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Erste  Abtheilaug. 


Abhan  dluiigeii. 


Ueber  den  Unterricht  im  lateinischen  Stil. 

(Andeutungen  vom  Standpunkte  der  Praxis.) 

„Praxi*  bestellt  nickt  darin,  wie  »Uta  Forderung™  zu 
ffentgen  ist,  sonder»  den  wichtigsten,  wesentlichen." 

(Ein  Scbelmaan.) 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  altklassische  Bildung  und  höhere  Geistes- 
bildung uoch  identiücirt  werden  konnte.  Als  die  sogenannten 
Sechsmänner  und  ihre  Schüler  „aliquid  melioris  lileraturae"  in 
die  deutschen  Schulen  eingeführt  hatten  1 ),  als  das  römische 
Recht  unbestritten  ratio  scripta  war,  die  Medicin  uach  Galen's 
ars  parva,  des  Hippocrates  Aphorismen  oder  des  Mundinus  galc- 
nischem  Lehr  buche  auf  Universitäten  docirt  wurde,  als  in  der 
Philosophie  Aristoteles  und  Plato  unbestritten  galten:  da  halle 
ein  Johauues  Sturm  der  Mal  bemal  ik  kaum  anders  als  in  einer 
Bearbeitung  des  Euclid  Eingang  in  die  Schule  verschaffen  kön- 
nen. Und  als  das  Leben  einer  neuen  Zeit  immer  kräftiger  zu 
strömen  begonnen  hatte,  als  die  Mathematik  durch  Peurbach 
aus  der  Auffassung  des  Alterthums  sich  emaneipirt,  die  Theolo- 
gie durch  die  Reformatoren  eine  selbständigere  wissenschaftliche 
Gestalt  gewonnen  hatte,  dauerte  es  immer  noch  lange,  bis  das 
Bewußtsein  des  Unterschiedes  von  antiker  und  höherer  wissen- 
schaftlicher Bildung  auf  allen  Gebieten  sich  durchrang.  Spät  ge- 
nug schied  G.  Beyer  das  deutsche  Privatrecht  von  dem  römi- 
schen, erst  in  unserer  Zeit  hat  die  deutsche  Grammatik  völlig 
die  einengendeu  Formen  der  lateinischen  durch  die  Bemühungen 
jener  Brüder  abgeworfen,  „auf  deren  Händen  ein  Segen  zu  ruhen 
scheint." 

1 )  Eine  Charakteristik  ihrer  Auffassung  ist  vielleicht  am  vollständig- 
sten aus  den  Schriften  von  H.  Buscbius  zu  schöpfen.  S.  die  Zueignung 
seiner  ersten  Gedichte  an  seinen  grofsen  Lehrer  Heg  jus  und  sein  Val- 
ium humanitatit. 
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So  forderte  denn  ursprünglich  die  Praxis  lateinische  Stilübung 
als  identisch  mit  Stilbildung  überhaupt,  und  zwar  ziemlich  so 
lange,  als  das  Latein  Weltsprache  war,  d.  h.  bis  über  die  Zeiten 
des  weslphälischen  Friedens  hinaus.  Ja,  noch  lange  nachher,  als 
es  wenigstens  die  Sprache  der  Wissenschaft  blieb,  der  allgemein 
doch  eist  etwa  seil  unserm  Jahrhundert  die  Laudessprachen  die- 
nen, konnte  der  unmittelbare  Werth,  den  ein  gebildeter  lateini- 
scher Stil  für  den  Gelehrten  hatte,  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Es  war  die  sogenannte  Francke'sche  Schule,  der  für  Deutschland 
die  Anerkennung  gebührt,  neben  einigem  Raum  für  die  selbstän- 
digen Wissenschaften  in  Folge  der  beginnenden  Ausbildung  der 
vaterländischen  Litcralur  auch  der  Muttersprache  ihren  Platz  in 
der  Schule  angewiesen  und  damit  das  Band  zwischen  altklassi- 
scher  Schulbildung  und  höherer  Geistesbildung  überhaupt  gelöst 
zu  haben.    Noch  hielt  sie  aber  die  klassische  Bildung,  auch  in 
ihrem  Material,  vielseitig  als  eine  Arl  von  Normalbildung  fest, 
die  für  die  moderne  noch  immer  mehr  oder  weniger  regulativ 
und  maafsgebend  sei  *).    Diese  Richtung  zeigte  sich  bald  stren- 
ger, bald  milder.   Erst  spät,  und  nicht  ohne  entfernte  Vermitte- 
lung  durch  den  im  Zeitalter  der  ersten  französischen  Revolution 
philosophisch  und  politisch  ausgeprägten  Formalismus,  trat  das 
materielle  Princip  entschieden  in  den  Hintergrund.    Hierauf  ist 
bekanntlich  bald  das  ästhetische  *),  bald  das  etwas  vage  Princip 
..mehrseiliger  Vorbildung16  zum  wissenschaftlichen  Beruf8),  eud- 
lich  das  allgemein  -  formale  4)  für  die  Bedeutung  der  alten 
Sprachen  in  unsern  Schulen  zur  Geltung  gelangt,  eine  Auffas- 
sung, wonach  also  auch  der  Stilunterricht  in  einer  Sprache,  die 
mehr  und  mehr  aufhörte,  die  Sprache  der  Wissenschaft  zu  sein, 
nach  seiner  höchsten  Bestimmung  entweder  der  ästhetischen  Bil- 
dung oder  der  mehrseitigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  oder 
endlich  der  sogenannten  formalen  Entwickelung  aller  Geisteskräfte 
zu  dienen  hat. 

Gegen  das  letzterwähnte  Princip  sind  in  neuester  Zeit,  na- 
mentlich in  diesen  Blättern,  die  entschiedensten  Bedenken  geäu- 
fsert.  Es  ist  ausgesprochen,  dafs  man  keinem  Lehrgegenstaude 
einen  schlechteren  Dienst  erweise,  als  wenn  man  auf  seine  for- 


*)  Wenig  abweichend  ist  die  Auffassung  von  Kallenbach,  Quedliob. 
Progr.  f.  1851. 

a)  In  Frankreich  neuerdings  wieder  vertreten  von  Lacordaire  gegen 
Gaume,  1852. 

J)  Im  badischen  Entwurf  einer  Verordnung  etc.  von  1835.  Friede - 
mann's  Beilr.  H.III.  S.  2.  Vgl.  den  Darrastädt  Studienplan  von  1834 
ebd.  S*.  40. 

4)  Diese  Auffassung  liegt  dem  Erlafs  des  Königl.  Prcufs.  Unterrichts- 
Ministerii  vom  24.  Oct.  1837  zu  Grunde.  Sic  ist  neuerdings  vertreten 
von  Scyffert,  Privatst.  S.  19.  Mit  der  schärfsten  Consequenz  wird 
sie  vielleicht  von  Fischer  angewandt  (Gesang  c(c.  1831.).  Gemischte 
Principe,  wie  das  ethisch-ästhetische  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VI,  835.)  oder 
das  der  dän.  Gymnasialordn.  vom  13.  Mai  1850,  entziehen  sich  einer  Be- 
sprechung vom' Standpunkte  der  Praxis. 
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mal -bildende  Seite  das  gröfstc  Gewicht  legt.  Denn  es  frage  sich 
immer,  ob  nicht  dieselben  Vortheile  mit  Gewinnung  noch  an- 
derer durch  einen  andern  Lehrgegeustand,  wenn  auch  erst  nach 
Verbesserung  der  Lehrmittel  und  der  Methode,  zu  erreichen  seien. 
Im  Besondern  ist  die,  namentlich  von  dem  hochverdienten  Fr. 
Gotthold  mit  der  treuesten  Energie  vertretene  Ansicht  „Wahre 
Bildung  ist  Humanitä'tsbiJdung,  und  diese  giebt  nur  das  Studium 
der  Alten"  (Protest  S.  50)  auf  einen  Widerspruch  gestofsen  '), 
für  den  es  theoretisch  keine  Ausgleichung  zu  geben  scheint,  es 
möTste  denn  die  Behauptung  K.  Fr.  Hermann's  in  der  Eröff- 
nungsrede der  13ten  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmän- 
ner (1852)  sein,  „dafs  die  Philologie  durch  ihre  Beschäftigung  mit 
den  ßildungselementen  der  jugendlichen  Menschheit  einen  Theii 
der  höheren  Pädagogik  ausmache;  daher  müsse  der  Philolog  als 
geborner  Pädagog  gelten  und  jeder  Pädagog  durch  die  Schule  der 
klassischen  Philologie  hindurchgegangen  sein"  — ,  eine  Behaup- 
tung, deren  Schlufs  in  seinem  ersten  Theile  wohl  nnr  für  groise 
Philologen  richtig,  und  in  seinem  zweiten  Theile  selbst  für  groise 
Pädagogen  (wie  die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt)  unrichtig  ist. 

Doch  —  wir  haben  es  hier  nicht  mit  Theorien,  sondern  mit 
der  Praxis  zu  thon.  Und  da  meinen  wir  denn,  es  sei  eben  das 
Grofse,  was  wir  an  den  altklassischen  Studien  haben,  dafs  jede 
Zeit  aus  ihr  entnommen  hat  und  entnimmt,  was  ihr  frommt.  Was 
unsre  Zeit,  die,  wenn  nicht  ihre  Zeichen  trügen,  in  der  Rück- 
kehr vom  Formalismus  begriffen  ist,  in  den  altklassischen  Stu- 
dien sieht,  das  kann  einem  Leser  dieser  Zeitschrift  am  wenigsten 
zweifelhaft  sein.  Wir  verlieren  kein  Wort  Ober  jene  Stimmen, 
die  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  *),  wir  streiten  nicht 
mit  der  Ansicht  Steffen  ha  gen's  (1852)  u.  A.  über,  wie  es  uns 
dünkt,  unlösbare  Forderungen.  Wir  bleiben  einfach  bei  dem,  so- 
weit es  sich  um  historische  Entwickeluog  handelt,  einzig  mög- 
lichen Princip  stehen,  das  schon  seit  längerer  Zeit  von  Einzelnen 
erkannt,  das  seit  dem  letzten  Jahrzehend  zahlreiche  Stimmen  dem 
alleemeinen  Bewußtsein  zugeführt  haben,  das  die  bedeutendsten 
pädagogischen  Organe  unseres  Vaterlandes  bereits  mehr  oder  min- 
der entschieden  vertreten  ')  und  die  Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  von 
jeher  zu  ihrem  „Wahlspruch  und  Wahrzeichen"  gemacht  hat  4), 
dafs  das  Gymnasium  zu  einer  einsichtigen  Auffassung  des  natio- 
nalen Lebens  in  seiner  Besonderheit  und  in  seinem  Zu- 


')  Ameis:  „Das  Studium  der  Alten  ist  nicht  mehr  universales  Bil- 
dungsmittel." Campe:  „Der  Glaube  an  die  alleinseligmachende  Kraft 
des  Alterthums  ist  verloren."  Von  manchen  Seiten  (z.  B.  Freese,  d. 
deutsche  Gymn.  8.  14)  ist  außerdem  der  Vorzug  der  deutschen  Literatur 
vor  der  alt  klassischen  in  Hinsicht  auf  bildende  Kraft  mit  Entschiedenheit 

»)  Am  weitesten  gehen  vielleicht  die  Aufzeicbn.  e.  nachgeb.  Prinzen, 
1811.  S.  113  ff. 

•)  Die  Jahn -Klotz' sehen  Jahrbb.  LX.  2.  S.  129ff.  u.  a.  Mager's 
Päd.  Rev.  1843.  I.  S.  10.  u.  a. 

•)  IV,  841.  IV,  873  und  die  daselbst  angeführten  Stellen. 
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sammenhange  mit  der  Gesammt-Entwickelung  des  Men- 
schcngeschlechts  vorbilden  soll."  Damit  ist,  um  mit  Fr. 
Lübker  zu  sprechen,  die  Tiefe  und  Wahrheit  einer  „aufbauen- 
den"  Bildung  die  Grundlage  der  Gymnasialstudien.  Wie  viel 
Grundsteine  dieser  aufbauenden  Bildung  zu  zählen  sind,  ob  5, 
oder  3,  oder  3  mal  3,  danach  zu  fragen  ist  nicht  Sache  der  Praxis, 
genug,  wenn  ihr  der  Boden  zugestanden  wird,  dafs  ohne  altklas- 
sische  Studien  unsre  nationale  Bildung  kaum  zu  verstehen,  ge- 
wifs  nicht  zu  begreifen  ist. 

Erkennen  wir  aber  unsere  Bildung  als  eine  vielfach  vermit- 
telte Existenz,  als  einen  Organismus,  dessen  tieferes  Verständnifs, 
zumal  für  den  grundlichen  Deutschen,  ohne  Einblick  in  seine 
Genesis  ein  Unding  ist,  hat  also  für  unsere  Zeit  die  altklassische 
Bildung  absoluten  Werth  nur  insofern,  als  sie  ein  sehr  wesent- 
liches Moment  für  das  Verständnifs  unsrer  Bildung  ist,  so  fahrt 
eine  praktische  Anwendung  dieses  Grundgedankens  zunächst  auf 
die  Noth wendigkeit  einer  tüchtigen  Kenntnifs  der  Bildung  des 
römischen  Alterlhums,  wenn  auch  natürlich  nur  auf  dem  Höhe- 
punkt ihrer  Entwickelung.  Dafs  auf  der  römischen  Literatur  ein 
grofscr  Theil  unserer  nationalen  Bildung  ruht,  dafo  römische  Gei- 
stescultur  für  ein  gründliches  Verständnifs  unseres  Rechts  und 
unseres  staatlichen  Lebens,  unseres  Glaubens  und  selbst  des  Ma- 
terials unserer  Sprache  unentbehrlich  ist,  kann  nicht  bestritten 
werden,  während  zugleich  der  direetc  Einflufs,  den  Alt -Grie- 
chenland auf  unsere  Literatur  geübt  hat,  trotz  der  kühnen  Be- 
hauptungen Passow's,  die  in  Preufsen  zuerst  Herbart  in  die 
didaktische  Praxis  einzuführen  versuchte  ■)»  doch  jedenfalls  durch 
deu  Werth  überwogen  wird,  den  griechische  Studien  für  das 
Verständnifs  der  römischen,  also  als  Hülfsstudicn  derselben,  ha- 
ben. So  werden  denn  bei  der  Unthunlichkeit,  den  ganzen  Ent- 
wickelungsgang  der  römischen  Bildung  dem  Schüler  vorzuführen, 
die  Diflerenttalpunkte  desselben  auf  der  höchsten  Stufe  der  rö- 
mischen Cultur- Entfaltung  den  festen  Kern  unseres  Gymnasial- 
unterrichts wohl  noch  auf  Jahrhunderte  bilden  müssen.  Studiren 
wir  aber  demzufolge  Latein  um  des  Verständnisses  der  römischen 
Bildung  willen,  so  ist  die  Stellung  der  Sl Hüblingen  zu  der  Lee- 
türe von  selbst,  gezeichnet.  Der  Schwerpunkt  fällt  in  die  letz- 
tere. Sie  ist  die  Syntbesis,  jene  sind  die  Analysis  3).  Darf  aber 
ein  allseitig  bildender  Unterricht  so  wenig  ausschließlich  syn- 
thetisch, als  ausschliefslich  analytisch  sein,  lehrt  beispielsweise 


')  Erneuerl  und  raodificirt  von  Dir.  Schmidt.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
III.  208-257. 

3)  Der  Verf.  nimmt  diese  beiden  Begriffe  im  Anscblufs  an  den  Ge- 
brauch der  Allen  (Alex.  Aphrodis.  und  Pappus)  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem er  sie  bereits  in  einem  Aufsätze  im  Königsberger  Volksachulfreund 
(V,  I.  S.  I  fT.)  gebraucht  hat,  so  dafs  Synthcsis  dasjenige  Verfahren 
ist,  welches  die  gegebenen  Bestimmungen  comhinirt  und  daraus  das  Re- 
sultat Bndet,  während  die  Analysis  nach  den  Bedingungen  des  Resultats 
forscht  und  daraus  nicht  gegebene  Bestimmungen  entwickelt.  Vgl.  MSr- 
tens  in  d.  allg.  Encycl.  v.  Brach  u.  Oruber  III.  S.  458 ff. 
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schon  die  Elementarschule  nicht  hlofs  das  (synthetische)  Lesen, 
sondern  auch  die  analytische  Anwendung  der  Kenntnifs  von  der 
Zusammensetzung  des  Worts  aus  Lauten  im  Schreiben;  so  ist 
schon  damit  die  Notwendigkeit  der  lateinischen  sog.  Composi- 
tum im  allgemeineren  Sinne  des  Worts  postulirt,  aber  auch  ihre 
Schranken.  Die  Zeit  ist  einmal  vorüber,  wo  die  lateinische  Com- 

)>osition  Selbstzweck  sein  konnte  ').  Einen  unveränderlichen 
Lernstoff,  eine  chablonenartige  Methode  für  alle  Zeiten  hinstellen 
zu  wollen  und  daran,  als  wäre  es  ein  Ewiges,  die  Jugend  un- 
verändert zu  schulen,  das  wäre  mehr  als  China,  es  wäre  ein  be- 
wußtes Unrecht  gegen  die  nach  dem  Willen  der  Vorsehung  sich 
fort  und  fort  entwickelnde  Menschheit. 

Ist  nun  das  „Ob?"  der  lateinischen  Compositum  in  unsern 
Gymnasien  nicht  fraglich,  so  kann  näher  auf  die  Frage  einge- 
gangen werden,  was  der  Unterricht  darin  heut  zu  Tage  zu  lei- 
sten hat.  Da  drängt  sich  denn  zuerst  die  Klage  auf,  die  schon 
Fr.  Aug.  Wolf  (bei  Körte  I.  S.  197)  erhob,  dafs  in  unserer 
Zeit  die  Grammatiken  vollkommener,  das  Schreiben  aber  immer 
schlechter  werde.  Seiner  und  anderen  Stimmen  giebt  Hand  Recht, 
wenn  er  (Lchrb.  d.  lat.  Stils  S.  482  d.  2.  Ausg.)  den  Mangel  an 
guten  Stilisten  bedauert,  der  in  unseren  Tagen  „so  oft  bemerkt 
und  gerügt  werde."  Zugleich  fugt  dieser  als  den  vermeintlichen 
Grund  des  Mangels  die  grofsentheils  zu  gelehrte  und  einseitige 
Behandlung  der  Sprache  auf  Schulen  hinzu,  eine  Behandlung,  ge- 
gen die  auch  Nägelsbach  (Vorr.  z.  Stilistik,  2.  Ausg.  S.  XV) 
seine  Warnungen  richten  zu  müssen  glaubt.  Nun  liegt  zwar  nach 
dem  Dafürhalten  des  Verf.  des  gegenwärtigen  Aufsalzes,  welcher 
während  einer  21  jährigen  Praxis  sehr  verschiedene  Gymnasien 
unseres  preufsischen  Vaterlandes  kennen  gelernt  hat,  wenigstens 
bei  uns,  der  rechte  Grund  der  von  Wolf  beklagten  Erscheinung 
nicht  da,  wo  Hand  und  Nägelsbach  ihn  suchen,  sondern  ein- 
fach in  der  aus  dem  allgemeinen  Bewufstsein  in  die  Familie,  aus 
der  Familie  in  die  Schulstube  ubergehenden  Abnahme  eines  ab- 
soluten Interesses  an  den  altklassischen  Studien  uud  au  der 
Composition  im  ßesondern.  Die  Klage  selbst  aber  wird  in  den 
Vorreden  sehr  vieler  Hülfsbücher  zum  Uebersetzeu  in  das  La- 
tein wiederholt,  ja  sie  ist  von  einem  der  erfahrensten  Praktiker 
(Axt,  üb.  d.  Zustand  d.  heut.  Gymn.  S.  106)  mit  der  unzwei- 
deutigsten Bestimmtheit  erneuert.  —  Diesen  Klagen  gegenüber 
können  die  Forderungen  Derer  befremden,  die  eine  Verminderung 
der  Stundenzahl  für  die  altklassischen  Sprachen  und  im  Beson- 
dern der  auf  die  Composition  zu  verwendenden  Kraft  in  der, 
wie  es  scheint,  eben  uberstandenen  Sturm-  und  Drangperiode  der 
deutschen  Didaktik  gefordert  haben,  von  Bernhard  Thierse!» a), 


1 )  Ein  in  mehr  als  einer  Einsicht  beachtenswert  lies  Zeichen  derselben 
ist  die  K.  bairisefae  revid.  Ordn.  f.  d.  lat.  Schulen  etc.  v.  24.  Febr.  1854.- 

*)  Das  Gvranasium  und  das  19.  Jahrhundert.  Dortm.  1841.  S.  16.  In 
dasselbe  Jahr  fallt  die  tiefsebende  Ergänzung  von  Weifs  xu  Seebeck's 
Schrift. 
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der  zuerst  den  Gedanken  aussprach,  auf  den  die  Berliner  Landes- 
Schul  -  Conferenz  einging,  bis  auf  Steffenhagen  and  Klopp, 
Heinr.  Deinhardt  und  die  Urbeber  des  sog.  Dresdener  Enfc. 
wurfs  E>nc  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  ist  bereits  auf 
dem  Wege  Sufserlicher  Vermittelung  versucht  worden.  Es  haben 
sich  die  achtbarsten  Stimmen,  namentlich  auch  in  der  Preufs. 
Landes -Schul -Conferenz  von  1849  (vgl.  d.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
IV,  870.)  dafür  erhoben,  den  freien  lateinischen  Arbeiten  ihren 
obligatorischen  Charakter,  den  Exercilien  die  absolute  Forderung 
eines  deutschen  Originalstoffs  zu  entziehen.  Damit  hat  man  aller- 
dings nur  die  Mitte  in  Anwendung  der  Lehrmittel  gesucht. 
Die  Versöhnung  der  Forderungen,  als  eine  innerliche,  ist  damit 
nicht  gegeben.  Ja  ihre  Auffindung  würde  vielleicht  schwieriger 
sein,  als  sie  ist,  wenn  nicht  der  leicht  zu  beweisende  Umstand 
mithülfe,  dafs  die  Forderungen  vieler  Stil-Theoretiker  unsrer  Zeit 
eine  Breite  gewonnen  haben,  die  auch  den  tüchtigen  Lehrer, 
wenn  er  sie  treu  zu  erfüllen  strebt,  irre  leiten  kann. 

Ein  altes  praktisches  Wort  sagt  dem  Uebermaafse  von  Forde- 
rungen gegenüber:  tte  mulia,  sed  multum.  Hiernach  müssen  wir 
nnter  den  ausgeführten  Umständen  für  die  lateinische  Composi- 
tum der  Forderung  der  Ausbreitung  die  der  Vertiefung  vorziehen. 
Das  moderne  Bewufstsein  kennt  überdies  einen  Satz,  den  Les- 
sing  zuerst  für  die  schöne  Kunst  wahr  gemacht  hat,  dafs  jede 
Kunst thätigkeit  um  so  vollkommener  sei,  je  strenger  sie  in  den 
Gränzen  ihrer  Gattung  bleibt:  ein  Satz,  der,  wenn  auch  das  Un- 
terrichten nicht  zu  den  schönen  Künsten,  ja  nicht  einmal  zu  den 
Künsten  im  engeren  Sinne  gezählt  werden  kann,  seine  Geltung 
wohl  auch  für  diese  Praxis  hat.  Hieraus  leiten  wir  die  Forde- 
rung der  strengen  Begrenzung  her,  und  behaupten,  dafs  derjenige 
Stilunterricht  für  unser  Bcdürfnifs  der  beste  ist,  der  sich  am  be- 
stimmtesten der  Leetüre  als  Analysis  zur  Synthesis  gegenüber- 
stellt. 

Indem  der  Verf.  an  die  Begründung  dieser  Behauptungen  geht, 
verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  gedächte  er  etwas  recht 
Neues  zu  sagen.  Das  Richtige  ist  niemals  neu,  am  wenigsten 
vielleicht  in  der  Praxis,  von  den  praktisch  erhärteten  Wahrhei- 
ten höheren  Inhalts  bis  zum  Ei  des  Columbus  oder  der  elemen- 
taren Gesangs -Technik  Thomascik's.  Sollten  Lehrer,  denen  die 
Sache  eben  so  nahe  liegt,  wie  dem  Verf.,  ihm  sagen,  dafs  sie 
über  den  Stilunterricht  eben  so  denken,  wie  er,  dafs  sie  eine 
Vertlefons  des  Inhalts  der  zu  stellenden  Forderungen  für 
sachgemäfs  '),  eine  vorsichtige  Begräiizting  ihres  Umfangs 
für  praktisch  erachten :  desto  besser  für  die  Wahrheit. 

Doch,  schreiten  wir  zur  Sache.    Dafs  viele  Theoretiker  sich 


J)  Vgl.  für  die  letzten  Jahre  die  in  so  hohem  Grade  dankenswerthe 
beurteilende  Zusammenstellung  von  Mützell  in  dieser  Zeitschrift  IV, 
S.  817  ff. 

a)  So  schon  Raspe,  Proir.  v.  Güstrow  f.  1852.  „Das  Gymnasium 
bat  Vertiefung  nötfaig,  namentlich  auf  dem  Felde  der  alten  Sprachen." 
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in  dem  Maafse  ihrer  Forderungen  an  den  lateinischen  Stil  über- 
haupt nicht  beschränken,  können  wir  in  der  Ordnung  linden. 
So  lange  wir  aber  in  der  Praxis  die  Forderung  an  die  lateinische 
Stilbildung  von  Gymnasialschülern  stellen  wollen,  dafs  sie  an- 
geleitet werden,  lateinische  Kunstwerke  zu  liefern  *).  so  lange 
kann  es  heut  zu  Tage,  wo  im  Laufe  von  etwa  9  Schuljahreu 
soviel  Anderes  zu  thun  ist,  zu  anerkennenswert hen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  nicht  kommen.  Allerdings  gehören  die  ästhe- 
tischen Forderongen  in  den  Begriff  des  „Stils1*  als  solchen,  und 
bei  den  Humanisten  des  Zeitalters  wiedererwachender  Wisscu- 
schafllichkeit  war  ihre  Befriedigung  durch  das  Latein  eine  natür- 
liche. Heut  zu  Tage  können  wir  eine  solche  Stilbildung  getrost 
der  Muttersprache  überlassen.  Dabin  weist  sie  wenigstens  die 
Praxis.  —  Aber  wir  dürfen  nicht  blofs  die  lateinische  Compo- 
situm von  der  Aufgabe  fern  halten,  der  Rhetorik  vorzugreifen 
und  mit  den  Stilübungen  in  der  Mutlersprache  zu  wetteifern:  wir 
müssen  sogar  eingestehen,  dafs  die  lateinische  Sprache  auf  Schu- 
len diese  Concurrenz  nur  mit  Beeinträchtigung  wesentlicherer 
Forderungen  versuchen  kann;  wenn  wir  uns  ernstlich  nach  den 
Mittelu  umsehen,  die  zur  Befriedigung  dieser  Forderung  zu  Ge- 
bote stehen.  Dabei  braucht  man  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen, 
wie  Axt,  der  es  (S.  113)  für  einen  recht  heillosen  Aberwitz  er- 
klärt, an  Schulerarbeiten  den  Maafsstab  des  sogenannten  klassi- 
schen Stiles  zu  legen,  denn  1)  müsse  derjenige,  der  ihn  anlegt, 
vor  allen  Dingen  selbst  klassisch  zu  schreiben  verstehen,  was. 
seit  Latein  geschrieben  werde,  höchstens  ein  halb  Dutzend  Men- 
schen verstanden  haben;  2)  sei  ein  solches  Verfahren  eben  so 
widersinnig,  als  wenn  ein  Meister  in  der  Malerkunst  den  Lehr- 
jungen  immer  mit  Raphaelischen  Idealen  in  den  Ohren  liegen 
wolle;  3)  aber  sei  dies  Verfahren  äufserst  lächerlich  und  ver- 
derblich, weil  der  Begriff  des  besten  Stils  in  den  Köpfen  der 


')  Hand  S.  482:  „Von  Anfang  her  (von  Fnfima  an?)  mufs  die  Kunst 
des  Lateinschreibens  als  Kunst  der  Darstellung  mitbin  zugleich  als  »Sache 
des  Geschmacks  betrachtet  werden."  Mit  ihm  stimmt  Nägelsbach,  wenn 
er  S.  XV  d.  Vorr.  gegen  die  Feinheit  grammatischer  Theorien  spricht)  die 
dem  Stil  positiv  schädlich  seien,  weil  sie  Sinn  und  Auge  nicht  für  „das 
Schöne"  schärfen.  Seyffert  (Vorr.  zur  1.  Ausg.  s.  Uehungsb.  f  Se- 
cunda,  wiederabgedruckt  vor  der  2.,  S.  VIII)  verlangt,  dafs  der  Secun- 
daner  auch  die  oratoriseben  Formen  und  die  allgemeinen  Gesetze  anwen- 
den lerne,  auf  denen  die  „ästhetische  Schönheit44  des  ciceronischen  Satz- 

f eftiges  beruht.  Auch  Heinichen  hat  in  seiner  für  den  „Schul-44  und 
'rtvatgebrauch  bestimmten  Theorie  (zuerst  1842)  ein  grofses  Kapitel  von 
der  „Schönheit"  des  lateinischen  Stils.  —  Wir  meinen:  Hinter  den  Schul- 
jahren liegen  die  üniversilätsatudien;  da  übe  sieb  in  der  Schönheit  des 
lateinischen  Stils,  wer  ein  Eichstädt  werden  will.  Sei  er  aber  auch 
dann  noch  darauf  gefafot,  dafs  ein  II.  Köchly  ihn  meinen  kann,  wenn 
er  (Zur  Gymnasialreform  S.  96)  berührt,  dafs  selbst  in  den  Schriften  der 
ersten  Latinisteo  unsrer  Zeit  „sich  Verstöfse  in  Menge  gegen  die  ächte 
Classicität  finden",  und  dafs  ein  ausgezeichneter  Philolog  als  Pseudony- 
me „Ney"  eine  Broschüre  über  ihn  schreibt,  wie  einst  über  den  latei- 
nischen „Jargon44  Eichstädts  (Dresd.  u.  Leipz.  1848). 
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lateinischen  Fliegenfänger,  die  sich  zu  Stillehrern  aufwerten,  ge- 
wöhnlich ein  durchaus  unklarer  und  verworrener  sei.  Im  ersten 
und  zweiten  Punkte  mufs  ihm  die  Praxis  im  Allgemeinen  Recht 
gehen.   Was  den  dritten  betrifft,  so  dürfen  wir  zwar  nicht  ver- 
gessen, dafs  z.  B.  kein  Mensch  beim  französischen  Stilunterricht 
eine  etwaige  Nachahmuug  des  Kunst  st  ils  des  Steele  de  Louis  XIV 
fordert,  kein  Mensch  vom  deutschen  Schüler  einen  Schillerschen 
Slii  verlangt:  im  Uebrigen  aber  ist  hier  mit  einer  Definition  von 
Stil  als  ästhetischer  Forderung  nicht  geholfen,  während  andrer- 
seits die  Classicitfit  der  ciceronischen  und  augusteischen  Zeit  doch 
wohl  allgemein  als  die  mustergültige  angesehen  wird.    Dafs  ja 
die  Forderung  von  Stil  ihrem  innersten  vVesen  nach  eine  ästhe- 
tische ist  und  mit  der  Auffassung  der  Schönheitsidee  in  einer 
bestimmten  Zeit  oder  durch  einen  bestimmten  Künstler  zusam- 
menhängt, wird  Niemand  bestreiten,  auch  Grysar  nicht,  obwohl 
er  (Vorr.  z.  2.  Ausg.  s.  Stilistik  S.  IX)  meint,  dafs  wir  in  einem 
Lehrbuch  vom  lateinischen  Stil  zunächst  das  Eigentümliche  Ren- 
nen lernen  wollen,  was  die  lateinische  Diction  von  der  deut- 
schen unterscheidet,  mag  man  nun  Stil  „die  organische  Form  des 
Kunststoffs44  oder  „die  einheitliche  Gliederung  künstlerischer  Ge- 
stalten44 oder  „die  in  einem  Kunstwerk  ausgeprägte  Normal-Idee 
der  Schönheit  in  ihrer  individuellen  Erscheinung44  nennen,  oder 
eudlich  lakonisch  sich  dahin  aussprechen,  dafs  Kunststil  „dar- 
gestelltes Leben  sei44  '),  wenn  man  nur  nicht  Stil,  wie  Hand 
thut,  mit  Manier  zusammenmischt.  Stil  im  subjectiven  Sinne  des 
Worts  hat  der  Kunstler,  im  objectiven  Sinne  das  Kunstwerk, 
und  wenn  von  redenden  Künsten  gesprochen  wird,  so  versteht 
es  sich  wohl  von  selbst,  dafs  Stil  die  allen  literarischen  Erschei- 
nungen eines  Volkes,  einer  Zeit  oder  eines  Individuums  eigene 
organische  Darstellungsweisc  ist,  und  dafs  man,  wenn  eine  be- 
stimmte Stilgattung  ins  Auge  gefafst  wird,  einen  Unterschied  z.  B. 
zwischen  dem  ciceronianischen  und  dem  plinianischen  Briefstil 
von  vornherein  anzunehmen  berechtigt  ist.    Dafs  aber  (um  bei 
der  römischen  Literatur  zu  bleiben)  für  das  sprachliche  Material 
wie  für  die  kunstmäfsige  Gliederung  desselben  die  Werke  des 
sog.  goldenen  Zeitalters  derselben  maafsgebend  sind,  darüber  ist 
man  schon  seit  Scaliger  (Facciolati  onU.  13.)  einig.    Den  Ge- 
brauch von  Wörtern,  Metaphern,  Phrasen  u.  s.  w.  aus  Späteren, 
namentlich  aus  Quinctilian  und  Plinius,  gestattet  man  in  der  Re- 
gel nicht  ohne  Einschränkungen  ').    Der  conseouente  Praktiker 
pflegt,  wie  er  für  die  Grammatik  in  Differenzfällen  die  cicero- 
nische  Prosa  zu  Grunde  legi ,  vom  lexikalischen  Sprachstoff  die 
markirten  Eigentümlichkeiten  selbst  von  Schriftstellern  der  be- 
zeichneten Periode  anszuschliefsen,  wie  die  Archaismen  Sallusts, 
die  zahlreichen  Gräcismeo  und  poetisirenden  Wendungen  bei  Li- 
viu8,  während  er  aus  den  angränzenden  Zeitaltern  nur  solche 


')  Ad.  Helffericb  über  Kunst  u.  Kunststil,  1853. 
3)  Verhältnifsmäfsig  frei  ist  Weber,  Vorr.  z.  Uebungsschule  S.  XVIII 
Axt  zieht  für  Einzelne«  selbst  Florus  in  den  Kreis  der  Quellen. 
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Aasdrucke  gestattet,  wobei  sichere  Analogien  uns  überzeugt  sein 
lassen,  dafs  sie  auch  im  Zeitalter  der  Muster  zulassig  gewesen 
sind.  Denn  dahin  darf  es  nun  nnd  nimmermehr  kommen,  dafs 
unser  Compositions -Latein  eine  Phantasiesprachc  würde,  und  dies 
blofs  um  der  leidigen  Noth  willen,  weil  man  mit  dem  Ausdrucke 
der  goldenen  Zeit  allein  nicht  auskomme,  oder  dafs  es  durch  be- 
sondere Regeln  roodificirt  würde,  wonach  (wie  Hand  z.B.  vor- 
schreibt) liberos  suseipere,  alicui  viro  nubere  u.  dergl.  nicht 
mehr  gesagt  werden  dürfe,  weil  die  Sache  durch  die  Sitte  anti- 
quirt  sei  ').  Aber  eben  so  wenig  darf  Cicero  alleinige  Sprach- 
quelle sein,  wie  schon  das  16»e  Jahrhundert  wofste  und  im  18ten 
Jugler  von  Neuem  ausführte;  ja  selbst  fiir  den  Kunststil  der 
goldenen  Zeit  ihn  hauptsächlich  als  „Repräsentanten"  gelten  zu 
lassen,  wie  neuerdings  ein  ausgezeichneter  Stillehrer  *)  durchzu- 
führen versucht  hat,  findet  seine  nahe  liegenden  Bedenken. 

Welche  Tiefe  können  wir  iunerhalb  dieser  Gränzen  den  For- 
derungen an  den  Stilunterricht  geben?  —  Jedenfalls  darf,  wenn 
Hand  (S.  26)  Recht  hat,  dafs  alle  kunstgerechte  Darstellung  der 
Rede  auf  der  Vereinigung  der  Correclheit  und  Schönheit  beruht, 
mit  Hinblick  auf  Cic.  Brut.  74,  258.  (solum  quidem  . . .  et  fpiasi 
f und am  eiitum  oraiionis  vieles,  locuiionem  emendaiam  et  Latinum) 
als  die  Grundbedingung  der  Composition  eine  möglichst  strenge 
Correclheit  gefordert  werden.  Die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe 
geht  an  sich  nicht  über  die  Kraft  und  die  Mittel  des  Schülers. 
Vergegenwärtigen  wir  es  uns  jedoch,  um  der  Ueberhäufung  mit 
weiteren  Forderungen  nicht  gar  zu  sehr  blofsgestellt  zu  sein,  dafs 
sie  nicht  gerade  leicht  ist,  und  dafs,  wenn  wir  die  seit  lange 
feststehenden  Regeln  befolgen,  das  Ungewöhnliche,  das  Zweifel- 
hafte und,  in  Hinsicht  auf  die  trügerischeste  aller  Correctheiten, 
die  grammatische  •),  sogar  das  Nicht  Erwiesene  bei  allem  Schein 


»)  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  erwähnt  ein  für  allemal,  dafs  er  Ge- 
lehrte, vor  denen  er  nicht  die  größte  Hochachtung  hat,  niemals  citirt. 
Wo  er  verschiedener  Ansicht  ist,  vergesse  man  oiebt,  dafs  er  seinerseits 
hier  vom  Standpunkte  der  Praxis  spricht. 

a)  Seyffert  in  der  Vorr.  z.  1.  Ausg.  s.  Palaestr.  Cic.,  wieder  ab- 
gedruckt in  der  2ten  S.  XII  f.,  in  der  3ten  S.  VIII. 

*)  Schon  die  Declinations- und  Conjugationsformen  bieten  noch  heute 
ihre  Zweifel  trotz  des  Fleifees  von  C.  L.  Schneider  und  W.  Freund. 
Hier  Einiges,  wobei  uns  die  besten  Hülfsmittcl  im  Stich  lassen.  Wir 
kennen  wohl  Ciceros  Notiz  über  »pecierum  und  tpeciebus,  wissen,  dafs 
in  der  klassischen  Zeit  der  Genitiv  der  4.  Declination  auf  i  zurücktrat: 
was  wir  aber  aus  jener  Notiz  etwa  folgern  dürfen  und  ob  die  Locativ- 
form  domui  statt  dornt  (die  in  allen  Lex.  fehlt,  vgl.  Otto  in  der  Allg. 
Monalsachr.  f.  Wiss.  u.  Lit.,  1853.  S.  1004)  damals  noch  zulässig  gewe- 
sen, wissen  wir  nicht.  Man  weifs,  dafs  der  Ablat.  mare,  der  Gen.  wen- 
wm,  der  Nora.  imUrbus  u.  dergl.,  der  masculin.  Gebrauch  von  vulgu* 
(einmal  bei  Virg,  2mal  bei  Ball.)  und  gar  von  pelagus  für  die  klassische 
Prosa  nicht  sicher  steht.  Haben  wir  aber  smart  für  mehr  als  eine  durch 
Virgil  hervorgesuchte,  von  Horas  öfters,  von  Ovid  Imal  nachgeahmte 
Usance  zu  halten?  Vgl.  Ladewig  in  d.  N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  v. 
Jahn  u.  Klotz,  LXIX,  4  S.  403ff.  Ist  der  Ablat.  domu  (8chneidcr), 
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innerer  Möglichkeit  xu  vermeiden,  das  Opfer  an  zweifelhaftem 
Sprachmaterial  gar  nicht  gering  ist,  das  wir  einer  einigermaa&en 


die  Form  animabut  (Klotz)  für  die  klassische  Zeit  statthaft?  Werden 
wir  nicht  gut  thun,  die  Form  areubut  (Manil. ,  Yulgata)  und  dementit- 
timui,  das  Freund  blofs  aus  de  bartisp.  resp.  26  kennt,  aber  auch  Pbil. 
2,  22,  53  steht,  in  subjectiver  Bedeutung  (trotz  dementior)  zu  ver- 
meiden? Wie  sollen  wir  den  Genit.  Plur.  von  cor  bilden?  Ist  es  blofs 
Zufall,  dafs  der  Dat.  indoti  in  unsero  Lex.  nicht  belegt  wird?  Wie  steht 
es  recht  um  die  Formen  des  Indefinitums  qui  oder  gui$,  quae  oder  qua 
(Grysar,  Zumpt)?  Man  kann  vulti  beim  Schreiben  vergessen  und 
braucht  sich  auf  das  Zeugnifs  Priscians  für  permuletut  nicht  zu  berufen. 
Wie  leicht  kann  uns  aber  die  Unvorsichtigkeit  begegnen,  von  ioculor, 
wenn  wir  nur  die  WBB.  vor  Freund1  s  Arbeit  zur  Hand  haben,  eine 
andere  Form  als  das  allein  nachweisliche  Part.  Präs.,  von  intpectare 
etwas  Anderes  als  den  Abi.  Part.  Präs.,  der  in  der  klassischen  Prosa, 
und  zwar  öfters,  vorkommt  (was  auch  Freund  nicht  angiebt),  und  allen- 
falls den  Infin.  (Brutus  in  Cic.  epp.  ad  Brut.  I,  4.)  zu  brauchen,  oder 
die  klassische  Form  oreretur  (Haase  zu  Reisig)  zu  verbessern?  Wo 
ist  das  Perf.  von  tuboleo  (Forcell.),  oder,  um  nur  von  Simpl.  zu  re- 
den, das  Supinum  va$um  (Forcell.,  Schell.)  gefunden,  wo  steht  netu* 
anders  als  bei  Coripp.  und  Ulp.,  wo  das  Sup.  von  pateo,  über  das  die 
alten  Gramm,  streiten?  Vgl.  des  Verf's  Voces  Latinae,  Thornni  1854 
p.  9  u.  p.  16,  wo  mebr  dergl.  —  Die  einzige  Ilülfe  ist  hier  das  Ver- 
meiden des  Zweifelhaften.  Dies  macht  ebenso  den  leidigen  Nolhbebelf 
hei  syntaktischen  Schwierigkeiten.  Partim  c.  gen.  mag  noch  unverwerf- 
1  i cli  sein,  nicht  so  plerutque  (wie  totut)  zur  Stütze  eines  Abi.  loci  ohne 
Präpos.  Nicht  Jeder  wird  mit  Hand  einverstanden  sein,  wenn  er  das 
archaist.  quam  viam  .  .  .  ittgrediendum  $it  aus  Cic.  Cato  m.  2,  6,  das 
er  dem  alten  Cato  plastisch  genug  in  den  Mund  legt  (wie  monere  c.  inf. 
und  manches  Andere),  nachahmen  läfst,  wenn  man  auch  die  Attraction 
in  earum  rerum  infitiandi  rationem  u.  Aehnl.  (Zumpt)  gelten  lassen 
will,  wie  denn  z.  B.  utrique  für  uterque  selbst  bei  Cicero  (Lig.  12,  36) 
vorkommt.  Der  Unterschied  von  libro  und  in  libro  wird  auf  termo  trotz 
Cic.  de  sen.  9,  30  sicherer  nicht  ausgedehnt,  illacrimari  c.  abl.  steht 
blofs  in  der  Schrift  de  nat.  deor.  3,  33,  82.,  deren  ganzer  Text  hand- 
schriftlich so  wenig  geschützt  ist.  Vor  hortari  aliquid  (Cic.  Att.  7,  14,  3.) 
warnt  Fried r.  Schneider  und,  bei  der  ähnlichen  kritischen  Unsicher- 
heit der  eteeron.  Briefsammlungen,  mit  Recht,  während  für  die  Muster- 
gültigkeit von  desino  artem  Cic.  fam.  71,  1,  4  ausreichend  ist,  weil  die 
Construction  aufserhalb  der  klassischen  Zeit  sich  wiederholt,  wie  denn 
vollends  acquirere  ad  fidem  (blofs  Cic.  Cat.  2,  8,  18.)  durch  Analogien 
(Liv.)  völlig  gedeckt  wird,  während  precari  ad  deot  irrthümlich  bei  For- 
cell., Scheller,  Freund  (vgl.  Krebs  Antib.)  aufgeführt  wird.  Die 
Schwierigkeiten  der  Lesart  sind  natürlich  sehr  oft  gar  nicht  zu  überwin- 
den. 8ub  ea  conditione  (p.  Arch.  10,  25.,  der  Ambroi.  $ed  ea  c.)  ist 
durch  die  Analogie  noch  sicher,  aber  aequare  „gleichkommen **  e.  Dat. 
rnht  auf  off.  1,  1,  3.,  wo  die  Lesart  zu  unsicher  ist,  während  die  übri- 
gens zweifelhafte  oder  unklassische  Analogie  von  adaequare  c.  Dat.  es 
nicht  schützen  kann;  und  solcher  Fälle  giebt  es  Hunderte.  Dazu  kommt, 
um  von  den  grammatischen  Schrollcn  mancher  Stilisten  nicht  zu  reden 
(über  einen  Punkt  der  sog.  contecuHo  temporum  hat  sich  der  Verf.  die- 
ses Aufsatzes  in  seiner  Schrift  über  die  Repräsentation  u.  s.  w.  S.  75  f. 
Anm.  ausgesprochen),  die  auffallende  Unzuverlässigkeit  unsrer  Lex.  und 
Antibarbari  in  dieser  Hinsicht.    Vindicare  aliquid  ex  aliquo  hat  weder 
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consequenten  Lösung  der  Aufgabe  zu  bringen  bereit  sein  müssen. 
Dazu  kommt  die  Unvollstandigkeit  unserer  Lexica,  in  denen  nicht 
blofs  eine  Menge  von  Bedeutungen  1 ),  sondern  noeb  erstaunlich 
viele  ächt-klassische  Wörterverbiudungen  »),  wenn  aueb  nur  acl- 


Forcell.  noch  Scheller  (vgl.  Cic.  p.  Sulla  20,  59.),  eben  so  wenig 
controvertia  de  re  (vgl.  certamen,  attercatio  etc.)  aus  Cic.  Brut.  8,  72., 
voeiferari  mit  de  fehlt  bei  Freund  und  Georges  (Li*.  6,  14.),  wenn 
wir  auch  immineo  ad  caedem  (blofs  p.  domo  6,  14.)  ohne  Schaden  ver- 
missen.   Auferre  aticui  aliquid,  das  Krebs  für  selten  etc.  erklärt,  ist 
von  Fried r.  Schneider  mit  vielen  Stellen  belegt  worden  (andere  bei 
Freund).   Eben  so  schlimm  ist  es,  wenn  z.  B.  Klotz  bei  insignu  ad 
aliquid,  das  so  häufig  ist,  nur  ein  Beispiel  anfuhrt,  oder  eine  unzurei- 
chende Autorität  (wie  Fo reell.  Air  den  Gebrauch  von  converio  im  med. 
Sinne,  vgl.  App.  II.  zu  T.  II.  der  2ten  Ed.,  Cic.  Brut.  38,  141  ausläfst, 
was  Schell  er  bat,  und  wozu  er  noch  Plane.  20,  50  hätte  anführen  kön- 
nen), oder  endlich  ohne  Vermerk  die  unsichere  Lesart  geben,  wie  Kraft 
ponere  in  gratiain  aus  Cic.  Att.  5,  3,  2.  und  Georges  gar  referre  in 
numero  aus  Cic.  de  nat.  d.  anführt,  während  er  das  sichere  referre  in 
>i  inner  um  (Brut.  36,  137.)  übersieht. 

1 )  Wir  reden  von  der  mustergültigen  Prosa.    Schon  Ladewig  1.  I. 
8.  412  bemerkt,  dafs  mutare  „fälschen"  (Cic.  Verr.  3,  36,  83.,  p.  Sull. 
15,  44.)  bei  Klotz  fehlt  (auch  bei  Forc.  u.  Schell.,  während  Freund 
ungenügende  Autoritäten  anführt),  dafs  inugne  „Kriterium"  aus  Ac.  2, 
II,  36.  von  Hudemann  uberseben  ist  (auch  von  Forcell.  u.  Freund), 
verweist  bei  conditio  „Aufgabe,  Beruf*  (vgl.  Nägelsb.  Stil.  S.  132)  auf 
die  von  Halm  zu  Cic.  Cat.  2,  7,  14.  angeführten  und  leicht  zu  vermeh- 
renden Stelleo  (die  auch  Forcell.  u.  Freund  sämmtlich  und  Scheller 
bis  auf  eine  vernachlässigt),  und  rügt  es  S.  415,  wenn  nach  der  Art,  wie 
Klotz  (auch  Forc,  Schell,  und  Freund)  eine  active  Bedeutung  von 
confesMut  behandele,  man  zu  der  Annahme  inducirt  wird,  dafs  diese  Be- 
deutung in  der  klassischen  Zeit  ohne  Beispiel  sei,  u.  dergl.  mehr.  Ande- 
res bei  Otto  1.  1.  S.  1008  ff.   Die  Zahl  solcher  Beispiele  Ififst  sich  ohne 
Mühe  vermehren  (vgl.  die  Arbeiten  gründlicher  neuerer  Interpreten,  unter 
denen  wir  eine  statt  vieler,  die  gr.  Ed.  des  Curtius  v.  Mützell  nennen, 
demnächst  die  Special -Lexika  und,  wenn  man  will,  auch  die  angeführten 
Vocet  Latinae).    Pertequi  im  Sinne  von  probare  (Cic.  Verr.  5,  70,  181. 
Fin.  4,  19,  53.)  fehlt  bei  Forc,  Schell,  u.  Freund,  desgleichen  der 
absolute  Gebrauch  von  ponere  „aufstellen"  von  einer  Mannschaft  (Caes. 
b.  c  3,  34.  und  von  Einzelnen  3,  62.  3,94.)  bei  Forcell.  u.  Schell., 
während  der  von  promulgare,  den  Drakenborch  u.  Gracvius  bestrit- 
ten, und  den  Freund  gar  nicht,  Forcellini  nur  aus  Sali,  belegt,  auch 
bei  Cic  p.  Sezt.  32,  69.,  in  Pis.  15,  35.,  Attic.  1,  17,  8.  (wozu  noch 
post  red.  in  sen.  2,  4.)  bewiesen  wird.   Philotophicue  beruht  für  die  klas- 
sische Zeit  auf  der  falschen  Lesart  bei  Cic.  Tusc.  5,  41,  121.  (Sehe  11  er 
hat  es  ohne  Bemerk.);  obverti  „ schwanken "  (Non.  aus  Sisenna,  desgl. 
Liv.),  das  aueb  Freund  nicht  kennt,  fehlt  bei  Forcell.  u.  A.,  desgl. 
originet  Mutterstädte  (z  B.  Sali.  Jug.  19.),  die  absolute  Bedeutung  von 
obucere  (Caes.  b.  c  3,  88  ),  praeter ea  .  . .  quam  st.  praeterquam  (Liv. 
24,  47,  8.),  die  Metonymie  von  nomen  für  Herkunft  aus  Cic.  p.  Plancio 
7,  18.  (vgl.  Graev.  ad  epp.  ad  fam.  3,  8  ),  die  Synekdoche  von  auetor 
für  maneepe  (p.  Plane  13,  32.),  und  zahllose  ähnliche  Metonymien  und 
Synekdochen. 

a)  Beispiele:  medioeris  adituu  (Herzog  z.  Caes.  b.  c.  3,  42  )  fehlt 
bei  Forc,  Schell  ,  Freund  (während  die  Arbeit  von  Klotz  nicht  so 
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teil  ein  einzelner  Artikel '),  fehlen,  so  dafs  wir  noch  bei  Weitem 
nicht  einmal  den  klassischen  Theil  der  lateinischen  Sprache,  der 
uns  übrig  ist,  vollständig  überblicken  können  a).  Und  wäre  wirk- 
lich eine  absolute  Vollständigkeit  der  Wörterbücher  erreicht,  wä- 
ren auch  die  Scholiastcn  und  Grammatiker,  die  Rhetoren  und 
Glossatoren  und  vor  Allem  die  Fragmente  zu  diesem  Zweck  auf 
das  Vollständigste  ausgebeutet9):  so  dürfen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen, dafs  es  immer  noch,  nicht  Hundertc,  sondern  Tausende 
von  Punkten  geben  wird,  bei  denen,  was  richtig  oder  usuell  ge- 
wesen sei,  sehr  annäherungsweise  oder  gar  nicht  festgestellt  wer- 
den kann;  dafs  eine  so  vielfach  vermittelte  und  ihrem  Wesen 
nach  fragmentarische  Wissenschaft,  wie  die  altklassischc  Sprach- 
wissenschaft, unsicherer  als  jede  andere  fortschreitet  und  unend- 
lich häufiger  ihre  Gränze  findet.    Wenn  Grysar  vesci  für  eine 
poetische  Vocabel  erklärt,  wenn  Madvig  (zu  Cic.  de  fin.  2,  29. 
93.)  den  Gebrauch  von  ipse  für  is  ipse  auf  Stellen  beschränkt, 
wo  ein  Relativum  folgt,  oder  ein  so  gediegener  Lateiner  wie 
Weber  (Uebnngssch.  §.  256)  lacuna  in  der  Bedeutung  „Grube- 
wie  aus  der  guten  Prosa  unterlegt,  wenn  Hand  (S.  144)  res 
magni  momenti  für  falsch  hält,  da  bei  Cicero  nur  magni  momenti 
esse  n.  dergl.  sich  Ondet,  so  füllt  darauf  kein  Gewicht:  hat  doch 
ein  Görenz  von  Krebs  (Antib.  S.  359,  3.  Ed.)  sich  förmlich 
das  Excrcitium  corrigiren  lassen  müssen,  während  Krebs  selbst 


weit  reicht),  motu$  (Wechsel)  fortunae  (vgl.  motu»  tem purum,  Cic.)  Ca«, 
b.  c.  2,  17.,  das  öftere  neceuario  coactut  Caes.  b.  c.  3,  49.  78.,  b.  G. 

1,  17.,  die  besondere  Bedeutung  von  nemo  unus  Caes.  b.  c.  3,  18.  (vgl. 
Li*.  2,  6.  28,  35.),  vitae  necisque  dominus  nicht  blofs  bei  Curt.,  sondern 
auch  bei  Li?.  30,  12.  med.,  ferner  nuper  maxime  für  nuperrime  Caes. 
b.  c.  3,  9.,  referre  cattra  Liv.4,  17,  11.,  prorogare  annum  Cic.  ad  Q. 
fr.  I.  1,  10,  30.    Gubernare  remp.  fehlt  bei  Forc.  aus  Cic.  de  orat.  I, 

2,  8.  u.  a.,  desgl.  obtineo  für  vinco,  das  auch  Schell,  unzureichend  be- 
legt (vgl.  Caes.  b.  c.  I,  72.  3,  III.  u.  a.).  Principia  agere,  das  Görenr 
zu  Cic.  de  fin.  vertbeidigte,  wird  man  freilich  nicht  nachahmen,  aber  non 
ett  conditio  (Sali.  bist.  3,  82,  13.  fehlt,  wie  schon  Ladewig  anführt,  bei 
Klotz,  auch  bei  Forc,  Schell,  und  Freund),  wie  ti  düs  placet  alt 
Ausdruck  der  Ironie  oder  des  Mifsfallens  (Fr.  Schneider  zu  Krebs 
Antib.  in  den  Jahn -Klotz1  sehen  Jabrbb.  XLVIII.  2.  S.  122);  in  allen 
älteren  WBB.  mangelt  ferner  intidiat  collocare  und  im.  introire,  auch 
im  Werke  von  Klotz,  und  Letzteres  überall,  des  rem  eripere  a  ptsle 
periculi  oder  pottidere  forum  armatis  aus  Ps.  Cicero  p.  domo  und  an- 
derer Wenduogen  aus  den  pseudo-ciceron.  Reden  und  besonders  aus  der 
Marcellina  zu  geschweigen.  Andere  Phrasen  sollten  dagegen  fehlen,  wie 
damnationem  anievertere  u.  a.  (Otto  S.  1005),  oder  werden  falsch  be- 
legt, wie  proelium  promuigare  u.  s.  w.  (ibid.  S.  1009). 

■)  Die  von  Ladewig  namentlich  aus  der  Ritschl'schen  Edition  des 
Plautus  notirten  Wörter  gehören  freilich  nicht  hierher.  Eben  so  weoig 
die  nachklassischen,  in  den  Voc.  Lat.  angeführten.  Aber  corveeum  z.  B. 
aus  Vitruv.  5,  11.  und  das  bekannte  Nom.  propr.  Erueius  fehlt  noch  bei 
Forcell.  und  Schell.,  Letzteres  auch  bei  Freund. 

9)  Vergleiche,  was  Otto  über  die  sonstigen  Mangel  unsrer  Lexika 
S.  1001  ff.  anführt. 

')  Siehe  Otto  I.  1. 
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an  mehreren  hundert  Stellen  von  Fr.  Schneider,  Allgayer, 
Klotz,  Raschig  verbessert  ist.  Wer  will  aher  z.  B.  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dafs  aetatem  ^erere,  welches  Sulpicius  braucht 
(Cic.  epp.  ad  fam.  4,  5,  2-,  die  Cratandr.  u.  Lambiniana  von  1566 
hat  ageret))  dem  goldenen  Zeitalter  fremd  war  (Haud  S.  400), 
wer  male  cogitare  de  oi.  (CoeJ.  in  Cic.  epp.  ad  fam.  8,  12,  1.) 
entschieden  lur  nachahraungswerth  erklären,  wer  mit  Laur.  Valla 
und  seinen  Nachtreten!  bei  Cic.  fin.  5,  26,  76.  yuae  probabilia 
videaniur  ei  sprachwidrig  nennen?  Ist  amare  Jeum  (Plaut.,  dann 
erst  Seneca,  weiterhin  Lact aut,  vgl.  Hand  S.  243),  zumal  in 
unserm  Sinne,  klassisch,  oder  ist  der  Fall  nicht  ein  anderer,  dafs 
die  locutio  sollemnis  „heredem  sequi"  vor  und  nach  Cic,  aber 
bei  Cic.  selbst  sich  nicht  findet?  Ist  über  den  Gebrauch  von 
primo,  secundo  u.  s.  w.  mit  und  ohne  loco  überhaupt  ein  Ab- 
schlufs  zu  erwarten?  Wer  will  über  inconsiderans  (Cic.  de  divin. 
8,  12,  1.  v.  inconsideralus)  neben  inopinans,  indifferent  u.  a„  mit 
Sicherheit  den  Stab  brechen?  Für  iui  causa,  mei  causa  streitet 
Hand  (S.  246)  vielleicht  mit  Recht.  Wird  aber  in  der  Polemik 
Hand's  (S.  273  f.)  gegen  Vorstius  und  Körte  oder  desselben 
(S.  194)  gegen  Grysar  (S.  164),  oder  Nägelsbacirs  (Stilistik 
S.  73)  gegen  Seyffert  (Lael.  p.  94)  eine  Entscheidung  so  leicht 
erfolgen?  Nicht  Jeden  wird  Nägelsbach  's  Erklärung  über  do- 
cfus  iiesiodus  u.  dergl.  (S.  132)  befriedigen,  wie  denn  überhaupt 
die  Stellung  des  Adjectivs  trotz  Beier  und  Hand  noch  immer 
einer  vollständigen  Aufklärung  entgegensieht;  nicht  Jeder  wird 
Söpflc  (Aufg.  S.  11)  beistimmen,  dafs  aetas  virilis  verwerflich 
sei,  da  feine  Kenner  des  Latein  (vgl.  Heindorf  und  Zumpt  zu 
Hör.  Sat.  1,  2,  16.)  es  nicht  für  anstofsie  halten.  Wer  will  über 
die  Bedeutung  und  den  eigentlichen  Gebrauch  von  namque  rich- 
ten, wer  etwas  daraus  folgern,  dafs  donec  bei  Cäsar  gar  nicht, 
bei  Cicero  nur  einmal,  auia  wenigstens  in  Casars  bell.  Call,  nicht 
vorkommt?  ')  Selbst  die  Resultate  der  neuesten  Synonymik,  ein 
Gebiet,  auf  dem  wir  die  ausgezeichnetsten  Leistungen  haben,  be- 
friedigen oft  so  wenig.  Man  entscheide  z.  B.  über  aueo  und  pos~ 
tnim!  Wer  pflichtet  nicht,  um  auch  von  Aeufserlicbkeiten  zu 
reden,  Hand  bei,  wenn  er  (S.  105)  urlheilt,  dafs  Cicero  selbst 
iu  seiner  Orthographie  sich  nicht  gleich  geblieben  sein  —  mag? 
Wer  unterschreibt  nicht  mindestens  den  Ausspruch  desselben 
hochverdienten  Sprachkenners  (S.  165),  dafs  uns  Neueren,  selbst 
auf  dem  Gebiete  der  Correctheit  Alles  in  vollkommene  Gleich- 
heit zu  setzen,  nimmer  „möglich  werden"  wird? 

Bei  den  Schwierigkeiten,  welche  also  schon  die  Forderung 
der  Correctheit  darbietet,  Schwierigkeiten,  die  im  vollsten  Sinne 
des  Worts  nicht  einmal  Muret  (vgl.  die  Noten  Ruhnkcn's  zu 
Mur.  opp.  I.  p.  85,  255  u.  a.  a.  O.,  namentlich  auch  über  die 
Nachahmung  unsicherer  ciceron.  Ausdrücke,  und  Muret  selbst, 
Var.  leett.  XV,  1.  über  die  Unsicherheit  des  Urtheils  über  Neues 
nnd  Alles  im  latein.  Ausdruck),  geschweige  denn  ein  Politian 


»)  Ueber  Letzteres  Otto  1. 1.  S.  1006,  wo  auch  Anderes  dergleichen. 
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oder  Grävius  hat  überwinden  können,  so  dalli  Laur.  Valla  sei- 
ner Zeit  auf  den  sinnreichen  Unterschied  zwischen  Latine  und 
Laiiniu8  kam  ■),  dürfen  wir,  wenn  aufeer  der  Correctbeit  vom 
Schöler  jedenfalls  noch  die  Deutlichkeit  zu  fordern  ist,  wenig- 
stens die  Frage  nicht  umgehen,  ob  man  wirklich  „Alles",  was 
heut  zu  Tage  gedacht  werden  kann,  auch  im  klassischen  Latein 
deutlich  auszudrücken  im  Stande  sei.    Hier  nehmen  selbst  die- 
jenigen, die,  wie  Nägelsbach,  am  Entschiedensten  dafür  stim- 
men, ausgesprochener  oder  selbst  verstandener  Maafsen  die  Dinge, 
welche  die  Alten  nicht  kannten,  von  ihrer  allgemeinen  Forde- 
rune aus.  Wer  über  die  Polarität  des  Lichts  oder  auch  nur  über 
moderne  Philosophie  und  Politik  mit  dem  Material  der  ciceron. 
Zeit  schreiben  wollte,  würde  sich  allerdings  mit  Metonymien, 
Synekdochen  und  Umschreibungen  helfen  können,  aber  die  Ge- 
fahr, auf  der  einen  Seite  der  Deutlichkeit,  auf  der  andern  der 
Klarheit  Abbruch  zu  thun,  wäre  so  grofs,  dafs  er  bei  aller  Cor- 
rectbeit einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Theil  der  Beziehun- 
gen wird  opfern  müssen.  Oder  ist  etwa  durch  „nascentia  rtm/ 
ea,  quae  simul  sunt,  simul  non  sunt"  der  Hegeische  Satz  „das 
Werden  ist  die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins"  auf  eine  Weise 
ausgedrückt,  die  allen  Beziehungen  genügt,  welche  der  Satz  im 
System  einnimmt?    Liegt  in  der  Einheit  nicht  mehr  als  tempo- 
rales oder  modales  Beisammensein,  in  dem  Ansich  des  Wrerdcns 
nicht  geradezu  der  Aussen lufs  des  Gegenständlichen,  in  dem  Sein 
nach  ließe  Ts  Vorstellung  der  bestimmteste  Unterschied  vom  Da- 
sein? Wir  brauchen  indefs  so  weit  nicht  zu  gehen.    Schon  die 
Vorschläge  wahrhaft  ausgezeichneter,  hoch  ehren  werther  Stilisten 
in  Übertragung  einzelner  Ausdrücke,  zumal  substantivischer  *), 
haben  von  diesem  Standpunkte  aus  ihre  grofsen  Bedenken,  weil 
jede  Synekdoche,  jede  Metonymie,  jede  Umschreibung,  und  wäre 
es  durch  einen  Relativsatz,  ihre  Gränze  hat,  die  sich  meinetwe- 
gen nicht  überall  angeben  läfst,  vor  deren  Ueberscb  reitung  aber 
in  einer  todten  Sprache  kein  sicheres  Sprachgefühl  warnt.  Oder 
wird  etwa  die  Stelle  aus  Wieland:  „Selbst  den  Geist,  der  die 
Beschauer  anzusprechen  scheint,  ein  wundervolles,  unbe- 
schreibliches Gemisch  von  jungfräulicher  Befangenheit  und 
innigem  Selbstbewufstsein  dessen,  was  sie  ist,  hat  er  aus 
dem  Zaubergesicht  meiner  schönen  Freundin  herausgestohlen" 
deutlich  und  bestimmt  (wir  reden  noch  nicht  von  Schönheit  des 


')  De  reeipr.  pr.  tut  c.  IX  p.  26  der  Reckl.  Ed. 

*)  Beispiele:  Ist  oralor  in  Verbindung  mit  poeta  trotz  Cic.  de  orat. 
3,  10.  orat.  54,  181.  u.  21,  70.  wohl  unzweideutig  der  Prosaiker?  Be- 
zeichnet Studium  in  Cic.  epp.  ad  fam.  6,  10,  5.  wohl  so  sehr  die  Theorie 
als  theoretische  Bestrebungen?  Ist  für  „Charakter"  nach  Ter.  Eun.  5, 
4^  10.  ingenium  et  moret  als  bezeichnender  Ausdruck  dem  Scbüler 
wirklich  zu  empfehlen?  Wie  decken  sich  so  gar  nicht  res  reconditae  und 
abstracte  Gegenstände!  Ist  nicht  sogar  varie  bellatum  e$t  bei  I.iv.  etwas 
Anderes  als  „mit  mehr  oder  weniger  Glück"?  Wie  viel  geht  verloren 
bei  der  Synekdoche  res  für  Ausführung,  intervallum  für  Contraat,  diet 
für  Datum,  Hterae  filr  Befehl  und  besonders  edictum  für  Proclamation! 
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Stils)  mit  den  Ausdrückeil  „quin  etiom  oris  speciem  illam,  in 
qua  sensttm  verecundiae  higenua  cjuudam  sttperbia  iia  iemperavit, 
ut  hoc  maxime  adspeclu  ornnes  teneri  videantur,  ad  similUudinem 
Laidia  venusiussime  conformatU"  übertragen?  ')  —  Allerdings  hat 
nun  wohl  die  Deutlichkeit  ihre  Regeln,  besonders  für  die  Con- 
struetion,  etwa:  dafs  die  Apposition,  die  mehr  als  ein  blofses  At- 
tribut ist,  mit  einem  Particip  oder  dergl.  vertauscht  werden  soll, 
dafs  zwei  Genitivi  derselben  Art  nicht  von  demselben  Nomen 
abhängen  sollen,  und  was  man  sonst  aufführt  3).    Aber  gerade 
diese  Kegeln  sind  so  voller  Ausnahmen  (vgl.  z.  B.  über  die  Häu- 
fong  der  Participia  Grysar  S.  286  und  über  Ausnahmen  von 
dieser  Ausnahme  Fabri  zu  Liv.  21,  55,  3.,  während  Fr.  Schnei- 
der zu  Krebs1  Antib.  in  Jahn's  N.  Jabrbb.  XLIV,  4.  S.  447 
sogar  viele  Beispiele  anführt,  worin  nicht  einmal  2  Accusativi 
neben  einem  Infinit ivos  vermieden  sind,  von  2  Genitiven  nicht 
erst  zu  reden),  dafs  dem  Schüler  wenig  mit  diesen  Regeln  ge- 
nutzt wird.  Wollen  wir  ihn  überdies  noch  etwas  von  der  Klar- 
heit des  Ausdrucks  lehren,  z.  B.  dafs  er  den  Hauptgedanken  durch 
den  Hauptsatz  ausdrücke  und  dergl.  Statthaftes  mehr,  so  läuft, 
wie  die  Praxis  leider  lehrt,  bei  einem  guten  Theil  der  jugend- 
lichen Köpfe  die  Deutlichkeit  über  der  Klarheit  und  die  Klar, 
heit  über  der  Deutlichkeit  schon  Gefahr,  auch  ohne  dafs  wir 
ihn  Hegel  oder  L'berminier  oder  Arago  ins  La  lein  übersetzen  las- 
sen. —  Oder  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wenigstens  der 
Schule  solche  Stoffe  fern  bleiben  müssen,  die  dem  Vorstellungs- 
kreise  der  Alten  gänzlich  fremd  gewesen  sind? 

Die  Schwieriglceiten  mehren  sich  in  den  Fällen,  wo  Correct- 
beit  und  Deutlichkeit  collidirt.  Wo  der  völlige  Gebieter  über 
seine  Muttersprache,  der  Heros  der  lateinischen  Literatur,  die 
Correctheit  der  Deutlichkeit  opfert,  darf  der  deutsche  Lehrer 
überzeugt  sein,  da  überall  die  Bedingungen  zu  übersehen,  die  den 
Römer  unterstützen,  die  sprachlichen  Gewohnheiten  des  gewöhn- 
lichen Lebens  alle  zu  kennen,  die  ihn  entschuldigten,  blofs  tem- 
porär geläufige,  vielleicht  durch  zufällige  Anlässe  geprägte  Aus- 
drucksweisen der  guten  Gesellschaft  herauszufühlen,  auf  die  Jener 
eingehen  durfte,  wenn  auch  in  ihnen  die  Deutlichkeit  verletzt 
scheint?  Doch  gesetzt,  er  überblicke  dies  Alles,  wie  schwer  ist 
dem  Schüler  schon  die  sichere  Anwendung  der  Regel,  dafs  die 
Correctheit  ihre  Gränze  hat,  wo  die  stricte  Auffassung  der  Deut- 
lichkeit hinderlich  ist!  *)  Für  dergleichen  Schwierigkeiten  bleibt 


*)  Manche  Synekdochen,  die  vorgeschlagen  sind,  werden  auch  im  gün- 
stigen Zusammenhange  geradezu  unverständlich:  muliis  rebus  zu  vielen 
Malen,  suspicio  Ahnung,  simulandi  causa  der  Form  wegen,  praedicta 
Chatdacorum  Nativitatsstellerei  der  Chald.,  consilia  Treiben,  discrimen 
Spannung,  und  dies  —  sit  venia  verbo  —  weil  sie  nicht  einmal  in  den 
cicero n.  Stellen,  woraus  man  sie  vorschlägt,  diese  Bedeutung  haben. 

')  Sehr  ausführlich  bei  Hand  S.  237  ff.  Kurz  bei  Grysar  S.  339  ff. 
Nicht  erst  besonders  behandelt  von  Heinichen,  1842. 

3)  Zu  Letzterem  gehören,  um  bei  Dingen  stellen  zu  bleiben,  auf  wel- 
che die  Praxis  täglich  führt,  i.  B.  die  Fälle,  wo  sui  oder  suus  auch  ohne 
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wohl  nur  ein  unter  allen  Umständen  sicherer  Ausweg.  Man  ver- 
meide, was  nicht  hinreichend  nachweislich  ist,  man  lehre  nicht, 
was  sich  einer  scharfen  und  sicheren  Auffassung  entzieht  Aber 
man  schlage  auch  nicht,  dies  müssen  wir  wiederholen,  die  Masse 
des  Sprachmaterials  gering  an,  die  auf  diese  Weise  unbenutzt 
bleibt  oder  selbst  für  immer  unbenutzbar  bleiben  wird. 

Nun  wird  aber  von  den  Stilisten,  zumal  unsrer  Zeit,  unend- 
lich mehr  gefordert  als  Correctheit  (Latiniias)  im  Verein  mit 
Deutlichkeit,  was  bekanntlich  (Rhet.  ad  Her.  4,  12,  17.)  zusam- 
men elegant ia  heifst.  Dafs  solchen  Mehrforderungen  von  einem 
Schüler  nicht  genügt  werden  kann,  wenn  die  Zeit  für  den  alt  - 
klassischen  Unterricht  nicht  über  Gebühr  vermehrt  wird,  bedarf 
unseres  Dafürhaltens  für  den  erfahrenen  Praktiker  kaum  eines 
Beweises,  dem  zweifelnden  Theoretiker  ist  es  auf  dem  Inductions- 
wege  unschwer  nachzuweisen.  Uebersehen  wir  uSmlich  zuvör- 
derst nicht,  dafs  eins  der  ersten  Erfordernisse  der  Schönheit  die 
Mannichfaltigkei t  (Abwechselung)  im  Ausdruck  ist,  und  dafs, 
da  wir,  um  bei  dem  pure  und  plane  loqui  sicher  zu  gehen,  schon 
einen  bedeutenden  Theil  des  auf  uns  gekommenen  Sprachmatc- 
rials  bei  Seite  lassen  müssen,  das  Kuostlatein  unsrer  Schüler  also 
schon  in  dieser  Hinsicht  eine  verkümmerte  Pflanze  bleiben  wird. 
Wir  sprechen  sodann  uicht  erst  von  der  sog.  Zierlichkeit '):  aber 
ein  Punkt,  bei  dem  man  jeden  Augenblick  in  ernstliche  Verlegen- 
heit gerathen  kann,  sina  die  zahlreichen  einmaligen  (oder  nicht 
häufigen)  Ausdrucksweisen  selbst  bei  Cicero,  von  denen  man  nicht 


die  Bedeutung  „sein  eigen"  auf  das  nähere  oder  entfernte  Object  geht 
(Cic.  Tusc.  1,  18,  41.  conditeipulo  «wo,  ad  fatn.  II,  11,  1.  ex  libetlit  mit, 
▼gl.  die  Leaart  des  Medic.,  Nep.  5,  3,  1.  pater  tum,  Tgl.  Laur.  Vall.  1.  1. 
p.  29 sqq.,  11,  3,  4.  quantum  in  ie  fuit,  Cic.  p.  Sest.  68,  142.  tut  ei- 
«et,  Li?.  23,  32,  11.  cum  clatta  tua,  Vell.  2,  56.  qui  contra  $e  arma 
tulerant,  Cacs.  b.  G.  5,  38.  $uo  regno  finitimi,  Cic.  p.  lege  Man.  9,  23. 
diffidentemque  rebut  suis),  und  zumal  im  indicativen  Nebensatz  (Cic.  p. 
Kose.  Am.  2,  6.  Verr.  5,  49,  128.  epp.  ad  AU.  2,  7,  5:  de  fratre  $uo), 
femer  die  Fälle  an  sieb,  wo  der  Nebensatz  zur  Or.  ob),  in  griechischer 
Weise  den  Indicativ  der  Or.  dir.  hat,  wie  Sali.  Jug.  54,  1.  Liv.  2,  15,  3. 
2,  32,  9.  (egerat).  Cie.  p.  R.  Am.  2,  6.  (Garat,  Orell),  II,  31.  (arbi- 
tror).  Verr.  5,  49,  128.,  vgl.  Kritz  z.  Sali.  Cat.  14,  7.,  Jug.  63,  1.  u.  a., 
ebenso  der  anomale  Gebrauch  von  it  (wie  Liv.  1,  56,  10.  eorum,  Cic.  de 
or.  1,  54,  232.  ei),  desgl.  die  unvermittelten  Uebergänge  aus  der  Or.  obl. 
in  die  dir.,  wie  Cic.  Cat.  4,  4,  7.  vgl.  Kühner  zu  Cic.  Tusc.  2,  26,  60. 
und  4,  10,24.,  oder  die  zahl  reichen  Fälle,  wo  die  Teropusfolge  verlassen 
wird,  um  das  Tempus  der  dir.  Rede  fühlbar  zu  machen:  Sali.  Jug.  46,  4. 
procedat,  83,  1.  telint,  Caes.  b.  G.  1,  44,  9.  velint,  Cic.  de  or.  1,  61, 
260.  mperarit  (Orelli:  tu  per  ar  et),  p.  Bfil.  3,  9.  defenderit  (Or.),  35,  96. 
desiderarit,  ad  fam.  5,  2,  3.  depotuerim,  Liv.  3,  24,  4.  /Werft,  I,  53,  8. 
sft  u.  s.  w.    S.  d.  Verf.  Schrift  üb.  d.  Repraes.  S.  76.  Anm. 

1 )  Doch  wenigstens  ein  Beispiel.  Eine  Construction,  die  R  e  i  s i  g  (S.  371 
d.  Vorl.)  für  zierlich  erklärt,  möchte  Grysar  (S.  206)  überhaupt  nicht 
besonders  empfehlen  —  Dürfen  wir  andrerseits  Cicero  überall  nachah- 
men, wenn  er,  wie  Phil.  2,  32,  81:  nec  sctV,  quod  augurem,  nec  facit, 
quod  pudentem  decet,  die  Correctheit  der  sog.  Concinnitiit  opfert? 
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weifs,  wie  viel  an  ihnen  die  individuelle  Freiheit  des  Schriftstel- 
lers, eine  vorübergehende  Gewöhnung  der  bessern  Kreise  der  Ge- 
sellschaft, oder  die  nur  etwa  ihm  wohlanslchendc  Nachlässigkeit 
und  Kühnheit  in  Beherrschung  seiner  Muttersprache  Anlheil  hat. 
Schon  Statilius  Maximus  schrieb  über  singtdaria  verba  apud  Cic. 
ein  Buch,  und  auch  anderweitig  wissen  wir,  dafs  nicht  jede 
Brocke  seines  Stils  fär  Gold  angesehen  wurde.    Wer  kann  uns 
nun  sagen,  ob  dazu  etwa  aecuratio,  effrenatio  und  andere  ttfta£ 
Xej.  auf  io  gehörten,  die  NSgelsbach  (S.  117)  aufführt.  Was 
wagte  er  bei  duicitudo  u.  a.,  was  vielleicht  Caelius  bei  suoro- 
sirunit  Was  leitete  Cicero  bei  vereinzelten  Constructionen  wie 
studio  mit  dem  Acc.  c.  inf.  (epp.  ad  fam:  13,  26,  4.)  oder  pos(~ 
quam  mit  dem  Coojunctiv?  Ist  es  Nachlässigkeit  oder  Schönheit, 
wenn  das  Snbjectspronomen  bisweilen  auch  in  kurzer  Or.  obl. 
fehlt,  oder  einmal  de  hoc  Verre  dicitur,  eum  etc.  conslruirt  wird? 
Wo  schöpfen  wir  ein  sicheres  Urlheil  über  Tropen  wie  homo  di- 
rutus  dirupliutque  (Phil.  13,  12,  26.),  colligare  senteniiam  rerbis 
(or.  50.  168.),  verbis  conti  st  ere  c.  aliq.  (fin.  4,  26,  72.)?   Mit  wie- 
viel  Grund  braucht  Cicero  quod  ad  me  per  (inet  nur  im  Sinne  von 
rpiod  mei  est  officii  oder  quod  mea  interesl,  die  Metonymie  mor- 
tem eius  lacerare  (p.  Mil.  32,  86.),  die  Personification  fortuna 
omnis  diseeptat  in  uno  proelio  (fam.  10,  10,  1.)  oder  Pontus  ar- 
maius  efferrescit  ei  erttmpii?   Wie  gesucht  oder  natürlich  ist  das 
Bild  domicilium  sermonum  in  auribus  coUocare  (in  Pis.  31,  76.), 
wie  vulgär  oder  edel  der  Ausdruck  dudum  cirenmrodo,  q\iod  c/e- 
roratidum  est  (Att.  4,  5,  1.),  wie  gebräuchlich  das  scheinbare 
Sprüchwort  duos  parietes  de  eadem  fidelia  dealbare  (Fam.  7,  29,  2.), 
für  das  er  sonst  andere  Ausdrücke  hat?   Verba  versare  (Gn.  4.  20, 
56.)  hat  wohl  Quinclilian  nachgeahmt,  aber  nicht  et  igitur  (Tusc. 
5,  16,  47.),  nicht  die  Assimilation  der  Zeit  des  Nebensatzes  an 
die  eines  fremden  Zwischensatzes  (de  nat.  d.  2,  46,  118.  igtiosce- 
ret,  dicebant),  oder  des  Modus  au  den  des  vorhergehenden  Satzes 
(p.  Cluent.  64,  179.).   Auf  dergleichen  Fragen  wird  der  Stilist  na- 
türlich eine  Antwort  geben,  besonders  der  theoretische;  wird  sie 
aber  so  sicher,  so  bündig,  so  ausreichend  sein,  dafs  der  Lehrer 
sie  der  Jugend  bieten  mag?  ') 

Vergessen  wir  nun  nicht,  dafs  zahllose  kritische  Unsicherhei- 
ten in  allen  Schriftstellern  nicht  blofs  einst  Murct  und  P.  Manu- 
tius  (vgl.  Huhnken  zu  Mur.  opp.  I.  p.  53  u.  s.  d.  Beispiele  hei 
Grysar  S.  35  f.)  irre  leiten  konnten,  sondern  noch  heut  zu  Tage 
bestehen,  ja  dafs  man  sieb,  wenn  denn  Cicero  Bepräsent ant  der 
Classicität  sein  soll,  nicht  einmal  auf  alle  seine  Schriften  stützen 
kann.   Um  über  die  unächten  und  wahrscheinlich  unachlen  hier 

')  Dazu  kommt,  dafs  unsere  Lexica  in  den  meisten  Fällen  nicht  ein- 
mal die  Bedingungen  angeben,  in  denen  ein  Wort  u.  s.  w.  in  der  Sprache 
auftritt,  ob  als  Litotes,  Wortspiel,  behofa  des  Parallelismus  (wie  so  oft 
die  Verbalia  auf  •©),  oder  in  Folge  der  von  Otto  (1  I.  8.  1007)  geist- 
reich genannten  „lexikalischen  Attraclion"  ti  s.  w.   „Der  Lehrer  mufs  das 

z«itM*r.  c  a.  e/«B»»utwf«>B.  ix.  i.  * 
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nicht  zu  streiten,  berühren  wir  nur,  dafs  das  Werk  de  inven- 
Hone  eine  Jugcndschrift  ist,  dafs  de  natura  deorum  und  die  Brief- 
sammlungcn  wegen  Unzulänglichkeit  des  handscliriniiclien  Mate- 
rials kritisch  fast  durchweg  unsicher  sind,  dafs  Cicero  die  Rede 
p.  Deiot.  selbst  ein  opus  levidenae  nennt,  dafs  de  senect. ,  wie 
oben  erwShnt,  Spuren  copirter  Alterl  hümlichkeil  trügt,  und  wir 
nicht  von  jedem  andern  Tlieil  seiner  Werke  wissen,  was  er  über 
den  Brief  an  Memraius  (Farn.  13,  1.)  sagt  (ad  Alt.  5,  11,  6.),  dafs 
er  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwandt  habe.  Fehlt  uns 
aber  ')  die  sichere  Grundlage  zur  Bcurtheilnng  des  Individuellen 
im  Stil  der  Schriftsteller,  können  wir  also  auch  von  einem  all- 
gemeinen Kunststil  der  goldenen  Zeit  nicht  gerade  bestimmte 
Vorstellungen  haben:  wie  wolieu  wir  sicheren  Schrittes  unsere 
Schüler  dazu  bilden?  Mit  Andeutungen  wie  sinceriias  und  inie- 
gritas  ist  die  Sache  nicht  abgethan,  oder  gar  mit  distinete,  or> 
nate  und  ap(e  (de  off.  1,  1,  3.).  Und  wie  kann  der  strengere 
Lehrer  Sicherheit  darin  von  seinen  Schülern  fordern,  wenn  er 
als  Charakteristik  dieses  Kunstslils  etwa  die  Regelmäßigkeit  und 
Uebereinsl  immune  der  logischen  und  grammatischen  Verhältnisse 
lehrt,  während  Cic.  iu  Vcrr.  4,  33,  72.  auf  simulacrum  Dianae 
erst  das  Neutrum,  dann  das  Fem.  digna  folgen  läfst,  worin  keine 
strenge  Logik  liegen  müfste,  wenn  es  streng  grammatisch -rieht ig 


')  Wir  sprachen  von  Cicero.  Noch  ein  Wort  über  andere  Schrift- 
steller. Was  wagt  Livius,  wenn  er  mit  dem  Verbum  hinter  dem  Verbum 
finituni,  oder  mit  dem  tonlosen  que  schliefst,  oder  statt  des  eiecroo.  in 
eo  sunt  omnia  einfach  unus  omnia  est  (40,  II.  vgl.  Ovid.  Her.  1*2,  161.) 
anwendet,  wie  viel  oder  wenig  mit  seinen  Pleonasmen  deinde  deiticeps, 
itaque  ergo,  quisnam  unut,  die  Quinclilian  auffielen?  Was  Cäsar  in  der 
ihm  sehr  geläufigen  Weglassimg  der  participicllcn  Stütze  bei  Verbindung 
von  Substantiven  durch  eine  Präposition?  Wie,  wenn  die  Autorität  der 
klassischen  Schriftsteller  selbst  divergirt,  Livius  nur  silentium  teuere,  Ci- 
cero nur  nilrntio  ttti  hat,  Livius  sinere  sagt,  während  Cicero  (Divin.  I, 
27,  57.)  das  pathetischere  mortem  inultam  pati  bat*  Wollen  wir  hier 
den  Schüler  auf  die  Verschiedenheit  der  Stilgaltungen  aufmerksam  machen, 
obgleich  Cicero  gerade  den  historischen  Stil  zum  opus  oratorium  zählt 
und  de  dicinat.  doch  wahrlich  im  didaktischen  Stil  geschrieben  ist!  Die 
Schwierigkeit  entsteht  ein  Air  allemal  daraus,  dafs  wir  nicht  wissen,  was 
stilistische  Individualität  eines  Schriftstellers  ist.  Und  selbst,  wo  die  That- 
sachen  sicher  sind,  wie  wenig  Sicheres  läfst  sich  aus  ihnen  schliefen! 
Die  im  Griechischen  sog.  Transposilion  des  Subjects  des  Nebensatzes  in 
den  Hauptsatz  ßndet  sich  bei  Cäsar,  Ter.  (Plaut.)  und  I.iv.,  bei  Cic.  nur 
zweimal  (die  andern  von  G.  T.  A.  Krüger  S.  135  des  3.  Hefts  s.  Un- 
tersuch, angeführten  Stellen  gehören  nicht  hierher),  während  z.  ß.  die 
Setzung  des  Demonstrativs  statt  des  wiederholten  Relativs  nur  bei  Cicero 
häufiger  ist  (vgl.  Grysar  S.  206),  aber  hinwieder  die  Altraction  des  Re- 
lative, die  hei  I.ivius  nicht  zu  selten  ist  und  Lucroiiis  (Farn.  5,  14,  1.), 
so  wie  der  Rh.  ad  Her.  1,  7,  11.  nicht  verschmäht  hat,  sich  in  sichern 
Stellen  (denn  de  fin.  1,  8,  29.  u.  dergl.  ist  anders  aufzufassen)  gar  nicht 
findet,  wobei  wir  nun  eben  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  dergleichen  Grä- 
cismen  doch  weder  der  Corrcctheit,  noch  der  Deutlichkeit,  sondern,  wie 
Krüger  (I  I.  S.  14)  mit  Recht  behauptet,  der  Schönheit  der  Rede  zu- 
fallen. 
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wäre,  oder  Brut.  75,  262.  das  handschriftlich  durchaus  sichere 
detmeia  zu  rette  statt  zu  ornatu  gehört?  Welche  Definition  von 
Festigkeit  der  Slruclur  oder  sinnlicher  Klarheit  mufs  man  dem 
Schüler  eebcu,  wenn  er  danach  Conslructionen  bilden  soll,  von 
denen  ein  so  klarer  Kopf  wie  G.  T.  A.  Krüger  (S.  464  Heft  3 
d.  Untersuch.)  sagt,  man  könne  in  ihnen  ein  Anakolulh  erken- 
nen oder  eine  Atlraction  (das  grade  Gegentheil,  s.  S.  52)?  Oder 
»Stellen  nachahmen,  wo  aus  dem  nachfolgenden  negativen  Ver- 
horn das  positive  vorher  zu  nehmen  ist.  wie  Brut.  74,  259.? 
Oder  andere,  wie  Brut.  59,  214:  (jiiamquam  ...  Antonium,  Tusc. 
1,  36,  88:  hic  premendum  et  tarn  c/r.,  oder  gar  in  Verr.  2,  65,  158: 
de  ovo  komme  hoc  auditum  est  utuptam,  quod  tibi  accidit,  ui  c#c, 
de  prov.  consut.  16,  39:  nam  ut  C.  Juihts  . . .  possuml  Und  ge- 
hen wir  soweit,  noch  die  strenge  Keuschheit  eines  Sprachge- 
brauchs, der  nur  das  Traditionelle,  dem  allgemeinen  Bcwnlst- 
8cin  Gültige,  sanetionirte  und  jede  insolent ia  als  Unnatur  verab- 
scheute, zu  fordern:  leugnen  wir  damit  schon  nicht  jede  Singti- 
laria  apud  Ciceronem,  wovon  wir  oben  sprachen?  Würden  wir 
nicht  vielleicht,  wenn  das  Buch  des  Statilius  uns  erhalten  wäre, 
wissen,  wie  mindestens  doch  ein  Theil  der  Zeil  genossen  über 
assilire  ad  genns  orationis*  excutere  wventntem,  die  figürlichen 
lacerti  des  Redners  u.  dcrgl.  geurt heilt  hat?  Anders  ist  es  frei- 
lich mit  der  sog.  gleichmäfsigcn  Entfaltung  und  Ausprägung  des 
Gedankens,  dem  Hauptzuge  der  römischen  Klassicität,  auf  den 
uns  Seyffert  aufmerksam  macht;  dafs  sie  aber  niemals  durch 
ein  forcirtes  Mittel  des  rhetorischen  Effects  zu  imponiren,  viel- 
mehr alle  Kunst  in  der  leichten,  anspruchlosen  Grazie  ihrer  freien 
Bewegung  zu  verbergen  sucht,  ist  schwerer  zu  behaupten.  Wer 
will  dem  Schüler  deutlich  machen,  dafs,  um  das  erste  beste  Bei- 
spiel zu  nehmen,  in  dem  Bekannten  exstinguetur  atone  delebiiur 
haec  tarn  adtdta  peetU  reipublicae  an  sich  nur  Einheit  des  Bildes 
liegt,  oder  dafs  es  ein  Typus  von  leichter,  anspruchloser  Grazie 
ist,  oder  dafs  ein  Tropus  wie  adspergit  sextutam  (p.  Cacc.  6,  17. 
vgl.  adspergere  maculam)  nichts  Forcirtes  enthalte?  *) 

Aber,  wird  man  einwenden,  wir  haben  ja  unsere  Synlaxis 
ornata,  wir  haben  unsere  Stillebren.  — -  Spreclien  wir  zuerst  von 
dem  Nutzen,  der  dem  Schüler  aus  den  ästhetischen  Vorschriften 
der  letzteren  ztifliefsen  kann.  Während,  um  uns  über  einige  der 
verbreiterten  Handbücher  zu  orientiren,  der  in  solchen  Dingen 
vorsichtige  Grysar  das  omate  dicere  nach  dem  schon  von  Quinc- 
tilian  nicht  mehr  respectirten  Schematismus  (Cic.  de  or.  1,  32, 
144.)  bei  Seite  läfst  und  selbst  das  apte  dicere  auf  einige  einge- 


')  Wissen  wir  doch  nicht  einmal  die  Granae  zwischen  poetischem  und 
prosaischem  Ausdruck  mit  voller  Scharfe  xu  ziehen.  Dafs  finiri  „ster- 
ben" dichterisch  ist,  wird  niemand  bestreiten  können.  Ist  aber  ettrmen 
*cril>ere  deshalb  poetisch,  weil  es  hlofs  hei  lloraz  steht  (oder  doch  blofs 
aus  ihm  angeführt  wird),  oder  pacem  rumpere  (vgl.  foedut  rumpere), 
weil  os  zufällig  nur  Virgil  hat?  Ist  disfnut  c.  gen.  in  der  Prosa  statt- 
haft, weil  es  Kathus  (Epp.  ad  Att.  8,  15,  I.)  einmal  braucht? 
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streute  Bemerkungen  beschränkt,  ist  z.  B.  Hand  (und  nach  ihm 
Hein  ich  en)  gerades  weges  darauf  eingegangen,  über  die  Schön- 
heit, deren  Forderungen  er  hin  und  wieder  (z.  B.  S.  436)  noch 
von  deoeu  der  Rhetorik  scheidet,  Regeln  oder  Fingerzeige  zu 
geben.  Man  darf  über  die  Eintbeilung  nicht  rechten,  wonach 
Hand  (S.  350  IT.)  die  Schönheit  theils  in  der  freien  Verbindung 
mannichfaltigcr  Theile  zu  einer  Einheit  findet,  theils  darin,  dafs 
das  Ganze  von  innerem  Leben  beseelt  wird,  welches  sich  als  An- 
muth  und  Wörde  und  als  Charakteristisches  kund  giebt,  wozu 
nachträglich  noch  die  Präcision  kommt.  Wir  können  uns  viel- 
mehr dem  gediegenen  Gelehrten  selbst  für  diesen  Schematismus 
zur  Dankbarkeit  verpflichtet  fühlen.  Was  soll  aber  der  Schuler 
damit  anfangen,  wenn  zur  Einheit  unter  der  Rubrik  „Verbindung 
und  Verschmelzung  gleicher  Formen"  die  Attractiou  im  weite- 
sten Sinne  mit  Einschlufs  grammatisch  regelrechter  Erscheinun- 
gen, dann  die  bereits  besprochene  Assimilation  der  Tempora  und 
Modi  sammt  der  Construction  des  Prädicats  nach  der  Apposition 
und  der  Gebrauch  des  Subjects-Accusativs  im  verkürzten  Neben- 
satze zum  Acc.  c.  Inf.  behandelt  wird,  ohne  dafs  einmal  für  jene 
auf  die  sprachliche  Bedingung  (Zumpt  §.370).  für  diesen  auf 
die  grammatische  Notwendigkeit  (Zumpt  §.  603)  gerücksiebt  igt 
wird:  während  er  über  den  so  wichtigen  Periodenbau  mit  unge- 
nügender Auskunft  abgefertigt  wird,  über  den  auch  Grysar  we- 
nig mehr  als  ein  Paar  Reflexionen  und  Beispiele  giebt.  Wenn 
unter  die  Prficisiou,  die  man  bekanntlich  Livius  ganz  besonders 
vindicirt  hat  '),  eine  flüchtige  Behandlung  der  Brachylogie  und 
die  (der  Grammatik  zugehörige)  Ellipse  gezogen,  und  S.  425  hin- 
zugefügt wird,  dafs  Vieles  die  Rede  gleichsam  von  selbst  gestal- 
tet und  uicht  durch  Regeln  bestimmt  werden  kann,  ein  Hinweis, 
mit  dem  der  Schüler  auch  S.  436  im  Kapitel  von  der  Anmuth 
und  dem  würdevollen  Nachdruck  zufriedengestellt  wird:  was  ge- 
winnt er  damit  für  die  ästhetische  Behandlung  der  Sprache? 
Wird  er  ferner  dadurch  gefordert,  dafs  die  Zartheit  des  Aus- 
drucks (nicht  etwa  die  materielle  Zurückhaltung)  in  dem  Ge- 
brauch des  unpersönlichen  Passivs,  in  Ausdrücken,  wie  videtur, 
andere  *  conari,  oder  in  quidam  vor  Tropen  gesucht  wird,  oder 
dadurch,  dafs  bei  der  Lehre  von  der  Originalität  des  Stils  wie- 
der die  Schwierigkeit  der  Sache  den  Kern  der  Erörterung  bil- 
det, und  dafs  er  bei  der  Theorie  von  der  Leichtigkeit  mit  dem 
Namen  der  grata  negligentia  bekannt  wird?  Mufs  es  den  Schü- 
ler nicht  befangen  machen,  wenn  er  in  der  Theorie  des  Wohl- 
lauts lernt,  dafs  in  Vielem  das  Ohr  der  Alten  sich  anders  gebildet 
zeige,  als  das  tinsrijge,  ohne  dafs  ihm  eine  genügende  Belehrung 
darüber  zu  Theil  wird,  zumal  wenn  der  Unterricht  daneben  auf 
die  Sonustheorien  von  Görenz,  Köne,  Raspe  und  die  quinclilia- 
nischen  Behauptungen  von  der  clausula  führt?  Natürlich  kommt 
es  überdies  (bei  der  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Gränzc  zwi- 


*)  Darüber  vielleicht  ein  andermal.    Der  Verf. 
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sehen  dem  Sprachlich-Nothwendigcn,  dem  Ueblichen  und  Erlaub- 
teu)  zu  Collisionen  unter  den  Kategorien  der  Slilforderungen,  wie 
wenn  dieselben  Ellipsen  im  Kapitel  von  der  Schönheit  unter  dem 
Abschnitt  von  der  Präcision  behandelt  werden,  die  S.  274  im 
Kapitel  von  der  Deutlichkeit  xur  Lehre  von  der  Vollständigkeit 
gezogen  werden,  wenn  dort  im  Locus  vom  Nachdruck  die  ver- 
neinfen  Negationen  besprochen  werden,  die  schon  S.  378  in  der 
Lehre  von  der  Mannicbfaltigkeit  vorkamen,  wenn  der  Wohl- 
klang nicht  blofs  im  Kapitel  von  der  Schönheit,  sondern  auch 
in  dem  von  der  Deutlichkeil  (S.  338  ff.)  und  nur  hier  die  Meta- 
pher (S.  237  ff.)  bebandelt  wird,  wenn  die  Angemessenheit  der 
Deutlichkeit  subsuroirt  und  dabei  non  dixerim  fär  bescheidener 
als  non  dicam  erklärt  wird.  —  Mau  mißverstehe  übrigens  den 
Verf.  dieses  Aufsatzes  nicht.    Es  liegt  ihm  sehr  fern,  die  Ver- 
dienste eines  groben  Philologen  auch  um  die  Stilistik,  zumal  in 
Bezeichnung  ucr  Forderungen,  die  der  vorgerückte  Lateiner  an 
den  Mustern  zu  studiren  hat,  schmälern  zu  wollen:  aber  auf  sol- 
chem Boden  wachsen  einmal  keine  Früchte  für  die  Schule,  die 
eine  organische  Gliederung,  sichere  Regeln,  streng  unterschei- 
dende Merkmale  fordert.    Naturlich  hat  auch  Heinichen  die 
Unmöglichkeilen,  die  in  der  Sache  liegen,  uicht  überwunden, 
wie  er  denn  z.  B.  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  unter  der 
Correctheit  behandelt  (§.  66),  und  als  Beispiele  der  Anmut  Ii  des 
Ausdrucks  den  Gebrauch  des  Pluralis  nos  für  ego,  uud  die  in 
die  Grammatik  gehörigen  Ausdrucke  haud  seio,  neacio,  dubiio  an 
(§.  91  Anm.)  aufführt.  Schon  in  den  Sehriflen  der  Allen  finden 
steh  Belege  für  die  Mifslichkeit  der  Einhegung  der  Schönheils- 
idee in  logische  Kategorien.    Es  fuhrt  dies  zu  leicht  in  Wider- 
sprüche. Während  Cicero  den  Commentarien  Cäsars  jedcu  ornatut 
abspricht  (Brut.  75,  262.),  legt  Quinctilian  der  elegant ia  dersel- 
ben die  Wirkung  des  exomare  ohne  die  mindeste  Bedenklichkeit 
bei.  —  Es  ist  allerdings  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  ausbleibt,  wie 
denn  Nägelsbach  in  den  beiden  charakteristischen  Tbcilen  sei- 
nes Buchs,  der  Tropik  und  Architektonik,  eine  neue  Bahu  be- 
treten hat.    Für  den  Schüler  wird  aber  wohl  immer  nur  das 
Wenigste  nutzbar  zu  machen  sein,  wie  denn  die  Sammlung  der 
Metaphern  in  der  Tropik,  die  Befriedigung  eines  alten  Wunsches 
von  Morhof,  Robortellus  u.  A.,  für  den  vorgerückten  Ken* 
ner  der  Sprache  sehr  dankenswerth  ist,  (ur  den  Schüler  aber  aus 
dem  ganzen  Abschnitt  nicht  viel  mehr  gewonnen  wird,  als  data 
unter  den  verbalen  Metaphern  die  Ausdrücke  der  Bewegung,  des 
Flicfsens  und  Gicfscns  vorherrschen,  und  nächst  ihnen  die  vou 
körperlichen  Zuständen,  von  der  Bluthc  uud  vom  Feuer  entlehn- 
ten, ein  Resultat,  das  Tür  die  Corrcclheit  des  Ausdrucks  von  un- 
mittelbarem Werl  he  ist,  während  z.  B.  die  ästhetische  Bemer- 
kung, dafs  der  Römer  (als  Südländer)  die  Metapher  energischer, 
malerischer,  kühner  braucht,  au  sich  für  den  Schüler  unprak- 
tisch bleibt.   Aus  der  noch  dankenswerteren  Architektonik  wird 


22 


Erste  Abtliciluug.  Abhandlungen. 


namentlich  die  der  deutscheu  Sprache  unmögliche  ')  Stellung  des 
Hauptsatzes  zwischen  den  Theilen  des  Nebensatzes,  also  a(A)u, 
und  des  Nebensatzes  zweiler  Klasse  vor  dem  der  ersten  mit  nach« 
folgendem  Hauptsätze,  also  «,  o,  A,  so  wie  die  Verbindung  zweier 
Nebensätze  mit  einem  Hauptsätze  in  der  Stellung  a:(b:A)  in 
die  Schule  (wir  meinen  sogar  in  die  Grammatik)  gehören-  Eben 
so  sehr  dankt  der  Verf.,  der  von  Nägelsbach  mehr  als  dies 
gelernt  hat3),  ihm,  dafs  er  uns  auf  Anaphora  und  Chiasmus  auch 
als  Grundlage  des  Periodenbaues  aufmerksam  gemacht  hat.  Aber 
in  die  Schule  zieht  man  dies  nicht  hinein,  weil  auf  die  Frage, 
wo  nun  Chiasmus,  wo  Anaphora,  wo  die  Mischung  beider  am 
Platze  ist,  die  Praxis  auch  den  vorgerücktesten  Schülern  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben  müfste. 

Aber  auch  wenn  wir  für  einen  Augenblick  die  Möglichkeit 
setzen,  dafs  in  dergleichen  ästhetische  Forderungen  dem  Schüler 
die  klarste  Einsicht  verschafft  werden  kann:  wie  wurde  es  um 
die  Anwendung  derselben  stehen?  Wo  hat  die  Leichtigkeit 
der  Darstellung  durch  Eingehen  auf  die  Conversat  ionsspraehe  a) 
in  Auslassung  der  participiellcu  Stutze  hei  Verbindung  zweier 
Substantiva  durch  eine  PrSposition  ihre  ästhetische  Glänze,  wo 
die  Lebendigkeit  bei  Anwendung  der  Repräsentation  im  Ne- 
bensätze, wo  dient  die  Personification  (über  die  wir  der  Stilistik 
zunächst  eiue  sorgfältige  Zusammenstellung  wünschen)  eiuer  er- 
laubten Emphase,  und  wo  ist  sie  die  Anschauungsweise  des 
gewöhnlichen  Lebens  (Claudicat  actio,  respublica,  beata  vita)1  Wo 
dient  selbst  eine  Akyrologie  dem  Witze,  wie,  um  von  nullit*  du- 
bito,  egregie  faltor,  ipsissimus,  dem  archaistischen  mvginari  (ad 
Alt.  16,  12.),  nicht  zu  reden,  ameinnu*  heluo  (in  Pis.  10,  22.), 
oculos  inserere  (p.  Font.  15,33.),  oratio  hacret  m  salebra  (de  (in. 
5,  28,  84.)?  Und  wenn  wir  den  Schüler  dergleichen  nachahmen 
lehren  sollen:  wissen  wir  nicht  gerade  von  Cicero,  dafs  sein 
Scherz  mitunter  kalt,  sein  Witz  an  manchen  Stellen  zu  gesucht 
war?  Quinclil.  12,  10,  12.  6,  3,  2.  —  Doch,  es  giebt  vielleicht 
Solche,  die  nur  eiue  halbe  Aestbetik  iu  Schüleraufsätzcn  wün- 
schen. Für  sie  nur  Weniges  und  Einfaches,  wie  es  in  jedem 
Salze  vorkommen  kann.  Einer  Forderung  der  Corrcclhcit  im  Ge- 
brauch der  Personal- Pronomina  (Grysar  S.  140)  stellt  Hand 
(vgl.  S.  271  f.)  die  des  rhetorischen  Nachdrucks  gegenüber.  Mit 
der  ästhetischen  Forderung  der  Einheit  des  Satzes,  die  Grysar 
S.  331  IT.  bespricht,  collidirt  nach  seiner  eignen  Angabe  (S.  331) 
die  Deutlichkeit,  während  Hand  mit  Bezug  auf  Stellen  aus  Liv. 
selbst  deu  plötzlichen  Umtausch  des  Subjects  nicht  fiir  uudeut- 


')  Auch  die  Anknüpfung  eines  Relativsatzes  mit  et  an  ein  voraufge- 
hendes Attribut,  die  ileui  Deutscht'!)  auflallend  ist  (dem  Franzosen  gar 
nicht),  gehört  hierher. 

*)  Vgl.  S.  7  s.  Schrift  v.  d.  Repräsentation  (1851). 

3)  S.  die  ausgezeichnete  Behandlung  der  Sache  durch  unsern  Sevf- 
fert  in  der  Palaeslra  Cic.  p.  24  (3.  Ed  ).  Vgl.  übrigens  Klotz,  Vorr. 
zu  Cic.  Reden,  U  p.  XIII. 
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lieb  oder  unästhetisch,  sondern  für  correci  hält.   So  beeintrach- 
tigt  die  Deutlichkeit  ohne  Frage  die  Concinnilät  in  Li v.  26,  46. 
nec  aUUudinem  .  .  .,  sed  tfuod  .  .  .  ha&ebant  etc.,  während  wir 
oben  die  letztere  selbst  über  die  Corrcctheit  siegen  sahen.  Wie 
verhält  sich  der  Schüler  bei  ßeurtheilung  des  Eintritts  von  Rela- 
tivsätzen zur  Umschreibung  eines  Substantivs  im  Falle  der  Col- 
lision  der  periodologischen  Rücksiclit  mit.  der  logischen  und  syn- 
taktischen (Seyffert's  Pal.  Cic  p.  12  der  2tcn,  p.  9  der  3ten 
Ausgabe)?  Welche  Schwierigkeiten  macht  ihm  nicht  schon  die 
corrcete  Wortstellung,  z.  B.  die  von  ipse,  auch  ohne  dafs  die 
liücksicht  auf  «onus  und  numerus,  auf  clausula  und  tnonosyllaba 
uud  similUer  eudeutin  dazukommt,  des  Umstandes  zu  goseuwei« 
gen,  dafs  die  ästhetische  Rucksicht  hei  der  Wortstellung  schon 
aus  dem  unumstößlichen  Grunde  auf  Schulen  nicht  zu  lehren  ist, 
weil  dabei  auch  Dinge  zur  Sprache  kommen  müssen  (vgl.  Fr. 
Hiltens  Abhandlung  über  eine  gewisse  Art  vou  Nifsklängeu,  ini 
Rhein.  Museum,  Jahrg.  3.  H.  4.  S.  569  ff.),  die  ein  treuer  Lehrer 
vor  der  Jugend  nicht  in  den  Mund  nimmt.  —  Wir  meinen,  um 
uns  kurz  zu  fassen,  es  sei  schon  schwer,  die  Jugend  zu  lehren, 
wenn  des  Stoffs  für  eine  Periode  zu  viel  ist,  zwei  zu  bilden,  ge- 
schweige denn  sie  auf  einem  Gebiete  zurechtweisen  zu  wollen, 
wo  bei  jedem  Schritte  die  Correci beit  oder  Deutlichkeit  mit 
der  Aesthelik  collidiren  kann,  und  dafs  bei  diesem  Auf,  aut  die 
Aeslhetik,  nicht  aber  die  Correci heit  oder  Deutlichkeit  fallen 
tnul's.    Statt  dessen  aber  wird  wobl  gar  noch  die  Nachahmung 
der  Special i täten  der  verschiedenen  Stilgattungen  gefordert,  über 
deren  sprachliche  Unterschiede  die  Wissenschaft  noch  bis  heute 
summa tim  nur  so  winzige  Resultate  zu  Tage  gefordert  hat. 

Es  müfsle  nun  eigentlich  noch  über  die  Synlaxis  ornata  ge- 
sprochen werden,  diese  Ergänzung  vieler  Sprachlehren,  die  sich 
hald  mit  Grammatik,  bald  mit  Rhetorik  füllt,  oder  gar  in  Be- 
werkungen  verliert,  die  uur  für  die  oratorische  Prosa  Ciceros  oder 
nicht  einmal  recht  für  diese  passen.  Aber  der  enge  Raum  dieser 
Blätter  nöthigt  den  Verf.,  für  diesen  Puukt  auf  das  allgemeine 
Bewufslseiu  der  Praxis  sich  zu  berufen,  dafs  von  einer  Vermi- 
schung der  verschiedenartigsten  Forderungen  vollends  das  Heil 
nicht  kommen  kann.  Selbst  ein  ausgezeichneter  Grammatiker 
wie  Zumpt  hat  aus  diesem  Gemisch  keine  Anweisung  zum  An- 
bringen des  color  Latinus  l)  machen  können.  Sehen  wir  von 
ihren  appendice*  ab,  so  beginnt  sie  (§.  672)  damit,  dafs  man  für 
da9  Adjecliv  „gern",  im  Falle  ein  besonderer  Nachdruck  darauf 
liegt,  das  Substantiv  setzt,  welches  dieselbe  Eigenschaft  abstract 
ausdrückt,  als  wenn  man  nicht  mit  gleicher  Nachdrücklichkeit 
statt  des  Gcnilivs  das  Adjecliv  fände  Caes.  h.  G.  7,  26:  </uo  ti- 
more  st.  cuhift  rei  iimore,  Liv.  22,  17:  quo  discursu,  Ter.  Andr. 
I,  1.  72:  hac  fuma  impuUus  u.  a.,  und  schliefst  mit  dem  Asyn- 
deton ohne  et  (§.  783).  als  wenn  nicht  auch  im  „gewählteren^ 


')  Vgl.  übrigens  über  diesen  so  unbestimmten  Ausdruck  (nach  Quinctil. 
b\3,  107.)  Krnesti  Uxic.  ttckn.  rhet  Lat.  p.  63  undGrysar  S.  55. 
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Ausdruck  vor  dem  letzten  Gliedc  et  stände.  Vgl.  aufser  Hand 
S.  293  und  Fabri  zu  Jus.  14, 17.  z.  B.  die  ciceron.  Stellen:  Tusc. 
3.  34.  81.  5,  4,  10.  Parad.  6,  2,  49.  (Epp.  ad  fam.  6,  12,  1.  Tusc. 
3,  2,  3.  Gr.  24,  79.  u.  8.  w.),  der  Stellen  bei  andern  sorgfältigen 
Schriftstellern  nicbl  zu  gedenken. 

Wie  viel  praktischer  ist  es  also,  das  „Was?"  der  Stil  Forde- 
rungen auf  der  Schule  ihrer  analytischen  Stellung  zur  Leetürc 
als  Synthesis  anzupassen,  bei  der  die  Slil-Aesthetik  von  selbst 
in  den  Hintergrund  tritt!  Wohl  möglich  allerdings,  dafs  Cicero 
irgendwo  auf  dem  Gymnasium  so  interprelirt  wird,  dafs  neben 
all  dem  Historischen,  dem  Sachlichen  aus  den  Kechtsallerthü- 
niem  und  der  Philosophie,  neben  der  Darlegung  des  Gedanken- 
gangs im  Einzelnen  und  der  Anordnung  im  Ganzen,  und  neben 
all  dem  Sprachlichen  von  der  Repetition  der  ordinären  Gramma- 
tik bis  zur  notwendigen  Synonymik  und  dem  sonstigen  Mate- 
rial, das  im  Lexikon  steht  oder  nicht  steht,  auch  noch,  nicht 
blofs  eine  allgemein -ästhetische,  sondern  eine  speciell -stilistische 
Interpretation  von  einem  solchen  Umfang  gegeben  werden  kann, 
dafs  die  gesammte  Slil-Aesthetik  cum  omnibiis  —  claustdis  (denu 
die  Kunst  hört  schon  bei  dem  Mittelmäfsigen  auf)  dem  Schuler 
in  euccum  et  sanguinem  übergeht  und  er,  aufser  einer  gediegenen 
Corrcctheit  und  explanalio,  eine  mehr  als  mittelutäfsige  Sicher- 
heit in  der  Lösung  der  tausend  ästhetischen  Fragen  und  Conflicte, 
von  denen  wir  oben  Beispiele  gegeben  haben,  in  seinen  stilisti- 
schen Kunstwerkeben  an  den  Tag  legt:  wohl  möglich,  wie  ge- 
sagt —  denn  über  Mögliches  ist  nicht  zn  streiten  —  aber  im 
Durchschnitt  wird  die  Praxis  zu  eiuer  Leetüre  nicht  kommen, 
welche  das  Material  zur  Befriedigung  dereinstiger  Slilforderungen 
in  solcher  Weise  giebt,  dafs  es  bei  der  schriftlichen  oder  gar 
mündlichen  Composition  nur  analysirt  zu  werden  braucht.  Und 
irren  wir  nicht,  so  hat  diesen  Durchschnittsfall  schon  das  Preofs. 
Abtturienten-Prüfungs-Rcglement  von  1834  vorgesehen,  indem  es 
§.  28,  2.  vgl.  23,  2.  neben  der  grammatischen  Corrcctheit  und 
dem  Vermeiden  grober  Germanismen  nur  „einige  Gewandtheit44 
im  Ausdrucke  fordert,  den  Andere  immerhiu  durch  Slil-Aesthetik 
zu  erreichen  gestrebt  haben  mögen,  als  deren  praktisch-hallbares 
Documeot  der  Verf.  dieses  Aufsalzes  aber  nur  die  Deut  lichkcit 
anzusehen  im  Stande  ist. 

In  dem  analytischen  Anschlufs  der  Composition  an  die  Lee- 
türe liegl  endlich  auch  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem 
„Wie?"  der  sog.  Slilübungen.  Der  Verf.  giebt  zur  Beantwor- 
tung dieser  didaktischen  Frage  einige  Andeutungen,  ohne  sich 
in  das  Gebiet  einer  Technik  zu  verlieren,  in  der  die  Praxis  zu 
jener  Practica  wird,  von  der  man  bekanntlich  aussagt,  dafs  sie 
multiplex  sei.  Man  erwarte  daher  nicht,  dafs  er  hier  Fragen  der 
Art  erörtere,  ob  beim  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze  der  Schü- 
ler ein  deutscli  •  lateinisches  Lexikon  benutzen  dürfe;  wogegen 
sich  unter  Andern  Hand  (S.  488),  Nägelsbach  (S.  12),  Axt 
(S.  107)  ausgesprochen  haben,  ob  beim  Corrigircn  viel  oder  we- 
nig rothcTinlc  zu  brauchen  sei  (Axt  S.  117),  ob  (wie  der  Verf. 

* 
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einst  als  junger  Lehrer  von  seinem  rechtschaffenen  Direclor  ') 
lernte)  Unterstreichen  kein  Corrigiren  sei,  ob  und  wie  ander- 
weit  ig  ein  selbslthätiges  Interesse  des  Schulers  der  Correclur  zu- 
zufuhren  sei,  wie  man  das  Durchgehen  der  corrigirten  Arbeilen 
einzurichten  habe,  und  ob  dabei  (Nägelsbach  Vorr.  S.  XIX) 
eine  vertio  emendatktr  zu  dictiren  sei,  ob  man  gar  (Axt  S.  107) 
das  Nachlesen  vou  deutschen  Autoren  behufs  des  Stoffs  der  latei- 
nischen Ausarbeitungen  den  „Tod"  alles  Stils  für  den  Schüler  zu 
nennen  habe  u.  dergl.  Eben  so  wenig  will  er  hier  weiter  erör- 
tern, ob  auf  der  einen  Seite  sich  jeder  Lehrer  getrauen  könne, 
nicht  hios  die  Correctbeil,  sondern  auch  die  Deutlichkeit  des 
Ausdrucks  blofs  durch  Exercitia  zn  bilden,  und  ob  andrerseits 
der  hochehrenwerthe  Seyffert  Recht  hat,  wenn  er  neuerdings 
(Privatst.  S.  24)  ausspricht,  dafs  nur  das  Exercitium  als  unzwei- 
deutiger Prüfstein  2)  der  sprachlichen  Bildung  zu  betrachten  sei. 

Finden  wir  aber  nur  bei  dem  Zurücktreten  ästhetischer  Stil- 
forderoitgen  eine  Vertiefung  der  Leistungen  in  Hinsicht  auf  Cor- 
reclhcit  und  Deutlichkeit  nidglich  und  soll  diese  Vertiefung  in 
der  Compositum  als  Analysis  zur  Erscheinung  kommen:  so  ist 
die  erste  Bedingung  eine  Verliefung  der  Leetüre  behufs  Erlangung 
einer  möglichst  genauen  Kenntnifs  des  Sprachstoffs  der  klassischen 
Zeit.    Auf  den  untersten  Stufen  mag  der  Lesestoff  freier  gewählt 
werden,  lenkt  doch  hier  wenigstens  nicht  noch  eine  besondere, 
wäre  es  auch  negirende  Interpretation  die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  auf  das,  was  der  Corrcctheit  der  klassischen  Zeit  etwa 
widerspricht.    Aber  schon  in  den  mittleren  Klassen  wird  Vor- 
sicht nöthig.   Wie  fest  gerade  in  den  Jahren  zwischen  dem  11. 
oder  VI.  und  14.  oder  15.  die  Construclion  und  Phraseologie  des 
gelesenen  Lateins  haftet,  werden  die  Lehrer  am  besten  wissen, 
die  hinreichende  Zeil  den  deutschen  Stilunterricht  in  Mittel- 
klassen geleitet  haben.  Dafs  Chrestomathien  nothwendig  sind,  wo 
die  Stufe  der  geistigen  Gesammtent Wickelung  nicht  ausreicht,  um 
sröfsere  Ganze  zu  übersehen,  hat  die  Praxis  längst  entschieden. 
Unendlich  zweckmässiger  sind  sie  wenigstens  als  ein  Eutropius. 
Frühestens  auf  Quinta  könnte  Aurelius  Victor  de  wirf*  iilusir.  >), 


1 )  K.  Müller  aus  Gotha. 

*)  Uebrigens  bat  der  Verf.  «les  gegenwärtigen  Aufsatzes  keinen  Grund, 
su  verschweigen,  dafs  er  seit  langen  Jahren  von  dem  Wegfall  des  latei- 
niiehen  Aufsatzes  im  Abiturienten-Examen  (womit  nicht  notbwendig  sein 
Wegfall  im  Unterriebt  zusammenhängt)  einen  wobltbäligen  Rückschlag  auf 
die  —  man  verzeihe  den  Ausdruck  —  bisweilen  wohl  etwas  süffisante  Art 
(Proben  bei  Axt  S.  108 ff.)  des  lateinischen  Stilunterrichts  auf  Schulen 
sieb  verspricht.  Im  Princip  würde  der  Verf.  vollends  den  Wegfall  als  eine 
Wob It hat,  als  ein  Verwerfen  des  Formalismus  ansehen,  den  schon  Ro- 
therl (Das  Lat.  auf  deutschen  Gvmn.,  1850,  S.  49)  eine  leidige  Erbsünde 
der  Deutschen  nennl,  und  der  auf  manchen  Gymnasien  wenigstens  eine 
reiche  Quelle  der  nachteiligsten  Mifsgrifle  ist. 

*)  Diesen  Gedanken  führte  (nach  einem  schwachen  Vorgange)  zuerst 
der  energische  Fr.  Aug.  Brohm  ins  Leben  (1821),  einer  der  würdig- 
sten Schüler  des  groben  Gedike. 
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versteht  sich,  io  einer  zweckmässigen  Schulausgabe  eintreten. 
Für  die  Jugend  geeignet,  die  früher,  Gott  sei  Dank,  den  groben 
Mann  versieh»,  als  den  kleineren,  sind  demnach  des  Ncpos  Bio- 
graphien greiser  Feldhcrrn,  trotz  aller  Gräcismen  oder  sonstigen 
sprachlichen  Eigenheiten  (vergl.  darüber  etwa  diese  Zeitschr.  V. 
S.  767  ft.).  Auszüge  aus  Livius,  wie  sie  Rot  her  t  gegeheu  hat, 
und  etwa  Curtius  (mit  Auslassungen)  können  höchstens  als  cur- 
sorischc  Lcctürc  in  den  mittleren  Klassen  zulässig  sein.  Justin 
wird  auch  in  Auszügen  ad  usum  Delphini,  als  achter  Repräsen- 
tant der  aetaa  (ttmida,  vermieden  werden.  Dafs  dann  unter  sonst 
günstigen  Umständen  in  Prima  auch  ein  Buch  von  Taeitus  oder 
Sueton  oder  Quiuctilian  gelesen  werden  kann,  wenn  aus  Cäsar. 
Sallust,  Cicero.  Livius  (um  die  Dichter  hei  Seile  zu  lassen)  eine 
feste  Grundlage  für  die  Auffassung  der  klassischen  Corrcctheil 
einmal  gewonnen  ist,  bedarf  keiner  Ausfuhrung. 

Zur  Vertiefung  der  Resultate  der  Leclüre  gehört  natürlich 
auch  eine  gewisse  Utnfanglichkeit  derselben.  Es  giebt  schwerlich 
irgendwo  eine  Praxis,  die,  selbst  auf  der  untersten  Stufe,  Alles 
statarisch  interpretirt.  Je  weiter  nach  oben,  desto  mehr  kann 
cursorisch  und  (in  zweckmäfsiger  Weise)  privatim  gelesen  wer- 
den. Mau  spate  nur  auf  anderen  Seiten  mit  dem  Lehrstoff.  Wie 
sehr  erleichtert  ein  Zuschnitt  der  Schule  das  Werk,  die  den  Muilt 
hat,  die  ersten  Forderungen  an  neu  aufzunehmende  Schüler  nach 
der  Prcufs.  Instruction  vom  24.  Oclober  1837  fest  im  Auge  zu 
halten,  und  dann  in  Sexta  oder  spätestens  iu  Quinta  die  Ver- 
hältnisse des  bekleideten,  iu  Quinta  oder  doch  in  Quarta  die  des 
verbundenen  Salzes  den  Schülern  an  der  Muttersprache  zum  Bc- 
wufslsciu  bringen  kann.  Wo  freilich  das  Latein  den  ganzen  Bal- 
last der  allgemeinen  Grammatik  mitzuschleppen  hat,  wo  der' Un- 
terricht in  der  Muttersprache  mehr  oder  weniger  darauf  hinaus- 
läuft, den  Schüler  im  Declamiren  zu  üben,  statt  in  der  recipirlen 
Orthographie  und  Intcrpunction,  in  Bekker1schen  Nomenclatu- 
reo  und  W nrs tischen  Wunderlichkeiten  statt  in  den  nun  schon 
seit  zwei  Deeennien  in  ordentliche  Schulbücher  übergegangenen 
Resultaten  einer  wissenschaftlichen  Grammatik,  wo  selbst  die 
freien  Vorträge  in  der  Muttersprache,  die  Seele  alles  naturgemä- 
fsen  Schulunterrichts,  unzweckmäfsig  betrieben  und  statt  dessen 
nach  Hcyse'schcr  Corrccthcit  wohl  selbst  einmal  dem  richtigen 
Sprachgefühl  des  Schülers  auf  den  Kopf  getreten  wird:  da  wehe 
dir,  armes  Latein!  Und  doppelt  Wehe,  wo  es  deshalb  geschieht, 
weil  der  Lehrer  für  Enlwickelung  grammatischer  Kategorien  au 
der  Muttersprache  dem  Schüler  kein  Interesse  abgewinueu  kann! 
—  Aber  auch  in  der  currenten  lateinischen  Grammatik  giebt  es 
der  Dinge  genug,  die  darin  stehen,  damit  man  sie  beim  Nach- 
schlagen finde,  wenu  man  sie  einmal  braucht.  Nicht  Alles  soll 
dem  Schüler  tri  sitccum  et  sangahtem  verlirt  werden.  Der  Sex- 
taner kann  reif  für  Quinta  sein,  wenn  er  auch  noch  manchen 
Fehl  er  gegen  die  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  etwas  zu 
ausführlichen  (weil  doch  nicht  erschöpfenden)  Genusregeln  macht, 
oder  die  fehlenden  Formen  von  iuqaam  und  aio  nicht  mit  aller 
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Präcision  angeben  kann.   Welch  Unglück,  weun  der  Schuler  die 
zum  Thcil  zweifelhaften  Formen  anhnabus  u.  8.  w.  erst  in  Tertia 
weil»,  weun  er  die  lateinische  Decliuation  griechischer  Wörter 
erst  daun  fertig  kann,  wenn  er  aus  seinem  B uttra an n  die  ur- 
sprunglich griechische  dazu  gelernt  hat?  —  Doch,  wir  wollen 
uns  kurz  fassen;  hat  doch  auch  die  currente  Syntax  noch  der 
Kariläteu  genug,  die  mitunter  als  uuerläfslich  eingeübt  werden, 
wie.  um  die  mehr  als  zweifache  Constructiou  von  interciudo  bei 
Seite  zu  lassen,  die  (horazische)  Verbindung  von  veiare  mit  ne, 
das  liehe  cotwicior  c.  Dat.,  das  erst  bei  Quiqctiliau  steht,  wäh- 
rend seihst  pcUrocinor  und  incommodo  c.  Dat.  (trotz  der  verein- 
zelten Stellen  bei  Terent.)  in  die  Raritätenkammer  gehören!  Dafs 
aber  das  rasche  Vorwärtskommen  das  Interesse  spornt,  und  dafs 
hierauf  jetzt,  wo  das  Lernen  des  Lateins  hei  Weitem  nicht  mehr 
Selbstzweck  ist,  aufscrordentlich  viel  ankommt,  leuchtet  ein.  Hier 
greift  besonders  die  Privat leetöre  ein,  wenn  auch  nicht  die  einst- 
malige Danziger  von  einzelnen  Schulern  getriebene,  sondern  eine 
vou  allen  Schülern  geleistete,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Klasse 
dergestalt  conlroltrt  wird,  dafs  dabei  die  Schwierigkeiten  und 
Anstöfsc  thunlicbst  gehoben  werden,  welche  die  Einzelnen  bei 
der  Lecfurc  gefunden  haben.    Wie  dies  einzurichten  ist,  weifs 
der  erfahrene  Lehrer  so  gut  wie  der  Verf.    An  die  statarische 
Leetüre  andrerseits  müssen  wir  die  höchste  Forderung  stellen, 
die  sie  lösen  kann.  Sie  bietet  beim  Uebersetzen  die  beste  Gele- 
genheit zum  Hingen  mit  dem  fremden  Idiom,  das  Nägels- 
bach  sich  bei  den  Stilübungen  wünscht,  wo  der  Sieg  für  den 
Anfanger  in  vielen  Fällen  nur  ein  unbewußter  sein  kann,  zumal 
wenn  diese  Ucbungcu  nicht  im  strengsten  Sinne  des  Worts  ihre 
Stelle  als  Analysis  einnehmen,  während  beim  Uebersetzen  aus 
dem  Latein,  sofern  es  nicht  etwa  muthwillig  zum  blolsen  Rathen 
degradirt  wird,  das  Resultat  unmittelbar  vom  Schüler  selbst  an 
seiner  natürlichen  Logik  gemessen  werden  kann. 

Welche  Hülfsmittel  die  Schul-Technik  dabei  anwenden  kann, 
bleibt  hier  uncrörtert.  Die  Hauptsache  wird  ohnehin  die  Erklä- 
rung des  Uebcrsetztcn  leisten  müsseu.  Ueber  sie  hier  in  der  Kürze 
Regeln  geben  zu  wollen,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen.  Das 
Moster,  das  gute  Schulausgaben  vorführen,  ist  gerade  in  unse- 
rer Zeit,  abgesebcu  von  den  rationellen  Erörterungen  namentlich 
durch  G.  T.  A.  Krüger,  so  vervielfältigt.  Wir  dürfen  daher  nur 
etwa  auf  das  Gesetz  derselben  aufmerksam  machen,  dafs,  wenn 
sie  eine  wirkliche  Erklärung  blofs  dessen  ist,  was  dem  Schüler 
Schwierigkeiten  macht,  alles  Uebrige  demselben  von  selbst  zu- 
fallt. Wenn  es  dem  Lehrer  freilich  irgendwo  um  das  Notenma- 
chen  oder  auch  nur  um  gelegentliches  Beibringen  irgend  welcher 
Kenntnisse  geht,  dann  ist  Gefahr,  dafs  die  Stilübungen  nachher 
schon  deshalb  nicht  die  rechte  Analysis  des  Erlernten  sein  kön- 
nen, weil  von  Erklärungen  in  der  Regel  doch  nur  das  haften 
bleibt,  was  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  Art  sieht, 
wie  der  Text  des  Schriftstellers  dem  Schüler  gegenüberlrilt.  Wo 
wir,  wie  oft  bei  Liv..  in  der  Erzählung  das  Gepräge  eines  Ur 
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tlieils  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus  st  italischen  Gran- 
del) gewählt  finden  (z.B.  beiZumpl  §.  504  extr.),  wo  wir  das 
signilicante  Wort  am  Schlüsse  so  nachdrücklich  angewandt  seilen, 
wie  Cacs.  b.  G.  5,  21.  diacedit  Ambiorix,  da  macht  sich  auch  die 
stilistische  Erklärung  von  selbst  geltend,  und  ein  einziges  ver- 
ständig behandeltes  Beispiel  dieser  Art  nutzt  dem  Schuler  uielir 
als  eine  systematische  Theorie  und  hochgespannte  Forderungen. 
Das  war  ja  auch  das  Beste,  was  unser  Lach  mann  einst  seinen 
Schülern  zu  bieten  hatte,  dafs  die  Art.  wie  er  Uoraz  und  Aescliy- 
I ijs  erklärte,  so  streng  und  sicher  nur  auf  das  einging,  was  dem 
Studirenden  wahrhaft  nutzte,  und  namentlich  wegliefs,  was  er 
mit  Leichtigkeit  aus  den  gedruckten  Commenlaren  selber  heraus- 
lesen konnte.  —  Können  wir  dabei  mit  den  Miltein  der  Schule, 
bei  denen  freilich  mitunter  selbst  Kupferwerke  wie  das  M  ill  i  ti's 
oder  Overbeck1*,  geschweige  denn  Pasten,  Münzwerke  u.  derpl. 
vermifsl  werdeu,  die  unmittelbare  Anschauung  mit  ins  Gewehr 
rufen  und  damit  dem  Eindruck  der  Stelle  noch  einen  Halt  für 
die  Vorstellungsassociation  geben,  so  wird  ihr  Inhalt  im  jagend- 
lichen Gedächt ni fs  um  so  fester  haften.  Dafs  wir  übrigens  die 
Zahl  der  Eindrücke  auch  dadurch  mindern,  dafs  Notizen,  die  bei 
der  Interpretation  eines  bestimmten  Stücks  wiederholentlich  auf- 
genommen  werden  müfsten,  in  der  Einleitung  voraufeehen,  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  z.  B.  der  Leetüre  der  Apol.  Soer.  ein 
Bild  des  altischen  Gerichtswesens  vorangeht,  vor  des  Isocraies 
Panegyricus  eine  Darlegung  der  Geschichte  der  athen.  Hegemo- 
nie, vor  Cäsar  eine  Notiz  über  einzelne  von  ihm  oft  berührte 
Punkte  des  römischen  Kriegswesens  u.  s.  w.  gegeben  wird  ■). 

Man  übersehe  aber  auch  nicht  eine  Nebenaufgabc  bei  der  Lec- 
tfire,  das  Eingehen  auf  die  sprachlichen  (nicht  etwa  ästhetiscfi- 
stilistischen)  Eigenlhümlichkeiten  der  vorliegenden  Schriftsteller. 
Soll  der  Schüler  dergleichen  Eigenheiten  von  Sallust  und  Ltvius 
bei  seinen  Compositionsühungen  erst  durch  die  Correctur  vermei- 
den lernen,  so  vergessen  wir  die  Not  Ii  wendigkeit  der  Synthcsis. 
Dafs  es  für  Nepos  nicht  nöthig  ist,  davon  ist  der  Grund,  weil 
er  auf  einer  Slufc  gelesen  wird,  wo  die  Erringung  der  Fähig- 
keit des  unmittelbarsten  Verständnisses  den  Schüler  noch  zu  sein 
beansprucht,  als  dafs  nicht  das  Uebrige  zurücktreten  sollte,  und 
weil  andrerseits  die  nachfolgende  reinere  Lectüre  mehr  oder  min- 
der läuternd  wirkt,  des  Umstandcs  zu  geschweigen,  dafs  Nepos 
vielleicht  auf  mehr  als  einem  Gymnasium  als  Uebersetzungsstoll 
für  die  griechischen  Scripta  in  Prima  benutzt  wird,  seine  Gräcia- 
meu  somit  doch  noch  vor  Abschlufs  des  Schülern sus  dem  Sclifi- 


')  Dafs  wir  für  gewöhnlich  keine  Zeit  haben,  auch  nur  einzelne  Ab- 
schnitte der  römischen  und  griechischen  Literaturgeschichte  zusammen- 
hängend vorzutragen,  ist  sehr  zu  bedauern.  Die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  hat  der  Verf.  seiner  Zeit  in  den  philosophisch  -  propädeuti- 
schen Cursus  mit  aufnehmen  dürfen.  Manche  piaton.  Dialoge  —  selbst 
der  Meno  —  und  viele  Schriften  Ciccros  sind  ohne  ihre  Kenntnifs  dem 
Schüler  bei  der  Vorbereitung  zu  schwer. 
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ler  in  der  nachhaltigsten  Weise  ins  Bewufslscin  geführt  werden. 
Eine  Auffassung  der  sprachlichen  Besonderheiten  Sallusts  hat  aber 
(seil  den  Arbeiten  von  Kritz  und  Fabri)  gar  keine  Schwierig- 
keilen, zumal  wenn  er  erst  in  Seconda  cursorisch  oder  privatim 
gelesen  wird,  und  auch  bei  Livius  ist  es,  zumal  seit  den  bekann- 
ten Vorarbeiten  von  Wiedemann,  Stange,  Kreizner  u.  s.  w., 
wie  den  Verf.  die  Praxis  gelehrt  hat,  zu  erreichen,  den  Schüler 
mit  den  zwei  Hauptrichtungeu  seiner  sprachlichen  Eigen!  hüm 
liebkeif,  seinen  zahlreichen  Gräcismen  und  seinem  häufigen  Hin- 
übergreifen in  das  Material  einer  bereits  in  der  Literatur  ausge- 
bildeten poetischen  Sprache  zu  befreunden.  Und  wäre  dies  wirk- 
lich anderwärts  schwieriger,  als  es  dem  Verf.  geworden  ist,  so 
darf  man  uiehl  vergessen,  dafs  es  keinesweges  Aufgabe  der  Praxis 
ist,  jeder  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  sondern  sie  zu 
überwinden. 

Wird  aber  die  synthetische  Grundlage  für  die  Composilion 
feit  und  sicher  gelegt,  wird  dadurch  direct  und  indirect  die  Gei- 
stesarbeit des  Schülers  bei  der  Gewinnung  eines  reinen  und  pla- 
nen Ausdrucks  erleichtert,  so  laTsl  sich  die  Forderung  der  Ver- 
tiefung auf  diesem  Gebiete  mit  gröfsercr  Sicherheit  verfolgen, 
ja  ihre  Erfüllung  wird  sich  zum  Thcil  von  selbst  ergeben.  — 
Das  Festhalten  des  Regelmässigen  wird  durch  eine  Lee  Iure  er- 
leichtert, die  soviel  als  möglich  rein -klassisches  Material  dem 
Schüler  zufuhrt,  und  gestaltet  auf  der  audern  Seile  eine  Behand- 
lung des  lexikalischen  Materials,  die  der  Schulung  des  Lernenden 
zu  umsichtiger  Gewaudi heit  in  Wahrheit  dieueu  kanu.  Wenig- 
stens kann  von  dieser  nicht  viel  die  Rede  sein,  wo  der  Schiller 
sein  Scriptum  mosaikartig  zusammensetzt,  und  dabei  wohl  gar 
noch  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  darauf  richtet ,  ob  bei 
dem  Material,  das  er  aus  dem  Wörterbuch  erst  heraussucht,  ein 
„Cic."  ihn  tröstet,  und,  wenn  er  die  beglückende  Chiffre  findet, 
ohne  weitere  Rücksicht  die  fremde  Wendung  braucht,  müfste  sie 
auch  zum  Ganzen  passen,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  statt  aus  ei- 
ner Leclüre,  die  ihre  Analysis  durch  die  Compositiou  streng  im 
Auge  gehalten  bat,  einen  bekannten  Ausdruck  bei  der  Hand  zu 
haben,  der  ihm  das  Gesuchte  in  sicherer  Weise  leistet.  Soll  die 
lateinische  Composition  sich  wieder  heben,  soll  der  Schüler  nicht 
blofs  dazu  angeleitet  werden,  die  im  Lexikon  zerstückelten  Glie- 
der nothdürflig  wieder  zusammenzuleimen,  soll  er  zu  einer  gei- 
stigen Handhabung  des  überlieferten  Materials  angeleitet  werden; 
so  mufs  er  vor  Allem  ein  sicheres  Bcwufstseiu  über  die  Grftn- 
ten  erlangen,  innerhalb  deren  er  die  sprachlichen  Elemente  nach 
verständigen  und  wohlgeprüflen  Analogien  anwenden  und  combi- 
niren  darf.   Nur  wenige  Beispiele,  da  der  eng  zugemessene  Raum 
sie  zu  häufen  verbietet.   Exserere  caput  steht  nur  bei  Ovid  und 
Seneca,  ist  aber  stall  des  in  einem  eiecron.  Fragment  hei  Non. 
vorkommenden  proücere  statthaft,  weil  Cic.  Phil.  2,  32,  82.  caput 
in  lecticam  inserere  braucht.    Obwohl  procedenie  tempore  erst 
der  silbernen  Latinität  angehört,  darf  der  Schüler  es  brauchen, 
wenn  er  weifs,  dafs  Cicero  procedit  diee  nnd  intercedit  tempus 
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sagt.  Virtnt  is  exercitium  sagt  Cicero,  also  schreibe  man  auch  vi 
iutetn  exercere.  Selbst  freie  Analogien  wie  producere  alirtii  m 
gistraium  dürften  zu  billigen  sein,  da  producere  provinciam  gm 
wie  proragare  mag  istrat  um  oder  provinciam  klassisch  ist.  I 
spem  implere  (Plin.)  deshalb  durchaus  nachklassisch,  weil  in  u 
scru  Fragmenten  der  goldenen  Zeit  blofs  exspeciaiionem  impfe 
sich  findet?  Am  wenigsten  darf  sich  aber  der  Schüler  in  de 
Regelmässigen  irre  machen  lassen.  Der  bekannte  Unterschied  v< 
coepi  und  coeptus  sum  gilt  Irotz  einer  und  der  andern  abwe 
chenden  Stelle  (vgl.  Pabri  zu  Sali.  Jug.  27,  1.)?  wie  der  Untc 
schied  von  commovere  und  permovere  trotz  der  Stelle  de  or. 
4,  13.  und,  wenn  es  sich  trifft,  noch  einer  und  der  andern;  d 
gegen  ist  und  bleibt  successa  einmal  falsch,  obgleich  Ciceros  eig 
ncr  Sohn  (ad  fam.  16,  21,  2.)  es  geschrieben  hat. 

In  einer  derartigen  Beherrschung  der  Sprache  kann  sich  d; 
Urthcil  und  die  geistige  Gewandtheil  des  Schülers  zeigen,  in  ein 
Synthcsis,  welche  das  feste  Fundament  einer  freien  Analvs 
bildet,  die  Sicherheit  oder  Geschicklichkeit  des  Lehrers.  Eii 
höhere  Beurtheilung  wird  übrigens  bei  solchen  Leistungen  ein« 
Schule  nicht  vergessen,  dafs  die  Scripta  von  Abiturienten  aur 
bei  der  treuesteu  Vertiefung  der  Forderung  der  Corrcctheit  nr 
Deutlichkeit  (um  die  Worte  des  Unterrichts-Ministcriums  unser* 
preufsischen  Vaterlandes  zu  brauchen)  „immer  nur  die  Arbeite 
von  Schülern  sind." 

Und  was  würde  die  Nachwelt  zu  einer  derartigen  Gest  alt  nr 
unserer  Stilfordeningen  sagen?  —  Ein  grofscr  Jurist  hat  ein 
über  den  Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung  geschrieben.  Ni 
langsam  reift  seine  Saat  im  Schoofsc  des  Jahrhunderts.  Aber  d; 
Bedürfnifs  einer  dauernden  Gestaltung  des  Schulwesens  hat  unsei 
Zeit  auf  das  Unverkennbarste  bekundet.  Tausend  Schriften,  hm 
dert  Leserversammlungen  geben  dafür  Zeugnifs  mit  der  Slimn 
der  Geschichte.  Auch  der  Verf.  bietet  sein  anspruch loses  Bla 
dem  Vaterlande.  Das  entscheidende  Urthcil  über  das  Wort  d< 
Praxis  haben  natürlich  vor  Allem  die  Männer,  wclehc  das  i>rc 
fsisebe  Schulwesen  leiten.  Wichtig  genug  ist  die  Sache.  Dei 
Eins  ist  wohl  fest,  soweit  Menschliches  fest  sein  kann.  Mög. 
die  Geschicke  unseres  Vaterlandes  in  der  Hand  des  Ewigen  vv< 
den,  wie  Er  will:  die  wissenschaftliche  Bildung  wird  das  letz 
Allgemein -Deutsche  bleiben,  wie  einst  die  Kunst  „das  lelf 
Allgemein. Hellenische"  gewesen  ist. 

Raslenburg.  Ludw.  Kühnast. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung. 

■ 

Literat* i selie  Berlclite. 


1. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 

Ostern  1854. 

(Vrrgl.  Jahrg.  VIII,  Januarheft,  S.  17-62.) 

Brenliia.  I)  flymnaiium  zu  St.  Eliiabcl.  Abhandlung  ron 
dem  Dfredor  Prof.  Dr.  IC  R.  Picke rt:  „Thucydides  consulto  ambi- 
guus"  (S.  I — 19).  S.  I.  „Quod  dico  Thucydidem  ambiguum,  et  con- 
sulto ambiguum ,  ne  referant  me  inier  Didymos  et  Dionysias  atiosque 
hitlorici  longe  praestantissimi  tiiuperatores:  tan  tum  abest  ut  haue  am- 
Itifuitatem  Uli  velim  vitio  da  tarn,  ut  in  eins  virturibus  cum  multi$  tum 
fjfrfsjfü»  ponere  non  verear  . . .  Quin  multa  apud  Thucydidem  legantur 
nmbi^va  et  obecuriora  verborutnque  otdo  »fiepe  $it  innolitttn  et  a  com- 
muni  omniuns  scriptorum  vbu  alienus,  non  temere  quisqnam  dubitaverit 
in  eins  leetionxe  medioeriter  versatus.  Docuerunt  hoc  veterei  . . .  probant 
interpretum  illat  videtur,  wohl,  alia .  Atqui  veri  nequaquam  est 
ümite  vir  um  /gravi  »*im  um  ...  in  eo  opere,  cui  maiorem  titae  partem 
impruderit  perpetuo  studio  dignum  esse  conßtns,  non  pauca  oscit  anter 
et  incontulte  oeriptitte ,  cum  praeter!  im  mira  pertpieuitati*  causa  ta- 
lient  einer  at  er  verboritm  cum  delectu  tum  struetura  et  collocatione." 
S.  2.  „non  ioim  aggredior  dicere  de  omnibus  apud  Tliucydidem  verbo- 
rnm  traiectiorsibus  et  orationi§  proprietatibus  . . .  sed  de  t is  tantum,  in 
auibus  ridetur  ineue  aliqua  $ententiarum  ambiguitas  arte  quaesita  . . , 
Quae  enim  apud  alio*  quoque  passim  observatur  merborum  coltocatio 
eiutmodi,  ut  idem  vocabulum  patiatur  duplicem  relationem,  tarn  in  TAnr- 
cydidU  hutoria  frequentissimam  esse  nee,  sive  auctoris  ingenium  spe- 
etaseris  sive  ipsam  locorum  multitudinem,  excidisse  cennendam  aluci- 
nato  exemplis  demonntrabo  Eorum  auiem  duo  sunt  gener a  scriptoris 
mnsilio  dirersa,  ex  quibut  generibus  alterum  re/ero  ad  copiae  timul 
ft  perspienitatis  Studium;  alterum  ita  est  comparatum*  ut  Thucydides 
lectorem  videatur  ambiguitatis  specie  ad  animi  attentionem  provocatu- 
ru$  ...  in  hoc  genere  verba  leviter  legentibus  videntur  quidem  varie 
potte  iungit  at  casit,  ne  diligenier  aliorsum  aeniperent,  atque  ipte  vo- 
luit.  Illud  habet  orationem  non  minus  ariißeiose  sed  ita  compositum, 
*i  cum  bis  sit  ad  senlentiam  explendam  intelligenda  emdem  nolio  .  .  . 
Thucydides  verhorn m  delectu  et  ordine  egregrie  tarn  adiuoet  intellectum 
quam  consulat  bretiiati.   . .    Seque  omnes  Thucydidis  locos,  de  quibus 
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agitur,  hie  licet  pertractare  . . .  nee  libet  proponere  undique  conquisita 
et  electa,  $ed  quo  melius  pertpiciatur  exemplorum  ubique  occurrentium 
legenti  quanta  »it  multitudot  e  parva  equidem  medii  operi»  parte,  t.  e. 
e  libro  V.  additi»  IV.  fine  et  Vi.  initio,  excerpta  tum  itluitraturuM."  . . . 
S.  3.  „Sic  autem  inttituenda  videtur  ditputalio,  irr  prima  agamu»  de 
loci»  vere  ambigui»,  deinde  »ubiieiamu»  nonnullos  ceterorum,  qui  quam- 
vi»  varie  aeeipiantur  auf  postint  aeeipi,  accurate  tarnen  examinati  et 
rede  pertpecti  carent  ambiguitate.  Prior  Ufa  par»  rursu»  est  dividenda, 
cum  ambiguita»  aut  una  »ententia  contineatur  aut  pertineat  ad  dao 
enuntiata.  Retiqua»  divitione»  »uo  loco  indicabimut."  Es  werden  fol- 
gende Stellen  behandelt:  V,  115,  1.  V,  9,  5.  27,  2.  28,  2.  IV,  130,  3. 
103,  3.  109,  3.  110,  1.  VI,  13,  3.  15,  3.  V,  73,  2.  3,  1.  10,  II.  VI, 
4,  1.  IV,  116,  1.  —  V,  36,  1.  47,  9.  IV,  104,  1.  V,  2,  2.  14,  I.  104 
29,  4.  58,  1.  IV,  132,  2.  —  VI,  II,  5.  10,  1  6,  4.  IV,  135,  2.  V,  III, 
1.  98.  —  IV,  130,  5.  129,  4.  V,  31,  3.  34,  3.  VI,  7,  1.  V,  116,  2.  VI, 
4,  3.  6,  3.  IV,  110,  2.  V,  2,  1.  VI,  8,  1.  —  V,  50,  2.  104  95.  -  V, 
54,  3.  IV,  III,  1.  V,  114  IV,  110,  3.  —  Schulnacbrichten  S.  21-48. 
Die  Anstalt  zählt  9  Gymnasial  klaftsen,  3  Elementark lassen  und  2  Realklas- 
sen für  die  das  Griechische  nicht  mitlernenden  Schüler  aas  II  —  IV  A.  B. 
Aber  da  das  Griechische  bereits  in  V  A.  H.  beginnt,  so  wäre  eine  Aus- 
kunft darüber  erwünscht  gewesen,  ob  in  V  A.  B.  alle  Schüler  das  Grie- 
chische lernen  müssen  und  eine  Dispensation  erst  von  IV  an  stattßndet, 
oder  ob  auch  in  V  das  Griechische  nur  facultativ  ist.  Aber  was  geschieht 
während  der  Griechischen  Stunden  im  letztern  Falle  mit  den  sogenann- 
ten Realisten?  Bleiben  sie  in  den  Griechischen  I.ectionen  anwesend  oder 
werden  sie  entlassen,  da  sie,  wie  es  scheint,  parallelen  Unterricht  nicht 
geniefsen.  Einem  Gerüchte  zufolge  sollen  von  Ostern  künftigen  Jahres 
ab  an  den  beiden  städtischen  Gymnasien  die  Parallelklassen  aufgehoben 
und  fernere  Dispensation  vom  Griechischen  nicht  mehr  gewährt  werden: 
jedenfalls  eio  grofser  Vorlheil  für  die  Anstalten.  Durchgreifende  Verän- 
derungen im  I.ectionsplane  sind  gegen  voriges  Jabr  nicht  vorgenommen 
worden,  d.  b.  es  erscheint  auch  diesmal  der  Normal lections plan  nicht  un- 
wesentlich verändert.  So  lange  nun  aber  das  „blaue  Buch"  noch  Ge- 
setzeskraft hat,  liegt  die  Verpflichtung  vor,  sich  so  nahe,  als  die  Ver- 
hältnisse nur  immer  gestatten,  an  die  Vorschriften  anzuschließen.  An 
kleinen  Anstalten  bat  das  gewifs  oft  seine  sehr  grofsen,  bisweilen  kaum 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  wiewohl  auch  hier  das  scheinbar  Un- 
mögliche möglich  zu  machen  ist,  wie  das  Beispiel  von  Oels  zeigt.  Bs 
ist  in  dieser  Hinsicht  interessant,  eine  Reihe  von  Programmen  des  Mag- 
dalenen- Gymnasiums  mit  denen  anderer  Anstalten  zu  vergleichen.  Der 
Director  des  Magdalenen-Gymnasiums  Schön  bor n  besitzt  offenbar  nicht 
das  Gehcimnifs,  „aus  2  mal  2  5  zu  machen",  aber  unzweifelhaft  das  Ge- 
schick, den  Bedürfnissen  der  Anstalt  und  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
zugleich  Rechnung  zu  tragen.  Zunächst  ist  die  Stundenzahl  in  fast  allen 
Klassen  überschritten.  I  hat  34  resp.  36  St.:  10  resp.  11  St.  Latein 
st.  8,  6  resp.  7  St.  Griechisch  st  6.  Der  Director  nämlich  gab  den  Pri- 
manern wöchentlich  2  Privatstunden,  zu  denen  sich  dieselben  zwar  nicht 
gesetzlich,  wohl  aber  moralisch  verpflichtet  fühlen  werden.  Die  1.  St. 
war  für  Lat.  Eztemporalien,  die  2.  St.  für  Leetüre  von  Aeacbyl.  Promet  b 
bestimmt.  Welchen  Zweck  die  Lat.  Extemporalstunde  beim  Director  in  I 
hat,  ist  nicht  rocht  begreiflich,  da  das  praktische  Latein  in  I  in  den  Hän- 
den einet  der  kenntnisreichsten  und  tüchtigsten  Schulmänner  Schlesiens 
liegt,  der  zugleich  anerkannt  ein  sehr  gewandlcr  Lateiner  ist.  Etwa  um 
die  Primaner  im  Lat.  kennen  zu  lernen?  Aber  der  Director  hat  ja  eine 
Lat.  Lection  in  I,  den  Tacitus  in  2  St.  Doch  der  Director  mag  seinen 
Extemporalien  eine  besonders  fruchtbringende  Kraft  beilegen,  da  derselbe 
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auch  in  II  u.  III  neben  den  Ordinarien,  die  natürlich  ebenfalls  Extem- 
poralien scb reiben  lassen,  wöchentlich  in  je  1  St.  diese  Uebung  Tornabm. 
Von  den  üblichen  Lat.  Stunden  kommen  2  auf  Bor.  beim  Prorector  4  St 
auf  praktisches  Lac  u.  Cic.    Es  wurden  also  2  Prosaiker,  Cic.  u!  Tac  ' 
neben  einander  gelesen.    Auch  II  hat  34  8t.,  da  daa  Frans,  statt  in  2 
in  4  St  gelehrt  wird:  eine  Abweichung,  die  um  so  weniger  begreiflich 
ist,  als  der  franz.  Unterricht  bereite  in  den  beiden  IV  mit  je  3  St.  be- 
ginnt, während  nach  dem  Normalplane  diese  Lection  erst  in  III  mit  2  St. 
anfangen  soll.    Die  Primaner  des  Elisabet- Gymnasiums  müfsten,  sollte 
man  raeinen,  da  sie  bereits  4  frans.  Klassen  mit  3,  3,  2,  4  St.  durchge- 
macht haben,  in  dieser  Sprache  recht  fest  sein.  Dem  scheint  aber  nicht  so 
zu  sein,  da  nach  S.  21  „die  schwachem  Schüler  [aus  1]  privatim  Nach- 
bilfe  erhielten"  bei  dem  Fachlehrer.    In  III  ist  die  wöchentliche  Stun- 
denzahl 32  ohne  die  Singstunden,  indem  der  Geographie  und  der  Mathe- 
matik  je  1  St.  zugelegt  worden  ist.    Die  Singstunden  fallen  gegen  die 
Verordnung  nicht  blos  in  III,  sondern  auch  in  allen  andern  Klassen  mit 
Ausnahrae  der  Untersexta,  das  1  St.  Gesang  als  ordentliche  Lection  hat, 
außerhalb  der  32  Wochen  stunden.   Von  den  Griechisch  lernenden  Tertia- 
nern hatte  nach  8.  24  „der  gröfste  Theil  eine  wöchentliche  Extrastunde 
zur  Leetüre  des  Homer."   Diese  Schüler  hatten  also  einschliefe  lieh  der 
Singstunden  wöchentlich  st.  32  St.  35.  Dats  dieser  klassen-  oder  abthei- 
lun  gaweisc  Privatunterricht  notbwendig  befunden  wird,  kann  immerhin  be- 
denklich erscheinen.  Für  IV  setzt  der  Normalplan  16  St.  Lat.  u.  Griecb. 
an,  die  hier  auf  12  herabgesetzt  sind:  8  St.  Lat.  u.  4  St.  G riech.  Diese 
4  St  waren  dem  Deutschen  mit  1  und  dem  Franz.  mit  3  St.  zugewiesen. 
Ferner  verlangt  der  Normalplan  fitr  Zeichnen  und  Gesang  je  2  St.  Diese 
4  St.  sind  der  Matbem.  mit  1,  der  Gesch.  u.  Geogr.  mit  2,  der  Calli- 
graphie  mit  1  St.  zugelegt.    Zeichnen  und  Gesang  fallen  mit  je  2  St. 
aufserhalb  der  Lectionen,  so  dafs  IV  also  st.  32  St.  36  hatte.  In  V  ist 
das  Lat.  um  2  St.  vermindert,  dagegen  beginnt  das  G riech  schon  in  die- 
ser Klasse  mit  2  St.    Auch  hier  sind  die  2  Singstunden  andern  Lectio- 
nen: der  Geschichte  und  Geographie  und  der  Calligraphie  mit  je  1  St. 
zugeschlagen.    Indus,  des  Gesangs  fallen  auf  diese  Klasse  st.  32  St.  34. 
Sexta  A.  hatte  st  10  St.  12  St.  Latein,  2  St.  Geschichte  u.  Geographie 
st.  3,  4  St  Calligraphie  st.  3.    Die  2  Singstunden  eingeredinet  hatto 
auch  diese  Klasse  34  St.  st.  32.   In  VI  B.  war  der  Lectioosplan  der- 
selbe, nur  dafs  das  Plus  von  3  St.  für  Lat.  mit  2,  flir  Calligraphie  mit 
1  St.  durch  Schmälerung  des  Deutseben,  des  Zeichnens,  des  »Singens  um 
je  1  St  gewonnen  wurde.   Sexta  B.  ist  die  einzige  Klasse,  die  die  nor- 
malmäfsigc  Stundenzahl  von  32  St.  bat   Combinationen  fanden  aufser  in 
der  Calligraphie  in  IV  A.  B.  in  der  Religion  statt  in  IV  A.B.,  V  A.  B. 
und  VI  A.  B.  Daa  kann  sehr  auffallend  erscheinen,  denn  die  vereinigten 
Abtheilungen  zählten  88,  118  und  136  Schüler.  Referent  weifs  sieb  dies 
nicht  zu  erklären,  es  müfste  denn  wahr  sein,  dafs,  wie  es  heilst,  der 
gröfsere  Theil  der  Schüler  auf  dem  Elisahet-Gvmnasium  Juden  seien.  Ob 
dem  aber  so  ist,  kaon  aus  dem  Programme  nicht  ersehen  werden,  da 
nicht  blos  diesmal,  sondern  schon  seit  Jahren  über  dio  Confession  der 
Schüler  jeder  Nachweis  fehlt.  Bemerkenswerth  ist  noch  Folgendes.  Die 
Leetüre  endete  nicht  selten  inmitten  eines  Buches,  s.  B.  in  I  im  Tsc. 
mit  Hist  IV,  27;  im  Cic.  mit  Vcrr.  II,  30;  im  Thuc  VI,  26;  in  der 
IL  II,  332;  in  II  begann  auffallender  Weise  die  Leetüre  des  Cic.  mit 
Cap.  6  pro  Dejot  und  endete  mit  Cap.  22  pro  Milone.  Von  VI— HI  incl. 
werde*  lat.  Vocabeln  aus  Wiggert's  Vocabulariuro,  in  IV  u.  III  griech. 
Veeabeln  aus  Ditfurfs  Vocabularium  gelernt,  so  dafs  die  Cnpis  Verbo- 
rum  neben  der  Lectürc  abgesondert  gemehrt  wird.   Metrische  Uebungen 
im  Lat  kommen  in  III  u.  II,  nicht  aber  in  I  vor.  Bei  den  schriftlichen 
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Arbeiten  mit  häuslicher  Correctur  des  Lehrers  ist  die  regelmässige 
W  iederkehr  angesel^n  beim  Deutschen  nur  in  IV  A.,  wo  alle  2 — 3 
Wochen  eine  Arbeit  geliefert  wird;  bei  Lat  nur  in  III,  IV  A.y  V  B.,  in 
welchen  Klassen  die  Arbeiten  sich  wöchentlich  wiederholen;  beim  Griech 
in  III  u.  IV  A„  wo  ebenfalls  wöchentliche  Arbeiten  erwähnt  werden: 
beim  Franz.  in  I  u  IV  ,4.  mit  2  wöchentlichen,  in  II  mit  wöchentlichen 
Arbeiten.  Im  Griech.  wurden  in  I  12  Capitel  aus  dem  Tac.  ins  Griech 
übersetzt,  in  II  22  Kxercttien  und  Speciraina  angefertigt.  Denjenigen  Schü- 
lern der  3  Evang.  Gymnasien  in  der  Stadt,  die  das  Polnische  erlernen 
wollen,  ist  jetzt  Gelegenheit  dazu  geboten.  Das  Ministerium  hat  zu  die- 
sem Zwecke  200  Thlr.  jährlich  für  einen  Polnischen  Sprachlehrer  bewil- 
ligt. Den  Unterricht  hat  Prof.  Dr  Kampmann  übernommen,  der  die 
betreffenden  Schüler  in  2  Abtheilungen  wöchentlich  in  4  St.  unterrichtet. 
Deshalb  fällt  es  auf,  dafs  die  Breslauer  Programme  nicht,  wie  das  tob 
Oels,  Brie?  und  Katibor,  des  Anschreibens  des  Königl.  Universitäts-Cu- 
rators  zu  Breslau  gedenken,  wonach  die  Aspiranten  der  evang.  Theologie 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  dafs  der  Fürst  von  Plefs  für 
einen  Studirenden  der  evang.  Theologie,  welcher  der  polnischen  Sprache 
mächtig  ist,  ein  Stipendium  von  jährlich  60  Tblrn.  bei  der  Universität 
Breslau  fundirt  hat.  Der  Stipendiat  übernimmt,  wie  es  heifst,  die  Ver- 
pflichtung, sich  im  Fürstenthtim  Plefs  nach  absolvirtem  Studium  und  Exa- 
men verwenden  su  lassen,  widrigenfalls  das  Beneficium  zurückzuzahlen. 
—  Aufserdem  ist  «las  wichtigste  Ereignifs  die  am  Ende  Octoher  bis  An- 
fang December  vorigen  Jahres  ton  dem  Geh.  Ministerialräte  Dr.  Wiese 
aus  Berlin  abgehaltene  Revision  der  Schlesischen  Evang.  Gymnasien  aus- 
schließlich der  Rilterakademie  zu  l.iegnitz,  einschliefslich  der  Realschulen 
zu  Görlitz  und  Breslau.  Fafst  man  zusammen,  was  die  verschiedenen 
Programme  darüber  enthalten,  so  ergiebt  sich  über  den  Gang  der  Revi- 
sion etwa  Folgendes.  Die  Revision  war  beobachtend  und  eingebend  bis 
ins  Kleinste,  erstreckte  sich  zugleich  auf  die  Interna,  wie  Externa,  auf 
alle  für  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Ausbildung  der  Schüler  beste- 
henden Einrichtungen,  und  es  blieben  selbst  die  technischen  Leistungen 
der  Schüler  nicht  unbeachtet.  Ueberall  wurde  neben  der  scharfen  Beob- 
achtungsgabe und  der  reichen  pädagogischen  Erfahrung  das  lebendigste 
Interesse  für  das  gelehrte  Schulwesen,  die  grofse  Humanität  Lehrenden 
wie  Lernenden  gegenüber,  das  warme  Mitgefühl  für  die  Bedrängnisse  des 
Lehrerstandes  erkannt.  Jeder  Anstalt  waren  2  Tage  gewidmet,  binnen 
welcher  Zeit  nicht  blos  die  Lectionen  besucht,  die  Schüler  geprüft,  die 
Localien,  Bibliotheken,  Apparate  besichtigt,  sondern  auch  die  Arbeits- 
hefte der  .Schüler  einer  Durchsicht  unterworfen  wurden.  Den  Primanern 
dictirtc  der  Revisor  aufserdem  ein  Lac.  Extemporale  von  ziemlich  bedeu- 
tendem Umfange,  ging  dasselbe  am  folgenden  Tage  mit  genauer  Angabe 
der  gemachten  Fehler  rügend  und  erklärend  durch,  richtete  zuletzt  an 
die  Primaner  ermunternde  und  ermahnende  Worte*  in  einer  herzlichen  An- 
sprache. Am  Abende  des  zweiten  Tages  prasidirte  derselbe  einer  Lehrer- 
Conferenz,  in  welcher  er  In  einem  längeren  Vortrage  die  Ergebnisse  der 
Revision  in  allseitiger  Weise  mittheilte,  indem  er  theils  auf  Einzelheiten 
näher  einging,  theils  im  Allgemeinen  die  Zielpunkte  in  Unterricht  und 
Erziehung  feststellte  und  etwaige  Entgegnungen  der  Directoren  und  ein- 
zelner Lehrer  gestattete  Später  ist  ein  schriftlicher  Generalbericht  über 
alle  Anstalteo  und  ein  specieller  über  jede  besondere  Anstalt  erfolgt.  Der 
erstere  soll,  neben  mancher  Anerkennung  im  Einzelnen,  doch  die  wissen- 
«r ha ft liehen  Leistungen  der  Schlesischen  Gymnasien  im  Allgemeinen  als 
nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprechend  darstellen;  der  letztere  soll,  wie 
das  in  ähnlichen  Englischen  Berichten  der  Fall  ist,  sogar  bis  auf  ein- 
zelne Persönlichkeiten  eingehend  sein.  —  Unter  den  Verordnungen  der 
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Behörden  wird  S.  36  f.  eine  des  Pro?inxial-Schul-Collegii  erwähnt,  nach 
welcher  der  Privatunterricht  der  Lehrer  grofsen  Beschränkungen  unter- 
worfen wird.  Vergl.  diese  ZeiUcbr.  VII,  II.  S.  872  f.  Diese  Verordnung 
ist  später  modificirt  worden  '),  was  um  so  dankbarer  anzuerkennen  ist, 
als  nach  einer  andern  Mittheilung  von  Seiten  des  Ministeriums  die  aufser- 
ordentlichen  UnterstüUungen  aus  der  von  den  Kammern  alljährlich  be- 
willigten Summe  fortan  nur  in  einem  beschränkteren  ')  Waake  stattfinden 

')  Das  König!  Ministerium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat  mit- 
lebt  Rescriptes  vom  27.  v.  M.  No.  6312  U  in  Betreff  der  Ertheilung  von 
Privatunterricht  durch  Lehrer  höherer  Lehranstalten  an  Schüler  derjenigen 
Klassen,  in  welchen  sie  unterrichten,  sich  veranlagt  gefunden,  Folgendes  fest- 
zusetzen.   Wird  bei  der  Aufnahme  und  Versetzung  der  Schüler  mit  gewis- 
senhafter Strenge  verfahren  und  ist  der  Unterricht  überhaupt  wohlgeordnet, 
so  kann  das  Bedurfnifs  der  Privatnachhilfe  nur  in  aufserordentlichcn  Fällen 
vorkommen ;  ob  solche  vorhanden  sind ,  ist  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Di- 
reefors  der  Anstalt  zu  entscheiden,  da  er  ebensowohl  darauf  zu  sehen  hat, 
dafs  der  Klassenunterricht  seinen  Zweck  an  den  Schülern  erreiche,  wie  dar- 
auf, dafs  diese  die  rechte  Empfänglichkeit  für  denselben  behalten.  Anderer- 
seits wird  die  Privatnachhilfe,  wo  sie  ans  irgend  einem  Grunde  nöthig  er- 
seheint, in  der  Hegel  am  zv* eckmäfsigsten  von  demjenigen  Lehrer  übernom- 
men werden,  welcher  in  dem  betreffenden  Objeet  in  der  Klasse  unterrichtet. 
Demnach  beauftragen  wir  die  Directoren,  dahin  zu  sehen,  dafs  hinfort  jeder 
Lehrer,  welcher  gegen  Honorar  an  Schüler  seiner  Klasse  Privatunterricht  zn 
geben  vcranlafst  wird,  dazu  vorher  die  Genehmigung  des  Dircclors  nachzu- 
soeben  hat.    Dieser  hat  die  Fälle,  in  welchen  er  dieselbe  ertheilt,  mit  kurter 
Angabe  der  jedesmaligen  Gründe  zu  notiren  und  eine  fJebcrsicht  davon  dem 
betreffenden  Departeroentsr.it h  bei  der  nächsten  Anwesenheit  desselben  r.ur 
Kenntntfsnahme  vorzulegen.    Dafs  Schüler  der  untern  und  mittlem  Klassen, 
wie  es  mehrfach  geschieht,  ihre  Schularbeiten  unter  der  Aufsicht  eines  Klas- 
senlehrers anfertigen,  soll  nicht  gehindert  werden,  doch  wird  den  Directoren 
zur  Pflicht  zu  machen  sein,  darauf  zu  achten,  dafs  dergleichen  bezahlte  Ar- 
beitsstunden keine  Ungleichheit  in  Behandlung  und  Beurtheilung  der  Schüler 
tnr  Folge  haben.    Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Verfügung  vom  27.  Juni 
No.  2112  werden  diese  Bestimmungen  den  Directoren  zur  Narhachtung  mit 
dem  Bemerken  bekannt  gemacht,  dafs,  da  hierin  nur  von  Privatstunden  der 
Lehrer  die  Hede  ist,  vorausgesetzt  werden  roufs,  dafs  Directoren  selbst  der- 
gleichen nicht  ertheilen  werden,  wenn  sie  aber  dennoch  Veranlassung  finden 
sollten,  sie  die  desfallsige  Genehmigung  nach  vorangegangener  Mittheilung  an 
die  Lehrer  der  betreffenden  Klassen  bei  uns  nachzusuchen  haben.  Breslau, 
den  4.  Mai  IS54.   Königl.  Provinzial-Scbul-Collegium.   (gez.)  Graf  Zetlitz- 
Trütschler.    Circular  an  die  Herren  Directoren  saramt  lieber  Gymnasien  in 
der  Provinz  incl.  der  Königl.  Ritter- Akademie  zu  Lirgnitz.    P.  S.  C.  1437. 

*)  Das  Königl.  Ministerium  hat  nämlich  in  einem  Reacriptc  vom  31.  März 
v.  J.  bestimmt,  dafs  bei  der  Verwendung  der  zu  aufserordentlichcn  Unter- 
stützungen bewilligten  Gelder  fortan  Lehrer  von  ausschliefslich  städtischen 
Gymnasien  in  gröberen  und  wohlhabenderen  Städten  in  der  Regel  nicht  be- 
rücksichtigt werden  sollen,  weil  die  Fürsorge  für  solche  den  städtischen  Ge- 
nirinden anheimfalle.  Dcmgcroäfs  sind  die  Gcraeindevorslande  aufgefordert 
worden,  dieser  Voraussetzung  zu  entsprechen,  und  die  Mittel  und  Wege  in 
Verbindung  mit  den  Directoren  anzogeben  und  der  höhern  Genehmigung  zu 
unterbreiten,  wie  bedürftige  und  würdige  Gymnasiallehrer  städtischen  Patro- 
nats  für  die  Zukunft  unterstützt  werden  sollen.  Möge  diese  Anregung  von 
Seiten  des  hohen  Ministeriums  dazu  führen,  dafs  eine  neue  Gehaltsregulirung 
erfolgt  und  ein  angemesseneres  Verhältnifs  zu  den  jetzigen  Bedürfnissen  her- 
beigeführt werde! 
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werden.  Die  hoben  Behörden  erkennen  die  Bedrängnisse  des  Gymnasial 
Lehrer-Standes  vollkommen  an,  die  Kammern  scheinen  nicht  das  gleiche 
Interesse  für  diesen  Sland  zu  theilen,  da  sie  das  letzte  Mal  nicht  die 
gleiche  Summe  wie  früher  zu  diesem  Zwecke  bewilligt  haben.  Es  ist  dies 
leicht  begreiflich,  weil  junge  Leute  aus  den  Familien,  aus  denen  zum 
grüfsern  Theile  die  Kammermitglicder  hervorgehen,  sich  weit  mehr  dem 
Militär-  und  Juristenstande,  gewifs  sehr  selten  dem  Lebrerfacbe  widmen: 
einem  Fache,  das  bei  groben  Anforderungen  an  dasselbe  wenig  materielle 
Vorlheile  gewährt.   Schlesien  hat  beispielsweise  an  seinen  21  Gymnasien 
circa  200  wissenschaftliche  Lehrer.  Auüjer  den  21  Directorenstcllen  giebt 
es  nur  2  Provinzialschulrathsstellen,  die  bisher  aus  dem  Gymnasiallehrer- 
stände  besetzt  wurden.   Es  hat  also  immer  nur  der  hundertste  Lehrer 
Aussicht,  einmal  Rath,  und  immer  nur  der  Zehnte  Aussiebt,  einmal  Di- 
rector  zu  werden,  d.  h  von  ohngefahr  200  können  es  nur  etwa  20  zu 
einem  Gehalte  von  circa  1000  — 1400  Thlrn.  mit  einer  entsprechenden  Stel- 
lung im  bürgerlichen  Leben  bringen,  die  übrigen  180  können  ein  Gehalt 
von  1000  Thlrn  nicht  erreichen.    Für  ehrgeizige  Naturen  ein  eben  nicht 
sonderlich  lockendes  Ziel!   Uebrigens  wäre  es  interessant,  eine  Verglei- 
chung  anzustellen  über  die  Summen  aus  Staatsfonds»  die  unter  die  Bres- 
laucr  Gymnasiallehrer  in  den  4  Jahren  von  1851  —  1854  zur  Vertbeilung 
gekommen  sind,  allein  im  Programme  des  Friedrichs- Gymnasiums  von 
1853  fehlt  die  nähere  Angabc,  eben  so  auch  in  den  Programmen  dea 
Kathol.  Gymnasiums  von  1853  und  1854.    An  das  Friedrichs -Gymna- 
sium kamen  in  3  Jahren  500  Tblr.,  an  das  Kathol.  Gymnasium  in  2  Jah- 
ren 510  Thlr  ,  an  das  Magdalenen- Gymnasium  in  4  Jahren  715  Thlr, 
an  das  Elisabet- Gymnasium  in  4  Jahren  925  Tblr.   Bei  Elisabet  scheint 
wie  die  gröfscre  Bedüi ftigkcü,  so  die  gröbere  Würdigkeit  gewesen  zu  aeio. 
Das  Ministerium  soll  beabsichtigen,  mit  den  disponiblen  Fonds  schlecht 
dotirto  Anstalten  dauernd  zu  verbessern:  ein  Verfahren,  das  jedenfalls 
nicht  nur  zweckmässiger  ist,  weil  es  dauernd  Abhilfe  gewährt,  sondern 
auch  angenehmer,  weil  der  Forderung  der  Billigkeit  auf  gesetzlichem  Wege, 
nicht  auf  dem  der  Gnade  Genüge  geschieht.    Aeufscrm  Vernehmen  nach 
ist  in  Schlesien  bereits  in  recht  erfreulicher  und  dankenswerter  Weis« 
der  Anfang  gemacht  worden,  da,  wie  es  heilst ,  die  positiven  Lehrerge- 
balte im  Etat  des  König].  Gymnasiums  zu  Ratibor  gegen  1000  Thlr.  jähr- 
lich erhöht  worden  sind.    Dies  Beispiel  wird  nicht  verfehlen,  auch  für 
Privatpatrone  eine  Anregung  zu  werden.  —  Im  Lehre  reo  II  cgi  um  trat  keine 
Veränderung  ein,  nur  die  Candidalcn  wechselten.    Hirsch  ging  an  das 
Fridericianum ,  Keller  nach  Schweidnitz,  Wolff  zuerst  nach  Rawicz, 
dann  nach  Ratibor.    Neu  traten  ein  Dr.  Höf  ig,  der  nach  \  Jahre  nach 
Oela  ging,  Lad  rasch,  der  nach  einigen  Monaten  nach  Lauhan  geschickt 
wurde,  Friede  und  Simon.  Aufserdeui  unterrichteten  noch  die  Candi- 
daten Dr.  Weifs  und  Dr.  Henscl.    Das  war  auch  der  Grund,  weshalb 
in  manchen  Lectionen  die  Lehrer  oft  wechselten,  z.  B.  in  IV  B.  unter- 
richteten in  Geschichte  und  Geographie  nach  einander  3,  in  VI  .-f.  im 
Deutschen  nach  einander  sogar  5  Lehrer.  —  Lehrercollegium :  Director 
Prof.  Dr.  Fickcrt,  Ritter,  Prorector  Prof.  Weich  er  t,  Prof.  Dr.  Kamp- 
mann, zugleich  Lehrer  des  Polnischen  für  die  Polnisch  lernenden  Schüler 
der  3  Evang.  Gymnasien,  die  Oberlehrer  Stenzel,  Rath,  Guttmann, 
Kambly,  seitdem  zum  Professor  ernannt,  die  Col legen  Häne),  Dr.  Kör- 
ber, zugleich  Privatdocent  für  Naturwissenschaften  an  der  Universität, 
Näde,  Thiel,  zugleich  Turnlehrer  gegen  eine  jährliche  Remuneration 
von  100  Thlrn ,  die  Collaboratoren  Dr.  Sorof,  jetzt  8.  College  am  Mag- 
dalenäum,  Dr.  Speck,  3  Elementar-  und  2  technische  Lehrer.  Frequenz 
zu  Ostern  1854  445:  1  33,  11  37,  III  64,  \\ A.B.  71,  \  A.B.  117,  VI 
A.B.  123,  dazu  in  den  3  Elemcntarklassen  161,  zusammen  606.  Abitu* 
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rienten  18,  darunter  Theologen  2,  Juristen  5,  Mediziner  3,  Fora! fach  2, 
Steuerten  I,  Subalterndienst  1,  Militärdienst  3,  Kaufmann  1. 

2)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.  Abhandlung  von  dem 
Colleges  H.  Palm:  „Christian  Weise.   Eine  literarisch  -  historische  Ab- 
handlung." S.  1—56.  Eine  sorgfältig  ausgeführte  Arbeit  über  einen  Schrift* 
steiler  des  17.  Jahrhunderte,  „der  gewöhnlich  als  einer  der  verrufensten 
und  unerquicklichsten  freilich  nur  von  solchen  genannt  wird,  die  wenig 
oder  nichts  von  seinen  Werken  kennen  gelernt  haben"  . . .  „welcher  auf 
die  iitttniar  eines  halben  Jahrhunderts  von  gröfstem  Kinflufs  war,  der 
eise  herrschende  Richtung  in  ihr  verdrängte  und  seine  eigene  in  Aufnahme 
brachte,  der  faat  alle  Zweige  anbaute  und  darum  ganz  vorzüglich  geeig- 
net ist,  mit  dem  Geiste  jener  Zeit  bekannt  zu  macheu,  der  von  seinen 
Zt>i(£fno*scn  iiberinäfsig  gepriesen,  von  den  spatern  Beurtheilern  aber  allzu- 
gering  geschätzt  worden  ist.'*    Schulnachricbten,  die  das  Material  zu  ei- 
ner künftigen  Geschichte  des  Gymnasiums  in  genügender  Vollständigkeit 
enthalten,  von  dem  Director  Prof.  Dr.  R.  Schön born.  S.  57— '81.  Dar- 
aus hohen  wir  Folgendes  aus.    In  Folge  der  feierlichen  Einweihung  des 
ßlüchcrdenkmals  bei  Krieblowitz  in  der  Nahe  von  Zobten  wurde  auf  An- 
regung dos  Directors  eine  Sammlung  für  die  hilfsbedürftigen  Veteranen 
des  Breslauer  Kreises  unter  den  Schülern  veranstaltet,  die  einige  30  Thlr. 
einbrachte.    Ueber  derartige  Sammlungen  in  Schulen  kann  das  Urtheil 
ein  verschiedenes  sein.    Bisweilen  wenden  sich  die  Comile's  für  patrio- 
tische Zwecke  geradezu  an  die  Vorstände  der  Schulen  behufs  zu  veran- 
staltender Samrn  hingen.   In  neuerer  Zeit  ist  es  überhaupt  Sitte  geworden, 
die  Schulen  für  allerlei  Schaustellungen  und  Kunstleistungen  gegen  ermä- 
ßigte Preise  zu  öffnen,  oder  die  Schüler  abtheilungsweise  oder  zusam- 
men wohl  meist  in  Begleitung  von  Lehrern  in  der  Schulzeit  in  derartige 
theatra  einzuladen.    Handelt  es  sich  hierbei  um  Belehrung  durch  An- 
schauung, so  kann  das  nntcr  Umständen  nicht  geradezu  gcmifsbilligt  wer- 
den, wiewohl  auch  dieser  Zweck  wegen  der  grofsen  Menge  der  Schauenden, 
vorausgesetzt,  dafs  Alle  für  die  gebotene  Belehrung  empfänglich  sind,  sel- 
ten erreicht  zu  werden  pflegt.    Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  ist  das 
einkommende  Geld  die  Hauptsache.  —  Der  Prof.  Dr.  Rüdigor,  in  dessen 
Händen  in  den  letzten  Jahren  vorzugsweise  der  französische  Unterricht 
ruhte,  wurde  Ostern  1853  nach  34jähriger  Dienstzeit  an  der  Anstalt  mit 
500  Thlrn.,  „dem  ihm  Ton  dem  Magistrale  und  dem  Gemeinderathe  io 
gewohnter  liberaler  Weise  abgemessenen  Ruhegehalte",  pensionirt.  Die 
nachfolgenden  Lehrer  ascendirten,  und  in  die  dadurch  erledigte  8.  Colle- 
iienstelle  wurde  gewählt  der  Schulamtscand.  Herrn.  Königk,  der  sich 
damals  noch  in  Paris  aufhielt.   Es  wurde  demselben  von  Seiten  der  Pa- 
tronatsbehörde  gestattet,  noch  ein  Semester  daselbst  zu  verweilen,  „um 
sich  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  eine  gründlichere  Kennt nifs 
der  französischen  Sprache  anzueignen,  als  dies  in  Deutschland  möglich 
ist"  Aushilfsweise  gaben  die  freigewordenen  Stunden  der  Lehrer  an  der 
höhem  Mädchenschule  Dr.  Gefsner  und  der  Schulamtscand.  Dr.  Kühler. 
Der  College  Königk,  der  zugleich  als  Turnlehrer  des  Gymnasiums  ge- 
*en  eine  Remuneration  von  100  Thlm.  fungirt,  trat  sein  Amt  Michaelis 
an.  Einen  anderweitigen  schweren  Verlust  hatte  die  Anstalt  zu  beklagen 
durch  den  plötzlich  am  II.  Januar  erfolgten  Tod  des  Oberlehrers  Dr. 
Bartsch.    Ihm  hat  der  Director  im  Programm  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt.    Durch  abermalige  Ascension  wurde  in  die  8.  vacant  gewordene 
Collegenstclle-  berufen  der  1.  Collaborator  vom  Elissbct- Gymnasium  Dr. 
Sorot  -  Vom  Turnen  hatte  sich  die  grüfsere  Hälfte  der  Schüler  im 
Sommer  dispensiren  lassen!!  —  Die  dem  Gymnasium  gehörende  werth- 
rolle  (iemäldegallerie  wurde  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Gymnasiums 
•n  die  schönen  Süle  des  neuen  Ständehauses  übertragen,  wo  sie,  mit  an- 
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dorn  Sammlungen  vereinigt,  den  Anfang  einer  Schlcsischen  Gemäldegallerie 
und  hoffentlich  zuglich  den  Anfang  eines  Scblesiscben  Museums  bilden 
wird.  Das  dadurch  gewonnene  Local  wurde  der  Gymnasialbibliothek  ein- 
geräumt, das  bisherige  Bibliothekzimmer  in  ein  neues  Klassenzimmer  um- 
geschaffen,  da  beabsichtigt  wurde,  die  Sekunda,  die  in  den  letzten  Jahren 
gegen  70  Schüler  zählte,  in  2  Klassen  zu  tbcilen:  eine  Absieht,  die,  wie 
es  heifst,  bald  nach  Ostern  wirklich  ausgeführt  und  in  der  Person  des 
8cbulamtscaod.  Freiherrn  Dr.  v.  Kittlitz,  bis  dabin  am  Gymnasium  zu 
Sobweidnitz  thittg,  für  diesen  Zweck  ein  aufserordentlicher  Collaborator 
berufen  worden  ist.  Wie  bei  Elisabet  sollen  auch  bei  Magdalene  einem 
Gerüchte  zufolge  bald  möglichst  die  Parallelklassen  für  die  das  Griechi- 
sche nicht  erlernenden  Schüler  aufhören.  —  In  allen  Klassenräumen  und 
auf  den  Hausfluren  ist  an  die  Stelle  der  Beleuchtung  durch  Oellampen 
Gasbeleuchtung  getreten.  Auch  an  den  drei  andern  höhern  städtischen 
Lehranstalten  ist  diese  Einrichtung  getroffen.  —  Ein  magistratualisches 
Rescript  eröffnet,  dafs  bei  den  drei  unvcrbciratheteti  Lehrern  die 
Ascension  abhängig  gemacht  wird  von  dem  Beitritt  zur  städtischen  öf- 
ficiaoten-  Witt  wen-  Kasse.  Ob  ein  solches  uxorium  wohl  anderwärts 
auch  vorkommen  mag?  Eine  andere  magistratualische  Verfügung  verord- 
net, „dafs  in  Zukunft  die  Herren  Ordinarien  zu  verpflichten  sind,  heim 
Jahresabschluß  die  Schulgeld -Register  auch  in  der  Summa-  und  Rest- 
Colonne  abzuschliVfsen."  Ob  wobl  noch  an  irgend  einer  Anstalt  im  gan- 
zen Preufs.  Staate  ein  solcher  Journalistendienst  zu  den  Pflichten  eines 
Ordinarius  gehören  mag?  Vom  27.  Febr.  veranlafst  das  König).  Provin- 
zial-  Schul  -Collegiura  die  Direktoren,  dem  hebräischen  Unterricht  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  dahin  zu  wirken,  dafs  das  vorgeschrie- 
bene Ziel  erstrebt  und  in  den  Gymnasien  erreicht  werde,  da  die  Zahl  der 
Studirenden  der  Theologie,  welche  das  Zeugnifs  der  Reife  im  Hebräischen 
sich  nicht  in  der  Abiturienten-Prüfung,  sondern  erst  nachträglich  erwor- 
ben haben,  in  der  Provinz  auf  31,  nämlich  28  Kath.,  3  Evang.  gestiegen 
ist.  —  Der  Lectionsplan  stimmt  mit  geringen  Ausnahmen  mit  dem  Nor- 
malplane überefn,  nur  in  I  ist  der  philosopb.  Propädeutik  zu  Gunsten 
des  Deutschen  1  St.  entzogen;  in  II  wird  statt  Physik  Naturgeschichte 
gelehrt;  in  III  B.  ist  für  Gesang  in  beiden  Abtheüungen  nur  1  St.  st.  2 
angesetzt,  die  andere  Stunde  ist  in  III  A.  der  Geschichte  und  Geographie, 
in  III  B.  dem  Zeichnen  zugelegt.  Auch  IV  hat  nur  1  Singstunde,  dage- 
gen 2  Schreibstunden.  SchriAlichc  Arbeiten  mit  häuslicher  Correctur  der 
l.ehrer  waren,  so  weit  dies  aus  dem  Programme  ersehen  werden  kann, 
folgende.  Im  Lat.  werden  durch  alle  Kiassen  wöchentliche  Exerct- 
tien,  im  Griecb.  eben  so  in  II  und  UlA.B.  geliefert;  bei  IV  fehlt  eine 
nähere  Angabe,  in  I  ist  der  Termin  14  Tage.  Im  Französischen  wieder- 
holen sich  die  Exercitien  in  III  A.B.  alle  8,  in  II  und  I  alle  14  Tage. 
Im  Hebräischen  fehlt  die  nähere  Angabe.  Im  Deutschen  werden  Ausar- 
beitungen gemacht  in  VI-IV  alle  Wochen,  in  III  A.B.  alle  2,  in  II  alle 
3  Wochen.  In  I  fehlt  die  nähere  Angabe  sowohl  hei  den  Deutschen  als 
bei  den  Lat.  Arbeiten.  Dazu  kommt  in  I  —  III  A.  wöchentlich  eine  schrift- 
liche mathematische  Arbeit,  bei  HIB.  und  IV  fehlt  die  nähere  Angabc. 
Metrische  Uebungen  im  !,at.  werden  erwähnt  in  I,  II,  III  A.,  in  letztern 
beiden  Klassen  auch  im  Deutschen.  In  IV  werden  die  Schüler  bereits 
mit  dem  Las.  Hexameter  bekannt  gemacht:  eine  Kenntnifs,  die  in  III  B. 
nicht  festgehalten  wird,  da  in  dieser  Klasse  nur  Prosaisches  aus  Cäsar 
und  Justin,  gelesen  und  memorirt  wird.  Die  Anstalt  hat  7  Gymnasial-, 
3  Elementar-  und  2  Realklassen.  Die  erste  Real k lasse  umfafst  Schüler 
aus  II  u.  HIA.B.y  die  in  Physik,  Chemie,  Franz.  a  2  St.  unterrichtet 
werden.  Die  zweite  Realklasse  besteht  aus  Schülern  der  IV,  die  in  6  St. 
Französisch  haben.    Das  kann  auffallend  erscheinen,  da  dieselben  Schü- 
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ler  io  der  nächsten  Klasse  2  St.  Franz.  mit  den  übrigen  Schülern  zu- 
sammen haben,  die  erst  die  Kiemente  der  Sprache  kennen  lernen.  Diese 

2  St»  scheinen  für  die  realistischen  Schüler  rein  verlorne  zu  sein.  Dazu 
hatten  sie  in  der  ersten  Realklasse  noch  2  St.  Franz.  allein.   Die  Rea- 
listen in  II.  Iii  A.  U.  haben  bereits  eine  franz.  Klasse  zu  6  St.  voraus 
und  werden  in  diesen  3  Klassen  nicht  blos  in  je  2  St.  mit  den  übrigen 
zusammen  unterrichtet,  sondern  haben  noch  je  2  Extrastunden.  Man  sollte 
meinen,  da/s  diese  Realisten  im  Franz.  mit  den  Griechen  nicht  zusammen 
pafften.   Ks  miifstc  denn  auch  das  Magdalcnäum  Belege  zu  der  ander- 
weitigen Beobachtung  geben,  dafs  die  Realisten  trotz  alle  dem  selbst  nicht 
einmal  in  den  Disciplincn,  wo  sie  besondern  Unterricht  erhalten,  vor  den 
übrigen  Schülern  voraus  sind.    Pädagogisch  bat  diese  Frage  ein  grofses 
Interesse.    Andere  Rcrtoren  haben  bereits  in  den  Programmen  ihr  Urthcil 
über  diese  Kategorie  von  Schülern  abgegeben,  das  nicht  eben  sehr  lobend 
ausgefallen  ist.   Dem  Director  Schon born  uitifs  hierüber  vor  Allen  ein 
auf  vierjähriger  Erfahrung  und  Beobachtung  einer  grofsen  Anzahl  solcher 
Schüler  beruhendes  Urtheil  zuerkannt  werden.    Die  beste  Gelegenheit, 
seine  Erfahrungen  auch  für  Andere  nutzbar  zu  machen,  würde  sich  ihm 
darbieten,  wenn  über  den  Wegfall  der  Parallelklassen,  den  ein  hoffentlich 
nicht  unbegründetes  Gerücht  in  Aussicht  stellt,  zu  berichten  sein  wird.  — 
l.ehrercollegtum :  Director  Prof.  Dr.  Schönborn,  Prorcctor  Prof.  Dr. 
Lilie,  Prof.  Dr.  Sadebeck,  Oberlehrer  Dr.  Tzachirner,  seitdem  zum 
Professor  ernannt,  Dr.  Bartsch,  seitdem  *f-,  Collegg.  Dr.  Beinert,  seit- 
dem Oberlehrer,  Palm,  Dr.  Schuck,  Dr.  Cauer,  zugleich  Privatdocent 
für  Geschichte  an  der  Universität,  Dr.  Beinling,  ftönigk,  zugleich 
Turnlehrer,  Coli  John,  3  technische  und  3  EJementarlebrcr.  Frequenz 
447:  I  50,  II  68,  lUA.ß.  96,  IV  70,  V  64,  VI  79,  und  172  in  den 

3  Vorbereitungsklassen,  zusammen  619  Schüler.  Abiturienten  16:  davon 
wollten  studiren  Theologie  2,  Jura  10,  Philologie  2,  Natur»  issenseb.  1, 
Birkach  1. 

3)  Realschule  am  Zwinger.  Abhandlung  von  dem  Ordinarius  Dr. 
Sehottkv:  „Kurzer  Leitfaden  der  engl.  Mtteratur  nach  Spalding's  Ge- 
schichte der  engl.  Utteratur."  S.  1—39.  Schulnachrichten  von  dem  Di- 
rector Dr.  Kletke.  S.  1—34.  Frequenz  in  12  Klassen  605.  Abitur.  15. 

4)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandlung  von  dem  Col- 
iegen  Bockel:  „Versuch  eines  allgemeinen  Hilfs Wörterbuchs  der  fran- 
zösischen Sprache  für  Deutsche."  S.  1—43.  Schul nachrichten  von  dem 
Hccior  F.  A.  Kamp,  Ritler.  S.  44— 64.  Frequenz  in  10  Classen  590. 
Weil  die  Prima  erst  seit  einem  Jahre  besteht,  waren  noch  keine  Abitu- 
rienten. 

5)  Höhere  Töchterschule  zu  St.  Maria  Magdalena.  Abhand- 
lung von  dem  Lehrer  Dr.  Rumpelt:  „Ueber  die  Gattungen  der  Epik." 
S.  1 — 39.  Schulnachrichten  von  dem  Kector  Dr.  Gleim  S.  40—50.  Fre- 
quenz in  8  Klassen  418. 

6)  Königliches  Friedrichs-Gymnasium.  Abhandlung  von  dem 
Prof.  J.  C.  To  bisch:  „Ueber  das  Leben  und  die  Schriften  Bencdetto 
VarebPs"  S.  3 — 16.  „Florenz,  die  durch  ihren  so  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  Kräftigung  des  geistigen  Lebens  der  neueren  Zeit  so  hochver- 
diente, durch  so  viele  grofse,  mit  den  Alten  innig  vertraute  Manner  be- 
rühmte Stadt,  war  auch  die  Wiege  Benedetto  Varchi's  [1502+  1566], 
"inet  durch  zahlreiche,  zum  Theil  mit  viel  Geist  abgefafsle  Werke,  be- 
sonders aber  durch  seine  Storia  Fiorentina  höchst  ehrenvoll  bekann- 
ten Mannes,  des  eifrigen,  unermüdlichen  Beförderers  der  Ausbildung  und 
Feststellung  des  Tosksnischen,  insbesondere  der  Floren! inisehen  Mundart, 
worüber  er  in  seinem  Krcolano,  einem  Dialoge  über  die  Sprachen  über- 
haupt, die  Toskanisebe  und  Florenttnischc  insbesondere,  seine  Ansichten 
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weitläufiger  entwickelte."  Schulnachrichten  ron  dem  Director  Prof.  Dr. 
Fr.  Wimmer  S.  17—33.  Rücksichtlich  der  Organisation  des  Unterrichts 
dauerten  die  früheren  Einrichtungen  im  Wesentlichen  fort,  d.  Ii.  die  An- 
stalt ist  weder  ein  reines  Gymnasium,  denn  sie  hat  eine  Real-Secunda, 
-Tertia,  -Quarta,  noch  eine  reine  Realschule,  denn  es  fehlt  ihr  die  Real- 
Prima,  sondern  eine  Art  Realgymnasium  mit  der  Berechtigung,  Abitu- 
rienten zu  Universitätsstudien  zu  entlassen.  Bei  den  Realklasscn  darf 
man  indefs  nicht  an  wirklich  parallele  Klassen  denken;  in  den  meisten 
Lectiooen  sind  Humanisten  und  Realisten  vereinigt.  Dispensationen  aher 
finden  nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  tbeilweise  auch  im  La« 
teinischen  statt.  Das  Griechische  und  Lateinische  ist  für  die  Gymna- 
sialschüler um  22  —  sage  zwei  und  zwaniig  —  Stunden  vermindert. 
Diese  22  St.  sind  dem  Deutschen,  Franz.,  den  Realien  und  Fertigkeiten 
zugerechnet.  In  den  4  oberen  Gymnasialklassen  wird  die  wöchentli- 
che Stundenzahl  um  zusammen  5  St.  überschritten,  während  V  u.  VI  nur 
je  30  St.  haben.  Combinationen  kamen  aufser  im  Zeichnen,  Schreiben 
und  Singen  noch  vor  in  der  Religion  in  je  2  Klassen,  in  der  Geschichte 
in  V  u.  VI.  Das  Zeichnen  ist  bis  Gymnasial-Secunda  incl.  obligato- 
risch, doch  kommen  Dispensationen  vor,  denn  (S.  22)  „diejenigen  Secuft- 
daner,  welche  am  Zeichnen  nicht  Tbeil  nehmen,  wurden  in  1  St.  mit  Lat. 
Uebersctzungsübungcn,  in  1  St.  mit  Repetitiooen  aus  der  Geschichte  be- 
schäftigt." Unterrichtsgegenstände  waren  natürlich  nur  für  die  Realschü- 
ler Maschinenlehre,  Plan-  und  Linearzeichnen.  Von  Ostern  ab  wird  (nach 
S.  24)  „für  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  am  Griechischen  Theil  neh- 
men, der  engl.  Unterricht  ein  obligatorischer  sein."  —  Die  Themata  zu 
den  Deutschen  und  Lat.  Arbeiten,  so  wie  die  von  den  Abiturienten  bear- 
beiteten aind  nicht  mitgetheilt.  Ob  durch  alle  Klassen  im  H riech.,  Lat., 
Franz.  reget mäfsig  etwa  wöchentlich  Exemtion,  die  der  Lehrer  zu  Hause 
corrigirt,  angefertigt  werden,  ist  aus  dem  Programme  nicht  recht  ersicht- 
lich. Unter  Lat.  in  I  kommen  neben  der  Correctur  der  freien  Aufsätze 
vor  Extemporalien  und  Uebersetzungen  aus  Heinieben;  in  II  Extempo- 
ralien und  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzungsübungen;  in  III  nur 
Extemporalien,  aber  keine  Ezercitien;  in  IV  Uebersetzungsübungen  aus 
Hottenrott  und  Extemporalien;  in  V  Uebersclzen  aus  Blume*«  deut- 
schem Theile  und  Extemporalien;  in  VI  Uebersclzen  aus  Blume's  deut- 
schem Tbeilc  und  schriftliche  Uebungen.  Metrische  Ucbungen  scheinen 
in  keiner  Klasse  angestellt  zu  werden.  Im  Griechischen  wurden  in  I  nur 
im  Sommer  Uebersetzungsübungen  angestellt;  II  hat  Correctur  der  häus- 
lichen Arbeiten  und  Extemporalien;  auch  III  bat  Exercitien,  in  IV  fehlen 
sie.  Im  Franz.  werden  in  I  u.  II  Schreibübungen,  in  III  Exercitien,  m 
IV  schriftliche  und  mündliche  Einübung  der  Elemente  erwähnt.  Im  He- 
bräischen ist  weder  in  der  1.  noch  in  der  2.  Abtheilung  von  schriftlichen 
Uebungen  die  Rede.  —  Im  Lehrer- Collegium  kamen  folgende  Verände- 
rungen vor:  Oberlehrer  Mag.  Mücke  wurde  pensionirt:  die  bisherigen 
Hilfslehrer  Anderssen,  Dr.  Grünhagen  und  Prediger  Tusche  wur- 
den, letzterer  als  ordentlicher  Religionslehrer  definitiv,  und  der  Schulaints- 
cand.  Hirsch  interimistisch  angestellt.  Das  Lehrer-Collegium:  Director 
Prof.  Dr.  Wimm  er,  die  Professoren  Mag.  To  bisch  und  Dr.  Lange,  die 
Gymnasiallehrer  Dr.  Geis I er,  Anderssen,  Dr.  Grünhagen,  Waage 
[+  1.  Octbr.];  Prediger  Tusche  als  ordentlicher  Religionslehrer  mit  4  St. 
wöchentlich;  der  interimistische  Gymnasiallehrer  Hirach;  die  Hilfslehrer 
Privatdocent  Dr.  Magnus  für  das  Hebräische  mit  4  St.  wöchentlich; 
Privatdocent  Dr.  Scharenberg  für  Mineralogie  in  III  mit  wöchentlich 
2  St.,  Oberfeuerwerker  Haberstrohm  für  Zeichnen  und  Maschinenlehre, 
Rosa  für  Zeichnen,  Biering  für  Englisch.  Aufserdem  lehrte  der  Schul- 
amtscand  Dr.  K übler,  Ostern  als  Oberlehrer  an  das  aus  der  bisherigen 
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Realschule  neu  hervorgegangene  Gymnasium  zu  Krotoschin  berufen.  Fre- 
quenz 175:  I  26,  II  24,  III  45,  IV  38,  V  22,  VI  20,  Vorbereitungs- 
klasse 62,  zusammen  237.  Abiturienten  6,  davon  studiren  Jura  3,  Na- 
turwissenschaften 1,  Forstfach  1,  Landwirtschaft  I.  Extranei  waren  7, 
von  denen  2  das  Zeugnils  der  Reife  erhielten. 

•lieg.    Abhandlung  von  dem  1.  Prof.  H.  E.  K.  Kaiser:  „De 
Melckiore  Laubano,  Gymnatii  Bresjentit  quondam  rectore."  S.  1 — V1H, 
„Nm  inulilem  plant  tuteepitte  mihi  mdebor  opertun,  ti  ex  Uhr  um  m- 
rorum  numero  de  eorum  deineept  vita  expotuero,  qui  prae  ceterit  et 
docendo  et  »cribendo  regendaque  ttrenue  ditciplina  icftolattica  u/a  quit- 
que  aetate  videntur  profuiite.    £x  otuovs  Laubanum  poti»$irnum  df- 
ligere placuit,  gymnatii  Hregentit  inde  ab  anno  1614  per  duodeeiginti 
aitnoi  rectorem,  tum  quod  uberioret  mihi  manarent  ex  quibut  haurirem 
/outet,  tum  quod  mirifice  temper  eiut  viri  non  fucato  »um  delectatus 
animi  candore  qui  talit  fuitf  ut  quaecunque  egit,  nun  quam  vita  ab 
kumanitatit  profeuione  ditcreparet."    8.  III  Not.  *f)  wird  ein  Gedicht 
von  Log  au  mitgetheilt:  „carmen  quoddam  contolaturium  ante  aliquot  an- 
no* repertum  (wo?)  needum,  quoad  triam,  in  eiut  poemalum  editiones 
reeeptum  ...   Confectum  videtur  inter  annot  1641  et  1641  (!)  atque 
intcribilmr:  Thränentrost.  Dn.  MCOLAVM  DE  RH  OH,  patrem  de- 
iideratitiimum  meltitittimu»  filiolut  David  per  Friderichum  a  Logau 
ultimo  altoquitur: 

So  wie  in  dieser  stund  ein  Freund  zum  Freunde  kumml, 
Und  dann  in  jener  stund  auch  wieder  abschied  nimmt: 
So  habt  ihr  mich,  ich  euch,  Herr  Vater,  nur  begrüsf, 
So  habt  jhr  mich,  ich  euch,  gehabt  vnd  auch  vermist 
Zugleich,  in  kurzer  Zeit,  da  Titans  göidnes  rund 
Noch  nicht,  zu  meinem  Jahr,  auff  halbem  wege  stund. 
Wie  koinls?  ein  zartes  Kind  hat  keinen  sichren  räum, 

Da,  wo  ein  hitzig  Hengst  laufTi  frey  von  Hand  vnd  Zaum: 

Die  Welt  rast,  tobt,  schäumt,  gischt:  der  lnster  sprung  vnd  streich 

Ist  nicht  ein  Ding  für  mich;  die  Engel  sind  mir  gleich! 

Der  Himmel  ist  ein  Land  fu>  mich  vnd  meinen  Geist, 

Der  mich  dem  freflen  Volck  der  Sund*  entfliehen  heist, 

Eh,  alfs  den  frommen  Sinn  das  ubergollc  gift 

Vnd  defsen  arge  krafTt  mein  keusches  hertzc  trift! 

Ich  bien,  doch  bleib  ich  nicht,  in  dieser  schnöden  Welt, 

Vnd  weil  das  bleiben  mir,  mehr  alfs  das  sein,  gefeit, 

So  Hebt  mir  sterben  mehr  als  Leben;  weil  ich  kan 

So  honen  auff,  zu  sein,  zu  bleiben,  fangen  an. 

8.  VII  f.  folgt  ein  Catalog  von  Lauban's  Schriften  (24  Nummern).  —  Schul  - 
nachriebten  von  dem  Director  Prof.  Dr.  Matthisson  S.  1—25,  die  aufser 
den  gewöhnlichen,  aber  in  erwünschter  Ausführlichkeit  mitgeteilten  Ma- 
terialien Auszüge  aus  2  Reden  von  demselben  enthalten  auf  der  unpagi- 
nirten  S.  VIII,  „um  den  leeren  Raum  zu  füllen",  aus  einer  Abiturienten- 
Kntlasstingsrede  Michaelis  1842  und  S.  17—20  aus  der  Gurap rechlichen 
Stiftiingsrede  über  daa  Thema:  ob  und  in  wiefern  der  Lehrer  als  solcher 
bei  der  Berufswahl  aeiner  Schüler  ein  competentes  Urtheil  abzugeben  im 
Stande  sei.  Unter  den  Verordnungen  der  hohen  Behörde  wird  eines  Rc- 
•criptes  gedacht,  in  welchem  der  Director  aufgefordert  wird,  sich  zu 
aufsern,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  die  lieber  Weisung  der  sel- 
tenen und  kostbaren  Musikalien  aus  dem  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert, 
eines  Ktgenthums  der  Gvmnasialbibliothck  (vergl.  diese  Zeitschr.  VII,  1. 
S.  48),  an  die  König).  Bibliothek  in  Berlin  geschehen  könne.   Was  der 
Director  geantwortet,  wird  S.  21  f.  auszugsweise  mitgetheilt.  „In  so  fern 
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diese  Musikalien  Seltenheiten  resp.  unica  sind,  sind  sie  dem  Gymnasium 
überhaupt  nicht  feil.  Dazu  kommt,  data  viele  auch  eine  litterariacbo  Be- 
deutung haben,  tbeils  wegen  der  Texte,  welche  zum  Theil  Volkslieder 
siud,  theils  wogen  der  Vorreden  und  Dedicationen,  welche  die  Bildungs- 
stufe, den  Geschmack,  die  Sitten  früherer  Jahrhunderte  charakterisiren, 
theils  auch  wegen  der  Notizen,  welche  ein  allgemein  literarisches  oder 
ein  schlesisches  oder  wenigstens  ein  lokales  Interesse  babeu.  Ist  nun 
von  einer  Vcräufscrung  dieses  Schal/es  die  Rede,  damit  für  den  Erlös 
andere  der  Bibliothek  fehlende  Werke  angekauft  werden  können,  so  hat 
es  uns  zunächst  in  nicht  geringe  Verwunderung  versetzt,  den  Werth  des 
ganzen,  aus  400  Nummern  bestehenden  Vorraths  von  einem  Kenner,  wie 
Herrn  Prof.  Dehn,  nicht  höher  als  auf  40  Tlilr.,  sage  vierzig  T ba- 
ier, abgeschätzt  zu  sehen.  Das  Material  der  Pergament-Manuscriptc  allein 
—  zusammen  430  Folioblättcr  a  1  Quadrat fufs  —  würde  nach  heutigen 
Preisen  circa  150  Tlilr.  kosten,  und  wahrscheinlich  noch  jetzt  für  jene 
Taxsumme  sich  verwerthen  lassen.  Nach  darüber  eingezogenen  Erkundi- 
gungen werden  /.  B.  einzelne  Werke  von  Orlando  di  l.asso  der  sellenern 
Art  mit  20,  40  Thlrn.  und  darüber  bezahlt.  Dafs  aber  unsere  Musika- 
lien unter  demWerthe  abgeschätzt  worden,  geht  unwiderleglich  aus  dem 
(beiliegenden)  Schreiben  des  Buchhändlers  und  Antiquars  Maske  in  Bres- 
lau hervor,- welcher,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  150  Thlr.  bietet,  nnd 
doch  gewifs  noch  eben  so  viel  verdienen  will.  Wir  wünschen,  dafs  diese 
Musikalien  bei  dem  Gymnasium  verbleiben,  und  die  Erwerbung  der  Künigl. 
Bibliothek  in  Berlin  scheint  auch  in  so  fern  nicht  nöthig,  als  sie  dersel- 
ben jederzeit  zu  litterarischen  Zwecken  zu  Gebote  stehen.  Sollten  diesel- 
ben aber  durch  Allerhöchste  Cabinetsordre  abgefordert  werden,  so  nöthigt 
uns  die  Pflicht  der  Pietät  gegen  den  Stifter  des  Gymnasiums,  wenigstens 
das  in  Dehn's  Catalog  S.  69  unter  4.  38  verzeichnete  Manuscript  in  Fol. 
uns  zu  reserviren,  welches  mit  grofsen  Fractur-Buchstaben  die  Aufschrift 
an  der  Stirn  trägt:  Dieses  Cantional  bat  der  Durchlauchtige  Ilochgeborne 
Fürst  und  Herr  Georg  Hert/.ogk  in  Schlesien  zur  Liegnitz  vnd  Briegg  etc. 
inn  diese  Bibliothecam  gnedigk  gegeben  etc.  Anno  1570.  Auf  der  zwei- 
ten Seite  steht:  Georg  Herzog  zur  Liegnitz  vnd  Briegk.  Manu  ppria" 
Und  in  der  That,  es  raufs  im  höchsten  Grade  Wunder  nehmen,  wie  ein 
Kunstkenner  für  einen  so  seltenen,  ja  einzigen  Schatz  bat  einen  solchen 
Preis  machen  können,  der,  wie  es  scheint,  in  einem  Öffentlichen  Ausge- 
bote leicht  die  zehnfache  Summe  des  Angebots  erreichen,  ja  übersteigen 
würde.  Den  anerkennenswerthen  Bemühungen  des  Dirccfors  wird  es  hof- 
fentlich gelingen,  dem  Gymnasium  die  Kleinodien  zu  erhalten,  da  nach 
S.  9  das  Königl.  Provinzial*Scbul-Collegium  dem  Gutachten  des  Directors 
ganz  beistimmend  an  das  Königl.  Ministerium  berichtet  hat.  —  Was  die 
Lehrverfassung  betrifft,  so  werden  nach  S.  23  die  Abweichungen  von  dem 
Normalplane  „theils  durch  die  gegenwärtigen  Lehrkräfte  und  Lehrercigen- 
thüralichkciten,  theils  durch  die  Lokalbedürfnisse  und  selbst  durch  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Stadt  bedingt."  Ob  die  angeführten  Rücksichten 
zu  folgenden  Abweichungen  zwingende  gewesen  sind,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Abweichend  ist  zunächst,  dafa  das  Hebräische  mit  4  St.  und  der 
Gesang  mit  3  st.  mit  8  St.  außerhalb  der  Unterrichtszeit  fällt,  weshalb 
die  betreffenden  Schüler  aller  Klassen  33  st.  32  St.,  also  1  St.  zu  viel 
haben.  Der  Normalplan  setzt  für  die  Schüler  aus  1  u.  II  ohne  das  ne- 
bräische  nur  30,  für  die  Schüler  aus  HI  — IV  ohne  Gesang  ebenfalls  nur 
30  St  an;  es  konnten  mithin  dem  Lehrercollegium  6  St.  erspart  werden. 
Bemerkenswert!!  ist  ferner,  dafs  die  210  resp.  215  Evang.  Schüler  in  4 
Beligionsk lassen  getheilt  waren,  und  zwar  so,  dafs  nur  die  Schüler  aus 
IV  allein,  die  aus  V  u  VI  zusammen,  die  aus  IU  zusammen  mit  einem 
Theile  der  Sekundaner,  die  aus  I  mit  dem  andern  Tbeile  der  Sekundaner 
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zusammen  unterrichtet  wurden.   Auch  das  ist  auffallend,  dafs  derselbe 
Unterrichtsgegenstand  io  derselben  Klasse  häufig  unter  %  bisweilen  unter 
3  Lehrer  vertheill  war.  In  den  Naturwissenschaften  unterrichteten  in  V, 
III  u.  II  2  Lehrer,  wobei  der  Ausfall  der  Physik  in  IV  zu  bemerken  ist, 
da  dieser  Unterricht  in  V  beginnt  und  erst  in  HI  weiter  fortgesetzt  wird. 
Gerechtfertigt  wird  dies  dadurch,  weil  der  gröfste  Theil  der  Schüler, 
wahrend  dea  griech.  Unterrichts  der  übrigen,  physik.  Unterricht  in  der 
ExtraUasse  genicfal   In  III  kommen  also  Schüler  zusammen,  von  denen 
ein  Theil  Anfänger  sind,  der  andere  Theil  bereits  2  physik.  Klassen  hin- 
ter sich  hat.   In  Geschichte  und  Geographie  in  III  theilten  sich  2  Lehrer, 
während  der  eine  dieser  Lehrer  in  I  beide  Fächer,  der  andere  beide  Fä- 
cher in  II,  IV,  V  u.  VI  vertrat.    Auch  für  das  Deutsche  waren  in  III 
o  I  2  Lehrer,  und  in  der  letztern  Klasse  lieben  beide  Lehrer  schriftli- 
che Arbeiten  anfertigen,  beide  benutzten  „vorgelegte  Abschnitte  aus  deut- 
schen Schriftstellern"  resp.  „nach  Inhalt  und  Horm  ein  genielsbares  Ganze 
bildenden  Proben"  „zur  Kinübung  im  Auffassen  und  Wiedergeben"  resp. 
„Reproduciren"  „des  Inhalts".   Im  I.at.  unterrichteten  in  V  u.  VI  je  2, 
in  III  u.  II  je  3  Lehrer,  und  zwar  in  V  leiteten  beide  schriftliche  Uebun- 
gen, der  eine  über  syntaktische  Regeln,  der  andere  über  die  Formenlehre; 
in  IV  hatte  der  eine  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen  und  Leetüre 
aus  Jacobs,  der  andere  Leetüre  aus  Nepos;  in  III  stellten  alle  3  Me- 
morirühungen  an,  von  denen  2  zum  Theil  dieselben  Verse  aus  Ovid  aus- 
wendig lernen  Helsen:  „Ovid.  Met.  »I,  89 — 430«,  II,  I — 327  nach  der 
Ausgabe  von  Nadermann  zum  gröTsten  Theil  meniorirt  je  9 — 10 
Verse  2  St.  Gymnasiallehrer  Jtfende."    „Ovid.  Met.  »I,  1-347«  wie- 
derholt, die  meisten  Verse  memorirt  und  der  Inhalt  stellenweise  in  Lat. 
Prosa  wiedergegeben  I  St.  der  Director."    Die  Grammatik  mag  nur  ge- 
legentlich und  nebenbei  gebraucht  worden  sein,  als  besondere  Lection  ist 
sie  nicht  angesetzt.    Uebrigcns  unterrichteten  in  dieser  Klasse  III  von 
den  10  ordentlichen  Lehrern  8,  vennnthlich  damit  in  dieser  Uebergangs- 
k\a«se  die  Schüler  möglichst  viel  Lehrer  kennen  lernten.    In  II  war  das 
Lat.  ebenfalls  unter  3  Lehrer  vortheilt,  und  zwar  so,  dafs  wiederum  2 
Virg.  Aen.  interpretirten :  „das  1.,  3.  u.  4.  B.  der  Aeneide  übersetzt  und 
erklärt  '  Prof.  Kaiser.  „Virg.  Aen.  VIII,  469  —  IX,  430  mit  Abkürzun- 
gen.   Die  Verse  wurden  grofstentbcils  memorirt,  der  Inhalt  stellenweise 
prosaisch  reproducirt",  der  Director.    Pädagogisch  scheint  das  immerbin 
bedenklich  zu  sein,  dafs  der  Director  denselben  Gegenstand  neben  einem 
andern  Lehrer  in  derselben  Klasse  behandelt.    Nur  in  VI  u  I  war  das 
Lat.  je  einem  Lehrer  überwiesen.    Metrische  Uebungen  im  Lat.  werden 
nur  in  III  erwähnt,  in  II  u.  I  nicht,  was  um  so  mehr  auffallen  kann, 
da  in  beiden  Klassen  die  poetische  Leetüre  einem  Lehrer  anvertraut  ist, 
der,  ein  Zögling  der  'St.  Afra,  eine  grofse  Fertigkeit  und  viel  Geschmack 
im  Versificiren  besitzt    Das  Griechische  hat  in  jeder  Klasse  nur  einen 
Lehrer,  wahrscheinlich  weil  dies  immer  so  gewesen  ist.   Oder  sollten  für 
diese  Sprache  die  Lchrcreigentbümlichkeiten  keine  Hindernisse  entgegen- 
stellen? —  Bei  den  schriftlichen  Correctur- Arbeiten  fehlt  die  Angabe  des 
Termins  der  Wiederkehr  in  der  Mathematik  in  allen  Klassen,  im  Hebräi- 
schen in  I  sind  nur  schriftliche  Uebersetzungen  ins  Deutsche  erwähnt: 
die  Termine  fehlen  in  I  beim  Griechischen,  Lateinischen  und  zum  Theil  im 
Deutseben.  In  II  sind  die  Termine  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deut- 
schen, Französischen  alle  14  Tage,  in  III  ebenso  mit  Ausnahme  der  Lat. 
Uebungen,  die  wöchentlich  sich  wiederholen.   Zu  den  schriftlichen  Arbei- 
ten in  III  kommt  auch  noch  die  schriftliche  Uebersetzung  des  Casar  ins 
Deutsche,  in  IV  kehrt  die  deutsche  Arbeit  alle  14  Tage  wieder,  lateini- 
seb?  Arbeiten  wurden  monatlich  3  corrigirt  meist  Extemporalien,  „selte- 
ner Exemtion";  beim  Griechischen  und  Französischen  fehlt  die  Angabe  der 
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rege)  m  5  fs  igen  Wiederkehr.  —  Die  vom  Griechischen  dispensirtcn  Schüler 
(welcher  Klassen  1  aller!  oder  dürfen  solche  Schüler  nicht  in  die  obersten 
Klassen  aufsteigen  ;)  hatten  in  einer  Ext  rak  lasse  5  St.  Unterricht  in  Ma- 
thematik, Physik  und  Chemie.  Die  kathol.  und  jüd.  Schüler  genossen 
Religionsunterricht  bei  Religionslehrern  ihres  Glaubens.  Die  alten  Spra- 
chen erlitten  ein  Minus  von  8  St.,  der  Gesang  ein  Minus  von  5  St.  Fol- 
gende Lectionen  hatten  ein  Plus:  Deutsch  um  5,  Franz.  um  2,  Physik 
und  Naturgeschichte  um  3,  Geschichte  und  Geographie  um  4  St.  —  Im 
Lebrer-Collegium  trat  keine  Veränderung  ein.  Es  hatte  folgende  Mitglie- 
der: Director  Prof.  Dr.  Matthiason,  Ritter,  die  Professoren  Kaiser, 
Schönwälder,  Hinze,  zugleich  Turnlehrer,  die  Oberlehrer  Dr.  Tittler, 
Dr.  Döring,  die  Gymnasiallehrer  Mende,  Künzel,  Prifich,  Holx- 
hcimcr  und  einen  technischen  Lehrer  für  Gesang.  Frequenz  '280:  I  30, 
II  44,  III  51,  XV  70,  V  48,  VI  37,  darunter  215  Evang.,  37  Kathol., 
28  Juden.  Abiturienten  8,.  davon  widmet  sich  1  der  kath.  Tbeol.,  1  Jur, 
5  dem  Militärdienst,  1  der  Landwirtschaft. 

Otogaa«  Abhandlung  von  dem  Gymnasiallehrer  Th.  Lucas:  „  I>ie- 
putationit  de  rat  tont,  qua  Liviut  in  librit  hittoriarum  contcribettdis 
u$ut  ttt  opere  Polybiano  particula  prima"  S.  1  — 18.  Cap.  /.  de  ßde 
Polybii.  Cap.  II.  dt  eontilio,  quod  Polybiut  in  opere cotuertbendo  mecu- 
tui  e$t.  Cap.  III.  dt  consifio,  quod  Liviut  in  tibrit  kittoriarum  conaert- 
btndis  ttcutut  t$t.  Cap.  IV.  Quid  Liviut  ttnterit  de  Polybio.  t?ap.  V. 
de  rebut  et  a  Polybio  et  Livio  txpotitit  atque  de  fontibut  utrique  com- 
munibut.  Cap.  Vi.  dt  fidt  Q.  Fabii  Pietorit.  —  Schulnachrichten  von 
dem  Directoratsverweser  Prorcctor  Dr.  Petermann  S.  19—36.  Das  Di- 
rektorat blieb  nach  der  Pensionirung  des  Director  Dr.  Klopsch  noch 
unbesetzt.  Wider  Erwarten  wurde  in  dasselbe  nach  Ostern  berufen  der 
Oberlehrer  Dr.  Klix  aus  Züllichau.  Als  8.  ordentlicher  Lehrer  wurde 
angestellt  der  Schulamtscand.  Scholtz,  und  der  Schulamtscand.  Storch 
bestand  sein  Probejahr.  Aus  Staatsmitteln  und  Gymnasinlkasscnbcsthnden 
kamen  unter  die  7  ordentlichen  und  die  2  Hilfslehrer  zusammen  877  Tblr. 
als  Unterstützung  zur  Verkeilung.  Zu  den  6  Stiftungen  für  Schüler  ist 
eine  neue  hinzugekommen.  Mehrere  ehemaligen  Schüler  der  Anstalt  ha- 
ben aus  Dankbarkeit  gegen  ihren  Lehrer,  den  emeritirten  Director  Herrn 
Dr.  Klopsch,  welcher  vom  Jahre  1807  bis  1811  als  Prorector,  von  da 
bis  zum  30.  Sept.  1852  als  Director  des  Gymnasiums  mit  unermüdlicher 
Thatigkeit  für  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gewirkt  hat,  die 
Dr.  David  Klopsch' sehe  Stiftung  zur  Unterstützung  armer  Gymna- 
siasten begründet.  Die  darüber  ausgestellte  Stiftungsurkundc  lautet :  In 
Anerkennung,  dafs  das  hiesige  evang.  Gymnasium  durch  den  Herrn  Di- 
rector Dr.  David  Klopsch  erstanden  ist,  in  Anerkennung  der  Aufopfe- 
rung, mit  welcher  derselbe  dem  Gedeihen  desselben  und  dem  Fortschritte 
jedes  seiner  Schüler  alle  Thatigkeit  gewidmet  bat,  und  aus  Dankbarkeit 
für  das  uns  und  so  Vielen  vor  und  nach  uns  erwiesene  Gute  begründen 
wir  hiermit  aus  von  uns  und  einigen  ehemaligen  Schülern  des  gefeierten 
Lehrers  gesammelten  Beiträgen  mit  seiner  Zustimmung  die  Dr.  David 
Klopsch -sehe  Stiftung  zu  dem  Zwecke,  dafs  die  Zinsen  des  Stiftung s 
kapital«  zur  Unterstützung  eines  talentvollen,  fleifsigen  und  bedürftigen 
Primaners  des  hiesigen  evang.  Gvmnasii  verwendet  werden,  welcher  ent- 
schlossen ist,  sich  der  Theologie  oder  Philologie  oder  Medizin  oder  Juris- 
prudenz auf  der  Universität  zu  widmen.  Die  Verleihung  des  Stipendü 
erfolgt  in  der  Regel  für  2  Jahre  durch  diejenigen  Lehrer  dieses  Gymnasii 
welche  den  Unterricht  in  Prima  und  Secunda  ertheilcn,  nach  Stimmen- 
mehrheit. Die  Lehrer  der  Prima  entscheiden  über  die  Entziehung  des 
Stipendü  wegen  Unfleifees  oder  wegen  Aufhörens  der  Bedürftigkeit  des 
Stipendiaten.  Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  jezeitigen 
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Direclors  der  Anstalt  in  beiden  Fallen.  Itt  eine  anderweitige  zinsbare 
Anlegung  des  Stiftungskapitals  nöthig  oder  vorteilhaft,  so  wird  die  VVabl 
der  Anlegung  dem  Letztem  überlassen,  welchem  überhaupt  die  Verwal- 
tung der  Stiftung  zusteht.  Erleidet  das  Stammkapital  irgend  einen  Ver- 
lust, so  mufs  es  aus  den  Zinsen  ergänzt  werden,  welche  dem  jezeitigen 
Stipendiaten  gekürzt  werden.  .  .  .  Sofern  dies  [Kapital  von  100  Thlrn., 
bald  darauf  von  200  Thlrn.]  so  wächst,  dafr  die  jährlichen  Zinsen  mehr 
als  30  Thlr.  betragen,  soll  der  Zinsen -Mehrbetrag  einem  'zweiten  Prima- 
ner der  obigen  Qualifikation  und  so  weiter  zugetheilt  werden. "  —  Bei 
der  Brreebnung  der  .Stundenzahl  sind  auch  diejenigen  Stunden  mitgezählt, 
zu  deren  Besuch  die  Schüler  nicht  verpflichtet  sind  oder  von  denen  sie 
dispensirt  werden  können.  So  das  Chorsingen,  an  welchem  Schüler  aus 
den  Klassen  I— IV  Tbeil  nehmen,  so  das  Turnen.  Zieht  man  diese  Stun- 
den ab,  so  hatten  alle  Klassen  32  St.,  auch  III,  obgleich  über  die  Ver- 
ordnung hinaus  das  Zeichnen  in  2  St.  forlgesetzt  wurde,  aber  dagegen 
wurde  dem  0 riech,  und  dem  Singen  je  1  St.  entzogen.  In  IV  ist  das 
Lat.  und  das  Singen  um  je  1  St.  zu  Gunsten  des  Franz.  verkürzt.  Zu 
demselben  Zwecke  ist  in  V  das  Lat.  auf  9,  daa  Deutsche  auf  3  St.  herab- 
gesetzt. Vom  Griechischen  dispensirte  Schüler  hatte  das  Gymnasium  1  Se- 
kundaner und  I  Tertianer,  welche  von  auswärtigen  Anstalten  gekommen 
waren.  In  I  ist  der  Philosophie  1  St.  zu  Gunsten  der  Geoprapkie  ent- 
zogen. Metrische  Uebungen  im  Lat.  wurden  nur  in  II  angestellt.  Bei 
den  schriftlichen  Correctur- Arbeiten  fehlt  die  Angabe  der  regelmäßigen 
Wiederkehr  bei  der  Mathematik  mit  Ausschluss  von  I,  wo  wöchentliche 
Arbeiten  erwähnt  werden;  beim  Deutschen  in  I  —  III,  in  IV  u.  V  wird 
alle  14,  in  VI  alle  8  Tage  eine  Arbeit  geliefert;  beim  Lat.  in  II,  in  den 
übrigen  Klassen  wiederholen  sich  die  Exercitivn  alle  8  Tage,  in  I  alle 
14  Tage,  in  V  wird  neben  dem  Wochenexercitium  noch  wöchentlich  eine 
schriftliche  Conjugation  erwähnt;  im  Griechischen  wurden  in  I  nur  Ex- 
temporalien geschrieben,  in  I  u.  II  alle  14,  in  IV  alle  8  Tage  Exercitien; 
im  Französischen  wird  alle  8  Tage  eine  Arbeit  gemacht;  heim  Hebräischen 
fehlt  in  I  die  nähere  Angabe,  während  in  II  wöchentlich  eine  schrift- 
liche Uebung  vorkommt.  Das  Lehrer- Collegium  war  noch  nicht  vollstän- 
dig. Aufser  dem  Director  fehlte  offenbar  ein  Oberlehrer,  dessen  Lectionen 
durch  den  außerordentlichen  Hilfslehrer  Dr.  Münk  vertreten  wurden. 
Derselbe  hatte  in  1  8  St.  Latein,  2  St.  Franz.,  in  II  2  St.  Latein,  2  St. 
Griechisch.  —  Lehrer- Collegium:  Prorector  Dr.  Petermann,  Prof.  Dr. 
Roller,  die  Gymnasiallehrer  Stridde,  Lucas,  Beisert,  Heyer  (jetzt 
Oberlehrer  und'  Mathematikus  zu  Königsberg  i.  d.  NM.,  in  dessen  Stelle 
jetzt  berufen  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Rühle  aus  Züllichau),  Scholz,  der 
ordentliche  Hilfslehrer  Fraas.  Die  technischen  Fächer  werden  von  den 
Gymnasiallehrern  vertreten  bis  auf  das  Turnen,  für  das  ein  besonderer 
Lehrer  fungirt.  Frequenz  250:  I  27,  II  41,  III  49,  IV  64,  V  43,  VI  26, 
darunter  216  Evang,  34  Juden.  Abiturienten  9,  von  diesen  wollten  stu- 
diren  5  Jura,  I  Philologie,  3  zum  Militär  gehen. 

(Görlitz,  a)  Oslerprogramm,  wie  gewöhnlich,  ohne  Abhandlung. 
Sehulnachrichten  von  dem  Rector  Prof.  Dr.  Anton.  S.  3—35.  Der  Un- 
terricht und  die  Handhabung  der  Disciplin  ist  dadurch  vielfach  erschwert 
worden,  dafs  das  alte  Scbulgcbäudc  niedergerissen  wurde  und  der  Unter- 
richt für  die  verschiedenen  Klassen  in  verschiedenen  von  einander  ent- 
fernten Häusern  gegeben  werden  mufste.  „Es  soll  nun  ein  neuer  Bau 
eines  Schulhauses  für  Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule  in  Angriff 
genommen  werden,  jedoch  ohne  Recloratswohnungen  darin  anzulegen,  ob- 
sebon  sich  die  Stadtkommune  in  einem  vom  Königl.  Provinzial- Schul  - 
Collegium  bestätigten  Statut  für  das  Gymnasium  vom  II.  Juli  1837  §.  2 
verpflichtet  hat,  dem  Rector  eine  freie  Wohnung  im  Kloster  [so  hiefs  daa 
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bisherige  Gymnasi  algebau  de  J  oder  sonstigen  Schulgcbäudc  anzuweisen. 
Dem  Kcclor  sollen  kündig  200  Thlr.  Wonnungsgcid  zuget  heilt  werden, 
während  man  dem  Verf.  bei  der  Pcnsionsberechnung  die  geräumige  und 
bequeme  Wohnung  im  Kloster  nur  mit  60  Thlrn.  veranschlagt  bat,  in- 
dem ein  hoher  Ministerialerlafs  vom  20.  Decbr.  1846  bestimmt,  bei  Pen- 
sionen solle  die  freie  Wohnung  so  berechnet  werden,  dafs  ihr  Betrag  dem 
20.  Theile  der  sonstigen  Einkünfte  gleich  stehe."  Es  ist  in  der  Tbat  un- 
begreiflich, wie  man  hei  dem  Neubaue  eines  Gymnasiums  in  einer  grofsen 
Stadt  (und  das  ist  jetzt  Görlitz)  für  eine  Directoratswohnung  im  Gebäude 
selbst  keinen  Raum  susmitteln  kann.    Dafs  der  Director  während  der  6 
Schulstunden  im  Interesse  der  Disciplin  sogleich  erreichbar  sein  mufs, 
scheint  den  Vertretern  der  Stadt  kein  ausreichendes  Motiv  gewesen  zu 
sein.    Und  das  ist  nur  möglich,  wenn  der  Director  im  Gebäude  selbst 
wohnt.    Aber  (Ins  Gebäude  wird  eine  Amtsstube  enthalten.  Einen  T*lieil 
der  Arbeiten ,  der  aktenmäfsigen,  wird  der  Director  allerdings  dort  ab- 
machen können,  nicht  aber  die  Arbeiten,  die  ihm  als  Lehrer  obliegen, 
wie  Correcturcn,  Präparationen  u  s.  w\,  wozu  selbst  der  Gelehrteste  eines 
wissenschaftlichen  Apparates  nicht  immer  entbehren  kann.  Dem  Director, 
den  Lehrern  und  Schülern,  selbst  dem  Publicum  werden  viele  Unbequem- 
lichkeiten, dem  Director  viel  Zeitverlust,  möglicher  Weise  auch  pecuniärc 
Nachtbeile  aus  diesem  Umstände  erwachsen.  —  Unter  den  Rcscripten  wird 
ein  magistratualiscbes  erwähnt,  wonach  das  Logisamt  keinem  auswärti- 
gen Schüler  des  Gymnasiums  oder  der  höhern  Bürgerschule  eine  Aufent- 
haltskarte ertheilcn  solle,  der  nicht  die  schriftliche  Genehmigung  des  Di- 
rectors  beibringt,  dafs  er  zu  dem  angemeldeten  Wirth  in  Mietbe  ziehen 
dürfe.  Auch  verlangte  die  Polizei  Verwaltung  ein  Verzeichnifs  der  fremden 
Gymnasiasten  mit  8  Rubriken  und  bestimmte,  dafs  künftig  Eintre- 
tende ihre  Ankunft  bei  der  Polizei  anmelden  sollen,  um  Auf- 
enthaltskartcn  zu  lösen.    Ref.  erinnert  sich  nicht,  einer  ähnlichen 
Verordnung  über  die  fremden  Schüler  in  andern  Programmen  begegnet  zu 
sein.  Ob  in  Görlitz  zu  einer  solchen  Verordnung  eine  besondere  Veran- 
lassung vorhanden  sein  mag?  Oder  geniefst  die  Görlitzer  Polizei  ein  be- 
sonderes Vorrecht,  zu  bestimmen,  wer  von  den  auswärtigen  Schülern  in 
Görlitz  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  suchen  dürfe,  wer  nicht,  even- 
tualiter  wer  studiren  dürfe,  wer  nicht?    Denn  die  Berechtigung,  Aufent- 
halts!; arten  zu  ertheflen,  schliefst  das  Recht  ein,  solche  zu  verweigern. 
Gehören  die  fremden  Schüler  in  Görlitz  nicht,  um  so  zu  sagen,  zur 
Gymnasial familie,  stehen  sie  nicht,  gleich  den  übrigen,  unter  der  pntria 
poteitat  des  Familienoberhauptes,  d.  h.  des  Directors?  —  Statt  der  im 
verflossenen  Schuljahre  absolvirten  Pensen  ist  „der  Gewohnheit  nach 4  * 
der  Lehrplan  für  sammtliche  Klassen  des  Gymnasiums  von  Ostern  ISS 4 
bis  Ostern  1855  mitgetheilt.    Dieser  gedruckte  Lectionsplan  mag  filr  die 
Schüler  und  für  die  Eltern,  die  ihre  Söhne  der  Anstalt  zuführen  wollen, 
recht  nützlich  sein,  gewährt  aber  keine  vollständige  Einsicht,  was    j m 
verflossenen  Jahre  wirklich  geleistet  worden  ist,  um  so  weniger,  als  das 
Lehrpensum  in  den  meisten  Fällen  nur  ganz  allgemein  angegeben  ist,  *.  R. 
Hör.  Od.  Serm.  et  Epist.  Virg.  Aen.  Liv.  Ovid.  Met.  C'urt.  Nepos.  Horn 
II.  Od.  Xen.  Hellen.  Cyr.  Anab.  Jacobs.    Die  Leetüre  scheint  sehr  «ta- 
tarisch betrieben  zu  werden,  wenigstens  wird  in  I  im  Winterhalbjahre  in 
wöchentlich  2  St.  nur  Cic  pro  Ligar.  et  pro  Dcjot.  interpretirt,  in  II  im 
Sommersemester  Cic.  pro  lege  Man.  wöchentlich  5  St.,  im  Winterseme- 
ster Cic.  de  Senect.  wöchentlich  3  St.    Der  Geographie  scheint  nur  in 
IV  ein  besonderer  Unterricht  gewidmet  zu  sein,  die  nach  Volger's  F^eit - 
faden  beim  ersten  Unterricht  in  der  Länder-  und  Völkerkunde  gelehrt 
wird.    Das  Gymnasium  hat  4  Klassen  und  eine  Vorbereitungsklasse,  dit* 
in  einzelnen  wissenschaftlichen  Fachern  mit  IV  combinirt  ist.   Das  »rie- 
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rliiscbe  nicht  mitlcrncndc  Schüler  hat  die  Anstalt  keinen.  Metrische 
Uebongen  in  lat.  Sprache  werden  erwähnt  in  1  u.  II.    Jn  III  wird  in 
einer  der  3  deutschen  Stunde  gelehrt  „Prosodie,  deutsche  in  Verbindung 
mit  der  lat.  und  Grieth,  zugleich  mit  Uehungen  der  Schüler  in  Anwen- 
dung der  Regeln  "  Für  die  Griech.  Grammatik  ist  in  I  u.  II  keine  Zeit, 
III  bat  alle  4  Wochen  nur  3  grammatische  Stunden,  und  doch  übersetzen 
die  Primaner  die  Griech.  Schriftsteiler  ins  l.at.    Den  Griech.  Exercitien 
ist  in  I,  II,  III  monatlich  nur  1  St.  gewidmet.  In  IV  werden  Griech. 
Exercitien ,  wie  es  scheint,  noch  nicht  gemacht.    Dio  l.at.  Schreib-  und 
Diapulirübungen  in  1  leitet  der  Rector,  dagegen  läfet  der  Conrector,  der 
sonst  nur  2  St.  Lectiire  hat,  auffallender  Weise  alle  14  Tage  ein  Ex- 
temporale schreiben.    Dafs  die  Lat.  und  Griech.  Arbeiten  der  Schüler  in 
regclmäfsig  wiederkehrenden  Terminen  vom  Lehrer  zu  Hause  corrigirt 
werden,  darf  wohl  vorausgesetzt  werden,  obwohl  es  nirgends  ausdrück- 
lich bemerkt  worden  ist.  Franz.  Exercitien  mögen  wohl  gemacht  werden, 
es  ist  aber  dieser  Uebung  mit  keiner  Sylbe  gedacht.    Wie  oft  deutsche 
Arbeiten  zur  Correctur  geliefert  werden,  ist  auch  nicht  gesagt.    In  der 
Mathematik  werden  nur  in  I  wöchentliche  Arbeiten  erwähnt,  in  II  u.  III 
„auch  Aufgaben  zu  Hause",  in  IV  fehlt  auch  diese  Angabe.    Der  wö- 
chentliche Lehrplan  zeigt  für  das  Lat.  ein  Minus  von  3  St.,  im  Griech. 
ein  Minus  von  2  St.,  im  Deutschen  ein  Plus  von  2  St.,  Geschichte  und 
Geogr.  ein  Plus  von  2  St.,  in  Calligraphie  ein  Plus  von  1  St.  Lehrer- 
Collegiuui:  Rector  Prof.  Dr.  Tbeol.  et  Phil.  K.  G.  Anton,  Ritler,  Con- 
rector Dr.  Struve,  jetzt  Prof.,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr.  Wiede- 
mar n.,  Kögel.  Dr.  Rösler,  Gymnasiallehrer  Jehrisch  und  3  techni- 
sche Lehrer.    Von  Ostern  ab  trat  der  höchst  verdienstvolle  Rector  nach 
5(>jähr:crr  Amtszeit  in  den  so  wohlverdienten  Ruhestand.   An  seine  Stelle 
ist  gewählt  worden  Dr.  Schutt,  zuletzt  Rector  in  Plön,  früher  in  Husum: 
ein  Familienvater  von  8  Kindern,  dem  seine  deutsche  Gesinnung  einfache 
Entlassung  aus  dem  Dänischen  Staatsdienste  zugexogen  hat.  Deutschland 
hat  eine  moralische  Verpflichtung«  diese  seine  ächten  Söhne  nicht  im  Elend 
verkümmern  zu  lassen,  und  Görlitz  hat  durch  diese  Wahl  sich  selbst 
geehrt.  —  Frequenz  207:  1  30,  II  39,  III  55,  IV  83.  Abiturienten  12: 
Theologen  4,  Juristen  3,  Mediziner  4,  Militär  1. 

6)  Einladung  zum  Gcrsdorf-Gehler'schen  Gedäcbtnifsactus  vom 
Conrector  Prof.  Dr.  K.  E.  Struve:  „Einiges  über  den  Unterricht  im 
Lateinischen "  S.  3  —  8.  S.  7  f.  cbarakterisirt  der  Verf.  die  Leetüre  der 
Schrift  Cic.  de  amicitia,  wie  sie  in  II  des  Görlitzer  Gymnasiums  statt* 
findet,  also:  ,,Die  Behandlung  der  Leetüre  pflegt  zu  sein:  1)  Vorausge- 
schickt wird  vom  Lehrer  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  ganzen  Schrift. 
2)  Das  erste  Kapitel  ...  wird  gleich  den  folgenden  in  Lat.  Sprache  von 
einem  Schüler  deutlich  vorgelesen  ...  3)  Die  Schüler  geben  nun  von 
diesem  Kapitel  eine  wortgetreue  Uebersetzung  ...  4)  Das  Angeben  der 
logisrti-grammatischen  Constroction,  die  Analysis  und  Synthesis,  d.  h.  das 
Auseinanderlegen  und  Zusammensetzen  der  Satze,  die  Krklarung  einzel- 
ner Ausdrücke  und  Gedanken,  das,  was  man  sonst  Exponiren  nannte, 
wird  entweder  einem  dazu  bestimmten  Schüler  aufgetragen,  so  dafs  der- 
selbe, ohne  dafs  er  von  dem  Lehrer  oder  seinen  Mitschülern  durch  Be- 
merktingen oder  Nachhilfe  unterbrochen  wird,  zusammenhängend  entweder 
einzelne  Stellen  oder  das  ganze  Kapitel  exponirt,  oder  es  wird  durch 
Beantwortung  einzelner  Fragen,  welche  der  Lehrer  an  die  Schüler  rich- 
tet, das  Verständnifs  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  dargelegt.  . . . 
Bei  diesen  Auslegungen  ist  nichts  nachteiliger,  als  wenn  dem  Schüler 
nicht  vergönnt  wird,  sich  vollständig  auszusprechen,  er  müfste  denn  in 
«einer  Erklärung  sinnlos  und  unüberlegt  zu  Werke  gehen.  Im  dem  Falk 
ist  es  beoser,  anstatt  dessen,  der  seine  Aufgabe  offenbar  verfehlt,  sogleich 
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einen  andern  aufzurufen,  besser  als  Nachhilfe,  welche  nur  Stümperhaftes 
zu  Tage  fordert.  Es  wird  dem  Schüler  daher  die  nöthige  Zeit  gelassen 
werden  müssen,  genügend  sich  auszusprechen,  und  von  ihm  deutlicher 
und  sprachrichtiger  Ausdruck  gefordert  werden.  5)  Von  dem  Lehrer  wird 
sodann  langsam  der  Text  vorgelesen,  um  den  Schülern  Gelegenheit  iu 
geben,  gleichsam  Wort  für  Wort  die  sprach  vergleichenden  Bemerkungen 
zu  machen.  ...  6)  Die  Schüler  weisen  vor  Abschlufs  eines  Leseslückes 
den  Zusammenhang  der  gelesenen  Gedanken  nach.  ...  7)  Ganz  besonders 
wichtig  erscheint  es,  dafs  die  Schüler  jederzeit  den  richtigen  und  ange- 
messenen deutschen  Ausdruck  finden  und  gebrauchen.  Von  dem  Schüler, 
dem  dies  jedesmal  gelingt,  kann  man  zugleich  die  richtige  Sprachkennt- 
nifs,  eigentliche  Latinität  erwarten.  Es  setzt  dies  allein  die  Möglichkeit 
voraus,  lateinisch  zu  denken.  8)  Einzelne  Abschnitte  aus  der  Schrift 
werden  memorirt  und  reiben  sich  dem  Gedäcbtnifsvorratbe  an.  9)  Ein* 
zelne  Abschnitte  werden  schliefslich  in  einer  sinngetreuen  und  genau  dem 
deutschen  Sprachgebrauch  entsprechenden  Uebcrselzung  vorgelesen.  Wenn 
es  dem  Lehrer  gelingt,  durch  eine  gute,  schließlich  vorgetragene  Ueber- 
Setzung  den  ganzen  innern  Gehalt  der  Schrift  seinen  Schülern  deutlich  zu 
machen,  so  ist  auch  noch  so  beschränkte  Leetüre  nicht  ohne  Frucht  ge- 
blieben. Wie  die  Leetüre  des  ersten  Kapitels,  so  werden,  wenn  es  die 
Zeit  erlaubt,  alle  übrigen  der  Reihe  nach  und  so  die  ganze  Schrift  behan- 
delt." So  weit  der  Verf.  Ein  solches  Verfahren  erklärt  allerdings  mehr 
als  hinreichend  die  außerordentlich  kurzen  Pensa  der  Leetüre.  Sann  es 
aher  wohl  überhaupt  eine  unzweckmäßigere  Art  des  Unterrichtens  geben, 
als  diese,  wo  nur  ein  Schüler  wirklich  beschäftigt  ist,  die  übrigen  sich 
selbst  überlassen  bleiben?  Es  ist  undenkbar,  dafs  die  übrigen  Schüler  in 
der  nöthigen  Spannung  bleiben,  wenn  sie  wissen,  der  Lehrer  kümmert 
sich  nicht  um  sie.  Selbst  wenn  jeder  Schüler  weifs,  er  könne  jeden  Au- 
genblick wicderholcntlich  aufgerufen  werden,  werden  nicht  selten  manche 
auf  Unaufmerksamkeit  ertappt.  Und  nun  erst  bei  diesem  in  Görlitz  be- 
liebten Verfahren,  wo  fast  gar  kein  unmittelbarer  persönlicher  Verkehr 
stattfindet.  Nichts  desto  weniger  sind  die  gemachten  Enthüllungen  dank- 
bar aufzunehmen,  weil  sie  dem  Osterprogramm  zur  Aufklärung  dienen. 

c)  Einladung  zur  Gregorius- Feierlichkeit  von  dem  Rector  Prof.  Dr. 
Anton:  „Einiges  aus  dem  Leben  des  Verfassers."  S.  3— 26.  Die  No- 
tizen sind  für  einen  künftigen  Biographen,  der  wohl  nicht  fehlen  wird, 
von  besonderer  Wichtigkeit  Zur  Charakterisirung  des  Verfassers  heben 
wir  2  Stellen  aus.  S.  21  f.  heifst  es  bei  Gelegenheit  des  Feelballes  bei 
seinem  Jubiläum:  „Ich  selbst  nahm  noch  im  76.  Lebensjahre  mit  unge- 
schwächter Körperkraft  Tbeil,  indem  ich  3  Polonaisen,  die  von  vielen 
Paaren  getanzt  wurden,  anführte,  und  den  Saal  erst  früh  um  5  1  hr 
nach  beendigtem  Feste  verliefs,  nicht  ohne  von  Gottes  Gnade  tief  gerührt 
zu  sein,  die  sich  mir  aufserdem  viermal  in  meinem  Leben  unverkennbar 
zur  tiefsten  Rührung  unter  besonderen  Umständen  offenbart  hat.  D** 
erste  Mal  geschah  es  im  Jahre  1813  im  Kriege.  Ich  hatte,  da  die  Ko- 
saken im  März  einrückten,  einige  Beutel  mit  mehr  als  100  Tblrn.  Geld 
in  einem  baufälligen  Schranke  hinter  ungebundene,  wenig  von 
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verschiedene  Schriften  versteckt,  und  diese,  als  wir  am  9.  Mai  unsere 
Wohnung  in  wenigen  Stunden  räumen  mufsten,  um  sie  kranken  und  bei 
Lützen  verwundeten  Russen  zu  überlassen,  vergessen,  und  suchte  sie  nach- 
her an  vielen  Orten  vergeblich.  Nach  fast  7  Wochen  wurde  ich  veranlag 
ins  Kloster  zu  gehen,  wo  ich  mich  zufällig  mit  dem  Air  das  schon  seit 
dem  23.  Mai  den  Franzosen  überlasseoe  Kloster  angestellten  hiesigen  Arzt 
unterhielt,  der  mir  jene  Schriften  abzuholen  sehr  dringend  empfahl«  * 
fürchtete,  die  Soldaten  möchten  sie  zerreifsen.  Ich  legte  nicht  grol** 
Werth  auf  dieselben,  holte  sie  jedoch,  dadurch  veranlaßt,  noch  diesen 
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Tag  ab,  und  fand  ganz  unerwartet  raein  verloren  gegebenes  Geld.  Da 
erkannte  ich  in  ihm  einen  von  Gott  mir  zugesendeten  Boten,  der  sei- 
nen Auftrag  selbst  nicht  kannte,  und  mir  mein  Geld  rettete,  ohne  es  zu 
wissen.   Das  zweite  Mal  befand  ich  mich  auf  einer  Reise.   Ich  ging  am 
15.  August  1818,  wie  häufig,  allein,  und  zwar  von  Adersbacb  zurück  nach 
Schömberg.    Bs  wurde  dunkel,  und  ich  war  im  Walde.    Da  merkte  ich, 
dafs  ich  nicht  auf  dem  rechten  Wege  war,  glaubte  aber  einen  Wegweiser 
zu  erblicken,  von  dem  ich  [im  dunklen  Walde?!]  den  rechten  Weg  bald 
zu  erfahren  hoffte.    Aber  es  war,  wie  ich  näher  kam,  ein  Christus  am 
Kreuze.   Da  dachte  ich:  hier  kann  dir  Christus  auch  nicht  helfen,  und 
im  Augenblicke  sab  ich  beschämt  einen  Mann  mit  zwei  Pferden  des  We- 
ge« kommen,  der  mich  auf  den  rechten  Weg  zurückwies.  Dieses  Zusam- 
mentreffen des  Mannes  mit  meinem  Gedanken,  dafs  Christus  mir  nicht 
helfen  könne,  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Die  beiden  letzten 
Male  fallen  in  das  Jahr  1848,  wo  mein  jüngerer  Sohn  als  Lieutenant  der 
Landwehr  in  Polen  stand,  auch  in  der  Schlacht  bei  Xionz  leicht  hätte  das 
Leben  verlieren  können.    In  diistern  Betrachtungen  versunken  und  Gott 
bittend,  dafs  er  ihn  beschützen  möge,  ging  ich  am  I.  April  im  Freien 
»pazteren,  und  als  ich  Gott  gebeten  hatte,  blitzte  es  mir  entgegen,  ja  als 
ich  das  Gewitter  im  Rücken  weiter  gegangen  war  und  mich  zufällig  um- 
wendete, blitzte  es  abermals  und  noch  heller.    Am  10.  April  aber,  als 
ich,  in  ahnlichen  Gedanken  vertieft,  in  meinem  Zimmer  so  safs,  dafs  ich 
vom  Himmel  nichts  sehen  konnte,  und  Gott  abermals  bat,  ertönte  plötz- 
lich der  Donner  in  mein  Ohr.  Hic  paler  omnipotent  coelo  Deut  aeguut 
ab  alto  Utonuit.   Virg.  Aen.  VII,  141.    Es  war  der  erste  Donnerschlag 
eines  nachkommenden  starken  Gewitters.    Ich  nahm  beides  als  eine  er- 
hörende Antwort  vom  Himmel  und  täuschte  mich  nicht.    War  dies  nun 
Alles  Zufall  oder  waren  es  Gottes  gütige  Schickungen?" 

„Aus  Dank  gegen  ihn  fühlte  ich  mich  nun  zu  einer  wohlthätigen  Stif- 
tonc;  gedrungen,  um  so  mehr,  da  mir  durch  besonderes  Zusammentreffen 
von  Umstanden  auch  mein  verloren  gegebenes  Geld  gerettet  worden  ist. 
Bei  meioen  geringen  Vermögensumständen  kann  ich  jedoch  nicht  mehr 
als  400  Tblr.  dazu  verwenden,  da  ich  nicht,  wie  die  meisten  Stifter  ähn- 
licher Woblthateo,  kinderlos  bin.  Zu  diesen  400  Thlrn.  treten  aber  noch 
durch  die  Güte  meiner  ehemaligen  Schüler,  die  sich  am  13.  Mai  so  wohl- 
wollend gegen  mich  bewiesen  haben,  100  Thlr.,  welche  mir  von  ihnen 
so  dieser  beabsichtigten  Stiftung  übergeben  worden  sind.  Diese  500  Thlr. 
habe  ich  auch  schon  verzinslich  angelegt.  Die  Stiftung  aber  soll  nicht 
eher  in  den  Gang  kommen,  als  bis  sich  die  500  Tblr.  zu  2000  Thlr.  ver- 
mehrt haben,  welches  muthmafslich  in  50  Jahren  geschehen  sein  wird. 
Sie  soll  daher,  wo  möglich  nach  meinem  Wunsche,  am  13.  Mai  1903  zur 
hundertjährigen  Feier  meines  Eintritts  ins  Schulamt  all  hier  ins  Leben  tre- 
ten. Von  den  2000  Thlrn.  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  zu  einem 
Stipendium  fiir  einen  auf  der  Akademie  Studirendcn  verwendet  werden, 
4er  in  Görlitz  oder,  wenn  hier  das  Gymnasium  aufgehoben  wäre,  in  Oels 
oder,  wenn  auch  dieses  nicht  mehr  bestände,  in  Wittenberg  oder,  wenn 
auch  dieses  eingegangen  wäre,  in  Lauban  oder,  nach  Aufbebung  auch  die- 
le* Gymnasiums,  auf  irgend  einem  preufsischen  Gymnasium  die  Schulstu- 
dieo  wenigstens  2  Jahre  long  gemacht  hat.  Diejenigen,  welche  sich  zu 
Schulmännern  ausbilden  wollen,  sollen  den  Theologen,  diese  den  Juri- 
sten, und  diese  den  Medizinern  ceteris  paribut  vorgehen.  Die  Zinsen 
des  zweiten  Tausend  sollen  wieder  so  lange  zu  Kapital  gemacht  werden, 
his  von  dessen  Zinsen  aufser  dem  Tausend,  wovon  das  Stipendium  ge- 
zahlt wird,  wieder  2000  Thlr  ,  also  mit  jenem  3000  Thlr.  beisammen  sind. 
Hann  soll  wieder  von  den  Zinsen  des  einen  Tausend  ein  zweites  Stipen- 
dium entstehen,  und  die  Zinsen  des  andern  Tausend  sind  wieder  zu  ka- 
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pitalitiren,  bis  sie  abermals  zu  einem  neuen  Tausend  angewachsen  sind. 
Immerfort  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  zum  Kapital  geschlagen 
werden,  und  der  Stipendien  so  viele  im  Gange  sein,  als  die  Stiftung  Tau- 
sende  in  sich  begreift,  weniger  eins.  Jedoch  sollen  nicht  alle  Stipendien 
für  akademische  Studirende  bestimmt  sein,  sondern  nur  das  I.  3.  5.  7.9. 
u.  s.  f.  Das  2.  4  6.  8.  10.  u.  s.  f.  bestimme  ich  für  ihres  Vsters  durch 
den  Tod  beraubte  unTerbeiratbcte  Töchter  von  Gymnasiallehrern  mit  Vor- 
zug der  Töchter  von  Gymnasialrectoren.  Wie  die  Studirenden  auf  den 
angegebenen  Gymnasien  studirt  haben  sollen,  so  müssen  auch  die  verstor- 
benen Väter  der  Töchter  an  den  Gymnasien  zu  Görlitz  oder  zu  Oels  oder 
Wittenberg  oder  Lauban  angestellt  gewesen  sein,  und  zwar  so,  dafs  das 
folgende  erst  in  die  Rechte  eintritt,  wenn  das  vorbergenannte  aufgehoben 
worden  ist.  Sollte  die  Aufhebung  aller  4  erfolgen,  so  hört  das  Stipen- 
dium für  die  LehrertÖcbter  auf,  und  alle  werden  an  akademische  Stu- 
denten vergeben.  Meine  Nachkommen  sollen  bei  beiden  Stipendien  den 
Vorzug  vor  Andern  haben,  selbst  so,  dafs  die  Studirenden  unter  ihnen, 
die  auch  auf  andern  Schulen  als  den  genannten  gewesen  sein  können,  vor 
den  verwaisten  Lehrertöchlern  einen  Vorzug  haben,  und  ein  der  Reibe  nach 
diesen  zufallendes  Stipendium  bekommen  sollen.  Die  akademischen  Sti- 
pendien sollen  auf  3  Jahre,  die  an  Lebrcrtöchter  auf  Lebenszeit,  wenn  sie 
nicht  heirathen,  verliehen  werden.  Durch  solche,  denen  ich  ein  Vorrecht 
vor  andern  zugesprochen  habe,  können  freilich  manche,  die  im  Genüsse 
waren,  denselben  verlieren,  z.  B.  Lebrerstöchter  durch  eine  eintretende 
Rcctorstochter,  nicht  verwandte  Studirende  durch  einen  Nachkommen  von 
mir,  der  die  Universität  bezieht.  Die  Collatur  will  ich  dem  Lehrer-Co»- 
legium  desjenigen  Gymnasiums  übertragen,  bei  dem  die  Stiftung  stellt,  in 
der  Weise,  dafs  der  Rector  2  Stimmen  und  im  Falle  der  Stimmen-GW«** 
heit  noch  die  entscheidende,  also  3  Stimmen  hat,  jeder  Lehrer  eine  Stimme 
Wären  mit  Einachlufs  des  Rectors  7  Lehrer,  so  wären  8  Stimmen,  und 
des  Rectors  Stimme  wäre  schon  entscheidend,  wenn  ihm  2  Lehrer  bei- 
träten. So  soll  das  Lehrer-Collegium  2  Studirende  wählen,  aus  welchen 
der  Magistrat  oder  die  zu  jener  Zeit  dem  Gymnasium  zunächst  vorge- 
setzte Behörde  den  Stipendiaten  ernennt.  Ebenso  soll  es  mit  der  Wabl 
der  Lehrerstöchter  gehalten  werden,  wenn  deren  mehrere  Ansprüche  ha- 
ben. Ueber  die  Religion  der  Genufainhabcr  will  ich  nichts  bestimmen, 
obschon  ich  erwarte,  dafs  sie  in  der  Regel  christlichen  evangel.  Glaubens- 
bekenntnisses sein  werden.  Sollte  die  Zahl  der  Universitätsstipendien  und 
die  der  dazwischenliegenden  Stipendien  für  unverheiratete  Lehrerstöebler 
jede  auf  20  anwachsen ,  so  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  *war 
immerfort  zum  Kapital  geschlagen  werden,  aber  die  Zinsen  des  übrig?" 
Kapitals,  welche  über  die  Stipendienzahl  hinausreichen,  können  nach  Maß- 
gabe der  Umstände  zu  andern  Schulzwecken,  z.  B.  zur  Erhöhung  der  Sti- 
pendien für  die  Lehrerstöchter  oder  zur  Verbesserung  der  Lebrergchälirr 
verwendet  werden.  Segnet  Gott  die  Stiftung  mit  der  Zeit  so  weit,  dar* 
der  Fonds  100,000  Tblt.  beträgt,  so  soll  das  Kapitalisten  der  Zinsen  ▼««> 
einem  Tausend  aufhören,  aber  nicht  früher." 

(Schlufs  folgt.) 
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II. 

1)  Xenophons  Anabasis,  zum  Schu Icebrauche  herausgeg.  von 
Konstantin  Matthiä.  Quedlinburg  und  Leipzig,  Gottfr. 
Basse,  1852.    VIII  u.  439  S. 

2)  Xetioph.  opp.  Vol.  III  continens  Cyri  minorit  expeditio- 
nem  rec.  et  expl  Dr.  R.  Kühner.  2  Voll  (344,  XLII 
u.  641  S.)  Addita  est  tabula  geographica.  Gotha  (biblo- 
theca  graeca),  1852. 

3)  Xenophons  Anabasis ,  durch  grammatische  und  Sacherklä- 
rangen  in  deutscher  Sprache  sorgfältig  erläutert  von  Dr.  R. 
Kühner.  (Mit  derselben  Karte  verschen.)  Gotha,  1852. 
VIU  u.  335  S. 

4 

Obgleich  vorauszusetzen  ist,  dafs  die  oben  verzeichneten  Ausgaben  der 
Anabasis  der  Mehrzahl  unserer  l.cser  schon  bekannt  sind,  so  dürfte  doch 
dem  Einen  oder  Andern  mit  einer  kurzen  Anzeige  und  Characlcrisirung 
derselben  gedient  sein.  Wie  sich  No.  2  u.  3  zu  einander  verhalten,  cr- 
giebt  sich  schon  aus  dem  Titel.  Während  No.  2,  in  der  bekannten  Go- 
tbaiseben  Weise  für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt,  einen  Mittelweg  in 
Kritik  wie  Erklärung  einschlägt,  so  ist  No.  3  nur  für  Schüler  bestimmt 
und  läfst  für  kritische  Fragen  keinen  Raum.  Dadurch  berührt  sieb  diese 
Ausgabe  mit  der  ersten  von  Matthiä,  die  auch  eine  Schulausgabe  seht 
will.  Bevor  wir  indefs  ins  Auge  fassen,  inwiefern  im  Einzelnen  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  in  jenen  Büchern  berücksichtigt  sind,  wollen  wir 
auf  die  Grundsätze,  nach  welehen  Matthiä  und  Kühner  den  Text  der 
Anabasis  behandelt  haben,  einen  Blick  werfen.  Kühner  spricht  sich  in 
dem  2.  Bande  der  gröfsern  Ausgabe  p.  XXIV  ff.  über  sein  Verfahren  mit 
grofser  Entschiedenheit  und  Deutlichkeit  aus.  Ihm  scheinen  die  beiden 
besten  Handschriften  A  (Vatie.  987)  und  B  (Parisin.  1641)  so  sehr  vor 
der  Masse  der  übrigen  hervorzuragen,  dafs  sie  bei  der  Feststellung  des 
Textes  allein  zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Er  hat  die  Scriptum 
jener  Quellen  nicht  verlassen,  niti  tibi  ea  aut  aperte  sanae  rationi  re- 
putrnaret,  aut  Oratci  lermoni*  indoli  plane  advertaretur ,  aut  Xeno- 
pkontiae  ronsuetudini  prortue  refragaretur.  Denn  dafs  auch  die  besten 
Handschriften  der  Anabasis  keine  nur  annäherungsweise  zuverlässigen  Füh- 
rer sind,  ist  leider  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsacbe.  Kühner  selbst 
verhehlt  sich  dieft  nicht  [obgleich  er  sich  nicht  so  stark  über  die  Man* 
gelhaftigkeit  jener  Codices  ausspricht,  als  Krüger  in  der  kleinen  Aus- 
gabe von  1830  praef.  p.  IV],  und  eifert  nur  gegen  diejenigen  Herausge- 
ber, welche  nulla  certa  dueti  tententia,  temere  huc  itluc  fluetvante»  modo 
ex  9ulioribm$,  modo  ex  deterioribut  libris  ea  delibant,  quae  ipiorum  sen- 
su* atque  guttut  maxime  blandiri  rideantur.  Von  diesem  Fehler  scheint 
ihm  auch  I..  Dindorf,  so  sehr  er  dessen  Grundsätzen  beistimmt,  nicht 
frei  geblieben  zu  sein,  indem  derselbe  öfters  ohne  Noth  von  der  Aucto- 
rität  der  Kesten  Handschriften  abgewichen  sei. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterungen  begränzt  Kühner  noch  oben  ange- 
rührten Satz:  aut  Graeci  termonii  indoli  plane  adoer$aretur  in  zweck- 
mäfsiger  Weise  dabin,  dafs  er  damit  nicht  den  Stil  der  strengen  Attiker 
zum  Mafsstabe  des  Xenophontfschen  Ausdrucks  machen  wolle,  er  achte 
vielmehr  dafür  Xenophontem  multa  habere  e  dialectii  vel  adeo  pottieo 
termone  »umpta. 
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Wie  gauz  Tcrschieden  ist  nun  das  kritische  Verfahren  Matthiä'*! 
Die  von  „Dtndorf,  Bornemann,  Poppo  und  andern  Gelehrten  unge- 
bührlich überschätzten  Handschriften  Eton.  H.  F.  /."  scheinen  ihm  so 
wenig  geeignet,  eine  Grundlage  zur  Textesrevieion  der  Anabasis  zu  ge- 
ben, dafs  er  vielmehr  „die  hergebrachte  Lesart,  jenen  Handschriften  ge- 
genüber, der  grata  negligentia  des  Xenophon  eingedenk,  überall,  wo  sie 
einen  leidlichen  Sinn  gab,  festgehalten "  bat.  Er  ist  darin  noch  weiter 
gegangen  als  Krüger.  Er  mufste  immer  noch  viele  Stellen  nach  eigener 
oder  fremder  Conjectur  ändern,  wie  denn  der  kritische  Anhang  Uber  120 
solcher  Stellen  in  der  Kürze  Rechenschaft  giebt.  Manche  dieser  Aende- 
rungen  würde  Matthiä  in  einer  kritischen  Ausgabe  nur  vorgeschlagen, 
nicht  aufgenommen  haben;  weil  es  sich  aber  um  eine  Schulausgabe  ban- 
delte, bei  der  es  hauptsächlich  auf  einen  kjaren,  bestimmten  und  gram- 
matisch richtigen  Text  ankommt",  so  schien  ihm  die  Aufnahme  gerecht- 
fertigt. Diese  Unterscheidung  zwischen  einer  Schulausgabe  und  einer 
kritischen  hat  doch  manche  Bedenken,  so  weit  verbreitet  sie  auch  sein 
mag;  die  veritat  tcripturac,  nicht  die  bonitat  icripturae,  um  mich  Kru- 
ge r'scher  Termini  zu  bedienen,  scheint  mir  auch  für  Schulen  das  Augen- 
merk der  Textrevision  sein  zu  müssen.  Wenn  nur  zunächst  auch  die 
aufgenommenen  Aenderungen  überall  unzweifelhaft  wären,  oder  doch  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Referent  bedauert,  diefs  von  mehrern  nicht 
zugeben  zu  können.  So  ist  I,  3,  1  das  ftouToc  sämmtlicher  Handschrif- 
ten ohne  Anstofs,  denn  das  folgende  vaxtqov  dt  hat  ja  schon  seine  Be- 
ziehung auf  das  kurz  vorhergehende  tore  /*/r.  Die  Stelle  I,  3,  16  ist 
durch  Weglassung  des  ndkv  und  des  iov  (das  to?  fehlt  auch  in  einigen 
Msc.)  nicht  zurechtgebracht.  In  I,  5,  3  hätte  das  dniena  der  bessern 
Handschriften  nicht  mit  anfaiaxo  (aus  antmn  und  aitnqtvyovoa  von 
Lange  gemacht)  vertauscht  werden  sollen.  I,  8,  4  (der  Druckfehler  14 
ist  nicht  angemerkt)  ist  rov  x/paTO?  wohl  zu  ertragen.  Die  Aenderung 
r(  für  Wc  in  I,  8,  16  ist  unnöthig  und  ohne  Wahrscheinlichkeit.  Für 
ftmjoap  in  I,  10,  15  schreibt  Matthiä  ajgiarfjaa»  wegen  des  vorherge- 
benden (rn/<ra?  to  aTQauvfta.  Auch  Krüger  nahm  an  der  Stelle  An- 
stofs, und  eine  Lesart  aviaxr\aav  des  O  (Gailii  ann.)  könnte  für  eine 
Aenderung  wie  die  angeführte  als  Zeugnifs  gelten,  indefs  hat  auch  da$ 
tortjoav  die  verlangte  Bedeutung  „liefsen  ab  vom  Verfolgen"  (vgl.  die 
Anmerkung  Kühneres  I,  p.  123).  Ja  wenn  man  jenes  on/oa;  so  sehr 
premiren  will,  so  ist  ja  auch  das  „ablassen  vom  Verfolgen"  ein  tantolo- 
gischer  Zusatz.  Was  die  vielen  Fälle  betrifft,  in  welchen  Matthiä  blofe 
aus  stilistischen  Gründen,  um  ein  Asyndeton  zu  haben  etc.,  ändert,  so 
möchte  man  ihn  an  die  sogenannte  grata  negligentia  des  Xenophon  er- 
innern, oder  besser  ihn  an  die  genaueste  Beachtung  der  besten  Hand- 
schriften mahnen,  welche  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  alle  Consequen** 
raacherci  einer  grammatischen  Akribie  sträuben.  Dafs  in  II,  6,  6  die 
Worte  wats  noXtjttlr  als  Glossem  zu  xorttv  herauszuwerfen  seien,  ist 
schwer  begreiflich,  trotz  dem  dafs  der  Et.  dieselben  ausläfst.  In  III,  3,  7 
ist  ßQaxmQov  keine  Conjectur,  sondern  Lesart  der  schlechtem  Hand- 
schriften und  der  Aldioa,  während  die  andern  Handschriften  /ff?«/*"?" 
haben,  was  wenigstens  nicht  schlechter  ist  als  jener  Singular. 

Indem  wir  diese  Aufzählung  hier  abbrechen,  wünschen  wir  im  In* 
teresse  der  Sache,  dafs  Herr  Matthiä  bei  einer  zweiten  Auflage  die 
Nothwendigkeit  und  Evidenz  der  gemachten  Aenderungen  noch  einmal  ei- 
ner genauen  Revision  unterwerfe. 

Denn  nur  durchaus  evidente  Aenderungen,  um  zu  der  obigen  Unter- 
scheidung zurückzukehren,  dürfen  in  Schulausgaben  Platz  finden.  Warum 
sollte  nicht  jede  sonst  mehr  oder  weniger  gute  Vermuthung  abgeson- 
dert beigefügt  werden  können?  Kritischen  Erörterungen  geht  man  durch 
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jene  subjectiven  Aenderungen  doch  nicht  aus  dem  Wege.    Denn  jeder 
Lehrer  hat  das  Recht  und  nach  Umstanden  die  Pflicht,  den  Vermuthun- 
gen seines  Coilegen  andere  bessere  entgegenzusetzen.   Leicht  kommt  dann 
der  Eine  oder  Andere  auf  den  Gedanken,  natürlich  zum  Besten  seiner 
Schüler,  eine  neue  Ausgabe  seines  Autors  zu  veranstalten,  die  dann,  in- 
dem sie  die  mifsfälligen  Conjecturen  mit  neuen  vertauscht,  das  Uebel  nur 
propagirt  und  nicht  hebt.    Es  soll  damit  nicht  gerade  gesagt  sein,  dafs 
Herr  Mattbia  von  der  Rücksiebt  auf  Lesbarkeit  des  Textes  einen  bei- 
Bpiellos  ausgedehnten  Gebrauch  mache.    Im  Gegen theil  ist  er  in  dieser 
Beziehung  besonnener  als  viele  Herausgeber.    So  hat  er  eine  Anzahl  ei- 
gener Vermulbungen,  unter  welchen  mehrere  probabel  genug  sind  [dahin 
rechne  ich  indefs  nicht  V,  3,  4,  wo  im  Vene t.  nicht  a*ö,  sondern  fr 
steht],  nicht  in  den  Text  gesetzt,  sondern  nur  der  Prüfung  anheimgege- 
ben.   Hier  wäre  auch  der  Platz  für  viele  derjenigen  Vermutbungen  ge- 
wesen, welche  nun  leider  in  den  Text  eingeschwärzt  sind. 

Warum  Herr  Matth iä  die  Handschriften  der  Vulgata  gegenüber  so 
gering  schätzt,  hat  er  in  seinem  Programm  Quedlinburg  1853:  Epiitola 
ad  Lm4.  Brritenbachium  näher  entwickelt.  Er  stellt  nämlich  innerhalb 
des  I.  Buches  der  Anabasis  eine  Vergleichung  an,  um  zu  zeigen,  wie  die 
Lesarten  der  bessern  Handschriften,  wo  sie  von  der  Vulgata  abweichen, 
fehlerhaft  oder  doch  minder  gut  seien,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
Stellen  wie  I,  4,  7.  I,  8,  29  (vgl.  p.  13).  Dieser  Nachweis  ist  ihm  im 
Alleemeinen  wolilgelungen.  Am  Schlüsse  spricht  er  seine  Ueberzeugung 
dahin  aus,  huius  tcripturae  (Vufg.)  auetorem  Stephanum,  in  oratione 
Xenophontit  comtituenda  prae*tanti**imo  codice  potthac  deperdito  non 
toi  um  perdoetc,  verum  et  tarn  prudenter  düigenterque  utum  fuit*e  .... 
ond  codice*  ittot  meliore*  qui  dicuntur  rede  quidem  *ic  dici  cum  ceie- 
ri*  comparatot,  quo*  paulo  etiam  mendotiore*  e**e  conttat,  at  per  *t 
ip§o*  neutiquam  eo*  e**e,  quibu*  magnopere  conßda*.  Dafs  diese  Re- 
sultate nicht  etwa  neu  sind,  erkennt  Matthi'ä  wiederholt  an,  indem  er 
sich  auf  ähnliche  Aeufserungcn  Krögers  beztoht.  Auf  das  Einzelne  der 
Verglercbung  (in  dem  erwähnten  Programme)  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Doch  will  Referent  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigeben  lassen, 
ohne  von  einer  Vermehrung  des  handschriftlichen  Apparates  einige  Mit- 
teilungen zu  machen.  Er  bat  nämlich  im  Sommer  1853  bei  seiner  An- 
wesenheit in  Venedig  durch  die  Freundlichkeit  des  Bibliothekars  Valen- 
tinoll a  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Mareiana  einen  Codex  der  Anabasis 
aus  dem  12.  Jahrhundert  zu  collationircn  und  von  2  andern  aus  dem 
15.  Jahrhundert  wenigstens  das  1.  Buch  und  einige  andere  Stellen  zu 
vergleichen.  Jener  erste  Cod.  (511)  membr.,  klein  Fol.)  entfernt  sich  be- 
deutend von  den  bessern  Handschriften  und  gehört  entschieden  zu  der 
Familie  derjenigen  Handschriften,  aus  denen  die  Aldina  geflossen  ist.  Der 
Schreiber  hat  sefn  Geschäft  übrigens  ohno  besondere  Sorgfalt  abgemacht, 
und  namentlich  ähnlich  aussehende  Wörter  zuweilen  bis  zum  Unsinn  mit 
einander  verwechselt.  Auch  befinden  sich  in  der  Handschrift  eine  Anzahl 
f.üeken,  von  denen  allerdings  einige  am  Rande  ausgefüllt  sind;  eine  Lücke 
aber  (lib.  II,  6,  11  bis  üb.  III,  1,  45)  war  zu  grofs,  als  dafs  eine  solche 
Hülfe  möglich  gewesen  wäre.  Die  zweite  Handschrift,  No.  369  (einst  x 
dem  Bessarion  gehörig),  ist  sorgfältig  geschrieben,  bat  keine  Löcken, 
stimmt  aber  sonst  fast  bis  auf  die  einzelnen  Buchstaben  mit  der  ersten 
uberein.  Die  dritte  (No.  370.  4to.  chart.)  hat  viel  von  Feuchtigkeit  ge- 
litten. Der  Text  stimmt  im  Ganzen  mit  No.  511  Uberein,  entfernt  sich 
aber  doch  in  manchen  Stellen  auffallend  von  demselben. 

Neues  bieten  die  3  Handschriften  fast  gar  nicht  dar;  aber  für  Matthii 
müssen  sie  namentlich  darum  Interesse  darbieten,  weil  sie,  so  zu  sagen, 
eine  Stütze  mehr  sind  gegenüber  der  Auctorität  der  guten  Handschriften. 
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Es  folge  hier  ein  8tück  meiner  Collation  des  M9  m,  n  (nach  der 
Hertlein'scben  Ausgabe). 

Lib.  I,  1,  2.  fitiaiifincio  ||  KaaraXov  M,  naximXov  H.  4.  dvrtjxcu  ilf, 
^i'y^tfi/Ta*  n  5.  oi"r«f<;  dum&tis  ||  üo&'  (avrp.  5.  a/ranaorxcnoTorrox  il/, 
«sraoaffxc  uaaroravox  n.  ||  ot«  o£r  ||  onotfoK  W,  on6aov<;  n.  7.  axiarif- 
*ax  II  xtu  vor  arin  fehlt.  8.  6  7\tf<ja<f .  9.  tiJ«  xctTaxTMMOac  Äf,  t^q  fehlt 
in  n  hat  t«j  x.,  wie  Wittenbach  vermutbete  |)  ijx  siebt  nach  xMapjr«, 
in  Äf  etwas-  über  der  Zeile  und  von  spaterer  Hand,  in  «  fehlt  es.  10. 
ivvyX'        "v  Ii  «^v*Jto»  ai/vo»  ||  xpöto&cu.    11.  on«  ||  IJuaidaq,  SO 

stets  geschrieben  ||  .SW^axn;  tox  ^4.  JIT,  JFttxoavny  n. 

2,  2.  4nvOorro  M,  inei&orto  n.  3.  i7a<r.  d.  6  Afiy.  «Je,  ijivaxoirlovc 
*y»x  «sVtyac  ffaotWrcro.  5.  <u?  «7iox.  6.  ^laü^a  bis  IU  tv6cäpo*u'  #V- 
zav&a  fehlt  im  Text  von  AT,  steht  am  Rande,  doch  mit  der  Variante 
«fxfi  für  fpc«,  wie  m  u.  n.  8.  Am*  fehlt  (vor  tUoot).  9.  .SVoaxov«-*)«  so 
immer  ||  x>Xlov$  xat  2*09.  Äf,  »  bat  xdlouc  und  läftt  das  folgende  Stück 
des  Satzes  aus.  11.  h  xij  Af.  für  rrpoc.  12.  ttiy.  di  K\*qo9  x.  evjryiyrt- 
O&cu  rtj  K.  M,  ovyrtrto&cu  *V  tjj  K.  n.  14.  fotdciSa«  t.  <rrp.  io«rrn. 
16.  <xx«xa0t»tyu4xa;  ||  yaXayyo<;  ftur^q,    18.  noAiolc  tc  x«l«Ui.©K|| 

va  lir/a  fytvyov.  19.  fytni'ax  flf,  f/*«r«  M  ||  Irrtv&tr  iUX*  M,  SxXav* 
m  H,  II  tffy  vor  K$X.  fehlt.  20.  ovc  M«V»r  «•*«  x.  Jtfirwxa  t.  ***o«ulox  || 
wra&ftovs  tiaffctQaq  80  oft  [J  »no?  ^«rnr  |  /x  tue  x.  «nÄ.  21.  Wsyiro  d# 
x.  Svtvvtw  l.  H  Lioi^w?  *Fn  «rtwotc  Äf  5  hier  hat  m  einmal  das  Richtige, 
wie  auch  n  ||  17^17  ausgelassen.  22.  ol>  ItpvXauov  ol  JC  ||  xaXov  xcu  int^Q. 
x.  6.  n.  aint-nltm,  23.  nöXw  xiyq  KtXwtaq  fityftXijr.  ^6.  15<rar  orio»  *x. 
o**.,  ni  d;  «ao*  *;«*dij  ||  K.  61  inn6ij  tia.  w,  M  u.  0<  fettf  U  *dx  vor 
Zvt'v.  fehlt.  27.  yorij  avroD  ||  Kvqw  KW  ||  »and  ßmadtltfk  %{ft*a  ||  xa* 
x.  ax.  v(>.  fehlt  ||  ap^a^<r^ai. 

Das  habe  ich  mir  zu  den  beiden  ersten  Cauiteln  des  1.  Buchs  notirt. 
Vollständigere  Mittbeilungen  bleiben  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbe- 
halten. 

Was  nun  die  schulmäfsige  Einrichtung  von  No.  1  u.  3  aubetriffl,  so 
haben  beide  Bücher  mit  Recht  die  Erklärung  in  deutscher  Sprache  ge- 
geben. Was  das  Mafs  der  Erläuteruogen  betrifft,  so  kann  man  zwar  von 
beiden  Büchern  sagen,  dafs  sie  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  erklären,  aber 
im  Ganzen  ist  das  richtige  Verhältnis  doch  inne  gehalten  worden.  Will 
man  die  Einrichtung  des  Commentars  seihst  der  Beurlbeilung  unterziehen, 
so  mufs  man  bei  No.  1  beachten,  dafs  Alatthiä  in  seiner  Ausgabe  einen 
Versuch  machen  wollte,  durch  Verbindung  des  Lesestoffs  mit  Commcn- 
tar,  Lexicon  und  Grammatik  eine  eigentümliche  Concentration  des  grie- 
chischen Unterrichts  in  der  Tertia  zu  veranlassen.  Man  kann  nicht  leug- 
nen, dafs  die  Concentration  des  Unterrichts  eins  der  wichtigsten  Probleme 
der  Pädagogik  ist;  auch  dagegen  läfst  sich  nichts  Erhebliches  bemerken, 
dafs  diese  Concentration  äufserlich  durch  Zusammenfassung  des  Stoffs  in 
ein  Volumen  erleichtert  wird.  Aber  wenn  man  erwägt,  dafs  das  Gebiet 
der  griechischen  Prosa  von  dem  ganzen  Gebiet  des  Unterrichts  der  Ter- 
tia doch  nur  ein  kleiner  Tbeil  ist  und  nur  wenige  Stunden  in  Anspruch 
nehmen  kann,  und  dann  die  436  Seiten  des  Buchs  daneben  hält,  so  wird 
es  einem  schwer,  zu  denken,  „dafs  der  Schüler,  auf  einen  Lesestoff  ia 
dieser  Weise  Concentrin,  denselben  zuletzt  (das  heifst  doch  wohl  in 
längstens  2  Jshren)  geistig  durchdringen  und  so  zu  einem  klaren  und 
bowofsten  Verständoils  des  betreffenden  Schriftstellers  gelangen  müsse." 
Und  abgesehen  davon,  dafs  das  Bedürfnifs  einer  Concentration  in  Tertia 
noch  gar  nicht  lebhaft  sein  kann,  so  wird  es  sich  doch  keinenfalls  als 
ein  Beddrfnifs  nach  geistiger  Durchdringung  äufsern,  sondern  vielmehr 
nach  einer  gedächtnifsmälsigen  Beherrschung  eines  anziehenden  Materials, 
an  welches  sich  die  Ucbungen  im  geistigen  Erfassen  knüpfen  können.  Sol- 
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cbcin  Bedürfnisse  (nun  wohl  drei  oder  vier  Kapitel  Genüge,  aber  nicht 
die  ganze  Anabasis  mit  dem  gesa  motten  exegetischen ,  lexiealiseben  und 
grammatischen  Rüstzeug  Ueberhaupt  scheint  ein  Buch  als  solches  nur 
wenig  zu  der  so  wünschenswerlhen  Concentration  beitragen  zu  können: 
die  Hauptsache  uiufs  der  Lehrer  tbun,  nicht  blols  durch  sein  Wissen, 
welches  klar  und  präsent  sein  mufs,  sondern  vor  Allem  durch  die  sitt- 
liche Kraft,  welche  es  vermag,  immer  und  immer  wieder  aus  den  ver- 
lockenden Gebieten  des  Neuen  zu  dem  längst  bekannten  Alten  zurückxu- 
fülueu. 

Dam  überhaupt  (ein  Commentar  und)  ein  Speziallexicon  zu  einer  Schul- 
ausgabe der  Anabasis  gehöre,  werde,  meint  Matthiä  zuversichtlich,  Nie- 
mand bezweifeln,  „der  wirklich  practiseher  Schulmann"  sei.  Gegen  diese 
Meinung  ist  indefe,  so  weit  das  J.exicon  in  Betracht  kommt,  entschieden 
Protest  einzulegen.  Denn  ich  kann  Herrn  Matthiä  versichern,  dafs 
mehrere  meiner  Collegeo,  die  er  gewifo  als  „wirklieb  prsetisch"  qualißci- 
ren  würde,  gegen  den  Gebrauch  eines  Speziallexicons  in  mittlem  Klassen, 
es  sei  sogut  es  wolle  eingerichtet,  die  allertriftigsten  Bedenken  haben. 
Diese  Bedenken  selbst  auseinander  zu  setzen,  fehlt  es  an  Veranlassung; 
es  war  nur  ein  Factum  zu  constatiren.  Was  die  Beschaffenheit  des  bei- 
gegebenen Wörterbuchs  nun  betritt,  so  scheint  es  mir  durch  Vollständig- 
keit und  angemessene  Entwicklung  der  Bedeutungen  wohl  den  Anforde- 
rungen zu  entsprechen.  Dafs  die  unregelmäßigen  Verba  besonders  be- 
zeichnet sind  (damit  nämlich  die  Formen  in  den  betreffenden  Grammatiken 
nachgeschlagen  werden),  kommt  mir  als  unnütz  vor  und  dient  wenigstens 
nicht  der  Concentration. 

Der  Commentar  bietet  natürlich  manches  dem  Inhalte  nach  sehr  Dis- 
kutable dar.  Wichtiger  aber  ist  für  die  Beurteilung  die  ganze  Einrich- 
tung desselben,  welche  sich  in  mehreren  Puncten  von  der  gewöhnlichen 
unterscheidet.  Zunächst  und  vor  Allem  darin,  dafs  er  in  grammatischen 
Dingen  auf  einen  Anhang  verweist,  der  auf  35  enggedruckten  Seiten  die 
Syntax  Xenophons  enthalten  soll.  Der  Verf.  hielt  eine  Verweisung  auf 
die  Grammatik  überhaupt  für  nöthig  (warum  l);  auf  eine  beliebige  Gram- 
matik aber  wollte  er  nicht  verweisen,  um  nicht  dem  Buche  in  einer  An- 
zahl von  Schulen  den  Eingang  zu  versperren.  Doch  findet  sieb  wenigstens 
eine  Verweisung  auf  Buttmann  S.  34,  und  zwar  in  syntactischen  Din- 
aren. Auf  die  sechs  gebräuchlichsten  Grammatiken  zu  verweisen,  war  aus 
naheliegenden  practischen  Gründen  auch  vom  Uebel.  Ueberdiefs  versprach 
«ich  Matthiä  „nicht  wenig  von  einem  grammatischen  Anhang,  der  zu- 
nächst Aufschlufs  gab  über  allerhand  hei  der  Leetüre  aufstoßende  gram- 
matische Dinge  und  gewissermaßen  eine  Specialgrammatik  für  die  Ana- 
basis abgab,  zugleich  aber  auch  von  dem  Lehrer  benutzt  werden  konnte» 
um  die  Tertia  in  den  grammatischen  Stunden  mit  Hülfe  des  Anabasis- 
StoftVs  in  die  Quintessenz  der  Griech.  Sprache  einzuführen." 

Gegen  diese  Specialgrammatik  möchte  Hof  doch  im  Interesse  einer 
Schulausgabe  Einwendungen  machen.  Wenn  der  Verf.  es  für  unpassend 
hielt,  auf  Eine  oder  auf  so  viele  Grammatiken  zu  vorweisen,  so  brauchte 
er  nur  die  grammatischen  Bemerkungen  selbststandig  zuzufügen.  Dafs 
dieses  Verfahren  den  Schulmännern  zusagt,  scheint  die  Aufnahme  der 
Hau  pt- Sau ppe1  sehen  Ausgaben  zu  bewähren.  Der  Verf.  hat  sieb  die- 
sen Weg  ohne  Grund  versperrt.  Abgesehen  davon,  scheint  mir  der  Ver- 
such, für  Tertia  auf  Grund  der  Anabasis- Leetüre  eine  Syntax  zu  bear- 
beiten, überhaupt  ein  Mifsgriff  zu  sein.  Die  Schüler  unserer  Tertia  sind 
—  mit  individuellen  Ausnahmen  —  noch  gar  nicht  im  Stande,  von  dem 
syntactischen  Material  mehr  aufzufassen  als  Einzelheiten.  In  den  Zusam- 
menhang der  Tempus-  und  Moduslehrc  sie  einzuführen,  kann  erst  der 
Obersekunda  zugemuthot  werden.    Die  Tertia  ist  nach  ihrem  Bildungs- 
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standpunct,  wie  nach  ihrem  Wissen  and  Können  im  Griechischen  vor- 
zugsweise mit  der  Formenlehre  zu  beschäftigen. 

Während  diese  Einrichtung  des  Commentars  den  Schüler  daher  zu 
hoch  nimmt,  wird  ihm  auf  der  andern  Seite  zu  wenig  zugetraut.  Ich 
meine  damit,  aufser  einem  Zuviel  der  Erklärung,  von  dem  schon  oben 
die  Rede  war,  die  so  sehr  zahlreichen  Uebersetzungen  von  Stellen  ins 
Deutsche  und  Lateinische.  Von  den  Verdeutschungen  nun  behauptet  Mat- 
th iä,  sie  hätten  sämmtlich  „ihren  guten  Grund";  manche  sollen  für  den 
Lehrer  sein  und  kritische  Zwecke  erfüllen,  die  meisten  aber  sollen  für 
den  Schüler  Schwierigkeiten  beseitigen,  indem  sie  nicht  nur  im  Allgemei- 
nen das  Verständnifs  vermitteln,  sondern  auch  ein  wirkliebes  Deutsch  an 
die  Stelle  des  gewöhnlichen  schlechten  Deutsch  setzen,  was  sich  dem 
Schüler  zuerst  darbietet.  Auf  den  letztern  Umstand  legt  Matth  iä  ein 
grofses  Gewicht.  Und  mit  Recht.  In  der  That  findet  sich  im  Comraen- 
tar  manche  treffende  und  lebendige  Uebersetzung,  wie  z.  B.  in  V,  5,  11 
ov  ntC&orraq  und  gleich  darauf  jjxoptv  ayanoirTfc,  ot»  wir  sind  ja  heil- 
froh (!),  dafs  wir  hier  sind  und  etc.  Aber  es  roufs  gesagt  werden,  dafs 
viele  Stellen,  die  überhaupt  einer  Hülfe  nicht  bedürfen,  übersetzt  worden 
sind,  ja  sogar  öfters  lateinisch  und  deutsch.  Dadurch  erscheint  der  Com- 
mentar  oft  geradezu  als  eine  „Eselsbrücke".  Was  soll  z.  B.  in  I,  1,  4 
bei  wc  anrjX&t  xrk.  diese  lange  Erörterung:  eig.  als  er  zurückgekehrt  ist, 
nachdem  er  die  Gefahr  bestanden  und  den  Schimpf  erlitten  hat,  sinnt  er 
darauf,  wie  er  künftig  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des  Bruders  steht,  son- 
dern —  d.  h.  nach  seiner  Rückkehr  läfst  ihn  die  Gefahr,  die  ihn  bedroht, 
und  der  Schimpf,  den  er  erlitten  hat,  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  wie 
er  sich  für  die  Folge  von  der  Gewalt  des  Bruders  losmache  und  wo 
möglich  (171»  di'ffjiat)  an  seiner  Statt  sich  auf  den  Thron  schwingt.  — 
Oder  gleich  darauf  dieses:  oVtk  drptxr.:  wer  auch  von  den  Leuten  des 
Königs  zu  ihm  kam,  er  entliefs  immer  alle  —  d.  h.  alle,  die  von  den 
Leuten  des  Königs  zu  ihm  kamen,  entliefs  er  immer  in  solcher  Stimmung 
(ita  affectot).  Sollte  dergleichen  Schülern  noch  nöthig  sein,  welche  das 
Wesen  der  Partikel  av  11.  A.  zu  begreifen  fähig  erachtet  werden?  —  Oder 
S.  5  zu  aTTocrtijrat  noo?  K.  ein  erklärender  Zusatz  (Epexegera),  wo  wir 
im  Deutschen  nämlioh  hinzufügen.  Vgl.  J,  1,  8.  petebat  ut  tibi  potiut 
—  traderentur ,  quam  —  praerstet,  man  möchte  ihm  lieber  —  überge- 
ben, als  dafs.  —  Oder  S.  7  zu  I,  2,  l  kaßövra  t.  a.  mit  der  ganzen 
Mannschaft  zu  kommen  aufser  der,  welche  zur  Besatzung  der  Festungen 
hinreichte,  mit  der  ganzen  Mannschaft  zu  kommen  und  nur  in  den  Fe- 
stungen eine  hinreichende  Besatzung  zurückzulassen. 

Solche  Abundanz  findet  sich  allerdings  gegen  Ende  des  Buches  nicht 
so  häufig;  aber  auch  am  Anfange  ist  sie  tadclnswcrth.  Unnöthig  ist  auch 
im  Uebrigen  Manches  im  Commentar,  z.  B.  III,  2,  18  ti  dt  vic  av  d&v- 
oti,  011  für  rorro,  ort.  HI,  2,  36:  „den  Trofs  nahm  man  hei  sol- 
chen Vierecken  in  die  Mitte".  III,  1,  5  eivayvovs  iijv  inutxol'ijv  %  lecta 
cpittola.  Dafs  Manches  durch  das  Wörterbuch  und  die  Grammatik  ent- 
behrlich wird,  hat  Herr  Matthiä  selbst  schon  entschuldigt  (p.  V). 

Von  andern  Anstöfsen  im  Commentar  mögen  hier  noch  folgende  er- 
wähnt werden.  Bei  Inrxatv  av  1,  4,  8  ist  nichts  von  grammatischer  Seite 
bemerkt  worden,  was  doch  so  nöthig  war,  um  diese  fehlerhafte  Lesart 
(für  Xxuoav)  nur  in  etwas  zu  schützen.  I,  6,  8:  die  Uebersetzung:  nun 
(01V),  könntest  du  wohl  uv  etc.,  versetzt  das  otV  unnöthiger  Weise.  III, 
7,  6  &eoiq  ol<;  i'dti  möchte  bei  Kühner  doch  richtiger  bebandelt  6ein,  als 
sonst  üblich  durch  die  umgekehrte  Attraction.  Das  Beispiel  aus  Homer 
II.  6,  396  pafst  in  keiner  Weise.  —  In  III,  2,  36  sagt  Matthiä,  das  x<u 
vor  ixqöo&fv  sei  im  Deutschen  unübersetzbar;  Krüger  hat  es  richtig 
übersetzt.    III,  2,  36:  -xlateiov  noitioapirov;  tsr  önkwv  ein  gewaff- 
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netes  Viereck;  dagegen  bat  das  Lexicon  gerade  in  dieser  Stelle  onla  für 
ojiilTcu  genommen,  und  die  Stelle  im^  grammatischen  Anbang  stimmt  da- 
mit überein.  Ebendaselbst  ist  j^ow/if^'  «»*  ev&vt;  foTq  Ttrayfiirotq  erklärt: 
▼on  ia  TtraYtttva  das  Angeordoete,  die  getroffene  Anordnung,  Einrich- 
tung, besser  Krüger:  sc.  apro»?.    Das  tl$  xoinor  &  t6v  axa&uöv  III, 
4,  13  hätte  eine  Erläuterung  verdient.    Die  Erklärung  zu  §.14  enthalt 
wieder  Veberfltissiges.    III,  4,  31  ist  ein  Druckfehler  TiaXkaq  für  noAAcec. 
unbemerkt  geblieben.   III,  4,  33  ^jc  tiJ?  £U£ac  oQftmrrat  ist,  vom  Lager 
aus  übersetzt,  offenbar  ungenau.    §.  39  „yap  vor  nqouar.  .  .  .  bleibt  im 
Deutschen  füglich  unübersetzt".  Vielmehr  ganz  gut  zu  übersetzen.  Ebenso 
IV,  I,  24  avTo<;  d'  t<j>tj  ijyyata&ai.  „?g;«f  lafs  im  Deutschen  un übersetzt". 
Es  ist  nicht  abzusehen  warum.  In  HI,  4,  42  „Xen.  nun  meinte,  er  sei" 
ist  das  Asyndeton  durch  die  Uebersetzung  ohne  Grund  beseitigt. 
Soviel  hierüber. 

Die  Ausgabe  Mattbiä's  scheint  mir  somit  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
den  Anforderungen  noch  nicht  hinreichend  zu  entsprechen,  welche  man 
an  eine  Schulausgabe  zu  machen  befugt  ist.  Doch  steht  zu  erwarten,  dafs 
eine  -/weite  Auflage  die  meisten  AnstöTse  beseitigen  werde.  Für  jetzt  ist 
sie  aber  schon  recht  wohl  geeignet,  Liebhabern  der  klassischen  Literatur 
das  Verständnifs  Xenophons  zu  erleichtern  und  ihnen  den  Lcbrer  zu  er- 
setzen. 

Ueber  die  Bearbeitungen  der  Anabasis  durch  Kühner  ist  nur  noch 
wenig  nachzutragen.  Der  Commentar  zu  No.  3  ist  ein  Auszug  aus  dem 
lateinischen  der  gröfaern  Ausgabe.  Besonders  gut  ist  das  Material  der 
Grammatik  bedacht,  stets  wird  zur  weitern  Belehrung  auf  die  Gramma- 
tiken des  Verfassers  verwiesen,  in  No.  2  auf  die  ausführliche  und  die 
Schul -Grammatik,  in  No.  4  natürlich  nur  auf  die  letztere.  Dadurch  ist 
allerdings  den  beiden  Büchern  manche  Schule  verschlossen,  doch  bat  die 
Kühner'' sehe  Grammatik  so  viele  Vorzüge,  dafs  sich  die  Schulausgabe 
gewifs  ihren  Kreis  schaffen  wird.  Uebrigcns  werden  auch  Buttmann 
und  Rost  nicht  selten  citirt.  Ein  Special  lexicon  ist  von  Kühner  nicht 
zug^eben,  vielleicht  aber  nur  aus  prac tischen  Gründen.  Von  der  Textes- 
gestaftung  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Die  in  der  gröfsern  Aus- 
gabe befindliche  adnotatio  critica  ist  nicht  vollständig,  wie  schon  Mat- 
thiä  an  einigen  Poncten  gezeigt  hat;  zuweilen  fehlen  sehr  wichtige  Va- 
rianten, z.  B.  III,  1,  5  avaxotvwaaG&cu,  was  Mattbiä  aufgenommen  hat 
und  auch  im  Venet.  m  (369)  steht,  während  n  draxoirÜHja*  bietet  Durch 
dergleichen  UnVollständigkeiten  verliert  der  kritische  Apparat  sehr  an 
Werth.  Eine  vollständige  Sammlung  der  kritischen  Zeugnisse  lag  auch 
wohl  nicht  in  der  Absiebt,  und  doch  wäre  eine  solche  Arbeit  so  sehr 
wünsch  ens  werth. 

Berlin.  Hollenbcrg. 


III. 

Sophoclis  tragoediae.  Ree.  et  expl.  Ed.  Wunderus.  Vol  IL 
Sect.  I.  cont.  Electram.  Ed.  III.  Gothae,  Hennings,  1854. 

Bei  dem  Bericht  über  eine  neue  Auflage  von  Herrn  Wunderes  Schrif- 
ten kann  man  sich  kurz  fassen.  Die  neueren  Leistungen  existiren  für 
ihn  nicht.  Nur  den  Bericht  Uber  die  Göttinger  Pbilologenversammlung 
von  1852  mufs  Herr  Wunder  gelesen  haben,  denn  er  nimmt  V.  356 
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yuv  yocuy  ftir  Xvntlr  ftopov  auf.  Wenn  er  dazu  bemerkt:  Hecepi  guod 
Schneidewinut  praeeunte  Hennebergero  content,  so  ist  das  nicht  richtig, 
da  letzterer  im  Meininger  Programm  von  1849  S.  14  Xmtl*  yoo*  vor- 
schlug. Höchstens  konnte  also  gesagt  werden:  viam  montirante  ff.  Doch 
gerade  diese  Conjectur  hat  viel  Bedenkliches,  was  zum  Tbeil  schon  Lüb- 
ker  in  dieser  Zeitschrift  1853  S.  750  angeführt  hat.  Sie  ist  paläogra- 
phiach  nicht  wahrscheinlich,  und  pövo*  vermifst  man  ungern.  Doch  weist 
Scbneidewin  allerdings  die  Vulgata 

ifioi  yao  fort»  tovpl  (tq  Xvnilv  ftörov  ßooxrjftct 
als  verderbt  nach,  bie  richtige  Heilung  bat  meiner  Meinung  nach  Kay- 
aer N.  Jabrbb.  für  Phil.  u.  Päd.  1854.  S.  69.  507  getroffen:  Xvntlr 
ii<x%iqa  (aovov  mit  Ausstofsung  von  iovpl:  nur  mufs  man  des  Rhythmus 
wegen  naviqa  ptf  Xvntiv  povo*  schreiben.  Wie  es  nämlich  öfters  beim 
Sophokles  geschehen,  so  ist  auch  hier  eine  Glosse  in  den  Test  gedrun- 
gen. Wie  dies  kam,  sieht  man  aus  cod.^Pal.  40  bei  Kayser  act.  sem. 
Heidelb.  1.  S.  53  xovpi  f*r}  Xvntl*  xor  nun  (»or^a)  fiovov.  Aehnlich 
scbol.  Laur.  tov  /hj  Xvntiv  tov  nartQa.  Der,  welcher  zuerst  diese  Glosse 
über  die  Zeile  schrieb,  wollte  verhüteo,  dafo  man  naxioa  für  das  Sub- 
jeet  eines  Acc.  c.  inf.  nehme.  So  kam  lovpi  gerade  über  dem  richtigen 
noT^a  zu  stehen,  und  verdrängte  es  spater.  Nimmt  man  es  wieder  auf, 
so  erhält  man  gerade  den  Gedanken,  auf  den  der  Zusammenbang  fuhrt, 
in  äebt  Sopbokleischer  Weise  ausgedrückt,  wie  mehrere  Stellen  in  El.  und 
Antig.  zeigen. 

Sonst  macht  Herr  Wunder  nur  eine  neue  Conjectur,  Vers  51. 
&töq  für  iffUxo,  welche  allerdings  die  Rede  deutlicher  macht,  da  Pliübus, 
was  zu  iqtUxo  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  mufs,  zuletzt 
fünfzehn  Reihen  vorher  genannt  ist.    Doch  glaube  ich,  dafs  man  so  den 
Sophokles,  nicht  seine  Handschriften,  verbessern  würde.   Endlich  ändert 
Herr  Wunder  noch  einmal  die  Interpunclion,  indem  er  am  Ende  von 
1439  (1454  Br.)  Aegiath.  n^ftrt'  ^'  ^ic,  tun*  xa/^esrq  pa&etr  ein 
Fragezeichen  setzt.    Auch  hier  können  wir  nicht  beistimmen.    Das  eio« 
zeigt,  dafs  Aegisth  einen  Scblufs  aus  Elektras  Worten  zieht.  Diesen  be- 
stätigt Elektras  Antwort  als  richtig.  Ferner  ist  an  zwei  Stellen  (389  und 
785)  die  Vulgata  wieder  eingesetzt,  wo  früher  eine  Conjectur  stand.  Oft 
sind  die  kritischen  Anmerkungen  der  früheren  Auflage  fortgelassen,  mit 
Recht,  wo  der  Text  den  besten  Handschriften  folgt,  und  früher  die  Les- 
art anderer  Handschriften  angegeben  war,  wie  33.  55.  407.  493.  521.  543. 
551  u.  s.  w.,  oder  Conjecturen  einzelner  Gelehrten,  wie  4.  65.  117.  12t. 
139.  142.  174.  212.  243  u.  s  w.    Sie  hätten  dagegen  nicht  fortgelassen 
werden  sollen,  wo  die  Vulgata  gegen  die  besten  Quellen  festgehalten  ist» 
wie  515,  noch  weniger,  wo  Conjecturen  im  Text  stehen.    Diese  läfsl 
Herr  Wunder  jetzt  stillschweigend  im  Text  21.  47.  52.  57.  73.  77.  87. 
102.  105.  113.  123.  127.  136  149.  156.  160.  169,  und  so  gebt  es  fort. 
Aber  das  macht  die  ganze  Ausgabe  jetzt  unbrauchbar.    In  den  erklären- 
den Anmerkungen  sind  einige  Worte  159.  507.  673.  1393  mit  Recht  fort- 
gelassen, und  einige  Worte  zur  Erleichterung  für  die  Schüler  hinzugefügt 
207.  228.  309.  459.  896.  937.  992.  1019.  1150.  1190.  1355.  1429.  Sonst 
ist  nichts  verändert.  In  der  erklärenden  Anmerkung  zu  1401  steht  durch 
einen  Druckfehler  1041. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 
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IV. 

Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  S  c  h  n  c  i  d  e  w  i  n.  Sechstes  ßäod- 
chen:  Trachinierinnen.  Leipzig,  Weidmännische  Buchhand]. 
1854.   XXVill  u.  117  S.  8.   (10  Ngr.) 

Mit  den  Trachinierinnen  ist  Herrn  Schneidewin's  Ausgabe  des  So- 
phokles rollendet.  Betrachten  wir  die  Eigentümlichkeit  dieser  ganzen 
Bearbeitung,  so  liegt  sie  besonders  in  der  psychologischen  und  dramatur- 
gischen Motmrung,  welche  alles  Einzelne  im  Zusammenhange  mit  dem 
Ganzen  erklärt  Bei  Sophokles  war  dies  von  keinem  Herausgeber  durch- 
geführt, von  anderen  Schriftstellern  meines  Bedünkens  nur  bei  dem  Pin- 
dar,  mehr  oder  weniger  bei  einzelnen  Stücken  des  Aeschylus  und  Euripi- 
des.  Es  ist  dies  als  ein  grober  Fortschritt  in  der  Erklärung  des  Dichters 
zu  betrachten. 

Die  Einleitung  zu  den  Trachinierinnen  erörtert  den  Mythus  und  des- 
sen Behandlung  durch  Sophokles  mit  Berücksichtigung  von  Kunstdarstel- 
lungen Näher  wird  dies  dann  bei  Darstellung  des  Ganzen  des  Stückes 
ausgeführt,  mit  künstlerischer  Würdigung  der  einzelnen  Anordnungen  des 
Stückes.  Unter  Anderem  wird  die  Hinzufügung  des  zweiten  Theils,  wo 
Herakles  auftritt,  gerechtfertigt,  S.  27  die  Einheit  der  Handlung  im  ge- 
meinsamen Geschick  beider  Ehegatten  gefunden,  S.  30  die  Verheirathung 
der  Jole  an  den  Hyllus  vertheidigt  Letzteren  Punkt  verfolgt  Hr.  Schnei* 
de»win  weiter  in  der  eben  erschienenen  aca demiseben  Abhandlung  über 
die  Trachinierinnen  S.  18  ff.  Da  Hr.  Schneidewin  hier  den  dritten  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  S.  113  f.  nicht  erwähnt,  so  ist  ihm  wohl  meine 
dortige  Besprechung  dieses  Gegenstandes,  welche  mit  seiner  Ansiebt  über- 
einstimmt, entgangen.  Die  für  die  Trachinierinnen  so  schwierige  Chro- 
nologie und  die  Neuerungen  in  derselben  bei  Sophokles  sind  von  Herrn 
Schneidewin  vollständig  aufs  Reine  gebracht  —  ein  wahres  Meister- 
stück. Die  Abfassungszett  setzt  Herr  Schneidewin  S.  30  zwischen  Ol. 
84,  4  und  92,  3,  in  der  Abhandlung  nicht  lange  vor  Philoktet;  doch  zeige 
die  Sprache  manche  Harten,  und  die  Chorgesänge  seien  nicht  so  bedeu- 
tend wie  sonst. 

Die  Erklärung  nnd  Kritik  dieses  Stückes  ist  durch  Wund  er' s  Ge- 
waltsamkeit und  durch  DindorPs  und  Anderer  Verdächtigungen  nicht 
wenig  erschwert  worden.  Herr  Schneidewin  weist  alle  Ausstofsungen 
von  Versen  ab  und  ist  in  der  Kritik  hier  conservativer  als  in  anderen 
Stücken.  In  seinen  Erklärungen  liegt  häufig  schon  die  Widerlegung  ver- 
schiedener Conjecturen.  Nur  an  einigen  Stellen  hat  Herr  Schneidewin 
wohl  nicht  das  Richtige  getroffen. 

Zu  27  —  80:  Xl/os  yao  'HoaxXfl  xqixov 

tvarao'  at(  rtv"  h  tfoßov  yoßov  rolipw, 
xitvov  itQnxnqa(i>ov<J<t.  *vl  y«o  tlsayt* 
nal  »v£  dnot&ri  dtaStdtyptrti  novo», 
sagt  derselbe:  „denn  die  Nacht  führt  ein  und  die  Nacht  slöfst  ab,  ver- 
drängt die  Noth,  die  sie  von  der  jedesmal  früheren  empfangen  bat,  um 
sie  wiederum  der  folgenden  zu  übergeben  .  . .   Die  Nacht  ist  als  dämoni- 
sches Wesen  gedacht,  welches  die  Sorgen  immer  neu  in  den  Thalamos 
der  D.  einführt."   Doch  aw&tlr  bezeichnet  kein  Weiterschieben,  son- 
dern ein  Entfernen.  Nun  steht  aber  da:  dtl  h  <j>6ftov  yößo*  t^o»,  also 
die  Sorge  wird  nie  entfernt;  und  davon  soll  das  Folgende  eine  weitere 
Erklärung  geben,  denn  es  ist  mit  yao  eingeleitet.    Ich  nehme  daher  ein 
von  der  Sonno  entlehntes  Bild  an.    Vers  94:  «»  W»$  ivao^ofiiva  t/xt#* 
*QTevr«£<*  ti,  "Aktor.    Also  die  Nacht  verscheucht  die  Sorge  wie  die 
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Sonne,  doch  wie  sie  die  Sonne  nicht  vernichtet,  sondern  nur  verbirgt, 
damit  sie  am  Morgen  wieder  hervorbreche,  so  macht  sie  es  auch  mit  der 
Sorge,  Der  Schlaf  allein,  der  Sorgenstüler,  raubt  der  Dejanira  das  Be- 
wufstscin  von  ihrem  Unglück.  Dafs  sie  aber  nach  Sophokles  wirklich 
ruhig  schlummert,  zeigt  175:  «u<rr*  rjdiwQ  tvdovaav  Ixnridd*  ipl  <p©(Sw.  Am 
frühsten  Morgen  nur  fährt  sie  auf,  und  da  tritt  sie  in  unserem  Stück  zu 
den  Frauen.  Am  Morgen  begann  ja  auch  die  Aufführung  der  Tragödie 
Ks  ist  also,  als  ob  sie  sagte:  Tag  ein,  Tag  aus  verfolgt  mich  die  Sorge. 
Mit  dem  dtl  meint  sie  eben  nur  alle  Tage. 

674  beschreibt  Dejanira  erschreckt  die  Unglück  verkündende  Prüfung, 
welche  sie  mit  der  vergifteten  Wolle  angestellt: 

fp  yaQ  tö*  niitXov  ?/(HO?  äoxw,  xovx  tjqtdvMTxm. 
Herr  Schneide w in:  „ro^ro,  verächtlich,  diesen  Kram,  dieses  Zeug.'' 
Vielmehr  malt  die  Anakoluthie,  welche  im  Neutrum  liegt,  wobl  ihre  Hast 
zu  erzählen,'  ihre  Lebhaftigkeit  aus  Angst,  wie  aus  demselben  Grunde 
gleich  darauf  in  dXX*  Ideotov  i$  avxov  y&tvu  das  Verbura  hinzugesetzt 
ist,  ebenfalls  anakoluthisch,  da  eigentlich  7j<pdriotcu  das  zugehörige  Vcr- 
bum  hätte  bleiben  müssen.  Dafs  die  Angst  durch  die  Rede  hier  darge- 
stellt ist,  bemerkt  Herr  Schneide w in  selbst,  indem  er  zu  684  sagt,  die 
Wiederholungen  malten  das  Herzklopfen  der  Dejanira. 

Was  die  Schreibung  des  Textes  betrifft,  so  hat  Herr  Schneidewin 
öfters  Conjecturen  früherer  Gelehrten  aufgenommen,  ohne  anzumerken, 
dafs  der  Text  nicht  der  handschriftliche  ist;  so  639  die  von  Diedorf  in 
den  ann.  Oxon.  und  von  Hermann  in  der  zweiten  Ausgabe  aufgenom- 
mene Conjectur  Musgrave's  xltovrcu  für  xaXiovxai,  651  tdXatvav  nach 
Dindorf  für  xdXatva,  659  ist  navlfntQos  für  navaucqoQ  zwar  als  Con- 
jectur bezeichnet,  doch  nicht,  dafs  sie  von  Mudge  herrührt,  729  ebenso 
bei  ot'jtot  nicht,  dafs  Wakefield  so  geschrieben;  995  wird  stillschwei- 
gend mit  Seid ler  und  Hermann  dv&*  und  &vftdxw»  ausgelassen  und 
ijvvaaq  für  tji'wrw  geschrieben,  mit  denselben  beiden  Gelehrten  1023  das 
eine  na»,  1043  ,t\  1026  das  eine  lü  ausgelassen,  1277  xai  mit  den  Her- 
ausgehern nach  Bentley's  Conjectur  hinzugefügt.  Zu  966  heifst  es:  „Die 
Quellen  -nqoxvidoftivav^»  Doch  nQoxrjdoftiva  wie  Herr  Schneidewin  bä- 
hen Par.  A.  Aid.  Brunok,  Hermann  u.  A. 

Von  eigenen  Conjecturen  Herrn  Seh  neide  win's  erwähne  ich  die  an- 
sprechende fioXdv  für  doxtlv  Vers  57  ov  n4(mt*s  xtvdy  (AuXiaxn  d*  ontfi 
tlxoc,  "Ykkovy  ti  nctTQos  vitMH  xtv*  wQav  tqv  xaXüq  nodaativ  doxtlv,  Bä- 
der lein  ($pec.  ed.  Sopkoclii.  Erlang.  1814.  S.  15)  will  zwar  öoxtir  da 
durch  schützen,  dafs  er  ein  Comma  davor  setzt  und  es  absolut  nimmt 
„wie  es  scheint".  Doch  dann  müfste  noch  «u?  oder  Ipol  dabeistehen.  S< 
sagt  Soph.  El.  410  in  dem  Sinne  doxtlv  ipot,  Oed.  Col.  152  oV  inttxä 
<nw,  Herodot  immer  ipoi  daxtetr  oder  öoxtnv  ^<o*.  Matt hiä's  Erklärun 
zu  Eur.  Or.  383,  es  sei  eine  Vermischung  der  Constructiooen  wgar  %o 
narQoq  und  üqav  %ov  xov  naxtqa  tv  Ttodaativ  doxilv  hilft  zu  nichts,  d 
letzteres  ngcuranr  doxtlv  eben  anstöfsig  ist. 

74.  Evßoida  x<aoav  q>aalv  ..  imoxQaxtvtix  avxov,  'ij  fiiXXtw  Txi. 
Herr  Schneidewin:  „Ob  ov  ftiXXuvV  Gewife  nicht.  Darauf  kam  c 
ja  gar  nicht  an,  ob  Hercules  bereits  den  Krieg  führe;  wozu  wäre  ale 
der  Nachdruck?  Uvllus  deutet  vielmehr  an,  dafs  er  über  des  Vaters  g< 
genwartige  Verhältnisse  nicht  genau  unterrichtet  sei,  was  der  Dichter  « 
einrichtete,  damit  Dejanira  das  Orakel  nicht  auf  eine  schon  fertige,  vol 
endete  Tbatsacbe,  sondern  eine  möglicher  Weise  erst  bevorstehende  ai 
wenden  könnte. 

418  fragt  der  Bote  den  Licbas,  als  Jole  bereits  abgeführt  ist: 

ovxovv  au  tavxijvy  tjv  vn  dyvoCaq  o^p?, 
'loXriv  fyaoxti  Evqvxov  anaqd*  dynv; 
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Hier  schlägt  Herr  Schneidewin  in  der  Anm.  vor  17c  <rv  y  <ty*otlq  yo- 
»«;,  doch  wohl  zu  kübn.  *>V  o^o»a?  könnte  freilich  nur  aus  Unkennt- 
nis bedeuten.  Ich  liehe  daher  das  <r  zum  folgenden  Worte  und  schreibe: 
ijv  vit1  dyvo(<%  anoQaq, 

der  Abstammung,  nämlich  aytiv  fyaaxtc,  denn  Lichas  halte  501  von  Jole 
gesagt,  ur  y  fßXaaxiv  ovx  JV«  A«'/?*?.  Also  ein  dem  Bolen  angemessenes 
Spiel  mit  Worten,  um  die  Rede  schärfer  zu  machen.  Darum  gebraucht 
er  das  fqaaxtq  von  zwei  verschiedenen  Zeitpunkten  und  wendet  dasselbe 
Wort  ünoQa  an,  obgleich  in  den  beiden  verschiedenen  Bedeutungen,  die 
es  haben  kann. 

Eine  der  schwierigsten  Stellen  ist  der  Schlufs  des  Chorliedes  über 
Hera  lies  und  Achelous  Kampf  um  Dejanira: 

523.  'A  d*  (vü tik;  aßqa  TrjXavytl^  jia^'  o/tfw 

Haio  %6v  uv  nQosftivova'  nxoitav. 
526.  Eyu  dt  ftd 

To  d  aftquvtlxijxov  Ofifia  rvpyaq 

KXtivov  ajt/tiyti' 

Kano  ftaxQoq  a<f<tQ  ßißaxir,  uCts 

leb  mag  meine  Gründe  gegen  die  Lesart,  die  ich  de  schol.  Laur.  S.  52 
entwickelt  habe,  nicht  wiederholen.  Dort  entnahm  ich  meine  Conjectur 
dem  Scholium,  demselben  Hermann  die  seiuige  in  der  Anm.  der  älteren 
Ausgabe.  Diese  setzt  er  in  der  zweiten  in  den  Text,  während  er  das 
Scholium,  aus  dem  er  geschöpft,  nun  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  500 
bezieht.  Ein  anderer  Schol iast  unserer  Stelle  hatte  freilich  ftärtjo.  Jetzt 
gebe  ich  Herrn  Schneidewin  zu,  dafs  auch  iUivöv  verderbt  ist.  Der- 
selbe nimmt  Lotzens  Conjectur  tXtyxov  auf>  findet  in  den  präsentischen 
tififibH*  und  ßtßaxtv  die  Andeutung,  dafs  hier  eine  allgemeine  Sentenz 
vorliege,  und  schreibt  kühn  ä*  änttqoq  für  dt  ftdxtiQ.  „Wir  Mädchen 
können  freilich  nicht  aus  Erfahrung  reden;  das  aber  ist  gewifs,  eine  von 
Mehreren  umworbene  Jungfrau  harrt  sehnsüchtig  auf  Entscheidung,  und 
stracks  geht  sie  von  dannen,  der  mütterlichen  Pflege  beraubt,  den  Wech- 
selfallen  des  ehelichen  Lebens  entgegen",  oder,  wie  Herr  Schneidewin 
in  der  academischen  Abhandlung  S.  23  f.  sagt,  sie  folgt  dem  Manne,  ist 
ganz  an  ihn  gewiesen,  —  verlassen,  wenn  er  ihr  nicht  treu  bleibt.  Die 
Anwendung  auf  Dejan.  liege  nahe.  —  Hiergegen  bemerke  ich,  dafs  thyxoq 
Prüfung,  dann  Bewährung  bedeutet,  um  aber  den  Sinn  von  Entscheidung 
anzunehmen,  eines  Genitivs  bedarf,  durch  welchen  die  Metapher  erklärt 
wird.  So  lXty%nr  aQtrtjq  TJoaa*  Andocides,  otV  eiq  tXtyxov  ztiQoq  ovr' 
fyyov  uoW  Soph.  Oed.  Col.  1299,  ebenfalls  von  einem  Zweikampfe.  So- 
dann konnte  der  Zuschauer  kaum  vvtuq,tj  mit  einem  Male  als  allgemein 
auffassen,  nachdem  immer  nur  von  der  Dejanira  die  Bede  gewesen,  und 
man  kommt  nicht  leicht  darauf,  die  Präsentia  hier  nicht  als  historica  zu 
verstehen.  Ferner  hat  dxnnoq  für  parijQ  keine  paläographische  Wahr- 
scheinlichkeit; auch  will  mir  überhaupt  nicht  gefallen,  dafs  die  Jungfrauen, 
die  den  ganzen  Kampf  objectiv  schildern,  plötzlich  von  sich  reden,  und 
noch  dazu  schalkhaft  und  schelmisch,  wie  Herr  Schneidewin  sagt,  bei 
so  traurigen  Dingen.  Und  wozu  bedürften  sie  eigener  Erfahrung,  um  zu 
wissen,  dafs  eine  junge  Ehegattin  die  Mutter  verlassen  mufsl  Sodann 
wäre  es  doch  seltsam,  wenn  /m*ije  durch  Verderbnifs  in  den  Text  ge- 
kommen wäre,  da  gleich  darauf  wirklich  von  der  Mutter  die  Rede  ist. 
Vielmehr  erwartet  man  wegen  der  Worte,  Dejanira  —  denn  auf  diese 
beziehe  ich  die  Rede,  wie  bemerkt  —  sei  von  der  Mutter  plötzlich  los- 
gerissen worden,  vorher  die  Angabe,  die  Mutter  sei  mit  der  Tochter  bei 
dem  Kampfe  zugegen  gewesen.   Dafs  sie  bis  zur  Entscheidung  über  die 
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Ehe  die  Tochter  nicht  allein  liefs,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Allem 
hilft  ab: 

tyywv  <W  ftärfjQ  [tip  oV  dfQdffftuv,  . . .  lX*yx<>¥  . . . 
Am  Laur.  A,  welcher  die  Wörter  beständig  falsch  abtbeilt,  sieht  man, 
dafs  die  Urbandschrift  die  Wörter  gar  nicht  schied.  In  dieser  war  wohl 
Anfang  und  Ende  dieses  Verses  und  der  Anfang  von  529  abgerieben,  so 
dafs  iktH-ov  für  fkryxov,  ^r  ty/*»*  verlesen  wurde,  und  om  yQuofitu), 
woraus  man  9>oa£«i  machte.  Ebenso  war  Anfang  und  Ende  der  Verse 
Phil.  855  ff.  unleserlich  geworden  '),  und  nach  Nauck  N.  Jabrbb.  f.  Pbil. 
u.  Päd.  Bd.  70  bei  einigen  Chorstellen  des  Euripides.  j4<f^dafnav  ist  im 
Gebrauch  der  Tragiker.  Aesch.  Ag.  1361  yvvouxoq  »c  d<f>Qa<Tfiovoq,  Pers. 
412  Herrn.  afpQcurftovtuq.  Dasselbe  ist  difgad/itav  bei  Horn.  h.  in  Cer.  261 
av&Qinoi  . . .  aqiQciSfjovtq  otV  dyaS-mo  aiaav  Intqxofiivov  n  qoyvmfi.tr  et  t 
ovrt  xaxolo.  Der  Sinn  ist  demnach:  die  Mutter  aber,  wie  ohne  Ver- 
stand, wie  von  Sinnen  (wegen  der  Furchtbarkeit  des  Kampfes  und  aus 
Angst,  dafs  die  Tochter  einem  halb  thierisch  gebildeten  Gatten  würde 
folgen  müssen),  und  die  Jungfrau  harren  gespannt  auf  die  Entscheidung 
des  Kampfes.  Diesen  bezeichnet  fqya  oft,  wie' im  Oed.  Col.  loyov  JUy- 
xoq.  Wir  haben  nun  den  vermifsten  Genitiv.  Der  Sing,  dfiptrti,  auf 
das  Letzte  bezogen,  ist  gesetzt,  weil  die  Dejanira  im  Folgenden  Subject 
bleibt.  Eine  Tautologie  ist  hier  nicht  vorbanden.  Vorher  stand,  Dejanira 
habe  ängstlich  gezweifelt,  welches  ihr  Gatte  werden  würde ;  jetzt  hei f st 
es,  der  Kampf  habe  sie  und  die  Mutter  in  Schrecken  gesetzt,  wegen  sei- 
ner Gewaltsamkeit  nämlich  und  der  Wahrscheinlichkeit  eines  blutigen 
Ausgangs.  Dichterisch  ist  beigeordnet,  was  in  Prosa  untergeordnet  sein 
würde,  denn  prosaisch  würde  es  heifsen:  doch  während  noch  beide  ängst- 
lich dem  Ausgange  entgegensehen,  da  ist  die  blutige  Entscheidung  da, 
und  die  Tochter  der  sorgsamen  Mutter  entrissen,  —  man  denkt  hinzu: 
welche  die  Tochter  jetzt,  wo  Hercules  sie  verläfst,  nicht  mehr  schützen 
kann. 

Konnten  wir  hier  mit  Herrn  Sch neide win  nicht  übereinstimmen,  so 
heben  wir  als  evident  die  Aenderung  der  Interpunction  627  und  die  aus 
den  Scholien  geschöpfte  Verbesserung  xnxtl&t*  für  -xdxCi&ir  632  hervor. 

653.  vvv  <T  -dgis  obrvQij&tlq  liAvo* 

ininovov  dftinnr. 
Antistr.  661.  t<*<  nn&ovq  nayxqtazui 

cuyxQa&tlq  inl  nqoyäot*  &ijQoq. 

So  Herr  Schneidewin  mit  dem  Schreibfehler,  dafs  avyxq.  im  zweiten, 
statt  am  Ende  des  Verses  steht.  Dafs  Herr  Schneidewin  Letzteres 
wollte,  zeigt  seine  Angabe  der  Metren  S.  146.  In  der  Anm.  wird  ver- 
muthet  in  der  Str.  ixXvn  für  iSilvo',  in  der  Gegenstr.  dyxlctoia  für  nay- 
Xifl<txtp<,  und  der  Vers  als  Trimeter  molossicus  gemessen.  Also  folgt  Heri 
Schneidewin  im  Metrum  Dindorf;  da  er  aber  sonst  dem  Böckh*- 
schen  Systeme  folgt,  so  mufste  er  statt  dessen  einen  anapästischen  Te- 
trameter annehmen.  Doch  halte  ich  überhaupt  jene  beideo  verdächtigter 
Wörter  für  richtig,  und  zwar  n<xyxql<j\«>  erstens,  weil  der  Ausdruck  sc 
poetisch  und  gewählt  ist.  Wie  hier  mit  nu&w,  so  mit  i^oc  verbunder 


»)  Ich  sagte  Zeitsrhr.  f.  Alt.  1852.  S.  533,  wo  ich  in  oqu.  ßl/xn. 
q>&Jyyt*  nach  dem  Scholiasten  ordiv  oQp.  ßllxe ,  schrieb,  dafs  mich  xa/(>t 
cupfyyij  für  das  Ende  nicht  befriedige.  Ich  glaube  jettt  das  Ursprünglich« 
gefunden  tu  haben:  xant&*  dtptyytl,  d.  h.  xal  Tnt&i.  Schanc  hin  und  trit 
an  den.  Lichtlosen,  den  nicht  Sehenden  heran,  greife  ihn  an.  Die  Verderb- 
ntfs  ist  so  entstanden,  dafs  xal  "m  stand,  und  hinter  t  über  der  Linie  ^ 
Dici  &  wurde  fälschlich  tu  q>ryy(t  gciogen,  aus  xcunux  aber  xatqta  gemacht. 
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Eur.  Med.  632  Iftign  ^/«ro<r*  «yvxxo*  otmov.  Zweitens  wird  es  durch  die 
Zusammenstellung  mit  otyMpa&tiq  geschützt.  Drittens  ist  die  Tränkung 
des  Gewandes  hier  die  Hauptsache.  Nur  das  gebe  ich  Herrn  Schneide« 
w in  zu,  dafs,  um  es  substantivisch  zu  nehmen,  der  Artikel  nothig  ist. 
Ich  schreibe  daher  t«  für  raq  mit  Köchly  Zeitscbr.  f.  Alt.  1842.  S.  764. 
Ferner  wäre  ähjfo?  haltbar,  wenn  man  mäfsc: 

IS'  z 

_  —  ,   —  w/ 1    >—  w  w  —  )    w  —  • 

—  SU 

Aber  die  doppelte  Basis  mit  der  Ekbasis  bat  hier  keine  Wahrscheinlich- 
keit; die  jamb.  Ekbasis  würde  sich  nach  den  Jamben  für  das  Ohr  niebt 
absetzen;  rtooifuetq  stände  hier  in  einer  sonst  nicht  vorkommenden  Be- 
deutung. Allem  dem  hilft  Haupt's  tpaQovq  ab,  welches  U ermann  in 
der  zweiten  Ausgabe  aufnimmt  und  Herr  Schneide w in  erwähnt.  Das 
iztlva'  zu  verändern,  wurde  Herr  Schneid ew in  nur  durch  das  Metrum 
veranlaJat.    Doch  ist  vielmehr  zu  messen: 

»       »  > 
— ,  — ,  — 

 J         —    W    \S<mJ  —    W  — 

o&ty  ftolot  na^/i^o;,  (so  Mudgc  und  Herr  Schncidewin  für  narapt- 
$oq.   Gut  pafst  der  fyjfpn?  zur  itH&w.   Die  Peitho  wird  öfters  mit  Kros 
und  Himer os  zusammen  in  der  Kunst  dargestellt). 
tw  nti\}ov>;  nuyy{it(fXM 

Komme  er  voll  Liebessehnsucht,  vermischt  mit  dem,  was  mit  T,iebes Zau- 
ber unter  dem  Vorwande  eines  Gewandes  getränkt  ist,  d.  h.  eng  um- 
schlossen davon,  so  dafs  das  Philtrum  in  das  Blut  dringt. 

1277.  noXXd  d>  7r  rjfiftra  xatronce^»/. 
Herr  Sehne idewin  fugt  mit  den  Herausgebern  *a(  hinzu;  doch  ziehe 
ich  noch  immer  meine  de  tchot.  S.  64  ausgesprochene  Vermuthung  xa* 
vtoTtayyj  vor,  was  der  Scholiast  mit  vtoy.axaaxt\aara  erklärte.  Wirk- 
lich bat  rtonayij  cod.  Harl ,  und  als  Variante  Flor,  und  mehrere  Pariser. 
NtoTiriY^z  ist  gewählter;  dafs  man  bei  m'jftata  sich  dem  Sinne  gemäfs 
in  — *a*ij  verlas,  lag  nahe.  In  den  Handschriften  ist  also  ein  e  aus- 
gefallen. 

833.  od*  ar  uXxov  t&'  ntnov  ij  ravvt  Woi. 

So  nach  Herrn  Scbneidewin's  Conjectur  für  cUW  Utom:  Es  ist  eine 
Schlirombesscrung,  da  hier  eine  Länge  in  einem  gleichen  Fufse,  dUtov  = 
tpUor,  stehen  würde.  Die  Kürze  des  a  in  dihov  habe  ich  de  tchol.  S.  136 
nachgewiesen. 

882  wird  geroessen  Das  Fragezeichen  steht  mit  Recht. 

Denn  was  soll  das  beifsen,  zwei  Basen  mit  Anakruse  ohne  Vers  dahin- 
ter?   Es  ist  natürlich  ein  Dochmius:  wl,  1  _  _. 

972.  ndxtQ  ifiot  iyu  oov  ufttoq. 
Hier  fehlt  dem  Anapäst  eine  Sylbe!  Bei  diesem  kommatiseben  Wcchscl- 
gesange  schreibt  Herr  Schncidewin  972  —  992  keine  Bezeichnungen 
darüber,  die  sich  auf  Responsion  bezögen,  giebt  aber  in  der  Anmerkung 
Herraa nn's  Eintheiiung  nach  dessen  zweiter  Ausgabe  an.  Aber  das 
pafst  nicht  zu  Herrn  Schncidewin'*  Text,  denn  Herrmann  verdop- 
pelt ciya  974,  ftoi  986.  Besser  als  Hermann  theilt  Herr  Schneide- 
wln  die  Anapästen  982  und  992  ab,  da  sonst  ydp  einen  Vers  anfinge. 
Die  scheinbar  verwickelte  Responsion  im  zweiten  Abschnitte  der  Kom- 
men, d  h.  nach  der  zweiten  Proode  (1005  f  =  1015  f.,  1007  —  14  =r 
1027  —  40,  1024  -26=  1041-43),  zeigt  sich  durch  folgende  Figur  als 
ganz  regelmäfsig: 

ß  y  ß  Mesodos  d  y  d 
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wobei  ich  nur  Hermann^  Bezeichnungen  dadurch  vereinfache,  dafs  ich  . 
975-85  =  983-92  als  erste  Strophe,  1007—14  =  1027-40  als  driUe 
zusammenfasse. 

An  Druckfehlern  bemerke  ich  Not.  321  Z.  8  der  für  deren,  S.  96 
Not.  Z.  1  t  statt  I,  Not.  969  vgl.  Antistr.  statt  vgl.  Str.  Geändert 
wünschte  ich  auch  S.  28:  je  nachdrücklicher  auf  seine  Heimkehr  im  Ver- 
lauf gespannt  war  (das  Gemüth  des  Zuschauers  in  Spannung  versetzt 
war),  und  Not.  678:  jetzt  findet  sie  die  Flüssigkeit  nicht  in  den  Bodes 
eingezogen,  sondern  oben  darauf  zerkrümelt  und  zerbröckelt  (sondern  die 
Wolle  auf  demselben  u.  s.  w.). 

Berlin.  Gusta?  Wolff. 


V. 

Thesaurus  der  classischen  Latinilät.  Ein  Schulwörterbuch,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  lateinischen  Stilübungen  aus- 
gearbeitet von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  In  zwei  Ban- 
den. Ersten  Bandes  erste  Abtheilung:  A  —  cytisus.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.  1854.   882  S.  mit  Spalten,   gr.  8. 

Der  thalige  und  durch  seine  früheren  lexikographischen  Leistungen 
rühmlichst  bekannte  Herausgeber  erwirbt  sich  um  Lehrende  und  Lernende 
ein  neues  Verdienst  auf  dem  Felde  der  methodischen  Lexikographie  in 
der  lateinischen  Sprache.    Das  vorliegende  Schulwörterbuch  soll  ei- 
nem doppelten  Zwecke  dienen,  indem  es  einmal  bei  der  Lectiire  der  la- 
teinischen Schriftsteller,  und  dann  bei  Anfertigung  lateinischer  Arbeiten 
ausreichende1  Hülfe  zu  gewähren  bestimmt  ist.  Bei  diesem  Doppclzweckc 
wird  die  Kritik  nicht  blos  auf  das  Was,  sondern  auch,  und  ganz  vor- 
züglich, auf  das  Wie  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben.    Wie  schwierig 
die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  sei,  bedarf  unsrer  Erinnerung  nicht. 
Namentlich  setzt  der  zweite  Punkt,  der  Gebrauch  bei  Anfertigung  latei- 
nischer Arbeiten,  bei  dem  Schüler  nicht  blos  die  Lust,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  voraus.    Auch  wir  sind  der  Ansicht,  wie  ehedem  Aug. 
Matthiä,  dafs  der  Schüler  in  solchem  Falle  mehr  zu  dem  lateinisch  - 
deutschen  als  zu  dem  deutsch -lateinischen  Wörterbuche  greife.    Und  da 
dürfte  denn  derselbe  nicht  allein  ein  hinreichendes,  sondern  auch  ein 
leicht  übersichtliches  Material  hier  finden.   Dieses  ist  einestheils  aus  den 
Lexicis  von  Gesner,  Forcellini,  Scbcller,  Freund  und  Klotz 
sorgfältig  benutzt  worden,  anderntheiis  hat  der  Herausgeber  seine  eige- 
nen, seit  25  Jahreu  gemachten  Sammlungen,  sowie  den  vom  verstorbenen 
Rcctor  Lünemann  zusammengebrachten  Apparat  jetzt  erst  zur  vollstän- 
digen Anwendung  gebracht    Den  Stoff  liefern,  nach  des  Verfassers  ei- 
genster Versicherung,  die  vorzugsweise  classisch  genannten  Schriftstel- 
ler, von  Terenlius,  Lucretius  bis  Curtius  und  Justinus  herab,  ja  aus- 
nahmsweise findet  selbst  Eutropius  wegen  seines  Schulgebrauchs  Berück 
sichtigung.    Demnach  enthält  das  Wörterbuch  a)  alle  Verbindungen  um 
grammalischen  Constructionen  aus  den  Schriften  von  Plautus  bis  Justinus 
herab,  welche  bereits  in  frübern  Wörterbüchern  sich  vorfanden  oder  voi 
dem  Herausgeber  gesammelt  worden,  insofern  sie  auf  Mustergültigkci 
und  Anwendung  Anspruch  machen  können,  oder  vor  deren  Gebrauch 
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gewarnt  werden  sollte,   b)  Eine  vollständigere  Angabe  der  Gegensätze,  als 
sie  sich  selbst  in  den  neuesten  gröfsern  Wörterbüchern  findet,  da  durch 
Anführung  des  Gegensatzes  die  Bedeutung  eines  Wortes  sieb  oft  klarer 
herausstellt,  als  durch  das  beigegebene,  nur  höchst  selten  den  ganzen 
Wortbegriff  erschöpfende  deutsche  Wort,    c)  Synonymische  Bestimmun- 
gen, insoweit  sie  in  der  Kürze  angegeben  werden  und  die  aufgeführten 
Synonyma  zur  Aufklärung  des  Wortbegriffes  beitragen  konnten,   ä)  Die 
Zeitangabe  von  dem  Gebrauche  eines  Wortes,  jedoch  so,  dafs  alle  Wörter 
und  Wortbedeutungen  aus  Cicero  und  seinen  Zeitgenossen,  in  der  Regel 
ohne  weitere  Andeutung  der  Zeit,  der  sie  angehören,  aufgeführt  wurden. 
Ebenso  blieben  ohne  nähere  Angabc  der  Zeit  alle  Wortverbindungen  und 
Constructionen,  mögen  sie  aus  Cicero  oder  Justinus  entlehnt  seiu,  wenn 
sie  nur  den  Stempel  der  Mustergültigkeit  an  sich  tragen.  Vollstän- 
dige Citate  wurden  (und  zwar  mehr  in  dem  Verlaufe  der  Arbeit  als 
zu  Anfange)  in  folgenden  Fällen  gegeben:  a)  bei  sogenannten  ana*  do^ 
«<Va,  6)  bei  sehr  seltenen  Wortverbindungen  und  grammatischen  Con- 
structionen, theils  um  zur  Vorsicht  im  Gebrauche  zu  mahnen,  theils  um 
die  Existenz,  weil  sie  von  Krebs  im  „Antibarbarus"  angezweifelt  wor- 
den, nachzuweisen;  c)  in  den  Fällen,  wo  eine  Stelle  im  Zusammenhange 
eingesehen  werden  roufs,  deren  vollständige  Aufführung  aber  zu  viel  Kaum 
erfordert  haben  würde.   Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Plan  dieses  neuen 
laiemischen  Wörterbuchs.    Leider  bemerkt  der  Herr  Verfasser:  „Ausge- 
schlossen sind  alle  Eigennamen,  welche,  wenn  das  Bedürfnifs  sich  her- 
ausstellt, in  einer  besondern  Abtheilung  behandelt  werden  sollen."  Da 
das  neue  Wörterbuch  kein  rein  stilistisches  ist  und  sein  soll,  wie  etwa 
Janiis'  „Philologisches  I.exicon  der  reinen  und  zierlichen  Latinität",  so 
müssen  wir  den  Ausschlufs  der  Eigennamen  für  nach  (heilig  erachten,  in- 
dem wir  selbst  dem  fortgeschrittenen  Schüler  nicht  zumuthen  können,  dafs 
er  bei  seinen  Arbeiten  zu  mehr  als  einem  lateinischen  Wörterbuche  seine 
Zuflucht  ttehme;  denn  jede  Zeitzersplitterung  erregt  —  und  zwar  bei  gu- 
ten Köpfen  am  meisten  —  Unlust  und  Ueberdrufs.  Will  man  irgendwie 
dem  stilistischen  Zwecke  Rechnung  tragen,  so  dürfen  namentlich  die  alt- 
classiscben  Länder-  und  Ortsnamen  nicht  fehlen,  welche  der  alten  Zeit 
ebenso  angehören  als  der  neuen,  als  Chertonetut  Taurica,  die  Krim, 
Augittfa  Vindelicorum,  Augsburg,  Vindobona,  Wien  u.  ähnliche.  Ueber- 
haupt  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
d.ifs  auch  die  deutsch -lateinischen  Wörterbücher  den  geographischen 
Namen  eioe  gröfsere  Berücksichtigung  zuwenden  mögen,  als  dies  zeit- 
ber  geschehen  ist,  damit  kein  Schüler  nöthig  habe,  in  vorkommenden 
Faflen  erst  nach  dem  (an  sich  trefflichen)  „Deutsch -Lateinischen  Wörter- 
buche der  alten,  mittlem  und  neuen  Geographie  von  Dr.  G.  Acnothcus 
Koeb"  sich  umzusehen.  Nachdem  wir  die  Tendenz  des  neuen  Lexikons 
im  Allgemeinen  dargelegt  haben,  beben  wir  für  diejenigen  Schulmänner, 
welchen  das  nützliche  Buch  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nur  einen 
Artikel  aus,  um  die  Methode  des  gelehrten  Verfassers  in  concreto  zu 
zeigen,  wonach  das  eigene  Urlheil  über  die  speeifische  Brauchbarkeit  des 
Boches  sich  von  selbst  ergeben  dürfte-,  es  ist  das  Wort  aptut  S.  157 
— bS:  „aptut,  af  um,  eig.  Particip  v.  apio,  angefügt,  angepafst, 
I)  im  Sinne  des  Befestigens,  eng  Verbindens:  A)  tibh.  angefügt,  a) 
eig.:  uteri  terrae  radieibut  apti,  befestigt  mit  Wurzeln  am  Boden  (-j-): 
%ladiut  e  lucanari  telä  equinä  aptut.  —  poet.  mit  Abi.  instr.,  mit  etwas 
bebeftet,  d.  i.  ausgestattet,  ausgeschmückt  mit  etwas,  fidet  apta 
pinnit  (f):  u.  coelum  ttellit  fulgentibut  aptum  (f).  —  u.  von  Pers., 
Syrio  apta  tinu,  angethan  mit  syr.  (purpurnem)  Faltenwurf  (f).  —  b) 
übtr.:  a)  von  etwas  abhängend,  abhängig,  ra.  Ang.  wovon!  durch 
ex  u.  durch  bl.  AM.,  ho  nett  um,  ex  quo  aptum  ett  officium:  u,  non  ex 
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verbis  aptum  pendere  ius:  u.  qui  est  totus  aptus  ex  tete:  durch  b).  Abi , 
vita  modica  et  apta  tirtute.  —  ß)  zusammenhängend,  eng  ver- 
bunden, illud  astrum,  quocum  aptus  fuerit.  —  B)  in  sich  wohl  ge- 
fügt, in  sich  geschlossen,  in  sich  zusammenhängend  (Ggstz. 
solutus,  dissolutus,  dissipatus),  coelum  ita  aptum  e$t,  ut  etc.  —  übtr., 
multa  inter  se  apta  et  cohaerentia  iicere:  und  so  numerosa  et  apt« 
oratio ,  wohlgefügt  u.  meton.  vom  Redner,  Thucydides  verbis  aptttt  et 
pressus,  geschlossen  ti.  bestimmt  im  Ausdruck.  —  II)  (m.  Compar.  u. 
S u perl  )  im  Sinne  des  Anpassens,  einer  Sache  angepafst,  an  oder  für 
eltras  passend,  a)  eig.:  calcei  habilet  atque  apti  ad  pedem.  —  übtr, 
wie  passend  =  angemessen,  zweckdienlich,  zusagend,  geeig- 
net, befähigt,  fähig,  tauglich,  tüchtig  zu  etwas,  a)  mit  ad  und 
Acc. :  id  p  all  tum  esse  aptum  ad  owne  anni  tempms:  u.  ingenium  aptum 
ad  optima»  artet:  u.  aptus  ad  dicendssm  orator:  u.  locus  ad  snsidiss 
aptior:  u.  gart  locus  est  ad  exsulandum  aptissimus»  —  ß)  m.  in  und 
Acc:  in  quod  (genug  pugnae)  minime  apti  Munt:  u.  forma»  deus  aptut 
in  omnes,  zu  allen  Gestalten  fähig  =  sich  leicht  in  alle  Gestalten  ver- 
wandelnd (f).  —  Y)  m.  Dat.  (bei  Personen  stets):  aptum  esse  conse*- 
taneumque  tempori  et  pertonae:  u.  ea,  quae  naturae  sentit  apta,  dem 
natürlichen  Bediirfnifs  zusagend:  o  hominem  Semper  mihi  aptum:  u.  haee 
genera  dicendi  aptiora  sunt  adoleseentibus:  u.  hos  (oratores)  aptissimn$ 
cognovi  turbulent is  contionibus.  —  d)  poet.  m.  folg.  Infinit.:  Circa  apta 
cantu  mutare  ßgurat  (*{*):  u.  aetas  mollis  et  a.  regi  (-{-).  —  *)  mit 
folg.  Relativs. :  nulla  videbatur  aptior  persona,  quae  de  Uta  aetate  lo- 
queretur.  —  £ )  absol. :  nunc  quid  aplum  sit,  hoc  est  quid  maxime  de- 
etat  in  oratione  videamus:  u.  aptus  lar9  ein  angemessenes,  genügendes 
Vermögen  (f ):  exercitus,  kampffähiges:  so  auch  quinqueremus:  u.  oseuh, 
tüchtige,  herzige  (•{•):  tempus,  gelegene,  rechte:  verbum:  u.  aptistime 
arma  (Schutzmittel)  senectutis  "  —  Diese  streng  logische  Gliederung  fin- 
det in  allen  umfassendem  Artikeln  statt.  Zu  dem  Obigen  wünschten  wir 
nur  die  Bemerkung  hinzugefugt,  dafs  die  Construction  mit  dem  Datir 
vorzugsweise  von  den  Dichtern  angewandt  werde,  als  Ho  rat  Kpisf.  I, 
20,  24.  solibus  aptum.   Ovid.  Met  4,  302.  tenatibus  apta  nympha  und 
14,  637.  saltatibus  apta  iutentus  und  Martial.  12,  68,  3.  amaris  litibus 
aptus.  Für  die  aufsere,  dem  Auge  zusagende  Ausstattung  hat  die  rühm- 
lichst bekannte  Officin  alle  Sorge  getragen,  und  wir  wünschen  dem  neuen 
Werko  nichts  mehr  als  einen  raschen  Abschlufs. 

Rudolstadt.  ObbariuV 
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Nassau. 

Erlafs  der  Hohen  Minislerialahtheilnng  des  Innern  vom  19.  März 
1854,  die  höheren  Lehranstalten  betreffend. 

In  Folge  der  MiniStcrialresoIution  vom  27.  Januar  v.  J.  ist  die  Zahl 
der  wöchentlich  zu  ertheitenden  Lehrstunden  für  den  Gymnasialdirektor 
auf  14,  für  einen  Lehrer  der  oberen  Klassen  auf  20,  für  einen  Lehrer 
der  unteren  Klassen  auf  24  durchschnittlich  festzusetzen. 

Sie  werden  darauf  Bedacht  nehmen,  dafs  diese  Verfügung,  durch  wel- 
che die  einschlagende  Bestimmung  auf  S.  23  des  1846er  Lehrplanes  auf- 
gehoben wird,  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Semesters  zum  Vollzüge 
kommt,  dergestalt,  dafs  die  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  ihrer  Lek- 
tionen in  den  oberen  Klassen  stehenden  Lehrer  auf  20,  die  der  andern 
anf  24  Lehrstonden  gesetzt  werden.  Die  Stundenzahl  der  Religions-, 
Neben-  und  Elemenfarlehrer  wird  selbstverständlich  durch  diese  Verfü- 
gung nicht  betroffen.  Sodann  sehen  Wir  uns  nach  den  seitherigen  Er- 
fahrungen über  den  ) 846er  Lehrplan  zu  mehreren  Modifikationen  dessel- 
ben veranlagst,  welche  gleichfalls  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Semesters 
in  Anwendung  kommen  sollen.  Wie  sich  durch  dieselhcn  der  Stunden- 
plan gestaltet,  ist  aus  dem  anliegenden  Schema  zu  entnehmen,  und  geben 
Wir  nur  noch  folgende  erläuternde  Bestimmungen. 

Der  Unterricht  zur  grammatischen  Erlernung  der  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen Sprache  fällt  für  die  Zukunft  aus,  und  die  Lektüre  der  Klas- 
siker ist,  im  Anschlufs  an  die  Literaturgeschichte,  die  nur  übersichtlich 
in  ihrem  Entwickelnngsgange  dargestellt  werden  soll,  mehr  zu  beschrän- 
ken and  ihrem  gröfseren  Theile  nach  einem  geregelten  Privatstudium  zu 
überlassen.  Dagegen  muh  zur  Beseitigung  der  vielfachen  Klagen  über 
die  bis  auf  die  Orthographie  hinab  mangelhafte  Ausbildung  des  deutschen 
Stils  für  diesen  Theil  des  Sprachunterrichts  mehr  als  bisher  geschehen. 
Sie  werden  defshalb  auf  eine  gewissenhafte  Korrektur  der  deutschen  Ar- 
beiten in  allen  Gegenständen  streng  halten  und  namentlich  auch  dahin 
wirken,  dafs  zur  Unterstützung  des  deutschen  Stils  die  schriftlichen  Ueber- 
zungon  aus  den  altklassischen  Sprachen  ihre  frühere  Bedeutung  wieder 
erlangen. 

Die  gröfsere  fiir  den  Unterricht  im  Lateinischen  festgesetzte  Stun- 
denzahl berechtigt  zu  der  Erwartung,  dafs  fiir  die  Folge  das  durch  den 
Lehrplan  von  1846  und  die  Instruktion  für  die  Maturitätsprüfungen  vor- 
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geschriebene  Ziel  sicherer  erreicht  und  insbesondere  die  oft  vermifste 
grammatische  Kcnntnifs  des  Lateinischen  eine  gründlichere  werde. 

Für  das  Französische  ist  eine  Stunde  mehr  angesetzt  worden,  um 
den  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochenen  Wünschen  der  betr.  Lehrer  zu 
genügen.  Der  Unterricht  in  dieser  Sprache  soll  nicht  sowohl  die  for- 
melle Geistesbildung  in's  Auge  fassen,  als  vielmehr  in  mehr  praktischer 
Richtung  den  Schüler  zum  Verständnifs  nicht  allzuschwerer  Prosaiker 
und  Dichter  und  zu  einiger  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauche  der  Sprache  fuhren. 

Die  Lehrkurse  der  Geschichte  werden  für  die  Folge  dahin  abgeän- 
dert, dafs  der  biographische  Kursus,  innerhalb  der  durch  den  Lehrplan 
von  1846  gezogenen  Grenzen,  auf  die  beiden  unteren  Klassen  einge- 
schränkt wird,  so,  dafs  der  mittlere  Lehrkursiis  sich  auf  die  4  folgenden 
Klassen  ausdehnt.  Es  Idfst  sich  nunmehr  erwarten,  dafs  in  Folge  die- 
ser Eintbeilung  und  der  Vermehrung  der  Lektionen  für  den  obersten 
Lehrkursus  das  vorgeschriebene  Ziel  bei  weiser  Beschränkung  der  zum 
Vortrage  zu  bringenden  Gebiete  sicherer  und  besser  als  seither  erreicht 
werde. 

Dio  Vermehrung  der  Stunden  für  die  Geographie  ist  durch  dio 
wohl  begründeten  Klagen  über  die  oft  grofse  Unwissenheit  der  Gjmna- 
sialschülcr  in  diesem  Fache  hervorgerufen  worden.  Nimmt  nun  noch  der 
Geschichtsunterricht  auch  seinerseits,  namentlich  in  den  oberen  Klassen, 
durch  sorgfältige  Hepetition  auf  dieses  Fach  die  gebührende  Rücksicht, 
so  wird  den  bcroglen  Mangeln  bald  abgeholfen  sein. 

Wie  bereits  die  Instruktion  für  die  Maturitätsprüfung  in  Aussirl»! 
stellte,  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  wieder  auf  die  oberste 
Klasse  ausgedehnt  worden.  Dadurch  wird  sich,  nach  den  bisherigen  Re- 
sultaten zu  scbliefsen,  das  durch  deti  Lehrplan  festgesetzte  Lebrziel  mit 
desto  gröfserer  Sicherheit  erreichen  lassen. 

Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  fortan  durch  all« 
Klassen  in  2  wöchentlichen  Stunden  betrieben  werden.  Er  umfafst  Zoo- 
logie, Botanik^  Physik  (einseht iefslich  der  Mechanik)  und  anorganische 
Chemie. 

Bei  der  Behandlung  des  letzten  Gegenstandes  ist  darauf  Bedacht  xu 
nehmen,  dafs  dio  Schüler  mit  einer  Anzahl  Mineralien  bekanut  geoiaHr 
werden.  Hinsichtlich  der  Vertheihmg  des  Lehrstoffes  erscheint  es  zweck- 
tnäfsig,  im  Allgemeinen  die  Ordnung  festzuhalten,  in  welcher  die  cinzel 
nen  Disciplinen  eben  aufgeführt  worden  sind.  Doch  können  einzeln« 
Theile,  namentlich  der  Zoologie  und  Botanik,  abwechselnd  semesterweis» 
eintreten.  Auf  die  Naturgeschichte  sind  10,  auf  die  andern  Theile  8  Se 
raester  zu  verwenden;  die  Mechanik  möchte  am  Besten  die  letzte  Stell 
im  ganzen  Kursus  einnehmen. 

Die  zahlreichen  Klagen  über  die  schlechte  Handschrift  der  Stu 
direnden  vcranlafst  Uns,  einesthcils,  Sie  zu  ermächtigen,  zwei  weitere 
aufserhalh  des  Raumes  der  Schulst,  fallende  Stunden  für  alle  Schule 
aus  Kl.  V — I  anzuordnen,  welche  wegen  ihrer  schlechten  Handschrift  vo 
den  Klassenlehrern  zur  Benutzung  dieser  Stunden  angewiesen  werder 
anderntheils  auf  die  S.  20  des  Lehrplans  in  dieser  Beziehung  ausgespro 
chene  Pflicht  der  Lehrer  zurückzukommen.  Wir  erwarten  namentlic 
auch  von  den  Klassenlehrern,  dafs  sie  durch  eine  periodische  Kontrol 
sämmtlicber  schriftlichen  Arbeiten  ihrer  Klasse  diesem  Gegenstände  *ii 
so  nothwendige  Sorgfalt  nn  gedeihen  lassen. 

Endlich  verweisen  Wir  auf  die  S.  21  des  Lehrplanes  befindlichen  B< 
Stimmungen  über  den  häuslichen  Fleifs  und  die  Privatarbeiten  <1« 
Schüler  und  bemerken  noch  wegen  der  Wichtigkeit  des  Privatstudium: 
namentlich  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen,  dafs  Wir  Nichts  «iagege 
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erinnern  werden,  wenn  die  von  einem  Führer  nachweislich  auf  die  Kon- 
trole  der  Privat  arbeiten  zu  verwendende  Zeit  bei  der  Festsetzung  der 
Zahl  der  von  den  einzelnen  Lehrern  zu  erthcileuden  ordentlichen  Lehr« 
stunden  die  geeignete  Berücksichtigung  findet. 


Stundenplan 
für  die  Herzog..  Nassauischen  Gelehrten- G ymnasion. 
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Für  die  Methode  von  A.  Spiefs  im  Turnunterricht. 

Das  Juliben  der  Pädagogischen  Kevüe  vom  Jahre  1854  enthält  drei 
Mitteilungen,  welche  sich  mit  dem  Turnen  nach  Spiefs  beschäftigen; 
dieselben  sind: 

No.  1.  Gegen  die  Methode  von  Spiefs  im  Tarnunterricht  von 

VV.  Langbein.   S.  33. 
No.  2.  Die  Spiefs'sche  Turnmethode  von  X.  in  Z.   S.  46. 
No.  3.  Ueher  das  Turnwesen  in  Darmstadt;  ein  Artikel  au* 

der  Didascalia  vom  27.  Januar  d.  J.    S.  243. 

In  allen  dreien  wird  die  Methode  des  Turneos,  wie  solche  Spiefs  an- 
gebahnt, und  soweit  sein  Wirkungskreis  reicht,  auch  eingeführt  hat,  uod 
wie  solche  an  vielen  Orten  auch  bereits  sonst  noch  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  angegriffen;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  dss  su  unsertueben 
soll  eben  die  Aufgabe  nachfolgender  Zeilen  sein.  Wir  werden  es  dal»ei 
aber  hauptsächlich  nur  mit  dem  Aufsatze  unter  No.  1  zu  thun  haben,  da 
No.  2  zu  deutlich  die  Spuren  von  Bitterkeit  an  sich  trägt,  ura  als  unbe- 
fangenes Urtheil  über  eine  neue,  in  ihrer  Entwicklung  begriffene  Sache 
angesehen  werden  zu  können,  während  No.  3  eben  nichts  weiter  als  eise 
einem  Tageblatt  entnommene  Notiz  ist,  die  nur  referirt,  und  zwar,  wie 
es  uns  scheint,  auch  in  vorweg  captivirtcr  Weise. 

Was  den  Unterzeichneten  in  den  Stand  setzt,  für  die  Spiefs* sein1 
Methode  das  Wort  zu  ergreifen,  ist,  dafs  er  selbst  Augenzeuge  des  Un- 
terrichtes gewesen,  dafs  er  seit  zwei  Jahren  fortwährend  thcilt  in  sach- 
lichem brieflichen  Verkehr  mit  Spiefs  steht,  thetls  aber  auch  vielfach 
Gelegenheit  gefunden  bat,  durch  Selbstschauer  von  dem  Fortgänge  des 
Spiefs' sehen  Turnens  in  Darmstadt  Kunde  zu  erhalten,  und  er  somit 
wenigstens  auf  Grund  genauer  Bekanntschaft  mit  der  in  Rede  stellenden 
Turnweise  sich  aussprechen  kann. 

Es  geht  neu  auftretenden,  neue  Bahnen  betretenden  Peinlichkeiten 
nun  einmal  nicht  anders:  ihre  ThXtigkeit  wird  von  der  einen  Seite  her 
über  alle  Gebühr  und  nicht  selten  mit  Unverstand  gelobt  und  erhoben, 
von  der  andern  Seite  aber  auch  rücksichtslos  rerurtheilt  und  verworfen, 
wodurch  denn  die  öffentliche  Meinung  nur  zu  rasch  bestimmt  wird,  sich 
auch  ohne  Prüfuog  dafür  oder  dawider  zu  'erklären;  und  nur  mit  der 
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Zeil  erst  gelingt  es  dem  unbefangenen  Beobachter,  sich  durch  diese  Ex- 
treme hindurch  zu  arbeiten  und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterschei- 
den. So  ist's  auch  mit  dem  Turnen  der  Fall,  und  da  um  so  mehr,  als 
eben  ein  Versländnifs  mit  der  Sache,  welches  auf  gründliche  und  genaue 
Beschäftigung  mit  derselben  basirt  ist,  nur  allzu  selten  gefunden  wird 
und  gerade  hierbei  Torgcfafstc  Meinungen  und  ältere  überkommene  An- 
sichten als  bestimmend  mitwirken.    Denn  noch  fehlt  im  Allgemeinen 
durchaus  die  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  des  Turnens;  noch 
ist  Vielen  das  Turnen  gleichbedeutend  mit  Sichaustuinmeln,  ßalgcn,  Rin- 
gen und  Raufen;  nocli  sehen  Viele  darin  Nichts  als  ein  leeres,  inhalt- 
loses Ktinstemachen .  eine  „brodlosc  Kunst"  mehr,  durch  welche  unsere 
Jugend,  die  ohnehin  schon  Thorheit  genug  "treibt,  nur  zu  neuen  derglei- 
chen angeregt  wird!   Solchen  kann  natürlich  eine  Methode,  wie  Spicfs 
sie  ins  Turnen  bringt,  nicht  behagen,  sie  sind  daher  eo  ip$o  Feinde  sei- 
ne« „Schulturnens",  und  an  solchen,  wir  können  nicht  sagen  Beurthei- 
lern,  sondern  Ve  rurtheilern  fehlt's  denn  eben  »nicht,  wie  man  sich  bei 
Bekanntschaft  mit  der  dahin  einschlagenden  Lilteratur  sehr  bald  überzeu- 
gen kaon. 

Das  ist  nun  freilich  nicht  der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers 
des  ersten  der  genannten  Artikel,  dem,  wie  wir  wissen,  das  Tur- 
nen schon  Jahre  lang  ein  wichtiges  und  bedeutungsvolles  Moment  iu  der 
Jugenderziehung  ist,  und  der  aus  innern  Gründen,  die  er  in  der  Me- 
thode selbst  zu  finden  meint,  sich  gegen  Spieft' s  Turn  weise  ausspre- 

C^iTl£deTk^^  gegen  Spiefs  zu  erbeben  für  nöthlg  erachtet, 
sind  folgende: 

1)  Spiefa  will,  defs  jeder  Klassenlehrer  den  Turnunterricht  selbst  leite. 
Dagegen  meint  der  Herr  Verf.,  dafe  der  Uebungssloff  ein  solcher 
sei,  wie  er  nicht  jedem  Lehrer  geläufig  werden  dürfte;  selbst  beim 
redlichsten  Bemühen  könne  eine  Sache,  die  an  gewisse  Bedingun- 
gen geknüpft  ist,  wie  eben  das  Turnen,  leicht  dem  Mifslingen  aus- 
gesetzt werden. 

2)  Die  Spie  falschen  Uebungen  basiren  auf  Rhythmus  und  Takt;  Spiefs 
setze  diese  als  angeboren  voraus;  das  sei  aber  nicht  der  Fall,  und 
somit  sei  die  Ausführung  im  Allgemeinen  durch  den  Einzelnen  ge- 
fährdet, oder  es  könne  die  Consequenz  bei  einer  genauen  Durch- 
und  Ausführung  der  Ucbungen  Seitens  des  Lehrers  diesen  zu  Mifs- 
muth  und  Härte  gegen  die  Schüler  verleiten. 

3)  Spiefs  stellt  an  alle  Schüler  einer  Klasse  dieselben  Forderungen; 
Böswilligkeit  u,  s.  w.  derselben  kann  das  Gelingen  unmöglich  ma- 
chen, ebenso  auch  die  mangelnde  Vorübung  solcher  Schüler,  wel- 
che nicht  den  ganzen  Gang  mit  durchgearbeitet  haben;  dea  Lehrers 
Ernst  wird  mit  dem  fröhlichen  Treiben  der  Schüler  in  Widerspruch 
geratben;  das  Ende  der  ünbotmäfsigkeit  und  Widerspänstigkeit  wird 
Widerwille  und  Unrautb  sein. 

4)  Das  Spiefs' sehe  Turnen  ist  kein  Gegengewicht  gegen  die  geistige 
Anstrengung  der  Schule,  da  es  zu  viel  geistige  Arbeit  und  gespannte 
Aufmerksamkeit  verlangt.  Das  Turnen  soll  Sache  der  Freiheit  sein; 
körperliche  Bewegung  aber  dauernd  an  atrenge,  feste  Bogel  zu  bin- 
den, ist  nicht  geeignet,  als  Gegengewicht  gegen  den  gleicbinäfsigen 
Gang  der  Schule  und  des  Lernens  gerühmt  zu  werden. 

b)  Spiefs  verbraucht  Lehrerkräfle  zu  Erfolgen,  die,  so  bestechend 
sie  bisweilen  glänzen  mögen,  doch  in  ihrem  innern  Werths  und  in 
ihrem  Verhältnifs  zu  der  übrigen  That  der  Schule  problematischen 
Werth  haben.    Er  setzt  Lebrerautori  täten  aufs  Spiel,  wo  man  mit 
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Treten  wir  diesen  Anklagen  ein  wenig  näher! 

Was  die  erste  betrifft,  die  Ertheilung  des  Unterriebt«  durch  den  Klas- 
senlehrer, so  ist  dies  bei  Spicfs  keine  absolute  Forderung.  Schon  in 
seinem  1842  erschienenen  Schrifteben:  „Gedanken  über  die  Ginordnung 
des  TumweSens  in  das  Ganze  der  Volkserziehung",  spricht  er  sich  dar- 
über folgendermaßen  ans: 

„An  den  Elementarschulen,  wo  die  Lehrer  gewöhnlich  Klassenlehrer 
sind,  aller  Unterricht  in  einfachster  Stufe  gegeben  wird,  übernehme 
der  jeweilige  Lehrer  einer  Klasse  auch  den  Turnunterricht  derselben. 

Ein  anderes  ist  es  in  den  höheren  Schulen,  in  den  Realschulen 
und  Gymnasien,  wo  im  Unterricht  die  besondere  Rücksicht  auf  die 
Fächer  hervortritt,  die  Lehrer  nur  in  einzelnen  Fächern  unterrich- 
ten. Hier  werden  sich  die  Lehrer  besonders  geschickt  für  diese  ent- 
wickelte Lehrstufe  des  Turnens  auszubilden  und  auszuweisen  haben, 
um  den  Unterricht  In  diesem  Fache  zu  übernehmen.  Gut  und  zweck- 
mHfsig  ist  es,  wenn  ^mehrere  Lehrer  sich  in  Uebernahrae  des  Tur- 
nens vertheilen,  namentlich  bei  Schulen,  welche  viele  und  zahlreich 
besuchte  Klassen  haben.  Ein  Lehrer  kann  an  grofsen  An- 
stalten den  Turnunterricht  allein  nicht  übernehmen,  es  ist  besser, 
dafs  auch  Lehrer  anderer  Fächer  einen  Theil  desselben  übernehmen, 
wie  es  auch  gut  ist,  dafs  der,  welcher  vorzugsweise  für  dieses  Farh 
bestellt  ist,  noch  ein  anderes  Lehrfach,  etwa  Naturgeschichte,  Ma- 
thematik, Gesang,  Geschichte  oder  Sprachen  unterrichte. "  

Und  in  solchem  Sinne  sucht  Spicfs  auch  für  die  Sache  frische  Ar- 
beitskräfte xu  gewinnen.  Erfahmngsmäfsig  ist's,  dafs  eine  Menge  von 
Lehrern  der  verschiedensten  Anstalten  bei  ihm  Lebrcurse  von  3 — 4  Wo- 
chen durchmachen,  und  dann  in  die  Schulen  gehen  und  getrost  das  Werk 
beginnen.  Spiefs  sagt  darüber  in  einem  Schreiben  an  den  Unterzeich- 
neten ; 

„Es  Ist  zwar  eine  kurze  Spanne  Zeit  der  Vorbereitung,  aber  ich 
vertraue  auch  hier,  dafs  Eifer  und  die  schulmeisterliche  Beschaffen- 
heit der  Sache  ein  erstes  Reginnen  mit  dem  Unterrichte  ermöglichen 
werden.    Sic  sehen,  so  sehr  man  verkündet,  es  erfordere  die  Füh- 
rung des  Schulturnens  ganz  besondere  Regabung  von  Seiten  des  I .eh- 
rers, so  hst  doch  auch  wieder  die  Voraussetzung  ihre  Bekenner, 
welche  glaubt,  man  könne  diesen  Lehrgegenstand  in  wenig  Wochen 
ergründen.  Sie  wissen,  dafs  ich  selber  weder  der  Ersteren  noch  der 
Letzteren  Meinung  bin,  dafs  ich  eben  nur  den  gebietenden  Verhält- 
nissen Rechnung  trage,  und  die  Ueberzeugung  hege,  man  müsse 
schon  solche  Anfange  hrgrüfsen  bei  einer  Sache,  die  in  ihrem  Wer- 
den und  Wachsen  der  Schwierigkeiten  gmug  zu  überwindon  hat.  Es 
gilt  auch  hier,  Uber  dem  Bessern  das  Gute  nicht  zu  versäumen  und 
das  Vertrauen  zu  haben,  es  werde  ein  rechter  Anfang  auch  den  Weg 
zum  weitern  Fortgang  zu  finden  wissen.** 
Nicht  jeder,  namentlich  ältere  Lehrer  wird  auch  ein  passender  Turn- 
lehrer werden  können;  dafs  man  aber  von  jüngeren  Lehrern  es  fordern 
kann,  dafs  sie  mehr  als  bisher  sieh  mit  dem  Turnen  beschäftigen,  ist, 
wie  es  uns  scheint,  nichts  Unbilliges,  und  dafs  Gewinn  mancher  Art  dar- 
aus für  den  Lehrer  und  für  das  Turnen  erwächst,  ist  etwas  Unbestreit- 
bares. 

Die  zweite  Anklage  betrifft  die  Voraussetzung  hei  Spiefs,  dafs  ein 
gewisses  Taktgefühl,  eine  natürliche  rhythmisch»  Begabung  der  .fugorid 
inwohnc,  die  doch  in  dem  Grade  nicht  Allgemeingut  sei,  dafs  sie  von 
jedem  Schüler  verlangt  werden  könne.  Aus  dem  Mangel  desselben  zieht 
Herr  Langhein  Folgeningen,  die,  wenn  sie  wahr  wären,  freilich  diese 
Turnweise  sehr  erschweren  mühten,  die  uns  aber  nach  jahrelanger  Er- 
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fahrung  (und  diese  Erfahrung  reicht  nun  schon  über  einen  Zeitraum  von 
elf  Jahreo)  sich  durchaus  nicht  bestätigen.  Unzweifelhaft  liegt  in  der  Ju- 
gend ein  auch  physiologisch  begründetes  Gefühl  für  Rhythmus  und  Takt, 
und  es  bedarf  nur  der  Weckung  desselben,  um  bald  dabin  zu  gelangen, 
die  Schüler  in  gleichen  Schritt  und  Tritt  einbergeben  zu  sehen.  Mit  den 
kleinsten,  sechs-  bis  siebenjährigen  Schülern  ist  es  uns  gelungen,  sie  bald 
dahin  zu  bringen,  dafs  sie  im  Frontenmarsch  sicher  mit  gleichem  Schritte 
gehen;  schwieriger  isfs  im  Flankenmarsch,  bei  dem  Ja  auch  beim  Militär 
der  Takt  oft  genug  achwankend  wird,  wovon  der  Grand  einfach  in  der 
behinderten  freien  Ftifsbcwegung  liegt,  und  dann  sofort  wegfallt,  sobald 
erst  die  Entschlossenheit  gewonnen  ist,  den  vorschreitenden  Fufs  dahin 
xn  »feilen,  wo  beim  Beginne  des  Ausschreitens  noch  ein  anderer  Fufs 
zu  stehen  scheint.  Für  das  Exercicren  bietet  dieser  Umstand  daher  von 
Anfang  an  ein  Hindernifs,  das  aber,  weil  man  sich  bei  den  Ordnungs- 
übungen freier  bewegen  kann,  ohne  die  Sache  zu  gefährden,  hier  eben 
kein  Hindernifs  mehr  ist.  Spiefs  giebt  nun«fn  seinem  Unterrichte  so 
viele  Hülfsinittel  an,  durch  rhythmische  Markirungen,  durch  Bindung  der 
Reihen  u.  a.  w. ,  dafs  man  gerade  dadurch  die  ganze  Abtbeilung  rasch 
zum  Gleichschritt  und  Gleichtritt  bringen  kann,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
dieselbe  zu  ermüden  und  das  Interesse  und  die  Freudigkeit  der  Schüler 
dabei  aufs  Spiel  zu  setzen.  Wer  es  freilich  dadurch  erzwingen  wollte, 
dafs  er  eine  halbe  Stunde  lang  „links  stampfen"  läfst,  der  dürfte  über- 
haupt weder  als  Turnlehrer,  noch  sonst  als  Lehrer  viel  zu  gebrauchen 
sein,  und  bei  einem  solchen  finden  wir  es  freilich  natürlich,  wenn  Mife- 
muth  und  Unmntb  sich  seiner  bemeisfern;  wir  würden  aber  durch  seine 
unglücklichen  Versuche  nicht  bedenklich  werden  in  Betreff  der  Fähigkeit 
der  Schüler  für  Takt  und  Rhythmus,  sondern  eben  über  sein  Untcrrichls- 
geschtck,  und  dem  Manne  zurufen:  Wie  man's  treibt  —  so  geht's! 

Dan  dritte  Bedenken  dea  Herrn  Langbein  berührt  einen  der  Haupt- 
punkte, auf  welche  Spiefs  seine  Tumweise  gründet.  Er  will  allerdings, 
dafs  das  Turnen  klssscn weise  betrieben  werde,  und  scheint  una  da- 
mit, unserer  Ansicht  narb,  was  namentlich  die  grüben»  Schulen  betrifft, 
das  ganz  Richtige  getroffen  zu  haben.  Geschlossene  Erziehungsanstalten, 
Pädagogien  u.  s.  w.,  wo  die  Schüler  durch  das  gemeinsame  Leben  in  dem- 
selben» Hause,  durch  ihre  Verkeilung  auf  die  Wohnstuben,  wo  naturge- 
mäfs  altere  und  jüngere  Schüler  miteinander  wohnen  müssen,  sich  stets 
als  ein  Ganzes  anzusehen  gewohnt  sind,  kennen  unter  ihren  Schülern 
das  Klassengefühl  nicht,  wie  es  auf  hlofsen  Schalen  der  Fall  ist,  durch 
den  Turnplatz  auch  nicht  beseitigt  werden  konnte,  und  unserer  Ansicht 
nach  auch  gepflegt  werden  mufs,  und  daher  in  den  Einrichtungen  des 
Turnplatzes  festzuhalten  ist,  soll  nicht  die  ganze  Ordnung,  Zucht  und 
DkcipKn  darunter  leiden.  An  kleinen  Schulanstalten  kann  dies  auch  noch 
anders  sein,  sobald  personlich  günstige  Verhältnisse  sich  darbieten,  im 
Allgemeinen  aber  wird  es  nicht  rathsam  sein,  diesen  den  Schülern  so 
natürlichen  Verband  zu  lockern.  Turnt  also  eine  Klasse  zusammen,  so 
wird  es  nicht  ausbleiben  können,  dafs  allerdings  mehr  oder  weniger  kör- 
perlich befähigte  Schüler  dieselben  Uebungen  ausführen  aollen,  wobei 
denn  freilich  mancherlei  Fehler  mit  unterlaufen  werden.  Allein  unser 
Turnplatz  ist  eben  kein  Exercier-  und  Paradeplatz,  und  Spiefs  selbst 
ist  am  wenigsten  der  Mann,  der  da  verlangt,  dafs  nun  auch  jede  Bewe- 
gung von  vorn  herein  mit  soldatischer  Accuratesse  und  Prficision  ausge- 
führt werde.  Wenn  auch  hei  schwierigem  Combinationen  Öfters  ein  Mal 
ein  Fehler  vorkommen  wird,  so  wird  hier,  wie  auch  in  vielen  andern 
Unierrichtsgegenständcn  die  Beschäftigung  dea  Lehrers  mit  dem  fehlen- 
den Einzelnen  dem  grofsen  Ganzen  nicht  ohne  Nutzen  sein,  und  der 
ucaanKc,  od  uurcu  VTieoernoiung  nient  oie  J*ange\nciic  iier\orgcruien  oaer 
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wohl  gar  bei  den  Schülern  Mifsmulh  und  Renitenz  erregt  werden  könne, 
wahrlich  nicht  in  Betracht  kommen,  zumal  der  gewandte  Lehrer  der  Wie- 
derholung gerade  auch  nach  der  Spiefs'schen  Methode  eine  solche  Ge- 
staltung geben  kann,  dam  immer  eine  Abwechselung  oder  etwas  Neues 
damit  zu  verbinden  ist.  Und  auch  in  dem  Ernste  des  Lehrers,  den  er 
bei  Anstrehung  des  möglichst  Vollkommenen  zeigt,  in  dem  consequenten 
Festhalten  des  Einen,  was  erreicht  werden  soll,  werden  die  Schüler  nicht 
leicht  einen  Widerspruch  erblicken  mit  dem  fröhlichen  Treiben,  wie  sol- 
che« allerdings  der  Turnunterricht  vermitteln  soll,  und  wie  wir  es  denn 
auch  in  der  That  bei  Spiefs  finden.  Man  wohne  einer  von  ihm  gege- 
benen Stunde  bei,  man  schaue  unbefangen  in  die  Augen  seiner  Schüler, 
und  man  wird  sehen,  dafs  hier  nicht  der  Jugend  die  Lust  verkümmert 
wird,  sondern  dafs  Alles  geschieht,  um  sie  zu  rechter  Lust  zu  führen. 
In  der  Methode  liegt's  demnach  nicht,  wohl  aber  in  dem  Ungeschick,  mit 
dem  dieser  oder  jener  sie  zur  Darstellung  bringt,  wenn  jene  bezeichne- 
ten Mifsständc  entstehen. 

In  dem  folgenden  Anklagepunkte  de«  Herrn  Langbein  begegnen  wir 
jener  Ansicht,  die  namentlich  zu  gewisser  Zeit  mit  so  besonderin  Accent 
betont  worden,  dafs  nämlich  das  Turnen  ein  Gegengewicht  gegen  die 
geistige  Anstrengung  der  Schule  sein  solle.  Der  Herr  Verf.  wird  mit 
uns  wissen,  zu  welcher  Auffassung  dieser  Ausdruck  Veranlassung  gege- 
ben hat,  und  wie  die  Zeit  noch  nicht  weit  hinter  uns  liegt,  wo  nun 
Alles  that,  um  Schule  und  Turnen  als  die  zwei  Factoreo  des  Jugend- 
lebens  geltend  zu  machen,  von  denen  der  letztere  der  entschieden  wich- 
tigere sei.    Unsere  Ansicht  vom  Turnen  ist  eine  andere. 

Wie  das  Turnen  in  dem  System  des  öffentlichen  Unterrichts  ein  ebenso 
notwendiges,  wie  nützliches  Glied  bildet  und  durch  Aufnahme  der  gym- 
nastischen Uebungen  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Unterrichtsgegenslande 
ein  Gleichgewicht  unter  denselben  hergestellt  werden  soll,  so  soll  das- 
selbe dazu  dienen,  die  körperliche  Kräftigung  und  Gewandtheit,  die  Herr- 
schaft über  den  Leib  und  seine  Organe,  die  Stärkung  des  Mtithes  und 
der  Entschlossenheit,  wie  die  Gewöhnung  an  Pracision,  Unterordnung  und 
Gehorsam  auf  das  Wort  zu  erzielen,  mithin  eine  durch  den  Geist  vsr* 
miltelte  Zucht  des  Körpers  zu  werden.  Das  bewirkte  die  Auffassungs- 
weite, wie  solche  seit  Restituirung  des  Turnens  vielfach  und  von  gewich- 
tiger Seite  her  angebahnt  und  als  maafsgebend  betrachtet  wurde,  entschie- 
den nicht,  und  mit  ihr  machte  das  Turnen  in  der  öffentlichen  Meinung 
hanqnerott,  und  wir  hoffen  zuversichtlich,  dafs  solche  niemals  wieder  zur 
Geltung  wird  kommen  köonen.  Spiefs  fafst  das  Turnen  seiner  Bedeu- 
tung nach  so,  wie  wir  es  oben  bezeichnet  haben;  er  bat  una  die  Uebun- 
gen vermittelt,  die  uns  den  Weg  dazu  bahnen;  das  sind  eben  seine  Frei- 
und  Ordnungsübungen,  die  er  nicht  von  Haus  aus  neu  erfand,  die 
er  ober  mit  eigentümlichem  Geiste  und  wahrhafter  Genialität,  wie  sie 
in  ihren  ersten  Anfängen  im  deutseben  Turnen,  in  mancherlei  Entwickc- 
lungen,  aber  mehr  noch  im  Leben  vorhanden  waren,  ergriff,  erweiterte 
und  zu  einem  Ganzen  gestaltete,  in  dem  una  ein  reiches  Unterrichts- 
material geboten  wird,  um  jene  angedeuteten  Turn  zwecke  sicher  und 
bestimmt  zu  erreichen.  Wir  gestehen  es  gerne  zu,  ja  wir  haben  es  an 
anderm  Orte  als  etwas  besonders  Ausgezeichnetes  seiner  Methode  be- 
zeichnet, dafs  Spiefs  ^ie)  geistige  Thätigkeit,  viel  Spannung,  Aufmerk« 
aanikeit  und  Nachdenken  von  den  Schülern  verlangt;  dafs  aber  darin  eine 
unbillige  Forderung  liege,  können  wir  in  keinem  Falle  zugehen.  Jen* 
Gedankenlosigkeit  der  Mehrzahl  unserer  Turnschüler,  wie  solche  bisher 
in  den  meisten  Fällen  a  nee  troffen  ward,  gegenüber,  stellt  sich  freilich  die 
ernste  und  bewufstc  Betriebsart  der  Spiefs' sehen  Uebungen  schroff 
entgegen;  altein  dadurch  gewinnt  die  körperliche  Ucbung  erst  eine  Be- 
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deutung  dir  die  Schule,  data  sie  als  geistig  vermittelt  sieb  gestaltet; 
dadurch  allein  wird  das  Turnen  andern  Unterrichtsfächern  ebenbürtig, 
wahrend  ea  sonst  für  sie  auf  der  Stufe  steht,  auf  der  wir  Reiter  und 
Seiltänzer  ihre  oft  bewunderten,  aber  inhaltslosen  Stücke  machen  sehen. 

Das  müfste  freilich  ein  gar  ungeschickter  Lehrer  sein,  der  bei  seinem 
Unter  richte  nnn  die  ganze  Stunde  hindurch  nur  Uebnngen  machen  lassen 
wollte,  die  ein  unausgesetztes  Gespanntsein  der  Schüler  forderten:  und 
wer  denn  eben  wiederum  die  Art  und  Weise  kennt,  wie  Spiefs  selbst 
»eine  Stunden  ordnet  und  den  Unterricht  abhält,  der  kann  dergleichen 
Vorwurf  gegen  ihn  in  keinem  Falle  erbeben.  Und  unsere  eigene  Erfah- 
rung bat  uns  deutlich  genug  gezeigt,  dafs  kein  Nachtheil  fürs  Turnen 
daraus  erwachsen  ist,  wenn  die  Schüler  veranlafst  wurden,  etliche  Schwen- 
kungen, Umreihungen  u.  dergl.,  wie  die  Ordnungsübungen  solche  verlan- 
gen, auf  einmal  ins  Gedäcbtnife  zu  nehmen  und  ohne  besondere  Zwi- 
schen befehle  darzustellen,  oder  wenn  wir  eine  Reihe  von  Freiübungen, 
gleich  einem  Gesangscanon,  von  3  bis  4  Reihen  der  Schüler  ausfuhren 
liefsen.  Wir  fanden  vielmehr,  dafs  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nach- 
denken rege  blieben,  dafs  die  Ueberlegung  der  ganzen  Aufeinanderfolge 
und  Gestaltung  der  Ucbung  den  Schülern  selbst  zur  Freude  gereichte, 
und  dalis,  wenn  sie  es  nun  glücklich  zu  Stande  gebracht,  sie  sich  auch 
über  eine  That,  hervorgebracht  durch  geistige  Beherrschung  des  Kör- 
pers, freuen  konnten.  Und  wie  frisch  ging  danach  dann  das  Geräth tur- 
nen von  Statten,  während  wir  sonst  mehrfach  gesehen  haben,  dafs  unter 
Leitung  von  Vorturnern  es  mit  dem  Turnen  an  den  Gerät hen,  wenn 
solches  gar  eine  Zeitstunde  währen  sollte,  in  mehr  als  einer  Beziehung 
bedenklich  aussah! 

Die  Hülfe  dieser  Letztern  ist  und  bleibt  immer  eine  sehr  zweifelhafte 
Sache,  und  jeder  erfahrene  Turnlehrer  wird  uns  darin  gewifs  beistimmen, 
dafs  da,  wo  die  erziehliche  Seite  des  Turnens  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  die  Vorturner  meistens  mehr  schaden  als  nützen.  Die  Hälfte 
der  Störungen,  der  Unordnung  und  Unbolmäfsigkeit  der  Schüler  verdan- 
ken wir  meist  dem  Ungeschick  oder  dem  oft  gut  gemeinten,  aber  unklu- 
gen und  übereilten  Benehmen  der  Vorturner,  und  es  ist  daher  im  In- 
teresse des  Turnens  überhaupt  nur  zu  wünschen,  dafs  wir  diese  Charge 
recht  bald  entbehren  können.  Es  bleibt  trotzdem  für  unsere  erwachseneu 
Schüler  noch  immer  Raum  genug,  dafs  ihre  Thätigkeit  von  dem  Lehrer 
zu  Nutze  der  jüugcrn  Schüler  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  ohne 
dafs  ihnen  von  vorn  herein  eine  eximirte  Stellung  einzuräumen  ist.  Dazu 
kommt  ja  auch  die  Erfahrung,  dafs  oft  die  ihrer  technischen  Ausbildung 
nach  dazu  qualificirten  Schüler  weder  in  Hinsicht  ihrer  Leistungen  in  den 
übrigen  Unterrichtsfächern,  noch  auch  ihrer  ganzen  sittlichen  Haltung 
nach  als  die  zu  so  einflufs reicher  Stellung  auch  in  den  Augen  ihrer  Mit- 
schüler Geeigneten  erscheinen,  und  man  dadurch  schon  bei  der  Wahl  der 
Vorturner,  sobald  man  namentlich  eine  gröfserc  Zahl  derselben  gebraucht, 
in  nicht  unerhebliche  Verlegenheit  sich  versetzt  sieht,  zumal  auch  recht 
eifrige  Turner  unter  den  Schülern  deshalb  nicht  gern  Vorturner  werden 
mögen,  weil  sie  selbst  dann  weniger  turnen  können. 

Und  somit  können  wir  denn  auch  den  fünften,  von  Herrn  Langbein 
geltend  gemachten  Grund  durchaus  nicht  anerkennen,  dafs  nämlich  Spiefs 
da  Lehrerkräfte  und  Lehrerautorität  verbraucht,  wo" Schülerkräfte  und 
Schülerautorität  auslangen  würden.  Einzelne  besonders  günstige  Fälle 
and  Verbältnisse  können  dabei  fürs  Ganze  nicht  maafsgebend  sein;  wir 
kennten  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  dergleichen  aufstellen;  und  den- 
noch halten  wir  aus  vollster  Ueberzeugung  fest:  nur  der  vom  Lehrer 
unmittelbar  geleitete  Turnunterricht  kann  das  geben  und  schaffen,  was 
das  Schulturnen  zu  bieten  und  zu  geben  verpflichtet  ist.   Um  die  Auto- 
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ritäl  des  Lehrers  müfstc  es  wunderlich  aussehen,  der  hei  dem  Mifslingen 
einer  Uebung  dieselbe  verscherzen  könnte,  oder  der  seine  Stellung  als 
Lehrer  der  Schule  so  sehr  vergessen  möchte,  dafs  Gleichgültigkeit,  Unge- 
horsam oder  Renitenz  der  Schüler  ihn  aus  seiner  Lehrerhaltung  zu  brin- 
gen vermöchten!  Man  höre  nur  die  Urtheile  von  Lehrern,  die  früher 
den  Turnunterricht  leiteten,  und  sich  min  der  Spiefs 'schon  Methode 
zugewandt  haben,  welche  Befriedigung  gegen  sonst  sie  nun  daraus  ent- 
nehmen ! 

Wir  können  also  nach  dem  Angeführten  die  Gründe  des  Hrn.  Lang- 
bein gegen  Spiefs  in  keiner  Weise  anerkennen,  und  da  wir  ebenso  wie 
Herr  Langbein  den  Grundsatz  haben,  die  Wahrheit,  und  zwar  die  ganze 
Wahrheit  zu  sagen,  so  erübrigt  uns  noch  zweierlei:  zunächst  noch  einen 
Blick  zu  werfen  auf  die  andern  Berichte  über  das  Spie  falsche  Turnen, 
aus  denen  Herr  Langbein  wohl  auch  sein  Urlheil  mit  entnommen,  und 
dann  das  Exercieren  auf  unsern  Schulturnplätzen,  dem  Herr  Lang- 
bein so  sehr  das  Wort  redet,  zu  würdigen.  Herr  Langbein  bekennt, 
die  Spiefs'schc  Turnweisc  aus  eigener  Anschauung  nicht  zu  kennen; 
an  und  für  sich  ist  das  auch  keine  Noth wendigkeit,  um  den  ohjeettven 
Werth  eioer  öffentlich  dargelegten  Sache  zu  beurthcilcn:  aber  es  erscheint 
seine  Gegnerschaft  dann  doch  gewagt,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  An- 
zahl Männer,  denen  das  Turnen  Hauptbeschäftigung  ist,  in  den  letzten 
Jahren  mit  seiner  Methode  sich  nicht  blos  aus  seinen  Schriften,  sondern 
auch  in  seinem  eigenen  Betriebe  aufs  gründlichste  bekannt  gemacht, 
und  die  dann  in  ihren  Kreisen  sich  mit  dem,  was  sie  gesehen  und  ge- 
hört, weiter  beschäftigt  haben  und  zu  einem  sehr  günstigen  Urtheile  über 
die  Lehr-  und  Lernhaftigkcit  und  über  die  Empfänglichkeit  der  Jugend 
für  dieselbe  gekommen  sind.  Herr  Langbein  gründet  sein  Urtheil  daher 
zum  Theil  auf  Mitteilungen  seiner  Freunde;  was  aber  von  einem  Thefl 
derselben  zu  halten,  davon  dürfte  der  oben  unter  No.  2  angeführte  Bericht 
ein  eclatanfes,  sich  durch  sich  selbst  richtendes  Beispiel  geben.  Wenn 
da  von  „systematisch  geregelter  Langweiligkeil",  von  „pädagogischem 
Schwindel"  u.  s.  w.  geredet  wird,  so  ist  das  ein  Gerede,  wie  man  es  von 
dem  Standpunkte  des  von  vorn  herein  Eingenommenseins,  des  schon  im 
Voraus  Uebersehcns  einer  neuen  Sache,  deren  tiefern  Gehalt  und  deren 
methodische  Eni  Wickelung  zu  ergründen  man  sich  nicht  die  Mühe  eiebt, 
eben  nicht  anders  erwarten  kann.  Und  es  bedürfte  eben  flir  solche  Beur- 
theilcr  nur  eines  unbefangenen  Blickes  in  den  Gang  der  Einrichtungen 
des  Turnwesens  zunächst  in  Darmstadt,  um  vor  solch"  absprechendem, 
unmotivirtem  Urtheile  bewahrt  zu  bleiben. 

Spiefs  fand  in  Darmstadt  das  bisher  auf  alte  Weise  betriebene  Tur- 
nen vollständig  verkommen;  eine  längere  Pause  roufste  eintreten,  um  die 
neuen  Einrichtungen  anzubahnen.  Im  Sommer  1852  wurde  das  neue, 
sehr  zweckmäßige  und  im  Verhältnifs  mit  geringen  Kosten  hergestellte 
Turnhaus  eröffnet,  und  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Schülerzahl,  so- 
weit es  nämlich  die  für  den  Unterricht  disponibeln  Lehrerkrhftc  gestatte- 
ten, derselbe  sofort  begonnen.  Oder  sollte  man  es  etwa  so  ronchen,  wie 
im  Jahre  1844  hier  in  Berlin  geschah,  dafs  man  einen  Turnlehrer  für 
einen  Turnplatz  von  17  Morgen  Gröfse  anstellte  und  ihm  auf  einmal  ge- 
gen 1000  Schüler  .zuführte,  mit  denen  er  nun  sofort  frisch  und  lästig 
losturnen  sollte?  Nein,  wem  das  Gedeihen  des  Turnens  rechter  Emat  ist, 
der  kann  so  nicht  handeln;  und  daher  begann  denn  Spiefs  auch  nur  mit 
einzelnen  Klassen,  und  sobald  neue  Lehrkräfte  gewonnen  worden,  wurds 
die  Zahl  der  Klassen  erweitert,  so  dafs  jetzt,  seit  dem  19.  October,  auch 
die  letzte  Klasse  des  Darmstädter  Gymnasii,  die  Prima,  aus  welcher 
sich,  wie  der  Unterzeichnete  selbst  gesehen,  früher  eine  Anzahl  Schüler 
freiwillig  dem  Unterricht  angeschlossen  hatten,  auch  wöchentlich  zwei 
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Turnstunden  mit  verbindlicher  Gültigkeit  für  alle  Schüler  der  Klasse  er- 
halten bat.    Durch  Uebereilen  konnte  hier  nur  geschadet  werden,  und 
deshalb  schlug  Spiefs  den  langsamen,  aber  sichern  Weg  ein.    Und  so 
mufs  es  denn  bei  den  Turnübungen  selbst  auch  geben.   Man  wirft  Spiefs 
vor,  dafs  gegen  die  Frei-  und  Ordnungsübungen  die  Gcräthübungcn  allzu 
sehr  in  den  Hintergrund  treten,  dafs  mau  an  Reck  und  Barren  und  Mast 
u.  s,  w.  nicht  genug  turne!    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen, 
ob  das  Klettern  an  Stangen  oder  Masten  vorzuziehen  sei,  gegen  welches 
letzlere  sich  namhafte  ärztliche  Autoritäten  entschieden  aussprechen;  es 
kann  hier  auch  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  zu  erörtern,  wie  viel  von  den 
auf  unser u  Turnplätzen  bisher  im  Uebermaafs  getriebenen  Stücken  an 
Reck  und  Barren  beizubehalten  sein  dürften:  hier  kommt  es  nur  darauf 
an,  zu  erkennen  und  festzuhalten,  dafs  im  Turnen  auch  eine  fortschrei- 
tende Körper-  wie  Geialesentwickelung  maafegebend  seiu  mufs;  dafs  es 
eine  Vorstufe  giebt,  auf  welche  höhere  Stufen  körperlicher  Ausbildung 
sich  gründen  müssen,  und  dafs  darum  natürlich  nicht  von  vorn  herein 
mit  den  Schülern  an  allen  Gerätben  losgeturnt  werden  kann,  ehe  nicht 
eine  Grundlage  gewonnen  iat,  die  für  das  Turnen  die  Frei-  und  Ord- 
nungsübungen sind,  wie  die  Kenntnifs  der  Noten  u.  s.  w.  für  den  Gesang, 
soll  er  nicht  im  Holsen  Nachsingen  des  Gehörten  bestehen.   In  einem 
tv  ste-na tischen  Turnunterricht  sind  Frei-  und  Ordnungsübungen  einmal 
Selbstzweck,  dann  aber  auch  das  vermittelnde  Element  für  alle 
Uebungen  unter  sich,  und  zwischen  denselben  und  dem  Leben;  beidem 
mufs  bei  dem  Unterrichte  Rechnung  getragen  werden,  und  daher  müssen 
aucli  die  erwachsenen  Schüler,  wenn  sie  auf  einmal  ohne  längere  Vorbe- 
reitung in  einen  geregelten  Turnunterricht  eintreten,  die  Schule  der  Uebun- 
gen von  Anfang  an  durchmachen,  sollen  sie  mit  Erfolg  und  Fortschrilten 
an  dem  Unterricht  Theil  nehmen.   Darum  mufste  Spiefs  zunächst  die 
tieräth Übungen  zurücktreten  lassen;  kann  aber  jetzt  auch  dem  Unter- 
zeichneten berichten,  dafs  nunmehr  die  mit  Erfolg  begonnenen  Uebungen 
an  Reck  und  Barren  mit  den  Schülern  der  obern  Klassen  tüchtig  betrie- 
ben werden,  und  wir  wissen  es  aus  zuverlässigster  Quelle,  mit  welcher 
Luet  und  Freudigkeit  in  diesem  Sommer  die  Schüler  am  Schwingel  und 
an  andern  Gerätben  geturnt  haben.   Jene  Referenten,  die  über  Vernach- 
lässigung den  (ieräthturnens  klagen,  sind  demnach  nicht  richtig  benach- 
richtigt gewesen  und  hätten  sich  auf  zuverlässigere!  Wege  Kunde  von 
dem  Spief s' sehen  Turnbetriehe  verschaffen  sollen. 

Und  wos  nun  die  Frage  von  den  Erfolgen  betrifft,  die  durch  Spiefs1 
Methode  erzielt  werden,  so  ist  es  jetzt  wohl  noch  nicht  an  der  Zeit, 
grobe,  allgemein  durchgreifende  Resultate  zu  fordern,  denn:  „Gut  Ding 
will  Weile  haben";  man  darf  das  nicht  vergessen,  man  kann  sonst  leicht 
gegen  das  Turnen  ungerechter  werden,  als  gegen  manche  andere  geprie- 
sene Einrichtung,  deren  Früchte  auch  nicht  nach  kaum  zweijährigem  Be- 
stehen so  sichtbar  sind.  Allein  aus  sehr  sichern  Nachrichten  wissen  wir, 
dafe  die  Thcilnabme  der  Eltern  für  das  Turnen  nicht  nur  in  Darmstadt, 
sondern  auch  an  andern  Orten  sieb  ganz  anders  gcaufsert  bat,  als  jene 
Referenten  berichten,  und  dafs  eine  Auffassung,  wie  Spiefs  sie  der  Sache 
giebt,  ihre  Billigung  im  vollsten  Maafse  gefunden  bat.  Das  Urtbeil  der 
Schüler  endlich  kann,  wie  jeder  Lehrer  au»  Erfahrung  weifs,  doch  gewifa 
nicht  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  Metbode  so  ohne  Weiteres  ent- 
scheiden, zumal  in  einer  Sache,  wo  an  Stelle  der  Vielen  sehr  zusagen- 
den Ungebundenheit  nun  plötzlich  ein  Gebundensein,  eine  Ordnung  und 
Begrenzung  der  bisherigen  Willkür  tritt.  Hier  mufs  auch  die  Zeit  erat 
das  Reste  thun,  und  sie  wird,  das  iat  unsere  feste  Ueberzeugung,  in  den 
Augen  der  bessern  Schüler  solchem  Turnen  stets  den  Vorrang  vor  dem 
Turnen  nach  alter  Weise  geben.    Wir  haben  so  viel  Glauben  an  unsere 
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Jagend,  dafs  wir  ihr  freudig  und  getrost  vertrauen,  es  werde  nicht  mehr 
jener  äufsern  Mittel  bedürfen,  deren  man  sich  bisher  und  auf  die  Länge 
ohne  Erfolg  bediente,  um  sie  zur  Betbeüigung  an  einem  für  untere  Tage 
nun  einmal  nicht  mehr  passenden  Turnbetriebe  zu  veranlassen ,  sondern 
sie  wird  in  dem,  was  wir  ihr  jetzt  bieten,  selbst  bald  den  wahren  Werth 
erkennen  und  mit  Freuden  darauf  eingehen.  Und  somit  bleibt  uns  neuem 
Turnlehrern  doch  noch  die  Hoffnung,  tüchtige  Männer  aus  der  Zahl  un- 
serer Schüler  für  das  Leben  hervorgehen  zu  sehen,  denen  wir  durch  un- 
gern Unterricht  manche  gute  und  brauchbare  Mit  gäbe  geboten  haben. 

Möge  Herr  Langbein  sich  selbst  recht  bald  durch  den  Augenschein 
überzeugen,  dafs  wir  nicht  jenen  Lobrednern,  jenen  Phrasenmachern  an- 
gehören, die  da  meinen,  das,  was  sie  sich  erwählt,  auch  a  tont  prix 
loben  zu  müssen;  wir  hoffen,  ein  unbefangener  Blick  auf  die  Sache  selbst 
wird  ihm  zeigen,  dafs  wir  auf  Wahrheit  fufsen. 

Herr  Langbein  wendet  sich  endlich  speciell  gegen  die  Ordnungs- 
übungen und  will  statt  ihrer  auf  unsern  Turnplätzen  das  Exercieren 
eingeführt  wissen.  Wir  haben  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  uns 
beifällig  über  sein  Exereierreglement  für  Sehülerturnplätze  ausgesprochen, 
und  darin  mit  Freuden  ein  Hülfsmittel  anerkannt  zur  Anbahnung  besse- 
rer Zustände  auf  unsern  Turnplätzen.  Allein  wir  sind  nicht  in  der  T~agc. 
das  Exercieren  für  passender  und  zweckmäßiger  zu  halten,  als  die  frei 
sich  gestaltenden  Ordnungsübungen;  weshalb,  das  wollen  wir  nun 
noch  kurz  begründen. 

Das  Soldatenspiel  ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Jugend;  vom  er- 
sten Kindesalter  an  hat  es  für  den  Knaben  etwas  besonders  Verlocken- 
des, das  kriegerische  Treiben  der  Grofsen  nachzuahmen,  und  man  wird 
nur  selten  einen  solchen  finden,  welchem  dies  Spiel  kein  Vergnügen  ge- 
währt. Dem  Jünglingsalter,  der  Stufe  nahe,  wo  dieses  ins  Mannesa Iter 
übergeht,  ist  es  vorbehalten,  das  Spiel  der  ersten  Jugendjahre  zum  Ernst, 
zum  bittern  Lebensernst  zu  wandeln.  Da  liegt  denn  freilich  der  Gedanke 
nahe  genug,  aus  dem  Spiel  in  den  dazwischen  liegenden  Jahren  etwas  zu 
machen,  was  das  Spiel  mit  dem  Ernst  vermitteln,  einen  Uebergang  von  dem 
einen  zum  andern  bilden  soll.  Wo  nun  die  Wehrverfassung  eines  Lande« 
ein  stehendes  Heer,  die  Schule  des  Soldaten,  nicht  kennt,  wo  der  zur 
Waffcnfiihrung  berechtigte  und  verpflichtete  Bürger  also  nicht  wirklicher 
Soldat  wird,  sondern  nur  für  kurze  Zeit  zur  Waffenübung  einberufen 
wird;  da  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  die  Jugend  in  noch  schulpflich- 
tigem Alter  mit  Wehr  und  Waffen  zu  versehen,  und  Ucbungen  eintreten 
zu  lassen,  welche  aushülfs weise  der  militärischen  Ausbildung  des  Bürgers, 
dem  später  ein  längeres  Verweilen  im  Soldatenrock  meist  lästig  genug 
wird,  schon  jetzt  zu  Gute  kommt,  die  aber  immer  nur  auf  mangelhafte 
Weise  den  Grad  militärischer  Tüchtigkeit  erzielen  helfen,  den  eine  geord- 
nete, von  vorn  herein  mit  vollem,  männlichem  Ernste  betriebene  Erzie- 
hung und  Ausbildung  dem  wirklichen  Soldaten  geben  werden.  So  sehen 
wir  z.  B.  das  Cadettensystem  der  Schweiz  entstehen,  was  dort  eine  Art 
Noth wendigkeit  ist,  dem  Auge  des  Erziehers  aber  doch  mancherlei  be- 
denkliche Seiten  zeigt.  Denn  dies  Prunken  und  Paradiren  mit  Uniform 
und  Waffen  (man  hat  ja  sogar  Artillerie),  dies  Bekleiden  der  verschieden« 
sten  Chargen,  dies  Ausrücken  zu  gemeinsamen  Feldübungcn  und  Manö- 
vern, wie  nett  sich  das  Alles  auch  ausnimmt  und  den  Schein  des  überaus 
Zweckmäßigen  und  Nützlichen  hat:  es  giebt  aber  dem  Cadctten  gar  leicttt 
ein  Gefühl  von  Selbst  würde,  von  Bedeutsamkeit,  die  wir  dem  Knaben 
und  halbreifen  Jünglinge  noch  gerne  fern  halten.  Dort  sind  es  aber  auch 
nicht  die  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend,  welche  solche  Uebung  leiten  - 
es  ist  die  Militärbehörde,  welche  Instructoren  und  Inspecteure  stellt  un<1 
allerdings  genöthigt  ist,  am  des  Ganzen  willen,  solchen  Dienst  von  de  tri 
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dereinstigen  Staatsbürger  schon  wahrend  seiner  Knaben-  und  ersten  Jüng- 
lingsjahre zu  fordern.    Allein  unter  unsern  Verhältnissen,  in  den  deut- 
schen Staaten,  wo  geordnete,  stehende  Heere  existiren,  wo  jedes  Staats- 
bürgers Ehrenpflicht  es  ist,  einst  wirkliches  Mitglied  des  stehenden  Hee- 
res zu  werden,  und  dann  noch  eine  Reihe  von  Jahren,  namentlich  bei  uns 
in  Preufaen,  der  Landwehr  anzugehören,  halten  wir  es  für  nicht  nöthig, 
ja  in  den  meisten  Fällen  für  unpassend,  unsere  Jugend,  da  wir  etwas 
Anderes  haken,  mit  den  militärischen  Exercitien  als  solchen  zu  be- 
schäftigen, denn  sie  werden  immer  nur,  wie  sehr  man  sich  auch  müht 
ihnen  ein  anderes  Ansehen  xu  geben,  eine  Spielerei  bleiben.  Wir  ken- 
nen Anstalten,  in  denen  solche  Uebungen  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
zur  Lust  und  Freude  der  dabei  betheiligten  Lehrer  und  Schüler  getrieben 
worden,  wo  dieselben  durch  ein  Anlehnen  an  die  grofse  Zeit 
der  Befreiungskriege  eine  Weihe  erhalten  haben,  so  dafs  da- 
durch eine  andere  Auffassung  derselben  sich  eingebürgert 
bat;  der  Unterzeichnete  hat  selbst  fast  acht  Jahre  lang  solche  Uebungen 
in  den  Btinzlauer  Anstalten  mit  Lust  und  Freude  und  nach  dem  Urtbeil 
hoher  Militärs  mit  bestem  Erfolg  betrieben,  und  dennoch  steht  er  keinen 
Augenblick  an  zu  erklären,  dafs  für  unsere  Gymnasien,  der  Mehrzahl 
nach,  dergleichen  sich  nicht  eignet,  und  dafs  wir  nicht  zaudern  dürfen, 
statt  der  rein  militärischen  Uebungen,  statt  des  Exercierens  als  solchem 
den  Ordnungsübungen  nach  Spiefs  willig  und  gern  den  Einzug  in 
unsere  Turnsäle  und  auf  unsere  Turnplätze  zu  gestatten. 

Das  Exercieren  fordert,  sonst  ist  es  eben  nur  eine  Caricatur  des  Mi- 
litärwcsens,  eine  Genauigkeit,  eine  Accuratessc  in  der  Ausführung,  die 
wir  von  unsern  Schülern  durchaus  nictit  verlangen  können;  der  Lehrer, 
»elbst  wenn  er  Soldat  gewesen  ist,  wird  auf  die  Dauer  nicht  mit  dem 
Exercierreglement  so  gleichen  Schritt  halten  können,  dafs  sein  Exercie- 
ren mit  den  Schülern  nicht  bald  ein  Mittelding  sein  wird  zwischen  dem 
Kxercieren  der  Grofsen  und  dem  Spiele  der  blos  nachahmenden  Kinder; 
oder  aber  es  wird  am  Ende  nichts  übrig  bleiben,  als  die  Sache  in  die 
Hände  von  Untern fti eieren  zu  bringen,  die  wir  denn  doch,  trotz  aller 
Achtung  vor  den  Männern,  die  wir  unter  der  Zahl  dieser  Armeeinstructo- 
reri  finden,  unseres  Kracht ens  aus  mancherlei  andern  Gründen  bei  unsern 
Schülern  nicht  dazu  werden  gebrauchen  können.  Einen  reellen  Nutzen 
für  die  Folgezeit  haben  unsere  Schüler  vom  Exercieren  auch  nicht;  sie 
lernen  allerlei  Bewegungsformen,  üben  verschiedene  Griffe  mit  Fleifs,  und 
wenn  sie  dann  selbst  später  Soldat  werden,  so  finden  sie  doch  gar  bald, 
dafs  ein  gar  grober  Unterschied  zwischen  dem  früher  Erlernten  und  dem 
jetzt  Einzuübenden  stattfindet,  und  sie  werden,  wie  uns  aus  unserer  Er- 
fahrung bekannt  ist,  erst  Altes  verlernen  müssen,  nm  des  Neuen  Herr 
zu  werden.  Dafs  viele  Ellern  in  grofsen  Städten  ihre  Kinder  sogenannte 
Exercierstunden  nehmen  lassen,  das  ist,  wir  gestehen  es  offen,  die  schwer- 
ste Anklage  gegen  unser  bisheriges  Turnen  und  Tanzen.  Allein  wir  sind 
auch  überzeugt,  dafs  man,  wo  man  nicht  eben  den  Kindern  dadurch  nur 
eine  Amüsement  bereiten  will,  es  gewifs  nicht  mehr  tbun  wird,  wenn 
unsere  Turnplätze  durch  die  Ordnungsübungen  eine  zweckmäfsige,  den 
Geist  für  solche  Anschauungen  weckende,  und  den  Körper  für  solche 
Uebungen,  deren  Jeder  bedarf,  vorbereitende,  daher  für  den  Lebensernst 
vermittelnde  Thäligkeit  übernehmen.  Die  Ordnungsübungen  enthalten  ja 
eben  die  militärischen  Uebungen,  aber  in  schulmäfsig  brauchbarem 
Gewände,  wir  haben  in  ihnen  etwas  der  Schule  Eigentümliches,  ihrer 
Bildungsweise  Adäquates,  ohne  dafs  wir  genölhigt  sind,  von  anders  wo- 
her eine  Sache  zu  entlehnen,  bei  deren  Handhabung  man  uns  sofort  nicht 
als  die  Eigenthümcr  erkennen  wird.  Die  Ordnungsübungen  entwickeln 
•ich  viel  allseitiger,  als  dies  die  einem  concrctcn  Zwecke  dienenden  mili- 
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(arischen  Uebungen  notwendiger  Weise  können,  und  auch  in  dieser  Hin- 
sicht verdienen  sie  den  Vorzug.  Und  endlich  noch:  —  militärische  Uebun- 
gen ohne  Waffen  sind  ein  Schwert  ohne  Klinge,  sie  sind  eben  das  nicht, 
was  sie  zu  sein  vorgeben;  den  Schülern  hölzerne  Gewehre  in  die  Hand 
geben  ist  fürs  blofsc  Spiel  zulässig,  allein  auf  der  Stufe  unserer  er- 
wachsenen Schüler  nicht  mehr  ausführbar,  ohne  die  Sache  von  vorn  ber- 
ein lächerlich  zu  machen;  und  wo  sollten  an  vielen  Anstalten  die  Mittel 
herkommen,  um  den  ganzen,  dann  notwendigen  Apparat  anzuschaffen?! 
Die  Ordnungsübungen  dagegen  setzen  kein  rierath,  keine  weitere  Vor- 
richtung voraus  und  verdienen  auch  daher  den  Vorzug.  Was  endlich 
die  Verwendung  unserer  gröfsern  Schüler  bei  dem  Exercieren  anbelangt, 
bo  verweisen  wir  darauf,  was  bereits  früher  von  uns  über  die  Benutzung 
der  Vorturner  gesagt  worden  ist.  Es  lassen  sich  die  Ordnungsübungen 
auch  ohne  Hülfe  derselben  ausfuhren,  es  wird  aber  auch  keinen  Falls  das 
Wesen  derselben  verwischen,  wenn  man  bei  Zusammenziehung  grofser 
Schülerabtbetlungen,  die  wir  darum  aber  noch  nicht  in  Compagnien  und 
Bataillone  eintbeilen  dürfen,  die  Hülfe  von  Abtbeilungs-  und  Zugführern 
benutzt,  wobei  diese  dann  eben  dem  Lehrer  zur  Hand  gehen  und  zur 
Handhabung  und  Leitung  der  grofsen  Massen  recht  gut  bebülflieb  sein 
können. 

Doch  genug  der  Worte;  die  Sache  selbst  mag  ftir  sich  reden:  was 
uns  trieb,  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  zu  ergreifen,  ist  der  innere 
Drang,  für  diesen  hochwichtigen  Tbeil  der  Jugenderziehung  nach  jeder 
Seite  hin  und  nach  allen  Kräften  thätig  zu  sein.  Wir  glauben  wohl,  dafs 
wir  in  Hinsicht  der  Auffassung  des  Turnens  und  Alles  dessen,  was  dahin 
gehört,  mit  dem  Herrn  Verf.  des  Aufsatzes  No.  1  auf  demselben  Gruodc 
und  Boden  stehen;  mit  dem  von  No.  2  u.  3  gewifs  nicht!  Ob  es  uns  ge- 
lingen wird,  den  erstem  in  Hinsicht  der  Spiefs1  sehen  Methode  anderer 
Ansicht  zu  machen,  das  können  wir  nicht  voraussehen!  Warten  wir  es 
denn  ruhig  ab,  wie  sich  die  Sache  entwickeln  wird;  sie  greift  um  sich. 
In  allen  Schulen  der  freien  Stadt  Frankfurt  ist  die  Spiefs' sehe  Methode 
jetzt  eingeführt,  und  man  hat  kein  Opfer  gescheut,  jeder  Schule  sofort, 
soweit  es  die  Umstünde  irgend  gestatten,  ihre  ordentlichen  Uebungsraume 
herzustellen  und  für  den  Turnunterricht  geeigneten  Lehrern  Mittel  zur 
Ausbildung  bei  Spiefs  selbst  zu  gewahren.  Wir  sind  überzeugt,  es  wird 
das  Nachfolge  finden;  wir  wünschen  das  von  Herzen,  denn  gerade  durch 
allgemeinen  Betrieb  kann  die  Sache  nur  gewinnen.  Spiefs  und  seine 
Freunde,  zu  denen  sich  der  Unterzeichnete  mit  warmem  Herzen  zahlt, 
glauben  an  ihre  Weise  als  die  richtige,  aber  darum  keinesweges 
schon  abgeschlossene,  schon  unwandelbar  feststehende;  hat  sie  noch 
Mängel,  so  werden  sich  diese  schon  zeigen  und  von  ihnen  erkannt  wer* 
den;  allein  sie  können  darum  auch  auf  eine  unbefangene,  von  Bitterkeit 
und  Vorwegeingenommensein  freie  Beurthcilung  dringen,  und  zu  solcher 
beizutragen,  bat  der  Unterzeichnete  diese  Zeilen  niedergeschrieben,  für  die 
eis  da  sie  nur  der  Sache  gelten,  ebenfalls  auf  vorurteilsfreie  und  unbe- 
fangene Aufnahme  hofft. 

Berlin.  Kawerau 
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Zu  Demosthenes. 

In  der  Rede  gegen  Leptinos  §.  155  beifst  es:  fori  ydg  dy-nov  toi*' 
©ti  T»r  tu  6h.v6to.0-  yttdq  ddixovvxttv  iv  fxdffrw  itfiijii'  i^a^ft  d»a  töv 
rouor,  o?  dtaooijdfp'  X/fit  „pijdk"  [w;  XQl]  r/itfjfta  hidqyuv  inl  xq(ci* 
%Uov  r{  JV,  bnoxiftov  av  to  6txa9rr]gtov  uttfjfft]  ntt&tiv  17  dnorlaat,  xrX, 
So  steht  in  der  Bckk er1  sehen  Ausgabe  v.  J.1824,  und  Schäfer  war 
damit  einverstanden,  dafs  die  Worte  XQV  *l8  eingeschoben  eingeklam- 
mert würden,  während  Fr.  Aug.  Wolf  sie  getilgt  haben  wollte.  Die 
Züricher  Herausgeber  der  Oratoret  attici  sind  ihm  gefolgt,  nur  haben  sie 
geschrieben:  /««y  dl  ind^x*»         So  ist  nun  auch  in  der  We- 

it er  man  naschen  Ausgabe  der  Leptinea  gedruckt.  Ich  meines  Theils  sehe 
keinen  Grund  zur  Trennung  der  Negation  ^i^dl  in  ihre  beiden  Theile  ein. 
Schäfer'*  Worte  „tunt  haec  verba  decerpta  ~e  media  fege"  treffen  so 
sehr  das  Wahrscheinliche  und  Natürliche,  dafs  es  mir  mifslich  erscheint, 
die  Negation  pif  durch  die  Betonung,  die  nur  bei  einem  Gegensatze  zu- 
lassig ist,  hervorzuheben  und  die  immer  fragliche  und  zweifelhafte  Tren- 
nung „//17  dl"  auch  hier  anzunehmen.    Es  ist  mir  nun  noch  eine  Stelle 
erinnerlich ,  wo  ein  anderer  Bearbeiter  des  Demosthenes  dieselbe  Tren- 
nung wollte,  in  der  unächten  Rede,  dem  /owitxd;,  §.  52,  wo  Hierony- 
mus Wolf  schrieb:  ftrj  d*  gl  tüc  irrvyxa*övTiav  xgeirrw  f?,  ftrjtJiv  rtäv 
dllmv  C-^Tf»  Siertyxdv ,  aU.'  r)yov  xtA.,  was  Schäfer  mit  gutem  Grunde 
zurückgewiesen  hat.    Bekanntlich  hatte  Heyne  in  einigen  Stellen  der 
Üias  Jene  Trennung  angenommen.   Auch  Gottfr.  Hermann  machte  ge- 
gen r  ranke,  der  in  commtntat.  II.  de  particulit  negantibut  Linguae 
srraecae  §.  7  dio  Zulässigkeit  von  011  dl  bezweifelte,  in  der  allgemeinen 
Schulzeitung  Abtb.  II,  N.  100,  Seite  793,  1833  die  Sache  davon  ab- 
hängig, ob  dl  als  blofso  Verbindungspartikel  angeschen  werden  könne, 
ob  es  statt  aXXd  stehe,  wie  Odvss.  8,  343: 

£q  f<paT*y  iv  dl  y&wc  £q%*  d&aväroiüi.  &toiair. 
ovdk  TloottSdm'a  yÜaiq  tye  *riU 
weder  hier,  noch  Odyss.  5,  81,  II.  5,  138»  8,  97,  24,  418  u.  s.  w. 
Imm.  Bekker  und  Fäsi  ov  dl  zugelassen.    Eine  andere  Stelle, 
wo  man  ftrj  dl  schreiben  wollte,  11.4,303,  hat  Fäsi  in  einer  Weise  er- 
klärt, dafs  man  nach  meiner  Ansicht  nichts  dagegen  einwenden  kann. 
Auch  Sophocl.  Electr.  130  bat  Hermann  geschrieben:  on  6*  t&iXu)  jioo- 
l$jrt7r  Tod«  xrX.    Schneidewin  hat  zwar  im  Texte  old'  i&lku,  neigt 
sich  afrer  in  der  Anmerkung  mehr  zu  ov  d*  hin.    Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs,  nachdem  durch  den  Sprachgebrauch  oidl  und  pt\6l  ein- 
mal zu  einem  Worte  verschmolzen  war,  bisweilen  die  beiden  Wörter  in 
der  Aussprache  wieder  getrennt  wurden.   Wo  ovdi  soviel  ist  als  dXX1  ov, 
tritt  nur  mehr  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  6i  hervor,  die  in  dem 
gewöhnlichen  Spracbgebrauche  schwächer  geworden  ist,  wie  ja  überhaupt 
für  unseren  deutschen  Sprachgebrauch  dl  sowohl  einen  Gegensatz  be- 
zeichnet, als  auch  zur  blofseo  Aneinanderreihung  der  Sätze  und  Satz- 
theile  dient.   Befremdend  wäre  es  auch,  wenn  trotzdem,  dafs  man  or  dl, 
urt  6  t  gesagt  hätte,  doch  nach  nv6i  und  /«17dl  ein  dl  gesetzt  worden  wäre* 
So  sagt  Demosthenes  in  der  Arittocratea     86:  flirr*  ftiv  ovxin,  rotv  90- 
riMmr  nd«  6  rvv  dviyrotaptvoq  rd/uo;,  —  ond'  auovv  6'  yttov  *cd*K» 
Vergleiche  Timocrat.  §.  29  u.  115. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhänel. 

*  1 
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III. 

Zu    H  o  r  a  z. 

Lach  mann  bemerkt  zu  Lucrelius  S.  75,  die  lateinischen  Dichter  hät- 
ten sich  die  Freiheiten  der  griechischen  im  Versbau  und  in  der  Prosodie 
nicht  nehmen  dürfen,  wenn  sie  mit  ihren  ausländischen  Versen  bei  ihren 
Landstetten  Beifall  finden  wollten.  In  der  Tbat  ist  diu  grobe  Strenge 
namentlich  bei  den  älteren  lateinischen  Dichtern  durch  die  Untersuchun- 
gen von  Lachmann,  Ritscbl,  Haupt  u.  A.  hinlänglich  erwiesen.  Auch 
bei  Horaz  ist  dieselbe  namentlich  im  Versbau  anerkannt,  doch  scheinen 
einige  ptosodisebe  Gesetze  desselben  noch  nicht  überall  beachtet  zu  sein. 
Deshalb  erlaube  ich  mir  Einiges  davon  in  Erinnerung  zu  bringen. 

1.  Verlängerung  kurzer  Silben  erlaubt  sich  Uoraz,  wie  alle  lateini« 
sehen  Dichter  bis  Yergil,  nur  in  consonanlisch  auslautenden  Wörtern. 
Das  einzige  hiergegen  sprechende  Beispiel  Serm.  I,  3,  7  u$que  ad  mala 
citaret:  „Jo  Bacchel"  modo  tumma  ist  durch  die  von  Lach  mann  (zu 
Lucret.  p.  76)  empfohlene  und  vertbeiifigte,  auch  durch  gute  handschrift- 
liche Autorität  (bei  Kirchner  in  der  neuen  Ausgabe  der  Satiren)  beglau- 
bigte Lesart  üaechae  beseitigt.  Wer  jedoch  bei  einem  Gelage  (inier  ami- 
co«)  die  Anrufung  des  Weingottes  für  nothwendig  hält,  könnte  vielleicht 
Baccheu  lesen,  welche  Form  sich  z.  B.  bei  Sopbocles  Antig.  1109  und 
bei  Euripides  öfter  findet,  verglichen  mit  Carm.  I,  18,  11  Bataten.  — 
Ferner  schliefst  die  verlängerte  Silbe  immer  mit  dem  Cooaonanteo- r.  Fol- 
gendes sind  die  sämmtlichen  mir  bekannten  üoraziacben  Stellen: 

Carm.  I,  3,  36  Perrupxt  Acker  onta  Hereuleut  labor 

I,  13,  6  Certa  $ede  manet,  humor  et  in  genai 

II,  6,  14  Angufti*  ridet,  ubi  non  Hymetto 
lf,  13,  16  Caeca  timet  aliunde  fata 

III,  5,  17  Si  non  perirtt  immherabilit 

III,  16,  26  Quam  ti  quidquid  arlt  impiger  Appmlu» 
III,  24,  5  SißgU  adamantinos 
Serm.  1,  4,  82  Qui  non  dcfendxt  alio  culpante,  iohtto* 

I,  6,  90  CalliduM  ut  »oleTit  humeri$  portare  vialor 

I,  9,  21  Cum  gravi ua  dorto  $ulüt  onus,  ineipit  ille 

II,  1,  82  S»  mala  condiderxt  in  quem  qui§  carmina,  jus  est 
II,  2,  47  Gallon*  praeconu  erat  oeipemere  men*a 

II,  3,  187  As  9 mu  humane  vettt  Ajacem,  Atrida,  vtta$  cur? 
11,  3,  260  Exclutut  qui  ditiat,  ag\t  ubi  iecum  eat  an  non 

Dafg  gerade  die  auf  die  -  f  auslautenden  Silben  verlängert  wurden,  kann 
man  sirh  dadurch  erklären,  dafs  dieser  Consonant  am  Ende  der  Wörter, 
wie  noch  im  heutigen  Italienisch,  einen  so  harten,  dicken  Laut  halte, 
dafs  die  Silbe  wie  durch  Position  verlängert  wurde.  Ritschi  (Prolego- 
roena  zum  Trinnmmus  p.  182  f.,  praefatio  ad  Pseudol  XIV)  und  Flccfe- 
elsen  (Jahrb.  f.  Philol.  61,  31  ff.)  meinen,  die  3.  Person  Sing,  behalte 
die  Quantität  der  zweiten  bei;  wo  also  diese  lang  sei,  wie  z.  B.  in  ft- 
me$,  veK$,  sei  auch  die  dritte  ursprünglich  lang;  ferner  sei  die  3.  Person 
Sing.  Perfecti  überall,  nicht  blofs,  wie  Lachmann  meint,  in  petiit,  iit 
und  den  Compositis,  ursprünglich  lang  gewesen.  Hierdurch  erklären  sich 
in  der  That  alle  Horazischcn  Verlängerungen  bis  auf  die  beiden:  ßz\t 
und  a$\tt  wo  man  den  Einflute  der  Cäsur  annehmen  mufs.  —  Ohne  Noth 
sind  einige  dieser  Stellen  geändert  worden,  weil  man  die  Verlängerung 
der  anscheinend  kurzen  Silben  anstöfsig  fand,  so  Carm.  I,  13,  6,  wo 


Digitized  by  Google 


Hirschfelder:  Zu  Horaz. 


83 


Orelli  und  zuletzt  Stallbaum  gegen  die  Grammatik  manent  schreiben. 
Carm.  II,  13,  16  vermuthet  Fachmann  timtlüc,  was  Haupt  und  Mei- 
ne ke  in  der  neuen  Auflage  aufgenommen  baben.  Carm.  III,  5,  17  schreibt 
Haupt  nach  Lachinann's  Vorschlage:  «Si  non  perirtt;  noch  unwahr- 
scheinlicher  ist  die  Aenderung  Stallhaum's  jam  miterabilit. 

Von  Verlängerung  solcher  Silben,  die  auf  einen  andern  Consonantcn 
als  t  auslauten,  gibt  es  nur  wenige,  meist  überall  beseitigte  Beispiele. 
Carm.  III,  6,  9  steht  in  den  meisten  Ausgaben  jetzt  richtig:  Jam  bit 
Monaetet  et  Pacori  manut.  Die  Mehrzahl  der  Handschriften  freilich  hat 
Monersis,  wie  zuletzt  Nauck  und  Stall  bäum  geschrieben  haben;  aber 
schwerlich  ist  der  Grund  des  ersteren  gegen  Monaete»  richtig,  data  diese 

i  Niederlagen  durch  Monaeses  nennen  solle.  Viel« 


leicht  bat  Horaz  gerade  der  Deutlichkeit  wegen  die  Abwechselung  ange- 

n  Paco 


eine  Niederlage  rührt  von  Monueses,  die  andere  von 
und  seiner  Schaar  her.  (Vgl.  Carm.  I,  12,  33.  II,  20,  20.)  Dazu  mufs 
man  bedenken,  wie  unzählig  oft  gerade  in  den  besten  Handschriften  et 
und  s*s  verwechselt  sind;  so  hat  z.  B.  der  Bland,  antiquiss.  Carm.  I,  6,  7 
statt  des  einzig  richtigen  duplicit  (vgl.  Meineke's  praefatio  zur  neuen 
Ausg.  des  Hör.  p.  19  sq.)  duplict*,  Carm.  I,  8,  15  viriUt  statt  «Wrts, 
and  eben  so  häufig  ist  umgekehrt  it  statt  es.  —  Ferner  ist  Serm.  I,  7,  7 
jetzt  die  einzige  Lesart  aller  Ausgaben:  Cunßden»  tumidusque ,  adeo, 
nur  Stall  bäum  schreibt  zuletzt  wieder  Conßdens  tumidui,  adto.  Doch 
aufser  Bentley's  haben  auch  sehr  gute  Handschriften  bei  Kirchner, 
so  Ups.  2.  n.  a.,  tumidutque,  was  gewifs  das  Richtige  ist.  Dagegen  steht 
Boch  in  fast  allen  Ausgaben,  auch  bei  Krüger,  Kirchner,  Stallbaum 
Serm.  II,  3,  1  Sic  rare  teribit,  ut  toto  non  quater  anno.  Krüger 
fährt  zur  Verteidigung  der  Verlängerung  von  —  bit  die  Stelle  an:  Si 
mala  condiderit,  Serm.  II,  1,  83:  dafs  dieselbe  hier  nichts  beweise,  leuch- 
tet aus  dem  Vorhergehenden  ein;  ganz  falsch  aber  vergleicht  Wüste« 
mann  bei  Heindorf  Serm.  II.  2,  74  mitcueri»  elixa*  wo  die  Silbe  ts 
von  Natur  lang  ist  und  nur  zuweilen  kurz  gebraucht  wird  (Ritsehl 
Proleg.  zu  Trin.  p.  181 ).  Der  Zusammenhang  der  Sätze  scheint  jedoch 
zu  fordern,  mit  Bentley  nach  einigen  Handschriften  —  worunter  der  von 
Kirchner  hochgeschätzte  Gothanus  2  —  zu  schreiben:  Si  rare  tcribet^ 
—  quid  fiett  Meineke,  der  in  der  ersten  Ausgabe  Bentley  gefolgt 
war.  schlagt  in  der  zweiten  vor:  Si  raro  tcribis  tu,  ut  toto,  weil  srrs- 
bes  nur  Correctur  eines  Metrikers  sei. 

2.    Verlängerung  kurzer,  vocalisch  auslautender  Silben  findet  bei  Ho- 
raz, wie  bei  allen  früheren  Dichtern  aufser  Catull,  nicht  Statt,  auch  wenn 
das  folgende  Wort  mit  zwei  Consonanten,  seien  es  auch  2  Mutae,  an- 
fängt.   Schon  deshalb  ist  daher  Bentley1  s  Conjectur  A.  P.  v.  60  folim 
y r tvo»  zu  verwerfen;  eben  so  Serm.  II,  3,  188  Nil  utrm  quaere  pkbcjut, 
statt  immer;  wie  in  allen  Handschriften  steht  aufser  dem  Bland,  antiq. 
(In  quaero  ist  übrigens  das  o  nicht  durch  Position  verlängert,  sondern 
lloraz  gebraucht  das  o  im  Präsens  nur  bei  den  Wörtern  kurz,  die  einen 
Jambus  bilden,  wie  in  eo,  reis,  volo,  wovon  allein  netrio  eine  Ausnahme 
macht,  da  ea  als  Daetylus  steht  Serm.  I,  9,  2.  10.  Carm.  III,  24,  64; 
vgl.  Ritsehl  Proleg.  zu  Trin.  157  und  Haupt  de  Carminibus  buc.  Carp. 
et  Nem.  p.  I.)  —  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  in  der  Stelle  Carm. 
III,  23,  18  Non  tumptuota  blandior  hottia.    Die  meisten  Herausgeber 
von  Bentley  bis  Nauck  halten  iumptuota  hottia  für  den  Nominativ, 
und  rechtfertigen  die  Verlängerung  theils  durch  die  Position,  theils,  wie 
Nauck,  durch  die  Cäsur  mit  Berufung  auf  ungleichartige  Stellen.  Doch 
die  einzig  richtige  Erklärung  scheint  Orelli  und  jetzt  auch  Dillen  bur- 
ger, in  der  kürzlich  erschienenen  dritten  Auflage,  zu  geben:  Immunit 
manu»  mollitit  avertot  Penatet  farre  pio  et  mica  talit,  non  blandior 
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(futura,  oblata)  »umptuoia  hottia.  So  bleibt  im  Vorder-  und  Nach- 
satze dasselbe  Subject,  manu»,  von  der  doch  einfacher  und  passender  als 
Ton  der  ho$tia  das  mollire  ausgesagt  werden  kann;  ferner  ist  gewif« 
blandior  hottia  »umptuota  weniger  künstlich  und  gezwungen,  als  farrt 
pio,  für  quam  far  piutn  oder  gar  quam  farre  pio;  vgl.  Epist.  II,  I,  35 
docta  prece  bland  tu.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  bat  Mci- 
neke  jetzt  die  ganze  Strophe,  v.  17—20,  herausgeworfen. 

3.  Auch  den  Hiatus  hat  Uoratius  nur  selten  in  den  frühesten  Ge- 
dichten und  unter  gewissen  Bedingungen  zugelassen.  Bei  'Wörtern  auf 
—  m  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  Hiatus,  und  zwar  nach  dem  Lach- 
m an n1 sehen  Gesetze  (zu  Lucrez  p.  199  f.)  bei  einem  einsilbigen  Worte 
Serm.  II,  2,  28  Cocto  num  adett  honor  idemt  Ferner  Carm.  II,  20,  13 
Daedaleo  oeior  learo  ist  zu  beurtheilen  nach  Lachmann  s  Hegel  (zu 
Lucrez  p.  160),  wenn  man  nicht  mit  Bentley,  Lachmann,  Haupt, 
Meineke  tulior  schreiben  will,  was  dem  Sinne  nach  am  besten  scheint, 
oder  mit  Nauck  notior,  weil  Icarus  bekannt  genug  sei.  (Doch  schwer- 
lich an  den  nachher  angeführten  Orten,  die  vielmehr  wegen  ihrer  Ge- 
fährlichkeit bekannt  waren.)  An  einer  andern  Stelle  wird  der  Hiatus 
gemildert  durch  Verkürzung  des  langen  Vocals  Serm.  I,  9,  38  Si  me 
amat.  Nomen  proprium  und  Cäsur  raachen  ihn  erträglich  Epod.  5,  loü 
Et  Etquilinae  alite$  und  Epod.  13,  3  Threicio  Aqnilone  tonant.  Auf- 
fallender ist  der  Hiatus  in  der  gewifs  aus  früher  Zeit  stammenden  Ode 
Carm.  I,  28,  24  Ottibut  et  capiti  inkumato;  doch  findet  auch  hier  Ca- 
sur  Statt,  vielleicht  ist  der  Hiatus  absichtlich  angewendet,  wie  von  Vergil 
Georg.  I,  281  Ter  »unt  conati  imponere  Pelio  Oitam.  —  An  allen  übri- 
gen Stellen  wird  man  vergeblich  den  Hiatus  vertheidigen,  grofseotheils  ist 
er  in  den  Ausgaben  beseitigt.  Carm.  II,  3,  1 1  haben  einige  Codices  und 
altere  Ausgaben  quo  obliquo ;  der  Hiatus  ist  aber  durch  die  Lesart  der 
Blaudinii  quid  obliquo  zu  entfernen.  Carm.  III,  14,  11  roufs  nach  Bent- 
le/s  Erörterung  male  inominati»  gelesen  werden,  was  auch  in  den  neue- 
sten Ausgaben  von  Haupt,  Nauck,  Stallbaum,  Meineke  geschehen 
ist.  —  Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig,  Serm.  I,  1,  108  Ittuc  unde  abii9 
redeo.  Nemo  ut  avarus  Se  probet.  So  hat  die  Minderzahl  der  Hand- 
schriften und  Ausgaben,  doch  zulet/t  noch  Krüger  und  Kirchner. 
Aber  der  Hiatus  ist  hier,  abgesehen  von  allen  übrigen  Schwierigkeiten, 
im  fünften  Kufse  unerträglich.  Noch  bedenklicher  freilich  acheint  die  Les- 
art der  meisten  Handschriften  und  Ausgaben  Xevion'  nt  avarug.  Das 
Richtige  lehrt  die  Betrachtung  des  Zusammenhanges.  Der  Dichter  wirft 
zu  Anfang  der  Satire  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dafs  Niemand  mit 
seinem  Stande  und  Berufe  zufrieden  sei.  Er  führt  Beispiele  an  und  bleibt 
bei  den  avari*  stehen,  v.  108  wird  nun  zum  ersten  allgemeinen  Satze 
fast  mit  denselben  Worten  zurückgekehrt;  nicht  blofs  die  avari,  sondern 
Niemand  ist  mit  seinem  Loose  zufrieden.  Alle  Schwierigkeiten  scheinen 
gehoben,  wenn  man  mit  Cruquius  nach  dem  Blandinianus  antiquissimtis 
liest:  tlluc  unde  abii  redeo,  qui  nemo,  ut  atarun,  Se  probet.    So  steht 

nun  auch  in  den  Ausgaben  von  Haupt,  Stallbaum,  Meineke.   Es 

bleiben  also  nur  5  Stellen,  wo  der  IJialus  sicher  ist,  und  zwar  aus  den 
Satiren,  Epoden  und  dem  ersten  Buch  der  Oden. 

Berlin.  W.  Hirsch  fei  der. 
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Vermischte  Nachrichten  Aber  Gymnasien  unü 

Schulwesen. 


I. 

Rede  des  Herrn  Schulrath  Director  Dr.  Fofs,  als  Präsidenten 
der  vierzehnten  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten,  hei  Eröffnung  derselben  gehalten 
zu  Altcnburg  am  25.  September  1854.  ') 

Hochzuverebrende  Herren!  Das  erste  Wort,  das  ich  zu  Ihnen  rede, 
ist  eine  Bitte  um  Verzeihung,  die  ich  in  meinem  und  meiner  beiden  geehr- 
ten Herren  Collegcn  Namen  an  Sie  richte.  Die  dreizehnte  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  die  im  Jahro  1852 
zu  Göttingen  tagte,  beschlofs,  dafs  in  dem  nächstfolgenden  Jahre  die  Tier- 
zehnte Versammlung  in  Altenburg  stattfinden  sollte.  Wir  erhielten  den 
ehrenvollen  Auftrag  und  übernahmen  ihn,  diesen  Besch lufs  auszuführen. 
Dennoch  sahen  wir  im  vorigen  Jahre  uns  veranlagt,  Sie  nicht  zu  beru- 
fen, sondern  Ihre  Zusammenkunft  bis  jetzt  zu  verschieben.  Wir  konnten 
uns  nicht  verhehlen,  dafs  unser  Verfahren  so  manche  verwunderte  Frage, 
so  manche  tadelnde  Bemerkung  hervorrufen  würde;  doch  übernahmen  wir 
die  Verantwortlichkeit  eines  Schrittes,  den,  wie  wir  uns  sagten,  vor  bil- 
ligen Richtern  wir  ohne  Schwierigkeit  würden  rechtfertigen  können.  Und 
solche  billige  Richter  hoffen  wir  in  Ihnen  zu  finden.  Meine  Herren,  wä- 
ren Sie  im  vorigen  Jahre  zu  uns  gekommen,  Sie  waren  in  ein  Trauer- 
haus gekommen.   Ein  trefflieber  Fürst  war  wenige  Wochen  vor  der  Zeit, 


')  Unter  Beziehung  auf  meine  kune  Miltheilung  im  Noveroberhefl  S.  894 
bemerke  ich,  dafs  Herr  Schulrath  Director  Dr.  Fofs  die  Gute  gehabt  hat, 
mir  auf  meinen  dringenden  Wuusch  den  Abdruck  der  Bede  in  der 
Zeitschrift  za  gestatten.  Meine  Absicht  ist,  dieselbe  den  vielen  Schulmän- 
nern zugänglich  xu  raachen,  denen  die  von  dem  Präsidium  ausgehende  Ver- 
öffentlichung der  Protocolle  nicht  zukommen  wird.  Wie  ich  selbst  meinem 
lieben  Freunde  den  herzlichsten  Dank  für  die  Gewährung  meiner  Bitte  sage, 
gegen  welche  seine  edle  Bescheidenheit  sich  lange  sträubte,  so  hofle  ich,  dafs 
unsere  I«eser  sich  demselben  für  die  nachhaltigen  Anregungen  verpflichtet 
fühlen  werden,  welche  seine  klare  und  warme  Behandlung  eines  für  unser 
Schulwesen  so  höchst  wichtigen  Gegenstandes  für  Geist  und  Geraütb  dar- 
bietet. J.  Mutcell. 
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wo  Sie  zusammentreten  sollten,  diesem  T.ande  durch  den  Tod  entrissen 
worden,  ein  Fürst,  der  trotz  der  Kürze  seiner  Regierung  durch  un geheu- 
chelte Frömmigkeit,  durch  Lauterkeit  des  Wollens  und  des  Thuns,  durch 
unbestechliche  Gerechtigkeit,  durch  Herzensgüte  und  Milde  sich  die  Liebe 
seiner  Unterthanen  in  einem  Grade  zu  erwerben  gewufst  hatte,  dafs  sein 
Andenken  in  ihnen  unauslöschlich  und  im  Segen  fortleben  wird.  Der 
Schmerz  über  seinen  Verlust  lebte,  waren  auch  die  äufsern  Zeichen  der 
Trauer  zum  Theil  nicht  mehr  sichtbar,  noch  lebendig  in  Aller  Herzen, 
und  es  fehlte  an  der  Stimmung,  um  geehrte,  Hebe  Gäste  so,  wie  wir 
selbst  es  wünschten,  aufzunehmen.  Zwar  sind  die  Verhandlungen,  deret- 
wcgen  wir  uns  vereinen,  ernster  Natur  und  andern  ernsten  Stimmungen 
•nicht  entgegen;  aber  es  folgen  ihnen  auch  Stunden  der  Erholung,  in  de- 
nen Lust  und  Heiterkeit  herrschen  sollen;  ein  fröhliches,  ungezwungenes 
Zusammensein  mit  alten  und  mit  neuen  Freunden  gehört  mit  zu  den 
Zwecken  dieser  Versammlung.  Solche  trauliche  Stunden  sollen  ihre  Würze 
bilden  und  einen  Gcnufs  gewähren,  der  noch  in  der  Erinnerung  lebt  und 
für  die  folgenden  Tage  der  Arbeit  neuen  Mutb  und  neue  Spannkraft  ver- 
leiht. Auch  wir,  auch  die  Bewohner  dieser  Stadt  wünschten,  dafs  dieses 
heitere  Zusammensein  nicht  gestört  oder  unmöglich  würde,  und  dafs  Sie 
kein  trübes  Bild  von  unserm  Altenburg  mit  sich  in  die  Heimath  nehmen 
möchten.  Dies  war  das  Gefühl,  das  uns  zu  unserm  Beschlüsse  bestimmte; 
wir  fürchten  nicht,  uns  in  demselben  getäuscht  zu  haben. 

Auch  in  diesem  Jahre  mufsten  wir  uns  fragen,  ob  wir  unser  Wort 
würden  einlösen  und  Sie  berufen  können,  oder  ob  wir  nochmals  gezwun- 
gen sein  würden,  die  Versammlung,  nach  dem  Vorgange  Anderer,  zu 
vertagen.  Die  herrschende  Thcuerung,  welche  Jedem  die  Beschränkung 
der  Ausgaben  auf  das  Noth wendigste  räthlicb  erscheinen  läfst,  konnte 
Manchen,  den  wir  als  werthen  Gast  bei  uns  zu  selten  wünschten,  fern 
balteo;  drohend  waren  die  Zeirverhiiltnisse,  und  Niemand  konnte  vorher- 
bestimmen, ob  und  wann  unser  deutsches  Vaterland  in  den  begonnenen 
Kampf  hineingezogen  werden  würde.  War  auch  der  Krieg  noch  weit  von 
ans  in  fernem  Lande,  so  hielt  er  doch  ganz  Europa  in  einer  Spannung, 
welche  lähmend  auf  jede  Thatigkeit  einwirkte.  Die  furchtbare  Krankheit 
endlich,  die  in  mehreren  Thcilen  Deutschlands  mit  ungewohnter  und  er- 
schreckender Heftigkeit  ausbrach,  liefs  ebenfalls  befürchten,  dafs  wir  nicht 
auf  eine  zahlreiche  Versammlung  würden  rechnen  können.  Dennoch,  trots 
aller  dieser  Hindernisse,  Befürchtungen  und  Bedenken  stand  unser  Knt- 
schlufs  fest,  nur  im  äutsersten  Falle  die  Versammlung  wieder  zu  ver- 
schieben. Wir  durften  und  mochten  nicht  den  Argwohn  auf  uns  laden, 
als  fehlte  es  uns  an  dem  Willen,  die  uns  gewordene  Aufgabe  zu  erfül- 
len; wir  durften  und  mochten  nicht  den  \orwurf  uns  zuziehen,  durch 
unsere  Lauheit  der  Sache  des  Vereins  geschadet  und  der  unbegründeten 
Meinung  Vorschub  geleistet  zu  haben,  als  wäre  das  Interesse  der  deut- 
schen Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  selbst  nur  ein  laues. 
Darum  haben  wir  Sie  berufen,  und  Ihre  zahlreiche  Anwesenheit  giebt 
uns  die  erfreuliebe  Gewifsheit,  dafs  wir  daran  recht  gethan  haben. 

Noch  eine  Rechtfertigung  bin  ich  mir,  bin  ich  Ihnen  schuldig,  dafs 
ich  an  Ihrer  Spitze  stehe.  Als  mir  die  hohe  Ehre  angetragen  wurde, 
das  Präsidium  dieser  Versammlung  zu  übernehmen,  da  mulste  ich  mich 
zweifelnd  selber  fragen,  ob  ich  diese  Ehre  annehmen  könnte,  ob  ich  sie 
annehmen  dürfte.  Mein  erster  Gedanke  war  und  mufste  sein,  das  An- 
erbieten, so  ehrenvoll,  so  erfreulich  es  für  mich  sein  mochte,  dennoch 
abzulehnen.  Blickte  ich  bin  auf  die  Reihe  der  Männer,  die  bisher  den 
Vorsitz  in  diesen  Versammlungen  geführt  haben,  dachte  ich  daran,  dafs, 
um  nur  einiger  der  Todten  zu  gedenken,  ein  Hermann,  ein  Jacobs 
unter  diesen  Männern  sich  befunden  hatten,  wie  konnte  ich  da  es  wagen, 
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an  eioen  Flatz  zu  stellen,  wo  so 
rühmte  Männer  gestanden  hatten.    Aber  ich  bedachte,  dafs  es  sich  um 
eine  Sache  handelt,  die  auch  mir  eine  wichtige,  eine  heilige  ist,  und  dafs 
da.  wo  es  das  Interesse  einer  solchen  Sache  fordert,  der  Einzelne  nicht 
zaghaft  zurücktreten,  nicht  hinter  die  Sorge  für  seinen  wissenschaftlichen 
Ruf  «ich  verschanzen,  sondern  seine  Persönlichkeit  preisgeben  und  mit 
ihr  einstehen  rauft.    Und  so  habe  ich  Ihrem  Rofe  Folge  geleistet,  ohne 
Rücksicht  auf  mich  selbst,  Sie  werden  mir  Ihre  Nachsicht  und  eine  milde 
Beurf  hei  hing  nicht  versagen.   Hatte  ich  der  Anmafsung  mich  schuldig  ge- 
macht, mich  zu  der  Ehre,  die  mir  zu  Theil  geworden,  selbst  zu  drängen, 
so  wurden  Sie  mit  Recht  strenge  Anforderungen  an  mich  stellen.  So 
aber  kann  niemand  inniger  und  tiefer,  ata  ich  selbst,  überzeugt  sein,  dafs 
es  Viele,  Viele  giebt,  die  berufener  sind,  als  ich,  diesen  Platz  einzuneh- 
men.   Sie  werden  darum  auch  mir  milde  Beurtheiler  sein,  Sie  werden 
den  guten  Willen  für  die  That  nehmen  und  mir  glauben,  dafs  ich  nur 
hier  stehe,  um  der  Sache,  für  die  wir  Alle  glühen,  wenn  auch  mit  schwa* 
eher,  ungenügender  Kraft,  zu  dienen.  Und  so  begrüfse  ich  Sie,  deutsche 
Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  mit  herzlichem  Willkommen. 
Willkommen  in  unserm  Altenburg,  das  Sie  mit  Freuden  als  hochgeehrte 
Gaste  in  seinen  Mauern  steht.    Es  wird  Ihnen  freilich  nicht  die  Genüsse 
darbieten,  die  Sie  in  andern,  gröfsern  und  glänzenderen  Städten  in  Fülle 
genossen:  doch  hoffe  ich,  dafs  Sie  darin  sich  wohl  fühlen  werden.  Als 
Ihnen  in  Göttingen  Altenburg  als  nächstjähriger  Versammlungsort  vorge- 
schlafen wurde,  nannte  man  es  Ihnen  das  freundliche.  Und  in  der  That 
es  diesen  Namen,  nicht  blos  wegen  der  Freundlichkeit  seiner 

»rzügtich  hohem  Grade  —  ich  darf 


Aeufaern,  sondern  in 
die«  aussprechen,  da  ieh  nicht  seihst  gehonter  Altenburger  bin,  —  wegen 
der  Freundlichkeit  seiner  Bewohner.  Sie  wird  auch  Ihnen  entgegenkom- 
men und  Alles  aufbieten,  Ihnen  den  Aufenthalt  bei  uns  angenehm  und 
getnüthlich  zu  machen.  Ist  ein  freundliches  Gesicht  die  angenehmste  Gabe, 
die  dem  Gante  werden  kann,  so  wird  diese  Gabe  Ihnen  niebt  fehlen;  und 
no  rufe  ich  Ihnen  in  der  Zuversicht,  dafs  die  Rückerinnerung  an  die  hier 
verlebten  Tage  Ihnen  einst  eine  freundliche  und  heitere  sein  werde,  noch- 
ls  von  Herzen  ein  frohes  Willkommen  zu. 

Wenn  ich  vorher  die  gegenwärtigen  Zeitverhältnisse  als  ungünstig  für 
Versammlung  bezeichnete,  so  konnte  ich  unsere  Zeit  überhaupt 
eine  deo  claasiseben  Studien,  die  wir  vertreten,  ungünstige  und  un« 
bolde  nennen.  Man  wiederholt  von  so  vielen  Seiten,  dafs  das  Interesse 
und  die  Vorliebe  für  diese  Studien  abgenommen  habe,  ja,  dafs  es  ganz 
geschwunden  sei,  dafs  es  scheinen  könnte,  als  nitifste  dieser  Satz  als 
ununmtöffiliches  Axiom  betrachtet  werden.  Nahe  liegen  daher  wohl  die 
Fragen:  Ist  diese  Erscheinung  wirklich  vorhanden,  und,  wenn 
sie  es  ist,  welches  sind  die  Ursachen,  die  sie  hervorrufen, 
welches  die  Mittel,  um  ihr  mit  Erfolg  entgegenzutreten?  Ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Versammlung,  diese  Fragen,  soweit  es  in 
der  kurzen  Zeit,  die  ich,  um  Ihre  Geduld  nicht  zu  sehr  zu  ermüden,  nur 
hi  Anspruch  nehmen  darf,  möglich* ist,  in  flüchtigen  Andeutungen  zu 
beantworten. 

Daa  Interesse  und  die  Vorliehe  für  die  classischen  Stu- 
dien sind  geschwunden,  sagt  man.  Und  welches  sind  die  Beweise, 
welch«  für  diese  Behauptung  angeführt  werden?  Die  Angriffe,  welche 
sie  in  neuerer  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  erfshren  haben,  kann 
man  für  einen  Beweis  nicht  gelten  lassen.  Sie  sind  nicht  gegen  die  Wis- 
senschaft der  Philologie,  nicht  gegen  die  classischen  Studien  an  sich, 


seßhaft  der  Philologie,  nicht  gegen  nie  mssiscuen  »luaien  an  sicn, 
sondern  gegen  ihre  Herrschaft  in  den  Schulen  als  hauptsächlichstes  Bil- 
sungsmtttel  der  Jugend  gerichtet.   Es  lafst  sich  als  möglich  denken,  dafs 
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man  bei  aller  Anerkennung  derselben,  bei  aller  Achtung,  bei  allem  In- 
teresse Air  sie  doch  Her  Meinung  sein  könnte,  so  unrichtig  und  verkehrt 
dieselbe  auch  wäre,  sie  seien  aus  den  Gvninasicn  zu  verbannen;  man 
könnte  aus  politischen  oder  religiösen  Gründen,  vom  nationalen  oder 
christlichen  Standpuncte  aus  sie  als  Bildnngsmittel  für  die  Jugend  ver- 
werfen. Je  erbitterter  diese  Angriffe  waren,  um  so  weniger  würden  sie 
von  Gleichgültigkeit  oder  Geringschätzung  zeugen.  Sie  sind  daher  auch 
nicht  zu  furchten,  denn  Angriffe  erbitterter  Gegner  haben  die  classischen 
Studien  oft  und  lange  schon  zu  bekämpfen  gehabt  und  sind  bis  jetzt 
noch  immer  siegreich  aus  diesen  Kämpfen  hervorgegangen.  Wo  Kampf 
ist,  da  ist  Leben  und  Kraft;  nicht  ihn  haben  wir  zu  scheuen,  sondern 
die  bleiche,  schlaffe  Gleichgültigkeit,  dieses  schleichende  Gift,  das  lang- 
sam, aber  sicher  tödtet. 

Diese  Gleichgültigkeit,  sagt  man,  zeigt  sich  bei  der  Jugend;  Fleifs 
und  Liebe  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  haben  unverkennbar 
auf  den  Gymnasien  abgenommen.  Mögen  die  hierüber  gemachten  Erfah- 
rungen verschieden  sein,  ich  denke  nicht  so  gering  von  unserer  Jugend, 
—  und  habe  nach  meinen  Erfahrungen  keinen  Grund  dazu,  —  um  zu 
glauben,  dafs  ihr  der  Sinn  und  das  Verständnifs  für  die  Studien  verloren 
gegangen  sein  sollte,  welche  Jahrhundertc  lang  unsere  gröfsten  Männer, 
Deutschlands  Stolz  und  Zierde,  grofs  gezogen  haben,  die  den  Gegenstand 
ihrer  Liebe  und  Bewunderung  bildeten,  die  sie  erheiterten  und  stärkten, 
sie  erquickten  und  trösteten.  Mag  auch  bei  der  Menge  von  Lebraegen - 
standen,  die  jetzt  mit  gröfserm  Fleifs  und  Eifer,  als  je  zuvor,  auf  unsern 
Gymnasien  betrieben  werden,  mancher  Jüngling  sich  einer  andern  Wis- 
senschaft mit  gröfscrer  Neigung  nach  dem  \erhäl(nisse  der  Begabung  zu- 
wenden, —  im  Allgemeinen  wird  man  schwerlich  irgend  ein  Fach  benen- 
nen können,  dem  die  Jugend  sich  mit  gröfserer  Liebe  hingiebt,  als  den 
classischen  Studien. 

Von  Jabr  zu  Jahr,  sagt. man  ferner,  nimmt  die  Zahl  derer,  die  sich 
dem  Studium  der  Philologie  widmen,  ab.  Ich  mag  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Behauptung  gegründet  ist: 
aber  wäre  sie  es,  nimmer  würde  sie  die  daraus  gefolgerte  Gleichgültig- 
keit beweisen.  Ist  es  nicht  bekannt  genug,  in  einer  wie  auffallenden, 
Bcsorgnifs  erregenden  Weise  die  Zahl  der  Theologie  Studirenden  ab- 
nimmt, und  doch  —  wer  wollte  behaupten,  dafs  Gleichgültigkeit  gegen 
Religion  und  Kirche  die  Ursache  davon  sei,  jetzt,  wo  ein  reges  kirchli- 
ches und  religiöses  Leben  überall  erwacht  ist?  Noch  hat  es,  so  weit 
meine  Kenntnifs  reicht,  nicht  an  der  ausreichenden  Zahl  von  Jünglingen 
gefehlt,  die  sich  dem  Studium  der  Philologie  widmeten,  und  wohl  läfst 
sich  in  Wahrheit  sagen,  dafs  jeder  Jüngling,  der  dieses  Studium  zur 
Aufgabe  seines  Lebens  macht,  ein  lebendiges  und  redendes  Zeugnifs  von  - 
Liebe  für  die  classischen  Studien  ist.  Ihm  winkt  nicht  Ehre  und  äuße- 
rer Glanz,  nicht  Reichthum  und  müheloses  Wohlleben,  was  alles  man- 
chen andern  Jünglingen  bei  der  Wahl  ihres  Berufes  wohl  vor  Augen 
schwebt  und  entgegenlächelt,  ihn  erwartet  ein  mühe-  und  arbeitsvolles 
Leben  ohne  blendenden  Glanz  und  Auszeichnung,  ein  Leben,  das  ihm 
genau  bekannt  ist,  da  er  es  täglich  vor  Augen  gehabt  bat.  Wer  es  den- 
noch wählt,  mufs  wobl  einen  innern  Drang  und  Trieb  dazu  in  sich  füh- 
len; er  mufe  von  der  Erhabenheit  des  Berufs  eines  Jugendbildners  eine 
Ahnung  haben,  aber  er  mud  auch  für  die  Studien  Liebe  und  Begeiste- 
rung empGnden,  die  ihm  als  Mittel  dienen  sollen,  seinen  Beruf  zu  er- 
füllen. 

Immer  geringer,  sagt  man  endlich,  wird  der  Absatz  philologischer 
Werke,  immer  mehr  mindert  sich  die  Herausgabe,  die  Anfertigung,  der 
Verlag  derselben.    Es  genügt,  um  diese  Behauptung  zu  widerlegen,  auf 
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die  Menge  philologischer  Werke  hinzuweisen,  die  noch  fortwährend  er- 
scheinen. Noch  hat  es  wahrhaft  tüchtigen  und  bedeutenden  Werken  — 
und  ihre  Zahl  ist  groft  —  nicht  an  Verlegern,  noch  hat  es  ihnen  nicht 
an  Absatz  gefehlt. 

Dürfen  wir  hiernach  jene  Erscheinung  wegläuguen,  dürfen  wir  be- 
haupten, dafs  noch  immer  die  frühere  Liebe  und  Zuneigung  zu  den  elas- 
tischen Studien  vorhanden  sei?  Leider!  dürfen  wir  dies  nicht.  Zu  oft 
und  zu  bestimmt  ward  selbst  von  warmen  Freunden  des  classischen  Al- 
terthums  selbst  von  angesehenen  Philologen,  selbst  in  diesen  Versamm- 
jungen es  ausgesprochen,  dafs  das  Interesse  an  diesen  Studien  sich  ge- 
mindert habe,  zu  oft  haben  wir  selbst  wobl  Aehnliches  beobachtet,  als 
dafs  wir  nicht  zugestehen  müfslen,  dafs  in  vielen  und  weiten  Kreisen 
Sinn  und  Interesse  für  die  classischen  Studien  nicht  vorbanden  sind}  dafs 
niebt  mehr  so  häufig,  wie  sonst,  die  Lectürc  der  Classiker  eine  Erholung 
von  den  Arbeilen  des  Berufes  ist,  dafs  bedeutende  Werke  seihst  greiser 
Philologen  nicht  mehr,  wie  ehemals,  die  Augen  der  ganzen  gelehrten 
ood  gebildeten  Welt  auf  sich  ziehen,  sondern  mehr  auf  den  engern  Kreis  , 
der  Fachgenossen  beschränkt  bleiben.  Allein  das  dürfen  wir  offenen  und 
versteckten  Gegnern  gegenüber  mit  Zuversicht  behaupten,  so  schlimm, 
wie  Ihr  es  meint  und  triumphirend  verkündet,  steht  es  mit  diesen  Stu- 
dien nicht;  noch  sind  sie  geachtet  und  geliebt  von  der  grofsen  Mehrzahl 
aller  wahrhaft  Gebildeten,  noch  erfreut  sich  die  Jugend  an  ihnen,  die 
ihren  wohltbätigen  Einflute  täglich  an  sich  erfährt,  noch  darf  man  sieb 
nicht  erkühnen,  von  ihnen  mit  einer  Art  mitloidigen  Bedauerns  sprechen 
zu  wollen. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  der  veränderten  Stimmung,  die 
lieb  den  classischen  Studien  gegenüber  kundgiebt,  so  ist  es  eine  gewöhn- 
liche Antwort,  dafs  die  Vertreter  derselben  selbst,  namentlich  die  Lehrer 
an  den  Gymnasien,  die  Schuld  davon  tragen,  da  ihre  Behandlung  weise 
der  Alten  eine  veraltete  und  unrichtige  sei.  Es  liegt  in  der  That  ein 
auffallender  Widerspruch  darin,  einerseits  die  Methode  anzuklagen,  als 
veranlasse  sie  die  jetzt  herrschende  Gleichgültigkeit,  und  andrerseits  zu 
behaupten,  sie  sei  noch  die  frühere.  Wäre  sie  unverändert  geblieben, 
läge  darin  nicht  der  deutlichste  Beweis,  dafs  in  den  Menschen,  in  den 
Verbältnissen,  in  der  Zeit  die  Ursachen  zu  suchen  sind,  weshalb  die  clas- 
sischen Studien  nicht  mehr  ihre  frühere  Stellung  einnehmen?  Doch  wer, 
der  die  Geschichte  der  Pädagogik  kennt,  wird  zu  behaupten  wagen,  dafs 
die  Behandlunßs weise  der  alten  Classiker  noch  jetzt  dieselbe  sei,  wie 
früher.  Waren  es  nicht  die  anerkannt  grofsen  und  schreienden  Mangel 
der  herrschenden  Metbode,  welche  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hundert einen  Rat  ich,  einen  Co  menius,  einen  Basedow  veranlafsten, 
neue  Methoden  zu  erfinden  und  in  dem  Abgeben  von  der  alten  Methode 
alles  lleil  zu  suchen?  Und  doch  herrschten  damals  die  classischen  Stu- 
dien fast  allein  nicht  nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  in  der  Wissen- 
schaft und  Litteratur.  Wer  kann  behaupten,  dafs  ähnliche  Mängel  auch 
jetzt  noch  in  der  Behandlungsweise  der  alten  Schriftsteller  herrschend 
sind!  Wo  sind  die  Lehrer,  die  bei  der  Lectürc  nur  Varianten  durchge- 
hen und  critisiren,  die  den  Text  nur  benutzen,  um  Excurse  über  gram- 
matische Spitzfindigkeiten  daran  zu  knüpfen,  ohne  auf  den  Inhalt,  den 
Character  der  Darstellung,  die  Schönheit  der  Form  Rücksicht  zu  neh- 
men? Wer  kann  behaupten,  dafs  die  Jugend  auf  den  Gymnasien  jetzt 
weniger  mit  dem  Geiste  des  Alterthums  vertraut  werde,  wie  sonst? 

Nein!  nicht  darin  liegt  der  Grund,  wenn  das  Interesse  für  dio  classi- 
schen Studien  in  manchen  Kreisen  jetzt  nur  ein  geringes  ist,  sondern 
hauptsächlich  in  der  Ausdehnung,  dem  Umfang,  der  Selbstän- 
digkeit, welche  die  Wissenschaften,  namentlich  die  Natur- 
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Wissenschaften,  gewonnen  haben,  in  dem  Einflösse  der  letz- 
tern  auf  die  Zeit  und  die  Menschen  in  derselben,  in  der  ver- 
änderten Stellung,  welche  den  classiseben  Studien  durch 
dieses  alles  angewiesen  worden  ist.  Das  Wiederaufblühen  der 
Wissenschaften  wurde  durch  das  erwachende  Studium  der  alten  Classi- 
ker  hervorgerufen.  Die  classischen  Studien  gingen  siegreich  aus  dorn 
Kampfe  mit  der  mittelalterlichen  Scholastik  hervor  und  wurden  das  be- 
deutungsvollste Moment  für  eine  der  wichtigsten  Fntwickelungsphasen  der 
Menschheit.  Je  gröfser  der  Druck  gewesen  war,  den  die  scholastische 
Afterwcisbeit  auf  den  Geist  geübt  hatte,  um  so  feuriger  wurde  die  Be- 
wunderung für  die  grofsen  Alten,  welche  Befreiung  von  diesem  Drucke 
brachten.  Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  behaupteten  die  classiseben 
Studien  siegreich  und  fast  unangefochten  das  Feld.  Sie  waren  nicht  nur 
das  Fundament,  sondern  fast  der  Inbegriff  aller  Geistesbildung:  alle  Wis- 
senschaften beruhten  auf  ihnen.  Jurisprudenz  und  Theologie  wurden 
schon  durch  ihre  Quellen  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  gewiesen. 
Die  Jurisprudenz  wurzelte  heinahe  ganz  in  dem  römischen  Rechte;  Theo- 
logie und  Philologie  waren  im  innigsten  Verein,  und  die  classischen  Stu- 
dien galten  als  notwendiges  Erfordernifs  und  Attribut,  gewissermaßen 
als  eigenstes  Kigenthum  des  Theologen,  die  aus  ihnen  gewonnenen  Früchte 
als  Gewinn  für  seine  Wissenschaft.  In  diesem  Sinne  sprach  Luther  In 
seinem  Sendschreiben  an  die  Bürgermeister  und  Rathsherren  allerlei  Städte 
fn  deutschen  Landen  die  bezeichnenden  Worte:  „Niemand  hat  gewußt, 
warum  Gott  die  Sprachen  hervor  liefs  kommen,  bis  dafs  man  nun  aller- 
erst liehet,  dafs  es  um  des  Rvangelii  willen  geschehen  ist.  —  So  lieb 
nun  als  uns  das  Evangelium  ist,  so  hart  lasset  uns  über  den  Sprachen 
halten."  Selbst  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  fanden  in  den 
Alten  ihre  Quellen,  und  an  den  Universitäten  las  man  Physik  nach  Ari- 
stoteles, dir  die  Mediciner  erklärte  man,  nachdem  das  Ansehen  der  ara- 
bischen Aerzte  erschüttert  worden  war,  den  Hippocrates  und  Galenus. 
Die  philosophischen  Facultäten  waren  in  ihren  Vorlesungen  beinahe  ganz 
auf  die  Alten  hingewiesen.  Bei  der  Rhetorik,  die  besonders  fleifsig  in 
Schulen  und  auf  Universitäten  betrieben  wurde,  legte  man  die  Lehrbücher 
alter  Schriftsteller  zu  Grunde;  Mathematik  wurde  nach  Euclides,  Philo- 
sophie nach  Aristoteles  gelehrt.  Allmählig  suchte  der  menschliche  Geist, 
dem  natürlichen  Bildungsgange  geraäfs,  sich  zur  Selbstständigkeit  empor- 
zuarbeiten.^  Hatte  man  zuerst,  was  man  bewunderte,  sich  begnügt,  scla- 
visch  nachzuahmen,  so  versuchte  man  später,  Eigenes  zu  schaffen.  Man 
fhat  einige  furchtsame  Schritte,  ohne  die  Stütze  der  Alten  zu  benutzen, 
die  Kraft  erstarkte  unter  diesen  Versuchen;  und  so  gelangte  man  endlich 
zu  einer  Selbstständigkeit,  welche  der  früheren  Stütze  ganz  entbehren  zu 
können  vermeinte.  Franz  Baco  war  es,  der  die  Naturwissenschaften 
zuerst  auf  die  Natur  als  auf  ihre  wahre  Quelle  hinwies,  der  von  dem 
blofsen  Wiedergeben  dessen,  was  von  Naturbeobachtungen  sich  bei  den 
Alten  vorfindet,  zur  eigenen  Beobachtung  und  Erforschung  der  Natur  hin- 
führte. Auf  dem  von  Ihm  vorgezeiebneten  Wege  gelangten  die  Naturwis- 
senschaften zur  Selbstständigkeit  und  schritten,  anfangs  langsam,  dann 
mit  immer  reifsen derer  Schnelligkeit  vorwärts,  bis  sie  in  unserm  Jahr- 
hunderte zu  einer  Höhe  gelangt  sind,  die  riesenhaft  und  wunderbar  ge- 
nannt werden  mufs.  Aber  auch  die  übrigen  Wissenschaften  blieben  nicht 
zurück.  Auch  sie  emaneipirten  sich  mehr  und  mehr  von  den  Alten  und 
gelangten  auf  selbständigem  Wege  zu  grofser,  früher  ungeahnter  Ent- 
Wickelung. Die  Medicin  wendete  sich  immer  mehr  den  Naturwissenschaf- 
ten zu  und  scblots  in  neuester  Zeit  mit  ihnen  ein  festes  Bündniu  ab.  In 
der  Jurisprudenz  nimmt  das  römische  Recht,  —  eine  so  wichtige  Grund- 
lage lür  jede  wissenschaftliche  Behaudlung  des  Rechts  es  auch  noch  bil- 


Digitized  by  Googl 


Fofa"  Rede  bei  Eröffnung  der  Philologenversammlung  zu  Altcnburg.  91 


det  ond  immer  bilden  wird,  —  doch  nicht  mehr  die  hoho  Stelle  ©in,  dio 
es  früher  behauptete    Selbst  in  der  Theologie  haben  sich  mehrere  wich* 
tige  Zweige  in  selbständiger  Weise  entwickelt  und  wenigstens  einigerma- 
ßen das  Rand  gelockert,  welches  sie  mit  der  Philologie  verbindet,  wenn 
auch  der  Natur  der  Sache  nach  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden 
Wissen schaften  stets  eine  sehr  innige  sein  und  bleiben  wird.  Berück- 
sichtigen wir  diese  außerordentliche  selbständige  Entwicklung  der  ge- 
nannten und  aller  andern  Wissenschaften,  wie  der  Geschichte,  Geographie, 
Pni/osopbie,  so  müssen  wir  es  schon  dadurch  erklärlich  finden,  dafs  Zeit 
und  Interesse  für  die  classischen  Studien,  deren  Bedeutung  und  Einflufs 
auf  diese  Wissenschaften  nicht  mehr  der  frühere  ist,  selbst  bei  manchem 
wissenschaftlich  Gebildelen  nicht  mehr  in  dem  früheren  Mafso  vorhanden 
sind    Jede  Wissenschaft  nimmt  für  aich  allein  ein  Leben  in  Anspruch. 
Immer  neue,  bedeutende  Erscheinungen  folgen  sich  auf  ihrem  Gebiete, 
so  dafs  es  selbst  denen,  die  nur  der  Wissenschaft  zu  leben  berufen  sind, 
schwer  fallt,  jedem  neuen  Fortschritt  tu  folgen.    Die  Jugend  auf  der 
Universität  bedarf  selbst  bei  regem  Streben  und  Fleifs  ihrer  ganzen  Kraft 
und  Zeit,  um  die  Fülle  des  neuen  ihr  gebotenen  Stoffes  zu  bewältigen, 
und  nur  wenigen,  besonders  Begabten  ist  es  vergönnt,  sich  mit  den  auf 
der  Scheie  liebgewonnenen  Studien  auch  ferner  zu  beschäftigen.  Die  spä- 
tere Praxis  maebt  ebenfalls  gegen  sonst  gesteigerte  Ansprüche,  und  so 
mindert  sich  allmahlig  Sinn  und  Verstandnifs  für  die  grofsen  Alten,  so 
wahr  und  innig  auch  früher  die  Zuneigung  zu  ihnen  gewesen  sein  mag. 
Wie  sehr  die  Fülle  des  Stoffs,  den  die  eigene  Wissenschaft  einem  Jeden 
xu  bewältigen  giebt,  das  wissenschaftliche  Interesse  einseitig  macht  und 
▼on  andern  Studien  ablenkt,  auch  von  denen,  die  früher  als  das  Ge- 
meingut aller  wissenschaftlich  Gebildeten  betrachtet  wurden,  dafür  ist  ein 
deutlicher  Beweis  wohl  der,  dafs  die  allgemeinen  Litteraturzeitungen,  die 
früher  einen  bedeutenden  Einflufs  ausübten,  zum  grofsen  Theil  wegen 
Mangels  an  Theilnahrae  eingegangen  sind  und  nur  wenige  noch  mit  Mühe 
ihr  Dasein  fristen 

Von  bei  weitem  wichtigeren  Folgen  iedoch,  als  die  Ausdehnung  der 
Wissenschaften,  die  mit  den  altclassischen  Studien  auf  gleichem  Boden 
stehen,  für  diese  war  und  jemals  werden  konnte,  war  die  schon  erwähnte 
aofeerordentliche  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Naturwis- 
senschaften, xu  denen  die  russischen  Studien  in  einem  principicllen 
Gegensatze  stehen.    Sie  beschäftigen  sich  mit  den  Werken  des  Geistes, 
jene,  wie  ihr  Name  anzeigt,  mit  den  Werken  der  Natur;  sie  wenden  sich 
der  Vergangenheit  zu,  um  sie  mit  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  jene  ge- 
hören allein  der  Gegenwart  an;  ihre  Richtung  ist  eine  ideelle,  die  Rich- 
tung jener  eine  materielle.    Characteristisch  war  es,  dafs  schon  Franz 
Raco,  der  Schöpfer  der  neuem  Naturwissenschaften,  ein  Gegner  und 
Verächter  der  Alten  war,  deren  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  er  ge- 
ring achtete,  und  für  deren  geistige  Grüfte  ihm  der  Sinn  abging.  In  der 
That  machten  die  Naturwissenschaften  bald  solche  Fortschritte,  dafs  sie 
die  Alten  weit  Uberflügelten,  und  viele  Naturforscher  mit  einer  Gering- 
schätzung auf  diese  herabsahen,  die  aie  unvermerkt  auf  die  classiseben 
Studien  übertrugen.   Je  weiter  die  Naturwissenschaften  sich  ausbildeten 
und  forfschritten,  je  gröber  ihr  Einflufs  auf  die  allgemeine  Bildung  wurde, 
um  so  »ehr  beechränkten  sie  das  Gebiet,  auf  dem  früher  die  classiseben 
Studien  geherrscht  hatten.    Dieser  Einflufs  auf  die  allgemeine  Bildung 
wurde  besonders  in  den  vierzig  Jahren  ungestörten  Friedens,  die  den  Be- 
freiungskriegen folgten,  ein  aufserordentlicher.    Ueberall,  in  allen  Gebie- 
ten und  Kreisen  des  Lebens  übten  die  Naturwissenschaften  ihren  Einflufs 
aus,  und  überall  wurde  das  Bedürfnis  gefühlt,  eine  Bildung  zu  erwer- 
ben, die  von  den  Fortschritten  derselben  Nutzen  ziehen  könnte.  So  wur- 
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den  Realschulen,  die  im  vorigen  Jahrhunderte  noch  vereinzelte  Erschei- 
nungen waren,  die  nicht  recht  gedeihen  wollten,  zahlreich  gegründet;  es 
wurden  Berufsschulen  errichtet,  die  auf  ähnlichem  Grunde  beruheten;  es 
wurde  das  niedere  Volksschulwesen,  welches  früher  sehr  darniederlag, 
bedeutend  verbessert  und  gehoben.  So  trat  in  dem  verhältnifsmafsig  kur- 
zen Zeiträume  eines  halben  Jahrhunderts  ein  Umschwung  in  dem  Stande 
der  Bildung  ein,  der  die  Gestalt  unseres  ganzen  Lebens  vollständig  zu 
verandern  berufen  war.  Gab  es  früher  nur  eine  Art  höherer  Bildung, 
die  auf  classischem  Grunde  beruhende  gelehrte,  so  erhob  jetzt  eine_neue, 
von  der  gelehrten  verschiedene,  ihr  in  manchen  Beziehungen  entgegenge- 
setzte Bildung  ihr  Haupt,  die  zu  ihrem  Fundamente  die  Realien,  haupt- 
sachlich die  Naturwissenschaften  machte,  während  die  gelehrte  Bildung 
ihre  frühere  Grundlage  beibehielt.  Die  Zeit  wurde  practiseber,  sie  wurde 
real  er  5  ob  reeller,  das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  ich 
nicht  zu  unternehmen  wage.  Die,  welche  mit  Selbstzufriedenheit  sich  im 
Besitze  dieser  neuen  Bildung  sehen,  sind  es  vornehmlich,  bei  welchen 
Gleichgültigkeit  gegen  die  classischen  Studien,  deren  Ziel  und  Nutzen  sie 
von  ihrem  Standpunctc  aus  nicht  verstehen  können,  vorherrschend  ist. 

Nicht  zu  läugnen  ist  es,  dafs,  was  die  Erweckung  eines  allge- 
meinen, die  verschiedensten  Schiebten  und  Kreise  des  Le- 
bens berührenden  Interesses  betrifft,  die  Naturwissenschaften  der 
Philologie,  wie  überhaupt  den  Wissenschaften  des  Geistes  gegenüber,  im 
Vortheil  sind.  Das  Erste,  worauf  der  Mensch  seinen  Blick  und  sein 
Nachdenken  richtet,  ist  die  ihn  umgebende  Natur.  Die  Natur  mit  Allem, 
was  sie  belebt  und  schmückt,  der  Himmel  mit  seiner  erhabenen  Pracht, 
die  Erde  mit  ihren  verborgenen  Schätzen,  —  das  ist  es,  was  den  Sinn 
selbst  des  Ungebildeten  fesselt  und  seine  Aufmerksamkeit  erregt:  erst  die 
höhere  Bildung  wendet  sich  der  Betrachtung  des  Geistes,  seiner  Eigen- 
schaften, seiner  schauenden  Kraft,  seiner  Werke  zu.  Wenn  der  Naturfor- 
scher seine  mühsamen  und  scharfsichtigen  Beobachtungen  der  Tbierwelt 
mittheilt,  wenn  er  von  ihren  oft  so  merkwürdigen  Eigentümlichkeiten 
erzählt,  wenn  er  die  wunderbaren  Kräfte  der  Natur  schildert  und  ihre 
Wirkungen  darstellt,  wenn  er  die  Körper  scheiden  lehrt  und  die  Stoffe 
verbinden,  —  immer  wird  er  eines  aufmerksamen  und  dankbaren  Zuhö- 
rerkreises gewifs  sein.  Gebildete,  wie  Ungebildete  werden  seinen  Worten 
mit  freudiger  Spannung  lauschen,  erstere  freilich  um  so  mehr,  wenn  die 
Darstellung  selbst  durch  Geist  belebt  und  gehoben  wird.  Und  wie  könnte 
dies  auch  anders  sein,  da  durch  die  Naturwissenschaften  die  todte  Natur 
Leben  und  Sprache  erhält,  da  sie  für  alles,  was  uns  umgieht,  den  Blick 
schärft  und  erhellt,  unzählige  Erscheinungen,  die  ohne  sie  uns  dunkel 
und  unverständlich  wären,  erklärt  und  in  ihren  Ursachen,  ihren  Wirkun- 
gen und  Folgen  deutlich  macht]  Wie  müssen  sie  nicht  um  so  leichter 
Eingang  finden  und  Interesse  erregen,  da  sie  in  wichtigen  und  bedeu- 
tenden Theilen  ohne  grofse  Vorkenntnisse,  ohne  lange  vorhergegangenes 
Studium  verstanden  werden  können.  Anders  ist  es,  wie  bei  den  Wis- 
senschaften des  Geistes  überhaupt,  so  insbesondere  bei  den  classischen 
Studien.  Der  Weg,  den  sie  ihre  Jünger  fuhren,  ist  ein  langer,  müh- 
samer, beschwerlicher;  das  Ziel,  das  sie  ihnen  vorhalten,  ist  hoch  und 
hehr,  der  Genufs,  den  sie  verheifsen,  ist  siifs  und  erhaben,  aber  nur  der 
kann  jenes  Ziel  erreichen,  nur  der  jenes  Genusses  theilhaftig  werden,  der 
beharrliche,  schwere  Anstrengung  nicht  scheut.  Wer  die  oft  dornenvolle 
Bahn,  die  dahin  führt,  nicht  gewandelt  ist,  dem  fehlt  Sinn  und  V  erst  an  d- 
nifs  sowohl  für  den  Genufs,  den  sie  bereiten,  als  für  den  Nutzen,  den 
sie  gewähren.  Erinnern  wir  uns  der  Zeit,  in  welcher  auf  Veranlassung 
eines  hochherzigen  Monarchen  griechische  Tragödien,  die  Meisterwerke 
dramatischer  Kunst,  auf  deutschen  Bühnen  aufgeführt  wurden.  Das  erste 
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dieser  Stücke  war  die  Antigene,  die  durch  die  Darstellung  rein  mensch- 
licher Gefühle  unserer  Zeit  am  nächsten  stellt;  und  doch  —  wer  möchte 
zu  behaupten  wagen,  dafs  sie  mit  vollem  Verständnisse  und  wahrem  Ge- 
nügte von  denen  geschaut  worden  ist,  denen  es  an  aller  classischen  Vor- 
bildung febltel  Um  ein  Dichterwerk  des  Altertbums  ganz  zu  verstehen 
und  zu  eeniefsen,  werden  Anschauungen  erfordert,  die  nur  der  classisch 
Gebildete  besitzt. 

Aehnlieh  verhalt  es  sich  mit  der  Erkenntnifs  des  Nutzens,  den 
die  verschiedenen  Gattungen  der  Wissenschaften  gewähren.  Unermefslich 
sind  die  Vorlbeile,  welche  die  Naturwissenschaften  dem  Leben  gewähren. 
Wohin  wir  unser  Auge  richten,  erkennen  wir  ihren  mächtigen,  gewal- 
tigen Einflufo.  Keine  Kunst  giebt  es,  kein  Handwerk,  das  nicht  von 
demselben  berührt  wird;  in  allen  Lebenskreisen  macht  er  sich  geltend; 
unzählige  Lebensgenüsse,  Annehmlichkeiten,  Bequemlichkeiten  haben  sie 
geschaffen,  und  in  wenigen  Jahren  Umgestaltungen  hervorgebracht,  wie 
sie  früher,  bevor  der  menschliche  Geist  diese  Bahnen  betreten  hatte,  nicht 
durch  Jahrbonderte  erzeugt  wurden.  Dieser  Art  von  Erfolgen  können 
die  classischen  Studien  sich  nicht  rühmen.  Zwar  haben  sie  Grosseres 
wohl  and  Wunderbareres  bewirkt,  aber  was  sie  gewirkt  und  geschaffen 
haben,  es  läfst  sich  nicht  mit  Händen  greifen  und  beiasten,  es  tatst  sich 
nicht  mit  den  Augen  des  Körpers  wahrnehmen,  sondern  es  ist  nur  dem 
Auge  des  Geistes  sichtbar,  es  läfst  sich  nur  begreifen  mit  dem  höheren 
Sinne,  den  die  höhere  Bildung  verleiht  Sie  lehren  nicht  den  electri- 
scheo  Strom  mit  Gedankenschnelle  bestimmte  Bahnen  durcheilen,  aber  es 
gab  eine  Zeit,  wo  sie  durch  die  Geister  einen  electrischen  Strom  leite- 
ten, der  zu  Grofsem  begeisterte;  sie  verstehen  nicht  ein  electrisches  Licht 
hervorzubringen,  das  durch  seine  Helle  den  Tag  beschämt,  aber  es  gab 
eine  Zeit,  wo  sie  ein  Licht  in  den  Geistern  der  Menschen  entzündeten, 
welches  die  Nacht  langer  Finsternifs  verscheuchte  und  noch  heute  seine 
wohlthätigen  Strahlen  aussendet;  sie  vermögen  nicht  dem  Landmann  Pa- 
tentdünger für  seinen  Acker  zu  bereiten,  aber  sie  befruchten  den  Geist 
mit  dem  Samen,  aus  dem  edle  Humanität  und  wahre  Wissenschaftlichkeit 
empor  wächst;  sie  lehren  nicht  durch  die  Kraft  des  Dampfes  Lasten  be- 
wegen ,  aber  sie  beschwingen  den  Geist,  dafs  er  zu  einer  Höhe  sich  zu 
erheben  vermag,  von  welcher  aus  er  Jahrtausende  mit  klarem  Blicke 
überschaut.  Solche  Erfolge  bleiben,  wie  gesagt,  dem  ungebildeten  Auge 
unsichtbar,  während  der  wohlthätigo  Etnflufs  der  Naturwissenschaften 
selbst  dem  biödesten  Auge  nicht  verborgen  bleiben  kann.  Den  Nutzen, 
den  die  classischen  Studien  gewähren,  kann  derjenige,  der  sie  selbst  nicht 
kennt,  nimmer  ganz  ermessen:  wer  sie  kennt,  dem  braucht  er  nicht  be- 
wiesen zu  werden. 

Nothwendige  Folge  des  Aufschwungs,  den  die  Naturwissenschaften 
nahmen,  so  wie  des  mächtigen  Einflusses,  den  sie  auf  das  gesammte 
Leben  ausübten,  wsr  die  Verfeinerung  des  Lebensgenusses  und 
der  materielle  Sinn,  der,  durch  vierzig  Friedensjahre  großgezogen 
und  gehegt,  in  immer  weitern  Kreisen  seine  Herrschaft  ausdehnt.  Für 
ihn  hat  nur  das  Bedeutung,  was  das  materielle  Wohlsein  fördert;  das 
Mafs,  mit  dem  er  die  Dinge  raifst,  ist  das  des  materiellen  Nutzens;  er 
mufs  seiner  Natur  nach  auf  die  classischen  Studien,  wie  auf  alle  Wissen- 
schaften des  Geistes,  mit  Gleichgültigkeit,  mit  einer  gewissen  Geringach- . 
tun?  blicken,  da  sie  in  Sphären  sich  bewegen,  wohin  er  weder  dringen 
kann  noch  mag. 

Dem  allgemeinen  Zuge,  welcher  den  Geist  der  Gegenwart  zuführte, 
folgte  auch  die  poetische  Litteratur.  Während  im  vorigen  Jahrhunderte 
der  Kinflufs  der  Antike  auf  dieselbe  überall  erkennbar  war  und  man 
allenthalben  den  Anklängen  ans  dem  Alterthume  begegnete,  trat  in  dic- 
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sem  Jahrhundert  die  romantische  Schule  der  classischen  Richtung  enl ge- 
gen. Sie  rief  auch,  unterstützt  durch  den  nationalen  Aufschwung  der 
Befreiungskriege,  einen  erböheten  Eifer  für  das  Studium  der  altdeutschen 
Lilteratur  hervor,  durch  welches  manche  trefl liehe  Kraft  dem  Studium 
der  Alten  zwar  nicht  eutfremdet,  aher  doch  entzogen  wurde.  Denn  diese 
Studien  sind  keineswegs  einander  principiell  entgegengesetzt,  sondern  sie 
wurzeln  auf  demselben  Boden,  und  es  ist  durch  glanzende  Beispiele  be- 
wiesen, dafs  sie  von  denselben  Männern  mit  gleicher  Auszeichnung  und 
gleicher  Liebe  gepflegt  werden  können. 

Der  Kinflufs,  den  alle  diese  Erscheinungen  wie  auf  die  Philologie  als 
Wissenschaft,  so  auf  die  classischen  Studien  an  den  Gymnasien 
und  auf  die  ganze  Organisation  dieser  Anstalten  ausübte«, 
war  unverkennbar  und  bedeutend.  Wollten  die  Gymnasien  nicht  in  wich- 
tigen Beziehungen  hinter  dem  allgemeinen  Bitdungsstande  zurückbleiben, 
wollten  sie  nicht  durch  die  Bildung,  die  sie  ihren  Zöglingen  gewahrten, 
mit  dem  grösseren  Theile  der  Nation  In  den  schroffsten  Gegensatz  gera- 
then,  wollten  sie  ihre  Zöglinge  für  die  Zukunft  dadurch  nicht  in  Nach- 
theil  bringen  und  falscher  Beurtheilnng  aussetzen,  so  roufsten  sie  man- 
ches in  den  Kreis  ihrer  Unterrichtsgegenstände  aufnehmen,  was  bis  dahin 
ganz  darin  gefehlt  hatte,  anderes  mit  gröfserem  Fleifse  und  in  grosserem 
Umfange,  als  bisher,  betreiben.  Auch  bierin  hat  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert einen  unglaublichen  Umschwung  hervorgerufen.  Ein  Beispiel,  wel- 
ches auf  den  mathematischen  Gymnasialunterricht  früherer  Zeilen  einen 
Schlufs  gestattet,  möge  genügen,  dies  zu  zeigen.  Vor  dreihundert  Jahren 
hat  ein  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Wittenberg  „in  sei- 
ner Einladungsrede  die  Studirenden,  sich  durch  die  Schwierigkeit  dieser 
Disciplin  nicht  zurückschrecken  zu  lassen.  Die  ersten  Elemente  seien 
leicht,  die  Lehre  von  der  Multiplication  und  Division  verlange  etwas  mehr 
Fleifs."  1 )  Mathematik,  Physik,  Astronomie  fanden  sich  hier  und  da  in 
den  Schulpiänen  jener  Zeit,  aber  man  gelangte  nicht  über  die  ersten  An- 
fangsgründe hinaus,  die  jetzt  in  den  untersten  Classen  gelehrt  werden. 
Die  spatern  Jahrhunderte  änderten  manches  darin,  aber  immer  halten  die 
classischen  Studien  ein  solches  Uebergewicbt,  data  die  andern  Fächer  von 
geringer  Bedeutung  waren.  Jn  unserm  Jahrhundert  sollten  die  Realien  in 
verhältnifsmäfsig  gleichem  Grade,  wie  die  classischen  Studien  berücksich- 
tigt werden.  Es  konnte  dies  nicht  geschehen,  ohne  dafs  den  letzlern 
Zeit  entzogen  wurde.  Die  Folge  davon  war,  dafs  sie  in  den  Augen  Un- 
kundiger etwas  an  ihrer  Bedeutung  verloren;  die  Folge  davon,  dafs  auf 
die  Realien  unendlich  mehr  Zeit  und  Fleiis,  wie  früher,  verwendet  wird, 
ist  zwar  eine  unendlich  gröbere,  umfassendere  Ausbildung  des  Geistes, 
aber  auch  eine  gewisse  Ermattung  desselben,  welche  auf  die  spätere 
W er (h Schätzung  und  Zuneigung  zu  den  classischen  Studien  sieht  ohne 
Einflufs  bleiben  kann. 

So  wurde  in  unserm  Jahrhundert  die  Stellung  der  classiseben 
Studien  gegen  früher  gänzlich  verändert.  Der  Umfang,  den  alle 
Wissenschaften,  namentlich  auch  die  Fachwissenschaften,  erhielten,  die 
erhöheten  Ansprüche,  welche  die  Praxis  machte,  entzogen  den  classi- 
schen Studien  viel  von  der  Zeit  und  Kraft  derer,  die  durch  sie  ihre  erste 
Bildung  empfangen  und  die  Liebe  zu  ihnen  sich  bewahrt  hatten.  Die 
selbständige  Ausbildung  eben  dieser  Wissenschaften  lockerte  das  Band, 
das  sie  früher  mit  den  classischen  Studien  verbunden  hatte,  und  minderte 
ihren  directen  Einflufs.  Die  Naturwissenschaften  durchrissen  dieses  ßand. 
das  auch  sie  früher  an  dieselben  geknüpft  hatte,  und  betraten  einer*  selb- 
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•ländigen  Weg  der  Entwicklung.    Sie  schufen  eine  neue  Art  der  Bil- 
dung, die  der  bisherigen  direci  entgegen  war  und  in  weiten  Kreisen  sieb 
verbreitete,  wohin  bis  dahin  die  Bildung  nur  wenige  ihrer  Strahlen  aus- 
gesendet hatte.    In  diesen  Kreisen  nahm  materieller  Sinn  immer  mehr 
überhand  und  setzte  sielt  eine  Ansieht  von  dem  Werthe  und  der  Not- 
wendigkeit der  classischen  Studien  fest,  die  das  Interesse  und  die  Zunei- 
gung au  ihnen  beeinträchtigen  räufele,  'und  nicht  ohne  einigen  Einflufs 
selbst  auf  solche  Kreise  blieb,  denen  der  Sinn  und  das  Versländnifs  für 
diese  Studien  niebi  fehlte. 

Rechnen  wir  hierzu,  dafs  die  cri tische  Rieb tung  der  Zeit,  wel- 
che die  Gründe  alles  Bestehenden  einer  Prüfung  unterwarf  und  geneigt 
war.  alles  Alte  au  beseitigen  und  ein  Neues  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
auch  die  classischen  Studien  nicht  verschonte,  dafs  die  Bemühungen 
oberflächlicher  Littcraten,  die,  ohne  eigene  gediegene  Bildung  zu 
besitzen,  durch  stets  erneuerte  Angriffe  auf  die  classischen  Studien  den 
Beifall  der  Massen  zu  erhaschen  hofften,  doch  auch  manchen  Freund  der- 
selben zweifelhaft  machten,  dafs  endlich  das  neu  erwachte  politi- 
sche Leben  zu  Zeiten  alles  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nahm,  so 
ist  es  wabrlich  ein  sprechender  Beweis  des  hohen,  unvergänglichen  Wer- 
the« 4er  classischen  Studien,  dafs  sie  noch  immer,  wenn  auch  in  verän- 
derter Stellung,  doch  fest  und  unerschütterlich  dastehen. 

Aber  immer  erscheint  die  Frage  gerechtfertigt:  was  haben  diejeni- 
iea,  die  diese  edlen  Studien  vertreten,  unter  so  bewandterj 
Umstanden  zu  thun?  Es  hat  nicht  meine  Absicht  sein  können,  ir- 
gend eine  Besorgnils  für  das  Resteben  der  classischen  Studien  ausspre- 
chen, noch  weniger,  eine  solche  erregen  zu  wollen.  Sie  sind  zu  sehr 
mit  unserer  ganzen  Bildung  verwachsen,  als  dafs  es  möglich  wäre,  sie 
zu  beseitigen;  ihr  Nutzen,  ihre  Notwendigkeit  für  die  Gegenwart  sind 
so  oft,  so  unbestreitbar,  sind  namentlich  in  diesen  Versammlungen  so 
gründlich,  mit  so  fiel  Einsicht,  so  viel  (»eist  bewiesen  worden,  dafs  es 
eben  so  überflüssig,  als  anmafsend  von  mir  erscheinen  mühte,  wollte  ich 
diesen  Beweis  hier  nochmals  zu  führen  mir  erlauben.  Allein,  sollen  wir 
im  Vertrauen  auf  diese  Notwendigkeit,  im  Vertrauen  auf  die  innere  Vor- 
trefflich keit  und  Tüchtigkeit  der  Studien  glauben,  nichts  tbun  zu  dürfen  ? 
Gewiw  nicht.  Es  gilt  nicht,  den  classischen  Studien  die  Stellung  wieder 
zu  erobern,  die  sie  in  frühern  Jahrhunderten  inne  hatten.  Die  Wissen- 
schaften, die  Litteratur,  die  ganze  Bildung  lassen  sich  nicht  wieder  auf 
den  früheren  Slandpunct  zurückdrangen,  und  wer  wäre  so  thörteht,  auch 
nur  xu  wünschen,  dafs  dies  geschehen  konnte?  Allein  es  gilt,  der  Ein- 
seitigkeit entgegenzuwirken,  in  welche  die  Bildung  bei  dem  stets  weiter 
oia  sieb  greifenden  Materialismus,  bei  dem  immer  zunehmenden  Ueber- 
gre wicht  der  realen,  namentlich  der  Naturwissenschaften,  bei  der  immer 
entschiedeneren  Richtung  des  Geistes  auf  die  Gegenwart  und  das  Reale, 
zu  verfallen  droht;  es  gilt  zu  zeigen,  dafs  es  auch  noch  etwas  Anderes, 
noch  etwas  Höheres  und  Edleres  giebf,  als  das  materielle  Wohlsein,  dafs 
es  auch  eine  ideelle  Wirklichkeit  giebt,  die  ihr  Recht  hat,  dafs  ein  Volk, 
dem  die  Idee  nichts,  das  materielle  Wohlbefinden  alles  ist,  in  Gefahr  ge- 
rät», trotz  aller  Civilisation  einer  geistigen  Barbarei  zu  verfallen,  dafs 
eine  solche  Zeit,  ein  solches  Volk  niemals  etwas  wahrhaft  Grofses,  ans 
Begeisterung  Entsprungenes  vollbringen,  sondern  in  Tbatenlosigkeit  und 
Unentschiedenheit  ein  unrühmliches  Dasein  führen  wird.  Die  Tochter 
des  Materialismus  ist  geistige  Feigheit;  geistiger  Muth,  wahre  Tapferkeit 
ist  nur  da,  wo  die  Idee  herrscht  und  Gewalt  über  die  Seelen  hat. 

Bs  gilt  also  jetzt  nicht  zu  erobern,  sondern  zu  erhalten.  Die 
Philologie  als  Wissenschaft  hat  nichts  zu  besorgen,  so  laoge  überhaupt 
noch  Sinn  für  Wissenschaft  besteht.    Sie  würde,  selbst  wenn  der  classi- 
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sehe  Unterricht  au«  den  Schulen  verbannt  wäre,  ihre  Jünger  finden;  s 
würde  ein  friedliche«,  von  der  Masse  unbefeindetes  und  unbeneide* 
Stillleben  fuhren.  Aber  es  gilt  zu  verhüten,  dafs  die  Angriffe  gegen  d 
classischeu  Studien  in  den  Gymnasien  noch  weitere  Erfolge  erzielen,  da 
noch  weitere  Concessionen  ihnen  abgerungen  werden,  dafs  auch  sie  in 
dem  Mafsstabe  des  materiellen  Nutzens  gemessen  und  auf  das  Notbdür 
tigste  beschränkt  werden;  dafs  der  Jurist  soviel  Latein  lernt,  um  di 
Corpus  juris,  der  Theolog  soviel  Griechisch,  um  das  Neue  Testament  i 
verstehen,  der  Naturforscher  höchstens  soweit  die  alten  Sprachen  treib 
um  sich  die  technischen  Ausdrücke  seiner  Wissenschaft  zu  enträthsel 
Es  gilt  endlich,  das  Interesse  für  die  classischen  Studien  neu  zu  bei« 
ben,  und  ihnen  neue  Anhänger  zu  gewinnen.  Dazu  bedarf  es  der  eit 
müthigen  Bestrebungen  derer,  die  zunächst  berufen  sind,  diese  Studien  i 
vertreten.  Man  sage  nicht  kleinmütbig,  dafs  solche  Bestrebungen  nie! 
vermögen,  dem  Strome  der  Zeit  erfolgreich  entgegenzutreten.  Was  b< 
herzte,  energische,  gemeinsame  Thätigkeit  selbst  gegen  gewaltige  Stn 
raungen  der  Zeit  vermögen,  das  lehren  die  Erscheinungen  der  neuest. 
Zeit  auf  dem  kirchlichen  und  religiösen  Gebiete. 

Prägt  man,  was  zu  thun  sei,  welcher  Art  diese  Thätigkeit  sei 
müsse,  so  läfst  sich  zuerst  antworten:  man  mufs  im  Allgemeinen  au 
dem  jetzigen  Wege  beharren,  man  mufs  nicht  aufhören,  vorwärts  z 
schreiten,  zum  Bessern  hinzustreben.  Man  mufs  leidenschaftlichen  Ar 
griffen  mit  Würde  und  Festigkeit  begegnen,  man  mufs  belehren,  wo  nw 
Empfänglichkeit  dafür,  wo  man  blobcn  Irrthum  gewahrt,  dann  wird  ma 
der  Zeit  vertrauen  können,  die  das  wahrhaft  Tüchtige  und  Gediegene  z 
Ehren  bringen  wird  auch  da,  wo  ea  der  Anerkennung  noch  entbehr 
Die  Philologie  als  Wissenschaft  wird  demnach  fortfahren,  das  Alterthui 
mit  Geist  und  Gründlichkeit  zu  erforschen  und  die  Wichtigkeit  der  Ar 
tike  ftir  wissenschaftliche  Bildung  klar  zu  machen;  sie  wird  ihren  Ein 
flufs  auf  die  andern  Wissenschaften,  mit  denen  sie  auf  gleichem  Bode 
steht,  zu  erhalten  und  zu  erweitern  suchen  dadurch,  dafs  sie  die  gc 
wonnenen  eigenen  Resultate  auch  für  sie  fruchtbar  zu  machen  strebt;  e 
werden  diejenigen,  die  durch  Geist  und  Talent  dazu  berufen  sind,  durc 
edel  -  populäre  Darstellungen  das  Interesse  für  das  AUerthum,  seinen  Geis 
und  seine  Kunst  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken  und  dadurch  auch  die 
jenigen  zu  gewinnen  suchen,  die  der  neuen,  realen  Bildung  zugewen 
det  sind. 

Gröfser  und  erfolgreicher  noch  wird  die  Wirksamkeit  derer  sein  kön 
nen,  deren  Lebensaufgabe  es  ist,  die  classischen  Studien  an  den  Gycn 
nasien  zu  vertreten.  Manche  geistreiche  Andeutungen  über  Reform  de 
classischen  Unterrichts,  um  denselben  zu  heben  und  ihm  neue«  Lebe 
einzuhauchen,  haben  wir  von  verschiedenen  Seiten  neuerer  Zeit  erbalt  er 
doch  ist  es  dem  Practiker  schwer,  sich  daraus  ein  klares  Bild  zu  ent 
werfen.  Die  wichtigsto  Aufgabe  für  den  Lehrer  der  classischen  Studie 
wird  sein,  fest  das  Ziel  tmd  den  Zweck  des  classischen  Unterrichts,  s 
wie  den  Unterschied,  der  zwischen  der  Wissenschaft  der  Philologie  un 
den  classischen  Studien  als  Bildungsmittel  besteht,  im  Auge  zu  behaltet 
So  wichtig  dieser  Punct  ist,  so  schwierig  ist  er  auch  Der  Grundsat; 
dafs  der  Unterschied  grofs  und  bedeutend  ist,  wird  wohl  von  Allen  ru 
gestanden,  aber  im  Einzelnen  denselben  nachzuweisen,  die  Gränze  anxi 
geben,  welche  die  beiden  Gebiete  scheidet,  ist  schwierig;  sie  zu  finder 
wird  meist  dem  Tacte  des  geübten  Lehrers  überlassen  bleiben  müssen. 

Die  Stellung  der  Philologie  zur  Schule  ist  jetzt  eine  andere,  w'\ 
sonst.  Die  Philologie  entsprach  früher  ihrem  Namen  mehr,  als  jetzt*  si 
war  wesentlich  ein  Studium  der  Sprachen  der  Alten  und  ihrer  Werk* 
und  als  solches  Hauptbestandteil  aller  höheren  wissenschaftlichen  Bil 
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dung.    Der  Schmuck  und  die  Zierde  des  Gelehrten  war  die  Kunst,  die 
Sprache  La t iura s  wie  eine  Muttersprache  zu  gebrauchen.  Die  reale  Seite 
de*  Alte rth ums  wurde  io  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  aus  den  Schrif- 
ten der  Alten  sich  ermitteln  liefe  und  wiederum  zum  Verständnifs  dersel- 
ben erforderlich  schien;  die  Schriften,  welche  dieselbe  behandelten,  waren 
zum  bei  weitem  gröfsern  Tbeil  Compilationen  aus  den  alten  Autoren. 
Diesem  Zustande  der  Philologie  entsprach  der  Stand  des  classiseben  Un- 
terrichts in  den  Schulen.    Das  Ziel  desselben  war  Kennlnife  der  alten 
Sprachen,  insbesondere  der  lateinischen,  und  Leetüre  der  alten  Autoren. 
Das  Lateinische,  als  allgemeine  Gelehrtensprache,  war  die  Grundlage  des 
ganzen  Unterrichts;  genaue  Kenntnifs  der  Grammatik,  Fertigkeit  im  La- 
tein-Schreiben und  Sprechen  wurde  erstrebt,  daher  Cicero  und  Terentius, 
als  diejenigen  Schriftsteller,  die  zur  Erlangung  dieser  Fertigkeit  am  geeig- 
netsten schienen,  ?orzugsweise  gelesen.  Jetzt  ist  die  Philologie  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  geworden,  dio  sich 
zur  Aufgabe  macht,  das  Alterthum  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen 
zu  erforschen  und  darzustellen,  es  geistig  zu  erneuern;  sie  bat  aufgehört, 
nur  Sprachwissenschaft  zu  sein,  und  hat  sich  zur  Alterthums  Wissenschaft, 
wie  sie  häufig  sieb  auch  nennt,  umgestaltet.   Die  realen  Seiten  des  Al- 
terthums, die  sonst  beiläufig  beleuchtet  wurden,  werden  von  ihr  selbstän- 
dig erforscht,  und  so  bat  sie  unwillkührlich  dem  zum  Realen  hindrängen- 
den Zuge  der  Zeit  auch  ihrerseits  gehuldigt.  Die  Thcile,  die  sie  umfafst, 
sind  zu  eigenen,  umfangreichen  Wissenschaften  herangewachsen,  welche 
alle  mit  gleicher  Gründlichkeit  zu  erforschen  nur  wenigen  Meistern  ver- 
gönnt ist;  sie  ist  zu  einem  riesigen  Baume  emporgewachsen,  der  nach 
allen  Richtungen  hin  seine  mächtigen  Aeste  aussendet.  Durch  diese  gänz- 
liche Umgestaltung,  die  hauptsächlich  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Philologie  erfahren  hat,  ist  der  Unterschied  zwischen  ihr 
und  den  classiseben  Stadien  auf  den  Gymnasien  ein  grofser,  ein  speetfi- 
scher  geworden. 

Der  Zweck  dieser  Studien  in  der  Schule,  wie  sie  gegenwärtig  sich 
gestaltet  haben,  ist  zunächst  Uebung  der  geistigen  Kräfte.  Der  formale 
Gewinn,  den  sie  gewähren,  ist  so  lange  anerkannt,  so  oft  hervorgehoben 
worden,  dafs  man  jetzt  sich  fast  zu  scheuen  scheint,  ihn  als  besonders 
wichtig  hinzustellen.  Aber  die  Wahrheit  wird  dadurch,  dafs  sie  eine  alte 
Wahrheit  wird,  nicht  zur  Unwahrheit,  und  noch  ist  der  Beweis  der  oft 
gewagten  Behauptung  nicht  gelungen,  dafs  jeder  andere  wissenschaftliche 
Unterricht  in  gleichem  Grade  die  geistigen  Kräfte  übe.  Zweck  des  clas- 
siseben Unterrichts  ist  ferner,  durch  Einführung  in  den  Geist  des  Alter- 
tums wissenschaftlichen  Sinn  zu  wecken,  durch  das  Studium  der  Ver- 
gangenheit den  Blick  zu  schärfen  und  zu  erweitern,  zum  richtigen  Ver- 
itaodnife  der  Gegenwart  zu  fuhren;  durch  die  Kenntnifs  der  alten  Clas- 
siker,  ihres  Geistes  und  ihrer  Kunst,  durch  die  in  ihnen  liegenden  Bü- 
dungselemente  bildend  und  veredelnd  auf  Geist  und  Gemülh  einzuwirken. 
Zu  diesem  Ziele  stimmt  die  Wissenschaft  der  Philologie  io  ihrer  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  weder  nach  Zweck,  noch  Umfang,  und  darum  ist 
es  gegenwärtig  besondere  Pflicht  der  Schule,  aus  dem  überreichen  Stoffe, 
den  die  heutige  Philologie  ihr  bietet,  nur  das  für  sie  Geeignete  sorgfältig 
auszuwählen  und  das  Ausgewählte  in  solcher  Weise  auszubeuten  und 
methodisch  zu  benutzen,  wie  es  ihrem  Bildungsziele  angemessen  ist.  Sie 
wird  sich  auf  das  Studium  der  Sprachen  und  auf  die  Leetüre  der  edel- 
sten und  vorzüglichsten  Schriftsteller  der  Hellenen  und  Römer  beschrän- 
ken, aus  der  übrigen  Fülle  des  Stoffs  alles  fern  halten,  was  der  Philolo- 
ge als  Wissenschaft  allein  von  Wichtigkeit  ist;  sie  darf  nicht  vergessen, 
dafs  sie  Menschen  bilden  will,  nicht  Philologen. 

Man  hat,  um  die  Lust  der  Jugend  an  den  classiseben  Studien  zu  be- 
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leben,  eine  massenhafte  Leetüre  angerathen,  um  eine  möglichst  vollstän- 
dige Kenntnifs  der  Classiker  zu  erzielen;  doch  ist  dieser  Rath  ein  ge- 
fährlicher, da  er  zur  Ungründlichkeit  und  Halbheit  verführen  kann.  Hat 
auch  die  neuere  Gestaltung  der  Philologie  den  wohltbätigcn  Hin  flu  Ts  auf 
die  Schulen  geübt,  dafs  auf  den  Inhalt  der  Schriftsteller  die  gebührende 
Rücksicht  genommen  wird,  so  darf  doch  der  classische  Unterricht  seine 
bewährte,  strenge  Metbode,  die  einen  seiner  gröfsten  Vorzüge  bildet,  un- 
ter keinen  Umständen  aufgeben.  Das  Studium  der  alten  Sprachen,  der 
alten  Classiker  ist  schwierig,  und  schwierig  soll  es  sein.  Der  jugendli- 
ehe Geist  soll  an  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  gewöhnt,  daran  aoll 
er  geübt  und  gekräftigt  werden,  darin  liegt  ein  ethisches  Element,  das 
nicht  gering  angeschlagen  werden  darf.  Darum  durfte  ich  vorher  sagen, 
die  Philologie  sowohl  als  die  classiseben  Studien  der  Gymnasien  sollten 
auf  dem  Wege  beharren,  auf  dem  sie  jetzo  wandeln;  dann  konnten  sie 
den  gerechten  Ricbterspruch  der  Zeit  in  Ruhe  erwarten.  Irre  ich  nicht, 
so  macheu  hier  und  da  schon  einzelne  Symptome  sich  bemerkbar,  dafs 
die  Zeit  gerecht  richten  wird,  dafs  die  Gymnasien  schon  jetzt  wieder  in 
der  öffentlichen  Meinung  an  Werthschätzung  gewonnen  haben,  dafs  man 
die  Früchte  einer  classiseben  Bildung  wieder  richtiger  zu  beurtbeilen  be- 
ginnt. Wie  kann  es  auch  fehlen,  dafs  der  classische  Unterricht,  wenn  er 
sich  in  den  bezeichneten  Schranken  hält  und  in  dem  angegebenen  Sinne 
geleitet  wird,  sich  als  fruchtbar  für  Geist,  Gemüth  und  Cbaracter  be- 
währt und  flir  die  grofsen  Alten  eine  Liebe  in  der  Jugend  entzündet,  die 
die  Schulzeit  weit  überdauert. 

Aber  um  solche  Liebe  zu  entzünden,  dazu  gehört  die  eigene,  be- 
geisterte Liebe.  Es  ist  ein  altes  Wort:  was  von  Herzen  kommt,  das 
geht  zu  Herzen.  Wem  wahre  Begeisterung  für  die  reine  Schönheit  der 
Antike  tief  im  Innern  glüht,  dem  wird  es  auch  gelingen,  die  Flamme  der 
Begeisterung  in  seinen  Schülern  zu  entzünden.  Das  begeisterte  Wort  des 
geachteten  und  geliebten  Lehrers  wirkt  gewaltig  auf  den  empfänglichen 
Sinn  der  Jugend  und  findet  darin  einen  mächtigen  Wiederball.  Wollen 
wir  darauf  hinwirken,  dafs  das  Interesse  für  die  classischen  Studien  wie- 
der reger  werde,  so  versäumen  wir  es  nicht,  der  Liebe,  die  wir  selbst 
für  sie  empfinden,  begeisterten  Ausdruck  zu  geben,  sie  einströmen  zn 
lassen  in  die  Herzen  der  Jugend,  hüten  wir  uns,  durch  überbebende,  ta- 
delnde Critik  den  Sinn  derselben  zu  erkälten.  Die  Jugend  ist  extrem  in 
der  Liebe,  wie  im  Hafs,  in  der  Begeisterung,  wie  in  der  Verachtung. 

Wollen  wir  ferner  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  classiseben  Studien 
mit  Erfolg  begegnen,  so  bedürfen  wir  dazu  des  Muthes  der  Ue- 
berzeugung,  welche  sich  nicht  scheut,  überall,  wo  es  Noth  thut,  den 
Angriff  abzuschlagen,  den  Spott  zu  demiithigen,  die  Gleichgültigkeit  zu 
strafen,  die  eigene  Liebe  zu  bekennen.  Wohl  ist  es  nicht  leicht,  viel* 
leicht  allein  in  grofser  Menge  diesen  Muth  der  Ueberzeugung  zu  bewäh- 
ren, doch  wie  wollen  wir  den  erhebenden,  veredelnden,  kräftigenden  Ein- 
flufs  der  classischen  Studien  darthun,  wenn  wir  ihn  nicht  an  uns  seibat 
beweisen,  wenn  wir  uns  scheuen,  das  zu  preisen,  was  wir  verehren,  wenn 
uns  jeder  Angriff,  jeder  Spott  in  unserer  Ueberzeugung  wankend  macht? 
Das  kräftige  Wort  wahrer  Ueberzeugung  pflegt  seines  Eindrucks  selten  zu 
verfehlen.  In  dieser  Weise  müssen  alle,  die  zur  Vertretung  der  classi- 
seben Studien  berufen  sind,  wirken,  wirken  in  Einigkeit.  In  der  Liebe 
zu  den  classischen  Studien  müssen  und  werden  alle  einig  sein;  herrscht 
im  eigenen  Lager  Uneinigkeit,  dann  ist  die  Gefahr  nahe.  Verderblicher 
wirken  die  unentschiedenen,  schwankenden,  halben  Freunde,  als  die  ent- 
schiedenen Feinde. 

Ist  irgend  etwas  dazu  geeignet,  dieso  Einigkeit  zu  bewirken  und  da- 
durch indirect  das  Interesse  der  classiseben  Studien  zu  fördern,  so  sind 


Digitized  by  Google 


FoW  Rede  bei  Eröffnung  der  Pbilologenversammlung  zu  Altenburg  99 

es  diese  Versammlungen.    Die  Gemeinschaft  giebt  Selbstvertrauen, 
das  Beispiel  erweckt  Nachfolge.    So  mögen  denn  vor  Allen  die  grofsen 
Meister  der  Wissenschaft,  ausgerüstet  mit  dem  Schwerte  des  Geistes, 
hintreten  und  mit  der  Zunge  der  Begeisterung  sprechen,  auf  dafs  bei 
Jeglichem  unter  uns  die  Ueberzeugung  befestigt,  der  Muth  gestählt,  die 
Liebe  entflammt,  die  Einigkeit  gefördert  werde.    Mit  dem  innigen  Wun- 
sche, dafs  diese  vierzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  in  solchem  Sinne  wirksam  sein 
möge,  erkläre  kh  dieselbe  hiermit  für  eröffnet. 


II. 

Aus  Kurliessen. 

(Eingesandt.) 

Im  Jahrgang  1852  dieser  Zeitschrift  sind  eine  Reihe  von  Aktenstücken, 
betreffend  die  neuesten  Verordnungen  hinsichtlich  der  Stellung  der  Gym- 
nasien sur  Kirche,  mitgctheilt  worden.  S.  dort  S.  498  u.  893.  Seit  jener 
Zeit  hat  man  weder  in  dieser  Zeitschrift  noch  in  einer  andern  pädagogi- 
schen etwas  darüber  gelesen,  ob  und  in  wie  weit  der  von  dem  Ministe- 
rium geforderte  Handschlag  von  einzelnen  Lehrern  des  Landes  verweigert 
worden  sei.  Nur  politische  Blatter  brachten  die  Nachricht,  dafs  fünf  Leh- 
rer in  Hanau,  und  zwar  die  ältesten  und  tüchtigsten  des  Collegiums, 
gegen  die  ihnen  angesonnene  neue  Verpflichtung  renionstrirt  hätten.  Wir 
haben  absichtlich  gezögert,  über  diese  Sache,  so  interessant  sie  auch  Tür 
die  gesammte  deutsche  Gymnasiallehrerwelt  sein  mag,  zu  referiren.  Jetzt 
aber,  nun  durch  den  Disciplinargericbtsbof  in  Cassel  ein  erstes  Erkennt- 
nis erfolgt  ist,  wollen  wir  nicht  länger  anstehen,  ohne  uns  irgend  auf 
eine  Kritik  einzulassen,  eine  aktenraäfoigc  historische  Darstellung  in  aller 
Kürze  zu  geben. 

Wir  bitten  unsere  Leser  zunächst,  die  oben  angeführten  Aktenstücke 
einer  erneuerten  Durchsiebt  zu  unterziehen.  Die  remonstrirenden,  den 
Handschlag  verweigernden  fünf  Lehrer  erhielten  auf  ihre  durch  die  Gym- 
nasialdirection  vermittelten  Eingaben  uuterm  12.  Mai  1852  folgende  Er- 
wiederung : 

[No.  5215  ]    Der  Gymnasialdirector  hat  den  Gymnasiallehrern  zu  er- 
öflhen: 

Die  betreffenden  Lehrer  finden  sich  sehr  im  Irrthurae,  wenn  sie  mei- 
nen, es  sei  durch  die  allerhöchste  Entschliefsung  vom  26.  Februar  d.  J. 
und  die  Hl  Gemafsheit  derselben  erlassene  Verfügung  des  Ministeriums 
Ton  19.  April  eine  sachlich  neue  Verpflichtung  der  Gymnasiallehrer 
angeordnet  worden.  Bs  ist  vielmehr  in  jener  allerhöchsten  Entschliefsung 
und  in  dieser  Verfügung  nur  das  der  Natur  der  Sache  und  den  bestehen- 
den Gesetzen  gemäfse  Verbältnifs  zwischen  Schule  und  Kirche  zu  seinem 
Aasdruck  gekommen,  in  welches  sie  als  Gymnasiallehrer  gleich  beim  Ein- 
tritt in  das  Gymnasiallehramt  unmittelbar  eingetreten  sind,  und  es  sind 
jetzt  nur  die  Pflichten,  welche  sie  als  Gymnasiallehrer  innerhalb  der  evan- 
gelischen Kirche  und  Schule  an  und  für  sich,  auch  ohne  ausdrückliche 
rormulirung  vorlängst  schon  zu  erfüllen  gehabt  und  noch  fortwährend 
zu  erfüllen  haben,  ausdrücklich  und  im  Einzelnen  ausgesprochen  und  ein- 
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geschärft,  nicht  aber  neue  Pflichten  auferlegt  worden.  Die  Form,  wel- 
che zur  Handhabung  dieser  von  jedem  evangelischen  Gymnasiallehrer  un- 
bedingt zu  fordernden  Pflichterfüllung  gewählt  worden,  ein  Handgelöhnifs 
nach  vorhergegangener  Verständigung  über  diese  Pflichten,  stelle  sich  so- 
mit nur  als  der  Ausdruck  einer  sehr  begreiflichen  Nachsicht  gegen  die 
Unbekanntschaft  mit  den  Ordnungen  nicht  allein  der  Kirche  und  Schule, 
sondern  auch  des  Staates  dar,  welche  Unbekanntschaft,  wie  dem  Mini- 
sterio  nicht  verborgen  ist,  bisher  in  weiten  Kreisen  geherrscht  bat.  Es 
habe  durch  diese  Verpflichtung  den  Gymnasiallehrern  Gelegenheit  gegeben 
werden  sollen,  sich  auf  ihre  Pflichten  zu  besinnen,  welche  sie  auch  ohne 
diese  Verpflichtung  tragen.  Bei  der  auffallenden  Unbekanntschaft  mit  den 
ersten  Grundlagen  der  evangelischen  Kirche  und  den  Elementen  der  Lehre 
derselben,  welche  die  betreffenden  Lehrer  in  ihren  defsfallsigen  Eingaben 
an  den  Tag  legen,  solle  es  nun  zwar  keinen  Anstand  finden,  diesem  Be- 
sinnen auch  noch  eine  längere  Zeit  zu  verstatten,  und  werde  die  Frist 
der  einzugebenden  Verpflichtung  für  die  betreffenden  Lehrer  hiermit  auf 
drei  Wochen  erstreckt.  Eine  längere  Frist  stehe  jedoch  in  keinem  Falle 
zu  bewilligen,  und  habe  der  Gyranasialdirector  sofort  mit  Ablauf  dersel- 
ben zur  Verpflichtung  der  gedachten  Lehrer  zu  schreiten,  alsdann  jedoch 
keine  weitem  Erklärungen  oder  bedingende  Erörterungen,  sondern  ein 
einfaches  Ja!  oder  Nein!  von  denselben  entgegenzunehmen. 

Aufserdem  sind  die  gedachten  Gymnasiallehrer  zu  bedeuten,  dafs  auf 
den  Inhalt  ihrer  Eingaben,  welche  in  allzuauffallender.  Weise  das  von 
einem  Gymnasiallehrer  zu  erwartende  Verständnis  nicht  allein  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  als  solcher,  sondern  auch  der  dermal  igen  Gestal- 
tung der  theologischen  Wissenschaft  vermissen  lasse,  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  naher  einzugehen  stehe. 

Der  Herr  Gymnasialdirector  wird  es  sich  übrigens  angelegen  sein  las- 
ten, den  betreuenden  Lehrern  ernstlich  einzuschärfen, 

dafs  von  einer  stets  fortschreitenden,  die  Bekenntnifsgrundlagen  ver- 
lassenden evangelischen  Kirche,  von  welcher  in  den  Eingaben  die 
Rede  ist,  in  Beziehung  auf  ein  Kirchen-  und  Schulamt  und  über- 
haupt in  praktischer  Hinsicht  nicht  die  Bede  sein  könne,  ohne  das 
Kirchen-  oder  Schulamt  in  seinem  wesentlichen  Bestände  anzugreifen; 
auch  dafs  die  in  einer  der  gedachten  Eingaben  vorkommende,  zur  Ver- 
pflichtungsnorm vorgeschlagene  Formel  „mit  gewissenhafter  Berück- 
sichtigung der  Bekenntnisse  und  Ordnungen  der  evangelischen  Kir- 
che", weil  eine  entweder  nichts  sagende  oder  täuschende,  bei  den 
Verpflichtungen  der  evangelischen  Geistlichen  bereits  längst  beseitigt 
und  hiernach  auf  keinen  Fall  wieder  zuzulassen  sei; 
endlich  die  betreffenden  Gymnasiallehrer  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen, 
dafs  nicht,  wie  aus  ihren  Eingahen  die  Ansicht  hervorzugehen  scheine, 
die  Amtspflichten  durch  das  suhjective,  wenngleich  noch  so  wohl  ge- 
meinte Ermessen  des  Trägers  dieses  Amtes,  sondern  durch  die  Be- 
stimmungen der  vorgesetzten  Behörde  festgesetzt  würden; 

dafs  es  also  gar  nicht  darauf  ankomme,  dafs  der  Gymnasiallehrer 
beurlheile,  was  sich  nach  seiner  Meinung  etwa  in  den  Ordnungen 
und  Bekenntnissen  der  Kirche  überlebt  oder  welche  Stellung  er  selbst 
zu  den  sein  Amt  betreffenden  Vorschriften  der  höhern  Behörde  ein- 
zunehmen habe,  sondern  darauf,  dafs  er  in  die  zu  Recht  bestehenden 
Ordnungen  sich  füge  oder  fügen  lerne  und  die  betreffenden  Dienst- 
vorschriften als  für  sein  Verhalten  mafsgebend  betrachte. 
Cassel,  den  12.  Mai  1852. 

Kurfürstliches  Ministerium  des  Innern. 
Hassenpflug. 
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Auf  eine  erneuerte  Eingabe  an  da«  Ministerium  erfolgte  unter  dem 
2.  Juni  1852  die  Weitung  an  den  Director,  es  habe  derselbe  die  beiden 
Gymnasiallehrer  J.  und  H.  (die  drei  andern,  Fetifsner,  Dommericli 
und  Lötz,  hatten  auf  das  letzte  Rescript  bin  nach  erneuerter  gründli- 
cher und  gewissenhafter  Prüfung  den  verlangten  Handschlag  zu  geben 
sich  nicht  länger  geweigert)  „lediglich  in  das  letzte  Rescript  vom  12.  Mai 
zn  verweisen,  da  das  Ministerium  nicht  gemeint  sei,  in  Erörterungen  über 
die  Geltung  der  symbolischen  Bücher  der  evangelischen  Kirche  einzuge- 
ben, viel  weniger"  sich  in  der  Lage  befinde,  die  Geltung  der  gedachten 
Schriften  für  die  betreffenden  Lehrer  bestimmen  zu  können,  und  am  we- 
nigsten eine  Berufung  auf  eine  leere  Entwickclung  der  Kirche  oder  des 
Bekenntnisses  in  der  Zukunft,  welcher  die  betreffenden  Lehrer  nicht  den 
mindesten  Inhalt  zu  geben  versucht  hätten,  als  Bedingung  der  Verpflich- 
tung zuzulassen." 

Am  14.  Juni  erfolgte  die  Suspeodirung  der  beiden  Lehrer,  „welche 
bei  ihrer  Weigerung,  sieb  in  ihren  Dienstfunctionen  den  Bekenntnissen 
und  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche  unterzuordnen,  der  erforderli- 
chen Qualification  für  ihr  Amt  entbehrten."  Es  wurde  denselben  vom 
1.  Juli  an  der  sechste  Theil  ihres  Jahrgchalts  einbehalten  „zur  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  einstweiligen  Versehung  ihres  Dienstes."  Die  wei- 
tem Schritte  gegen  die  betreffenden  suspendirlen  Lehrer  beruhten  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahres.  Als  sie  sodann  auf  eine* neue  Citation  des 
Gyronasialdtrectors  ihren  frühem  Entschlüssen  auch  für  die  Zukunft  treu 
bleiben  zu  müssen  erklärten,  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  eine  Unter- 
suchung eingeleitet  „ wegen  verweigerter  Erfüllung  dienstlicher  Pflichten" 
und  mit  der  Voruntersuchung  die  Polizeidirection  in  Hanau  beauftragt. 
In  Folge  derselben  beantragte  der  Staatsprocurator  io  Cassel  unter  dem 
27.  Februar  d.  J.  bei  dem  Disciplioargerichtsbofe  erster  Instanz,  einer 
Schöpfung  der  jüngsten  Restaurationsperiode,  der  zum  gröfsern  TheiJe  aus 
Verwaltungsbeamten  derselben  zusammengesetzt  ist,  also: 

„Durch  allerhöchsten  Bcschlufs  vom  '26.  Febr.  1852  wurde  in  Ueber- 
etnstimmung  mit  der  ursprünglichen,  beziehungsweise  stiftungsmäfsigen 
Bestimmung  der  Gymnasien,  sowie  mit  der  die  Grundlage  des  gelehrten 
Schulwesens  bildenden  Gesetzgebung  zur  Erhaltung  des  atiftungs-  und  ge- 
setzmäfsigen  Grundcharacters  der  evangelischen  Gymnasien  unter  Anderm 
bestimmt,  da»  der  Zutritt  zu  dem  Lehramt  an  solchen  von  der  Angehö- 
rigkeit an  die  evangelische  Kirche  und  deren  Bekenntnifs,  sowie  von  der 
bestimmten  Verpflichtung  des  Lehrers,  in  seinem  Amte  nichts  gegen  die 
evangelische  Kirche  zu  unternehmen,  beziehungsweise  die  seinem  Unter- 
richte anvertrauten  Schüler  für  die  Ordnung  der  Kirche  zo  erziehen,  ab- 
hängig gemacht  werde  und  die  vornehmsten  Fächer  des  Unterrichts,  als 
der  Sprachunterricht  in  seinem  ganzen  Umfange  sowie  die  Geschichte,  nur 
den  in  dieser  letzten  Beziehung  bewährt  Gefundenen  anvertraut  werden 
dürfe." 

„In  Gemäfsheit  dieser  Bestimmung  wurden  vom  Kurfürstlichen  Mini- 
sterium des  Innern  die  dadurch  gebotenen  Aenderungen  der  Dienstanwei- 
sung Tür  die  Gymnasiallehrer  verfügt  und  namentlich  gesagt: 

1 )  dafs  deren  Amtsführung  durch  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der 
christlichen  Kirche  ihres  Bekenntnisses  und  durch  Unverdrossen- 
heit,  die  Jugend  mittelst  Lehre  und  Vorbildes  zu  lebendigen  Glie- 
dern der  christlichen  Kirche  zu  erziehen,  geregelt  werden  solle; 

2)  dafs  sie  zur  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnungen  ihrer 
Kirche  verpflichtet  seien,  und 

3)  dafs  die  Scbuldisciplin  als  eine  kirchliche  Zucht  aufzufassen  sei, 
für  welche  sie  Gott,  der  Kirche  und  der  Obrigkeit  verantwortlich 
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—  —  „Als  hierauf  der  Gymnasial director  in  Hanau  die  der  evange- 
lischen Confession  zugehörigen  Lehrer  aufforderte,  die  Erfüllung  ihrer 
solchergestalt  geregelten  Verpflichtungen  mittelst  Handschlags  auf  Grund 
des  geleisteten  Diensteides  anzugeloben,  erklärte  der  Lehrer  J.,  „er  könne 
die  ihm  auferlegten  Verpflichtungen  nicht  unbedingt  übernehmen*',  und 
der  Lehrer  Dr.  H. ,  „sein  Gewissen  verbiete  ihm,  die  Verpflichtung  zu 
übernehmen,  die  Schüler  für  die  Bekenntnisse  der  evangelischen  Kirche 
zu  erziehen."  In  einer  spatern  Vernehmung  vor  dem  Gyranasialdireetor 
erklärte  J.,  „er  müsse  sich  fortwährend  weigern,  das  verlangte  Handge- 
löbnifs  zu  leisten,  so  lange  der  Umfang  der  ihm  auferlegten  Pflichten 
ihm  nicht  deutlich  angegeben  würde",  und  B.,  „er  müsse  bei  seiner  Ver- 
weigerung des  Handgulü bdes  verharren."  Somit  steht  die  Thatsache  fest, 
dafs  Beide  die  Leistung  des  Uandgelöbnisses  und  —  wenigstens  in  der 
hier  in  Betracht  kommenden  besondern  Richtung  —  die  Erfüllung  der 
ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  ihres  Berufs  fortwährend  und  beharr- 
lich verweigern.  Kurfürstliches  Ministerium  des  Innern  wurde  hiedurch 
bewogen,  diseiplinarische  Voruntersuchung  gegen  sie  zu  verfügen,  deren 
Ergebnifs  im  Wesentlichen  Folgendes": 

„Gymnasiallehrer  Wilh.  Ed.  J.  steht  im  Alter  von  41  Jahren,  ist 
unverheirathet  und  ohne  Vermögen.  Er  wurde  durch  landesherrli- 
ches Reseript  vom  17.  September  1842  zum  ordentlichen  Lehrer  be- 
stellt und  hak  einen  Jahresgebalt  von  600  Tblrn.  bezogen.  Er  hat 
Unterricht  in  der  hebräischen ,  griechischen,  lateinischen  und  deut- 
schen Sprache,  Geschichte  und  Religion  ertbeilt.  Bezüglich  seiner 
Amtsführung  und  seines  Lebenswandels  liegen  sehr  günstige  Zeug- 
nisse vor.  Sein  religiöser  Standpunkt  wird  als  ein  ratio- 
nalistischer der  bessern  Art  und  seine  Gemütbsrichtung 
als  eine  religiös-angeregte,  empfängliche  bezeichnet.  In 
der  Hauptsache  erklärt  derselbe,  dafs  er  der  dem  Gymnasialdirector 
ausgesprochenen  Ansicht  noch  jetzt  sei,  die  ihn  verhindert  habe,  das 
aufgelegte  HandgelÖbnifs  zu  leisten." 
(Hier  folgt  die  Personalbeschreibung  und  Charactertsirung  des  Dr.  H., 
von  deren  Mittheilung  wir  abstehen,  weil  derselbe  nachträglich  sich  bereit 
erklärt  hat,  das  verlangte  Handgelübde  zu  leisten.) 

„Die  dargelegten  tatsächlichen  Verhältnisse  sind  im  Wesentlichen  un- 
bestritten. Die  Verweigerung  des  Handgelöbnisses,  wodurch  die  Erfül- 
lung der  Dienstpflicht  feierlich  zugesagt  werden  soll,  stellt  sich  zugleich 
als  Verweigerung  der  Erfüllung  dieser  dienstlichen  Pflichten  dar  und  wird 
auch  von  den  Angeschuldigten  ausdrücklich  dadurch  mottvirt,  data  sie 
versichern,  sich  nicht  entschliefsen  zu  können,  einen  Tbeil  des  Umkreises 
dieser  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Gleichwohl  ist  durch  die  bestimmtere 
Formulirung  der  in  Rede  stehenden  Pflichten  nur  das  den  bestehenden 
Gesetzen  gemäfse  Verhältnifs  zwischen  Kirche  und  Schule  zu  seinem  Aus- 
druck gekommen,  und  es  beruht  auf  dem  innersten  Wesen  des  Dienst- 
verhältnisses, dafs  der  Umfang  der  Pflichten  eines  Amtes  nicht  durch  das 
suhjective  Ermessen  des  untergeordneten  Beamten,  sondern  nur  durch  die 
Bestimmungen  der  vorgesetzten  Behörde  und  in  höchster  Stufe  durch  die 
landesherrliche  Entschliefsung  festgesetzt  werden  kann.  Somit  stellt  sieb 
die  Handlungsweise  der  Beschuldigten  als  verweigerte  Erfüllung  dienst- 
lieber  Pflichten  dar  und  enthält  einen  Ungehorsam  und  eine  Verletzung 
der  Dienstpflicht  in  höherem  Grade,  die  den  Antrag  rechtfertigt: 

das  Disciplinarstrafverfahren  einzuleiten,  nach  verhandelter  Sache  aus- 
zusprechen, dafs  die  Beschuldigten  unter  Kostenverurtbeilung  nach 
Maafagabe  des  §.  12  des  Gesetzes  vom  14.  Juli  1851  «?,  eventuell  a, 
als  Gymnasiallehrer  definitiv  aufser  Wirksamkeit  zu  setzen  seien." 
Diesem  Antrage  ist  Folge  gegeben,  die  Angeschuldigten  wurden  zur 
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Verhandlung  vor  dem  Disciplinargerichtshofe  erster  Instanz  nach  Cassel 
auf  den  8.  Juni  vorgeladen,  dort  sowohl  sie  wie  ihr  Vertheidiger  und 
der  Anklager  vernommen,  der  Urlbeilsspruch  vertagt. 

Bode  August  ist  aber  das  Urtheil  gesprochen  worden.  Ks  lautet 
auf  Amtsent setzung  und  Tragung  der  Kosten,  jedoch  mit  Belassung  des- 
jenigen Theils  des  Gehalts  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren,  welchen  der 
Angeschuldigte  im  Fall  seiner  Pensionirung  zu  bezieben  gehabt  haben 
würde,  d.  b.  ein  Driltbeil  des  Gehalts  nebst  1  Procent  von  jedem  Dienst- 
jahr über  10.  Das  Erkenntnifs  stützt  sich  darauf,  dafs  der  Angeklagte 
nicht  habe  begründen  können,  dafs  die  denselben  in  seinem  persönlichen 
Glauben  nicht  beschränkende  Anordnung,  nach  den  «kirchlichen  Symbolen 
zu  lehren,  mit  Landesgesetzen  oder  sonst  gültigen  Normen  im  Wider- 
spruch stehe. 

Gegen  diefs  Erkenntnifs  ist  Berufung  eingelegt,  welche  an  den  Disci- 
plinargericbtshof  zweiter  Instanz  geht,  dem  der  Minister  Hassenpflug 
selbst  präsidirt. 

Wir  bedauern  es,  nicht  befugt  zu  sein,  die  Vertheid igungsschriften 
des  Angeklagten  hier  mitzutheilen,  in  denen  er  die  Versagung  des  dienst- 
lichen Gehorsams  in  diesem  Falle  als  sittliche  Notbwendigkeit  darstellt, 
sowie  den  Beweis  zu  führen  sucht,  dafs  der  Umfang  der  ihm  rechtlich 
und  sittlich  obliegenden  Dienstpflicht  die  Folgeleistung  keineswegs  in  sich 
schliefse.  Sie  würden  am  besten  den  religiösen  und  sittlichen  Standpunkt 
di's  Angeschuldigten  charaetcrisiren.  Haben  die  Vilmar'schcn  Verord- 
nungen  die  Absicht  verfolgen  sollen,  unwürdige  Mitglieder  des  Lehrer- 
standes zum  Segen  der  Schule  auszumerzen,  so  ist  dieselbe  hier  vollstän- 
dig fehlgeschlagen.  Es  haben  alle  andern  Lehrer  den  Handschlag  gelei- 
stet; der  einzige,  der  sich  geweigert,  bat,  das  bezeugen  ihm  alle  Collegen, 
niemals  zu  den  in  irgend  einer  Beziehung  unwürdigen  Lehrern  gehört. 

Wir  werden  seiner  Zeit  die  weiter  erfolgenden  Verhandlungen  und 
Crtbeilssprücbc  mittheilen.  Gegen  die  genannten  Vilmar' sehen  Verord- 
nungen, soweit  sie  unter  dem  10.  April  1852  verfügen,  dafs  das  tägliche 
Morgengebet  in  den  Klassen  entweder  nur  von  erprobten  Lehrern  geist- 
lichen Standes  abgehalten  oder  aber,  wo  diefs  nicht  ausführbar,  als  Mor- 
gengebet lediglich  das  Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  solle,  sowie 
dafs  das  Amt  eines  Heligionslehrers  an  einem  Gymnasium  als  ein  gülti- 
ger Ordinationstitel  anzusehen  und  darauf  die  Ordination  zu  ertbcilen  sei, 
hat  der  Marburger  Professor  der  Theologie  Dr.  H.  Heppe  in  seiner 
jüngsten  „Denkschrift  über  die  confessionellen  Wirren  in  der  evangeli- 
schen Kirche  Kurhessens"  S.  81  u.  82  entschiedenen  Protest  erhoben. 
Mit  welchem  Erfolge,  wird  die  Zeit  lehren. 


III. 

Eine  Notiz  über  die  Klosterschule  Rosleben  vom  Jahre  1578, 
mitgetheilt  von  Dr.  K.  H.  Funkhänel  zu  Eisenach. 

Die  Eisenacher  Gymnasialbibliotbek  besitzt  aus  der  Hinterlassenschaft 
Christoph  Winer's,  der  von  1555  bis  1563  die  Schule  zu  Eisenach 
besuchte,  spater  Conrector  der  Schule  in  Gotha,  hierauf  Pfarrer  in  Suud- 
hausen  und  für  seine  Zeit  ein  nicht  unbedeutender  lateinischer  Dichter 
and  Pbilolog  war,  ein  Heft,,  welches  gröfeteotbeils  lateinische  Briefe,  die 
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an  ihn  gerichtet  sind,  enthält,  darunter  auch  einen,  der  die  Klosterschale 
Rosleben  betrifft.  Der  Verfasser  unterschreibt  sich  „Val.  Funccius",  d.  i. 
Valentin  Funke,  der  von  1577  bis  1581  Cantor  an  der  Schale  war. 
Der  zu  Anfang  des  Briefes  erwähnte  M.  Krauel  war  M.  Zacharias 
Crauel,  Rector  der  Kloslerschule  too  1575  bis  1585  (s.  Wilbelmi, 
Geschichte  der  Kloster -Schule  Rosleben  in  Programmen -Folge.  1.  Ab- 
iheilung. 1826.  S.  39  u.  folgende).  Winer  war  damals  Conrector  in 
Gotha.    Der  Brief  lautet  so: 

S.  per  Christum.  Quod  doctittimut  Dominus  M.  Krauel  eollega 
meus  erat  facturus,  $i  per  occupationes  ipti  tieuisset,  a  me  petiit,  ut 
tibi  ad  tua»  literas  responderem.  Hoc  eo  libentius  in  me  tuterpi  et 
quod  collegae  gratificari  aequum  est,  et  quod  da  tarn  mihi  esse  occa- 
sionem  laetor,  ad  te  aliquid  tcribendi.  Cum  enim  cum  affinibus  tuis 
fere  omnibus  amice  vixerim,  et  aliquamdiu  in  vicinia  in  eodem  pulvere 
»cholastico  desudaecrim,  indignum  esse  judieavi  plura  mihi  tecum  roh 
intercedere.  Ut  autem  nunc  laetus  oblatam  occationem  arripio,  ita 
quoad  non  molestum  erit  crehrioribus  Uteri*  amicitiam  »um  confirma- 
turus.  Et  omnino  mihi  promitto  te  in  amore  responsurum.  Quod  pe- 
tis  a  Domino  Rectore  nostro  ut  de  tcholac  nostrae  statu  te  edoceat, 
nihil  libentius  facerem,  quam  ut  ipse  hanc  gratiam  aueupari  possem, 
sed  quia  breci  epistola  fieri  vix  polest,  tantum  dico,  schotam  hanc  esse 
primum  constitutum  et  ordinatam  a  Nobili  Domino  Henrico  a  Wice- 
leben  piae  et  felicis  memoriae,  de  consilio  et  sententia  Domini  Georgii 
Fabricii,  qui  Uli  lege*  et  ordinem  studiorum  praescripsit,  quae  omnia 
ut  ab  aliis  aeeepi  desumsit  ex  schola  Mitnensi.  Tres  tantum  sunt  col- 
legae et  pueri  in  tres  classes  sunt  distributi,  et  necesse  est,  putros  qui 
reeipi  debent  tantos  progressus  in  studiis  fecisse,  ut  in  aliquant  earum 
commode  transferri  possint.  In  secunda  classe  audiunt  graecam  gram- 
maticam  et  ineipiunt  declinare  graece  et  verba  formare,  in  prima  ha- 
be ntur  aliae  plures  lectiones,  quae  (sie)  ob  temporis  brevitatem  recen- 
nere  non  possum.  Tertiae  classit  omne*  scribunt  argumenta  et  habtnt 
$ua*  lectiones,  quae  pro  ipsorum  captu  ipsis  proponuntur,  quae  tin- 
gillatim  omnia  per  sequi  etiam  tabellarii  festinatio  prohibet.  Auiivi  a 
Domino  Rectore,  Dominum  Consuiem  Schubartum  suae  petitionis  com- 
potem  esse  factum,  et  filium  eius  in  scholam  nostram  reeeptum  iri. 
Multo  commodius  faciet,  si  demum  circa  Michaelis  festum  pucrum  huc 
adducat,  ut  finito  examine  cum  coaequalibus  lectiones  \nchoei. 

Plura  de  hisce  et  aliis  tcribere  ob  angustias  temporis  et  tabellarii 
festinationem  non  possum.  Officia  mea  Domino  contuli  deferae  cum- 
que  salvere  iubeas,  una  cum  Domino  M.  Meier o  ')  et  aliis  tust  colle- 
gis  meo  nomine.  Vale  feliciter.  Raptim  Roslebiae  ex  nobili  schola 
Wicelebiana  prid.  non.  Sept.  ao  etc.  78. 


Necesse  est  pueros  qui  reeipi  debent 
scire  inßexiones  nomin  um  et  verbot  um 
itemque  scribere  argumenta.  Pro  nu- 
tricatione  et  pro  didactro  solvit  quicis 
puer  15/.,  12  fl.  pro  nuiritione  (sie) 
et  3  fl.  praeeeptoribus  pro  institutione. 
In  schola  habenlur  60  pueri,  ex  quibus 
triginta  gratis  sustentantur. 


T. 

Val.  Funccius  etc. 


')  M.  Johann  Meyer  war  Rector  der  Schule  in  Gotha  von  1572  bi» 
1580.    Siehe  Schulze  Geschichte  de»  Gymnasium»  r.u  Gotha  S.  53. 
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IV. 

Uebersicht  über  die  Maturitätsprüfungen  an  den  Prcufsischen 

Gymnasien  im  Jahre  1853. 

Im  Jahre  1853  sind  geprüft  worden  an  den  Gymnasien 

1.  der  Provinz  Brandenburg: 

198  Abiturienten, 
47  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  Cölniscben  Realgymnasium  zu  Berlin  .  .  30 
am  Friedr.- Werderseben  Gymnas.  zu  Berlin  .  13 
am  Gymnasium  zu  Brandenburg  4 

II.  der  Provinz  Sachsen: 

218  Abiturienten, 
12  fremde  Maturitätsaspiranten, 
Ton  den  letzteren: 

am  Gymnasium  zu  Erfurt  1 

am  Pädagogium  zu  Halle  9 

am  Gymnasium  zu  Merseburg  1 

am  Gymnasium  zu  Nordbausen  I 

III.  der  Provinz  Posen: 

108  Abiturienten, 
6  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  Mariengymnasium  zu  Posen  .....  5 
am  Gymnasium  zu  Ostrowo  1 

IV.  der  Provinz  Schlesieu: 

285  Abiturienten, 
41  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  katbol.  Gymnasium  zu  Breslau  ....  25 

am  Friedrichsgymnasiuro  zu  Breslau    ...  9 

am  kathol.  Gymnasium  zu  Glogau  ....  1 

am  Gymnasium  zu  Lauban   1 

am  Gymnasium  zu  Neifse   1 

am  Gymnasium  zu  Oels   1 

am  Gymnasium  zu  Oppeln   2 

am  Gymnasium  zu  Ratibor   1 

V.  der  Provinz  Preufsen: 
181  Abiturienten, 
10  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  Lyceuin  zu  Braunsberg  2 

am  Gymnasium  zu  Conitz  2 

am  Gymnasium  zu  Culm  2 

am  Friedrichsgymnasium  zu  Königsberg  .  .  1 
am  KneiphöTschen  Gymnas.  zu  Königsberg  .  1 
am  Gymnasium  zu  Rastenburg  2 
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VI.  der  Provinz  Pommern: 

70  Abiturienten, 
3  fremde  Maturitätsaspiranten, 

die  letzteren  am  Gymnasium  zu  Greifswald. 


VII.  der  Provinz  Westphalen: 

208  Abiturienten, 
66  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  Gymnasium  zu  Arnsberg  7 

am  Gymnasium  zu  Dortmund  I 

am  Gymnasium  zu  Herford  1 

am  Gymnasium  zu  Münster  40 

am  Gymnasium  zu  Paderborn  17 

VIII.  der  Rheinprovinz: 

310  Abiturienten, 
32  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  Gymnasium  zu  Aachen   2 

am  Gymnasium  zu  Bonn   I 

am  Gymnasium  zu  Cleve   5 

am  Gymnasium  zu  Coblenz   1 

am  Friedrieb -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  5 

am  Gymnasium  zu  Emmerich   I 

am  Gymnasium  zu  Essen   15 

am  Gymnasium  zu  Wetzlar   2 


V. 

Ueber  die  Externen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  vielfach  darüber  Klage  erhoben  worden,  dafs 
die  Zahl  der  Externen  in  einzelnen  Gegenden  auf  eine  alles  Maafs  über- 
steigende Weise  zunehme.  Wie  hoch  sich  die  Zahl  der  Externen  in  einem 
Jahre  bei  den  preufsischen  Gymnasien  belauft,  läfst  sich  nicht  bestimmen, 
da  in  den  Programmen  nicht  immer  die  Zahl  der  geprüften  Externen  an- 
gegeben ist,  doch  roufs  nach  dem,  was  aus  einzelnen  Gegenden  erzählt 
wird  (so  sollen  z.  B.  in  M.  mehr  als  60  junge  Leute  sich  für  das  Ma- 
turitätsexamen  vorbereiten),  die  Zahl  derselben  in  den  letzten  Jahren  sehr 
zugenommen  haben.  Es  kann  nicht  Aufgabe  eines  Einzelnen  sein,  die 
Gründe  aufzusuchen  und  mitzutbcilen,  wober  diese  Erscheinung  rührt, 
noch  weshalb  sie  in  der  einen  Gegend  mehr  als  in  der  andern  sich  zeigt. 
Diese  werden  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Staat*  möglicher  Weise 
ganz  verschieden  sein.  Eben  so  wenig  wird  sich  genau  angeben  lassen, 
warum  an  dem  einen  Gymnasium  eine  gröfserc  Anzahl  von  Externen  zur 
Prüfung  sich  meldet  als  an  dem  anderen.  Der  eine  Ort  bietet  zur  Vor- 
bereitung der  Externen  auf  das  Maturitätsexnmen  mehr  Gelegenheit  dar 
als  ein  andrer,  das  eine  Gymnasium  gibt  durch  seine  Lage,  z.  B.  an  der 
Grenze  zweier  Provinzen,  mehr  Veranlassung  zur  Ansammlung  von  Ex- 
ternen als  die  anderen,  u.  s.  w. 
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Die  betreffenden  Behörden  scheinen  in  der  Behandlung  der  Externen 
?on  verschiedenen  Gesichtspunkten  auszugehen:  wahrend  der  eine  Schul- 
rath durchaus  gegen  die  Externen  ist  und  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  aut- 
rotten mochte,  ist  der  andere  der  Meinung,  dafs  die  Gymnasien  nicht  das 
Monopol  der  geistigen  Bildung  an  sich  reifsen  sollen,  und  will  den  Prt- 
vatanstalten  und  dem  Privatunterricht  ihre  Berechtigung  erhalten  wissen; 
während  der  eine  Director  alle  Externen  grundsätzlich  oder  unter  ver- 
schiedenen Vorwänden  abweist,  sie  wol  gar  mündlich  oder  schriftlich 
andern  Anstalten  empfiehlt,  glaubt  sich  der  andere  zu  einer  Abweisung 
derselben  gesetzlich  durchaus  nicht  berechtigt;  während  das  eine  Leh- 
rercollegium  bei  der  Prüfung  der  Externen  in  Berücksichtigung  des  oft 
mangelhaften  Bildungsganges  einen  geringeren  Maafsstab  der  Forderungen 
an  dieselben  legt  als  an  die  eigentlichen  Schüler  der  Anstalt,  verfahrt 
das  andere  grade  umgekehrt 

Viele  Stimmen  scheinen  darin  übereinzustimmen,  dafs  aus  der  den 
Externen  gestatteten  Freiheit,  ihr  Maturitätsexamen  an  einem  beliebigen 
Gymnasium  zu  machen,  ein  Uebel  geworden  ist,  dem  entgegengewirkt 
werden  müsse.  Ueber  die  Art  und  Weise,  dem  Uebel  entgegenzuwirken, 
scheinen  die  Ansichten  getheilt;  während  die  Einen,  wie  schon  getagt, 
die  Prüfung  der  Externen  ganz  und  gar  auflieben,  die  Anderen  dieselbe 
erschweren  möchten,  indem  sie  darauf  dringen,  dafs  ein  strengerer  Maafs- 
stab an  die  Externen  als  an  die  Schüler  gelegt  werde,  wollen  wieder  An- 
dere, dafs  im  Interesse  des  Staats  und  der  Gymnasien  selbst  die  Prüfung 
der  Externen  in  der  bisherigen  Weise  beibehalten  werde.  Damit  nicht 
das  Kind,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  werde, 
scheint  es  notb wendig,  zwischen  den  einzelnen  Externen  eisen  Unter- 
schied zu  machen.  Dem  Ref.  scheinen  die  Externen  im  Ganzen  in  zwei 
('lassen  zu  zerfallen;  zu  der  ersten  gehören  1)  alle  diejenigen,  welche 
auf  einer  fremden  Anstalt  ihre  Bildung  erhalten  haben,  ihr  Examen  aber 
bei  einem  preußischen  Gymnasium  machen  wollen;  2)  die,  welche  aus 
irgend  einem  Grunde  gar  kein  Gymnasium  besucht  haben,  sondern,  was 
indefs  sehr  selten  der  Fall  sein  wird,  durch  Privatunterricht  für  die  Uni- 
rersität  vorgebildet  sind;  3)  diejenigen,  welche,  nachdem  sie  eine  Zeit- 
lang schon  in  irgend  einem  Berufe,  der  eine  wissenschaftliche  Bildung 
nicht  erforderte,  thätig  gewesen  waren,  sich  spat  zum  Studiren  entschlos- 
sen haben,  und  endlich  4)  diejenigen,  welche,  auf  einer  Realschule  ge- 
bildet, sich  nachher  einen  Beruf  gewählt  haben,  der  aeademische  Studien 
voraussetzt.  Zu  der  zweiten  Classe  geboren  diejenigen,  welche,  weil  sie 
nicht  in  die  Obersecunda,  Unterprima  oder  Oberprima  aufsteigen  sollten, 
das  bisher  besuchte  Gymnasium  verlassen  und  sich  durch  Privatunter- 
richt weiter  gebildet  haben,  um  vielleicht  auf  diesem  Wege  1  oder  2  Jahre 
zu  gewinnen,  was  ihnen  in  einzelnen  Fällen  durch  irgend  einen  glückli- 
chen Umstand  oder  gar  durch  Anwendung  verbotener  Mittel  gelungen  sein 
soll.  Leider  soll  die  Zahl  dieser  zweiten  Classe  von  Externen  in  den 
letzten  Jahren  bedeutend  zugenommen  haben.  Ref.  kann  behaupten,  dafs 
nach  seiner  Erfahrung  fast  zwei  Drittel  der  Externen  zu  dieser  Classe 
geboren. 

Während  es  unbillig  und  im  Interesse  des  öffentlichen  Dienstes  un- 
zweckmäfsig  sein  würde,  den  Externen  der  ersten  Art  die  Gelegenheit, 
ihr  Maturitätsexamen  zu  machen,  ganz  zu  entziehen  oder  dasselbe  zu 
erschweren  ')>  ist  es  mit  Rücksicht  auf  die  der  zweiten  Classe  sehr  wün- 


1 )  Dem  Ref.  *ind  Falle  bekannt,  dafs  junge  Leute,  die  mehrere  Jahre 
schon  Elcracntarlehrcr,  Apotheker,  Maler  u.  s.  w.  gewesen  waren,  oder  sol- 
che, die  das  Abilurientcnexarocn  an  einer  Realschule  gemacht  hatten,  sich 

s 
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die  Sache  rodglichst  erschwert  werde.  Da  ein 
verschiedener  Maafestab  der  Beurteilung  bei  der  Prüfung  in  Tiden  FS- 
len  nicht  gut  anwendbar  sein  wird,  so  erlaubt  sich  Ref.,  zweierlei  vor- 
zuschlagen, einmal  dafs  in  den  Abgangszeugnissen  der  Schüler,  welche 
eine  Schule  verlassen,  weil  sie  nicht  in  die  obere  Classe  aufsleisen  (auch 
wenn  sie  einen  andern  Grund  anheben),  direct  die  Unreife  für  die  böbere 
Classe  ausgesprochen  werde.  Dies  möchte  auch  noch  aus  dem  Grunde 
anzurathon  sein,  um  das  laufen  der  nicht  aufsteigenden  Schüler  von  ei- 
nem Gymnasium  zum  andern  zu  verhindern.  Es  ist  nämlich  in  einigen 
Gegenden,  namentlich  da,  wo  der  Curaus  auf  den  einzelnen  Gymnasien 
nicht  an  demselben  Tage  seinen  Anfang  nimmt,  in  den  letzten  Jahren 
Sitte  geworden,  dafs  Schüler  der  oberen  Classen,  welche  nicht  aufsteigen 
können,  bei  mehreren  Gymnasien  nacheinander  ihr  Heil  versuchen,  indem 
sie,  wenn  sie  ihren  Zweck  an  einem  Gymnasium  nicht  erreichen,  gleich 
nach  einem  benachbarten  Gymnasium  eilen,  um  dort  aich  noch  einmal 
prüfen  zu  lassen.  So  sollen  vor  einiger  Zeit  von  einem  gröberen  Gym- 
nasium in  Folge  einer  strengeren  Versetzung  20  und  mehr  Scbüler  ihr 
Abgangszeugnis  verlangt  haben,  um  sich  nach  allen  Winden  hin  zu  zer- 
streuen und  zu  versuchen,  ob  sie  nicht  auf  irgend  einem  Gvmnasium  in 
die  höhere  Classe  aufgenommen  werden.  Um  dies  Laufen  von  einem 
Gymnasium  zum  andern  zu  verhüten,  pflegt  man  an  einigen  Gvmnasien 
auf  das  übergebenc  Zeugnifs  zu  schreiben:  für  die  und  die  Classe  exami- 
nirt  und  nicht  fähig  befunden,  wodurch  jeder  weitere  Versuch  an  einem 
anderen  Gymnasium  unmöglich  gemacht  wird.  Auch  die  Bestimmung, 
dafs  alle  Gymnasien  einer  Provinz  an  demselben  Tage  ihren  Curaus  be- 
ginnen, wird  diesem  Unwesen  steuern  helfen,  wenn  nur  uberall  nachträg- 
lich sich  meldende  Schüler  nicht  mehr  zum  Examen  zugelassen  werden. 

Zweitens  erlaubt  sich  Ref.  vorzuschlagen,  dafs  Schüler,  welche  mit 
einem  Zeugnifs  der  Unreife  für  Prima  das  Gymnasium  verlassen  und  aich 
durch  Privatunterricht  auf  das  Maturitälsexamen  vorbereitet  haben,  nicht 
nach  2,  sondern  erst  nach  3  Jahren  zur  Prüfung  zugelassen  werden  dür- 
fen (nach  demselben  Verhaltnifs  auch  die,  welche  nicht  reif  für  üoter- 
oder  Obersecunda  waren),  damit  ihnen  auch  die  Möglichkeit,  in  kürzerer 
Zeit,  als  das  Gymnasium  gestattet,  ihr  Examen  zu  machen,  abgeschnit- 
ten würde.  Es  würde  dies  viele  Schüler  veranlassen,  da  sie  kein  Jahr 
gewinnen  können,  lieber  auf  der  Schule  zu  bleiben,  als  sich  durch  den 
kostspieligeren  Privatunterricht  auf  das  Maturitälsexamen  vorzubereiten. 

Auf  diese  Weise  wurde  zwar  da«  Unwesen  der  Externen  zweiter 
Classe  nicht  ganz  aufgehoben,  aber  sicherlich  doch  sehr  vermindert  wer- 
den, was  im  Interesse  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  zu 
den  acaderai sehen  Studien  nur  gewünscht  werden  kann. 

E.  B 


aus  innerem  Drange  »im  Slodiren  entschlossen;  solche  junge  Leute  können 
natürlich  nicht  den  Bilduogsweg  durchs  Gymnasium  machen,  da  derselbe  für 
sie  tu  lange  datiert,  sie  durch  Privatunterricht  Lei  angestrengtem,  voo  ihoea 
zu  erwartenden  Fleifse  rascher  vorwärts  kommen  können  und  sie  Manches 
schon  wusen,  was  der  Gymnasiast  erst  auf  einer  höheren  Classe  lernt. 
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VI. 

Aus  flem  Fürstenlhum  Waldeck. 

Für  das  Fürstenthum  Waldeck  und  Pyrmont  (58,000  Eiow.)  besteht 
ein  Landesgymnasium  tu  Corbach.    Ursprünglich  aus  Kloslerrevenüen 
1579  errichtet,  ist  es  im  Jahre  1849  gegen  Üeberweisung  sa  mm  Ii  icher 
Einkünfte  ganz  auf  die  Staatskasse  übernommen.    Das  Gymnasium  hat 
6  Classen,  von  denen  die  2  oberen  einen  zweijährigen,  die  anderen  einen 
einjährigen  Cursus  haben.  Der  Gehalt  beträgt  für  den  ersten  Lehrer  800 
Thtr.  (mit  Einscblufs  der  Rectorwohnung),  für  den  zweiten  625,  für  den 
dritten  525,  für  den  vierten  525,  für  den  fünften  375,  für  den  sechsten 
300  Tlilr.    Das  Schulgeld  ist  in  der  Prima  auf  16,  in  der  Secunda  auf 
14,  in  Ober-  und  Unter-Tertia  auf  12,  in  Ober- Quarta  auf  12,  in  Un- 
ter-Quarta auf  10  Thlr.  festgesetzt. 

Die  im  Jahre  1822  gegebene  Schulordnung  ist  im  Jahre  1850  den 
Zeitbedürfnissen  gemäfs  rerändert.  Die  Schriftsteller,  immer  nur  ein 
Prosaiker  oder  Dichter,  werden  nicht  neben,  sondern  nach  einander 
gelesen;  es  sind  Arbeitsstunden  und  sogenannte  freie  Arbeiten  eingeführt. 
Die  englische  Sprache  ist  erst  seit  Ostern  1854  in  die  oberen  Classen 
als  Lectioo  aufgenommen.  Jährlich  werden  2  Examina  gehatten:  das  im 
Frühlinge,  1  Tag  dauernd,  nur  im  Beisein  der  Lehrer;  das  im  Herbst, 
ein  Öffentliches,  3  Tage  dauernd,  schliefst  mit  einem  sogenannten  Rede- 
artus. Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als  Programm  erscheint  nur 
alle  drei  Jahre:  Nachrichten  Uber  das  Gymnasium  werden  jährlich  gege- 
ben. Die  zuletzt  gegebenen  Programme  bandeln  ab:  Die  Ortsnamen 
d  es  Fürstenthums  Waldeck,  erklärt  von  L.  Curtze.  I.  II.;  Ueber 
die  Verwandtschaft  des  Hebräischen  mit  dem  Griechischen 
und  Lateinischen,  von  A.  Hahn. 

Seitdem  zu  Ostern  1854  der  Kirchenrath  Weigel  auf  sein  Ansuchen 
in  den  Ruhestand  versetzt  worden  ist,  bilden  gegenwärtig  das  Lehrer- 
Personale :  L.  Curtze,  Rector;  A.  Hahn,  Prorector;  C.  Beck,  Con- 
rector;  C.  Diemer;  R.  Waldeck;  O.  Varnhagen;  Kühne;  Jung. 

Mit  dem  Herbst  werden  Rcalclassen  mit  dem  Gymnasium  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Zum.  Rector  derselben  ist  C.  Schneider  ernannt,  bisher 
Uhrer  des  nunmehr  aufgehobenen  Vorseminars  zu  N.  Wildungen. 


VII. 

Aus  dem  Herzogthum  Nassau. 

In  Folge  der  neoen  Organisation  der  Centralbebörden  ist  der  Referent 
in  Schulsachen  bei  der  Regierung,  Professor  Schmitt,  als  Gymnasial- 
professor an  das  Gymnasium  zu  Hadamar  versetzt,  der  Gymnasialpro- 
frssor  Dr.  Firnbaber  vom  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden  zum 
Regierungsrath  und  technischen  Referenten  bei  der  Landesregierung  be- 
fördert, der  Collaborator  Ebhardt  rom  Gymnasium  in  Hadamar  an  das 
Gymnasium  zu  Wiesbaden  versetzt,  der  früher  am  Gymnasium  zu  Hada- 
sur  als  Professor  wirkende  Seminardirector  Bellincer  zu  Moutabour 
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uiescirt  worden.    Der  zum  technischen  Schul  -  Referenten  bei  der  Lan- 
esregierung  (katbol.  Confessioo)  ernannte  Geb.  Legationsrath  Dr.  Max 
v.  Gagern  bat  die  Stelle  nicht  angetreten,  sondern  die  erbetene  Dienst- 
entlassung erhalten. 


vni. 

Cnriosum. 

Im  Jahre  183.  wurde  den  Abiturienten  eines  deutschen  Gymnasiums 
unter  andern  Aufgaben  folgender  Aufsatz  zur  Umwandelung  desselben  io 
klassisches  Latein  vorgelegt,  den  wir  hier  theils  der  Merkwürdigkeit  we- 
gen, theils  zu  dem  Zwecke  der  Benutzung  mittheilen. 

Nuperrime  dixti  nobit,  quum  abkine  peregre  iret,  valete,  toiiles 
optimiy  sttltis ,  tu  autem  ecrtbe  Itter at,  et  face  me  iciam ,  ut  ip$e  Sei- 
bis, hoc  est,  cave  mihi  mendacii  quidquam.  Quare  Mine  mora  obttqut- 
lain  tibi  factum.  Sunt  autem  apud  not  hominet  nequam,  gui  p&lentam 
tuam  prantitant  in  intula  fustitudina  et  ferricrepina ,  ubi  bötet  mor- 
tui ineurtant  hominet  vivot.  Itti  autem  catenarum  coloni  non  obseetti 
$unt  cuttodi,  alter  autem  aufugit  extemputo  tanquam  atit  non  utit 
mantuet  de  area  quam  aueept  concinnavit.  Alter  autem  nequam  *yro- 
phantiat  ttruxit  adparitori,  eique  tcriptit  tyngrapham  fallaeem, 
reddita  non  adpetiit  partitudo  argenti  ted  fumi  et  contumeliae.  Hic 
autem  cum  vidittet,  te  non  poxse  indipiteere  hereditatis  opinitatem.  wo- 
luit  praetent  contui  iudices,  ted  facere  unam  literam  iongam ;  pottidea 
suspendium  exotut  exobsecratit  magittratut  per  titeraa  temivocalet,  ne 
pro  thttauro  ei  plagat  praegnantet  de  tergo  darent.  Noluere  tero  iudi- 
cet altigere  tergum  hominit  plagit  familiärem,  ted  dimiterunt  humintn 
blande  et  benedice.  Quo  facto  statt  in  icit  in  balineat,  dedecut  clatil 
et  cruminam  aliunde  explevit.  Hoc  est  apud  not  negotii,  multo  defru- 
dantur,  turripiuntur ,  harpagantur;  inquinnt  enim  rapacidae,  si  quit 
habet  nummum  argenti,  duit  nobit,  ti  non  habet,  praebeat  forium  bul- 
las,  et  ti  vel  maxime  pauperum  tiderint,  duit  nobit  inaniat  et  aranea- 
rum  operat.  Ego  autem  qui  nullo  modo  tum  argenti  diabolut,  nihil 
dabo,  repotivi  enim  peculium  meum  in  arcula,  ne  id  contemplent  latro- 
nes,  licet  id  vel  maxime  expetettint.  Sed  iam  satis  est  zamiarum  et 
gerrarum,  quare  penito  animo  Collum  tuum  circumpleclo,  ne  gratiis  te 
talutatse  videor.    Vale.  — 

A.  P. 


IX. 

Theucrungszulagen. 

Wir  schliefscn  mit  der  erfreulichen  Notiz,  dafs,  dem  Vernehmen  nach, 
den  Lehrern  einiger  Gymnasien  in  Betracht  der  obwaltenden  drücken- 
den Verhältnisse  Teuerungszulagen  verwilligt  und  gezahlt  worden  sind. 
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1)  Ernennungen. 

Der  Oberlehrer  an  der  Realschule  xu  Posen  Dr.  Max  T  öppen  ist 
zum  Director  des  Progymnasiums  xu  Hohenstein  ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  bisherigen  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Münster  Hein- 
rich Theiasing  zum  dritten  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Neifee  ist 
ß  worden  (den  4.  Oct.  1854). 
Der  Professor  Dr.  Wilhelm  Arthur  Passow,  seither  am  Herzog- 
lischen  Gymnasium  zu  Meiningen,  ist  als  Prorector  am  Gym- 
nasium zu  Ratibor  angestellt  worden  (den  16.  Oct.  1854). 

Die  Berufung  des  bisherigen  Directors  am  Gymnasium  zu  Oels  Dr. 
Heiland  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Stendal  ist  genehmigt  wor- 
den (den  17.  Oct  1854). 

Der  Schulamtscandidat  Dr.  Jobann  Vahlen  ist  als  ordentlicher  Leh- 
rer an  dem  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt  worden  (den  19.  Oct. 
18Ä4). 

Die  Berufung  des  bisherigen  Prorectors  des  Gymnasiums  zu  Ratibor 
JohannJulius  Guttmann  zum  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Schweid- 
nitz ist  genehmigt  worden  (den  19.  Oct.  1854). 

Am  Gymnasium  zu  Ratibor  ist  der  Candidat  des  höheren  Schulamts 
Maximilian  Carl  Julius  Kinzel  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt (den  30.  Oct.  1854). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Gu- 
star  Wilhelm  Stenzel  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der  com- 
bioirten  Raths-  und  Friedrichs  -  Schule  zu  Cüstrin  ist  genehmigt  worden 
(den  31.  Oct.  1854). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Siegen  Dr.  Trau- 
sott  Schulz  zum  ordentlichen  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Duisburg 
ist  genehmigt  worden  (den  31.  Oct.  1854). 

Der  interimistische  Gymnasiallehrer  Hieronymus  v.  Krzesinski 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  angestellt  wor- 
den (den  4.  Not.  1854). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Albert  Schnei- 
der zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordhausen 
ist  genehmigt  worden  (den  9.  Nov.  1854). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Alwin  Friedrich  Theodor 
Pröller  ist  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel 
angeitellt  worden  (den  20.  Nov.  1854). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Heinrich  Frie- 
drich Wilhelm  Neubauer  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Realschule  au  Colberg  ist  genehmig  worden  fden  30.  Nov.  1854X 
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Am  Lyceum  in  Mannheim  sind  die  beiden  ältesten  Lehrer  Hofrath 
Oräff  und  Geistlicher  Rath  Rappenegger  unter  Bezeugung  der  Al- 
lerhöchsten Zufriedenheit  mit  ihren  langjährigen  Dienstleistungen  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  (Sept.  1854). 

Prof.  Lamey  zu  Mannheim  erhielt  die  erste  Lehrstelle  am  Pädago- 
gium und  der  höheren  Bürgerschule  zu  Pforzheim  (Oct  1854). 

Der  Prof.  Waag  (bisher  am  Kadettenhause  zu  Pforzheim)  und  der 
Lehrer  Aug.  Schmidt  am  Lyceum  zu  Karlsruhe  wurden  an  das  Lyceum 
in  Mannheim,  und  der  Hofralb  Platz  vom  Generallandesarchiv  ao  das 
Lyceum  in  Karlsruhe  versetzt  (Oct.  1854). 

Der  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  zu  Rbeinbischoffsheim  Dia- 
eonus  Ritzmann  wurde  in  den  Pensionsstand  versetzt  (Od  1854). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Gumbinoen  Dr.  Carl  Friedrieh 
August  Dewischeit  ist  der  Professor- Titel  verlieben  worden. 

Dem  zweiten  Collegen  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  Eduard  Wil- 
helm Eugen  Rösinger  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  verlieben  wer- 
den  (den  27.  Octt.  1854). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg  Dr.  Nitzscb 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  31.  Oct  1854). 

Dem  Lehrer  Dr.  Rühle  am  evangelischen  Gymnasium  zu  Grofs-Glo 
gau  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  verlieben  worden  (den  22.  Nov.  1854). 

Der  Lehrer  Provence  zu  Pforzheim  erhielt  den  Charakter  als  Pro- 
fessor Oet.  1854). 

3)  Todesfälle. 

Am  16.  October  1854  starb  zu  Greifswald  Prot  Dr.  Pa Idamus. 
Am  28.  October  1854  zu  Lamberg  Dr.  Ueinr.  Fr.  Otto  Abel, 
Privatdocent  der  Geschichte  an  der  Universität  Bonn. 


Am  3.  Dccember  1854  im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grün»traf»e  18. 
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Ueber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 

Universitäten.  # 

Ueber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  will  ich  reden  in  einer 
Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wcsen,  ein  Gymnasiallehrer!  und  ich 
weife  im  Voraus,  dafs  ich  Manches  sagen  mufs,  was  Manchem 
gar  unphilosophisch  klingen  mag.  Der  spricht  vielleicht  mr  sich 
jenes  alte  O  si  taeuisses  und  freut  sich  des  leichten  Sieges,  den 
er  vor  sich  selbst  mit  so  wenig  Worten  erkauft  hat.  Ich  ant- 
worte mit  einem  anderen  Spruch:  jät  de  oiunai,  ovx  aga  oiftco- 
^ofdai,  das  heifst  zu  deutsch:  Wird  es  besser,  wenn  ich  schweige? 
Aber  ich  glaube  auch  ein  Recht  in  meinem  Berufe  selbst  zu  nn- 
,  über  jenen  anscheinend  ihm  ferner  liegenden  Gegenstand 
an  diesem  Orte  mich  aussprechen  zu  dürfen. 
Die  Stellung  der  Philosophie  auf  unseren  Universitäten  hat 
seit  einiger  Zeit  begonnen,  unsicher  und  schwankend  zu 
o.  Beweiseu  das  nicht  die  Klagen,  die  man  von  vielen 
Seiten  hört,  über  die  Teilnahmlos igkeit,  welche  die  studirende 
Jugend  immer  mehr  gegen  die  Beschäftigung  mit  philosophischen 
Studien  an  deu  Tag  lege,  beweisen  es  nicht  die  Klagen  über  den 
geringen  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  den  schlechten  Erfolg 
dieser  Studien?  Aber  darin  suche  ich  mein  Recht  nicht;  nur 
eioc  Mahnung  sehe  ich  darin  an  alle,  die  ein  Interesse  für  phi- 
losophische Studien  haben  und  hegen,  den  Gründen  dieser  Kla- 
gen nachzusinnen  und  den  Mitteln,  wie  man  Abhülfe  verschaffen 
könne.  Und  sicher  soll  man  wenigstens  nicht  sein,  als  könne 
der  Feh ler  nicht  auch  in  der  Art  des  Unterrichts  liegen,  wie  mir 
es  scheint.  Doch,  wie  gesagt,  ich  sehe  darin  nur  eine  Mahnung 
zum  Nachdenken,  mein  Recht  aber  in  Folgendem.  Seit  längerer 
Zeit  ist  es  eine  Streitfrage  unter  Schulmännern,  ob  der  Unter- 
rieht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  zu  beginnen  habe  oder 
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nicht.    Man  hat  sich  darüber  noch  nicht  geeinigt,  so  sehr  man 
auch  zur  Knischeidung  hindrängte.    Selbst  die  praktischen  Ver- 
suche, die  man  bis  jetzt  anstellte,  haben  die  Sicherheit  des  Ur- 
teils nicht  gefördert,  nur  die  Schwierigkeiten  der  Sache  an* 
Licht  gestellt.   Mir  scheint  es,  als  könne  man  diese  Frage  nicht 
für  sich  behandeln,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  weiteres, 
welchen  Gang  der  philosophische  Unterricht  überhaupt  zu  neh- 
men habe.    Ist  diese  richtig  beantwortet,  so  wird  die  Entschei- 
dung für  jene  einfach  und  leicht  sein.  So  ist  es  die  eigene  Sache 
der  Gymnasien,  die  ich  in  jener  Frage  hier  zur  Sprache  zu  brin- 
gen denke.  Doch  auch  die  Sache  selbst  gibt  mir  ein  Recht  dazo. 
Der  Gesichtspunkt,  durch  den  der  Gymnasiallehrer  sein  Urteil 
bestimmt  werden  läfst,  ist  der  pädagogische  im  weiteren Sinu 
des  Wortes.    Dieser  mufs  für  jeden  Unterricht  gelten,  dessen 
Zwecke  mit  den  Zwecken  des  Gymnasialunterrichts  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen,  also  auch  selbst  für  den,  der,  wenn  auch 
auf  höherer  Stufe,  eine  Fortsetzung  des  Strebens  nach  demselben 
Ziele  enthält,  das  auch  jenem  vorgesteckt  ist.    Wo  diefs  nicht 
der  Fall  ist,  müssen  wir  unser  Urteil  bescheiden.    Aber  gerade 
4lie  Zwecke  der  philosophischen  Bildung  stehen  mit  denen  des 
Gymnasialunterrichts  in  einer  Linie,  stehen  ihm  näher  selbst  als 
die  der  philologischen  Studien  eines  künftigen  Gymnasiallehrers. 
Denn  diese  gehören  immerhin  einer  Fachwissenschaft  an  und 
bilden  zu  einem  speziellen  Berufe  heran.    Das  gerade  will  Her 
Unterricht  iu  der  Philosophie  so  wenig,  als  aller  Gymnasialun- 
terricht.    Beide  wollen  den  Menschen  entwickeln,  gleichviel 
in  welchem  Lebenskreise,  welchem  Berufe  er  dereinst  wirken 
wird;  beide  sind  ihrer  Richtung  nach  allseitig,  nehmen  den  gan- 
zen Menseben  in  Anspruch;  beide  wollen  oder,  mufs  ich  sagen, 
sollen  eine  Zuchtschule  des  menschlichen  Geistes  sein,  die  ihn 
auch  seine  Grenzen  kennen  lehrt,  indem  sie  ihn  entwickelt.  Doch 
genug;  genug,  wenn  aus  diesem  Wenigen  vorläufig  erhellt,  dafs 
beide  iu  einer  Gemeinsamkeit  des  Zweckes  stehen,  denn  dann 
müssen  sich  beide  demselben  IVlafsstab  der  Beurteilung  unter* 
werfen  und  sind  die  folgenden  Bemerkungen  und  der  Ort  ihres 
Auftretens  einstweilen  gerechtfertigt.    Der  Malsstnh  der  Beurtei- 
lung  kann  demnach  kein  anderer  sein,  als  den  pädagogische  be- 
setze an  die  Hand  geben.  Sie  müssen  aus  dem  Zweck  des  phi- 
losophischen Unterrichts  das  Princip  fiir  seine  stufenweise  Glie- 
derung bestimmen  helfen.    Neben  dem  Zweck  ist  auf  zweierlei 
Rücksicht  zu  nehmen:  die  philosophischen  Gesetze  der  Entwik- 
kelung  menschlicher  Seelentätigkeit  und  die  Natur  der  Gegen- 
stände, die  zu  Lehrobjekteti  gemacht  werden.    Das  soll  denn 
auch  in  nachfolgenden  Betrachtungen  geschehen,  deren  Richtig- 
keit man  an  der  Consequenz  des  Principes  messen  möge,  von 
dem  sie  ausgehen.    Um  dieses  ohne  Aufwand  vieler  Worte  im 
Voraus  deutlich  zu  machen  und  eine  Grundlage  für  die  eignen 
Bemerkungen  zu  gewinnen,  stelle  ich  den  Vorschlag  selbst  voran, 
den  ich  über  die  sachgemäfse  Einrichtung  des  philosophischen  Un- 
terrichts auf  Universitäten  mir  erlauben  und  begründen  wollte. 
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Ich  unterscheide  vier  Stofen  des  philosophischen  Unterrichts, 
der  sich  darnach  in  folgender  Weise  ▼erteilen  and  gliedern 
würde. 

Erste  Stufe.    Lektüre  und  Interpretation  der  hervorragend- 
sten Schriften  der  beiden  Hauptphilosopheu  des  Altertums: 
a)  des  Plato,  und  zwar  von  Dialogen,  welche  in  den 
Kernpunkt  seiner  philosophischen  Anschauung  ein- 
dringen, also  des  Phädon,  Phädrus,  Philebus,  eini- 
ger der  letzten  Bucher  der  Politeia  u.  a.  m.$ 
6)  Aristoteles,  und  zwar  einer  Auswahl  aus  dem  Or- 
ganon,  Metaphysica,  De  anima. 
Zweite  Stufe.    Kritische  Interpretation  von  Spinoza's  Ethik 
und  Kant*  Kritik  der  reinen  Vernunft  oder  Schriften  ähn- 
licher Art. 

Dritte  Stufe.  Einzelne  Fragen  aus  der  Philosophie  werden 
historisch -kritisch  durch  alle  Philosophieen  hindurch  be- 
handelt 

Vierte  Stufe.  Geschichte  der  Philosophie  als  Ganzes.  Psy- 
chologie. 

Worin,  ist  zu  fragen,  unterscheidet  sich  dieser  Organisations- 
plan von  der  seitherigen  Art  des  philosophischen  Unterrichts  und 
warum?  Betrachtet  man  diese,  so  wird  man  sich  vergeblich 
nach  einem  Princip  der  Einrichtung  umsehen.  Es  fehlt  ganz 
und  gar;  ja  die  Wissenschaft,  welche  die  Einheit  aller  Wissen- 
schaften darstellen,  die  Wissenschaft  der  Principien  sein  wollte, 
hat  nicht  einmal  einen  einheitlichen  Plan,  ein  Princip  für  die 
Art  ihrer  Mitteilung  aufgestellt.  So  wird  auch  die  Frage  nach 
dem  Zweck  des  seitherigen  Unterrichts  in  der  Philosophie,  wenn 
wir  aus  der  Einrichtung  desselben  rückwärts  schliefen  wollen, 
unbeantwortet  bleiben,  oder  die  Antwort  darauf  sehr  mangelhaft 
ausfallen  müssen.  Es  ist  längst  Sitte  geworden,  dafs  jeder  Leh- 
rer der  Philosophie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  je  nachdem  es  ihm  gut  scheint,  bald  diese,  bald  jene 
philosophische  Disciplin  unmittelbar  vorträgt.  Die  Bedürfnisse 
der  Stndirenden  sind  da  nicht  berücksichtigt.  Es  ist  noch  ein 
Glück,  wenn  wenigstens  ein  gewisser  Stufengang  vom  Leichte- 
ren zum  Schwereren  eingehalten  wird.  Manche  fühlten  das  Be- 
dürfnifs  einer  Vorbereitungsschule  zur  Philosophie,  welche  deren 
Verstandnifs  erleichtern  sollte.  Allein  diese  Propädeutiken  waren 
in  der  Regel  sehr  abstrakt,  allgemeinen,  unbestimmten  Inhalts 
und  gewifs  nicht  sehr  interessant;  denn  die  Studirendcn  besuch- 
ten diese  Vorlesungen  nur  sehr  schwach,  und  die  Professoren 
waren  froh,  wenn  ihnen  das  Gymnasium  die  undankbare  Mühe 
abnahm.  Jedenfalls  waren  die  Erfolge  ganz  ungenügender  Art. 
Hauptgegenstand  des  philosophischen  Unterrichts  sind  also  Vor- 
träge über  einzelne  philosophische  Disciplinen,  verschieden  je 
nach  dem  Standpunkt  des  Systems,  das  der  betreffende  Professor 
vertrat.  So  tritt  aber  die  Philosophie  in  der  Tat  in  die  Reihe 
der  Fachwissenschaften  ein.   Denn  darnach  ist  ihre  Ilauptaufgabe 
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Mitteilung  eines  bestimmten  Inhalts,  und  darin  steht  sie  hiu- 
ter  jenen  zurück,  dafs  dieser  Inhalt  je  nach  den  Systemen  sich 
verschieden  gestalten  mufste.  Sollen  wir  daraus  schliefscn,  der 
Zweck  sei  dabei,  für  die  schwankenden  Meinungen  der  Tages- 
Philosophie  zu  gewinnen?  Wenn  er  das  wäre  und  nichts  An- 
deres sein  könnte,  so  wäre  dieser  Unterricht  ein  Uebel,  von  dem 
man  sich  nicht  blofe  aus  einem  Grunde  so  bald  wie  möglich 
loszumachen  suchen  mufste.  Urteilslos  nach  dieser  Seite  kommt 
der  Jüugling  auf  die  Universität.  Soll  er  nun  wählen  zwischen 
den  verschiedenen  philosophischen  Systemen,  die  sich  gegenseitig 
hefehden?  Wie,  wenu  er  falsch  wählt?  Kommt  er  nicht  in  Ge- 
fahr, gerade  der  besten  Mitgabe  verlustig  zu  werden,  die,  wenn 
auch  nur  als  einen  Keim,  den  das  Leben  entfalten  soll,  die  Schule 
dem  Zögling  mit  auf  den  Weg  giebt,  oder  wenigstens  mitzuge- 
ben berufen  ist.  Unmöglich  konnte  dieser  Zweck  ursprünglich 
der  Einführung  des  philosophischen  Unterrichts  auf  christlichen 
Lehranstalten  unterbreitet  sein.  Geschichtlich  war  er  es  bekannt- 
lich nicht,  und  wenn  er  es  heute  zu  sein  scheint,  so  wollen  wir 
annehmen,  dafs  man  sich  uur  in  der  Wahl  der  Mittel  zur  soge- 
nannten philosophischen  Bildung  vergriffen  hat.  Wäre  die  Stel- 
lung des  philosophischen  Unterrichts  wirklich  so  beabsichtigt,  so 
pflegte  der  Staat  in  zwei  seiner  Lehranstalten,  die  zusammen  ein 
Ganzes  ausmachen  sollen,  einen  unlösbaren  Widerspruch.  Dir 
eine  arbeitete  auf  Vernichtung  der  anderen  hin.  Ich  meine,  man 
darf  die  Rechte,  welche  der  Philosophie  als  Wissenschaft  erteil* 
werden,  nicht  dahin  erweitern,  dafs  sie  die  Pflichten  des  Unter- 
richts aufheben  und  gänzlich  erdrücken.  Vielmehr  duldet  der 
Charakter  dieser  Wissenschaft,  also  die  Natur  der  Sache  nicht, 
dafs  man  sie  unmittelbar  in  der  Form  der  Tagesphilosophic  zum 
Gegenstand  des  Uutcrrichts  macht.  Denn  sie  unterscheidet  sich 
von  allen  positiven  Wissenschaften  durch  den  unbedingt  bestim- 
menden Einflufs,  den  die  philosophirende  Persönlichkeit  auf  ihre 
Form  und  ihrcu  luhalt  hat.  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  der 
letzteu  Zeilen  mag  die  Consequenzcn  dieser  Praxis  zeigen.  Ein 
Doccnt  glaubt  in  der  Mille  des  Semesters  die  Unwahrheit  seiner 
früheren  Ijehrinciuuiigcn  erkannt  zu  haben.  Er  war  inzwischen 
Hegelianer  geworden,  was  er  vorher  nicht  war.  Sofort  sagte  er 
seinen  erstaunten  Zuhörern,  es  sei  Alles  nicht  wahr,  was  er  seit- 
her gelehrt  habe,  aber  jetzt  wolle  er  ihnen  die  absolute  Wahr- 
heit briugen.  Und  nun  begann  der  Vortrag  von  Neuem.  Die 
Beispiele  liefsen  sich  nach  anderen  Seiten  vervielfältigen.  Wer 
Universitäten  kennt,  hat  darin  sicherlich  Erfahrungen  genug  ge- 
macht. 

Soll  aber  diefs%dcr  Zweck  des  philosophischen  Unterrichts 
nicht  sein,  so  folgt  schon  daraus,  dafs  man  auch  die  bisherige 
Weise  desselben  verlassen  und  ihn  einrichten  müsse  nach  einem 
richtig  bestimmten  Zwecke  desselben.  Die  pädagogische  Bedeu- 
tung desselben  liegt  in  der  That  in  dreierlei.  Nämlich  1 )  in  der 
Ausbildung  derjenigen  Scelcntäligkcit,  welche  die  Philosophie 
selbst  übt  und  in  Anspruch  nimmt.   Wir  wollen  sie  philosophi 
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scbcs  Denken  nennen.  2)  In  der  Befähigung  des  Urteils  gegen* 
über  den  verschiedenen  philosophischen  und  unphilosophischen 
Weltansichteu,  3)  der  Kennlnifs  dieser  selbst,  d.  h.  der  Kennt- 
nifs  der  Geschichte  der  Philosophie.  Davon  ist  der  erste  Punkt 
formaler,  der  letzte  materialer  Art,  der  zweite  steht  in  der  Mitte 
zwischen  beiden ;  der  erste  verlangt  Ausbildung,  so  zu  sagen,  der 
Form  seelischer  Tätigkeit,  der  letzte  Mitteilung  der  Entwicke- 
lung  der  Philosophie  in  ihren  verschiedenen  Systemen  nach  hi- 
storischem Gesichtspunkt.  Wie  ist  nun  der  Slufengang  des  Un- 
terrichts einzurichten,  damit  diese  dreifachen  Zwecke  am  besten 
erreicht  werden?  In  dem  oben  mitgeteilten  Vorschlag  haben 
wir  die  Geschichte  der  Philosophie  ans  Ende  gestellt.  Ihr  Vcr- 
standoifs  ist  das  eigentliche  Ziel  alles  philosophischen  Unterrichts. 
Sie  ist  etwas  historisch  Gegebenes  uud  nimmt  darum  ein  bedeu« 
tendes  Interesse  in  Anspruch,  da  das  volle  Vcrständnifs  der  Ge- 
schichte der  Völker  uud  ihres  Lebensinhalts  zu  verschiedenen 
Zeiten  durch  ihre  Kennt  nifs  mit  bedingt  wird.  So  wird  sie  zu 
einem  Bedurfnifs  der  Bildung.  Wenn  sie  aber  Ziel  des  Unter- 
richts  ist,  so  mufs  auch  das  historische  Princip  in  der  Art 
demselben  die  Grundlage  bilden.  Jetzt  wird  die  Geschichte  der 
Philosophie  selbst  in  der  Regel  in  den  Anfang  gestellt  und  als 
Grundlage  der  übrigen  philosophischen  Vorlesungen  betrachtet. 
Man  fängt  also  statt  mit  Leichterem,  Einzelnem,  Concretera  mit 
dem  Schwereren,  Allgemeineren  und  Abstracteren  an  gegen  alle 
Regeln  psychologischer  Pädagogik.  Allein  in  der  Tal  ist  in  die- 
ser Weise  ein  Vcrständuifs  der  Geschichte  der  Philosophie  nicht 
zu  erzielen.  Die  Vorlesungen  beschränken  sich  darauf,  einen 
meist  kurzen  Auszug  aus  den  einzelnen  Systemen  zu  liefern  und 
dirse  in  eine  innere  Verbindung  unter  einander  zu  setzen.  Ver- 
ständnifs  ist  nur  für  den  möglich,  der  mit  den  in  Frage  kom- 
menden philosophischen  Grundbegriffen  vertraut  ist  und  der  ein 
Urteil  hat  über  die  Auffassungsweisen,  welche  nach  der  Natur 
der  Dinge  möglich  sind,  über  die  philosophirt  wird.  Die  Philo- 
sophie übt  eben  eine  eigentümliche  Scclenlätigkcit,  und  diese 
mnfs  möglichst  rasch  nachgeübt  werden  können,  wenn  der  Stu- 
dirende  sich  von  einem  zum  anderen  Systeme  führen  lassen  soll; 
unter  diesen  selbst  wird  er  sich  mit  Bewahrung  seiner  eigenen 
Selbständigkeit  nur  zurecht  finden  können,  wenn  in  der  Tal 
sein  Urteil  in  diesen  Dingen  schon  zur  Selbständigkeit  gebildet 
ist.  So  setzt  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
als  Grundlage  das  voraus,  was  wir  im  ersten  und  zweiten  Punkt 
als  Zweck  des  philosophischen  Unterrichts  überhaupt  bezeich- 
net haben.  Darnach  werden  sich  also  auch  die  Stufen  scheiden. 
Diese  Grundlagen  können  aber  auch  nicht  beschafft  werden  durch 
selbständige  Vorträge  philosophischer  Disciplincn,  so  dafs  man 
diese  voranstellte,  Geschichte  der  Philosophie  folgen  liefsc;  denn 
sie  enthalten  im  besteu  Falle  nur  die  Ansichten  des  vortragen- 
den Philosophen,  und  diese  werdeu  als  Resultate  milgctheill 
und  können  auch  nur  als  Resultate  aufgenommen  werden.  Hier 
aber,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Seelen tätigkeit  des  philoso 
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S bischen  Denkens  und  die  Selbständigkeit  des  Urteils  hervorzu- 
ilden,  hier  raufs  direkte  Uebung  der  Geistestätigkeit  vor  Allem 
wichtig  sein.  Die  Mitteilung  von  Resultaten,  und  ständen  sie 
noch  so  fest,  kann  nichts  nutzen.  Eine  Gymnastik  des  Geistes 
ist  notwendig;  es  mufs  derselbe  Weg  von  dem  Einzelnen  durch- 
laufen  werden,  den  die  Wissenschaft  als  Ganzes  durchgemacht 
hat.  Ein  Material,  das  von  Aufsen  herangebracht  wird,  bildet  die 
Seele  nicht;  aber  eben  so  wenig  ein  Material,  dem  gegenüber  sie 
sich  seihst  nicht  mehr  fühlt,  das  nur  darauf  berechnet  ist,  sie. 
ich  möchte  sagen,  in  seinen  Schlingen  einzufangen.  Wenn  irgend 
ein  wissenschaftlicher  Unterricht,  so  mufs  der  in  der  Philosophie 
zur  unermüdlichen,  das  Kleine  grofs  und  das  Grofse  nicht  zu 
schwer  achtenden  Selbsttätigkeit  erziehen.  Er  mufs  eine  Zucht- 
schule  der  Seele  sein.  Denn  auch  die  intellektuelle  Bildung  be- 
darf der  Zucht,  weil  es  auch  an  ihr  eine  sittliche  Seite  gibt. 
Andererseits  darf  man  nicht  vergessen,  dafs,  wer  lernen  und  im 
Lernen  intensiv  wachsen  soll,  auch  vor  jener  Unruhe  bewahrt 
sein  will,  die  für  den  Forscher  allerdings  unvermeidlich  ist,  der 
in  dem  Streit  der  Meinungen  mitten  inne  steht  Er  weifs  auch, 
woran  er  sich  stützen  und  halten  kann;  wer  lernt,  weifs  es  noch 
nicht.  Ruhige,  stetige,  stufenmäfsige  Entwicklung  der  Seelen- 
tätigkeit soll  durch  die  Wahl  entsprechender  Bildungsobjekte 
ermöglicht  werden.  Das  beste,  gesündeste  Wasser  trinkt,  wer 
uumitlelbar  aus  der  (Quelle  schöpft.  So  ist  nach  meinem  Beden- 
ken die  beste  Grundlage  des  philosophischen  Unterrichts  ein  wohl- 
geordnetes Studium  der  besten  philosophischen  Werke  selbst  — 
eine  Art  Quellenstudium.  Wie  man  durch  lebendiges  Anschauen 
von  Meisterwerken  der  bildenden  Kunst  besser  als  durch  theore- 
tische Vorträge  ästhetischen  Sinn  und  Schön  hei  tsge  fühl  erweckt, 
so  wird  auch  durch  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  in  Schrift- 
werken niedergelegten  Geist,  der  sie  erzeugte  und  durchdringt, 
die  eigentümliche  Kraft  dieses  gestaltenden  Geistes  in  die  nach- 
denkende, mitempfindende  Seele  eingepflanzt.  Das  ist  das  päda- 
gogisch unangreif liebe  Gesetz,  welches  die  Lektüre  der  alten 
Klassiker  auf  unseren  Gymnasien  zur  Notwendigkeit  macht. 
Dieb  durch  hundertjährige  Erfahrung  als  richtig  erkannte  Gesetz 
mufs  auch  auf  den  philosophischen  Unterricht  übertragen  werden. 

Aber  Maafs  mufs  auch  hier  gehalten  werden.  Zuviel  wurde 
hier  so  störend  wirken,  wie  wenn  man  die  Lektüre  der  alten 
Klassiker  auf  dem  Gymnasium  übertrieben  erweitern  und  den 
Schüler  mit  allzugrofser  stofflicher  Masse  überladen  wollte.  In* 
tcllcctuelle  Bildung  ist  nichts  Quantitatives,  sondern  qualitativer 
Art.  Wenig  Gutes  ist  hi  er  soviel  wie  Alles;  denn  das  Beste  ent- 
hält alles  Gute  intensiv,  weil  es  hlofs  auf  die  geistige  Kraft  an- 
kommt, die  in  ihm  sich  ausprägt.  An  Einzelnem  übt  und  stählt 
sich  dann  mit  der  Nachhülfe  des  Lehrers  die  Geisteskraft  des 
Lernenden  am  besten.  So  kommt  es  denn  auf  eiue  stufenweis 
sich  ordnende  Auswahl  an.  In  der  Geschichte  der  Philosophie 
gibt  es  nur  vier  grofse  Häupter,  Mittelpunkte  der  Zahl  nach  grö- 
fscrer  oder  kleinerer,  der  Bedeutung  nach  gleicher  Gruppen.  Es 
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Plato,  Aristoteles  Spinoza,  Kant.  Sie  vertreten  und  verei- 
sich  die  Haupt  rieh!  ungen  philosophischen  Denkens.  Alle 
Philosophen  habeu  die  Triebfedern  ibrer  Anschauungs- 
weise, wenn  auch  mehr  oder  minder  selbständig  im  Anschlufs 
oder  Gegensatz  an  sie,  von  einem  der  vier  Häupter.    Eine  Aus- 
nahme machen  vielleicht  die  rein  negativen  Geister;  sie  bieten 
aber  auch  im  entferntesten  nicht  mehr  eiile  bildende  Seite  dar. 
Die  Philosophen  der  nachkantischen  Periode,  deren  Systeme  in 
unserer  Zeit  noch  fort  und  fort  um  ihre  Existenz  ringen,  müssen 
schon  aus  anderen  Gründen  von  unserem  Lehrplan  fern  gehalten 
werden.    Von  jenen  Vieren  aber  trägt  jeder  ein  neues,  für  un- 
sere pädagogischen  Zwecke  wichtiges  Moment  bei,  wovon  wir 
jetzt  im  Einzelnen  zu  redeu  haben  werden.    Die  zeitliche  Auf- 
einanderfolge ihres  Auftretens  stimmt  zugleich  mit  der  inneren 
Folge  der  Zwecke,  welche  wir  erstreben.  Zunächst  scheiden  sich 
die  beiden  antiken  Philosophen  von  den  modernen  wesentlich. 
Keinen  modernen  Schriftsteller  kann  man  lesen  und  behandeln 
wie  einen  antiken.  Wir  sonderten  darum  auch  Spinoza  und  Kant 
ab  von  Plato  und  Aristoteles  und  wiesen  sie  einem  neuen  Stu- 
fengange zo.    Mit  dem  Zweck  ihrer  Lektüre  soll  sich  auch  ihre 
Bchanrilungs weise  ändern. 

Plato«  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  hat  man 
oft;  als  eine  propädeutische  bezeichnet.    Sie  soll  er  auch  für 
uns  behaupten.    Es  fragt  sich,  in  wiefern  gerade  seine  philoso- 
phischen YVerke  die  Bedurfnisse  am  besten  befriedigen,  die  der 
erste  Anfang  philosophischer  Studien  mit  sich  bringe?   Was  ich 
hier  zu  sagen  habe,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  aber 
es  ist  wohl  der  Muhe  werth,  auch  an  das  Bekannte  nochmals 
zu  erinnern,  wenn  die  Erinnerung  daran  hilft,  die  Gesichtspunkte 
aufzuklären,  welche  die  Erklärung  platonischer  Dialoge  für  pä- 
dagogische Zwecke  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fasseu  habe.  Der 
propädeutische  Charakter  der  platonischen  Philosophie  liegt  zu- 
nächst in  der  philosophischen  Methode  Piatos.    Seine  Ab- 
sicht ist,  mittelst  dieser  den  Leser  seiner  Dialoge  zu  philosophi- 
schem Denken  heranzubilden,  und  das  kann  er  nur,  wenn  er  in 
der  Art  seiner  Gedankenentfallung  den  Leser  zur  fortdauernden 
Selbsttätigkeit  anhält.    Gewifs  hat  noch  nie  einer  einen  besse- 
ren Weg  zu  diesem  Ziel  zu  zeigen  gewufst,  als  den  er  einschlägt. 
Es  ist  auch  ganz  natürlich,  deun  das  Bedürfnifs  zeigt  am  besten 
den  rechten  Weg.  Das  erste  Bedürfnifs  aber  für  den  Neuling  in 
philosophischen  Studien  ist  eben  das,  Herr  zu  werden  über  die 
Begriffe,  welche  die  Philosophie  je  naeh  den  Gegenständen  ihrer 
Forschung  zu  verarbeiten  hat.    Es  mufs  ihm  erst  ein  Gesichts- 
kreis geschaffen  werden,  iu  dem  er  sich  vollständig  zu  orientiren 
weifs;  er  mufs  festen  Boden  unter  seinen  Füfsen  fühlen.  Diesen 
schafft  ihm  Plato  dadurch,  dafs  er  einmal  die  Begriffe,  auf  die 
es  ankommt,  vor  den  Augen  des  Lesers  erst  entstehen  und  sich 
gegenseitig  in  das  richtige  Verhältnifs  zu  einander  setzen  läfst, 
sodann  dadurch,  dafs  er  auf  den  Grund  seines  induktionsmäfsigen 
Verfahrens  bis  zu  dem  Punkt  hinführt,  von  welchem  aus  die 
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selbständige  Construction  erst  zu  beginnen  hat.  Das  beifst  mit 
anderen  Worten,  er  lafst  die  philosophischen  Probleme  aus  der 
Natur  der  Dinge  and  der  zu  Grund  liegenden  Begriffe  »ich  klar 
hervorarbeiten,  sowie  sie,  nach  verschiedenen  Seiten  auseinan- 
dergehend, in  scharfer  Abgrenzung  gegen  einander  möglich  sind. 
So  lehrt  er  die  Begriffe  kennen  und  handhaben  und  die  Pro- 
bleme im  Voraus  überschauen,  die  das  Denken  des  Philosophie 
renden  zur  Entscheidung  hindrangen.  Das  verleiht  aber  gerade 
dem  Studium  der  antiken  Philosophie,  und  vorzugsweise  Piatos, 
einen  eigentumlichen  pädagogischen  Werth,  dafs  6ie  die  Begriffe, 
in  denen  sich  ihr  Denken  bewegt,  all  nach  ihrem  eigenen  Werthe 
abmessen,  keinem  mehr  zumuten,  als  er  zu  leisten  vermag,  aber 
auch  jeden  mit  seiner  vollen  Kraft,  mit  ganzer  Energie  in  An- 
spruch nehmen,  und  doch  mufs  jeder  wieder  die  ihm  eigentum- 
lichen Schranken  wahren  und  Maate  halten.  Keine  Schwache 
wird  kunstlich  oder  aus  eigener  Schwäche  verdeckt;  die  Unter- 
suchung geht  ihren  notwendigen  Gang  vorwärts  bis  zum  Ziel, 
das  nicht  willkürlich  von  vorn  herein  bestimmt  wird,  und  küm- 
mert sich  um  nichts,  was  rechts  oder  links  zur  Seite  liegt.  Diese 
Schule  durchzumachen,  ist  unserer  Jugend  eine  recht  heilsame 
Aufgabe.  Am  Einzelnen  mufs  man  sie  festhalten;  die  Arbeit  des 
Geistes,  welche  platonische  Gedankenentwickelung  verlangt,  darf 
man  ihr  nicht  ersparen,  vielmehr  bis  aufs  Tiefste  durchmachen 
lassen.  Sie  soll  nachdenkend  nachschaffen;  aber  auch  lernen,  dafe 
man  mit  Begriffen  nicht  willkürlich  spielen  und  umspringen  darf, 
sondern  dafs  jeder  sein  Gebiet  und  jedes  Gebiet  seine  Grenzen 
hat,  die  man  achten  und  anerkennen  mufs.  Das  genüge  hier* 
über;  über  die  pädagogische  Bedeutung  des  Inhalts  platonischer 
Philosophie  nur  soviel.  Plato  ist  der  erste  Philosoph,  der  seine 
Weltansicht  auf  psychologischer  Erkenntnifs  aufbaut.  Weil  nun 
diese  anf  eigener  innerer  Erfahrung  beruht,  so  verwebt  sich  seine 
Philosophie  aufs  innigste  mit  seiuer  Persönlichkeit.  Die  Philo- 
sophie tritt  als  inneres,  selbst  empfundenes  Leben  auf,  und  dieses 
Leben  spiegelt  sich  wahrheitsgetreu  in  den  Werken  des  grofsen 
Mannes  ab.  Hinter  den  Problemen,  die  gegeneinander  abgewogen 
werden,  hinter  der  Entwicklung  seiner  Lehre  steht  eine  grofs- 
artige  Anschauung,  welche  das  Ganze  des  Syatemes  beherrscht 
und  seine  einzelnen  Teile  durchdringt  Diese  Anschauung  ist 
identisch  mit  der  Individualitat  des  Mannes;  und  diese  mufs  mit- 
verstanden werdeu,  soll  man  zum  Verständnifs  des  Systemcs  selbst 
und  des  unmittelbar  vorliegenden  Gedankeninhalles  gelangen  kön- 
nen. Man  mufs  in  die  geheimnisvolle  Werkstlitte  des  platonischen 
Geistes  selber  eindringen,  und  das  kann  man,  weil  dieser  sich 
ergossen  hat  in  alle  seine  Werke  hinein.  Man  mufs  ihn  nur  fas- 
sen und  halten.  Dann  werden  die  Worte  selbst  lebendig,  und 
der  Geist  und  das  Leben,  das  in  ihucn  ist,  weckt  auch  geistiges 
Leben  in  dem,  der  damit  in  Berührung  kommt.  Keine  Schrift 
wirkt  überhaupt  so  anregend  und  bildend  auf  die  Jugend,  als 
eine  Persönlichkeit,  und  unter  den  Schriften,  aus  denen  Rie  ler- 
nen soll,  wieder  die  am  meisten,  in  die  der  Verfasser  seine  ganxe 


Digitized  by  Google 


Deuschle:  Ueber  den  philosoph.  Unterricht  auf  Universitäten.  121 


Pcrsünlickeit  wabrheitslreu  und  fühlbar  hiueingclegl  hat.  Doch 
dem  sei,  wie  ihm  wolle;  gewifs  pflegen  die  ersten  Eindrucke 
bestimmend  und  von  nachhaltiger  Wirkung  zu  sein,  überall  und 
so  auch  in  der  Wissenschaft.  Für  die  ganze  Art  der  Auffassung 
sind  nun  die  Eindrücke,  welche  man  aus  der  Lektüre  Piatos  mit- 
nimmt, darum  so  heilsam  und  fruchtbringend,  weil  jeder  Schritt 
zu  seinem  Verständnifs  hinausführt  über  die  unmittelbar  vorlie- 
genden Tatsachen  und  Objekte  des  Studiums  zu  der  im  Hinter- 
grund stehenden  intellektuellen  Anschauung  des  Philoso- 
phen.   Damit  wird  man  gcnülhigt,  in  die  Vorgänge  des  inneren 
Seelenlebens  hineinzublicken  und  auf  die  Quellen  zu  achten,  aus 
denen  die  einzelnen  Gedanken  stammen,  die  doch  nur  Reflexe 
sind  der  Eindrücke,  welche  die  Gesammtheit  der  Objekte  des 
Denkens  in  der  Seele  hervorriefen.    Man  wird,  um  es  kurz  zu 
sogen,  zn  der  Anerkennung  der  Kraft  genöthiet,  welche  in  dem 
Individuellen  liegt.    Das  geschieht  durch  die  Lektüre  Piatos 
anter  aller  philosophischen  Lektüre  am  meisten  darum,  weil  sich 
dieses  Individuelle  überall  frisch,  lebendig  und  fafsbar  ausprägt. 
Die  Erkenntuifs  aber,  die  man  an  einem  Objekte  macht,  macht 
man  fnr  alle,  für  das  ganze  Leben,  und  so  wird  sie  bestimmend 
für  die  Auffassung  zunächst  aller  anderen  Philosophen  und  ihrer 
Systeme  und  erzengt  forttreibend  eine  bestimmte  Richtung  des 
Denkens.  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  auch  diese  angeweht  werde 
von  dem  Sinn  für  das  Konkrete  und  doch  Ideale,  Individuelle 
und  doch  Inhaltsreiche  im  Gegensatz  zu  der  leeren  Allgemeinheit 
und  den  inhaltslosen  Abstraktionen,  in  denen  man  in  unseren 
Tagen  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben  glaubte.   Diesen  Gewinn 
für  die  geistige  AufTassungsweise  und  die  Art  des  Denkens  sehe 
ich  für  wichtiger  an,  als  den  Aufschluls,  den  man  aus  der  Lek- 
türe Air  gewisse  Fragen  des  Lebens  gewinnen  könnte.  Denn 
nicht  in  Kenntnissen  besteht  die  Bildung,  wenn  auch  nicht 
ohne  sie.    Doch  die  Ausbeule  auch  nach  dieser  Seite  ist  nicht 
allzu  gering  anzuschlagen.  Denn  für  die  Gebiete  der  Metaphysik, 
Logik  ond  insbesondere  Psychologie  wird  die  Erklärung  die  pla- 
tonischen Werke  nutzbar  machen  können,  um  so  mehr,  als  der 
Lernende  hier  genötigt  wird,  an  dem  Kampfe  für  die  einfach- 
sten, fundamentalsten  Wahrheiten  selber  Teil  zu  nehmen.  Die 
Geschichte  der  Philosophie  kann  auch  nicht  leer  ausgeben.  Steht 
doch  Piato  selbst  in  der  Mitte  der  Entwickeluug  dieser  Wissen- 
schaft unter  dem  griechischen  Volke,  und  dem  Lehrer  wird  es 
erlaubt  sein,  auch  nach  Bedürfnis  vorgreifend  aus  späteren  Zei- 
ten herbeizuholen,  was  zum  unmittelbaren  Verständnifs  dienlich 
sein  kann.    Wie  man  aber  Geschichte  der  Philosophie  selbst  zu 
treiben  habe,  kann  hier  am  besten  gelernt  werden,  wo  es  gilt, 
das  historisch  Gegebene  jedesmal  sorgsam  zu  beachten  und  das 
Einzelne  in  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  Sy- 
stems zu  setzen.    Diesen  Zweck  wird  man  am  besten  fordern, 
wenn  man  neben  den  eigenen  Erklärungen  her  auch  kleinere 
selbständige  Arbeiten  von  den  Studireuden  machen  läfst.  Und 
wie  allseitig  ist  nicht  der  Gedankenkreis  Piatos!    Umspannt  er 
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nicht  das  ganze  griechische  Leben,  alles,  was  diefs  begabte  Valk 
an  geistigem  Inhalt  bis  auf  diese  Zeit  errungen  hat?  Ist  er  doch 
die  Frucht  der  vorausgegangenen  Blute.  Hier  wird  dem  Leb- 
rer  die  schöne  Aufgabe  zu  Teil,  tiefer  einzuführen  in  die  antike 
Denk  -  und  Anschauungsweise  und  deu  Unterschied  derselben  von 
der  modernen  klar  zu  machen.  Was  auf  dem  Gymnasium  nur 
unmittelbar  aufgenommen  ward,  kann  hier  annähernd  zum  Be- 
wufstsein  gebracht  werden.  Und  damit  wird  zugleich  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  den  Zusammenhang  mit  den  auf  dem  Gymna- 
sium eigentlich  nur  begonnenen  Studien  zu  erhalten,  die  leider 
nur  zu  oft  mit  dem  Abgang  von  der  Schule  för  gänzlich,  ab- 
solvirt  angesehen  werden.  Allzulange  vielleicht  verweilen  wir 
schon  bei  Plato.  Doch  einen  Punkt  noch  kann  ich  nicht  unbe- 
rührt lassen.  Der  Grieche  hat  in  besonders  hohem  Grade  die 
Gabe,  die  inneren  Gesetze  geistiger  Tätigkeit  unmittelbar  in 
seinen  Erzengnissen  kunstgerecht  auszuprägen.  Darum  sind  uns 
die  Werke  dieser  Nation  bis  jetzt  unübertroffene  Muster  und  Vor- 
bilder. Plato  teilt  diesen  Vorzug  vollkommen  in  seiner  Weise 
als  philosophischer  Schriftsteller.  Die  Gesetze  des  Denkens,  de- 
ren Inbegriff  man  Logik  uennt,  sind  seiner  Seele  immanent,  und 
mit  voller  Kraft  bringt  er  sie  in  der  eigenen  Rede  zur  Entfal- 
tung. Darum  kann  er,  besser  als  jedes  logische  Handbuch ,  zn 
einer  Schule  der  Logik  gemacht  werden,  weil  in  seinen  Werken 
die  Forderungen  der  Theorie  in  der  Praxis  sich  bis  ins  Kleinste 
und  Feinste  unmittelbar  erfüllen.  Einen  Versuch,  diefs  auszu- 
heulen, der  Nachahmung  verdient,  hat  Eichhoff  in  seiner  Pro- 
grammabhandlung de  Logica  irium  dialogornm  Plaiotticortttf*  e^x~- 
plicaiio  gemacht.  Auf  ihn  sei  hier  nur  der  Kurze  willen  verwie- 
sen. Die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  man  platonische  Dialoge 
zu  lesen  haben  würde,  mufs  für  jetzt  unbeantwortet  bleiben.  Oer 
Phädon  würde  schon  um  seines  psychologischen  Inhalts  willen 
am  besten  die  Reihe  eröffnen. 

An  Plato  hätte  sich  Aristoteles  anzuschließen.    Im  Grofsen 
und  Ganzen  stützt  sich  ja  seine  Philosophie  auf  die  seines  Leh- 
rers, dem  Inhalt  nach;  aber  sie  ist  etwas  ganz  Neues  nach 
der  Form  der  Behandlung.  Durch  Aristoteles  wird  die  Philoso- 
phie zuerst  in  wissenschaftlicher,  streng  systematischer 
Weise  entwickelt;  die  Form,  die  er  ihr  gibt,  ist  ihrem  Wer- 
the  nach  universeller  Art.  Diesen  Fortschritt  brauchen  wir  eben,, 
die  wir  uns  von  pädagogischen  Gründen  in  der  Anordnung  cJos 
philosophischen  Unterrichts  wollten  leiten  lassen.    Durch  ein- 
gehende Lektüre  platonischer  Dialoge  ward  das  philosophiscHo 
Denken  erst  erregt,  und  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  funda- 
mentalen Begriffen,  mit  Begriffsreihen  und  Problemen  ward  dem 
Anfänger  zugleich  ein  philosophischer  Gesichtskreis  geschafTen*. 
ein  Gymnasium  gleichsam  gegründet,  in  dem  sich  die  Kräfte  det 
Seele  iu  freier  Bewegung  nach  allen  Seiten  sollen  üben  und  ttstm 
mein  lernen.    Jetzt  tritt  die  strenge  Wissenschaft  frei  hei  t^L»«-. 
schränkend  vor  uns.    Wir  müssen  unter  die  Hallen  treten 
mit  dem  Peripatetikcr  auf  und  ab  wandeln,  wie  der  Begriff*  I>«&1, 
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Schritten  treibt,  bald  io  langsam  gemessenem  Gange 
hemmende  Hindernisse  zum  Ziele  führt.  Plato  liefs  die  Be- 
griffe erst  entstehen;  ihr  Inhalt  war  ihm  das  Wesentliche;  er 
führte  bis  zur  Definition.  Aristoteles  beginnt  mit  der  Definition 
und  läfst  den  Begriff  deren  ganzen  Umfang  erschöpfen.  Dazu 
mufs  der  Philosoph  Herr  werden  über  die  Welt  der  Dinge  um 
ihn.  Positive  Erfahrungen  sollen  ja  vom  Begriffe  durchdrungen 
werden.  Die  Anwendung  auf  sie  wird  Hauptaufgabe.  Piatos  Me- 
thode ist  dialektisch,  die  des  Aristoteles  apodeiktisch.  So  er- 
gänzen sich  beide  Philosophen,  und  diese  beiden  Seiten  sollen 
gleich  sehr  dem  pädagogischen  Zwecke  dienstbar  werden.  Dort 
steigen  wir  zu  dem  Begriffe  hinan;  hier  lassen  wir  uns  von  ihm 
tragen  durch  die  Vielgestaltigkeit  der  Erscheinungen  hindurch. 
Seine  Kraft  wird  dadurch  erst  vollends  offenbar,  und  wir  lernen 
daran  entwickeln,  werden  der  philosophischen  Methode  Herr. 
Auf  Aristoteles  Schultern  ruht  alle  spätere,  auch  die  neuere  Phi- 
losophie. Er  ist  der  Schöpfer  der  philosophischen  Kunstsprache. 
Klare  Einsicht  in  diese  wird  uns  ihr  Urheber  am  besten  darzu- 
bieten wissen.    Ich  übergehe  auch  hier  das  Einzelne. 

Soll  ich  die  Resultate  kurz  zusammenfassen,  die  ein  lebendi- 
ges Stadium  der  beiden  grofsen  Philosophen  des  Alterthums  er- 
hoffen läfst.  so  finde  ich  sie  hauptsächlich  in  ihrem  Einflufs  auf 
die  Ausbildung  der  Form  des  philosophischen  Denkens.  Freilich 
keine  Form  ohne  Inhalt!   Aber  dieser  tritt  für  unsere  Zwecke 
in  den  Hintergrund.    Nur  sollte  unserem  Vorschlage  nach  eine 
neue  Stufe  anheben,  die  es  vorzugsweise  mit  der  Lektüre  von 
Spinozas  Ethik  und  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  thun 
hätte.    Der  Form  steht  der  Inhalt  als  Gegensatz  gegenüber. 
Sollte  dieser  aus  jenen  beiden  Schriften  aufgenommen  werden? 
Dann,  könnte  man  sagen,  wollte  der  Vorschlag  wol  eine  Ein- 
richtung einfuhren,  die  noch  verderblicher  zu  werden  drohte,  als 
wenn  man  heutzutage  die  verderblichsten  Richtungen  der  Tages- 
philosophie frei  gewähren  liefse.  Diese  ziehen  doch  nur  den  ge- 
ringsten Theil  der  Studirenden  an,  und  davon  wieder  der  gröfste 
vcrTafst  sie  wieder,  von  der  Schwäche  der  Sache  aus  eigener 
Anschauung  überzeugt.  Aber  Spinoza  und  Kant  zu  einem  Gegen- 
stand des  Unterrichts  zu  machen,  heilst  das  nicht,  dem  Feinde 
cerade  die  stärksten  Waffen  in  die  Hand  geben?  Doch  ich  denke, 
das  Medosenhaupt,  nnd  wäre  es  auch  zweiköpfig,  hat  seine  ver- 
steinernde Macht  verloren,  wenn  es  nicht  mit  der  Furcht  zu 
kämpfen  bat.  Man  besiegt  Gefahren  nur,  wenn  man  ihnen  kühn 
entgegentritt.    Es  gilt  für  einen  Grundsatz  der  Pädagogik,  man 
müsse  die  Jagend  möglichst  vor  der  Kennt nifs  alles  dessen  be- 
wahren, was  ihre  Seele  auf  verderbliche  Wege  bringen  könne. 
Wenigstens  sei  das  der  sicherste  Weg  und  schütze  den  Pädago- 
gen vor  eigener  Verantwortlichkeit.    Ich  will  diesen  Grundsatz 
nicht  angreifen;  aber  so  allgemein  und  unbedingt  gültig  ist  er 
doch  nicht,  dafs  nicht  das  Alter  schon  und  die  Umstände,  über 
die  wir  nicht  Herr  sind,  dieses  Geselz  in  der  Anwendung  abän- 
derten.   Ja  es  gibt  selbst  eine  Notwendigkeit,  der  mächtigste 
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Herrscher,  die  den  entgegengesetzten  Grundsatz  zur  Gellnn 
bringt.  Ich  meine,  wenn  man  sich  umsieht  in  der  moderne 
Bildung  und  ihren  Elementen,  so  braucht  keiner  den  Spiuoi 
oder  Kant  gelesen  zu  haben,  auch  nur  dem  Namen  nach  zu  kei 
nen,  um  Spinozist  oder  Kantianer  zu  werden.  Beide  Philosophc 
vertreten  zwei  Richtungen,  die,  wie  verflacht  auch  immer,  heu 
zutage  au  Jeden  herangeflogen  kommen,  ohne  dafs  er  weif«  wi 
Spinozismus  und  Kantianismus,  oder  soll  ich  sagen  Pantheismi 
und  Rationalismus  (Kriticismus),  herrschen  in  unserer  Lileraiu 
auf  dem  Katheder,  ja  selbst  unter  Menschen,  die  nie  ciu  Bm 
in  die  Hand  nehmen;  sie  durchdringen  fast  alle  Lebenskreis 
Sie  liegen  in  der  Luft,  in  der  wir  leben,  und  wen  wir  vor  ihn« 
bewahren  wollten,  den  müfsten  wir  aus  der  Atmosphäre  des  gc 
st  igen  Verkehrs  der  Menschen  ausscheiden.  Manche  würden  sie 
wol  gegen  den  Vorwurf  ernstlich  verwahren,  als  seien  sie  Ai 
bänger  Spinozas  oder  Kants,  und  sie  sind  im  Grunde  doch  nieb 
Anderes,  nur  dafs  sie  es  nicht  wissen.  Es  wird  an  solchen  niel 
fehlen,  die  darüber  weit  besser  und  scharfer  zu  urlheilen  ii 
Stande  sind,  als  ich  mit  meinen  beschränkten  Erfahrungen.  Ei 
Uebel  aber,  das  man  kennt,  soll  man  auch  zu  heilen  suchci 
soweit  durch  die  Wahl  von  Gegenmitteln  eine  Art  Heilkraft  i 
unseren  Händen  zu  liegen  scheint.  Man  findet  in  theologisch 
Schriften,  sowol  die  der  Wissenschaft  ausschliesslich  als  die  d< 
Unterstützung  des  Studiums  dienen  sollen,  heutzutage  gar  haut 
eine  Kritik  der  Ansichten  cinflufsrcicher  Philosophen,  besonde 
Spinozas  und  Kants.  Die  Vorlesungen  der  Professoren  der  The* 
logie  scheinen  sie  kaum  umgehen  zu  können  oder  entbehren  i 
wollen.  Mir  will  es  bcdüuken,  als  wäre  es  nicht  die  rechte  Ar 
das  Christenthum  zu  lehren,  indem  man  es  verteidigt.  Es  b 
darf  dessen  gar  nicht;  ja  die  Apologie  erweckt  nur  zu  oft  Nil 
trauen  doppelter  Art,  Mifstraucn  gegen  den  Gegenstand,  der  st 
teidigt  wird,  und  Mifstrauen  gegen  die  Berechtigung  der  Angrifl 
welche  aus  der  Apologie  hervorgehen  und  gegen  die  Philosoph« 
gerichtet  werden.  Deun  der  Angegriffene  hat  meist  die  günstij 
Meinung  der  Menge  für  sich,  wenn  auch  mit  Unrecht.  Zude 
sind  die  Sachen,  die  man  so  einander  entgegenstellt,  ihrem  i 
iieren  Wesen  und  also  auch  ihren  Forderungen  nach  so  unglcic 
dafs  von  vorn  herein  ein  Erfolg  von  diesem  Verfahren  nicht  ; 
erwarten  ist.  Das  Christenthum  will  als  ewige  Tat  Gottes  au* 
von  dem  Einzelnen  ergriffen,  nicht  aber  gelernt  werden;  die  PI 
losophie  dagegen  will  sich  als  System  rechtfertigen  und  als  S 
st  cm  widerlegt  sein.  Darum  halte  man  auseinander  auch  i 
Unterricht,  was  der  Sache  nach  auseinander  steht.  Jene  Ti 
sache  dürfte  aber  für  meine  Meinung  sprechen,  dafs  allerdin 
ein  Bedürfnils  für  eine  Kritik  Spinozas  und  Kants  vorhanden  * 
Nur  wird  man  diesem  Bcdürfnifs  besser  abhelfen,  wenn  man  di 
ser  Kritik  eine  selbständige  Stellung  gibt,  als  wenn  man  sie  a 
das  theologische  Katheder  und  in  theologische  Lehrbücher  vc 
pflanzt.  Wenn  nämlich  eine  Kritik  nur  beiläufig  geschieht, 
einem  vou  anderen  Zwecken  bestimmten  Lehrgaog,  so  kann  d 
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Lehrer  selbst  nur  die  wesentlichsten  Grundsätze  aus  den  zu  kri- 
tisirenden  Systemen  augeben.    Vieles  mufs  er  übergehen,  und 
gerade  das  erweckt  am  meisten  Mifstrauen,  weil  der  Gedanke 
nahe  liegt,  als  sei  unter  dem  Uebergangeneu,  Verschwiegenen 
eben  da*,  was  die  widerlegten  Ansichten  am  besten  hätte  stützen 
Wonnen.   Und  wirklich  ist  auch  der  Stützpunkt  einer  Masse  in 
sieh  zusammenhängender  Ansichten,  die  wir  System  nennen,  für 
jeden  einzelnen  ein  verschiedener.   An  etwas  Einzelnes  faist  sich 
der  Einzelne  an,  und  von  da  aus  gelangt  er  Schritt  für  Schritt 
%veiter,  bis  das  Ganze  das  Eigentum  seiner  Seele  oder  seine 
Seele  dessen  Eigentum  geworden  ist.  So  geht  schon  notgedrun- 
gen viel  Anlafs  zum  Zweifel  aus  jeder  Kritik  hervor,  die  sich 
nor  im  Allgemeinen  hält.    Ihre  Mittel  sind  viel  zu  beschränkt, 
als  dafs  sie  wirksam  sein  könnte.   Die  Kenntnifs  freilich  des  Spi- 
nosisehen  und  Kantischen  Systems,  die  in  der  ttildungsgeschichte 
der  modernen  Welt  so  einflufsreich  geworden  sind  und  durch 
ihre  innere  Abgeschlossenheit  und  die  Strenge  und  Schärfe  der 
Methode,  in  der  sie  auftreten,  fort  und  fort  von  imponirender 
Gewalt  sind,  die  Kennt nifsnahme  von  diesen  Erscheinungen  kaun 
nicht  umgangen  werden.   Allein  sie  soll  sich  nicht  auf  eine  all- 
gemeine, unbestimmte  Vorstellung  beschränken,  sondern  anf  eige- 
ner Erfahrung  beruhen;  denn  nichts  ist  gefährlicher  als  ein  Halb- 
wissen ,  das  gegen  jeden  Anstofs  von  innen  oder  aufsen  wehrlos 
ist.    Darum  sollte  man  diese  Systeme  zu  einem  Gegenstand  wirk- 
lichen Unterrichts  machen;  dieser  Unterricht  aber  hätte  sich  von 
dem  der  früheren  Slufc  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  dort  Plato 
und  Aristoteles  historisch  und  formal  getrieben  wurde,  hier  aber 
kommt  es  auf  Kritik  des  Inhalts  an. 

Man  braucht  das  Wort  Kritik  nur  auszusprechen,  so  drängt 
sich  unabweislich  die  Frage  auf,  die  wir  uns  vou  Anfang  fern- 
zuhalten suchten:  welche  Kritik  und  von  welchem  Standpunkt 
aus?    Ich  glaube  nicht  verhehlt  zu  habeu,  was  meine  Ansicht 
darüber  ist,  und  Sprech1  es  auch  gern  noch  einmal  in  kurzen 
Worten  aus:  es  kann  nur  der  christliche  Standpunkt  sein,  des- 
sen Verständnifs  nicht  in  einer  modernen  Philosophie  zu  linden 
ist,  die  ihn  zu  haben  vorgibt,  sondern  allein  in  der  heiligen 
Schrift;  aber  ein  spezielles  Eingehen  auf  diesen  Punkt  würde 
mich  über  die  Gründe  hin  wegführen,  in  denen  dieser  Aufsatz 
seine  Berechtigung  sucht.  Im  Allgemeinen  will  ich  nicht  reden, 
denn  es  würde  ohnedtefs  nichts  nützen;  ich  halte  aber  dafür, 
dafs  jene  Frage  nur  eine  Frage  der  Persönlichkeit  sei,  denn 
ich  kann  nicht  glauben,  dafs  Jemand  in  der  Antwort,  die  ich 
darauf  geben  mufste,  die  Ansicht  ausgesprochen  fiude,  als  gelte 
es  jetzt,  Spinoza  und  Kant  zu  einem  Mittel  zu  machen,  indirekt 
das  Christen thnm  zu  lehren  oder  zu  beweisen.  Das  wäre  ein  ver- 
kehrter Weg,  der  sein  Ziel  gewifs  verfehlen  würde..  Das  päda- 
gogisch nothwendige  Ziel  dieser  Kritik  ist  vielmehr  folgendes. 
Wenn  die  erste  Stufe  die  Bewegung  des  Denkens  in  philosophi- 
schen Begriffen  ermöglicht  hatte,  so  führte  sie  auf  diesem  Gebiete 
au  das  Urteil  heran    Dieses  Urteil  über  den  Inhalt  moderner 
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Philosophie  (denn  diese  fordert  es  allein  heraus)  selbständig  zu 
machen,  ist  jetzt  die  Aufgabe.  Auch  die  seither  übliche  Bchand- 
lungswcise  gibt  vor,  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Urtheils 
zu  erziehen.  Mit  Unrecht.  Denn  da  sie  die  freche  Geltendma- 
chung aller  Standpunkte  von  vorn  herein  als  ein  Recht  in  Ad- 

ruch  nimmt  und  damit  den  Zuhörer  entweder  in  einen  Kreis 
widersprechendsten  Ansichten  hineinstellt  oder  im  Gegenteil 
beschränkt  auf  eine  philosophische  Lehrmeinung,  so  wird  das 
Urteil  entweder  gar  nicht  gebildet  nnd  selbständig  gemacht,  oder 
vielmehr,  der  Absicht  nach,  seiner  Freiheit  beraubt.  Diese  Frei- 
heit wäre  —  denn  ich  brauche  über  den  wahren  Begriff  der 
Freiheit  hier  nicht  zu  reden  —  wäre  lediglich  formell.  Freiheit 
und  Selbständigkeit  des  Urteils  setzt  au  sich  schon  einen  posi- 
tiven Inhalt  voraus,  der  in  sich  getragen,  gehalten  und  nur  Einer 
ist;  aber  weiter,  um  über  etwas  selbständig  urteilen  zu  können, 
mufs  man  auch  dieses  selbst,  die  Gründe,  worauf  es  sich  stutzt, 
und  die  Mittel  kennen,  womit  es  sich  verteidigt,  kurz,  man 
mufs  seine  Stärke  nnd  seine  Schwäche  erkannt  haben.  Darum 
besteht  die  Bildung  zur  Selbständigkeit  des  Urteils  darin,  dal* 
man  selbst,  auf  festem  Boden  stehend,  mit  der  Sache,  die  ein 
Gegenstand  des  Urteils  werden  soll,  bekannt  macht  nnd  die 
Kritik  allseitig  übt.  Es  ist  traurig,  wenn  man  sieht,  wie  der 
gröfste  Theil  der  Studirenden,  der  sich  mit  Philosophie  beschäf- 
tigt, weil  es  die  Sitte  oder  ein  anderer  Umstand  nötig  macht, 
den  verschiedensten  Lehrmeinungen  urteilslos  gegenübersteht. 
Ein  dunkler  Trieb  entscheidet  wol  aufangs  gegen  die  einen,  zieht 
zu  den  anderen  hin;  aber  er  wird  durch  den  häufigen  Gebrauch 
und  den  freien  Eingang,  den  das  Verschiedenartigste  in  der  Seele 
findet,  abgenutzt,  dafs  sie  zuletzt  der  Ansicht  huldigen,  die  sie 
eben  hören  oder  lesen.  So  erzieht  man  zur  Schwäche  statt  zur 
Kraft.  Unsicherheit  aller  Erkcnntnifs  wird  die  Folge  und  Con- 
centration  fast  unmöglich  gemacht.  Die  Fehler  aber,  die  auf  in- 
tellektuellem Gebiet  gemacht  werden,  rächen  sich  dann  am  bit- 
tersten auf  dem  sittlichen  Gebiete.  Darum  ist  es  wahrlich  eine 
Pflicht  gegen  die  Jugend,  hier  einen  wohlgeordneten  Unterricht 
möglich  zu  machen,  dessen  erster  Gesichtspunkt  sein  mufs,  Be- 
schränkung in  der  Masse  des  Stoffs,  in  der  Concentration  aber 
Uebung  der  geistigen  Kraft  Freilich  fühle  ich  wol,  dafs  ich 
höhere  Forderungen  stelle,  als  man  seither  getan  hat;  durch 
einen  stufenmäfsigen  Bildungsgang  sollte  ihre  Erfüllung  möglich 
werden.  Ehe  man  zur  Kritik  schreiten  kann,  die  den  Windun- 
gen des  Gedankens  bis  ins  Feinste  zu  folgen  und  die  Consequcn- 
zen  begrifflicher  Entwickelung  auch  in  ihren  Einseitigkeiten  ver- 
stehen und  fassen  soll,  ehe  man  diefs  kann,  müssen  die  Grund- 
lagen dazu  in  der  Seele  beschafft,  mufs  eine  tüchtige  Vorbildung 
erworben  sein.  Aber  von  jedem  wird  man  nicht  verlangen  kön- 
nen, so  weit  emporzusteigen.  Für  sie  mag  der  Anfang  ihrer 
philosophischen  Studien  ein  Prüfstein  sein,  der  sie  die  Grenzen 
ihrer  Kräfte  bei  Zeiten  kennen  lehrt.  Denn  das  ist  das  Schlimm- 
ste, dafs  jetzt  jeder  glaubt,  ein  Philosoph  zu  sein  oder  werden 
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tu  können,  weil  es  ihm  gelang,  einiger  Schlagwörter  Herr  zu 
werden,  mit  denen  er  nun  stolzen  Bewußtseins  nach  Belieben 
schaltet  und  waltet  und,  ohne  die  Sache  zu  kennen,  anmaßend 
aborteilt  —  ein  Knecht,  der,  wenn  er  betrunken  ist,  den  Herrn 
spielt.  Gerade  die  Philosophie  soll  eine  Anstrengung  aller  und 
nicht  jedem  verliehener  Geisteskräfte  fordern.  Wer  sie  nicht  hat, 
oder  Ausdauer  nicht  vertragen  kann,  dem  ist  besser,  er  wird 
frühzeitig  von  fruchtlosem,  gefährlichem  Streben  abgeschreckt. 
Um  so  freudiger  und  erfolgreicher  werden  sich  die  anderen  ihm 
hinseben. 

Bei  der  Lektüre  des  Spinoza  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
das  Wesentliche  seiner  Weltanschauung  gehörig  zu  wordigen, 
damit  er  als  Vertreter  einer  ganzen  Gattung,  einer  mannigfach 
nüancirten  Richtung  philosophischer  Weltanschauungen  erkannt 
werde.    Die  Gründe  und  Bedürfnisse  dieser  Weltanschauungen 
mü>sen  im  und  am  Einzelnen  erkannt  werden,  und  damit  wäre 
der  Nachweis  der  Unwahrheit  zu  verknüpfen.  Die  Schwierigkei- 
ten der  Sache  sind  nicht  so  grofs,  als  sie  vielleicht  scheinen. 
Denn  in  der  Tat  sind  die  Forderungen  nicht  drei ,  sondern  eine, 
weil  jede  in  der  anderen  wurzelt  und  mit  der  einen  auch  die 
andere  mit  erfüllt  wird;  und  nur  durch  die  innere  Verbindung 
derselben  mit  einander  wird  erst  recht  der  pädagogische  Zweck 
dieser  Kritik  erreicht.   Diese  Kritik  darf  nicht  von  Au  Isen  heran- 
getragen werden  an  die  Erklärung  der  Sache.    Das  machte  sie 
zu  einer  absichtlichen  und  subjectiven.  Vielmehr  soll  die  Kritik 
nur  bestehen  in  der  einfachen  Analyse  der  Gründe,  aus  welcher 
diese  Weltanschauung  hervorgeht,  und  diese  Gründe  treten  in 
da«  lieHste  Licht,  wenn  man  sie  an  dem  Einzelnen,  Conkreten, 
unmittelbar  Gegebenen  fafst,  in  dem  diese  Weltanschauung  sich 
abzeichnet.    Die  metaphysischen  Fragen  müssen  nur  allemal  zu- 
gleich von  der  psychologischen  Seite  aufgefafst  werden,  d.  h.  es 
mufs  eezeigt  werden,  wie  sieht  es  in  der  Seele  des  Menschen 
ans,  dem  diese  Anschauungsweise  eine  auf  Bedürfnissen  seines 
Denkens  beruhende  Notwendigkeit  geworden  ist.   Dieser  Punkt 
ist  scharf  zu  betonen.    Denn  diesen  Bedürfnissen  stehen  andere 
gegenüber,  die  hier  unbeachtet  blieben,  und  jene  können  erst 
recht  verstanden  werden,  wenn  diese  mit  zur  Anschauung  kom- 
men.   Diel«  Eingehen  in  das  Psychische,  wodurch  das  Leben 
selbst  und  vor  allem  das  innere  Leben  des  Menseben  zom  Mit- 
telpunkt der  Erklärung  wird,  wird  das  Interesse  an  der  Lektüre 
steigern,  aber  es  macht  auch  jeden  neuen  Satz,  der  dorten  vor- 
kommt, zu  einer  Entscheidungsfrage  für  den  Zuhörer.    Und  das 
ist  es,  wodurch  ich  eigentlich  die  Selbständigkeit  des  Urteils 
am  liebsten  herangebildet  sähe,  dafs  die  Sache  selbst  dadurch, 
dafs  die  Gegensätze  aus  ihr  heraustreten,  zur  Entscheidung  nö- 
tigt.   Der  Stoff,  der  hierbei  zur  Besprechung  kommen  müfste. 
ist  sehr  grofs,  und  im  Voraus  kann  ein  Maafs  dafür  nicht  be- 
stimmt werden.    Die  Wissenschaft  hat  reiche  Mittel  zur  Kritik 
de*  Spinoza  geliefert.    Sie  sind  mit  besonnener  Auswahl  zu  be- 
nutzen.  Die  Art  der  Gedankenentwickelung,  die  Spinoza  cigen- 
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tümlich  ist,  die  Verhältnisse,  in  deneu  er  die  Begriffe  zu  ein- 
ander setzt,  der  Werth,  den  er  jedem  derselben  beilegt,  alles 
diefs  bietet  Gelegenheit,  auch  die  auf  der  ersten  Stufe  begonne- 
nen Uebungen  fortzusetzen.  Der  Zusammenhang,  in  dem  teio 
System  mit  früheren  Systemen  steht,  die  veränderte  Gestalt,  in 
der  es  in  nachfolgenden  fortwirkt,  die  schon  gegen  sein  System 
oder  einzelne  Sätze  desselben  von  anderen  Philosophen  geübte 
Kritik,  alles  diefs  macht  an  der  Hand  der  Sache  freie  Bewegung 
nach  verschiedenen  Seiten  möglich.  Nur  mufs  die  Verteilung 
des  Erklärtingsmaterials  so  geordnet  sein,  dafs  nicht  die  Haupt- 
sache vorweggenommen  würde.  Denn  wollte  man  gleich  bei  der 
ersten  Definition  eine  Widerlegung  der  Spinozistischen  Lehre  ver- 
suchen, so  wurde  die  weitere  Lektüre  alles  Interesse  verlieren 
und  zu  eudlosen  Wiederholungen  verleiten.  Nur  die  Stärke  und 
Schwäche,  in  der  von  vorn  herein  den  Begriffen  zu  wirken  über- 
tragen wird,  die  mufs  wol  zum  Bewufstscin  gebracht  werden 
Das  Ziel  zu  erreichen,  mufs  dem  Ende  vorbehalten  bleiben. 

Spinoza  hat  uns  lange  beschäftigt;  um  so  kürzer  werden  wir 
von  Kant  reden  dürfen,  dessen  Kritik  der  reinen  Vernunft  als 
viertes  Objekt  der  Lektüre  in  Vorschlag  kam.  Die  Hauptgesichts 
punkte,  nach  denen  hier  zu  verfahren  ist,  bleiben  dieselben,  die 
wir  eben  entwickelt  haben.  Nur  eiuiges,  aus  der  Natur  der  neuen 
Sache  neu  Auftauchendes  will  ich  berühren.  An  sich  ist  eine 
Kritik  des  Kriticismus  schon  keine  kleine  Aufgabe;  sie  wird  aber 
besonders  dadurch  erschwert,  dafs  Kants  Anschauungsweise  im 
tiefsten  Grund  die  unversöhnlichsten  Gegensätze  in  sich  schliefst 
—  den  Idealismus  Fichtes,  Sendlings,  Hegels  und  den  Realis- 
mus von  Herbart.  Das  kann  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Soll 
vielmehr  diese  Kritik  fruchlbar  sein,  so  mufs  sie  zugleich  histo- 
risch entwickelnd  sein  und  diese  Gegensätze  als  die  Conseqoen- 
zen  aufzeigen  und  als  Früchte  im  Keime  miterkennen  und  mit- 
behandeln.  Wir  werden  mitten  zwischen  streitende  Parteien 
gestellt.  Aber  unser  Weg  fährt  weder  in  das  eine  noch  das  an- 
dere Heerlager.  Da  mufs  man  fest  gewappnet,  der  Wege  wohl 
kundig  sein  und  einen  sicheren  Tritt  haben.  Doch  fehlt  es  ans 
auch  nicht  an  mannigfachen  Vorteilen,  gleichsam  Bundesgenos- 
sen für  unser  Unterneb men.  Kants  verständig  explicirende,  die 
Schwierigkeiten  der  Sache  nicht  verhüllende,  sondern  klar  und 
einfach  auseinanderlegende  Weise  erleichtert  schon  viel  datlurcb, 
dafs  es  dem  Lehrer  manche  eigene  Kritik  und  Explication  er- 
spart. Ferner  liegt  gerade  darin,  dafs  sich  aus  Kant  heraus  be- 
reits historisch  so  entgegengesetzte  Richtungen  entwickelt  haben, 
wiederum  ein  sehr  günstiges  Moment.  Man  hat  nicht  blofs  Coo- 
sequenzen  innerhalb  eines  Systems,  sondern  Conscqucnzen  auch 
aus  dem  ganzen  System.  Endlich  aber  kommen  unsere  Schü- 
ler aus  der  Schule  des  Plato,  Aristoteles  und  Spinoza.  Von  dorten 
bringen  sie  Kräfte  mit,  die  hier  ihre  guten  Dienste  nicht  versa- 
gen werden.  Der  Lehrer  weifs,  was  er  voraussetzen  darf.  Denn 
auf  der  früheren  Stufe  wird  vielfach  auch  für  die  spätere  vorge- 
baut sein.  Er  kennt  auch  die  Bedürfnisse,  die  er  jetzt  zu  befrie- 
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digen  hat,  und  kann  sich  auf  bestiromte  Gesichtspunkte  beschrän- 
ken. Allerdings  wollen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  bei  dieser 
kritischen  Behandlung  Kants,  der  selbst  des  Lehrers  Vorstellun- 
gen einer  scharfen  Kritik  unterwirft,  eine  Gefahr  uaheliegt,  die 
Gefahr,  in  den  Skeptizismus  zu  verfallen.  Diefs  wäre  allerdings 
sehr  zu  furchten,  wenn  diese  Kritik  uur  formaler  Art  wäre  und 
nicht  notgedrungen  zu  einem  bestimmten  Inhalt  hindrängte. 
Aber  es  gilt  hier,  was  ich  schon  oben  sagte,  dieser  mufs  jener 
Tätigkeit  des  Lehrers  zu  Grunde  liegen,  zur  Seite  stehen  und 
in  ihr  selber  sein,  ohne  dafs  er  sich  grofs  geltend  zu  machen 
braucht.  Aber  das  war  ja  das  Ziel,  bis  an  den  Entscheidungs- 
punkt von  verschiedenen  Richtungen  aus  hinzufuhren  und  ua* 
durch  Lieberzeugung  möglich  zu  machen.  Ueberzeuguug  aber  kann 
nur  geweckt  werden  durch  Ucberzeugung.  Gelingt  es,  und  diese 
Hoffnung  wollen  wir  nicht  schwinden  lassen,  so  ist  viel  gewon- 
nen. Es  sind  die  letzten  Wintersturme  überwunden,  die  noch 
immer  kalt  und  rauh  durch  unsere  Tage  fahren  und  manchen 
warten  Keim  ertödten. 

Somit  scblofe  sich  der  ganze  Unterricht  in  der  Philosophie 
dem  Vorschlag  nach  an  eine  konkrete  Unterlage  an.  Mit  ihrem 
Verständnils  erweiterte  sich  der  Blick  und  festigte  sich  die  ei- 
gene Anschauung,  die  schon  Fragen  des  Tages  nicht  mehr  um- 
gehen konnte.  Die  Kraft  ist  noch  jung;  sie  mufs  sich  in  der 
Anwendung  nach  allen  Seiten  bewähren.  Ist  sie  rechter  Art,  so 
wird  sie  schon  von  selbst  darnach  hindrängen.   Die  dritte  Stufe 


alle  Systeme  reflektireu  in  ihrer  Stellung  zu  einer  einzelnen  Frage. 
So  verlassen  wir  nicht  den  Boden  der  Realität  Aber  während 
uns  dort  die  Persönlichkeit  der  Mittelpunkt  war,  wird  es  uns 
jetzt  ein  Objekt  und  dessen  reale  Natur.  Die  Aufgabe  liegt  darin, 
zn  zeigen,  wie  die  Natur  dieses  Objektes  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  erkannt,  aber  auch  immer  wieder  einsei- 
tig aufgefafst  wird,  und  wie  andererseits  die  Erkenntnifs,  zu  der 
jedes  System  darüber  gelangt,  mit  dessen  Grundprincip  zusam- 
menhangt. An  einer  einzelnen  Frage  soll  die  Natur  und  Entwik- 
kelungsgeschichte  des  menschlichen  Erkennens  zur  Darstellung 
kommen.  Psychologische,  logische  und  ethische  Fragen  dürften 
riaza  am  geeignetsten  sein,  weil  sie  konkreter  sind  als  metaphy- 
sische und  hinter  ihnen  immer  noch  die  metaphysische  Weltan- 
schauung als  Hintergrund  stehen  bleibt;  z.  B.  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Seele,  über  die  Formen  des  menschlichen  Den- 
kens, die  Begriffe  von  Freiheit  und  Notwendigkeit.  Die  einzel- 
nen Philosophieen  werden  da  die  ganze  Zeit,  in  der  sie  auftreten, 
reflektiren.  Diese  Fragcu  müssen  unter  sich  wieder  in  einem 
systematischen  Zusammenhang  stehen,  so  dafs  eine  an  die  andere 
»ich  a nachliefst,  und  die  neue  zugleich  einem  Bedürfnifs  der  Ler- 
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neoden  enl gegenkommt.  Doch  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dafs 
man  gerade  au  einer  einzeluen  Frage  stehen  bleiben  müsse,  viel- 
mehr kann  auch  au  diese  Stelle  füglich  die  Geschichte  uhiloso 
phischcr  Disciplinen,  als  der  Psychologie,  Logik  und  Ethik  tre- 
ten. Ueberhaupt  betrachte  ich  diese  Stufe  als  Uebergangsslufe  in 
der  folgenden,  mit  der  sie  aufs  engste  zusammenhangen  soll,  nnd 
habe  nichts  dagegen,  wenn  man  sie,  wozu  vielleicht  schon  die 
dem  akademischen  Studium  zugemessene  Zeit  nöligeu  möchte, 
mit  derselben  zusammenfaßt.  Diese  vierte  Stufe  bringt  denn,  als 
die  Spitze  des  ganzen  Lehrgangs,  die  Geschichte  der  Philosophie 
selbst.  Sie  hat  die  ganze  Masse  der  philosophischen  Fragen  in 
ihrem  fortlaufenden  Flusse,  in  der  Reihenfolge  der  Systeme  und 
ihren  Trägern  aufzuzeigen.  Man  darf  nicht  fürchten,  nach  den 
vorausgehenden  Stufengängen  hier  nur  Wiederholungen  erwarten 
zu  müssen.  Der  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  wird  ein  ver- 
schiedener. Denn  hier  ist  auszugehen  von  dem  Mittelpunkt  ei- 
nes jeden  Systems,  der  metaphysischen  Weltanschauung  jede* 
Philosophen,  die  zwar  immer  individuell  gestaltet  auftritt,  aber 
durch  die  individuellen  Gründe  hindurch  wieder  in  einem  gan» 
festgcschlosscnen  realen  Zusammenhang  in  der  Eutwickelnng  des 
Ganzen  eintritt.  Zudem  sind  auch  der  Lücken  noch  gar  viele 
auszufüllen,  und  das  Gebiet  der  Geschichte  der  Philosophie  ist 
so  grofs,  dafs  es  geradezu  eine  Wohltnt  ist,  wenn  man  Halt 
punkte  überall  schon  vorfindet.  Ist  nach  der  einen  Seile  hin 
Beschränkung  zu  üben  möglich,  so  kommt  diefs  anderen  zu  gut. 
und  das  Interesse  der  Zuhörer  wird  sich  darum  nicht  mindern, 
wenn  an  Bekanntes,  an  bereits  erworbenes  Eigentum,  Neues,  Un- 
bekanntes, was  auch  ihr  Eigentum  werden  soll,  sieh  anschließt 
Das  Verständnifs  aber  wird  nunmehr  für  diese,  ich  mochte  sa- 

Sen,  allerschwierigste  Disciplin  hinlänglich  angebahnt  sein.  Neben 
ie  Geschichte  der  Philosophie  kann  dann  die  selbständige  Be- 
handlung einer  philosophischen  Disciplin  treten.  Ich  halte  unr 
die  Psychologie  für  geeignet.  Das  Gebiet  der  Logik  wird  theils 
durch  die  praktischen  Uebungen,  theils  durch  die  Geschichte  der 
Logik  vollständig  erschöpft.  Ethik  kann  nicht  aus  der  Theorie 
gelernt  werden;  die  ethischen  Begriffe  aber  werden  schon  im 
Laufe  des  Unterrichts  zur  Sprache  kommen.  Naturphilosophie 
kann  heutzutage  gar  nicht  einmal  aufkommen,  und  der  Metaphy- 
sik sprachen  wir  ohnebin  das  Recht  ab,  Gegenstand  des  Unter- 
richts sein  zu  können.  Sie  bleibe  der  Wissenschaft  vorbehalten. 
Die  Psychologie  dagegen  hat  positive  Grundlagen  nach  mehr  ah 
einer  Seite  hin. 

Diefs  mögen  denn  die  Grnndzügc  sein,  nach  denen  unserer 
Ansicht  nach  der  Unterricht  in  der  Philosophie  zu  organisiren 
wäre,  wenn  er  einen  systematisch  richtigen  Gang  verfolgen  sollte, 
der  sich  des  pädagogischen  Zweckes  bewufst  ist.  unter  den  er 
sich  gemeinschaftlich  mit  dem  Gymnasialunterricht  stellen  soll. 
Nur  dadurch  wird  er,  um  mich  eines  platonischen  Ausdrucks  so 
bedienen,  „sehend".  Denn  was  zwecklos  oder  zweckwidrig  auf- 
tritt, ist  blind.  Freilich  ist  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  im 
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Jünglingsalter  immer  nur  subsidiarisch.  Er  kann  nicht  Alles  lei- 
sten; das  Beste  mufs  die  eigene,  selbständige  Tätigkeit  zutun. 
Zu  dieser  aber  sollte  ebeu  erzogen  werden;  und  an  den  Beispie- 
len, welche  der  Lehrer  behandelt,  soll  Methode  gelernt  werden 
für  das  eigene  Studium  ähnlicher  Werke.  Darum  dürfte  das  Stu- 
dium Piatos  uud  des  Aristoteles  mit  der  ersten  Stufe  nicht  für 
absoirirt  gelten.  Es  müfstc  auch  in  den  späteren  Stufengängen, 
nor  aber  in  selbständiger  Weise,  fortgesetzt  werden  —  eine  For- 
derung, der  freilich  nicht  sehr  Viele  nachzukommen  Lust  tragen 
mögen.  Doch  auch  das  Wünschenswert  he  darf  hier  bezeichnet 
werden;  und  auch  die  wohlberechtigten  Bedürfnisse  einer  gerin- 
geren Anzahl  unter  den  Studirenden  sollen  nicht  unberücksich- 
tigt bleiben*.  Man  findet  aber  bei  geweckten  Geistern,  denen  es 
nicht  an  ausdauernder  Kraft  fehlt,  auch  schon  früh  das  Streben, 
mal  produeiren.  Dieses  Streben  kann  in  vergleichend cn  Darstel- 
lungen. Zusammenstellungen  u.  dergl.  philosophischer  Ansichten 
gute  Nahrung  finden,  und  so  die  Produktionskrafl,  die  man  aller- 
dings allzufrüh  anzuspannen  und  abzunutzen  Bedenken  tragen 
sollte,  langtam  und  allroählig  geübt  und  iu  bescheidenen  Gren- 
zen gehalten  werden.  —  Was  ich  als  Hauptsiel  bei  meinem  Vor- 
schlag vor  Augeu  hatte,  war,  die  bildende  Kraft,  welche  phi- 
losophischen Studien  innewohnt,  nach  allen  Seiten  nutzbar  zu 
machen,  ohne  die  Interessen  der  Erziehung  durch  sie  gefährden 
zu  lassen.  Denn  das,  ich  wiederhole  es  noch  einmal,  lag  mir 
fern,  zu  glanben,  man  könne  durch  den  Unterricht  zu  einer  An- 
schauung erziehen,  wie  man  sie  wünsche,  und  durch  den  Unter- 
richt das  Leben  ersetzen.  Allerdings  aber,  glaub*  ich,  soll  der 
akademische  Unterricht  auch  ein  Stück  Leben  sein,  aber  ein  der 
Wahrheit  dienendes,  kein  erlogenes  und  auf  den  Genufs  des  Au- 
genblicks gestelltes  Leben. 

Diese  Art  des  philosophischen  Unterrichts  wird  es  auch  not- 
wendig machen,  dafs  der  Studirende  sich  an  Eine  Persön- 
lichkeit anschliefse,  und  dafs  der  Lehrer  mit  den  Studirenden 
in  Verbindung  trete,  um  auch  von  ihren  Bedürfnissen  Kenntnifs 
nehmen  zu  können.  Aber  wenn  diefs  ein  Postulat  ist,  so  ist  es, 
scheint  mir'*,  ein  gutes.  Denn  dafs  das  persönliche  Element  im 
akademischen  Unterricht  wieder  mehr  zur  Geltung  gelange,  tut 
Vor  allen  Dingen  not.  Es  ist  ein  BedQrfnifs,  das  von  Vielen 
längst  schon  gefühlt  wird.  Nur  die  Persönlichkeit  wirkt  leben- 
dig auf  die  Persönlichkeit;  es  wird  aber  dieser  persönliche  Ver- 
kehr so  lange  nur  ein  Wunsch  bleiben,  bis  die  Art  des  akademi- 
schen Unterrichts  ihn  beiden  Theilen  zur  Notwendigkeit  macht. 
Freilich  legen  die  Verhältnisse,  wie  sie  einmal  besteben,  auch 
die  Frage  nah,  ob  denn  die  Ausführung  unseres  Planes  wirklich 
möglich  sei,  oder  ob  er  nicht,  auch  wenn  er  an  sich  gut  wfire, 
doch  nnr  zu  den  Wünschen  gehören  müsse.  Ich  übersehe  die 
Schwierigkeiten  nicht,  die  der  Verwirklichung  entgegenstehen; 
aber  sie  scheinen  mir  nicht  so,  dafs  sie  nicht  zu  überwinden 
waren.  Aus  den  Klagen  über  die  Abnahme  des  Eifers  und  der 
Neigung  für  philosophische  Studien  geht  wol  das  Bedürfnifs  einer 
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Umbildung  dieses  Unterrichtszweiges  deutlich  genug  hervor.  Das 
Leben  ist  daraus  entschwunden,  weil  man  allzuviel  und  allzu- 
rasch gelebt  hat.  Man  wird  ihm  neue  Grundlagen  schaffen,  neue 
Wege  bahnen  müssen.  Diese  Notwendigkeit,  die  vou  Tag  zu 
Tag  an  Kraft  zunehmen  wird,  wird  auch  über  die  Schwierigkei- 
ten hinweghelfen.  Den  Widerspruch,  der  sich  darauf  stützen 
möchte,  als  gelte  es  eine  Beeinträchtigung  der  Freiheit,  ohne 
welche  die  Wissenschaft  nicht  gedeihen  könnte,  fürcht'  ich  nicht; 
denn  er  wurde  auf  einem  Mißverstand  der  Sache  beruhen  und 
darum  von  selber  fallen.  Allein  wird  die  studirendc  Jugend  sich 
der  Mühe  und  Arbeit  unterziehen  wollen,  die  man  von  ihr  ver- 
langen müfste,  zumal  doch  auch  Präparat ionen  auf  den  Unter- 
richt ihr  nicht  mehr  gewöhnlich  sind,  hier  aber  fast  anent- 
behrlich würden?  Acufsere  Mittel,  wie  sie  früher  den  Lyceen 
zu  gute  kamen,  denen  vor  dem  Beginn  der  Fachstudien  der  phi- 
losophische Cursus  zufiel,  oder  wie  man  sie  iu  Convicten  und 
ähnlichen  Anstalten  habeu  würde,  kommen  uns  nicht  zu  Hülfe. 
Es  ist  aber  auch  nicht  nötig;  die  Freiheit  unserer  Universitäten 
macht  es  ja  keiner  Unterrichtsmethode  unmöglich,  sich  Eingang 
zu  schaffen,  wenn  diese,  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ge 
tragen,  im  Stande  ist,  sich  selbst  Achtung  zu  erringen  und  als 
die  rechte  zu  erweisen.  Was  wir  wollen,  ist  eigentlich  nicht 
mehr,  als  Ausdehnung  des  Priucips,  das  in  vielen  sogenannten 
philosophischen  Seminaren  obwaltet,  über  den  ganzen  philoso- 
phischen Unterricht,  uud  doch  wieder  mit  dem  Unterschied,  dafs 
dort  die  Tätigkeit  der  Sludirenden  in  den  Vordergrund  tritt, 
der  Lehrer  uur  als  Leiter  derselben  dasteht;  wir  aber  wollen 
wirklichen  Unterricht,  in  dem  die  Tätigkeit  des  Lehrers,  äufser- 
lich  wenigstens,  die  Hauptsache  ist  und  die  Selbsttätigkeit  der 
Lernenden  indirekt  anregt  und  belebt.  Nur  in  der  Wahl  der  Ob- 
jekte stimmen  wir  mit  ihnen  überein;  und  dann  ist  die  Theil- 
nalime  an  den  Uebungen  jener  nur  beschränkt  auf  die,  welche 
aus  der  Philosophie  gleichsam  ein  Fachstudium  machen;  dieser 
Unterricht  aber  soll  für  alle  sein.  So  glaube  ich  denn  auch  ge- 
wifs.  dafs  auch  das  allgemeine  Interesse  für  diese  Studien  kann 
«eweckl  werden,  blofs  dadurch,  dafs  sie  in  der  rechten,  wahren 
Erfolg  versprechenden  Weise  unterrichtet  würden.  Denn  wenn 
auch  die  Jugend  anfangs  gegen  Ansprüche,  die  man  an  sie  steift, 
sich  wehrt,  so  verschliefst  sich  ihr  Sinn  doch  nicht  mehr,  so- 
bald sie  Erfolge  gewahrt.  Andere  Schwierigkeiten  scheint  mir 
hier  anzuführen  nicht  der  passende  Ort  zu  sein.  Nur  einem  Vor- 
wurfe möchf  ich  im  Voraus  begegnen,  den  ich  durch  meine  Vor- 
schläge nicht  auf  mich  laden  möchte;  es  ist  der  Vorwurf,  als 
brächte  ich  etwas  wesentlich  Neues  und  wollte  aufs  Unbestimmte 
hin  Experimente  zu  machen  aurathen.  Eiu  solcher  Vorwurf  trilH 
leider  die  Pädagogen  nur  allzuoft,  und  doch  sollten  sie  am  zä be- 
sten au  dem  Ucbcrlieferten  halten.  Sie  hätten  sich  manche  herbe 
Erfahrung  erspart.  Allein  gerade  die  Wahrnehmung,  dafs  vor 
dem  18ten  Jahrhundert  der  philosophische  Unterricht,  sich  vor- 
zugsweise an  die  Lektüre  der  Alten  anschlofs,  ermulhigte  mich 
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«eh  iq  der  Veröffentlichung  meiner  Ansichten.  Wol  wirkten 
dort  die  Traditionen  des  Scholasticismus  fort;  und  wir  können 
sieht  mehr  in  die  alten  Bahnen  treten.  Aher  das  Gute,  was  un- 
sere Vorväter  halten  und  zu  schätzen  wufsten,  wollen  wir  nicht 
wehten;  cor  dafs  wir  nicht  der  Einseitigkeit  huldigen  und  die 
Bwfaisse  unserer  Zeit  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
ü^racksichtigt  lassen ! 
Zum  Schlüsse  komme  ich  auf  das  zurück,  was  ich  im  Anfang 
J«w  Aufsaiies  aussprach.   Ich  verspreche  mir  von  der  Entschei- 

u?**  -'e  Art  ^es  Pu^080Pn,8cnci1  Unterrichts  auch  die  Ent- 
K&etdaog  ober  jene  Frage,  od  er  auf  Gymnasien  schon  zu  he- 
?Ma i  habe.  Mir  ist  sie  nach  dem  Vorangehenden  nicht  zweifel- 
haft. Denn  ging  das  Strehen,  die  Philosophie,  in  welcher  Weise 
TU?!  ^em  Gymnasium  schon  zu  beginnen,  von  einem  Be- 
«*»  mm,  so  lag  der  Grund  dazu  nicht  in  dem  Wesen  und 
m  Zweck  des  Gymnasiums,  sondern  allein  in  der  Einrichtung 

akademischen  Unterrichts  in  dieser  Wissenschaft.  Genügt. 
•  sich  dem  pädagogischen  Zweck  der  Sache,  so  füllt 

1^  wiürfnüj  von  selber  weg.  Zu  zeiget),  wie  diefs  möglich 
^  toteid,  aU  Aufgabe  diesem  Aufsatz  gestellt,  dem  ich  im 
wöWe,  ir/e  Weojg  cr  £cn  2rürscn  Gegenstand  erschöpfen  konnte, 

w«*o  mit  auf  den  Weg  gebe,  dafs  ihm  eine  Vorurteils- 
**ud  nachsichtige  Aufnahme  zu  Teil  werden  möge! 

^IM8  Julius  Deuschlc. 
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Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 

Ostern  1854. 

(Vergl.  Jahrg.  VIII,  Januarheft,  S.  17—62.) 
(Schlafs.) 

Hirschberg.  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  J.  Brix  [jetzt 
Prorector  am  Gymnasium  zu  Liegnitz]:  „Emendalionet  Plautinae"  S.  1 
— 18.  S.  2.  ,,/n  sm,  quae  Ritickeliui  acrim  quam  quitquam  ante  tum 
ad  Plautinum  loquendi  u$um  attendent  obiervavit  et  illud  eil, 
tut  a  comicorum  poetarum  consuetudine  elliptin  verbi  e$$e:  quod  quam 
vi*  leviculum  multi*  videatur,  tarnen  ad  huiut  obtervationit  normam 
silcam  vertuum  alioqui  *ani**imorum  emendavit  vel  emendaste  tibi  n- 
tus  ext  iudice  Th.  Bcrgkio,  qui  novam  harte  legem  verum  ette  omnw 
negavit.  Nos  re  identidem  perpenta  ut  tummam  legis  in  dubitationem 
vocari  non  potte  ita  admiuat  exceptionet  nimit  in  exiguum  angattu**- 
que  ab  obtervatore  conditio t  eue  exittimamui.  Quod  ita  ette  ut  arg* 
mentit  confirmetur  iingulat  verbi  tubttantivi  pertonat  persequi  plactt, 
niti  quod  altera  tingularis  numeri  tutiut  a  ditputatione  ieiunsitur,  ^ 
in  qua  exigui  circuli  adiectione  (velut  nactu't  pro  nactut  ei) 
ubique  negotio  et  rettituatur  neque  verba  poetae  mutentur  neque 
quid  quam  aut  pro  re  aut  contra  effici  pouit."  —  Scbulnachricbten  vo( 
dem  Directoratsverwcser  Prorector  En d er  S.  19  — 32.  Der  Schularots 
candidat  P.  Scholz  wurde  als  2.  College  angestellt.  Von  Ostern  185 
wurde  das  Collegium  nach  langem  Zeitraum  wieder  vollständig.  Der  neu 
Director  Prof.  Dr.  Dietrich  aus  Schulpforta  trat  Ostern  1854  sein  Am 
an,  dagegen  verlief«  Michaelis  1854  der  Oberlehrer  Dr.  Brix  die  Anstalt 
von  da  ab  trat  der  bisherige  Schul  am  tscand.  Dr.  Haacke  als  Oberlebro 
in  das  Collegium.  Aushilfsweise  war  noch  beschäftigt  der  Schulamtscan« 
O.  Scholz.  Als  ausserordentlicher  Lehrer  fungirt  seit  einer  Reihe  toi 
Jahren  Prof.  Dr.  Schubarth,  der  unter  dem  Ministerium  Kichhon 
zum  Prof.  extraord.  in  der  Philosophischen  Facultät  der  Universität  Bres 
lau  ernannt  wurde,  aber  seine  Professur  nicht  angetreten  hat.  „Er  hi 
sich  bisher  am  Unterrichte  mit  wöchentlich  6  Stunden  [in  I  1  St.  Phi 
losophie  und  3  St.  Geschichte  und  in  II  2  St.  Geschichte]  freiwillig  b< 
tbeiligt "    Deshalb  bezieht  derselbe  seinen  Gehalt  von  900  Tblro.  auc 
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nicht  aus  «kr  Gymnasial -Kasse,  sondern  aus  der  Regierungs-Haupt-  Kasse 
io  Liegnitz.    Das  Gymnasium  bat  nur  5  Klassen,  wie  Lauban  und  die 
Hitterakademie  io  Liegnitz.    Hoffentlich  wird  es  eine  der  ersten  Sorgen 
des  neuen  Directors  in  Hirsenberg  sein,  Mittel  und  Wege  ausGndig  zu 
machen,  dafs  eine  VI  eingerichtet  werde.   Schweidnitz  und  Ocls  sind  be- 
r<-»u  hierin  mit  guten  Beispielen  vorangegangen.  Dafc  in  Hirscbberg  eine 
VI  ein  Bedürfnis  ist,  zeigt  der  Umstand,  dafs  zwei  Privatanstalten,  die 
eise  unter  weiblicher  Oberleitung,  sich  mit  der  Vorbereitung  von  Kna- 
ben für  V  beschäftigen.  Aufser  den  drei  genannten  Anstalten  haben  alle 
ScbJesischen  Gymnasien  mit  Ausnahme  von  Görlitz  6  Klassen.  Görlitz 
ist  ein  sogenanntes  reines  Gymnasium  mit  nur  4  Klassen,  aber  durch 
die  Vorbereitungsklasse  für  IV  ist  bereits  ein  Anfang  zo  einer  V  ge- 
macht, and  auch  VI  dürfte  nicht  allzu  lange  erwartet  werden.  —  Der 
Lectionsplan  ist  wesentlich  derselbe  geblieben.  Das  Französische  beginnt 
bereits  in  V  mit  2  St.,  Zeichnen  und  Kalligraphie  wird  in  III  noch  in 
2  und  1  St.  fortgesetzt.   In  IV  ist  Mathematik  und  Rechnen  von  3  auf  5, 
in  III  von  3  auf  4  St.,  Physik  in  II  von  1  auf  2  St.  erhöbt.   Die  alten 
Sprachen  haben  zu  Gunsten  der  neuem  Sprachen  und  der  Realien  eine 
Einbube  von  7  St.  erlitten;  aus  gleicher  Rücksicht  ist  die  wöchentliche 
Stundenzahl  in  IV  und  III  von  32  auf  34  erhöht  worden.   Diese  Ah- 
weichungen  vom  Normalplane  „haben  ihren  Grund  in  der  Bereitwillig- 
keit des  Gymnasiums,  in  seinen  untern  Klassen  den  Unterricht  der  hö- 
hern Bürgerschule  möglichst  stu  ersetzen.   So  lange  es  der  hiesigen  Com- 
mune unmöglich  bleibt,  ihre  Stadtschule  so  weit  zu  vervollständigen,  dafs 
die  Eltern  für  ihre  Söhne  einen  genügenden  Unterricht  in  der  latei- 
nischen (!),  französischen  und  englischen  [in  einer  Stadtschule?! J 
Sprache,  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  erwarten 
dürfen,  wird  es  sich  das  Gymnasium  wohl  zur  Aufgabe  machen  müssen, 
jene  Lücken  [aber  für  das  in  einer  Stadtschule  als  nothwendig  erachtete 
Englisch  ist  am  Gymnasium  nicht  gesorgt],  so  weit  es  in  seinen  Kräften 
steht,  zu  ergänzen.    An  eine  Vervollständigung  des  höhern  Rcalunter- 
rieht  s  durch  Verbindung  von  Parallelklassen  mit  den  Gymnasialk  lassen 
von  Tertia  aufwärts  hat  bisher  [glücklicher  Weise]  wegen  der  Unvoll- 
stämligkeil  des  Lehrer-Kollegii  nicht  gedacht  werden  können."  Die  war- 
nende und  ermahnende  Ansprache  des  Directoratsverwesers  au  die  filtern 
wegen  des  Dispensirens  vom  Griechischen  im  vorigen  Programme  (vcrgl. 
diese  Zeitschrift  VIII,  I  S.38)  hat  gute  Folgen  getragen,  insofern  im 
abgelaufenen  Schuljahre  keine  weitern  Dispensationsgesuche  vorgekommen 
sind.  —  Der  Religionsunterricht  wird  in  4  Klassen  gegeben,  indem  I  und 
II  combinirt  sind.    In  der  ersten,  so  wie  in  der  zweiten  Religionsklassc 
IU  geben  den  Unterricht  2  Stadtgeislliche.  Auch  im  Hebräischen  waren 
die  Schüler  der  1  und  II  vereinigt;  wahrscheinlich  waren  unter  den  26 
Schülern  der  beiden  obersten  Klassen  nur  wenige  Hebräer.  Von  den  Lat. 
Stunden  in  I  wird  wöchentlich  1  St.  verwendet  auf  Extemporalien.  Es 
besteht  nämlich  stiftungsmiifsig  ein  sogenanntes  Certamen  Franxxanum  '), 
dem  zufolge  die  3  am  öffentlichen  Examen  geschriebenen  besten  Lat.  Ex- 
temporalien der  Primaner  prämiirt  werden.  Daher  pflegen  denn  auch  die 
Hirschberger  Primaner  mit  grofsem  Eifer  einen  Theil  ihres  Privatfleifses 
auf  das  ^einschreiben  zu  verwenden.    Aufser  den  freien  Lat.  Arbeiten 
wurde  im  Winter  wöchentlich,  im  Sommer  zweiwöchenllich  ein  Exerci- 


')  Das  von  Renate  Fr  am  laut  Testament  vom  29.  Januar  1811,  pu- 
»lirirt  den  24.  Mai  1814,  gestiftete  Legat  von  450  Thlrn.  fiir  die  3  besten 
Ueinsa.re.ber  in  Prima.   Die  zur  Vcrtheilung  kommenden  Zinsen  betragen 
irca  16  Thlr. 
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tium  io  I  geliefert.  Bei  den  übrigen  Klassen  fehlt  die  Angabe  der  Zeh, 
binnen  welcher  Lat.  Exercitien  gemacht  und  corrigirt  wurden.  Der  gram- 
matische Unterricht  wird  über  III  hinaus  nicht  fortgesetzt.  Im  Griechi- 
schen werden  in  I  keine  Exercitien  oder  Extemporalien,  in  II  alle  14  Tage 
angefertigt,  bei  III  und  IV  fehlt  eine  nähere  Angabe.  In  IV  kam  der 
Lehrer  bei  einem  ganzjährigen  Curaus  zu  fünf  Wochenstunden  nach 
Kuhnerts  Elementargraromatik  bis  zu  denVerbis  liquidis.  Im  Deut- 
schen wird  in  V  alle  Wochen  eine  Arbeit  corrigirt,  bei  den  übrigen  Klas- 
sen fehlt  die  Angabe  des  Termins.  Im  Franz.  wird  in  III  ein  wöchent- 
liches Excrcitium  angefertigt,  bei  den  übrigen  Klassen  fehlt  die  nähere 
Angabe.  Eben  so  mangeln  die  nähern  Angaben  bei  der  Mathematik  und 
beim  Hebräischen.  Aus  dem  Programme  also  kann  man  nicht  ersehen, 
wie  oft  in  jeder  Klasse  die  Schüler  Correcturarbeiten  einzuliefern  hatten. 
Metrische  Ucbungcn  im  Lat.  werden  nur  in  II  erwähnt.  —  Das  Gymna- 
sium ist  wie  das  Friedrichsgymnasium  zu  Breslau  eine  kirchliche  Anstalt, 
und  Patron  ist  das  gegenwärtig  aus  11  Mitgliedern  bestehende  evangel. 
Kirchen-  und  Schul-Collegium.  Diese  Einrichtung  besteht  seit  der  Grün- 
dung der  Anstalt.  Es  ist  nämlich  die  Gründung  der  gelehrten  Schule, 
früher  Lyceum  genannt,  mit  der  Errichtung  der  evangel.  Kirche  lum 
Kreuze  Christi  genau  verschwistert.  Im  §.  40  Art.  5  des  Osnabrücksrhen 
Friedensschlusses  vom  14 y*24.  October  1648  waren  aufser  der  §.  38  den 
Schlesischen  Fürsten  Augsburgischer  Confession,  den  Herzügen  zu  Lieg- 
nitz,  Brieg,  Münsterberg,  Oels  und  der  Stadt  Breslau  bewilligten  freien 
Ausübung  ihrer  vor  dem  30jährigen  Kriege  erlangten  Rechte  den  Her 
Augsburgischen  Confession  Zugethanen  3  Kirchen  vor  Schweidniz.  Jauer 
und  Glogau  zugestanden,  welchem  §.40  der  folgende  §.41  den  Vorbe- 
halt grösserer  Religionsfreiheit  auf  Fürbitte  der  Königin  von  Schweden 
unil  der  Stände  Auasbuniificher  Confession  beigeschlossen  hatte.  —  Im 
§.  10  der  Altranstadler  Convention  vom  3.  September  1707  wurde  jener 
Vorbehalt  ausdrücklich  wiederholt;  das  protestirendo  Brcve  des  Papilei 
Clemens  XL  an  den  Kaiser  Joseph  L  konnte  die  Sache  des  Glaubens  der 
Protestanten  nicht  hindern,  und  es  kam  am  8.  Februar  1709  der  Exeru- 
tions-Recefs  zu  Stande,  den  die  Königl.  Schwedische  Declaration  aeeep- 
tirte,  und  höchst  denkwürdig  ist  das  Schreiben  des  damals  seihst  hart 
bedrückten  Königs  Carl  XII.  d.  d.  Bender  den  II.  März  1710  in  latein. 
Sprache,  der  selbst  nach  der  Schlacht  von  Pultava  der  6  Kirchen  vor 
Hirschberg  u.  s.  w.  nicht  vergafs.  Im  §.16  dieses  Recesses  ist  die  Be- 
willigung von  6  andern  Kirchen  und  Schulen  vor  Sagan,  Freistadt,  Hirsch- 
berg, Landcahut,  Militch  und  Teschen  nach  Art  und  Weise  der  Kirchen 
vor  Schweidnitz,  Jauer  und  Glogau  überhaupt,  auch  quoad  prae$enlatio- 
nem  minittrorum  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  mehrgedachten  3  Kir- 
chen ausdrücklich  ausgesprochen  worden.  Unter  dieser  Bewandlnifs  der 
Sache  und  bei  der  besondern  Vermittlung  des  Königl.  Schwedischen  Ge- 
sandten Henning  Baron  von  Strahlenheim,  so  wie  bei  der  Bewilli- 
gung eines  Darlehns  an  den  Kaiser  Joseph  I.  von  100.000  Floren  und 
eines  Geschenkes  von  3000  Stück  Ducaten  in  die  Kaiserliche  Cbatoullc 
in  Wien  wurde  endlich  die  ersehnte  Erlaubnifs  zur  Errichtung  der  Kirch« 
und  Schule  in  Hirschberg  erreicht.  Es  erging  unterm  13.  Februar  1709 
eine  Intimation  an  den  Hirschberger  Magistrat  wegen  Erwählung  der  Kir- 
chen- und  Schulvorstcher.  Diese  Vorsteher  (7  incl.  eines  Directors)  und 
4  Deputirte  aus  der  Bürgerschaft,  zu  welchen  späterhin  noch  ein  fünfter 
trat,  so  dafs  das  Collegium  der  Vorsteher  und  Deputirten  aus  12  Mit- 
gliedern besteht,  wurden  confirmirt  und  am  12.  April  1709  die  Confinna- 
tron  publicirt,  und  schon  am  22.  April  g.  J.  ward  durch  die  Kaiserlich 
Königl.  Commission,  den  Gesandten  am  Schwedischen  Hofe  Ludwig 
Grafen  Zinzendorf  und  den  Landeshauptmann  Hans  Anton  Grafen 
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von  Schaffgotsch,  der  Platz  vor  dem  Schildauer  Thore  zur  Errichtung 
der  Kirche  feierlich  ausgewählt.  Am  15.  Juli  fing  man  den  Grund  zur 
Schule  zu  graben  an.  So  ist  das  Gymnasium  in  Hirschberg,  gegründet 
ohne  die  Aussetzung  eines  gewissen  Schulfonds  und  wie  die  Kirche  selbst 
ohne  andere  Hilfsmittel  als  das  Vertrauen  der  frommen  Stifter  auf  den 
religiösen  Sinn  der  Nachkommen,  aus  der  Kasse  der  Kirche  erhalten  wor- 
den. Die  Kirchen-  und  Schul  Vorsteher  sind  die  Patrone  der  Schule  wie 
der  Kirche  und  haben  das  Recht  der  Wahl  und  Aufsicht  über  die  Leh- 
rer. —  Lehrer- Collegium:  Director  racat  (jetzt  Prof.  Dr.  Dietrich), 
Prorector  Ender,  Oberlehrer  Dr.  Brix  (jetzt  Prorector  in  Liegnitz), 
Dr.  Möfs  ler,  Conrector  Krügermann,  Co  II  egg.  Dr.  Ex  ner,  Scholz, 
aufserordentl.  Lehrer  Prof.  Dr.  Schubarth,  Scbulamtscand.  O.  Scholz 
und  2  technische  Lehrer.  Das  Gymnasium  besitzt  einen  der  schönsten 
Turnplätze.  Ob  auf  demselben  geturnt  sein  mag?  Das  Programm  giebt 
über  das  Turnen  keine  Auskunft.  Frequenz:  133;  I  15,  II  II,  III  30, 
IV  44,  V  33,  und  zwar  107  Evang.,  18  Kathol.,  8  Juden.  Abiturien- 
ten 2,  1  Theologe  und  1  Jurist. 

Lauban.  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Beiscrt:  „Die 
lateinische  Grammatik  und  die  Gymnasien."  S.  3—18.  S.  4  ff.  „Das  Be- 
dürfnifs der  Schule  weiset  Grammatiken  zurück,  die  das  Auffassen  der 
Sprache  von  dem  bestimmten  wissenschaftlichen  System  und  einem  mehr 
oder  weniger  rationellen  Regeln -Schematismus  abhangig  machen  wollen; 
da«  Bedürfnifs  der  Schule  erklärt  sich  gegen  jede  Methode,  die  ihren 
Ausgangspunkt  nicht  von  dem  Schüler  nimmt,  die  ihn  als  das  Object 
sotit,  an  welchem  experimentirt  werden  soll,  und  nicht  als  das  Subject, 
welches  selbst  experimentiren  soll;  das  Bedürfnifs  der  Schule  fordert  end- 
lich dringend  die  Beschränkung  des  grammatischen  Unterrichts  auf  einige 
bestimmte  grammatische  Stunden  und  verlangt  besonders  Befreiung  der 
ganz  anderen  Zwecken  dienenden  Lectürc  von  jedem  grammatischen  Bei- 
werk. Aus  diesen  3  Erfahrungssätzen  der  Unterrichts -Praxis:  1)  der 
Weg  der  Grammatik  erschwert  und  hindert  die  lebendige  Auffassung  der 
Sprache:  2)  die  Methode  des  Unterrichtens  mufs  von  der  Anschauung  und 
dem  geistigen  Standpunkt  des  Schülers  bestimmt  werden;  3)  die  Leetüre 
der  Klassiker  ist  von  der  Grammatik  zu  emaneipiren;  —  will  der  Verf. 
insbesondere  den  ersten  hervorheben.  .  .  .  Die  hauptsächlichste  Ursache, 
weshalb  die  Leistungen  der  Gymnasien  im  Latein  der  darauf  verwendeten 
Zeit  nicht  entsprechen,  ist  einfach  darin  zu  suchen,  dafs  man  mehr 
Grammatik  als  Sprache  lehrt.  Der  Grammatik  werden  nicht  blos 
die  Stunden  für  das  sogenannte  praktische  Latein  aus  schliefst  ich  gewidmet, 
die  Grammatik  wird  auch  bei  der  Leetüre  der  Klassiker  noch  allzu  oft 
in  den  Vordergrund  gestellt.  . . .  Der  Nachweis  ist  leicht  zu  liefern,  dafs 
zur  festen  Einübung  und  geläufiijen  Veranschaulichung  jener  grammati- 
schen Kenntnisse,  welche  das  Bedürfnifs  der  Schule  wirklich  erfordert, 
ein  weit  geringeres  Zeitmaafs  hinreicht.  .  .  ,  Der  Weg  der  Grammatik 
entspricht  nicht  dem  Entwicklungsgänge  des  jugendlichen  Geistes  weder 
in  Bezog  auf  den  Schüler  selbst,  noch  in  Bezug  auf  das  zu  erfassende 
Object,  die  Sprache.  Bei  jedem  Lehrgegenstande,  besonders  aber  heim 
Sprach-Unterricht  ist  der  pädagogische  Nutzen  der  oberste  Gesichtspunkt. 
Das  Lernen  ist  nicht  ein  mühsames  Aufsammeln  und  Begreifen  von  Re- 
geln, sondern  ein  selbsttätiges  Verarbeiten  des  objectiv  vorliegenden 
Materials  zur  Entwicklung  des  subjectiven  Erkenntnisvermögens.  Die 
Grammatik  aber  drängt  ihre  Definitionen  systematisch  geord- 
net dem  jugendlichen  Geiste  auf;  sie  bannt  ihn  in  fremde 
Denkformen  hinein,  die  sein  eigenes  freies  Schaffen  verhin- 
dern; sie  überladet,  regt  nicht  an;  sie  ist  verfafst  vom  Stand- 
punkt des  Lehrers,  nicht  des  Schülers.    Um  ihre  Regeln  und 
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Paragraphen  zu  erklären  und  beizubringen,  ist  jene  kostbare  Zeit  erfor- 
derlich, als  deren  Resultat  sieb  schließlich  doch  nur  ein  unfruchtbares, 
mühsam  angeeignetes  Hegelnwerk  ergiebt,  das  den  Schüler  zu  allem  An- 
deren eher  als  zur  bewufsten  Kenntnifs  und  Anwendung  der  Sprache  be- 
fähigt liat.  Jeder  auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  aufmerksame  Lehrer 
wird  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  haben,  sobald  er  seine  Schüler  unter 
den  Auspicien  der  Grammatik  zur  Erlernung  der  Sprache  anleiten  wollte. 
Jedoch  verbindert  eine  gewisse  Pietät  immer  noch,  die  lang  betretene 
Bahn  zu  verlassen  Man  nimmt  Anstand,  die  gefeierten  Lehrbücher  der 
ehrwürdigen  Veteranen  (Zumpt  u.  A.)  mit  raschem  Entschlüsse  ganz 
zu  beseitigen,  und  gar  vor  einer  tabula  rata  beim  Unterricht,  vor  einem 
völligen  Abstrahiren  von  jeder  sogenannten  wissenschaftlichen  GranusiUk 
schreckt  die  in  anderer  Beziehung  s«>  anerkennenswerthe  gewissenhafte 
G Kindlichkeit,  welche  den  deutseben  Schulmann  cbarakterisirt,  furchtsam 
zurück.  . .  .  Was  soll  nun  aber  an  Stelle  der  Grammatik  beim  Unter- 
richten gesetzt  werden?  Lediglich  die  Sprache  selbst,  nicht  als 
grammatisches  System.  Die  Sprache  ist  etwas  Organisches,  der 
Unterricht  mufs  sie  daher  auch  organisch  entstehen  lassen.  Der  Or- 
ganismus der  Sprache  erscheint  als  eine  dreifache  Gliederung,  als  Mate- 
rial der  Sprache,  als  Denkgesetz  der  Sprache,  als  Kunst  der  Sprache. 
Diese  Gliederung  greift  aber  so  lebensvoll  in  einander,  daXs  kein  einzel- 
ner Tbeil  vollständig  getrennt  und  für  sich  allein  zum  Gegenstand  des 
Unterrichts  gemacht  werden  kann,  ohne  sofort  zum  todten  Mechanismus 
zu  erstarren.  So  verfährt  jedoch  die  Grammatik  und  kann  auch  nicht 
anders  verfahren,  da  sie  die  Sprache  als  etwas  Vorhandenes  und  Ab- 
geschlossenes, was  sie  nur  wissenschaftlich  zu  svstematisiren  hat,  sich 
gegenüberstellt,  keineswegs  aber  die  Sprache  organisch  entstehen  läfst- 
Zwar  entspricht  ihre  gewöhnliche  Bintbeilung  der  oben  angegebenen  Glie- 
derung: das  Material  der  Sprache  wird  in  der  Formenlehre,  das  Denk- 
gesetz in  der  Syntax,  die  Kunst  in  einem  mehr  oder  weniger  volumiso« 
sen  Conglomerat  vereinzelter  Stylregeln,  dem  man  den  beliebten  Namen 
Syntaxi*  ornata  beizulegen  pflegt,  abgehandelt.  Will  man  diesen  Gang 
der  Grammatik  beim  Unterricht  streng  einhalten,  so  vereinzelt  man,  was 
sich  nicht  trennen  läfst,  man  trägt  das  Kennen  von  Aufsen  in  den  Schü- 
ler hinein,  ohne  das  Können  in  ibm  selbst  zu  entwickeln;  man  lehrt 
eben  Grammatik,  nicht  aber  Sprache.  Die  Sprache  läfst  sieb  nicht 
äufserlich  und  systematisch  aneignen,  sie  mufs  zufolge  ihres  Organismoi 
allmählich  entstehen,  wachsen  und  im  Bewufstsein  des  Schülers  sich  alt 
ein  stets  Ungetrenntes  und  Ganzes  entwickeln.  Mit  dem  Material  allein 
weifs  er  nichts  anzufangen;  in  je  grüfscrer  Ausdehnung  es  ihm  darge- 
boten wird,  desto  unhohülflicher  wird  er  sich  anstellen;  das  Denkgeseti 
allein  verflüchtigt  sich  ihm  zu  einer  fast  mechanischen  Abstracuon,  tu 
einer  inhaltslosen  Formel;  die  Kunst  der  Sprache  allein  wird  ihm  *u  ei- 
nem zusammenhanglosen  Gewirre  einzelner  praeetpta  eleganliarwm,  die 
ihn  über  ein  unselbständiges  und  unhewufstes  Anklammern  niebt  hin- 
auskommen lassen.  Das  sind  die  Resultate  der  strenggrammatischen  Me- 
thode: die  Ucberladung  des  Schülers  mit  den  speziellsten  Einzelheiten  der 
Formenlehre  in  den  untern  Klassen;  die  mübsam  erworbene  und  äufser- 
lich gebliebene  Regeln-Geläufigkeit  in  den  milderen  Klassen;  die  gröbsten 
Germanismen  neben  minutiösen  Feinheiten  des  Ausdrucks  in  den  Arbei- 
ten der  obern  Klassen.  .  .  .  Aus  der  oben  bezeichneten  dreifachen  Glie- 
derung des  Sprachorganismus  als  Material,  als  Denkgesetz  und  all 
Kunst  der  Sprache  ergiebt  sieb  auch  eine  dreifache  Gliederung  und  Stu- 
fen folgo  des  Unterrichts,  welche  als  untere,  mittlere  und  obere  Lehrslufe 
der  Klassenfolge  der  Gymnasien  vollständig  entspricht.  Auf  jeder  der 
drei  Lebrstufen  tritt  zwar  eine  Seite  der  Sprache  in  den  Vordergrund. 
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ohne  jedoch,  wi«  dies  in  den  meisten  Lehrbüchern  zu  geschehen  pflegt, 
die  anderen  Seiten  auszuscbliefsen;  denn  die  Sprache  kann  überall  nur  als 
ein  Ganzes  und  Ungetrennt  es  zum  Bewufstsein  kommen.  .  .  .    Das  Ma- 
terial wird  durch  das  Gedächtnifs  erworben,  das  Denkgesetz  durch 
den  Versland  erfafst,  die  Kunst  durch  Nachahmung  erreicht.  Diese 
drei  Thätigkeiten  des  Gedächtnisses,  des  Verstandes,  der 
Nachahmung  sind  daher  die  unentbehrlichen  Voraussetzun- 
gen für  die  lebendige  Auffassung  jeder  Sprache.  .  .  .    Auf  der 
untersten  Lehrstufe  tritt  das  Gedächtnifs,  auf  der  mittlem  der  Verstand, 
auf  der  obern  die  Nachahmung  in  den  Vordergrund.    Dieser  Stufenfolge 
cn(5pricht  die  aufsere  Erscheinung  der  Sprache  als  einfacher  Satz,  als 
zusammengesetzter  Satz,  als  Periode.  Das  Material  der  Spra- 
che in  und  mit  dem  einfachen  Satze  aufzufassen,  wird  somit 
das  Ziel  für  die  unterste  Lehrstufe  sein.   Als  Material  der  Sprache  stel- 
len sich  zunächst  dar  die  einzelnen  Worte  (Vocabeln),  die  aber  erst  durch 
ihre  gegenseitige  Beziehung  im  Satze  (Flexion)  zur  wirklichen  Sprache 
werden.  .  .  .    Der  Unterricht  mufs  nothwendig  ausgehen  von 
dem  einfachen  Satze  in  der  Muttersprache.  .  .  .   Diese  ersten 
Denkühungen  lasse  man  nun  sofort  in  der  latein.  Sprache  anwenden  und 
ausführen.   Der  Schüler  erkenne,  dafs  nur  das  Material  der  Sprache  sich 
ändert,  die  Gesetze  dieselben  bleiben.    Zur  Handhabung  des  Materials 
genügt  aus  der  latein.  Formenlehre  die  1.  u.  2  Declination,  die  Copula 
e*&e,  die  1.  Conjugation.  . . .   Erst  von  jetzt  ab  tritt  das  Bedürfnis  eines 
Lehrbuches  ein,  des  einzigen,  welches  für  den  grammatischen  Unterricht 
auf  der  untersten  Lehrstufe  erforderlich  ist,  einer  zweckmässig  geord- 
neten Stoffsammlung.    Dieselbe  enthalte  in  abwechselnd  lateinischen  und 
deutschen  Abschnitten  eine  für  das  Bedürfnis  ausreichende  Anzahl  ein- 
facher Sätze  aus  römischen  Klassikern,  Sentenzen,  historische  Notizen, 
Wahrnehmungen  aus  dem  Gebiete  des  Lebens  und  der  Natur  und  was 
sonst  für  den  Gesichtskreis  eines  Knaben  geeignet  ist.  An  solchen  Sätzen 
ro«>ge  der  Uhrer  die  Kcnntnifs  des  Sprachunterrichts  erweitem,  die  gram- 
matische Anschauung  befestigen  und  zugleich  in  die  ersten  Anfänge  der 
Sprachkuost  eingeweiht  werden."    Das  wird  nun  weiter  ausgeführt.  — 
Scbulnachrichten  ron  dem  Director  Dr.  Schwarz  S.  19 — 32.  Das  Gym- 
nasium befand  sich  hinsichtlich  der  Lehrkräfte  in  der  allertraurigsten  Lage: 
für  die  5  Klassen  waren  nur  7  wissenschaftliche  und  1  technischer  Leh- 
rer fiir  Gesang.   Bin  vollständiges  6  klassiges  Gymnasium  soll  gesetzlich 
wöchentlich  192  Unterrichtsstunden,  ohne  die  VI  also  160  Unterrichts- 
stunden haben.    Rechnet  man  für  Gesang,  wofür  ein  besonderer  Lehrer 
war,  6  St.  ab,  so  bleiben  noch  154  Wochenstunden.  Durch  Combination 
Ton  I  u.  II  und  IV  u.  V  in  der  Religion  werden  noch  4  St.  erspart.  Es 
kommen  also  150  St  unter  7  Lehrer  zur  Vertheilung,  d.  h.  es  hätte 
jeder  wöchentlich  zwischen  21  und  22  St.  zu  geben  gehabt.    So  würde 
«ich  das  Verhältnis  gestaltet  haben,  wenn  der  Normalplan  befolgt  wor- 
den wäre.    Dies  ist  aber  nicht  geschehen.    Es  sind  während  des  „Ein- 
tritts eigentümlicher  Verhältnisse"  Ton  den  Lehrern  nur  142  St.  abge- 
balten worden,  so  dafs  bei  einer  proportionalen  Vertheilung  etwa  auf 
den  Rector  16,  den  Conrector  18,  die  beiden  Oberlehrer  je  20,  auf  den 
nächsten  Lehrer  22,  auf  die  beiden  letzten  Lehrer  je  23  St.  gekommen 
wären.    Allein  die  Vertheilung  hat  gerade  im  umgekehrten  Verhältnisse 
stattgefunden.    Die  beiden  obern  Klassen  hatten  32  u.  31  St.,  die  übri- 
gen Klassen  29,  29,  25  St.  Und  doch  haben  die  Lehrer  der  obern  Klas- 
se« die  Vertretung  in  den  untern  Klassen  allein  übernommen.    Der  Col- 
lege Dr.  Prüfer  gab  überhaupt  nur  9  St.,  ohne  dafs  der  Grund  und  die 
Veranlassung  zu  dieser  Stunden  Verminderung  sus  dem  Programme  zu  er- 
sehen ist;  der  College  Dr.  Peck  Gndet  sich  nur  mit  18  St.  verzeichnet, 
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der  College  Fl  ade  hatte  22  Stunden.  Von  den  Oberlehrern  hatte  Fa- 
ber 22,  die  andern  drei  zeitweise  der  Conrector  22,  der  Rector  24,  Dr. 
Bei ser t  26  St.  Und  der  Grund  dieser  Vertheilung?  „Weil  der  Aus- 
fall mancher  Disciplinen  in  den  obern  Klassen  zu  Gunsten  der  Quinta 
unbedingt  vermieden  werden  mutete."  Zu  Weihnachten  besserte  sich  das 
Verhältnis  dadurch,  dafs  der  Schulamtscand.  Ladrasch  zur  Aushilfe  ge- 
sandt wurde.  Was  die  „Ueberbürdung  mit  Unterrichtsstunden  und  Cor- 
recturen"  betrifft,  so  kann  dies  höchstens  von  den  4  Oberlehrern  gelten, 
und  auch  hier  mufs  ein  Moment  mit  in  Rechnung  gebracht  werden:  die 
geringe  Frequenz  der  Anstalt.  Die  Schülerzabl  schwankte  in  den  5  Klas- 
sen zwischen  89  und  130.  Die  Lehrer  derjenigen  Anstalten,  die  4  und 
5  mal  so  viel  Schüler  zählen,  sind  gewifs  in  den  meisten  Fällen  dauernd 
mit  so  viel  Correcturen,  vielleicht  mit  noch  mehr  belastet,  als  es  die 
Laubaner  während  ihrer  Calamilät  waren,  wenn  auch  jene  vielleicht  ein 
Paar  Stunden  weniger  zu  geben  haben.  Sogar  an  mittlem  Gymnasien, 
wie  z.  B.  in  Oels,  das  100  Schüler  mehr  als  das  Laubaner  hat,  geben 
mehrere  Lehrer  dauernd  so  viel  Lectioncn.  Allein  wären  die  Lehrer  der 
untern  Klassen  gleichmäßig  mit  zur  Vertretung  herangezogen  worden  und 
wären  nicht  einzelne  Disciplinen  aus  unbekannten  Gründen  wider  die  Vor- 
schrift gegen  die  alten  Sprachen  bevorzugt  worden,  so  hätte  wenigstens 
der  Normalplan  nach  Möglichkeit  zur  Ausführung  gebracht  worden  kön- 
nen. Dafs  aber  „der  Eintritt  eigentümlicher  Verhältnisse"  an  den  we- 
sentlichen Abweichungen  keine  Schuld  trägt,  zeigt  ein  Blick  in  die  Pro- 
gramme früherer  Jahre.  Am  übelsten  kommt  der  Griechische  Unterricht 
weg.  Statt  in  IV  mit  6  St.  zu  beginnen,  begann  er  erst  in  III  mit  4 
resp.  6  St.,  so  dafs  dem  Gymnasium  eine  Griech.  Klasse  fehlt.  Wie  die 
Laubaner  Lehrer  trotzdem  ihr  Ziel  erreichen,  scheint  ihr  eigenes  Geheim  - 
nifs  zu  sein.  Das  in  V  {  Jahre  lang  „der  eigentümlichen  Verhältnisse" 
wegen  das  Lal.  von  10  St.  auf  4  herabgesetzt  werden  mufote,  ist  tief  zu 
beklagen,  weil  eine  ganze  Schulgencration  daran  zu  leiden  haben  wird. 
Dagegen  haben  andere  Fächer  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  erfahren 
hauptsächlich  in  den  untern  Klassen:  das  Deutsche  um  3 — 5  St.,  die 
Geschichte  und  Geographie  um  3  St.,  das  Französische  um  2  St  Bei 
den  Correcturarbeitcn  ist  nur  in  IV  beim  Lat.  die  regelmäßige  Wieder- 
kehr angezeigt.  Aufscrdem  kommen  schon  in  II  für  die  geübteren  Schü- 
ler freie  Lat.  Arbeiten  vor,  und  in  I  für  alle  auch  im  Franz.  —  Metri- 
sche Uebungen  in  Lat.  Sprache  werden  in  keiner  Klasse  erwähnt.  Bei 
manchem  Mangelhaften  überbietet  das  Gymnasium  andere  Anstalten  in 
anderer  Hinsicht.  Dahin  sind  zu  rechnen  in  I  die  freien  Vorträge  im 
Deutschen  „nach  vollständig  ausgearbeiteten  Themen  und  nach  Entwür- 
fen. Extemporalien",  und  „die  Uebungen  in  freien  Lat.  Vorträgen."  Der 
Werth  solcher  Uebungen  scheint  vom  pädagogischen  wie  moralischen 
Standpunkte  aus  immerhin  sehr  problematisch  zu  sein.  Wer  einige  Na- 
turanlage hat,  wird  es  vielleicht  dadurch  bis  zu  einer  gewissen  Zun  «zeit - 
geläufigkett  und  Phrasenmacherei  bringen.  Dahin  können  auch  gerechnet 
werden  die  patriotischen  Demonstrationen  und  anderweitige  Kundgebun- 
gen der  guten  Gesinnung.  Am  7.  Juni  fand  der  Gymnasialspaziergang 
statt.  „Der  Auszug  geschab  mit  klingendem  Spiel  und  unter  dem  Pa- 
niere Prcufaens.  .  .  .  Gegen  Abend  zog  die  muntere  Schaar  wieder  nach 
dem  Gymnasium  zurück,  wo,  nach  einer  kurzen  Ansprache  des  Directors. 
mit  einem  freudigen,  jugendfrischen  Lebehoch  auf  den  erhabenen  König- 
lichen Jugendfreund  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  sein  ganzes  Erlauchtes 
Haus  das  harrolose  Fest  beschlossen  wurde."  Der  15.  October  wurde 
gefeiert  durch  3  Festreden.  „Mit  Anstimmung  der  Preufs.  Volkshymne 
und  einom  freudigen  Lebehoch  auf  Sc.  Majestät,  den  hochherzigen  Jugend- 
freund,  den  starken  Friedenshort  in  ernster  Zeit,  schlofs  diese  einfache 
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Schulfeier.  Abends  war,  wie  bisher,  das  Gymnasialgcbätide  illuiuinirt." 
„Die  Feier  des  Geburtstages  Ihrer  Majestät  der  Königin  verband  das 
Gymnasium  am  14.  November  mit  der  gemeinschaftlichen  Morgenandacht 
and  flehte  nach  einer  Ansprache  des  Directors  mit  Millionen  treuer  Her« 
zen  zu  dem  Allmächligen,  dafs  die  erhabene,  gütige  Landesmutler  noch 
lange,  lange  die  Freude  an  den  Beweisen  der  Ehrfurcht,  Liebe  und  Dank- 
barkeit eines  biederen  Volkes  geniefsen  möge."  „Das  Geburtsfest  Sr. 
Königl.  Hoheit  des  Prinzen  von  Preufscn  wurde  am  22.  März  auch  von 
dem  hiesigen  Gymnasium  in  schlichter,  einfacher  Weise  dadurch  began- 
gen, dafs  der  Director,  während  der  gemeinschaftlichen  Morgenandacbt  in 
einer  kurzen  Ansprache  des  Festes  gedenkend,  die  Zöglinge  ermahnte, 
auch  diesen  Tag,  so  oft  er  uns  nach  Gottes  Willen  wiederkehrt,  als  eine 
beilige,  ernste  Aufforderung  zur  treuen  Liebe  und  Hingebung  au  das  Va- 
terland und  das  erhabene  angestammte  Fürstenhaus  zu  betrachten."  „Am 
21.  Decbr.  übergaben  die  Schüler  aus  allen  Klassen,  angeregt  durch  den 
Aufruf  des  Curatoriums  der  allgemeinen  Landesst iftung,  als  Nationaldank 
dem  Director  den  Ertrag  [7  Tblr.J  einer  Sammlung  freiwilliger  Beiträge  be- 
hufs der  Unterstützung  von  Veteranen  und  invaliden  Kriegern  des  Preufs. 
Vaterlandes  zur  weiteren  Beförderung."  Dasselbe  Institut  wird  durch  Sub- 
Hcription  von  drei  Exemplaren  der  Zeitschrift  „Nationaldank"  unterstützt. 
Die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  wird  nicht  gehalten.  Die  tabel- 
larische Uebcrsieht  des  Lehrplanes  fehlt  auch  diesmal  wieder.  Lehrer - 
Collegiuni:  Director  Dr.  W.  Schwarz,  Ritter,  Conreclor  Haym,  Ober- 
lehrer Dr.  Beisert,  Faber,  Collcgg.  Frade,  Dr.  Prüfer,  Dr.  Peck, 
zugleich  Turnlehrer,  Schulamtscandidat  Lad  rasch  und  ein  technischer 
Lehrer  für  Gesang.  Frequenz  130:  1  22,  II  23,  III  2a,  IV  19,  V  41. 
Abiturienten  17,  von  ihnen  wollen  sich  widmen:  3  der  cvangcl.,  1  der 
kathol.  Theologie,  6  der  Jurisprudenz,  2  der  Medizin,  1  der  Philologie, 
2  der  Mathematik,  1  dem  Baufach,  1  dem  Postfach.  Aufserdem  erwar- 
ben 2  Extranei  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Iilegnlts.  a)  Gymnasium.  Statt  der  Abhandlung  von  dem  Con- 
reclor Balsam:  „Uebersetzung  des  Briefes  an  die  Pisonen  im  Metrum 
des  Urtextes."  S.  3—18.  „Das  Werk  wird  stets  auch  in  der  genauesten 
und  gewandtesten  Ucbertragung  den  Eindruck  eines  fragmentarischen,  un- 
zusamroeuhängenden,  unfertigen  zurücklassen,  so  lange  wir  hinsichtlich 
der  Pisonen  auf  die  dürftige  Notiz  des  Scholiasten  angewiesen  sind.  In 
Bezug  auf  Versbau  babc  ich  blos  zu  bemerken,  dafs  ich  die  Haupt  Cäsur 
in  der  3.  Arsis  nur  da  unterlassen  habe,  wo  dies  im  Texte  selbst  der 
Fall  ist,  dafs  ich  von  dem  trochäiseben  jju&e  zwar  sparsamen  Gebrauch 
gemacht  habe,  dafs  er  jedoch  nicht  ganz  vom  deutschen  Hexameter  aus- 
geschlossen bleiben  kann,  ohne  dem  Genius  unserer  Sprache  zu  grofsen 
Zwang  anzuthun,  indem  sie  durch  ihre  Geschmeidigkeit  in  Wortzusam- 
mensetzungen eine  zahllose  Menge  Wörter  von  amphimakrischem  Anfang 
besitzt,  welche  nicht  zu  gebrauchen  wären,  wollte  man  den  trochäiseben 
Futs  gänzlich  verbannt  wissen."  —  Schulnachricbtcn  von  dem  Director 
Prof  Dr.  E.  Müller  S.  19—40.  Der  bisherige  Direcloratsv  erweser  Pro- 
rector  Prof.  Dr.  Müller  wurde  als  Director  introducirt.  Der  bisherige 
Conreclor  Balsam  war  zum  Prorector  gewählt,  aber  höhern  Orts  nicht 
bestätigt  worden.  Die  neue  Wabl  fiel  auf  den  Oberlehrer  Dr.  Brix  in 
Hirscbberg,  der  Michaelis  1854  sein  Amt  angetreten  hat.  Der  bisherige 
Hilfslehrer  W.  Hanke  ward  definitiv  angestellt,  und  an  Stelle  des  ge- 
storbenen Lehrers  Schneider  trat  der  Schulamtscand.  H.  Harn  eck  er. 
Vertretungsweise  war  beschäftigt  der  Schulamtscand.  Dr.  II.  Haackc, 
jetzt  Oberlehrer  in  Hirschberg.  —  Aufser  den  Unterstützungen  aus  der 
Staatskasse  erhielten  mehrere  Lehrer  Remunerationen  und  Gratificationen 
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aus  dem  vacanten  Direktorats-,  dann  Prorectorats- Gehalte.  —  Zu  Lat 
Memoririibungen  in  I  diente  besonders  Tac.  Germ.,  und  die  Lat.  Dis- 
putationen schlössen  sich  „an  die  Lat.  Erklärung  mehrerer  homerischer 
Hymnen  durch  die  Schüler."  Von  Horn,  wurde  in  1  nur  I  Buch,  in  II 
3  B.  und  der  Anfang  eines  4.  B.  der  II.,  in  III  circa  350  V.  aus  einem 
Buche  der  Od.,  im  Ganzen  also  durch  3  Klassen  kaum  5  B.  gelesen. 
Die  poetische  Leetüre  im  Lat.  beginnt  in  IV  mit  Phädrus,  darauf  folgt 
in  III  Ovid.,  in  II  Virg.,  in  I  Hör.,  aber  Versuche  in  Lat.  Versification 
werden  nur  in  I  angestellt.  In  IV  wird  der  deutsche  Satzbau  nach  Dich- 
ten des  Lehrers,  in  V  nach  G Otzingens  Grammatik  eingeübt.  Für  die 
Nichtgriechen  der  III  u.  IV  war  ein  Parallelunterricht  im  Sommer  in  6, 
im  Winter  in  5  St.  eingerichtet,  und  doch  wurde  in  III  wie  in  IV  das 
Griechische  auch  im  Winter  in  6  St.  gelehrt.  Was  geschah  also  mit  den 
Nichtgriechen  in  der  6.  St.?  Aufserdem  wäre  eine  Auskunft  darüber 
wünsebenswerth  gewesen,  ob  die  Nichtgriechen  aus  Iii  nicht  nach  II 
resp.  I  aufsteigen  dürfen,  sondern  abgehen  müssen,  wenn  sie  die  Reife 
für  die  höhere  Klasse  in  den  übrigen  Gegenständen  erreicht  haben.  — 
Combinationen  kamen  vor  in  der  Religion  in  1  u.  II,  in  V  u.  VI,  in  der 
Calligraphie  in  V  u.  VI.  In  III  u.  IV  ist  die  wöchentliche  Stundenzabi 
incl.  Gesang  um  je  2  St.  überschritten.  Bei  den  Correcturarbeiteo  ist 
die  regelmässige  Wiederkehr  (wöchentlich)  nur  in  der  Mathematik  ange- 
geben, im  Lat.  nur  in  I,  II,  V  (wöchentlich),  im  Franz.  nur  in  1  (wö- 
chentlich), im  Griech.  und  Deutseben  bei  keiner  Klasse,  ebenso  nicht  im 
Hebräischen  in  II.  Bei  letzterer  Lection  in  I  werden  gar  keine  schrift- 
lichen Uehnngen  erwähnt  Das  Lat.  erlitt  eine  Einbufse  von  5  St.  Ein 
Mehr  von  Stunden  zeigt  das  Deutsche  um  2,  das  Franz.  um  4,  die  Ma- 
thematik um  1,  das  Zeichnen  um  2  St.  Das  ist  nur  dadurch  möglich 
geworden,  dafs  das  Lat.  um  5  St.  vermindert  und  die  Stundenzahl  in  III 
u.  IV  zusammen  um  4  St.  vermehrt  worden  ist.  —  Lehrer  -  Collegium : 
Director  Prof.  Dr.  E.  Müller,  Prorector  vacat  (jetzt  Dr.  Brix),  Con- 
rector  Balsam,  Oberlehrer  Mattbäi,  Gymnasiallehrer  MMntler,  Ga- 
bel, Schaub,  Hanke,  Harnecker,  Schulamtscand.  Dr.  Haacke  (jetzt 
Oberlehrer  in  Hirschberg),  2  technische  Lehrer  für  Zeichnen  und  Gesang 
und  ein  besonderer  Turnlehrer.  Frequenz  241:  I  24,  II  46,  III  42,  IV 
46,  V  48,  VI  38.  Darunter  203  Evang.,  16  Kath.,  22  Juden.  Abitu- 
rtenten 8,  von  denen  6  Theologie  und  2  Jura  studiren  wollen. 

b)  Ritteracademie.   Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Platcn:  „DefiJe 
et  auetoritate  Caetarit  de  hello  Gallico  com ment aHorum"  S.  III — XIII. 
S.  V:  ,,4c  mihi  quoque  et  an{f  actam  tcriplorii  vitam  et  necetritatem 
rerum  urbanarum  ac  publicarum  retpicienti  cogitantique  ejus  cummrn- 
tariot  de  bello  Gallico  brevi  ante  exortum  bellum  civile  e*$e  editot,  rerte 
Schneidern s,  vir  ctarittimut,  ttatuere  videtur,  Cae$arem  eos  exittima- 
tionit  tuae  tuendae  populoque  commendandae  cattta  tcriptitte.   Hoc  au- 
tem  eontilio  fidem  commentariorum  dubiam  reddi  atque  tutpectam  nan 
est,  quod  pluribut  verbit  conßrmetur.    Accedit  quod  ipsi  veleret  tcri- 
ptoret,  inprimit  Plutarchus,  Dio  Cattiut,  Appianut  nonnullit  de  rebum, 
quae  in  commentariit  referuntur,  a  Caetare  dissentiunt,  quorum  aueto- 
ritatet  cum  illo  tupra  memorato  Pollionit  iudicio  collatae,  non  posaunt 
non  de  fide  Caetarit  movere  dubitationem.   Hac  de  re  etti  iam  ab  aliis 
dispulatum  ette  videbam  subt  iiiler,  tarnen,  quum  tolemni  more  hoc  tem- 
pore mihi  tcribendum  ettet  aliquid,  faciendum  Statut,  ut  eorum  genta* - 
tiit  meam  qualemcunque  opinionem  adjungerem  eamqve  vel  novit  t»ei 
st  pottem  majoribut  firmarem  argumentum  —  Schulnachrichten  von  dem 
Director  Prof.  Dr.  G.  A.  Sauppe  S.  1—26.  Der  bisherige  Direktorats - 
verweser  Prof.  Franke  trat  nach  51} jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhe- 
stand.   Als  neuer  Director  der  Ritter-Academie  und  des  Johannis- Stift? 
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wurde  eingeführt  der  bisherige  Reclor  des  Torganer  Gymnasiums  Prof. 
Dr.  Sa  tippe.  Ans  dem  Kreise  der  Lehrenden  schied  aus  Prof.  Dr.  S  om- 
ni erb  ro  dt,  um  das  Directorat  in  Rattbor  zu  übernehmen,  das  er  nach 
\  Jahre  mit  dem  In  Anclam  vertauschte»  ferner  der  Schulamtscand.  Har- 
necker, um  die  ihm  übertragene  Stelle  als  Stiftsauditor  und  Lehrer  am 
Lieguitzer  Gymnasium  anzutreten.  Neu  wurden  berufen  der  bisherige 
Oberlehrer  und  8ubrector  in  Guben  Dr.  S che i bei  und  der  bisherige 
Hilfslehrer  in  Oels  Dr.  Werner.  Die  Lehrer  Gent,  Dr.  Sehe i bei  und 
Dr.  Platen  wurden  zu  Professoren,  Hering  zum  Oberlehrer,  der  Scbul- 
amtscand.  Beschorner  zum  2.  Civil -Inspeclor  ernannt.  Letzterer  ver- 
liefs  Michaelis  1854  die  Anstalt,  um  eine  Oberlehrerstelle  in  Leobschütz 
su  übernehmen,  die  später  nicht  frei  geworden  ist,  weil  der  gegenwärtige 
Inhaber,  vom  Proviozial-Schul-Collegium  zur  Uebernahmc  eines  Directo- 
rats  designirt,  der  Königl.  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission,  wie 
es  heifst,  so  unglücklich  war,  nicht  Genüge  zu  thun.  Wieder  ein  Be- 
weis, in  welch  schiefe  Stellung  die  höchste  Provinzial-  Behörde  der  wis- 
senschaftlichen Prüfungs-Commission  gegenüber  durch  das  Reglement  für 
die  Prüfungen  der  Candidaten  des  böhern  Schulamts  vom  20.  April  1831 
gebracht  wird.  Und  doch  gilt  der  Decernent  in  den  Angelegenheiten  der 
Kathol.  Gymnasien  in  Schlesien  als  ein  Mann  von  ge  reiftest  er  pädagogi- 
scher Erfahrung,  von  tiefstem  Scharfblick  in  Beurtheilung  von  Personen 
und  Verhältnissen,  von  gewissenhaftester  Fürsorge  für  deu  Flor  der  ihm 
unterstellten  Gymnasien.  Die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  hat 
ihm  iodireet  ein  Zeugnifs  ausgestellt,  dafs  er  sich  in  Beurtheilung  von 
Personen  irrt.  Solche  Vorkommenheiten  dürften  bei  einer  etwaigen  Re- 
vision jenes  Reglements  von  einigem  Einflüsse  sein.  So  viel  Referent 
weif«,  sind  seit  dem  Erscheinen  jenes  Reglements  nur  2  Gymnasialdirecto- 
rrn  in  Schlesien,  der  eine  an  einem  Kathol.,  der  andere  an  einem  Krane. 
Gymnasium,  nicht  genothigt  gewesen,  das  CoUoquium  pro  recloratu  zu 
bestehen.  Und  beide  gelten  trotzdem  als  gute  Directoren.  Der  auf 
diese  Weise  vacant  gewordene  Oberlehrer  Beschorner  erhält,  wie  man 
hört,  eine  andere  Oberlehrerstelle  dadurch,  dafs  ein  Fachgenosse  eines 
andern  Gymnasiums  nach  Preufsen  versetzt  wird.  Michaelis  1854  sind 
noch  anderweitige  Veränderungen  eingetreten.  Der  erste  Professor  Dr. 
Schultz«  wurde  pensionirt.  Als  Lehrer  der  Geschichte  trat  ein  Dr. 
Schirrmacher  aus  Berlin,  für  Mathematik  Dr.  Schütz  aus  Glogau,  für 
neuere  Sprachen  der  Oberlehrer  Schönermark  aus  Elberfeld.  —  Fast 
tämrntlicbe  Lehrer  der  Anstalt  wurden  mit  Gehalt  »Verbesserung,  manche 
auch  mit  Gratifikationen  bedacht.  Unter  den  Verordnungen  wird  ein  Mi- 
nisterial-Rescript  erwähnt,  nach  welchem  Schüler  jüdischer  Religion 
bei  der  Ritter- Akademie  nicht  angenommen  werden  sollen.  —  Ueber  die 
Lehrverfassung  zu  berichten,  hält  Ref.  für  unpassend  nach  dem,  was  der 
Direktor  8.  1  und  S.  7  bemerkt.  „In  Bezug  auf  die  allgemeine  Lehrver- 
fassung mag  erwähnt  werden,  dafs  die  mit  dem  Anfange  des  Schuljahres 
sn  der  Anstalt  eingetretenen,  im  Laufe  desselben  fortgesetzten  und  zum 
Theil  noch  nicht  zum  A lisch lufs  gekommenen  Veränderungen  noch  nicht 
für  jedes  Halbjahr  einen  besonderen  Lchrplan,  und  zwar  für  das  Som- 
merhalbjahr zum  gröfsten  Theil  Beibehaltung  des  bisherigen,  weil  schon 


fassung  noch  jetzt  den  Charakter  des  Einstweiligen  aufgedrückt  haben." 
„In  Bezug  auf  die  allgemeine  Lehrverfassung  ist  schon  jetzt  Vereinfa- 
chung und  zweckmäfsige  Anordnung  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern 
angestrebt  und  hierdurch  der  Lchrplan ,  so  weit  es  die  Kräfte  und  Ein- 
richtungen der  in  einem  Uebergange  begriffenen  Anstalt  erlaubten,  den 
iNeeraeioen  Bestimmungen  naher  gebracht.  Es  sind  einige  neue  Lehrbü- 
cher mit  Genehmigung  der  Behörde  eingeführt.  Der  ganze  latein.  Unter- 
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rieht  in  Prima  ist  in  eine  Hand  gelegt  und  demselben  Uebung  im  Dispu- 
tiren hinzugefügt,  der  geographisch -historische  Unterricht  in  den  beiden 
obern  Klassen,  so  wie  der  natnrgescbichtlicbe  Unterricht  durch  alle  be- 
treffenden Klassen  ebenfalls  je  einem  Lehrer  übertragen;  der  franz.  Un- 
terricht in  den  beiden  obern  Klassen  wird  von  dem  Hauptlebrer,  in  den 
übrigen  von  einem  andern  Lehrer  besorgt."  Lehrer- Collegium :  Director 
Prof  Dr.  Sauppc,  Proff.  Dr.  Schultze  (jetzt  pensionirt),  Gent,  Dr. 
Scheibe!,  Dr.  Platen,  Oberlehrer  Hering,  CiviMnspector,  Dr.  Zehme, 
Beschorner  (siehe  oben),  ausserordentliche  Lehrer  der  Militär- Inspector 
Pr.  Lieut.  Koppen,  der  kathol.  Religionslehrer  (für  5  Schüler),  Kaplan 
Matzke,  der  Hilfslehrer  Dr.  Werner  und  4  technische  Lehrer.  Fre- 
quenz in  den  5  Klassen  105  (die  Vertheilung  in  die  einzelnen  Klassen 
ist  nicht  angegeben),  davon  100  Evang.,  5  Kathol.  Abiturienten  7,  von 
denen  sich  4  der  Jurisprudenz,  2  dem  Militärdienst,  1  den  Caraeralien 
widmen  wollten. 

Oels.  Abhandlung  von  dem  Hilfslehrer  Rabe:  „Commentatio  de 
vita  Hyperidit,  oratoris  Altici"  S.  1  — 14.  Der  Verf.  behandelt  haupt- 
sächlich des  Redners  öffentliches  Leben,  so  weit  es  aus  Anführungen 
seiner  Reden  und  anderweitigen  Notizen  erkannt  werden  kann.  S.  14: 
„Omiii  quidem  nonnullat  orationen,  quat  für  taue  commemorare  debui, 
ted  mal ui  negligere  qttaedam  quam  de  rebus  iucerti$  quidquam  propo- 
neref  cui  ne  ipte  quidem  natit  cotifiderem.  Omiii  quoque  quaecunque 
ad  vitam  privatam  tpectant,  ne  in  quaetlionibut  vertarer  huic  libello 
partim  accommodati$.(t  —  Schulnachrichlen  von  dem  Director  Dr.  Hei- 
land S.  15  —  38.  Das  Privatstudium,  das  sich  in  den  3  obern  Klassen 
vorzugsweise  auf  die  Beschäftigung  mit  Griech.  und  Lat.  Schriftstellern 
bezog,  wurde  auch  in  diesem  Jahre  eifrig  gepflegt,  weshalb  sogar  das 
Maafs  der  geforderten  häuslichen  Arbeiten  in  etwas  beschränkt  wurde. 
„Aufserdem  bietet  die  Einrichtung  der  Arbeitstage,  so  wie  der  Ausfall 
der  Lectionen  in  der  Abiturienten -Arbeits -Woche  [für  alle  Klassen  l 
Doch  wohl  kaum,  selbst  nicht  einmal  für  die  drei  obern  Klassen]  und 
an  einigen  andern  freien  Tagen  Gelegenheit  zu  umfassenderen  Privatstu- 
dien." Die  Realklassen  wurden  zu  Ostern  ohne  wahrgenommenen  Nach- 
theil für  die  Schule  aufgehoben.  Tertia  wurde  in  2  Klassen  gctheilt.  So 
wünschenswerth  es  sein  mag,  nur  eine  beschränkte  Zahl  der  Schüler  in 
einer  Klasse  zu  haben,  so  mögen  wohl  für  eine  Trennung  der  III  noch 
anderweitige  Gründe  mitbestimmend  gewesen  sein.  Die  Frequenz  allein 
kann  kaum  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Denn  die  vereinigte  III  würde 
48  Schüler  umfafst  haben,  eine  Zahl,  die  weder  für  die  Disciplin  noch 
für  den  Unterricht  übermäfsig  genannt  werden  kann.  Redeübungen  und 
extemporirte  Vorträge  der  Primaner  und  Sekundaner  fanden  vierteljähr- 
lich [innerhalb  oder  aufserhalb  der  Schulzeit?]  in  Gegenwart  der  Lehrer 
statt.  Der  Unterstützungsfonds  für  bedürftige  und  würdige  Gymnasiasten, 
dessen  Begründung  die  Anstalt  dem  Director  verdankt,  besitzt  bereits  ein 
Stammkapital  von  305  Thlrn.  und  aufserdem  87  Thlr.  feste  jährliche  Bei- 
träge. Die  Unterstützungen  bestehen  theils  in  Geldstipendien,  theils  in 
Büchern  1 ).    In  dem  Lcctionsverzeichnisse  ist  von  keinen  gewagten  Ex- 


')  Statut  für  den  UntersttiUungsfunds  am  Gymnasium  zu  Ods.  §.  1.  Der 
durch  Capital-Eiiu.ihlungcn  und  Zeichnung  fester  jährlicher  Beitrage  der  Be- 
wohner der  Stadt  Octs  und  der  Umgegend  beim  Gymnasium  zu  OcU  ge- 
bildete Unterst  Tilgungsfonds  hat  zum  Zweck,  befähigten  und  würdigen  Gym- 
nasiasten ,  denen  es  an  den  nöthigen  Subsistcnimilteln  fehlt ,  während  ihres 
Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  theils  durch  Stipendien,  theils  durch  Be- 
schaffung von  Büchern  eine  Beihilfe  für  ihre  Studien  au  gewahren.    §.  2. 
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perimenten  mehr  die  Rede.  Auffallend  ist,  dafs  in  IV  der  grammalische 
und  praktische  Unterricht  im  La*,  unter  2  Lehrer  vertheilt  ist,  indem  der 
eine  Grammatik,  Ucbersetzungsübuugen  und  Exercitien,  der  andere  Rcpe- 
tition  der  Formenlehre  und  Extemporalien  zu  seinem  Pensum  hatte.  Bei 
den  lat.  und  deutseben  Arbeiten,  den  griech.  und  franz.  Exercitien  in  I, 
bei  den  lat.  Exercitien  und  den  deutschen  Aufsätzen  in  II,  bei  den  deut- 
schen Arbeiteo  in  IV  fehlt  die  Angabe  der  Zeit,  binnen  welcher  die  Ar- 
beiten sich  wiederholeo.  Auch  bei  den  mathematischen  Arbeiten  fehlt  die 
Zeitangabe.  Die  übrigen  schriftlichen  Arbeiten  kehren  theils  wöchentlich, 
tbeiis  in  14  Tagen,  theils  in  3  Wochen  wieder.  Lat.  Versübungen  wer- 
den in  den  4  oberen  Klassen  angestellt.  Der  Lectionsplan  selbst  enthält, 
da  den  alten  Sprachen  ihr  Recht  geworden  ist,  nicht  geradezu  organische 
Veränderungen.  Das  Wesentlichste  ist,  dafs  das  Franz.  schon  in  V  mit 
2  St.  beginnt,  dafs  dem  Deutschen  in  I,  III  A.  B.  je  1  St.  zugelegt  wor- 
den ist,  dafs  der  geschieht!,  geograph.  Unterriebt  in  IV  auf  3  St.  statt  2 
gebracht  worden  ist.  In  I  ist  die  Philosophie  um  1  St.  vermindert.  In 
den  Klassen  III— V  sind  die  wissenschaftlichen  Stunden  um  sieben  ver- 
mehrt, und  doch  hatte  keine  Klasse  mehr  als  32  St.  Die  Ausgleichung 
ist  dadurch  bewirkt,  dafs  den  technischen  Fächern  7  St.  entzogen  wor- 
den sind:  dem  Zeichnen  2,  dem  Schönschreiben  2,  dem  Singen  3.  In- 
dessen bleibt  dies  Zuvielunterricbten  doch  immer  zu  bedauern,  da  sowohl 
den  Schülern,  wie  den  wissenschaftlichen  Lehrern  mehr  zugemutbet  wird, 
als  das  Gesetz  ihnen  zugemuthet  wissen  will.  Daher  mag  es  wobl  auch 
kommen,  dafs  mancher  Lehrer  unverhaltnifsmäfsig  mit  Stunden  gesegnet 
ist  Eine  ganz  genaue  Ermittelung  ist  nicht  möglich,  weil  in  \\\A.  bei 
dem  geschieht),  geograpb.  Unterriebt  und  in  IV  bei  dem  Franz.  zusammen 
5  St.  die  Angabt;  des  Lehrers  fehlt.  Auch  ist  die  Vertheilung  der  Stun- 
den unter  die  Lehrer  keine  glcichmafsige.  Der  Director  gab  12,  der  Pro- 
reetor 18—20,  der  Conrector  21,  der  erste  College  24,  der  zweite  Col- 
lege 23,  der  dritte  College  18,  der  vierte  College  15,  der  fünfte  College  22, 
der  Königl.  Coliaborator  19,  der  erste  wissenschaftl.  Hilfslehrer  22,  der 
zweite  Hilfslehrer  17  St.  Dazu  kommen  noch  die  oben  erwähnten  5  St. 
unter  die  wissenschaftlichen  Lehrer  zur  Vertheilung.  Im  Lebrer-Collegium 
trat  keine  Veränderung  ein,  nur  dafs  der  zweite  Hilfslehrer  Dr.  Werner 
an  die  Ritterakademie  nach  Liegnitz  ging.  An  seine  Stelle  trat  der  Schul- 


Von  den  jährlichen  Beiträgen  werden  immer  nur  f  für  die  Zwecke  der 
Stiftung  verausgabt,  während  \  jedesmal  eapitalisirt  wird.  Die  Zinsen  der  in 
Schlcsischcn  Pfandbriefen  und  bei  kleineren  Posten  in  der  Städtischen  Spar- 
Iük  aotulegendcu  Capitalicn  werden,  bis  das  Capital  die  Höhe  von  500 
Thlrn.  erreicht  hat,  eapitalisirt.  Von  da  erst  werden  auch  «die  Zinsen  ver- 
wendet. §.  3.  Die  Gcldstipendien  sollen  die  Höhe  von  20  Thlrn.  nicht 
übersteigen,  aber  auch  nicht  unter  10  Thlr.  betragen.  §.  4.  Die  jährlichen 
Beitrage  werden  im  Februar  jedes  Jahres  erhoben.  Die  Auszahlung  der  Sti- 
pendien, so  wie  die  Bucherspende  erfolgt  in  der  Regel  gegen  den  Schlufs 
des  Schuljahres  um  Ostern.  §.  5.  Die  der  Unterstützung  würdigen  Schüler 
werden  durch  den  Gymnasial-Director  ohne  Unterschied  des  Glaubens  und 
gleichviel,  ob  dieselben  erobeimische  oder  auswärtige  sind,  ausgewählt.  §.  6. 
Der  Director  des  Gymnasiums  verwaltet  den  Fonds,  berichtet  alljährlich  im 
Ost  er-Prog ramme  über  die  Wirksamkeit  der  Stiftung  und  legt  im  Mai  jedes 
Jahres  der  Gymnasial -Kassen- Verwaltung  Rechnung.  §.  7.  Die  geldwerthen 
Papiere  werden  im  Gyranasial-Kassen-Behälinifs  aufbewahrt.  Die  Ob  er- Auf- 
sicht über  diese  Stiftung  fuhrt  der  hönigl.  Compatronats-Commissarius  am 
Gymnasium,  der  au  jeder  Zeit  berechtigt  ist,  die  Kasse  xu  revidiren  und  Be- 
thenscWt  über  die  Verwaltung  au  fordern. 

Mtaebr.  f.  d.  Oyssnasialwcten.  IX.  2.  10 
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amtscand.  Dr.  Höf  ig.  Nächstens  steht  der  Anstalt  durch  den  Abgang 
des  Directors  nach  Stendal  eine  bedeutende  Veränderung  bevor.  Der  Di- 
rector  Heiland  wird  indessen  den  Ruhm  mitnehmen,  in  Wahrheit  der 
Sotpitator  Gymnatii  gewesen  xu  sein.  Laut  Zeitungsnachricht  ist  als 
sein  Nachfolger  einer  der  letzten  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kreuznach 
Dr.  Silber  gewählt  worden.  Da  diese  Wahl  sicherlich  nicht  ohne  Mit- 
wirkung des  jetzigen  Directors  erfolgt  ist,  so  läfst  sich  erwarten,  dafs 
der  Charakter  der  Anstalt  unter  der  neuen  Direcfion  keine  wesentliche 
Veränderung  erfahren  werde.  Lehrcr-Collegium :  Director  Dr.  H  e  i  1  a  n  d , 
Prorector  Bredow,  Conrector  Dr.  Böhmer,  Oberlehrer  Dr.  Kämme- 
rer, Collegg.  Rebm,  Dr.  Anton,  zugleich  Turnlehrer,  Dr.  Schmidt, 
Cantor  Barth,  Königl.  Collaborator  Dr.  Liebig,  die  Hilfslehrer  Rabe, 
Dr.  Höfig.  Frequenz  226:  I  12,  II  21,  III  A  17,  III  B  31,  IV  38, 
V51,  VI  56.  Abiturienten  0,  von  denen  wollen  studiren  evang.  Theolo- 
gie 2,  katb.  Theologie  2,  Juriaprud.3,  Philologie  I,  zum  Militär  geht  1. 

Ratibor.  Abhandlung  von  dem  Mathematikus  (jetzt  Oberlehrer) 
Fülle:  „Die  Kometen"  S.  1—24  mit  einer  Figurentafel.  „Fortsetzung 
der  Abhandlung:  «Das  Planetensystem»  im  Programme  des  Ratiborer 
Gymnasiums  von  1849." —  Schul nachrichten  von  dem  Director  Prof.  Dr. 
Sommcrbrodt  S.  25 — 34,  die  sehr  dürftig  und  chronikartig  ausgefallen 
sind.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  grofsen  Eilfertigkeit.  —  Die 
Zunahme  der  Frequenz  machte  eine  Theiiung  der  IV  noth  wendig,  die 
wie  dio  voriges  Jahr  getheilte  III  in  2  Parallel-Cötus  mit  gleichem  Pen- 
sum zerfällt.  In  dem  neuen  Director  scheint  die  Anstalt  zunächst  nur 
einen  neuen  Lehrer  erhalten  zu  haben.  Alles  Andere  ist  tu  itatu  quo 
ante  geblieben.  Und  doch  dürfte  für  den  neuen  Director  Manches  an- 
ders zu  gestalten  gewesen  sein  (vergl.  diese  Zeitschr.  VIII,  1.  S.  48  ff.). 
Aber  das  Programm  bietet  selbst  nicht  einmal  darüber  eine  Andeutung, 
dafs  für  die  Zukunft  Verbesserungen  angestrebt  worden  seien.  Im  Oe- 
ge ntheil  hat  sich  der  Director  begnügt,  Folgendes  der  Lehrverfassung  vor- 
zusetzen :  ;,Der  Lehrplan  selbst  hat  keine  wesentliche  Aenderung  erfah- 
ren; es  genügt  (?)  daher  die  Angabe  der  Schriftsteller,  die  im  Laufe  des 
Jahres  gelesen,  und  das  Verzeichnifs  der  Aufgaben  zu  lat.  und  deutschen 
Arbeiten,  welche  von  den  Schülern  der  I.  u.  II.  Klasse  bearbeitet  wor- 
den sind."  Somit  ist  jedem  Aufsens  lebenden  eine  Einsicht  in  die  I.ehr- 
verfassung  geradezu  abgeschnitten.  Ref.  sieht  sich  daher  genöthigt,  auf 
den  vorjährigen  Bericht  zurückzuweisen.  —  Hinsichtlich  der  Leitung  des 
Gymnasiums  walteten  an  dieser  rein  Königlichen  Anstalt  eigentümliche 
Verhältnisse  oh.  Nach  dem  Tode  des  Directors  Meblhorn  fand  ein 
Interimistikum  von  \\  Jahren  statt.  Der  Directoratsverwalter  Prorector 
Guttmann,  zum  Director  präsent irt,  erlangte  höhern  Orts  die  Bestäti- 
gung nicht.  Dfo  Verwesung  dauerte  fort,  bis  der  bisherige  Professor  an 
der  Liegnitzer  Ritter- Akademie  Dr.  Sommerbrodt  in  das  Direktorat 
berufen  wurde,  das  er  aber  schon  nach  \  Jahre  mit  dem  Directorate  in 
Anclam  vertauschte,  wo  erPeter's  Nachfolger  wurde,  nachdem  Schrä- 
der in  Sorau  abgelehnt  hatte.  Der  Prorector  Guttmann,  dem  nach 
S.  27  von  dem  aufserordentlicben  Revisor  Geh.  Rath  Dr.  Wiese  „aus- 
drückliche volle  Anerkennung  der  interimistischen  Verwsltung  zu  The« 
wurde",  übernahm  von  Neuem  die  Directoratsgeschäfte.  Mittlerweile  wurde 
derselbe  zum  Prorector  des  Gymnasiums  in  Schweidnitz  gewählt,  welches 
Amt  er  Michaelis  1854  antrat.  Noch  vor  Guttmann' s  Abgange  traf  der 
unmittelbar  vom  Ministerium  als  dessen  Nachfolger  berufene  neue  Pro- 
rector und  Directoratsverweser  ein.  Da  dies  ein  nicht preufsischer  Schul- 
mann ist,  so  konnte  die  Wahl  auffallen.  Der  Berufene  war  bisher  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Meiningen.  Aber  in  so  fern,  als  er  aus  der  Kiefn- 
ling-Pcter'schen  Schulo  stammt,  läfst  sich  von  ihm  als  Pädagogen  das 
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Berte  hoffen    Dorch  eine  Reibe  literarhistorischer  Abhandlungen  auf  ™, 
Gebiete  der  deutschen  Philologie  hat  er  auch  als  Gelehrter  bereits  Aner- 
kennung gefunden,  und  die  Universität  Jena  hat  ihm  kürzlich  die  Würde 
eine«  Doctors  der  Philosophie  honoris  causa  verlieben.  Aufser  der  Bürg- 
schaft pädagogischer  Tüchtigkeit  und  der  -Empfehlung  durch  eigene  ge- 
lehrte Arbeiten  findet  er  eine  Empfehlung  in  seinem  Namen.   Sein  Grofs- 
vater  Ludwig  Wachler  und  sein  Vater  Franz  Passow  werden,  so 
lange  deutsche  Gelehrsamkeit  und  deutsche  Manneswürde  noch  einen  Werth 
haben,  unsterblichen  Andenkens  sein,  zumal  in  Schlesien,  das  sieb  ihrer 
somit tel baren  Wirksamkeit  erfreuen  konnte.    Ludwig  Wachler  eröff- 
nete als  Königl.  Commissarius  das  neu  gegründete  Gymnasium  zu  Rati- 
bor,  die  ersten  Directoren  waren  Passovianer.   Jetzt  kommt  die  Reihe 
aa  die  Passovier  selbst.  Der  jüngste  Director  ist  Passow's  Schwieger- 
sohn, der  jetzige  interimistische  und  wahrscheinlich  bald  definitive  Di- 
rector Passow1  s  Sohn,  der  Proreetor  Prof.  Dr.  W.  A.  Passow.  — 
Aeufsenn  Vernehmen  nach  ist  die  von  der  hohen  Behörde  beabsichtigte 
Erhöhung  der  Lehrergebalte  in  aebr  ansehnlicher  Weise  jetzt  bewerkstel- 
ligt worden.    Schon  vorher  hatten  die  Lehrer  sich  nicht  unbedeutender 
Gratificationen  und  auch  persönlicher  Zulagen  zu  erfreuen.  —  Lehrer - 
Collcgium:  Director  Prof.  Dr.  Sommerbrodt  (jetzt  in  Anclam),  Pro- 
rector  Guttmann  (jetzt  in  Schweidnitz),  Conrector  Keller,  Oberlehrer 
König,  Kelch,  Mathematik«  (jetzt  Oberlehrer)  Fülle,  Gymnasiallehrer 
Reichardt,  Licent.  Storch,  kathol.  Religionslebrer,  Hilfslehrer  Kin- 
zel,  Schneek,  Wolff,  Superintend.  Redlich,  evang.  Religionslehrer, 
und  2  technische  Lehrer  fiir  Zeichnen  und  Gesang.   Frequenz  in  8  Klas- 
sen 357  (die  Stärke  der  einzelnen  Klassen  ist  nicht  angegeben),  und  zwar 
167  Kathol  ,  117  Evang.,  73  Juden.    Abiturienten  Ostern  1853  8  (wei- 
tere Angaben  fehlen)  und  1  Extraneus.   Für  Termin  1854  hatten  sieb  14 
Schüler  und  1  Extraneus  angemeldet,  deren  Examen  erst  nach  Ausgabe 
des  Programms  stattfand. 

Schweidnitz.  Abhandlung  als  besondere  Beilage  von  dem  Di- 
rector  Dr.  Julius  Held:  „Obsertationes  in  difficiliores  locos  Sopkoelit 
Antigonae  locot"  S.  3— 15.  Gegen  Schneidewin  gerichtet,  dessen 
grofse  Verdienste  um  Sophoclea  übrigens  gebührend  anerkannt  werden, 
una  tarnen  in  re  minus  laudandus  est,  quod  nimio  navat  ret  in  me» 
dium  proferendi  studio  abreptus  int  er  dum  antf  quae  verba  genuin  a 
prorsus  exittimanda  erant,  ea  vel  immutatit  auf  posthabitis  spretisque 
Interpret  um  sententiis  novat  obtulit  explieationet ,  tpeciotas  plerumque 
nee  tarnen  eas,  quat  aequa  iudicandi  ratio  aut  probatU  meliores  aut 
omnino  verat  centere  potuerit.  Omnium  maxime  id  viro  claro  in  re» 
rensenda  Antigonae  fabula  accidisse  videtur.  Ea  werden  folgende  Stel- 
len ausführlich  besprochen:  V.  21—24,  wo  mit  Anscblufs  an  die  Codd. 
so  gelesen  wird:  EuoxXla,  ph,  wq  Uyov<n,  ovv  $1*$  \\  irooo&tlq  dtxma 
ua*  rofitt  xaTct  jr^oro?  ||  fxQvyt.  V.  34  Itaque  vt  in  re  ineerta  emdeo 
yroferre  leetionem:  xal  dtvoo  rtUr&cu  xavsa  nal  %olq  jii)  tlSöotv.  V.  324 
verba  ita  interpretor:  „Grave  profecto,  qui  proelivis  tit  ad  suspican- 
dumy  ittum  vet  ea,  quae  falsa  tunt,  pro  veris  credere.**  V.  353  equu 
dem  textum  hunc  in  modum  form  and  um  esse  tuspicor:  frnror  htteer*  ie 
asufiXotfor  tvybv  ovquov  %'  axpya  xavqov.  V.  504  Aoc  loco  fiteere  non 
voiMttm ,  quin  vulgatae  lectioni  Mdtstr  opem  ferendam  esse  censeam. 
V.  605  vmoßaafa  quin  vera  tit  teriptura  non  dubito.  V.  674  quid  ri 
fegamus:  *fSt  na»  f***xy  do^ö?  |J  t^ottck  xa%<*Q ntjyrva*  i.  e.  haee  et  in 
proeliis  ordines  perfringii.  V.  687  coniicio  legendum  eue:  y&lyyono 
mi»  isr  x<*xiQ°*  fx°9      e.  at  dicat  aliut  quoque,  quod  prob  um 

tit,  V.  736  »U«  ydo  ü\  'pol  xQn  ft  xr,od*  doxuv  ;r*oro«j  non  dubilot 
quin  rero  tit  ieetio  vulgata  i.  e.  nam  alium  quam  me  oportet  knie  fer- 
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rae  imperarei  V.  751  rede  mihi  videntur  ii  iudicata ,  gui  censeant 
Haemonem  dixiste  caedem  Antigonae  Creonii  tummam  pemiciem  ad- 
laturam  este.  V.  762  veram  Script  ur  am.  haud  dubie  Laurent ianus  A 
[ficUptj]  praebet.  Vv.  905  —  915  Equidem  habita  et  teetimonii  ab  Ari- 
$  tötete  exhibiti  et  codicum  raiione  considerataque  ingenii  Antigonae  na-- 
iura,  fateor  videri  mihi  Schneidewini  argumenta,  quibus  vertu*  lauda- 
tos  spurios  /tabendos  esse  comprobare  studuerit,  non  tarn  gratia,  ut  He 
aetentiar.  Vv.  925  — 928  Schneidewini  interpretandi  ratio  quin  falsa 
sit,  non  dubito.  —  Schulnachrichten  von  demselben  8.  3—28.  Das  Pro- 
rectorat  war  noch  nicht  besetzt.  Hierbei  kam  ein  ganz  eigentümlicher 
Fall  vor.  Die  Patronatsbehörde  hatte  durcbgchends  Ascension  eintreten 
zu  lassen  beschlossen.  Weil  dadurch  ein  Wechsel  in  den  Lectionen  ein- 
trat, wurde  das  ganze  Lehrer-Collegium  mit  Ausnahme  des  Direk- 
tors einschliefslich  ein  Candidat  zur  Prüfung  pro  ascentione  resp.  pro 
loco  vor  die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  nach  Breslau  beru- 
fen. Weil  der  verstorbene  Prorector  Brückner  die  Rcligionsstunden  in 
II  gegeben  hatte,  sollte  der  neue  Prorector  dieselbe  Lection  ertheilen. 
Da  der  designirte  Nachfolger  durch  sein  Oberlehrcr-Zeugnifs  die  Befähi- 
gung dafür  nicht  nachweisen  konnte,  so  wurde  derselbe  für  dieses  Fach 
zum  Nachexamen  präsent irt.  Es  betraf  dies  einen  Mann,  der  seit  Jahren 
das  Conrectorat  verwaltet  und  als  Lehrer  tüchtig  wirkt.  Ks  mag  hier 
die  bescheidene  Frage  gestattet  sein,  ob  nicht  der  Director  durch  einen 
Tausch  von  Lectionen,  wenn  nicht  für  alle,  so  doch  für  einen  Theil  der 
Lehrer,  wenigstens  für  den  Oberlehrer  die  Einberufung  zum  Examen  bitte 
vermeiden  können,  da,  wie  es  scheint,  an  keinem  Gymnasium  die  Lectio- 
nen an  bestimmte  Stellen  gebunden  sind  und  der  Director  bei  Vertbei- 
lung  oder  Selbstübernahme  der  Lectionen  nur  die  Bedürfnisse  der  Anstalt 
zu  berücksichtigen  hat.  In  Schweidnitz  hätte  sich  vielleicht  auch  ein  Ar- 
rangement treffen  lassen,  zumal  2  von  den  Stadtgeistlichen  ohnehin  schon 
am  Religionsunterricht  am  Gymnasium  betheiligt  sind.  Wie,  wenn  der 
Designirte  das  Ansinnen  abgelehnt  hättel  An  einer  andern  Anstalt  mit 
ganz  analogem  Falle  verstand  es  der  Director,  durch  anderweitige  Ver- 
theilung  der  Lectionen  die  Bedenken  und  Schwierigkeiten  zu  heben,  und 
der  Gewählte  wurde  Prorector,  ohne  die  Befähigung,  Religionsstunden 
in  Sekunda  geben  zu  können,  nachzuweisen.  In  einem  zweiten  Falle  hat 
selbst  die  höchste  Behörde  einem  berufenen  Prorector  und  Directorats- 
verweser,  obgleich  dessen  Vorgänger  den  Religionsunterricht  in  den  obern 
Klassen  gegeben  hatte,  diese  Alternation  nicht  gestellt,  sondern  im  Ver- 
hältnisse anderweitig  geregelt.  Es  bleibt  unter  allen  Umständen  etwas 
höchst  Lästiges  und  Drückendes,  wenn  Männer  von  gereiften  Jahren,  bis- 
weilen schon  mit  grauem  Haupte,  sich  wieder  und  wieder  müssen  exa- 
miniren  lassen,  weil  bei  all  ihrer  sonstigen  Tüchtigkeit  ihnen  die  Quali- 
fication  iu  einem  bestimmten  Fache  abgeht,  und  um  so  drückender  roufs 
es  empfunden  werden,  wenn,  was  nicht  blofs  möglich,  sondern  bisweilen 
auch  wirklich  ist,  der  Examinand  von  einem  jüngeren  Manne,  einem  Fach- 
gelehrten, geprüft  wird.  Indessen  die  Dircction  ist  offenbar  von  andern 
Erwägungen  ausgegangen.  Die  Prüfungen  haben  stattgefunden,  dem  nen 
erwählten  Prorector  wurde  die  Befähigung,  die  Religion  in  Sekunda  zu 
lehreo,  nicht  zugesprochen.  So  wurde  das  Avancement  eines  gan- 
zen Collcgiums  abhängig  gemacht  von  2  Religionsstunden  in 
Sekunda.  Der  Scbulamts-Cand.  Freiherr  Dr.  v.  Kittlitz  war  in  die 
durch  die  Ascension  freigewordene  letzte  Lebrerstelle  gewählt,  und  hatte 
das  Examen  pro  loco  abgelegt,  aber  —  natürlich  die  Stelle  nicht  erhal- 
ten können.  Wie  es  heifst,  ist  derselbe  später  als  aufserordentlicher  Col- 
laboralor  ao  das  Magdalenen-Gymnasium  in  Breslau  berufen  werden.  Die 
Patronatsbehörde  achritt  zu  einer  neuen  Wahl.  Gewählt  wurde  ein  Mann, 


Digitized  by  Google 


Programme  der  evaogel.  Gymnasien  der  Provina  Schlesien.  149 

* 

dessen  grofse  l.ehrgoschicklichkeit  allgemein  bekannt  ist,  der  selbst  schon 
längere  Zeit  Prorector,  sogar  ein  Directorat  vortrefflich  interimistisch  ver- 
waltet hatte,  aber  besonderer  Umstände  wegen  an  derselben  Anstalt  nicht 
Director  werden  konnte.  Derselbe  hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den 
Religionsunterricht  in  den  beiden  obersten  Klassen  unter  allseitiger 
Zufriedenheit  ertbcilt.  Aber  offenbar  enthielt  sein  Candidaten-Zeugnifs 
keioe  Qualification  in  dieser  Dtsciplin  für  die  obern  Klassen.  Deshalb 
wurde  auch  er,  der  langjährige  Prorector  und  Religionslehrer, 
behufs  Uebernahme  eines  andern  Prorectorats,  mit  dem  zufällig  der  Re- 
ligionsunterricht in  2  wöchentlichen  Stunden  verbunden  war,  zur  Nach- 
prüfung in  der  Religion,  obschon  er  diesen  Gegenstand  in  Prima  und 
Sekunda  seit  Jahren  mit  günstigem  Erfolge  trotz  des  Mangels  in  seinem 
Zeugnisse  gegeben  hatte,  einberufen  und  mutete  seine  Kenntnisse  in  ei- 
nem Examen,  in  welchem  ihm  die  facuUat  nur  für  Sekunda  zuertheilt 
worden  sein  soll,  und  aufaerdem  seine  Lcbrgesctricklichkeit  in 
einer  Probelection  darthun  vor  einem  jüngern  Manne,  der  zwar  ein 
kenntnisreicher  Theologe  sein  mag,  obschon  derselbe,  so  viel  bekannt, 
unter  den  gelehrten  Theologen  nicht  genannt  wird,  aber  vielleicht  kaum 
ganz  geeignet  sein  mag,  die  Lehrgeschicklichkeit  gebührend  zu  beurthei- 
len,  da  er  durch  eigenes  Unterrichtertheilen  keine  Erfahrung  hat  sammeln 
können  ').  Es  ist  eigentlich  unbegreiflich,  wie  solche  Inconvenienzen 
eintreten  können.  Jede  Anstalt  hat  einen  Director,  der  die  Lehrer  über- 
wacht, ihre  Leistungsfähigkeit  beurtheilen  kann  selbst  in  den  Disciplinen, 
wo  die  Zeugnisse  derselben  Mango)  nachweisen,  jede  Provinz  hat  einen 
Departcments>Schulratb,  der  vielfach  Gelegenheit  hat,  die  Lehrer  in  ihrer 
amtlichen  Thatigkeit  zu  beobachten,  das  Ministerium  sendet  von  Zeit  zu 
Zeit  unmittelbare  Revisoren  ab,  um  den  Zustand  der  Gymnasien  und  die 
Brauchbarkeit  der  Lehrer  kennen  zu  lernen.  Und  doch  wenn  alle  Po- 
tenzen sich  über  die  Tauglichkeit  eines  Lehrers  für  eine  bestimmte  Stelle 
ans  unmittelbarer  Beobachtung  vereinigt  haben,  machen  sie  ihr  eigenes, 
auf  Selbstbeobachtung  gegründetes  Urtheil  wiederum  abhängig  von  dem 
immerhin  prekären  Ausfall  eines  Examens  vor  einer  Commission,  die 
aofserbalb  der  Schulpraxis  steht.    Gewifs  in  keiner  andern  Branche  mag 


')  Der  theologische  Fachexaminalor  scheint  das  Reglement  so  zu  verste- 
hen, dafs  der  Schulamls-Candidat,  der  in  den  obern  Klassen  Religions-Un- 
terricht  crtheilen  will,  in  allen  theologischen  Disciplinen  gelehrte  Studien, 
wo  möglich  noch  umfassender  als  ein  Candidat  der  Theologie,  gemacht  ha- 
ben müsse.  Man  sagt  ihm  nach,  dafs,  weil  er  viel  verlange,  er  eher  von 
dem  beabsichtigten  Examen  abrathe.  Auch  die  Probelectioncn,  für  die  er  das 
Thema  zn  bestimmen  hat,  soll  er  möglichst  wissenschaftlich  gehalten  wissen 
wollen.  Darnach  sollen  auch  die  Themata  eingerichtet  sein.  Ob  durch  ei- 
nen streng  wissenschaftlichen,  d.  h.  akademischen  Vortrag  der  von  der  Be- 
hörde erwartete  Erfolg  in  dieser  Disciplin  erreicht  werden  mag,  kann  min- 
destens zweifelhaft  erscheinen.  Wie  verschieden  sind  doch  an  verschiedenen 
Orten  die  Gesichtspunkte  hei  der  »Prüfung  der  Schularots-Candidaten  in  der 
Religion!  In  dieser  Zeitschrift  Februarheft  1854  S.  164  f.  wird  folgendes  Fak- 
tum mitgetheilt.  „Vor  etwa  5  Jahren  hat  sich  der  Fall  ereignet,  dafs  ein 
Candidat  der  Philologie  dem  Herrn  Abt  Lücke  vor  dem  Examen  erklart, 
er  habe  sich  auf  der  Universität  nicht  im  Geringsten  mit  Theologie  beschäf- 
tigt mad  bitte  deshalb,  ihm  das  Esamen  zu  erlassen.  Da  ihm  hierin  nicht 
gewillfahrt  wird,  so  mtiEs  er  nolen»  totem  seine  aus  früherer  Zeit  reatirende 
Btbelkematnifs  auskramen  und  erfahrt  nachher  zu  seiner  gröfsten  Verwunde- 
rung, dafs  er  für  fähig  erkannt  sei,  Oberlehrer  in  der  Religion  au  wer- 
den.**   Lücke  —  quantum  nomen!  und  —  doch  manum  de  tabula! 
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so  etwa«  Seltsames  vorkommen,  dafs  einer  sein  Leben  lang  unter  der 
Scheere  des  Exameos  gehalten  wird.  Io  allen  andern  Fächern  kann  man 
die  Forderungen,  die  der  Staat  an  seine  Beamten  macht,  in  relativ  Jün- 
gern Jahren  zu  genügen  versuchen.  In  deo  meisten  Fällen  werden  die 
Examina  bis  spätestens  in  den  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  absolvirt  sein. 
Der  Lehrerstand  allein  ist  bierin  dem  leidigen  Zufall  unterworfen,  da  er 
zu  Nachprüfungen  einberufen  wird,  wenn  sich  eben  eine  Stelle  findet. 
Daher  sieht  man  nur  in  diesem  Stande  Examinanden  von  relativ  hohem 
Alter,  bisweilen  sogar  in  grauen  Haaren.  Und  doch  je  älter  einer  wird, 
desto  mehr  verliert  er  die  Fähigkeit,  sich  examiniren  zu  lassen.  Aber 
et  ist  im  Reglement  so  vorgeschrieben.  Ganz  recht:  ^Sal  ju$iitiaf  pereat 
mundutl  —  Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Bericht- 
erstatten  zurück.  Au  der  den  Lectionen  des  Prorectora  mufste  auch  der 
Mathematikua,  der  ernstlich  erkrankt  war,  geraume  Zeit  vertreten  werden. 
Zur  Aushilfe  dienten  die  Schulamts-Candidaten  Freiherr  Dr.  v.  Kittlitz, 
Keller  uod  der  Candidat  des  Predigt-  und  des  höbern  Schulamtes  Zan- 
der (jetzt  in  Ratibor).  —  Durch  Erhöhung  des  Schulgoldes  wurde  eine 
Verbesserung  der  Lehrergchalte  ermöglicht.  Eine  eigentümliche  Einrich- 
tung besteht  an  diesem  Gymnasium  in  so  fern,  als  die  Schüler  aufoer  den 
freiwilligen  Beiträgen  zum  Ankauf  deutscher  Schriften  flir  die  Schüler- 
bihliothek  noch  eine  feste  Abgabe  in  die  sogenannte  Physikkasse  zahlen 
müssen,  aus  der  die  nöthigen  Ausgaben  für  physikalische  Apparate  be- 
stritten werden.  Unter  den  auob  in  den  andern  Programmen  erwähnten 
Rescripten  des  Provinzial-Schul-Collegii  wird  in  einem  die  Direction  auf- 
gefordert, dem  utraquistischen  Candidaten  der  Theologie  Dr.  Hermann 
Alkinoos  Wittiff  in  keiner  Weise  zu  gestatten,  dafs  derselbe  Schülern 
des  Gymnasiums  Unterricht  in  den  Sprachen  ertbeilt,  da  triftige  Gründe 
vorhanden  seien,  welche  von  seiner  Person  und  der  Methode  des  von 
ihm  angeblich  erfundenen  neuen  europäischen  Systemes  keinen  erspriefs- 
licben  Einflufs  auf  die  Schüler  erwarten  lassen.  —  Schulfeierlichkeiten 
sind  am  Gymnasium  aufser  zu  Ostern  und  am  Geburtstage  Sr.  Majestät 
des  Königs  noch  am  26.  Januar,  die  Feier  des  Stiftungsfestes  des  Gym- 
nasiums, wobei  der  Director  die  Festredo  de  vitae  tcholaüicae  muneri- 
but  hielt,  am  19.  Juli  der  Hab n'sche  Prämialaktus,  wozu  der  Conrector 
Dr.  Schmidt  durch  ein  besonderes  Programm  einlud,  enthaltend  „Mit- 
theilung zweier  urkundlichen  Aktenstücke,  betreffend  die  Vereinigung  der 
Schlesischen  Fürstentümer  Schweidnitz  und  Jauer  mit  der  Krone  Böh- 
mens", und  am  27.  September  die  Feier  des  Heydianums,  die  diesmal 
auf  den  24.  December  verlegt  worden  war,  wobei  der  Director  „über  die 
Erfordernisse  zur  sittlichen  Reife"  sprach.  Das  Gymnasium  bat  6  Klas- 
sen und  2  sogenannte  Parallelklassen  für  die  Nichtgriechen  aus  III  o.  IV. 
Es  sei  hier  die  Frage  erlaubt,  ob  Schüler  aus  III  nach  II  resp.  I  ohne 
Griechisch  aufsteigen  dürfen,  ob  nicht.  Aber  was  geschiebt  im  enteren 
Falle  für  deren  Beschäftigung  während  der  Griechischen  Lectionen]  Dafs 
diese  sogenannten  Realklassen  beim  besten  Willen  doch  nur  ein  klägli- 
ches Auskunftsmittel  sind,  zeigt  das  Programm  recht  deutlich.  Die  III 
hat  5,  die  IV  4  Griechische  Stunden,  aber  die  Schüler  aus  beiden  Klas- 
sen haben  nur  in  je  3  St.  parallelen  Unterricht.  Was  wird  mit  ihnen 
in  den  übrigen  Stunden?  Werden  sie  entlassen  oder  bleiben  sie  in  den 
Griechischen  Stunden  anwesend?  Der  Director  fühlt  offenbar  die  Unzu- 
länglichkeit der  Maafsregel.  S.  25  f.  warnt  er  vor  dem  Dispeosiren  vom 
Griechischen.  Es  möge  dieser  neue  Beleg  von  einer,  wenn  auch  als  stö- 
rend anerkannten,  doch  immer  noch  geduldeten  Einrichtung  hier  eine 
Stello  finden.  „Es  haben  in  früheren  Jahren  und  in  diesem  Jahre  Schü- 
ler, welche  gleich  io  die  IV  aufgenommen  oder  in  dieselbe  aus  V  ver- 
setzt worden  waren,  theils  diese  Klasse  eine  Zeitlang  besucht  hatten, 
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Dispensation  von  der  Theilnahme  an  dem  Unterrichte  im  Griechischen  auf 
das  dringendste  nachgesucht  und  erhalten.  Da  nun  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  data  solche  Zöglinge  in  späterer  Zeit  nach  erfolgtem  Aufsteigen  in 
die  höhern  Klassen  es  sehr  bereut  haben,  den  von  Seiten  des  Direclors 
und  einzelner  Lehrer  an  sie  ergangenen  Vorstellungen,  jene  Ltetion  an- 
zunehmen oder  sie  nicht  aufzugeben,  kein  Gehör  gegeben  au  haben,  in« 
dem  eie  durch  den  Mangel  der  Censur  über  Kenntnisse  im  Griechischen 
in  dem  Kntlassungszeugnisse  in  der  Wahl  des  Lebensberufes  beschränkt 
waren,  und  da  sich  ferner  hier,  wie  auch  an  andern  Gymnasien  (laut 
Bericht  in  den  Programmen),  herausgestellt  bat,  dafs  Schüler,  welche  an 
dem  Unterrichte  im  Griechischen  keinen  Theil  genommen  haben,  äufserst 
g      sehen  in  den  übrigen  Lectionen  mehr  leisten,  wozu  sie  eigentlich  ver- 
pflichtet seien,  ja  meistenteils  zu  den  im  Wissen  schwächeren  und  lassi- 
geren Zöglingen  der  Schule  gehören,  so  ergeht  von  Seiten  des  Directora 
an  die  geehrten  Eltern  die  Bitte,  dem  Wunsche  ihrer  Söhne,  die  Dispen- 
sation von  dem  Unterrichte  in  der  Griechischen  Sprache  nachzusuchen, 
nicht  so  leicht  nachzugeben.    In  jedem  Falle  wird  der  auf  das  Studium 
jener  Sprache  verwendete  Fleifs,  wofern  nicht  Anlagen  zum  Studiren  im 
hohen  Grade  fehlen,  von  erfreulichem  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  tiefere 
Gesammtausbildung  des  Schülers  sein,  ihm  selbst  aber  dann,  wenn  er 
akademische  Studien  nicht  verfolgt,  in  Betreff  der  Wahl  des  Berufs  eine 
grofsere  Freiheit  dargeboten  sein.    Es  wird  daher  erspriefslich  sein,  in 
dieser  Angelegenheit  der  Ansicht  des  Directora  und  der  übrigen  Lehrer 
mehr  Gewicht,  als  es  bisher  geschehen  ist,  beizulegen."   Hoffentlich  ist 
die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  auch  die  andern  Schlesiscben  Gymnasien, 
denen  Oels  hierin  mit  einem  nachahm ungswerthen  Beispiel  vorangegangen 
ist,  diese  ungesunden  Auswüchse  der  Gymnasien  von  der  Wurzel  aus 
beseitigt  haben  werden.    Hinsichtlich  der  Entbindung  vom  Erlernen  der 
Griechischen  Sprache  herrscht  auf  den  Schlesiscben  Gymnasien  ein  ver- 
schiedener Usus.    Manche  Directoren  dispenstren  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit, andere,  wie  der  Rector  in  Görlitz,  verweisen  die  Petenten  an 
daa  Königl.  Provinzial-Scbul-Colleglum  »).   Aber  für  Schweidnitz  möchte 


1 )  Für  die  Provinz  Brandenburg  ist  ein  ganz  bestimmter  Modus  vorge- 
schrieben. Ob  diese  Vorschrift  »»ich  für  die  fibrigen  Provinzen  gelten  sollte, 
ist  Referenten  unbekannt.  In  Schlesien  wenigstens  wird  an  vielen  Orten 
nicht  darnach  gehandelt.  Diese  Verordnung  lautet:  Das  Studium  des  Grie- 
chischen ist  seit  einigen  Jahren  in  den  gelehrten  Scholen  unserer  Provinz  mit 
grofserern  Erfolge  als  vordem  betrieben  worden,  und  die  guten  Folgen  hier- 
von, so  wie  von  der  allgemeinen  Verpflichtung  der  Scholaren  sur  Erlernung 
dieser  Sprache  haben  sich  für  die  gesamrote  Bildung  derselben  sehr  wohl- 
tätig erwiesen.  Wir  sind  überteogt,  dafs  die  Herren  Directoren  und  Recto- 
ren  such  forthin  dem  erwähnten  Lehrgegenstande  ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmen  werden,  wie  es  denn  allerdings  auch  dabei  sein  Bewenden 
behalten  mufs,  dafs  in  der  Regel  kein  Scholar  von  da  an,  wo  die  Verpflich- 
tung cur  Erlernung  des  Griechischen  eintritt,  hiervon  losgesagt  werden  darf. 
Wenn  indessen  dennoch  in  seltenen  und  au fserordeot liehen  Fällen  Gründe 
eintreten  können,  welche  der  Dispensation  eines  Schulers  von  Erlernung  der 
Griechischen  Sprache  das  Wort  reden,  hierbei  aber,  wie  wir  aos  den  des- 
halb eingezogenen  Berichten  der  Herren  Directoren  und  Rectoreo  ersehen  ha- 
ben, in  den  verschiedenen  gelehrten  Schulen  auch  nach  verschiedenen  Grund- 
sätzen verfahren  ist,  so  wollen  wir  nach  der  nähern  Anordnung  des  Königl. 
Ministem  der  Geistlichen,  Unterricht»-  und  Medizinal- Angelegenheiten  vom 
13.  r.  Mta.  «•  J«hrts  hiermit  Folgendes  zur  allgemeinen  Nachachtung  fest- 
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auch  noch  eine  andere  Operation  zo  empfehlen  sein.  Es  ist  schon  früher 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  die  Realdisciplinen  überwiegend 
zum  Nachtheile  der  alten  Sprachen  begünstigt  werden,  was  um  so  mehr 
zu  verwundern  ist,  einmal  als  an  der  Spitze  der  Anstalt  ein  Mann  steht, 
der  bei  seiner  tiefen  Sprachgelehrsamkeit  vor  Vielen  befähigt  ist,  zu  beur- 
tbeilen,  wie  viel  mehr  wahre  Bildungselemente  der  sprachliche  Unterricht 
vor  dem  realen  voraus  bat,  sodann  weil  dem  Director  die  gesetzliche 
Vorschrift  bekannt  sein  mufs,  wonach  „für  die  Religionsielire,  für  die 
Sprachen  und  die  Werke  des  klassischen  Alterthums  und  für 

I.  In  der  Regel  darf,  wie  von  keinem  Objecto  de»  allgemeinen  Gyrona- 
sial-Unterrichts,  so  auch  von  Erlernung  des  Griechischen  kein  Schüler 
dispensirt  werden. 

U.  Wo  in  außerordentlichen  Fällen  uberwiegende  Gründe  für  die  Dis- 
pensation von  Verpflichtung  zur  Erlernung  des  Griechischen  obwalten, 
da  erwarten  wir 

1 )  von  den  Directoren  der  hiesigen  gelehrten  Schulen,  wie  solches 
auch  zeithero  bereits  Statt  gefunden  hat,  in  jedem  einzelnen 
Falle  und  unter  Angabe  der  obwaltenden  Umstände,  auch  bei- 
gefügtem  Gutachten,  den  Antrag  auf  Dispensation; 

2)  in  Betreff  der  Directoren  und  Rectoren  der  aufscrhalb  Berlin 
befindlichen  gelehrten  Schulen  aber  setzen  wir  fest,  dafs  sie 
forthin  nicht  mehr  aus  eigener  Bewegung  einen  Schüler  von 
der  fraglichen  Verpflichtung  entbinden,  sondern  vielmehr,  wenn 
dergleichen  Gesuche  uro  Dispensation  an  sie  gelangen,  uns  je 
Vier  Wochen  vor  Anfang  des  Sommer-  oder  Win- 
terhalbjahres diejenigen  Schüler  nenuen,  für  welche  nnd 
aus  welchen  Gründen,  auch  und  insonderheit  von  wem 
die  mehrerwähnte  Dispensation  nachgesucht  ist.  Dieser  Anzeige 
haben  die  Directoren  und  Rectoren  ihr  Gutachten  beizufügen, 
und  werden  wir  hiernächst  nach  Maalsgabe  der  Umstände  un- 
sere Genehmigung  ertheilcn  oder  verweigern. 

III.   Welcher  Schüler  aber,  wenn  er  auch  auf  legalem  Wege  von  der  Ver- 
pflichtung zur  Erlernung  des  Griechischen  dispensirt  worden  ist,  bei 
dem  Abiluricnten-Exarocn  dieser  Sprache  völlig  unkundig  oder  nicht 
in  dem  gehörigen  Maafsc  kundig  befunden  wird,  kann,  wie  gut  er 
auch  in  den  andern  Objecten  besteht,  doch  nie  das  Zcugnifs  der  un- 
bedingten Reife  und  nur  höchstens  das  der  bedingten  oder  No.  II  er- 
hallen.   Es  soll  überdies  nach  der  Bestimmung  des  Königl.  Ministeril 
der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  bei  vor- 
gefundener Unkunde  der  Griechischen  Sprache  und  somit  der  Mangel 
der  zum  fruchtbaren  Besuch  der  Universität  nöthigen  Bildung  jedes- 
mal ausdrücklich  auch  in  dem  Abiturienten-Zeugnisse  selbst  eines  auf 
gesctimöTsige  Weise  und  aus  besondern  Gründen  von  Erlernung  die- 
ser Sprache  dispensirten  Schülers  bemerkt  werden. 
Die  Herren  Directoren  und  Rectoren  haben  diese  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen auf  das  strengste  zu  befolgen,  und  verpflichten  wir  auch  die  zu  den 
Abiturienten-Prüfungen  verordneten  Königlichen  Comroissare,  denen  zu  dem 
Ende  Abschrift  dieser  Verfügung  zugefertigt  wird. 
Berlin,  den  3.  Januar  1835. 

Königliches  Consistorium  der  Provinz  Brandenburg. 

An  die  Herren  Directoren  und  Rectoren 
der  gelehrten  Schulen  der  Provinz  Bran- 
denburg. 
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die  Mathematik,  welche  in  ihrer  lebendigen  Gemeinschaft  vorzüglich  geeig- 
net sind,  den  wesentlichen  Zweck  des  Uymnasial-Unterrichts  zu  verwirk- 
lieben, die  ihnen  bestimmte  wöchentliche  Stundenzabi  nicht  vermin- 
dert und  die  Stelle,  welche  ihnen,  als  den  Hauptgliedern  des  Organismus, 
gebührt,  nicht  verrückt  werden  darf."  (Vergl.  Ministerial-Rescript  vom 
24.  October  1837  N.  4.)  Dafs  die  Beschränkung  der  Stundenzahl  auf  der 
einen  Seite,  so  wie  die  Erhöhung  derselben  auf  der  andern  Seite  nicht 
abhänge  gewesen  ist  von  den  Vertretungen,  die  im  Lehrer -Collegium 
stattfanden,  das  zeigen  die  Programme  trüberer  Jahre.  Das  Mifsverbält- 
nifr  wird  sieb  aus  der  Gegenüberstellung  des  Normalplanes  in  erster,  des 
.Schweidnitzer  in  zweiter  Stelle  leicht  ergeben.  Es  ist  natürlich  nur  das 
Abweichende  angeführt. 

Lat      58  ;  50  =  —  8  Deutsch  16:18  =  4-2 

Griecfa.  24  :  21  =  —  3  Französisch         6  :  8  =  4-2 

Philos.    2  :   1  =  —  1  Math.  u.  Rechn.  22  :  25  =  4-  3 

Kalligr.   7  :  6  =  -  1  Physik  u.  Nat.    11  :  16  =  4-  5 

Gesang   8  :  2  =  —  6  Gesch.  u.  Geogr.  16  :  19  =  4-3 

Zeichnen  6  :  8  =  4-2 

An  den  2  Singstunden  nahmen  die  befähigten  Zöglinge  sämmtlicher  Klas- 
sen Theil.    Da  nun  aber  der  Gesang  ein  obligatorischer  Uni  er  rieht  «ge- 
genständ von  VI — III  incl.  ist,  so  müssen  die  2  auf  jede  Klasse  gerech- 
neten Stunden  innerhalb  der  32  Wochenstunden  fallen,  was  aber  bei  III 
nicht  der  Fall  ist,  so  dafs  diese  Klasse  34  St.  bat.  Auch  in  I  u.  II  ist. 
die  Normalstundenzahl  um  je  1  St.  überschritten.   Indessen  dürfen  der- 
gleichen Abweichungen  und  Ueberscbreitungen,  verglichen  mit  denen,  die 
auf  andern  Gymnasien  vorkommen,  z.  B.  beim  Elisabet- Gymnasium  zu 
Breslau,  unbedeutend  erscheinen.    Auch  hierüber  spricht  sich  das  ange- 
zogene Rescript  1.  c.  ganz  deutlich  so  aus:  „Das  Ministerium  kann  daher 
eine  Verminderung  der  gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lehrstun- 
den nicht  für  begründet  erachten,  macht  aber  den  Königl.  Provinzial- 
Schul  -  Collegien  nochmals  aufs  dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberschrei- 
tunz  dieser  Zahl  in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwande 
weiter  zu  dulden.*'   Die  Praxis  ist  trotzdem  an  vielen  Orten  anders. 
—  Uebungen  in  Lat.  Versification  kamen  nur  in  II  vor,  in  welcher  Klasse 
auch  der  Anfang  gemacht  wurde  mit  freien  Lat.  Arbeiten  und  Sprach- 
übungen.   Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  in  I  fehlt  die  Zeit  der  Wieder- 
holung.  Im  Hebräischen  sind  schriftliche  Uebungen  weder  in  I  noch  in  II 
erwähnt.    Die  Lat  Exercitien  treffen  von  II  abwärts  wöchentlich,  die 
Griech.  wiederholen  sich  in  II  alle  14  Tage,  in  III  alle  8  resp.  14  Tage, 
in  IV  alle  8  Tage.   Die  deutschen  Arbeiten  in  II  I,  in  III  u.  IV  alle 
14  Tage,  in  V  u.  VI?   Die  franz.  Exercitien  in  II  u.  III  alle  14  Tage, 
in  IV?    In  IV  wird  neben  der  Naturgeschichte  Physik,  in  III  neben 
der  Naturgeschichte  Chemie,  in  I  u.  II  neben  der  Physik  noch  Natur- 
geschichte gelehrt.  —  Lehrer- Collegium:  Director  Dr.  J.  Held,  Ritter, 
Prorector  vacat  (jetzt  Guttmann),  Conrector  Dr.  Schmidt,  Oberleh- 
rer Türkheim ,  Collegg.  Rösinger,  Dr.  Golisch,  Dr.  Hildebrand, 
Gymnasiallehrer  Weyrauch,  Bischoff,  3  Candidaten.  Die  technischen 
Fächer  werden  mit  Aussehlufs  des  Turnens,  wofür  ein  besonderer  Lehrer 
ist.  von  den  ordentlichen  Lehrern  vertreten.    Frequenz  am  Ende  des 
Schuljahres  287:  I  22,  II  42,  III  45,  IV  60,  V  66,  VI  52.  Zum  Abi- 
torienten-Examen hatten  sich  8  Primaner  gemeldet,  deren  [nachträglich 
bestandenes]  Examen  erst  nach  dem  Schlufs  des  Programmes  abgebalten 
wurde. 
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Bei  den  Lehrern  sind  auch  die  technischen  Lehrer,  die  Sprachlehrer, 
die  Candidaten,  auch  wenn  sie  nur  vorübergehend  unterrichteten,  mitge- 
zählt. Bei  Ratibor  und  ah  der  Academie  fehlt  die  Frequenz  der  ein- 
zelnen Klassen;  bei  Elisabet,  Schweidnitz,  beim  Fridericianum ,  Görlitz 
und  Lauban  die  Angabe  der  Confessionen  der  Schüler,  so  dafs  weder 
die  Summe  der  Primaner  u.  s.  w.,  noch  die  Summe  der  Evang.  u.  s.  w. 
Schüler  auf  allen  Evang.  Gymnasien  Schlesiens  angegeben  werden  kann. 
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MIM  au  Iii  •  •   •  • 





1 

3 

3 

7 

Elisabet  

— 

2 

4.4 

4.4 

18 

4-3 

Mandaten  

Frideric  

... 



_ 

2 

3 

8 

3 

co3 

8 

S 

4-1 
-  1 

ßri*g  

1 

3 

a 

7 

Ologau  

C?örlitz  

1 

3 

co3 

4 

2 

2 

4 

+  i 

flirschberg  .... 

I 

1 

3 

5 

Lauban   

1 

3 

4 
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I 


II. 


III. 

a.  b. 


Liegnitz  

Academic  

Oels  

Ratibor  

Schweidnitz  .... 

Singen. 

Normalzahl  .  .  .  . 
Elisabet  ...... 

Magdalen  

Frideric  

Bricg  ....... 

Glogau   

Görlitz  

Hirsch  borg  .... 

Lauban   

Liegnitz  

Academie  

Oels  

Ratibor  

Schweidnitz  .... 


2 


IV. 

a.  b. 

1 
1 

1.1 
1 

2 


V 

a.  b. 

3 
3 
2 
2 
2 

2 


VI. 

a.  b. 

3 
3 
3 

2 


6 

1 

4 

4 

4 

6 

2 

Bei  Angabe  der  Differenz  sind  die  Doppolklassen  nur  als  eine  Klasse 
gezählt.  Was  den  Lateinischen  Unterriebt  betrifft,  so  haben  nur  3  Gym- 
nasien die  normalmaTsige  Stundenzahl:  Elisahetanum,  Magdeleneuni  und 
Oels.    Die  andern  Anstalten  zeigen  eine  Verringerung  um  2,  3,  4,  5, 
6,  8  und  das  Fridericianum  sogar  um  18  St.  —  Beim  Griechischen 
Unterricht  sind  es  wieder  die  3  genannten  Anstalten,  denen  sich  Liegnitz 
beigesellt,  die  dem  Gesetze  entsprechen,  die  übrigen  haben  I,  2,  3,  4, 
Lauban  sogar  zeitweise  }  der  ganzen  Stundenzahl,  d.  b.  8  zu  wenig.  Und 
doch  verordnet  das  Gesetz  ausdrücklich,  dafs  „für  die  Sprachen  und  für 
die  Werke  des  klassischen  Altertbums  die  ihnen  bestimmte  wöchentliche 
Stundenzahl  nicht  verringert  werden  darf."  —  Im  Deutschen  ge- 
nügt keine  Anstalt  ganz  dem  Gesetze.  Alle  haben  dieser  Disciplin  mehr 
oder  minder  Stunden  zugelegt,  mit  Ausnahme  von  Glogau,  das  1  St.  zu 
wenig  hat.    Den  höchsten  Ueberscbufs  haben  Brieg  mit  5  und  das  Fri- 
dericianum mit  6  St.  —  Die  gröfsten  Abweichungen  bietet  das  Franzö- 
sische dar.    Nur  2  Anstalten,  das  Magrialeneum  und  Görlitz,  entspre- 
chen dem  Rescripte.  Alle  andern  Anstalten  gehen  darüber  hinaus.  Das 
Ministerial-Rescript  vom  24.  October  1837  sagt:  „Den  Unterricht  in  der 
franz.  Sprache  wegen  ihrer  Nützlichkeit  für  das  praktische  Leben  schon 
in  der  4.  Klasse  beginnen  zu  lassen,  scheint  dem  Ministerium  nicht  an- 
gemessen, weil  in  dieser  Klasse  ohnehin  schon  ein  neuer  Lehrgegenstand, 
die  griechische  Sprache,  hinzutritt,  auch  der  untergeordnete  Zweck  des 
franz.  Sprach -Unterrichts  während  des  sechsjährigen  Curaus  in  den  drei 
ohern  Klassen  durch  2  wöchentliche  Lebrslunden  ganz  füglich  zu  errei- 
chen ist."    Das  ist  ganz  deutlich  gesprochen.   Allein  die  Beden  kl  ich  keif, 
dafs  mit  dem  Französischen  in  IV  zugleich  2  fremde  Sprachen  zu  erler- 
nen seien,  mufs  für  das  Fridericianum,  für  Brieg,  Ratibor  und  Schweid- 
nitz offenbar  nicht  vorhanden  sein.  Andere  Anstalten,  wie  Glogau,  Hirsch, 
berg,  die  Academic  und  Oels,  haben  den  Skrupel  dadurch  zu  beben  ge- 
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sucht,  da  Ts  sie  den  Anfang  des  Französischen  schon  nach  V  verlegen. 
Eltaabet  und  Lauban  umgehen  die  Schwierigkeit  auf  eigenthümliche  Weise, 
indem  Elisabet  den  Anfang  des  Griechischen  nach  V  verlegt,  Lauban 
erst  mit  III  eintreten  läfst.  Man  sieht,  practica  ctt  multiplex.  —  Bei 
der  Religionslehre  ist  Uberall  die  gesetzliche  Stundenzahl  festgehalten 
mit  Ausnahme  von  Görlitz,  das  die  Stunden  um  eine  vermehrt  hat.  — 
In  der  Mathematik  und  im  Rechnen  gehen  5  Anstalten  über  das  be- 
stimmte Maafs  hinaus:  Klisabet,  Fridericianum,  Hirschberg,  Liegnitz  und 
Schweidnitz.  —  In  der  Physik  und  Naturbeschreibung  weichen  eben- 
falls 5,  zum  Theil  dieselben  Anstalten:  Fridericianum,  Brieg,  Hirschberg, 
die  Academie  und  Schweidnitz  durch  Vermehrung  der  Stunden,  Schweid- 
nitz sogar  um  5  St.  von  der  Regel  ab.  —  In  der  Philosophischen 
Propädeutik  genügen  dem  Reglement  nur  Brieg,  Görlitz  und  Liegnitz. 
—  In  der  Geschichte  und  Geographie  halten  nur  Lauban  und  Lieg- 
nitz den  Lehrplan  ein,  alle  übrigen  Uberschreiten  die  Stundenzahl,  das 
Fridericianum  sogar  um  5  St.  —  Ueber  den  Zeichen-  und  Gesang  - 
ii nt «Triebt  bestimmt  die  Instruction,  „dafs  er  in  allen  Gymnasien  so 
zu  legen  sei,  dafs  an  demselben  auch  die  Schüler  der  obern  Klassen, 
welche  ihn  aus  Talent  oder  besonderer  Neigung  fortzusetzen  wünschen, 
nach  freier  Wahl  Theil  nehmen  können/ '  Für  beide  Fächer  wirft  der 
Normalplan  14  St.  aus,  enthalt  aber  keine  Andeutung  darüber,  wie  das 
im  praxi  durchführbar  sei.  Nimmt  man  zu  diesen  14  St.  die  7  Schreib- 
stunden für  IV — VI  hinzu,  so  müssen  von  den  je  32  St.  in  III— VI  21 
abgezogen  werden.  Eben  so  sind  in  I  u.  II  die  je  2  St.  Hebräisch  von 
den  32  Wochenstunden  in  Abrechnung  zu  bringen.  So  viel  steht  ganz 
unwiderleglich  fest,  dafs  die  hohe  Behörde  gewollt  hat,  dafs  in  I  u.  II 
ohne  das  Hebräische  nur  30,*  ohne  die  technischen  Lectionen  in  III  nur 
30,  in  IV  nur  27,  in  V  u.  VI  nur  je  25  wissenschaftliche  Unterrichts- 
stunden wöchentlich  gegeben  werden  sollen.  Wie  sind  nun  die  Anstal- 
ten dieser  gesetzlichen  Forderung  nachgekommen? 


L 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Summa. 

Differenz. 

a.  b. 

a.  b. 

a.  b. 

a.  b. 

Normalzahl  . 

30 

30 

30 

27 

25 

25 

167 

Eiiaabet  .  .  . 

32 

32 

32 

30.  30 

26.  26 

26.  26 

260 

+  11 

Magdalen.  .  . 

30 

30 

31.30 

27 

25 

25 

198 

4-1 

Frideric.  .  .  . 

31 

32 

27 

27 

23 

23 

163 

—  4 

Brieg  

31 

31 

31 

28 

26 

26 

173 

4-6 

Glogau  .... 

n 

32 

29 

28 

25 

25 

171 

4-4 

Görlitz  .... 

M 

M 

90 

26 

26 

142 

Hirtchberg  .  . 

30 

St 

29 

29 

25 

143 

4-1 

I,auban  .... 

30 

29 

28-30 

27 

21-27 

135-113 

—7-4-1 

I.iegnitz   .  .  . 

30 

30 

30 

29 

25 

25 

169 

4-2 

Academie   .  . 

30-31 

30-32 

27-28 

,27-29 

26-27 

140-147 

—2-4-5 

Oels  

30 

30 

31.81 

30 

27 

25 

2<U 

4-6 

Ratibor    .  .  . 

31 

29 

30.  30 

27.  27 

25 

9  1 

2'22 

—  2 

Schweidnitz  . 

31 

31 

30 

!  27 

26 

1 

25 

170 

4-3 

In  dieser  Uebersichtstabelle  ist  bei  der  Differenz  eine  Doppelklasse 
nur  als  eine  gezählt,  denn  sonst  müfste  die  Differenz  beispielsweise  hei 
EJisabet  16  nt.  II  sein.  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dafs  nur  ein  Gvm- 
oasium,  Görlitz,  die  Stundenzahl  der  wissenschaftlichen  Lectionen  einhält, 
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während  sich  beim  Fridericianum  und  bei  Ratibor  eine  Veränderung  her- 
ausstellt, Lauban  und  die  Academic  sich  in  einem  schwankenden  Zustande 
befinden,  und  die  andern  Anstalten  die  gesetzliche  Zahl  um  1,  2,  3,  4,  6, 
ja  Elisabet  sogar  um  11  St.  überschreitet.  Und  doch  sagt  die  Verord- 
nung ganz  ausdrücklich:  „Das  Ministerium  kann  eine  Verminderung  der 
gesetzlichen  Zahl  von  3*2  wöchentlichen  Lehrstunden  nicht  für  begründet 
erachten,  macht  aber  den  Königl.  Provinzini-! Schul -Collegien  nochmals 
auf  dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberscbrei tung  dieser  Zahl  in 
keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwand  weiter  zu  dul- 
den." Aus  dieser  und  der  vorhergehenden  Uebersichlstabelie  wird  sich 
Jedem  die  Ueberzeugung  ganz  augenfällig  aufdrängen,  dafs  entweder  jenes 
Rescript  modificirt,  oder  eine  Revision  der  Lectionspläne  hinsichtlich  der 
jedem  Lehrgegenstande  in  jener  Klasse  zu  widmenden  wöchentlichen  Stun- 
denzahl vorgenommen  werden  müsse.  Allein  diese  Notwendigkeit  er- 
streckt sich  noch  weiter.  Wer  die  Programme  mit  Aufmerksamkeit  durch- 


VI 


V. 


IV. 


1853.  VIA.  2  St.  (3) 
S.  Allg.  Uebersicht 
über  die  Erdoberfl., 
genauer  die  Länder 
Kur.  W.  Wicderh., 
dann  Deutschland, 
besonders  Preufsen. 
Seltzsam. 


VI«.  S.  Allg.  Geo. 
Eur.  Amcr.  Speck. 
W.  Einleit.  in  die 
math.  Geo.  u.  allg. 
Uebers.  v.  As.,  spec. 
Palast  u.  Svr.,  die 
Nilländer.  Sorof. 

1854.  VU.  wie  1853. 


Via.  S.  die  wichtig- 
sten Begriffe  aus  der 
math.  Geo.  Asien  u. 
Amer.  W.  Palästina 
mit  Berücksichlg.  d. 

-betreff.  Bibelstellen. 
Sorof. 


V6.4St.  (3)  S.  Grie- 
chische Gesch.  Kel- 
1  er.  W.  Rom.  Gesch. 
bis  zur  Kaiserzeit. 
Speck.  Allg.  Ue- 
bersicht über  Eur., 
Griechen!,  geller. 
W.  Allg.  Uebers.  der 
5  Erdth.,  Alt-Ital., 
Uebersicht  des  Rom. 
Reichs.  Speck. 

Va.4St.  Alte  Gesch. 
b. 146.  Guttmann 
S.  alte  u.  neue  Geo. 
v.  Griechen!.  Rath. 
W.  It.  Span.  Frankr. 
mit  Berücks.  d.  alt. 
Gco.  Guttmann. 


V6.  4  St.  (3)  Griech. 
Gesch.  bis  Alex.  M. 
W.  wie  oben.  Alte 
Geogr.  v.  Griechen!. 
W.  A!t-It.  u.  Pro- 
vinz, d.  Rom. Reichs 
Speck. 

Va.  4  St.  (3)  Gesch. 
der  Hellen,  bis  146. 
W.  der  Rom.  bis  31. 
Geo.  v.  All-  u.  Neu- 
G  riechen  I.  W.v.Alt- 
u  Neu-It.  Gutt- 
mann. 


IV6.  4  St.  (2)  Bran- 
dcnb.-Prcufs.  Ges.; 
Eur.  in  allg.  Ueber- 
sicht, insbesondere 
Deutscht.  Grün- 
hagen.  Keller. 


IV«.  4  St.  (2)  S.  Ges. 
der  Deutschen  bis 
1517  mit  Scitenblik- 
ken  auf  auswärtige 
Völker.  Stemel 
S.  Schles.  u.  Preu- 
fsen. Stenzel.  W. 
Deutschi.  Rath. 

IV*.  4  St.  (2)  wie 
oben.  Höfig.  La- 
drasch. Sil 


IVa.  4  St.  (2)  Gesch. 
der  Deutschen  bis 
auf  die  neueste  Zeit, 
die  brandenb.  spec. 
Deutschi,  nach  Ge- 
birgs-  u.  Flufsgeb., 
politEintheil.  Spec. 
Preufsen  u.Oesterr. 
Rath. 
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mustert  and  sie  unter  einander  vergleicht,  der  wird  finden,  dafs  rüde- 
sichtlich  der  Klassenziele  in  den  einzelnen  Disciplinen  eine  grofse  Mangel- 
haftigkeit herrscht,  ja  dals  bisweilen  ein  bestimmtes,  genau  abgegrenztes 
Klassenziel  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.    Und  doch  sagt  das 
Gesetz:  „Für  jedes  Gymnasium  ist  unter  Berücksichtigung  seiner  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  und  des  wachsenden  Bedürfnisses  seiner  einzel- 
Dtn  KJassen  alljährlich  ein  Lectionsplan  festzustellen  und  demselben  eine 
Abgränznng  d  er  Z ielleistungen  für  jede  Klasse  und  für  jedes 
Fach  beizufügen."  Wir  wollen  unsere  Behauptung  beispielsweise  an  dem 
geschichtlich-geographischen  Unterrichte  zu  erweisen  suchen.  Da  der  Cur- 
m  für  die  3  antern  Gassen  ein  einjähriger,  für  die  3  obern  Klassen 
ein  zweijähriger  ist,  so  mufs  innerhalb  des  gesetzlichen  Zeitraums  auch 
das  Pensum  im  Wesentlichen  wiederkehren.   Die  Programme  der  letzten 
1  Jahre  enthalten  Folgendes. 


in. 


4  8t  (3)  Von  der  Vol- 
kerwani.  tos  zur  Re- 
form. Rath.  W.  Fort- 
teu.  bis  im.  Sten- 

ttI.Aim.noth.  W. 

Africa  Amer.  Austr. 

Steazel. 


4  St  (3)  Vom  Beginn 
aller  Ges.  bis  zu  Aus- 
fang des  Mittelalters. 
SooHnarium  der  math. 
o.pbys.  Geo.,  von  der 
polit.  die  aufsereurop. 
speciell.  Stenzel. 


3  St.  S.  Alte  Ges.  u. 
Geogr.  der  Hellenen. 
Guttmann.  W.Fort- 
setzung bis  zum  Ende 
des  peloponn.  Krieges. 
Rath. 


3  St.  W.  2:(3)  Griecb. 
u.  peloponn.  Kr.  bis 
auf  die  neueste  Zeit. 
Rath.  W.  Cborogr. 
Uebersicht  von  Alt-lt. 
Hörn.  Ges.  bis  zu  den 
punisch.  K.  Hänel. 


3  St  (2)  Griecb.  Ges. 
lat.  wiederholt  nach 
Zumpt.  Ueberbl.  üb. 
die  oro-  u.  hydrogr. 
Verbältn.  Eur.  Ki- 
ck er  t.  Von  Rudolph 
v.  Habsburg  bis  zur 
Reform.  Weich  er  t. 


3  St.  (2)  Rom.  Ges. 
lat.  wiederholt  nach 
Zumpt.  Geogr.  von 
Alt-Ital.  Fickert. 
Mittelalter  bis  1492. 
Weichert. 


f.  d.  RymMlUllTfMB.  IX.  2, 
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4 

VI. 

V. 

iv 

* 

• 

a 
• 

a 

© 

1853.  3  St.  S.  üe- 
bersiebt  d.  Erdober- 
fläche Deutschi.  u. 
Preufs.  n.  Schacht. 
W.  Wiederhol,  des 
SommercurB.  Preu- 
fsisch-brandenburg- 
sehe  Gesch.  mit  Be- 
rucksicntig.  Schle- 
siens nach  Löschke. 
Kubier. 

3  St.  Topogr.  v.  Eur. 
aufser  Deutschi.  W. 
Deutschi.  u.  Preufs. 
nach  Schacht.  Allg. 
Ges.  angeknüpft  an 
her?orrae.  Person- 
lichkeiten  bis  1840 
nach  Volger.  Bein- 
ling. 

2  St.  Das  Wichtigste 
aus  der  math.  Geo. 
der  5  Erdth.  nach 
Schacht.  S.  As.  Afr. 
Am.  Austr.  W.  Eur. 
besonders  Deutschi 
Cauer. 

n 

• 

«« 

1854.  wie  oben. 
Kühler.  Cauer. 

Wie  oben.  Bein- 
ling. Schick. 

Wie  oben. 

ä 

9 

a 
* 

1853.  2  St.  Geo. 
Schlesien  u.  Preu- 
fsen.  To  bisch  II. 
Scholz.  In  d.  Ges. 
comb,  mit  V. 

4  St.  (3)  Schles.  u. 
Brandenb.Ges.  nach 
Löschke.  Dann  von 
den  ältest.Zeiten  bis 

1  AifJ       fW%  _  1     •           1  ff 

1648.  Tobisch  11. 
Grünhagen.  Ge- 
birge, Flüsse  u.  po- 
litische Eintheil.  t. 
Eur.  Tobisch  II. 
Scholz. 

4  St.  (2)  Alte  Ges. 
nach  Pütz.  Ueber- 
sicht  der  Erdt  heile, 
dann  Deutschlands. 
Geisler. 

F  r  i  d  e 

1854. 2  St.  wie  oben. 
Hirsch.  Ind. Ges. 
comb,  mit  V. 

► 

4-5  St.  (3)  Alte  Ges. 
in  biogr.  Darstel- 
lun£  nach  Schwartz. 
Grünhagen.  Geo. 
wie  oben.  Hirsch. 

4  St.  (2)  Preufsiscb- 
brandenb.Ges  nach 
Löschke.  G  r  ü  n  h  a- 
ccn.Ges.  wie  oben. 
Hirsch. 

• 

• 

• 

GQ 

1853.  4  St  (3)  Biogr. 
aus  d.  alten  Gesch. 
Asiat.  Staat.  Grie- 
chenl.  Maced.  Geo. 
Grundbegr.,  allgem. 
Ejrdubcrs.  Deutsch- 
land und  Preufsen. 
Döring. 

4  St.  (3)  Ges.  Schles. 
u.desPreufs.Staats. 
Repet.  u.  Erweiter, 
der  Grund  begr.  Eur. 
mit  Aussei)! u fs  von 
Deutschi.  u.  Preufs. 
Döring. 

3  St  (2)  Alte  Gesch. 
besond.  Griecbeol. 
u.  Roms,  die  germ. 
Völker,  das  deut- 
sche Reich.  Repetit. 
der  Grund  begr.,  die 
aufsereurop.  Erdth. 
Döring. 
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III. 


1116  3  St.  die  wichtig- 
sten Völker  der  alten 
Welt  u.  de«  Mittelal- 
ters bis  zu  Karl  d.  Gr. 
Cauer. 

III«.  4  St.  (3)  Math. 
Geo.  die  Erdoberfl.  in 
topogr,,  pbysikal.  o. 
statist.  Hinsicht  nach 
Hoon  S.  Austr.,  Am., 
Afr.,  Asien.  W.  Eur. 
Gesch.  Deutschlands 
mit  besond.  Berück- 
sichtigung Prenfo.  bis 
1840.  Cauer. 

Wie 


II. 


3  St.  Orienlal.  Alterth. 
Griechenl.  bis  z.  Tode 
Alex.  Uebersicht  der 
alten  Geo.  o.  Dietsch. 
Repetit.  der  deutschen 
Gesch.,  der  Geogr.  v. 
Eur.  mit  Ausschlufs  v. 
DeutscW.  Tzschir- 
ner. 


Vom  Tode  Alex,  bis  476 
p.  Chr.  n.  nach  Dietsch. 
Repet.  d. Deutsch.  Ge- 
schichte, Deutschlands 
u.  der  aubereur.  Erd- 
tbeilc.  Tzschirner. 


2  St.  Neuer«  Zeit  bis 
zum  Wiener  Congr. 
nach  Dietsch.  Repet. 
der  Griecb.  Gesch. 
Tschtrner. 


Neueste  Ges  seit  dem 
Wiener  Congr.  Mit- 
telalter. Repetition 
der  Rom.  Ges.  nach 
Dietsch.  Tzschir- 
ner. 


4  St.  (3)  Deutsche  Ges. 
v.  Karl  d.  Gr.  bis  1815. 
Engl.,  Schwed.,  Däne- 
mark, Span.,  Portug., 
Frankr.  und  Niederl. 
A  ndersseo. 


3  St.  Rom.  Ges.  bis  476 
mit  alter  Geogr.  To- 
biscb  II.  üeberblick 
über  Am.,  Afr.,  Austr. 
u.  die  math.  Geogr. 
Anderssen. 


2  St.  Mittlere  u.  neuere 
Ges.  bis  1789.  To- 
bisch  I. 


4  St.  (3)  Deutsche  Ges. 
von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  1517.  Schweiz, 
IUI.,  Griechenl.,  Tür- 
kei u.  Rufst.  Uebun- 
gen  im  Entwerfen  too 
Karten.  Gr  ünhagen. 


3  St.  Rom.  Ges.  bis 
Tode  Alex.  Grünha- 
gen. Uebers.  v.  Asien 
u.  Austr.  Math.  Geo. 
Anderssen. 


2  St.  Neuere  Ges.  von 
1517  bis  zum  Tode 
Fried  r.  d.  Gr.  Repe- 
tition der  alten  Ges. 
Tobisch. 


3 St.  Ges.  Deutschlands 
t.  Vertrage  zu  Verdun 
an  u.  seit  1640  vor- 
herrschend Prcufs.  bis 
1756.  Schönwälder. 
Allg.  Uebers.  v.  Eur. 
Süd-  u.  Ost-Kur.  spec 
Döring. 


3  St.  Die  wichtigsten 
Momente  der  mittlem 
Ges.  As.  u.  Afr.  phys. 
u.  polit.  Döring. 


3  St.  (2)  Deutsche  Ges. 
v.  375— 1648.  Kurze 
Uebersicht  v.  Span., 
Port,  Frankr.,  Engl., 
Skand.,Rufsl.  Repet. 
des  ganzen  Feldes  der 
Wettges.  Apenninen- 
u.Hamus-Halbinseln. 
Phys.  u.  polit.  Geo. 
v.Ost-Eur.  Schön - 
wälder. 

11* 
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VI. 

1854.4St.(3)Biogr. 
aus  der  Rom.  Gesch. 
wie  1853. 


V. 

4  St.  (3)  Gesch.  wie 
oben;  Wiederhol,  d. 
Grundbegr.,  Eur.  v. 
topisch.  Standp. 


IV 


1853.3St.Biogr.aus 
d.  alten  Ges.,  pbys.- 
Geo.  nach  Flei- 


top 
scher. 


Scholtz. 


o 

O 


1854.  3  St.  Ges.  wie 
oben.  Vorbegriffe, 
Erdtheile  u.  Oceaoe 
nach  Fleischer. 
Scholtz. 


1853. 


1854. 


1853. 


1854. 


3  St.  Biogr.  aus  dem 
Mittelalter  und  der 
neuern  Zeit,  Geo.  v. 
Eur.  nach  Fleischer. 
Scholtz. 


Wie  oben 


Wie  1853. 


2  St.  Ges.  Preof«.bu 
Friedrich  den  Gr. 
Deutschland  spet. 
Preufsen.  Frafs. 


2  St.  Brand.-Preofe. 
Gesch.  mit  Sehl«, 
n.  Löscbke.  S.  Ge- 
birge, Flüsse,  Sem 
Eur.  W.  die  einiel- 
nen  Staaten.  Frafs 


VcoIV3St.(2)Milt- 
lere  n.  neuere  G^s. 
nach  Volger.  Geo. 
nach  Volger.  Wie* 
demann. 

VcoIV  3  St.  Alte 
Ges.  bis  375  sacli 
Volger,  Geographie 
nach  Volger.  Wie- 
demann. 


3  St.  Ges.  bis  Ende 
des  18.  Jahrb.  nach 
Reck.  Vertheilung 
v.  Land  u.  Wasser, 
phys.  Geo.  v.  Eur. 
Haacke. 

3  St.  Allg.  Ges.  bis 
zum  Tode  Friedr.  d. 
Grofsen  nach  Beck. 
Geograph,  wie  oben. 
P.  Scholz. 


2  St.  Mittelalter  bis 
zum  18.  Jahrb.  onrh 
Beck.  Die  5  Erdth. 
nach  ihrer  Boden 
gcstalt  nach  Voigt 
Haacke. 

2  St.  Brand.-Preufc. 
Neue  Ges.  v.  Ludw. 
XIV  bis  1815  nach 
Beck.  Polit.  Geo.  »• 
Europa  nach  Voigt 
O.  Scholz. 
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JH. 

II. 

4 

I. 

j  3  St  Ges.  v.  Palästina, 
»  Griechen!.,  fllacedon. 
|  Schönwälder.  Ue- 
|  bcrsicht  Eur.  v.  lopi- 
6chea  Standp^  Mittel- 
Eur.  vom  phys.-polit 
cianap.  i/onog. 

3  St  Neuere  Ges.  bis 
auf  Friedr.  d.  Gr.  nach 
natürl.  Gruppen.  Am. 
u.  Austr.  v.  phys.-polit 
Standp.  Döring. 

3  St  (2)  Israel,  u.  röm. 
Gesch.  Phys.Geo.  v. 
West-Eur.,  polit. 
Deutscht,  Oesterr. 
u.  Preufs.  SchÖn- 
wälder. 

'  3  St  Deutsche  Ges.  u. 

1  «(.Wichtigste  v.  Frank- 

\  reich,  Engl,  u.  der  im 
Norden  wohoend.  Vol- 
ker?. 1517-1789  nach 
Grashof.  Sud-Europa, 
Wiederhol.  Ton  ganz 

\  Europa.  Scboltz. 

1  3  St  Deutsche  Ges.  bis 
J813  Dach  Graihof  mit 
/  fMsjnieifliJlitiheiluD- 
1  senauiQueilenscbrift- 
/  ttetf.  Am.  Austr.  Afr. 

As.,  Repetit.  t.  Eur. 
1  Seholtz. 

3  St.  Griech.  Ges.  vom 
peloponn.  Kriege  an, 
Römische  bis  146  nach 
Schmidt.  Am.,  Oro- 
u.  Hydrogr.  v,  Asien. 
Petermann. 

3  St.  Rom.  Ges.  v.  146 
—476  nach  Schmidt, 
Repet  der  deutschen 
Ges.,  As.  Afr.  Peter- 
mann. 

3  St  (2)  Neuere  Ges. 
t.  1517—1700  nach 
Schmidt.  Repet.  des 
Alterth.  u.  des  Mit- 
telalt. Asien,  Repet. 
v.  Europa.  Petcr- 
mann. 

3  St.  (2)  Neuere  Ges. 
v.  1700-1815.  Repet. 
des  Alterth.  u.  des 
Mittelalters.  Oro-  u. 
Hydrogr.  v.  Eur.,  Sta- 
tist d.  gröfsern  Staa- 
ten. Petermann. 

j  3  St  Mittlere  u.  neuere 
;  ftesch.  Jcbrisch. 

i 

!  3  8t  Alte  Gesch.  bis 
375.  Jehriscb. 

j 

■ 

1 

3  St.  Mittlere  u.  neuere 
Gesell,  nach  Schmidt. 
Stru  ve. 

3  St  Alte  Gesch.  bis 
375  nach  Schmidt. 
Struve. 

3  St.  (2)  Mittlere  und 
neuere  Gesch.  nach 
Schmidt.  Struve. 

3  St  (3)  Alte  Ges.  bis 
3*5  nach  Schmidt 
Struve. 

3  St  AlteGe».  bis  338, 
neuere  Ges.   bis  1648 
|  nach  Schmu! t.  Pbys.- 
i  tolit  Geo.  v.  Eur.  nach 
Roon.  O.  Scholz. 

< 

3  St,  Neue  Ges.  v.  1648 
-1815.  Alte  Ges.  bis 
mm  1 .  puoischen  Kr. 
nach  Schmidt.  Pbys.- 
polit  Geo.  v.  Asii*n  u. 
Am.  nach  Roon.  B  rix. 

2  St.  (3)  Mittelalt  nach 
Dielitz.  Rcpet.  der  al- 
ten u.  neuern  Gesch. 
Scbubartb. 

2  St.  (3)  Neuere  Ges.  t. 
1517-1789  nach  Die- 
litz. Schubartb. 

3  St  (2)  Neuere  Ges. 
v.  1661—1815.  Mit- 
telalter bis  1096  nach 
Schmidt 
Scbubartb. 

3  St.  (2)  Mittelalter 
1096  an.  Neuere  Ges. 
v.  1492-1660  nach 
Schmidt. 
Scbubartb. 

A 


! 
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VI. 

V. 

IV. 

• 

c 
m 

9 

1853. 

3  St.  Geographie  zur 
Nachhilfe.  Prüfer. 
Sonst  mit  IV  comb. 

3  St.  üebersicbt  des 
Ganzen  n.  Wiecke 
u.  Volger.  Zur  Er- 
leichterung der  Re- 
petition  dienten  die 
eingeführten  No  ta- 
ten». Prüfer. 

« 

1854. 

* 

5  St.  (3)  Uebersicht 
des  Ganzen  nach 
Wiecke  n.  Volger. 
Prüfer. 

4  St.  (2)  Nähere  Ue- 
bersicht des  Ganzen 
nach  Wiecke  u.  Vol- 
ger. Prüfer. 

* 

N 
•** 

0 

taC 
O 

1853.  2  St.  (3)  AHg. 
Erläuterungen  aus 
der  matb.  u.  pbys. 
Geo.  Vorbegr.  aus 
der  Oro-  u.  Hydro- 
graph., allg.  Üeber- 
aicht  der  Erde,  Eur. 
ins  Besond. ,  spec. 
Deutsehl,  nach  Vol- 
ger.  Schau b. 

3  St.  Allg.  Wettges, 
n.  Bredow.  Göbel. 
Preufoen,  Deutscht. 
mitBeriicksicht.  der 
Oro-  o.  Hydrogra- 
phie. Schneider. 

3  St.  (2)  Deutsche 
Ges.  bis  1517  nach 
Böltiger,  Branden- 
burg. -Preuts.  Ges. 
bis  1740.  Hanke. 
Deutsch!,  in  oro- 
hydrogr.  und  polit 
Bezieh^,  nach  Seyd- 
litz.  Göbel. 

4 

1854. 2  St.(3)  Grund- 
begriffe der  matb.  u. 
phys.  Geo.,  Ueber- 
sicht  v.  Eur.,  spec. 
Deutschi. ,Preufsen. 
Scbaub. 

2  St.  Allg.  Wettges, 
nach  Bredow.  Preu- 
fsen ,  Deutschland 
nach  Volger.  Har- 
necker. 

3  St.  (2)  wie  oben, 
nur  die  Preufs.  Ges. 
bis  1815.  Harne- 
cker. 

• 

* 

2  St.  Biogr.  aus  der 
alten  Gesch.  Har- 
necker. In  d.  Geo. 
combio.  mit  IV. 

4  St.  (3)  Üebersicbt 
d.  mittlem  u.  neuern 
Ges.  Harnecker. 
Oro-  u.  Hydrogr. 
d.5Erdtb.  Meyer. 
Koppen. 

s 

€9 

1854. 

2  St  Biogr.  aus  dem 
Alterth.,  besonders 
der  Israel,  u.  G riech. 
Harnecker.  Geo- 
graph, im  S.  mit  IV. 
W.  Biogr.  aas  der 
alten  u.  mittl.  Ges. 
Utienienie  ucr  maiii. 
u.  pbys.  Geographie. 
Schultze. 

2—4  St.  (2)  S.  Mit- 
telalter. Enr.  aufser 
Deutschland.  Har- 
necker. W.  Fort- 
setzung der  Gesch. 
Wiederhol,  d.  matb. 
u.  pbys.  Elemente, 
\j\0-  unu  nyurogr. 
Eur.  Schultze. 
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III. 

II. 

I. 

2  St  (3)  Gem.  v.  843 
—1763  mit  geograph. 
Uebersiehten.  Peck. 

3  St  Alte  Gee.  bis  377. 
Math.  u.  phys.  Geo., 
Preufsen  spec.  Peck. 

2  8t.  (3)  Das  Alterth. 
mit  geogr.  Einleitun- 
gen. Beisert. 

2  St  (3)  Das  Alterth. 
Beisert. 

1  2  St  Unirersalges.  r. 
3a  — 1517  mit  Her- 
vorhebung der  deut- 
schen. Beisert. 

• 

2  St  Neuere  Ges.  ron 
1517  an.  Beisert 

3 St  Alte  Ges.  brs  476 
nach  Volger.  Asien, 
Repetit  von  Europa. 
Mintier. 

3  St  Mittlere  u  neuere 
Gescb.  nach  Volger. 
America,  Gro-  u.  Hy- 
drograph, v.  Europa. 
Maatler. 

38t.  Orient  Alterth  um 
u.  Griechenland  nach 
Schmidt  Mäntler. 
Europa  nach  Seydlitz. 
Balsam.  Matthäi. 

3  St  Rom.  Geschichte 
nach  Schmidt.  Span., 
Frankr.,  It.,  Deutsch- 
land nach  Seydlitz. 
Mäntler. 

2 St  Mittelalt.,  Repct. 
des  Mittelalt.  Neuere 
Gem.  bis  1660  nach 
Schmidt  RepetiUon 
der  Geogr.  Köhler. 
Mäntler. 

2  St  Neuoro  Oes  von 

am  KfW*  A  »  ^uv  *  \j  l|CBi    »  V  LI 

1660-1789.  Mittel- 
alter bis  1095  nach 
Schmidt.  Repet  der 
Geogr.  Mäntler. 

1  4  St  (3)  Deutsche  Ges. 
■mit  Berücksichtig,  der 
and.  welthist  Volker 
der  mittl.  u.  neuern  Z. 

1  Harnecker.  Europ., 
besonders  Preufscn  u. 
Oesterreich.  Meyer. 
Koppen. 

3—4  8t  (3)  Deutsehe 
Ges.  bim  Karl  IV.  Geo. 
t.  Eur.  Har necker. 
W.Fortsetzg  der  Ges. 
bis  1756.  Geogr.  ton 
Deutscbl.  mit  besond. 
Berücksiebt,  der  Ges. 
Plauen. 

4  St  (3)  Alte  Gescb. 
bis  146,  Harnecker. 
M  a  tbem»- pbys.  Geogr. 
Meyer.  Beachor- 
ner. 

3  St  S.  Alte  Ges.  ron 
218  an.  Harnecker. 
W.  Brandenb.-Preufs. 
Ges.,  matb.  Geo.  Oro- 
u.  Hydr.  des  Südens 
v.  Eur.  Scheibel. 

■ 

3  St  (2)  Mittelalter. 
Harnecker.  Men- 
zel's  histor.  Lehrst. 
Sommerbrodt. 

3  St  (2)  Neue  Ges.  bis 
zum  17.  Jahrb.  Har- 
necker. Meozels  hi- 
stor. Lehrst  Som- 
merbrodt W.  Ges. 
der  altasiat.  Reiche, 
Aegypt.,  dann  über- 
sieht!, u.  mit  rorwie- 
gender  Rucksicht  auf 
die  Verfassungsform, 
die  griech.-maced.  u. 
röm.  nebst  der  betref- 
fend.Geo.  Scheibel. 
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VI. 

1853.  3  St.  Mythen- 
gesch.  besond.  der 
troj.  Kriege  u.  die 
Inf.  des  Odysseus. 
Biogr.  aus  der  alten 
Oes.  Geo.  dement. 
Begr.,  Uebers.  der 
5  Erdth.  Rabe. 

1854. 3  St.  Argonau- 
teozug,  trojan.  Kr., 
Biogr.  ausd.griech. 
u.  röm.  Ges.  Geo. 
wie  oben.  Wen  er. 
Höf  ig. 


V. 

3  St  Biogr.  aus  der 
mittlem  u.  neuern 
Ges.  mit  fester  Ein- 
übung der  Haupter- 
eignisse u.  der  Jah- 
reszahlen. Gesch.  t. 
Deutschi,  in  Verb, 
mit  Kartenzeicb.  n. 
Seydlitz.  Liebig. 

3  St  Biogr.  aus  der 
vaterländ.  Ges.  Geo. 
von  Deutschi,  nach 
Seydlitz.  Rabe. 


IV. 

3  St.  <2)  Gesch.  des 
Altertb.  mitUebun- 
gen  im  schriftlichen 
Wiedererz.  Europa 
aufser  Deutschi.  o. 
Seydlitz.  Anton. 


3  St  (2)  Gesch.  des 
Alterthums.  Geogr. 
▼on  Europa  aufeer 
DeuUchl.  n.  Seyd- 
litz. Anton. 


1853.  3  St.  Biogr.  aus 
alter  u.  neuer  Zeit. 
Storch.  Lander, 
Flüsse,  Gebirge  der 
5  Erdth.  Kelch. 


4  St.  (3)  Ges.  n.  Bre- 
dow bis  §.  56.  Geo. 

Eur.  Uebersicbt 
der  übrigen  Erdth. 
König. 


4St(2)Schlea.Pr- 
Drandcnb.  Gesch.  n. 
Xöschke,  Geogr.  t. 
Schles.  nach  Kelch, 
Preufs.  u.  Deutschi, 
nach  Selten.  Kelch. 


1854.   „Der  Lehrplan  selbst  hat  keine  wesentlichen  Aenderuogen 


a 
© 


1853.  3  St  Haupts, 
aus  der  Weltgesch. 
Eur.  nach  Schacht. 
Weyrauch. 


1854.  3  St  Gesch.- 
Bilder  aus  der  alten 
u.  mitll.Zeit  Kel- 
ler. Kittlitz.  Geo. 
Vorbegr.  Oceanogr. 
nach  Schacht.  Kitt- 
litz. 


4  St  (3)  Ailg.  Ges. 
bis  auf  die  neueste 
Zeit  n.  Volger.  Geo. 
mit  besonderer  Be- 
rücksiebt Eur.  nach 
Schacht.  Golisch. 


4  St  (3)  Weltgesch. 
n.  Volger.  AI  Ig.  Be- 
schreib, der  Welttb. 
besond.  Eur.  nach 
Schacht.  Kittlitz. 


3  St  (2)  Deutsche 
Oes.  bis  1806  nach 
Böttiger.  Oro-  u. 
hydr.  n.  polit  Geo. 
Eur.  Weyrauch. 


2  St  (2)  Ges.  wie 
oben.  Geogr.  von 
Deutschi.  Repet  v. 
Eur.  nach  Schacht 
Weyrauch. 
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III. 

II. 

I. 

3  St  Mittelalter.  Am. 
u.Polyuea.  nachSeyd- 
Utz.  Schmidt. 

3  St.  Orient  u.  Grie- 
chenl.  mit  der  betreff. 
Geogr.  Rehm. 

2  St.  Mittelalter  mit 
geogr.  Einleitungen, 
Kcpct  der  alten  Ges. 
Rehm. 

III*.  3  St  Mittelalter. 

A m*r  u  Austr  nach 
Seydlitz.  Anton. 
III«.  3  St.  Neuere  Zeit 
Preufa. -Brand.  Gesch. 
Afr.  u.  As.  nach  Seyd- 
litz. ? 

1 

- 

3  St  Rom.  Ges.  mit  der 

he  t  reff  Gao  Renetit. 

der  Saterland.  Gesch. 
Rehm. 

2  St  Neuere  Zeit  mit 

5l v •  a_i iiJivii.  x  i  viiiOt 

Brand. Ges.  Rehm. 

3  St  Alte  Gesch.  u.  ein 
Tbeil  des  Mittelalters 
nach  Pütz,  Geo.  aller 
WelUbeüe  aufacr  As., 
alte  Geo.  v.  Griecbenl., 
Ital.  u.  Klein -Asien. 
König. 

erfahren." 

3  St.  Alte  Ges.  bis  zur 
g riech,  mit  der  betreff. 
Geo.  nach  Pütz,  mit 
Benutzung  v.  Menzels 
hist.  Lehrst,  das  Wich- 
tigste aus  der  matb.  u. 
phys.  Geogr.,  Oro-  u. 
Hydr.    As.  Keller. 

3  St.  (2)  Gesch.  wie 
in  II,  Wiederhol,  der 
Rom.  u.  des  Mittel- 
alters sowie  der  Geo. 

v.  Eur.  Keller. 

i 

3  St  Preuls.  Ges.  nach 
F.  J.  Schmidt  Geogr. 
Propädeut  Preufoeos, 
apec.  Schles.  nach  Da- 
niel. Schmidt 

3  St  wie  oben.  Go- 
liscb. 

3  St.  Alte  Ges.  aufser 
der  Rom.  mit  der  be- 
treff. Geo.  nach  Brück- 
ner, Skandin.,  pyren., 
g riech.  Halbinsel  mit 
Berücksicht.  des  phys. 
Thcils  der  Geo.  nach 
Daniel.  Schmidt 

3  St.  Rom.  Ges.  in  Ver- 
bindung mit  der  Geo. 
nach  Brückner.  Repet. 
der  deutsch.  Ges.  As. 
Afr.  Am.  Austr.  Re- 
pet it  des  in  den  frü- 
heren Klassen  Durch- 
genomm.  nach  Daniel. 
Schmidt 

3  St.  (2)  Mittelalter  n. 
Brückner,  Repet  der 
alten  Gesch.  u.  alten 
Geogr.  Schmidt 

3  St.  (2)  Neuere  Ges. 
v.  1517  an  n.  Brück- 
ner, Repet.  der  Rom. 
Gesch.  As.  Afr.  Am. 
Austr.  in  phys.  u.  po- 
lit. -Statist.  Beziehung 
nach  Daniel.  Repetit 
über  Deutschi.  phys. 
u.  polit.  Verhältnisse. 
Schmidt 
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Es  liefse  sich  über  diese  Tabelle  ein  grober  Commentar  schreiben, 
hauptsächlich  über  die  Auswahl  des  geschichtlichen  Stoffes  und  über  des- 
sen Verkeilung  auf  die  einzelnen  Klassen.  Indessen  darüber  gehen  die 
Ansichten  noch  sehr  weit  auseinander.  Aber  mögen  die  Ansichten  über 
die  Quantität  und  Qualität  des  geschichtlichen  Stoßes  für  die  Gymnasien 
und  in  diesen  für  die  einzelnen  Klassen  noch  so  verschieden  sein,  ein 
fest  abgegränztes  Pensum  für  jede  Klasse  sollte  und  könnte  doch  vor- 
banden sein,  das  sich  nach  Ablauf  des  einjährigen  oder  des  zweijährigen 
Curaus  wiederholte.  Dafs  dem  aber  auf  mehrero  Anstalten  nicht  so  ist, 
davon  kann  sich  Jeder,  der  die  Tabelle  übersieht,  leicht  überzeugen.  Und 
das  war  es,  worauf  es  dem  Referenten  zunächst  ankam. 

Wenn  übrigens  bei  der  Durchmusterung  der  Schlesischen  Evangel. 
Programme  sich  so  Manches  herausstellte,  was  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften nicht  entspricht,  so  trifft  dies  die  Evangel.  Gymnasien  Schle- 
siens nicht  allein;  auch  die  Kathof.  Gymnasien  leiden  an  denselben  oder 
ähnlichen  Ucbeln.  Ja  die  Gymnasien  der  andern  Provinzen  scheinen  hin- 
sichtlich der  Gesetzlichkeit  nicht  eben  über  den  Schlesischen  zu  stehen. 
Indessen  bleibt  das  tociot  habuiae  malorum  immerbin  nur  ein  leidiger 
Trost.  Eine  alljährliche  Programmensebau  aller  Preußischen  Gymnasien 
könnte  ganz  interessante  Materialien  für  eine  Geschichte  des  gelehrten 
Schulwesens  Preufsens  liefern. 


Ab-  und  Zugang  von  Lehrern  von  und  nach  Schlesien 

in  dem  Zeiträume  von  1845  —  1854. 

A.  Aus  Schlesien  nach  andern  Preuüs.  Provinzen  gingen 

I.  als  Directoren 

1.  Sommerbrodt  von  Ratibor  nach  Pommern. 

2.  Heiland  von  Oels  (nächstens)  zurück  nach  Sachsen. 
II.  als  Oberlehrer 

Hey  er  von  Glogau  nach  der  Mark. 

B.  Nach  Schlesien  aus  andern  Preufs.  Provinzen  oder  aus  andern  deut- 
schen Staaten  kamen 

I.  als  Directoren 

1.  Fickert  am  Elisabetan  aus  der  Provinz  Sachsen. 

2.  Heiland  in  Oels  desgl. 

3.  Sauppe  an  der  Academie  desgl. 

4.  Dietrich  in  Hirschberg  desgl. 

5.  Kl  ix  in  Glogau  aus  der  Mark. 

6.  Silber  für  Oels  aus  der  Rbeinprovinz  (nach  Heiland  s 
Weggang). 

7.  Schütt  in  Görlitz  aus  Holstein  '). 

8.  Passow  für  Ratibor  aus  dem  Herzogin.  Meiningen  (vor- 
läufig interimistisch). 


')  Die  letzten  beiden  Anstellungen  finden  ihre  Berechtigung  in  folgen- 
dem Ministerial  -  Rescripte : 

Es  ist  zur  Kenntnifs  Sr.  Majestät  des  Königs  gekommen,  dafs  gegenwärtig 
häufiger  als  sonst  zu  Lehrstellen  an  Gymnasien  und  andern  Bildungsaastal- 
ten  Auslander  vorgeschlagen  und  angestellt  werden,  welche  zum  Theil  nicht 
einmal  auf  inländischen  Universitäten  studirt  haben  und  deren  Grundsätze 
und  Gesinnungen  mit  Sicherheit  nicht  beurtheilt  werden  können.    Sc.  Ma- 
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II.  als  Oberlehrer 

1.  Scheibel  an  der  Academie  aus  der  Mark. 

2.  Rühle  in  Glogau  desgl. 

3.  Schirrmacher  an  der  Academie  desgl. 

4.  Schönermark  an  der  Academie  aus  der  Rbeinproyinz. 


j « tat  der  Konig  haben  daher  mittelst  Allerhöchster  Cabinets-Ordre  vom  21. 
t.  M.  zu  befehlen  geruht,  dafs  dieses  Verfahren  forlan  abgestellt  werden  soll; 
jedoch  kann  der  Allerhöchsten  Bestimmung  gemäfs  hiervon  eine  Ausnahme, 
in^ Ansehung  derjenigen  Ausländer  eintreten,  welche  mit  Auszeichnung  be- 
reits einer  fremden  Lehranstalt  vorstchen  oder  bei  derselben  angestellt  und 
darneben  wegen  ihrer  rechtlichen  Gesinnung  hinreichend  bekannt  sind. 

Zufolge  einer  weitern  Allerhöchsten  Bestimmung  ist  überhaupt  bei  An- 
stellungen im  Lehrfache  von  dem  unabänderlichen  Grundsatze  auszugchen, 
dal^  wfTcnt liehe  Lehranstalten  weder  durch  blofse  wissenschaftliche  Bildung 
der  Zöglinge,  noch  dadurch,  dafs  auf  ihnen  nur  keine  schädlichen  und  ver- 
derblichen Gesinnungen  und  Richtungen  erzeogt  und  befördert  werden,  ihren 
Zweck  erreichen,  sondern  das  Letztere  neben  der  wissenschaftlichen  Bildung 
auch  darin  besteht,  in  den  Zöglingen  Gesinnungen  der  Anhänglichkeit,  der 
Treue  und  des  Gehorsams  am  Landesherrn  und  am  Staate  zu  erwecken  und 
zu  befestigen,  und  dafs  daher  Lehrstellen  nur  denjenigen,  die  auch  in  die- 
ser letztgedachten  Beziehung  volles  Vertrauen  verdienen,  ubertragen  werden 
sollen. 

Das  Ministerium  macht  diese  Allerhöchsten  Bestimmungen  dem  König). 
Consistorio  hierdurch  zur  Nachachtung  bekannt  und  erwartet,  dals  dasselbe 
hiernach,  wie  auch  schon  zeither  zur  Zufriedenheit  des  Ministem  geschehen 
ist,  seine  Vorschlage  zur  Wiederbeselzung  erledigter  Lehrstellen  an  Gymna- 
sien und  Schullchrcr-Scminarien  aufs  Gewissenhafteste  abmessen  werde.  Zu- 
gleich wird  das  Königl.  Consistorium  dem  Allerhöchsten  Befehle  gemäfs  und 
in  ^VerfoU  der  unterm  30.  October  1819  an  sämmtliche  Königl.  Oberprasi- 
dien  erlassenen  Circularverfugung  angewiesen,  auch  die  bereits  angestellten 
Lehrer  in  obiger  Rücksicht  auf  das  Strengste  zu  controliren  und  bei  eigener 
Verantwortlichkeit  des  Königl.  Coosistorii  und  seiner  einzelnen  Mitglieder 
jede  sich  ergebende  Spur  entgegengesetzter  Richtungen  und  Aeufserungen  so- 
fort nicht  nur  dem  Ministeno,  sondern  auch  gleichzeitig  der  betreffenden 
Königl.  Regierung  als  Provinzial- Polizei -Behörde  anzuzeigen  und  hierunter 
einer  unzeitigen  und  schädlichen  Nachsicht  sich  nicht  schuldig  zu  raachen. 
Da  endlich  zufolge  der  Allerhöchsten  Cabinets-Ordre  vom  21.  v.  M.  Zög- 
linge inlandischer  Gymnasien  in  zahlreicher  Masse  in  den  jetzt  zur  Untersu- 
chung stehenden  burschenschaftlichen  und  andern  verderblichen  Verbindun- 
gen und  Umtrieben  befunden  werden,  so  hat  das  Königl.  Consistorium  nicht 
nur  jeder  verkehrten  und  tadelnswürdigen  Richtung  dieser  Art,  welche  sich 
etwa  in  dem  einen  oder  dem  andern  Gymnasio  seines  Consislorial-  Bezirks 
bemerkbar  raachen  möchte,  mit  nachdruck lieber  Strenge  entgegen  zu  arbeiten, 
sondern  auch  den  Vorstehern  der  Gymnasien  zu  eröffnen,  dafs  sie  auch  in 
dieser  Beziehuog  der  besoodern  Aufmerksamkeit  Sr.  Majestät  des  Königs  nicht 
entgehen. 

Dem  Königl.  Coosistorio  und  insbesondere  dem  Präsidio  desselben  wird 
die  pünktliche  und  unnachsichtliche  Aufrcchthaltung  obiger  Allerhöchster  Be- 
stimmungen zur  Pflicht  gemacht 

Berlin,  den  12.  Juli  1824. 

Ministerium  der  Geist  lieben,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenbeiten. 

(gez.)  Altenstein. 

An  das  Königl-  Consistorium  zu  Breslau. 
No.  11,488.  I. 
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Innerhalb  des  angegebenen  Zeitraums  ist  unter  den  13  Evangcl.  ge- 
lehrten ßildungtanstalten  das  Direktorat  an  7  Gymnasien  incl.  der  Aca- 
demie,  an  2  Anstalten  von  diesen  7  zweimal  erledigt  gewesen,  so  dafs 
9 mal  ein  Director  zu  wählen  war.  Unter  diesen  9  Wahlen  fielen  3  auf 
Schlesische  Lehrer,  von  denen  aber  nur  einer  die  König).  Bestätigung 
erhielt.  Daher  wurden  8 mal  Nicht- Schlesische  Lehrer,  darunter  6 mal 
Lehrer  aus  andern  Preußischen  Provinzen,  2 mal  aus  andern  deut- 
schen Staaten  zu  Directoren  gewählt.  Von  den  beiden  Anstalten,  an 
denen  das  Directorat  2  mal  zur  Besetzung  kam,  gingen  die  bisherigen  Di- 
rectoren in  andere  Provinzen,  aber  nur  der  eine  war  früher  Schlesischer 
Schulmann  gewesen,  wahrend  der  andere  in  dieselbe  Provinz  zurückkehrt, 
aus  der  er  vor  ein  Paar  Jahren  nach  Schlesien  gekommen  war.  Von  den 
Oberlehrer- Stellen  wurden  4  aus  Lehrern  aus  den  andern  Provinzen  be- 
setzt, während  Schlesien  nur  einen  Oberlehrer  in  eine  andere  Provinz 
abgab.  Die  Bilanz  stellt  sieb  also  sehr  entschieden  zum  Nachtheile  des 
Schlesischen  Gymnasial-Lebrerstandes.  Diese  Erscheinung  kann  auf  dop- 
pelte Weise  erklärt  werden.  Entweder  hat  Schlesien  überbauui  Mangel 
an  Lehrern,  was  offenbar  nicht  der  Fall  ist,  oder  es  hat  insbesondere 
Mangel  an  zu  den  ersten  Stellen  tauglichen  Lehrern,  was  Referent  nicht 
zu  beurtheilen  vermag.  Nach  einer  früheren  Bestimmung  des  Ministe- 
riums lag  es  den  Königl.  Preufs.  Schul  -  Collegien  ob,  „mit  umsichtiger 
Sorgfalt  unter  den  Lehrern  nicht  blos  eines  Gymnasiums,  son- 
dern sämmtlicher  Gymnasien  der  Provinz  die  fähigsten  und 
tüchtigsten  zum  Klassenordinato  auszuwählen,  ihre  Versetzung  von  einem 
Gymnasium  zum  andern  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  der  betref- 
fenden Anstalt  in  angemessener  Art  herbeizuführen,  und  auf  ihre  Be- 
förderung, so  wie  auf  die  Verbesserung  ihrer  äufseren  Lage  bei  jeder 
schicklichen  Gelegenheit  Bedacht  zu  nehmen.  Wie  es  dem  Ministerium 
eine  angenehme  Pflicht  sein  wird,  zu  den  erledigten  Stellen  der  Gymna- 
sial -  Directoren  und  der  Scbulräthe  vorzugsweise  solche  Lehrer,  welche 
sich  als  Klassen -Ordinarien  während  längerer  Zeit  in  jeder  Beziehung 
bewährt  und  ausgezeichnet  haben,  Allerhöchsten  Orts  in  Vorschlag  zu 
bringen:  so  bat  dasselbe  zur  Aufmunterung  der  Klassen -Ordinarien  be- 
schlossen, ihnen  von  jetzt  an  das  Prädicat:  Oberlehrer  ausschließlich 
beizulegen."  Die  jüngsten  Versetzungen  zeigen,  dafs  die  Beförderung  im 
Lebrerstande  künftig  nicht  mehr  ausschliefslich,  wie  bisher  meist  der  Fall 
war,  von  dem  zufälligen  Avancement  an  einem  und  demselben  Gymna- 
sium, auch  nicht  mehr  lediglich  in  einer  Provinz  abhängig  sein  sollen. 
Dem  bewährten  Lehrer  ist  jetzt  die  Aussicht  auf  Avancement  durch  den 
ganzen  Staat  geöffnet.  Wie  ernst  der  höchsten  Behörde  die  Sache  des 
gelehrten  Schulwesens  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  sie  die  früher 
aus  Preufsen  nach  andern  deutschen  Ländern  gegangenen  und  als  tüchtig 
anerkannten  Pädagogen  wieder  zurückgerufen,  ja  auch  die  Ucbersiedclung 
ausgezeichneter,  früher  Preufsen  nicht  angehöriger  Lehrer,  vermittelt  bat. 


Abiturienten  -  Themata  im  Schuljahr  18||. 

I.  Deutsche.  Eiisab.:  1)  Unter  welchen  Bedingungen  geben  gei- 
stige Vorzüge  dem  Menschen  einen  Werth?  2)  Das  Bestreben  der  deut- 
schen Kaiser,  ihre  Hausmacht  zu  vergröbern,  wird  als  Haupt  Ursache 
angesehen,  weshalb  vom  grofsen  Interregnum  an  bis  zu  Karl  IV.  immer 
Kaiser  aus  verschiedenen  Uäusern  gewählt  worden  sind.  Woher  entstand 
dieses  Bestreben,  und  welche  Folgen  hat  dasselbe  gehabt?  —  Magdalen.: 
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1 )  Welches  Interesse  erregt  die  Geschichte  des  30jähr.  Krieges?  2)  Wel- 
che Aehnliehkeiten  bietet  das  Herocolhum  der  Griechen  und  das  Ritter- 
thuro  des  Mittelalters  dar?  —  Fridcric.  fehlen.  —  Brieg:  1)  Wel- 
che« waren  die  Grundxüge  des  römischen  National -Charakters?  2)  In 
wiefern  ist  ein  Jeder  seines  Glückes  Schmied?  —  Glogau:  1)  Warum 
kommt  es  vorzugsweise  dem  Jünglinge  zu,  bescheiden  zu  sein?  2)  Woran 
erinnert  and  wozu  ermahnt  die  Unbeständigkeit  alles  Irdischen  den  Men- 
schen? —  Görlitz:  I  )  Mit  welchem  Rechte  nennt  Cicero  die  Geschichte 
die  Lehrerin  des  Lehens  de  orat  //,  9?  2)  Hat  Fr.  v.  Schiller  Recht, 
wenn  er  behauptet:  das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht?  —  Hirsch- 
berg: In  wiefern  ist  die  Kunst  der  Entsagung  eine  -wesentliche  Bedin- 
gung unser*  Lebensglücks?  —  Lauban:  1)  Was  ist  Gesetzlichkeit  des 
Charakters?  2)  Worin  besteht  der  Einflofs  der  Intelligenz  auf  die  Ver- 
edelung des  Patriotismus?  —  Liegnitz:  a)  Gymnas.:  1)  Ist  jede  Art 
ron  Zorn  unbedingt  zu  tadeln  und  zu  verwerfen?  2)  Welche  Einwir- 
kung hat  der  30jährige  Krieg  auf  den  Entwicklungsgang  der  deutschen 
Natjonallitteratur  geübt?  6)  Academ.:  1 )  Es  hat  nicht  Alles  Zeit,  aber 
Alles  hat  seine  Zeit.  2)  Worauf  beruht  die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
d^s  jüdischen  Volkes?  —  Oels:  1)  Oft  nützt  der  Flügel  mehr  als  der 
Zügel  2)  Was  verleiht  die  Wissenschaft,  was  die  Kunst  dem  Leben? 
—  Ratibor:  Ist  der  Luxus  den  Völkern  durchaus  schädlich  oder  auch 
wohlthatig?  —  Schweidnitz:  Warum  ist  es  nicht  gut,  wenn  wir  die 
Gesellschaft  allzusehr  meiden  f 

11.  Lateinisch.  E I i s a b e t. :  1)  Roruttia  qua  ratione  in  eum  lo- 
cum  pervenerit  quem  nunc  tenet.  2)  Contentione»  inter  patricio»  et 
plebeio»  apud  Romano»  qua»  habuerint  cau»a»  et  quem  eventum.  — 
Magdalen.:  1)  Bellorum  civilium  apud  Romano»  cautae  et  eventu» 
erptieentur.  2)  Horatianum  iüud:  ratet  ima  »ummi»  mutare  et  inti- 
<r*e vi  attenuat  deu»  obteura  promen»  exempli»  quibutdam  illutiretur.  — 
rrtderic.  De»unt.  —  Brieg:  1)  Comparantur  vitae  humanae  aeta- 
tet  cum  quatuor  anni  temporibu».  2)  Quae  fuerint  Caetari»  in  rem- 
publiram  Romanorum  merita.  —  Glogau:  1;  Quibu»  artibut  Romani 
orbit  imperium  adepti  »untt  2)  Quaeritur,  num  virtule  ita  abuti  pos- 
uimu»,  trf  in  vi  Ii  um  vertatur.  —  Görlitz:  1)  Utrum  iuvene»  bene  ex- 
eulti  parenlibtt*  an  magittri»  plu»  debeant  exponatur.  2)  De  pretio 
Uudi»  rette  uettimando.  —  Hirschberg:  Quibu»  rebus  factum  esf,  ut 
in^enle»  Per»arum  exercitu»  exigui»  Graecorum  copii»  vincerenturf  — 
Lauban:  I)  Deleia  Carthago  quae  incommoda  Romanorum  reivublicae 
uttuleritf  2)  Sulla  »ervitu»  turpior  e»t,  quam  voluntaria.  —  Lieg- 
aitz:  m)  flymn.:  1)  Quare  reprobandum  »it  atque  avertandum  illud: 
Oderint,  dum  metnant,  exponatur.  2)  Quid  praeeipiat  nobi»  Horatia- 
num illud:  Sihil  e»t  ab  omni  Parte  beatum,  exponatur.  b)  Academ.: 
1)  Quibu t  rebut  veru»  cemitur  patriae  amort  2)  Ab  Athenientibu» 
humanita»  dort  rinn  religio  fruget  lege»  ortae  atque  in  omne»  terra» 
üttributae  putantur.  —  Oels:  1)  Quibu»  in»tituti»  Graecorum  natio 
commune**  patriae  »entum  »ibi  »ervaterit.  2)  Quibu»  maxime  rebu» 
Qraeei  Romanique  nobi»  exempla  propotuerint  etiam  nunc  imitanda.  — 
Ratibor:  F*xplicetur  Ciceroni»  illud:  fjegum  »ervi  »umu»t  ut  »imut 
Muri.  —  Schweidnitz:  Qua  in  re  cemitur  Alexandri  Muredon  um  re- 
git magnitudo. 


s 


Digitized  by  Google 


174 


/weite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


N  c  c  r  o  1  o  g 

der  im  Schuljahre  1&H  gestorbenen  Lehrer  an  den  Evaogel 
Gymnasien  Schlesiens  nach  den  Programmen. 

1.  Bartsch,  Jo.  Carl  Heinr.  Aug.,  Dr.,  starb  als  Oberlehrer  des 
Magdalenäums  am  11.  Januar  1854.  „Derselbe  wurde  am  6.  October 
1810  in  Armenruh  bei  Goldberg  geboren.  Nachdem  er  das  Gymnasium 
in  Hirscbberg  besucht  hatte  und  von  ihm  im  Jahre  1831  mit  dem  Zeug- 
nisse No.  I  entlassen  worden  war,  studirte  er  auf  den  Universitäten  zu 
Halle  und  Breslau  Philologie.  Nach  öffentlicher  Vertheidigung  seiner  Dis- 
sertation De  Euripide  Iphigeniae  Aulidendi»  auetore  am  27.  Juli  1837 
von  der  Universität  zu  Breslau  zum  Doctor  der  Philosophie  promorirt, 
bestand  er  wenige  Wochen  darauf  die  Prüfung  pro  facultate  docendi. 
Am  1.  December  1837  trat  er  sein  Probejahr  an  der  Ritteracademie  zu 
Liegnitz  an,  an  welcher  ihm  schon  von  Pfingsten  1836  bis  Ostern  1837 
zu  unterrichten  erlaubt  worden  war.  Ostern  1838  ging  er  an  das  Gym- 
nasium zu  St.  Maria  Magdalena  über,  an  welchem  er  sich  bald  so  tüchtig 
zeigte,  dafs  ihm  eine  grofse  Zahl  wichtiger  Stunden  mit  vollem  Vertrauen 
übergeben  werden  konnte;  und  als  eine  Vacanz  eintrat,  wurde  er  Mi- 
chaelis 1839  zum  achten  Collegen  erwählt  und  am  2.  Mai  1840  vereidet 
und  eingeführt.  Durch  Ascension  rückte  er  nach  und  nach  in  die  hohem 
Stellen,  Ostern  1853  in  die  Stelle  des  2.  Collegen  und  2.  Oberlehrers 
ein.  Er  hat  in  der  Reibe  der  Jahre  je  nach  dem  Bedürfnifs  in  verschie- 
denen Klassen  von  II  — IV  in  der  Religion,  im  Deutschen,  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Französischen 
unterrichtet.  Dieser  durch  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  herbeige- 
führte Wechsel  wäre  ganz  unmöglich  gewesen,  wenn  er  nicht  in  den 
verschiedenen  Wissenschaften  sehr  gründliche  und  umfassende  Kenntnisse 
besessen  und  damit  eine  sehr  seltene  Ungeschicklichkeit  verbunden  hätte. 
Mit  grofser  Sicherheit  wählte  er  das  für  den  Standpunkt  der  Klasse,  in 
welcher  er  lehrte,  Passende  aus,  tbeilte  es  mit  Leichtigkeit,  wenn  auch 
in  unscheinbarer  Form  mit,  und  übte  es  mit  nicht  nachlassendem  Eifer 
ein.  Doch  gelang  ihm  am  besten  der  Religionsunterricht  und  die  Ein- 
übung der  Anfangsgründe  des  Griechischen;  die  günstigen  Erfolge  des 
griechischen  Unterrichts  in  dem  Magdalenen- Gymnasium  waren  daher  in 
vielen  Jahren  grofsen  Theils  dankbar  auf  ihn  zurückzuführen  Leider 
wurde  seine  Wirksamkeit  bald  durch  Krankheit  aehr  beeinträchtigt.  AU 
er  sein  Amt  antrat,  schien  er  nicht  nur  sehr  gesund,  sondern  auch  sehr 
kräftig  zu  sein,  aber  schon  im  Herbste  1840  stellte  sich  ein  hartnäckiges 
und  sehr  schweres  Unterleibsleiden  ein,  das  allen  Brunnen-  und  Bade- 
kuren, wie  diätetischem  Verhalten  nicht  nur  widerstand,  sondern  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  verschlimmerte.  Seine  Beängstigungen  suchte  er  dadurch 
zu  lindern,  dafs  er  täglich  mehrere  Stunden  mit  Anstrengung  ging:  aber 
er  entlief  ihnen  nicht  und  fand  auch  keine  Ruhe  für  die  Nächte,  die  er 
oft  in  fieberhafter  Aufregung  hinbrachte;  dazu  kamen  häufige  Anfalle  von 
Brustkrampf.  Dabei  war  seine  Muskelkraft  wenig  geschwächt,  und  wer 
ihn  so  stark  gehen  sab,  konnte  sein  Leiden  leicht  grofsenthetls  für  ein- 
gebildet halten.  Dafs  er  unter  diesen  Umständen,  nachdem  er  vergebens 
bei  Allopathie  und  Homöopathie  Hilfe  gesucht,  viele  Heilquellen,  das 
Seebad  und  die  Wasserkur  gebraucht  hatte,  oft  verzagen  wollte  und  der 
Zukunft  mit  Bangen  entgegen  sah,  ist  leicht  zu  ermessen.  Seinem  Amte 
blieb  er  mit  immer  gleichem  Eifer  und  gleicher  Liebe  ergeben;  auch  war 
die  bei  tiefen  Unterleibsleiden  oft  so  gereizte  Stimmung  im  Verkehr  mit 
seinen  Schülern  wenig  zu  merken;  nur  die  Sprache  verlor  in  den  letzten 
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Jahren  manchmal  an  Lebhaftigkeit  und  Kraft.  Er  bewahrte  ihnen  gegen- 
über den  milden  Ernst  der  früheren  Jahre  unverändert;  der  Strafe  be- 
durfte er  zu  aller  Zeit  wenig,  die  Schüler  hatten  ihn  sehr  lieb.  Wie  hätte 
unter  diesen  Umständen  sein  Tod,  der  nach  kurzer  Krankheit,  und  nach- 
dem er  sich  nur  3  Tage  hatte  vertreten  lassen,  am  II.  Januar  eintrat, 
nicht  seine  Amtsgenossen  und  seine  Schüler  sehr  schmerzlich  bewegen, 
u  erschüttern  sollen!    Seine  Beerdigung  erfolgte  am  14.  Januar  unter 
pofser  Tbeünahsse.    Das  Wesen  des  rätselhaften  Uoterleibsieidens  ist 
nicht  ermittelt  worden;  wahrscheinlich  bat  der  Verstorbene  schon  auf  der 
Schule  den  Grund  dazu  gelegt  durch  die  unnatürlichen  Mittel,  durch  wel- 
che er  sich  in  der  Nacht  wach  zu  erhalten  suchte,  um  um  so  unablässi- 
ger itudireu  zu  können.   Uebergrofse  Anstrengung  in  einem  sogenannten 
Wellenbade  im  Sommer  1838  mag  die  Entwickelung  befördert  haben. 
Von  seiner  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  und  dem  Fleifse,  mit  dem  er 
er  auch  unter  tiefem  Leiden  seine  Studien,  hauptsächlich  über  die  grie- 
chischen Tragiker  und  in  der  Philosophie,  so  viel  er  vermochte,  fort- 
setzte, leeen  aufs  er  seiner  Doctordissertation  die  beiden  Programme,  wel- 
che er  schrieb,  als  ihn  die  Reihe  traf,  De  Chaeremone  poeta  fragten 
teriptit  et  fragmenta  exhibuit  Dr.  H.  Barttch  1843,  Entwickelung 
des  Charakters  derMedea  in  der  Tragödie  des  Euripidcs  1852, 
so      d» Register  zu  HegeTs  Vorlesungen  über  die  Aesthetik 
nebst  den  antreffenden  ergänzenden  Verweisungen  auf  des- 
sen sämra/J#ehe  übrige  Werke,  Mainz  1844,  und  einige  Kecensionen 
»  philologischen   Zeitschriften,  namentlich  in  Jahn's  Jahrbüchern  für 
Philoheie  and  Pädagogik,  schöne  Zeugnisse  ab.   Ehren werth  und  zuver- 
lissii  in  seinem  ganzen  Wesen,  lebte  er  mit  allen  seinen  Amtsgenossen 
in  bester  Eintracht,  aber  durch  seine  Krankheit  vereinsamte  er  vor  der 
Zeit  Er  war  unverheiratbet." 

%  Schneider,  Carl  Friedrich,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  und 
des  St  Georgenordena,  starb  den  6.  April  1853  als  ältester  Lehrer  des 
Gymnasiums  zu  Liegnitz.  „Er  war  geboren  den  25.  April  1791  zu  Py- 
rite in  Pommern.  Kr  widmete  dem  Staate,  dem  er  mit  ganzer  Seele 
ergeben  war,  steine  Kräfte  theils  als  Soldat,  und  zwar  zuletzt  als  Ober- 
er vom  20.  April  1807  bis  zum  26.  November  1817,  in  wie  ausge- 
zeichneter Weise,  bezeugen  die  ihm  zuerkannten  Orden,  theils  als  Leh- 
rer, zuerst  18  1  8 — 1824  an  Volks-  und  Elementarschalen,  dann  seit  dem 
1.  October  1824  an  dem  Liegnitzer  Gymnasium,  und  leistete  auch  diesem, 
besonders  als  Lehrer  des  Rechnens,  Schönschreibens,  der  Geographie 
□od  der  französischen  .Sprache  in  den  mittlem  und  untern  Klassen  wäh- 
rc»d  eines  Zeitraums  voo  mehr  als  28  Jahren  die  ersprießlichsten  Dienste. 
Den  9.  April  wurde  die  Leiche  des  gemüthvollen,  treuen  und  eifrigen 
Lehrers,  der  auch  schon  erkrankt  noch  die  letzten  Kräfte  zur  Erfüllung 
4er  Pflichten  seines  Berufs  aufgeboten  hatte,  von  snmmtlichen  Lehrern 
uod  Schülern  des  Gymnasiums  so  wie  der  Königl.  Ritteracademie  . . .  zu 
hrer  letzten  Ruhestätte  begleitet,  feierlich  beerdigt." 
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II. 


Thüringische  Programme  vom  Jahre  1854. 

(Schlufs.)  , 

Gotha«  Inhalt  des  Programms  des  Realgymnasiums:  Deutsche  und 
französische  Sprichwörter,  vergleichend  zusammengestellt.  Vom  Lehrer 
Cott  S.  1—14;  S.  15—23  Schulnachrichten.  Vom  Schulrath  Looffc  — 
Eine  Anzahl  deutscher  und  französischer  Sprichwörter  sind  in  alphabeti- 
scher Ordnung  zur  Vergleichung  nebeneinander  gestellt,  denen  zuweilen 
auch  eine  sprichwörtliche  Redensart  beigefügt  ist,  um  zu  zeigen,  wie 
beide  Sprachen  auch  hier  bald  zusammentreffen,  bald  auseinander  geben. 
Die  Fortsetzung  wird  folgen.  —  Wie  dem  Gymn.  HL  so  ist  auch  dem 
Realgymnasium  vom  Buchhändler  W.  Perthes  ein  Kapital  von  500  Tba- 
leni  vermacht  worden,  dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  der 
Anstalt  verwendet  werden  sollen.  Frequenz  der  Anstalt  vor  Ostern  1854 
in  I,  2;  II,  14;  III,  33;  IV,  44;  V,  47;  VI,  43,  zusammen  184  Schü- 
ler.  Abitur.  Ostern  1853  :  2;  Ostern  1854:  2. 

Gera.  Die  Jahresschrift  des  Gymnasiums  enthält:  Rückblick  auf 
die  Vaterlandsliebe  Cicero's  und  Erinnerung  an  unsern  dahingeschiedenen 
Fürsten  Heinrich  LXII  Vom  Scbulrath  Director  M.  Herzog  S.  2-20. 
üeber  die  Wichtigkeit  der  Producteokunde  beim  geographischen  Unter- 
richte  in  den  mittlem  Gymnasialclassen.  Vom  Prof.  der  Mathematik  und 
Physik  Eiscl  S.  21  —  29.  Schulnachrichten.  Vom  Director  S.  30-35, 
denen  zufolge  die  nachträgliche  Feier  des  Heinrichstages  mit  dem  Ge* 
däcbtnifsactus  des  wenige  Wochen  zuvor  gestorbenen  Fürsten  Heinrieb 
verbunden  wurde.  Das  Gymnasium  sandte  zu  der  zu  Schleis  stattfin- 
denden feierlichen  Beisetzung  des  verstorbenen  Landesherrn  eine  Deputa- 
tion, die  aus  dem  Director,  dem  Prof.  Meyer  und  Subrector  Wittig 
bestand.  Collaborator  Tbrändorf,  Lehrer  der  öten  Classe  der  Bürger- 
schule, ging  in  ein  Pfarramt;  Collaborator  Eich ler  trat  io  seine  Stelle: 
Candidat  Kühn  übernahm  die  6te  Classe.  Das  Gymnasium  zählte  in  6 
Classen  207,  die  Bürgerschule  in  8  Classen  583  Schüler.  Abitur.  Mi- 
chaelis 1853:,  2.  Zwei  Schüler  der  Prima  mufsten  sofort  zufolge  erhal- 
tener Weisung  die  Anstalt  verlassen.  —  Der  von  uns  sehr  geehrte  Herr 
Verf.  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  setzt  anter  Anleitung  der  Stelle 
Cic.  de  offic.  1,  17  auseinander,  dafs  jener  Ausspruch  reichen  Stoff  zu 
manchen  ernsten,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  alte  und  neue  Zeit  ins 
Auge  fassenden  Betrachtungen  darbiete.  Die  fast  apologetische  Abhand- 
lung will  fürs  Erste  nachzuweisen  versuchen,  dafs  der  Mann,  des  die 
Freunde  des  classischen  Alterthums,  den  die  Zöglinge  gelehrter  Schulen 
mit  Recht  als  einen  Meister  vollendeter  schriftlicher  und  mündlicher  Dar- 
stellung betrachten  und  hochschätzen,  auch  in  praktischer  Lebensweisheit, 
nach  seinen  sittlichen  Grundsätzen  einen  hohen  und,  ungeachtet  aller 
Schwäche  der  menschlichen  Natur,  mustergültigen  Rang  einnehme,  so 
dafs  auch  in  Bezug  auf  moralische  Gesinnung  das  von  Quintilian  X,  1> 
113  über  Ciccro's  rednerische  und  stylistische  Vollkommenheit  ausgespro- 


Argwohn,  zeigen  zu  dürfen,  dafs  es  sehr  gut  um  Staat  und  Valeriana 
stehen  würde,  wenn  die  Jünger  der  höheren  Wissenschaft  von  Cicero 
einige  wärmende  und  zündende  Funken  eines  von  sittlicher  und  religiö- 
ser Ueberzeugung  getragenen  und  genährten  Patriotismus  in  ihre  Herzen 
aufnähmen,  und  frühzeitig  von  den  Heroen  des  Alterthums  lernten,  wie 
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leichtsinnig  und  frivol,  wie  verdamm! ich  und  sündhaft  es  sei,  mit  den 
heiligen  Gefühlen  und  Gelöbnissen  der  Treue  gegen  Fürst  und  Vaterland 
wie  mit  Würfelo  zu  spielen  und  durch  den  Schellenklang  und  das  Getöse 
politischer  Korybanten  Herz  und  Sinn  bethören  zu  lassen.  Endlich  trug 
der  Herr  Verf.  kein  Bedenken  bei  einer  die  Herzen  seiner  Mitbürger  so 
schmerzlich  berührenden  Veranlassung,  seine  eigene  Gesinnung  und  Oeber- 
zeugung  freimuthig  und  unverhohlen  auszusprechen;  er  will  von  den  da- 
hingeschiedenen edlen  Fürsten  keine  biographische  Skizze  geben,  sondern 
nur  einen  Entwurf  eines  Charaktergemäldes;  er  betrachtet  deshalb  in  wür- 
diger Sprache  den  Fürsten  als  Regenten,  Menschen,  Christen,  Sohn  und 
Bruder.  —  Herr  Prof.  Ei  sei  meint,  in  dem  Kampfe  zwischen  Huma- 
nismus und  Realismus  würden  die  Naturwissenschaften  oft  angefeindet, 
man  mache  es  ihnen  zum  Vorwurf,  dafs  sie  materiellen  Nutzen  haben, 
und  folglich  dem  Streben  der  Gegenwart  zusagen.  Die  Ansicht  Wun- 
ders in  den  N.  Jahrbb.  für  Philol.  u.  Pädag.  Supplemcntbd.  15.  Heft  4. 
1849  macht  der  Herr  Verf.  zu  der  seinigen.  Zur  Befestigung  und  Er- 
veiterung des  in  der  Naturgeschichte  Erlernten  erscheint  dem  Verf.  als 
das  passendste  Mittel,  in  den  geographischen  Lehrstunden  die  Producten- 
kun<fe  nicht  so  ganz  oberflächlich  zu  behandeln,  sondern  hier  Gelegenheit 
zur  W  iederholung  und  gelegentlichen  Erweiterung  des  naturgeschicbtlichen 
Unterrichts  zu  bieten.  Um  aber  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  es  mög- 
lichst bequem  zu  machen,  so  schlägt  der  Herr  Verf.  vor,  in  dem  Pro- 
duetenverzeichnisse  eines  Landes  dreierlei  verschiedene  Schrift  anzuwen- 
den, so  dafs  die  wichtigsten  Erzeugnisse  mit  der  gröfsten ,  die  übrigen 
mit  kleinerer  und  der  kleinsten  Schrift  gedruckt  würden.  Z.  B.  Zucker* 
röhr  (Saccharum  officinarum).  Zuckerahorn  {Acer  taeckarinum). 
Orkan  (liixm  Orellana).  Um  seine  Ansicht  deutlicher  zu  machen,  führt 
nun  der  Verf.  die  wichtigsten  Producte  Amerika^  an. 

Kitten  ach.    Das  Programm  des  Gymnasiums  enthalt:  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Schule.  III.  Theil.   Vom  Hofrath  Director  Dr.  FunkhH- 
nel  8.  t—lb;  Jahresbericht.  Von  demselben  8.  16—20.    An  die  Stelle 
des  Prof.  Kühmstedt  trat  der  Musiklehrer  Helmbold.    Am  15.  Juni 
1853  feierte  das  Gymnasium  das  25jährige  Regierungs-Jubiläum  des  Grofs- 
herzogs,  der  am  8.  Juli  1854  starb.   Prof.  Dr.  Weifsenborn  feierte  am 
13.  Februar  1854  sein  25jäbriges  Amtsjubiläum.   Von  den  Verordnungen 
des  Staatsministeriuros  heben  wir  die  vom  21.  Januar  1854  heraus,  zu- 
folge der  die  Direction  aufgefordert  wird,  die  das  Gymnasium  besuchen- 
den Landeskinder  auf  einen  kurz  vorher  veröffentlichten  Ministerialerlafs 
aufmerksam  zu  machen  des  Inhalts:  da  bei  der  grofsen  Zahl  von  Acces- 
sisteo  und  Auditoren  für  die  jüngeren  unter  denselben  und  noch  mehr 
für  diejenigen,  welche  zur  Zeit  erst  noch  beabsichtigen,  sich  dem  Stu- 
dium der  Rechte  zu  widmen,  die  Aussicht  auf  eine  entsprechende  Anstel- 
lung im  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Staatsdienste  sehr  fern  liege,  so 
sehe  sich  das  Staatsministerium  voran lafst,  dies  mit  dem  Bemerken  zur 
öffentlichen  Kenntnifs  zu  bringen,  wie  es  den  Eltern  nnd  Vormündern 
der  jungen  Leute,  die  sich  für  den  juristischen  Beruf  vorzubereiten  beab- 
sichtigen., nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  könne,  ihrer  Seits  diese 
ungünstigen  Aussichten  insbesondere  in  dem  Falle  nicht  aus  den  Augen 
an  verlieren,  wo  ihren  Söhnen  und  Pflegebefohlenen  nicht  hinreichende 
Mittel  zu  einer  entsprechenden  Subsistenz  in  der  langen  Zeit  zwischen 
Beendigung  des  academischen  Curaus  und  der  einstigen  Anstellung  zu 
Gebote  stehen  sollten.  Der  Kapitalstamm  dreier  dem  Gymnasium  in  neue- 
ster Zeit  gemachten  Stipendien  belauft  sich  auf  3380  Tblr.  Die  Frequenz 
der  Anstalt  ist  nicht  angegeben.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung, 
die  nicht  ohne  Werth  und  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Schulwesens 
ist,  giebt  unter  Anderem  den  zweiten  Theil  der  von  Andreas  Boetius  ver- 

Z*tu«br.  t  d.  GjanasUlweten.  IX.  2.  12 
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fafeten  Schulordnung.  Die  Ueberschrift  derselben  lautet:  Ludut  literarius 
liennacentit  quomodo  adminittretur.  Anno  MDLV.  XX  Januar ii.  Das 
Ganze  zerfällt  in  2  Theilc:  de  cura  provehendi  ttudia  puerilia  und  de 
cura  gubernandi  moret  pueriles.  Der  zweite  in  vorliegender  Abhandlung 
vollständig  mitgetbeilte  Theil  hat  vier  Unterabtheilungen :  disciplinae 
icholatticae ;  de  poenit  violatarum  legum;  de  tribut  signis  teu  noti$ 
ditciplinae  $chola$iicae ;  cuttodum  officio. 

Sondershausen.  liartmann. 


Drei  Schulreden  und  ein  Fragment,  betreffend  das  Christenthuni 
in  den  Gymnasien.  Von  Ad.  Giesebrecht,  K.  Provinzial- 
schulrath.    Königsberg,  Born  träger.  1854. 


Der  Nestor  der  preufsiscben  Schulmänner,  der  hochverdiente  Fried r. 
Gotthold,  beschenkte  uns  vor  mehreren  Jahren  mit  seiner  Schrift  über 
das  Ideal  eines  Gymnasiums.  Wem  der  geistreiche  Entwurf,  wonach  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Schülern  von  einem  Lehrer  durch  alle  Klassen 
begleitet  werden  sollte,  noch  im  Gedäcbtnüs  ist,  wird  darin  einstimmen, 
dafs  auch  des  Pädagogen  Ideale  so  sind,  wie  er  selbst,  mag  die  Wirk- 
liebkeit  ihnen  so  nah  oder  fern  liegen,  wie  es  ein  Höherer  will. 

Auch  hier  wird  uns  eine  Veranschaulichuog  der  höchsten  Idee  des 
Gymnasiums,  der  Einheit  von  Wissen  und  christlichem  Glauben  im  Un- 
terricht, in  einem  Fragment  einer  Rede  (v.  J.  1840)  und  drei  unverkürz- 
ten Schulreden  (1844,  1849,  1852)  geboten.  Sie  gestaltet  sich  für  uns 
zu  einem  Ideal,  in  welchem  wir  die  ehrwürdige,  roaa fsvolle  und  von 
christlicher  Weihe  erfüllte  Persönlichkeit  des  Verf.  in  jedem  Zuge  wie- 
dererkennen: aber  dies  Ideal  tritt  nur  der  augenblicklichen  W  irklichkeit 
noch  mehr  oder  weniger  als  Fcmbild  gegenüber,  als  Markzeicben  der 
Richtung,  in  der  sie  zu  streben  hat,  mit  steter  Hindeutung  auf  die  Schwie- 
rigkeit des  Weges  und  die  Vorsicht,  mit  der  er  zu  verfolgen  ist  Dies 
macht  die  Lesung  der  Schrift  auch  zu  einer  objectiv- fördernden,  während 
der  dem  wahren  Christen  so  natürliche  Glaube  des  Verf.  an  die  derein- 
stige vollständige  Verwirklichung  der  Idee  diese  Lesung  zugleich  zu  einer 
wohltbueoden  macht.  Die  Veranlassung  zur  Herausgabe  der  Reden  war 
freilich  für  den  Verf.  keine  erfreuliebe.  „Nicht  ohne  einen  gewissen 
Schmerz  (sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede)  stelle  ich  mein  amtliches  Thun 
in  seinem  innersten  Heiligtbum  blofs",  und  man  kann  es  ihm  nach- 
empfinden, wie  tief  es  ihn  geschmerzt  haben  mufs,  in  einem  Aufsatz  der 
Evaogel.  Kircbenzeitung  (1853,  No.  100  —  103)  einen  Angriff  auf  einer 
Seite  erfahren  zu  haben,  von  der  er  ihn  vielleicht  am  wenigsten  erwar- 
ten konnte.  In  der  That  kann  nur  Jemand,  dem  der  Verf.  völ- 
lig fremd  ist,  sein  Leben  und  Wesen  so  mißverstehen,  wie 
jener  Angreifer.  Wie  aber  aus  Schlimmem  unter  der  Leitung  einer 
höbern  Fügung  so  oft  Gutes  und  Segensreiches  erwächst,  so  sind  wir 
unsererseits  der  Ungunst  des  Angriffs  Dank  schuldig,  weil  sie  den  wür- 
digen Verf.  veranlagt  hat,  zur  Abwehr  die  drei  Reden  (gehalten  bei  der 
Einführung  von  Directoren)  und  das  Fragment  einer  früheren  su  ver- 
öffentlichen. 


III. 
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In  letzterm  wird  zuerst  (S.  11)  die  Vorstellung  des  Verf.  von  der 
Aufgabe  des  christlichen  Gymnasiums  im  Keime  vorgeführt.  „Es  ist  der 
besondere  Zweck  desselben,  die  Bildung  eines  christlichen  Gelehrten- 
staodes  einzuleiten,  d.  h.  die  christliche  Erkenntnifs  Derer  zu  begründen, 
welche  dereinst  den  Zusammenhang  alles  gemeinschaftlichen  menschlichen 
Lebeos  wissend  zu  überschauen,  von  diesem  Zusammenhang  aus  ihr  ein- 
zelne« Werk  zu  begreifen,  und  in  bewufstem  Einklang  mit  allen  andern 
Aemtern,  wie  sie  Gottes  Fügung  vcrlheilt  hat,  zu  führen  bestimmt  sind." 
Ad  diese  Forderung  des  „Begreifens"  der  Bildung  unserer  Zeit  schliefst 
sich  eine  Gliederung  des  Unterrichtsstoffes  der  Gymnasien  (Mensch  — 
Sprachen,  Aufsenwelt  —  Realien,  Gott  —  Religion),  in  der  wir  die  Klar- 
heit eines  gereiften  Lebens  achten  und  ehren  müssen,  und  um  so  mehr, 
als  jene  Gliederung  in  einer  Zeit  ausgesprochen  wurde,  welche  in  der 
Didaxts  die.  Form  über  den  Inhalt  zu  setzen  so  sehr  geneigt  war,  — 
Sodann  erörtert  die  erste  der  drei  Reden  die  Frage,  welche  Forderung 
das  neu  erwachende  Leben  der  evangelischen  Kirche  an  die  Gymnasien 
»teJie:  eine  Frage,  deren  Losung  nach  der  Seite  der  intellektuellen  Bil- 
dung sich  den  Zielpunkt  stellt,  dafs  der  Schüler  mit  zunehmender  Gei- 
siesreife  mehr  und  mehr  dahin  gelange,  auch  ohne  jedesmalige  ausdrück-  ^ 
lieh«  Anweisung  frei  seinen  Glauben  in  seinem  Wissen  wiederzufinden. 
—  Erst  io  der  zweiten  Rede  tritt  das  Ideal  der  Wirklichkeit  unserer 
dr-rmaligen  Zustände  in  geschlossener  Weise  gegenüber.  Die  Mitte  des 
Gymnasialunterricbts,  heilst  es,  sei  von  Einigen  in  den  Naturwissenschaf- 
ten, von  Andern  in  der  Muttersprache  gefunden.  Und  dazwischen  Stobt 
denn  die  in  der  Evangel.  Kirchenzeitung  angegriffene  Stelle  (S.  25)  von 
der  Ansicht  derer,  welche  den  christlichen  Religionsunterricht  in  die  be- 
herrschende Mitte  gestellt  wissen  wollen.  Und  gerade  diese  Stelle,  wie 
icharf,  wie  besonnen  scheidet  sie  die  Idee  und  ihre  mögliche  Einführung 
in  die  praktische  Wirklichkeit!  „Sicherlich,  dafs  das  Leben  der  Schule 
von  hier  aus  (vom  evangel,  Religionsunterricht  aus)  geleitet  und  durch- 
hauen werde,  das  ist  wesentlich  und  hochnothwendig  zu  erstreben;  doch 
Her  handelt  es  sich  um  die  Erkenntnifs.  Auch  eine  Anordnung  des 
Gvmnaaialunterricbts  wäre  wohl  denkbar,  bei  welcher  alle  andern  Lehr- 
ge^enstande  auf  diesen  bezogen  waren,  oder  vielmehr,  wie  Zweige  aus 
dem  Stamme,  sich  aus  ihm  besonderten;  allein  wie  augenscheinlich  es 
gegenwärtig  nicht  so  ist,  vielmehr  der  Religionsunterricht  in  einer  ge- 
wissen Abtrennung  von  den  übrigen  Objecten  dasteht,  nicht  durch 
Schold  der  Gymnasien,  sondern  in  Folge  der  wissenschaftlichen  Stellung 
der  Zeit;  —  so  wird  auch  wohl  einleuchten,  dafs  zuvor  im  Bewußtsein 
unseres  Volkes  jene  Abtrennung  des  Wissens  von  dem  Glauben,  welche 
seit  etwa  zwei  Jahrhunderten  eingeleitet  und  zu  stets  weiterem  Risse  ge- 
führt ward,  wieder  aufgehoben  und  dio  Erkenntnifs  des  geoffenbarten 
Gottes  von  der  Philosophie  selbst  als  die  Mitte  aller  Erkenntnifs  gefafst 
sein  mufs,  ehe  die  Gymnasien  hoffen  dürfen,  ihrem  Religionsunterricht 
eine  solche  Stellung  zu  geben,  wie  sie  angedeutet  ward,  und  dafs,  wenn 
dies  jetzt  geschehe,  der  Vorwurf  der  Absichtlichkeit  und  Unwahrheit 
und  alle  Nachtheile,  die  sich  daran  heften  können,  nicht  vermieden  wer- 
den würden.  Für  jetzt  wird  es  die  allerdings  unerlafslichc  Aufgabe  des 
Lehrers  sein,  persönlich  diesem  Gegenstande  diejenige  Anerkennung 
bei  seinen  Zöglingen  zu  sichern,  die  ihm  dereinst  auch  äufserlich  wird 
wiedergegeben  werden  können."  —  In  der  dritten  Bede  endlich  wird  die 
Verwirklichung  der  Idee  eines  im  vollsten  Sinne  christlichen  Gymnasiums 
näher  besprochen  und  darauf  hingedeutet,  was  und  wie  es  geschehen 
nwJste,  damit  ein  Gymnasium  geschaffen  würde,  dessen  ganzer  Unterricht 
hn  apostolischen  Glaubensbekenntnisse  seinen  Mittelpunkt  hätte. 
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Doch,  wir  brechen  mit  der  Bitte  ab,  dafs  es  dem  Verf.  gefallen  möge, 
seine  sämmtlicben  Scbulreden,  deren  er  so  manche  eindrucksvolle,  ja, 
wir  dürfen  es  sagen,  segensreiche  gehalten  bat,  dem  pädagogischen  Pu- 
blikum nicht  vorzuenthalten,  und  danken  ihm  aufrichtig  für  die  Anregung, 
die  er  jedem  denkenden  Schulmanne  schon  durch  die  gegenwärtige  Probe 
gegeben  bat '). 


Eilers'  Ansichten  über  den  Geschieh ts  -  Unterricht  an  höheren 
Bildungs  -  Anstalten.    Halle,  Ileyneniann.  1854. 

Der  hochgeehrte  Verfasser  hat  dem  letzten  Jahresberichte  über  die 
von  ihm  gegründete  Bildungsanstalt  zu  Freiimfelde  einige  Andeutungen 
über  den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen  voraufgeschickt.  Diese 
Andeutungen  müssen  uns  um  so  interessanter  und  werthvoller  sein,  da 
wir  gewifs  sein  dürfen,  in  ihnen  eine  reiche  schulmännische  Erfahrung 
mit  der  Einsicht  des  hochgestellten  Beamten  vereint  zu  finden.  Der  Ver- 
fasser blickt  auf  eine  Reihe  von  Phasen  zurück,  durch  welche  sowohl 
das  deutsche  Schulwesen  überhaupt  als  speciell  der  historische  Unterricht 
hindurchgegangen  ist,  und  spricht  hierüber  wie  von  Selbsterleblem,  offen 
und  rückhaltlos,  kurz,  treffend,  durch  und  durch  praktisch;  seine  Andeu- 


Speculation,  sondern  auf  die  Erfahrungen  eines  inhaltvollen  Lebens.  Neh- 
men wir  das  Dargebotene,  wie  es  eben  vor  uns  liegt,  mit  Dank  an,  und 
suchen  es  für  uns  nutzbar  zu  machen. 

Der  Verfasser  ist  bei  seinen  Ansichten  von  der  Ueberzeugung  geleitet, 
dafs  unser  höheres  Schulwesen  sich  seit  vier  Decennien  in  einer  ver- 
kehrten und  verderblichen  Richtung  bewege,  und  dais  die  Gymnasien  ihre 
Aufgabe  nicht  erfüllen.  Diese  ihre  Aufgabe  ist,  dem  Staate  einen  geistig 
tüchtigen 'und  gesinnungstreuen  Bcaratenstand  heranzuziehen,  nicht  aber 
eiostige  Mitglieder  der  Akademie  zu  bilden;  ihre  Aufgabe  ist,  die  geisti- 
gen und  moralischen  Kräfte  des  Staates  zu  stärken  und  zu  heben,  nicht 
aber  zu  schwächen  und  zu  unterdrücken.  In  den  Lectionsplanen  aber 
wie  in  dem  Abiturienten -Reglement  ist  zu  sehen,  wie  man,  statt  sich 
diesem  Ziel  zuzuwenden,  durch  falsche  Methoden,  durch  ein  wirres  Hin- 
drängen zur  Viel  wisserei  bei  Vielen  die  praktische  Kraft,  den  richtigen 
Geschäftaverstand  erstickt,  unbekümmert  um  die  ewigen  und  unverändert 


')  Diese  An  tage  ist  der  Redaction  von  einem  geachteten  Lehrer  Preo- 
fsen*  zugegangen,  dessen  Namen  wir,  ans  nahe  liegenden  Gründen,  nicht 
nennen.  —  Uebrigens  mufs  die  Redartion  ihr  tiefes  Bedauern  ausdrücken, 
dafs  et«  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  befindliches  Referat  au  einem  eben 
so  unverdienten  als  unangemessenen  Angriff  auf  Herrn  Schulrath  Giesc- 
b  reckt  Anlafs  gegeben  hat.  Dafc  in  dem  Berichte  kein  Grund  dasu  vor- 
lag, wird  jeder  Unbefangene  erkennen.  Derjenige,  welcher  diese  Verteidi- 
gungsschrift hervorgerufen  hat,  wird  es  hoffentlich  für  seine  Pflicht  halten, 
öffentlich  einzugestehen,  dafs  er  ohne  genügende  Kenntnis  von  dem  Charak- 
ter und  der  Wirksamkeit  de«  Angegriffenen  gcurtheilt  und  dessen  Ansichten 
nicht  richtig  anfgefafst  habe.  J.  Mut  teil. 
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»dien  fKjenologiscben  Entwicklungsgesetze.  Namentlich  findet  der  Ver- 
fasser solche  Uebertretbungen  bei  den  alten  Sprachen;  aber  auch  bei  der 
tieftet) ich tc  gibt  es  einen  dem  Nachwuchs  der  geistigen  Kräfte  des  Staats 
schädlichen  Uebelstand,  den  er  zu  bezeichnen  und  zu  bekämpfen  sich 
verpflichtet  glaubt. 

Dies  ist  die  oben  erwähnte  Ansicht  des  Verfassers  von  der  Lage  der 
Dinge.  Wir  lassen  dieselbe  dahingestellt,  und  folgen  ihm  zur  Darlegung 
»einer  Ansichten. 

Wir  treten  mit  ihm  ein  in  die  Vorlesungen  IJeeren's,  den  er  in  den 
Jahren  1812  und  1813  hörte.  Heeren  erklärte  selbst  einmal,  er  erwarte 
von  dem  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien  nicht  viel ;  er  sei  zufrieden, 
wenn  seine  Zuhörer  eine  gute  klassische  Bildung  mitbrächten,  wenn  sie 
in  den  Historikern  und  Rednern  des  Alterthums  nicht  unbelesen  seien. 
Die  Lehrbücher  Heeren' s  waren  darnach  eingerichtet:  in  Paragraphen 
waren  die  Hauptmomente  der  Ent Wickelung  und  Veränderung  der  Ver- 
fassung in  den  Culturstaaten,  der  Gang  des  Welthandels,  die  politischen 
Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander,  Krieg,  Frieden,  Bündnisse,  Ver- 
trage, gefafst;  er  hatte  sich  seine  Aufgabe  wohl  umgrauzt,  und  sich  und 
seine  Zuhörer  gegen  die  Gefahr,  von  der  Masse  des  Stofflichen  erdrückt 
zu  werden,  geschützt.  Es  war  wesentlich  die  Methode,  welche  im  18ten 
Jahrhundert  zur  Geltung  gekommen  war.  Man  mag  über  Heeren  vor- 
nehm die  Achseln  zucken;  man  wird  aber,  wenn  man  ihn  zum  Führer 
nimmt,  nie  Gefahr  laufen,  etwas  Verkehrtes  zu  thun,  und  seine  Zwecke 
tu  verfehlen.  Schlosser  brachte  in  diese  Weise,  welche  sich  in  Hee- 
ren und  Spittler  vollendet  hatte,  eine  Störung.  Er  rifs  sich  und  seine 
Anbänger  vom  Traditionellen  los,  und  wies  auf  das  Studium  der  Quellen 
bin;  er  stellte  demnächst  der  Geschichte  eine  höhere  Aufgabe  als  die 
Darstellung  der  staatlichen  und  politischen  Verhältnisse;  er  zog  andere 
Elemente,  besonders  die  der  Cultur,  hinein.  Dieser  ,, holprige  und  müh- 
same'4 Weg,  wie  er  Manchen  erschien,  war  nicht  Jedermanns  Sache.  Der 
Zeitgeist,  unter  dem  Einflufs  der  Romantik,  forderto  mehr  Begeisterung 
als  Studium,  mehr  lebendig  schwungvolle  Darstellung  als  Forschung,  mehr 
Bewegung  auf  die  jungen  Gemütber  in  gewissen  Ideen  als  Belehrung 
durch  die  Vergangenheit  Uber  die  Gegenwart.  So  wurde  freilich  der 
wahre  Zweck  verfehlt,  aber  bei  allen  Verirrungen  doch  nicht  so  nach- 
theilig auf  die  Jugend  eingewirkt,  wie  es  in  der  Gegenwart  geschehen  ist. 
Diesem  Romanticismus  im  Unterrichte  folgte  nun  die  Richtung,  welche 
die  neue  Organisation  des  preußischen  Schulwesens  bewirkte:  es  war 
nunmehr  auf  ein  wahres,  grundliches,  umfassendes  Lernen  der  geschicht- 
lichen Thatsacben  abgesehen;  das  Ziel  fllr  den  Lehrer  wurde  sehr  hoch 
gestellt:  tiefe  Studien  und  Kunst  des  Vortrags  verbunden;  es  wurde  eine 
Methodik  des  Unterrichts,  je  nach  den  Stufen  der  Bildung,  angebahnt; 
es  wurde  auf  die  in  der  Geschichte  wirkende  Idee  hingewiesen.  Wie 
hoch  stand  dieses  Ideal  über  der  Geschichte  Hecren's  und  Spittler's! 
wie  wenige  waren  im  Stande  und  berufen,  in  dieser  Weise  zu  wirken! 
und  wie  bald  sanken  Muth  und  Kraft,  wonn  man  mit  der  Arbeit  und 
Anstrengung  die  Resultate  zu  vergleichen  sich  entschlofs!  I>er  Verfasser 
hat  diese  Phasen  vortrefflich  gezeichnet;  man  sieht,  wie  er  selbst  dabei 
gewesen  ist  und  mit  durchgelebt  hat.  Man  hatte  so  Grofses  erstrebt  und 
so  Weniges  erreicht;  man  hatte  mit  so  viel  Nachdenken  die  Aufgabe 
forroulirt,  und  hei  der  Lösung  so  viel  Mifsgriffc  gemacht,  so  viel  Unge- 
schicktheiten begangen.  Es  war  längst  das  dumpfe  Gefühl  oder  das  klare 
Bewufstsein  der  Geschichtslehrer,  was  1847  Löbcll  in  seinem  Send- 
schreiben an  Seebeck  aussprach.  Es  fehlte  erstens  an  einer  rechten 
Vorbildung;  dagegen  war  eine  historische  Vorbildung  nicht  zu  ver- 
kennen: die  Geschichte  war  ins  Tendenziöse  gerathen. 
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Bit  dabin  nun  kann  ich  dem  Verfasser  völlig  beistimmen;  von  hier 
ab  aber  mufs  ich  von  ihm  abweichen.  Lob  eil  sah  die  einzige  Hülfe  in 
der  Beschaffung  einer  Methode  für  den  historischen  Unterricht,  und 
suchte  aus  der  Geschichte  selber  heraus  diese  Metbode  zu  schaffen. 
Unser  Verfasser  dagegen  meint,  die  Methode  könne  keine  andere  alt  die 
des  Geschehens  sein;  bei  einem  guten  propädeutischen  Geschichtsunter- 
richt an  Gymnasien  komme  es  nur  darauf  an,  aus  der  ganzen  grofsen 
Masse  des  Geschehenen  das  Angemessene  mit  pädagogischem  Urtbeil  aus- 
zuwählen und  auf  die  verschiedenen  Bildungsstufen  so  zu  vertheilen,  wie 
es  dem  Zwecke  einer  guten  propädeutischen  Vorbildung  entspreche.  Das 
beifst:  es  müsse  dieselbe  Sache,  da  sie  eben  eine  sei,  auf  den  verschiede- 
nen Stufen  nur  in  einer  Fassung  dargestellt  werden,  üannibal  müsse 
dem  Quartaner  als  der  gleiche  erscheinen,  wie  dem  Primaner,  —  wäh- 
rend unseres  Dafürhaltens  das  Bild,  welches  Hannibal  in  die  Seele  des 
Knaben  und  Jünglings  wirft,  ein  wechselndes  ist,  und  der  Geschichtsun- 
terricht, den  psychologischen  Gesetzen  sich  anschließend,  jedem  Alter 
nicht  blofs  das,  was  für  dasselbe  pafst,  sondern  aueb,  wie  es  für  das- 
selbe pafst,  darzureichen  bat,  so  dafs  jede  höhere  Stufe  in  gewissem 
Sinne  eine  Correction  der  vorhergehenden  ist.  Ich  habe  anderswo  deo 
Beweis  geführt,  dafs  auch  die  Historiographie  in  ähnlichen  Stufenfolgen 
fortgeschritten  ist.  Die  Methode  des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  also 
nicht  einfach  die  des  Geschehens,  sondern  sie  wird  bestimmt  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  sieb  der  geschichtliche  Stoff,  der  psychologischen 
Beobachtung  folgend,  in  einer  Aufeinanderfolge  der  Seele  des  Lernenden 
darstellt,  und  in  der  Historie  und  ihren  Entwickelungcn  dargestellt  hat. 
Es  ist  also  vollkommen  richtig ,  dafs  der  Stoff  den  verschiedenen  Stufen 
entsprechend  auszuwählen  sei;  aber  dies  ist  nicht  ausreichend;  vielmehr  ist 
davon  auszugehen,  dafs  derselbe  Stoff,  aber  in  qualitativ  verschiedener 
Weise,  in  verschiedenen  Klassen  gelehrt  werden  könne,  wie  davon  Lö- 
bell  wahrhafte  Musterbeispiele  gegeben  hat.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es 
noch  möglich  sein  wird,  dieses  positivste  Ergebnife  der  neuem,  auf  die 
Methode  bezüglichen  Untersuchungen  in  Zweifel  zu  stellen  oder  zu  igno- 
riren. 

Im  Folgenden  glaube  ich  mich  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  dem 
Verfasser  auf  gleichem  Boden  zu  befinden.  Er  bezeichnet  kurz  und  tref- 
fend, was  nach  seiner  Ansicht  auszuscheiden  sei.  Es  ist  dies  zunächst 
eine  Masse  von  Definitionen,  die  aus  der  Philosophie  hergenommen  sind; 
alles  Gerede  über  die  organische  Schöpfung  der  Urwelt,  über  den  Ur- 
sprung der  Racen,  über  den  ursprünglichen  Zustand  der  Menschheit,  über 
die  Entstehung  von  Staaten;  die  Geschiebte  aller  Völker,  die  nicht  in  die 
Zahl  der  Culturvölker  gehören,  und  daher  eigentlich  keine  Geschichte  ha- 
ben, alle  tendenziösen  politischen  und  kirchlichen  Erörterungen,  wodurch, 
wie  der  Verfasser  richtig  bemerkt,  nicht  blofs  viel  Zeit  verloren,  sondern 
auch  der  Sinn  für  die  Geschichte  corrumpirt  wird.  Die  jüdische  Ge- 
schichte weist  der  Verfasser  gleichfalls  dem  Religions-Unterrichte  zu.  Ich 
bin  mit  dem  Verfasser  völlig  hierüber  einverstanden,  glaube  aber,  dafs 
mit  der  Ausschließung  müsse  noch  weiter  gegangen  werden,  dafs  das 
Culturgescbichtliche  namentlich  nicht  in  die  Geschichte  gehöre,  es  wäre 
denn,  dafs  es  wirklieb  als  eine  fn  der  Geschiebte  wirkende  Potenz  an- 
erkannt werden  müßte.  Diese  Dinge  gehören  an  sich  nicht  in  die  Ge- 
schichte, welche  es  wesentlich  mit  Thaten,  nicht  aber  mit  Zuständlichem 
zu  tbun  hat;  sie  bringen  zweitens  eine  Masse  von  Stoffen  hinein,  welche 
die  Einsicht  in  die  Continuität  der  geschichtlichen  Bewegung  hemmen 
und  stören,  und  den  Blick  der  Schüler  hierauf  ablenken;  sie  entbehren 
ferner  eines  eigenen  Maafses  über  den  Umfang,  in  dem  sie  hineinzuziehen 
sind,  und  erdrücken,  wie  denn  das  in  sehr  berühmten  Werken  geschehen 
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ist,  die  eigentliche  Geschichte  vollständig;  sie  erhalten  ohnehin  in  andern 
Disciplinen  eine  bessere  Würdigung,  als  sie  hier  finden  können,  z  B.  die 
Literaturgeschichte,  die  Rirchengescbichte,  und  bleiben,  wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist,  für  den  Schüler  ein  todtes,  interesseloses  Material.  Es 
ergiebt  sich  hieraus,  dafs  sich  die  Geschiebte  von  einer  grofsen  Masse 
fremdartigen  Stoffe*  xu  reinigen  habe,  namentlich  von  philosophischen, 
geologischen,  politischen  Speculationen  und  Räsonnements,  eben  so  aber 
auch  von  frommen  oder  theologischen  Gesichtspunkten  fern  zu  halten 
habe,  durch  welche  die  geschichtliche  Betrachtung  wie  die  einfache  kind- 
licbe  Frömmigkeit  in  gleicher  Weise  gefährdet  werden,  sodann  aber  von 
den  culturgeschichtlicben  Massen,  die  vor  Allem  mit  Schlosser  in  der 
Geschichte  zu  hohen  und  ganz  unverdienten  Ehren  gekommen  sind. 

Der  eigentliche  Geschichtsunterricht  beginnt  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers am  besten  erst  mit  der  Quarta;  in  den  beiden  untersten  Klassen 
findet  nur  eine  Vorbereitung  auf  denselben  statt.  Ueber  den  Stoff,  wel- 
cher zu  dieser  Vorbereitung  zu  wählen  sei,  kann  man  zweifelhaft  sein. 
Der  Verfasser  will  ihn  besonders  aus  der  deutschen  Geschichte  genom- 
men sehen,  gewifs  mit  gutem  Rechte,  zumal  wenn  dieser  Unterricht  in 
einer  so  durchaus  musterhaften  und  idealen  Weise  mit  der  Geographie  in 
Verbindung  gesetzt  wird,  wie  er  dies  als  das  Verfahren  eines  in  diesem 
Fache  ausgezeichneten  Lehrers,  Herrn  Nänny  in  Kreuznach,  darstellt. 
Dieser  Abschnitt  ist  der  schönste  Theil  der  schönen  kleinen  Schrift,  die 
uns  hier  vorliegt,  und  ich  enthalte  mich  eines  näheren  Eingehens  auf 
denselben,  um  nicht  die  Leeer,  die  ich  zum  Studium  dieser  Schrift  zu 
veranlassen  wünschte,  des  schönsten  Genusses  zu  berauben.  Ohne  Zwei- 
fel ist  die  deutsche  Geschichte  an  schönen  und  geeigneten  Stoffen  reich; 
aber  ich  ziehe  es  doch  vor,  die  Sagen  und  Geschichten  des  Alterthums 
für  diese  Altersstufe  zu  verwenden.  Erstens  Bind  diese  letzteren  »Stoffe 
dem  Lehrer  zugänglicher  und  für  die  Benutzung  bereits  mehr  verarbeitet, 
obwohl  selten  in  einer  für  das  Knabenalter  wohlgeeigneten  Weise;  aber 
sie  sind  doch  da,  und  ein  geschickter  Lehrer  wird  schon  etwas  mit  ihnen 
zu  machen  wissen,  während  gerade  die  Dinge,  welche  aus  der  deutschen 
Geschichte  hierfür  zu  entnehmen  wären,  mühsam  zu  suchen  und  mühsam 
zu  sammeln  sind.  Zweitens  aber  sind  die  Materialien,  welche  das  Alter- 
thum bietet,  dem  Kindesalter  an  sich  näher  liegend  und  mehr  verwandt» 
während  die  deutschen  Stoffe  ihm  fern  und  fremd  gegenüberstehen,  und 
ihm  das  Herz  unbewegt  lassen.  Aus  diesem  Grunde  nehmen  wir  für 
Sexta  die  griechische  Heldensage  und  die  Anfänge  Roms,  für  Quinta 
griechische  und  römische  Geschichten,  die  ersteren  nach  dem  höchst  aus- 
gezeichneten kleinen  Hcrodot  von  Lange.  Ich  mufs  allerdings  hierbei 
bemerken,  was  mit  Eilers  stimmt,  dafs  der  historische  Unterricht  io 
diesen  Klassen  äufserat  schwierig  ist,  und  dafs  man  eher  zehn  tüchtige 
Geschichtslebrer  für  Prima,  als  einen  Nänny  fttr  Quinta  und  Sexta 
finden  dürfte. 

Der  eigentliche  Geschichtsunterricht  beginnt  mit  Quarta,  und  der  Schü- 
ler kann  und  mau  hier  bereits  zum  Lernen  ernstlich  angelialten  werden. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sollen  in  Quarta  und  Tertia  die  Haupt» 
thatsacben  der  ganzen  Geschichte  nach  einem  bestimmten  Systeme  in  chro- 
nologischer Ordnung,  mit  klarer  Vorstellung  des  geographischen  Schau- 
platzes, dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden,  und  zwar  so,  dafs  die  her- 
vorragendsten Angelegenheiten  und  Personen  den  Gegenstand  dazwischen 
geschobener  Erzählung  bilden.  Dadurch,  sagt  er,  wird  einesteils  die 
abschreckende  Trockenheit  des  Auswendiglernens  historischer  Tabellen 
verhütet,  anderenteils  aber  dem  Lehrer  Gelegenheit  geboten,  den  Schü- 
lern Interesse  für  Geschichte  einzuflöfsen  und  zugleich  durch  Nacherzäh- 
lung ihren  Geist  zu  üben.  Er  giebi  hiernäebst  eine  Ueberskht  des  hierher 


Digitized  by  Google 


184  Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte. 


gehörigen  Stoffes,  welche  mit  dem  30jährigen  Kriege  schliefst.  Die  Ge- 
schichte von  1648  ab  soll  den  beiden  obern  Klassen  vorbehalten  bleiben. 

Ich  halte  diese  Eintheilung  nicht  für  ganz  angemessen.  Erstens  blei- 
ben hierbei  gTofsc  und  für  die  Jugend  geeignete  Zeiten  uaerörtert,  z.  B. 
die  des  grofsen  Kurfürsten,  die  Friedrichs  des  Groben,  wenn  auch  alle«, 
was  diesseit  der  französischen  Revolution  liegt,  ausgeschlossen  wird.  Diese 
Stoffe  sind  darum  so  günstig,  weil  über  sie  bereits  eine  Art  ?on  objecti- 
ver  Ansieht  und  traditioneller  Ueberzeugung  vorliegt,  so  dafs  der  Un- 
terricht bereits  Bekanntes  vorfindet  und  in  heimathliche  Bäume  einführt. 
Diese  Zeiten  dürfen  aber  um  so  weniger  für  den  Unterriebt  der  obern 
Klassen  aufgespart  bleiben,  da  von  den  Schülern,  welche  in  die  Quarta 
eines  Gymnasiums  eintreten,  durchschnittlich  nicht  die  Hälfte  nach  Se- 
cunda  gelangt  Ein  zweiter  Punkt,  den  mir  freilich  nur  Wenige  meiner 
Collegen  zugestehen,  ist  der,  dafs  die  Universalgeschichte  überhaupt  ein 
wenig  geeignetes  Object  des  Unterrichtes  ist.  Ich  erlaube  mir  aber,  hier- 
bei auf  einen  Weg  aufmerksam  zu  machen,  den  wir  bereits  seit  längerer 
Zeit  mit  guten  Resultaten  verfolgen.  Nachdem  die  Schüler  der  untern 
Klassen  mit  den  gröfsten  und  interessantesten  Personen  des  Allertl) ums 
bekannt  geworden  sind,  schliefst  die  deutsche  Geschichte,  welche  in  Quarta 
in  2  Semestern  durchgenommen  wird,  diese  elementare  Stufe  des  Unter- 
richts ab.  Die  Schüler,  welche  von  Tertia  abgehen,  bringen  doch  ein 
Quantum  des  wissenswürdigsten  Stoffes  aus  der  Schule  beim,  die  heilige 
Geschichte  aus  den  Religtonsstunden,  die  alte  Geschiebte,  die  deutsche 
Geschichte  aus  dem  Geschichtsunterricht,  manches  isolirte  Material  aus 
der  Geographie.  In  Tertia  sind  die  vollen  4  Semester  dann  der  alten 
Geschichte  gewidmet,  von  denen  dann  freilich  ein  nicht  kleiner  Theil  für 
die  orientalische  Welt  abgeht.  Wir  verwenden  so  viel  Zeit  darauf,  um 
die  grofsen  Partieen  derselben  mit  möglichster  Lebendigkeit  und  Anschau- 
lichkeit, was  nicht  zu  erreichen  ist  ohne  reiches  Detail,  vorzuführen.  Wir 
theilen  somit  das  historische  Pensum  der  Secunda;  einen  Tbeil  der  alten 
Geschichte,  die  geographischen  Elemente,  eine  grofse  Fülle  von  That li- 
eh em,  überhaupt  was  ich  der  Historie  zuweisen  würde,  legen  wir  nach 
Tertia  zurück,  um  in  Prima,  welche  wiederum  die  alte  Geschiebte  als  ei- 
gentliches Object  erbalt,  für  eine  höhere  Betrachtung  Raum  zu  gewinnen, 
und  nicht  durch  die  Breite  detaillirter  Erzählung  gehemmt  und  gebunden 
zu  sein.  Für  Secunda  behalten  wir  abermals  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte, wo  denn  Uber  die  Gränzen  des  Vaterlandes  hinaus  die  Be- 
trachtung auch  zu  den  welthistorischen  Stoffen  anderer  Völker  sich  wen- 
den mag. 

Wir  sind  von  den  Ansichten  des  Verfassers  abgekommen,  und  kehren 
wieder  zu  ihnen  zurück,  um  zu  sehen,  wie  er  den  Geschichtsunterricht 
in  Secunda  und  Prima  gefafst  wissen  will.  Der  Gymnasial  -  Unterriebt, 
sagt  er,  soll  auch  in  der  Geschichte  bis  ans  Ende  wesentlich  ein  Gym- 
nasial-Unterricht  bleiben,  d.  h.  nicht  selbst  an  die  Stelle  von  historischen 
Universität« -Vortragen  treten  wollen,  sondern  auf  diese  eben  propädeu- 
tisch hinwirken.  Er  bat  sieb  daher  immer  noch  wesentlich  aufs  Lernen 
zu  richten,  nicht  auf  Unterauel] un gen  und  Speculationen ,  welche  Kritik 
und  ein  schon  mehr  gebildetes  Vermögen  der  Ideen  heischen.  Das  Ler- 
nen der  Thatsachen  und  die  Erkenntnifs  des  Causalnexus  ist  noch 
immer  die  Hauptsache.  Vorzügliches  Gewicht  ist  auf  die  alte  Geschichte 
zu  legen.  Er  empfiehlt,  aus  Historikern  und  Rednern  das  Wichtigste  roh 
den  Schülern  im  Original  durchzulesen/  und  sieb  das  Schleppende  diese« 
Verfahrens  nicht  verdriefsen  zu  lassen.  Es  ist  besser,  wenn  der  Prima- 
ner über  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Perioden,  völlig  im  Klaren  ist, 
als  wenn  er  geistreiche  Allgemeinheiten  gewinnt,  die  ihm  in  schwung- 
hafter Rede  beigebracht  werden.    Der  alten  Geschichte  steht  dann  die 
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neuere  zar  Seite,  welche  Spanien,  Frankreich,  Engtand,  die  vereinigten 
Niederlande,  die  Osroanen,  vorzüglich  aber  Deutschland  zu  berücksichti- 
gen hat,  an  entsprechender  Stelle  auch  die  Hauptmomente  der  Geschichte 
von  Schweden,  Dänemark,  Polen  und  Rufsland  einschaltet.  Für  das  Mit- 
telalter bedarf  es  nur  einer  kurzen  Darlegung,  damit  dem  Schüler  klar 
werde,  wie  das  betreffende  Volk  durch  das  Mittelalter  hindurch  in  den 
Zustand  gekommen  ist,  in  dem  der  Anfang  der  ausführlicheren  Erzählung 
es  vortiodet. 

leb  bin  im  Wesentlichen  hiermit  durchaus  einverstanden;  nur  modifi- 
cirt  sich  dieser  Plan  bei  mir  so,  dafs  die  kürzere  Erzählung  des  Mit- 
telalters, die  ausführlichere  der  neueren  Zeit  in  Secunda  fällt,  und  die 
alte  Geschichte  in  Prima  den  geschichtlichen  Unterricht  des  Gymnasiums 
schliefst,  wie  sie  ihn  beginnt.   Der  Unterricht  in  Secunda  wird  demnach 
nicht  ganz  das  leisten,  was  der  Verfasser  wünschen  würde  geleistet  zu 
sehen .  der  in  Prima  dagegen  vielleicht  mehr.    Der  erstcre  würde  sieb 
Doch  mehr  innerhalb  der  Sphäre  des  Tbatlichen,  des  Persönlichen  halten, 
hiervon  l^bensbilder  mit  höchster  Anschaulichkeit,  wenn  auch  immerhin 
in  Dahl  manischer  Weise  nur  mit  drei,  vier  Strichen  gezeichnet,  geben, 
dagegen  die  Reflexion  auf  den  grofsen  causalen  Zusammenhang  der  Be- 
gebenheiten, auf  die  internationale  Politik,  auf  die  Bewegungen  in  der 
Verfassung,  auf  das  Colonial-  und  Merkantilsystem  —  der  Universität 
überlassen.    In  Prima  würde  dagegen  die  alte  Geschichte  eine  derartige 
Behandlung  finden  können.    Eine  alte  Geschichte  ohne  den  Faden  der 
politischen  Entwickelung,  ohne  Hinblick  auf  die  Fülle  von  Staatsgeatal- 
tungen,  natürlich  ohne  alle  Tendenz  auf  politisches  Treiben  in  der  Gegen- 
wart, spielt  nur  auf  der  Oberfläche  herum.    Ich  fürchte  von  dieser  Be- 
trachtung keinerlei  Gefahr.    Ernstes  Studium  tödtet  von  selber  die  Nei- 
gung zum  Politisiren  und  die  Klugdünkelei  in  der  Jugend.   Dies  ist  ein 
Gesichtspunkt;  es  giebt  deren  noch  andere,  die  sich  jedoch  alle  zusam- 
menfassen darin,  dafs  die  Jugend  hier  angeleitet  werden  soll,  den  inner- 
lich und  äufseriieh  wirkenden  Kräften  nachzuspüren,  bis  zu  der  letzten 
und  tiefsten  hinab,  welches  der  göttliche  Ratbscblufs  selber  ist.  Dem- 
nächst mufs,  worin  ich  dem  Verfasser  wieder  beipflichte,  der  Schüler  an 
die  Quellen  unserer  historischen  Kenntnifs  geführt  werden,  und  unter  des 
Le-brere  Leitung  aus  diesen  selbst  schöpfen,  und  hierbei  zugleich  das 
Wahre  von  dem  Falschen  scheiden  lernen.    Kurz  gesagt,  ohne  Kritik 
ist  eine  Benutzung  der  Quellen  nicht  möglich. 

Ich  scheide  von  dem  Verfasser  mit  herzlichem  Danke  für  die  schöne 
Gabe,  von  den  Leaern,  indem  ich  sie  einlade,  selbst  heranzutreten  und 
zu  lernen  und  zu  genieuen. 

Greifleoberg  in  Pommcro.  Campe. 
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V. 

C.  Sallusti  Crispi  historiarum  frag  tuen  ta  p  leniora,  emetida- 
tiora  et  noto  ordine  disposita  suisque  commentariis  illu- 
strata  edidit  et  indices  accuratos  adjecit  Fridericu s 
Kritzius,  Professor  Erfurtensis.  Accedit  codicis  caft- 
cani  et  palimpsesti  Toletani  exemplum  lapidi  inscriptum. 
Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri  MDCCGLIII. 
(C.  Sallustii  Crispi  opera,  quae  super  sunt,  ed.  Kritzius. 
Vol  ///.)   XLIV  u.  428  S.   gr.  8. 

Die  Stelle  der  Vorrede  vertritt  ein  40  Seiten  langes  lateinisches  De- 
dicationssch reiben  „ad  Er  nett  um  Wuetlemannum",  in  welchem  der  Verf. 
zunächst  mit  dankenswerter  Ausführlichkeit  über  die  Handschriften  und 
sonstigen  Quellen  der  Sali  ustiani  sehen  Fragmente  spricht  Besonders  in- 
teressant ist  die  Geschichte  der  aus  dem  Besitz  des  Petrus  Daniel  über 
Stockholm  in  den  Vatikan  gelangten  Blatter  aus  dem  dritten  Buch  der 
Historien,  die  ein  Bruchstück  aus  dem  Kriege  gegen  Spartacus  enthal- 
ten, —  sowie  die  Erörterung  über  das  von  Heine  in  Toledo  gefundene 
und  zuerst  von  Pertz  (1848)  herausgegebene  zerrissene  Blatt  eines  Pa- 
limpseRt,  das  für  ein  Bruchstück  des  f.ivius  (lib.  98)  gegolten  hat,  bis 
1852  Roth  (im  Rhein.  Museum)  und  besonders  Heerwagen  (Kreytti- 
gii  Epittola  de  C.  Salt.  Crispi  hittorr.  i.  II  reit  quitt  ex  Paiimptetto 
Totetano  erutit)  es  dem  Sallust  vindicirt  haben.  Letzterer  bat  nament- 
lich entdeckt,  dafs  die  letzten  auf  jenem  Blatte  betindlichen  Worte  in  den 
Anfang  der  bekannten  Sallustionischen  Rede  des  Cons.  Cotta  (75  a.  Chr.) 
an  das  römische  Volk  gehören,  und  dadurch  unwiderleglich  dargetban, 
dafs  auch  das  Vorhergehende  Worte  des  Sallust,  und  zwar  aus  dem  zwei- 
ten Buche  seiner  Historien  enthalte. 

Dann  folgt  eine  Untersuchung  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Wer- 
kes und  den  Zeitraum,  welchen  dasselbe  umfafst.  Aufs  Bündigste  wird 
nachgewiesen,  dafs  die  Historien  das  letzte  Werk  des  Sallust,  und  in  sei- 
nen letzten  Lebensjahren,  wahrscheinlich  erst  nach  40  a.  Chr.  verfafst 
seien,  und  zugleich  ein  Irrthum  Bähr's  berichtigt,  der  (Rom.  I. it.  Gesch. 
Bd.  2  S.  70)  sagt,  Sallusts  Historien  seien  dem  jüngeren  Lucullus,  der 
bei  Philippt  fiel,  gewidmet  gewesen.  Dafs  die  Historien  mit  dem  Jahre  78 
beginnen,  bezeugt  Sallust  selbst  {Rufin.  de  comp,  et  metr.  orat.  ».  192. 
Orell.  —  Tib.  Donat.  ad  Virg.  Aen.  /,  1.  vgl.  Pritcian.  XV.  p.  616  und 
623  ed.  Krehl.);  dafs  sie  mit  dem  Jahre  67  schliefsen,  sieht  Herr  K ritz 
nicht  blofs  aus  dem  argumento  e  »ilentio  petitum,  auf  das  der  Inhalt 
der  erhaltenen  Fragmente  hinführt,  sondern  auch  nach  Auson.  Idyll.  IV, 
61  sq.  mit  Recht  als  unzweifelhaft  an.  Die  Wahl  gerade  dieses  Zeitraums 
findet  er  durch  den  Reichthum  desselben  an  wichtigen  und  gefährlichen 
Ereignissen  erklärt  und  gerechtfertigt,  sowie  durch  den  Umstand,  dafs 
vom  Jahre  67  an  der  dem  Sallust  verbafste  Pom  pejus  an  die  Spitze  des 
Staates  trat.  G er  1  ach' s  Ansicht,  Sallust  habe  das  Geschichtswerk  des 
Sisenna  fortgesetzt,  wird  dadurch  widerlegt,  dafs  der  erstere  als  politi- 
scher Gegner  des  letzteren  sich  zu  einer  solchen  Fortsetzung  schwer- 
lich entschlossen  haben  möchte.  An  eine  wirkliche  Fortsetzung  ist  auch 
sicherlich  nicht  zu  denken;  dafs  aber  das  Werk  des  Sallust  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  dem  des  Sisenna  gestanden,  dafs  namentlich  jener 
vielleicht  defshalb  nicht  über  das  Jahr  78  hinaus  zurückgegriffen,  sondern 
sich  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Sullanische  Zeit  begnügt  haben 
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mag,  weil  Sisenna,  dem  er  ja  doch,  so  scharf  er  ihn  sonst  (adelt,  nach- 
rühmt, da/s  er  am  besten  und  sorgfältigsten  über  Sulla  geschrieben  habe 
(Jug.  cap.  XCV),  jene  Zeit  behandelt  hatte,  —  das  halten  wir  für  sehr 
wahrscheinlich 

Was  die  Grundsätze  betrifft,  nach  welchen  der  Verf.,  wie  er  weiter 
m  der  Vorrede  auseinandersetzt,  die  Fragmente  angeordnet  und  den  ein- 
idnen  Büchern  zugewiesen  hat,  so  sind  dieselben  so  einfach  und  erge- 
ben sich  aus  der  Natur  der  Sache  so  leicht,  dafs  es  wunderbar  erscheint, 
wie  sie  erst  der  Verteidigung  bedürfen.   Und  doch  ist  es  so,  weil  Ger- 
lich  dieselben  in  seinen  Ausgaben  nicht  befolgt  hat,  indem  er,  durch 
Dehrosses  verleitet,  von  der  Annahme  ausgeht,  die  von  den  Gramma- 
tikern gemachten  Zahlenangaben  seien  als  ganz  unsicher  gar  nicht  zu 
beachten  »).    So  gewife  es  nun  ist,  dafs  wir  uns,  sobald  andere,  gewich- 
tig Gründe  dafür  sprechen,  vor  der  Annahme  nicht  scheuen  dürfen,  diese 
«ler  jene  Zahl  bei  Nonius,  Arusianus  u.  s.  w.  sei  verschrieben,  so  wun- 
derlich und  willkürlich  ist  es,  von  vorn  herein  diesen  Zahlenangaben  allen 
Glauben  abzusprechen,  ohne  ein  irgendwie  sicheres  Kriterium  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.    Soviel  Glaubwürdigkeit  bat  das  Zeugnifs  der  Gramma- 
tiker auch  in  dieser  Beziehung  ganz  gewifs,  dafs  eine  Anordnung,  die 
uns  zwingt,  an  vielen  Stellen  Irrthümer  oder  Schreibfehler  in  den  von 
ibres  angegebenen  Zahlen  anzunehmen ,  ohne  Weiteres  zu  verwerfen  ist. 
Es  giebt  W\  dem  Unternehmen,  den  Gang  der  Darstellung  des  Schrift 
stellen  zu  rrconstruiren,  nur  ein  vernünftiges  Verfahren,  und  dies  ist 
das  voo  Herrn  Kritz  eingeschlagene.   Mit  Recht  sagt  er  (p.  XX):  Tan- 
quam  firmo  funäamento  tat  fragmentii  intütendum  e*f,  quorum  non 
lüer  tantum ,  unde  detumpta  tunt ,  »atit  certu»  ett,  sed  etiam  $entu$ 
ü*  penpieuum*  ut,  ad  qua»  re»  referenda  »int,  nulla  dubitatio  relinqua- 
tur.   Um  enimt  tibi  paucii  quidem,  sed  prortu»  ctrti»  indieiis  explora- 
t*m  /Berit,  qua»  res  äuetor  in  »inguli»  libri»  tractaverit,  via  quati 
mvntiur,  qua  caute  procedente»  non  lolum  ea  fragmenta,  quae  ex  cer- 
tu libri t  desumpta  paullo  difficiliorem  habent  explicatum,  ged  etiam 
t»,  quorum  librum  ignoramut,  »ententiam  vero  tatit  probabiliter  a»te- 
7*1  e»lemu»,  cum  aliqua  veritimilitudine  ad  tuum  locum  referre  poa- 
nsiv«.    Gewifs  wird  in  Sallusts  Darstellung  ein  innerer  Zusammenhang 
revesen  sein;  ein  solcher  ist  aber  auf  sehr  verschiedene  Weise  erreich- 
bar, und  wie  ihn  der  Schriftsteller  erreicht  bat,  kann  a  priori  Niemand 
vUsen.    Eine  Anordnung  des  Stoffes  also,  die  jenes  feste  Fundament, 
das  die  Angaben  der  Grammatiker  bieten,  fahren  läist,  steht  in  der  Luft 
und  bat  im  besten  Falle  nur  den  sehr  geringen  Werth,  dafa  Sallust  sie 
hatte  wählen  können,  wenn  er  nicht  eine  andre  gewählt  hätte.    Was  die 
Aufeinanderfolge  der  Fragmente  innerhalb  jedes  einzelnen  Buches  betrifft, 
ss  labt  sieb  hier,  wo  die  Grammatiker  den  Herausgeber  im  Stiche  las- 
sen, allerdings  nichts  weiter  thun,  als  eine  möglicherweise  richtige  Ord- 
nung dadurch  erstreben,  dafs  die  Bruchstücke,  welche  offenbar  oder  wahr- 
scheinlich von  denselben  Ereignissen  handeln,  zusammengestellt  werden. 
Welche  von  diesen  Gruppen  der  andern  vorangegangen  oder  nachgefolgt 
ist,  darüber  können  höchstens  unsichere  Vermuthungen  aufgestellt  wer- 
den: und  es  ist  nur  zu  billigen,  dafs  Herr  Kritz  sieb  auf  solche  so  gut 


»)  Zu  bemerken  tat  jedoch,  dafa  Gerlach  in  der  neuesten  Ausgabe 
p.  571  selbst  saft:  ...in  numeri»  librorum  maxima  ett  Uctionit  varie- 
fss,  Um  ut  multi  »tatuerint  tettimonii*  grammaticorum  hae  in  re  nihil 
«i  non  multum  etse  tribuendum.  Quorum  praeetpta  »i  »equimur,  id 
tfficitvr,  ut  nulla  certo  initio  et  fundamento  totiu»  quaettionu  uti  no- 
Wj  liceat. 
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wie  gar  nicht  einläfst  und  offen  ausspricht,  er  habe  die  Reibenfolge  die- 
ser Gruppen  nach  eigenem  Outdünken  und  ohne  Ansprüche  auf  objektive 
Gültigkeit  bestimmt. 

Nach  dem  entwickelten  Principe  wird  nun  über  den  Inhalt  der  fünf 
Bücher  Folgendes  festgestellt: 

Den  Anfang  hat  ein  Rückblick  auf  die  Zeit  vor  dem  Jahre  78  ge- 
macht, besonders  auf  den  Bundesgenossenkrieg  und  auf  die  Sullanischen 
Unruhen  (vgl.  Linker  De  Sali,  kiitorr.  prooemio).  Aufser  diesem  pro- 
oemium  enthält  das  erste  Buch  noch  die  Lepidani  sehen  Unruhen  bis  xur 
Flucht  des  Leptdus  nach  Sardinien,  den  gleichzeitigen  Kampf  mit  Serto- 
riiis,  den  Macedonischcn  Krieg  (unter  Appius  Claudius)  und  die  Expe- 
dition des  Servil ius  gegen  die  Piraten;  das  zweite:  das  Ende  der  Lepi- 
dani8chcn  Unruhen,  den  weiteren  Verlauf  der  übrigen  Kriege,  den  Beginn 
des  dritten  Mithridalischen  und  die  Versuche,  in  Rom  die  tribunicisebe 
Gewalt  wieder  herzustellen;  das  dritte:  das  Ende  des  Krieges  gegen  Scr- 
torius,  die  Belagerung  von  Cyzicus  und  die  übrigen  dieser  zunächst«*- 
genden  Ereignisse  des  Mithridalischen  Krieges,  den  weiteren  Fortgang 
des  Macedoniscben  und  Thraciscbcn  Krieges,  sowie  des  Seeräuberkrieges 
unter  dem  unbrauchbaren  M.  Antonius,  besonders  aber  eine  ausfübr/iclie 
Behandlung  des  Sklaven  krieges,  und  endlich  die  Fortsetzung  der  trtbu- 
niciseben  Streitigkeiten  (Rede  des  Licinius  Macel.):  das  vierte  behandelt 
den  Mithridatischen  Krieg  bis  zu  der  Bedrängnifs  des  Mithridates,  die 
ihn  zwingt,  bei  Arsaces  Hülfe  zu  suchen,  das  Ende  des  Tbracischen  und 
des  Sklaven-Krieges  und  die  Wiederberstellung  der  tribunicischen  Gewalt, 
überhaupt  die  innere  Geschichte  des  Jahres  70;  und  endlich  das  fünfte 
den  Mithridatischen  Krieg  bis  zur  Abberufung  des  Lucullus  und  die  in- 
nere Geschichte  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  durch  die  Bills  des  Gabinius 
und  bald  nachher  des  Manilius  die  bevorzugte  Stellung  des  Pompejus  im 
Staate  ihren  Anfang  nahm.  Aufserdem  enthält  jedes  wenigstens  der  vier 
ersten  Bücher  geographische  oder  ethnographische  Excurse,  so  I:  de  Mau- 
rts  et  fort unat i$  intulit  ac  de  piratarum  origine  et  $edibu$,  II:  de  Sar- 
diniae  et  Corticae  natura  antiquiitimisque  incolU  et  de  Hitpanornm 
morihut  et  bellica*  indole,  III:  de  mari  Pontico  et  cireumjacentibug 
gentihw,  de  Danubio  et  Oermanii,  de  Creta  intula  ejuique  religioni- 
buty  IV:  de  Euphrate,  Tigrit  Metopotamia  et  Armenia9  de  Thraciae 
gente  Mytorum ,  denit/ue  de  Italiae  inferiorit  ingenio  et  freto  Sicnlo. 
Die  Ereignisse  sind  synchronistisch  bebandelt,  aber  nicht  nach  Art  der 
alten  Annaliston  Jahr  für  Jahr,  sondern  die  einzelnen  Gruppen  der  gleich- 
zeitigen  Ereignisse  sind  jede  bis  zu  einer  für  sie  Epoche  machenden  Wen- 
dung fortgeführt.  So  behandelt  Sallust  z.  B.  die  Geschichte  der  Jahre 
78  und  77  zwar  hauptsächlich  im  ersten  Buche,  die  Lepi danischen  Un- 
ruhen jedoch  nur  bis  zur  Verlreibung  ihres  Anstifters  aus  Italien;  der 
Tod  desselben  und  die  Zerstreuung  seines  Heeres,  dio  doch  auch  noch 
in  das  Jahr  77  fallen,  sind  in  das  zweite  Buch  verwiesen,  das  sich  im 
Uehrigcn  hauptsächlich  mit  den  beiden  folgenden  Jahren,  76  und  75,  be- 
schäftigt.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Erzählung  des  Krieges  gegen  Sertorius. 

Die  früheren  Bearbeitungen  der  Fragmente  werden  darauf  zwar  nur 
kurz,  aber  doch  hinlänglich  cbarakterisirt.  Besonders  hervorgehoben  wer- 
den mit  Recht  Carrion  (1574  und  79),  der  erste  Herausgeber,  wenn 
man  von  dem  unvollendeten  Versuche  des  Aldus  Manutius  (1563)  ab- 
sieht, und  Debrosses  (1777),  der  zuerst  von  der  ganz  rohen  Anord- 
nung, wie  sie  nach  Carrion'*  Vorgange  von  Putsche,  Popma,  Fr. 
Gronov,  Wasse,  Corte  und  den  Uebrigcn  beibehalten  war,  abging  und 
eine  systematische  an  ihre  Stelle  zu  setzen  versuchte,  dabei  aber  höchst 
willkürlich  und  zum  Thcil  verkehrt  zu  Werke  ging.  Mit  Recht  wird  dem 
letzten  Herausgeber,  Gerlach,  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  er  in  seinen 
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verschiedenen  Ausgaben  (die  letzte  [kleinere,  zweite  Bearbeitung]  ist  be- 
kanntlich 1653  erschienen)  sich  allzu  abhängig  von  Debrosses  gemacht 
Habe. 

Hieran  schliefst  sich  nun  (p.  XXXI — XXXVII)  eine,  wie  der  Verf. 
selbst  anerkennt,  ziemlich  unerquickliche  Philippica  gegen  Gerlach,  die 
damit  beginnt,  dafs  der  Verf.  die  scharfen  und  bitteren  Worte  Madvig'a 
gegen  Görenz  zu  den  seinigen  macht  und  für  Görenz  Gerlach  sub- 
stituirt.  Wir  gehen  hierüber  hinweg,  indem  wir  der  Ansicht  sind,  dafs 
Jeder  mit  sich  selbst  auszumachen  habe,  welche  Gränzen  bei  solcher, 
allerdings  nicht  immer  ganz  und  gar  vermeidlicben  halbpersönlichen  Po- 
lemik einzuhalten  seien,  und  stellen  nur  fest,  dafs,  wenn  Herrr  Kritz 
?on  einem  »curra  Plaut inu»  spricht  und  Trin.  I,  2,  162  sq.  citirt,  Herr 
Gerlach  früher  von  den  Kritxiis  ejutdemque  farinae  ho  min  ihm  gespro- 
chen bat.  Auch  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dafs  auch  unarer  1' Über- 
zeugung nach  die  G er lac h"*  sehen  Ausgaben  der  Fragmente  recht  mangel- 
haft, und  dafs  namentlich  die  Beispiele  von  Ungründlichkeit  und  Leicht- 
fertigkeit, die  aus  denselben  hier  in  der  Vorrede  oder  später  in  den  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Fragmenten  angeführt  werden,  ernsten  Tadel 
rechtfertigen,  ferner  dafs,  wenngleich  in  bittern  Worten  (p.  XXXVII), 
doch  ausdrücklich  anerkannt  wird,  dafs  Gerlach  sich  um  manche  Stel- 
len der  Historien  des  Sallust  wohl  verdient  gemacht  habe. 

Nachdem  der  Verf.  die  Arbeiten  von  Kreyssig  und  Linker,  denen 
er  Manches  verdanke,  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt  hat,  läfst  er  sich 
kurz  aus  über  die  von  ihm  als  unsal  Ins  finnisch  ausgeschiedenen  Frag- 
mente. Darunter  sind  manche,  die  auch  Gerlach  schon  als  u nacht  er- 
kannt, einige  wenige,  die  dieser  noch  beibehalten  bat.  So  aus  Sencca 
de  Beneff.  IV,  1:  Nihil  tarnen  neceuarium,  aut  magi$,  ut  ait  Sallu- 
ntiut,  cum  cura  dicendum  (Gferlach  edit.  maj.  Inc.  192),  von  welcher 
Stelle  offenbar  nichts  Sallustianisch  ist,  als  die  Worte  cum  cura,  die  Jug. 
e.  54  vorkommen.  Ebenso  sind  mit  Recht  gestrichen:  Inc.  40  und  72 
hei  Gerlach  (kl.  Ausg.  von  1853). 

Eine  zweite  Gattung  ausgeschiedener  Fragmente  bilden  solche,  bei 
denen  die  früheren  Sammler  übersehen  haben,  dafs  sie  im  Catilina  oder 
Jugurtha  entweder  wörtlich  oder  mit  leichten  Veränderungen  vorkommen. 
Bisweilen  sind  auch  von  den  früheren  Herausgebern  dieselben  Fragmente 
ganz  oder  tbeilweise  zweimal  aufgeführt.  Einige  Fälle  dieser  Art  kom- 
men auch  in  der  kleineren  Ger  lach1  sehen  Ausgabe  von  1832  vor,  dar- 
unter besonders  auffallend :  I.  II,  82:  Octavium  mitem  et  eaptvm  pedi- 
bu§;  I.  III,  3:  Contegam  eju$  Ort  avium  mitem  et  kaptum  pedibui.  Das 
Fragment  steht  bei  Arusianus  Messius  p.  243  ed.  Lindem.,  und  die  Worte 
„Conlegam  eju$"  sind  aus  dem  Wolfenbüttler  Codex  Gudianua  hinzu- 
gefügt. 

Zum  Scblufs  des  Briefes  heifst  es:  Haec  habui,  Wuettemanne  optime, 
amme  tibi  de  conrilio  ac  ratione  huju$  editionit  narranda  cemerem.  Qua 
n  judieaverii  hoc  effectum  esse,  ut  muiti  errorei,  a  prioribu*  edi> 
fribut  commissi,  sublati  »int,  auctoris  verba  emendatiu» 
scripta  ac  probabilius  explicata,  denique  totiu»  operi»,  qua- 
li»  olim  fuerit,  paulio  accuratior  imago  exhibita,  operae 
weae  in  eo  negotio  extequendo  potitae  non  me  poenitebit. 

Das  ürtheil,  welches  Herr  Kritz  nach  diesen  Worten  von  einem 
Freunde  erwartet,  kann  die  strengste  Kritik  unbedenklich  zu  dem  ihrigen 
machen  Außerordentlich  viel  ist  für  die  Fragmente  des  Sallust  in  der 
fortlegenden  Ausgabe  geschehen.  Fleifs  und  Liebe,  gepaart  mit  Scharf- 
sinn und  gründlicher  Kenntnifs  des  Gegenstandes,  haben  sowohl  für  die 
Anordnung  der  Fragmente,  als  für  die  historische  und  kritische,  oder  bes- 
ter die  historisch-kritische  (denn  Beides  ist  in  den  meisten  Fällen  kaum 
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zu  trennen)  Interpretation  des  Einzelnen  das  Ihrige  gethan,  und  mafs- 
▼olle  Besonnenheit  bat  dem  natürlichen  Wunsche,  möglichst  viel  sichere 
Resultate  zu  erzielen,  als  heilsames  Correctiv  zur  Seite  gestanden,  so 
dafs  nur  sehr  selten  das  blofs  Mögliche  mit  der  Prätension,  für  unzwei- 
felhaft oder  wahrscheinlich  zu  gelten,  auftritt.  (Auf  die  wenigen  Stellen, 
in  denen  dies  unseres  Bedünkens  der  Fall  ist,  werden  wir  weiter  unten 
kommen.)  Begreiflicher  Weise  duldet  die  Natur  eines  Werks,  das  aus 
eioer  Menge  vereinzelter,  für  den  Zweck  des  Ganzen  gleich  wichtiger 
Bruchstücke  besteht,  keinen  Auszug;  wir  müssen  uns  daher  damit  begnü- 
gen, einige  Belegstellen  für  das  ausgesprochene  Lob  zu  geben,  zu  wel- 
chem Behuf  wir  natürlich  solche  wählen,  deren  Behandlung  oder  deren 
Resultat  uns  besonders  bemerkenswert!!  dünkt.  Zum  Scblufs  werden  wir 
uns  dann  erlauben,  Bedenken,  die  uns  hie  und  da  aufgestoßen  sind,  kurz 
zu  erörtern,  bemerken  aber  gleich  vorweg,  dafs  die  Zahl  derselben  im 
Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  sehr  gering,  und  ihr  Ge- 
wicht im  Vergleich  mit  der  Trefflichkeit  des  Ganzen  leicht  genug  ist. 

Lib.  I,  fr.  4,  p.  4.  Bei  Charisius  p.  129  (nicht  120,  wie  citirt  wird) 
steht  recent  tcrip.,  was  nach  Putsche's  Vorgang  alle  Herausgeber  in 
recent  tcripti  vervollständigt  haben.  Herr  K ritz  schreibt  recens  tcripti  ty 
and  vermuthet,  dafs  Sallust  im  Proömium,  wo  er  von  seinen  Vorgängern 
in  der  Historiographie  (unter  Andern  Csto,  Fannius)  spricht,  diese  Worte 
vom  Sisenna,  dem  oben  schon  genannten  Geschichtsschreiber  des  Sulla, 
sage,  eine  Vermuthung,  die,  so  wenig  sie  sich  auch  cur  absoluten  Ge- 
wifsheit  erheben  läfst,  doch  jedenfalls  mehr  für  sich  hat,  als  jede  andere. 

Lib.  I,  fr.  12,  p.  15  (Gerl.  ed.  min.  [1853]  I,  12).  Mit  Recht  ist  das 
bei  Augustin.  de  civ.  Dei  II,  18  erhaltene  Fragment:  „£*  quo  tempore 
major  um  mores  non  paullatim,  ut  antea,  $ed  torrentit  modo  praeripi- 
tati  eett.",  das  seit  Douza  von  allen  Herausgebern  mit  dem  vorherge- 
benden (Geil.  Noctt.  att.  IX,  12  und  Aug.  de  civ.  Dei  III,  17)  in  Eins 
lusammengezogen  ist,  von  diesem  wieder  getrennt.  Beide  haben,  sagt 
der  Herausgeber,  sicherlich  nahe,  aber  nicht  unmittelbar  bei  einander  ge- 
standen; denn  wahrend  in  dem  ersteren  keine  bestimmte  Zeit  angegeben 
und  zuletzt  erörtert  wird,  wie  die  verkehrte  Benennung  boni  drei  für 
die  Optimaten  allmählich  eingerissen  sei,  so  setzen  Form  und  Inhalt  des 
zweiten  voraus,  dafs  vorher  sngegeben  sei,  zu  welcher  Zeit  und  aus  wel- 
chen Ursachen  die  Ueppigkcit  und  Sittenverderbnifs  begonnen  habe. 

Lib.  I,  fr.  45,  p.  38  sq.  Den  Anfang  der  bekannten  Rede  des  Consul 
Lepidus  gegen  Sulla  schreibt  und  interpungirt  der  Herausgeber  folgender- 
maßen: dementia  et  probitat  vottra,  Quinta,  quibut  per  cetera»  gen- 
tet  maxumi  et  clari  etti»,  plurumum  limorit  mihi  fac tun t  advortum 
tyrannidern  L.  Sullae,  ne,  quae  ipti  ne/anda  aettumatit,  ea  partim  cre- 
dendo  de  aliis,  circumveniamini  (praeter tim  quum  Uli  tpet  omni$ 
in  teelere  atque  perfidia  tit,  neque  te  aliter  tutum  putet, 
quam  ti  pejor  atque  intettabilior  metu  vottro  fuerit,  quo 
eaptit  libertatit  curam  miteria  eximat),  nut  ti  provideri- 
tit,  in  vitandit  periculit  magit  quam  ulciteendo  teneamini, 
während  Zumpt  (Bert.  Jahrb.  für  wissenschaftliche  Kritik,  1834,  Bd.  2, 
S.  315)  die  Parenthese  aufheben  und  teneamini  von  quo  abhängig  machen 
wollte,  jedenfalls  mit  Unrecht,  denn  das  „out  ti  provideritit"  entspricht 
dem  y partim  credendo",  und  zugleich  kommt  durch  den  Zusatz  „auf  ti 
provideritit  ....  teneamini"  der  Begriff  dementia  zu  seinem  Rechte, 
denn  auf  diesen  weisen  sie  hin,  wie  das  „quae  ipti  nefanda  aettuma- 
titu  u.  s.  w.  auf  die  probitat.  Auch  pafst  der  Gedanke  sehr  wohl  zu 
dem  ganzen  Charakter  der  Rede,  in  der  es  nachher  z.  B.  heilst:  haben- 
dut  metut  ettt  aut  faciundut,  Qüiritet. 

In  derselben  Rede  (p.  54,  55)  wird  die  wahrhaft  verzweifelte  Stelle, 
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—  «fcr  Herausgeber  nennt  sie  die  schwierigste,  die  ihm  im  Sallust  vor- 
gekommen sei,  —  „««  alias  alium  principe m  exspectantes  ante  capia- 
mini  (non  opibus  ejus,  quae  futUes  et  corruptae  sunt,  sed  vostra  tocor- 
dim),  quam  raptum  tri  licet,  et  quam  audeat  tarn  (Gerlach: 
anäemt  tum)  viieri  felicem",  sehr  glücklich,  wie  uns  däucbt,  emendirt 
in:  „quam  captum  iri  licet,  quem  haud  pudeat  tarn  videri 
felicem",  als  ihr  dazu  kommen  könnt,  den  zu  fangen,  welcher  sich 
nicht  schämt  u.  s.  w.  Allerdings  rühren  diese  Conjecturen  zur  Hälfte 
von  Corte,  zur  Hälfte  von  Orelli  her,  aber  dennoch  kann  der  Scharf« 
sinn  de«  Herausgebers  das  Eigenthumsrecht  auf  dieselben  beanspruchen, 
denn  erst  durch  die  Art,  wie  er  sie  combinirt,  kommt  Licht  in  das  Dun- 
kel and  gewinnt  die  Stelle  einen  befriedigenden  Sinn. 

Lib.  I,  fr.  57,  p.  89  finden  wir  eine  andre  Conjectur,  bei  der  uns  das 
Ei  des  Columbus  einfallen  mufs;  so  einfach  ist  sie  und  so  evident  ihre 
Richtigkeit  Die  Stelle  (Gell.  Noctt  att.  II,  27)  handelt  vom  Sertorius 
und  heifst  nach  den  besten  Handschriften:  ....  multaque  tum  duetu  ejus 
cur  ata  primo  per  ignobiJitatem ,  deinde  per  invidiam  scriptorum  cele- 
brata  (mufs  beifsen:  incelebrata,  wie  schon  Jac.  Gronov  gesehen  hat) 
rusr,  que  vivus  fade  $ua  ostentabat  aliquot  advertis  dcatridbus  et 
efosso  oeuh.  Minder  gute  Handschriften  haben  für  que  vivus  tbeils  Co- 
ntinus y  theils  quae  eminus.  Daraus  ist  einerseits  in  den  Ausgaben  des 
Sallust  die  Vulgata:  comminus  faciem  $uam  geworden,  andrerseits  in 
denen  des  GeHius:  quae  eminus  fade  sua,  was  Ger  lach  in  die  kleinere 
Ausgabe  hinübergenommen  hat.    Kritz  schreibt  nun  quae  vivus. 

Lab.  I,  fr.  66,  p.97  (bei  Gerlach  kl.  Ausg.  [1863]  I,  120).  Dies 
bei  einem  Scboliastcn  des  Virgil  mit  bedeutenden  Lücken  erhaltene  Frag- 
ment ist  von  Ger  lach  nach  Vorgang  von  Mai  und  Orelli  so  vervoll- 
ständigt: At  per  omnem  provindam  magna e  [atrocesque  famae],  quutn 
ex  suo  quisque  terrore  quinquaginta  aut  amplius  hostium  millia,  novas 
immanis  f[eras],  oceant  *ct[it]at,  corporibus  hominum  vesci  contendc- 
rernt.  Kritz  schreibt:  ...  novas,  immanis  [format],  oceani  acc[ol)as, 
corporibus  cett.,  und  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  welcher  von  diesen 
ErffänzungsTersuchen  vorgezogen  zu  werden  verdient  Gemeint  sind  die 
Afrikaner,  die  Sertorius  in  seinem  Heere  hatte,  als  er  aus  Mauretanien 
nach  Lusitanien  zurückkam  (Plut.  Sertor.  c.  12). 

IJb.  I,  fr.  74>  p.402  ist  Et  Diponen  validam  urbem  mullos  dies 
restantem  pugnando  vindt  geschrielwn.  Einige  Handschriften  des  Nonius 
haben:  Et  Diponem,  und  so  hat  Mereier  (p.  526)  edirt.  Die  gewöhnli- 
che Lesart:  er  ponere  (in  manchen  Codd.  steht:  et  deponem,  et  digonem; 
Gerlscb  (edtt.  min.  I,  113)  bat  ibi  (?)  er  ponere,  in  der  neuesten 
Ausgabe  die  Lesart  des  Nonius)  ist  sinnlos,  die  Conjecturen  Hipponem, 
Tigennam,  Olyssiponem,  Vixonem  willkürlich. 

Lib.  II,  fr.  29,  p.  139  (Gerlach  Ausg.  von  1853,  II,  53)  ist  statt: 
Quum  quaestor  C.  Vrbinus  aliique,  cognita  voluntate  eum  ad  coenam 
imtitaverant  mit  Recht  aus  Macrob.  Saturn.  II,  9  hergestellt:  Eum  quae- 
stor C.  Vrbinus  aliique,  cognita  voluntate,  quum  ad  coenam  in vit äu- 
gen t.  Wir  fuhren  dies  Beispiel  an  zum  Beweise,  dafs  der  Herausgeber 
■it  gröberer  Genauigkeit  zu  Werke  gegangen  ist,  als  seine  Vorgänger. 

Lib.  II,  fr.  48,  p.  154.  Sinnreich  ist  die  Vermuthting,  da(s  die  Worte: 
»Wlultique  commeatut  inlerierant  insidiis  latronum",  die  Nonius  (p.  449 
ed.  Mercer.)  aus  dem  2ten  Buche  der  Historien  anführt,  unten  auf  dem 
weggerissenen  Stück  der  zweiten  Columnc  des  fragm.  Toletanum  gestan- 
den haben  mögen.  Jedenfalls  mufs  dort  von  Unglücksfällen,  welche  die 
Bedrä'ngnifs  des  Staats  vergrößerten  und,  wie  es  scheint,  Hungersnoth 
herbeiführten,  die  Rede  gewesen  sein.  Dahin  weist  der  Anfang  der  drit- 
ten Columne:  . . .  u  (fast  möchten  wir  vermuthen  \fam]is)  saevitia.  Qua 
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re  fatigata  plebe*  cett.  Dahin  weist  ferner  die  dann  folgende  Rede  des 
Consol  Cotta  (s.  oben),  in  welcher  wiederhoicotlicb  der  grofsen  Ttotb, 
die  im  Lande  herrsche,  gedacht  (§.  6,  7,  13,  14),  und  zugleich  angedeu- 
tet wird,  dafs  dieselbe  zum  Theil  durch  die  Räubereien  der  Piraten  (und 
warum  sollten  diese  nicht  unter  den  latrones  zu  verstehen  sein?)  veran- 
lafat  sei.  (§.  7.  Macedonia  plcna  hostium  c*t,  nec  minus  Italiae  mari- 
tuma  et  provinciarum ,  quum  interim  vectigalia  parva  et  bellte  incerta 
vix  partem  tumptuum  tutlinenl;  ita  clatte,  quae  commeatue  tuebatur, 
minore  quam  antea  navigamu*.  §.11.  Nam  talem  honorem  bonus  nemo 
volet,  quum  fortunae  et  muri*  et  belli  ab  aliie  aeti  ratio  reddunda, 
aut  turpiter  moriundum  tit.  §.  14.  päd*  opulentiam  quaerttis,  quum 
omnet  vrovinciae,  regna,  maria,  terraeque  asper a  aut  fetsa  belli* 
»int.)  Uebrigcns  beginnt  das  Stück  des  Palimpseat  von  Toledo  mit  ierat 
oder  ierant 1 ),  ja  vor  dem  t  möchten  noch  die  Spuren  eines  r  erkennbar 
sein  (die  folgenden  Worte  fehlen  wieder,  da  von  der  ersten  Columoe  nur 
immer  die  letzten  Buchstaben  jeder  Zeile  erhalten  sind),  und  man  würde 
fast  versucht  sein,  in  diesem  rierant  ein  Ueberbleibsel  der  in  Rede  ste- 
henden Worte  zu  vermuthen,  wenn  es  nicht  unwahrscheinlich  wäre,  dafs 
dieselben  noch  vor  No.  47,  in  welchem  Fragment  von  den  Verhältnissen 
der  Provinz  Cyrene  die  Rede  ist,  gestanden  haben  sollten.  Mit  Recht 
wird  die  Conjeclur  (von  Douza  und  Ger  lach)  interfeeti  erant  für  in- 
terierant  verworfen;  denn  wenn  auch  Nonius  das  Lemma  bat:  Interfici 
et  occidi  et  in  animalia  vetere*  poste  vehement*  auetoritate  potuerunt, 
so  führt  er  unter  demselben  doch  aufser  unserer  Stelle  noch  an:  int  er - 
eunt,  labuntur,  euntur  omnia  turtum,  und  quasi  ittuc  intereat.  Es 
scheint  also,  als  habe  er  intereo  geradezu  als  Passivum  zu  inierßeio  an- 
gesehen (wie  pereo  zu  perdo,  veneo  zu  venumdo). 

Lib.  III,  fr.  37,  p.  222  (Cbaris.  II  p.  115  Lindem.):  Non  tu  sei*:  ei 
qua$  aedi*  igni»  eepit  acriter,  haud  facile  eunt  defeneu,  quin  et  (Codd.: 
qui  ne)  comburantur,  proxumae.  Gerlach  (ed.  min.  voo  1832  p.  2*28) 
schreibt  willkürlich  acriter  vor  eepit 3),  proxuma  für  proxumae  und  ver- 
weist das  Fragment  gegen  das  Zeugnifs  des  Charisma  in  das  vierte  Buch. 
Acriter  aber  steht  als  significantes  Wort  des  Vordersatzes  ganz  richtig 
an  dessen  Ende,  proxumae  seil,  aedet  vertheidigt  sich  selbst,  und  ist  ent- 
schieden dem  proxuma  (vielleicht  nur  Druckfehler)  vorzuziehen.  Endlich 
ist  die  Annahme,  Charisius  habe  falsch  citirt,  ganz  willkürlich.  Bald 
nach  der  Belagerung  von  Cyzicus  (vgl.  oben)  wandte  sich  Mitbridates  an 
den  Tigranes  mit  der  Aufforderung,  ihm  beizustehen,  und  das  von  der 
Feuersbrunst  hergenommene  Bild  pafst  vortrefflich  in  einen  Brief  des  Kö- 
nigs oder  in  eine  Rede  seines  Gesandten  (Appian.  Mithridat.  p.  757  ed. 
Schweigh.).  Dagegen  möchten  wir  insofern  eine  leichte  Veränderung  mit 
dem  Texte  des  Fragments  vornehmen,  als  die  Constructioo:  aedee  haud 
facile  eunt  defeneu  sehr  gewagt,  und  uns  wenigstens  keine  analoge  Stelle 
bekannt  ist.  Wir  würden  daher  facile*  tunt  schreiben.  Wie  leicht  das  g 
ausfallen  konnte,  da  noch  ein  zweites  folgt,  sieht  Jeder. 

Lib.  III,  fr.  81,  p.  272  stehen  zwar  im  Texte  die  corrupten  Worte: 
„Citra  Päd  um  omnibu*  lex  Lucania  fratra  fuit",  wie  sie  bei  Cledonius 
(Putsch,  p.  1934)  zu  lesen  sind,  aber  in  dem  Commentar  entscheidet  sich 
der  Herausgeber  für  eine  ibm  von  Cassel  mitgetheiltc  Conjectur,  die  ganz 
vortrefflich  ist.  Sie  lautet:  citra  P.  o.  lex  Licinia  fraudi  fuit.  Un- 


')  Wenigstens  nach  dem  der  Kritischen  Ausgabe  beigegebenen  Facsi- 
mile.    Ger  lach  giebt  verae.  an. 

*)  In  der  neuesten  Ausg.  IV,  50,  p.  238:  . . .  igni*  eepit,  haud  facile 
sunt  defen*u,  quin  acriter  comburantur  proxumae.   Gewifs  nicht  richtig. 
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ter  der  lex  Lieinia  ist  die  Licinia  Mucia  de  civibut  regundit  zu  ver- 
stehen, gegeben  im  Jahre  95  a.  Chr.  von  den  Consuln  L.  Licinius  Crassus 
und  Q.  Bludus  Scävola  (vgl.  Zumpt.  annall.  p.  94,  Cic.  pro  Com.  fr.  10 
und  Ascon.  p.  67  Orell.,  Cic.  pro  Seat.  13,  de  off.  3,  11).  Dies  Gesetz 
hatte,  wie  sich  aus  den  eben  angeführten  Stellen  hinlänglich  ergiebt,  viel 
zum  Ausbruch  des  Bundesgenossenkrieges  beigetragen.  Danach  würde  das 
Fragment  in  das  erste  Buch  geboren  und  vor  No.  16  (Atque  omni»  //«. 
lia  animit  dUcedit)  and  17  (Post  defectionem  tociorum  et  Lati)  einzu- 
reihen sein.  Bedenklich  möchte  bei  dieser  Aenderung  nur  die  ziemlich 
bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  fratra  und  fraudi  sein,  und  wir 
können  uns  der  Vermuthung  niebt  erwehren,  dafs  vielleicht  in  dem  fratra 
nicht  fraudi,  sondern  fruttra  steckt.  Lex  Lieinia  fruttra  fuit  würde 
beifsen:  „das  Liciniscbe  Oesetz  verfehlte  seinen  Zweck",  und  gerade  die- 
sen Gedanken  hat  Cicero  vor  Augen,  wenn  er  an  der  oben  citirten  Stelle 
(p.  Comel.  fr.  10)  sagt:  Legem  Liciniam  et  Muciam  de  civibut  regun- 
dit tideo  constare  inter  omnet,  qilutn  duo  contulet  omnium,  quot  vi' 
dimmt,  iapientitiimi  tulittent,  non  modo  inutilem  ted  per- 
uiciotmm  reipublicae  fuitte.  Freilich  würde  der  Dativ  citra  Pa- 
dum  ornnibut  besser  zu  fraudi,  als  zu  fruttra  passen,  da  bei  der  letzteren 
Lesart  die  natürlichste  Auffassung  folgende  ist:  „das  Gesetz  täuschte  die 
Erwartungen,  die  sieb  die  Consuln  von  demselben  gemacht  hatten",  also 
lex  fruttra  fuit  contulibut  (nicht  aber  Cispadanit)^  doch  könnte  der 
Dativ  ja  auch  eine  etwas  entferntere  Beziehung  ausdrücken.  Das  Gesetz 
verfehlte  seinen  Zweck  für  die  Cispadaner,  d.  h.  den  Zweck,  den  man  in 
Beziehung  auf  die  Cispadaner  damit  verbunden  hatte.  Wem  aber  diese 
Erklärung  gesucht  vorkommt,  dem  bleibt  noch  übrig,  anzunehmen,  dafs 
ornnibut  gar  nicht  von  fruttra  abhänge,  sondern  zu  den  Worten  des  Sal- 
lust,  die  dem  eitra  vorangingen,  und  die  der  Grammatiker  nicht  mit  citirt 
hat.  in  grammatischer  Beziehung  stehe,  etwa  als  Subject  eines  Ablat.  absol. 
Fruttra  ette  ist  eine  Ausdrucksweise,  die  Sallust  liebt  (Jug.  c.  7.  quippe 
cujus  neque  contilium,  neque  ineeptum  ullum  fruttra  erat;  ibid.  c.  73. 
Senat  um  paullo  ante  Metello  decreverat,  ea  ret  fruttra  fuit ;  e.  93.  omit- 
terttne  inreptum,  quoniam  fruttra  erat  reff.,*  Historr.  lib.  III,  c.  6, 
fr.  22,  9,  p.  279  Kritz:  Natu  tpem  fruttra  fuitte  intellexittit). 

Lib.  III,  fr.  82  (Rede  des  Volkstribunen  Licinius  Maoer)  p.  287  f.  wird 
die  ziemlich  verwickelte  Stelle  §.  19,  20  so  geschrieben:  Namque  ut  illit 
(alimentis  carcerit)  exiguitate  mort  prohibetur,  tenetcunt  viret,  tic  ne- 
que abtolvit  cura  familiari  tarn  parva  ret,  et  ignaviam  (Orelli,  codd. 
isrnam  oder  ignaci)  cuju$que  tenuittima  spe  fruttratur ,  quae  tarnen 
quamvis  ampla  quoniam  terviti  pretium  ottentaretur ,  cujus  torpedinit 
erat  deeipi  et  vottrarum  rerum  ultro  injuriae  (Conjectur  des  Herausge- 
bers für  injuria)  gratiam  deberet  und  gewifs  richtig  erklärt:  Namque 
ut  ....  viret)  tic  exigua  frumenti  (quinorum  modium)  largitio  neque 
abtolvit  cura  familiari  et,  quoniam  faho  benevolentiae  nobilitatü  in 
plebem  documentum  habetur,  omnet  ignavos  in  tenuissimam  et  prorsus 
xanam  tpem  metiorit  condicionit  inducit ;  quae  (seil,  parva  ret)  tarnen 
quamrit  ampla  quoniam  terviti  pretium  ottentaretur,  cujut  torpedinit 
erat  deeipi  et  ultro  injuriae  vottrarum  rerum  gratiam  deberet  (und  da 
diese  doch,  möchte  sie  auch  so  grofs  sein,  wie  sie  wollte,  als  Preis  der 
Knechtschaft  in  Aussicht  gestellt  würde,  welchen  Stumpfsinn  vem'ethe 
es,  wenn  ihr  euch  betrügen  liefst,  und  eurerseits  noch  obenein  dem  Un- 
recht [denen,  die  euch  unrecht  thun]  für  euer  Eigenthum  [oder:  für  eure 
traurige  Lage;  —  wir  ziehen  das  Entere  vor]  Dank  schuldig  zu  sein 
glaubtet  ? ) 

Lib.  IV,  fr.  II,  p.307.  Bei  Isidor,  p.  429  ed.  Lindem,  steht:  Sallu- 
ttius  autem,  auetor  certittimut  ita  atterit:  Tigrim  et  Kuphraten  vno 

feiueftr.  L  4.  OyaiuUlwMCB.  IX.  2.  13 
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fönte  manare  in  Armenia ,  qui  per  divorta  euntet  longiut  dividuntur 
tpacio  medio  relicto  multorum  millium;  quae  tarnen  terra,  quae  ab 
iptit  ambitur,  Metopotamia  diciiur.  Mit  Recht  ist  das  zweite  quae  nebst 
dem  davorstehenden  Komma  gestrichen.  Uebrigens  möchte  das  Fragment 
mit  dem  Worte  Armenia  zu  schliefsen  sein,  denn  der  Indicativ  dividun- 
tur macht  es  mindestens  sehr  zweifelhart,  ob  das  Nachfolgende  noch  aus 
Sallust  angeführt  wird;  auch  bedurfte  es  offenbar  nur  für  dio  Behaup- 
tung, Tigrim  et  Euphraten  uno  fönte  manare  in  Armenia,  noch  eines 
auetor  certittimut,  nicht  für  das  Folgende. 

Lib.  IV,  fr.  19  (Brief  des  Mitbridates  an  den  Arsaces),  pag.  312  sq 
Der  ganze  Brief  ist  sehr  geschickt  behandelt  und  erklärt;  wir  begnügen 
uns  aber  damit,  auf  den  Anfang  aufmerksam  zu  machen.  Omnet,  qui 
teeundit  rebus  tuit  ad  belli  tocietatem  orantur ,  contiderare  debent,  U- 
ceatne  tum  pacem  agere;  dein,  quod  quaetitur,  tatitne  pium,  tut  um, 
gloriotum  an  indeeorum  tit.  Das  Folgende  lautet  nach  Carrioo's  Vor- 
gang und  der  Autorität  der  Codd.  taticc.  in  den  meisten  Ausgaben,  auch 
bei  Orclli  und  Gerlacb,  so:  „Tibi  ti  perpetua  pace  frui  licet,  niei 
hottet  opportuni  et  tcelettittumi ,  egregia  fama,  ti  Romanot  opprette- 
rit,  futura  e$t,  neque  petere  audeam  tocietatem  et  fruttra  mala  mea 
cum  tuit  bonit  misceri  tperem"  —  Worte,  denen  sich  schwerlich  ein 
gesunder  Sinn  entlocken  laTst.  Kritz  ist  zu  der  ältesten  Lesart  zurück- 
gekehrt, schreibt:  Tibi  perpetua  pace  frui  liceret,  niti  hottet  opportuni 
et  tcelettittumi /  egregia  fama,  ti  Romanot  oppretterit,  futura  ett.  Se- 
gne petere  cett.,  und  sagt  zur  Erklärung:  „A  generali  tententia  bimem- 
bri  epittolam  exortut  Mithridatet  proxima  periodo  Artacit  conditio nem 
ad  illam  examinat.  Jgitur  ad  verba  „contiderare  debent,  liceatne  tum 
pacem  agere"  referuntur  haec:  „tibi  perpetua  pace  frui  liceret ,  niti 
hottet  opp.  et  tcel",  quae  ita  dicta  tunt,  ut  probet ur  Artaci  non  licere 
pacem  agere,  ted  bellum  ei  extpectandum  ette.  Ad  alter  am  contidtra- 
tionit  partem  (quod  quaetitur,  tatitne  pium,  tutum,  gloriotum,  an  in- 
deeorum tit)  tpectant  relicua,  „(tibi)  egregia  fama,  ti  Romanot  oppret- 
terit, futura  ett",  quibut  pariter  exhortatio  ad  bellum  continetur,  Hit 
verbit  quoniam  argumentatio,  qua  itf.  Artaci,  ti  it  propriat  modo  res 
retpiciat,  belli  necettitatem  atque  utilitatem  probare  ttudet,  plane  ab- 
tohitur,  maxima  pott  JKfutura  ett"  inier p und io  ponenda.  Wir  wüfaten 
nicht,  was  diese  Erklärung  zu  wünschen  übrig  liefse. 

Doch  wir  halten  hier  inne,  obwohl  es  leicht  geoug  wäre,  noch  mehr 
Beweise  für  den  Werth  der  Kritz1  sehen  Arbeit  anzuführen,  da  in  der 
Tbat  fast  jede  Seite  deren  recht  augenfällige  darbietet;  unsre  Ansicht  war 
ja  nur,  dem  Leser  ein  ex  ungue  leoneml  zuzurufen.  —  Nun,  wie  schon 
gesagt,  nur  noch  einige  Stellen,  über  die  wir  mit  dem  Herausgeber  ver- 
schiedener, oder  doch  nicht  ganz  gleicher  Meinung  sind,  oder  die  uns 
sonst  zu  irgend  eioer  Bemerkung  Anlafs  geben. 

Lib.  I,  fr.  27  ans  Donat  ad  Ter.  Eun.  V,  5,  8  lautet:  inde  ortut 
termo,  percontantibut  utrinque:  tatin'  tahet  quam  grati  dueibut  tuitt 
quantit  fatniliaribut  copiis  agerentf,  und  fr.  28  aus  Donat.  ad  Ter.  Eun. 
III,  2,  13:  Cujus  advorta  voluntate  colloquio  militibut  permitto,  cor- 
ruptio  facta  paueorum,  et  exercitut  Bullae  datut  ett.  Das  zweite  die- 
ser Fragmente  geht  offenbar  auf  den  bekannten  Vorfall  bei  Teanum,  wo 
(83  a.  Chr.)  das  ganze  Heer  des  L.  Scipio  zum  Sulla  überging,  und  sehr 
richtig  schliefst  der  Herausgeber  aus  Plut  Sertor.  c.  6  (2Ma<;  2*t*t*>*> 
naQctaTQatojuätvocu;  xal  q>tXoq>Qorovft*roq,  «c  «tyiyt'ijc  lao/ubijs,  dUq>&ti(>t 
to  axonxtvua,  Mal  vavta  nooXiyw  Smn (mri  ual  ö*6aoxw  £to- 
two»oc  ot>x  tntt&e.),  dafs  mit  dem  „cujut"  Sertortus  bezeichnet  werde. 
Ebenso  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  Ansicht  des  Herausgeb  ers,  das  er- 
stere  der  beiden  Fragmente  beziehe  sich  auf  dieselbe  Sache,  für  den  ersten 
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Anblick  viel  Bestechendes  bat  Und  docb  lasten  sieb  bei  genauerer  Be- 
trachtung beide  Bruchstücke  nicht  füglich  mit  einander  vereinigen.  Wenn 
schon  erzählt  ist,  es  seien  Gespräche  angeknüpft,  und  deren  Inhalt  an- 
gegeben ist,  so  konnte  nicht  nachher  noch  erzählt  werden,  es  sei  den 
Soldaten  eine  Unterredung  gestattet.  Eine  Umstellung  würde  auch  nichts 
helfen,  denn  nachdem  die  Erzählung  schon  bis  zu  dem  Endergebnils  (ex- 
ercitut  Suilae  datut  ett)  fortgeführt  war,  was  sollte  da  noch)  die  Erwäh- 
nung, es  sei  ein  Gespräch  angeknüpft  des  und  des  Inhalts?  Wir  fürch- 
ten daher,  dafs  da»  erste re  Fragment,  obgleich  der  Herausgeber  auch 
Freinsheim'*  Autorität  für  sich  bat  (Suppl.  Liv.  85,  10),  doch  auf 
irgend  eine  uns  unbekannte  Unterredung  zwischen  Soldaten  zweier  ver- 
schiedener Heere  zu  beziehen  und  in  incertit  zu  belassen  ist. 

Lib.  I,  fr.  41,  p.  35.  Bei  Servius  zu  Virg.  Aen.  XII,  694  steht:  Per- 
per  ntt  tarn  paucit  protpectit  (andere  Codd.:  protpectut,  Putsch,  bat 
geschrieben  profectut)  vera  ett  aettimanda.   Der  Herausgeber  giebt  zu, 
dafs  der  Sinn  nicht  erkennbar  ist,  meint  aber,  der  Name  des  Perperna 
beweise,  dafs  das  Fragment  hicher  gehöre,  denn  Perperua  sei  mit  dem 
Carbo,  der  82  auf  Befehl  des  Cn.  Pompejus  getödtet  wurde  und  auf  den 
das  folgende  Fragment  geht,  eng  verbunden  gewesen.    Nun  ist  uns  aber 
gerade  der  Name  Perperna,  anf  dem  allein  dies  Kaisonnemen  t  beruht,  sehr 
verdächtig.    Servius  fuhrt  die  Stelle  an  zu  den  Worten  des  Turnus  bei 
\rrgil:  \Ie  vertut  Uttum  pro  vobit  foedut  luere,  et  decernere  ferro,  zum 
Beweise  also,  dafs  veru$  soviel  als  juttut  sei.  Diesen  Beweis  kann  aber 
die  Stelle  nicht  liefern,  so  lange  zu  vera  das  Subject  fehlt.   Um  es  kurz 
zu  sagen:  wir  vermutben,  dafs  in  Perperna  ein  Suhstaotivum  generis  fe- 
minin! auf  a,  wahrscheinlich  poena  sich  verbirgt.  Statt  protpectit  möchte 
proteriptit  zu  lesen  sein,  so  dafs  das  Ganze  hielse:  Poena  tarn  paucit 
proscriptit  vera  ett  aettimanda,  oder  vielmehr  auch:  Poena  tarn  paucit 
proteriptit  profecto  vera  ett  aettimanda,  so  dafs  aus  proteriptit  prüft- 
et o  geworden  wäre  protpectit.  Ein  solcher  Ausspruch,  in  dem  4— 5000 
Geächtete  als  wenige  bezeichnet  würde,  lüge  ganz  im  Charakter  des  Sulla 
und  wäre  ihm  oder  einem  seiner  Anbänger  schon  zuzutrauen.   Wir  bean- 
spruchen jedoch  für  die  Conjectur  proteriptit  nur  das  Recht  eines  augen- 
blicklichen Einfalls,  der  möglicherweise  richtig  sein  könnte,  d.  h.  im  Grunde 
gar  kein  Recht  bat,  und  gehen  sie  gern  Preis,  wenn  man  uns  nur  zuge- 
steht, dafs  der  Perperna  des  Servius  wahrscheinlich  ein  tubdititiut  ist. 

Lib.  I,  fr.  80,  p.  106  (Non.  p.  202  Mercer.):  her  vortit  ad  Cory- 
eum  urbem  inciutam  pattutque  nemore,  in  quo  crocum  gignitur.  Für 
das  sinnlose  pattutque  ist  Ha  verkam  p^s  Conjectur  tpecu  atque  aufge- 
nommen. Den  Buchstaben  nach  liegt  portu  atque  naher,  und  Plinius 
major  und  Pomponius  Mela  erwähnen  an  den  von  dem  Herausgeher  ci- 
tirten  Stellen  auch  den  Hafen  von  Corycus.  Da  aber  andrerseits  nicht 
denkbar  ist,  dafs  Sallust  bei  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  von  Co- 
ryeos  die  weitberühmte  Hoble  vergessen  hätte,  so  möchten  wir  vorschla- 
gen: inciutam  portu,  tpecu,  nemore,  in  quo  er.  g. 

Lib.  II,  fr.  49,  p.  158.  Die  letzten  lesbaren  Worte  des  fragmentum 
Toletanum  erzählen,  wie  eine  Rotte  von  Plebejern  die  Consuln  Octavius 
and  Cotta  bis  zu  dem  Hause  des  Enteren  verfolgte:  Fugientitque  tecuta 

(plebet)  ad  Octavi  domum,  quae  propior  erat  in   tum  pervenit. 

Der  Herausgeber  läfst  die  Lücke  offen,  weil  ihm  die  Conjectur  von  Per ts: 
m  propugnaculum,  und  Huschke:  ingenti  pugna  civium  nicht  zusa- 
gen, und  die  von  Kreyssig:  in  ejut  coenaculum  nicht  genug  begründet 
erscheint.  Uns  geht  es  ebenso,  doch  scheint  uns,  da  das  Haus  des  Octa- 
vius, später  des  Scaurus  auf  dem  Palatinus  lag  (Ascoo.  zu  Cic.  p.  Scaur. 
p.27.  Orell.  Becker,  Handbuch  d.  röm.  Alterth.  Tb.  I,  S.  424),  die 
Vermothung  nicht  unbegründet,  dafs  das  tum  (denn  so  kann  es  nach 
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dem  Facsimile  ebenso  gut  beifeen  als  tum)  zu  ergänzen  ist  in  Palatium. 
Freilich  mufs  dann  noch  ein  Wort  vorhergegangen  sein,  etwa  tummum, 
oder  vielleicht  iptum,  was  sebr  wohl  passen  würde,  da  eine  Pöbelrotte 
am  wenigsten  in  die  alte  Roma  quadrata  gehörte,  wo  die  Blüthe  der  Ari- 
stokratie wohnte  (vgl.  Becker  an  der  oben  angeführten  Stelle). 

Lib.  II,  fr.  60,  p.  177.  Nonius  p.  177  Mercer.  bat:  JE  murii  cana 
tportit  dimittebant.  Dafs  es  demittebant  heifsen  mufs,  hat  man  längst 
gesehen.  Aber  damit  ist  noch  wenig  geholfen,  denn  mit  Recht  bält  es 
der  Herausgeber  für  unwahrscheinlich,  dafe  Jemand  Hunde  in  Körben  von 
einer  Mauer  herabgelassen  habe.  Er  schreibt  daher  tpartit,  nimmt  an, 
cantf  bezeichne,  wie  lupu$  oder  canicula  (Isidor,  origg.  p.  633  Lindem.), 
einen  eisernen  Haken,  und  vermuthet,  es  sei  von  Seilen  mit  Haken  die 
Rede,  an  denen  die  Römer,  als  sie  im  Mithridatischen  Kriege  in  Cbalce- 
don  eingeschlossen  waren,  einige  ihrer  Officiere,  die  noch  draufsen  ge- 
blieben waren,  hinaufzogen,  weil  sie  nicht  wagten,  die  Thore  zu  öflneo. 
Davon  erzählt  Appian  B.  Mitbrid.  I,  p.  746  Schweigh.  So  scharfsinnig 
nun  diese  Erklärung  auch  ist,  so  lassen  sich  doch  zwei  gewichtige  Be- 
denken gegen  dieselbe  erheben.  Sollte  Sallust  einen  Ausdruck  für  Haken 
gebraucht  haben,  der  sonst  in  der  ganzen  alten  Literatur  nicht  vorkommt? 
Und  wenn  Isidoras  canicula  anführt,  so  beweist  dies  gerade  bei  eioem 
Terminus  tecbnicus  für  canit  gar  nichts.  Ferner  hat  Nonius  die  Stelle 
unter  dem  Lemma:  tportat,  woraus  wenigstens  soviel  folgt,  dafi  das  Wort 
tportii  das  am  besten  beglaubigte  in  dem  ganzen  Fragment  ist,  und  ge- 
rade dies  soll  geändert  werden.  Wir  halten  demnach  die  Aufnahme  von 
tpartit  in  den  Text  für  allzukübn.  Freilich  bleibt  dann  die  Stelle  dunkel. 
Man  könnte  zwar  darauf  verfallen,  mittelst  einer  nicht  allzugcwalfsamen 
Veränderung  zu  schreiben:  E  murit  clam  te  tportit  demittebant,  was 
wenigstens  einen  vernünftigen  Sinn  gäbe,  aber  für  die  historische  Inter- 
pretation wäre  damit  nichts  gewonnen. 

LH).  III,  fr.  6,  p.  205:  Sed  Pompe jui  a  prima  aduletcentia  termone 
fautontm  timilem  fore  te^credent  Atexandro  regi  facta  contultaque  eju* 
quidem  aemulatut  erat  (Non.  p.  239  Mercer.).  Die  Handschriften  haben 
aemulatu$t  die  Herausgeber  <les  Non.  und  die  meisten  des  Sali,  aemuluty 
einmal  weil  das  Fragment  unter  dem  Lemma  aemulut  steht,  femer  weil 
bei  Non.  (p.  502  Merc.)  unter  dem  Lemma:  Accus,  pro  genitivo  diesel- 
ben Worte  bis  regi  stehen,  und  die  Vermuthung  nahe  liegt,  es  seien  die 
folgenden  Worte  weggefallen,  und  die  ganze  Stelle  werde  angeführt,  weil 
facta  contultaque  ejvt  aemulut  für  factorum  contultorumque  e.  tem- 
stehe.  Der  erste  Grund  ist  an  sich  vollständig  nichtig,  wie  Jeder,  der  - 
den  Nonius  kennt,  ohne  Weiteres  zugeben  wird,  aber  er  scheint  durch 
den  zweiten  unterstützt  zu  werden,  und  der  Herausgeber  tbut  dalier  sei-  1 
nen  Vorgängern,  wenigstens  Manchen  derselben  Unrecht,  wenn  er  sagt: 
hahent  aemuluty  non  alt  am  ob  cauttam,  quam  quia  totut  Souii  <rr- 
ticulut  aemulut  pro  lemmate  habet.  Dessenungeachtet  glauben  wir  auch 
nicht,  dafs  aemulut  richtig  sei,  können  uns  jedoch  ebenso  wenig  über- 
zeugen, dafs  an  der  zweiten  Stelle  des  Nonius  nichts  ausgefallen  sei. 
Nonius  hat  sehr  viel  Verkehrtes,  aber  hier  müfste  entweder  er  oder  sein 
Abschreiber  toll  gewesen  sein,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs 
einer  von  ihnen  aus  Nachlässigkeit  etwas  weggelassen  habe.  Wir  glau- 
ben, dafs  der  Grammatiker  entweder,  durch  sein  eigenes  Lemma  aemulut 
verführt,  an  der  zweiten  Stelle  aemulut  statt  aemulatut  geschrieben  hat 
oder  hat  schreiben  wollen,  oder  dafs  die  Worte  des  Sallust  gelautet  Ha-  >k 
ben:  dicta  contultaque  cum  aemulatut  erat,  woraus  in  der  ersten  Stolle 
des  Non.,  wo  es  nur  auf  den  Begriff  dea  aemulari  ankommt,  sebr  leicht 
die  gewöhnliche  Construction  werden  konnte. 

Lib.  III,  fr.  20,  p.  214.  Der  Vollständigkeit  halber  wäre  anzurühren, 
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dafs  die  Worte:  in  modum  ericii  militarit  auch  bei  Isidor,  origg.  XVIII, 
12,  6\  p.  569  Lindem,  citirt  werden.  Ebenso  zu  Hb.  IV,  fr.  35,  p.  335, 
da£s  Isidor,  nicht  blofs  p.  426  Lindem.,  sondern  mit  einigen  Abweichun- 
zen auch  p.  453  die  betreffende  Stelle  des  Sallust  citirt.  Es  heifst  dort: 
Salluttiut  autem  dieit  Italiae  conjunctam  fuisse  Siciliam,  ted  medium 
ipanum  impetu  marit  diver  tum  et  per  antust  tat  Beinum.  Servius 
(ta  Vtrg.  Aen.  III,  414)  bat:  Italiae  Siciliam  conjunctam  fuisse  con- 
ttat;  sed  medium  tpatium  aut  per  humilitatem  obrutum  est,  aut 
per  smguttimm  seit  tum.  Isidor,  an  der  ersten  Stelle:  Sallust iu$  tali  ex 
casum  vocari  tcribit  dicent,  Italiae  olim  conjunctam  fuiite  Siciliam,  et 
dmm  ettet  una  tellut,  medium  spacium  aut  per  humilitatem  abru- 
ptum  e»t  aquit,  aut  per  antust  tarn  teittum. 

Lib.  III,  fr.  59,  p.  239.  Ueber  die  verzweifelte  Stelle  beim  Scbolia- 
»len  des  Juvenal.  Sat.  VIII,  105:  Antoniut  trium  Antoniorum  corruptor, 
UU  Satlsutius,  qui  orae  maritimae,  qua  Romanum  eiset  imperium,  con- 
traria» piratii,  für  die  Rubnken  schreiben  wollte:  Antoniut,  triumviri 
Aatouii  pater,  curator,  ut  ait  Salluttiut,  o.  m. ,  qua  IL  e.  i.,  contra 
piratat,  —  über  diese  verzweifelte  Stelle  also  ganz  ins  Klare  zu  kom- 
men, dürfte  unmöglich  sein.  Möglich,  dafs  der  Herausgeber  Recht  bat, 
ireoo  er  nur  die  Worte,  die  auf  den  Namen  Salluttiut  folgen,  für  ein 
Citat  aus  diesem  Schriftsteller  hält,  und  mit  Annahme  des  Ruhnken'- 
schen  „contra  piratat"  ein  praefuit  oder  dergleichen  ergänzt;  aber  dafs 
der  Scholiast  vom  Leser  verlangt  habe,  er  solle  die  Worte:  Antoniut, 
trimm  Antoniorum  corruptor  Ute  so  verstehen:  Antoniut  ille,  qui  quum 
ipte  corrupiitsimui  ettet,  etiam  tret  filiot  (Mar cum,  Gajum,  Lucium 
Antonia)  corruptittimot  reliquit,  ist  kaum  denkbar  '). 

Lib.  III,  fr.  82  (Rede  de«  Volkstribunen  Licinius),  §.  15,  p.  283: 
Deinde  (ne  rot  ad  virilia  ilia  vocem,  quo  tribunot  plebei,  modo  patri- 
cium  magittratum,  libera  ab  auetoribut  palriciit  tuffragia  majores  vo- 
ttri  paratere)  quum  vis  omnit,  Quiritet,  in  vobit  tit,  et,  quae  jusaa 
nunc  pro  aliit  toleratit,  pro  vobit  agere  aut  non  agere  certe  potsitis, 
Jortm  aut  atium  quem  de  um  contultorem  extpectatitt  Der  Sinn  wird 
ganz  richtig  ungefähr  so  festgestellt:  „Ich  will  euch  gar  nicht  erst  zu 
den  mannhaften  Tbaten  auffordern,  durch  die  eure  Vorfahren  das  Recht, 
sieb  Volkstribunen  zu  wählen,  die  Tbeilnahme  am  Consulat  und  die  lex 
Publilia  Philonit  errungen  haben,  ich  will  euch  nur  auffordern,  eure  ei- 
genen Kräfte  zo  erkennen,  und  Hülfe  bei. euch  selbst  zu  suchen.**  Auch 
werden  mit  Recht  alle  von  Anderen  versuchten  Aenderungen  (z.  B.  quit 
für  quo)  zurückgewiesen.  Aber  im  Einzelnen  können  wir  mit  der  Art, 
wie  die  in  der  Parenthese  enthaltenen  Worte  erklärt  werden,  nicht  ganz 
übereinstimmen.  Der  Herausgeber  sagt,  quo  sei  Adverbium,  und  beziehe 
sich  zwar  auf  virilia  Uta,  aber  die  Beziehung  sei  allgemeiner,  als  sie 
durch  quibut  ausgedrückt  sein  würde.  Zur  Bestätigung  und  Verdeutli- 
chung wird  auf  ein  paar  bekannte  Stellen  des  Ncpos,  in  denen  qua  ad- 
verbial steht,  auf  den  Gebrauch  des  unde  für  a  quibut,  des  ubi  für  apud 
quot  u.  s.  w.  (es  hatte  auch  quo  für  ad  quot  angeführt  werden  können) 
verwiesen.  Das  Schlimme  ist  nur,  dafo  sich  keine  einzige  Stelle  anfüh- 
ren lädt,  wo  quo  in  instrumentalem  Sinne  als  Adverbium  auf  ein  ein- 
zelne» Wort  bezogen  wird.  Das  poutem,  qua  traduceret  des  Nepos  weifs 
sieb  Jeder  zu  erklären,  aber  virilia  illa,  quo  widerspricht  dem  Sprach- 
gefühl entschieden.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dafs  Sallust  quod  geschrie- 
ben bat.    „Virilia  iüa,  quod  majores  vettri  cett.",  deutsch:  „Jene 


')  Jahn  Termathel:  Antoniut,  Antoniorum  triumviri  et  cot»,  paler, 
tue,  qui  cett. 
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mannhaften  Thaten,  dafs  (vollständiger:  die  darin  hestehen,  dafs)  eure 
Vorfahren  das  und  das  gelhan  haben4*,  bedarf  sprachlich  keiner  Rechtfer- 
tigung, und  die  Aenderung  ist  so  unbedeutend,  dafs  sie  kaum  eine  Aen- 
derung  beifsen  kann.  Ferner  nehmen  wir  an  dem  modo  eioigen  Anstois- 
Wir  glauben  nicht,  dafs  die  Worte:  „modo  patricium  magittratum" 
beifsen:  ,,die  ausscliliefslich  patricische  Würde",  und  zwar  nicht  blofs 
der  Stellung,  sondern  auch  der  eigentümlich  subjektiven  Bedeutung  des 
modo  wegen,  und  weil  jeder  Römer  unter  patrieiui  magistrahtt  auch 
ohne  jeden  Zusatz  eine  ausscbliefslicb  patricische  Würde  verstehen  mufste. 
Am  liebsten  möchten  wir  dies  störende  modo  ganz  streichen,  was  sich 
rechtfertigen  läfst,  wenn  man  es  als  ein  Glossem  eines  Abschreibers  zu 
quo,  das  schon  früh  aus  dem  quod  geworden  sein  mochte,  ansieht,  und 
annimmt,  dafs  dies  Glossem  nachher  in  den  Text,  und  zwar  an  eine  fal- 
sche Stelle  gerathen  sei.  Dafs  ein  solches  Glossem,  seil,  modo  zu  quo, 
gemacht  werden  konnte,  beweist  am  besten  die  so  eben  erwähnte  Erklä- 
rung des  Herausgebers,  die  im  Grunde  ja  auch  das  quo  «  quo  modo 
nimmt.  Ein  anderes  Mittel,  der  Stelle  zu  helfen,  wäre  die  Veränderung 
des  modo  in  mox.  Bei  Tacitus  (Annal.  II,  22)  bezeichnet  mox  einen 
noch  um  einige  Jahre  längern  Zeitraum  (155  Jahre),  als  es  hier  bezeich- 
nen würde.  —  Gelegentlich  merken  wir  an,  dafs  in  den  Noten  p.  284 
Z.  6  v.  o.  die  Jahreszahl  der  lex  Ucinia  verdruckt  ist  (377  statt  367). 

Lib.  IV,  fr.  69,  p.  355  aus  Arusianus  p.  256  Lindem. :  Qu*  praetor?* 
faeibut  tibi  praelucentet  ambusta»  in  tectis  »ine  cura  reliquetant.  Bei 
welcher  Gelegenheit  diese  Nachlässigkeit,  die  wahrscheinlich  eine  Feuers- 
brunst  zur  Folge  hatte,  vorgekommen  ist,  wissen  wir  eben  so  wenig  als 
der  Herausgeber.  Wenn  er  aber  meint :  ex  orationi»  forma  intelligitmr 
„tibi"  referri  ad  praecedentu  enunciationU  primariae  Muhjectum,  so  ist 
uns  sowohl  an  und  für  sich,  als  nach  dem  Lemma  des  Grammatikers: 
Praelueeo  mihi  lumine  wahrscheinlicher,  dafs  tibi  auf  das  Subjecl  des 
erhaltenen  Nebensatzes  geht.  Vorausgehende  Lakaien  (praetore$  =  prae* 
itoret)  pflegen  nun  allerdings  eher  Andern,  als  sich  seihst  vorzuleuchten 
zu  haben;  wir  müssen  aber  gestehen,  dafs  uns  diese  voranleuchtenden 
praeiorei  selbst  etwas  verdächtig  sind,  denn  wo  findet  sich  praetor  sonst 
in  dieser  Bedeutung?  Vielleicht  ist  zu  lesen:  Quia  praedonen,  oder 
quia.praedatore»  ceti.  Räubern  oder  Plünderern  ist  es  schon  zuzu- 
trauen, dafs  sie  sich  seihst  vorleuchten  (d.  h.  die  Fackeln,  mit  denen  sie 
sich  leuchten,  vor  sich  halten)  und,  wenn  sie  ihren  Zweck  erreicht  ha- 
ben, unbekümmert  um  Sicherheitspolizei  die  Fackeln  hinwerfen,  wo  sie 
gerade  stehen.  —  In  den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  (p.  356  Z.  2  v.o.) 
steht  quitque  für  quiiqui». 

Incert.  fr.  83,  p.  390 :  Et  continetvr  gravi*.  Da  Nonius  p.  315  Mere. 
diese  Worte  als  aus  dem  zweiten  Buch  entnommen  bezeichnet,  so  siebt 
man  nicht  ein,  wefshalh  sie  nicht  unter  die:  fragmenta  libri  //,  paveit- 
timii  verbii  eompotita  (p.  189  ff.)  aufgenommen  sind,  wie  doch  z.  B.  mit 
dem  einzelnen  Wort  audaciter  (Priscian.),  oder  vetpera  (Charis.)  gesche- 
hen ist.    Auch  möchte  Mercier's  Conjectur  graviut  anzuführen  sein. 

Was  die  Erklärung  der  Fragmente  im  Allgemeinen  betrifft,  so  müs- 
sen wir  noch  mit  besonderem  Lobe  hervorbeben,  dafs  bei  einer  Gründ- 
lichkeit und  Vollständigkeit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  doch  mit 
wenigen  Ausnahmen  alles  Ueberflüssige  vermieden  ist.  Diese  Ausnahmen 
sind  meist  veranlafst  durch  den  Kampf  gegen  Gerlach,  der  sich  fast 
unausgesetzt  durch  den  ganzen  Commentar  fortzieht  und  zuweilen  mit 
gröfserem  Kraftaufwande,  als  nöthig  wäre,  geführt  wird.  So  werden,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  p.  139  zur  Bestätigung,  dafs  Saguntium  für  Sa- 
guntiorum  stehen  könne,  was  Gerlacb,  sobald  er  die  Form  Saguntitt» 
fiir  Saguntinu*  als  berechtigt  anerkennt,  wohl  selbst  ebenso  wenig,  als 
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ein  Anderer  läugnen  wird,  Conr.  Leop.  Schneidest  Lateinische 
Grammatik  und  Drakenborch  zum  Livius  zu  Hülfe  gerufen,  nachdem 
obenein  p.  93  beide,  und  aufaer  ihnen  noch  Zumpt  und  Bremi,  für  tht- 
iimm  =  tfudiorum ,  was  nun  vollends  Niemand  anzweifeln  wird,  haben 
Zeugnife  ablegen  müssen. 

Der  lateinische  Stil  des  llerausgebers  ist  nicht  blofs  in  der  Vorrede, 
»on4«>m  verhältnifsmäfsig  auch  in  den  Noten  geschmackvoll  und  stets  flie- 
fsend  und  klar.  Hie  und  da  kommt  wohl  einmal  ein  Ausdruck  oder  eine 
Weodung  vor,  deren  Klassicität  zweifelhaft  aein  möchte,  doch  halten  wir 
es  nicht  für  unsre  Aufgabe,  auf  dergleichen  einzugehen,  zumal  da  in  die- 
ser Beziehung  immer  der  Eine  Manches  für  erlaubt  halten  wird,  was  der 
Andre  sich  nicht  gestattet,  und  umgekehrt.  Noch  weniger  sind  wir  Wil- 
lens, zwei  oder  drei  Verstösse,  die  offenbar  in  Folge  eines  augenblickli- 
chen Versehene  eich  eingeschlichen  haben,  hier  zu  corrigiren. 

Sehr  dankenawerthe  Beigaben  bilden  der  alphabetisch  geordnete  Index 
der  Fragmente,  das  vergleichende  Register  über  die  Anordnung  derselben 
bei  Corte,  Gerlach  (gr.  Ausg.)  und  in  dem  vorliegenden  Werke  selbst, 
und  die  beiden  gut  ausgeführten  Facsimilc  des  vaticaniseben  und  des  te- 
lefonischen Fragmenta.  Ueberhaupt  ist  die  typographische  Ausstattung  des 
Buches  zu  loben.  Möglich,  dafs  bei  der  grofsen  Menge  von  Citaten  in 
den  Zahlen  hie  und  da  noch  ein  Druckfehler  verborgen  liegt.  Aufgefal- 
len ist  uns  aufser  den  zwei  gelegentlich  schon  angemerkten  nur  noch  der 
dafs  p.  962  Z.  2     o.  auf  ot%  Accent  und  Spiritus  fehlen. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


VI. 

Aufgaben  zu  Lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpt*s,  Schulz's  und  Feldbausch's  lateinischen 
Grammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr. 
Süpfle,  Grofsherzogl.  Hofrath  und  Professor  an  dem  Ly- 
ceum  zu  Karlsruhe.  Erster  Theil.  Aufgaben  für  untere  und 
mittlere  Klassen.  Siebente,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Karlsruhe  1854.  Druck  und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos. 
XVI  u.  288  S.  8. 


Im  Jahre  1852  ist  die  sechste  Auflage  des  ersten  Theils  der  Aufga- 
ben von  Süpfle  erschienen,  und  zwar  in  einer  doppelt  so  starken  An- 
xahl  ?on  Exemplaren,  als  die  früheren  Auflagen,  und  bereits  jetit  hat 
die  immer  weitere  Verbreitung,  die  das  Buch  verdientermafsen  findet,  eine 
siebente  Auflage  nötbig,  und  der  rastlose  und  gewissenhafte  Flein  des 
Verfassers  eine  abermalige  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Aufgaben 
möglich  gemacht.  Was  nun  Referent  im  Aprilbeft  1854  dieser  Zeitschrift 
8.  303 f.,  als  er  die  sechste  Auflage  des  zweiten  Theils  anzuzeigen  sich 
erlaubte,  über  die  einsichtsvolle  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  fortwäh- 
rend so  seinen  Werken  feilt,  gesagt  hat,  dasselbe  gilt  auch  für  die  ror- 
iiegende  Arbeit  in  vorzüglichem  Mafee. 
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Weggefallen  sind  nur  No.  235  and  236  der  vorigen  Auflage,  weil  die- 
selben  lateinisch  den  Schülern  leicht  zugänglich  sind.  Als  Ersatz  dafür 
sind  zwei  sehr  zweckmäfsig  nach  Cicero  bearbeitete  Stücke  über  Vcrres 
Habsucht  und  Grausamkeit  eingefügt.  Aufserdem  ist  der  Inhalt  durch 
sechs  Aufgaben  über  sammtliche  Casus  vermehrt,  deren  Stoff  aus  Nepos 
entnommen  ist.  Ueher  die  Zweckmäßigkeit  gerade  solcher  Uebungen  hat 
sich  Ref.  schon  wiederholentlich  ausgesprochen,  und  die  Aufrahme  der- 
selben mufs  ihm  defshalb  um  so  erfreulicher  sein.  Gewifs  werden  diese 
Stücke,  in  denen  die  sämmtlichen  Casusregeln  in  bunter  Ordnung  zur 
Anwendung  kommen,  den  Lehrern,  die  das  Buch  beim  Unterrichte  zu 
gebrauchen  Gelegenheit  haben,  sehr  willkommen  sein,  und  solchen  über« 
läfst  es  Ref.,  zu  beurtheilen,  ob  fUr  eine  spätere  Auflage  noch  eine  Ver- 
mehrung solcher  Aufgaben  zu  wünschen  sein  möchte,  da  diese  Frage  am 
besten  vom  Standpunkte  praktischer  Erfahrung  aus  beantwortet  werden 
kann.  —  Was  nun  die  übrigen  Aenderungen  betrifft,  so  sind  nur  wenige 
Stücke,  wie  z.  B.  No.  142,  ganz  und  gar  so  geblieben,  wie  sie  waren, 
die  meisten  haben  kleine,  oft  sehr  wünschenswerte  Zusätze  oder  Weg- 
lassungen theils  im  Tezt,  theils  nur  in  den  Noten  erfahren;  in  letzterer 
Beziehung  sind  besonders  die  Stücke  der  ersten  Abtheilung  noch  reich- 
licher als  früher  bedacht,  was  gewifs  zu  billigen  ist,  wenngleich  zuweilen 
in  dieser  Beziehung  des  Guten  fast  zu  viel  geschehen  sein  möchte  (so 
gleich  S.  1  Italien  ltalia,  Campanien  Campania).  —  Einige  Aufgaben 
endlich  haben  sich  einer  wesentlichen  Umgestaltung  unterwerfen  müssen, 
durch  die  theils  für  den  Inhalt,  theils  für  die  deutsche,  theils  für  die 
lateinische  Form  noch  Manches  gewonnen  ist. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


VII. 

Aufgaben  zu  Lateinischen  Stil  Übungen  von  K.  Fr.  Süpfle, 
Grofsherzogl.  Hofrath  und  Professor  am  Lyceum  zu  Karls- 
ruhe. Erster  Theil.  Aufgaben  für  mittlere  und  untere  Klas- 
sen. Siebente  Auflage.  Karlsruhe  1854.  Verlag  von  Chr. 
Th.  Groos.   XVI  u.  288  S.  8. 

Obschon  die  sechte,  im  Jahre  1852  erschienene  Ausgabe  des  vorlie- 
genden trefflichen  Buches  in  doppelter  Anzahl  der  Exemplare  abgedruckt 
wurde,  um  dadurch  einen  längeren  ungestörten  Gebrauch  der  Auflage  zu 
sichern,  so  bat  sich  gleichwohl  schon  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage nöthig  gemacht,  ein  Beweis,  dafs  dieses  tüchtige  Werk  den  verdien- 
testen Beifall  der  Schulmänner  sieb  fort  und  fort  erhalten  und  sich  auch 
weit  über  das  deutsche  Vaterland  hinaus  sichere  Bahn  gebrochen  hat. 
Der  Wunsch  des  Ref.,  es  möge  dieses  Buch  immer  mehr  Nutzen  stiften 
und  immer  weitere  Verbreitung  finden  (vgl.  unsere  Anzeige  in  den  Neuen 
Jahrbb.  für  Philol.  u.  Pädag.  1853,  6tes  Heft),  ist  zu  seiner  Freude  er- 
füllt worden.  Nicht  minder  bat  uns  die  Aufnahme  der  unbedeutenden 
Bemerkungen  gefreut,  die  wir  bei  jener  Anzeige  nach  einem  mehrjährigen 
Gebrauche  der  Schrift  glaubten  machen  zu  müssen.  Es  möge  uns  jetzt 
gestattet  sein,  in  wenigen  Zeilen  auf  diese  neue,  verbesserte  und  vermehrte 
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Auflage  aufmerksam  zu  machen,  zugleich  aber  auch  anzugeben,  in  wie- 
fern «ich  diese  Ausgabe  von  der  vorigen  unterscheide.  Für»  Erste  ist 
ausgesprochenen  Wünschen  zufolge  für  das  deutsche  Wort  der  entspre- 
chende Ausdruck  häufiger  als  bisher,  besonders  io  der  ersten  Abtheilung, 
angegeben  worden:  sodann  wurden  die  Nummern  235  Epaminondas'  Tod, 
und  '236  Das  (Grabmal  der  Königin  Nitokris,  weil  sie  sieb  zu  oft  in  la- 
teinischen Lesebüchern  vorfinden,  mit  zwei  neuen  vertauscht,  nämlich: 
Des  C.  Verrea  Habsucht  und  Grausamkeit.  Diese  Veränderung  wird,  ab- 
gesehen von  dem  damals  ausgesprochenen  Mangel,  um  so  gröfsere  Billi- 
gung finden,  als  der  Herr  Verf.  in  den  beiden  neuen  Stücken  die  Regeln 
von  dem  Gebrauche  der  Zeiten  strenger  als  in  den  beiden  früheren  ein- 
gehalten hat  Eine  wesentliche  Vermehrung  und  Verbesserung  ist  in  dem 
Abschnitte  über  die  Casuslehre  sichtbar.  Die  Casuslehre,  als  besonders 
wichtig  für  die  betreffende  Altera-  und  Wissens-Stufe,  mufs  durch  mög- 
lichst viele  Uebungen  in  einem  derartigen  Buche  vertreten  sein.  Deshalb 
entsehlofs  sich  der  geehrte  Verf.,  nach  den  Aufgaben  über  die  einzelnen 
Casus  sechs  neue  Nummern  mit  der  Bezeichnung  „Aufgaben  über  sämmt- 
liche  Casus41  folgen  zu  lassen,  in  denen  die  wichtigsten  Casusregeln  zum 
Zwecke  der  Wiederholung  dieser  ganzen  Lehre  vielfach  zur  Anwendung 
kommen.  Damit  aber  dadurch  die  bisherige  Reihenfolge  der  Nummern 
nicht  verändert  und  der  Gebrauch  der  früheren  Auflage  erschwert  würde, 
sind  die  neuen  Stücke  mit  römischen  Ziffern  I  —  VI  bezeichnet  worden. 
Es  fuhren  aber  diese  Abschnitte  folgende  Ueberschriften :  Cato  der  Ael- 
tere.  Timoleon.  Des  Agesilaus  Enthaltsamkeit.  Chabrias.  Cbabrias  Tod. 
Der  Athener  Conon. 

Dafs  aufser  diesen  für  die  Schule  nur  heilsamen  Veränderungen  und 
Zusätzen  noch  vielfache  Verbesserungen  im  Inhalte  und  in  der  Form  vor- 
genommen worden  sind,  bedarf  bei  der  bekannten  Sorgfalt,  die  der  Verf. 
auf  seine  Bücher  verwendet,  keiner  weiteren  Erwähnung.  Einige  wenige 
Aenderongen,  die  sich  uns  beim  fortgesetzten  Gebrauche  des  Buches  als 
nöthig  herausstellten,  werden  wir  auf  dem  gewünschten  Wege  zu  gefälli- 
ger Beachtung  dem  Herrn  Verf.  zugchen  lassen.  Und  so  scheiden  wir 
auch  dieses  Mal  von  dem  vortrefflichen  Werke  mit  dem  Wunsche,  es 
möge  verdienter  Mafsen  immer  mehr  Anerkennung  und  Eingang  finden. 
Druck  nnd  Papier  löblich. 

Sondertbauseo.  Hartmann. 


vin. 

Lateinische  Anthologie  für  Anfänger,  zusammengestellt  von  W. 
Gaupp,  Prof.  am  mittleren  Gymnasium  in  Stuttgart  Stutt- 
gart 1854.    Verlag  von  J.  Weise.   XII  u.  108  S.  8. 

Der  Stoff  des  vorliegenden  Schriftcbens  ist  auf  das  daetylisehe  Vers- 
maafs  beschrankt;  er  soll  Schülern  von  11  —  13  Jahren  zur  Leetüre  die- 
nen. Der  Umfang  jeder  der  beiden  Abtheilungen  ist  auf  die  Dauer  von 
etwa  2  Monaten  berechnet,  in  welcher  Zeit  bei  einer  Stande  täglich,  nach 
einleitender  Unterweisung  über  Prosodie  und  Metrik,  die  Dicbterstellen 
jeder  Abtheilung  mit  den  Schülern  gelesen,  ihnen  erklärt  und  von  ihnen 
so  memorirt  werden  sollen,  dafs  sie  bleibendes  Eigenthum  sind    Die  er- 
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ste  Abtheilung  (S.  1-22)  bringt  Hexameter,  Pentameter  ohne  Elisionen, 
Hexameter  mit  Elisionen,  Hexameter  und  Disticha  über  Gegenstände  aus 
der  Natur,  aus  Mythologie  und  Geschichte,  aus  dem  Leben  der  Thiere 
und  des  Menschen,  und  Lehrhaftes.  S.  23 — 28  folgt  ein  Anhang  zur 
Einübung  der  Pro  so  die  und  des  lateinischen  Versbaues  aus  Friedemann' s 
Chrestomathie.  S.  29 — 52  folgt  die  zweite  Abtheilung,  weiche  gröfsere 
Stücke  bietet,  und  zwar  ohne  Ueberschriften,  um  die  Schüler  die  pas- 
sende Ueberscbrift  selbst  finden  zu  lassen.  S.  53—58  ist  ein  Anbang 
gegeben:  Prosaischer  Stoff  zum  Uebersetsen  in  lateinische  Verse,  damit 
wenigstens  mit  fähigeren  Schülern  die  nützliche  Uebung  des  Versmachens 
getrieben  und  vom  leichteren  Stoff  zu  schwierigeren  Hebungen  überge- 
gangen werden  könne.  Die  etwa  nöthige  Phraseologie  ist  dem  deutschen 
Stoffe  untergeschrieben  worden.  Den  Schtufs  bildet  zur  Erleichterung 
der  Präparation  ein  Wörterbuch.  Die  meist  sprachlichen  Noten  stehen 
auter  dem  Texte;  sachliche  Bemerkungen  sind  dem  Wörterbuche  über- 
wiesen worden.  Gegen  die  Oeconomie  des  Buches  hätten  wir  nichts  zu 
sagen,  auch  nicht  gegen  den  Inhalt  der  reeipirten  Abschnitte.  Das  eine 
Bedenken  wollen  wir  aber  nicht  unterdrücken,  es  möchte  nämlich  die  An- 
zahl der  in  der  ersten  Abtheilung  unter  1,  2  und  3  verzeichneten  Verse 
zu  gering  sein,  um  daran  die  Kraft  des  Schülers  zu  prüfen  und  zu  stäh- 
len. Sonst  ist  das  Büchelchen  gar  nicht  unbrauchbar  und  zeugt  von  dem 
praktischen  Sinne  des  Herausgebers. 

Sondersbausen.  Hart  mann. 


IX. 

Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche für  die  ersten  Anfänger  zum  allmählichen  Fortschreiten 
in  der  Formenlehre  nach  den  lateinischen  Deklinationen  und 
Conjugationen  geordnet,  mit  Rücksicht  auf  den  Auszug  aus 
Zurapt's  lateinischer  Grammatik,  nebst  einer  Anzahl  leichter 
Fabeln,  Erzählungen  und  Gespräche,  von  E.  Bonneil,  Di- 
rector  und  Professor  am  Friedrichs- Werderschen  Gymnasium 
zu  Berlin.  Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ber- 
lin 1854.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  Vlll  u.  187  S.  8. 
12  Sgr. 

In  wie  weit  sich  die  Auflage  des  Buches  mit  Hecht  als  eine  vermehrte 
und  verbesserte  ankündigen  darf,  kann  Kef.  nicht  beurtheilen,  da  ihm  die 
frühere  Ausgabe  zur  Vcrgleicbung  nicht  zur  Hand  ist.  Indcfs  kann  man 
einem  Herausgeber  wie  Herrn  Bonn  eil  auch  ohne  einen  derartigen  Zu- 
satz glauben,  dafs  er  seinem  Buche,  das  verdiente  und  grofse  Verbreitung 
gefunden  hat,  seine  fernere  Aufmerksamkeit  nicht  entziehen,  vielmehr, 
eingedenk  der  Wahrheit,  dafs  nun  einmal  Nichts  unter  der  Sonne  voll- 
kommen sei,  das  Unvollkommene  mit  sorgsamer  Hand  entfernen  werde. 
Für  diejenigen  unserer  Leser,  denen  die  Verwendung  des  Stoffes  unbe- 
kannt sein  sollte,  bemerken  wir,  dafs  der  Verf.  in  der  Anordnung  des 
Einzelnen  dem  gewöhnlichen  Gange,  der  bei  Erlernung  der  lateinischen 
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Conjugalionen  eingeschlagen  zu  werden  pflegt,  gefolgt  ist,  und  zwar  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  7ten  Auflage  des  Auszuges  von  Zumpt's 
lateinischer  Grammatik,  ohne  dafs  deshalb  nicht  das  Lesebuch  auch  neben 
jeder  andern  Grammatik,  ja  auch  seihst  ohne  eine  bestimmte  Gramma- 
tik, gebraucht  werden  könnte.  Vorausgesetzt,  dafs  der  Lehrer  den  latei- 
nischen Unterricht  mit  dem  Verbum  Substantivum  beginnt,  machen  den 
Anfang  Sätze  mit  dem  Zeitworte  esse,  nach  den  5  Declinationen  geord- 
net, dann  folgen  das  Adjectivum,  die  Zahlwörter  und  die  Pronomina. 
Hierauf  kommen  die  4  regelmafsigen  Conjugationen ,  die  Deponentia,  die 
penphrastische  Coojugation  mit  dem  Gerundium  und  die  anomalen  Verba, 
zuletzt  noch  einige  Beispiele  für  die  Präpositionen,  den  Acc.  c.  inf.  und 
die  Abi.  absol.   Herr  Ronneil  ist  also  nicht  gleicher  Ansicht  mit  dem 
Verfasser  eines  auch  sonst  leichtsinnig  bearbeiteten  praktischen  HHfsbu- 
ches,  welcher  die  Abi.  absol.  so  selten  bezeichnet,  dafs  sie  keiner  beson- 
deren Erwähnung  und  Einübung  bedürfen,  sondern  dem  Schüler,  sobald 
sie  vorkommen,  leicht  erklärt  werden  können.    Den  Schlufs  bilden  30 
ptrtus  memorialet,  damit  sich  schon  früh  das  Ohr  an  die  richtige  Quan- 
tität der  Sylben  gewöhne.  Einen  Anhang  bilden  10  kleine  geschichtliche 
Erzählungen,  30  desgleichen  aus  Cicero,  und  6  Gespräche.  Die  etwa  sich 
darbietenden  Schwierigkeiten  sind  in  den  Noten  gehoben  worden.  Auf 
die  Quantitätszeichen  ist  besonderes  Augenmerk  gerichtet  worden.  Das 
Wörterregister  fuhrt  die  Verba  nach  den  Infinitiven  auf,  denen  die  ande- 
ren Stammformen  beigesetzt  sind.  Einzelnes  verlangt  noch  Verbesserung. 
Die  dem  Worte  beigegebene  deutsche  Bedeutung  im  Wörterbuche  reicht 
nicht  immer  zu.    Wenn  es  heifst  adtpicere  (to),  e*t,  ectum ,  so  entbeh- 
ren abjicere,  aeeipere  dieses  nötbigen  Zusatzes.    Die  Qnanlitätszeicbcn 
treten  im  Wörterregister  nicht  immer  scharf  genug  hervor;  Druckfehler 
sind  nicht  angegeben,  finden  sich  aber  gleichwohl;  S.  114  Z.  5  lies  ob- 
sirfione;  115,  7  Pisitiratut;  122  zuletzt  quocum;  123,  24  fortt  tränt. 
Papier  und  Druck  löblich. 

Sondershausen.  H  a  r  t  m  an  n. 


X. 

M.  Tullii  Ciceronis  Cato  Metfor  sive  de  senectute  dialogus. 
Erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  Director  des  Friedrich-Wil- 
hclms-Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  d.  NM.  Berlin,  L.  Stein- 
thal (Jonas'sche  Sort-Buchh.).  1855.  XV  u.  53  S.  8.  6  Sgr. 

Herr  Nauck  hat  die  auf  Wunsch  der  verehrlichen  Redaction  von  uns 
anzuzeigende  Ausgabe  des  Cato  Major  im  Wesentlichen  nach  demselben 
Plane  ausgearbeitet,  wie  den  in  der  Weidmännischen  Sammlung  erschie- 
nenen Laeltns;  nur  hierin  unterscheidet  sich  die  neue  Arbeit  von  der 
früheren,  dafs  in  der  Angabe  historischer  Notizeo  eine  noch  gröfsere  Spar- 
samkeit ersichtlich  ist.  Man  wird  dafür  dem  Verf.  um  so  dankbarer  sein, 
als  eben  durch  Entfernung  solcher  Bemerkungen,  die  sich  in  der  That  in 
jedem  Handwörterbuche  vorfinden,  Platz  gewonnen  wurde  für  die  Erklä- 
rung des  Sprachlichen.  Und  wie  Tüchtiges  der  Verf.  in  sprachlicher  Hin- 
tieht  geleistet  bat,  das  läfst  sich  auf  den  ersten  Blick  leicht  erkennen. 
Man  hat  keinen  Commentar  gewöhnlicher  Art  vor  sich,  der  sich  begnügt, 
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das  ganz  zu  geben,  was  Andere  vor  ihm  vereinzelt  darboten;  vielmehr 
hat  Herr  Nauck  unter  gerechter  Würdigung  der  Leistungen  von  Tischer 
und  Sommerbcodt  eine  Arbeit  geliefert,  wie  man  sie  von  einem  so  fei* 
neu  Kenner  und  Beobachter  des  ciceronianischen  Sprachgebrauches  erwar- 
ten konnte.    Was  die  Noten  anlangt,  so  sind  sie  kurz,  aber  schlagend, 
tadem  sie  eben  so  sehr  den  Gcdankenanschlufs  als  die  eigen t hü miicbeo 
Schwierigkeiten  und  die  Eigenheiten  des  Schriftstellers  klar  legen,  und 
nur  bin  und  wieder  dürfte  die  Kürze  der  Bemerkungen  da«  Verständnis 
erschweren.    Wir  glauben  der  Mühe  überhoben  zu  sein,  für  diese  un- 
sere Behauptung  Belege  beizubringen,  denn  wir  müfsten  sonst  das  ganze 
Schrifteben  ausschreiben.    Wohl  wird  dem  praktischen  Schulmann  zu- 
weilen zu  viel  in  den  Anmerkungen  geboten  scheinen;  er  wird  fragen, 
warum  ein  Herausgeber,  der  das  Bedürfnifs  der  Schüler  aus  eigener  Er- 
fahrung kennt,  z.  B.  zu  15,  52:  nonne  ea  efficiunt  ut  quemmt  cum  ad- 
miratione  delectentf  die  Bemerkung  giebt:  ea  acc.  plur.:  bewirken  sie 
nicht  Solches?    Zur  Rechtfertigung  eines  Zuviel  nach  dieser  Seite  hin 
dient  die  falsche  Erklärung  der  Stelle  in  einem  anderen  Commentare.  Es 
kam  also,  um  noch  ein  Mal  darauf  zurückzugehen,  dem  Verf.  darauf  an, 
absichtlich  vor  etwaigen  Mi  Ts  Verständnissen  seine  Leser  zu  sichern,  sei- 
nerseits also  nichts  zu  verschweigen,  was  möglicherweise  Anstofs  erregen 
könnte.    Für  eine  geschmackvolle  Uebertragung  des  Textes  in  die  deut- 
sche Sprache  ist  möglichste  Sorge  getragen  worden,  wie  denn  auch  mit- 
unter statt  des  entsprechenden  deutschen  Ausdruckes  der  adäquate  grie- 
chische beigesetzt  wurde,  ein  Verfahren,  das  wir  aus  eigener  Erfahrung 
nicht  genugsam  empfehlen  können. 

Mufsten  wir  oben  dem  Verfahren  des  Herrn  Nauck  unbedingt  bei- 
stimmen, nach  welchem  solche  historische  Notizen  ferngehalten  wurden, 
die  ihre  Lösung  in  jedem  Wörterbuche  finden,  so  seben  wir  gleichwohl 
nicht  ein,  was  den  Verf.  zu  mancher  Note  bestimmte ,  die  sich  eben  so 
gut  dem  fleifsigen  und  aufmerksamen  Schüler  aus  seinen  Hülfsmitieln  zu 
einer  gründlichen  Präparation  ergiebt.  Sollte  es  denn  z.  B.  1,  3  so  sehr 
nöthig  sein,  dem  Schüler  constat  durch  „bekanntlich "  zu  übersetzen? 
Sollten  ihm  Verba  wie  maturare,  contueteere,  videri  und  selbst  constat 
aus  der  vorausgegangenen  Leetüre,  etwa  der  des  Cäsar,  unbekannt  sein! 
Wir  bezweifeln  es  stark.  Wenn  VIII,  26:  quat  (litera*  Graeca»)  qni- 
dem  $ic  avide  arripui  etc.  arripere  durch  „sich  auf  etwas  werfen"  über- 
setzt wird,  so  hatten  wir  dafür,  es  sei  besser  gewesen,  das  den  Schüler 
in  seinem  Lexicon  selbst  suchen  und  finden  zu  lassen,  oder  ihn  durch 
eine  Parallele,  vielleicht  C.  N.  Cato  3,  2,  auf  den  richtigen  Ausdruck  hin- 
zuweisen. Die  rechte  üebersetzung  für  XI,  36  libido  Wollust,  XII,  40  de- 
nique  kurz,  XIII,  45  aceubitio  epulari*  das  Zutischliegen  beim  Schmaus, 
XXIII,  83  repuerateere  wieder  zum  Kinde  werden,  dürfte  sich  selbst- 
verständlich  in  jedem  Handwörterbuche  vorfinden. 

Für  die  Feststellung  des  Textes  wurden  die  Ausgaben  von  Madvig 
und  R.  Klotz,  auch  Gernhard  und  Orelli  benutzt.  Die  8  Seiten 
lange  Einleitung  spricht  sich  über  die  Abfassungszeit,  den  Zweck,  den 
zur  Lösung  der  Aufgabe  verwendeten  Stoff,  die  Form,  die  Hauptperson, 
die  Zwischenredner,  die  Zeit  des  Gesprächs  und  über  die  Anordnung  ia 
klarer  und  Ubersichtlicher  Weise  aus.  Druck  und  Papier  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Hartmann. 
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X.I. 

Xenophontis  de  postremis  belli  Peloponnesiaci  annis  libri 
dno  sive  Hellenicorum  quae  vulgo  feruntur  libri  I  et  II. 
Recognocit  et  interpretaius  est  Ludovicus  Breiten- 
back,  Phil.  doct.  Gymn.  Viteb.  Prof.  Gothae,  sumptibus 
Ferd.  Hennings  1853.  (Bibl.  Graeca.  B.  Scriptorum  orat. 
pedtstris  Vol.  X.  Sect.  III.)  XXXV  u.  134  S.  8.  27  Ngr. 

Herr  Prof.  Breitenbach,  der,  als  gründlieber  Kenner  der  griechi- 
schen Sprache,  vorzüglich  die  innige  Bekanntschaft  und  Vertrautheit  mit 
den  Schriften  Xenopbons  in  seinen  Ausgaben  des  Oeconomicus,  Agesi- 
laus  und  Hiero  auf  erfreuliche  Weise  dem  gelehrten  Publicum  bewiesen, 
hat  unter  seibstständiger  Benutzung  der  einschlagenden  Hülfsmittel  in  der 
35  Seiften  langen  Praefatio  unstreitig  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
getban  zur  sichereren  nnd  ungezwungeneren  Lösung  der  noch  obschwe- 
bertden  Zweifel.  Bekanntlich  hatte  Niebuhr's  sehr  hartes  Urtheil  über 
Xenophon  und  vorzüglich  über  dessen  Hellenika  zur  Ehrenrettung  des 
schwer  Beschuldigten  eine  Anzahl  tüchtiger  Männer  in  Harnisch  gebracht, 
die  wie  Delbrück  den  Xenophon,  so  Krüger,  Peter  und  Spiller 
die  Hellenika  von  den  gemachten  Anschuldigungen  eben  so  wahr  als  klar 
zu  befreien  wufsten.  Andere  treffliche  Leistungen  wiesen  dem  Urtheile 
Ntebulir's  enge  Grenzen  zu,  so  die  Arbeiten  von  Sievers  und  Volck- 
mar.  Auf  Ref.  hat  die  Arbeit  des  Verf.  den  entschiedenen  Eindruck 
einer  besonnenen  und  umsichtigen  Kritik  gemacht;  obsebon  uns  enge  Gren- 
zen für  die  Anzeige  geboten  sind,  so  wollen  wir  gleichwohl  Einiges  her- 
vorheben, um  obiges  Urtheil  möglichst  zu  erhärten.  Niebuhrs  Urtheil, 
die  griechische  Geschichte  Xenophons  bestehe  aus  zwei  dem  Plane  und 
der  Zeit  nach  ganz  verschiedenen  und  gegen  den  Willen  des  Verfassers 
zu  einem  Ganzen  vereinigten  Tbeilen,  beruhte  auf  den  aus  Marceliinus 
und  Dion.  Halic.  entlehnten  Stellen.  Unser  Verf.  weist  nach,  dafs  beide 
Gewährsmänner  gar  nicht  von  solchen  zwei  Theilen  reden,  die  gleichsam 
getrennt  seien  oder  getrennt  werden  muteten,  vielmehr  sprächen  beide 
übrigens  von  geringerer  Bedeutung  erscheinende  Zeugnisse  aus,  dafs  beide 
Theile  der  Hellenika  verbunden  ein  gewisses  Ganze  darstellten.  Daraus, 
dafs  zu  des  Marc,  und  Dion.  Halic.  Zeiten  alle  7  Bücher  vereint  waren, 
folge  triebt,  dafs  diese  Verbindung  zu  einem  Werke  vom  Xenophon  selbst 
ausgegangen  sei.  Die  Abhandlung  fährt  fort,  nachzuweisen,  duos  priores 
Hellenicorum  libros  non  nisi  ad  continuandam  Thucydidit  historiam 
scriptos  tue.  Das  Werk  des  Xenophon  nehme  den  Faden  der  Erzählung 
da  auf,  wo  ihn  Thucydidcs  abgerissen;  der  Anfang  der  Hellenika  hänge 
ganz  vom  Schlüsse  des  Thucvdides  ab;  dafür  spräche  auch  Diod.  Sic. 
Gegen  Sievers  qui  nihil  causae  fuisse  dicit,  id  temput  (Thuc.  VIII, 
108).  quod  a  summo  ac  principe  hittorico  jam  traclatum  erat,  denuo 
detcribendi  macht  unser  Verf.  gellend:  hoc  tarnen  »ine  dubio  mirum  et 
vijt  ertdibite  videtur,  opu$  aliquod  hittoricum  initium  capere  in  medio 
aliquo  hello,  praetertim  ubi  propter  conti nuam  rerum  Seriem  nec  sub» 
tutere  negue  exosidiri  liceat,  ni$i  aut  in  ipto  exordio,  cur  inde  ineipia- 
tmr,  exposüum  e$t,  id  quod  fortaste  Theo  pom  put  et  Cratipput  fecerunt, 
aut  auctoris  conti  Ii  um  est  alieni  operit  non  ad  ßnem  perdueti  tupple- 
ntentum  scribere,  id  quod  tatet  de  Xenophontis  Helfenicis.  Wollte  also 
Xenophon  die  Fortsetzung  des  bereits  vom  Tbucydides  Begonnenen  ge- 
ben, so  vermüst  man  Eingangs  der  Schrift  nur  Weniges  von  geringcrem 
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Belange,  was  sich  aber  leicht  ergiebt.    Diese  Auslassungen  haben  ihren 
Grund  in  einem  gewissen  Streben  nach  Kürze,  wie  sich  ein  solches  in 
den  3  ersten  Capiteln  des  ersten  Buches  aus  einer  Vergleichung  mit  Dio~ 
dor  und  Plutarcb  ergebe.   Xenophon  nahm  des  Thucydides  Geschichte 
von  Scaptesula  mit  sich}  da  sie  unvollendet  war,  so  wurde  in  ihm  der 
Wunsch  rege,  sie  nach  dem  vorgefundenen,  von  Thucydides  geschriebenen 
Materiale  zu  vervollständigen.  Per  folgende  Abschnitt  der  Einleitung  sucht 
zu  begründen,  quinque  posteriores  Ubros  a  duobus  prioribut  separandoi 
etse.    In  den  beiden  ersten  Büchern  reihten  sich  die  Facta  auf  die  vom 
Thucydides  beliebte  Weise  an;  anders  sei  dies  in  den  folgenden  Büchern: 
hier  sei  nur  drei  Mal  eine  Angabe  eines  neuen  Jahres  aufzufinden;  sonst 
werde  überhaupt  nur  die  Jahreszeit,  in  der  sich  Etwas  ereignete,  ange- 
geben; des  Winters  geschehe  nur  fünf  Mal  Erwähnung,  und  nur  dann, 
wenn  er  bezeichnen  wolle,  ob  Etwas  im  Winter  oder  Sommer  geschehen 
sei.  Dies  erkläre  sich  daraus,  dafs  eben  Xenophon  keioe  Annalen  schrei- 
ben, sondern  nur  ein  Bild  der  Folgezeit  habe  entwerfen  wollen,  undc 
aequales  sui  praeeepta  quaedam  haurire  pottent  ad  mores  et  officio  at- 
que  ad  certum  quendam  vitae  usum  per t inen tia.  —  Ködern  vitio  (super- 
bia)  Spartanot  tummo  potentiae  fast  igt  o  dejectos  esse,  haec  est  princi- 
palis  sententia,  quae  per  quinque  posteriores  Hellenicorum  libros  quasi 
regnat.    Es  wird  ferner  gezeigt  duas  Hellenicorum  partes  diversis  ttm- 
poribus  esse  Script as.  Gegen  Niebuhr  wird  die  Zeit  der  Abfassung  des 
ersten  Theils  der  Hellenika  auf  394—390  festgesetzt;  das  sechste  Buch 
sei  nicht  vor  357  vollendet  worden.    Licet  quidem  per  verba  oJi  6  16- 
yoq  illum  tocum  (VI,  4,  37)  ita  intelligere,  ut  sextut  tantum  HeUenico- 
rum  Uber  tunc  temporis  componeretur ;  sed  ne  tres  antecedentes  librot 
multo  priut  esse  Script os  credamus  vetat  ea  ratio,  qua  totam  posterio- 
rem Hellenicorum  partem  compotitam  esse  tupra  vidimus.  —  Colkett 
igitur  Xen.  materiam  ad  tcribendot  quinque  posteriores  libroi  ab  initio 
rerum  ppstarum,  el aborare  vero  coepit  postremis  demum  vitae  suae  au- 
nis  certissime  non  ante  pugnam  Leuctrensem.    Der  Anfang  des  dritten 
Buches  müsse  nach  der  Abfassungszeit  der  Anabasis  (372)  geschrieben 
sein.  Geschrieben  wurde  der  zweite  Tbeil  zu  Corinth.   Ein  anderer  Ab- 
schnitt handelt:  de  notationibus  annorum  quae  exstant  in  duobus  prto- 
ribus  libris.    Bei  den  Anfängen  und  Ausgängen  des  Jahres  stofse  man 
auf  Solches,  was  vom  Xenophon  nicht  herrühren  kann,  z.  B.  I,  1,  37*, 
6,  21.  II,  2,  24;  I,  2,  1.  3,  1.  6,  1.  II,  1,  10.  3,  I  u.  a.  Stofse  raao  diese 
Zeitbestimmungen  aas,  so  bleiben  nur  die  des  Thucydides  übrig.  Is  entm 
acquiescil  fere  in  discernenda  singulorum  annorum  aestate  et  hient. 
Der  letzte  Abschnitt  trägt  die  Ucherschrift :  De  Hellenicorum  libris  wa- 
nuscriptis  et  editis.  Der  cod.  B  ist  der  älteste  und  beste;  ihm  zunächst 
steht  cod.  D\  ganz  abhängig  von  ihnen  ist  cod.  C.    Der  cod.  E  scheint 
von  Mehreren  geschrieben;  obsebon  voll  von  Fehlern,  ist  er  von  grö- 
fserer  Bedeutung  als  cod.  C.    Im  Ganzen  ist  unser  Verfasser  D  in  dort 
gefolgt,  sed  ita,  ut  in  aettimandis  codieibut  B  et  D  ab  ejus  vestigm 
aliquantum  discederem.    Diese  Codd.  seien  nicht  ganz  frei  von  Interpo- 
lationen, Erklärungen  und  Verbesserungen.   Soviel  zu  einer  kurzen  Cha- 
rakteristik dieser  Ausgabe.  Das  erste  Buch  der  Hellenika  haben  wir  nach 
dieser  Ausgabe  durchgelesen;  an  fünf  oder  sechs  Stellen  sind  wir  ande- 
rer Ansicht  als  der  Herr  Verf.;  sie  hier  mitzutbeilen,  verbietet  die  Kürze 
der  Anzeige.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Sondersbausen.  Hartmann. 
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I. 

Zum  Prüfungsreglement. 

Nach  §.  7  und  8  des  Reglements  für  die  Prüfung  der  zu  den  Univer- 
sitäten übergebenden  Schüler  darf  ein  Schüler  in  den  3  letzten  Monaten 
des  4ten  Semesters  seines  Aufenthaltes  in  Prima  sich  zur  Abiturienten  - 
Prüfung  melden;  ja  er  mufs,  wenn  er  auf  die  Warnung  des  Direktors 
nicht  hört,  zu  derselben  zugelassen  werden.  Consequentcr  Weise  würde 
also  auch  an  den  Gymnasien,  wo  Prima  superior  und  inferior  getrennt 
sind,  ein  Schüler  der  Prima  inferior,  wenn  er  2  Jahre  Mitglied  dieser 
Classe  gewesen  ist,  zugelassen  werden  müssen.  In  einigen  Provinzen 
scheint  indefs  verlangt  zu  werden,  dafs  an  Gymnasien,  wo  eine  Trennung 
der  Prima  superior  und  inferior  stattfindet,  der  sich  zur  Prüfung  Mel- 
dende im  zweiten  Semester  die  Prima  superior  besuche. 

Es  wäre  vielleicht  zweckmäfsig,  dafs  für  alle  Anstallen,  auch  die,  wo 
die  Prima  superior  und  inferior  factisch  nicht  getrennt  sind,  der  einjäh- 
rige Aufenthalt  in  Prima  superior  als  Bedingung  der  Meldung  festgestellt 
würde.  Dadurch  hätten  die  Lehrer  ein  Mittel  in  den  Händen,  einen  Schü- 
ler, der  ihrer  Ansicht  nach  in  dem  zweijährigen 'Curaus  nicht  reif  für 
das  Examen  wird,  gesetzmäfsig  von  dem  Examen  zurückzuhalten  und 
ihn  zu  zwingen,  noch  ein  Jahr  zu  seiner  Bildungszeit  hinzuzusetzen  und 
sich  so  unbedingt  für  das  Examen  zu  befähigen. 

E.  B. 


II. 

Ein  Wort,  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  auf  Gymnasien 

betreffend. 

(Vgl.  Zeiucbr.  f.  d.  Gymnasialwewn.  VIII,  7.  S.  563  ff.) 

Das  lebhafteste  Interesse,  welches  jemals  ein  pädagogischer  Gegen- 
wand in  Anspruch  nehmen  kann,  haben  die  in  dieser  Zeitschrift  mitge- 
teilten Sendschreiben  des  Herrn  Conredor  Dr.  Hudemann  zu  I.eer  an 
den  Herrn  Professor  Thaulow  in  Kiel,  insbesondere  das  zweite  dersel- 
ben, „die  Vereinfachung  des  Unterricbta  auf  Gymnasien"  be- 
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treffend,  für  sich.  Mit  den  ?on  Hademann  ausgesprochenen  Ansichter 
und  Erfahrungen,  mit  den  von  demselben  vorgeschlagenen  Plänen  und 
gegebenen  Winken  wird  gewifs  jeder  Gymnasiallehrer  und  Erzieher  in 
Allgemeinen  gern  einverstanden  sein,  aber  der  Verwirklichung  und  Aus- 
führung der  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichts  stellen  sich  in  dei 
That  die  gröTsten  Schwierigkeiten,  innere  und  aufsere,  entgegen.  Die  in- 
neren Schwierigkeiten,  mit  deren  Ueberwindung  Lehrer  und  Erzieher  au! 
diesem  Felde  der  Pädagogik  heut  zu  Tage  zu  kämpfen  haben,  bat  Ben 
Hudemann  wohl  erkannt,  und  dieselben  bedürfen,  da  sie  von  selbst 
einleuchten,  hier  keiner  weiteren  Erörterung.  Alles,  was  sich  an  das 
von  Hudemann  Gesagte  anschliefst,  bezieht  sich  nun  —  soweit  wir  die 
Sache  zu  überblicken  vermögen  —  auf  die  Sufseren  Schwierigkeiten,  wel- 
che der  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichts  entgegen  stehen.  Dahin 
gehören  zunächst  die  bestehenden  üblichen  (gesetzlichen)  Gyranasial-Ord- 
nungen  und  die  auf  dieselben  bezüglichen  Reglements  (Regulative)  für 
Abiturientenprüfung.  So  bat  wohl  nicht  leicht  ein  Lebrercollegium  freie 
Hand,  z.  B.  die  von  Hudemann  vorgeschlagenen  Pläne  zu  adoptireo 
und  versuchsweise  aus-  und  durchzuführen,  gleichwohl  ist  die  Sache  an 
und  für  sich  wichtig  genug  und  des  Versuches  werth;  an  dem  Gelin- 
gen desselben  dürfte  mutatii  mutandii  nicht  zu  zweifelo  sein;  ein  Leb- 
rercollegium aber  kann  nur  im  Siune  und  im  Geiste  Hudemann's  an 
die  ibm  vorgesetzte  Behörde  berichten  und  Vereinfachung  des  Gymna- 
sialunterrichts in  geeigneter  Weise  beantragen.  Eine  Staatsbehörde  aber 
wird  darauf  nicht  leicht  eher  eingeben,  als  bis  sie  sieb  von  der  Not- 
wendigkeit überzeugt  bat,  das  Reglement  für  Abiturientenprüfung  zu  ver- 
einfachen, seine  oft  zu  vielseitigen  Anforderungen  zu  modifiziren,  resp. 
zu  beschranken,  ohne  damit  dem  Kern  der  Sache,  gründlicher  Wissen- 
Schädlichkeit,  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  was  in  der  That  wiederum 
keine  leichte  Aufgabe  ist.  —  So  wie  nun  Hudemann  mit  Recht  sagt, 
dafs  der  Religionsunterricht  die  Grundlage  der  ganzen  Bildung  sein  mufs, 
so,  meine  ich,  mufs  die  vom  Schüler  erworbene  und  während  seiner 
ganzen  Schulzeit  bewiesene  strenge  Sittlichkeit  der  Schwerpunct  sein, 
welcher  bei  der  Abiturientenprüfung  in  gewissenhafteste  Betrachtung  und 
Erwägung  gezogen  werden  mufs.  —  Ich  werde  darauf  zurück  kommen, 
meine  Ansichten  von  der  Sache  in  diesen  Blättern  vorzutragen,  wenn 
Herr  Hude  mann,  dem  ich  für  die  von"  ihm  veröffentlichte  treffliche  Ar- 
beit meine  aufrichtigste  Anerkennung  und  Hochachtung  hiermit  zu  be- 
weisen wünsche,  durch  diese  wenigen  Worte  zu  weiterer  Ausführung 
seioer  schätzenswertben  Bestrebungen  und  Leistungen,  in  dem  von  mir 
angedeuteten  Sinne,  die  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichts  betref- 
fend, sich  nicht  vielleicht  selbst  veranlafst  fühlen  sollte,  was  in  der  That 
das  Wünschenswerteste  in  der  Sache  wäre. 

Arnstadt.  Braunhard 


III. 

Wann  wurden  die  neraeischen  Spiele  gefeiert? 

Mit  der  Streitfrage  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes  euerseits 
und  über  die  Abfassungszeit  der  gegen  den  Meidias  vom  Demosthenes 
schriftlich  aufgesetzten  Rede  andererseits  hängt  die  Untersuchung  darüber 
eng  zusammen,  in  welchen  Jahren  der  Olympiade  die  Sommer-,  und  m 
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welchen  die  Winter -Neraeen  gefeiert  worden  seien.    Ich  habe  diese  Un- 
tersuchung geführt,  konnte  sie  aber  mit  meinen  „quaeitionet  Demasthe- 
micae",  welche  fiir  das  Programm  der  hiesigen  kÖnigslädlschen  Realschule 
(Michaelis  1853)  geschrieben  worden  waren,  nicht  zugleich  veröffentlichen, 
da  die  erwähnte  Abhandlung  bereits  das  voii  der  vorgeordneten  Behördo 
bewilligte  Mafs  der  Bogenanzahl  überschritt.    So  muhte  ich  mich  denn 
damals  mit  der  Angabe  des  Resultates  meiner  Untersuchung  und  mit  dem 
Versprechen  der  späteren  Veröffentlichung  der  Untersuchung  selbst  (IV, 
§.  II,  p.  40)  hegnügeo.   Hier  ist  sie. 

Bekanntlich  fragt  es  sich,  ob  die  Feier  der  Nemeen  im  1.  und  3.  oder 
in  2.  und  4.  Jahre  der  Olympiaden  begangen  worden  sei,  —  und  wie 
für  da«  erste  und  dritte  Jahr  Skaliger,  Pctau,  Dodwell  und  Manso 
in  die  Schranken  traten,  so  nahmen  sich  Petit us,  Wesseling,  Cor- 
•ini,  Böckh,  Krause  und  Droysen  des  zweiten  und  vierten  Jahres 
an,  während  Schömann,  der  Letzteren  Meinung  über  die  Zeit  der  Som- 
mer-Nemeen  tbeilend,  wegen  der  Winter -Nemeen  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Olympinden- Jahre  schwankt,  und  Schorn  sie  von  den  po- 
litischen Zeitverhältnissen  abhängig  gewesen  sein  läfst. 

Für  die  in  jedem  vierten  Jahre  der  Olympiade  veranstaltete  Festfeier 
der  Sommer-Nemecn  bat  Corsini  hauptsächlich  folgende  Gründe  vorge- 
bracht, die  ich  in  der  Kürze  wiederholen  zu  müssen  glaube. 

Er  beruft  sieh  nämlich  zunächst  auf  den  Polybios  (V,  101,  3.  5), 
welcher  nach  Angabe  dessen,  was  Ol.  CXL,  3  in  Italien,  Griechenland 
und  Syrien  geschehen,  von  dem  makedonischen  Könige  Philippos  IN.  er- 
zählt, dafs  er  gerade  zu  der  Zeit  mit  Thebens  Belagerung  beschäftigt  ge- 
wesen sei,  als  die  Römer  die  Niederlage  am  trasimenischen  See  durch 
llannibal  erlitten,  und  dafs  er  die  Nachricht  von  diesem  Siege  der  Kar- 
thager zu  Argos  empfangen  habe,  wohin  er  sich  zur  Nemeen-Feier  bege- 
hen hatte.  Diese  Schlacht  aber,  so  folgert  Corsini,  ist  im  Jahre  537 
(«.  ii.  c),  d.  h.  im  Jahre  217  v.  Chr.  Geb.,  und  zwar  am  23.  Juni,  also 
izerade  gegen  Ende  des  3.  Jahres  der  110.  Olvmp.  Geliefert  worden;  die 
Nachricht  von  diesem  Siege  Hannthals  habe  dem  Philippos  also  füglich 
nicht  eher  überbracht  werden  können,  als  ungefähr  nach  dem  Ende  des 
Frühlings:  wohnte  er  aber  zu  Argos,  gerade  als  er  jene  Nachricht  em- 
pfing, der  Feier  der  Nemeen  bei,  so  mufs  diese  entweder  am  Ende  des  3. 
oder  am  Anfange  des  4.  Jahres  der  140.  Olymp,  begangen  worden  sein. 
Nun  seien  ober  die  Winter- Neraeen  vor  dem* Frühlings- Anfange,  und  im 
Uekatombäon  die  Winter -Nemeen  gefeiert  worden;  daher  mufs  die  Ne- 
rcen-Fcier,  der  der  König  heigewohnt  habe,  mit  Noth wendigkeit  in  den 
Anfang  des  4.  Jahres  der  140.  Olymp,  gelegt  werden. 

Auch  sein  zweites  Argument  entnimmt  Corsini  aus  dem  Polybios, 
welcher  (II,  62,  1.  63,  1)  railthcilt,  dafs  Antigonos  zu  Argos  während 
des  Winters  sich  aufgehalten  habe,  als  Klcomencs  beim  Anfange  des  Früh- 
lings in  Argolis  einfiel.  Nach  dessen  rückgängiger  Bewegung  sei  ihm 
Kleomenes  mit  den  Makedonien!  und  Argivern  gefolgt,  habe  ihn  besiegt, 
in  die  Flucht  geschlagen,  Sparta*»  sich  bemächtigt,  sei  dann  nach  Tegea 
aufgebrochen  und  von  da  am  folgenden  Tage  nach  Argos  gegangen,  wo 
die  Feier  der  Nemeen  eben  abgehalten  wurde.  Der  unlerdefs  in  Makedo- 
nien erfolgte  feindliche  Einfall  der  Illyrier  habe  ihn  veranlafst,  nach  der 
Beendigung  des  Festes  so  schnell  als  möglich  nach  Makedonien  zu  mar- 
•chiren,  woselbst  er  nach  dem  Siege  über  die  Illyrier  Ol.  139  gestorben 
•ei.  (Seinen  Tod  und  den  Philinpos  Thronbesteigung  setzen  Petau  und 
Corsini  in  das  4.  Jahr  dieser  Olymp.)  Nun  erzähle  aber  Polybios  wei- 
ter, dafs  die  Spartiaten  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Kleomenes  etwa 
3  Jahre  nach  seiner  Flucht  den  Agesipolis  zu  ihrem  Könige  gemacht  hät- 
ten. Da  nun  dieser  gegen  Ende  des  1.  Jahres  der  140.  Olymp,  den  Thron 
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bestiegen  und  demnach  des  Antigonos  Sieg  oder  die  Flucht  des  Kleome- 
nes  io  das  3.  Jahr  der  139.  Olymp,  zu  legen  sei,  ro  müsse  jene  Feier, 
welche  in  Nemea  nach  der  Flucht  des  Kleomenes  begangen  wurde,  zu 
Anfang  des  4.  Jahres  jener  Olymp,  begangen  worden  sein. 

Den  Stoff  zum  dritten  Argumente  liefert  dem  Corsini  eine  Stelle 
des  Livius  (XXVII,  29.  30),  nach  welcher  Pbilippos  gegen  den  König 
Atta  los  unter  dem  Consulate  des  M  Marcellus  und  T.  Quinctius  Crispt- 
nu8  mit  glücklichem  Erfolge  zweimal  gekämpft  und  dann  in  Argos,  wo- 
hin er  sich  spater  begeben,  auf  den  Wunsch  des  Volkes  die  Leitung  der 
Heräen  und  Nemeen  übernommen  habe.    Gleich  nach  der  Feier  der  He- 
rfen aber  sei  der  König  nach  Rhion  aufgebrochen,  um  die  schon  lange 
vorher  angesagte  Versammlung  der  Bundesgenossen  abzuhalten.  Da  aber 
der  Friede  nicht  zu  Stande  gekommen,  habe  Philippos  die  Versammlung 
aufgehoben  und  sei  nach  Argos  zurückgekehrt,  um  so  mehr,  als  die  Zeit 
der  Nemeen -Feier  nahte,  die  er  durch  seine  Gegenwart  verherrlichen  wollte 
Dafs  diese  Feier  zur  gesetzmäfsigen  Zeit,  und  zwar  im  Frühlinge,  vorge- 
nommen worden,  folgert  Corsini  einmal  daraus,  dafs  das  dem  Attalos 
von  den  Actolern  in  drr  Versammlung  des  vorangegangenen  .Jahres  über- 
tragene Amt  seine  Endschaft  noch  nicht  erreicht  hatte,  und  zweitens  dar- 
aus, dafs  um  die  Zeit  der  Nemeen -Feier  Kykliades  zum  Feldberrn  der 
Achaer  gewählt  worden  sei;  diese  Wahl  pflegte  nämlich  am  Anfang  des 
Frühlings  vorgenommen  zu  werden.  Diu  Nemeen  seien  damals  aber  nicht 
allein  zur  gesetzmäfsigen  Zeit,  sondern  auch  im  4.  Jahre  der  Olymp,  ge- 
feiert worden;  denn  gegen  das  Ende  jenes  Jahres  seien  in  Rom  C.Clau- 
dius Nero  und  M.  Livius  zu  Consuln  erwählt  (c.  36),  und  Seitens  des 
Senats  der  Besch lu Ts  gefafst  worden  (c.  35),  L.  Maniius  solle  nach  Grie- 
chenland gehen  und  auf  die  dortigen  Ereignisse  Acht  haben,  auch  wenn 
es  geschehen  könnte,  ohne  durch  den  Feind  in  Gefahr  zu  gerathen,  drr 
im  Sommer  stattfindenden  Feier  der  olvmpischen  Spiele  beiwohnen,  wel- 
che in  der  That  stattgefunden  hat  (XXVIIF,  7).    Da  nun  jene  Nemeen- 
Feier  um  ein  Jahr  den  olyinp.  Spielen  voranging,  so  müsse  sie  not- 
wendig am  Anlange  des  4.  Jahres  der  142.  Olymp,  stattgefunden  haben. 

Gegen  diese  drei  Argumente  CorsinTs  dürfte  sich  schwerlich  etwas 
Haltbares  einwenden  lassen;  mit  seinem  vierten  Argumente  aber  steht  es 
anders.  Er  gründet  dies  auf  Livius  (XXXV,  25)  und  Plutarch  (Pbilnp 
c.  2).  Philopömen  nämlich  sei,  bald  nachdem  er  den  Machanidas  besiegt 
habe,  und  er  zum  zweiten  Male  als  Feldherr  erwählt  worden  sei,  bei 
der  Feier  der  Nemeen  zugegen  gewesen.  Da  wir  nun  aber  nicht  gonan 
wissen,  weder  wann  jenes  Treffen  geliefert,  noch  wie  lange  nach  dem- 
selben die  Feier  begangen  worden,  noch  endlich  welcher  Art  jene  Nemeen 
gewesen  seien,  so  möchte  mit  Gewifsheit  das  Jahr  dieses  Festes  nicht  tu 
ermitteln  sein,  wie  schon  früher  Schümann  (prolegg.  ad  Plut.  Ag-  d 
Cteom.  p.  XX/)  geurtheilt  hat. 

Den  drei,  wie  mich  dünkt,  unumstößlichen  Gründen  Corsini's  hat 
Schömann  einen  vierten  hinzugefügt  (ibid.  p.  XL/).  In  der  armeni- 
schen Uebersetzung  des  chronic.  Eutebian.  ist  bei  dem  vierten  Jahre 
der  51.  Olymp,  angemerkt:  „Die  erste  Nemeenfeier  ist  von  den  Argivern 
seit  Archemoros  angestellt  worden",  was  sich  doch  offenbar  auf  eine  in 
jener  Zeit  erfolgte  Wiederherstellung  der  seit  einiger  Zeit  unterlassenen 
Feier  bezieht. 

Demnach  dürfte  es  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dafs  die  Feier  der  Sony 
mer-Nemeen  allemal  im  4.  Jahre  der  Olympiade  veranstaltet  worden  sri; 
zweifelhaft  aher  ist  es,  oh  die  Feier  der  Winter- Nemeen  im  I.  oder  2 
Olymp  - Jahre  vorgenommen  worden.  Um  dies  zu  ermitteln,  wird  man 
die  aufbewahrten  Beispiele  von  Nemeen  -  Feiern  durchzugehen  haben;  sie 
allein  können  vorläufig  darüber  Aufschlufs  geben. 
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Feh  fange  mit  der  Erwähnung  der  Nemeen  an,  von  denen  I,ivius 
(XXXIV,  41)  erzählt.  Seine  Worte  sind  diese:  laeta  civita»  celeberri- 
mum  feMlorum  Hierum  ac  nobile  ludicr  um  Semeorum  die  st  ata  propter 
belli  mala  praeter mis$um,  in  adoentum  Romani  exercitu*  ducitque 
—  T.  Quinctii  —  indixerunl.  Zweifellos  fällt  dieses  Factum  in  Ol. 
CXLVl,  2.  Irre  icb  aber  nicht,  so  dürften  wir  aus  diesem  Beispiele  kei- 
nen Nutzen  ziehen;  denn  jene  Nemeen  sind  ja  die  st  ata  unterlassen 
worden,  und  wir  wissen  nicht,  ob  sie  zwar  in  dem  gesetzmäfsigen  Jahre, 
alier  an  einem  anderen,  als  dem  festgesetzten  Tage,  oder  auch  nicht  ein- 
nu/  in  dem  gesetzmäfsigen  Jahre  gefeiert  worden. 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  dagegen  ist  eine  Stelle  desDiodor  (XIX, 
6t).  nach  welcher  unter  dem  Archonten  Praxibulos,  d.  b.  im  2.  Jahre  der 
116.  Olymp.,  der  makedonische  König  Kassander  sich  nach  Messen ien, 
Arkadien  und  Argolis  begeben  und  in  Argos  den  Vorsitz  bei  der  Ne- 
meenfeier  geführt  habe,  nachher  aber  nach  Makedonien  zurückgekehrt  sei. 
Freilich  hat  man  den  Diodor  des  Irrthums  beschuldigt;  aber  dafs  er  an 
dieser  Stelle  die  Zeiten  nicht  verwechselt  habe,  erbellt  aus  der  Reiben- 
folge der  Ereignisse.  Während  nämlich  Kassander  im  Peloponnes  die 
Stadt  Tegea  belagert,  empfängt  er  die  Nachricht,  dafs  die  Olympias  in 
Makedonien  eingefallen  sei;  schleunigst  bricht  er  dorthin  auf.  Gegen  ihn 
«duckt  die  Olympias  ein  Heer  unter  dem  Befehl  des  Aristonoos  ab  und 
flüchtet  selbst  nach  Pydna,  in  der  Hoffnung  auf  Hilfe  Seitens  der  Grie- 
chen und  Makedonier  (Diod.  XIX,  35).  Kassander  greift  Pydna  an  und 
halt  die  Olympias  belagert,  wird  aber  £*«  toi);  ^«/«üm;  an  der  Erstür- 
mung der  Stadt  gehindert,  welche  ihm  erst  rov  fanoq  uoxoftiiov  gelingt. 
Die  Olympias  wird  gefangen  und  getodtet  (cap.  50.  51.  Justin.  XIV,  6). 
Danach  beiralhet  Kassander  des  Philippos  Tochter  Tbessalonice,  gründet 
Kaxiandrea  (c.  52),  durchzieht  Böotien  und  restaurirt  Theben,  20  Jahre 
nach  der  Zerstörung  desselben  (c.  53.  54).  Da  Theben  Ol.  CXI,  2  zur 
Zeit  der  Mysterien  (Plut.  Alex.  11.  13.  Arrian.  I,  7,  8.  18,  4.),  d.  h.  im 
Boedromion  unter  dem  Archonten  Euainctos  zerstört  worden,  so  ist  dem- 
nach sein  Wiederaufbau  in  dem  Sommer  erfolgt,  in  welchem  Ol.  CXVI,  l 
aufhörte  und  Ol.  CXVI,  2  anfing.  Im  folgenden  Jahre  (Ol.  XVI,  2) 
unternimmt  es  Antigonos,  den  Kassander,  Ptoleroaios  und  Lysimachos  zu 
versöhnen  (XIX,  56);  da  er  aber  auf  eine  billige  Theilung  der  Provin- 
zen und  der  Gelder  nicht  eingehen  will,  verbinden  sich  jene  gegen  ihn 
(e.  57).  Kassander  wird  vom  Antigonos,  der  sich  mit  des  Polysperchon 
Sohn  Alexander  verbündet  hat,  als  Feind  erklärt  (c.  61)  und  kämpft  mit 
Letzterem  um  den  Peloponnes.  Da  kommt  er  nach  Messenien,  Arkadien, 
Argolis,  wo  er  zu  Argos  den  Nemeen  beiwohnt,  und  kehrt  nach  deren 
Beendigung  nach  Makedonien  heim  (c  64),  ehe  das  Jahr  um  ist.  Pafs 
diese  Ereignisse  in  einem  Jabre  haben  stattfinden  können,  unterliegt  kei- 
nem Bedenken. 

Die  Expedition  in  den  Peloponnes  hat  Kassander  am  Anfange  des 
2.  Jahres  der  116.  Olymp,  unternommen,  wie  aus  dem  Beginne  der  Wie- 
derberstellung Thebens  hervorgeht;  im  Laufe  dieses  2.  Jahres  hat  er  mit 
Alexander  gekämpft,  Messenien,  Arkadien  und  Argolis  berübrt  und  der 
Nemeeofeier  beigewohnt.  So  bestätigt  also  die  Reihenfolge  der  Thatsa- 
ehen,  dafs  diese  Nemeen  im  zweiten  Jahre  der  Olympiade  begangen 
worden  seien. 

Ein  zweites  Beispiel  liefert  Plutarcb  (Leb.  d.  Kleoracn.  c.  17  §.  4). 
Hort  heilst  es:  Iftii  S)  (foßrj&hriq  oi  ^a»ol  Ttqodooia»  tiva  nqaxTOfti- 

h  KoqIt&m  xal  Jftxtwr»  top?  i/rntU  xal  xovq  ttvovq  ärtfozttXav  1$ 
fyyovq  Ixtl  7Zaoaq)vXa$ovTaqy  nvxol  d>  td  Nfytta  xaTaßdifrtq  tlq  jfoyoq 
•701%  llnlaaq,  ontQ  ijr,  6  KXiOfttrrtf,  o/iou  navfjyvntxov  xal  öiarwv  xi\v 
*©i»v  ylpovaa*  anQoqdoxfjxtK;  IntX&üv  ftaXXov  Too«Sar,  vvxroq  rtyt  itqoq 
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xd  JtfxV  T0  trrQanvfta  xni  %6v  ntffi  xi\v  Xonlia  xonov  xaxaXaßutv  i  nty 
xov  O-tdfQov  .....  oi"ro»?  toi»;  ctK^tü-ioic  iUnXtjUv*  <"^re  «r/d/ra  iqo- 
nia&cu  nqb<;  tiAxij»',  oUd  xaJ  <jr(>oroär  Aaftlr.  Unzweifelhaft  fand  dit-te 
Nemeenfeier  zur  gesctzroäfaigen  Zeit  und  im  gehörigen  Jahre  Statt,  da 
die  Achäer,  mit  dem  Kleomenes  Friedeosunterhandlungcn  pflegend,  eineu 
neuen  Ausbruch  des  Krieges  nicht  fürchteten,  vielmehr  sich  der  festestes 
Hoffnung  auf  den  Frieden  hingaben  und  in  dieser  Hoffnung  zur  feierli- 
chen Begehung  der  Nemeen  sich  anschickten.  Dies  Factum  fallt  in  den 
sogenannten  kleomenischen  Krieg.  Die  Achäcr  nämlich  hatten  Elia  ange- 
griffen, wurden  aber  vom  Kleomenes  am  Berge  Lykaios  in  der  18.  Prätur 
des  Ära  tos  (Plut.  Arat.  c.  35)  besiegt  (Plut.  Cleom.  5.  Arat.  36.  Polvb. 
II,  51,  3).  Sogleich  bricht  nun  Aratos  gegen  Mantineia  auf  und  erobert 
diese  Stadt  (Plut.  im  5.  Kap.  des  Kleom.).  Bald  darauf,  noch  während 
der  Prätur  des  Aratos,  gewinnt  Kleomenes  die  Schlacht  bei  Leuktra  (Plut. 
Cleom.  6).  Die  Maotinenser  aber,  von  Aratos  den  Achaiem  unterworfen, 
treiben  im  folgenden  Jahre  unter  der  Prätur  des  Hypcrbatcs  deren  Be- 
satzung aus  ihrer  Stadt  und  übergeben  sich  dem  Kleomenes,  welcher  die 
Schlacht  bei  Dyrae  über  die  Achaier  gewinnt  und  ihnen  die  Stadt  Lan- 

?on  (oder  Lasion  Polyb.  IV,  72  ff.  Xen.  Hellen.  III,  2,  30.  Man  so,  Sparte 
II,  1,  p.  318)  nimmt.  Die  in  Angst  gesetzten  Achaier  bitten  Aratos  um 
Uebernahroe  der  Prätur;  auf  dessen  abseblägliche  Antwort  knüpfen  »ir 
Friedensunterhandlungen  mit  dem  Sieger  an  und  laden  ihn  nach  Lerne 
ein;  Kleomenes  aber,  von  einer  Krankheit  ergriffen,  sieht  sich  genölhigt, 
nach  Sparta  zurückzukehren  (Plut.  Kleom.  c.  15).  An  diesem  Vorhaben 
sucht  Aratos  die  Achaier  auf  alle  Weise  zu  hindern  und  ruft,  da  diese 
ihm  nicht  willfahren,  den  makedonischen  König  in  den  Peloponnes.  Kr 
geht  aber  noch  kühner  vor:  schon  sind  die  Achaier  zu  Argoa  versam- 
melt, schon  nahet  Kleomenes  von  Tegea  aus,  da  verbietet  ihm  Aratos. 
der  sich  bereits  von  den  Vornehmen  unterstützt  weit»,  die  Stadt  zu  be- 
treten. Darüber  erbittert,  dringt  Kleomenes  in  Achaia  ein,  nimmt  Pellen^ 
auf  der  Stelle,  erobert  mehrere  andere  nebst  Argos,  während  in  letzterer 
Stadt  die  Nemeen  gefeiert  werden. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen  übrig,  ob  diese  Nemeenfeier  eine  win- 
terliche gewesen  sei,  oder  ob  sie  in  den  Sommer  fiel,  und  in  welchem 
Jahre  sie  begangen  wurde.  Offenbar  wird  diese  Frage  leicht  zu  beant- 
worten sein,  sobald  wir  wissen,  in  welches  Jahr  die  erwähnte  Eroberung 
der  Stadt  Argos  durch  Kleomenes  fällt. 

Nun,  zwischen  der  Einnahme  von  Argos  und  der  Ankunft  de«  Anti- 
gonos  kann  höchstens  der  Sommer  liegen,  in  welchem  die  Ereignisse  sich 
zugetragen  haben,  deren  Plutarch  im  19.  Kapitel  der  Lebensbeschreibung 
des  Kleomenes  Erwähnung  thut;  Antigonos  ist  2  Jahre  vor  der  Schlacht 
bei  Sellasia  in  den  Peloponnes  gekommen,  die  Schlacht  bei  Sellasia  abor 
in  dem  Sommer  geliefert  worden,  in  welchem  das  3.  olymp.  Jahr  anfing, 
das  4.  aufhörte  (Ol.  139,  \).  Demnach  mufs  die  Einnahme  von  Argo* 
einerseits  und  andererseits  die  damals  begangene  Nemeenfeier  im  I.Jahre 
der  139.  Olympiade  stattgefunden  haben. 

Ist  denn  aber  auch  die  Schlacht  bei  Sellasia  OL  139,  }  geschlagen 
worden!    Wir  wollen  sehen. 

Als  der  sogenannte  Bundesgenossenkrieg  deswegen  ausbrach,  weil  die 
Aetoler  einen  Plünderungszug  gegen  die  Messenier  unternommen  und  da- 
bei feindlicher  Weise  Achaia  berührt  hatten,  wurde  Aratos  Behufs  ihrer 
Bestrafung  zum  Feldlicrrn  erwählt  und  übernahm  das  Kommando  5  Tage 
vor  der  gesefzmäfsigen  Zeit,  an  des  Timoxenos  Stelle  tretend,  unter  des- 
sen Prätur  die  Schlacht  bei  Sellasia  vorgefallen  war.  Die  Prätoren  der 
Achaier  traten  damals  ihr  Amt  gegen  Ende  des  Jahres  an,  zur  Früh- 
lingszeit, wie  Polybios  (IV,  37,  2)  bezeugt :  AlxvXw  dl  tor^au^e«  Äö- 
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o  <K  £00*0?  avtt}  t*/c  <*0/qc>  pcdtaia  tot«  natq  Ji^tjro.  t<«$  yap 
*oiaio*crla<;  Alvmkol  fitw  InoCmir  fttra  ryv  (p&iYonuqtvjjy  lotj/ti- 
rt/a»  tvOi'otq.  *Ax<*M>l  di  tot«  Tiyr  tiJ?  f7A«»«do<;  ^ao^»'. 

Durch  den  um  die  Chronologie  der  Alten  so  hochverdienten  Ideler  wis- 
sen wir  (Chronol.  I,  p.  243),  dafs  das  Siebengestirn  am  II.  Mai,  d.  b. 
ti^en  Ende  des  bürgerlichen  attischen  Jahres  aufging.  Nun  sagen  uns 
die  folgenden  Worte  des  Polybios  (IV,  14,  9):  ravta  p)»  otV  tiq  tij» 
a^or/fa»  fntatv  'OXvuntäda'  rci  d*  f£ij<?,  ttq  rt/v  xtTraQctxoaT'rjv  inl  ralq 
hator,  deutlich,  dafs  der  Bundesgenossenkrieg  im  Anfange  der  140. 
O/vmpiade  entbrannte,  da  mit  dem  Worte  ravia  Bezug  genommen  wird 
auf  die  rorher  angegebenen  Kriegsursachen,  dagegen  mit  den  Worten  td 
S'  »Srt<;  hingedeutet  wird  auf  den  Krieg  selbst.  Demnach  folgt,  dafs  des 
Ära  tos  Pratur  gegen  Ende  des  4.  Jahres  der  139.  Olympiade  ihren  An- 
fang genommen  habe,  und  dals  dieser  auf  den  Timoxcnos  gefolgt  sei,  der 
wiederum  sein  Amt  gegen  Ende  des  3.  Jahres  ebenderselben  Olympiade 
antrat. 

Derselbe  Polybios  (II,  70,  4)  bezeugt,  dafs  jene  Somraer-Nemeenfeier 
nach  der  Schlacht  bei  Sellasia  abgehalten  worden  sei.  Die  Somraer-Nc- 
moen  wurden  aber  am  Anfange  des  Jahres  begangen,  demnach  raufs  die 
Schlacht  bei  Sellasia  Ol.  139,  $  geliefert  worden  sein. 

Daraus  endlich  ist  leicht  das  Jahr  zu  berechnen,  in  welchem  Aiiti- 
conos  in  den  Peloponnes  gekommen.  Da  diese  Berechnung  von  Schü- 
mann durchaus  richtig  gemacht  worden,  so  sei  es  mir  erlaubt,  mich  hier 
der  eigenen  Worte  desselben  zu  bedienen.  Derselbe  schreibt  (prolegg. 
$.11  p.  XLIII):  „ac  primum  quidem  ab  Antigoni  in  Peloportnetum 
adrentu  utque  ad  pugnam  illam  [bei  Sellasia]  duat  hiemc$  cum  inter- 
media aettate  et  aliquot  intequentit  anni  mentibut  interieclat  fuitte  Po- 
lybü  natrmtio  manifestum  facit.  Hefert  enim  Polybiut  (17,  54,  1-5), 
Antigonum  itatim  »uperato  Itthmo  reeeptaque  Acrocorintho  et  Argito- 
rum  rebus  ordinatit  in  Arcadiam  intratte,  captisque  ibi  aliquot  hottium 
catiellu  et  Megalopolitarum  custodiae  Iraditit  Achaeorum  content ui 
apud  Aegium  tnterfuiste  ac  deinde  in  agro  Sicyonio  et  Corinthio  hi- 
btrnatte.  Apparet  igitur  ret  illat  paullo  ante  hiemem  itaque  auetumno 
zrstat  esse.  Mox  ubi  ver  advenit  (t^?  Ioom^c  «oa?  iviarapinjs.  Polyb. 
I.  /.)  eopiat  rurtut  in  Arcadiam  ducit,  ibique  Spartanorum  toeiit  Tegea- 
tüt  Orchomeniit,  Mantinentibut,  Heraeentibut  ei  Telphutiit  ad  deditio- 
ntm  adacti$f  aettate  contumpta  (ijdtj  ovranrortoq  tov  £*«/<wyo?.  Polyb. 
I.  i.  §.  13)  Macedonet  domum  hiematum  dimittit,  ipse  cum  mercenariit 
in  Peloponneto  primum  apud  Aegium,  deinde  Argit  hiemem  transigit 
(c.  55,  1  et  64,  1).-  Hac  hieme  Cleomenet  Megalopolin  improvito  im- 
petu  capii  et  devattat  (c.  55,  t — 7);  proximo  vere  (ä/<a  tw  ii\t>  lauivi)v 
#pay  Maiaa&tu.  c.  64,  1)  Ar  solidem  depopulaturt  aettate  (tov  &tQovq 
Irtatautrov.  c.  65,  1)  Antigonus  cum  tocii»  Lamiam  ingreditur,  confli- 
gii  cum  Spartanis  apud  Sellatiam,  vincitur  Cleomenet,  ttatimque  pott 
Hadem  in  Aegyptum  aufugit.  Ex  hoc  igitur  rerum  gettarum  ordine 
cum  appareat,  Antigonum  adoenitte  paullo  minus  biennio  ante  proelium 
cnmque  proelium  .  .  .  .  ea  aettate,  in  qua  iertiut  ol  139.  annut  detiitt 
quartut  initium  cepit,  committum  tit,  adventum  Antigoni  in  auetum- 
tum  ol.  139,  2  ,  in  Septembrem  fere,  qui  tertiut  ett  anni  olympici  men- 
rit,  inciditte  videmut."  Da  nun  zwischen  des  Antigonos  Ankunft  und 
J«r  Kinnahme  von  Argos  nur  ein  Sommer  verflossen  sein  kann,  so  mufs 
die  Einnahme  von  Argos  im  1.  Jahre  der  139.  Olympiade,  im  Winter 
ungefähr,  beim  Herannahen  des  Frühlings  geschehen  sein.  Da  ferner  in 
Arm  ersten  Jahre  jeder  Olympiade  Sominernemecn  nicht  gefeiert  wurden, 
nufs  nothwendig  jene  fragliche  Ncmee  eine  Winternemec  gewesen  sein. 
Dal*  aber  eine  von  beiden  Nemeen  Im  I.  Jahre  der  53.  Olympiade  gc- 
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feiert  worden,  erbellt  aus  des  Eusebius  Cbrooikon,  in  welcbem  der  An- 
fang der  Nemcenfeiern  in  Ol.  53,  1  verlegt  ist. 

Da  nun  kein  Grund  vorbanden  ist,  dem  Diodoros,  welcher  eio  Bei- 
spiel von  Nemcen  liefert,  die  im  2.  Olympiaden- Jahre  gefeiert  worden, 
die  Zuverlässigkeit  abzusprechen,  da  ferner  uns  nichts  hindert,  dem  Po- 
lybios  Glauben  zu  schenken,  der  eine  im  1.  Olympiaden  -Jahre  veranitil- 
tete  Feier  erwähnt,  und  da  endlich  auf  das  aus  dem  Livius  entnommen« 
Zcugnifs  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  ergiebt  sich  die  Behauptung 
von  selbst,  dafs  die  Winternemeen  bald  in  dem  ersten,  bald  in  dem  zwei- 
ten Olympiaden-Jahre  in  bestimmtem  Cyclus  gehalten  worden  sind.  Die- 
selbe Vcrmutbung  bat  Bock  Ii  schon  vor  vielen  Jabren  aufgestellt.  Er 
sagt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Meidiana  S.  100:  „Dagegen  halte  ieb 
seinen  Beweis  aus  dem  Diodor,  dafs  die  Winternemeadc  nicht  in  das 
erste,  sondern  in  das  zweite  olympische  Jahr  gehöre,  für  völlig  sicher. 
Zwar  liefse  sich  denken,  dafs  die  Nemeaden,  welche  immer  ungefähr 
tbcils  K,  theils  2£  Jalnre  aus  einander  liegen  mufsten,  bisweilen  im  An- 
fange des  vierten  und  nach  der  Mitte  des  ersten  olympischen  Jahres, 
bisweilen  auch  wieder  im  Anfange  des  vierten  und  nach  der  Mille  des 
zweiten  olympischen  Jahres  wären  gefeiert  worden." 

Derogeraafs  wäre  also  der  Cyclus  der  Nemeaden,  welche  mit  der  Win- 
ter -Nemeade  ihren  Anfang  nahmen,  folgender: 


5  Jahre 


3  - 


5 


3  - 


Auffällig  bleibt  bei  diesem  Cyclus,  dafs  die  gröfseren  und  kleineres  In- 
tervalle nicht  derartig  wechseln,  dafs  je  ein  Paar  (2J  -+-14)  zusammeo- 
gefafet  einen  Zeitraum  von  4  Jahren  füllt,  sondern  dafs  je  2  gröfsere 
und  je  2  kleinere  Intervalle  auf  einander  der  Reihe  nach  folgen,  so  dafs 
die  einzelnen  Paare  (2i-r-2j  und  l^  +  U)  zusammengefafst  einen  Zeit- 
raum von  resp.  5  und  3  Jahren  geben.  Indessen  scheint  dies  absichtlich 
so  eingerichtet  zu  sein,  damit  die  Nemeaden  in  Einklang  gesetzt  würden 
mit  dem  achtjährigen  Intercalationscyclus,  wie  ja  auch  die  Pythien  an- 
fänglich auf  denselben  Cyclus  zurückgeführt  wurden.  Es  scheint  mir 
uämlicb  wahrscheinlich,  dafs  nach  den  enteren  drittehalb  Jahren,  die  zwi- 
schen der  Winter-Nemeade  von  Ol.  53,  1  und  der  Sommcr-Nemeade  von 
Ol.  53,  4  liegen,  ein  Monat  interkalirt  worden  sei,  der  zweite  nach  den 
anderen  drittchalb  Jabren,  und  der  dritte  nach  den  3  Jahren,  die  den 
Zeitraum  zwischen  der  Winter- Netneade  von  Ol.  54,  2  und  der  von  Ol. 
55,  1  füllen.  —  Bedenken  erregen  kann  der  Umstand,  dafs  die  letzter- 
wähnten 3  Jahre  nicht  einen  ununterbrochenen  Zeitraum  bilden:  wärt' 
dies  aber  geschehen,  so  wäre  nothwendig  die  Nemeaden-Reibe  unterbro- 


Ol.  53,  1  Winter  -Nem.  j 


4  Sommer -Nem. 
Ol.  54,  2  Winter-Nem. 

4  Sommer -Nem. 
Ol.  55,  1  Winter-Nem. 

4  Sommer -Nem. 
Ol.  56,  2  Winter -^em. 


H 

24 


s 


4  Sommer -Nem. 
Ol.  57,  1  Winter-Nem.    |  1 
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eben  worden,  und  die  Sommer -Nemeade  hätte  iu  jedem  achtjährigen  Cy- 
rills einmal  ausfallen  müssen. 

Es  erglebt  sich  also,  dafa,  da  die  Wiederherstellung  der  Nemeen  itn 
1.  Jahre  der  53  Olympiade  (nach  Eusehius)  geschehen,  und  da  die  Win- 
ter •Nemeen  in  den  mit  den  ungeraden  Zahlen  bezeichneten  Olympiaden  - 
Jahren  jedesmal  in  dem  1.  Jahre  abgebalten  wurden,  die  in  der  demostbe- 
nischen  Rede  gegen  Meidias  erwähnte  Nemeade,  der  er  als  doxt&faoos 
beiwohnte,  in  dem  ersten  Jahre  der  107.  Olympiade  gefeiert  worden  ist. 

Berlin.  Heinrichs. 


IV. 

De  Ciceronis  loco,  qui  est  in  Or.  pro  Sest.  VIII.  19: 

Jam  quid  ego  de  supercilio  dicam,  quod  tum  hominibus  non  super- 
cilium,  sed  pignut  reipublicae  videbaturt  Tanta  erat  gravitas  in 
oculo,  tanta  contr actio  front itt  ut  illo  supercilio  mantuus  Ute 
(annus  Ute  Lamb.  Madv.)  niti  tamquam  (tamquam  t>ade 
Madv)  videretur. 

De  quo  loco  quae  ab  Madvigio  proposita  eil  senientia,  ea  non  prae- 
emluit  modo,  ud  omnino  post  maximas  doctorum  hominum  dissensiones 
sola  est  frequens.   Immerito.    Quod  enim  ait  Ute  „vix  dubitari  posse, 
quin  kinc  sumpserit  Valerius  Probus  verba  vultu  t  am  quam  t  ade  vul- 
tstmque  pro  supercilio  levi  memoriae  errore  posucrit",  id  dictum  est 
»ine  ulla  probabili  rat  tone.   Sam  nee  hoc  credibile  est  in  notissimae  rei 
memtione  —  declarat  vel  Martianus  Capella  V.  543.  p.  464:  „See  ni- 
vtiuut  gravioribus  superciliis  premendi  aut  petentibus  front em  nu- 
dandi  sunt  oculi,  quod  in  Pisoue  Tullius  amare  vituperalu  (conf.  Kopp, 
p.  4bo)  —  Probum  vultum  {Broukkus.  in  Tibull.  I.  8.  43.  p.  155 sq.) 
pro  supercilio  attulisse  „levi  memoriae  errore"  et  duo  simul  pate- 
scunt  Prob*  loci,  quos  posui  in  Subsiciv.  Cap.  1.  p.  4,  diligentius  in- 
tenienli:  et  continuatam  vocem  tamquam  fuisse  voci  vultu,  non  se- 
ototam  et  eo,  quo  ceusuit  Madvigius,  intervallo  disclusam  et  singulari 
studio  Probum  perscrutatum  esse  Ciceronis  carmina.    Itaque,  si  verum 
<iu*eris,  quod  et  apud  Probum  et  in  Ciceronis  codieibus  legatur,  nihil 
quidquam  comparet  praeter  vocem  tamquam.   Quam  ne  ipsam  quidem 
€  Cicerone  scriptum  esse  satis  per  spie  uum  est.    Qui  enim  verba,  quae 
U  aliquot  codieibus  leguntur  addita:  ut  illo  supercilio  resp.  tamquam 
Allan te  coelum  niti  videretur,  vetustiorum  interprelum  arte  conficta 
esse  consenserunt,  ii  hoc  reliquum  habuerunt.  ut  circumspecto  indagato- 
V«<  tantae  corruptelae  fönte  vocem  tamquam  in  insiticiarum  partium 
tumerum  adseriberent.    Quae  vox  Ciceronis  orationi  inseri  coepta  est, 
pottffuam  cum  insigni  literarum  similitudine  tum  recordatione  illitts 
tenUntiae :  super  cilium  pignus  reipublicae  videbatur  (Claudian. 
Katrop.  I.  79:  nec  pignore  nitimur  ullo)  accidit,  ut  fieret  niti  id, 
1*od  f st  erat  vsnei.    Quem  errorem  omnium  esse  et  maxime  proelivem 
ü  pervulgatissitnum  qui  negat,  is  aut  legendis  codieibus  curam  impen- 
dit  null  am  aut  in  ignvratione  versatur  triam  rerutn  olim  cum  ab  qliis 
Im  a  Qistlino,  Gronovio,  Marklando  (Valg.  p.  507.  q.  p.  504.  a.)  ex- 
bUcatarnm ,  quas  faciendum  jam  est  ut  ipsi  notabiliore  exemplorum 
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copia  demoMlremut:  Cic.  pro  Seit.  XLVIII.  103:  „fortunae  conttitui 
tenuiorum  videbantur.  Nitebantur  contra  optimatet.u  Par.  Benin 
„tenuiorum  videbantur  contra."  Ammian.  Marcelt.  XXIV.  3.  3.  con- 
tra te  cicittim  nutantet.  Steph.  enixittime  micantet.  Apul.Met.  III. 
p.  199.  adnixit.  R.  vinxis.  f.  vixit.  IX.  p.  746.  nitu  brackiorum 
edd.  vi  tu.  VII.  502.  nitut  praesidio.  Gvelph.  1.  vi  tut.  Heins,  in 
Claudian.  Idyll.  II.  34.  p.  668.  Arnlzen.  in  Plin.  Paneg.  XXXIV.  1 
p.  158.  Claudian.  Pr.  Com,  Stil.  I.  94.  niti.  viti.  Propert.  III.  11,9. 
vittat  (hoc  enim  videmur  vere  rettituitte  Analectt.  Prop.  p.  16).  Neap. 
nittat.  Ocid.  Pont.  II.  7,27.  nitantur.  Heg.  vibrantur.  Martial  II 
1,  4.  uff*.  Wolfenb.  vitae.  X.  51,  14  (et  VI.  93,  9)  nitent.  Voti 
Parit.  vident.  Claudian.  Epigr.  XU I.  2.  nitet.  vitet.  incret.  intrtt. 
Kufin.  II.  309.  vitatte.  vicitte.  Apulej.  Met.  IX.  p.  667.  viti.  L.  0 
vici.  III.  p.  187.  e  vi  taue.  Ven.  2.  4.  enecaue.  Drakenb.  in  Lir. 
XXXIX.  15,  11.  p.377.  P.  XI.  -  Cic.  Lael.  XV.  54.  vincit  riri 
but.  Bernn.  Bat.  vicit.  ad  Herenn.  IV.  21,  29.  alea  vicit.  codi,  ali- 
quot vincit.  Itidor.  Origg.  V.  39,  23.  p.  180:  Scipio  Africam  vicil 
al.  vincit.  Stat.  Theb.  XI.  202.  vicit.  cod.  Lindenbr.  et  Monac,  quem 
ego  intpexi,  vincit.  Juvenal.  XIV.  214.  Apulej.  III.  hj.  Claudian. 
See.  Stilich.  Con».  231.  tuitctl;  vicit.  Bell.  Uet  144.  Ocid.  Met.  XIV 
768.  XV.  856.  Lucan.  IX.  340.  Martial.  V.  37,  7.  /.  7,  3.  Coripp.ham 
IV.  614.  Symmach.  Epitt.  IV.  20.  vincerit.  vulg.  vicerit.  Aetn.  63 
vxetot  (qua  una  ratione  tcriptum  id  verbum  extat  in  ea  parte  (Juni 
teri  Alexandreidit ,  quae  mt.  penet  tne  est).  Heimst.  Hhed.  3.  vtetot 
Senec.  Herc.  Für.  1080.  devinclum  torpore.  al.  devictum.  Cic.  ad  He 
renn.  IV,  23,  33.  tnonsione  vi c tut.  codd.  vinetut. 

Jam  vero,  quo  Lambini  Madcigiique  Uta  commenta,  quibut  proban 
dit  ne  Seyfferti  quidem  Halmiique  tuffecerunt,  convincantur  ac  fundilm 
tollantur,  exquirendum  atque  aperiendum  ett,  quit  tandem  illo  tuper 
cilio  vinci  Ciceroni  vitut  fverit.  Contideranti  au  fem  quae  e  wehu 
ribut  codieibut  enotata  tunt  verba:  illo  tupercilio  tnantuut  ille.  an 
tnantiut  ille,  facile  dilucet  ext it ine  olim,  qui  mtmoret  itliui,  quem 
tupra  attulimut,  loci:  „tupercilium  pignut  reipublicac  videbaturli,  no- 
men  repararent  ejut  gentit,  penet  quam  nobilittimnm  „Roman&e  sah- 
tit  atque  imperii  pignut"  fuitte  conttat  (Cic.  Scaur.  II.  48.  Dionyt. 
Halic.  VI.  p.  393.  Sylt.  Klaut.  Aen.  et  Penatt.  p.  698  *<).):  Xantiut 
ille;  nec  enim  dubium  videtur  esse,  quin  quod  corrigendi  nominit  man 
tu us  cauta  in  margine  adtcriptum  fuerat,  id  in  verborum  ordweii 
tubinde  invectum  fuerit:  an  mantiusf  corruptum  iltud  quidem  simih 
ter  atque  apud  Livium  II.  52,  6.  C.  Sautio.  Lipt.  Haverc.  Martio 
Gaertn.  Marcio.  Et  Uli  quidem  interpretet  proxime  a  verbo  abfuerunt 
Oportuerat  autem  tcribi:  „ut  illo  tupercilio  Maximut  Ute  vinci  rirfr 
returtl  id  ett,  ut  utar  verbit  Xicephori  Batil.  Progymn.  VII.  1.  J>.  467 
14:  Ixitvoj  xal  7}  Mall fio v  oqQvq  xaxaßdXXta&ut,  idoxti  conf.  10.  p.  4& 
28.  tf  de  —  oqyvs  $vri&QavtTO  xal  to  <p^6t'ijfia  fntjixev  et  Barth.  j 
Gulielm.  Brit.  I.  61.  p.  26.  Sam  Maximi,  qui  Pompeji  legatut  fuu 
nomen  in  proverbii  contueludinem  venerat  dt'  ijv  elx1*  vnt(>oyta*'  Ii 
yuat  inl  twk  vti(q  i»  dtov  y  doioiViwv  Vatic.  Proverb.  Append.  II-  # 
p.  286.  Schott.  Ol- ICK  )'<*(>  6  Mdbftoq  ula^uf  iylvero  Diogenian.  V.  M 
p.  223;  „ad  v 7i  e q  o  \p  la ¥  autem  tpectat  illud  didyttv  ro?  o^oi/q"  Abretci 
in  Arittaen.  Epitt.  XVII.  472.  add.  Roissunad.  in  Kicet.  Eugenian.  I 
291.  p.  123  tq.  Dobr.  in  Aristoph.  Acharn.  1068.  /V»c.  in  Apulej.  Me 
IX.  p.  350  et  V.  p.  256.  Dretem.  in  Joteph.  Itcan.  I.  10.  p.  3tq.  Dun. 
Sott,  in  Catull.  cap.  X.  p.  549.  Poll.  II.  49.  p.  177.  xal  idq  oqyr;  <*■ 
Qbiv  o  intQriqavoq  i]  dvaanuv  ff  ctfwnwv  ijf  driXxwv  rk  cfvriXxwv  rt  draitlr* 
ivrty  xd  rfqrj  xal  ids  6<f^  <fc  avidyuv  6  cfoorifcrr^;.    Diog.  Laert.  Ii 
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28.  p.  106  fg.  Steph.  %ovio  d'  aviov  to  vntQonrtxor  xai  MtyaXoqpo* 
ifttfairn  xal  lAQ^atOffdrrjq  Xiyuiv  ov%wqt  ot»  ßqtx&xn  r*  h  tourtv  bSolq 
xai         q>&aXu*  na^aßdXXn  —  xdq>'  fiulv  <TtftrorT(Jo<;unt'i<;.  Hemtterh.  in 
Lurian.  Dial.  Mort.  X.  8.  p.  451.  Vol.  II.  Schot,  in  Arittoph.  Kuh.  361. 
p.  100,  4:  ßfjtv&tn'  xo^na^tt;  xal  v  n  f  (jo  nr  tx ßalvtiq  xai  otftrij* 
-k^v  öytr  fx*t$,  quibut  timilia  »unt  Vatic.  Append.  I.  d.  verbat  xopnoq 
Mdb/tos  —  J»'  —  vntyoojtav  conf.  Poll  VI.  29.  p.  581.  apnoir^  — 
äla£«r,  in  toonux  6  q}  vnioipnwr,  —  l/rax&rjq,  x o uxacrx  ?]<;.  Beck. 
AntctL  p.  374,  18.  dlatvv*  vni^rj^avo^ —  xounaa  i  jq.   Add.  Julian. 
Caet.  p.  317.  C.   Mdoxos  —  Ogproq  üyav  vno  toir  Ttärutv  T%o>v  ut  i* 
0/i/taia  xai  ro  nQoqtanor  vno  x»  owiotaXuirov.  Sidon.  Apollinar.  Epitt. 
VIIL  9.  p.  514.  Sav.  conf.  Herald,  in  Arnob.  II.  16.  p.  23.  et  Oretl.  V. 
12.  p.  291:  „Catonianum  tuperciliotae  frontit  arbilrium."  Wit- 
tenbach. Epist.  Crit.  p.  29  tq.  Jacobs,  in  Phitottr  Jun.  Imagg.  VI.  p.GU>. 
et  VII.  p.  620.  Geel.  in  Anecd.  Hemtterh  p.  203  tq.  Rupert,  in  Juvenal. 

II.  15.  Quod  retlat,  Vat.  Appendicit  locu$  ita  exaralut:  Koundi 
Mditiioi.  Ofin;  rnaozot;  rtv  Tloftntjtov  uiatfvO'tlq  Kvrtoor  xal  Saudü* 
cif€ir&x.irtaa$  di  xa&'  tavtov  (xat*  aviov.   Walz,  in  Theon.  Progumn. 

III.  p.  Ii8.)  Kataao  /oif/.io(  <J*  yjr  tt%tv  vnntnyla»  xa&tlXtr  ai-ior  «//!- 
bigendi  materiam  praebet.  Sam  xoun6<;  ptacitit  Eratmo  Adag.  I.  2,  74. 
p.  67,  qui  in  nonnullit  Diogeniani  excmplaribut  invenitte  te  ait  xo//- 
.70«,  MOfi^dq  in  vtroque  potuit  loco  Schott ut,  quod  fortatte  aliqui* 
malet  ette  aut  xa/tnai  Lobeck.  Paralip.  IL  2,  1.  p  126.  Vat  hol.  X.  5. 
p.  447  aut  xofix  tat)  ut  xpoXoxotinlaz  Hesych.  IL  p.  1580:  WoXoxofiniai' 
aj.a^örfs,  xopnaatal.  Bemhardy.  in  Suid.  IL  p.  1721,  I.,  quod  fugit 
Lobcckium  rathol.  XL  8  p.  508.  Pro  Kvwqov  atitem  dubito  an  tcribi 
praettet  Kvorox  conf.  vel  Appian.  Bell.  Civ.  V.  67.  p.  799.  Vol.  II. 
6tä  2aod*  xai  Kvoxor  txouivaq  vno  xotr  fJofint^ov.  72.  p.  807.  äo^tix 
dt  2£af»dnv<;  xal  £ixtXla<;  xai  Kvqvov  xai  ootuv  aXXotv  n>Xtv  T"t«  rijaur 
(I Ioftjztnor) ,  iq  ooov  ao/otiv  iwv  txiqu»x  ArituviGq  i«  xai  Kdioao,  Sed 
Juiec  tignißco  magit,  quam  dejinio  netcient,  quid  aut  e  librorum  vetti- 
giii.  duclum  aut  tuo  in  gen  tu  tnventum  altulerint  ii,  qui  po$t  Schott  um 
emendandit  explicanditque  Graecorum  proverbiit  operam  dederunt. 

Quibut  ita  delibtratii  atque  expotitit  manifetto  compertum  ett  ab 
eo,  quod  verum  ett: 

tanta  erat  gravita$  in  oculo,  lanta  contr actio  front i$f  ut  illo  su- 
per eil  io  Maximut  ille  vinci  videretur, 
ignoratione  rei  vetuttale  prope  oblitteralae  detcitumt  ad  vilia  trantcur- 
*um  ette  fere  per  Ao«  deincepi  gradut:  macimut  (macumut)  Ute 
vinci  (conf.  Ovid.  Pont.  IV.  1,  33.  Calamit.  codd.  Burm.  p.  817.  Ca- 
lait.  Itidor.  Origg.  III.  17,  2.  p.  116.  iambicon.  Guelph.  2.  labicon. 
Valg.  p.bOl.a.).  mantiut  (mautuut.  nautiu»)  ille  niti.  man- 
turnt  ille  niti  tamquam.  retpublica  l amquam  Atlante  coelum 
niti.  Indidem  patet,  quid  «/,  quod  verba  ab  Valeria  Probo  prodila:  . 
vultu  tamquam  v ade  ex  Ciceronit  Mario  petita  ette  nuper  dixeri- 
mut  in  Subticivit  l.  d.  Cui  libello  nimium  fettinanter  contcripto  edito- 
que  tui  Mupplemtnti  jam  videmur  adjunxitte  accettionem. 

Friediandiae.  Bob.  Unger. 
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M  i  s  c  e  1  1  e  n. 
I.    T  a  c  i  t  u  s. 

Zu  den  scharfsinnigen  Bemerkungen  über  das  menschliche  Herz,  in 
welchen  des  Tazilus  Welt-  und  Menschenkenntnis  sich  kund  giebt,  ge- 
hört unter  vielen  andern  auch  jene,  den  natürlichen  Menschen  recht 
charakterisirende,  die  wir  in  der  Vita  Agticolae  (c.  42)  lesen:  Proprium 
est  humani  ingenii  odisse  quem  laeseris.  Schon  vor  ihm  hatte  Scocka 
diese  Bemerkung  gemacht  (de  ira  II,  33):  hoc  habent  pessimum  animi 
magna  fortuna  insolentes,  quos  laeterunt  et  oderunt.  Nur  bat  Tazilus 
auf  die  menschliche  Natur  überhaupt  ausgedehnt,  was  Sencka  auf  die  m. 
f.  intolentet  animos  beschränkte.  Die  Wahrheit  dieser  psychologischen 
Bemerkung,  deren  Grund  sich  auch  von  dem  Schüler  leicht  auffinden 
läfst,  hat  wohl  Jeder  an  sich  und  im  Privatleben  erfahren,  so  dafs  ihre 
Bestätigung  in  der  Geschichte  nicht  befremden  kann. 

Warum  hafsten  die  Landgeis  Hieben  in  England  unter  Karl  I.  alle  Dis- 
senters,  und  bezeichneten  diejenigen  unter  sich,  welche  mit  den  Dissen- 
ters  in  Frieden  und  Eintracht  zu  leben  wünschten,  mit  dem  gehässigen 
Namen  der  Latüudinaricr?  —  Macatilay  giebt  in  seiner  History  of  Eng- 
land I,  p.  328  (edit.  Tauchnitz)  Aufschi ufs  darüber,  wenn  er  sagt:  „hk- 
ving  heen  long  engaged  in  a  pelty  war  against  ifie  neighbouring  dit- 
geniert,  he  (tke  country  parton)  too  offen  hated  thern  for  the  irrong» 
which  he  had  done  them."  Enthalten  nicht  diese  Worte  einen  treffenden 
Beleg  zu  obiger  Bemerkung  aus  TazitusT  —  Nicht  minder  schlagend  ist, 
was  wir  in  dem  schätzbaren  Werke  des  Herrn  de  Fclice,  Histoire  des 
Protestant»  de  France  etc.  Paris  1851,  auf  Seite  50O  und  535  lesen. 
Unter  andern  Gründen,  aus  welchen  die  um  Minderung  des  furchtbaren 
Druckes  bittendeti  Protestanten  von  Ludwig  XIV.  nicht  gehört  werden, 
fuhrt  der  genannte  Geschichtschreiber  auch  folgenden  an:  On  les  regar- 
dait  comme  suspects  par  cela  seul  qu'on  les  avait  proscrils,  et  le  mal 
qu'on  leur  avait  fait  etait  la  meilleure  raison  de  leur  en  faire  encorc 
davantage.  Und  S.  535:  Bien  des  causes  peuvent  expliquer  cette  indif- 
ference  (der  Philosophen  nemlich  und  Geschichtschreiber  gegen  die  Pro- 
testanten), fjes  hugttenots  ont  porte  la  peine,  non  du  mal  qn'ih  ont 
fait,  mais  de  celui  qu'on  leur  a  fait. 

II.  Horatins. 

Horat.  carm.  II,  18,26.  PeUilur  paternos  In  sinu  ferens  deos  Et 
uxor  et  vir  sordidosque  natos.  Das  sei  poetische  Hyperbel,  hörte  ich 
Jemand  sagen.  Mit  richten;  des  Dichters  Worte  schildern  die  nackte 
Wahrheit.  Wer  denkt  nicht  dabei  an  Sali.  Jug.  c.  41,  an  die  Schilde- 
rung dieses  Gescbichtscbreibers  von  den  Ursachen  der  um  sich  greifenden 
Verderbtheit  der  Sitten;  unter  andern:  interea  parentes  aul  parvi  libtri 
tnilitum,  ut  quisque  potentiori  confinis  erat,  sedibus  pellebantur.  Aus- 
führlicher noch  schildern  diese  Habsucht  der  Reichen  und  Mächtigern  in 
spätem  Zeiten  die  Kirchenväter.  „Außerdem  hatten  die  Reichen,  sagt 
Chrysostomus,  in  jener  gewalttätigen  Zeit  tausend  Mittel,  ihr  Eigenthum 
auf  Kosten  ihrer  Nachbarn  zu  vergröfsen».  Die  Einen  bringen  falsche 
Schuldscheine  und  lange  Listen  von  Schuldforderungen  vor.  Die  Bäume 
des  Nachbarn  warfen  ihnen  Schatten,  sein  Haus  herbergte  Landstreicher. 
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Darüber  lauicnd  Quälereien,  bis  er  sein  Haus  verliefe"  (Chrysosl.  hom.  13 
in  Coriuth.  I  e.  5,  in  Genes.  XXII  c.  6).   „Bs  gab  Leute,  sagt  Basi- 
lius, die  ohne  Weiteres  das  Feld  eines  Andern  bebauen,  besäen  und  ein- 
traten liefsen:  Setiläge  für  den,  der  Widerstand  leistete,  Injurienklagen 
gegen  den,  der  sich  beklagte,  Gefangnifs,  Sclaverei,  Sykophantcn,  die 
bereit  waren,  ihm  ein  Verbrechen  anzudichten"  (Basti.  M.  hom.  in  div. 
1 5.  Liban.  orat.  X  in  Jul.  nee.).   „Die  Geschichte  des  Naboth  ist  alt, 
satt  Ambrosius,  und  doch  kommt  sie  jeden  Tag  aufs  neue  vor.  Bs  giebt 
wbr  als  einen  Ahab  in  der  Welt.   Alle  Tage  wird  ein  neuer  geboren. 
Alle  Tage  wird  ein  Naboth  gezwungen,  sein  Erbtheil  zu  verlassen 
mit  seiner  trauernden  Familie  und  seiner  weinenden  Gattin; 
•knn  der  Reiche  will  allein  die  Erde  besitzen"  (Ambroi.  De  Sab.  c.  I). 

H^rat.  /,  12,  19.  Proximos  Uli  tarnen  occuparil  Pallas  honores. 
Gewöhnlich  rer weisen  die  Ausleger  auf  Aen.  V,  320.  proximus  huic, 
tojro  »s*  proximus  intervallo.  Auch  neuere  Schriftsteller  könnten  an- 
pfählt  werden,  t.  B.  Macaulay  hist.  of  Engl.  I.  p.  330:  »next  to 
tke  cefüal,  but  next  al  an  immense  distance  stood  Bristol." 

Unrat.  II,  3,  25.  Omnes  eodem  cogimur;  vgl.  Pred.  Salom.  VI,  6. 
..Kommt 's  nicht  alles  an  einen  Ort,  obgleich  er  zweitausend  Jahre  lebt." 

Horst,  s at.  /,  4,  81  —  85.  Absentem  qui  rodit  amicum  ....  com- 
tmua  t«wf  Qui  nequil ;  hie  niger  est,  httne  tu,  Romane,  caveto.  — 

Cin.  HI.  2,  25.  e##  et  fideli  tuta  silentio  Merces  sub  isdem  sit 

tretäst.  So  warnt  jener  weise  König:  „Sei  unverworren  mit  dem,  der 
Hämlkbkeit  offenbart,  und  mit  dem  Verleumder  und  mit  dem  falschen 
Msvl''  (Spr.  Salom.  XX,  19).  —  „Alles  kann  man  versöhnen,  sagt  Jesus 
Sineh  (XXII,  27),  ausgenommen  die  Schmach,  Verachtung,  Offenba- 
rung der  Heimlichkeit  und  böse  Tücke.   Solche  Stücke  verjagen  den 
Freund." 

Arnstadt.  Pabst. 


VL 

Vermischtes. 
1. 

Auch  in  der  von  dem  belesenen  J.  Bekkcr  jüngst  besorgten  Ausgabe 
1«  Suidas  steht  S.  568  die  Glosse  udqxa  l/rayoodixos  noch,  wie  bei 
Bernbar  dy  Vol.  II  S.  83  ohne  Angabe  des  Autors,-  iu  welchem  sie  ge- 
bort: —  und  doch  ist  derselbe  kein  andrer  als  Herodotos  II.  135,  wo 
CS  von  Rhodopis  heifst:  xm  ndoxa  Incupondtros  ytrouirtj  lxxr]ot*ro  p*yctXu 
ts^fusxt»  *»q  ctra&tlrcu  dmQov  t»,  wie  G.  Burgefs  im  Classic.  Journal 
Dec.  1820.  XLIV,  376  emendirte.  Nachahmer  Herodots  war  Aelian,  wie 
itb  andern  Orts  bemerkt. 

2. 

Freunde  des  Horaz  haben  sich  vielleicht  aus  dem  vierten  Hefte  des 
Pbilologus  Bd.  VIII  angemerkt,  dafs  nach  Herrn  B.  ten  Brinkes  Ver- 
mutbuog  im  Marius  Plolius  Sacerdos  p.  271  Gaisf.  ein  griechisches  Ion 
moi  auf  den  berühmten  Wasserdoctor  Antonius  Musa  in  folgender  Fas- 
sung aufbewahrt  ist:  *4n<ßiviu>  xl  ov  nooataxi  Movad  ao»;  Allein  sie 
mögen  diese  Notiz  getrost  wieder  wegstreichen.  Denn  so  zuversichtlich 
Herr  ten  Brink  seine  Schnurre  vorträgt,  so  zuversichtlich  köuneo  wir 
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behaupten,  data  Bergk  ganz  wolil  gelbau  bat,  aucb  in  der  zweiten  Aus- 
gabe seiner  Lyriker  S.  546  die  Anführung  des  Metrikers  als  Fragment 
No.  50  dem  alten  Jambendichter  Archilochos  zu  belassen.  Ueberliefcrt 
sind  folgende  Züge: 

ANTONlNOTIMOYCAriPOCAJMICATOC 
ANT^NINOJIXIOXCAllPOCAA  ECTATOC 
ANT»         TIMOYCAUPOC  IMECON 
ANTta        TIMOYCAriPOC  MECON 

Man  entscheide  nun,  was  dieser  UeberUeferung  naber  liegt,  Herrn 
Brinkes:  'Anmrfa  %t  ov  nqoaeox*  Movaa  <ro»,  oder  folgende  Lesart: 

'Aymvvpov  %i  Moldau  nqoq  XaXJcxaxov ;  und 

^Aywwpov  xl  Movea  nqoq  XäXtj&qov; 
liesychius  erklärt  dyürvpoq  durch  ^wm^o?,  d.  b.  einer,  der  seinen  Na- 
men mit  der  That  trägt.  Auch  unter  yvwftoq  hat  er  wieder  die  Erklä- 
rung <f>tQwrvtno$.  Wem  fiele  hierbei  nun  nicht  der  Ba%ov0tddqq>  StXXr^^r^ 
der  Sohn  des  Schwätzers  ein,  ein  Wahrsager,  mit  dem  es  Arcbilochus 
auch  sonst  zu  schaffen  bat? 

Oels.  Moriz  Schmidt. 


VII. 

Deraosthenes'  Rede  vom  Frieden  §.  24. 

Der  Redner,  damals  durch  die  Umstände  gedrängt,  für  Aufrechterhal- 
tung des  schmählichen  philokrateischen  Friedens  zu  sprechen,  sucht  am 
Scl.luss  e  seiner' Rede  die  Kriegspartei  nochmals  zu  bedeuten.  Da  sagt 
er  nun  in  der  angeführten  Stelle:  nqoq  de  xoi/q  Gyaotoq  ortotV  alofti- 
vovq  vnofttlvat  deiv  xai  ftt\  noooQWftivovq  roy  noXepop  /xftm,  ßovXo/iat 
Xoy(aao&cu.  Hieronymus  Wolf  nahm  Anstofs  an  der  Verbindung  der 
Worte  TtQoq  rovq  .  .  .  oioftifovq  xxX,  txtira  ßovXoftai  Xoyioao&ai  und 
schlug  zweierlei  vor,  entweder  tiqoi;  d*  von  den  übrigen  Worten  zu  tren- 
nen und  es  für  „ad  haec ,  praeterea"  zu  nehmen,  oder  jtoo?  zu  tilgen 
und  zu  schreiben:  xovq  di  &ft>a<rkj<;  xxX.  Reiske,  der  sich  iu  der  ad- 
uotatio  critica  für  das  Erstere  entschieden  hatte,  kehrte  in  dem  Index 
graecitatii  DemottJtenicae  $.  v.  Xoy(t,ta<h*t  zu  der  von  Wolf  verworfe- 
nen Konstruktion  zurück.  Neuerdings  hat  sieb  W estermann  zu  der 
Wolf  sehen  Ansicht  zurückgewendet  und  nQoq  de  adverbialisch  genom- 
men. Man  kann  zugeben,  dafs  der  Ausdruck  nqoq  xovq  . . .  olofUro»^ 
...  xai  ftrj  nQOOQtofiirovi;  ...  ßovXoftai  koyioaa&a*  etwas  Auffalliges  bat, 
wie  auf  der  anderen  Seite  ngoq  de  in  ad verbia lischer  Bedeutung  aucb  bei 
Deraosthenes  vorkommt.  Vergleichen  wir  Folgendes.  Rede  IV,  8.28.  tö- 
Xarxa  irtrijy.ovia  xai  fuxqov  t*  ji(*o?.  Ebenso  XXII,  §;  60.  Rede  XX, 
§.  112:  lyta  d*  yjyoVftat  xovxov  xov  Xöyov  ...  xaxd  noXX*  u<rvfi(fonov  tlva* 
rjj  noXei  Xe'yto&tu,  nQoq  de  xai  ovdi  dixator.  Noch  mehr  aber  konnte 
verglichen  werden,  was  Rede  XXVII,  §.  68.  gesagt  wird:  dtxatot  d*  iar' 
iXeelv  ov  rot'?  ddtxnvq  twv  ar&Qwxtav  .  .  .  dXX*  rtftäq  xovq  .  .  .  exf(totni- 
vovq  xai  nooq  vno  tovnav  vßqit,o^4rovq  xtX.  Die  vorhergehenden  Akku- 
sative  und  das  nach  n^oq  folgende  r.-ro  verhindern,  dafs  der  Zuhörer  etwa 
die  folgenden  Akkusative  von  n^oq  abhängig  machen  könnte;  überhaupt 
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ist  der  ganze»Satz  so  gestaltet,  «Jafs  eine  Unklarheit  des  Verständnisses 
sieht  möglich  ist.  Anders  ist  es  in  der  angeführten  Stelle  der  Rede  vom 
Frieden.  Hörer  sowohl  wie  Leser  sind  geneigt,  7T£<k  S>  mvq  xtX.  zu 
verbinden,  und  dämm  meine  ich,  dafs  man  sich  nicht  für  Wolfs  An- 
sicht erklären  dürfe.  Denselben  Gedanken,  wie  hier  rrgoq  top;  O-qaatut; 
tivotrr  oioftirovs  vit ouilr at  6tl*  xrX.,  finden  wir  Rede  XIV,  §.  8  so  aus- 
gedrtickt  r  tok  Sk  OoctavpopiirOK;  xul  Ofödga  irotfiwz  noXfptt»  xtXtvovatv 
txiuro  Iryta  xxX. 

Reiske  übersetzt  die  Worte  kqos  toi\*  —  olnftlvovs  IxtUa  ßovXoptu 
i*7«rao&cu  im  Index  grate.  Demosth.  p.  3*27:  „iptit  ad  animum  reco- 
nre.u   Ebenso  frei  Jacobs:    Denjenigen  aber,  welche  verlangen,  dafs 
vir  Alles  getrosten  Mnthes  dulden  sollen,  ohne  an  die  Folgen  des  Krie- 
ch zu  denken,    will  ich  diefs  zu  überlegen  geben."    Strenger  nach  dem 
Griechischen  Rüdiger:  advenun  tot  (so  auch  Franke)  qni  putant, 
Kitt  tolo  perpendere,  setzt  aber  hinzu:  tu  perpendendum  tradere.  Ich 
übersetze  einfach  so:  Denen  gegenüber  u.  s.  w.  will  ich  Folgendes  erwä- 
gen. Diese  Erwägung  ist  aber  ein  vollständiger  loyia^nq  in  Schlufsform. 
Die  gleich  folgenden  Thatsachcn  bilden  gleichsam  die  Vordersätze,  die 
brau  hervorgehende  Folgerung  ist  in  den  Worten  ausgesprochen:  ov- 
aflir  trrOts  xai  xo/<cdij  «r/liA*»-  xtX.t  und  Franke  macht  die  richtige 
Bemerkung  zu   ixtlrai   Horum  tummam  orator  ipte  infra  hit  rerbh 
compreheitiit:  otxovr  «tij^fc. 

Eisen**.  K.  H.  Funkhänel. 
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Vermischte  IVaelirleliten  über  Ciymnaftlen  und 

§ehnlnesen. 


Aus  der  Rheinprovinz. 

Je  seltener  in  den  letzten  Jabren  Vermächtnisse  an  die  Gelehrten  - 
Schulen  oder  Gymnasien  bei  uns  vorgekommen  sind,  desto  notwendiger 
ist  es,  wenn  dergleichen  gemacht  sind,  öffentlich  darüber  zu  berichten. 

In  der  Nähe  von  Goch  hei  Cleve  besteht  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren in  dem  Kloster  Gaesdonk  eine  Anstalt  zur  Heranbildung  katholischer 
Geistlichen.  Dieselbe  ist  ein  vollständiges  Gymnasium,  die  Lehrer  sind 
Geistliche,  die  Schüler  leben  in  klösterlicher  Zurückgezogenheit;  ihre  Zahl 
beträgt  zwischen  60  und  70.  (Das  Institut  erfuhr  vor  einigen  Jabren  in 
öffentlichen  Blättern  heftige  Anfechtungen,  ging  aber  seinen  ruhigen  Gang 
fort,  und  leistet  Tüchtiges.)  Die  Schüler  machen  in  der  Hegel  zu  Mün- 
ster ihr  Abiturientenexamen,  und  gehen  dann  zur  Universität.  Diese  An- 
st  alt  erhielt  in  diesem  Jahre  zwei  bedeutende  Vermächtnisse.  Der  Geist- 
liche des  Dorfes  Kessel,  nahe  an  der  Grenze,  ein  Mann  von  80  Jahren, 
hat  dieselbe  zum  Universalerben  seines  Vermögens  eingesetzt,  welches  an 
80,000  Thlr.  betrug;  darunter  befanden  sich  an  10,000  Thlr.  in  baaretn 
Gelde.  Das  zweite  war  ein  Vermächtnis  des  Directors  Jaspis  und  be- 
steht in  einem  Bauernhöfe  im  Werthe  von  6  bis  7000  Thlrn. 


Druckfehler. 

Jahrg.  1854  S.  748  Z.  5  v.  u.  lies:  Frevlers  st.  Frevels. 

S.  750  Z.  25  v.  o.  lies:  hochbetagten  st.  hochbegabten. 
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Sechste  Abtheilung. 


Personal  not  Izen. 


1 )  Ernennungen. 

Der  Director  der  Friedrieb- Wilhelm«- Schule  zu  Stettin  Dr.  Schoi- 
bert  ist  zum  Schulralh  fiir  die  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz 
Schlesien  und  zum  Mitglied«  des  Provinzial-Schul-Collegiums  in  Breslau 
ernannt  worden. 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Gustav  Thiele)  seither  am  Gym- 
nasium zu  Duisburg,  zum  ersten  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Barmen  ist  genehmigt  worden  (den  J4.  Dec.  1834). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Carl  Heinrich 
Moritz  zum  dreizehnten  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Po- 
sen ist  genehmigt  worden  (den  15.  Dec.  1854). 

Die  Scbulamts-Candidatcn  Dr.  Wahlenberg  und  Dr.  Schtinck  sind 
aU  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hedingen  in  den  Hohenzoller- 
sehen  Landen  angestellt  worden  (den  18.  Dec.  1854). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Rudolf  Schultze  ist  ah 
zwölfter  ordentlicher  Lehrer  an  der  Königlichen  Realschule  zu  Berlin  an- 
gestellt  worden  (den  26.  Dec.  1854). 

Die  Berufung  des  Schulamts -Candidaten  Carl  Eduard  Nocbt  zum 
Lehrer  an  der  böberen  Bürgerschule  zu  Landesbut  ist  genehmigt  worden 
(den  28.  Dec.  1854). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  Oberlehrer  Dr.  Nestor  Lud- 
wig Sigismund  Girschner,  seither  am  Grofsherzoglich  Mecklenburgi- 
schen Gymnasium  zu  Parchim,  zum  Dircctor  der  Realschule  zu  Colberg 
Allergnädigst  zu  ernennen  (den  3.  Januar  1855). 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Krauts  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt  worden  (den  4.  Januar  1855) 

Dem  Maler  Moritz  Berendt  zu  Berlin  ist  die  Zeichen-  und  Schreib- 
lehrerstelle am  Gymnasium  zu  Marienwerder  verlieben  worden  (den  7.  Ja- 
nuar 1855). 

Die  Anstellung  des  Htilfsl ehrers  am  Gymnasium  zu  Salzwedel  Carl 
Gustav  Wilhelm  Theodor  Emil  Schumann  als  achter  ordentlicher 
LHirer  an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Januar  1855).' 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Arnold 
Reuscher  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perlebcrg  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  Januar  1854). 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Ignatz  Zwolski  ist  als  ordentlicher 
lebrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  angestellt  worden  (den  23.  Ja- 
nuar 1855). 
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Die  Anstellung  des  Liccntiaten  Redner  als  Religionslehrer  bei  dem 
Gymnasium  zu  Conitz  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Januar  1855). 

Der  Weltgoistlichc  Paul  Matzke  ist  als  Religionslehrer  bei  dem  Gym- 
nasium zu  Sagan  angestellt  worden  (den  31.  Januar  1955). 

2)  Ehrerfbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stolp  Reinhard  Mo- 
ritz Horst  ig  ist  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden  (den  3.  Dcc. 
1854). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Treptow  a.  d.  R.  Dr 
Wilhelm  Ferdinand  Bredow  ist  der  Oberlehrer-Titel  verlieben  wor- 
den (den  7.  Dec.  1854). 

Den  ordentlichen  Lehrern  an  der  horcren  Bürgerschule  am  Zwinger  zu 
Breslau  Dr.  Johann  Gottlieh  Herrmann  Wilhelm  Adler  und  Dr. 
Gustav  Ilenn  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  26.  Der. 
1854). 

Die  Collegen  an  der  Realschule  der  Francke/schen  Stiftungen  zu  Halle 
Friedrich  August  Körner  und  Dr.  Adolph  Trotha  sind  zu  Ober- 
lehrern ernannt  worden  (den  16.  Januar  1855). 

Dem  Organisten  O  eise  Ii  läger  au  der  Schlofskirche  zu  Stettin  ist 
das  Prädicat  „Musikdirector"  beigelegt  worden  (den  22.  Januar  1855) 

Den  onlenllirhcu  Lehrern  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben 
Frauen  zu  Magdeburg  Hinil  Rudolph  Michaelis  und  Dr.  Gustav 
Adolph  Kloppe  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  23.  Ja- 
nuar 1855). 

Dem  Proiector  am  Gymnasium  zu  Cottbus  Ludwig  Braune  ist  der 
Professor- Titel  verliehen  worden  (den  26.  Januar  1855). 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Wetzlar  Dr.  Hantschkc  ist  pen- 
sionirt  worden. 

Der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Kapp  zu  Soest  hat  seine  Entlassung  aus 
dem  Staatsdienste  genommen,  und  wird  nach  Zürich  übersiedeln ,  um 
dort  ein  Institut  für  Mädchen  einzurichten. 

Am  21.  Januar  1855  erhielten 
den  reiben  Adler -Orden  vierter  Gasse: 

Dr.  Dillenburgcr,  Regierungs-  und  katholischer  Schulrath  zu  Kö- 
nigsberg in  Pr.; 

Hey  der,  Professor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.; 

Dr.  Sauppc,  Director  der  Ritter- Aeademie  zu  Liegnitz; 

Dr.  Sc  ho  pen,  Professor  und  Gymnasial -Director  zu  Bonn; 

Dr.  Strehlke,  Director  der  Petri- Schule  zu  Danzig; 

Wilms,  Director  des  Gymnasiums  zu  Minden; 
den  Adler  der  Ritter  des  Königl.  Hohenzollernschen  llausordens: 

Adler,  Gymnasial- Director  zu  Cöslin; 

Gottschick,  Director  des  Pädagogiums  zu  Putbus. 


Am  15.  Februar  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sehnde  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Abhandlungen. 


Der  mathematische  Elementarunterricht. 

Um  die  Form  des  mathematischen  Elementarunterrichtes  in  der 
Weise  festzustellen,  dafs  die  Erfolge  desselben  nicht  allein  bei 
einzelnen  Schulern,  sondern  rar  alle  Schüler,  sofern  dieselben 
nicht  zu  ungünstige  Anlagen  für  das  Gedachte  überhaupt  haben, 
gesichert  seien,  ist  es  nothwendig,  das  Wesen  der  Mathematik 
nberbanpt  zu  betrachten  und  daraus  die  oben  erforderliche  Form 
herzuleiten.    Betrachten  wir  daher: 

1)  das  Wesen  der  Mathematik  im  Allgemeinen,  nm  daraus 
die  Art  des  mathematischer)  Unterrichtes  herzuleiten. 

Der  Gegenstand  der  Mathematik  ist  die  Gröfse  an  sich  und 
die  Anwendung  der  Gröfse  auf  die  Natur.  Die  reine  Mathema- 
tik betrachtet  also  die  Gröfse  an  sich,  ohne  Beziehung  und  An- 
weudung  auf  bestimmte  Dinge;  es  sind  also  reine  Gedanken  über 
die  Gröben  an  sich,  welche  den  Inhalt  der  Mathematik  ausma- 
chen. Ihr  Fortschritt  besteht  darin,  dals  ein  Gedanke  als  Folge 
>us  einem  oder  mehren  andern,  ihren  Gründen  hergeleitet  wird; 
sie  erlaubt  daher  im  Denken  keine  Sprünge  und  Lücken,  es  rei- 
ben sich  die  einzelnen  Folgerungen,  wie  die  Glieder  einer  Kette, 
an  einander:  die  reine  Mathematik  ist  formell  die  vollendetste 
Wissenschaft,  und  durch  dieses  ihr  Wesen  erweckt  sie  in  dem 
Schüler  den  Sinn  für  Wissenschaft  überhaupt 

Der  mathematische  Unterricht  nöthigt  zu  vollständiger  Be- 
stimmtheit des  Denkens  im  Einzelnen  und  zu  genauer  Unter- 
scheidung des  Verwandten  und  nicht  Verwandten  und  deshalb 
zu  einer  wohlüberlegten  Wahl  der  Bezeichnung  des  Gedachten, 
weil  diese  Bezeichnung  für  den  ganzen  Verlauf  der  Entwicke- 
lung  festgehalten  werden  mufs  und  in  sich  eine  Erleichterung  die- 
se» Festhaltens  tragen  mufs.  Der  Fortschritt  im  Beweise  mnfs 
in  der  Weise  stattfinden,  dals  ein  Grund  die  nächste  Folgerung 
bedingt,  welche  wieder  zu  Gründen  für  fernere  Folgerungen  wird: 

ZeiUeir.  f.  d.  Gji»naii*lwe»«n.  IX.  3.  t*^ 
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eine  sorgsame  Prüfung  des  Raisonnements  ist  daher  bei  jedem 
einzelnen  Schritte  nothwendig,  um  die  falschen  Schlösse  zu  ver- 
meiden. 

Die  Gröfse,  arithmetische  oder  geometrische,  d.  h.  die  Zah- 
lengröfse  und  die  RaumgröTse  sind  in  der  reinen  Mathematik 
abstrakte  GröTsen.  Ihre  Beziehungen  zu  einander  werden  mit  al- 
leiniger Hülfe,  des  Buchstaben  als  Zeichen  der  abstrakten  Zahlen- 
gröfse,  der  Figur,  als  Zeichen  der  nicht  besondern,  sondern  im- 
mer allgemeinen  geometrischen  Gestalt,  die  man  aus  der  beson- 
deren Figur  nur  gewinnt  durch  Abstraktion  von  diesem  Beson- 
deren der  Figur,  bewirkt.  Die  reine  Mathematik  fordert  also  10 
ihrem  Verständnifs  eine  gewisse  Reife  des  Abstraktionsvermögens, 
die  sie  dann  freilich  in  ihrem  Fortschritt  fördert;  sie  fordert  das 
Vermögen  der  Vergleichung  und  Unterscheidung,  welches  eine 
richtige,  präcise  Definition  möglich  macht,  von  welcher  alle  Ent- 
wicklung in  der  Mathematik  ausgeht;  sie  fordert  das  Vermögen, 
das  Allgemeine  in  seine  besonderen  Fälle  einzutheilen,  das  Be- 
sondere im  Allgemeinen  zu  erkennen,  weil  das  für  das  Allge- 
meine Bewiesene  Gültigkeit  hat  für  das  Besondere;  sie  fordert  das 
Verständnifs  einer  strengen  Schlufsfolge  aus  Gründen,  wie  die- 
selbe vom  Schüler  im  Beweise  nicht  allein  verfolgt  und  aufge- 
fafst,  sondern  auch  reproducirt  und  später  selbstständig  gefunden 
werden  soll;  sie  fordert  endlich  von  dem  Schüler,  und  das  ist 
in  unserer  Zeit,  in  welcher  das  Streben  nach  dem  Materiellen, 
Aeufserlichen  immer  mehr  die  Oberhand  zu  gewinnen  droht,  be- 
sonders wichtig,  dafs  er  alle  diese  geistige  Anstrengung  über  sieb 
nehme  dieser  geistigen  Anstrengung  selbst  wegen  und  der  geisti- 
gen Entwicklung  wegen,  welche  die  Anstrengung  fördert,  nicht 
ihrer  Anwendung  wegen,  welche  in  der  reinen  Mathematik  nicht 
sichtbar  wird.  Die  reine  Mathematik  mufs  dem  Materialismus 
unserer  Tage  um  so  erfolgreicher  entgegenwirken,  da  sie  rein 
ideell  ist. 

Aber  die  Schule  soll  für  das  Leben  bilden,  und  darf  sieb 
daher  nicht  allein  auf  die  ideelle  Ausbildung  des  Schülers  be- 
schränken; sie  mufs  ihn  befähigen,  die  Bewegungen  des  Lebens 
zu  bemerken,  zu  verstehen  und  von  höherem,  ideellem  Gesichts- 
punkte aus  zu  leiten.  Diese  Befähigung  entwickelt  in  dem  Schü- 
ler die  angewandte  Mathematik,  indem  dieselbe  durch  ihre  An- 
wendung auf  die  Natur  die  Beziehung  vermittelt  der  ideellen 
Bildung  mit  dem  praktischen  Leben.  Die  angewandte  Mathema- 
tik ist  in  so  fern  noch  ideell,  als  sie  durch  ihre  Anwendung  auf 
die  Natur  die  Gesetze  der  Natur  zum  Verständnisse  bringt,  dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  dieselbe,  so  weit  seine  mensch- 
liche Schwäche  und  seine  beschränkte  geistige  Einsicht  es  ge- 
statten, gewinnt;  aber  nicht  unmittelbar  das  Verständnifs  ihrer 
nraktischen  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Beziehungen  des 
Lebens  vermittelt,  was  die  Aufgabe  besonderer  Fachschulen  sein 
würde. 

Haben  wir  in  dem  Vorstehenden  das  Wesen  der  Mathematik 
im  Allgemeinen  betrachtet,  so  liegt  uns  jetzt  noch  im  Besonde- 
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ren  die  Beantwortung  der  Frage  ob,  welcher  Theil  der  Mathe« 
malik  für  die  Schule,  welcher  Theil  für  die  Universität  gehöre. 

Die  Mathematik  scheidet  sich  in  die  elementare  und  in  die 
höhere.  Die  niedere  Mathematik  betrachtet  die  Gröfsen  als  Fe- 
stes. Begränztcs,  Endliches;  die  höhere  Mathematik  betrachtet 
die  Größen  als  veränderliche  Gröfsen,  welche  in  ihrer  Verände- 
rung auch  unendlich  werden  können;  die  elementare  oder  nie- 
dere Mathematik  betrachtet  das  Seiende  der  Gröfsen,  die  höhere 
das  Werden  and  Gewordensein  derselben;  die  niedere  Mathema- 
tik betrachtet  nur  die  Quantität  der  Gröfsen,  während  die  hö- 
here Mathematik  auch  ihre  Qualität  betrachtet  und  von  derselben 
ihre  Schlüsse  abhängig  macht.  Die  höhere  Mathematik  setzt  die 
niedere  voraus,  baut  ihre  Schlüsse  auf  auf  den  Wahrheiten  der 
niederen,  als  ihrem  Fundamente,  ist  aber  vou  derselben  speci- 
fisch  verschieden.  Nur  die  niedere  Mathematik  ist  geeignet  für 
die  Schule,  ihr  Verständnifs  ist  auf  dieser  Stufe  der  geistigen 
Bildung  möglich,  während  die  höhere  Mathematik  gereiftere  gei- 
stige Befähigung,  aber  auch  eine  besondere  Anlage  zu  dieser  Art 
von  eeistiger  Thäligkeit  voraussetzt,  indem  das  alleinige  Auffas- 
sen der  Gesetze  und  ihrer  Beweise  nicht  genügt,  sondern  der 
Schuler  auch  die  Befähigung  haben  mufs,  die  Gröfsen  in  Flufs 
zu  bringen  und  die  Gesetze  dieser  Veränderungen  als  Besonderes 
in  dem  Allgemeinen  wiederzuerkennen. 

Hier  haben  wir  es  nur  zu  thun  mit  Besprechung  des  Ver- 
ständnisses der  niederen  Mathematik  für  den  Schüler,  in  wie  fern 
sie  für  jeden  Schüler  möglich  ist  und  welche  Methode  des  Un- 
terrichtes erforderlich  ist,  um  dieses  allgemeine  Verständnifs  zu 
bewivkeo. 

Wenden  wir  uns  daher: 

2)  tur  Besprechung  der  Methode  des  mathematischen  Elemen- 
tarunterrichtes. 

Im  Allgemeinen  mufs  der  Gang  des  Unterrichtes  in  der  Ma- 
thematik langsam  und  bedächtig  sein,  keinen  Schritt  vorwärts 
thuend,  ohne  das  Verständnifs  des  Früheren  gesichert  zu  haben, 
als  den  Gründen  für  das  Folgende.  Die  Aufmerksamkeit  aller 
Schüler  ist  also  unausgesetzt  in  der  Art  zu  fesseln,  dafs  sie  nicht 
allein  die  Worte  des  Lehrers  vernimmt  und  aufnimmt,  sondern 
dafs  sie  in  dem  Gesagten  Gründe  und  Folgen  unterscheidet  und 
das  früher  Bewiesene  als  Stützpunkte  unausgesetzt  und  am  rech- 
ten Orte  im  Gedächtnifs  habe.  Die  beiden  Hauptgesichtspunkte 
beim  mathematischen  Unterrichte  sind  der  Beweis  und  die  wis- 
senschaftliche Systematik  des  StofFes. 

Der  Beweis  mufs  streng  sein,  er  stützt  sich  also  auf  das 
Einfachste,  eine  bestimmte  Definition,  und  geht  von  derselben 
schrittweise  zu  Zusammengesetzterem  Ober  und  begründet  seine 
Wahrheit  nur  durch  schon  früher  vollständig  bewiesene  Lehrsätze. 
Im  Anfange  ist,  so  viel  als  möglich,  dem  directen  Beweise  der 
Vorinc  zn  geben,  weil  er  der  einfachere,  verständlichere  ist;  spä- 
ter giebt  man  den  indirecten  Beweis,  der  durch  die  nothwendige 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Fälle  bildend  wirkt,  und  den 

15  * 
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Beweis  aus  Analogie  und  Induktion,  der  uns  vor  dem  falschen 
Schlüsse  nur  aus  Analogie  ohne  angewandte  Induktion  nicht  allein 
in  der  Mathematik  sichert. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  heuristische  Methode  auf  den  Be- 
weis vorherrschend  angewandt  wurde  oder  doch  angewandt  wer- 
den sollte.  Der  früher  weitverbreitete  Leitfaden  für  den  heu- 
ristischen Schulunterricht  von  Matthias  und  seine  lehrreichen 
Erläuterungen  zu  demselben  war  in  der  Hand  des  Schulrath  Mat- 
thias mit  Anwendung  der  heuristischen  Methode  uberall,  selbst 
in  vollen  Klassen,  von  Erfolg  begleitet;  in  anderen  Händen  ging 
der  heuristische  Unterricht  vorherrschend  in  dogmatisch-dociren- 
den  Ober  und  hatte  auch  in  dieser  Form  seine  Erfolge.  Bei  ge- 
füllten Klassen  vorherrschend  heuristisch  zu  verfahren,  halte  ich 
deshalb  für  unthunlich,  weil  er  den  Fortschritt  in  höherem  Maafse 
hemmt,  als  er  das  Verständnis  fordert,  da  der  träge  Schüler  bei 
heuristischer  Methode  seine  Trägheit  hinter  Nichtverständnifs  ver- 
steckt.  Die  heuristische  Methode  findet  ihre  volle  Geltung  und 
Anwendung  bei  der  Lösung  von  Aufgaben,  worüber  wir  weiter 
unten  sprechen  werden. 

Der  wissenschaftlichen  Systematik  wegen  ordnet  man  die 
Lehrsätze  (nnr  diese  gehören  in  das  System)  nach  ihrem  Inhalte, 
das  Gleichartige  in  Gruppen  zusammenstellend,  das  Besondere  in 
Form  von  Zusätzen  aus 'dem  Allgemeinen,  den  Lehrsätzen,  her- 
leitend. Nach  den  beiden  Formen  der  Gröfse  spaltet  sich  die 
Mathematik  in  die  Arithmetik  und  Geometrie  und  vereint  sich 
wieder  in  der  Anwendung  der  Arithmetik  auf  Geometrie  als  al- 
gebraisch-rechnende  und  als  analytisch -rechnende  Geometrie. 

Als  Einleitung  in  den  mathematischen  Unterricht  dient  die 
Anschauungslehre,  welche  sich  in  geometrische  und  arithmetische 
Anschauungslehre  spaltet.  Auch  diese  Anschauungsichre  kann,  im 
Anfange  gar  uicht,  weniger  heuristisch,  mehr  dogmatisch  vorge- 
tragen werden,  da  dem  Schüler  erst  ein  Inhalt  mitget heilt  wer- 
deu  mufs,  aus  dem  er  folgende  Anschauungen  unter  Leitung  des 
Lehrers  und  selbstständig  gewinnen  kann.  Die  geometrische 
Formenlehre  ist  planimetrische  und  stereoraetrische  Formenlehre. 
Bei  beiden  ist  die  Anschaulichkeit,  besonders  in  der  stereome- 
trischen Formenlehre,  welche  das  Anschauen  und  Wahrnehmen 
der  Objeete,  welche  im  Räume  in  verschiedenen  Ebenen  liegen, 
in  der  in  einer  einzigen  Ebene  liegenden  Figur  verlangt,  das 
Haupt-Augenmerk  des  Lehrers  und  erfordert  die  reiflichste  Uebcr- 
legung  und  gröfste  Gewandtheit.  Die  Anschaulichkeit  ist  bei 
diesem  Anschauungs- Unterrichte  das  wesentliche  Moment  und 
die  besonders  wichtige  Vorbereitung  auf  den  späteren  mathema- 
tischen Unterricht.  Die  Art  dieses  Unterrichtes,  dessen  Erfolge 
ich  schon  von  drei  verschiedenen  Anstalten  kenne,  habe  ich  dar- 
zustellen gesucht  in  den  betreffenden  Lehrbüchern  darüber  !).  In 

*)  I^hrbuch  der  geometrischen  Formenlehre  und  Leitfaden  derselben. 
Erster  Theil.  Planimetrische  Formenlehre.  Nordbausen  bei  Köhne  1841. 
—  Leitfaden  der  geometrischen  Formenlehre.  Zweiter  Theil.  Stereome- 
trische Formenlehre.    Halberstadt  bei  Frantz  1846. 
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der  arithmetischen  Formenlehre  geht  man  von  der  benannten  zur 
abstrakten  Zahl  über  und  entwickelt  die  Bildung  des  Zahlensy- 
stems. Das  Zahlen  führt  auf  die  sieben  Gruudoperationen.  Aus 
dem  Dividiren  im  Allgemeinen  leitet  man  die  besonderen  Fälle 
her,  die  Bruche,  welche  sich  scheiden  in  gewöhnliche  Brüche, 
Decimalbrüche  und  Kettenbrücbe;  ferner  als  zweite  und  dritte 
besondere  Fälle  des  Dividirens  das  Maafs  und  die  Proportionen. 
Alle  hier  entwickelten  Begriffe  müssen  an  Zahlen  deutlich  ge- 
*it  werden,  und  erst  dann  darf  zu  der  allgemeinen  Bezeich- 
welche  die  Buchstabenrechnung  vorbereitet,  fortgeschritten 
sn.  Diese  sieben  Grundoperationen  werden  sodann  zusam- 
in  den  Reihen,  die  ein  Mal  als  Beispiele  dienen  des 
Formeln-Lesens,  des  Erkennens  der  Gesetze  geordneter  Ausdrücke, 
deren  Form  aber  auch  ihrer  selbst  wegen  erkannt  werden  soll. 
Den  SchluCs  der  Formenlehre  bildet  die  Combinatorik,  welche 
nicht  allein  in  der  Mathematik,  sondern  auch  in  allen  anderen 
Wissenschaften  von  Aufang  au  immerwährende  Anwendung  fin- 
det und  deren  Grundbegriffe  daher  nicht  früh  genug  dem  Schü- 
ler zugänglich  gemacht  werden  können  und  deren  anschauliche 
Deutlichkeit  nicht  schwer  zu  erreichen  sein  wird.  Ich  habe  im 
Manuscripte  eine  solche  arithmetische  Formenlehre  vollendet.  An 
diese  arithmetische  Formenlehre  schliefst  sich  uud  geht  ihr  gro- 
(sentheils  schon  voran  das  eigentliche  Rechnen,  welches  eip  we- 
sentliches Moment  für  das  schnellere  Fortschreiten  in  der  spä- 
teren eigentlichen  Arithmetik  ist,  in  gleichem  Maafse,  wie  die 
geometrische  und  arithmetische  Formenlehre.  Der  Rechenunter- 
richt darf  kein  mechanisches  Auswendiglernen  sein,  sondern  über- 
all ein  Begreifen,  dem  Standpunkte  des  Schülers  entsprechend; 
es  mufs  derselbe  den  Schüler  überall  zum  Können,  nicht  allein 
tum  Wissen  des  Gesetzes  und  seiner  Anwendung  führen,  und  um 
diese  geistige  Thätigkeit  mehr  als  die  mechanische  Fertigkeit  zu 
erreichen,  ist  es  noth wendig,  den  Schüler  vorherrschend  geistig 
tbätig  sein  zu  lassen,  was  mit  Erfolg  beim  vorherrschenden  Kopi- 
rechnen allein  möglich  ist. 

Der  eigentliche  mathematische  Unterricht  beginnt  mit  der 
Geometrie,  und  zwar  mit  der  Planimetrie,  neben  welcher  die 
Stereometrie  nie  parallel  laufen  kann,  weil  das  Verstandnifs  des 
einen  and  des  anderen  dadurch  gehemmt  wird,  wie  selbst  Bret- 
schneider  und  Müller,  welche  diese  Anordnung  in  ihren  Lehr- 
büchern ')  beliebten,  anerkennen  müssen. 

Der  ersten  Stufe  würde,  wenn  ich  mich  hier  an  die  Einthei- 
lang  meines  Lehrbuches  der  elementaren  Mathematik  (3  Bände, 
Quedlinbnrg  und  Leipzig  bei  Basse  1863)  anscbliefse,  angehören 
die  erste  und  zweite  Abtheilung  der  construirenden  Planimetrie, 
der  zweiten  Stufe  die  sieben  Grundoperationen  der  Arithmetik, 
im  ersten  Boche  der  Arithmetik  die  beiden  ersten  Capitel  der 


*)  Lehrbuch  der  Mathematik  von  J.  H.  T.  Müller.  2.  Tbl.  1.  Abtb. 
Halle  1844.  -  Lehrgebäude  der  niederen  Geometrie  von  C.  A.  Bret- 
sshueider.   Jena  1844. 
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analytischen  Gleichungen;  woran  sich  dann  als  dritte  Stufe  das 
erste  Zusammenfassen  der  Arithmetik  und  Geometrie  in  der  ▼er- 
bleichenden und  messenden  Planimetrie,  welche  in  der  dritten 
Abtheilung  der  construirenden  Planimetrie  sich  findet,  anschliefst. 

Diese  drei  Stufen  hängen  näher  miteinander  zusammen  und 
bilden  die  erste  Hauptstnfe  der  elementaren  Mathematik. 

Die  zweite  Hauptstufe  enthält  wieder  zwei  Unterabthei lan- 
gen, die  construirende  Stereometrie  im  zweiten  Buche  der  Geo- 
metrie und  das  Zusammenfassen  der  sieben  Grundoperationen  als 
Reihen  und  Kettenbrüche  in  dem  zweiten  Buche  der  Arithmetik. 

Die  dritte  Hauptstufe  enthält  je  zwei  arithmetische  and  je 
zwei  geometrische  Stufen,  und  zwar  die  Bestimmungsgleichungen 
und  die  Combinatorik  im  dritten  und  vierten  Buche  der  Arith- 
metik, und  die  algebraisch -rechnende  und  analytisch-rechnende 
Geometrie  im  dritten  und  vierten  Buche  der  Geometrie. 

Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichtes,  welche  wir 
im  Allgemeinen  im  Vorstehenden  besprochen  haben,  gegründet 
auf  das  Wesen  der  elementaren  Mathematik,  und  aus  der  wir 
die  allgemeine  Systematik  des  Stoffes  hergeleitet  haben,  ist  nun 
im  Specialen  noch  zu  besprechen  mit  Rücksicht  auf  die  Schüler 
und  ihr  Verhalten  zu  dem  aufzunehmenden  Stoff. 

Wie  die  Schüler  sich  vorbereiten  müssen  auf  den  Unterrieht 
in  den  alten  Sprachen,  so  ist  zum  erfolgreichen  Unterricht  in 
der  Mathematik  auch  hierin  eine  Vorbereitung  des  Schülers  not- 
wendig. Diese  Vorbereitung  besteht  darin,  dafs  der  Schüler  den 
Inhalt  des  zu  beweisenden  Lehrsatzes  sich  deutlich  macht,  diesen 
Inhalt  in  der  Geometrie  auf  die  bestimmte  Figur,  in  der  Arith- 
metik auf  die  allgemeinen  Gröfsenzeichen  anwendet  und  Voraus- 
setzung und  Folge  sich  deutlich  macht  und  dann  den  Beweis 
des  Satzes  mit  Hülfe  des  Lehrbuches  selbstständig  versucht,  oder 
doch  wenigstens  die  zum  Beweise  nothwendigen  Lehrsätze  auf- 
sucht und  in  dem  Früheren  aufschlägt.  Ich  habe  die  Arbeits- 
tage in  den  unteren  Klassen  öfter  dazu  benutzt,  die  Schüler  über 
diese  Vorbereitung  auf  den  mathematischen  Unterricht  zu  beleh- 
ren und  Stunden  lang  solche  Vorbereitungen  mit  den  Schülern 
vorzunehmen.  Da  diese  Präparation  eine  innere  ist,  die  durch 
Niedergeschriebenes  sich  nicht  beweisen  llfst,  das  viele  Schrei- 
ben überhaupt  und  besonders  beim  mathematischen  Unterrichte 
aber  wenig  nützt,  so  ist  die  Controle  derselben  sehr  schwierig, 
und  der  Lehrer  wird  mit  Rücksicht  auf  die  trägen  Schuler  ge- 
zwungen sein,  diese  Präparation  bei  jedem  Satze  in  der  Klasse, 
ehe  derselbe  bewiesen  wird,  zu  machen. 

Diese  Theorie,  welche  in  Form  von  Lehrsätzen  und  Zusätzen 
allein  in  der  Schule  vorgetragen  wird,  gewinnt  erst  Leben  durch 
ihre  Anwendung,  in  der  Geometrie  durch  Aufgaben,  die  gelöst 
werden,  in  der  Arithmetik  durch  Beispiele,  die  gerechnet  wer- 
den, und  zwar  mufs  dies  geschehen  nicht  allein  in  regelmässigen 
häuslichen  Arbeiten,  sondern  die  Uebungen  müssen  auch  in  der 
Klasse  so  oft  als  möglich  angestellt  werden.  Die  Aufgaben  in 
der  Geometrie  geben  Gelegenheit,  die  Analysis,  als  den  einzigen 
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Weg  zur  Auflösung  von  Aufgaben,  den  Schülern  deutlich  zu  ma- 
chen nnd  dieselben  zu  deren  Anwendung  zu  fuhren,  wobei  dann 
freilich  hinterher  die  Synthesis,  der  Beweis  und  die  Determi- 
nation nicht  fehlen  dürfen,  um  eine  vollständige  Auflösung  der 
Aufgabe,  schon  im  Sinne  der  Alten,  zu  geben.    Freilich  gehört 
dazu,  dafs  der  Schüler  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Lehrsätzen 
immer  in  der  Weise  im  Gedächtnifs  habe,  dafs  ihm  derjenige, 
welcher  jedes  Mal  Anwendung  findet,  zur  rechten  Zeit  einfalle. 
Unausgesetzte  Wiederholungen  des  ganzen  Gebietes  der  elemen- 
taren Mathematik  durch  alle  Klassen  hindurch  kann  allein  zu 
dieser  Kennt nifs  führen.   Wie  monatlich  schriftliche  Arbeiten  in 
der  Mathematik  abgegeben  werden,  so  müssen  aoeh  monatliche 
Wiederholungen  der  gesammten  Mathematik  in  jeder  Klasse  statt- 
finden. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorstehenden  das  Wesen  der  Mathema- 
tik im  Allgemeinen  und  im  Besondern  und  die  daraus  hervor- 
gehende Unterrichtsmethode  hergeleitet  haben,  werden  wir  nun 
in  Kürze 

3)  die  Grunde  für  den  Erfolg  oder  die  Erfolglosigkeit  des 
mathematischen  Unterrichtes  herleiten  können. 

Für  den  Erfolg  oder  die  Erfolglosigkeit  des  mathematischen 
Unterrichtes  könuen  innere  und  äufsere  Gründe  wirken. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Mathematik  beruht  auf  der  Strenge 
des  Beweises  und  der  Systematik,  welche  keine  Lücken  im  Fort- 
schritte des  Denkens  beim  Beweise  und  im  Wissen  der  Sätze 
gestattet  und  dagegen  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  unaus- 
gesetzt in  Anspruch  nimmt  und  das  Ausdenken  jedes  Gedankens 
verlangt.  Diese  Forderungen  können  aber  erst  von  einem  reife- 
ren Verstände  erfüllt  werden.  Erfolge  können  also  im  mathema- 
tischen Unterrichte  nur  erlangt  werden,  wenn  derselbe  auf  die 
oberen  Klassen  mit  gereifteren  Schülern  beschränkt  wird,  in  den 
drei  unteren  Klassen  aber  nur  die  beiden  Formenlehren,  geome- 
trische nnd  arithmetische,  und  ganz  besonders  der  Rechenunter- 
richt gründlich  und  vollständig  durchgenommen  und  zum  Ver- 
ständnis gebracht  werden. 

Aeufsere  Gründe,  welche  für  die  Erfolge  des  mathematischen 
Unterrichtes  fördernd  oder  hindernd  wirken,  können  liegen  in 
dem  Gewichte,  was  auf  den  mathematischen  Unterricht  gelegt 
wird,  und  damit  zusammenhängend  in  der  Zeit,  welche  demsel- 
ben gewährt  wird.  Auf  Preußischen  Gymnasien  und  nach  Preu- 
ßischen Gesetzen  wird  auf  den  mathematischen  Unterricht  das 
erforderliche  Gewicht  gelegt,  was  zu  seinem  Gedeihen  nöthig  ist; 
es  werden  Forderungen  an  die  Schüler  gestellt,  ohne  deren  Er- 
füllung sie  weder  aus  einer  Klasse  in  die  andere  übergeführt, 
noch  später  das  Zeugnifs  der  Reife  für  die  Universität  erlangen 
können.  Es  liegt  allein  in  der  Hand  des  Lehrers,  dieses  Gewicht, 
das  von  Oben  her  überall  auf  den  Unterricht  gelegt  wird,  zur 
Geltung  zu  bringen  und  zu  benutzen.  Die  Zeit,  welche  dem  Un- 
terrichte auf  Gymnasien  gewährt  wird,  könnte  in  der  Hinsicht 
vergröfsert  werden,  dafs  in  jeder  der  drei  oberen  Klassen  der 
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Unterricht  in  je  vier  Stauden  ertheilt  würde.  Ganz  besonders 
nothwendig  wurde  dies  werden,  wenn  der  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik auf  die  drei  oberen  Klassen  beschränkt  werden  sollte. 

Dafs  der  Lehrer  die  richtige  Lehrmethode  anwende,  zu  dem 
Unterrichte  also  überhaupt  durch  seine  Studien  befähigt  sei,  aucli 
durch  seine  eigene  Begeisterung  für  den  Gegenstand  eine  gleiche 
Begeisterung  in  den  Schülern  erwecken  könne,  darüber  habe  ich 
früh  er  an  einem  anderen  Orte  mich  schon  weiter  ausgesprochen  ; 
diese  Befähigung  und  diese  Begeisterung  ist  in  jetziger  Zeit  eine 
so  allgemeine  geworden,  dafs  es  schwer  halten  würde,  die  Aus- 
nahmen aufzußnden,  und  dafs  es  also  nicht  mehr  an  der  Z*eit 
ist,  sich  weitläuftig  darüber  auszusprechen. 

Halbcrstadt.  Hincke. 
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Programme  der  Provinz  Posen.  1854. 

Bromberg.  Gymnasium.  Micb.  Abhandlung:  „Detcriptio 
Ckalciäicae  Thracicae  tive  Macedonicae.  Particula  prior  chorögraphiam 
complectent"  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hoffmann  (18  S.  4.).  Der  Verf. 
bat  mit  grofsem  Fleift  die  mannigfachen  Angaben  älterer  und  neuerer 
Geographen  über  diesea  interessante  Gebiet  gesammelt,  und  versucht,  über 
das  bunte  Gewirr  einiges  Liebt  zu  verbreiten.  —  Schulnacbr ichten 
vom  Director  Deiohardt  (12  S.  4.).  Die  seit  einer  Reibe  von  Jabren 
an  deT  Anstalt  „giltigen  Disciplinargesctze"  sind  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen umgearbeitet  und  unter  dem  Titel:  „Schulordnung  für  die  Zög- 
linge des  Königl.  Gymnasiums  zu  Bromberg"  gedruckt  worden.  „Jeder 
Gymnasiast  bekommt  sie  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Anstalt  eingehän- 
digt und  bat  sich  nicht  blos  selbst  genau  damit  bekannt  zu  machen,  son- 
dern sie  auch  seinen  Eltern  oder  denen,  welche  Elternstelle  vertreten, 
mitzutheilen." —  Es  lassen  sieb  viele  Gründe  für  und  viele  gegen  dies 
Verfahren  vorbringen.  Wir  schiiefsen  uns  der  Ansiebt  derjenigen  an, 
welche  die  Schule  nicht  für  einen  Miniatur-Staat  halten,  für  den  ein 
Miniatur -Landrecht  geschrieben  werden  müsse,  sondern  für  eine  Fami- 
lie, in  der  die  Kinder  nicht  nach  einem  Gesetzbuch,  sondern  nach  dem 
in  den  Eltern  lebenden  und  wirkenden  Geiste  erzogen  werden.  —  Der 
Cand.  Dr.  Janisch  hielt  sein  Probejahr  ab.  —  Schülerzahl:  264.  1  12, 
II  30,  III«  32,  III©  36,  IV  56,  V  49,  VI  49.   Abiturientenzahl:  4. 

WilMSl i  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „De  ratione  ea, 
qua  Cicero  in  oratione  pro  L.  Murena  habita  cum  Stoicot  tum  M.  Ca- 
tonen  tractarit,  tubjunetit  duabut  quaettionibut  (,)  altera  de  fide  Ci- 
cero** ei  oratori  et  phÜotopho  habenda  9  altera  de  tapiente  Chrittiano, 
the  de  Stoicorum  univerte  atque  tingillatim  de  M.  Catonü  Uticentit 
moribut  de  fideque  Ciceroni  et  oratori  et  philotopho  habenda  (,)  ad- 
juneta  tapientit  Chrutiani  detcriptioneu  vom  Prof.  Matern  (31  S.  4.). 
Das  Thema  wird  in  6  Capiteln  abgehandelt:  1.  Brevit  contpectut  oratio- 
mit  a  Cicerone  pro  Murena  habitae;  2.  reprehentiones  a  Cicerone  in  hac 
oratione  in  Stoicot  atque  Catonem  conjectae;  3.  Centura  Stoicorum, 
qua  ex  veierum  tcriptorum  tettimoniit  demonttratur,  vera  ette  ea,  quae 
in  hoc  oratione  iit  a  Cicerone  objiciuntur;  4.  Centura  Catonit;  5.  de 
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fide,  qua  Cicero  in  oraiorii  et  philotophi  munere  obeundo  dignut  vide- 
tur;  6.  de  $apiente  Chri$tiano.  —  Schulnacbrichten  vom  Director 
A.  Ziegler  (9  S.  4.).  Behufs  der  bevorstehenden  Feier  des  300jähri- 
gen  Stiftungsfestes  der  Anstalt  richtet  der  Director  „an  die  Freunde  de« 
Schulwesens  nah  und  fern,  denen  Aufzeichnungen  über  die  altere  Ge- 
schichte unserer  Schule  zuganglich  sein  sollten,  die  innige  und  zuversicht- 
liche Bitte'S  ihm  „davon  recht  bald  gütige  Mitteilung  machen  zu  wol- 
len." —  Schülerzahl:  Sommer  390;  Winter  372.  Sommer:  I  34,  II  44, 
III*  44,  III 6  54,  IVa  45,  IV6  44,  V  74,  VI  51.  Winter:  I  29,  II  44, 
lila  39,  1116  43,  IVa  41,  1V6  42,  V  75,  VI  59.  Abiturientenzahl:  11. 

Owtrowo.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Obtervatiottet 
in  locot  quotdam  AgamemnonU  Aeichyleae"  vom  Director  Dr.  Enger 
(14  S.  4.).  Der  Verf.  wünscht,  dafs  die  Tragödien  des  Aeschylus  in 
der  Schule  gelesen  werden  möchten 5  wir  hoffen,  dafs  dieser  Wunsch  noch 
recht  lange  zu  den  „frommen  Wünschen"  gehören  wird,  da  es  bei  dem 
beschränkten  Umfange,  der  dem  Studium  des  Griechischen  auf  unseren 
Schulen  zugewiesen  ist,  wobl  nur  sehr  wenige  Anstalten  geben  dürfte, 
auf  denen  die  I.ectüre  des  Aeschylus,  und  besonders  der  Chore  (die  der 
Verf.  besonders  im  Auge  bat),  für  die  Schüler  wahrhaft  nutzenbrmgenl 
sein  würde.  —  Aufser  einigen  kürzeren  Notizen  giebt  der  Verf.  eine  etwas 
ausführlichere  Erörterung  des  Chors:  Agam.  v.  942  —  992  ed.  Herrn.  — 
Schulnacbrichten  von  demselben  (14  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  — 
Schülerzahl:  304.  I  40,  II  45,  HIa  18,  III6  15,  IV a  39,  IVa  15,  V« 
41,  V6  21,  Via  53,  VI6  17.  In  dem  Cötus  a  ist  das  Polnische,  in 
dem  Cötus  6  das  Deutsche  Unterrichtssprache.    Abiturientenzahl:  14. 

Posen*  a)  Friedr.-Wilh. -Gymnasium.  Ostern.  Abhand- 
lung: „Ueber  die  Reden  des  Thukydides",  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  C. 
Tiesler  (44  S.  4  ).  Der  Verf.  spricht  sich  (S.  1)  über  die  Tendenz  der 
Abhandlung  folgendermaßen  aus:  „Einmal  soll  sie  den  Nachweis  liefern, 
dafs  die  in  die  tbukydideiscbc  Geschiebte  des  peloponnesischen  Kriege» 
eingestreuten  Reden  nicht  in  einem  losen  und  äufsern,  sondern  vielmehr 
in  einem  engen  und  Innern  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Geschichts- 
werke stehen,  dafs  sie  ferner  znr  Charakteristik  der  Hauptleiter  dieses 
so  wichtigen  und  verhängnisvollen  Krieges,  so  wie  der  sich  an  ihm  be- 
tbeiligenden  Hauptstaaten  dienen,  und  in  so  weit  Seht  seien,  als  sie  sich 
nach  des  Geschicbtschreibers  eigenen  Worten  —  möglichst  eng  an  den 
Gesammtiohalt  der  wirklich  gehaltenen  anschließen;  andrerseits  soll  sie 
den  mit  der  Leetüre  des  Thukydides  sich  beschäftigenden  Jünglingen,  zu- 
nächst unseres  Gymnasiums,  durch  eine  kurze  Uebersicht  sammtlichrr 
Reden  nach  Veranlassung,  Inhalt  und  Wirkung  und  durch  eine  genaue 
Analyse  der  längeren  und  wichtigeren  unter  ihnen,  so  wie  auch  durch 
Andeutungen  über  die  Composition  und  die  stilistischen  EigenthOmlich- 
keiten  derselben  das  Verständnifs  dieses  schwierigsten  Theiles  des  ge- 
samtsten Geschichtswerkes  möglichst  erleichtern/'  Dafs  sich  der  Verf. 
der  deutschen  Sprache  bedienl  hat,  bedurfte  unseres  Erachtens  keiner 
Entschuldigung;  der  angegebene  Grand  scheint  uns  wenigstens  nicht  stich- 
haltig. —  Schulnachrichten  vom  Director  Heydemann  (21  8.  4.). 
Durch  die  in  diesem  Jahre  erfolgte  Eröffnung  der 'städtischen  Realschule 
wurde  die  Frequenz  der  Anstalt  so  vermindert,  dafs  die  Zahl  der  Klas- 
sen von  13  auf  8  reduetrt  wurde.  Aus  dem  f.ehrerpersonal  gingen  6  an 
die  Realschule  über,  nämlich  Dr.  Toppen,  Dr.  Brüllow,  Dr.  I. Oden- 
thal, Dr.  Magener,  Domke,  Dr.  Jahns.  Schon  früher  waren  Dr. 
Siedler  und  Dr.  Blindow  an  die  neue  Realschule  zu  Fraustadt,  Caod. 
Sarg  an  die  Realschule  zu  Meseritz  nnd  Dr.  Döbbelin  an  die  Luisen- 
städtische  Realschule  zu  Berlin  übergegangen.  —  Schülerzahl:  Sommer 
499;  Winter  288.    Sommer:  VI  51,  Vo  58,  V6  48,  IVa  57,  IV*  57, 
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IHR  33,  1116  29.28,  lila  3«,  HR.  46,  110.  24,  I  R.  13,  IG.  19. 
Winter:  VI  48,  Va  V6  58,  IV«  30,  1V6  31,  III  R.  1116  47, 
lila  33,  HR.  -,  IIG.  22,  IB.  -,  IG.  19.  Abiturientenzahl:  Gym- 
nasium 5,  Realschule  6. 

b)  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  rebus  Epi- 
dauriorum"  vom  Gymnasiallehrer  S.  Weclewski  (25  S.  4.).  Der  Verf. 
giebt  zuerst  eine  genaue  Topographie  von  Epidaurus  und  der  nächsten 
Umgebung  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  der  berühmtesten  Denkmäler, 
und  behandelt  dann  die  Geschiebte  der  Epidaurier  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zur  Besitznahme  Griechenlands  durch  die  Römer.  —  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Brettner  (22  S.  4.  deutsch  und  polnisch). 
Dr.  Gruszczy  riski  wurde  als  Oberlehrer  an  die  hiesige  Realschule  be- 
rufen; Dr.  Przyborowski  wurde  von  Trzemeszno  hierher  versetzt;  die 
DD.  Wituski  und  v.  Wawrowski  hielten  ihr  Probejahr  ab.  —  Schü- 
lerzabl:  Winter 471;  Sommer 444.  Winter:  169,  Hau. 6  92,  III au.b  96, 

IV  84,  V67,  VI  63.  Sommer:  I  52,  Hau. b  92,  lila u. 6  94,  IV  76, 

V  66,  VI  64.   Abiturientenzabi:  17. 

TrzemeiznOi  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Ob$erva- 
tionei  in  $ex  prima  tertii  libri  Horatii  carmina  arto  inter  $e  vineulo 
connexa"  vom  Gymnasiallehrer  v.  Jakowicki  (13  S.  4.).  Die  Abhand- 
lung enthält  nichis  wesentlich  Neues.  —  Schul  nach  richten  vom  Di- 
rector Dr.  Milewski  (40  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  Der  Gymnasial- 
lehrer v.  Przyborowski  wurde  an  das  Marien -Gymnasium  zu  Posen 
versetzt;  die  Candd.  Jagielski  und  v.  Jakowicki  hielten  ihr  Probejahr 
ab;  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Schneider  starb  am  31.  Mai  d.  J. 
zu  Breslau.  Schülerzahl:  540.  I  62,  O.II  52,  U.II  63,  lila  48,  1116 
48,  IV  81,  V  95,  VI  91.  Abiturientenzabi:  8.  —  Wir  können  die  Be- 
merkung nicht  zurückhalten,  dafs  wir  einen  gedeihlichen  Unterricht  bei 
einer  Schülerzahl,  wie  wir  sie  hier  in  den  meisten  Klassen  finden,  ge- 
radezu für  unmöglich  halten,  und  hoffen,  das  Urtheil  vorurtheilsfreier, 
sachverständiger  Schulmänner  nicht  gegen  uns  zu  haben. 

Mrotoflchln*  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  ,,Ueber  die 
Einführung  der  beschreibenden  Geometrie  als  Unterrichtsgegenstand  in  die 
Realschulen  und  Berücksichtigung  derselben  in  den  Gymnasien"  vom 
Oberlehrer  Primer  (IftS.  4.).  Um  den  Zeichenunterricht  auf  Realschu- 
len zu  einem  wahrhaft  bildenden  Unterrtchtsgegenstande  zu  machen,  ver- 
langt der  Verf.,  dafs  ihm  „eine  kurze  Einleitung  in  die  beschreibende 
Geometrie  in  streng  wissenschaftlicher  Weise"  vorangeschickt  werde,  wel- 
cher dann  „einige  wenige  Anwendungen  aus  der  Perspective,  Schatten- 
coostructioD,  Cbartenprojection,  Gnomonik  u.  s.  w."  folgen  müssen,  „und 
zwar  mit  steter  Hinweisung  auf  die  Principien  der  beschreibenden  Geo- 
metrie." Hierauf  lifst  der  Verf.  die  Lösung  dreier  Aufgaben  folgen,  näm- 
lich aus  der  reinen  beschreibenden  Geometrie  und  deren  Anwendung  auf 
Perspective  und  Schattenconstruction,  und  schliefst  mit  einer  warmen 
Empfehlung  der  beschreibenden  Geometrie  in  ihren  Elementen  für  den 
mathematischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  —  Scbulnacbricbten  vom 
Prorector  W.  Schönborn  (12  S.  4.).  Ks  wird  auf  eine  bevorstehende 
Umwandlung  der  Anstalt  Hoffnung  gemacht,  die  auch  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  der  That  eingetreten  ist.  Die  bisherige  Realschule  ist  nämlich 
in  ein  Gvmnasium  verwandelt  worden.  —  Schülcrzah! :  180.  I  8,  II  14, 
DI  27,  IV  31,  V  45,  VI  55.    Abiturientenzahl:  2. 

Meseiite«  Realschule.  Mich.  Abhandlung:  1)  „Neue  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  Dipteren"  vom  Director  Dr.  Low  (24  S.  4.). 
Der  Verf.  giebt  als  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen  über  diesen  Ge- 
genstand von  56  Spezies  eine  genaue  Beschreibung  mit  mann! 
Berichtigungen.  —  2)  „Anleitung  zum  Lösen  planimetrischer  Au 


236 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte 


vom  Oberlehrer  Hahn r teder  (16  S.  4.).  Die  von  dem  Verf.  gegebenen 
Fingerzeige  lassen  sich  nicht  füglich  im  Auszuge  mittheilen;  wir  müs- 
sen daher  die  Leser  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen,  und  wollen 
nur  bemerken,  dafs  sie  darin  viel  Beberzigcnswerthes  finden  werden.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  (6  S.  4.).  —  Scbülerzab):  202.  I  10, 
II  29,  III  44,  IV  54,  V  39,  VI  26.    Abiturienten:  6. 

Bemerkung.  Von  den  Realschulen  zu  Posen,  Bromberg,  Fraustadt 
und  Rawicz  sind  uns  keine  Programme  zugegangen.  —  Auch  in  diesem 
Jahre  finden  wir  nur  in  den  Programmen  der  drei  katholischen  Gymna- 
sien die  vorschriftsmäßige  Mittbeilung  der  Aufgaben  zu  den  freien  Aua- 
arbeitungen  in  den  beiden  oberen  Klassen. 

Posen.  Sch  weminski. 


IL 

A.  v.  C  ö  1 1  n :  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  für  die  obern 
Classen  gelehrter  Schulen.  I.  1.2.  Lemgo  u.  Detmold  1853. 
1854.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch  der  vorchristlichen 
Religionsgeschichte.  VIII  u.  224  S.  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  Urchristenthums.   VII  u.  192  S. 

Das  Buch,  von  dessen  erstem  Theile  die  ersten  beiden  Abtheilungen 
uns  vorliegen,  darf  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  unbeachtet  bleiben, 
denn  es  ist  erstens  „aus  mehrjähriger  Besorgung  des  Religionsunterrichts 
an  den  obern  Classen"  des  Detmolder  Gymnasiums  hervorgegangen,  also 
auf  dem  Boden  der  Praxis  erwachsen.   Ferner  ist  der  Verf.  nicht  nur 
der  Erbe  eines  in  der  theologischen  Welt  wohlklingenden  Namens,  son- 
dern selbst  ein  Geistlicher,  und  bei  seiner  eben  hervorgehobenen  Stellung 
zum  Gymnasium  dürfen  wir  seinem  Urtheil  über  das,  was  für  den  Reli- 
gionsunterricht in  den  oberen  Gyranasialclassen  *Noth  thut,  um  so  mehr 
Werth  beilegen,  als  die  hier  oft  zusammenstoßenden  Gebiete  der  Kirche 
und  Schule  in  seiner  Persönlichkeit  eine  Einheit  finden.    Dazu  mag  das 
Buch  zugleich  als  ein  Prüfstein  für  die  Ansicht  dienen,  welche  den  Re- 
ligionsunterricht der  gereifteren  Gymnasialjugend  Geistlichen  übertragen 
wissen  will.  Drittens  aber  verdient  die  Idee,  welche  der  Verf.  zu  Grande 
legt,  alle  Beachtung;  es  ist  keine  andere,  als  die,  „dafs  eine  unparteiische 
und  besonnene  Durchforschung  des  religiösen  Gebietes  zur  Anerkennung 
des  Christenthums  fuhren  müsse";  darum  hat  er  weder  seinen  confes- 
sionellen,  noch  überhaupt  auch  nur  den  christlichen  Standpunkt  an  die 
Spitze  des  Buches  gestellt,  sondern  weil  er  den  Zweck  verfolgt,  die  rei- 
fere Jugend  auf  dem  Wege  der  Forschung  zum  überlieferten  Glauben, 
soweit  er  der  ursprünglich  christliche  ist,  zurückzuführen,  defshalb  hat 
er  den  Titel:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  gewählt.  Ob  nun 
der  Religionsunterricht  der  obern  Gymnasialclassen  den  Character  der 
Wissenschaftlichkeit  an  sich  tragen  müsse,  wird  endlich  ein  Gesichtspunkt 
sein,  dessen  Erörterung  sich  weder  die  Schule  als  Ganzes,  noch  der  ein- 
zelne Schulmann  entziehen  darf. 

Was  Letzteres  betrifft,  so  verlangt  der  Verf.  §.  1,  der  Religionsun- 
terricht auf  jener  Stufe  müsse  ein  wissenschaftlicher  sein,  weil  es,  wie 
überhaupt  für  jedes  selbstständige  Gemeiodeglied,  so  besonders  bei  denje- 
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,  die  eine  wissenschaftliche  Bildung  erstreben,  Pflicht  sei,  die  cbrist- 
Religionserkenntnifs  in  gleichem  Verhältnisse  zu  der  wachsenden 
Verstände« reife  und  nach  Mafsgabe  der  sonstigen  allgemeinen  Bildung  zu 
vervollkommnen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  im  spätem  Leben  eine  um- 
fassende, methodische  Unterweisung  dieser  Art,  mit  Ausnahme  der  Theo- 
logie, nirgends  stattfinde.  Definirt  wird  dann  §.  2  der  wissenschaftliche 
Religionsunterricht  als  ein  solcher,  der  nicht  nur  eine  vollkommene  Er- 
kenntnifs der  Religion  nach  allen  ihren  wesentlichen  Theilen,  sondern 
auch  die  Einsiebt  in  die  Notwendigkeit  derselben  durch  Nachweisung 
ihres  Verhaltens  zu  allen  andern  Wahrheiten  und  deren  Erkenntnifs,  der 
Wissenschaft,  begründet.  —  Ist  es  wirklich  ernsthaft  mit  dieser  Erklä- 
rung und  jener  Forderung  gemeint  (was  dem  Ref.  manchmal  zweifelhaft 
war),  so  verlangt  der  Verf.,  dafs  die  Schule  in  ihren  Schülern  eine  voll- 
kommene Erkenntnis  der  Religion  begründe,  und  ihnen  zugleich  nach- 
weise, wie  sich  die  Religion  zu  der  Wissenschaft  der  Natur,  des  Geistes 
und  der  Geschichte  verhalte;  ja,  da  sein  Buch  der  Präzis  entsprungen 
ist,  so  dürfen  wir  voraussetzen,  er  getraue  sich  selber  zu,  dies  in  einem 
4jährigen  Curaus  für  die  beiden  oberen  Classen,  d.  h.  mit  14-  bis  20jah- 
rigen  Schülern  in  2  wöchentlichen  Stunden  zu  erreichen  (I.  p.  IV).  Ref. 
und  mancher  der  Leser  wird  sich  von  vorn  berein  eines  gewissen  Be- 
fremdens nicht  erwehren  können,  wenn  er  sieht,  dafs  Secundanem  und 
Primanern,  denen  kein  Unbefangener  eine  Erkenntnifs  der  Wissenschaft 
der  Natur  oder  Geschichte,  geschweige  denn  der  des  Geistes7  zutrauen 
wird,  der  Nachweis  gegeben  werden  soll,  wie  sich  die  Religion  zu  diesen 
Wahrheiten  verhalte.  Gesteigert  wird  aber  jenes  Befremden  noch  bei  dem- 
jenigen, dem  Gelegenheit  geboten  ist,  einen  Einblick  in  die  geistige  Bil- 
dung unsrer  Abiturienten  sowohl  im  Allgemeinen,  als  besonders  in  Be- 
ziehung auf  das  in  Rede  stehende  Object  zu  gewinnen.  Wenn  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  die  Wissenschaft  als  solche  nichts  mit  der  Schule  zu  tbun 
hat,  vielmehr  der  Universität  angehört,  unter  den  Schulmännern  zu  allge- 
meinerer Anerkennung  gelangt  ist,  so  braucht  man  sich  nur  ganz  wenig 
im  Kreise  der  Schule  umgethan  zu  haben,  um,  wenn  man  anders  sehen 
will,  zu  sehen,  dafs  der  Religionsunterricht  eine  wissenschaftliche  Behand- 
lung, wie  sie  der  gegebenen  Definition  entspricht,  am  allerwenigsten  ge- 
stattet. Oder  sollte  es  nur  auf  unsem  preufsischen  Gymnasien  der  Fall 
sein,  dafs  den  Abiturienten  nicht  selten  die  Vertrautheit  mit  dem  Inhalte 
des  Alten  und  Neuen  Testamente  in  erschreckender  Weise  abgeht,  dafs 
selbst,  wo  sie  eine  systematische  Uebersicht  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre an  den  Tag  legen,  diese  mehr  als  ein  Gedäehtnifseigenthum  denn 
als  ein  wirklicher  Besitz  erscheint,  dafs  endlich  die  Bekanntschaft  mit 
den  Hauptmonienten  der  kirchlichen  Entwicklung  sich  in  der  Regel  auf 
eine  dürftige  Kenntnifs  der  in  dio  politische  Geschichte  eingreifenden  Par- 
tien beschränkt?  Dafs  die  Zustände  anderswo  nicht  besser  sind,  dafür 
spricht  wohl  die  allgemeine  Klage  über  Schwierigkeit  des  Religionsunter- 
richtes in  den  oberen  Klassen  und  geringen  Einfiufs  desselben  auf  die 
Schüler;  ja,  wenn  wir  eine  vor  Kurzem  in  einem  deutseben  Staate  erlas- 
sene Bestimmung,  Dogmalik  und  Ethik  von  der  Prüfung  der  Abiturien- 
ten auszuschl iefsen,  als  hervorgegangen  aus  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
anzusehen  berechtigt  sind,  so  dürfte  der  Schlufs,  dafs  Bekanntschaft  mit 
der  Bibel  der  Hauptmangel  in  unsern  oberen  Classen  ist,  weder  gewagt, 
noeh  willkürlich  sein.  Fehlt  aber  diese,  was  will  dann  die  Wissenschaft- 
lichkeit? etwa  auf  einem  Sandgrunde  einen  glänzenden  Bau  errichten,  der 
beim  ersten  Stofse  des  Windes  zusammenstürzt?  Wenn  es  überhaupt 
nichts  Bedauerlicheres  giebt,  als  eine  Verwechselung  dessen,  wasderWis- 
fensebaft  angehört,  mit  dem,  was  im  Rereiche  der  Schule  liegt,  so  trägt 
ein  solcher  Mifsgriff  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichtes  die  aller- 
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schlimmsten  Folgen,  indem  sie  dem  Schüler,  statt  ihn  darauf  hinzufüh- 
ren, data  ihm  der  Grund  seines  Glaubens  fehlt,  Veranlassung  giebt,  jenes 
Eine,  was  allein  für  daa  Leben  eine  feste  Basis  bietet,  als  etwas  längst 
Bekanntes  und  Selbstverständliches  vorauszusetzen,  und  von  dieser  Selbst- 
überhebung aus  mit  Geringschätzung  auf  das  Buch  aller  Bücher  hernie- 
derzublicken.  Erst  mufs  die  Bfbel  gekannt  sein,  ehe  man  über  sie  und 
ihren  Inhalt  urthetlen  kann.  So  wenig  jenes  als  Aufgabe  der  Schule  weg- 
fallen kann,  so  wenig  darf  ea  jedoch  zum  einzigen  Lehrstoffe  werden, 
vielmehr  hat  der  auf  wissenschaftlicher  Forschung  fufsende  Lehrer  von 
jener  Basis  aus  den  gereifteren  Schüler  in  die  allseitige  Entfaltung  des 
Schriftwortes  auf  den  Gebieten  der  Lehre  und  des  Lebens  einzuführen. 

Bei  dem  wesentlich  verschiedenen  Standpunkte,  auf  dem  hiernach  Ref. 
zu  dem  Verf.  in  Bezug  auf  Umfang  und  Ziel  des  Religionsunterrichtes 
steht,  darf  eine  eingehende  Beurtheilung  des  in  unaerm  Buche  gegebenen 
Stoffes  um  so  weniger  unterbleiben,  als  der  hier  zu  Grunde  liegende 
Gedanke,  dafs  die  Wahrheit  des  Cbriatenthuma  auf  dem  Grunde  der  Ge- 
schichte ruhe,  die  vollste  und  freudigste  Zustimmung  von  Seiten  des  Un- 
terzeichneten findet. 

In  der  ersten  Abtheilung  der  vorliegenden  ersten  Bandes  seines  Lehr-  : 
buches  behandelt  der  Verf.  die  vorchristliche  Religionsgeschichte,  und 
zwar  in  3  Abschnitten:  I.  Vorgeschichte  des  biblischen  Monotheismus  - 
(§.  12  —  31);  II.  Der  vorchristliche  Monotheismus  im  Gegensatze  zu  an-  " 
dern  Religionen  (§.32-108);  III.  Die  üebergänge  zum  Cbristentliunae, 
sowohl  von  Seiten  der  Alttestament  liehen  Religion  als  der  übrigen  Volks- 
religioncn  (§.  109—130).  —  In  dem  ersten  dieser  Abschnitte  wird  von  l 
den  ältesten  Religionen,  der  Alt-Arischen  und  ihren  Verzweigungen  (§.  14 
— 16),  der  Alt- Aegyptischen  und  ihrer  Verbreitung  zu  andern  Völkern 
(§.  17  —  28)  und  der  Alt- Semitischen  (§.29  —  31)  gehandelt.  Die  Reti- 
gionsgeschichte  müfste,  das  erkennt  der  Verf.  an  (§  13),  eigentlich  mit 
Nach weisung  dea  Ursprunges  der  Religion  überhaupt  und  ihrer  ersten 
Geataltnng  unter  den  Menseben  beginnen,  allein  da  die  Geschichtedie- 
sem Ansprüche  nicht  genügen  könne,  weil  die  Ueberlieferungen  aus  dem 
AHerthume  weder  den  erforderlichen  Grad  unangefochtener  Beglaubigung 
noch  die  hinreichende  Ausführlichkeit  besitzen,  so  verzichtet  er  seiner- 
seits auf  das  Eingehen  auf  diese  Frage,  d.  b.  aber  nichts  anders,  als:  er 
überläfst  ihre  Beantwortung  dem  Lehrer.  Denn  offenbar  tritt  diesem,  sei 
es  von  Seiten  dea  Schülers,  sei  es  durch  innere  Nöthigung,  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  Religion  überhaupt,  oder,  was  dasselbe  ist,  nach 
dem  Ursprünge  und  Urzustände  des  Menschen  entgegen,  und  er  mofs  *, 
darauf  um  so  mehr  eine  Antwort  gehen,  als  daa  bedenkliebe  Erbe  des 
letzten  Jahrhunderte  einem  grofsen  Theil  unsrer  Jugend  in  dem  Mifs Ver- 
ständnisse des  Begriffes  „Entwicklung"  nur  zu  allgemein  anheimgefallen 
ist.  Oder  wäre  es  zu  leugnen,  dafs  der  Gedanke  einer  ununterbrochenen 
Reibe  der  Wesen,  vom  niedrigsten  Gebilde  bis  zum  Menseben,  der  Krone 
der  Schöpfung,  in  gröfaerer  oder  geringerer  Klarheit  gerade  in  den  Köpfen  » 
gereifterer  Wesen  Wurzel  gefafst  hatf  Wem  die  Jugend  ihre  Ansichten 
und  Gedanken  wahrheitsgetreu  erschliefst,  der  weifs  es,  zu  welchen  be- 
dauerlichen Vorstellungen  jener  Grundirrtbum  zu  fuhren  vennsg:  der 
Mensch  wird  zum  veredelten  Thier,  und  consequenter weise  das  Uebcnr- 
dische  zum  Geschöpfe  seines  Denkens.  Da  tbut  es  wahrlich  Noth,  dtm 
der  Lehrer  von  vorn  herein  den  Lernenden  auf  den  rechten  Standpunkt 
stellt,  und  das  kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs  er,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  gegen  die  gepriesene  Voraussetzungslosigkeit  der  Wissenschaft 
zu  veratofsen,  an  die  Spitze  seiner  Unterweisung  die  Wahrheit  stellt:  der 
Mensch  ist  von  Gott  nach  Gottes  Ebenbilde  geschaffen.  Dieser  Funda- 
mentalsatz ruht  auf  der  Auetoritat  der  heiligen  Schrift  wie  der  Kirche; 
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die  Wissenschaft  bat  ihn  bestritten,  aber  keinen  stichhaltigen  Beweis 
:ejceo  seine  Wahrheit  vorgebracht,  wenngleich  zuzugeben  ist,  dafs  ein 
Kblechthin  bindender  Beweis  Tür  dieselbe  eben  so  wenig  wie  für  das  Da- 
Hin  Gottes  aufzustellen  ist.  80  darf  denn  die  Schule  dieses  Frincip  nicht 
aufgeben,  ohne  ihrer  Bestimmung  als  teminarium  eccletiae  untreu  zu 
werden,  ohne  ihre  Stellung  als  Vorbereitung  zur  Universität  zu  ver- 
kehren. Der  Verf.,  dem  als  Geistlichem  die  Bedeutung  dieses  Principes 
unmöglich  entgangen  sein  kann,  hat  nicht  unterlassen,  am  Schlüsse  des 
ersten  Abschnittes  die  Frage,  ob  ein  bewufster  Monotheismus  an  die  Spitze 
altoReJigionsgescbicbte  zu  stellen  sei,  wenigstens  kurz  zu  berühren.  Er 
findet  gegen  ihre  Bejahung  das  Bedenken,  „dafs  sich  dann  nicht  wobl 
erklären  lifst,  wie  nicht  blofs  bei  einem  und  dem  andern  Volke,  sondern 
W  allen,  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht  (sie/)  des  Hebräischen,  diese 
Idee  so  völlig  verloren  geben  konnte"  (S.  36).  Diese  Erklärung  will 
iftn  Ref.  nicht  gar  schwierig  erscheinen,  vorausgesetzt,  dafs  der  Begriff 
Aer  Sünde  in  das  rechte  Licht  gestellt  ist.  Oder  giebt  uns  die  heilige 
Schrift  des  Alten  Bundes,  deren  Glaubwürdigkeit  der  Verf.  doch  aner- 
kennt, nicht  hinreichend  deutliche  Fingerzeige,  wie  der  Abfall  von  Gott 
den  Menseben  immer  tiefer  ins  sittliche  Verderben  führte?  Zieht  sich 
niebt  durch  die  Litteratur  der  heidnischen  Welt  die  Erinnerung  an  eine 
Pertode  der  Glückseligkeit  auf  Erden  und  die  Sehnsucht  nach  einer  Wie- 
derkehr des  paradiesischen  Lebens  hindurch!  Zeigt  uns  die  Geschichte 
nicht  gerade  die  begabtesten  Nationen,  wie  sie  nach  einer  kurzen  äufse- 
ren  Blutbe  dem  grauenvollsten  sittlichen  Verfalle  entgegengeben,  dessen 
Abgrund  uns  der  Römerbrief  1,  24  ff.  aufdeckt?  Wahrlich,  es  möchte 
Coterrichtsgegenstande  wie  der  Bildung  des  Schülers  wenig  Gewinn 
bringen,  wollte  der  Lehrer  statt  von  jener,  obwohl  bestrittenen,  doch  nicht 
widerlegten  Wahrheit  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  welche  der 
Verf.  (S.36f.)  aufstellt:  „Die  Gottesidee  war  ursprünglich  einfach,  ein- 
heitlich, bildlos;  man  war  sich  keines  Gegensatzes  zur  Natur  bewufst, 
man  fahle  die  höchste  Macht  zugleich  in  der  natürlichen  Erscheinung  un- 
mittelbar waltend  und  nach  Analogie  des  Menschen  als  sittliches  Wesen 
suf.  Als  nun  diese  unentwickelte,  die  begrifflichen  Gegensätze  in  sich 
tragende  Vorstellung  durch  das  Vorwiegen  des  Naturlebens  im  Menschen 
»r  eigentlichen  Naturreligion  übergeführt  wurde,  d.  Ii,  zur  Identißcirung 
der  Gottheit  mit  den  Theilen  und  Kräften  der  Natur:  da  entwickelte  sich 
bei  den  sittlich  regern  und  edlern  Menschen  die  Idee  einer  höchsten  sitt- 
lich-geistigen Persönlichkeit  in  Gott,  die  mit  dem  steigenden  Gegensatz 
?pgen  die  Naturreligion  immer  schärfer  und  klarer  herausgebildet  wurde." 

Aus  dem  Aufgeben  eines  festen  Ausgangspunktes  folgt  nun  für  des 
Verf.  Darstellung  der  Mangel  eines  Zusammenbanges,  der  sich  sonst  für 
die  membra  dujecta  in  dem  Entschwinden  des  ursprünglichen  Gottesbe- 
rufetsefns  wie  in  dem  Suchen  der  irrenden  Menschheit  nach  Erfassung 
und  Versinnlichung  des  Gottesbegriffcs  von  selbst  ergäbe.  Sein  Verfah- 
ren gleicht  dem  des  Retsenden:  er  siebt  zu,  was  sich  hei  den  Völkern, 
die  für  die  ältesten  gelten,  an  religiösen  Vorstellungen  findet,  und  zeich- 
net auf,  was  er  von  denselben  für  das  Ursprünglichste  hält.  Ob  er  dabei 
«einem  Grundsatze,  „Nichts  als  gewifs  und  erwiesen  anzunehmen,  was 
die  wissenschaftliche  Prüfung  noch  nicht  bestanden  bat"  (1.  p.  II),  in 
der  That  treu  geblieben  sei,  und  nicht  vielmehr  in  einer  recht  ausgedehn- 
ten Weise  zu  Hypothesen  gegriffen  habe,  darüber  kann  dem  Leser  bei 
einen  Vergleiche  seines  Buches  mit  z.  B.  Dunkcr's  Alter  Geschichte 
kein  Zweifel  bleiben.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  dem  über  die  Alt-Aegyp- 
i«che  Religion  Gesagten,  —  hier  gesteht  der  Verf.  zu,  nicht  Resultate 
Mssenschafilicher  Forschung,  sondern  bestimmt  ausgeprägte  Ansichten  ei- 
nes Einzelnen  mitgctbeilt  zu  haben,  meint  aber  durch  die  Erwägung,  dafs 
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in  ein  Lehrbuch  für  die  Jugend  kurze  abstracto  Satze  ebensowenig  taugen 
als  nebelhafte  Andeutungen,  gerechtfertigt  zu  sein  (I.  p.  III),  —  sondern 
besonders  von  der  Darstellung  der  AU- Semitischen.  Hier  scheint  dem 
Verf.  nämlich  der  ursprünglich  allein  verehrte,  wahrscheinlich  (sie/)  per- 
sönlich gedachte  Gott,  El  oder  El  Eljon,  d.  h.  der  Mächtige  oder  der 
erhabene  Mächtige,  mit  seiner  Bezeichnung  als  Baal  Olam,  Melech  Oiam, 
d.  b.  Herr  und  König  der  Ewigkeit,  oder  Kewan,  d.  h.  entweder  der 
Erhabene  oder  mundi  conditor,  der  Naturreligion  sich  zu  nähern  (?!). 
Dieser  Uebergang,  dort  unzweifelhaft,  wo  neben  dem  höchsten  Gotte  eine 
weibliche  Gottheit  als  Tiratba,  Tirgata,  Atergatis,  Derketo  (=  joo?, 
xäapa),  auch  Zedek,  Tborah,  Doto,  Mehor,  fiannonia  (=  Recht,  Ge- 
setz, Strafe)  oder  Mylitta  (Lebengeberin)  erscheint,  wird  nun  durch  ver- 
schiedene Offenbarungen  des  höchsten  Gottes  dargestellt;  er  ist  Baal- 
Chelad  Makar,  Herr  der  Zeit,  der  Sehnendurchschneider,  und  als  solchem 
entspricht  ihm  eine  weitere  Personification  der  Mylitta  als  Aschtberotb, 
Astarte;  ferner  erscheint  er  als  Herakles  der  Tyrier,  Archlas,  d.  h.  der 
Kampfer,  Ringer,  neben  dem  Karthagos  jungfräuliche  Schutzgöttin  Tanat 
•teht,  und  wird  endlich  als  mythische  Feuergottheit  Moloch  besonders 
verehrt.  Dieser  Molochdienst  ist  dem  Verf.  von  Assyrien  ausgegangen, 
hier  hiefs  die  Gottheit  Atar,  Azar  =  Adramelech  2  KÖn.  17,  31.,  Mal- 
cban,  Camosch  und  Ariel,  d.  b.  Feuer  Gottes;  als  Gott  der  sengenden 

Glutbitze  bat  er  die  gleich  Flammen  aufsteigenden  Säulen  EP3W  zum 
Symbol,  wobei  die  Säule  Boas  vor  dem  Salomonischen  Tempel  verglichen 
wird.  Dafs  in  dieser  Darstellung  viel  Willkürliches  und  einer  vorgefaß- 
ten Meinung  Angepafstes  sich  findet,  lehrt  eine  unbefangene  Prüfung  der 
citirten  Beweisstellen  auf  den  ersten  Blick:  so,  wenn  aus  der  Erzählung 
von  Jepbtbabs  Tochter  Riebt.  11,  34  ff.,  von  Davids  Unterredung  mit  dem 
Priester  Abimelccb  2  Sam.  21,  3  ff.,  aus  der  wegen  Abfalls  zum  Baal 
Peor  verhängten  Strafe  4  Mos.  25,  4.  und  aus  den  Worten  Michas  6,  7: 
„oder  soll  ich  meinen  ersten  Sohn  für  meine  Uebertretung  geben,  oder 
meines  Leibes  Frucht  für  meine  Sünde]'*  gefolgert  wird,  dafs  Jebora 
mit  Moloch  identificirt  werde;  so  wenn  Ezecb.  43,  15.  16.,  Je*.  29, 
1.  27  (2.  7.),  2  Sam.  23,  20  und  2  Chron.  U,  22  (soll  heifsen  I  Chron. 
12,  22)  beweisend  sein  sollen,  so  weifs  ich  nicht  recht,  ob  für  die  Iden- 
tität des  Moloch  und  Ariel  oder  für  die  Deutung  des  letzteren  als  Feuer 
Gottes;  so  wenn  der  Azazel  3  Mos.  16,  8  ff.  für  „mit  dem  Typhon  Mo- 
loch Chamman  wohl  ursprünglich  eins"  erklärt  wird.  Ueberbaupt  tragt 
diese  Partie  den  Character  der  Flüchtigkeit  und  Ordnungslosigfceit  als 
hervorstechendes  Gepräge  an  sich.  Aber  auch  wenn  dem  nicht  also  wäre, 
selbst  wenn  die  hier  so  vielfältig  unsicheren  Vermuthungen  alle  eine  un- 
umstößliche Gewifsheit  besäfsen,  so  würde  aus  dem  bunten  Gewirre  von 
Citaten  und  Sagen  für  das  Verständnifs  des  Schülers  wenig  Gewinn  her- 
vorgehen, oder  kann  man  ihm  zumuthen,  dafs  er  die  auch  nur  auf  einer 
beliebig  zu  wählenden  Seite  namhaft  gemachten  Stellen  nachschlage?  Vgl. 
z.  B.  S.  34,  wo  aufser  den  Schulauctoren  auf  Plin.  b.  n. ,  Diodor,  Plu- 
tarch.  de  Isid.,  de  superst.,  quaest.  graec,  Lucian.,  Apollod.,  Strabo,  Ma* 
crob.,  Herodian.  verwiesen  wird. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  in  die  beiden  Unterabtheilungen:  1.  Die  Zeit 
des  einfachsten  Monotheismus  der  Patriarchen  und  Heroen,  und  2.  D* 
Zeit  des  allseitig  entfalteten  Monotheismus  des  Alten  Bundes  verlegt;  jener 
sind  Parallelen  aus  der  griechischen  und  germanischen  (§.  55 — 66),  die- 
ser aus  der  medo-persiscuen  und  griechischen  Religion  (§.  92—108)  bei- 
gefügt. Vorausgeht  eine  Abhandlung  über  die  historischen  Bücher  des 
Alten  Testaments,  als  die  wichtigsten  Quellen  zur  Kenntnifs  dieser  Pe- 
riode (§.  34  —  40).  Der  Verf.  scheidet  sie  in  2  Reihen,  deren  erste  die 
Bücher  Moses,  Josua,  Richter,  Ruth,  Samuelis  und  Könige  enthält,  was- 
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rrnd  Esra,  Nchemia  und  Chronica  die  zweite  bilden,  was  jedoch  nicht 
»o  zu  verstehen  sei,  als  habe  ursprünglich  Ein  und  derselbe  Schriftstel- 
ler jede  von  diesen  Reiben  verfafst,  sondern  „die  Ineinatiderfügung  war 
Sache  des  letzten  Redacteurs  der  Schriften  und  Materialien von  wel- 
chem auch  die  religiöse  Auffassung  des  Stoffes  mit  der  eigcnthümlich 
israelitischen  Färbung  herrührt.  Jene  erste  Reihe  wird  nun  wieder  in  2 
Gruppen:  Mose  und  Josua,  und  Richter,  Ruth,  Samuel is  und  Könige  zer- 
legt Dann  gebt  der  Verf.,  weil  dio  Wissenschaft  als  solche  durch  kei- 
nerlei Voraussetzungen  einer  Confession  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  sich 
binden  lassen  könne,  an  eine  Untersuchung  des  Ursprunges,  der  Beschaf- 
fenheit und  dcmgemäfs  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Schriften,  und  zwar 
zunächst  derer  der  ersten  Gruppe.  Hier  wird  nun  §.  36  das  negative  und 
§  37  das  positive  Ergebnifs  der  Kritik  in  Bezug  auf  die  Bücher  Moses 
und  Josua  gegeben;  jenes  lautet  dahin:  der  Pentateucb  könne  nicht  von 
Moses  verfafst  sein,  weil  Moses  nirgends  als  Verfasser  bezeichnet,  ihm 
vielmehr  durch  Zurückfülirung  einzelner  Aufsätze  auf  ihn  die  Abfassung 
des  Werkes  indirect  abgesprochen  werde,  weil  ferner  von  Moses  und  sei- 
ner Wirksamkeit  als  von  vergangenen  Dingen  die  Rede  sei,  weil  der 
Standpunkt  des  Schreibenden  Palästina  sei,  weil  einige  Anachronismen  an- 
getroffen werden.  Vielmehr  sind  die  Bücher  Mose  und  Josua  der  Haupt- 
sache nach  von  3  auf  einander  folgenden  Schriftstellern,  deren  erster  die 
Grundschrift  verfafste,  welche  der  „Ergänzer"  in  seine  Bearbeitung  auf- 
ctbm,  während  ein  dritter  das  Dcuteronomium,  5tes  Buch  Moses  und 
Josua,  schrieb.  In  ähnlicher  Weise  wird  mit  den  übrigen  Schriften  ver- 
fahren. Ob  der  Verf.  den  Satz:  fiat  experimenlum  in  re  tili,  wohl 
gekannt  bat,  oder  ob  der  Reiz,  den  derartige  Uebungen  des  Geistes  in 
kritischen  Untersuchungen  auf  die  Jugend  ausüben  (I.  p.  IV),  ihm  höber 
gegolten  haben,  als  die  Ehrfurcht  vor  den  alttestamentlicben  Schriften  1 
diese  Frage  dürfte  mehr  als  gerechtfertigt  sein,  wenn  man  sieht,  zu  wel- 
chen Mifsgrifleo  ein  Geistlicher  in  seinem  Lehramte  durch  die  Verkehrt- 
heit seines  Principes  der  Wissenschaftlicbkeit  fortgerissen  werden  kann. 
Wohl  werden  diese  Dinge  Reiz  für  die  Jugend  haben,  aber  keinen  an- 
dern, als  den,  welchen  etwa  die  Leetüre  von  Siraufs  Leben  Jesu"  auf 
unsre  Primaner  ausüben  könnte,  d.  h.  den  Reiz,  die  unzureichende  Urteils- 
fähigkeit zu  Urtheilen  über  das  Höchste  und  Wichtigste  zu  erbeben. 

Dann  folgen  §.  40  Grundzüge  der  Geschichte  Israels  bis  auf  Moses. 
Bier  ist  „auf  ganze  Volksstämme  angewandt,  was  in  den  Urkunden  des 
Alten  Testaments  von  einzelnen  Personen  gesagt  zu  sein  scheint'*  (sie/): 
T ha ras  Abkömmlinge  ziehen  aus  der  Landschaft  Chaldäa  nach  Uaran 
(Carrä  in  Mesopotamien);  ein  Theil  von  ihnen  unter  Abrahams  Anfüh- 
rung seht  von  da  weiter  nach  Canaan;  ihm  schliefst  sich  ein  verwandter 
Stamm  (Moabiter  und  Ammoniter)  unter  dem  Gesamtntnamen  Lot  an. 
Die  Ahrabamiden  verbreiten  sich  in  die  angrenzenden  Länder,  ihr  Kern 
bi*U  steh  aber  fest  zusammen,  „bis  aosebnlicbo  Verstärkung  durch  den 
Zuzug  von  Stammverwandten  aus  der  Mesopotamischen  Heimath  unter 
Jacob- Israel  dem  kleinen  Stamme  Macht  und  den  eigentümlichen  Namen 
Urael  (Gottcsknropfer)  verlieh."  Diese  B'en  Israel  theilen  sich  nun,  we- 
niger den  naturgemäßen  Unterscheidungen  als  volkstümlichen  Gewohn- 
heiten folgend,  in  12  Stämme,  unter  denen  die  Hegemonie  im  Laufe  der 
Zeit  wechselte.  Schon  unter  Abraham  setzen  die  Hebräer  sich  nach  Aegyp- 
ten hin  in  Bewegung,  unter  Joseph  beginnt  die  Wanderung  aufs  Neue  und 
wird  zu  einer  förmlichen  Niederlassung  des  ganzen  Stammes  im  ägypti- 
schen Grenzlande  Gosen.  —  Zu  einer  solchen  Behandlung  der  Berichte 
halt  sich  der  Verf.  durch  verschiedene  Andeutungen  der  heiligen  Schrift 
für  berechtigt,  denn  wir  finden  „in  demselben  Zusammenhange  einer  Ge- 
nealogie abwechselnd  mit  Personennamen  Gentilnamcn  gesetzt.   Nach  den 
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Erzählungen  1  Mos. 35,  6.  werden  Jacob  und  sein  Volk  genannt;  nach 
1  Mos.  34.  müssen  Simeon  und  Levi  allein  schon  zahlreich  genug  zur 
Unternehmung  eines  Kriegszuges  gewesen  sein."  Gründe  von  einer  eige- 
nen Starke,  auf  die  hin  der  Jugend  an  die  Stelle  liebgewonnener  Erzäh- 
lungen ein  Gebräu  eigenen  Geistes  gegeben  werden  soll! 

Weiter  wird  von  der  Religion  der  Israeliten  vor  Moses  a)  unter  den 
Patriarchen ,  b)  in  Aegypten,  dann  von  Moses  und  seiner  Stiftung  ge- 
handelt, und  darauf  die  Geschichte  Israels  bis  auf  Saul  fortgeführt.  Die 
Patriarchen  hatten  den  Glauben  an  Einen  Gott,  den  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erde,  dessen  Verehrung  vorzüglich  durch  sittliche  Gesinnung  und 
Handlungsweise  geschehen  sollte.  In  Aegypten  erfuhr  diese  Religion  man- 
cherlei fremde  Beimischungen  (vgl.  das  Verzcichnifs  derselben  auf  S.  55), 
während  der  bessere  Theil  des  Volkes  nicht  nur  jenen  Schatz  religiösen 
Glaubens,  sondern  auch  einen  Kreis  von  Sagen  und  Ueberlieferungen  über 
den  Ursprung  der  Welt  und  die  Urgeschichte  der  Menschen  bis  auf  die 
Fluth  besafs.    Zugleich  ward  hier  die  Anschauung  von  dem  Leben  der 

In 

he,  d7  h.  dasjenige, 
was  von  ihm  als  Verfasser  oder  doch  aus  seinen  Zeiten  und  Stift 


Patriarchen  als  einem  vorbildlichen  ausgebildet.  In  Bezug  auf  „Moses 
und  seine  Stiftung"  sucht  der  Verf.  das  A  echt  mosaische,  d.  h.  dasjenige, 


herrührt,  aus  den  Berichten  auszuscheiden  und  darnach  das  Wesen  seiner  9 
Stiftung  darzustellen  (S.  61  fl' ).   Die  Bedeutung  derselben  wird  darin  er-  * 
kannt,  dafs  sie  ,, mitten  in  einer  dem  Naturdienst  ergebenen  Welt  den 
sittlichen  Monotheismus,  der  bisher  nur  im  patriarchalischen  Glauben  der    15  ' 
[«Meisten  eines  Stammes  ohne  bindende  Macht  und  äufserc  Auctorität  sich 
fortgepflanzt  hatte,  zum  laut  verkündeten,  einem  aufstrebenden  Volke  un-  ^ 
vertilgbar  eingeprägten  Grundsätze  machte"  (S.  64).    Ref.  braucht  nach  *> 
dem  oben  Bemerkten  über  solche  Auffassung  der  Gesetzgebung  als  eines 
Menschen werkes  mit  dem  Verf.  nicht  mehr  zu  rechten:  nur  das  Eine  finde  *^ 
hier  einen  Platz:  war  das  Volk  Israel,  wie  Moses  es  hatte,  wohl  ein 
,. aufstrebendes"?  und  war  der  sittliche  Monotheismus  ein  demselben  „un* 
ver tilgbar  eingeprägter  Grundsatz"?  —  Die  Geschichte  Israels  würde 
dem  unbefangenen  Forscher  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben,  wenn  der  ^ 
Verf.  es  nicht  vorgezogen  hätte,  dieselbe  mit  dem  Messer  seiner  Kritik 
fortwährend  zu  maceriren.  'ni 

Die  angehängte  Parallele  zwischen  griechischer  und  germanischer  Re- 
ligion und  Sitte,  wie  sie  im  Homer  und  den  Eddaliedern  hervortritt,  und 
der  Israelitischen  in  der  Patriarchen-  und  Heroenzeit  empfiehlt  sich  in 
Bezug  auf  den  SchUlerkreis,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  durch  das    *'  . 
Bestreben,  zwischen  den  anscheinend  getrennten  Objecten  des  griechischen  \ 
und  des  Religionsunterrichtes  einen  Zusammenhang  zum  Bewufstsein  zu  4^ 
bringen.    Ob  indefs  nicht  auch  hier  manches  Einzelne  gewagt  und  auf 
kühnen  Conjecturen  oder  äufseren  anscheinenden  Aehnlichkeiten  gegrün- 
det  sei,  mag  kaum  zweifelhaft  bleiben,  wenn  z.  B.  die  Trias,  Zeus,  Athene  " 
und  Apollo  mit  dem  „ Geiste  Gottes"  und  dem  „Engel  Gottes"  paraile- 
Ii  sin  wird  (S.  78),  oder  wenn  S.  81  gesagt  wird:  „dafs  der  ungebildete  v., 
Theil  des  Volkes  Israel  der  Gottheit  einen  Leib  beigelegt  habe,  wird  durch 
die  im  Volke  lebende  und  aus  ihm  hervorgehende  Sage,  z.  B.  I  Mos.  18, 
I  ff.,  32,  24  .  30.,  durch  Ausdrücke,  wie  1  Mos.  4,  16.,  als  könne  man 
sich  räumlich  von  Gott  entfernen,  mehr  als  wahrscheinlich."  '■w^ 

Dieselben  Erscheinungen  einer  Vermischung  der  historischen  Thatsa-  5»^ 
eben,  bald  durch  eine  verallgemeinernde  Fassung,  bald  durch  eine  ver- 
setzende Kritik,  und  einer  Vorliebe  ftir  neue,  anscheinend  geistreiehe,  aber  «-^ 
doch  des  rechten  Geistes  entbehrende  Vermuthungen  und  Combinationen 
treten  auch  in  der  zweiten  der  oben  namhaft  gemachten  Abtheilungen  atu 
Tage.  So  lesen  wir  hier  von  David  S.  101,  dafs  die  Erzählungen  aus 
seiner  Jugend  Erklärungsversuche  und  Vorspiele  seiner  späteren  Leistun- 
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gen  seien,  dafs  er  seine  Charactcrfebler  mit  seiner  Zeit  gemein  gehabt 
und  sich  durch  Humanität  die  unvergängliche  Anhänglichkeit  seines  Vol- 
kes gesichert  habe.   Das  Reich  Israel  ist  nach  dem  Verf.  S.  103  recht 
eigentlich  eine  Stiftung  und  deshalb  auch  eine  Heiroath  der  Propheten,  — 
sie  „mochten  sich  hier  mehr  zu  Hause  fühlen  als  im  Reiche  Juda,  wo 
die  erbliche  Macht  des  Hauses  David  und  die  festgeordnete  Hierarchie  sie 
beengte"  —  das  Hohelied  ein  lyrisch 'dramatisches  Gedicht,  in  welchem 
sich  die  Eifersucht  und  der  Hafs  der  nördlichen  Stämme  gegen  Salomo 
und  Juda  ausspricht,  das  5te  Buch  Mose  unter  Manassc  abgefafst,  ein 
Versuch,  dem  Rcligionsgcsetze  dadurch  neuen  Eingang  zu  verschaffen,  dafs 
man  dasselbe  von  dem  Geiste  und  der  reineren  Idee  der  Propheten  durch- 
dringen liefs,  zeitgcmüfce  Bestimmungen  hinzufügte  und  Alles  dem  alten 
Gesetzgeber  in  den  Mund  legte  (S.  107).  Am  schlimmsten  aber  ergebt  es 
dem  Propheten  Jesaias:  die  an  ihm  angestellten  Secir-  und  Präparirübun- 
gen  scheiden  zuerst  Kap.  15  u.  16  als  ältere  prophetische  Rede  (S.  126), 
dann  einen  Deuterojesaias  (S.  137)  aus,  der  jedoch  wieder  in  verschie- 
dene Theilc  zerlegt  wird,  während  der  zurückbleibende  Rest,  um  eine 
chronologische  Ordnung  zu  gewinnen,  erbärmliche  Zersetzungen  erfährt 
(S.  130  f.).  —  Am  beachtenswerthesten  ist  aus  dieser  Abtheilung  der  Ab- 
schnitt, welcher:  Die  griechische  Religion  dieses  Zeitraums  überschrieben 
ist  (S  156  —  179),  beachtenswerth  nämlich  einerseits  als  eine  Uebersicht 
der  griechischen  Litteratur  und  andrerseits  als  ein  Versuch,  dies  hier  zu 
Tage  tretende  Gottesbewufstsein  in  einer  kurzen  Zusammenfassung  an- 
schaulich zu  machen.    Für  Schüler  dürfte  freilich  der  entere  Gesichts- 
punkt den  meisten  „Reiz"  haben,  und  in  Bezug  auf  den  Hauptzweck  die 
Gefahr  nicht  allzufern  liegen,  data  bei  der  durchgehenden  Leichtfertigkeit 
nnsrer  Primaner  die  hier  fertig  vorliegenden  Urthcile  äufserlich  aufgefafst 
und  nachher  als  eigene  zu  Markte  getragen  werden. 

Um  den  Umfang  dieser  Anzeige  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  wende 
icb  mich  mit  Uebergehung  des  dritten  Abschnittes  zu  der  zweiten  Abthei- 
lung unseres  Ruches,  Geschichte  des  Urchristenthums  betitelt.  Hier  wird 
I )  die  Geschichte  der  Neutestamentlicben  Litteratur,  und  2)  die  Geschichte 
Jesu  Christi  und  der  Apostel  behandelt.  Jene  Untersuchung  beginnt  mit 
den  Paulinischen  Briefen,  denen  ein  Umrifs  des  Lebens  des  Apostels  als 
Einleitung  voraufgeschickt  wird.  Der  Verf.  unterscheidet  3  Gruppen  die- 
ser Briefe:  i)  vor  der  Gefangenschaft:  Thessalon  icher,  Galater,  Corin- 
ther,  Römer;  2)  in  der  Gefangenschaft:  Eplteser,  Kolosser,  Philipper, 
Philemon;  3)  die  Pastoral briefc  an  Timotheus  und  Titus;  er  bespricht 
jeden  derselben  im  Einzelnen,  so  dafs  er  das  aus  den  Schriften  des  Neuen 
Testaments  oder  anderswoher  über  die  Zustände  der  einzelnen  Gemein- 
den nnd  Personen  Bekannte  zu  Grunde  legt,  damit  den  Inhalt  des  Briefes 
m  Zusammenbang  setzt  und  zuletzt  Erklärungen  oder  Bemerkungen  über 
einige  schwierigere  Stellen  hinzufügt.  Ob  und  in  wie  weit  durch  Letzte- 
res dem  Schüler  das  Verständnifs  ermöglicht  oder  auch  nur  erleichtert 
werde,  kann  um  so  mehr  in  Frage  gestellt  werden,  da  der  Verf.  selbst 
wol  kaum  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  dafs  die  Privatlectüre 
der  biblischen  Schriften  dadurch  gefördert  werden  solle.  —  Dann  wird 
der  Lehrbegriff  des  Paulus  dargestellt  (S.  29  — 43).  Hiermit  geht  der 
Verf.  offenbar  Uber  den  Kreis  der  Schule  weit  hinaus:  so  wichtig  die 
Kennfnifs  der  Paulinischen  Lehre  ist,  und  so  wünschenswert!]  eine  allge- 
meine Verbreitung  derselben  wäre,  —  sie  gehört  der  Wissenschaft  und 
somit  in  Bezug  auf  das  Subject  der  Universität  an. 

Die  katholischen  Briefe  werden  in  solche  mit  entschieden  judenchrist- 
lichem Gepräge:  Jacobus  und  Judas,  in  solche  von  judenchristlicher  Seite, 
aber  in  vermittelndem  Geiste:  Briefe  Petri,  und  in  den  von  paulinischcr 
Seite  herrührenden,  gleichfalls  vermittelnden  Hebräerbrief  unterschieden. 
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Von  den  Verfassern  werden  Jacobus  und  Judas  als  die  Brüder  Jesu  an- 
erkannt, der  erste  petrinische  Brief  dem  Petrus,  der  zweite  einem  petri- 
nischen Judenchrislen,  der  Hebräerbrief  endlich  einem  Pauliner,  einem 
selbstständig  denkenden,  beredten  Manne  von  Aluxandri nischer  Bildung 
und  Judcnchristen,  wahrscheinlich  Apollo,  zugeschrieben. 

In  Bezug  auf  die  genannten  Schriften  bewegt  sich  die  Untersuchung 
des  Verf.  —  und  Ref.  freut  sich  aufrichtig,  dies  aussprechen  zu  können 
—  durchaus  auf  dem  Boden  besonnener  und  gewissenhafter  Forschung: 
mehr  tritt  bei  der  Besprechung  der  Apokalypse  die  öfter  bemerkte  Nei- 
gung, dem  Reize  der  Neuheit  und  Originalität  nachzugeben,  wieder  her- 
vor. Diese  räthsel  volle  Schrift  ist  ihm  nicht  der  Ergufs  eines  über  die 
Form  seiner  Rede  nicht  weiter  reflectirenden  Gemülhes,  sondern  vielmehr 
ein  mit  grofser  Besonnenheit  angelegtes  Werk  eines  zwar  für  Christus 
begeisterten,  aber  der  Mittel  und  Formen  seiner  Darstellung  wohl  be- 
wufsten  Mannes,  also  eine  Kunstform,  und  die  Aussage  des  Verf.  über 
das  Empfingenhaben  der  Offenbarung  aus  einer  höheren  Welt  lediglich 
dichterische  Einkleidung.  Wo  ein  directer  Beweis  für  solche  Auffassung 
sich  nicht  liefern  läfst,  wäre  es  da  wol  nicht  angemessener  gewesen,  in 
einem  Schul  buche  zurückhaltender  und  vorsichtiger  zu  urtbeilen?  Und 
was  ist  mit  der  Annahme  des  Presbyters  Johannes  als  Verfasser  ge- 
wonnen 1 

Sodannn  werden  die  historischen  Schriften  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, zunächst  das  Evangelium  Matthai,  in  welchem  der  Verf.  eine  von 
Matthäus  selbst  herrührende  freie  griechische  Bearbeitung  der  ursprüng- 
lich hebräischen  Schrift  anzuerkennen  geneigt  ist,  und  über  dessen  Com- 
positum er  die  von  Meyer:  Kommentar  I.  1.  p.  X.  XI  treffend  als  /«im 
ingenii  bezeichnete  Vermuthung  Delitzschs  aufzunehmen  sich  veran- 
lagt gesehen  hat.  Die  Apostelgeschichte  soll  darauf  angelegt  sein,  „den 
Apostel  Paulus  als  einen  dem  Petrus  ebenbürtigen,  mit  Petrus  in  der 
Lehre  einstimmigen  Verkündiger  des  Christenthums  darzustellen,  um  die 
Anfeindungen,  welchen  Paulus  und  die  Panliner  von  Seiten  der  Juden- 
Christen  ausgesetzt  waren,  zu  beseitigen"  (S.  87).  In  Bezug  auf  die  Zeit, 
wo  Lucas  geschrieben,  wird  übersehen,  dafs  der  Anfang  der  Apostelge- 
schichte auf  das  Evangelium  als  ein  früher  geschriebenes  Rücksicht  nimmt, 
und  da  sie  mit  der  Gefangenschaft  des  Paulus  in  Rom  schliefst,  ein  un- 
befangenes Urtbcil  ihre  Abfassung  vor  den  Tod  des  Paulus  setzen  mufo. 
Die  Johanneischen  Schriften,  hier  zusammen  behandelt,  werden  als  Werke 
des  Apostels  angesehen,  mit  Ausnahme  des  21.  Kap.  des  Evangeliums, 
welches  ein  sehr  alter  Anhang  sein  soll  (S.  93). 

Was  sodann  über  die  Neutestamcntliche  l.itleratur  von  Ende  des  er- 
sten bis  in  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  und  über  die  aufserkaooni- 
schen  Schriften  gesagt  wird  (S.  101  —  135),  darf  Ref.  übergeben,  da  wol 
Niemand  diese  Materien  trotz  ihrer  Wichtigkeit  in  den  Kreis  der  Schule 
hineinzuziehen  Neigung  haben  möchte,  es  sei  denn,  dafs  er  das  jugend- 
liche Urtheil  über  das  Wesen  kanonischer  und  apokryphischer  Schriften 
wenigstens  einer  argen  Versuchung  aussetzen  wollte.  Wichtiger  in  jeder 
Beziehung  ist  die  zweite,  Geschichte  Jesu  und  der  Apostel  überschriebene 
Partie  dieser  Abtheilung. 

Hier  wird  zuerst  das  Leben  Jesu  dargestellt:  eine  allgemeine  Zeitbe- 
stimmung desselben  wird  in  dem  Tode  unter  Pontius  Pilatus  gefunden, 
die  spectelleren  Angaben  Luc  2,  1.2.  und  3,  1.  2.  als  zweifelhaft  hinbe- 
stellt, ja  selbst  eine  zusammenhängende  Erzählung  der  Einzelheiten  aus 
dem  Leben  Jesu  herzustellen,  wird  für  unmöglich  erklärt  (S.  141)  —  viel- 
leicht wäre  „aufrerst  schwierig"  ein  richtigerer  Ausdruck  gewesen  —  und 
demgemäfs  nur  eine  Uebersicht  dieses  Lebens  nach  den  drei  Zeilräumen: 
Kind  hei  ls-  und  Vorgeschichte,  öffentliches  Wirken,  und  Lebensausgang  ge- 
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geben.  Die  Untersuchung  der  Thatsacben  fafst  nun  §.  71  das  Menschli- 
che und  Volkstümliche  in  der  Person  und  Erscheinung  Jesu  ins  Auge: 
er  war  ein  Mensch,  fühlte  wie  ein  Mensch,  bat  sich  geistig  und  körper- 
lich allroählig  entwickelt,  ohne  gelehrte  Schulbildung  empfangen  zu  ha- 
Ix-n,  ohne  Mitglied  einer  der  3  jüdischen  Schulen  zu  sein;  er  trat  in  der 
volkstümlichen  Weise  eines  jüdischen  Lehrers  auf  und  lehrte  volksthüm- 
Heh  und  volks  fatal  ich,  vom  Alten  Testamente  ausgehend;  er  war  aber 
ohne  Fehler  und  Sünde  (S.  146).  Der  nächste  Abschnitt  behandelt  das 
Außerordentliche  und  Wunderbare  in  den  Thatsacben  des  Lebens  Jesu, 
zuerst  die  Auferstehung:  sie  ist  keine  unabsichtliche,  keine  absichtliche 
Erdichtung,  auch  keine  Vision,  folglich  eine  Thatsacbe;  „auch  würde 
daran  Niemand  zu  zweifeln  versucht  sein,  wenn  nicht  der  Tod  vorher- 
ginge, und  durch  die  Verbindung  beider  Thatsachen  ein  Wunder  ange- 
deutet würde,  welches  die  natürliche  Ansiebt  der  Dinge  leugnet"  —  quid 
kaerfl  Die  Geschichtsforschung,  die  sich  selbst  als  eine  vorurteilsfreie 
einführt  und  sich  an  eine  nach  festen  Kegeln  —  welchen?  —  vorzuneh- 
mende Ermittelung  des  Thatsäcblichen  halten  will,  wendet  sich  nun  zu 
den  Berichten  über  den  Tod  Jesu.  Es  wird  sich  ergeben,  so  beginnt  sie, 
daC*  der  Zweifel  in  Betreff  der  Wirklichkeit  desselben  auf  historischem 
Standpunkte  (sie/)  eben  so  wenig  Berechtigung  hat  als  der  Zweifel  an 
der  Auferstehung.  Zwar,  heifst  es  dann  weiter,  weichen  die  Evangelisten 
in  den  erzählten  Nebenumständen  von  einander  ab,  zwar  sind  die  Ver- 
wundungen nicht  unbedingt  tödtlicb,  zwar  ist  aus  dem  Lanzenstich  keine 
Schlußfolgerung  des  Todes  zu  ziehen,  zwar  ist  der  Tod  Jesu  ungewöhn- 
lich schnell  erfolgt:  aber  dennoch  kann  die  sorgsam  abwägende  Geschichts- 
forschung den  Tod  Jesu  nicht  wohl  (sie!)  für  zweifelhaft  ansehen,  schon 
aus  dem  Grunde  nicht,  weil  damals  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  Nie- 
mand solche  Zweifel  gehegt  hat  (!)  —  Wohin  es  fuhrt,  wenn  man  sich 
in  der  Geschichte  der  Religion  auf  den  Standpunkt  des  rein  weltlich  rä- 
sonnireuden  Verstandes  stellt,  zeigt  sieb  hier  klar;  denn  wer  verkennt 
die  Schwäche  dieser  Argumentation  !  Der  Schüler,  dessen  -kritisches  Ex- 
perimentiren vorher  am  Alten  Testamente  so  wacker  geübt  ist,  wird  sich 
schwerlich  durch  hochklingende  Redensarten,  wie  historischer  Standpunkt, 
sorgsam  abwägende  Geschichtsforschung,  historische  Kritik,  über  die  gro- 
fseo  Lücken  in  der  Beweisführung  täuschen  lassen!  Nicht  mehr  dürfte 
das,  was  von  den  Wundern,  von  der  Geburt  und  der  Himmelfahrt  Jesu 
gesagt  wird,  geeignet  sein,  das  Resultat  der  Untersuchung  glaublich  zu 
machen:  aufserordcntltche  Dinge  haben  sich  zugetragen,  in  denselben  ist 
«las  Wunderbare  anzuerkennen,  weil  eine  sogenannte  natürliche  Erklärung 
nicht  zulässig  ist;  die  Thatsächlichkeit  der  [sichtbaren]  Himmelfahrt  und 
der  übernatürlichen  Geburt  Jesu  auszusprechen,  würde  der  Geschichtsfor- 
scher sich  nicht  für  befugt  halten,  wenn  nicht  „das  Schicklichkeitsgcfühl 
des  Glaubens,  das  Decorum  eines  vqm  der  Geschichte  als  gottmenschlich 
anerkannten  Lebens  ihr  Recht  geltend  machten,  den  Anfang  und  den  Aus- 
gang dem  Ganzen  würdig  anzuschlicfsen"  (!!!).  Was  auf  diese  Weise  ge- 
rade dem  in  christlichem  Glauben  noch  Schwachen  mindestens  zweifelhaft 
geworden  sein  roufs,  das  göttliche  Wesen  Jesu,  sucht  der  Verf.  durch 
*eioe  Lehre  vom  Selbstbewufstsein  Jesu  (§.  74 f.)  zu  befestigen.  Jesus, 
der  Mensch,  mufste  sich  selbst  genaue  Rechenschaft  davon  geben,  in  wel- 
chem Sinne  er  der  Messias  sein  wollte  (?);  was  er  darüber  aussagte, 
kann  nur  das  Ergebnifs  reiflicher  Ucberlegung  und  der  gemeinfafsliche 
Ausdruck  bestimmter  Begriffe  sein  (S.  153).  Dann  wird  angeführt,  was 
Jesus  über  sich  selbst,  über  seine  gottmenschlicbe  Nafur  und  über  sein 
W7irken  gesagt  hat  (§.  75.  76),  und  die  Wahrheit  dieser  Aussprudle  prä- 
dicirt,  weil  in  den  erwiesenen  Thatsacben  nichts  vorliegt,  was  dieser  von 
Christo  behaupteten  Wüide  widerspricht,  und  weil  es  bei  Christo  nicht 
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möglich  ist,  einzelne  Characterzüge  nachzuweisen  (S.  158).  Der  Gott- 
raensch  wird  dann  in  seiner  Stellung  zur  Welt,  und  zwar  erstens  als 
Stifter  des  Gottesreiches  im  Verhältnis  zum  Alten  Bunde  und  als  Ver- 
mittler der  Theilnahme  an  demselben  für  die  Einzelnen,  dann  als  Erkal- 
ter und  Beförderer  des  Gottesreiches  in  seiner  Gemeinde  und  zuletzt  als 
Vollender  desselben  in  der  Zukunft  dargestellt  (§.  78 — 82).  Am  Schlüsse 
wird  dann  die  Bedeutung  des  Lebens  Jesu  für  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit dahin  zusammengefaßt,  dafs  es  die  vollendete  Humanität  sei,  „ge- 
kleidet in  göttliche  Auclorität."  „Die  göttliche  Auetoritat  Christi  hat 
keinen  andern  Zweck,  als  die  wahre  gottahnliche  Menschheit  in  dem  ge- 
sunkenen Geschlechte  wieder  herzustellen;  aber  wenn  die  Herstellung  nicht 
eine  schöne  Idee  bleiben,  wenn  sie  wirklich  werden  sollte,  so  bedurfte 
««  und  bedarf  es  fortwährend  der  Auctorität  des  Goltmenscheo  und  des 
Glaubens  daran"  (S.  175  f.). 

Vorstehendes  ausführliches  Heferat  dürfte  wol  mehr  als  genügend  sein, 
um  das  hier  und  da  schon  vereinzelt  angedeutete  Urlbeil  des  Unterzeich- 
neten über  das  vorliegende  Buch  zu  motiviren.  Dasselbe  lautet  dabin:  es 
ist  kein  Schulbuch,  weder  für  obere  Gymnasial-  noch  für  Realelassen, 

—  ob  der  Verf.  an  diese  wol  im  Ernste  gedacht  hat?  —  denn  es  raani- 
festirt  erstens  als  wissenschaftliches  Lehrbuch  einen  Character,  der  für 
die  Schuljugend  nicht  pafst,  dann  aber  stellt  die  kritische  Behandlung  der 
Religionsquellen  keinen  gedeihlichen  Einflufs  auf  einen  Schülerkreis  in 
Aussicht.  Dazu  kommt  noch  schiiefslich  der  voraussichtlich  grolse  Um- 
fang des  vollendeten  Buches.  Der  Verf.  sagt  zwar,  mehrjährige  eigene 
Erfahrung  habe  ihn  belehrt,  dafs  bei  2  wöchentlichen  Stunden  in  einem 
4j ahrigen  Curaus  für  die  beiden  obern  Classen  das  ganze  Pensum  des 
Religionsunterrichtes  auf  dieser  Stufe  in  solcher  Behandlung  absolvirt  wer- 
den könne  (I.  p.  IV),  jedoch  glaubt  Ref.  sich  hiergegen  ein  bescheidenes 
Bedenken  erlauben  zu  dürfen.  Denn  wollte  man  die  Seitenzahl  des  ersten 
der  3  beabsichtigten  Theile  nach  den  beiden  vorliegenden  Heften  auch  nur 
auf  600  und  die  beiden  andern  zusammen  auf  900  Seiten  veranschlagen, 
so  würde  sich  als  jährliches  Pensum,  d..  b.  für  etwa  80  Stunden,  ein 
Buch  von  fast  400  Seiten  ergeben.  Zu  dessen  Durchnahme  gehört  wol 
mehr  als  gewöhnliche  Oekonomie. 

Viel  eher  hält  Ref.  das  Buch  für  geeignet,  Sludirenden  der  Theologie 
wie  auch  sonst  Gebildeten,  denen  es  um  Erkenntnifs  der  Religionswahr- 
heiten zu  tbun  ist,  als  ein  Leitfaden  zur  Orientirung  zu  dienen.  Auch 
der  Religionslehrer  wird  hier  über  Vieles  Belehrung  und  Andeutungen 
finden,  die  seinem  Zwecke  heilsam  und  förderlich  sind;  besonders  gi't 
dies  von  den  Zusammenstellungen  über  die  Religion  der  Griechen  to  der 
ersten  Abtheilung. 

An  Druckfehlern  sind  aufser  den  angezeigten  dem  Ref.  folgende  in  der 
ersten  Abtbcilung  aufgefallen:  S.  1#  2  Sam.  20,  23  st.  27;  S.  27  Phcre- 
eydes  st.  Pnereudes;  S.  3!  Lucian.  d.  d.  syr.  13;  S.  33  Ezeeh.  21,  31 
st.  37;  Jercm.  32,  35  st.  25;  Josua  24,  2;  Jes.  29,  2.  7  st.  27;  I  Chron. 
12,  22  st.  2  Chron.  12,  22;  T?3  st  V?3;  S.  35  ein  offenbares  Versehen 
in  dem  Citate  p.  XVI.  14.  15;  1  Mos.  28  st.  18;  S.  85  1  Mos.  6,  4  st.  6 

—  Sehr  störend  ist  die  Flüchtigkeit,  welche  hei  den  griechischen  Wör- 
tern auch  noch  in  der  zweiten  Abtheilung  vorherrscht. 

Greifswald.  H.  Lehmann. 
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III. 

1 )  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Preufsi sehen  Geschichte  für 
die  mittlem  Gymnasial-  und  Realkiassen,  von  Dr.  Frie- 
drich Mersch  mann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Frau- 
stadt. Berlin,  Verlag  von  Ludw.Rauh.  1854.  IV  u.  79  S.  8. 

2)  ßrandenburgisch-preufsische  Geschichte  für  Bürger-,  Real- 
und  Militairschulen,  von  J.  Ph.  Becker,  Lehrer.  Zweite, 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzte  Auflage.  Altona,  Verlags- 
Bürcau.  1852.  II  u.  96  S.  8. 


Referent  hat  stets  die  Abfassung  eines  Coro pendi ums,  wie  in  andern 
Unlerrichlszweigen,  so  auch  in  der  Geschichte,  für  eine  nicht  leichte  Auf- 
gabe erachtet.  Zur  Lösung  derselben  hat  er  es  nicht  für  ausreichend  ge- 
funden, gute  Hilfsmittel  in  die  Hand  zu  nehmen,  um  sich  des  Stoffes  zu 
bemeistern  und  dann  denselben  für  pädagogische  Zwecke  zu  reproduci- 
ren;  derjenige,  welcher  an  eine  solche  Arbeil  geht,  raufe  durchaus,  wenn 
auch  auf  einem  sehr  beschränkten  Gebiete,  geschichtliche  Studien  gemacht 
haben.  Durch  dieselben  wird  sein  Scharfsinn  geübt,  sein  Urthal  gebildet 
werden,  um  dann  auch  auf  einem  weiten  Felde,  in  welchem  er  sich  nur 
durch  die  besseren  Hilfsmittel  orientirt  hat,  das  Wesentliche  vom  Unwe- 
sentlichen zu  sondern  und  mit  der  nöthigen  Vorsicht  die  Sachverhältnisse 
zu  beurtheilen.  Dazu  tritt  dann  allerdings  das  pädagogische  Acquisit, 
welches  nur  durch  langjährige  Erfahrung,  durch  oft  wiederholtes  Unter- 
richten in  demselben  Gegenstande  gewonnen  und  nicht  durch  Theorie  an- 
geeignet  werden  kann,  durch  welches  der  Darsteller  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  neben  richtiger  Auswahl  auch  die  passendste  Anordnung  zu  treffen. 
Ein  geachteter  Pädagoge  äufserle  vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  bei 
Beuriheilung  historischer  Lehrbücher,  dafo  es  als  Gewinn  für  die  Päda- 
gogik zu  erachten  sein  würde,  wenn  die  Koryphäen  der  Geschichtschrei- 
bung bewogen  werden  könnten,  Handbücher  für  den  Unterricht  abzufas- 
sen. In  Beziehung  auf  Urtheile  über  Thalsachen  und  Persönlichkeiten 
würde  dieser  Zweig  der  Literatur  gewinnen;  ob  aber  die  Auswahl  des 
Stoffes  von  akademischen  Lehrern  immer  richtiger  getroffen  werden  dürfte 
als  von  praktischen  Schulmännern,  ist  noch  sehr  in  Frage  zu  ziehen. 
Wir  besitzen  manche  Com pen dien  für  den  Geschichtsunterricht,  welche 
Universitätsprofessoren  zu  Verfassern  haben,  die  wohl  Anhaltspunkte  für 
den  Gang  akademischer  Vorlesungen  darbieten,  aber  sich  doch  für  Lehr- 
zwecke in  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen  nicht  eignen.  Es  wer- 
den also  jedenfalls  zwei  Factoren  vornehmlich  befähigen  zu  dieser  für 
Schul  Bedürfnisse  zu  lösenden  Aufgabe:  die  Facbgelehrsamkcit  und  die 
praktische  Erfahrung.  Für  die  Darstellung  in  den  Geschichtsbüchern  hat 
man  entweder  die  compcndiarischc  Form  oder  die  zusammenhängende  Er- 
zählung gewählt.  Lehrbücher  der  letzteren  Art  hält  Referent  für  dem 
Zwecke  geeigneter  als  die  der  ersteren.  Was  dem  Schüler  beim  Vortrage 
entgangen,  kann  er  auf  diese  Weise  sich  aneignen;  nach  längerer  Zeit 
noch  vermag  der  Lernende  das  früher  Gelehrte  leichter  zu  wiederholen. 
D«-m  Lehrer  soll  die  Arbeit  dadurch  nicht  erleichtert  werden;  er  wird 
sich  hei  seinem  Vortrage  nicht  auf  das  im  Lehrbuchc  Gegebene  beschrän- 
ken dürfen,  sondern  immer  wird  eine  gediegene  Vorbereitung  aus  ande- 
ren Hilfsmitteln  nöthig  sein,  um  die  Partien,  welche  im  Lehrbuche  kürzer 
(«handelt  sind,  weiter  auszuführen. 

Referent,  der  selbst  ciu  Lehrbuch  für  preußische  Geschichte  gesebric- 
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ben  und  oft  für  eine  weitere  Anbahnung  dieses  Unterrichts/ weiges  in  va- 
terländischen Anstalten  die  Feder  ergriffen,  freut  sich,  wenn  er  sieht,  dafs 
auf  diesem  Felde  rüstig  weiter  gearbeitet  werde.  Aus  der  wachsenden 
Zahl  der  Lehrbücher  dürfte  vielleicht  der  Schlufs  zu  ziehen  sein,  dafs 
sich  das  Bedürfnifs  derselben  gemehrt  habe,  woraus  man  zu  der  Folge« 
rung  berechtigt  wäre,  dafs  diesem  Unterricbtszweige  in  unseren  vater- 
ländischen Schulen  mehr  Berücksichtigung  zu  Theil  werde,  als  es  leider 
bisher  geschehen  ist.  Referent  hofft,  dafs  durch  die  Regulirung  des  Un- 
terrichtsplanes auch  hierin  eine  ersprießliche  Acnderung  eintreten  werde. 

Das  erste  der  oben  angezeigten  Lehrbücher  ist  als  Leitfaden  für  die 
mittleren  Gymnasial-  und  Kealk  lassen  bestimmt.   Derselbe  soll,  nach  dem 
Vorworte  des  Verfassers,  in  nur  umrifsartigen  Andeutungen  dem  Lehrer 
eine  Disposition  für  seinen  Vortrag  bieten,  dem  Schüler  Haltpunkte  für 
die  Erinnerung  und  Wiederholung.    An  die  Geschichte  der  Entwickeluitg 
der  Verhältnisse  in  der  Mark  Brandenburg  reiht  sich  die  Darstellung  der 
Erweiterung  der  staatlichen  Verhältnisse  überhaupt.  Dieselbe  umfafst  den 
ganzen  Stoff  in  drei  Abtheilungen,  deren  erste  die  „ältere  Zeit"  bis  1415 
in  den  beiden  Abschnitten:  I)  Vorgeschichte  bis  auf  Albrecht  den  Bär  — 
1133,  2)  Markgrafen  aus  dem  Hause  Ballenstädt  von  1133  bis  1415,  de- 
ren zweite  die  „mittlere  Zeit"  gleichfalls  in  zwei  Abschnitten:  1)  Von 
Friedrich  I.  von  Hohen  zollern  bis  auf  den  grofsen  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm,  1415  —  1640,  2)  Von  Friedrich  Wilhelm  dem  grofsen  Kurfür- 
sten bis  auf  König  Friedrich  !.,  1640 — 1701,  deren  dritte  die  „neuere 
Zeit"  in  den  beiden  Abschnitten :  1 )  Von  König  Friedrich  I.  bis  auf  Frie- 
drich IL,  1701  —  1740,  2)  Von  Friedrich  IL  bis  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(richtiger:  bis  zum  Tode  Friedrich  Wilhelms  III.),  1740-1840,  begreift. 
Ich  will  mit  dem  Verfasser  über  diese  Vcrtheilung  des  Stoffes  nicht  rech- 
ten, obwohl  ich  mit  derselben  nicht  ganz  einverstanden  sein  kann.  Eben 
so  wenig  will  ich  ihm  gegenüber  die  bereits  von  Stenzel  in  seiner  Ge- 
schichte des  preufsischen  Staates  vertheidigte  Ansicht  geltend  machen,  der 
zufolge  nicht  bei  der  Einverleibung  eines  Landestbeiles  in  den  branden- 
burgisch -  preufsischen  Staat  dessen  frühere  Geschichte  nachzuholen,  son- 
dern mehr  in  synchronistischer  Weise  die  Ent Wickelung  der  Verhältnisse 
der  einzelnen  Landestheile,  die  nachmals  zu  einem  Gesa  mm  t  Staat  vereinigt 
erscheinen,  vorzuführen  ist.    Ich  halte  tnieh  an  die  Darstellung,  wie  sie 
in  dem  Büchlein  gegeben  ist.    Der  Verfasser  hat  in  aphoristischer  Weise 
die  Geschichte  behandelt,  der  mündliche  Vortrag  soll  ausführen,  was  kür- 
zer angedeutet  ist,  der  Schüler  soll  bei  der  Wiederholung  dann  in  den 
Notizen  den  nöthigen  Anhalt  finden.    Wenn  zu  leichlerer  Uebersiclit  für 
den  Schüler  und  zu  bequemerer  Behandlung  des  Lehrgegenstandes  der 
Stoff  nach  kleineren  Abschnitten  in  Kapitel  gesondert  ist,  so  mufs  zu- 
nächst darauf  geachtet  werden,  dafs  das  Zusammengehörige  nicht  getrennt 
erscheine,  die  Theilung  nicht  unlogisch  werde.   Hierin  hat  aber  der  Ver- 
fasser mehrfach  gefehlt.    So  mufsle  §.  3  „Markgrafen  aus  dem  Hause 
Ballenstädt,  1133—1320"  eine  andere  Ucberechrift  erhalten,  denn  die- 
selbe verspricht  mehr  Stoff,  als  in  dem  Abschnitte  gegeben  ist,  und  g.  4 
„Theilung  des  Landes",  §.  5  „Waldemar  1308—1319",  so  wie  §.  6  „Zu- 
stand des  Landes"  gehören  ihrem  Inhalte  nach  mit  zu  der  Rubrik  des 
unter  §.  3  zu  verarbeitenden  Stoffes.    Die  Ueberschrift  für  §.  9  „Das 
Haus  Hohenzollern "  ist  nicht  passend;  es  müfste  heifsen:  „Frühere  Ge- 
schichte des  Hauses  Hohenzollern ".   Die  frühere  Geschichte  des  Herzog- 
thums Preufsen  und  die  frühere  Geschichte  von  Cleve  u.  s.  w.  in  §§.  20 
u.  21  ist  nicht  ganz  am  rechten  Orte  eingeschaltet.    Der  Paragraph  22 
führt  die  Ueberschrift  „Friedrich  Wilhelm  der  Grofsc  Churfiirst,  1640  — 
1688".    Diese  Bezeichnung  ist  wiederum  ungenau;  denn  §.24  —  28  be- 
bandeln gleichfalls  die  Regierungsgeschicbte  des  grofsen  Kurfürsten.  Die- 
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selbe  Uogenauigkeit  ist  noch  mehrmals  zu  rügen;  so  iu  §.31,  wo  die 
UeWrscbrift  zu  lesen  „Friedrich  Wilhelm  I.,  1713—1740,  während  §.  32 
u.  33  gleichfalls  das  Zeitalter  jenes  Königs  umfassen:  in  §.  34,  der  den 
Titel  „Friedrich  II.,  1740-1786"  trägt,  während  in  einer  Reihe  der 
nachfolgenden  Paragraphen  die  Regierungsgeschichte  des  grofsen  Königs 
uns  vorgeführt  wird.    Derselbe  Fehler  kommt  bei  den  Paragraphen  45 
u.  48  vor.    Oft  ist  der  Stoff  in  zu  kleine  Abschnitte  zerrissen  und  zu 
wenig  zn  einem  Gesammtganzen  verarbeitet.    So  umfafst  §.  26  als  Ein- 
jage in  die  Regierungsgeschichte  des  grofsen  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 
he/m  auf  kaum  neun  Zeilen  Magdeburg  und  Cleve,  d.  b.  die  definitive 
Erwerbung  dieser  Landesthcile. 

Zwei  Fehler  aber,  welche  erheblicher  sind  als  die  genannten  und  der 
Einführung  jenes  Buches  in  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen bindernd  entgegentreten,  sind  die  Unrichtigkeit  und  die  Uoge- 
nauigkeit in  der  Darstellung.    Ich  beschränke  mich  auf  einige  Beispiele, 
obwohl  ich  derselben  sehr  viele  in  meinem  Exemplare  angezeichnet  habe. 
—  In  §.  1  auf  Seite  4  heilst  es:  „die  Wenden  an  der  Ostsee,  die  Sor- 
ben in  der  obern  Elbgcgend  und  die  südlichen  Slaven  an  der  Donau 
sind  die  drei  grofsen  Gruppen  derselben."  Wo  bleiben  da  die  Polen,  die 
Russen,  die  Czechen?    Oder  wollte  der  Verfasser  blofs  von  den  jetzt 
rrtTmanisirtcn  Gegenden  reden?    Auf  Seite  6  wird  bei  der  Regierungsge- 
schichte Otto's  I.  aus  dem  Hause  der  Askanier  erzählt:  „Von  Kaiser 
Friedrieb  I.  erhielt  Otto  die  Lehnsbobeit  Uber  Pommern".  Das  ist  offen- 
bar unrichtig.    Als  die  Dänen  Pommern  bedrohten,  als  die  Fürsten  von 
Mecklenburg  und  Vorpommern  ihr  Land  von  den  Dänen  zu  Lehen  nah- 
men, als  Knut  VI.  von  Dänemark  sich  König  der  Slaven  nannte,  verwan- 
delte Kaiser  Friedrieb  I.  Poromern  in  ein  Reicbsafterlehn  und  übertrug 
dasselbe  dem  Markgrafen  Otto  II.  als  Lehnsherrn.  —  Warum  Otto  IL 
Lebnsträger  des  Hochstifts  Magdeburg  für  einen  Theil  seiner  Länder  wurde, 
ist  Seite  7  nicht  richtig  erzählt  (vcrgl.  Stenzers  preußische  Geschiebte 
S.  31  n.  32).  —  Ich  will  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  dafs  er  den 
unter  Ludwigs  I.  von  Baiern  Regierung  auftretenden  Waldemar  für  den  fal- 
schen Waldemar  erklärt,  da  er  in  dieser  Beziehung  namhafte  Geschichts- 
schreiber für  sich  hat,  obwohl  Stenzel  und  Klöden  gegen  ihn  spre- 
eben;  die  Geschichte  mit  Jacob  Rebbock  ist  aber  offenbar  in  das  Gebiet 
der  Sagen  zu  verweisen.  —  Was  S.  17  erzählt  wird:  „In  einer  Fehde 
treten  König  Matthias  Muniades  von  Ungarn  in  Schlesien  behauptete  er 
Krossen  und  Züllichau"  ist  nicht  ganz  richtig.    Albrecht  machte  wegen 
d«*s  Ileirathftguts  der  brandenburgischen  Prinzessin  Barbara  nach  dem  Tode 
des  Gemahls  derselben,  Heinrich  von  Glogau,  Anspruch  auf  einen  Theil 
der  glogauschen  Erbschaft  und  erlangte  denselben  trotz  des  Widerspruchs 
des  Herzogs  Johann  von  Sagan,  welcher  die  Erbschaft  für  sich  forderte. 
Matthias  Corvimis,  damals  Oberlehnsherr  von  Schlesien,  bestätigte  dem 
Kurfürsten  die  pratendirte  Erbschaft,  welche  Krossen,  Züllichau,  Som- 
merfeld und  Bobersberg  umfafste.  —  S.  20  heifst  es:  „1540  neue  Kir- 
cbenordnung,  worin  sich  möglichste  Schonung  der  bestehenden  Kirchen- 
gebrauche fand.  Die  Bisthümer  und  Klöster  wurden  eingezogen,  und  sie 
zum  Tbeil  für  Universität  und  Schule  verwandt".  Das  ist  nicht  richtig; 
denn  die  Säkularisation  der  Bisthümer  ging  erst  im  Verlaufe  der  Zeit 
allmählich  vor  sieb.  —  Das  S.  25  über  den  Kurfürsten  Georg  Wilhelm 
gefällte  Urtbeil  ist  eben  so  leichtfertig  als  unrichtig.  „Georg  Wilhelm  über- 
lieft sich  ohne  eigene  Einsicht  und  Kraft  dem  Grafen  Adam  von  Schwar- 
zen Im?  rg,  den  er  zur  Beruhigung  der  Lutheraner,  die  mehr  Sympathie  mit 
den  Katholiken  fühlten  als  mit  den  Calvinisten,  an  die  Spitze  der  Ver- 
waltung stellte".  —  Auf  S.  26  heifst  es:  ,,Das  Restitutionscdict  1629  nahm 
dem  Kurfürsten  auch  die  Bisthümer  Havelberg  und  Lebus,  auch  Magde- 
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bürg  und  Preufsen".  Dies  ist  eine  ganz  irrthümliche  Ansicht.  Fürs 
Erste  gehörte  Preufsen  nicht  zum  deutschen  Reiche;  fürs  Zweite  be- 
zog sich  das  Restitutioosedict  nur  auf  die  seit  dem  passauer  Vertrage 
(1552)  eingezogenen  Bislhümcr,  Prälaturen  und  Pfründen;  bekanntlich  ist 
aber  Preufsen  bereits  1525  säkularisirt  worden.  —  Auf  derselben  Seit« 
heifst  es:  „Als  nach  dem  Tode  des  letzten  Herzogs  von  Pommern  BogU- 
laus  XIV.  der  Kurfürst  das  Land  in  Anspruch  nahm,  und  die  Schweden 
dasselbe  besetzt  hielten,  trat  Georg  Wilhelm  auf  die  Seite  Oesterreich»''. 
Dies  war  aber  bereits  durch  den  zu  Prag  zwischen  Sachsen  und  Bran- 
denburg einerseits  und  dem  Kaiser  andrerseits  abgeschlossenen  Separat- 
frieden geschehen.  —  Ueber  die  Abstammung  der  Preufsen  ist  der  Ver- 
fasser falsch  unterrichtet,  wenn  er  S.  27  sagt:  „Die  Preufsen  bildete» 
einen  Zweig  des  ausgedehnten  Slavenstammes  an  der  unleren  Weichsel 
bis  zum  finnischen  Meerbusen. "  Nach  Voigt's  Handbuch  der  Gescbichu- 
Preufseus  Tbl.  I.  ist  dieser  Fehler  zu  berichtigen;  es  wohnten  in  <lin 
Ländern  zwischen  den  Mündungen  der  Weichsel  und  dem  Niemen  SIstch. 
Deutsche  und  namentlich  Letten  zu  einem  Volke  vermischt.  —  Auf  S.  2h 
steht:  „Nach  dem  Tode  seines  (Albrechts  I.)  Sohnes  Albrecht  Frie- 
drieb tiel  es  (nämlich  Preufsen)  1618  an  seiuen  Schwiegersohn  Jobann 
Siegismund  von  Brandenburg."  Es  soll  wohl  heifsen:  an  dessen  (näm- 
lich Albrecht  Friedrichs)  Schwiegersohn.  Auf  der  folgenden  Seile  (i9) 
wird  behauptet:  „Friedrich  Wilhelm  erhob  das  Land  zum  Wohlstände  und 
zugleich  in  die  Reihe  der  grofseren  Mächte/4  Die  damaligen  Verhältnisse 
berechtigten  Preufsen  noch  nicht,  in  die  Zahl  der  Grofsmächte  einzutre- 
ten. —  Auf  S.  30  heifst  es:  „Kaiser  Friedrich  II.  verlieh  Brandenburg 
die  Lehnshoheit  über  Pommern".  Der  Verfasser  scheint  ganz  vergessen 
zu  haben,  dafs  er  S.  6  gesagt  hat:  „Von  Kaiser  Friedrich  1.  erhielt  Otto 
die  Lehnshoheit  über  Pommern".  —  Die  Angabe  (S.  38),  dafs  der  spa- 
nische Erbfolgekrieg  vom  Jahre  1701  bis  17 12  gedauert  habe,  ist  nicht 
ganz  richtig.  —  Wenn  auf  S.  43  gesagt  ist:  „1740  den  20.  Octbr.  starb 
Kaiser  Karl  VI.,  und  es  folgte  seine  Tochter  Maria  Theresia,  die  sieb 
mit  dem  Herzoge  Franz  Stephan  von  Lothringen  vermählte",  so  ist  dies 
falsch;  es  inufs  heifsen:  „vermählt  war",  da  die  eheliche  Verbindung  be- 
reits in  frühere  Zeilen  fällt.  Der  nvmphenhurger  Vertrag  wurde  nicht 
den  18.,  sondern  den  22.  Mai  1741  abgeschlossen.  —  Auf  S.  47  ist  die 
Schlacht  bei  Kollin  statt  auf  den  18.  auf  den  19.  Juni  1757,  die  Schlacht 
bei  Leutben  statt  auf  den  5.  auf  den  G.  Decbr.  1757  gesetzt  —  Nicht 
Kaiser  Otto  I.  bat,  wie  der  Verfasser  (S.  49)  meint,  das  B  ist  h  uro  Posen 
gestiftet,  sondern  Herzog  Miecislav  von  Polen;  dieser  Miecislav  wird  auf 
derselben  Seile  49  ganz  unrichtiger  Weise  als  schlesiscber  Fürst  bezeich- 
net. Es  ist  mithin  auch  falsch,  wenn  es  im  weiteren  Zusammenhange 
heifst:  „Die  Herzöge  Schlesiens  waren  bald  von  Polen,  bald  von  Böh- 
men abhängig";  denn  erst  1163  erhielt  Schlesien  eigene  Herzöge.  Ueber- 
haupt  ist,  was  S.  49  u.  50  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  Schlesiens 
gesagt  ist,  meist  unrichtig.  —  Diese  Beispiele,  die  ich  durch  eine  Menge 
anderer  vermehren  könnte,  mögen  genügen,  um  darzuthun,  dafe  ich  das 
obige  Urtbeil  nicht  ohne  Grund  gefällt  habe. 

Kin  anderer  erheblicher  Fehler,  den  Referent  zu  rügen  sich  bewogen 
findet,  ist  die  Zusammenstellung  gar  nicht  zusammenhängender  Tatsa- 
chen und  die  zu  Mifs Verständnissen  veranlassende  ungenaue  Darstellung 
Auch  hiervon  mögen  einige  Beispiele  aus  der  sehr  grofsen  Menge  Bai"11 
finden.  Ungenau  ist  die  Darstellung,  wenn  wir  S.  1  lesen:  „Der  urcu* 
fsischc  Staat  umfafst  den  gröfsten  Theil  der  norddeutschen  Ebene  und 
dehnt  sich  nur  in  seinen  aufs  ersten  Theilen  auf  Ober-Deutschland  aus. 
—  Unpassend  ist  S.  7  die  Zusammenstellung  der  Ausdruckweise  io  der 
Charaktcrisirung  der  Fürsten  Johann  I.  uud  Otto  HL  aus  dem  Hause 
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Alkanten:  „Sie  waren  fehdelustig  und  einsichtsvoll".  —  Auf  S.  15  finden 
sich  die  Sätze:  „Gegen  die  Hussiten  führte  der  Churfürst  Friedrich  I. 
zweimal  den  Oberbefehl  des  deutschen  Reichsbeeres.   Dagegen  verheerten 
die  Hussiteu  die  ßrandenburgiseben  Länder";  und  doch  ist  der  Hussiten 
vorher  gar  nicht  gedacht  worden.  —  Zu  tadeln  ist  auf  S.  19  die  Verbin- 
dung: „Gegen  Räuber  und  Juden  war  er  strenge".  —  Auf  derselben  Seite 
heust  es:  „Joachims  Anhänglichkeit  an  das  Bestehende,  seine  Erziehung 
und  manche  Verbältnisse  machten  ihn  zum  Gegner  der  Reformation". 
Die  Anhänglichkeit  an  das  Bestehende  war  durch  die  Erziehung  gegeben. 
Welches  sind  aber  die  anderen  Verhältnisse?  —  Verfehlt  ist  die  Aus- 
druckstveise  S.  20,  wenn  es  dort  heilst:  „Trotz  des  Verbots  der  Refor- 
mation in  seinem  Lande  gewann  sie  (die  Reformation)  doch  groben  An- 
hang".  Ungehörig  ist  dann  die  gleich  darauf  folgende  Zusammenstellung: 
„namentlich  bekannte  seine  Gemahlin  Elisabeth,  eine  Prinzessin  von 
Dänemark,  und  der  Bischof  Matthias  von  Jagow  von  Brandenburg  sich 
zu  ihr;  auch  der  Markgraf  Georg  von  Anspach,  Herzog  von  Jägerndorf, 
und  der  Markgraf  Albrecht  in  Preufsen  (1525)".  —  Verfehlt  ist  die  Aus- 
drucksweise zu  Ende  derselben  Seite:  „Bei  dem  schmal kaldischen  Bunde 
nahm  er  (nämlich  Joachim  IL)  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
beiden  Parteien  ein.   Der  Churprinz  Johann  Georg  nahm  selbst  Theil  an 
der  Schlacht  bei  Mühlberg  (1517)  mit  dem  Kaiser,  dem  auch  Markgraf 
Johann  seine  Hilfstruppen  überliefe."  —  Auf  S.  23  ist  zu  lesen:  „Seinem 
Sohne  Johann  Georg,  vom  protestantischen  Theile  des  Domkapitels  in 
Strafsburg  zum  Bischof  erwählt,  schenkte  der  Churfürst  das  schlesi- 
sehe  Fürsten tbum  Jägerndorf".   Hier  fehlt  etwas;  denn  bekannt- 
lich wurde  Johann  Georg  nicht  Bischof  von  Strafsburg.  —  Verfehlt  und 
undeutlich  ist  die  Ausdrucksweise  S.  24:  „Durch  den  Erwerb  eines  Thei- 
les  der  Jülich'scben  Erbschaft  und  den  Besitz  von  Preufsen  wurde  der 
Grand  zu  einer  gröfserco  Eotwickelung  und  Stellung  des  Staats  gelegt. 
Da  dieses  die  Besorgnifs  der  katholischen  Restauration  erregte,  so  wurde 
Johann  Sigismund  aus  der  lutherischen  Weise  in  das  entschiedene  System 
des  Calrinisraus  gedrängt"  —  Verfehlt  ist  der  Ausdruck  auf  S.  31 :  „Mit 
Otto  III.  erlosch  1464  das  Haus  Stettin  und  fiel  an  Pommern-Wollgast" ; 
doch  nicht  das  Haus  Stettin,  sondern  dessen  Besitzungen.  —  Sehr  undeut- 
lich ist  ausgedrückt,  was  wir  S.  33  zu  Ende  lesen:  „Allgemeine  Landtage 
wurden  nicht  mehr  berufen.    Die  Unabhängigkeit  der  vereinigten  Land- 
schaften von  fremder  Gewalt  wurde  erstrebt.    Aufser  dem  Interesse  des 
Landesfiirstenthunis  und  des  Protestantismus  förderte  ein  gemeindeutsches 
die  europäische  Selbständigkeit  Brandenburgs".  —  Ich  breche  hiermit  die 
Aufzählung  ab;  Beispiele  von  verfehlter  Ausdrucksweise  6nden  sich  fast 
auf  jeder  Seite  vor.  —  Alle  die  gerügten  Mängel  sind  zu  beseitigen,  wenn 
der  Leitfaden  sieb  zur  Einführung  in  Schulen  eignen  soll. 

No.  2  ist  laut  Titelblatt  für  Bürger-,  Real-  und  Militairschulen  be- 
rechnet und  jetzt  in  der  zweiten  Auflage  erschienen.  Die  erste  kennt 
Referent  nicht  und  kann  mitbin  keine  Vergleicbung  anstellen,  ob  die 
zweite  Auflage  aufser  der  durch  Fortführung  der  Geschichte  bis  suf  die 
neuere  Zeit  geschehenen  Erweiterung  sich  von  der  ersten  Auflage  unter- 
scheide; dieselbe  ist  von  A.  P.  de  Brey  besorgt.  Muthmafslicb  besteht 
die  Bereicherung  der  zweiten  Auflage  nur  in  der  Darstellung  der  ge- 
schichtliehen Verhältnisse  in  der  Regierung  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms IV.  nach  dem  Jahre  1840  von  S.  84  an;  denn  der  Geist  und  die 
Auffassung  der  Verhältnisse  ändert  sich  zu  Ende  dieser  Seite  merklich. 
Die  Verlagsbuchhandlung  hätte  besser  getban,  die  erste  Auflage  unverän- 
dert wieder  abdrucken  zu  lassen,  in  dieser  Gestalt  würde  das  Buch  we- 
nigstens für  Volks-  oder  Bürgerschulen  brauchbar  geweseo  sein;  denn 
ein  patriotischer  Geist  in  der  Darstellung  gereicht  ihm  zur  Empfehlung. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abiheilung     Literarische  Berichte. 


Ganz  aoders  ist  die  Darstellung  in  der  Geschichte  seit  dem  Jahre  1840 

Ich  bin  entschieden  dagegen,  dafs  in  unseren  Schulen  die  neueste  Ge- 
schichte seit  1810  in  externa  gelehrt  werde;  will  man  aber  die  Verhält- 
nisse zum  Vortrage  bringen,  so  ruufs  da«  in  ganz  anderer  A\  eise  gesebe- 
hen,  als  der  Bearbeiter  der  zweiten  Auflage  es  gethan  hat.  Zwei  Stil- 
proben mögen  mein  Urtheil  begründen. 

Seite  84  beginnt  nach  der  Erzählung  der  dem  jetzt  regierenden  Koni*:«; 
dargebrachten  Huldigung  die  Schilderung  der  jüngsten  Zeit  mit  folgenden 
Salzen:  „Die  ersten  Jahre  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  schon 
regten  die  Geister  sehr  auf,  da  der  König  selbst,  ein  Freund  der  Refor- 
men, das  constitutionclle  Leben  hervorrief.  Einer  seiner  ersten  Regie- 
rungsschrilte  war  eine  Erweiterung  der  landsländisebeo  Vertretung  und 
Erleichterung  der  ländlichen  Bevölkerung  von  manchen  Lasten.  Aus  den 
einzelnen  Provinzialversammlungcn  ward  eine  allgemeine  Stande* Samm- 
lung, der  vereinigte  Landtag,  dem  bald  eine  grofso  Erleichterung  der  Cen- 
sur  folgte,  welche  manche  bisher  unterdrückte  Stimme  sich  freier  erbeben 
Hefa.  Die  in  den  Jahren  1844—  47  ausbrechende  KartofTelkrankheit  artete 
so  aus,  dafs  in  einzelnen  Gegenden,  wie  Schlesien,  die  Noth  so  grofs 
ward,  dafs  Tausende  am  Hungertyphus  starben  und  Waisenhäuser  für  die 
Nachgelassenen  der  armen  Weber  (11)  gegründet  werden  mufsten.  Zur 
selben  Zeit,  im  Jahre  1846,  machten  die  Polen  unter  Mieroslawski  in 
Posen  und  Westpreufsen  eiuen  Aufslandsversuch,  welcher  aber  eben  so 
wie  alle  früheren  mifslang.  Eine  Menge  polnischer  Edelleufe  ward  ge- 
fänglich eingezogen  und  ihnen  der  Prozefs  gemacht,  ein  Monstre-Prozefs, 
doppelt  wichtig,  da  bei  ihm  zuerst  in  den  östlichen  Provinzen  öffentli- 
ches und  mündliches  Verfahren  angewandt  wurde.  Die  Polen  wurden 
insgesammt  begnadigt,  da  die  Beendigung  des  Prozesses  in  den  Anfang 
des  Jahres  1848  fiel" 

Gegen  Ende  dar  Seite  85  heifst  es  weiter:  „Berlin  folgte  dem  Bei- 
spiele von  Paris  schon  am  18.  März;  es  kam  zum  offenen  Strafsenkaropf. 
Nachdem  der  König  einer  Deputation  aus  Rheinpreufsen  und  dem  Berliner 
Stadtrath  versprochen  hatte,  das  Ministerium  Bodelschwingh  -  Eichhorn 
durch  ein  freisinniges  zu  ersetzeu  und  die  Censur  aufzuheben,  kam  es  in 
Folge  von  Mifs Verständnissen  zu  offenem  Kampfe.  Auf  das  Volk,  wel- 
ches sich  zum  Schlosse  drängte,  um  dem  Könige  für  diesen  Entschlufs 
zu  danken,  ward  geschossen,  ob  vom  Militair  oder  von  anderer  Seite  her 
ist  noch  unentschieden;  das  Volk  glaubte  sich  verratheo,  besonders  da 
auch  die  Cavallcrie  vorrückte,  um  den  Schlofsplalz  zu  säubern;  200  Bar- 
rikaden wurden  schnell  aufgeworfen,  und  von  3  Uhr  Nachmittags  bis  zum 
andern  Tage  ward  ununterbrochen  gekämpft". 

Diese  Proben  reichen  hin,  um  darzuthun,  dafs  das  Buch  in  seinem 
letzten  Theilc  ganz  ungeeignet  ist,  um  in  Schulen  als  Leitfaden  zu  dienen. 

Schweidnitz.  Schmidt. 
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IV. 


Mittel  hochdeutsches  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  Nachlasses 
von  G.  F.  Be necke  ausgearbeitet  von  Dr.  YV.  Müller,  Pro- 
fessor in  Göttingen-.  Bd.  1.   1061  S.   Leipzig  1854. 

Mit  Sehnsucht  haben  die  Freunde  der  altdeutschen  Literatur  das  Er- 
scheinen eines  tüchtigen  mittelhochdeutschen  Wörterbuchs  erwartet,  da 
für  das  Gothische  durch  Löhe,  v.  d.  Gahelentz  und  Schulze,  für  das 
Althochdeutsche  durch  Graft  in  dieser  Beziehung  bereits  mit  deutscher 
Gründlichkeit  gesorgt  war.  Ein  den  jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft 
Mitsprechendes  mittelhochdeutsches  Wörterbuch  wurde  um  so  schmerzli- 
cher vermifot,  je  mehr  Freunde  der  Reichthum  und  die  Schönheit  der 
mitte) hochdeutschen  Literatur  von  Jahr  zu  Jahr  gewinnt.  Es  ist  erstaun- 
lich, was  für  dieselbe  in  dem  Zeiträume  weniger  Decennien  geschehen 
ist.   Die  romantische  Schule  gab  bekanntlich  die  erste  tiefere  Anregung, 
weiche  durch  den  nationalen  Aufschwung  zur  Zeit  der  Freiheitskriege  ver- 
stärkt wurde  und  eine  nachhaltige  Wirkung  erlangte.  Wie  das  immer  zu 
2  esc  beben  pflegt,  fehlte  es  nun  auch  nicht  an  Männern,  die  dem  so  rege 
?e wordenen  Bedürfnisse  in  acht  wissenschaftlicher  Weise  entgegenkamen: 
es  waren  dieses  besonders  Benecke  in  Göttingen  und  die  Gebrüder 
Grimm.   Während  Ja c.  Grimm  das  gesammte  Gebiet  der  germanischen 
Sprachen  durchforschte  und  den  Kiosenbau  seiner  Grammatik  allmählich 
aufführte,  die  deutsche  Mythologie  schuf,  die  deutschen  Rechtsalterthü- 
mer  u.  s.  w.  bearbeitete,  sorgten  Be  necke  und  W.  Grimm  mehr  fiir  die 
Herausgabe  einzelner  mittelhochdeutschen  Dichtungen.  Von  Benecke  er- 
schienen seit  1810  mehrere  Arbeiten  dieser  Art,  namentlich  der  Iwein 
von  IIa rl mann  v.  Aue,  welchen  er  1827  mit  seinem  Schüler  und  Freunde 
K..  1. achmann  herausgab;  1833  erschien  von  ihm  allein  das  musterhafte 
Wörterbuch  zum  Iwein,  durch  welches  er  seine  hohe  Befähigung  für  die 
Lexikographie  an  den  Tag  legte.    Daneben  hatte  er  seit  langer  Zeit  für 
ein  grofsca  mittelhochdeutsches  Wörterbuch  gesammelt,  starb  aber  (1844), 


•eine  Collectanecn  in  die  Hände  des  Prof.  W.  Müller  in  Göttingen,  der 
dadurch  veranlafst  wurde,  die  Herausgabe  des  mittelhochdeutschen  Wör- 
terbuchs zu  übernehmen.   In  Beziehung  auf  den  Beneck  e' sehen  Nach- 
lafs  sah  er  sich  aber  bald  in  seinen  Erwartungen  sehr  getäuscht,  indem 
das  Wörterbuch  allerdings  weitläufig  genug  angelegt,  jedoch  sehr  un- 
gleichmäfsig  und  gröfstentheils  noch  dürftig  ausgestattet  war.  Indessen 
die  Sache  war  einmal  übernommen  und  mufste  durchgeführt  werden;  aber 
es  war  unmöglich,  so  schnell  damit  zu  Ende  zu  kommen,  da  Alles  von 
Neuem  durchgearbeitet  und  das  bei  weitem  Meiste  neu  hinzugetban  wer- 
den roufste.    W.  Müller  hatte  eine  unendliche  Mühe  davon,  die  um  so 
weniger  lohnend  fiir  ihn  war,  da  sich  der  Glaube  verbreitete,  er  selbst 
thue  wenig  bei  der  Sache,  sondern  habe  nur  die  Sammlungen  Benecke's 
herauszugeben.  Wie  gänzlich  unbegründet  diese  Ansicht  war,  bedarf  jetzt 
nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  des  Wörterbuchs  und  den  Erklä- 
rungen des  Verfassers  keines  Beweises  mehr.    Freuen  wir  uns,  dafs  das 
Tort  reffliche  Werk  so  weit  gediehen  ist! 

W.  Müller  hat  aufserordentlich  gründlich  und  sauber  gearbeitet.  Die 
Worferklarnngeu  sind  kurz,  klar  und  bestimmt.  Eine  Sprache  hat  wol 
wlten  das  Glück,  fast  auf  den  ersten  Wurf  ein  so  ausgezeichnetes  Wör- 
terbuch zu  bekommen.  Es  nimmt  neben  dem  Grimmschen  Wörter- 
buchs, so  wie  neben  den  obengenannten  lexikalischen  Arbeiten  Graffs 


konnte.  Glücklicherweise  gerietben 
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u.  s.  w.  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dafe 
es  bald  vollständig  in  unseren  Händen  sein  möge.  Bisher  sind  die  Buch- 
slaben A  —  L  erschienen;  Dr.  Zarnckc  in  Leipzig  bat  jetzt  die  Buchsta- 
ben M — S  zu  bearbeiten  übernommen,  während  W.Müller  gleichzeitig 
T —  Z  ausführen  wird. 

Hoffentlich  wird  W.  Müller  nach  Beendigung  der  grofsen,  alle  seine 
Zeit  in  Anspruch  nehmenden  lexikalischen  Arbeit  sich  wieder -mit  Erfolg 
den  durch  dieselbe  unterbrochenen  Studien,  namentlich  seinen  roytholo^i 
sehen  Untersuchungen  zuwenden,  für  welche  er  so  sehr  begsbt  ist,  m> 
sein  System  der  altdeutschen  Religion  und  seine  Abhandlung  über  dt? 
Nibelungensagc  beweisen.  Wir  dürfen  von  seinen  schönen  Kräften,  tei- 
nem  gründlichen  Fleifse  und  wissenschaftlichen  Eifer  gewifs  noch  fiel  er- 
warten. 

Ilfeld.  K.  Volckmar. 


V. 

Die  Quellen  Plutarch's  in  den  Lebensbeschreibungen  der  Grie- 
chen, neu  untersucht  von  Dr.  Martin  Haug.  Gekrönte  Preis- 
Schrift.  Tübingen,  1854.  Verlag  der  Osiander  sehen  Buchli. 
XII  u.  98  S.  8. 

Plutarch's  Lebensbeschreibungen  werden  trotz  mancherlei  Müngfl,  die 
selbst  die  wärmsten  Verehrer  dieses  Schriftstellers  nicht  verschwiegt", 
sondern  neben  Anerkennung  seiner  Tugenden  offen  genannt  haben,  und 
zu  denen  wir  vorzugsweise  die  Vernachlässigung  der  Chronologie,  da* 
Haschen  nach  Anekdoten  und  den  Mangel  an  Kritik  in  der  Benutz«^ 
der  Quellen  rechnen,  nicht  mit  Unrecht  zu  den  herrlichsten  Denkroalrm 
des  Alterthums  gezählt  und  sind  wegen  ihrer  moralischen  Tendern  xor 
Leetüre  der  Jugend  besonders  geeignet.  Aufserdem  gewähren  sie  der»l 
ben  die  Kenntnifs  des  Lebens  der  hervorragendsten  Männer  unter  den 
Griechen  und  Römern,  ferner  die  Bekanntschaft  mit  nicht  unwichtig 
politischen  Institutionen  der  beiden  wichtigsten  Staaten  des  Alterthums, 
endlich  führen  sie  dieselbe  in  die  griechische  und  römische  Literatur  eis; 
denn  es  möchte  wohl  kaum  einen  anderen  Schriftsteller  geben,  der  eise 
solche  Belesenbeit  besitzt,  wie  sie  Plutarch  in  seinen  Lebensbeschrei- 
bungen an  den  Tag  gelegt  hat.  Derselbe  führt  nämlich  selbst  über  200 
Schriftsteller  —  nach  Wach ler  (Lehrbuch  der  Literaturgeschichte  p.96) 
„an  250",  nach  Schöll  (Gesch.  der  griech.  Lit.  2  B.  p.  393)  250,  doch 
finden  sich  im  Index  bei  Heeren  nur  etwa  204  —  mit  Namen  an,  und 
wieviel  mag  er  bei  der  Art  der  alten  Schriftsteller,  ihre  Quellen  zu  citi* 
ren,  noch  aufserdem  benutzt  haben.  Deshalb  ist  aber  auch  die  Aufirar*. 
diese  Quellen  auch  da,  wo  sie  nicht  genannt  sind,  genau  zu  ermitteln, 
ferner  darzulegen,  was  und  wie  Plutarch  aus  ihnen  geschöpft  bat,  mit 
Hecht  eine  schwierige  zu  nennen.  Heeren  war,  soviel  dem  Referenten 
bekannt  ist,  der  Erste,  der  diesen  Versuch  gemacht,  in  seinen  Cvmme*- 
tat  tonen  quatuor  de  fontibut  et  auetoritate  vitarum  parallefarttm  Pf*- 
tarchi  (1810  —  1818)  niedergelegt  und  diese  1820  nochmals,  und  zwar 
in  einer  besonderen  Schrift,  herausgegeben  hat.  Einen  Versuch  nannten 
wir  so  eben  diese  Schrift;  denn  die  zahlreichen  Abhandlungen  über  d»> 
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eisselnen  Lebensbeschreibungen  Plutareh's,  die  seit  jener  Zeit  von  ver- 
miedenen Cielehrtcn  erschienen  ')  und  allerdings  auch  von  verschiede- 
nem Wertbe  sind,  haben  hinlänglich  dargethan,  dafs  Heeren' §  Arbeit 
keine  in  jeder  Beziehung  vollkommene  ist.    Und  wenn  auch  Hermann 
in  seiner  musterhaften  Untersuchung  iiher  die  Quellen  Plutarch's  im  Peri- 
Wles  &a*t:  „Heerenius  negligentia»,  quam  par  erat,  hac  provincia  fun- 
eim$  est",  so  hätte  doch  Herr  Haug,  in  dem  wir  einen  jungen  angehen- 
den Gelehrten  rermuthen,  mit  gröberer  Bescheidenheit  von  dem  um  die 
Wissenschaft  sonst  hochverdienten  Heeren  sprechen  sollen,  als  die«  im 
Vorwort  geschehen  ist.   Jeder  Schriftsteller  soll  nach  dem  Standpunkte, 
auf  welchem  sieh  die  Wissenschaft  zu  seiner  Zeit  befand,  beurtheilt  wer- 
ben, und  wir  bezweifeln,  dafs  Herr  Haug  zu  Heere n^s  Zeit,  als  die 
vielfachen,  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  erschienenen  Untersuchungen 
über  Plutarch's  Lebensbeschreibungen  noch  nicht  vorhanden,  als  die  Mo- 
nographien über  einzelne  Historiker  spärlich  und  die  Fragmente  dersel- 
ben nicht  so  zusammengestellt  waren,  wie  wir  sie  jetzt  in  der  trefflichen 
Sammlung  von  C.  Müller  (Paris  1841  —1850.  4  B.)  besitzen,  das  ge- 
leistet haben  würde,  was  jener  fielen rte  zu  Tage  gefordert  hat.    Da  je- 
doch der  Verfasser  vorliegenden  Buches  so  streng  in  seinem  Urtheile  über 
Andere  ist,  so  lafst  sich  erwarten,  dafs  seine  Abhandlung  oder,  um  mich 
seines  Ausdrucks  in  der  Einleitung  zu  bedienen,  seine  „Forschungen", 
4ie  er  „ganz  unabhängig"  von  Heeren  machte,  da  ihm  dessen  Schrift 
,,  gar  nicht  als  Vorarbeit  dienen  konnte",  nicht  nur  von  allen  den  Feh- 
lern frei  sein  werde,  die  er  an  jenem  Gelehrten  gerügt  hat,  sondern  auch 
so  vollkommen,  dafs  jede  spatere  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand 
überflüssig  sein  dürfte,  zumal  die  vorliegende  Schrift  eine  gekrönte 
Preis schrift  ist,  ahgefafst  in  Folge  der  im  Herbst  1850  von  der  philo- 
sophischen Facultät  in  Tübingen  gestellten  Preisaufgabe:  In  fönte»,  qui- 
6ms  Pluturchu»  in  vitit  con»eribendi»  u»ut  ett,  inquiratur. 


')  Es  sei  dem  Referenten  gestattet,  hier  diese  Abhandlungen  anzuführen, 
da   stell  dieselben  bis  jetzt  nirgends  in  dieser  Zusammenstellung  vorfinden 
durften:   1.  Bahr  Plut.  Alcib.  \de  fontibui,  quihu»  Plut.  in  contcribenda 
Alcihiadi»  Vita  «SVS  eil]  (Heidelberg  1822).   2.  Bahr  Plut.  Philopoemen, 
Flamirtinus,  Pyrrhus  (Leipzig  1 8*26).    3.  Wentzel  über  die  Quellen,  wel- 
che Plutareh  bei  Abfassung  der  Lebensbeschreibung  des  jungem  Cato  benutzt 
hat  (in  Jahn's  Jahrbb.  IV.  Jahrg.  [1829  ]  B.  2  H.  1  p.  91  — 100).   4  Falk 
über  den  geschichtlichen  Werth  von  Plut.  Lebensbeschreibung  Alexander  des 
Grofsen  (Lauhan,  Progr.  1833).    5.  Des  Referenten  Abhandlung  über  die 
ton  Plutareh  benutzten  Quellen  in  der  Lebensbeschreibung  des  Kimon  in 
dessen  Versuch  einer  Charakteristik  Kimon*»  (Hirschberg  1835).    6.  Ekker 
über  denselben  Gegenstand  in  s.  Ausgabe  von  Plut.  Cimon  (Utrecht  1843). 
7.  Droysen  (im  Anhange  zur  Geschichte  des  Hellenismus  1836)  über  die 
Quellen  Plut.  im  Demetrius  und  Pyrrhus.    8.  Hermann  über  die  Quellen 
des  Plut.  in  der  Lebensbeschreibung  des  Perikles  im  Index  lect.  d.  Marburg. 
Univers.  1836.    9.  Seh o mann  Plut.  Agit  et  Cleomene»  (Grcifsw.  1839). 
10.  Held  Prolegomena  in  Plutarchi  vitam  Timoleonti*.  Par»  III.  (Snlz- 
baeh  1841).    11.  Arno! dt  über  die  Quellen  zu  Timoleon's  Leben  (Gumbin- 
nen  1848.  Progr.).    Mit  Verbesserungen  in  desselben  Verfassers  Abhandlung: 
Timoleon,  eine  biographische  Darstellung  (Gumbinncn  1 850).    12.  S  i  n  t  c  n  i  s 
in  dem  3.  Bündchen  „Ausgewählte  Biographien  des  Plutareh"  über  die  von 
Plur.  benutzten  Quellen  im  Ansiides  und  Cato  Major  (1848);  desgleichen 
im  Agis  und  Clcomenes  (1850),  im  Themistokles  und  Perikles  (1851).  13. 
Schilder  de  r  er  um  ivriptoribu»,  quibu»  Plut.  in  Themistoclit  vita  per- 
tcribenda  usus  e»t  (Leobscbült,  Progr.  v.  J.  1850). 
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Auf  das  Vorwort,  über  welches  wir  so  eben  das  Nötbige  bemerkt 
haben,  folgt  die  Einleitung  (p.  VII  —  X),  in  welcher  kurz  über  die  be- 
kannten Lebensumstände  Plutarch's,  über  die  Materialiensammlung,  die 
seinen  Biographien  zu  Grunde  liegt,  und  endlich  über  die  geschichtliche 
Glaubwürdigkeit  derselben  gesprochen  wird.  Wir  müssen  offen  gestehen, 
dafs  wir  hier  gleichsam  die  Quintessenz  der  Forschungen  niedergelegt  zu 
finden  hoffleo,  uns  aber  bitter  getäuscht  gesehen  haben,  da  das,  was  Sin- 
tenis  in  seinen  ausgewählten  Biographien  Plutarcb's  (3  Bandchen.  1848 
—  1851.  Leipzig,  Weidmann)  über  den  Zweck,  welchen  Plutarcb  bei  Ab- 
fassung seiner  Lebensbeschreibungen  vor  Augen  hatte,  über  die  Art  der 
Anführung  und  Benutzung  der  Quellen,  endlich  über  mancherlei  in  die- 
sem Werke  sich  zeigende  Mängel  auseinandergesetzt  hat,  diesen  Mittbei- 
lungen unendlich  vorzuziehen  ist.  Wenn  irgend  ein  Gelehrter,  so  ist 
dieser  berufen,  das  von  Heeren  angefangene  Werk  zu  vollenden;  e» 
würde  sich  gewifs  jeder  Verehrer  des  Plutarch  mit  uns  freuen,  wenn 
derselbe  uns  seine  ausführliche  Darstellung  der  Plutarch ischen  Lebensbe- 
schreibungen, zu  welcher  er  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Aristides  Hoff- 
nung gemacht  bat,  nicht  länger  vorenthalten  wollte.  Sehr  richtig  bemerkt 
derselbe  Gelehrte  in  der  Einleitung  zu  der  eben  angeführten  Biographie, 
dafs  einer  erschöpfenden  Behandlung  eine  sorgfaltige  Prüfung  aller  ein- 
zelnen Biographien  vorausgehen  müsse.  Daher  kann  aber  auch  diese  Auf- 
gabe nicht  von  einem  jungen  Gelehrten,  der  in  der  Regel  erst  nach  der 
gestellten  Preisaufgabe  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  betreffenden 
Schriftsteller  oder  Gegenstände  überhaupt  macht,  und  den  grofsten  Tbeil 
der  ihm  vergönnten  Zeit  zur  Sammlung  und  Sichtung  des  Materials  ver- 
wendet, so  dafs  von  einer  tieferen  Forschung  meist  nicht  die  Rede  ist, 
sondern  nur  von  einem  Manne  gelöst  werden,  der  sich  die  Erforschung 
dieses  Schriftstellers  gleichsam  zur  Lebensaufgabe  gewählt  bat.  Wer  aber 
unter  den  Gelehrten  hat  sieb  in  unserer  Zeit  wohl  andauernder  und  er- 
folgreicher mit  Plutarch  beschäftigt,  wer  ihn  genauer  und  gerechter  gewür- 
digt als  Sintcnis?  Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Haug's  Arbeit  zurück. 
Nach  der  Einleitung  folgt  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  von  Plutarch 
benutzten  Schriftsteller,  das  schon  deshalb  einen  unangenehmen  Eindruck 
macht,  weil  man  daraus  ersieht,  dafs  einzelne  derselben  an  vier,  andere 
an  fünf,  Theopbrast  an  sechs,  Epborus  und  Duris  sogar  an  sieben  ver- 
schiedenen Stellen  des  Buches  angeführt  werden.  Auf  diese  Weise  mufs 
nach  unserer  Ansicht  keine  Untersuchung  geführt  werden;  es  fehlt  als- 
dann die  Einheit  in  derselben,  das  Gesammtbild  über  die  Glaubwürdigkeit 
der  einzelnen  in  die  Untersuchung  gezogenen  Schriftsteller  geht  verloren 
oder,  um  den  richtigeren  Ausdruck  zu  wählen,  es  wird  gar  nicht  ge- 
schaffen. 

Nach  dem  Verzeicbnifs  der  ron  Plutarch  namhaft  gemachten  Schrift- 
steller folgen  die  einzelnen  Abhandlungen,  und  zwar  1.  Theseus  (p.  1  — 
18),  wobei  Einiges  über  die  Anfänge  der  griechischen  Historiographie 
gesagt  wird,  weil  viele  Quellen  im  Theseus  dieser  Zeit  angehören.  Kreu- 
zer, Ulrici  und  Dahlmann  sind  hier  Herrn  Haug's  Führer.  Es  folgt 
2.  Lykurg  (p.  18-29).  3.  Solon  (p.  29-38).  4.  u.  6.  Themistokles  und 
Aristides  (p.  39—49).  6.  u.  7.  Cimon  und  Perikles  (p.  49—54).  8.  u.  9. 
Nicias  und  Alcibiades  (p.  54  —  56).  10.  u.  11.  Lysander  und  Agesilaus 
(p.  56-58).  12.  Pclopidas  (p.  58-60).  13.  u.  14.  Dion.  und  Timoleon 
(p.  60—63).  15.  Alexander  der  Grofsc  (p.  63-69).  16.  Eumcnes  (p.  69 
—  71).  17.  u.  18.  Demetrius  Peliorcefes  und  Pyrrhus  (p.  71— 75).  19. 
n.  20.  Demosthenes  und  Phocion  (p.  75  —  77).  21.  Aratus  (p.  77  —  79). 
22.  u.  23.  Agis  und  Cleomenes  (p.  79—84).  24.  Philopömen  (p.  84—86), 
und  endlich  als  Anbang  zu  den  Griechen  25.  Artaxerxes  (p.  86  —  98). 

Auch  dieser  Ueberblick  zeigt  schon,  dafs  in  einzelnen  Abbandlungen 
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d«r  Gegenstand  unmöglich  erschöpft  sein  kann;  denn  wer  möchte  behaup- 
ten, dafs  sich  z.  B.  auf  sechs  noch  nicht  volle  Octavseiten  eine  vollstän- 
dige und  sorgfältige  Untersuchung  über  die  Quellen,  welche  Plutarch  nicht 
nur  im  Kimon,  sondern  auch  im  Periklcs  benutzt  hat,  bringen  lasse  oder 
gar  nur  auf  zwei  Seiten  eine  einigermaßen  genügende  Abhandlung  über 
denselben  Gegenstand  im  Nicias  und  Alcibiades,  in  welcher  letzteren  Bio- 
graph« Plutarch  allein  über  zwanzig  von  ihm  benutzte  Schriftsteller  mit 
Namen  anfahrt,  zumal  durch  die  literar- historischen  Notizen,  die  oft  mit 
dem  übrigen  Tbeile  der  Untersuchung  in  keinem  rechten  Verbältnisse  ste- 
hen, viel  Raum  in  Anspruch  genommen  ist.  Aber  auch  Ungenauigkeit 
zeigt  sich  in  der  Angabe  des  vorhandenen  Materials,  welches  dem  Herrn 
Verfasser  bei  seiner  Arbeit  zu  Gebote  stand.  So  finden  sich  weder  bei 
der  4.  und  5.  Abteilung  SintemV  und  Schilder* 8  sorgfältige  Unter- 
suchungen angeführt,  noch  bei  der  folgenden,  was  Ekker  in  seiner  Aus- 
gabe von  Plutarch' s  Kimon  über  denselben  Gegenstand  mit  Benutzung 
der  Abhandlung  des  Referenten  sorgfältig  auseinandergesetzt  bat;  ebenso 
fehlen  noch  andere  hierher  gehörende  SpeciaJiuitersucbungen,  während  z.  B. 
Hermanns  bekannte  Abhandlung  bei  Perikles  und  Arnoidfs  Timoleon 
io  der  Untersuchung  der  gleichnamigen  Biographien  genannt  sind.  Sollen 
wir  daraus  scbliefsen,  dafs  jene  Abbandlungen  Herrn  Haug  unbekannt 
geblieben  sind,  oder  kannte  er  dieselben  und  hielt  sie  der  Erwähnung  für 
unwürdig?  Wir  werden  die  genauere  Antwort  auf  diese  Frage  im  Ver- 
lauf unserer  Beurtheilung  geben,  wollen  aber  im  Allgemeinen  schon  hier 
bemerken,  dafs  dem  Herrn  Verfasser  allerdings  einzelne  dieser  Untersu- 
chungen unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  dafs  aber  derselbe  zu  an- 
deren in  ein  ganz  eigentümliches  Verhältnils  getreten  ist. 

Da  es  die  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift  ermüden  würde,  wenn  wir 
slle  in  vorliegendem  Buche  enthaltenen  Abhandlungen  genauer  besprechen 
wollten,  so  ziehen  wir  es  vor,  einzelne  derselben  herauszuheben  und  an 
diesen  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  Herr  Haug  auf  dem  von  ihm 
betretenen  Gebiete  bewegt  und  was  wir  seinen  „Forschungen"  zu  danken 
haben.  Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  die  4.  bis  7.  Abhandlung,  welche 
die  Darlegung  der  von  Plutsrcb  benutzten  Quellen  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen des  Themistokles  und  Aristides,  des  Kimon  und  Periklcs  enthal- 
ten.   Der  Herr  Verfasser  beginnt  die  erstens  dieser  Abhandlungen,  indem 
er  zu  zeigen  sucht,  in  welcher  Weise  Plutarch  die  Historiker,  und  zwar 
zunächst  den  Herodot  benutzt  hat.    Ungern  vermissen  wir  hierbei  die 
Bemerkung,  welche  sich  schon  bei  Sintenis  (Arist.  p.  7.  Tbemist.  p.  2.) 
findet,  dafs  Plutarch  die  Kenntnifo  der  Werke  der  grofsen  Historiker  über- 
all voraussetzt,  und  dafs  er  (cf.  Nie.  c.  1.)  in  Rücksicht  auf  die  von  jenen 
ausführlich  dargestellten  Begebenheiten,  da  diese  von  ihm  nicht  übergan- 
gen werden  konnten,  nur  das  Noth wendigste  in  Kürze  angeführt  habe. 
Wir  werden  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  Plutarch  mit  Herodot  zwar 
im  Allgemeinen  übereinstimmt,  aber  im  Einzelnen,  wie  Herr  Haug  zeigt, 
sehr  oft  abweicht,  zumal  Plutarch  in  der  oben  augeführten  Stelle  seihst 
Ract,  dafs  er,  anstatt  einen  Wettkampf  mit  jenen  grofsen  Historikern  ein- 
zugehen, es  vorgezogen  habe,  Facta  zu  sammeln,  die  den  Meisten  unbe- 
kannt und  von  andern  Schriftstellern  zerstreut  aufgezeichnet  oder  in  alten 
Denkmalen  oder  Urkunden  aufgefunden  worden  sind.  Hierin  ist  das  Be- 
streben ausgesprochen,  Neues  oder  weniger  Bekanntes  den  Lesern  mitzu- 
theilen,  und  dadurch  zugleich  erklärlich,  dafs  wir,  wie  auch  Herr  Haug 
erwähnt,  manches  im  Plutarch  lesen,  was  Herodot  oder  richtiger  über- 
haupt die  grofsen  Historiker  gar  nicht  erwähnen.  In  der  vom  Herrn  Ver- 
fasser angestellten  Aufzählung  der  Ucbcreinstiromung  und  Verschiedenheit 
beider  .Schriftsteller  haben  sich  jedoch  einige  kleine  Versehen  eingeschli- 
chen.   So  ist  ihm,  wo  er  von  der  Verwendung  der  jährlichen  Einkünfte 
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der  Laurisehen  Silberbergwerke  zur  Erbauung  einer  Flotte  spricht,  und  in 
der  von  Herodot  abweichenden  Angabe  der  Schiffe  keinen  laptu»  calami 
iive  memoria*  des  Plutarch  anzunehmen  geneigt  ist,  weil  sich  dieselbe 
Zahl,  welche  dieser  miltbeilt,  bei  Cornelius  Nepos  und  Polyän  wieder- 
finde, selbst  etwas  Menschliches  pasairt.  Herodot  (VII.  c.  144)  spricht 
nämlich  nicht  von  300,  sondern  nur  von  200  Schiffen*}  ferner  heifst  der 
Sclavc  und  Erzieher  der  Kinder  des  Themistokles  nicht  Sikinus,  sondern 
sowohl  bei  Herodot,  als  auch  Plutarch  Sikinnus;  endlich  wurde  derselbe 
noch  Herodot  (VIII.  75)  nicht  an  den  Feldhcrrn  des  Königs,  sondern  an 
die  Feldherren  (xnaq  toi»?  atqaifiyovz  t«v  ßaoßÖQiav)  abgeschickt.  „Fra- 
gen wir  nach  dem  Grunde",  fährt  Herr  Haug  p.  39  fort,  „warum  Plu- 
tarch den  Herodot,  der  für  Themistokles  und  Aristides  Thaten  doch  eine 
Hauptquclle  ist,  nur  so  wenig  benutzt  habe,  so  können  wir  dies  nur  aus 
«  einer  Abneigung  Plutarclrs  gegen  Herodot  erklären."  Das  sieht  so  aus, 
als  wenn  Herr  Haug  hier  seine  eigene,  auf  seine  Forschung  sich  stut- 
zende Ansicht  ausspräche;  doch  dem  ist  nicht  so,  denn  nicht  nur  diese 
Worte,  sondern  auch  die  dieser  Behauptung  folgende  Begründung,  ferner 
was  Herr  Haug  über  die  Anführung  eines  anderen  Gewährsmannes  sagt 
da,  wo  Herodot  ganz  das  Gleiche  erzählt,  endlich  was  wir  über  die  Ueber- 
einstimmung  Plutarclrs  selbst  im  Ausdruck  mit  Herodot  lesen  und  die 
Art,  wie  dies  durch  Beispiele  belegt  wird,  dies  Alles  ist  gröfstentheils 
aus  Sintenis'  Einleitung  zum  Aristides  p.  12  fg.  meist  wörtlich,  doch 
ohne  Angabe  der  Quelle,  aus  der  es  geschöpft  ist,  entlehnt.  Wie  stimmt 
dies,  fragen  wir  nicht  ohne  einige  Verwunderung,  mit  der  Stelle  im  Vor- 
wort überein,  in  welcher  Herr  Haug  schreibt:  „Was  ich  sonst  von 
Andern  benutzt  habe,  ist  jedesmal  an  dem  betreffenden  Orte  genannt"? 
Dafs  Herr  Haug  die  Einleitung  von  Sintenis  zu  Plntarch's  Aristides 
gekannt  habe,  ist  durch  obigo  Mittheilung  aufser  Zweifel,  aber  allerdings 
erscheint  es  sonderbar,  dafs  er  diese  gediegene  Abhandlung  an  dem  be- 
treffenden Orte,  nämlich  vor  seiner  Untersuchung  über  denselben  Gegen- 
stand, nicht  einmal  genannt  hat!  Wir  erinnern  uns  hierbei  unwillkür- 
lich an  eine  Stelle  im  Diogenes  Lacrtius  {de  Vitt,  philo».  II.  62),  in 
welcher  dieser  Schriftsteller  erzählt,  dafs  Aescbines  mehrere  Dialogen  des 
Socrates  von  der  Xanthippe  erhalten  und  für  die  seinigen  ausgegeben, 
und  dafs  ihm,  als  er  sie  in  Megara  vortrug,  Aristippus  spöttisch  zuge- 
rufen habe:  ,,/760«i»  coi,  Xijtna,  ravxa;" 

Herr  Haug  geht  p.  40  zu  Plutarch's  Benutzung  des  Thucydides  über, 
aber  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  erscheint  derselbe  nicht  selbst- 
ständig, sondern  entlehnt  in  gleicher  Weise,  wie  oben,  was  Sintenis 
hierüber  in  der  Einleitung  zum  Themistokles  p.  2.  12  u.  fg.  gegeben  hat. 
Dahin  gehört,  dafs  Plutarch,  anstatt  dem  Thurydides  zu  folgen,  einzelne 
Erzählungen  der  auf  Effekt  berechneten  Manier  späterer  rhetorisirender 
Geschichtschreiber  ausgeschmückt  habe;  ferner  die  Bemerkung  über  die 
Todesart  des  Themistokles  und  die  damit  zusammenhängende  Sage  von 
der  Vergiftung  desselben  durch  Ochsenblut;  endlich  dafs  Plutarch  trotz 
dieser  Abweichungen  gleichwohl  öfters  den  Thucydides,  ohne  ihn  zu  nen- 
nen, benutzt  habe.  Die  von  Sintenis  hierbei  angeführten  Stellen  finden 
sich  alle,  keine  mehr  oder  weniger,  bei  Herrn  Haug  wieder.  Nur  gele- 
gentlich spricht  derselbe  hier  über  Cbaron  von  Lampsokus,  den  Plutarch 
in  den  Biographien  nur  einmal  (Themist.  c.  27)  namentlich  anführt:  pas- 
sender setzt  ihn  Sintenis  vor  Herodot  und  Thucydides,  da  dieser  Schrift- 
steller älter  war,  wie  aus  den  beiden  von  Sintenis  citirten  Stellen  her- 
vorgeht. Nachdem  der  Herr  Verfasser  kurz  des  Dinon  und  Klitarch  Er- 
wähnung gethan  und  in  Betreff  des  Stesimbrottis  von  Thasos  auf  seine 
Abhandlung  über  die  im  Perikles  benutzten  Quellen  verwiesen  hat,  geht 
er  zu  Ephorus  und  Theopomp  über.   Was  p.  41  über  den  Enteren  ge- 
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sagt  ist,  finden  wir  meist  mit  denselben  Worten  bei  Sinteuis  (Einlei- 
tung zum  Theraist.  p.  3)  wieder.  Wenn  aber  Herr  Haug  hier  schreibt, 
Plutarch  nenne  ihn  nur  Themist.  c.  23  und  27,  so  ist  dies  falsch;  richtig 
dagegen,  was  Sintenis  sagt,  aufscr  c.  27  habe  ihn  Plutarch  noch  0.2-3°, 
ohne  ihn  zu  neoneo,  benutzt.  Was  den  Theopomp  anlangt,  so  hat  Herr 
Uaug  seine  bisherige  Quelle  verlassen,  da  er  reicheres  Material  über  die- 
sen Schriftsteller  bei  Wichers,  Tb  eis  und  Müller  fand,  die  er  p.  43 
selbst  anfijhrt.  Wenn  Herr  Uaug  jedoch  an  dieser  Stelle  schreibt:  „Das 
10.  Buch  der  Philippica  des  Theopomp  war  voll  von  Schmähungen  der 
Athenischen  Demagogen",  so  ist  das  in  sofern  nicht  ganz  richtig,  als  Athe- 
naus (IV.  p.  166.  D.)  berichtet,  dafs  nur  der  letzte  Theil  des  genannten 
Buches  t<s  7ttQl  Tttr  ji&r\rij<ri  örjftaytuyuip  umfafst  habe.  Ob  übrigens 
das,  was  Plutarch  im  Themistokles,  dem  Bericht  einiger  Schriftsteller  fol- 
gend, über  den  ausgelassenen  Lebenswandel  und  den  Geiz  desselben  er- 
zählt, aus  Theopomp  oder  Stcsimbrotus  entlehut  sei,  wird  sieb  niemals 
ermitteln  lassen;  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  beide  bei  ihrer  Schmäh- 
sucht  in  manchen  Mittheilungsn  über  Themistokles  ganz  und  gar  über- 
eingestimmt haben  mögen.  Auch  über  Phanias  von  Eresos  (vgl.  Müller 
fragg.  hist.  graec.  Vol.  II.  p.  293— 301)  ist  Herr  Uaug  (p.  43)  ausführ- 
licher, als  S inten is,  dessen  Mittheilungen  jedoch  in  seiner  für  Schüler 
bestimmten  Ausgabe  vollständig  genügen.  Aber  auch  hier  ist  diese  Aus- 
führlichkeit nicht  das  Verdienst  Herrn  Haug's,  sondern  Müller  und 
Bockh  sind  seine  Führer  und  von  eigener  Forschung  ist  nicht  die  Rede, 
man  müfrte  etwa  dahin  rechnen,  dafs  der  Herr  Verfasser  an  einer  Stelle 
gegen  Müller  Böckh's  Ansicht  beistimmt.  Derselbe  berichtet  zwar,  dafs 
Phanias  mehrere  Schriften  meistens  historischen  und  lttcrärgeecbichl  liehen 
Inhalts  ahgefafsl  habe,  und  dafs  sein  bedeutendstes  Werk  atui  llorrd- 
»«r  *ty<ri«r  —  Müller  schreibt  auffallender  Weise  in  den  AddendU  et 
Corrigendii  (Vol.  IV.  p.  656):  Titulum  ti'c  legt:  IIPYTANEI2  E<l>E- 
21JIN."  —  betitelt  gewesen  sei,  in  welchem  nach  der  Annahme  Bücklfs 
mit  Angabe  der  Athenischen  Archonten  der  Zeilfolge  nach  die  wichtig- 
sten Ereignisse  aufgezeichnet  waren,  allein  in  welchem  dieser  Werke  das, 
was  Plutarch  an  fünf  Stellen  im  Themistokles  aus  Phanias  entlehnte,  ge- 
sunden habe,  ist  nicht  mit  einem  Worte  berührt.  Wir  neigen  uns  der 
von  Schilder  in  seiner  bereits  oben  angeführten  Abhandlung  nicht  übel 
begründeten  Vermuthung  hin,  dafs  Phanias  entweder  ein  Werk  ntQt  ßitav 
(vielleicht  richtiger  ßto*  ivdoiwv  ardqiar)  abgofafst  oder,  da  Plutarch  ihn 
vorzugsweise  im  Themistokles  benutzt  hat,  ivolil  gar  in  einem  besondern 
Werke  das  Leben  dieses  Staatsmannes  beschrieben  habe,  da  die  aus  Pha- 
nias roilgetheilten  Angaben  sich  nicht  auf  einzelne  Lebensabschnitte,  son- 
dern auf  das  ganze  Leben  des  Themistokles  beziehen.  Hierauf  geht  der 
Herr  Verfasser  auf  Idomeneus  von  Lampsacus  über.  Hierbei  hätte  Sin- 
tenis' Abhandlung  im  5.  Excurs  zum  Perikles  (Bd.  1835)  de  Idomenei 
l*nmp$aceni  rt/a  et  »criptis  Erwähnung  verdient,  wenn  auch  dessen  An- 
sicht, dafs  die  Anführungen  Plutarch's  sich  auf  die  Schrift  nr<»<  Zio*^- 
tiiwv  beziehen  —  andere  Gelehrte  hatten,  durch  die  Beschaffenheit  der 
vorhandenen  Fragmente  geleitet,  eine  Schrift  nt(tl  iij?  nJ»  IiooSsjp  %qv- 
917;  angenommen  —  durch  eine  glückliche  Conjectur  Sau ppc's  widerlegt 
worden  ist,  der  auch  Sintenis  (Plut.  Arist.  p.  17)  seine  Zustimmung 
nicht  versagt  hat.  Es  wird  nämlich  die  verderbte  Stelle  in  Bekker's 
Anecd.  p.  249.  27.  wq  dl  Idof4t'rt]<;  q  tjci  dtiftayttyöv  in  dk  7do/4mi>c  — 
jripi  ^rfftayvymr  verbessert,  in  welcher  Schrift  die  von  Plutarch  im  Ari- 
stides  mitgeteilten  Nachrichten  sehr  passend  einen  Platz  gefunden  haben 
werden.  Wenn  übrigens  Herr  Haug  den  Idomeneus  einen  Verwandten 
und  Schüler  Epikur's  nennt,  so  scheint  die  ersterc  Bezeichnung  falsch  zu 
sein,  wie  Sintenis  zu  Perikles  p.  313  zeigt,  der  ihn  als  Freund  uud 

17* 


Dfgitized  by  Google 


260  Zwel(e  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

Schüler  jenes  Philosophen  anführt.  Endlich  vermissen  wir  hier  ein  Urthcil 
uher  die  Glaubwürdigkeit  dieses  Schriftstellers,  welches  sich  erst  p.  51 
findet,  wo  Idomeneus  allerdings  richtig,  wie  schon  Sintenis  (Arist.  p.  10) 
gethan  hatte,  in  gleiche  Kategorie  mit  Stesimbrotus  gesetzt  wird.  Hier- 
auf spricht  der  Herr  Verfasser  über  Neantbes  Ton  Kyzikns,  bietet  aber 
nichts  Neues,  indem  alles,  was  wir  hier  lesen,  sich  schon  bei  Müller 
(fragg.  bist.  gr.  Vol.  III.  p.  2  fg.)  vorfindet;  doch  hatte  diese  Quelle  ge- 
nannt werden  sollen.  Vor  den  beiden  p.  45  im  Anfange  aus  Plutarch 
citirten  Stellen  vermissen  wir  die  Angabc  der  Vita;  es  mufs  beifsen: 
Them.  c.  1  und  29.  Auch  das  Wenige,  was  über  Diodorus  Periegeta  mit- 
cretbeilt  wird,  enthalt  keine  neue  Forschungen;  es  ist  nicht  einmal  ange- 
deutet, in  welches  der  beiden  genannten  Werke  dieses  Schriftstellers  die 
beiden  aus  Plut.  Thes.  und  Cimon  angeführten  Stellen  gebort  haben  mö- 
gen. Ueber  die  übrigen  von  Plutarch  in  der  Biographic  des  Themistokles 
und  Aristides  benutzten  und  den  Historikern  beizuzählenden  Schriftsteller 
fafst  sich  Herr  Haug  sehr  kurz  oder  verweist  auf  spatere  Stellen  in  sei- 
nem Buche.  Auch  hier  fehlt  übrigens  wieder  an  zwei  Stellen,  nämlich 
bei  dem  Namen  Clidemus,  über  welchen  Schriftsteller  der  Herr  Verfas- 
ser schon  in  der  Untersuchung  über  die  Quellen  im  Leben  des  Theseus 
(p.  12)  gröfstentheils  nach  Müller  (fragg.  bist.  gr.  Vol.  I.  p.  LXXXVI  sq. 
und  p.  359 sqq.),  ohne  ihn  anzuführen,  gesprochen  bat,  und  ebenso  bei 
Phanodcmus  die  Angabe  der  Vita.  Es  mufs,  da  aufserdem  eine  Stelle 
aus  der  Biographie  des  Aristides  ganz  weggelassen  ist,  vollständig  also 
heifsen:  Clidemus  (Them.  c.  10.  Arist.  c.  19.)  und  Phanodemus  (Them. 

C  ^ufser  den  genannten  Historikern  hat  Plutarch  aber  auch  in  den  bei- 
den  Lebensbeschreibungen,  von  denen  hier  vorzugsweise  die  Rede  ist,  die 
Schriften  der  Philosophen,  besonders  der  peripatetiseben  Schule,  zu  Ratbe 
gezogen.  Plato,  der  zuerst  angeführt  ist,  wird  aber  nicht  nur  Them. 
c.  32,  sondern  schon  c.  4  derselben  Lebensbeschreibung  erwähnt,  und  die 
im  Arist.  c.  25  enthaltene  und  aus  den  Werken  desselben  Philosophen 
entlehnte  Stelle  steht  nicht  Gorg.  p.  509,  sondern  Gorg.  p.  519.  a.  Zu 
Aristoteles  übergebend,  spricht  Herr  Hang  die  Vermuthung  aus,  dafs  die 
Them.  c.  10  aus  demselben  entlehnte  Stelle  in  den  Politieen  gestanden 
habe.  Wir  wollen  mit  dem  Herrn  Verfasser  darüber  nicht  rechten,  hät- 
ten es  aber  lieber  gesehen,  wenn  derselbe  hier  bei  Erwähnung  des  Stif- 
ters der  peripatetiseben  Schule  den  Grundcharakter  entwickelt  hätte,  der 
sich  mehr  oder  weniger  in  den  Werken  der  Schüler  derselben  ausgeprägt 
hat.  Sintenis  in  der  Einleitung  zur  Vita  des  Aristides  (p.  14)  gab  das 
beste  Material  hierzu  an  die  Hand,  was  Herr  Haug  um  so  weniger  hätte 
verschmähen  sollen,  da  er  sich  nicht  gescheut  hat,  das,  was  bald  darauf 
über  Aristoteles'  Schrift  ntQl  tvytvttas  gesagt  wird,  abermals  wörtlich 
aus  Sintenis  (Arist.  p.  15)  abzuschreiben.  Was  hierauf  der  Herr  Ver- 
fasser über  Theopbrast,  einen  Schüler  des  Aristoteles,  erwähot,  ist  höchst 
dürftig,  aber  auch  bei  diesen  wenigen  Worten  zeigt  er  sich,  ohne  es  zu 
bekennen,  in  Abhängigkeit  von  Sintenis,  der  an  der  oben  angeführten 
Stelle  weit  Gediegeneres  giebt.  Sodann  geht  Herr  Haug  p.  46  zu  Acschi- 
nes  dem  Sokratiker  und  Demetrius  von  Pbaleron  über,  sagt  aber  nichts 
über  die  Zuverlässigkeit  ihrer  historischen  Nachrichten.  Dasselbe  vermis- 
sen wir  bei  Ariston  von  Kcos,  dessen  von  Plutarch  im  Arist.  c.  2  und 
Themist.  c.  3  (nicht  c.  2,  wie  Herr  Haug  citirt)  mitgctheiltc  Erzäbluug 
über  die  Liebeshändel  der  genannten  Staatsmänner  Sintenis  wegen  der 
Altersverschiedenheit  derselben  mit  Recht  in  Zweifel  zieht.  Da  übrigens 
Ariston  zwei  Werke  verwandten  Inhaltes  geschrieben  bat  (fQvrixal  dm- 
r^ißai  und  i(jwnxw  6/io/wf),  so  läfst  sich  bei  dem  Mangel  einer 
genaueren  Kenntnifs  derselben  nicht  mit  solcher  Gewifshcit,  wie  Herr 
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Haug  getban  bat,  bestimmeo,  aus  welchem  dieser  beiden  Werke  Plutarch 
•eine  Nachrichten  geschöpft  haben  mag.  Was  ferner  über  Eratoslhenes 
(P  *7)  gesagt  wird,  ändet  sich  schon  bei  Sintcnis  (Them.  p.  6)  ziem- 
lich mit  denselben  Worten.  Sonderbarer  Weise  wird  der  nach  diesem 
Philosophen  erwähnte  attische  Redner  Andocides  ebenfalls  unter  den  von 
Plutarch  benutzten  Philosophen  genannt,  was  wir  uns  nur  dadurch  erklä- 
ren können,  data  Sintcnis  in  der  oben  angeführten  Stelle  über  diese 
beiden  Schriftsteller  zwar  in  derselben  Reihenfolge,  aber  in  einer  ganz 
an  leren  Verbindung  gesprochen  bat.  Sehl  iefsl  ich  fiibrt  Herr  Haug  noch 
diejenigen  Dichter  an,  welche  in  diesen  beiden  Lebensbeschreibungen  ge- 
nannt werden.  Hierbei  wollen  wir  bemerken,  dafs  Simonides  im  Thcmi- 
ftokles  nicht  nur  c.  1,  sondern  auch  c.  15  erwähnt  wird. 

Ehe  wir  zur  Beurteilung  der  folgenden  Untersuchung  übergeben,  sind 
noch  zwei  Punkte  zu  berühren.    Erstens  nämlich  vermissen  wir  einige 
vsa  Plutarch  im  Aristides  uud  Themistokles  genannte,  von  Herrn  Haug 
aser  An  dem  gehörigen  Orte  nicht  aufgeführte  Quellen,  namentlich  Phy- 
larchos  (Tbem.  c.  32),  welchen  der  Herr  Verfasser  p.  73  zum  erstenmal 
erwähnt,  und  über  den  er  p.  80  fgg.  mit  Benutzung  dessen,  was  wir  bei 
Malier  (frag.  bist.  gr.  Vol.  I.  p.  LXXVJIsqq.)  wänden,  ausführlicher 
W.vU:  ferner  Heraklides  Ponticus  oder  nach  Sintcnis1  Vcrmuthung 
(Khfcitaag  zu  Tbem  ist.  p.  4)  Heraklides  aus  Kumä  (Them.  c.  27),  was 
auch  Hm  Haug  am  Ende  seiner  Schrift  anzunehmen  scheint.  Zweitens 
h*l*n  wir  noch  zu  bemerken,  dafs  es  wohl  einer  Erwähnung  verdient 
hätte,  dafs  Plutarch  nach  der  Sitte  der  alten  Schriftsteller  nicht  alle,  voo 
ihm  benutzten  Quellen  mit  Namen  anführt,  sondern  aufser  den  genann- 
ten noch  viele  andere  Schriftsteller  bei  Abfassung  seioer  Lebensbeschrei- 
bungen zu  Rathe  gezogen  habe,  wie  deutlich  aus  folgenden  Anführungen: 
tu  <T  aJUo*  nXriovtq  (Them.  c.  27),  fnoi  67  <pa<x*  (Arist.  C.  17),  h'ytrcu 
(iSid.  c  19),  ol       —  qpa<*V,  ol  d*  —  und  ol  aUo  ndpxtq  (c.  26),  <fa<tl 
«od  urropotsai  (c.  27)  u.  s.  w.  erhellt. 

Indern  wir  zu  der  folgenden  Abhandlung  (p.  49 — 54)  übergehen,  wel- 
che sich  mit  der  Darlegung  der  von  Plutarch  im  Kimon  und  Perikles 
benutzten  Quellen  beschäftigt,  finden  wir  zuerst  Veranlassung  zu  der  Be- 
merkung, dafs  der  Herr  Verfasser  zwar  Hermann's  Abhandlung  über 
die  Quellen  im  Perikles,  die  leider  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  nicht 
zo  erlangen  sind,  kennt,  ihm  aber  die  bereits  oben  angeführten,  die  Le- 
bensbeschreibung des  Kimon  allein  betreffenden  Untersuchungen  unbekannt 
geblieben  sind.  Herr  Haug  beginnt  in  der  Aufzählung  der  Quellen  mit 
Thucydides  ond  giebt  an,  worin  Plutarch  mit  diesem  Schriftsteller  über- 
einstimmt oder  von  ihm  abweicht.  Wir  können  in  Beziehung  auf  die 
Lehensbeschreibung  des  Kimon  der  Ansicht,  dafs  Plutarch  in  dem  Um- 
fange, wie  dies  der  Herr  Verfasser  darstellt,  den  Thucydides  zu  Rathe 
gezogen  habe,  nicht  beipflichten.  Zwar  ist  es  wahr,  dafs  beide  Schrift- 
steller, um  hier  die  von  Herrn  Haug  verlassene  chronologische  Reihen- 
folge zu  beobachten,  die  Einnahme  des  von  den  Persern  besetzten  Eion 
am  Strjmon,  die  Unterjochung  (nicht  „Vertreibung")  der  Doloper  auf 
Skjro»  und  andere  Thaten  Kimons  mehr  erwähnen;  da  aber  Thucydides 
nur  das  Factum  ohne  alle  Ausführlichkeit  anführt,  Plutarch  dage- 
im  Einzelnen  weit  ausführlicher  ist,  so  konnte  derselbe  von  jenem 
riftsteller,  der  übrigens  in  der  ganzen  Lebensbeschreibung  des  Kimon 
b  nicht  einmal  erwähnt  wird,  nichts  entlehnen,  als  etwa  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Thaten.  Mit  demselben  Hechte  müfste  alsdann  auch 
Herodot  als  eine  vom  Plutarch  im  Leben  des  Kimon  benutzte  Quelle  ge- 
nannt werden,  da  dieser  auch  mit  Plutarch  darin  übereinstimmt,  dafs  er 
ub^r  Kimon' s  Abkunft  (VI.  c.  34  fgg.)  und  dessen  Eroberung  der  Stadt 
Eion  (VII.  c.  107)  spricht.   Von  Thucydides  gebt  der  Herr  Verfasser 
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nach  einer  vorausgeschickten  Bemerkung  über  die  Art,  wie  Pluiarch  seine 
Quellen  citirt,  worüber  schon  im  Allgemeinen  in  der  Einleitung  p.  IX 
sich  einige  Worte  finden  und  Hermann  und  Sintenis  sich  bestimmter 
in  den  schon  mehrfach  genannten  Abhandlungen  ausgesprochen  haben,  zu 
Kphorus  über,  den  Pluiarch  weit  weniger  im  Kimon,  als  im  Periklcs 
benutzt  hat;  hier  vorzugsweise  in  der  Darstellung  der  Ursachen  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  was  Herr  Haug  nur  einfach  erwähnt,  während 
Sintenis  (Einleitung  zum  Perikles  p.  66)  darthut,  dafs  die  Motive,  die 
dem  Perikles  für  den  Beginn  des  Krieges  untergelegt  werden,  als  in  kei- 
ner Weise  mit  der  Gröfse  des  Mannes  vereinbar,  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit enthehren  und  der  von  Thucydides  gegebenen  Charakteristik  wi- 
derstreiten. Hierauf  spricht  der  Herr  Verfasser  über  die  Memoirenschrei- 
ber Stesimbrotus  von  Thasos  und  Jon  von  Cbios.    Obgleich  über  den 
Erstcrcn  *)  dieser  beiden  Schriftsteller  viel  geschrieben  worden  ist  und 
Herr  Haug  recht  sichere  Data  Uber  ihn  hätte  liefern  können,  so  vermis- 
sen wir  doch  die  nötbige  Sorgfalt.    Wenn  derselbe  sagt,  Plutarcb  lege 
kein  Gewicht  auf  des  Stesimbrotus  Zeugnisse,  so  scheint  uns  diese  Be- 
hauptung nicht  ganz  richtig,  wie  sich  uns  aus  einer  nochmaligen  genauen 
Durchmusterung  alles  dessen,  was  Pluiarch  aus  des  Thasiers  Werke  ent- 
lehnt hat,  ergiebt.  Es  Ist  zwar  wahr,  dafs  Plutarch  im  Allgemeinen  keine 
strenge  Kritik  in  den  aus  andern  Schriftstellern  in  sein  Werk  aufaenom- 
menen  Nachrichten  übt,  aber  man  kann  wohl  mit  ziemlicher  Gewifsheit 
annehmen,  dafs  er  überall,  wo  er  den  betreffenden  Schriftsteller  nicht 
durch  eine  andere  gewichtigere  Auetori  tat  oder  durch  eigene  Gründe  wi- 
derlegt, stillschweigend  dessen  Ansicht  zu  der  seinigen  gemacht  habe.  Ist 
diese  Behauptung  richtig,  so  gestaltet  sich  das  ifrtheil  Plutarch's  über 
Stesimbrotus  doch  etwas  anders,  als  Herr  Haug  uns  glauben  machen 
will.    Plutarch  erwähnt  nämlich  den  genannten  Schriftsteller  in  seinen 
Lebensbeschreibungen  überhaupt  eilfmal  (im  Them.  c.  2.  4.  24;  im  Peric. 
c.  8.-  13.  26.  36;  im  Ciro.  c.  4.  14.  16  [zweimal]),  aber  nur  an  vier  Stel- 
len (Them.  c.  2.  c.  24.  Peric.  c.  13.  c.  16)  spricht  er  sich  gegen  densel- 
ben aus,  und  selbst  an  der  Stelle,  wo  er  dies  am  heftigsten  thut  (Peric. 
c.  13  extr.,  nicht  c.  8,  wie  Herr  Haug  citirt),  zeigt  der  Zusammenhang, 
dafs  Plutarch  von  Stesimbrotus  solche  Mittheilung  nicht  erwartet,  somit 
also  im  Allgemeinen  von  seiner  Glaubwürdigkeit  eine  bessere  Meinung 
gehabt  habe.    Dies  hindert  uns  aber  nicht,  an  unserer  fast  vor  zwanzig 
Jahren  über  Stesimbrotus  ausgesprochenen  Ansicht  noch  beute  festzuhal- 
ten; sein  Werk  war  wohl  zum  grofsen  Theil  eine  widrige  Sammlung  von 
Stadtklatschereien,  durch  welche  der  Neid  und  Hafs  der  Hefe  des  athe- 
nischen Volkes  vorzugsweise  das  häusliche  Leben  der  grofsen  Staatsmän- 
ner besudelte.    Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Haug  zurück,  der  nach  der 
Stelle,  die  uns  hauptsächlich  zu  vorstehender  Bemerkung  Veranlassung 
cab,  Müller's  (frag.  hist.  gr.  Vol.  II.  p  53)  Fufsstapfen  folgend,  fort- 
fahrt, Stesimbrotus  bezüchtige  den  Periklcs,  Tage  lang  über  albernes 
Zeug  mit  dem  Sophisten  Protagoras  geschwatzt  zu  haben,  und  sich  da- 
bei anf  Peric.  c.  36  beruft.    Allerdings  öndet  sich  hier  diese  Erzählung, 


■)  Aufscr  dem,  was  wir  über  Stesimbrotus  hei  Heeren  de  fonlt.  p.  37  sq., 
Clinton  (Fast!  hclleoici  p.  383  ed.  Kr.),  Vofs  (de  Iiistor.  gracc.  p.  43  ed. 
West.)  und  in  Pauly's  Real-Encyklopfidie  s.  v.  Slesimb.  lesen,  ist  *u  ver- 
gleichen Sinienis  zu  Plut.  Them.  (ed.  1832)  p.  14  —  16  nnd  Arist.  p.  10, 
des  Referenten  Versuch  einer  Charakteristik  Kimon's  p.  8 — 10,  der  diesem 
beistimmende  Ekkcr  (Plut.  Ciro.  p.  16  —  20),  Hermann  im  Inde«  leci. 
(Marburg  1836)  p.  VIII,  Roscher  (Klio  p.  293  sc,.),  Schilder  (Gierwitt. 
Progr.  1850)  p.  12  sq.  und  Müller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  52  —  58). 
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und  die  Mitteilung  derselben  widerspricht  nicht  der  Schmähsucht  dos 
Stesimbrotus,  doch  tragen  wir  Bedenken,  sie  diesem  viel  schmähenden 
uüd  viel  geschmähten  Schriftsteller  beizulegen;  denn  Plutarch  beruft  sich 
keineswegs  bei  dieser  Erzählung  auf  Stesimbrotus,  sondern  erst,  nach- 
dem er  dieselbe  zu  Ende  gebracht  hat  und  eine  neue  Verläumduog  des 
Xanthippus  anführt,  erwähnt  er  jenen  Schriftsteller  mit  folgenden  Wor- 
ten: ,JJ?6<;  Ü  to 01?  xal  rifv  ni(fl  T17?  yvtaixoq  diaftoXrjv  vno  rov  Aar- 
v  tptjaiv  6  JSrijcifißQoxoq  tlq  tow?  nolkovq  dtaenaQrjvcu."   Da  Plu- 
tarch im  Anfange  des  genannten  Capitels  von  dem  öffentlichen  Leben  des 
Per) kies  zu  dem  häuslichen  übergeht  und  das  unangenehme  Verbältnifs 
zwischen  diesem  und  seinem  Sohne  berührt,  der,  unzufrieden  mit  der 
Handlungsweise  seines  Vaters,  dessen  häusliches  Leben  und  seine  Unter- 
redung mit  den  Sophisten  verspottete,  so  scheint  uns  derselbe  mit  obi- 
gen Worten  nichts  anderes  bezeichnen  zu  wollen,  als  dafs  aufserdem, 
d.  b.  aofser  der  vorangegangenen  Erzählung,  vom  Xanthippus  auch  das 
Gerede  über  seine  Frau,  d.  b.  der  blutschänderische  Umgang  des  Perikles 
mit  seiner  eigenen  Schwiegertochter,  unter  die  Leute  gebracht  worden 
sei,  und  als  Quelle  hierfür  ciürt  Plutarch  den  Stesimbrotus.   Auch  mit 
den  folgenden  Worten,  die  wir  bei  Herrn  Haug  lesen:  „Nicht  besser 
kommt  Themistokies  hinweg,  von  dem  er  (Stesimbrotus)  allerdings  scan- 
daiöse  Geschichten  zu  erzählen  weifs",  können  wir  uns  nicht  einverstan- 
den erklären;  denn  die  drei  Stellen,  an  welchen  Plutarch  in  der  Lebens- 
beschreibung des  Themistokies  den  Stesimbrotus  anführt,  enthalten  in  der 
Thai  nichts,  was  mit  dem  Namen  „scandalöse  Geschichten "  bezeichnet 
werden  könnte.    Themist.  c.  2  nämlich  zieht  Plutarch  die  Nachricht  des 
Stesimbrotus,  dafs  Themistokies  ein  Zuhörer  des  Anaxagoras  gewesen 
sei.  vielleicht  mit  Unrecht  (vgl.  Sintenis  zu  dieser  Stelle)  in  Zweifel; 
Themist.  c.  4  berichtet  er  nach  demselben  Schriftsteller,  dafs  dieser  Staats- 
mann Athen  wider  Willen  des  Miltiades  zu  einer  Seemacht  urogeschaflen 
habe,  und  c.  24,  dafs  Epikrates  dem  verbannten  Themistokies  heimlich 
Frau  und  Kinder  nachgeschickt  habe  und  deshalb,  von  Kimon  vor  Ge- 
riebt gefordert,  hingerichtet  worden  sei.    Finden  sich  aber  gleichwohl 
„scandalöse  Geschichten"  in  der  Lebensbeschreibung  des  Themistokies,  so 
dürfen  sie  nicht  auf  die  Rechnung  des  Stesimbrotus  kommen,  wofern 
nicht  aus  andern  Quellen  der  Beweis  geliefert  wird,  dafs  Plutarch  sie 
aus  dem  Werke  jenes  Schriftstellers  entlehnt  hat.  So  vermuthet  Wichers 
(de  font.  Com.  Nep.  p.  105)  und  Sintenis  (Plut.  Them.  p.  18),  denen 
Möller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  53)  und  Schilder  (p.  12)  beistimmen, 
dam  zu  den  Schriftstellern,  welche  nach  Plut.  Tbem.  c.  2  erzählt  hatten, 
dafs  wegen  des  schlechten  Lebenswandels  des  Themistokies  sein  Vater 
ihn  enterbt  und  seine  Mutter  sich  erhängt  habe,  auch  Stesimbrotus  zu 
zählen  sei.   Das  ist  /.war  wahrscheinlich,  jedoch  läfst  es  sieb  aus  den 
uns  erhaltenen  Quellen  nicht  beweisen.  Eben  so  wenig  können  wir  fer- 
ner das  Urtheil,  welches  nach  Herrn  Haug  Stesimbrotus  über  Kimon 
gefällt  haben  soll,  vollständig  unterschreiben.  Wir  lesen  nämlich  Folgen- 
des bei  ihm:  „Dagegen  scheint  er  den  Cimon  als  ein  wahres  Musterbild 
von  edlem  Charakter  hingestellt  zu  haben.  Dieser  ist  frei  von  jener  Ge- 
schwätzigkeit und  jenen  Bravourstücken,  die  das  athenische  Volk  so  sehr 
zu  rühmen  pflegte,  er  ist  ein  edler  und  wahrhafter  Mann,  ganz  von  spar- 
tanischer Einfachheit  (Cim.  4)."  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  zu  Kiraon's 
Zeit  die  Kunst  der  Rede  in  Athen  überhaupt  noch  wenig  ausgebildet  und 
daher  dieser  Staatsmann  von  der  arufivKa  der  späteren  Zeit  natürlich 
frei  war,  scheinen  uns  die  Worte  „ein  wahres  Musterbild  von  edlem  Cha- 
rakter" etwas  zu  viel  zu  sagen,  wenn  man  erwägt,  dafs  Plutarch,  dem 
Stesimbrotus  folgend,  an  derselben  Stelle  erzählt,  Kimon  habe  weder  die 
Musik  noch  sonst  eine  der  freien  und  unter  den  Hellenen  einheimischen 
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Künste  gründlich  erlernt,  dafs  er  ferner  kurz  vorher  wohl  nach  einer  an- 
deren Quelle,  was  uns  das  St  nach  SxtiatfißQoroq  anzudeuten  scheint, 
berichtet,  Kiinon  sei  in  seiner  Jugend  ausschweifend,  dem  Trunk  ergebet! 
und  ein  Dummkopf  (xocUr/roc)  gewesen.  —  Der  zweite  der  oben  genann- 
ten Memoirenschreiber  ist  der  auch  als  tragischer  Dichter  nicht  unbedeu- 
tende Jon  von  Chios.  Nach  langer  Pause  erschienen  über  diesen  Schrift- 
steller in  einem  Jahre  zwei  Monographien,  die  eine  bekanntlich  von  Nie- 
berding  (Leipzig,  Hartmann,  1836),  die  andere,  und  zwar  ausführlicher, 
von  Köpke  (Berlin  1836).   Herr  Haug  fuhrt  nur  die  erstere  an  und 
stützt  sich  im  Ucbrigen  meist  auf  Hermann  s  Untersuchungen,  der  Jon  s 
imtirju/at  (commorationet ,  qua»  AthenU  a  Iii  taue  in  urbibus  Jon  fe- 
rt7)  und  viottrmiaia  für  ein  und  dasselbe  Werk  hält,  welcher  Ansiebt 
auch  Müller  (trag.  hist.  gr.  Vol.  II.  p.  45)  beistimmt,  während  Sinte- 
nis  (Plut.  Pcric.  p.  67)  derselben  nicht  beizutreten  scheint.    Diese  An- 
nahme hat  jedoch  bei  der  Art,  wie  die  alten  Schriftsteller  die  Titel  der 
Werke  zu  ciliren  pflegen,  sehr  viel  für  sich.    8o  bezeichnet  z.  B.  Poly- 
bius  des  Aratus  Werk  mit  dem  Namen  av»xa%i<i  (I.  c.  3.  II.  c.  2),  wäh- 
rend er  dasselbe  II.  c.  47  vnoftvijfiaxa,  II.  C  40  vrrofivtjfnajiaftovq  ntQi 
tuc  tdltar  ^QaXtuv,  Plutarch  dagegen  nie  anders  als  vixofivijuaxa  (Arat. 
c.  3.  32.  33.  38.  Cleom.  c.  16)  nennt.  Wenn  wir  übrigens  bei  Herrn  Haug 
die  Worte  lesen:  „Aufser  dieser  Schrift  (den  fauh^fou?)  werden  ihm 
noch  von  den  Alten  zugeschrieben  vnoftvfjua-ia*1,  so  enthalten  diese  Worte 
eine  kleine  üngenauigkeit,  da  aufser  dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Pac 
v.  835  kein  aller  Schriftsteller  dieses  Werk  anführt    Was  ferner  Jon's 
Glaubwürdigkeit  anlangt,  so  unterschreibt  Herr  Haug  nicht  Hermann'* 
etwas  strenges  Urtheil  über  denselben,  sondern  macht  Müllems  Ansicht, 
ohne  denselben  hier  besonders  zu  erwähnen,  zu  der  seinigen,  nach  wel- 
cher in  den  Fragmenten  kein  gerechter  Grund  zum  Tadel  sich  finde,  man 
müfstc  dem  Jon  etwa  zum  Vorwurf  machen,  dafs  derselbe,  wie  er  dem 
Kimon  zugethan,  ebenso  dem  Perikles  abgeneigt  gewesen  sei.  Auch  der 
Referent  war  früher  der  letzteren  Ansicht,  erkennt  aber  jetzt  sowohl  in 
Stesimbrotus,  als  auch  in  Jon  von  Chios,  obgleich  beider  Charakter  sehr 
verschieden  ist,  Schriftsteller  der  aristokratischen  Partei,  die  deshalb  nicht 
als  unparteiische  Beurtheiler  der  Männer  der  entgegengesetzten  Richtung 
betrachtet  werden  dürfen.    Was  hierauf  der  Herr  Verfasser  über  Duris 
von  Samos  berichtet,  bietet  nichts  Neues;  denn  wir  finden  dasselbe  aus- 
führlicher thcils  bei  Müller  (frag.  hist.  gr.  Vol.  II.  p.  466 sq.),  tbeils  bei 
Sintenis  (Plut.  Peric.  p.  67  fg.).    Auch  in  den  folgenden  Mittheilungen 
über  des  Kratern*  Urkundenwerk  ist  keine  Spur  von  eigenen  Forschun- 
gen.   Aufserdem  dafs  wir  hier  die  gediegene  Abhandlung  von  Mcinekc 
de  Crateri  ovraywyji  \ptjrfKt uaxvv  in  dessen  Ausgabe  des  Stcphanus  By- 
zantinus  (Tom.  I.  p.  714 — 741)  ganz  vermissen,  können  wir  Herrn  Hang1« 
Ansicht,  dafs  Kraterus  aufser  jenem  Werke  „eine  sich  meistens  auf  Ur- 
kunden stützende  Geschichte  AttikaV  vertatst  habe,  nicht  beitreten,  da 
die  zu  diesem  Zwecke  angeführte  Stelle  (Plut.  Arist.  c.  26)  keineswegs 
diese  Ansicht  unterstützt.    Indem  wir  zu  Phanodemus  übergehen,  dem 
Verfasser  einer  *Ax&ts,  unter  welchem  Titel  Athcnäus  dieses  Werk  an 
mehreren  Stellen  anführt,  oder  einer  yfrTtxi}  aoxcuoXoyta,  wie  es  Diony- 
sius von  Halicarnafs  citirt,  müssen  wir  unsere  frühere  Bemerkung  auch 
hier  wiederholen,  nämlich  nichts  Neues  in  den  Mit  (hei  hingen  des  Herrn 
Haug  gefunden  zu  haben.    Was  soll  man  aber  zu  folgender  Stelle,  die 
einer  molet  indi%enta  gleicht,  sagen:  „Citirt  werden  ferner:  Call  ist  henes 
Cim.  12.  13:  Aristoteles  Ciro.  10.  Per.  4.  9.  18.  26,  letzteres  wahrschein- 
lich aus  der  Staatsverfassung  der  Samier;  Theophrast  Per.  23.  35.  Hcrakli- 
des  Ponlicus  27.  35;  Diodorus  Periegeta  Cim.  16;  Acschincs  c.  24.  32.'*! 
Hior  sind  die  Schriftsteller  bunt  durcheinander  geworfen;  bei  ciozclnen 
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viril  sogar  die  Angabe  der  Vita,  ob  sie  im  Kimon  oder  Portales  vorkom- 
men, vennifst,  nirgends  aber  angegeben,  was  Plutarch  aus  diesen  Schrift- 
stellern entnommen  und  welchen  Werth  er  etwa  ihren  Mitlheilungcn  bei- 
gebet habo.    Ebenso  müssen  wir  auch  das,  was  Herr  Haug  über  Plu- 
tarch* s  Benutzung  der  Komiker  sagt,  für  höchst  ungenügend  erklären. 
Aufser  Sintenis'  kurzer,  aber  treffender  Bemerkung  hierüber  (Plut.  Peric. 
p.  67)  hätte  dem  Herr  Verfasser  Rötscher's  Werk  „Aristophanes  und 
sein  Zeitalter",  Lehre  vortrefflicher  Aufsatz  Uber  Wahrheit  und  Dich- 
tung io  der  griechischen  Literaturgeschichte  (Rhein.  Museum  6.  1.  58  ff.) 
und  W.  Vischels  geistreiche  Abhandlung  über  die  Benutzung  der  alten 
Komödie  als  geschichtliche  Quelle  (Basel  1840)  manchen  guten  Dienst 
leisten  können.    Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  auch  in  dieser  Ab- 
handlung einige  von  Plutarch  namhaft  gemachte  Quellen  von  Herrn  Haug 
ganz  übergangen  worden  sind.    Dahin  gehören  die  Philosophen  Plato 
(Vergleichung  Kimon's  mit  Lucullus  c.  2)  und  Panätius  (Kim.  c.  4),  fer- 
ner Nausikrates  oder  Naukrates,  ein  Schüler  des  Isokrates  (Kim.  c.  19); 
ebenso  fehlt  auch  in  der  folgenden  Abhandlung  über  die  Quellen  im  Ni- 
cias  und  Alkibiades  der  bereits  von  Heeren  übergangene,  von  Plutarch 
aber  Nie  c.  4  erwähnte  Pasiphon,  über  welchen  Bahr  in  Pauly'a  Real- 
Eneyclopädie  zu  vergleichen  ist. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  unser  Urtheil  über  vorliegen- 
den Buch  dahin  abgeben,  dafs  Herr  Haug  unsere  durch  sein  Vorwort 
angeregten  Erwartungen  im  Ganzen  unerfüllt  gelassen,  zwar  ziemlich  voll- 
ständig das  seit  Heeren's  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  angewach- 
sene Material  gesammelt,  aber  nicht  sorgfältig  genug  gesichtet  und  kei- 
neswegs durch  grofse  eigene  Forschungen  die  Arbeit  gefördert  habe,  so 
dafs  der  Wunsch,  dieselbe  Aufgabe  von  einem  Gelehrten,  wie  Sintenis, 
der  sich  durch  seine  gediegenen  Leistungen  schon  ein  grobes  Verdienst 
um  Plutarch  erworben  bat,  recht  bald  gelöst  zu  sehen,  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheinen  dürfte. 

Die  äubere  Ausstattuns  des  Buches  ist  gut.  Als  Druckfehler  führen 
wir  aufser  den  bereits  im  Verlauf  der  Bcurthcilung  erwähnten  an:  p.  X 
Resimbrotus  st.  Stesimbrotus;  p.  8  Deucahvnia  st.  Deucalionia;  p.  40  in 
der  Stelle  aus  Cic.  tan  tarn  st.  tantum;  p.  41  ed.  K.  st.  ed.  R.-,  ferner 
ebendaselbst:  sonst  nennt  er  st.  Plutarch,  da  er  auf  Charon  geben  würde ; 
p  45  ge«\  E.  die  aus  Harpocration  st.  die  uns  H.;  ebendaselbst  ist  nach 
den  Worten  „wird  von  Aristoteles"  „dieu  einzuschalten;  p.  46  im  Anf. 
steht  in  der  Stelle  aus  Plut.  Alcib.  c.  10  mrnvw  st.  oWorr;  p.  52  Cor- 
rupedium  st.  Corupedium;  p.  55  am  E.:  ragmt.  st.  fragrat.;  p.  98  am  h.: 
im  ThemUtokles  st.  im  Solon  (vgl.  p.  35). 

Glogau.  Lucas 
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lUteeellen. 


M  i  s  c  e  1  1  e  n. 
I. 

Ueber  non  dubüo  quin  and  wem  dubito  mit  dem  Acc.  c.  Inf. 

Ein  Beitrag  sur  Ehrenrettung  des  Cornelius  Nepos. 

Alle  Welt  macht  es  dem  Corn.  Nepos  zum  Vorwurfe,  dais  er  Praef.  I. 
Milt.  HI.  6.  Lys.  III.  5.  Ale.  IX.  5.  Ages.  III.  1.  Eum.  II.  3.  non  dubito 
abweichend  von  Cicero,  welcher  quin  folgen  lasse,  mit  dem  Acc.  c  Inf. 
construire;  aber  in  allen  diesen  Stellen  heilst  non  dubito  ich  bin  Uber- 
zeugt,  und  ist  von  dem  streng  negativen  ich  zweifle  nicht  eben 
so  weit  verschieden  als  von  non  dubito  ich  trage  kein  Bedenken 
Hann.  XI.  3. 

Dafs  non  dubito  diese  Bedeutung  haben  kann,  wird  Niemand  bezwei- 
feln, wer  die  gangbare  Bedeutung  von  non  ignoro  u.  dergl.  kennt,  und 
damit  ist  der  Acc.  c.  Inf.,  wie  er  so  oft  auch  bei  Livius  und  andern  Ge- 
währsmännern erscheint,  mehr  als  gerechtfertigt.  Dafs  Cornelius  Nepos, 
sobald  der  Begriff  des  Zwcifclns  wirklich  negirt  wird,  so  gut  wie  irgend, 
einer  seiner  Tadler  auch  sein  quin  zu  setzen  weifs,  beweist  ut  nemini 
dubium  esse  debeut  quin  Hann.  II.  5.  und  quod  nemo  dubitabat  quin 
Bann.  XI.  2. 

So  wenig  aber  non  dubito  quin  und  non  dubito  mit  dem  Acc.  c.  Inf. 
dasselbe  bedeutet,  eben  so  wenig  kann  non  dubito  quin  für  non  dubito 
mit  dem  blofsen  Inßnitiv  stehen;  vielmehr  ist  non  dubitaste  quin  def en- 
detet Cic.  pro  Sull.  II.  4.  sinnverwandt  mit  non  cunetandum  exittimacit 
quin  pugna  decertaret  Caes.  B.  G.  III.  23.  7.,  und  in  nolite  dubitare 
quin  huic  uni  credali»  omnia  de  imp.  Cn.  Pomp.  XXIII.  68.,  wofür  auch 
nolite  existimare  cunetandum  esse  stellen  könnte,  credatii  nur  für  ein 
präcipitirtes  credere  debeatU  (anvertrauen  müsset)  zu  halten. 

II. 

Kein  Genitivus  Objecti. 

Ein  Beitrag  tur  lateinischen  Grammatik. 

Bekanntlich  heifst  pontißcatu  et  aedilitate  extollere  zur  Würde  eines 
Pontifcx  und  Acdilen  emporheben,  contumacia  et  odiis  accendere  zum 
Trotz  und  Hafs  entflammen,  cupiditate  incitare  zur  Begierde  anreizen; 
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laetitia  tolutm  (animui)  der  Freude  offen,  labore  auuelus  an  Arbeit 
gewöhnt,  aequore  wer  tut  tos  Meer  gesenkt.  Aber  fallt  es  wobl  Einem 
tin,  defshalb  tob  einem  Ablativus  des  Zieles  zu  sprechen? 

Der  Genitivus  Objecti,  der  sich  aller  Orten  so  breit  macht,  wird 
sieb  bei  genauerem  Nachdenken  nicht  minder  undenkbar  erweisen.  Iniu- 
ria  Aiacit  ist  —  nach  römischer  Anschauung,  versteht  sich  —  immer 
das  Unrecht  des  Ajax,  gleichviel  ob  er  es  tbut  oder  leidet;  amor  palrii 
beifet  überall  die  Liebe,  die  der  Vater  hat,  mag  er  sie  nun  erweisen 
oder  erfahren;  ituiium  Verität it  (für  die  Wahrheit)  ist  der  der  Wahr- 
heit entgegengebrachte  Eifer,  cura  rerum  alienarum  (um  fremde  Ange- 
legenheiten) die  Sorge,  welche  fremde  Angelegenheiten  in  Anspruch  neh- 
men, fidacia  virium  suarum  (auf  die  eigenen  Kräfte)  das  Vertrauen, 
welches  in  den  eigenen  Kräften  liegt  und  begründet  iat. 

Ein  Genitivus  Objecti  scheint  hier  eben  so  unstatthaft,  als  dort 
ein  Ablativus  des  Zieles;  in  Cicero's  Cato  Major,  wo  er  nicht  nur 
fiiT  quarum  contolatio  u.  dergl.,  sondern  sogar  für  arma  unectutit  sta- 
tuta worden  ist.  glaube  ich  ihn  überall  beseitigt  zu  haben. 

III. 

Sic  erat  huiabüis  tcllus,  innalilis  unda. 
Ov.  Met.  I.  16. 

Hier  soll  intiabilu  bedeuten  „worauf  man  nicht  stehen  kann",  und 
diese  neue  Bedeutung  durch  das  ebenfalls  neue  innabilit  gegeben  sein. 
Das  heifst:  ein  x  soll  gegeben  sein  durch  ein  zweites  x.  Ob  dies  mög- 
lich sei,  mögen  die  Mathematiker  entscheiden.  Wir  aber  halten  inttabilit 
für  gegeben,  und  durch  die  allein  gebräuchliche  Bedeutung  dieses  Wortes 
wird  die  von  innabilit  bedingt  sein,  nicht  umgekehrt.  „So  war  das  Land 
nicht  fest,  die  Woge  nicht  schwimmend  oder  fliefseod".  Vergl. 
Tae.  Ann.  I.  64:  locut  uligine  profunda;  idem  ad  gradum  inttabilit, 
prrjttdentibut  lubricut. 

Königsberg  i.  d.  NM.  Carl  Nauck. 
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Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  IV»ehrlehieu  Aber  Gymnasien  und 

Sehulwegen. 


Protocoll  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Sectioo  bei 
der  14.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Altenburg  während  der  Tage  vom  25.-26 
September  1854. 

Erste  constituirende  Sitzung. 
Montag,  den  25.  Sept.  1854. 

Anfang  der  Sitzung:  gegen  12  Uhr. 

Der  Präsident  der  allgemeinen  Versammlung,  Herr  Scliuiratb  Dr. 
Fofs,  Director  des  Gymnasiums  in  Altenburg,  fordert  nacb  Begrüßung 
der  Anwesenden  in  der  Aula  des  Gymnasiums  die  Versammlung  auf  sich 
zu  constituiren  und  Präsidenten  und  Secrctäre  zu  wählen.  Auf  allsei- 
tige Aufforderung  erklären  sich  die  Präsidenten  der  allgemeinen  Sitzung, 
Herr  Schulrath  Dr.  Fofs  und  Herr  Dr.  Eckstein,  Gymnasial-Direclor 
in  Halle,  bereit,  den  Versammlungen  der  pädagogischen  Section  alterui- 
rend  zu  prasniiren. 


Hierauf  werden  auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten  Fofs  zu  Secrc- 
tären  erwählt: 

1 )  als  auswärtiges  Mitglied 

Dr.  Rudolph  Dietsch,  Professor  aus  Grimma; 

2)  als  einheimisches  Mitglied 

Dr.  Gustav  Schmidt,  Lehrer  an  der  Matthiaschen  Erzie- 
hungsanstalt in  Altenburg. 
Als  Gegenstand  der  Bcratbung  theilt  der  Herr  Präsident  folgende  Tbc- 

Sf ".A  we,cbe  auf  8cine  Bitte  Herr  P^essor  Mützell  aus  Berlin  ge- 
stellt  bat:  ° 

„Die  Ueberladung  der  Gymnasien  mit  Unterricbtsgegcn- 

ständen. 

1)  Philosophie,  deutsche  Litteralurgcschichte ,  Naturgeschichte,  Natur- 
ehre  sind  beizubehalten,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  zu 
beschranken. 

2)  Hebräisch  und  Französisch  können  facultatir  sein 
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3)  Mathematik  und  Geschichte  dürfen  in  Hinsicht  des  Lehrstoffes 
beschränkt  werden/ 

4)  In  Folge  der  gründlicheren  Bearbeitung  der  einzelnen  Wissenschaf- 
ten ist  auch  der  Unterricht,  sowohl  der  sprachliche  als  der  in  den 
meisten  andern  Objecten,  dem  Stoffe  nach  häufig  zu  reichlich  aus- 
gestattet worden. 

5)  Die  ausführliche  systematische  Behandlung  einzelner  Lehrfächer, 
namentlich  der  Hermeneutik,  Stilistik,  Mathematik,  Geographie,  bat 
der  Methode  häufig  eine  zu  grofse  Breite  gegebeo. 

6)  Die  Last  des  Stoffes  und  das  Gedehnte  der  Metbode  trifft  beson- 
ders die  unteren  und  mittleren  Classen  und  hemmt  auch  für  die 
oberen  den  Wissenstrieb. 

7)  Zu  diesen  Uebelständen  tritt  hinzu: 

a)  dafs  einzelne  Gegenstände  zu  lange  durch  die  Classen  hin- 
durch gezogen  werden; 

6)  dafs  ein  und  derselbe  Gegenstand  in  dem  Gymnasium  unter 
zu  viel  Lehrer  vertheilt  wird; 

r)  dafs  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnung,  welche  auf 
einheitliches  Zusammenwirken  der  Lehrer  hinzielen,  nicht  im- 
mer zu  lebendiger  Ausführung  kommen. 

8)  Endlich  sind  es  die  Translocationsexamina  und  das  Abiturienten- 
examen, durch  deren  Einrichtung  für  die  Schüler  theils  eine  tempo- 
räre Ueberladung,  theils  eine  fortwährende  Zersplitterung  eintritt/4 

Director  Dr.  Eckstein  schlägt  zur  Berathung  vor:  „Der  lateinische 
freie  Aufsatz  hat  seine  volle  Berechtigung  in  dem  Lehrplane  des  Gymna- 
siums und  bei  der  Maturitätsprüfung.« 

Geh.  Reg. -Rath  Wiese  aus  Berlin  schlägt  vor,  zu  sprechen  über 
„die  Benutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen  Vocabcllcrnen."*  Eine 
Fassung  in  eine  bestimmte  These  will  er  nicht  geben,  da  es  nur  darauf 
ankomme,  den  Gegenstand  zu  besprechen  und  Erfahrungen  darüber  zu 
boren. 

Eckstein  wünscht,  dafe  in  vertraulicher  Weise  über  den  Besuch  der 
Wirtfashäuser  durch  Gymnasiasten  gesprochen  und  Mittheilungen  darüber 
gemacht  werden  möchten,  wie  dem  zu  begegnen  sei.  Doch  will  er  die- 
sen Gegenstand  nicht  auf  die  Tagesordnung  der  öffentlichen  Sitzungen 
gesetzt  wissen. 

Professor  Dietsch  schlägt  vor,  diePuncte  der  Mütze  Irschen  The- 
sen, welche  von  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre  u.  s.  w.  handeln,  zu- 
nächst nicht  zu  besprechen,  damit  nicht  über  diese  Gegenstände  abgeur- 
tbeilt  werde,  ohne  ihre  Vertreter  zu  hören,  vielmehr  die  beiden  auf  den 
lateinischen  Unterricht  bezüglichen  Anträge  zunächst  und  dann  die  damit 
io  Mütze)  Ts  Sätzen  zusammenhängenden  Punkte  in  Berathung  zu  ziehen. 
Werde  herausgestellt,  was  im  sprachlichen  Unterrichte  geleistet  werden 
müsse,  so  folge  daraus  auch,  wozu  Zeit  zu  beschaffen  sei,  und  es  werde 
demnach  auch  dadurch  der  Ueberladung  der  Gymnasien  entgegengewirkt. 

Der  Präsident  schlägt  folgende  Reihenfolge  vor,  welche  auch  von 
der  Versammlung  angenommen  wird: 

a)  Antrag  von  Eckstein  über  den  lateinischen  Aufsatz; 

6)  Antrag  von  Wiese:  „Die  Benutzung  von  Vocabularien"; 

c)  Thesen  MützolPs,  betreffend  die  Ueberladung  der  Gymnasien  mit 
Unterricbtsgegenständen. 

Schlufs  der  Sitzung  gegen  1  Uhr. 
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Zweite  Sitzung. 

Dienstag,  den  26.  Sept.  1854. 
Präsident:  Schulrath  Dr.  Fofs. 

Gegenstand  der  Berathung:  Der  Anfrag  Ecksteins :  „Der  freie  latei- 
nische Aufsalz  hat  seine  volle  Berechtigung  in  dem  Lebrplanc  des 
Gymnasiums  und  bei  der  Maturitätsprüfung." 

Präsident  ertheilt  zunächst  dem  Antragsteller  das  Wort. 

Eckstein  erinnert  an  den  Beschltifs  bei  der  Philologen- Versammlung 
zu  Jena,  durch  welchen  diese  Frage  für  eine  Frage  der  Zeil  erklärt  wor- 
den sei.  Damals  hatte  Köchly  seinen  Feldzug  gegen  Lateinachreiben 
and  Lateinsprechen  eröffnet;  jetzt  sei  man  aber  älter  und  verständiger 
geworden.  Er  trennt  seine  Proposition  für  die  Berathung  in  2  Tbcile: 
1 )  über  die  Berechtigung  des  lateinischen  freien  Aufsatzes  in  der  Schule, 
und  2)  über  die  Berechtigung  bei  der  Maturitätsprüfung.  —  Die  Gegner 
des  lateinischen  Aufsatzes  pflegten  einzuwenden,  dafs  er  nicht  nur  nutz- 
los, sondern  auch  schädlich  sei,  weil  er  den  Stil  verderbe.  Indessen  wie 
wir  Exercitia  zur  Befestigung  in  der  Grammatik  geben,  so  müssen  wir 
dem  Schüler  auch  Gelegenheit  bieten,  das,  was  er  bei  der  Leetüre  an 
Phraseologie  u.  s.  w.  gewonnen  hat,  praktisch  anzuwenden;  wir  müweu 
ihm  eine  freiere  Bewegung  gestatten,  welche  bei  dem  Exercitium  fehlt: 
das  Bcwufstsein:  du  kannst  selbst  etwas  mit  dem  machen,  was  du  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  hast,  das  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  Sicher- 
heit des  Erworbenen  erweckt  Theilnahrae  bei  der  Leetüre,  weil  der  Schü- 
ler nun  auf  das  zu  Gewinnende  achtet.  Deshalb  ist  der  lateinische  freie 
Aufsatz  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasialunterricbts  beizubehalten. 

Lic.  Dr.  HeinTchen,  Prorector  in  Zwickau,  erklärt  sich  mit  Eck- 
stein  im  Allgemeinen  ganz  einverstanden,  und  will  nur  noch  anfeinen 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Die  Pcnaa  sollen  den  Schuler  be- 
kannt machen  mit  den  Darstellungsmitteln  der  lateinischen  Sprache  (der 
Redner  erinnert  an  die  Vorrede  von  Nngclsbnch  in  seiner  Stilistik): 
die  freien  Arbeiten  sollen  ergänzend  hinzutreten,  damit  sich  der  Schü- 
ler freier  bewegen  lerne  und  anwende,  was  er  in  der  Leetüre  gewonnen 
habe;  dadurch  entstehe  Freudigkeit  des  Schaffens.  Eine  andere  Frage  sei 
die  nach  Gewinnung  von  Zeit,  um  diese  Ucbungen  bei  der  herrschenden 
Polymathie  wahrhaft  nutzbar  zu  machen.  Es  verhalte  sich  damit  ebenso 
wie  mit  dem  Privatstudium,  wenn  dieses  so,  wie  es  Seyffert  dargestellt 
habe,  getrieben  werden  solle;  es  scheine  allerdings  an  Zeit  für  die  freien 
lateinischen  Arbeiten  zu  fehlen.  Damit  hiengen  die  Thesen  Müucll's 
zusammen,  wie  der  Ueberladung  vorzubeugen  sei. 

Dr.  Ameis,  Professor  aus  Mühlhausen:  Es  sei  dies  die  Cardinal- 
frage  unserer  Gymnasien.  Man  wende  ein,  die  lateinischen  Aufsätze  seien 
nutzlos  und  schädlich;  das  könne  wohl  der  Fall  sein,  wenn  die  Sache 
getrieben  werde,  wie  sie  eben  getrieben  werde.  Solcher  Tadel  treffe  nur 
die  Methode.  Die  lateinischen  Aufsätze  müfsten  sich  gründen  auf  tüch- 
tige Leetüre.  Systematische  Grammatik  und  freier  Aufsatz  seien  scharfe 
Opposita,  von  denen  eins  fallen  müsse.  Der  wesentliche  Unterschied  zut- 
schen Exercitium  und  Aufsatz  bestehe  darin,  dafs  das  Exercitium  etwas 
Vages  sei,  dafs  man  dabei  keinen  rechten  Mafsstab  habe  für  die  allge- 
meine Beurtheilung  des  Ganzen;  ob  der  Schüler  erneu  color  latinus  habe, 
das  zeige  der  Aufsatz  viel  besser  als  das  Exercitium.  Ohne  Grammatik 
und  ohne  Lexikon  solle  der  Schüler  seinen  Gedanken  eine  lateinische 
Form  geben,  er  solle  Raschheit  des  üebertragens  in  die  lateinische  Form 
erlangen. 
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Eckstein  erklärt  sich  gegen  einige  Behauptungen  von  Arne is.  Das 
Exercitinm  gebe  allerdings  einen  Mafsstab  ab;  dieses  sei  schwerer  als 
der  Aufsatz;  der  Schüler  müsse  auch  in  jenem  geübt  sein.  Die  Lehrer 
muteten  doch  wissen,  was  schwerer  oder  leichter  sei?  Oder  haben  sie 
etwa  einen  verschiedenen  Mafsstab  ?  Auf  die  Verschiedenheit  localer  Ver- 
haltnisse sei  doch  bei  dieser  Frage  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  es  bleibe 
das  Allgemeine:  Wir  erkennen  die  Fähigkeit  des  Schülers  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  er  den  deutschen  Text  überträgt.  —  Er  bittet,  sich  doch 
ja  frei  und  unverhohlen  über  den  Gegenstand  auszusprechen. 

Ameis:  Er  habe  nicht  sagen  wollen,  dafs  das  Exercitium  keinen 
Mafcstab  abgebe,  sondern  dafs  es  ein  vager  und  kein  sicherer  Mafsstab 
objeetiv  sei;  subjectiv  könne  der  Lehrer  ihn  wobl  heraus  linden. 

Professor  Dr.  Mützell  aus  Berlin:  Die  Schwierigkeit  der  Frage  liege 
nicht  in  der  Theorie,  da  seien  wobl  Alle  einig,  sondern  in  der  Praxis. 
Es  würden  den  Lehrern  Vorwürfe  gemaeht,  dafs  die  Schüler  zu  sehr  mit 
Arbeiten  belastet  würden,  und  bringe  man  diese  Vorwürfe  besonders  mit 
den  freien  lateinischen  Arbeiten  in  Verbindung.  Man  wende  ferner  ein, 
dafs  die  Schüler  bei  der  Arbeit  eine  falsche  Methode  anwenden.  Es  gebe 
Anstalten,  in  welchen  viele  kleine  Arbeiten,  andere,  in  welchen  eine  oder 
doch  nur  wenige  gröbere  verlangt  würden,  die  mehr  Privatstudium  vor- 
aussetzten. Durch  dio  grofsere  Zahl  —  sage  man  —  werde  die  Zeit  und 
Kraft  des  Schülers  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  er  werde  erschöpft 
und  erschlaffe.  Aueh  sei  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  gewöhn« 
liebe  Art  der  Benutzung  des  deutsch -lateinischen  Lexikons  Schaden 
bringe!    Es  sei  wünschenswerth,  darüber  Erfahrungen  zu  hören. 

Dr.  Raspe,  Gymnasial  - Director  aus  Güstrow:  Vorausgesetzt  müsse 
werden,  dafs  die  Schüler  sich  ein  gewisses  Mafs  von  Gewandtheit  im 
Lateinisch  -  Denken  errungen  hätten.  Sei  es  aber  nun  bei  unserer  jetzi- 
gen Einrichtung  der  Gymnasien  möglich,  dafs  die  Schüler  ein  solches 
Mafs  von  Gewandtheit  im  Latein-Denken  sich  erwerben  können? 
Gehen  uns  die  Schüler  wirklich  Aufsatze  oder  Uebersctzungen  eines 
sehlechten,  für  die  Uebertragung  zurechtgemachten  Deutsch?  Seine  Er- 
fahrung sei  daeegen;  die  Schüler  könnten  nicht  so  viel  erreichen;  er 
slaube  nicht,  dafs  die  Schüler  sich  so  in  den  Geist  der  lateinischen  Spra- 
che versenken  könnten.  Aber  lateinische  Stilübungen  müfsten  vorgenom- 
men werden;  daher  werde  die  Frage  diese  sein:  Welches  ist  die  beste 
Weise,  lateinische  Stilübungen  vorzunehmen,  Uebertragungcn  aus  dem 
Deutschen,  etwa  aus  Laokoon,  oder  freie  Aufsätze? 

Eckstein  erinnert  gegen  [J]  Mützell:  Unsere  Schüler  haben  viel  zu 
wenig  zu  thun;  selbst  die  Primaner  sind  mit  2  — 3 stündiger  Arbeit  des 
Tages  vollkommen  fertig,  gute  Köpfe  brauchen  nicht  einmal  so  viel;  sie 
behalten  Zeit  genug  zu  unnützer  Leetüre  und  andern  Dingen,  wie  Wirlhs- 
bausbesneb  n.  dcrgl.  Geben  wir  dem  Schüler  auch  3 — 4  Wochen  Zeit 
in  einem  Aufsätze,  so  machen  sie  ihn  doch  erst  in  den  letzten  Tagen, 
und  dann  kann  es  allerdings  vorkommen,  dafs  sie  bis  in  die  Nacht  hin- 
ein arbeiten  und  erschöpft  werden;  sie  vertheilen  Zeit  und  Arbeit  nicht 
Eine  Erschöpfung  der  Schüler  leugnet  er  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch 
in  diesem  Punkte.  —  Was  nun  die  Methode  der  Schüler  anlangt,  so  will 
sich  jetzt  die  Jugend  immer  so  viel  als  möglich  von  den  Selbslarbeiten 
dispenstren;  die  Schüler  lassen  sich  die  Arbeiten  fertigen,  und  zahlen 
dafür  10  Sgr.  bis  1  Thlr.  je  nach  der  Güte  nnd  Wichtigkeit  des  Anf- 
ssfzes:  namentlich  geschieht  das  in  Universitätsstädten;  doch  auch  in  an- 
dern Städten  finden  sich  fähigere  Schüler  und  manche  verkommene  Sub- 
jecle  dazu  bereit;  die  Schüler  sind  jetzt  weniger  geneigt,  selbst  zu  ar- 
beiten. Was  nun  vollends  die  Annalen,  die  Arbeiten  älterer  Schüler, 
inlangt,  so  wird  aus  diesen  zusammengelesen  und  gestoppelt,  was  nur 
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irgend  geht.  Das  sind  Mifsbraucbe.  —  Das  deutsch  -  lateinische  Lexikon 
darf  nicht  gebraucht  werden.  Deutsch  machen  die  Primaner  ihren  Auf- 
satz wohl  nicht  erst.  Haspe  geht  in  dieser  Hinsicht  zu  weit;  auch  die 
deutschen  Arbeiten  gedeihen  erst  nach  und  nach,  so  müssen  auch  die 
lateinischen  Aufsätze  anfangs  stümperhaft  sein;  aber  sie  führen  zum  La- 
teinisch-Denken.  Das  Versenken  in  den  Geist  der  Sprache  ist  für  uns 
noch  schwer,  vom  Schüler  gar  nicht  zu  verlangen. 

Mützell  bittet,  Act  zu  nehmen  von  Ecksteins  Erfahrung,  dafs  die 
Zeit  des  Schülers  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  sei.  Der  Vor- 
wurf werde  dadurch  von  einem  Orte  her  widerlegt  Die  Schüler  köou- 
ten  wohl  mit  2 — 3stündiger  Arbeit  des  Tages  fertig  sein,  aber  das  sei 
nicht  die  rechte  tüchtige  Tbätigkeit,  wie  der  Lehrer  sie  wünschen  müsse. 
Unberührt  lasse  er  die  unerlaubten  Hülfsmittel,  deren  sich  die  Schüler 
bedienen;  dergleichen  würden  immer  vorhanden  sein  und  benutzt  werden. 
Deshalb  bleibe  doeb  die  Frage,  wie  die  Schüler  arbeiteten,  in  vollster  Be- 
rechtigung. Wichtig  sei  namentlich  die  Art  der  Benutzung  des  deutsch- la- 
teinischen Lexikons  und  das  Zusammensuchen  der  Phrasen.  Wie  ist  diesen 
]>Iifs b rauchen  zu  begegnen?  —  Gegen  Haspe  bemerkt  er,  dafa  beides,  Ex- 
ercitia  und  freie  Aufsätze,  Stilübungen  sind,  jene  gebundene,  diese  freie. 

Gravenhorst,  Professor  aus  Hildesheim,  verlangt,  es  solle  erst  der 
Begriff  von  Aufsatz  festgestellt  werden.  Verstehe  man  unter  lateinischem 
Aufsatz  das,  was  unter  deutschem,  so  müsse  man  Raspe  beistimmen; 
ein  solches  Product,  wie  man  beim  Deutschen  verlange,  könne  der  Schü- 
ler lateinisch  nicht  liefern.  Im  Gegensatz  zu  der  ängstlichen  Schreibweise 
beim  Exercitium  seien  die  freieren  Arbeiten  freie  lateinische  Stiliibungen 
zu  nennen;  aber  es  dürften  nicht  eigentliche  Aufsätze  im  strengen  Siuoe 
verlangt  werden,  in  welchen  Ideen  kreise,  die  der  Gegenwart  angehören, 
darzustellen  seien. 

Der  Präsident  erinnert  an  den  Beschlufs  in  Jena  über  den  Stoff  der 
lateinischen  Arbeiten.  Eckstein  hatte  beantragt,  und  war,  obwohl  es 
zweifelhaft  war,  als  Majoritätsbeschlufs  angesehen  worden,  dafs  der  latei- 
nische Aufsatz  wesentlich  Reproduction  sein  solle.  Es  wäre  daher  in- 
teressant, zu  hören,  welche  Erfahrungen  seitdem  gemacht  worden  sind. 
Ist  eine  bestimmte  Art  von  freiem  Aufsatz  berechtigt? 

Director  Dr.  Palm  aus  Plauen:  Gravenhorst  habe  ihm  seine  Be- 
merkung vorher  weggenommen.  Seine  Erfahrung  sei,  dafs  es  mit  dem 
Deutsch- Denken  der  Schüler  auch  nur  so  so  bestellt  sei.  Der  Ideenkreis 
und  der  Wortvorrath,  die  sie  in  den  Familien  erlangten,  sei  oft  ein  sehr 
beschrankter;  frage  man  aber  darnach,  woher  es  komme,  dafs  sie  doeb 
nach  einiger  Zeit  in  den  deutschen  Aufsätzen  einen  reicheren  Ideenkreis 
und  Wortvorrath  besitzen,  so  müsse  man  antworten:  sie  gewinnen  es  aus 
der  Schule  und  der  Leetüre.  Das  Gleiche  finde  auch  in  Bezug  auf  die 
lateinischen  Aufsätze  statt.  Er  sei  für  Reproductionen,  aber  auch  dieser 
Begriff  sei  noch  zu  weitsebiebtig ;  praktisch  müsse  man  sich  nach  den 
Kräften  der  Schüler  richten. 

Dr.  Lieberkübn,  Professor  aus  Weimar,  will  die  Erfahrungen  aus 
seiner  Schulzeit  mittheilen;  ihm  wären  gerade  die  lateinischen  Aufsätze 
als  das  Bildendste  unter  allem  erschienen,  was  sie  in  Prima  gehabt  hät- 
ten; die  Freiheit  des  Denkens  habe  sich  mehr  und  mehr  entwickelt; 
Gcrnhard  und  Weber  hätten  vortreffliche  Anleitung  gegeben:  daher 
hätten  sich  die  Weimaraner  wie  auch  die  Altenburger  im  philosophischen 
Seminar  zu  Jena  immer  ausgezeichnet.  Exercitia  mit  allen  Finessen  zu 
fertigen,  sei  sehr  schwer  und  beenge  den  Kreis;  man  müsse  auf  den  Auf- 
salz zurückkommen.  Unsere  Zeit  wolle  Alles  philosophisch  bestimmen, 
allein  Eckstein  habe  schon  bemerkt,  man  müsse  ins  Wasser  gehen,  wenn 
man  schwimmen  lernen  wolle. 
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Raspe  berichtet,  er  hohe  sich  einmal  einen  Arbeitsetat  einreichen  las- 
sen, und  habe  daraus  ersehen,  dafs  die  Schüler  viel  zu  Ihun  hatten.  Das 
Vereeoken  in  die  Gegenstände  des  Unterrichts  sei  nicht  ao  gewesen,  wie 
es  zu  wünschen  wäre.  Und  wenn  wirklich  ein  Schüler,  wie  vorhin  an« 
2? fuhrt  worden  sei,  so  wenig  im  Deutsch-Denken  leiste,  so  sei  dies  nur 
ein  Argument  mehr  gegen  den  lateinischen  Aufsatz.  Das  Lateinisch- Den- 
ken solle  ein  Analogon  des  Deutsch-Denkens  sein.  Der  lateinisebo  Auf- 
sati solle  nicht  durch  das  Medium  des  Deutsch-Denkens  hindurchgehen. 
Wie  aber  sei  das  Gegentheil  möglich?  Der  Nutzen  des  lateinischen  Auf- 
satzes könne  nicht  bestritten  werden,  wohl  aber  die  Möglichkeit.  Er 
komme  auf  die  Präge  zurück :  Ist  er  bei  unserer  jetzigen  Gymnasialem- 
richtung  (er  hat  Preufsen  im  Sinne)  möglich  ?  Ist  Uebersetzen  oder  freies 
Coraponiren  besser?  oder  ist  beides  zu  verbinden?  Die  Uebersetzung  halte 
er  für  fruchtbarer,  doch  habe  er  auch  freie  Aufsätze  fertigen  lassen,  als 
eine  Erholung  für  die  Schüler. 

Schulrath  Dr.  Cramer  aus  Cöthen:  Hauptsächlich  sei  Zweck  des  la- 
teinischen Aufsat/es  die  Ausbildung  der  Form,  nicht  die  Erweiterung  des 
Ideenkreises:  dieses  sei  Aufgabe  des  deutschen  Aufsatzes.  Habe  der  Schü- 
ler noch  mit  dem  Gedanken  zu  kämpfen,  so  werde  die  Form  nicht  ent- 
sprechend sein.  Er  habe  gefunden,  dafs  Manche  die  Ssche  erst  deutsch 
machen;  das  habe  er  geradezu  verboten;  Andere  dächten  sich  einen  deut- 
schen Satz  aus,  suchten  die  fehlenden  Vocabeln  und  Wendungen  auf,  und 
schrieben  ihn  dann  nieder;  dadurch  würden  oft  Wendungen,  die  im  Lexi- 
kon ganz  richtig  ständen,  ganz  verkehrt  angebracht,  und  es  komme  kein 
Latein  heraus.  Er  pflege  aus  der  Geschichte  oder  sonst  ein  Thema  zu 
nehmen,  welches  rücksichtlicb  der  Gedanken  nicht  besonders  zu  schaffen 
mache;  mit  bessern  Schülern  gehe  er  auch  weiter,  und  habe  dabei  gute 
Erfahrungen  gemacht.  Römische  und  griechische  Geschichte,  Altertbümer, 
Tragiker  mühten  verarbeitet  werden.  Der  Lehrer  habe  da  auch  einen 
vollständigen  Mafsstab  für  die  Beurtheilung  des  Schülers;  hauptsächlich 
aber  sei  die  Form  zu  beachten. 

Dr.  Kraner,  Professor  aus  Meilsen:  Wäre  es  nicht  möglich,  den 
Betrug  der  Schüler  und  den  Gebrauch  des  Lexikons  zu  beseitigen,  und 
dem  Vorwurfe,  die  Zeit  reiclte  nicht  aus,  vorzubeugen,  und  zugleich  das 
Können  der  Schüler  zu  fordern,  wenn  diese  Arbeiten  etwa  alle  Monate 
in  der  Schule  unter  der  Aufsicht  der  Lehrer  gemacht  würden?  Die  Auf- 
putze dürften  nicht  lang  sein,  sondern  wie  Abiturientenarbeiten. 

Dr.  Lotbholz,  Professor  aus  Weimar,  bestätigt,  was  sein  College 
Liehe rkü ho  gesagt  bat.  Nur  müsse  er  bemerken,  dafs  damals  die  Vor- 
bedingungen andere  gewesen  wären;  sie  (die  Schüler)  seien  damals  nicht 
mit  andern  Dingen  so  viel  beschäftigt  gewesen,  wie  jetzt,  z.  B.  mit  Ma- 
thematik, Geschichte,  Naturwissenschaften;  sie  hätten  mehr  Zeit  für  das 
Privatstudium  gehabt  und  seien  in  den  untern  Klassen  für  die  freien  Auf- 
satze mehr  eingeschult  worden,  und  so  müsse  man  auch  jetzt  wieder 
mehr  Zeit  dafür  zu  gewinnen  suchen.  Wie  in  andern  Dingen,  so  müsse 
man  auch  hier  reactionär  sein.  Während  der  Stunde  müsse  man  durch 
Uteinsprechen  in  das  Idiom  der  Sprache  einführen.  Mathematik,  Ge- 
schichte, Naturwissenschaften  seien  zu  beschränken,  und  man  müsse  sich 
mehr  auf  Lateinisch  und  Griechisch  concentriren.  Jetzt  könne  man  kei- 
nen guten  lateinischen  Aufsatz  verlangen. 

Dr.  Rüdiger,  Oberiebror  aus  Zwickau:  Trennung  der  Frage  sollte 
nicht  stattfinden;  denn  behielten  wir  den  Aufsatz  in  der  Schule  bei,  so 
morsten  wir  ihn  auch  bei  der  Maturitätsprüfung  festhalten,  und  umge- 
kehrt. Die  Berechtigung  sei  eine  vollkommene;  die  Leetüre  gewinne;  die 
Eiercitten  seien  nur  Mittel,  zu  dem  Aufsatze  zu  gelangen.  Er  möchte 
die  Frage  auch  auf  das  Lateinsprechen  ausgedehnt  wissen,  für  dessen  Be- 
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rechligong,  weil  es  lur  Fertigkeit  im  Verstehen  des 
er  sieb  ausspricht. 

Amcis:  UeHerladuog,  von  der  man  so  viel  spreche,  sei  nur  ein  Po- 
panz; die  Jugend  sei  blasirt  wie  das  ganze  Geschlecht.  Sie  könne  etwa» 
leisten,  wenn  man  sie  recht  fasse.  Das  deutsch-lateinische  Lexikon  und 
die  Annalen  würden  wegfallen,  wenn  es  der  Lehrer  dahin  brächte,  dafs 
der  Schüler  könne;  denn  dadurch  werde  er  dahin  gelangen,  dafs  ersuch 
gern  arbeite.  Neue  Gedanken  könne  die  Jugend  nicht  schaffen,  daher 
müsse  der  Aufsatz  Heproduction  sein.  Mit  Kraner's  Vorschlag  sei  er 
vollkommen  einverstanden  und  wolle  ein  Beispiel  dazu  geben:  Ein  Leh- 
rer hat  eben  das  1.  Buch  des  Tbukvdides  vollendet;  es  wird  vorausge- 
setzt, dafs  derselbe  Lehrer  2  Stunden  hinter  einander  habe;  da  kaos  er 
die  Aufgabe  stellen,  Uber  die  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges  nach 
Thnkydidcs  zu  schreiben,  und  lafst  die  Arbeit  sogleich  machen.  Form 
und  Inhalt  lassen  sich  übrigens  nicht  trennen;  die  Gedankenbilduog  gehe 
mit  der  Formenbildung  Hand  in  Hand. 

Oberlehrer  Hei  big  aus  Dresden:  Nach  seiner  Erfahrung  seien  die 
Schüler  nicht  überbürdet;  die  Klage  komme  mit  daher,  dafs  die  Lehrer 
nicht  genug  besprächen,  was  sie  verlangen  wollten;  vor  allen  Dingen  aber 
trage  die  schlechte  häusliche  Zucht  die  Schuld.  Was  die  Beschränkun- 
gen, die  l.otbbolz  verlangt  habe,  betreffe,  so  köone  sich  ein  erfahrener 
Geschichtslehrer  mit  1  Stunde  häuslicher  Arbeit  in  der  Woche  für  die 
Geschichte  begnügen. 

Director  Dr.  Schmid  aus  Halbcrstadt:  Das  Vielerlei  könne  zwar 
nicht  entfernt  werden,  doch  könne  viel  geschehen  zur  Erleichterung  der 
Schüler.  Der  Satz:  Variatio  dtlectat,  sei  hier  ganz  schädlich;  die  Lee- 
tionen  seien  zu  zerstreut,  und  man  treibe  an  vielen  Gymnasien  6  Ge- 
genstände an  einem  Tage;  sie  müfsten  zusammengestellt  werden;  in  der 
ersten  Hälfte  der  Woche  sollte  Latein,  in  der  andern  Griechisch  getrieben 
werden;  so  geschehe  es  an  seiner  Anstalt;  in  jedem  Vierteljahre  sei  nur 
ein  Schriftsteller  zu  lesen.  So  könne  sich  der  Schüler  mehr  in  den  Stoff 
versenken. 

Eckstein  fordert  die  Collegen  aus  Baiern,  namentlich  Prof.  Heer- 
wagen aus  Baireuth,  auf,  ihre  Erfahrungen  mitzutheilen;  er  habe  früher 
in  der  dritten  Klasse  des  dortigen  Gymnasiums  Aufsätze  gefunden,  die 
ihm  komisch  vorgekommen,  womit  er  dem  übrigens  verdienten,  nun  ins- 
geschiedenen  Lehrer  nichts  Uebles  nachgesagt  wissen  wolle.  Er  frage,  ot> 
Heerwagen,  jenes  Nachfolger,  es  noch  ebenso  mache.  Die  bairiichen 
Lehrer  seien  insofern  glücklicher,  als  die  Gegenstände  beschränkter,  die 
Stundenzahl  geringer  sei. 

Professor  Dr.  Heer  wagen  aus  Baireutb:  Bekanntlich  seien  die  Ver- 
hältnisse der  Bairischen  Gymnasien  andere  als  die  der  Norddeutschen;  hei 
der  Maturitätsprüfung  werde  ein  freier  lateinischer  Aufsatz  durch  das  He- 
Script  nicht  verlangt;  in  der  Schule  würden  die  Stilübungen  an  Ucber- 
setzungsbüchern  vorgenommen.  Seine  und  seiner  Collegen  Ansicht  sei 
aber  allerdings,  dafs  ein  Gymnasium,  welches  seine  Schüler  dahin  bringe, 
lesbare  lateinische  Aufsätze  zu  liefern,  sehr  glücklich  zu  schätzen  seh 
und  weno  sie  in  den  Schulnachrichten  der  lateinischen  Hauptschuld  tu 
(lalle  die  Themata  der  gefertigten  Aufsätze  gelesen,  habe  dies  sie  oft  tf* 
röthen  gemacht.  Was  die  Frage  Ecksteines  anlange,  so  seien  die  j*r" 
sönlicben  Verhältnisse  andere  geworden.  Der  frühere  Lehrer  habe  Auf- 
sätze über  philosophische  Gegenstände  Befördert  und  sie  hatten  manches 
Gute  getragen,  aber  die  menschliche  Natur  lasse  sich  nicht  vernichten, 
und  er  wisse  recht  wohl,  wie  sie  sich  auch  dabei  gezeigt.  Er 
wissen,  ob  die  Collegen  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafc  die  Hälfte 
der  Arbeiten  regelmäßig  befriedige,  oder  nur  3—4  tüchtige  dabei  seien 
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In  Baiern  habe  man  traurige  Erfahrungen  gemacht;  die  Baltische  Jugend 
habe  freilich  aufserordentiieb  mit  dem  Ausdrucke,  selbst  mit  dem  deut- 
schen, zu  ringen. 

Eckstein:  Nach  seiner  Erfahrung  sc.i  die  Mehrzahl  der  Schüler  im 
Stande,  etwag  Befriedigendes  zu  leisten,  über  3—5  habe  man  seine  rechte 
Freude;  er  lasse  freilich  in  stufen  weisem  Fortschritte  in  5  Klassen  hinter 
einander  Aufsätze  machen,  die  allemal  auf  die  Lectüre  basirt  seien,  also 
ramer  Reproductionen. 

Am  eis  erkennt  die  freien  Aufsätze  für  vollkommen  berechtigt  an,  da 
aber  auf  die  Gründe  dafür  und  die  dabei  anzuwendende  Methode  Alles 
ankommt,  so  bittet  er  Eckstein  um  einen  bestimmt  formulirten  An- 
trag: Die  lateinischen  freien  Aufsätze  sind  berechtigt,  I)  weil  u.  s.  w., 
2)  wenn  sie  so  und  so  beschaffen  sind,  und  fordert  schließlich  Döder- 
iein  auf,  er  solle  nicht  tacitm  dabei  sitzen,  sondern  mit  helfen. 

Präsident:  Wenn  der  Antrag  von  Ameis  angenommen  wird,  kön- 
nen wir  schliefsen. 

Eckstein  fordert,  da  er  seine  Gründe  angegeben  habe,  Ameis  auf, 
den  Antrag  zu  formuliren. 

Mütze)  1  unterstützt  Ameis9  Antrag,  indem  er  erinnert,  dafii  er  schon 
gestern  bestimmt  formulirte  Thesen  verlangt  habe. 

Ameis  erwidert,  dafs  erst  noch  von  der  Methode  zu  sprechen  sei, 
ebe  ein  Antrag  formulirt  werden  könne. 

Prisident  schlieft  wegen  vorgerückter  Zeit  die  Sitzung  SJ  Uhr. 

Dritte  Sitzung. 

Mittwoch,  den  27.  Sept.  1854. 

Anfang  der  Sitzung:  8  Uhr. 

Gegenstand:  Fortsetzung  der  Berathung  über  Ecksteines  Antrag, 

betreffend  den  lateinischen  Aufsatz. 
Präsident:  Director  Dr.  Eckstein. 

Präsident:  Herr  Prof.  Dietsch  habe  die  Güte  gehabt,  den  Antrag 
*u  formuliren  und  zu  motiviren;  er  bittet  denselben,  ihn  vorzulesen. 
Professor  Dietsch: 

„Die  lateinischen  Aufsätze  haben  ihre  volle  Berechtigung: 

1)  weil  sie  zur  Erlangung  derjenigen  Fertigkeit,  ohne  welche  die  Be- 
schäftigung mit  dem  römischen  Alterthume  nicht  zu  einem  genü- 
genden Resultate  gelangt  angesehen  werden  kann,  erforderlich  sind 
und  die  Lust  zum  Studium  wecken; 

2)  weil  sie  eine  so  vielseitige  Uebung  der  Geisteskraft  bieten,  dafs  sie 
durch  kein  anderes  Mittel  ersetzt  werden  können; 

3)  weil  sie  die  beste  Gelegenheit  zu  dem  selbständigen  Arbeiten  bie- 
ten, zu  welchem  der  Schüler  fähig  und  anzuhalten  ist. 

rjitf  müssen  aoer 

1 )  durch  die  sprachlichen  Uebungen  von  Anfang  des  Unterrichte  an  vor- 
bereitet werden. 

2)  Der  Stoff  darf  nur  Kreisen  angehören,  mit  denen  der  Schlüter  durch 
öffentliche  oder  Privatlectüre  eine  gewisse  Vertrautheit  erworben  hat. 

3)  Die  erforderlichen  Darstellungsmittel  müssen  dem  Schüler  durch  die 
Leetüre  in  ausreichender  Weise  zum  Eigenthum  geworden  sein." 

Präsident:  Die  allgemeine  Discussion  sei  als  geschlossen  zu  be- 
trachten, und  er  bitte,  auf  die  einzelnen  Punkte  einzugehen.  Für  die 
Worte  im  1.  Motiv:  „mit  dem  römischen  Alterthume"  schlägt  er  vor: 
..mit  der  lateinischen  Litteratur". 
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Dietsch  erklärt  sich  damit  vollständig  einverstanden,  und  erwidert 
auf  die  Frage  MützelPs,  welcher  Begriff  mit „Fertigkeit "  ku  verbinden 
sei,  die  lateinischen  Aufsätze  setzten  eine  Fertigkeil  voraus,  führten  aber 
auch  zu  grösserer  Fertigkeit,  die  römischen  Schriftsteller  zu  vorstehen. 
Je  mehr  der  Schülor  geübt  werde,  lateinisch  zu  denken  und  auszudrüc- 
ken, desto  rascher  und  sicherer  werde  seine  Auffassung  jedes  lateinischen 
Textes  sein;  dies  aber  sei  das  auf  dem  Gymnasium  zu  erreichende  Ziel, 
durch  dessen  Erreichung  man  namentlich  auch  das  erlangen  werde,  über 
dessen  Mangel  man  jetzt  klage,  Liebe  und  Beschäftigung  mit  den  klassi- 
schen Schriftstellern  auch  über  die  Schule  hinaus. 

Die  vorgeschlagene  Aenderung  wird  angenommen,  ebenso  No.  2  u.  3. 

Präsident  liest  den  zweiten,  die  Metbode  betreffenden  Theil  vor. 

Dietsch  fügt  zur  Erläuterung  hinzu,  wenn  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  ein  solcher  ist,  dafs  er  eine  gewisse  Sicherheit  in 
der  raseben  Anwendung  der  Formen  und  Regeln  der  Syntax  verleihe,  so 
werde  die  Klage  verschwinden,  dafs  der  Aufsatz  in  den  obern  Klassen 
zu  schwer  sei. 

Präsident:  „Durch  sprachliche  Uebungen"  —  dabin  rechne  ich  Me- 
morirübungen  u.  dergl.,  die  ein  reiches  phraseologisches  Material  ge- 
währen. 

Dietsch  erklärt,  auch  Uebungen  im  Lateinsprechen  mit  gemeint  xu 
haben. 

Auch  dieser  Theil  wird  ohne  weitere  Debatte  angenommen,  nnr  mit 
der  Aenderung,  dafs  No.  2  No.  3  werden  soll,  und  No.  3  No.  2. 

Präsident:  Wir  gelangen  nun  zum  zweiten  Theile  des  Antrags,  be- 
treffend :  die  Berechtigung  des  lateinischen  freien  Aufsatzes  bei  der  Matu- 
ritätsprüfung. 

Rüdiger  erinnert  an  das,  was  er  sclton  gestern  gesagt  habe;  wenn 
man  den  lateinischen  Aufsatz  in  def  Schule  beibehalte,  so  müsse  man 
ihn  auch  bei  der  Maturitätsprüfung  beibehalten. 

Präsident:  Die  Sache  habe  doch  eine  andere  Seite.  Man  gründe 
Bedenken  gegen  die  Beibehaltung  in  der  Maturitätsprüfung  auf  die  Be- 
trügereien, die  dabei  nicht  immer  verhütet  werden  könnten,  und  meine, 
man  könne  ja  ohne  eine  Arbeit  bei  der  Prüfung  die  im  Laufe  des  Halb- 
jahrs gefertigten  Aufsätze  zum  Mafsstabe  der  Beurtheilung  annehmen. 
Wenu  diese  aber  einen  Mafsstab  für  die  Beurtheilung  abgeben  sollten, 
werde  man  erst  recht  betrogen  werden. 

Kramer  aus  Halle:  Der  Sinn  der  Schüler  sei  allerdings  zu  berück- 
sichtigen. Betrug  könne  bei  allen  Clausurarbeiten  stattfinden;  daher 
müsse  die  Frage  allgemein  gefafst  werden:  Wie  könne  auf  den  Sinn  der 
Schüler  eingewirkt  werden,  wie  könne  man  es  dahin  bringen,  dafs  der 
Schüler  nicht  mehr  betrügen  wolle? 

Mützell:  Nachdem  der  erste  Theil  mit  den  ihn  motivirenden  Sätzen 
angenommen  sei,  scheine  die  Annahme  des  zweiten  Tbeiles  sich  von 
selbst  zu  verstehen.  Denn  falle  beim  Examen  der  Aufsatz  weg,  »o  wür- 
den auch  die  Aufsätze  in  der  Schule  darunter  leiden.  So  habe  die  Auf- 
hebung des  griechischen  Exercitiums  bei  der  Maturitätsprüfung  dem  Flehte 
und  den  Leistungen  im  Griechischen  wesentlich  geschadet:  die  Sicherheit 
des  grammatischen  Wissens  habe  abgenommen,  und  in  Folge  davon  habe 
auch  das  Verstand oifs  der  Schriftsteller  gelitten.  Aehnliche  Nachtheile 
habe  bereits  die  Aufhebung  des  freien  lateinischen  Aufsatzes  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung in  einem  norddeutschen  Staate  zu  Wege  gebracht,  wie  wohl 
noch  in  dieser  Versammlung  werde  bezeugt  werden. 

Geb.  Reg. -Rath  Dr.  Wiese  aus  Berlin:  Es  seien  manche  (««»biete 
berührt  worden,  welche  einer  weitern  Erörterung  bedürften,  namentlich 
die  Ueberbürdung  der  Schüler.    Man  solle  aus  persönlicher  Erfahrung 
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sieht  generalisiren:  das  geschehe  aber,  wenn  Einer  sage:  Die  Schüler 
sind  nicht  überbürdet.  Nehme  man  3  Schüler  oder  3  Lehrer,  so  würde, 
was  das  Quantum  und  das  „Wie"  der  Arbeiten  betreffe,  die  Aussago  ' 
eines  jeden  eine  verschiedene  sein.  Die  Individualitäten  böten  bei  dem 
Arbeitenlerncn  eine  so  grofse  Verschiedenheit  dar,  dafs  kein  allgemeines 
Urtbeil  gefällt  werden  und  fördern  könne.  Wenn  6 — 7  Lehrer  unter- 
richteten und  jeder  sein  Fach  recht  fördern  wolle,  gehe  es  oft  mit  Un- 
l'arraherzigkcit  her.  Kr  könne  aus  vielfacher  Erfahrung  sagen,  dafs  dio 
Renaler  vielfach  überbürdet  würden.  Die  eigentliche  Frage  anlangend,  so 
sei  der  Werth  des  lateinischen  Aufsalzes  für  die  Gvmnasialstudicn  un- 
schätzbar, aber  eine  andere  Frage,  ob  er  deshalb  bei  der  Maturitätsprü- 
fung beizubehalten  sei.  Man  habe  vom  Latein -Spreeheu  und  -  Schreiben 
und  Vcrsißriren  viel  zu  viel  fallen  gelassen  und  müsse  mehr  zu  dem  Al- 
len zurückkehren,  wobei  freilich  zu  beklagen  sei,  dafs  die  Schulen  von 
der  Universität  nicht  genug  unterstützt  würden.  —  Was  nun  den  lateini- 
schen Aufsatz  bei  der  Prüfung  anlange,  so  setzten  die  Reglements  der 
meisten  deutschen  Staaten  5  Vormittagsstunden  zu  dessen  Anfertigung  an; 
tJavon  brauchten  die  Schüler  2  Stunden  /um  Abschreiben,  denn  der  Auf- 
satz solle  gut  geschrieben  sein;  also  sollten  die  Schüler  in  3  Stunden 
einen  Stoff,  der  ihnen  erst  im  günstigsten  Falle  bekannt  sei,  in  eine  ent- 
sprechende Form  bringen.  Der  beste  Stoff  sei  nun  Geschichte,  aber  der 
Uhrer  der  Geschichte  und  der  des  Lateinischen  sei  gewöhnlich  nicht  der- 
selbe; so  entständen  viele  Schwierigkeiten  Air  den  Schüler.  Die  Aufgabe 
scheine  im  Verhältnisse- zu  der  Kürze  der  Zeit  zu  viel  zu  verlangen.  Es 
sehe  allerdings  noch  Anstalten  mit  besonderer  Verfassung,  z.B.  geschlos- 
sene mit  einer  alten  Tradition  oder  mit  einem  besonders  günstig  gestal- 
teten Lehrercollegium,  in  denen  es  noch  möglich  sei,  eine  solche  Forde- 
rung zu  stellen;  aber  was  hie  und  da  möglich  sei,  könne  man  nicht  zum 
allgemeinen  Gesetz  machen,  und  man  dürfe  gar  nicht  leugnen,  dafs  der 
Geist  der  Zeit  in  einer  Weise  auf  die  Schulen  einwirke,  dafs  die  Folgen 
nicht  ignorirt  werden  könnten.  Die  Resultate  liegen  vor  Augen.  Aus 
seiner  Erfahrung  (und  er  habe  eine  ziemlich  grofse  Erfahrung)  müsse  er 
sagen,  dafs  die  Aufsätze  der  Mehrzahl  nach  sehr  unbedeutend,  meist  Cen- 
lonen  von  Phrasen  und  historischen  Notizen  seien.  Von  den  mafslosen 
Betrügereien,  die  dabei  vorkämen,  habe  man  gar  keinen  Begriff*.  Der  co- 
ntffsr«  dazu  sei  bei  keiner  Arbeit  so  grots  wie  bei  dem  lateinischen  Auf- 
satze; die  Schüler  brächten  ganze  Taschen  voll  mit;  sie  schrieben  ein- 
zelne Satze,  die  nur  irgend  pafsten,  ad  vocem  ab;  man  lasse  sich  die 
Prüfung«- Aufsätze  sogar  von  Andern  fertigen,  und  zahlte  nicht  selten 
I  Louisd'or  dafür.  Und  das  t bäten  oft  Schüler,  die  es  nicht  nölbig  hät- 
ten. Manche  hätten  ihre  Arbeiten  besser  machen  können,  aber  das  böse 
Gewissen  und  der  Gedanke:  Unerlaubtes  bei  sich  zu  haben,  habe  sie 
nicht  ruhig  arbeiten  lassen.  Die  Jugend  wolle  aber  nicht  von  Haus  aus 
Iwtrugen;  das  Factum  sei  daher  nur  aus  dem  Mifsverhältntsse  der  Kraft 
und  Zeit  zu  den  Forderungen  zu  erklären.  Wozu  man  in  der  Schule 
3__4  Wochen  Zeit,  Hülfsmittel,  Invention  durch  Lcctüre  u.  ».  w.  gebe, 
das  sollten  die  Schüler  jetzt,  in  Zeit  und  Raum  eingeschränkt,  ohne  Hülfs- 
mittel leisten.  Baiern,  Hannover,  Mecklenburg  hätten  den  lateinischen 
Aufsatz  bei  der  Maturitätsprüfung  abgeschafft,  und  da  sei  die  Erfahrung 
ge<ren  MützcU'a  Behauptung,  dafs  die  Weglassung  nachteilig  auf  die 
Schule  zurückwirke.  Er  habe  selbst  Jünglinge,  die  ohne  Aufsalz  bei  der 
Maturitätsprüfung  zur  Universität  abgegangen  seien,  ungefähr  3  Wochen 
danach,  zu  «ich  kommen  und  lateinische  Aufsätze  anfertigen  lassen,  und 
diese  hätten  noch  volle  Fertigkeit  bewiesen:  Kohlrausch  und  Abrens 
hätten  ihm  die  Erfahrung  milgctheilt,  dafs  die  Entfernung  des  Prüfungs- 
Autsatzes  nicht  schädlich  gewirkt  habe.   Das  Unterbleiben  des  giiecbi- 
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schon  Exercittums  habe  allerdings  geschadet,  aber  mit  den  lateinischen 
Aufaals  sei  es  anders«  da  ja  noch  das  Specialen  bestehe.  Seine  Ansicht 
sei,  dafs  der  Aufsatz  in  der  Schule  beibehalten  und  noch  viel  eifriger 
betrieben  werden  solle,  als  bisher,  doch  in  Bezug  auf  die  Prüfung  wün- 
sche er  denselben  mehr  diesseits  gelegt.  Das  Examen  diene  für  die  Leh- 
rer höchstens  zu  nochmaliger  Orientirung,  meistentheils  lütten  sie  über 
die  Reife  des  Schülers  schon  vorher  ein  sicheres  Urtbeil.  Für  die  Scbü- 
ler  sei  es  nothwendig  zum  solennen  Abschlufs  ihrer  Scbullaufbahn.  Die 
Hauptsache  aber  sei  seine  Notwendigkeit  für  die  Behörden,  und  diese 
könnten,  namentlich  in  grofsen  Staaten,  nur  eine  gleiche  Forderung  an 
alle  Anstalten  stellen.  Man  möge  den  lateinischen  Aufsatz  in  das  letzte 
Vierteljahr  legen;  da  könne  der  Lehrer  sehen,  ob  der  Schüler  die  nöthige 
Fertigkeit  im  lateinischen  Gedankenausdrucke  habe.  In  Pforta  hatten  die 
Schüler  lateinische  Valedietioncn,  Reden,  Gedichte  u.  s.  w.  geliefert;  das 
sei  ganz  gut.  Die  Aufsätze  des  Biennium  ron  Prima  müTsten  beim  Exa- 
men vorgelegt  werden.  S©  geschehe  der  Fertigkeit  im  Lateinischen  kein 
Abbruch. 

Präsident  schlagt  vor,  die  Berechtigung  der  Maturitätsprüfung  über- 
haupt und  die  Ucbcrbürdung  der  Schüler  aus  der  Debatte  wegiuiasseo: 
diese  Fragen  bringen  hier  keinen' Gewinn. 

Mützell:  Die  Anwesenden  müfsten  zwar  dankbar  sein  für  die  Mit 
theilung  der  Erfahrungen  des  Herrn  Geb.  Rath  Wiese.  Allein  die  aus- 
einandergesetzten Gründe  decken  nur  die  Mi  fsbrauche  auf,  deren  Quelle 
zum  Theil  in  den  Institutionen  und  Instructionen  liegen;  sie  sprechen 
aber  noch  nicht  gegen  den  Aufsalz  selbst.  Der  Lehrer  ist  oft  in  mjtöi- 
cher  Lage,  weil  er  an  Instructionen  gebunden  ist,  während  das  Publikum 
freie  Bewegung  von  ihm  verlangt.  Was  das  Mifsverhältnifs  der  Zeit  be- 
treffe, so  seien  5  Stunden  allerdings  wenig,  eben  daher  aber  habe  man 
nicht  lange  Aufsätze  gefordert.  Nichts  hindere  indefs,  eine  Stande  iuzu- 
legen.  Die  Kcnntnifs  des  Stoffes  anlangend,  sei  es  allerdings  schlimm, 
wenn  der  philologische  Lehrer  von  dem  Standpunkte  der  historischen 
Kenntnisse  der  Schüler  nicht  unterrichtet  sei,  oder  die  übrigen  Fachleh- 
rer gar  nicht  berücksichtige;  das  sei  dann  aber  Schuld  des  Dircctors  und 
des  Lehrercollegiums.  Die  Arbeiten  könnten  bei  der  Prüfung  natürlich 
nicht  so  ausfallen,  wie  die  in  der  Schulzeit;  aber  erstens  verlange  "»an 
beim  Examen  auch  nicht  so  viel,  und  zweitens  könne  man  in  der  Klasse 
selbst  unter  Aufsicht  Aufsätze  machen  lassen,  damit  auch  die  promptere 
Weise  des  Arbeitens  ausgebildet  und  so  der  Prüfungs- Aufsatz  vorbereitet 
werde;  man  könne  noch  mehr  Zeit  darauf  verwenden.  Diesen  Tbcü  des 
Examens  in  den  Cursus  hineinzulegen,  sei  ihm  erfreulich  vorschlagen  zu 
hören;  er  habe  selbst  vor  mehreren  Jahren  einen  ähnlichen  Vorschlag  ge- 
macht. Es  sei  sehr  wünschenswerth ,  dafs  eine  gröbere  Leistung  der 
Schüler  hei  der  Prüfung  vorgelegt  werde.  v 

Palm:  Die  (in  Sachsen  seit  7— 8  Jahren  auf  6  Stunden  beschrankte) 
Zeit  habe  allerdings  recht  schwache  Arbeiten  gebracht,  schwach  beson- 
ders im  Inhalt;  das  habe  aber  sehr  in  der  Wahl  der  Themata  gelegen; 
man  solle  sich  an  die  Leetüre  der  letzten  Zeit  anscbliefsen ;  die  Arbeiten 
würden  dann  zwar  noch  nicht  ganz  ausreichend  gut  sein,  aber  doch  we- 
nigstens fiir  die  erworbene  Fertigkeit  zeugen.  Man  entziehe  dem  Schü- 
ler etwas,  wenn  man  ihn  nicht  auch  im  lateinischen  Aufsatz  abschlissen 
lasse,  und  man  werde  sich  deshalb  doch  für  die  kleineren  Aufsatze  en  * 
scheiden  müssen.  Gebe  man  Exereitia  ohne  Lexika,  so  verlange  es*"? 
was  nicht  jeder  leisten  könne;  der  Aufsatz  aber  zeige,  wie  weit  der  Scnii- 
ler  gediehen  sei,  sich  lateinisch  auszudrücken,  wahrend  das  Pensum  nur 
die  Festigkeit  in  der  Grammatik  beweise.  Die  Zeit  sei  freilich  kurz  »u- 
gemessen,  und  die  Schwachen  documentirten  meist,  wie  sie  schrieben, 
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nicht  wie  sie  lateinisch  schrieben.  Das  Lexikon  müsse  man  wohl  dabei 
gestatten,  weil  ja  das  Gedächtnis  dem  Schüler  leicht  untren  werde.  Ob 
ein  Pensum  noch  daneben  iu  fertigen  sei,  darüber  habe  er  viel  nachge- 
dacht und  selbst  mit  den  Männern,  in  deren  Banden  die  Leitung  der 
Sächsischen  Gymnasien  liege,  verkehrt;  aber  immer  seien  ihm  noch  man- 
che Gedanken  geblieben,  und  er  sei  über  ein  „iVow  liquet"  nicht  hinaus- 

^uTberkübn:  Früher  hätten  in  Weimar  die  Schüler  einige  Wochen 
vor  dem  Abiturientenexamen  die  Arbeiten  zu  Hause  gemacht,  da  sei  es 
recht  gut  gegangen:  dann  halte  man  sieh  in  Weimar  aber  auch  nachdem 
schönen  Institute  der  Clausur  gesehnt;  diese  sei  aber  sehr  schädlich  und 
habe  ihn  stets  geärgert,  obwohl  sie  nicht  gerade  über  Betrügereien  zu 
klagen  hätten,  dergleichen  seien  aber  auch  früher  nicht  vorgekommen. 

Dr.  Kühner  aus  Hannover:  Die  Aufhebung  des  Prüfungs- Aufsatzes 
habe  nachtheilig  auf  die  Schule  zurückgewirkt;  die  Schularbeiten  seien 
wb  leiht  er  geworden;  so  habe  er  die  Erfahrung  gemacht,  und  dasselbe 
habe  ihm  Professor  Hermann  aus  Göttingen,  der  die  Arbeiten  von  allen 
Gymnasien  vorgelegt  erhalte,  erst  gestern  noch  hier  mitget heilt. 

Wiese  fragt,  ob  diese  Klage  eine  allgemeine  sei,  oder  nur  rücksiebt  - 
lieh  des  lateinischen  Aufsatzes! 

Kuhner:  Des  könne  er  nicht  sagen:  er  habe  früher  mit  Lust  und 
Freude  die  lateinischen  Aufsätze  geleitet,  seit  Aufhebung  des  Prüfungs- 
Aufsatzes  sei  aber  an  die  Stelle  erfreulicher  Leistungen  nur  das  Mittel- 
mäfsigste  und  Trivialste  getreten,  und  jene  Stunden  seien  ihm  zu  einer 
wahren  Qual  geworden. 

Professor  Dr.  DÖderlein  aus  Erlangen  beginnt  in  Bezug  auf  dio 
gestern  an  ihn  gerichtete  Aufforderung  mit  den  bekannten  Versen:  Was 
ihr  auch  tbut,  lafst  mich  aus  cuerm  Rath  u.  s.  w.  Palm  habe  einen 
Gedanken  ihm  ganz  aus  der  Seele  gesprochen.  Man  solle  sich  nicht  in 
Extremen  bewegen.  Zwischen  der  Stellung  solcher  Themata,  über  die 
man  ganze  Bücher  schreiben  könne,  wie  z.  B.  über  den  Werth  der  grie- 
chischen Colonien,  und  dem  gänxlichen  Wegfall  des  Aufsatzes  liege  viel, 
und  er  wolle  ein  Mittelding,  einen  sogenannten  ausführlichen  Aphoris- 
mus. Der  Aulsatz  solle  einen  Beweis  liefern  von  der  Fertigkeit  im  La- 
teinsehreiben;  werde  nun  ein  Thema  gegeben,  über  das  der  Schüler  ein 
Recht  habe  zu  schwatzen,  so  werde  der  Zweck  erreicht.  Er  nenne  als 
Beispiel:  Alexander,  Sejanus.  Wer  diese  Männer  gewesen,  müfsen  doch 
die  Schüler  wissen.  Wenn  sie  nun  z.  B.  vom  Sejsn  auch  nicht  viele 
«peeielle  Thatsachen  wüfsten,  so  könnten  sie  Digresslonen  machen  über 
höfisches  Wesen,  Schmeichelei  u.  s.  w.  Der  Aufsatz  dürfe  nicht  über 
l  Seiten  (6  —  8  Perioden)  ausgedehnt  werden.  So  werde  eine  Verrohte 
lung  erreicht. 

Director  Dr.  Schmid:  Richtig  sei  bemerkt  worden,  dafs  die  Zeit  von 
5  Stunden  zu  kurz  sei,  nachdem  man  in  der  Schule  3  —  4  Wochen  Zeit 
gegeben  habe.  Aber  zur  Vermitlelung  des  Mifsvcrhältnisses  zur  voraus- 
gegangenen Praxis  diene  folgende  Einrichtung.  Man  sollte  monatliche 
Arbeitstage  haben,  in  unteren  Klassen,  um  zu  zeigen,  wie  die  Schüler 
arbeiten  sollen,  in  oberen  Klassen,  um  Aufsätze  (in  4  Vormittagsstun- 
den) machen  zu  lassen.  Die  in  der  Schule  gearbeiteten  Aufsätze  wür- 
den dann  in  ein  Heft  eingetragen  und  bei  dem  Examen  mit  vorgelegt; 
die  Schüler  seien  dann  daran  gewöhnt,  in  kurzer  Zeit  eineu  Aufsatz  zu 
machen. 

Kramer  stimmt  Palm  bei.  Der  Aufsatz  bei  der  Prüfung  gebe  einen 
Mafsstab  für  die  Benrtbeiluog,  den  das  Pensum  nicht  liefere.  Wo  ein 
tücbticer  Unterricht  gegeben  werde,  habe  das  Examen  auf  die  Betreibung 
der  Schüler  keinen  Einflufs.  Es  würde  schlimm  stehen,  wenn  Griechisch 
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und  Lateinisch  nur  durch  Zwang  aufrecht  erhalten  werden  könnten.  Je- 
doch er  furchte  die  menschliche  Natur,  eine  Vernachlässigung  von  Seiten 
der  Schüler.  Was  man  am  griechischen  Scriptum  erfahren  habe,  könne 
auch  beim  Aufsatz  eintreten.  An  den  Betrügereien,  welche  vorkämen,  sei 
die  allgemeine  Zucht  der  Gymnasien  schuld.  Man  müsse  den  sittlichen 
Geist  der  Schüler  mit  allen  Kräften  zu  heben  streben,  darnach  trachten, 
dafs  die  Jugend  den  Betrug  verachic. 

Präsident  tbeilt  mit,  dafs,  als  er  auf  der  Schule  gewesen,  jede 
Woche  ein  lateinischer  Aufsatz  gemacht  worden  sei;  diese  seien  freilich 
oft  die  Nacht  vorher  in  6 — 8  Stunden  gemacht  worden;  sie  waren  in 
der  Regel  8 — 9  Seiten  lang  gewesen.  Beim  Examen  habe  Clausur  statt- 
gefunden,  aber  so,  dafs  die  Schüler  von  12  —  2  Uhr  herausgehen  kenn- 
ten, so  dafs  also  Betrug  möglich  gewesen  wäre.  Aber  selbst  die  schlech- 
testen Schüler  hätten  es  für  eine  Ehrensache  gehalten,  ihren  lateinischen 
Aufsatz  selbst  zu  fertigen,  weil  sie  Uebung  darin  gehabt  hätten. 

Professor  Gravenhorst  bemerkt  zu  dem,  was  Kühner  gesagt,  seine 
Erfahrung  sei  nicht  die  gleiche.  So  lange  die  Prüfungsarbeit  bestanden, 
hätten  die  Lehrer  in  Hannover  die  Pflicht  gehabt,  den  Schüler  durch  jede 
sachliche  Nach  Weisung  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Aufsatz  zu  fertigen. 
Wenn  man  über  Sejan  aufgegelren  habe,  habe  man  förmlich  vorher  Ge- 
schichtsstunde halten  müssen.  Die  gleiche  Verpflichtung  bestehe  noch 
jetzt  in  Bezug  auf  den  deutschen  Aufsatz. 

Am  eis:  Es  sei  für  ihn  ein  eigentümliches  Gefühl,  wenn  man  in  die 
Luft  des  Gesetzes  komme.  Er  wolle  jetzt  einen  Hauptgeneralis- 
mus bringen:  Der  Aufsatz,  den  wir  durch  das  Abiturienten  - 
examen  aufrecht  erhalten  wollen,  ist  schon  vorher  gerichtet. 
Höher  als  das  Gesetz  steht  die  Liebe.  Was  das  Gesetz  nicht  vorschreibe, 
könne  das  Leb  re  reo  II  cgi  um  als  Product  freier  Liebe  erhalten.  Kein  Prü- 
flings -  Reglement  verlange  griechische  oder  lateinische  Verse,  und  doch 
zeige  die  Erfahrung,  dafs  ohne  griechische  und  lateinische  Verse  ein  wah- 
res Dichterverständnifs  nicht  zu  erzielen  sei,  und  dafs  die  Schüler  sie  mit 
Lust  und  Liebe  machten.  Mit  kalten  Gesetzen  kommen  wir  nicht  durch. 

Raspe:  Döderlein  habe  gesagt,  man  solle  aus  den  Aufsätzen  De- 
minutiva  machen;  da  solle  man  doch  gleich  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  auch  diese  noch  weglassen.   Dafs  Alle  die  Ucberzeugung  hätten,  der 
Aufsatz  stehe  nicht  mehr  im  rechten  Verhalnisse  zu  der  Zeit  und  der 
Kraft  der  Schüler  und  zu  den  Einrichtungen  der  Gymnasien,  gehe  dar- 
aus hervor,  dafs  man  sich  so  viele  Müh©  gebe,  die  Sache  so  leicht  wie 
möglich  zu  machen  und  Hindernisse  hinwegzuräumen.    Wir  legten  ans 
Liebe  zur  Philologie  unverhällnifsmäfsigen  Werth  auf  den  lateinischen  Auf- 
satz. Es  könne  ein  Schüler  mündlich,  z.  B.  in  der  Grammatik,  sehr  gut 
sein,  aber  schriftlich  schlecht  arbeiten.    Was  sei  denn  das  pädagogische 
Ziel  der  Aufsätze?  Sie  hätten  keinen  praktischen  Werth  und  Bedeutung, 
nur  für  den  künftigen  Philologen  — - 

Präsident  unterbricht  den  Redner,  da  diese  Frage  abgclhan,  und 
jetzt  nur  noch  vor  der  Berechtigung  des  Aufsatzes  beim  Examen  zu  han- 
deln sei. 

Raspe:  Auch  da  sei  er  zu  beseitigen;  das  Urtheil  über  die  Reife 
sei  abhängig  zu  machen  von  Uebcrsetzungcn  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische. 

Heinichen:  Seiner  Erfahrung  nach  sei  allerdings  in  Sachsen  die 
Zeit  etwas  zu  kurz  zugemessen,  von  Betrug  aber  habe  er  wenig  oder 
nichts  wahrgenommen. 

Indem  Präsident  zum  Resume  übergehen  will,  erklärt  Wiese:  er 
wolle  es  dem  Präses  einer  Schulbehörde,  in  Prcufscn  dem  Provinzial- 
schulrathc,  durchaus  offen  gehalten  wissen,  auf  der  Stelle  ein  Specialen 
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iu  fordern,  z.  B.  über  den  Tod  des  Archimedes,  auf  1  Quartseite.  Er 
habe  das  vorhin  nur  vergessen. 

Präsident:  Für  die  Beibehaltung  des  Aufsatzes  in  der  Abiturienten- 
prüfung seien  die  nachtheiligen  Wirkungen,  welche  man  nach  anderwärts 
gemachten  Erfahrungen  von  der  Aufhebung  vorauszusehen  habe,  geltend 
gemacht.  Dagegen  seien  besonders  sittliche  Bedenken  geäufsert  wor- 
den, und  dieee  könnten  ihn  allerdings  zum  Fallenlassen  bestimmen,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Lehrer  und  die  Zucht  beseitigt  werden  könnten.  Die 
ebenfalls  dagegen  geltend  gemachte  Mittelmäfsigkeit  der  Arbeiten  werde 
mehr  und  mehr  durch  Uebung  darin  von  Tertia  an  versehwinden.  Er 
steile  die  Frage:  „Ist  der  freie  lateinische  Aufsatz  bei  der  Maturitäts- 
prüfung als  Clausurarbeit  beizubehalten  V* 

Die  Abstimmung  durch  Händeaufheben  ergiebt  37  Stimmen  dafür, 
13  dagegen. 

Präsident:  Uebersetsung  deutscher  Pensa  als  das  Schwierigere  sei 
natürlich  noch  daneben  beizubehalten;  er  sei  ein  grofser  Freund  von  die- 
sen Ucbungcn,  weil  sie  wenig  Zeit  brauchten  und  sehr  wohlthalig  seien. 

Raspe:  Das  Resultat  aus  den  Exercitien  sei  viel  sicherer  als  das 
aus  den  Arbeiten. 

Da  die  Zeit  nicht  mehr  erlaubt,  noch  einen  neuen  Gegenstand  der 
Berathung  zu  unterziehen,  wird  die  Sitzung  9}  Uhr  geschlossen. 


Vierte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  28.  Sept.  1854. 

Präsident:  Schulrath  Dr.  Fofs. 

Gegenstand:  Benutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen  Voca- 
bellernen. 

Geb.  Reg  -  Rath  Wiese  als  Antragsteller:  Er  habe  gewünscht,  dafs 
dieser  Gegenstand  hier  zur  Sprache  kommen  möchte,  um  Erfahrungen 
darüber  zu  hören.  Es  seien  ihm  als  derartige  Bücher  bekannt  geworden: 
das  von  Wiggert,  das  eben  in  dritter  Auflage  erschienene  von  Döder- 
lein  und  ein  neu  erschienenes  von  H ausser  in  Karlsruhe.  Ihr  Dasein 
scheine  zu  beweisen,  dafs  man  die  Methode,  bei  der  Leetüre  eine  sichere 
Yocahelkenntnifs  zu  bewirken,  nicht  für  ausreichend  halte;  indefs  schie- 
nen doch  auch  Bedenken  dem  Gebrauche  entgegenzustehen,  welche  sich 
namentlich  auf  die  sofortige  Verwendbarkeit  des  zu  erwerbenden  Mate- 
rials gründeten. 

Döderlein:  Er  habe  bei  seinem  Buche  2  Absichten  gehabt:  1)  Ma- 
terial zu  geben,  2)  das  Vocabellemen  zu  Denkübungen  zu  benutzen;  das 
Letzlere  sei  ohne  die  etymologische  Anordnung  nicht  möglich,  welche  die 
Sprachbildung  zur  Anschauung  bringe.  Er  habe  die  Worte  in  Gruppen 
gebracht,  die  sich  an  ein  einfaches  Wort  anachliefsen.  Bei  den  Worten, 
wo  der  Schüler  die  Bedeutung  selbst  finden  könne,  Coropositis  und  De- 
rivatis,  habe  er  keine  üebersetzung  beigefügt,  aber  da,  wo  jenes  nicht 
der  Fall  sei.  Natürlich  sollte  die  Bedeutung  der  Wortendungen,  z.  B. 
Ai7i«  und  o$m$  nicht  gleich  in  der  ersten  Zeit  vollständig  angegeben  wer- 
den, aber  Einiges  biete  der  Unterricht  doch.  Zum  Beispiele  wählt  er  die 
fi  nippe  lux.  Lud  (tut  und  lucifugu*  seien  unübersetzt  gelassen,  weil 
ihre  Bedeutung  der  Schüler  errathen  könne  und  müsse,  dagegen  habe  er 
zu  lucuUntut  (was  wahrscheinlich  von  lucem  olen»  herkomme)  die  üeber- 
setzung hinzugefügt    So  geht  der  Redner  die  ganze  Gruppe  durch. 

Wiese:  Lucencere  sei  nicht  tibersetzt,  wahrscheinlich  weil  die  Schü- 
ler die  Inchoativs  kennen  solle;  aber  das  könne  man  von  Seztanern  nicht 
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verlangen-,  und  doch  müsse  das  Vocabellcrnen  wohl  ganz  früh  angefan- 
gen werden. 

Döderlein:  Sein  Buch  solle  gleich  im  Anfange  der  Hauptklassen 
gebraucht  werden;  denn  es  gebe  gewisse  Worte,  die  wegen  eines  gewis- 
sen instinetartigen  Interesses  ganz  früh  gelernt  werden  müfsten,  wie  z.  B. 
bot,  bonui.  Natürlich  aber  sollten  nicht  gleich  ganze  Familien  gelernt 
werden.  Für  das  erste  Jahr  habe  er  daher  die  gesperrt  gedruckten  Worte 
bestimmt;  die  übrigen  seien  dann  nachzuholen.  Kr  habe  sich  absichtlich 
bemüht,  dem  Schüler  die  Sache  nicht  zu  leicht  zu  raachen,  und  aus  die- 
sem Grunde  die  Geniii  vi  und  Perfecta  nicht  beigefügt.  Wenn  ein  Knabe 
wisse,  dafs  ira  der  Zorn,  temput  die  Zeit  heifse,  freue  er  sich;  wenn  er 
aber  höre  temput,  temporit,  so  habe  er  noch  keine  Freude  daran;  denn 
dies  bewahre  ihn  nur  vor  einem  Fehler;  Niemand  freue  sich  aber,  der 
vor  einem  Fehler  bewahrt  werde. 

Eckstein:  Er  habe  das  Wiggert'sche  Vocabularium  seit  20  Jahren 
in  den  zwei  untersten  Klassen  gebraucht,  aber  ei  habe  nicht  viel  Nutzen 
gebracht,  obwohl  eine  erste,  zweite,  dritte  Stufe  unterschieden  seien.  Der 
Grund  davon  sei,  weil  darin  vernachlässigt,  was  Döderlein  getban  habe. 
Er  habe  nun  Döderlein  etudirt  und  namentlich  die  Bemerkungen.  Mit 
diesen  könne  der  Lehrer  etwas  anfangen.  Es  sei  eine  wesentliche  Ver- 
besserung, dafs  in  der  3.  Auflage  das  Genus  hinzugefügt  sei.  Der  Haupt- 
nutzen besiehe  in  der  Hinweisung  auf  die  Etymologie,  und  man  müsse 
ganz  besonders  die  grofse  Resignation  Dödcrl ei n's  anerkennen,  mit  der 
er  sich  seiner  Lieblingsetymologieen  enthalten  und  nur  das  Positive,  Ge- 
wisse gegeben  habe.  Er  habe  mit  seinem  Collegtum  daher  bereits  den 
ßcschlufs  gefafst,  die  Einführung  des  Döderlein'schen  Vocabularium  in 
ihrer  Anstalt  zu  veranlassen.  Neben  der  Grammatik  sei  ein  solches  Ler- 
nen in  einem  zweijährigen  Cursus  ein  aufserordentlicb  reiches  und  for- 
derndes, und  er  habe  bereits  bei  der  neuesten  Ausgabe  der  Schul  zachen 
Grammatik  Vieles  davon  in  Anwendung  gebracht. 

Wiese:  Haussers  Buch  stimme  im  Wesentlichen  mit  dem  Döder- 
lein's  überein,  gebe  aber  bei  jedem  Worte  eine  kurze  Phraseologie,  wie 
z.  B.  bellum,  bellum  gerere.  Dies  scheine  ihm  ein  Vortheil,  da  das  Ma- 
terial sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden  könne.  Freilich  komme 
dabei  Alles  auf  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers  an. 

Döderlein  erinnert  an  den  Ausspruch  von  Montesquieu:  Die  größ- 
ten Unternehmen  scheiterten  oft  dadurch,  dafs  man  im  Vorbeigeben  noch 
ein  kleineres  mit  abmachen  wolle. 

Kramer:  Er  fürchte  die  Gefahr,  dafs  die  auf  solche  Weise  gelernten 
Vocabeln  todtes  Gut  blieben.  Vocabeln  müfsten  gelernt,  aber  auch  tüch- 
tig angewendet  werdeu.  Anwendung  sei  die  Hauptsache.  Er  erinnere  an 


und  Kategorieen  biete  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung.  In  den  neuem 
Sprachen  habe  sich  diese  Methode  ebenfalls  bewährt,  und  nach  ihr  sei 
das  trefliiehe  Vocabulaire  von  Plötz  gearbeitet,  damit  die  Vocabeln  nicht 
blos  abgefragt,  sondern  auch  die  sofortige  Verwendung  eingeprägt  wür- 
den. Das  werde  auch  für  das  Lateinische  nützlich  sein.  Für  die  etymo- 
logische Anordnung  hätten  die  Sextaner  und  Quintaner  keinen  Sinn,  und 
es  sei  nicht  gut,  diesen  Sinn  zu  wecken;  denn  er  liege  auf  dem  Gebiete 
der  Reflexion,  die  durchaus,  namentlich  beim  Erlernen  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  gemieden  werden  müsse.  Nach  Gegenständen  geordnet 
würden  die  Vocabeln  leichter  in  das  Gefühl  übergehen. 

Ameis:  Die  Erinnerung  an  den  Orbis  piclus  sei  ihm  weggenommen 
worden.  Es  fehle  der  reale  Boden;  Sextaner  und  Quintaner  würden  er- 
müdet, wenn  sie  sich  so  in  den  Worten  bewegten.  Neben  dem  formellen 
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müsse  der  reale  Boden  geschaffen  werden.  Er  möchte  von  Wiete  kö- 
ren, wie  man  es  in  England  mache? 

Wiese:  Es  sei  hier  kein  Raum  dazu,  Mittheilung  darüber  xu  ma- 
chen; er  erwähne  nur,  dafe  die  Engländer  Vocabeln  aus  besondern  Bü- 
chern und  mit  Phraseologie  lernen.  Er  müsse  gestehen,  dafs  ihm  nach 
Gegenständen  geordnete  Lexika  sehr  erwünscht  sein  würden. 

Döderlein:  Er  habe  Kramer1!  Bemerkung  in  ihrer  rollen  Berech - 
ti*unc  in  den  Bemerkungen  anerkannt«,  allein  er  gehe  nicht  ein,  wie  das 
Voeabellernen  dadurch  erleichtert  werden  sollte?  Der  Schüler  müsse  ja 
bei  jedem  Worte  von  vorn  anfangen,  z.  B.  corpus;  dazu  gehöre  membra, 
rapmt  u.  s.  w.;  das  Allgemeine  sei  ja  immer  etwas  Abstraetes;  hingegen 
die  etymologische  Anordnung  gewähre  entschieden  Erleichterung.  Auch 
dafs  die  Vocabeln  in  das  Gefühl  übergehen  miifsten,  wie  Kram  er  be- 
merkt, habe  er  anerkannt.  Allein  es  aei  besser,  in  einem  Dinge  rela- 
tiver Meister  zu  sein,  als  von  Vielem  Etwaa  zu  verstehen.  Die  Realisten 
fragten  oft,  ob  wir  es  dahin  brächten,  dafs  die  Schüler  Herrschaft  über 
die  lateinische  Sprache  erlangten,  und  allerdings  8  Jahre  sollten  den  Schü- 
ler dahin  bringen,  dafs  es  ihm  einerlei  sei,  ob  er  lateinisch  oder  deutsch 
spreche.  Ein  rordiales  Verhält nifs  zum  Lateinischen  sei  von  vorn  herein 
nülbig,  allein  wir  miifsten  einen  andern  Weg  einschlagen,  als  die  Sprach- 
meister thaten.  Die  humoristische  Weise  aei  die  beste,  um  schon  im 
ersten  Vierteljahre  das  Lateinsprechen  anzufangen.  Ein  Schüler  komme 
in  die  Klasse  und  sago:  Guten  Morgen;  da  spreche  der  Lehrer:  Jetzt 
»ind  wir  Lateiner;  da  mufst  du  salve  sagen.  So  beim  Weggehen  vale. 
Ein  Schüler  komme:  Herr  Doctor,  ich  bitte,  mich  einmal  hinausgehen  zu 
lassen.  Als  Lateiner  mufst  du:  Veniam  peto  exeunii  sagen.  Einen  an- 
dern lasse  man  Exire  me  sinaty  einen  dritten  Perwitte  ut  excam  sagen 
und  so  wechseln.  Dadurch  werde  die  Sache  dem  Gefühle  der  Schüler 
näher  gebracht,  wie  es  Kramer  wolle. 

Kram  er:  Jedenfalls  werde  das  aber  durch  eine  reale  Anordnung  noch 
erleichtert.  Der  jüngere  Schüler  reflectire  nicht ,  sondern  lerne  mit  dem 
Gedacht  nifs. 

Döderlein:  In  seinem  Buche  stünden  zusammen:  equu»,  eque$f 
tqnilare. 

Kramer:  Das  geschehe  nach  der  Anordnung,  die  er  verlange,  auch. 
Worauf  Wiese  einwirft:  Aber  die  Sporen? 

Kramer:  Man  darf  ein  Prindp  nicht  zu  Tode  reiten,  es  lasse  sich 
beides  vereinen. 

Döderlein:  Rücksichtlich  des  Umfangcs  sei  er  davon  ausgegangen: 
kein  Wort  aufzunehmen,  was  nicht  zu  wissen  für  einen  Knaben  von  14 
Jahren  keine  Schande  wäre. 

Von  Eckatein  aufgefordert,  die  über  diese  Frage  aufgestellten  Satze 
vorzulegen,  erwiedert  Dictach:  Er  halte  dies  nicht  für  nöthig.  Uebcr 
das  Allgemeine,  die  Notwendigkeit,  von  vorn  herein  sichere  und  umfang- 
reiche Wortkenntnifs  zu  erzielen,  sei  man  einig,  und  rücksichtlich  der 
Metbode  habe  man  den  Zweck  erreicht,  Mittheilungen  zu  hören.  Indefs 
wolle  er  noch  einige  Bemerkungen  machen:  Er  lerne  seihst  noch  viel  aus 
Döderlein's  Buch  und  glaube,  dafs  jeder  Schüler  daraus  nur  profitiren 
könne.  Bei  den  Worten  nach  der  Ableitung  zu  fragen,  gehe  dadurch  ina 
Blut  und  ina  Gefühl  über.  Eine  schädliche  Reflexion  könne  er  darin 
nicht  sehen,  wenn  der  Schüler  an  6 — 8  Beispielen  endlich  inne  werde, 
welche  Bedeutung  eine  Endung  habe.  Er  habe  ferner  folgende  Erfahrung 
gemacht.  Oft  habe  er  sich  gewundert,  wie  die  Schüler,  z.  B.  im  Ho- 
mer, aber  auch  im  Lateinischen  ao  viel  das  Lezikon  wälzen  müfsten  und 
Worte,  z.  B.  Composita,  deren  Simplicia  ihnen  bekannt  seien,  und  deren 
Bedeutung  sie  doch  selbst  finden  können  sollten,  aufschlügen.  Er  glaube, 


Digitized  by  Google 


<2U  Fünfte  Abtheilung.   Vermischte  Nachrichten. 


dem  werde  vorgebeugt,  wenn  man  von  vorn  herein  die  Schüler  gewöhn«», 
auf  die  Ableitung  zu  sehen.  In  allen  Grammatiken  siehe  ein  Capitel: 
Wortbildungslehre,  ein  Beweis,  dafs  man  sie  im  Sprachunterrichte  für 
nothwendig  halte.  Er  habe  mit  diesem  Capitel  nie  etwas  anzufangen  ge- 
wütet und  dasselbe  rein  überschlagen.  Hier  erhalte  man  aber  eine  prak- 
tische Wortbildungslehrc.  Schliefslich  wolle  er  seine  Herren  Collegen  auf 
das  Programm  über  den  lateinischen  Sprachunterricht  vom  Direetor  Dr. 
Herrn.  Schmidt  und  auf  dessen  eben  in  zweiter  Auflage  erschienene« 
Elementarbuch  aufmerksam  machen  (Ncustrclitz  1854).  Es  basire  sich 
dasselbe  ebenfalls  auf  Voca  bei  lernen,  schlage  aber  weder  den  etymologi- 
schen, noch  den  realen,  sondern  den  grammatischen  Weg  ein.  Gewifs 
werde  man  auch  von  diesem  mit  Nutzen  Gebrauch  machen  können. 

Kramer  führt,  um  die  Erleichterung  durch  etymologische  Ordnung 
zu  bestreiten,  facilis  von  facere  an;  der  Begriff  „leicht"  liege  dem  Schü- 
ler nach  fmeere  zu  fern. 

Dödcrlein:  Aber  der  Schüler  freue  sich  gewifs,  wenn  er  auf  „mach- 
bar" komme.  Frage  man  ihn  nach  seinen  Erfahrungen,  so  könne  er  nur 
anführen,  dafs  die  Lehrer  an  seiner  lateinischen  Schule  mit  dem  Er- 
folge der  Benutzung  zufrieden  seien,  und  dafs  ihm  ein  Freund  geschrie- 
ben habe,  wie  er  das  Buch  alle  Abende  mit  seinem  Sohne  mit  grofsem 
Nutzen  treibe. 

Eckstein  bittet  D  öder  lein,  sein  Buch  etwas  zu  verkürzen;  er  habe 
Worte  darin  gefunden,  die  er  noch  nicht  gekannt,  z.  B.  quaitillum. 

Döderleiu:  Aber  doch  gualum.  Uebrigens  müsse  er  an  Montaigne"  s 
Spruch  erinnern:  Es  giebt  einen  einzigen  Fehler,  in  welchem  alle  Men- 
schen consequent  sind,  die  Inconseqiienz. 

Präsident:  Abstimmung  sei  nicht  nöthig,  da  der  Zweck  der  Ver- 
handlung nur  Mittheilung  von  Erfahrungen  gewesen  sei,  der  folgende  Ge- 
genstand aber  zu  umfassend,  um  ihn  noch  besprechen  zu  können,  denn 
er  umfasse  die  ganze  Organisation  der  Gymnasien.  Er  bedaure  sehr,  dafs 
dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  mehr  berathen  werden  könne,  und  spre- 
che Herrn  Prof.  Mützcll  für  die  Ausarbeitung  der  Thesen  seinen  und 
der  Versammlung  Dank  aus. 

Dietsch:  Vorbereitung  auf  die  Verbandlungen  der  pädagogischen 
•Scction  würde  gut  sein;  daher  schlage  er  vor,  die  M ützelP sehen  The- 
sen als  Gegenstand  für  die  nächste  Versammlung  zu  wählen. 

Mut zell:  Die  Thesen  habe  er  unter  schwierigen  und  trüben  Ver- 
hältnissen aufgesetzt,  weil  sie  eine  Zeitfrage  enthielten.  Eine  Ueberlra- 
gung  auf  die  nächste  Versammlung  scheine  ihm  unthunlich;  doch  werde 
er  vielleicht  in  Hamburg  einen  ähnlichen  Antrag  stellen. 

Präsident  bemerkt,  dafs  der  Vorschlag  von  Dietsch  eben  so  zweck- 
mäßig an  sich,  als  in  Ücbereinstimmting  mit  §.  3  der  Statuten  sei,  wo- 
nach in  den  Versammlungen  auch  über  ausgewählte  Fragen  und  Aufga- 
ben Besprechungen  stattfinden  sollen,  welche  einige  Monate  vorher  durch 
das  Präsidium  bekannt  gemacht  werden.  Ein  völliger  Beschlufs  darüber 
könne  seiner  Ansicht  nach  jetzt  zwar  nicht  gefafst  werden,  da  die  gegen- 
wärtige Versammlung  der  nächstjährigen  über  ihre  Berathungsgegcnstände 
keine  Vorschriften  machen  könne,  doch  würden  die  MützelP sehen  The- 
sen in  den  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  mit  abgedruckt  und 
kämen  dadurch  zur  allgemeinen  KenntnüY  Somit  sei  für  die  Versamm- 
lung des  nächsten  Jahres  immer  die  Füglichkeit  vorhanden,  sie  ihren 
Verhandlungen  zu  Grunde  zu  legen. 

Da  Niemand  weiter  das  Wort  vorlangte,  schlofs  der 

Präsident  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

So  stehen  wir  denn  am  Schlüsse  der  heutigen  Sitzung  und  unserer 
Verhandlungen  überhaupt.    Blicken  wir  auf  dieselben  zurück,  so  kann 
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.lies  nicht  amiers  als  mit  dem  Gefühle  einer  gewissen  Befriedigung  ge- 
schehen. Die  Verhandlungen  sind  durch  keinen  Mifsklang  gestört,  son- 
dern mit  derjenigen  Ruhe  und  Würde,  mit  derjenigen  Achtung  entgegen- 
stehender Ansichten  geführt  worden,  die  sich  ftir  Männer  der  Wissen- 
schaft, die  sich  für  Jugendbildner  geziemen;  sie  haben  einen  Verlauf 
genommen  und  ein  Ergebnifs  geliefert,  welches  ein  für  die  festere  Be- 
gründung der  classischen  Studien  in  den  Gymnasien  erfreuliches  genannt 
verden  darf.  Allerdings  werden  sie  nicht  augenblicklich  einen  directen 
Krfolg  haben,  —  wir  sind  keine  besch liefsende  Versammlung  mit  gesefz- 
;»*bender  Gewalt,  —  allein  darauf  kommt  es  auch  nicht  allein  an.  Die 
moralische  Wirkung,  die  unsere  Besprechungen  und  Abstimmungen 
haben  werden,  wird  jedenfalls  sowohl  nach  oben,  als  nach  unten 
sin  eine  bedeutende  und  dauernde  sein,  und  ich  bezeichne  in  dieser  Hin- 
sicht es  als  besonders  erfreulich,  dafs  Herr  Geh.  Rath  Wiese  sich  mit 
Entschiedenheit  für  die  Berechtigung  und  Beibehaltung  des  lateinischen 
freien  Aufsatzes  in  dem  Lcctionsplanc  des  Gymnasiums  ausgesprochen  hat. 
Es  wird  diese  moralische  Wirkung  um  so  gröTser  und  nachhalliger  sein, 
je  gröfser  die  Zahl  ausgezeichneter  Schulmänner  ist,  die  sich  zu  diesen 
Berat  hungert  zu  meiner  Freude  hier  in  Altenburg  eingefunden  haben.  Das 
mäste  Gewicht  jedoch  lege  ich,  wie  bei  allen  ähnlichen  Versammlungen, 
so  auch  bei  der  unsrigen,  auf  die  Anregungen,  die  wir  thcils  aus  dem 
Verkehr  mit  Einzelnen,  theils  aus  den  öffentlichen  Verhandlungen  mit 
uns  nach  (Jause  nehmen.  Es  wird  keiner  unter  uns  sein,  der  nicht  über 
das,  was  er  hier  vernommen,  weiter  nachdenken,  der  nicht  Versuche  ma- 
chen, Erfahrungen  sammeln  und  dann  dasjenige  wählen  und  sich  aneig- 
nen wird,  was  er  als  zweckmässig  erkennt  und  was  seiner  Individualität 
entsprechend  ist.  Denn  darüber  werden  wir  alle  einverstanden  sein,  dafs 
in  den  Sehulmann  nichts  blos  äuiserlich  hineingetragen,  dafs  ihm  nichts 
aufgezwungen  werden  darf.  Das  Beste,  was  der  Schulmann,  wie  jeder, 
der  auf  geistigem  Gebiete  thättg  ist,  leistet,  kommt  ans  dem  Innern  her- 
au«,  gebt  aus  der  freien  Ueberzeugtmg  hervor.  Daher  erklärt  es  sich 
such,  dafs  jeder  wahre  Schulmann  auf  Reinem  Gebiete  Selbständigkeit  und 
Freiheit  wünscht  und  verlangt,  natürlich  eine  vernünftige  Freiheit,  denn 
da  er  nach  unten  hin,  seinen  Schülern  gegenüber,  eine  ungezügelte  und 
schrankenlose  Freibett  nicht  gestatten  wird,  so  wird  er  auch  für  sich 
selbst  eine  solche  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Wird  ihm  diese  Freiheit 
und  Selbständigkeit  entzogen,  toll  er  zur  Maschine  gemacht  werden,  ro 
kann  der  Erfolg  seiner  Wirksamkeit  niemals  ein  bedeutender  sein. 

Mit  dem  Wunsche,  dafs  die  hier  empfangenen  Anregungen  recht  rei- 
che Frucht«  bringen  mögen,  schliefse  ich  die  heutige  Sitzung  und  unsere 
diesmaligen  Verhandlungen 

Nachdem  Geh.  Rath  Wiese  dem  Präsidium  den  Dank  der  Versamm- 
lung ausgesprochen  und  diese  sich  zum  Zeichen  der  Anerkennung  von 
ihren  Sitzen  erhoben  hatte,  gingen  die  Anwesenden  auseinander. 

Dietsch.    G.  Schmidt. 
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IL 

Aus  Westfalen. 

Mit  Bexug  auf  Jahrg.  1854  S.  947. 

I.  Berichtigungen  retp.  Ergänzungen. 
Bocker  in  Dortmund  starb  im  Mai  1853. 

Der  pensionirtc  Conrector  Vicbahn  in  Hamm  starb  im  Juni  1853. 

Dr.  Gröning  in  Dortmund  ist  nicht  ausgeschieden,  verwaltet  viel- 
mehr noch  heute  die  zweite  ordentliche  Lehrstelle,  und  wurde  Ostern  1854 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Director  Kapp  in  Hamm  wurde  pensionirt  am  1.  October  1852. 

Cantor  (nicht  Conreclor)  Ohle  in  Bielefeld  desgl.  am  I.Juli  1853. 

Gymnasiallehrer  Rohdewald  von  Minden  ging  nach  Dortmund  Mich. 
1852. 

Dr.  Liesegang  wurde  in  Bielefeld  angestellt  Ostern  1854. 

Die  Ascension  in  Minden,  welche  der  Artikel  erwähnt,  fand  statt  zu 
Michaelis  1852,  nachdem  im  Jahre  vorher  der  dritte  Oberlehrer  Bielin g 
gestorben  und  gleichzeitig  der  fünfte  Oberlehrer  Dr.  Bromig  nach  Düs- 
seldorf versetzt  worden  war. 

II.  Ganz  übergangene  Veränderungen. 

1)  Am  Gymnasium  zu  Minden  ging  ab  zu  Ostern  1853  der  erste 
Gymnasiallehrer  Kämper  (als  Rector  an  die  städtische  Bürgerschule) 
und  der  vierte  Gymnasiallehrer  Heuermann  (nach  Burgsteinfurt  ver- 
setzt); es  ascendirte  der  zweite  Gymnasiallehrer  Oberlehrer  Schütz  I. 
in  die  erste,  der  dritte  Gymnasiallehrer  Schütz  II.  in  die  zweite,  der 
wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Wulfert  in  die  dritte  ordentliche  Stelle; 
in  die  vierte  trat  der  Lehrer  Meierheim  von  der  Realschule  zu  Siegen. 
Zu  Michaelis  1854  ging  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Bachmann  zum 
Gymnasium  in  Herford  ab. 

2)  Am  Gymnasium  zu  Herford  übernahm  der  Lehrer  Bach  mann  von 
Minden  zu  Mich.  1854  die  commissarische  Verwaltung  einer  neuen,  aber 
noch  nicht  definitiv  begründeten  Lehrstelle. 

3)  Am  Gymnasium  zu  Bielefeld  schied  zu  Mich.  1854  der  Gymna- 
sial - Eleraentarl  ehrer  Rietz  aus;  an  seine  Stelle  trat  der  Lehrer  Schrö- 
ter aus  Halle. 

4)  Am  Gymnasium  zu  Soest  wurde  zu  Mich.  1854  eine  neue  Lehr- 
stelle, hauptsächlich  für  den  Unterricht  in  den. neuern  Sprachen,  errichtet 
und  dem  bisherigen  Privat lebrer  Dr.  Kriegskotte  in  Lennep  übertra- 
gen. Mit  Scblufs  des  Jahres  schied  freiwillig  aus  der  erste  Oberlehrer 
Prorector  Kapp;  an  seine  Stelle  rückte  auf  der  zweite  Oberlehrer  Prof. 
Koppe. 

5;  Am  Gymnasium  zu  Hamm  starb  im  Deccmber  1853  der  Gymna- 
sial - Elementarlebrer  Schellewald;  an  seine  Stette  trat  commissarisch 
der  Lehrer  Brenken  aus  Altona.  Mit  dem  1.  Januar  1854  trat  als  Di- 
rector ein  der  bisherige  Conrector  Dr.  Liebaldt  vom  Gymnasium  zu 
Naumburg. 

6)  Am  Gymnasium  zu  Dortmund  trat  Mich.  1854  der  Cand.  Pah  de, 
bis  dahin  als  freiwilliger  Hülfsarbeiter  am  Gymnasium  zu  Herford  be- 
schäftigt, als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  ein.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
wurde  der  Director  Dr.  Tbiersch  auf  seinen  Antrag  pensionirt. 

7  )  Für  das  wiederhergestellte  Arnoldinische  Gymnasium  zu  Burgstein- 
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fürt  wurde  zu  Ostern  1853  das  Lebrercollegium  gebildet  aus  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Brom  ig  (von  der  Realschule  zu  Düsseldorf),  zugleich  als 
co  mm  issarischem  Dirigenten,  dem  Gymnasiallehrer  Heuermann  (von  Min- 
den) und  dem  Gvmnasial-EIcnientarlehrer  Lef  holz.  Dazu  kam  zu  Mich. 
1854  der  Schulamtscandidat  Dr.  Wilms  als  ordentlicher  Lehrer,  und  zu 
Ostern  d.  J.  wird  der  (bereits  ernannte)  Gymnasiallehrer  Rohdcwald 
tos  Dortmund  (s.  oben  unter  I.)  als  zweiter  Oberlehrer  eintreten. 

NB.  Ordentliche  Gymnasiallehrer  beifsen  in  hiesiger  Provinz  die  auf 
die  etatsuiäfsigen  Oberlehrer  folgenden  Lehrer,  welche  man  in  andern 
Provinzen  (z.  B.  Sachsen)  Collaboratoren  nennt. 

Endlich  bedarf  auch  noch  das  herausfordernde  !  bei  der  in  Minden 
errichteten  (fixirten  kann  wohl  nur  beifsen:  mit  etatsmäfsig  festgestell- 
ter Remuneration  versehenen)  Hülfslelircrstelle  eine  kurze  Bemerkung. 

Wissenschaftliche  Hulfslehrerstellen  haben  hier  zu  Lande  den  Zweck, 
Candidaten,  welche  das  Probejahr  abgeleistet  haben  und  noch  nicht  defi- 
nitiv angestellt  werden  können  oder  sollen,  die  Existenz  und  die  Gele- 
genheit zur  Forlsetzung  ihrer  praktischen  Ausbildung  zu  sichern,  damit 
sie  vor  der  Hauslelirerei  oder  dem  Ergeben  an  das  sich  immer  mehr  aus- 
breitende Pmatschulwesen  bewahrt  bleiben,  während  dadurch  der  Behörde 
eine  längere  Beobachtung  der  Candidaten  vor  deren  definitiver  Anstellung 
ermotlicbt  wird.  Diese  Stellen  werden  den  Candidaten  stets  nur  auf  halb- 
jährige Kündigung  übertragen,  und  soll  nach  Idee  der  Behörde  kein  Can- 
didat  darin  länger  als  etwa  2  Jahre  verbleiben;  bis  jetzt  ist  noch  niemals 
einer  so  lange  darin  verblieben.  Für  eine  solche,  gewisserroafsen  nur  das 
Probejahr  verlängernde  und  ausdehnende  Uebcrgangsstellung  vom  Candi- 
datenthum  zu  fester  Wirksamkeit  ist,  meine  ich,  eine  Remuneration  von 
200—250  Thlrn.  vollkommen  genügend;  die  Einrichtung  selbst  bat  sich 
sehr  gut  bewährt,  und  diese  Uülfslehrer  finden  sehr  raschen  Abgang, 
zumal  wenn  sie,  was  der  zu  frühe  Eintritt  in  definitive  Anstellung  gar 
leicht  verhindert,  ihre  Hülfslchrerjahre  fleifsig  zu  Arbeiten  und  zum  Ab- 
leisten etwa  nötbiger  Ergänzungsprüfungen  benutzt  haben.  Uebrigens  ext- 
itiren  solche  Stellen  nicht  an  allen  Gymnasien  der  Provinz,  von  Evangeli- 
schen haben  deren  nur  Minden  2  mit  je  250  Tblm.  Remuneration,  Dort- 
mund und  Burgsteinfurt  je  eine  mit  200  Thlrn.  Wir  haben  hier  bisher 
diese  Einrichtung  als  eine  zu  unsero  guten  gehörende  angesehen,  und 
werden  dabei  auch  trotz  des  !  vorläufig  verbleiben. 
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1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehrers  in  der 
Petri- Schule  zu  Danzig  Dr.  Alexander  Ncnmidt  zum  Director  der 
Löbenichf  sehen  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  Allergnädigst 
zu  bestätigen  (den  11.  Febr.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulau!»  Franz  Georg 
Gustav  Kern  zum  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  ist  geneb* 
in  igt  worden  (den  13.  Febr.  1855). 

Die  Hiilfslebrer  Kotlinski  und  Marten  am  Gymnasium  zu  Ostrowo 
sind  zu  ordentlichen  Lehrern  an  dieser  Anstalt  ernannt  worden. 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Schulamis  Dr.  Otto  Kub- 
ier und  Dr.  Hermann  Höf  ig  zu  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium 
zu  Krotoschin  ist  genehmigt  worden  (den  24.  Febr.  1855). 

Die  Berufung  des  ersten  Lehrers  Leopold  Draf  an  der  Elementar- 
schule zu  Münstereifel  zum  Hülfsichrer  an  der  Realschule  zu  Münster  ist 
bestätigt  worden  (den  27.  Febr.  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  am  Gymnasium  zu  Marienwerder  Prorector  Dr.  Carl 
Eduard  GUtzlaff  und  Conrector  Dr.  Gustav  Adolph  Schröder  Ut 
der  Professor -Titel  verliehen  worden  (den  6.  Fcbr  1855). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Erfurt  Dr.  Julius 
Loth  ist  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden  (den  13.  Febr.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  höheren  Stadtschule  zu  Crefeld  Wil- 
helm Mink  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  16.  Febr.  1855). 

Gotha.  Die  an  dem  Gymnas.  illust.  angestellten  ordentlichen  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Hermann  Theodor  Kühne,  Dr.  Otto  Hermann 
Schneider  und  Dr.  Friedrich  Berger  sind  von  Seiner  Hoheit  dem 
regierenden  Herzog  zu  Professoren  ernannt  worden.  —  Hofralb  und  Prof. 
Dr.  Ernst  Friedrich  Wüstemann  ist  durch  Diplom  vom  Winckel- 
mannstage  1854  zum  correspondirenden  Mitgliede  des  archäologischen  In- 
stituts in  Rom  ernannt  worden. 


Am  27.  Marz  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafce  18. 
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Ueber  die  Tendenz  des  geographischen  Unterrichts 

in  Gymnasien. 

Centralisation  des  Unterrichtes  verlangen  in  jetziger  Zeit  alle 
die,  deren  Streben  darauf  hinzielt,  die  Gymnasien  dem  ursprung- 
lieben Zweck  ihrer  Bestimmung  zurückzugeben,  den  Stundenplan 
in  denselben  von  den  Zuthatcn  zu  reinigen,  welche  als  Conces- 
sioneo  erscheinen,  die  dem  Zeitgeist,  insofern  er  mehr  die  ma- 
terielle Seite  des  Lebens  ins  Auge  fafste,  gemacht  worden  sind, 
l  osere  Gegner  werden  uns,  die  wir  offenkundig  mit  jener  Ab- 
sicht hervortreten,  Männer  des  Rückschritts  nennen,  als  ob  wir 
die  Fortschritte,  welche  in  gewissen  Wissenschaften,  die  wegeu 
ihrer  näher  liegenden  Beziehung  zum  practischen  Leben  Realien 
genannt  werden,  gemacht  worden  sind,  unberücksichtigt  lassen 
wollten:  wir  glauben  aber  diesen  Vorwurf  nicht  zu  verdienen, 
uns  vielmehr  auf  der  Bahn  eines  soliden  Fortschritts  im  Interesse 
der  humanen  Wissenschaften,  zu  deren  Pflege  die  Gymnasien 
begründet  worden  mnd,  zu  beiinden,  wenn  wir,  ohne  die  Errun- 
genschaften zu  übersehen,  welche  in  den  einzelnen  Zweigen  der 
Gymnasialst udien  durch  die  Heroen  der  Wissenschaft  gemacht 
worden  sind,  durch  Vereinfachung  des  Lehrplanes  den  Gesammt- 
un lerri  cht  intensiv  ergiebiger  zu  machen  suchen.  Der  Haupt- 
zweck der  Wissenschaft  wird  nichts  desto  weniger  ins  Auge  ge- 
faxt werden  können,  wenn  auch  mit  dem  Material,  welches  das 
Substrat  für  die  Lösung  der  Aufgabe  bildet,  ökonomischer  ge- 
wirthschaflet  wird.  Wie  bei  anderen  Unterrichtszweigen,  so  gilt 
dies  auch  bei  dem  Studium  der  Erdkunde,  dem  nach  dem  Orga- 
nisationsplane vom  Jahre  1837  in  Rücksicht  auf  die  Stellung  der 
Wissenschaft  zum  Studienplane  für  Gymnasien  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Stundenzahl  zugemessen  ist.  Ich  glaube  aber  nicht, 
dafs  jene  geringe  Stundenzahl  den  Gymnasiallehrer  nötbige,  von 
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dem  Hauptzwecke  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  in  der  Geo- 
graphie abzusehen  und  sich  auf  Zergliederung  und  Einpragung 
des  Materials  zu  beschränken,  welches  später  die  Einsicht  in  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Wissenschaft  vermittelt  Die  Hauptlen- 
denz  des  geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  fallt  mit  der 
Hauptaufgabe  des  Studiums  der  Geographie  durchaus  zusammen, 
nicht  als  ob  der  Schuler  nach  Beendigung  des  Gymnasialkursus 
auch  seine  geographischen  Studien  beendigt  haben  sollte,  son- 
dern weil  es  nöthig  ist,  dafs  der  Zögling  bei  einem  Lebrgegen- 
stande,  der  nicht  blofs  auf  ein  Fachstudium  Bezug  bat,  sondern 
zugleich  als  sogeoauntes  allgemeines  Bildongsmittel  gilt,  dep 
Zweck  kennen  lerne,  zu  dem  das  Studium  getrieben  werde,  und 
je  weniger  gerade  für  diesen  Lehrgegenstand  an  mehreren  Univer- 
sitäten Gelegenheit  zum  weiteren  Studium  geboten  wird,  einen 
Vorschmack  von  den  Früchten  erhalte,  die  durch  die  emsigen 
Forschungen  und  deu  unermüdlichen  Fleifs  der  Koryphäen  der 
Wissenschaft  geboten  worden  sind.  Wenn  ich  nun  weiter  unten 
darthun  werde,  dafs  dureb  die  engste  Beziehung  auf  die  Ge- 
schichte die  Lösung  der  Hauptaufgabe  der  Erdkunde  gefordert 
wird,  so  wird  eben  dadurch  die  Centralisation  des  Stundenplans 
wesentlich  begünstigt. 

Nachdem  K.  Ritter's  anregende,  fruchtreiche  Ideen  von  den 
Schülern  desselben,  denen  das  Glück  zu  Theil  geworden,  die  be- 
lebenden Worio  de«  grofsen,  für  die  Wissenschaft  der  Erdkunde 
schöpferischen  Geistes  zu  vernehmen,  in  zweckentsprechenden 
Lehrbüchern  verarbeitet  worden  waren,  fingen  die  Lehrer  jene» 
Unterrichtsgegenstandes  an,  nach  Anleitung  jener  Lehrbücher  sieb 
das  Material  anzueignen,  in  dessen  Verbreitung  sie  die  Verallge- 
meinerung der  neueren  wissenschaftlichen  Ideen  erkannten.  Die 
Schulnachrichten  in  den  Programmen  brachten  jetzt  ganz  andere 
Bezeichnungen  zur  Cbaraktensirung  der  durchgenommenen  Pensa ; 
sie  enthielten  nicht  mehr  die  Spezificirung  der  in  örtlicher  und 
staatlicher  Beziehung  betrachteten  Länder  Europa's,  sie  1  heilten 
mit,  dafs  in  der  einen  Klasse  die  allgemeine  Topographie,  in  ei- 
ner anderen  die  Orographte,  in  einer  dritten  nie  Hydrographie 
unseres  Erdtheils  der  Gegenstand  des  Unterrichts  gewesen  sei. 
Besonders  dienten  eine  Zeit  lang  die  von  AI  brecht  v.  Roon 
herausgegebenen  Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und  Staafenkunde 
dem  Lehrenden  als  Anhaltspunkt  für  diesen  Zweig  der  Wissen- 
schaft. Aeltere  Lehrbücher,  wie  die  von  Blanc.  Stein,  Cnnna- 
bich, selbst  die  sonst  brauchbaren,  doch  die  rein  politische  Ein- 
theilung  mehr  berücksichtigenden  von  V olger,  welche  vielfach 
in  Gebrauch  gewesen  waren,  wurden  über  Bord  geworfen.  Bei 
anderen  Lehrbüchern,  die  sich  für  den  Schulbedarf  vielfach  em- 
pfohlen hatten,  worden  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Aufläse, 
deren  Bedürfnifs  sich  geltend  gemacht,  von  den  Verfassern  die 
Verbesserungen  angebracht,  welche  nöthig  erschienen,  nm  bei 
dem  im  Verlaufe  der  Zeit  gemachten  Fortscbritle  wisseusehafl li- 
eber Bildung  in  der  Erdkunde  denselben  die  Brauchbarkeit  zu 
bewahren,  wie  dies  z.  B.  bei  Selten's  Lehrbach  der  Fall  war. 
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Die  Lehrer,  welche  sich  der  Grundzüge  Roon's  hei  ihrem  Un- 
terricht bedienten,  vergafsen  leider  zu  oft  über  der  elementa- 
ren Vorbildung  für  die  Wissenschaft  das  Eudziel  derselben  und 
suchten  das  Wesen  der  Erdkunde  in  den  vorbildendeu  Elemen- 
ten. Selbst  die  für  die  Darstellung  der  natürlichen  Verhaltnisse 
der  Lander  besonders  entworfenen  Karten,  unter  denen  ich  die 
Wandkarten  vou  Sydow,  so  wie  die  Haudkarlen  von  Sydow 
und  die  von  Daniel  Völter  namentlich  hervorhebe,  der  größe- 
ren, für  umfassendere  Sludien  geeigneten  Arbeiten  von  Berg- 
baus nicht  zu  gedenken,  wurden  gröTstcntheils  mehr  für  den 
einseitigen  Gebrauch  der  Einübung  topographischer  Elemente,  der 
Einprägung  der  Hydrographie  (mit  Einschlufs  der  Oceanographie) 
und  der  Orographie  in  Anwenduug  gebracht.  Mit  der  Zeit  mehrte 
sich  die  Zahl  der  geographischen  Hilfsmittel  in  Büchern,  deren 
Tendenz  darauf  hinzielte,  neben  Berücksichtigung  der  physischen 
Geographie  der  politischen  und  ethnographischen  Erdkunde  Rech- 
nung zu  fragen,  wie  dies  z.  B.  in  den  Lehrbüchern  von  Ohlert 
nnd  von  Völter  geschah.  Gründlich  erfafst  wurde  das  eigent- 
liche Wesen  der  Erdkunde  in  dem  schon  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit von  mir  nach  Verdienst  gewürdigten  Lehrbuche  von 
Mein  icke;  nur  werden  in  demselben  die  aus  den  natürlichen 
Verhältnissen  der  Länder  für  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Völker  herzuleitenden  Folgerungen  blofs  angedeutet,  das  eigent- 
liche politische  Element  In  den  verschiedenen  Zeitabschnitten 
wird  nicht  berücksichtigt.  Dieser  zuletzt  erwähnte  Stoff  ist  ver- 
arbeitet iu  Daniel'»  Lehrbuche,  welches  sich  besonderer  Em- 
pfeblung  von  Seiten  der  Schulbehörden  zu  erfreuen  gehabt  hat. 

Die  Gymnasiallehrer,  welchen  der  Unterricht  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft  anvertraut  war,  entbehrten  nur  leider  zum  gro- 
ßen Thcil  in  ihrer  Vorbildung  der  Anleitung,  welche  einen  glück- 
lichen Forlgang  in  der  Lehrmethode  verheifst.  Wohl  sehr  we- 
nige hatten  ihr  Auge  dem  bedeutenden  Fortschritt  verschlossen, 
welchen  die  Wissenschaft  in  einem  Deccnnium  gemacht;  die  mei- 
sten waren  erfüllt  von  dem  löblichen  Eifer,  die  Wissenschaft  aus 
dem  Grunde  zu  sludiren;  aber  man  braucht  Zeit,  um  sich  durch 
die  Vorstudien  durchzuarbeiten.  Einem  vorhältnifsmafsig  kleinen 
Tbcilc  doreclbcu  war  cs  vergönnt  gewesen,  Karl  Ritters  Vor- 
lesungen zu  hören;  auch  ich  habe  erst,  nachdem  ich  eine  Reihe 
von  Jahren  Gymnasiallehrer  gewesen,  Gelegenheit  gehabt,  eine 
Reise  nach  Berlin  zu  diesem  Zwecke  benutzend,  in  den  Vorle- 
sungen des  berühmten  Lehrers  zu  hospiliren.  Die  Erdkunde  in 
ihrem  Wesen  zu  studiren,  hat  man,  meinem  Wissen  nach,  nur 
auf  drei  Hochscholen  des  gesammten  preufsischen  Staats  Gelegen- 
heil,  nämlich  in  Berlin,  Bonn  und  Königsberg;  aber  nur  in  den 
ersten  beiden  Orten  bestehen  besondere  Lehrstühle  für  die  Erd- 
kunde; vornehmlich  gut  ausgestattet  ist  darin  die  Hauptstadt  der 
Monarchie.  An  den  anderen  Hochschulen  liest  vielleicht  dann 
und  wann  ein  Historiker  oder  ein  Nalurhistoriker  oder  Mathema- 
tiker ein  Collegium  über  einen  Thcil  der  Erdkunde,  und  der 
Studirende,  welcher  sich  dem  Lehrfache  widmen  will,  aber  nicht 
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Gelegenheit  hat,  eine  der  genannten  Hochschulen  zu  besuchen, 
ist  auf  seine  Privatstudien  und  seine  künftige  Forlbildung  nach 
Lehrbüchern  angewiesen.  Ich  kann  meine  Ansicht,  die  sich  nicht 
auf  Hörensagen  begründet,  tabellarisch  conslatiren.  Es  haben  mir 
die  Verzeichnisse  der  Vorlesungen  ron  allen  UtÜTcrsitäten  unse- 
rer Monarchie  aus  den  Jahren  1848  bis  1853  vorgelegen;  kaum 
durften  mir  zwei  entgangen  sein.  Binnen  zwölf  Semestern  wur- 
den über  diesen  Lehrgegenstand  folgende  Vorlesungen  gehalten: 

Berlin. 

Ritter:  Allgemeine  Erdkunde.  —  Ueher  Süd-  und  Nordpo- 
larexpeditionen. —  Geographie  von  Europa.  —  Geographie  des 
westlichen  Europa's.  —  Allgemeine  vergleichende  Geographie. 

Müller:  Geschichte,  Geographie  und  Staatenkunde  der  alten 
Welt.  —  Ueber  Geographie  und  Statistik  des  deutschen  Bundes- 
staats. —  Geographie  und  Ethnographie  von  Asien.  —  Ueber  Ge- 
schichte der  Geographie  und  Reisen.  —  Allgemeine  alte  Geogra- 
phie und  Ethnographie.  —  Geschichte,  Erd-  und  Staatenkunde 
der  neuen  Welt.  —  Ueber  die  Geographie  von  Afrika  nebst  Ge- 
schichte der  in  Afrika  unternommenen  Entdeckungsreisen. 

Poggendorff:  Physikalische  Geographie. 

Barth:  Alle  Geographie.  —  Geographie  des  nördl.  Afrika. 

Erman:  Pby«ik  der  Erde  oder  die  geographischen  Erschei- 
nungen in  ihrem  wissenschaftlichen  Zusammenhange. 

Schlagintweit:  Physikalische  Geographie. 

Cybulski:  Ueber  Völkerkunde  und  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  slavischen  Völkerstamme. 

B  o  n  u. 

Mendelssohn:  Geographie  des  westlichen  Europa's.  —  So- 
ziale und  politische  Zustände  der  wichtigsten  Staaten  Europa's. 
—  Geographie  des  östlichen  Europa's.  —  Ueber  das  russische 
Reich.  —  Geographie  und  Statistik  der  deutschen  Staaten. 

Königsberg. 

Merleker:  Comparative  Geographie  Deutschlands.  —  Physi- 
sche comparative  'Geographie.  —  Physische  Geographie.  —  All- 
gemeine Geographie. 

Breslau. 

Frankenheim  (Physiker):  Allgemeine  Geographie.  —  Eth- 
nographie. —  Physische  und  meteorologische  Geographie. 

Kutzen  (Historiker,  seit  mehreren  Jahren  aus  dem  Staats- 
dienste geschieden):  Geographie  Europa's  mit  vorzüglicher  Be- 
rücksichtigung der  Geschichte. 

Stenzel:  Statistik  Englands  und  der  nordamerikanischen 
Staaten. 

Cohn:  Pflanzengeograpbie. 
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Halle. 

Eisenhart:  Statistik. 

Ei  seien:  Allgemeine  vergleichende  Staalskuude.  —  Politik 
der  nordamerikaniseken  Freistaaten.  —  Ueber  die  Monarchie.  — 
Vom  Staate  und  dessen  verschiedenen  Formen.  —  Lehre  vom 
Staate.  —  Statistik  des  preufsischen  Staats.  [Die  meisten  die- 
ser Vorlesungen  stehen"  als  rein  politische  nur  in  entfernter  Be- 
ziehung zur  Erdkunde.] 

Duncker:  Politik. 

Marchand:  Physische  Geographie. 

Pott:  Ethnographie  Asiens. 

Rofs:  Topographie  Attika's  und  Athens. 

Greifswalde. 
Baumstark:  Staatenknndc  des  Königreichs  Preufsen. 

Manche  der  namhaft  gemachten  Vorlesungen  sind  in  den  er- 
wähnten zwölf  Semestern  mehrere  Male  gehalten  worden.  Man 
ersieht  daraus,  dafs  nur  in  Berlin  för  jenes  Studium  eiue  gewisse 
Vielseitigkeit  geboten  ist.  In  Bonn  wird  die  Wissenschaft  der 
Erdkunde  nur  durch  Mendelssohn,  in  Königsberg  nur  durch 
Merleker  vertreten.  Deu  andern  drei  Universitäten,  Breslau, 
Halle  und  Greifswalde,  mangelt  es  ganz  an  Lehrern  dieses  Zwei- 
tes des  Wissenschaft.  In  Breslau  hat  Franken  heim,  der  das 
Fach  der  Physik  vertritt,  drei  in  dieses  Fach  einschlagende  Vor- 
lesungen gehalten;  Kutzen,  eigentlich  Historiker,  aber  seit  meh- 
reren Jahren  schon  aus  dem  Staatsdienste  geschiedeu,  hat  eine 
geographische  Vorlesung  gehalten;  aufserdem  hat  sich  derselbe 
das  Verdienst  erworben,  künftigen  Gymnasiallehrern  Anleitung  zu 
Vortragen  in  der  Geographie  zu  geben;  er  hat  das  aber  nur  ge- 
than,  weil  die  Erdkunde  selbst  an  der  Universität,  an  der  er 
lehrte,  durch  keine  besondere  Lehrkraft  vertreten  war. 

Ob  die  geringe  Berücksichtigung  dieses  Lehrfachs  auf  unseren 
Hochschulen  den  Studien  angehender  Gymnasiallehrer  erspriefs* 
lieh  sei,  kann  sich  Jeder  selbst  beantworten.  Pflicht  eines  Schul- 
mannes aber,  der  sich  mit  diesem  Lehrfach c  beschäftigt,  ist  es, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  in  dieser  Beziehung  Seitens  des  Staates 
eine  Lücke  in  den  Lehrkräften  der  Hochschulen  auszufüllen  ist. 
—  Der  Hilfswissenschaften  för  eine  gründliche  Kcnntnifs  der  Erd- 
kunde sind  allerdings  eine  sehr  grofse  Menge;  eben  so  der  Theile 
der  Geographie  selbst,  wie  mathematische,  physikalische,  zoolo- 
gische, botanische,  mineralogische,  geologische,  ethnographische, 
das  weite  Gebiet  der  physischen ,  der  historisch -vergleichenden 
und  der  statistischen  Erdkunde.  Es  kann  nicht  verlangt  werden, 
dafs  der  künftige  Lehrer  der  Erdkunde  in  allen  diesen  Zweigen 
gründliche  Studien  mache;  auch  wird  hiermit  gar  nicht  die  An- 
forderung gestellt,  dafs  für  die  verschiedenen  Zweige  dieser  Wis- 
senschaft auf  den  Hochschulen  Gelegenheit  zu  der  nöthigen  Vor- 
bildung gegeben  werde,  obwohl  dies  wönschenswerth  wfire.  Viele 
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von  den  genannten  Zweigen  stehen  mit  den  Naturwissenschaften 
in  der  inuigsten  Verbindung,  und  ihre  Pflege  möge  denen  oblie- 
gen, die  sich  mit  Naturwissenschaften  beschäftigen,  so  wie  der 
mathematische  Thcil  der  Erdkunde  zu  sorgfältiger  Berücksichti- 
gung deu  Lehrern  der  Mathematik  empfohlen  werden  möge.  Der 
Lehrer  der  Erdkunde  mufs  davon  allerdings  allgemeine  Notiz 
nehmen;  sein  Beruf  aber  hängt  eng  zusammen  mit  dem  des  Ge- 
schichtslchrcrs,  und  dafs  die  Erdkunde  in  nächste  Beziehung  mit 
der  Geschichte  trete,  darin  liegt  die  Lösung  der  Aufgabe,  wie 
der  Unterricht  in  der  Erdkunde  zu  einem  allgemeinen  Bildungs- 
ini Itcl  zu  machen  sei.  Behufs  der  Vorbildung  für  diesen  Zweck 
mufs  den  Studirenden  auf  den  Hochschulen,  aus  deren  Hörsälen 
die  Gymnasiallehrer  hervorgehen,  Gelegenheit  geboten  werden, 
Vorlesungen  fiber  die  topische  und  physische  Erdkunde  in  Ver- 
bindung mit  Ethnographie  und  dem  historisch -com parat iven  Ele- 
mente in  der  Staatenbunde  zn  hören. 

Der  höchste  Gesichtspunkt,  der  bei  jeder  Wissenschaft,  also 
auch  bei  der  Geschichte  und  Geographie  obwalten  mufs,  ist  der 
moralisch-religiöse.  Die  Geographie  ist,  wie  C.Ritter  an 
einer  Slellc  sehr  treffend  und  bezeichnend  sagt,  das  Band  zwi- 
schen der  Natur  und  Mcnschenwelt.  Wer  also  das  Wesen  der 
Wissenschaft  der  Erdkunde  erfassen  will,  wird  die  Beziehungen 
zwischen  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder  und  der  ge- 
schichtlichen Ent Wickelung  der  Völker,  in  der  sich  Gottes  Wal- 
ten  ersichtlich  offenbart,  aufsuchen  müssen.  Wenn  der  Mensch 
auch  durch  die  ihm  innewohnende  geistige  und  moralische  Krall 
viele  Hindernisse,  die  sich  seiner  Enlwickclung  durch  die  Ein- 
flösse der  Auf8cnwelt  entgegenstellen,  zu  uberwinden  vermag, 
immerhin  bleibt  er  abhängig  von  der  ihn  umgebenden  Aofsen- 
weit.  Was  von  dem  Individuum  gilt,  das  gilt  von  der  Gesamml- 
heit  der  Völkerstämme.  Einzelne  Thatsachen,  oft  vou  umfang- 
reichem Einflüsse  auf  die  Geschichte  ganzer  Staaten,  so  wie  eine 
fortlaufende  Kette  von  Ereignissen,  die  mit  der  historischen  Ent- 
wickelung  grofser  Völkerstämme  im  innigsten  Zusammenhange 
stehen,  weisen  auf  die  Abhängigkeit  von  der  physischeu  Beschaf- 
fenheit der  Territorien  hin.  In  dieser  Wechselwirkung  besieht 
der  Zusammenhang  zwischen  der  Erdkunde  und  der  Völkcrge- 
schichtc.  Die  Verbindung  zwischen  Geographie  und  Geschichte 
ist  in  den  meisten  Lehrbuchern  för  Schulzwecke  ganz  unrichtig 
aufgefafst  worden.  Dieser  Vorwurf  trifft  auch  die  Lehrbücher 
von  Schacht  und  Daniel.  Richtiger  hat  die  höhere  Aufgabe 
der  Erdkunde  Mein  icke  in  seinem  Lchrbuchc  aufgefafst.  Der 
Mensch  im  Einzelnen  so  wie  in  der  Gcsammtheit  ist  abhän^ 
von  der  ihn  umgebenden  Natur,  d.  h.  von  der  örtlichen  Beschaf- 
fenheit seines  W  ohnplatzes,  von  der  physischen  Eigen  thumlich- 
keit  des  Landes,  in  welchem  er  lebt,  von  den  zum  Thcil  durch 

4'enc  Eigenlhömlichkeit ,  dann  durch  die  geringere  oder  weitere 
Entfernung  von  dem  Aequalor  bedingten  klimatischen 
Verhältnis 

scu.  Schon  die  Ethnographie  weist  jene  Einflüsse  nach;  ein  wei- 
teres Feld  der  ßelrachtung  ist  aber  aer  historischen  Gcogra 
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phic  eröffnet,  in  der  ich  das  Wesen  der  Erdkunde  erkenne,  wie 
weit  dieselbe  in  unseren  Gymnasien  gelehrt  werden  soll.  Zu 
weiter  gebenden  Betrachtungen  hat  mir  in  der  Zeit,  als  ich  den 
Unterricht  in  der  Erdkunde  in  den  oberen  Klassen  des  Gymna- 
siums nach  mehr  wissenschaftlicher  Methode  zu  betreiben  begon- 
nen hatte,  Mendelssohns  schätzbares  Buch :  „Das  germanische 
Europa"  viel  Stoff  geboten.  Aufgabe  der  historischen  Geogra- 
phie ist  es,  nachzuweisen,  iu  wie  fern  der  Mensch,  von  klima- 
tischen und  physischen  Verhältnissen  abhängig,  im  Einzelnen  so 
wie  in  der  Gesamintheil  sich  entwickelt  hat;  wie  weit  er  je- 
doch seine  moralische  Kraft  angewendet  hat,  die  von  Außen  her, 
von  der  Natur  der  ihn  umgebenden  Welt,  hemmenden  Einflüsse 
zu  überwältigen,  welche  Verhältnisse  lähmend  auf  die  Entwicke- 
long  der  geistigen  und  sittlichen  Kraft  eingewirkt,  das  zu  erör- 
tern ist  Gegenstand  der  Geschichte  insbesondere. 

In  enger  Beziehung  und  Berührung  mit  einander  stehen  die 
Ethnographie  und  die  geschichtliche  Erdkunde;  doch  ist 
der  Zweck  beider  Wissenschaften  nicht  ein  gleicher.  Die  Ethno- 
graphie verfolgt  die  Aufgabe,  die  Völker  nach  ihren  verschie- 
denen Wohnsitzen,  deren  durch  die  Natur  gesehenen  Grenzen, 
ihrem  nationalen  Typus  vorzuführen;  sie  hat  aber  auch  die  Na- 
tur in  innigste  Beziehung  zu  setzen  mit  den  Menschen,  die  Ein- 
wirkung der  Natur  auf  den  Charakter  der  Menschen  darzuthun. 
Es  werden  daher  die  Cont raste  hervorgehoben  werden  müssen, 
welche  in  der  Physiognomie  der  Völker  in-  den  verschiedenen 
Zonen  hervortreten,  der  Einflufs  der  heifsalühenden  Sonne,  einer 
üppigen  Vegetation  in  den  Gegenden,  welche  dem  Aequator  näher 
gelegen  sind,  der  einer  kälteren  Temperatur,  unter  welcher  die 
>alur  bei  der  Nachhilfe  t bätiger  Pflege  der  Menschen  die  für  die 
physische  Existenz  der  letzteren  not  Ligen  Producte  hervorbringt, 
auf  die  geistige  Individualität  der  Bewohner.   Es  ist  Gegenstand 
der  Erörterung,  zu  entwickeln,  wie  nach  den  verschiedenen  Land- 
individuen der  Charaktertypus  in  Sitten,  Gewohnheiten,  in  kör- 
perlichen und  geistigen  Beschäftigungen,  Agrikultur,  Gewcrbfleifs, 
Handel,  literarischer  Thätigkeit  sich  bekundet  habe.  WTelche  man- 
nichfaltige  Erscheinungen  müssen  hier  hervortreten!  Welcher  Un- 
terschied zwischen  den  die  Meercegegcnden  bewohnenden  Völ- 
kern und  denen  des  inneren  Landes!    Bei  jenen  ist  leichte  Be- 
rührung und  Verbindung  mit  den  Völkern  fernerer  Gegenden,  zn 
denen  ein  leicht  befahrbares  Meer  geleitet,  bei  diesen  nur  com- 
niercielte  Verbindung  mit  den  umwohnenden  Völkern.   Der  Ge- 
gensatz zwischen  Meer  und  Land  prägt  sich  in  den  Bewohnern 
der  maritimen  und  der  continentalen  Gegenden  deutlich  aus.  Un- 
terschiede machen  sich  wiederum  bemerkbar,  je  nachdem  das 
Landindividuum  ein  vielgegliedertes  oder  ein  durch  die  Natur- 
eränzen  einförmig  gestaltetes  ist.  Ganz  anders  ist  unter  gleichen 
Zonen  der  Charakter  der  Gebirgsvölker  und  der  in  den  Ebenen 
wohnenden;  Verschiedenheiten  stellen  sich  heraus,  je  nachdem 
das  Gehirgsland  abgeschlossen  oder  die  Verbindung  mit  benach- 
barten Niederungen  durch  gröbere  Passagen,  entlang  bedeutender 
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Flufsthälcr,  erleichtert  ist.  Welcher  Gegensatz  ist  oft  aasgeprägt 
in  dem  auf  das  nationale  Leben  influirenden  geistigen  Typus  der 
Bewohner  der  Hochebenen  und  der  benachbarten  Tiefebenen,  wo- 
bei wiederum  zu  beachten  ist,  ob  ein  hohes  Randgebirge  das 
Hoch-  und  Tiefland  trennt,  oder  ob  ein  Terrassengebirgc  den 
Uebergang  von  der  Hochebene  zur  Tiefebene  vermittelt.  Welche 
Wichtigkeit  hat  oft  ein  Strom  für  ethnographische  Beziehungen! 
Welche  Bedeutung  ist  z.  B.  der  Donau  beizumessen!  Nicht  blofs 
ist  sie  in  ihrem  unleren  Laufe  die  Gränzscheide  verschiedener 
Nationalitäten;  auch  ihre  Nebenflösse  trennen  oft  einzelne  Stämme 
von  einander  und  sind  sehr  bezeichnend  für  den  Entwicklungs- 
gang der  Geschichte. 

Die  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Entwickelungsgan- 
ges  macht  den  Uebergang  von  der  ethnographischen  zur  histori- 
schen.   Letztere  fafst  das  genetische  Element  ins  Auge,  und  in- 
dem sie  mit  der  Individualität  der  Landschaften  den  Volkstypus, 
die  staatlichen,  die  sozialen  Verhältnisse  in  Beziehuug  bringt,  zeigt 
sie,  wie  in  einzelnen  Zeitepochen  der  Geschichte,  wie  in  hervor- 
tretenden Begebenheiten  jener  Einflufs  sich  geltend  gemacht  hat. 
Indem  nun  von  der  Vergangenheit  auf  die  Gegenwart,  von  dem 
Werdenden  auf  das  Gewordensein  Rücksicht  genommen  werden 
mufs,  von  dem  in  der  Erscheinung  Vorübergehenden  auf  das  Fort- 
dauernde, so  zieht  die  geschichtliche  Erdkunde  die  völkerbe- 
schreibende in  ihren  Bereich.    Das  richtige  Vcrsländnifs  beider 
stützt  sich  auf  die  Kenntnifs  der  allgemeinen  Ortsverhältnisse, 
welche  einer  Uebersicht  der  in  die  mathematische  Erdkunde  ein 
schlagenden  Elemente  nicht  entbehren  kann,  so  wie  der  physi- 
schen Geographie.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst  der  Stufengang 
beim  Unterricht  in  der  Erdkunde,  der  aber  hei  der  geringen  An- 
sah! der  Stunden,  welche  ihm  zugewiesen  sind,  nicht  in  so  viel 
Gruppen  sich  darstellen  kann,  als  naturgemäfs  für  eiueu  gedeih- 
lich fortschreitenden  Bildungsgang  sich  ergeben  würden.  Die  Ver- 
keilung des  Stoffes  mufs  eben  so  sehr  das  quantitative  als  das 
qualitative  Verhältnifs  ins  Auge  fassen;  neben  allgemeiner  Kennt- 
nifs über  die  Gesammloberiläche  der  Erde  mufs  in  Gymnasien 
eine  spezielle  Kunde  des  Vaterlandes  erworben  werden.  Daher 
wird  auf  der  unteren  Lehrstufe  nach  einem  im  Augustheft  des 
8.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsätze  ,.über  die 
Verbindung  des  geschichtlichen  Elements  mit  der  Erdkunde  heim 
Gymnasialunterricht4'  allgemeine  Erdkunde  mit  vorzugsweiser  Be- 
rücksichtigung des  topischen  Elements  nach  den  Naturgränzen 
so  wie  den  politischen  Einteilungen,  auf  der  zweiten  Lehrst  ufe 
Vaterlandskunde  mit  besonderer  Beachtung  der  physischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  in  historisch -co reparativer  Bezie- 
hung gelehrt  werden  müssen.  Diese  Lehrstufe  bildet  den  Ueber- 
gang zu  der  höheren,  in  den  oberen  Klassen  zu  lösenden  Aufgabe 
des  Gymnasialunterrichts.    Die  geschichtliche  Erdkunde  macht 
den  Gipfelpunkt  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde  in  den  Gym- 
nasien aus.  Sein  Zweck  ist,  die  Wechselbeziehung  zwischen  der 
Natur  der  Länder  und  der  Geschichte  der  Menschheit,  die  Ein- 
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Wirkung  der  physischen  Verhältnisse  auf  den  Entwickelungsgang 
der  Geschichte  zu  zeigen.  Mit  Leichtigkeit  läfst  sich  diesem 
Tbeilc  das  politisch -statistische  Element,  so  weit  dessen  Kenut- 
dÜs  für  die  Zöglinge  der  Gymnasien  nöthig  ist,  anschliefsen. 

Einem  weiteren  frochtbringenden  Studium  des  Lehrers  mufs 
es  uberlassen  werden,  die  einzelnen  Gesichtspunkte  herauszufin- 
den, unter  denen  bei  den  verschiedenen  Ländern  die  Erscheinun- 
gen im  Völkerleben  ihre  Erklärung  auf  Grund  der  naturlichen 
Beschaffenheit  der  Länder  finden.  Ich  will  mich  hier  zunächst 
damit  begnügen,  einige  allgemeine  Momente  aufzustellen,  unter 
denen  sich  eine  Menge  Thatsachen  zusammenfassen  lassen. 

Die  Wohnsitze  der  meisten  Völker  in  den  Tündern  Europa's 
Find  in  Folge  gröfserer  Wanderungen  bestimmt  worden,  oder  es 
haben  eingewanderte  Nationen  sich  mit  den  Völkern,  welche  sie 
in  den  Ländern,  in  welche  sie  gewandert  waren,  vorfanden,  zu 
einer  Nationalität  verbunden. 

Auf  die  Wanderungen  der  Völker  haben  mächtigen  Ein- 
flufs  ausgeübt  die  Territoriakerhältnisse.  Die  grofse  Wanderung 
der  Völker  im  vierten  Jahrhundert  nach  Chrisli  Geburt,  zu  wel- 
cher die  Zuge  asiatischer  Stämme  nach  dem  Osten  Europa's  die 
Veranlassung  geboten  hatten,  in  Folge  deren  die  germanischen 
Stimme  weiter  nach  dem  Westen  vorgeschoben  wurden,  hat  die 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  der  allen  Welt  herbeigeführt  und 
die  Grundlage  zur  jüngeren  geschichtlichen  Entwicklung  in  Eu- 
ropa gegeben.  Die  Naturgrfinzcn  bestimmten  die  Richtungen  die- 
ser Wanderungen.  Die  Völker,  welche  aus  dem  grofsen  östlicheu 
Tiefland e  Europa's  kamen,  das  durch  die  Ebene  im  Norden  des 
Kaspisees  mit  dem  grofsen  Tieflande  im  Norden  Asiens  zusam- 
menhängt, verfolgten  ihre  Wanderungen  entweder  in  der  Rich- 
tung der  Ebene  weiter  gegen  Westen  in  das  sogenannte  germa- 
nische Tiefland  und  hatten  dann  keine  Naturschwierigkeiten  zu 
überwinden,  wie  die  Slaven,  welche  sich  bis  jenseits  der  Elbe 
aasdehnten,  deren  am  weitesten  gegen  Westen  vorgeschobenen 
•Stämme  die  Wenden  waren,  oder  gingen  am  Gestade  des  schwar- 
ten Meeres  und  längs  des  unbedeutenden  Plateau's  des  uralisch - 
karpathischen  Höhenzuges  nach  den  Ländern  der  unteren  Donau. 
Dieser  Strom  hat  unter  den  Gewässern  Europa's  für  die  Zuge 
der  Völker  eine  bedeutende  Wichtigkeit,  er  ist  eine  Haupt  ver- 
bindongsstrafse  des  Ostens  mit  dem  Westen.  Auf  dem  Wege  von 
dem  unteren  nach  dem  mittleren  Laufe  ist  da,  wo  die  serbischen 
Gebirge  und  die  südwestlichen  Vorgruppen  der  transsy Ivanischen 
Alpen  an  die  Donau  herantreten  und  den  eisernen  Thor-Pafs  bil- 
den, den  weiteren  Zögen  nach  Westen  ein  Riegel  vorgeschoben. 
Die  wandernden  Völker  gingen  gewöhnlich  über  die  Donau,  zo- 
gen dann  weiter  gegen  Westen  längs  der  Thalebene  der  Save 
und  Drau  und  schlugen  nicht  selten  über  die  leicht  übersteigba- 
ren julischen  Alpen  den  Weg  nach  Italien  ein.  In  den  Kessel 
des  mittleren  Donaulandes,  in  die  heutigen  ungarischen  Ebenen, 
stiegen  die  Völker,  längs  der  Ostseite  der  transsylvanischen  Al- 
pen herumgehend,  meist  über  die  Pässe  des  karpathischen  Wald- 
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gebirges,  welche«  das  Verbindungsglied  zwischen  den  siebenbür- 
gischen  Alpen  und  den  Centralkarpalhen  ausmacht.  Diesen  Weg 
verfolgten  gröfstentbeils  die  Völker,  welche  dauerndere  Wohn- 
sitze in  der  weilen  Ebene  der  minieren  Donau  und  der  Theifc 
aufgeschlagen  haben.  Aus  der  niederungarischen  Ebeue  führte  der 
Weg  in  die  oberungarische,  von  da  in  das  Wiener  Becken  oder 
die  niederösterreichische  Ebene  und  dann  weiter  nach  dem  obe- 
ren Laufe  des  Flusses,  dessen  Gebiet  eiuen  grofseu  Theil  Ober- 
deulschlands  umfafst. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  daher  die  Flufsthäler  für 
die  Wanderungen  der  Völker  gewesen.  Bei  weiterer  Betrachtung 
drängt  sich  ferner  die  Wahrnehmung  auf,  dafs  die  Uebcrgänge 
vom  Gebirgslande  zur  Ebene  bequemer  sind  als  die  von  der  Ebene 
zum  gebirgigeren  Lande.  Wie  sie*  an  schwer  zu  übersteigenden 
Gebirgen  die  Völkcrfluth  bricht,  so  fordern  gröfsere  Flüsse  oder 
weite  Passagen  die  Wanderungen  der  Völker.  Es  bereiten  aber 
Gebirge  au  und  für  sich,  sofern  sich  nur  Pässe  zum  Uebergange 
darbieten,  kein  Hindernifs  für  den  weiteren  Fortgang  der  Vol- 
kerxuge.  Es  sind  daher  zu  verschiedenen  Zeiteu  die  Gelten,  wel- 
che sich  mit  den  Iberern  zum  Theil  vermischt  haben,  so  wie 
germanische  Völker  (Vaudalen,  Sueven,  Alanen,  Westgothen) 
über  die  Pyrenäen  gegangen,  weil  dieselben  im  Osten  und  We- 
sten Uebcrgänge  darbieten.  Das  lieblichere,  heitere  Klima  im 
Süden  mit  seiner  ergiebigeren  Production  trieb  die  wanderungs- 
lustigen Stämme  des  Nordens  nach  den  mehr  gegen  Mittag  gele- 
genen Gegenden.  Beläge  dafür  sind  die  Züge  der  Gelten  nach 
Griechenland  und  Kleinasicn,  der  deutschen  Stämme  und  der  Nor- 
manneu nach  den  sudlicheren  Gegenden  Europa's.  Die  Zöge  der 
Völker  nahmen  ihre  Richtung  aus  den  Gebirgen  und  Hochebenen 
nach  den  tiefer  gelegenen  Gegenden,  aus  dem  Binnenlande  nach 
den  Meeresgestaden.  Die  Helvetier  wanderten  zu  Cäsars  Zeit 
nach  Gallien,  die  cel  tischen  Stämme  in  den  Alpengegenden  nach 
der  obcrilalischcn  Ebene  und  versuchten  zu  wiederholten  Malen 
von  da  weiter  nach  dem  Süden  zu  dringen.  Aus  den  Hochebe- 
nen Centraiasiens  kamen  in  öfteren  Zügen  mongolische  Stämme 
nach  den  Ebenen  Osteuropa^.  —  Der  Hauptzug  der  Wanderun- 
gen in  Europa  hat  von  Osten  nach  Westen  seinen  Lauf  genom- 
men. Die  Resultate  philologischer  Forschungen  weisen  nach,  dafs 
das  Sanskrit  die  Grundsprache  der  Hauptstämme  Europa's  des 
sogenannten  indogermanischen  Sprachst ommes  sei,  und  die  Wan- 
derungen der  Völker  in  der  christlichen  Zeit  bestätigen  die  fär  die 
vorchristliche  Epoche  durch  sprachliche  Untersuchungen  gewon- 
nenen Darlegungen.  Unzählige  Völkerzüge  strömten*  wie  durch 
ein  weites  Thor,  durch  die  Ebene  zwischen  dem  Norden  des 
Kaspisees  und  dem  Süden  des  Ural  gebirges.  Auch  das  Meer  war 
der  Völkerströmung  nach  Westen  Kein  Hindernifs;  über  den  at- 
lantischen Ocean  trug  der  SchifTskicl  die  Wanderungslusl igen,  and 
europäische  Cultur  fand  in  Amerika  eine  neue  Stätte. 

Doch  nicht  allein  auf  die  Wanderungen  der  Völker  hat  die 
natürliche  Gestaltung  der  Länder  Einflufs.  sondern  auch  in  der 
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Ausbildung  des  nationalen  Charakters  im  Allgemeinen 
offenbart  sich  die  Einwirkung  des  Territoriums  und  des  Klimans. 
Da,  wo  ein  Land  durch  seinen  mehr  abgeschlossenen  Charakter, 
dorch  seine  Isolirung,  um  mich  so  auszudrücken,  Anspruch  auf 
die  Bezeichnung  „Landindividuum"  hat,  da  hat  sich  auch  der 
Volkstypus  als  ein  individueller  ausgeprägt.    So  hat  die  Gestal- 
tung der  iberischen,  der  italischen  Halbinsel  u.  s.  w.  für  die  ge- 
schichtliche Enlwickelung  der  Volksstämme,  für  die  Ausbildung 
eioes  scharf  hervor  Ire!  enden  Gegensatzes  zu  benachbarten  Stäm- 
men wesentliche  Bedeutung.    Fast  uberall,  wo  markirte  Natur- 
^ rätixen  auf  Isolirung  einer  Landschaft,  hindeuten,  da  entspricht 
nuch  der  Charakter  ues  dieselbe  hewohnendeu  Volksslammes  die- 
ser Landesindividualilät.  In  den  Landschaften,  zu  welchen  natur- 
liche Verhältnisse  den  Zugang  erschweren,  bewahrt  die  Bevöl- 
kerung ihren  angestammten  Charakter  treuer  und  ist  der  Amal- 
raniirung  mit  einem  anderen  Stamme  weniger  zugänglich.  So 
haben  nach  der  Invasion  der  Angelsachsen  in  Britannien  die  alten 
cellischen  Bewohner  von  Wales,  welches  durch  seinen  gebirgi- 
gen Charakter  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  der  benachbarten 
wellenförmigen  Ebene  steht,  ihr  altnationalcs  Gepräge  so  weit 
bewahrt,  dafs  der  Gegensatz  dieses  Theils  der  Bevölkerung  gegen 
die  Bewohner  des  übrigen  Englands  ein  auffallender  ist.  In  der 
Bretagne,  die  sich  eben  so  durch  die  eigentümliche  Gestaltung 
der  Küste  als  durch  ihre  gebirgige  Beschaffenheit  im  Innern  des 
I*aiidcs  von  den  benachbarten  Küstenstrichen  und  der  dieselbe 
umlagernden  gallischen  Tiefebene  unterscheidet,  haben  die  Bre- 
tonen,  Abkömmlinge  der  alten  Briten,  aus  deren  Lande  sie  im 
fünften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  berüberflüchteten,  eine 
Menge  Eigenthömlichkeiten  in  Sitte  und  Sprache  aus  alter  Zeit 
gereitet;  die  Amalgamirung  mit  den  Franzosen  ist  trotz  des  sonst 
mit  Gluck  durchgeführten  Centralisationssvstenis  Seitens  der  fran- 
zösischen Regierung  nicht  vollständig  vollzogen  worden;  der  Ge- 
gensatz hat  sich  in  einzelnen  Zeitepochen,  wie  in  den  Jahren 
1793  bis  1795,  selbst  in  politischer  Beziehung  bemerklich  ge- 
macht. —  In  der  gebirgigen  Landschaft  der  Basken  auf  der  ibe- 
rischen Halbinsel  haben  die  Bewohner  die  alt-iberische  Sprache, 
deren  sorgfältige  Erforschung  wir  dem  unsterblichen  Verdienste 
Wilhelm  v.  Humboldt' s  verdanken,  fortgepflanzt  und  zeigen 
in  einem  von  den  übrigen  Spaniern  abweichenden  Charakter  den 
eigenlhümlichen  Typus  des  alt-iberischen  Stammes.   Eben  so  hat 
die  Landesnatur  anderwärts  die  Bewahrung  des  nationalen  Typus 
begünstigt,  wie  z.  B.  im  Lande  der  Albanesen  oder  Arnauten. 
Die  gebirgige  Beschaffenheit  Granada's  bat  mit  eingewirkt,  dafs 
sich  der  durch  die  Invasion  der  Mauren  dorthin  verbreitete  Ty- 
pus des  orientalischen  Charakters  länger  erhalten  hat.  Auch  Finu- 
lauds  Lage,  der  durch  Seen  und  gebirgige  Plateau's  hervortretende 
landschaftliche  Gegensatz  gegen  die  benachbarte  Ebene,  dürfte 
wesentlich  daxu  beitragen,  die  Eigentümlichkeiten  des  tschudi- 
sehen  Stammes  länger  zu  bewahren.    In  den  westlichen  Mittel- 
alpen erhält  sich  der  romanisirtc  Stamm  der  Rhätier.  —  Wenn 
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nun  schon  in  Ebenen  trotz  der  wesentlichen  Erleichterung  der 
Amalgamirung  der  Stämme  doch  einzelne  Schichten  derselben  in 
ihren  Gegensätzen  zu  verharren  pflegen,  so  wie  dies  mit  den 
Wenden  in  der  Lausitz  der  Fall  ist,  mit  mehreren  abwischen 
Stämmen  in  Ungarn,  so  mufs  unbestritten  die  den  Gegensatz  mar- 
kirendc  Landesnatur  eine  solche  nationale  Isoliruug  begünstigen 
Ein  drittes  wichtiges  Moment,  worin  sich  der  Einflufs  der 
Lage  der  Ocrllichkeit  und  der  Beschaffenheit  der  Territorien  gel- 
tend macht,  ist  die  Weltstellung  der  Länder  und  die  poli- 
tische Bedeutsamkeit  der  Völker.  Die  Lage  eines  Linde» 
am  Meere,  namentlich  wenn  dasselbe  mit  geeigneten  Küsten  und 
üafennlStzen  versehen  ist,  begünstigt  die  SchiflTahrt  und  den  See 
handcl,  befördert  den  Verkehr  und  somit  die  Industrie  der  ße 
wohner  und  ladet  zur  Anknüpfung  merkantiler  Beziehung  und 
zur  Anlage  von  Colonien  ein.  Daher  gewahren  wir,  daf«  im 
Alterthume  und  im  Mittelalter  das  mittelländische  Meer  för  die 
dessen  Küsten  he  wohnenden  Völker  eine  hohe  Bedeutung  bat. 
Die  Lage  Italiens,  als  der  mittelsten  unter  den  südlichen  Halb 
inseln  Europa's,  begünstigte  ausnehmend  die  nachmalige  Welt- 
macht der  Römer,  hob  den  Verkehr  der  später  so  bedeutenden 
Seestädte  Italiens.  Die  Staaten  der  iberischen  Halbinsel  wurden 
in  der  Epoche,  von  welcher  man  den  Beginn  eines  neuen  Zeit- 
abschnitts dalirt,  zu  jenen  transatlantischen  Unternehmungen  ge- 
leitet durch  ihre  am  weitesten  gegen  Westen  vorgeschobene  Lage 
nach  dem  westlichen  Ocean.  Seine  Gröfsc  zor  See  verdankte 
England  theils  seiner  insularen  Stellung,  theils  seiner  Kiistenent- 
wickelung.  Freilich  ist  es  nicht  die  Lage  zur  See,  welche  unter 
allen  Umständen  die  Triebkraft  des  Volkes  zu  Handelsunterneh- 
mungen  hinleitet.  Erst  müssen  gewisse  Bedingungen  im  Volks- 
leben, an  welche  die  gedeihliche  Eni  Wickelung  der  Civilisalion 
geknüpft  ist,  erfüllt  sein,  ehe  sich  der  Keim  für  die  Entfaltung 
einer  umfangreichen  Welt  Stellung  entwickelt.  Daher  verstrich 
im  Alterlhum  eine  geraume  Zeit,  ehe  Italien  die  politische  Stel- 
lung einnahm,  die  es  durch  seine  Lage  einzunehmen  berufen  war. 
In  den  früheren  Zeiten  waren  es  hauptsächlich  die  griechischen 
Colonien  in  Untcritalien,  welche  den  Handel  mit  den  Bewohnern 
des  Landes  und  den  Stammgenossen  vermittelten;  erst  nachdem 
Roms  Herrschaft  die  Bewohner  Italiens  zu  einem  Gesammtean 
zen  vereinigt,  als  Italien  unter  Roms  Herrschaft  einen  Staats 
Organismus  bildete,  konnte  das  Land  mehr  und  mehr  zu  der  Be- 
deutung gelangen,  die  dasselbe  nachmals  unter  den  Ländern  der 
alten  Welt  gehabt  hat.  —  Lange  Epochen  gingen  voran,  ehe 
Portugal  und  Spanien,  ehe  England  von  der  maritimen  Lage  den 
Vortheil  zogen,  welcher  ihre  nachmalige  Weltstellung  begrün- 
dete. Auf  der  iberischen  Halbinsel  machten,  wie  in  dem  grölslen 
Theile  Westeuropa^,  germanische  Stämme  Roms  Weltherrschaft 
ein  Ende;  als  die  Ansiedelung  derselben  durch  staatliche  Eiuigunf 
befestigt  war,  wurde  das  Land  von  den  Arabern  unterjocht; 
hierauf  entspann  sich  ein  langer  Kampf,  der  viele  Jahrhunderte 
da  ucrlc.  zwischen  den  Moslemims  und  den  Christen  um  die  Herr 
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schaff.  Erst  als  der  Sieg  der  ersteren  sich  entschieden  hatte,  als 
die  Araber  aus  Spanien  vertrieben  waren,  und  die  christliche 
Herrschaft  durch  die  Vereinigung  der  Reiche  Aragonien  und  Ka- 
stilien erstarkt  war,  eröffnete  die  Regierung  dem  Lande  jenseit 
des  atlantischen  Meeres  neue  Erwerbsquellen  und  legte  durch  die 
Erwerbungen  in  dem  neuen  Erdtheile  den  Grund  zu  der  eine 
längere  Zeit  hindurch  angestaunten  Gröfse  des  Landes.  Portu- 
gal Macht  war  früher  als  die  Spaniens  in  sich  coosolidirt,  die 
Kränzen  des  Landes  wiesen  auf  die  Entwicklung  der  Seemacht, 
die  sich  hier  im  15.  Jahrhundert  entfaltete,  um  dem  europäi- 
schen Handel  theilweise  eine  andere  Richtung  zu  geben,  wo- 
durch der  jugendliche,  thatkräftige  Staat  in  die  Reihe  der  ersten 
Seemächte  eintrat.  —  Britanniens  Lage  begünstigte  im  Mittelalter 
zunächst  die  Invasionen  fremder  Stämme,  der  Angelsachsen,  der 
Dänen,  der  Normannen.  Erst  als  die  Herrschaft  des  germani- 
schen Stammes  sich  Qber  Wales  und  Irland  erweiterte,  als  unter 
dem  einer  späteren  Dynastie  angehörigen  Hause  Tudor  die  im 
Innern  des  Landes  einer  starken  Einigung  widerstrebenden  Ele- 
mente bezwungen  waren,  beginnt  Albions  nachmals  angestaunte 
Gröfse  sich  zu  entwickeln. 

Die  mehr  insulare  Stellung  eines  Landes,  namentlich  wenn 
die  Natur  dasselbe  karg  mit  Producten  ausgestattet  hat,  ladet  die 
Bewohner  zn  Wanderungen  in  Länder  ein,  in  welchen  klimati- 
sche so  wie  Bodenverhältnisse  zur  Hervorbringung  einer  geseg- 
neten Production  beitragen.  Dies  wird  ersichtlich  aus  den  Zügen 
der  Normannen  im  Mittelalter  nach  Enzland,  nach  den  Küsten 
Deutschlands  und  Frankreichs,  nach  Unteritalien,  wo  sie  den 
Grand  zum  nachmaligen  Königreiche  Neapel  legen;  das  beweisen 
die  kriegerischen  Expeditionen  der  Dänen  gegen  England  vom 
9.  bis  11.  Jahrhundert. 

Auch  Gebirge  so  wie  Höhenzüge  überhaupt  und  gröfsere  Ströme 
sind  anfänglich  gewöhnlich  ein  natürliches  Hindernis  für  den  Un- 
ternehmungsgeist eines  Volkes.  So  lag  es  in  Böhmens  natürli- 
cher Beschaffenheit,  dafs  dieses  Land,  in  welchem  der  slavische 
Stamm  noch  jetzt  der  Zahl  nach  den  deutscheu  überwiegt,  viele 
Jahrhunderte  hindurch,  obwohl  zu  Deutschland  gehörig,  in  sei- 
ner Entwickelung  sich  den  germanischen  Stämmen  nicht  eng  an- 
geschlossen hat.  Frankreichs  Lage,  das  gegen  das  übrige  Europa 
nicht  an  allen  Seiten  scharf  gezeichnete  Naturgrunzen  hat,  ist  in 
Begründung  einer  Weltstellung  nach  Europa's  Seite  hin  günsti- 
ger als  die  Spauiens,  welches  gegen  Norden  in  den  Pyrenäen  eine 
schroffe  Scheidewand  gegen  das  übrige  Europa  hat.  Wie  die 
Lage  des  südlichen  Theils  am  Mittelmeere  das  Land  vormals  mit 
den  Kulturstaaten  des  Alterthums  in  engere  Berührung  brachte, 
so  steht  Frankreichs  inniger  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
europäischen  Conlinent  im  Osten  in  genauer  Beziehung  zur  ge- 
schichtlichen Entwickelung  in  der  neuen  Zeit,  wo  die  Erweite- 
rung des  Territoriums  nach  der  alten  Gränzscheide  des  cel tischen 
und  germanischen  Territoriums  als  ein  Hauptziel  staatsmänni- 
scher Politik  galt. 
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Gebirgsvölkcr  behaupten  meist  eine  mehr  isolirte  Stellung-, 
selten  ist  ein  Bergland  der  Mittelpunkt  eines  europäischen  Staats; 
Bergbewohner  haben  aber  zugleich  in  den  naturlichen  (tränten 
ihres  Landes  eine  Schutzwehr  gegen  Eroberer.  Beläge  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  finden  wir  selbst  in  den  die  ge- 
birgigen Territorien  unseres  Erdtheils  bewohnenden  Stämmen.  - 
So  wie  die  Gebirge  sind  aber  auch  die  Wüsten  oft  Schutiweh- 
ren  gegen  feindliche  Invasionen;  daher  hat  z.  B.  Arabien  in  der 
alten  Zeil  seine  unabhängige  Stellung  bewahrt.  Nicht  minder 
bilden  gröTsere  Ströme  oft  eine  naturliche  Glänze  für  die  wei- 
tere Ausbreitung  einer  Herrschaft.  So  war  dies  der  Fall  bei  dem 
Rhein,  den  die  Römer  gegen  die  Einfülle  der  Germanen  durch 
Castclle  zu  einer  starken  Wehr  machten;  eben  so  ist  der  Ueber 
gang  an  der  Donau  durch  bedeutende  Festungen,  welche  wie- 
derum an  der  einen  Seite  durch  den  Flufs  geschützt  siud,  seht 
erschwert.  —  Dagegen  bieten  zusammenhängende  Hoch-  und  Tief- 
ebenen den  auf  Territorialerwerbungen  gerichteten  Bestrebungen 
eroberungssuchtiger  Volksstämme  manche  Erleichterungen  dar. 
So  war  die  Gegend,  in  welcher  wir  die  Anfänge  des  russischen 
Staats  erblicken,  durch  ihre  natürliche  Beschaffenheit  geeignet, 
die  Ausbreitung  der  Macht  dieses  Reichs  zu  begünstigen.  Io  ei- 
ner weiten  Ebene,  dem  grofsen  östlichen  europäischen  Tieflande, 
breitet  sich  jener  Staatenkolofs  aus.  Im  Osten  ist  zwar  der  Ural 
eine  natürliche  Scheidegräuze  zwischen  Europa  und  Asien;  aber 
im  Norden  des  kaspischen  Meeres  vermittelt  Tiefland  den  Zusam 
menhang  mit  dem  sibirischen  Tief  lande,  als  dessen  Forlselsons 
gewissermafsen  die  europäische  Ebene  erscheint,  gleichwie  Eu- 
ropa und  Asien  eigentlich  ein  Gesammtganzes  ausmachen.  —  Die 
Besitzergreifung  Britanniens  durch  die  Angelsachsen  wurde  be- 
günstigt von  der  wellenförmigen  Ebene,  welche  sich  im  Süd 
westen  der  Halbinsel  ausbreitet,  während  in  dem  Gebirgslandc 
Wales  die  ccltischen  Bewohner  ihre  nationale  Selbständigkeit  am 
längsten  bewahrt  haben.  —  Die  Begründung  der  einzelnen  christ- 
lichen Staaten  auf  der  iberischen  Halbinsel,  welche  in  Folge  der 
gegen  die  Moslemims  glücklich  geführten  Kämpfe  gelang,  dient 
dazu,  die  Behauptung  zu  erhärten,  dafs  da,  wo  Terrassenland  den 
Uebergang  aus  einer  Hochebene  zur  anderen,  oder  aus  einem 
Hochlande  zum  Tieflande  darbietet,  für  einige  Zeit  ein  Aufent- 
halt für  Eroberungen  gegeben  ist. 

Wie  für  die  Ausprägung  des  nationalen  Charakters  und  die 
Wcltslellong  der  Völker,  so  ist  auch  fGr  die  Kultur  derselben 
im  Allgemeinen  die  physische  Beschaffenheit  der  Landindividnen 
von  Wichtigkeit.  Je  nachdem  die  Verbindung  mit  anderen  Völ- 
kern erschwert  oder  erleichtert  ist,  wird  die  weitere  Eni  Wicke- 
lung begünstigt  oder  zurückgedrängt.  Der  Handelsverkehr  mit 
civilisirteren  Nationen  ist  der  Ausbreitung  der  Kultur  ausneh- 
mend förderlich.  Von  hoher  Bedeutung  ist  im  Alterthum  und 
theilweise  auch  im  Mittelalter  für  den  Verkehr  der  Völker  das 
mittelländische  Meer,  das  Kulturleben  der  alten  Welt  dränelo 
sich  an  den  Küsten  desselben  gleichsam  zusammen.  Wo  die  Na- 
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tur  eine  viclgcgliederle  Landcseintbeilung  zeigt,  da  ist  auch  im 
Leben  der  Volksstämme  eine  viclgegliederte  Entwickelung  zu  er* 
kennen.  Da,  wo  Gegenden  durch  Zurücktreten  der  Gebirge  sich 
in  Ebenen  erweitern,  wo  benachbarte  Meere  oder  Ströme  den 
Verkehr  befördern,  finden  sich  für  Handelsverbindungen  natürli- 
che Vermittelongen.  So  war  die  Ebene  am  unteren  Rhein,  nach 
der  sich  das  Gebirgslaod  des  nordwestlichen  Deutschlands  ab- 
flacht, welche  die  Verbindung  zwischen  dem  gallischen  und  ger- 
manischen Tieflande  herstellt,  von  der  Natur  begünstigt,  der  Sta- 
pelplatz eines  bedeutenden  Verkehr«  in  unserem  Erdtbeil  zu  wer- 
den. —  In  der  örtlichen  Lage  ist  nicht  selten  der  Aufschwung 
einzelner  Ortschaften  begründet.  Die  Verlegung  der  Residenz 
herrschender  Dynastien  nach  gewissen  Orten  begünstigt  deren 
rascheres  Emporkommen;  aber  dieser  Umstand  allein  erzielt  nicht 
deren  schnell  wachsende  Gröfse;  sonst  hätte,  um  andere  Bei- 
spiele hier  nicht  zu  erwähnen,  Madrid  einen  bedeutenderen  Um- 
fang gewinnen  müssen  als  Lissabon.  Aber  letzteres  bat  in  seiner 
Lage  die  Vortheile,  welche  demselben  für  die  Erweiterung  des 
Well  Verkehrs  zu  Gut  kommen.  —  Bedeutende  örtliche  Schwie- 
rigkeiten stellten  sich  dem  Czaren,  der  sein  Volk  gewissermafsen 
europäisirte,  ffir  die  Anlage  von  Petersburg  dar;  aber  die  Nähe 
der  Ostsee  forderte,  abgesehen  davon,  dafs  der  Ort  die  Residenz  _ 
der  Czaren  wurde,  dessen  schnelles  Emporkommen.  Wie  in  ei- 
ner Vorahnung  der  künfligen  Vergröfserung  ihrer  Hausmacht  hat- 
len  die  Habsburger  Wien  zum  Sitz  der  Herrschaft  gemacht,  das, 
an  der  Donau  gelegen,  der  Mittelpunkt  für  den  Osten  und  We- 
tten im  Gebirgsdreieck  Europa«  wurde. 

In  weiser  Berechnung  der  günstigen  Momente  wählen  die 
Lenker  der  streitenden  Heeresmassen  die  Wahlplätze  aus,  auf 
denen  die  Würfel  der  Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Völ- 
ker fallen.  Die  Oeiilichkeit  spielt  mithin  in  der  Strategie  eine 
wichtige  Rolle.  Es  hat  sich  nicht  durch  den  Zufall  gefügt,  dafs 
gewisse  Ebenen  zu  wiederholten  Malen  und  oft  der  Schauplatz 
blutiger  Kämpfe  gewesen;  namentlich  gilt  dies  von  wellenförmi- 
gen und  flachen  Tiefländern;  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Gebenden  war  hierbei  von  einflufsreicher  Bedeutung.  So  war 
dies  der  Fall  bei  den  Ebenen  in  Baiern,  Belgien,  Oberilalien,  in 
Nieder- Andalusien,  an  der  unteren  Donau,  um  Leipzig,  in  der 
österreichischen  Tiefebene  u.  s.  w.  Die  Entscheidung  der  für  die 
Kriegsgeschichte  wichtigen  Ereignisse  hat  sich  oft  an  den  Or- 
ten zusammengedrängt,  wo  Pässe  den  Uebergang  aus  dem  einen 
Lande  nach  dem  anderen  vermitteln.  In  der  östlichen  Halbin- 
sel Europas  haben  die  Pässe  von  Demirkapi,  von  Philippi,  von 
Tempe  und  an  den  Thermopylen  besondere  Bedeutung  für  die 
Geschichte  gehab».  Welche  nachhaltige  Entscheidung  hatte  die 
Sehlacht  bei  dem  Passe  von  Issus,  welcher  den  Uebergang  aus 
dem  gebirgigen  Cilicien  nach  dem  syrischen  Tieflande  vermittelt! 

Betrachtungen  dieser  Art  sind  es,  welche  für  den  Unterricht 
in  der  Erdkunde  in  den  Vordergrund  treten  müssen,  wenn  der- 
selbe för  die  Gesammtbildung  des  Zöglings  ein  günstiges  Resultat 
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erzielen  soll.  Wenn  nun  eine  zweckmäßige  Concentrin! ng  des 
Lehrstoffes  von  mir  schon  früher  als  eine  Hauptbedingung  für 
die  Lehrmethode  aufgestellt  worden  ist,  so  will  ich  am  Schlüsse 
dieser  Abhandlung  noch  bemerken,  daft  eine  Menge  von  Bewei- 
sen für  die  im  Unterricht  der  Erdkonde  anf  der  obersten  Lehr- 
stufc  aufgestellten  Behauptungen  über  den  Einflufe  der  naturli- 
chen Beschaffenheit  der  Länder  auf  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  Volker  im  historischen  Unterricht  beigebracht  werden 
könuen,  da  es  ja  ohnehin  als  unbedingt  nothwendig  erscheint, 
dafs  der  geschichtliche  und  der  geographische  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  nur  von  einem  Lehrer  ert heilt 
werde. 

Schweidnitz  .  Schmidt 
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Literarische  Berichte. 


L 

Grundzüge  einer  allgemeinen  Methode  zum  Sprechen  und  Schrei- 
ben aller  todten  und  lebenden  Sprachen  vom  Gymnasiallehrer 
M.  J.  Bonn.  Aachen  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  A.  Mayer. 
(Brüssel  bei  Mayer  u.  Flatau.)   1853.  20  S.  8. 

Aufoer  dem  Haupttitel  ist  dem  Schrifteben  noch  ein  zweiter,  gleich- 
sam beschränkender,  aber  ebenfalls  verheifsungg  reicher  Titel  vorgedruckt: 
„Allgemeine,  auf  die  matvriale  Sprachbildung  des  Französischen  ange- 
wandte Methode.    Autoritäten:  Montaigne,  Niemcyer,  Erfahrung." 

Der  Verf.  hat  es  gut  gemeint  und  manche  einzelne  richtige  Bemer- 
kung  gemacht,  trägt  aber  nicht  blofs  durch  die  Wahl  des  Titels  oder  viel- 
mehr der  Titel,  sondern  auch  durch  die  umständliche,  immer  von  Neuem 
ankündigende  und  versprechende  Entwicklung  einer  im  Wesentlichen  nicht 
neuen  und  auf  die  alten  Sprachen  keinesweges  mit  besonderem  Nutzen 
anwendbaren  Lehrmethode  die  Schuld,  wenn  man  an  das  „Parturiunl 
aon/es",  aus  dem  wir  übrigens  das  ridiculus  hier  gern  streichen  wollen, 
unwillkürlich  sich  erinnert  findet. 

Um  aber  in  unserer  Anzeige  nicht  in  denselben  Fehter  zu  verfallen, 
beeilen  wir  uns,  in  wenigen  Worten  darzulegen,  worin  die  Methode  des 
^  erfa«sers  besteht. 

Derselbe  läfst  beim  französischen  Unterricht  fleifsig  retrovertiren ,  re- 
produciren  (vorgelesene  oder  vorgesprochene  Sätze,  allmählich  auch-  grö*- 
fsere  Sprachslücke,  wicderholentlich  nachsprechen)  und  Sprech  versuche 
anstellen,  und  räth  nun,  dies  mit  jeder  andern  todten  wie  lebenden  Spra- 
che, die  erlernt  werden  soll,  ebenso  zu  machen. 

Die  überaus  befriedigenden  Resultate,  die  der  Verf.  erreicht  haben 
will,  irgendwie  anzuzweifeln,  sind  wir  weit  entfernt,  können  uns  aber 
der  Vermutbung  nicht  erwehren,  dafs  er  dieselben  mehr  setner  Lehrlücb- 
ttgkeit  überhaupt,  als  dem  übergrofsen  Werth,  den  er  vielfach  auch  an- 
derwärts vorgenommenen  Uebungen  beilegt,  oder  den  ihm  eigentümlichen 
Modiflcationen  dieser  Uebungen  verdankt.  Bis  zu  welchem  Grade  er  aber 
von  denselben  eingenommen  ist,  gebt  z.  B.  daraus  hervor,  wenn  es  S.  20 
beifst:  „Wer  diese  Uebungen  (des  Reproducireos)  nie  anstellte,  der  hat 
keine  Vorstellung  von  dem  lohnenden  Eindrucke,  den  der  Anblick  so 
vieler  durch  gespannte  Aufmerksamkeit  belebter  Gesiebter  und  auf  den 
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Lehter  gerichteter  Augen  lernbegieriger  Schüler  hervorbringt."  Von  die- 
sem Eindruck  haben  hoffentlich  recht  viele  Lehrer,  wenn  sie  auch  eine 
ganz  andere  Metbode  befolgen,  oder  in  Gegenständen  unterrichten,  auf 
die  das  Reproducircn  in  diesem  Sinne  gar  nicht  anwendbar  ist,  eine  recht 
deutliche  Vorstellung;  ja,  wer  nicht  vielfach  in  seinen  Lehrstunden  Gele- 
genheit gehabt  hat,  sie  zu  gewinnen,  der  ist  kein  guter  Lehrer. 

Ohne  uns  bei  den  Specialitätcn  des  Verfahrens,  die  der  Verf.  von 
S.  14  an  beschreibt,  und  an  denen  wir,  sobald  einmal  den  Uebungen  des 
Retrorertircns  u.  s.  w.  soviel  Zeit  eingeräumt  werden  soll,  Nichts  auszu- 
setzen haben,  —  ohne  uns  also  hei  diesen  für  das  Wesentliche  der  Me- 
thode nicht  bedeutenden  Specialitätcn  noch  aufzuhalten,  —  wer  sie  näher 
kennen  zu  lernen  wünscht,  mache  sich  die  leichte  Mühe,  die  Schrift  selbst 
zu  lesen,  —  bemerken  wir  nur,  dafs  der  S.  21—  24  widerlegte  Einwand: 
„die  Vollkommenheit  und  Schönheit  des  Styls  der  durch  Keproduction 
Eigcntbum  des  Schülers  gewordenen  Musterst ückc  müsse  demselben  beim 
Schaffen  uud  Bilden  seines  eigenen  Stylcs  hinderlich  sein",  schwerlich  im 
Ernst  von  irgend  Jemand  erhoben  werden  möchte,  am  wenigsten  wo  es 
sich  um  Gymnasialzwccke  handelt.  Demnach  scheint  uns  auch  natürlich 
das  ganze,  Versuch  der  Widerlegung  u.  s.  w.  überschriebene  Capitel  über- 
flüssig. 

Dagegen  glauben  wir  es  dem  Verf.  wie  unsern  Lesern  schuldig  zu 
sein,  auf  dio  Art,  wie  der  Erstere  seine  Methode  begründet,  etwas  näher 
einzugehen. 

Der  Sprachunterricht,  heifst  es,  hat  einen  doppelten  Zweck :  eine  Spra- 
che verstehen,  und  sie  sprechen  und  schreiben  zu  lernen.   Der  Verf.  be- 
zeichnet diese  beiden  Zwecke  durch  die  ziemlich  unglücklich  gewählten 
Ausdrücke:    Formale  Bildung"  (müfste  wenigstens  auch  heifsen  „Sprach- 
bildung") und  „Materiale  Sprachbildung".  Um  den  Leser,  der  schwerlich 
im  Klaren  darüber  sein  wird,  was  er  hier  unter  formal  und  material  ver- 
stehen soll,  des  Rathens  zu  überheben,  bemerken  wir,  dafs  die  Fähigkeit, 
Schriftsteller  zu  verstehen,  formale  Bildung  genannt  wird,  weil  die  Spra- 
che hier  nur  insoweit  in  Betracht  kommt,  als  sie  Form  fiir  den  Inhalt 
ist.    Wie  nun  hiernach  als  Gegensatz  das  Materiale  zu  fassen  ist,  sieht 
man  leicht,  ebenso  aber  auch,  dafs  man  beide  Benennungen  mit  Fug  und 
Recht  vertauschen  könnte.    Doch  es  handelt  sich  ja  hier  nur  um  die 
Wahl  technischer  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  eines  wirklich  vorhandenen 
Unterschiedes,  und  wir  können  daher  dieselben,  wenn  sie  uns  auch  nicht 
zweckmäfsig  scheinen,  doch  ohne  Nachtheil  für  die  Sache  adoptiren. 

Nun  heifst  es  aber  weiter:  „Der  formale  Sprachzweck  fordert  unmit- 
telbare, unausgesetzte  Anregung  des  Verstandes  und  des  Urlheils,  der 
materiale  des  Gedächtnisses."  Bei  dieser  Entgegensetzung  verkennt  der 
Verf.  offenbar  das  Verhäitnifs  des  Verstandes  zum  Gedächtnisse.  Ohno 
Thätigkeit  des  Verstandes  kann  man  mit  Hülfe  des  Gedächtnisses  wohl 
plappern,  aber  nicht  sprechen,  und  andrerseits  ist  zum  Verstehen  einer 
fremden  Sprache  das  Gedächtuife  ebenfalls  eine  unentbehrliche  Dienerin. 
Die  Thätigkeit  des  Verstchens  ist  allerdings  eine  umgekehrte  wie  die  des 
Sprechens,  aber  in  beiden  Fällen  bleibt  sio  eine  Thätigkeit  des  Verstan- 
des, der  das  Gedachtnifs  gleichsam  als  Vorrat liskommer  benutzt.  S.  9 
heifst  es  sogar:  ,.Dcr  Verstand  schliefst  die  Fähigkeit,  den  Sprachston 
festzuhalten,  aus."  Mag  dieser  Satz  immerhin  nur  ein  mifslungener  Aus- 
druck des  Gedankens  sein,  dafs  das  Festhalten  des  Sprachstoffes  nicht 
ßache  des  Verstandes  sei,  so  hätte  derselbe  doch  dem  Verfasser  kaum 
entschlüpfen  können,  wenn  er  von  dem  Ineinaoderwirken  der  einzelnen 
Seelenkräfte  eine  völlig  klare  Vorstellung  hätte.  Er  giebt  zwar  an  an-» 
dern  Stellen  den  innigen  Zusammenhang  des  Verstandes  mit  dem  Gedächt- 
nisse zu,  hält  jedoch  die  streng  genommen  nur  in  abttracto  bestehende 
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Trennung  beider  auch  nachher  so  fest,  dafs  er  S.  11  sagt:  „Wäre  der 
Verstand  allein  thiitig,  den  Inhalt  des  Gehörten  zu  verstehen,  so  würde 
das  Kind  dem  Triebe  formaler  Bildung  Genüge  geleistet  haben,  wenn  es 
den  Inhalt  der  gehörten  Sprache  verstanden  hätte;  es  würde  sie  aber 
darum  keines  weges  sprechen  können.  Zu  diesem  Ende  wird  das  Gedächt- 
nis gezwungen,  sich  des  Sprachstofles  zu  bemächtigen.  Das  Spreeben 
wird  also  lediglich  durch  die  Thätigkeit  des  Gedächtnisses  bedingt." 
Als  ob  man  ohne  Gedäcbtnifs  verstehen,  ohne  Verstand  sprechen  könnte! 

Das  höchste  Ziel  seiner  Metbode  bezeichnet  der  Verf.  durch  folgende 
W  orte:  „Führet  eure  Schüler  auf  dem  Wege  einer  lückenlos  fortschrei- 
tenden Methode  zur  höchsten  Stufe  materialer  Sprachbildung,  das  heifst, 
bringt  sie  zu  der  höchst  möglichsten  Fertigkeit  des  Sprechens  und  Schrei- 
bens todter  und  lebender  Sprachen"  u.  s.  w. 

Unsere  Meinung  ist,  dafs  der  Gvmnasialunterricbt  sich  keine  Ziele 
vorstecken  soll ,  die  er  nie  erreichen  wird ,  und  die  über  seinen  Zweck, 
eine  humanistisch -wissenschaftliche  Grundlage  für  alle  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit zu  geben,  hinausgehen. 

Durch  einen  Ausspruch  Niem eye r's,  dessen  Inhalt  in  der  Kürze  der 
ist,  dafs  die  naturgemäße  Metbode  die  beste  sei,  und  durch  das,  was 
Montaigne  in  seinen  Essais  über  die  Art  sagt,  wie  ihm  die  lateinische 
Sprache  als  Muttersprache  beigebracht  sei,  angeregt,  kommt  der  Verf.  auf 
das  Grundgesetz  der  Methode:  der  Schüler  müsse  eine  fremde  Sprache 
ebenso  lernen,  wie  das  Kind  überhaupt  sprechen  lerne.  Er  drückt  dies 
so  aus:  „Versetze  den  Schüler  in  die  geistige  Notwendigkeit,  die  grölst- 
möglichste  Fülle  des  Sprachst ofTes  irgend  einer  Sprache  durchs  Ohr  in 
sich  aufzunehmen,  um  sich  desselben  als  des  Trägers  seiner  Vorstellun- 
gen und  Darstellungen  zu  bedienen." 

Da  nun  bei  dieser  Gelegenheit  der  Verf.  es  eine  Verblendung,  Kurz- 
lichtigkeit  und  Nichtachtung  der  Natur  nennt,  dafs  bei  dem  Erlernen  frem- 
der Sprachen  dieser  Weg  nicht  eingeschlagen  werde,  so  möge  er  es  auch 
nicht  übel  nehmen,  wenn  wir  eine  Verblendung  und  Kurzsichtigkeit  darin 
finden,  wenn  man  nicht  siebt: 

1 )  data  auf  Gymnasien  die  Sprachen  unter  ganz  anderen  Verhältnis- 
sen nnd  zu  einem  ganz  anderen  Zwecke  gelernt  werden,  als  das  Kind 
seine  Muttersprache,  oder  auch  der  Erwachsene  im  Auslände  eine  fremde 
Sprache  lernt; 

2)  dafs  jede  Methode  des  Sprachunterrichts,  die  überhaupt  den  Na- 
men Methode  verdient,  der  Natur  insofern  folgt,  als  sie  sieb  bemüht,  dafs 
der  Schüler  die  fremde  Sprache  mit  dem  Verstände  und  dem  Gedächtnisse 
auffasse,  dal*  er  sie  verstehen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anwen- 
den lerne.  Wird  auf  das  Letztere  weniger  und  gleichsam  nur  als  Hülfs- 
miltel  gesehen,  so  liegt  das  in  dem  unter  No.  1  Angegebenen  und  in  der 
daraus  folgenden  weisen  und  heilsamen  Beschränkung  des  Gymnasialun- 
terrichts.  Wir  fordern  den  Verf.  auf,  uns  einen  Lehrer  zu  nennen,  der 
beim  Sprachunterricht  nicht  auch  darauf  hält,  dafs  die  Schüler  Sprach- 
stoff mit  dem  Gedächtnisse  festhalten.  Die  blofs  formale  Methode,  gegen 
die  er  pojemisirt,  und  von  der  er  behauptet,  sie  beschäftig«  sich  nur  mit 
dem  Verstehen  des  Inhalts,  ist  ein  nirgends  existirendes  Unding. 

Hiernach  scheint  uns  die  Begründung  mifslungen,  weil  der  Verf.  ei- 
nerseits nicht  das  richtige  Ziel  vor  Augen  hat,  und  andrerseits  die  beiden 
Sprachzweckc  und  die  zu  ihrer  Erreichung  wirksamen  Kräfte  des  Geistes 
viel  zu  äufseriieh  sondert,  ohne  zu  bedenken,  dafs  beide  ineinander  grei- 
fen, der  eine  Zweck  den  andern  und  die  eine  Kraft  die  andere  unter- 
stützt und  fördert.  Während  sich  nun  aus  der  Widerlegung  des  ersten 
dieser  beiden  Irrthümer  ergiebt,  dafs  man  sich  hüten  mufs,  Uebungen, 
die  allein  auf  daa  Gedäcbtnifs  berechnet  siad,  zumal  bei  den  Unterricht 
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In  den  alten  Sprachen,  zuviel  Zeit  einzuräumen,  ist  die  Aufdeckung  des 
anderen  der  Methode  des  Verf.  an  sich  nicht  ungünstig,  denn  es  ersieht 
sich  zugleich,  dafs,  um  die  Terminologie  des  Verf.  der  Kürze  halber  auch 
hier  beizubehalten,  die  yon  ihm  auf  den  materialen  Sprachzweck  allein 
bezogenen  Uebungen  des  Retrovertirens  u.  s.  w.  zugleich  auch  den  for- 
malen fördern. 

Schließlich  bekennen  wir,  dafs  wir  wissentlich  über  einige  wichtige 
Punkte  nur  Behauptungen  aufgestellt  haben,  wo  der  Verf.  Beweise  for- 
dern könnte.  Wir  glaubten  dazu  berechtigt  zu  sein,  weil  jene  Behaup- 
tungen Wahrheiten  enthalten,  die  unserem  Redünken  nach  so  allgemein 
anerkannt  sind,  dafs  die  Beweise  dafür,  zumal  da  sie  sich  schwerlich  in 
aller  Kürze  führen  lieben,  den  Leser  nur  ermüden  würden. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


» 


IL 

Lateinische  Sprachlehre,  zunächst  für  Gymnasien  bearbeitet  von 
Dr.  Ferdinand  Schultz,  Direktor  des  K.  Kathol.  Gym- 
nasiums zu  Braunsberg.  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Pader- 
born, Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1853.  XII  u.  689  S. 
(von  S.  657  an  Index).  8. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  bereits  nach  dem  Erscheinen  der  er- 
sten Auflage  (1848)  von  namhaften  Gelehrten  und  Schulmännern  (Wei- 
fsenborn,  Grvsar,  Tophoff)  und  besonders  von  der  Gonferenz  der 
westphäliseben  Directoreo  (1851  —  vgl.  Protokoll  S.  49)  alt  eine  nicht 
nur  verdienstlicbe;  sondern  auch  wirklich  hervorragende  Arbeit  anerkannt 
worden.  Sie  ist  nicht  aus  vier  oder  fünf  andern  Lehrbüchern  zusammen- 
geschrieben, sie  begnügt  sich  nicht  damit,  hie  und  da  eine  Regel  fafsH- 
eher  darzustellen,  eine  zufällig  gemachte  glückliche  Beobachtung  mit  zu  - 
theilen,  sondern  sie  beruht  auf  einem  sehr  umfassenden  und  gründlichen 
Studium  der  lateinischen  Schriftsteller  selbst  und  damit  verbundener  sorg- 
fältiger Prüfung  der  Beobachtungen  anderer  Grammatiker.  Allerdings 
enthält  sie  Manches,  was  über  die  notwendigen  Forderungen  des  Gym- 
nasiums hinausgeht,  doch  möchten  wir  daraus  dem  Verf.  keinen  Vorwurf 
machen,  stimmen  ihm  vielmehr  gern  bei,  wenn  er  in  der  Vorrede  (S.  VI) 
sagt:  „Es  scheint  mir  unvermeidlich,  dafs  ein  strebsamer  Primaner  bei 
der  I.ectüre  und  den  Arbeiten  nicht  oftmals  und  mit  Rechte  nach  solchen 
Bemerkungen  verlangen  sollte;  und  die  einzige  Stelle,  wo  man  sie  ihm 
bieten  kann,  ist  die  Grammatik.    Auch  sind  gerade  die  schärferen  Un- 
terscheidungen grammatisch -synonymischer  Wörter  und  Konstrukzionen 
meistens  sehr  anregend  und  fordern  den  Schüler  zu  eignem  Nachdenken 
über  sprachliche  Verhältnisse  auf;  wodurch  doch  eine  endliche  tüchtige 
Kenntnifs  der  Sprache  allein  möglich  wird."  Es  bandelt  sieb  hiehei  offen- 
bar um  die  Frage,  ob  der  zur  Universität  gebende  Schüler  ein  bestimm- 
tes Mafs  von  grammatischen  Regeln  —  um  es  streng  auszudrücken  — 
auswendig  wissen,  soll,  oder  ob  die  Forderung  zu  stellen  ist,  dafs  er  in 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  weit  genug  eingedrungen  sei,  um  ein- 
zusehen, data  er  darüber,  wie  sieh  dieser  Geist  im  Sprachgebrauch  am- 
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geprägt  hat  —  und  das  lehrt  die  Grammatik  —  immer  noch  der  Beleh- 
rung bedarf,  kurz,  ob  es  besser  ist,  wenn  er  Alles  weife,  was  in  einer 
bestimmten  Grammatik  steht,  oder  wenn  er  das  Bedürfnifs  fühlt,  die 
Grammatik  zu  seiner  Belehrung  zu  gebrauchen  und  sie  vernünftig  zu  ge- 
brauchen weifs.  Welche  von  diesen  Forderungen  gröfser  ist,  darüber  ha- 
ben wir  begreiflicher  Weise  biemit  gar  nichts  gesagt,  indem  wir  allein 
die  Principien  feststellen,  die  Grobe  der  Forderung  aber  nur  nach  dem 
Mab,  bis  zu  welchem  diese  Principien  auf  dem  Gymnasium  ausgeführt 
werden  sollen,  zu  beurtheilen  ist.  Nur  soviel  ist  gewife,  dais  dem  letz- 
teren  der  beiden  Principien,  das  ja  natürlich  auch  ein  bestimmtes  posi- 
tives Wissen,  eine  sichere  elementare  Grundlage  voraussetzt,  der  Vor- 
wurf der  Ungründlicbkeit  nicht  gemacht  werden  kann,  da  die  Gramma- 
tik ja,  wie  jede  Wissenschaft,  kein  Ende  hat,  also  am  wenigsten  auf  dem 
Gymnasium  zu  Ende  geführt  werden  kann.  Wer  sich  nun  mit  uns  zu 
diesem  zweiten  Princip  bekennt,  der  wird  sich  wohl  dagegen  erklären 
können,  dafs  der  Schüler  irgend  einer  Klasse  Alles  auswendig  lernen 
solle,  was  in  der  Schultz 'sehen  Grammatik  steht,  nicht  aber  behaupten 
dürfen,  dafs  dieselbe  für  die  oberen  Gymnasialklassen  zu  viel  enthalte. 
Auf  die  oberen  Klassen  möchten  wir  ihren  Gebrauch  freilich  beschränkt 
wissen,  denn  selbst  dem  Tertianer  ist  es  noch  am  besten,  wenn  er  cetera 
»fcuruM  bestimmte  Regeln  recht  sicher  sich  einprägt.  Er  mag  immerhin 
noch  denken:  „Casar  hat  hier  einen  Fehler  gemacht,  der  ihm  roth  an- 
gestrichen werden  müfste";  der  Primaner  aber  mufs  auch  auf  die  Abwei- 
chungen und  Feinheiten  der  Sprache  einzugeben  verstehen,  wenn  er  sie 
auch  nicht  alle  im  Gedächtnis  bat. 

Ueber  einige  wenige  Punkte  aus  der  Syntax  erlauben  wir  uns,  dem 
Verf.  unsere,  mit  der  seinigen  nicht  ganz  übereinstimmende  Ansicht  zur 
weiteren  Erwägung  vorzulegen. 

§.248,  2,  Anm.  3  beifst  es  nach  Anderem:  „Das  deutsche  „manu 
wird  wiedergegeben  5)  durch  die  zweite  Person  Sing.  Konjunkt.,  wie  di- 
rat,  man  könnte  sagen,  putare*,  man  sollte  glauben/*  Wir  würden  die 
Reg«!  vollständiger  etwa  so  fassen:  „durch  die  zweite  Person  Sing.,  und 
zwar  im  Konjunktiv,  wenn  das  unbestimmte  Subject  als  ein  blofs  vor- 
gestellter Zuhörer  gedacht  werden  kann."  Der  Indicativ  ist  nur  zuläs- 
sig, wenn  an  die  Stelle  des  unbestimmten  Subjects  ein  bestimmter  ent- 
weder wirklich  gegenwärtiger,  oder  doch  als  gegenwärtig  gedachter  Zu- 
hörer gesetzt  werden  kann.  Wir  ballen  den  ersten  Zusatz  defshalb  für 
wünschen* wertb,  weil  dadurch  einerseits  Uebcrsetzungen,  wie:  Caetarem 
mUrfectrit,  man  tödtete  den  Cäsar  (dafs  dergleichen  vorkommt,  wissen 
wir  aas  Erfahrung),  vorgebeugt  wird,  andrerseits  zugleich  erhellt,  wefs- 
balb  bei  dieser  Wendung  des  Gedankens  der  Conjunctiv  seiner  Natur 
nach  Anwendung  findet.  Die  Bemerkung  über  den  Indicativ  möchten  wir 
aber  defshab  hinzugefügt  wissen,  weil  die  Römer  gern  allgemeine  Sen- 
tenzen so  aussprechen,  als  beträfen  sie  zunächst  eine  einzelne  Person. 
So  finden  sich  bei  Horaz  in  den  Sermonen  und  Episteln  sehr  viele  Stel- 
len, in  denen  man  statt  der  angeredeten  Person  das  deutsche  „man" 
setzen  kann.  So  sagt  Catull:  Odi  et  amo.  Quare  id  facta m  fortaite 
reqmiria  (fragt  man).  Man  wende  nicht  ein,  dafs  wir  in  solchen  Fällen 
im  Deutschen  auch  immer  „du"  sagen  können.  Denn  wo  die  Römer  das 
unbestimmte  Subject  durch  die  erste  Person  Plur.  bezeichnen,  köonen  wir 
in  allen,  wo  sie  es  durch  Anwendung  des  Passivs  ganz  beseitigen,  in  den 
meisten  Fällen  auch  wörtlich  übersetzen  '). 


')  nieroit  mag  zugleich  berichtigt  und  erweitert  fein,  was  Ref.  über  dis- 
«elbe  Sache  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1853  S.  486  gejagt  hat. 
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§.  255  Anm.  helfet  es:  „Obgleich  man  sagt  docere  und  di teere  ar- 
tem,  so  wird  doch  das  Instrument,  womit  die  Kunst  geübt  wird,  in  den 
Ablativ  gesetzt."  Sollten  Ausdrücke,  wie  Socratem  fidibut  doeuit,  dit- 
cebant  fidibut  anliqui  nicht,  ebenso  wie  das  Tcrentianiscbe  et  fidibut 
teire  (Eunuch.  1,  2,  53),  als  ursprünglich  elliptisch  (durch  Auslassung  von 
canere  entstanden)  anzusehen  sein? 

§.  259  (über  die  Städtenamen)  möchten  wir  die  Inseln  aus  der  Haupt- 
regel herausgebracht  wissen  und  eine  Anmerkung  ungefähr  folgenden  In- 
halts vorschlagen:  Die  Namen  der  Inseln  und  Halbinseln  können  wie 
Städte-  und  wie  Länder- Namen  construirt  werden,  je  nachdem  sie  als 
unterschiedslose  Ortseinheit,  oder  als  ein  Gesammtraum,  der  verschiedene 
Räume  umfafst,  aufgefafst  werden.  Hieraus  erklärt  sich,  dato  die  klei- 
neren und  unbedeutenderen  Inseln  meist  wie  Städtenamen,  die  gröfseren 
häufig  wie  Ländernamen  construirt  werden.  Demgemäfs  sagt  Nepos:  Co- 
nan plurimum  Cypri  tixit,  Timotheut  Leibi;  wir  glauben  aber  nicht, 
dafs  sich  ein  Beispiel  nachweisen  läfst,  nach  dessen  Analogie  man  etwa 
sagen  könnte:  Leibi  compluret  urbet  titae  tunt.  Es  müfste  heifsen:  in 
Letbo;  freilich  wird  in  Fällen  der  letzten  Art  der  Beisatz  intula  nicht 
leicht  fehlen.  Wenn  Nepos  sagt  Cyprum  mitter ey  so  fafst  er  das  ganze 
Cypern  als  den  Punkt,  wohin  die  Schiffe  geschickt  werden,  während 
in  Cyprum  redire  (Cic.)  heifst:  an  einen  beliebigen  Punkt  auf  Cypern 
zurückkehren.  (Man  ?ergleichc  den  Unterschied  zwischen  libro  und  in 
libro.)  In  Anm.  3  zu  dem  gedachten  §.  citirt  der  Verf.  Chersonesi  Nep. 
Miltiad.  I  statt  2,  und  in  der  ebendaselbst  angeführten  Stelle  des  Cäsar 
(b.  c.  III,  106)  kommt  nicht  Aegypti,  sondern  Aegyptum  vor.  Von  Cic. 
de  nat.  d.  ist  wohl  in  Folge  eines  Druckfehlers  I.  III  c.  32  st.  c.  22  ci- 
tirt. Uebrigens  sollte  bei  der  Regel  über  die  Construction  der  Städte- 
namen auf  die  Frage  wo?  in  einer  wissenschaftlichen  Grammatik,  wenn 
sie  auch  zunächst  für  Schulen  bestimmt  ist,  eine  Hinweisung  auf  den 
Locativ  im  Sanskrit  nicht  fehlen,  weil  ohne  eine  solche  diese  sprachliche 
Erscheinung  gar  nicht  zu  erklären  ist.  Aebnlicbes  gilt,  beiläufig  bemerkt, 
von  meä,  tuä  u.  s.  w.  bei  inierett,  Formen,  die  man  wohl  am  richtigsten 
als  Reste  eines  alten  Casus  (des  Instrumentalis  im  Sanskrit)  von  egof  tu 
u.  s.  w.  fafst,  wenn  auch  Priscian  causa  dazu  ergänzt  wissen  will. 

§.  282  Anm.  1  heifst  es:  „Bei  Liv.  XXXIV,  27.  iptorum  re/erre,  $i 
quot  etc.  wird  der  Genitiv  richtiger  von  quot  abhängig  gedacht,  es  sei 
wichtig,  wenn  von  ihnen  selbst  einige  u.  s.  w.  Wir  können  dieser  Auf- 
fassung nicht  beitreten,  da  durch  dieselbe  der  offenbar  beabsichtigte  Ge- 
gensatz des  et  iptorum  zu  dem  vorhergehenden  tibi  verwischt  wird.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist:  Nachdem  er  (Nabis)  einige  Worte  vorangeschickt 
hatte,  wcfshalb  es  ihm  hei  so  bedenklichen  Umständen  zu  verzeihen  wäre, 
wenn  er  alle  möglichen  Befürchtungen  hegte  und  alle  möglichen  Vorsicbts- 
mafsregeln  träfe,  fuhr  er  fort:  auch  ihnen  müsse  es  darauf  ankommen, 
wenn  die  etwa  Verdächtigen  lieber  an  der  Ausführung  ihres  Vorhabens 
verhindert,  als  nachher  bestraft  würden.  Bs  wird  also  unseres  Erach- 
tens diese  Stelle  doch  immer  ein  Zeugnifs  für  refert  mit  dem  Genitiv 
bleiben. 

§.  293  Anm.  2.  Dafs  hei  abdicare  te  immer  der  blofse  Ablativ  steht, 
ist  schon  in  der  Hauptregel  gesagt. 

§.  336  Anm.  1  liest  man  Folgendes:  „Ob  ich  hätte  müssen  u.  s.  w. 
durch  Imperf,  Perf.  oder  Plusqpf.  Indic.  ausgedrückt  werden  müsse,  hängt 
von  folgender  Erwägung  ab.  Der  deutsche  Ausdruck  läfst  dem  Sione 
nach  dreierlei  verschiedene  Ergänzungen  zu,  und  zwar:  1)  und  ich  mufs 
noch;  2)  aber  jetzt  ist  es  zu  spät;  3)  aber  es  war  (damals)  zu  spät: 
im  ersten  Falte  ist  Lat.  das  Imperfekt,  im  zweiten  das  Perfekt,  im  drit- 
ten das  Plusquamperfekt  erforderlich.'4    Das  ist  fein  und  wird  in  den 
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meisten  Fällen  zutreffen,  aber  ganz  richtig  ist  es  doch  nicht.    Halt  man 
sich  genau  an  die  Bedeutung  der  drei  Tempora,  so  beifst  debueram:  ich 
hätte  es  vor  einer  bestimmten,  auch  schon  vergangenen  Zeit  thun  müs- 
sen, balte  es  aber  unterlassen,  debui:  ich  hätte  es  in  einem  bestimmten 
vergangenen  Zeitpunkt  oder  auch  ganz  absolut  in  der  Vergangenheit  tbun 
müssen,  unterließ  es  aber,  dt  beb  am:  ich  hätte  es  thun  müssen,  während 
eine  andere  Handlung  dauerte,  oder  überhaupt,  ich  hatte  längere  Zeit  die 
Verpflichtung,  es  zu  thun,  unterlief«  es  aber.  Nun  sieht  man  leicht,  dafs 
eine  Handlung,  von  der  ich  sage,  sie  hätte  vor  einer  bestimmten  vergan- 
genen Zeit  geschehen  müssen,  meist  so  beschaffen  sein  wird,  dafs  sie  in 
der  gedachten  Zeit  nicht  mehr  geschehen  konnte  (es  war  zu  spät);  dafs 
ferner  eine  Handlung,  die  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  der  Vergan- 
genheit hätte  vorgenommen  werden  müssen,  meist  jetzt  nicht  mehr  wird 
geschehen  können  (es  ist  zu  spät),  und  endlich,  dafs  eine  Handlung,  zu 
der  ich  verpflichtet  war,  ohne  aber  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ge- 
bunden zu  sein,  vor  oder  in  dem  ich  dieser  Verpflichtung  hätte  nach- 
kommen müssen,  häufig  von  der  Art  sein  wird,  dafs  ihre  Möglichkeit 
und  somit  auch  meine  Verpflichtung  noch  jetzt  fortbesteht.    Ja  vielleicht 
finden  sieh  anter  allen  vorhandenen  Beispielen  für  alle  drei  Fälle  kaum 
vier  oder  fünf,  auf  welche  die  Bestimmungen  des  Verf.  nicht  pafsten. 
Aber  logisch  noibwendig  sind  sie  nicht,  am  wenigsten  in  dem  dritten 
Fall  (Impcrf.).    Wir  würden  bei  dieser  Behauptung  bleiben,  wenn  uns 
aueb  gar  keine  Beispiele  unterstützten;  aber  man  vergl.  Cic.  in  Cat.  I, 
c  2.  Verum  ego  hoc,  quod  jam  pridem  factum  tue  oportuit,  certa 
de  causa  nondum  addueor,  ut  faciam.    Cicero  selbst  widerlegt 
hier  die  zweite  Regel  des  Verf.,  indem  er  trotz  des  oportuit  deutlich 
losspricht,  dafs  es  noch  nicht  zu  spät  ist,  den  Catilina  tödten  zu  lassen. 
Vorher  (c.  1)  bat  er  von  derselben  Sache  gesagt:  Ad  mortem  te,  Cati- 
lina, duci  ju$$u  consulis  jam  pridem  oportebat.   Vergl.  Cat.  II,  2. 
Beide  Ausdrücke  haben  denselben  Sinn  und  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch, dafs  in  dem  zuletzt  angeführten  die  Dauer  der  Verpflichtung  her- 
Tors* hoben  ist,  in  dem  ersten  nicht.  Vergl.  ferner  Cic.  Phil.  II,  9.  Quid? 
ergs  in  tarnt a  laetitia  cunetae  civitatis  me  unum  tristem  esse  oporte- 
keit  Cicero  meint,  Antonius  werde  doch  nicht  verlangen,  dafs  er  allein 
bei  der  Ermordung  des  Clodius  hätte  traurig  sein  sollen.  Hier  pafst  doch 
gewits  nicht  die  Auslegung,  er  solle  auch  jetzt  noch  traurig  sein,  da  ja 
auch  die  allgemeine  Freude  schon  weit  zurückliegt,  überhaupt  nur  von 
längst  vergangenen  Dingen,  die  mit  der  Gegenwart  nichts  zu  tbun  haben, 
die  Rede  ist.    Dafs  übrigens  das  Imperf.  häufig  eine  Verpflichtung  oder 
bei  posse  ein  Vermögen  bezeichnet,  die  aus  der  Vergangenheit  in  die  Ge- 
genwart hinüberdauern,  laugncn  wir,  wie  schon  gesagt,  keinesweges,  wür- 
den vielmehr  biozugesetzt  wünschen,  dafs  zuweilen  debebam,  poteram 
u.  dgl.  durch  „ich  müfste,  ich  könnte'4  wiedergegeben  werden  kann.  Vgl. 
Zompt  6.  519. 

§.  339  wird  der  Conjunctiv  als  Modus  des  (indirecten)  Wollens  defi- 
niri  Weiter  beifst  es  dann:  „Wünsche,  Absichten,  Zwecke  sind  offen- 
bar modifizirte  Arten  des  Wollens;  aber  auch  Bedingungen,  Annahmen, 
Möglichkeiten,  ferner  Gründe  und  alle  relativen  Gedanken,  insofern  nicht 
wir  ihre  Gewifsheit  und  Wirklichkeit  erkennen,  sondern  sie,  entweder  um 
Folgeningen  daraus  zu  ziehen,  oder  (sie)  ')  als  Behauptungen  Anderer, 
die  wahr  oder  falsch  sein  mögen,  einstweilen  oder  überhaupt  hinstellen 
und  gelten  lassen  wollen."  Das  ist  an  sich  nicht  unrichtig,  aber  es  be- 


')  Das  eingeklammerte  „sie"  ist,  wenn  der  Sau  überhaupt  Sinn  haben 
•oll,  &o  streichen. 
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darf  vieler  Umstände,  fast  möchte  man  sagen,  einiger  Künstelei,  um  zu- 
letzt auf  den  Begriff  „wollen"  zu  kommen.  Schärfer  und  zweckmäßiger 
wäre  es  wohl,  den  nachher  zur  Erklärung  hinzugefügten  Satz:  „Während 
der  Indikativ  etwas  aussagt,  das  der  Redende  als  Erkanntes,  als  That- 
sache,  als  wirklich  Vorhandenes  bezeichnen  will,  setzt  der  Konjunktiv 
die  Aussage  in  das  Gebiet  des  blofsen  Gedankens  und  der  Vorstellung 
hinein",  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  das  „Wollen"  nur  als  eine  Art 
des  VorstellenB  zu  bezeichnen.  Wie  gezwungen  ist  es  z.  B.f  wenn  Cicero 
sagen  soll:  Themiii oclet  noctu  in  foro  (?)  (in  publico  Tusc.  IV,  19.) 
ambulabat,  quoi  tomnum  capere  non  poaet,  weil  er  diesen  Grund  als 
einen  (fremden)  Gedanken  gelten  lassen  will]  Ja,  streng  genommen,  ist 
die  Erklärung  nicht  richtig,  denn  Cicero  könnte  so  sagen,  wenn  er  auch 
gleich  nachher  erklärte,  dafs  er  diesen  Grund  nicht  wolle  gelten  lassen, 
sondern  überzeugt  sei,  Th.  habe  in  Wahrheit  einen  andern  gehabt.  Wie- 
viel einfacher  und  treffender  ist  die  gewöhnliche  Erklärung?  Und  wie 
man  bei  Consecutivsätzen  ein  „Wollen"  herausbringen  soll,  begreifen  wir 
nicht.  Der  Verf.  meint  (§.  347),  Absicht,  Wirkung  und  Folge  seien  sehr 
verwandte  Begriffe.  Das  langnen  wir  nicht,  behaupten  aber,  dafs  gerade 
das  Wollen  ein  cbaracteristisches  Merkmal  des  Begriffs  „Absiebt"  ist, 
welches  dem  Begriff  „Folge"  fehlt.  Wir  glauben,  dafs  sich  über  das  ut 
consecutivum  mit  dem  Conjunctiv  weiter  nichts  sagen  läfst,  als:  „der  Rö- 
mer fafst  die  Folge  nicht  als  etwas  Wirkliches,  sondern  als  einen  aus 
dem  Hauptsatz  sich  ergebenden  Gedanken"  dafs  damit  aber  auch  genug 
gesagt  ist,  so  wenig  sich  der  Schüler,  der  zum  erstenmal  etwas  vom 
Conjunctiv  hört,  dabei  mag  denken  können.  Für  diesen  sind  ja  derglei- 
chen Entwickelungen  überhaupt  nicht. 

§.  344  Anm.  3  ist  folgendes  Schema  für  die  Bedingungssätze  ent- 
worfen : 

1.  Si  vult,  potett  (d  &üti,  övrarat). 
1.   Si  velit,  poisit  (tl  &ilot,  Svvairo  av). 

3.  Si  volet,  poterit  (idv  &iXtjy  dwyotTcu). 

4.  Si  teilet,  pottet  [voluistei,  poluittet]  (tl  l&tXtv,  Mirena  or  —  tl 
rj&ilrtatv,  tjdvvfi&i]  «*). 

So  nothwendig  es  nun  ist,  auf  den  Gebrauch  des  Futuri  in  Bedingungs- 
sätzen die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  zu  richten,  so  müssen  wir 
doch  dem  dritten  Fall  die  Berechtigung,  sich  den  übrigen  als  eigene  Form 
zu  coordiniren,  bestreiten.   Dann  könnte  auch  »i  voluit,  potuit  als  fünfte 
Form  auftreten.    Offenbar  hat  das  griechische  iuv  den  Verf.  veranlagt, 
das  gewöhnliche  Schema  um  einen  Fall  zu  bereichern,  aber  für  dies  iäv 
bat  der  Lateiner  eben  keinen  eigentümlichen  Ausdruck.    Er  ist  daher 
gezwungen,  die  mit  demselben  gebildeten  Bedingungssätze  auf  eine  an- 
dere verwandte  Form  (meist  die  erste  —  oder  aber  auch  eine  Misch  form 
aus  der  ersten  und  zweiten)  zurückzuführen.    Um  nicht  mißverstanden 
zu  werden,  bemerken  wir  ausdrücklieb,  dafs  wir  nur  die  Eintheilung  an- 
greifen, in  der  uns  das  Princip  nicht  scharf  gewahrt  zu  sein  scheint,  nicht 
die  griechische  Uebersetznng  des  Si  volet,  poterit*  wenn  dem  auch,  ganz 
streng  genommen,  tl  i&tb)ati,  dvvtjatTtu  entspricht.   Denn  den  feinen 
Unterschied  zwischen  tdv         (ursprünglich :  Jedesmal,  wenn  er  will", 
dann  überhaupt:  „sobald  der  Fall  eintritt,  dafs  er  will")  und  tl  i&tly- 
an  („wenn  der  Fall  eintreten  wird,  dafs  er  will")  beachtet  der  Latei- 
ner eben  nicht. 


1 )  Die  Griechen  gehen  noch  weiter,  indem  sie  durch  utrrt  mit  dem  In- 
finitiv blofs  das  Gcdankenverhältnifs  bezeichnen,  ohne  den  Folgesatz  irgend- 
wie modal  zu  bestimmen.  Andrerseits  haben  sie  aber  auch  die  deutsche 
Auffassungsweise  (uatt  mit  dem  Indicativ). 
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§.  348  Ann.  1  scheint  uns  das  Beispiel,  an  dem  der  Unterschied  zwi- 
schen im  und  ut  non  in  Absichtssätzen  klar  gemacht  werden  soll,  nicht 
glücklich  erfunden  zu  sein:  Puer  se  aegrotum  ette  dicit,  ut  in  sc  hol  am 
venire  tibi  non  liceat,  und  ne  in  icholam  venire  tibi  liceat.   Der  erste 
Satz  kann,  indem  tibi  non  liceat  =  vetetur  ist,  nurheifsen:  ut  in  tcho- 
lam  venire  vetetur.  Und  der  zweite?  —  heifst  dasselbe;  nicht  etwa:  da- 
mit er  oicht  in  die  Schule  gehen  dürfe,  in  dem  Sinne:  zu  geben  nöthig 
habe,  denn  das  kann  licet  unmöglich  ausdrücken.    Wenn  das  Beispiel 
nicht  überhaupt  lieber  mit  einem  andern  zu  ▼erlauschen  ist,  so  würden 
wir  im  ersten  Falle  statt  des  ut . . . .  non  liceat  vorschlagen :  ut  in  tcho- 
lam  non  venire  (=  domi  manere)  tibi  liceat. 

§.  352  Anm.  4  (vgl.  §.  234)  vermissen  wir  bei  dubito  an  die  zweck- 
mäßige Uinweisung  auf  die  Uebersetzung:  „ich  bin  in  Zweifel,  ob  nicht." 

§.  365  B,  y.  handelt  über  quum  mit  dem  Indicativ  im  Nachsatze.  Wir 
halten  es  für  instruktiv,  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
dieses  quum  (quum  der  Inversion)  durch  et  tum  aufgelöst  werden  kann, 
wie  qui  durch  et  it. 

Ebendas.  Anm.  2  sagt  der  Verf.  über  die  Stelle  Cic.  leg.  agr.  II.  24. 
Vnum  hoc  certe  videor  mihi  verittime  potte  dicere:  Tum,  quum  habe- 
ret  haec  ret  publica  Lutcinot,  Calatinot,  Acidinot,  hominet  non  tolum 
Louoribut  populi  rebutque  gettit,  verum  etiam  patientia  paupertatit 
ornatot,  et  tum  quum  erant  Catonet,  Phili,  Laelii,  quorum  tapien- 
tiam  temper  antiamque  in  omnibut  rebut  pertpexeratit,  tarnen  huiuteemodi 
ret  co  mm  ist  a  nemini  ett9  ut  idem  judicaret,  et  rentieret:  „Hier  steht 
zuerst  quum  kaberet,  da  von  älteren  Männern  aus  der  Rom.  Geschichte, 
von  Fabriciua  u.  s.  w.  erzählend  die  Rede  ist;  nachher  aber  quum  erant, 
weil  hier  blofs  zeitbestimmend  an  frühere  Zeitgenossen  erinnert  wird  (per- 
tpexeratit), wiewohl  natürlich  auch  im  zweiten  Falle  quum  ettent,  oder 
in  ersten  quum  habebat  gar  nichts  Ungewöhnliches  enthalten  würde." 
Weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen,  dafs  diese  Erklärung  des  auffallen- 
den Moduswechsels  nicht  richtig  sein  könnte,  glauben  wir  doch  eine  ein- 
fachere und  ungezwungenere  zu  gehen,  wenn  wir  eine  Art  von  Aoakolu- 
thie  annehmen  und  sagen:  Cicero  beginnt  den  Satz  mit  der  Absiebt,  seine 
Bemerkung  in  indirecter  Form  auszusprechen  (dalier  haberet),  gebt  aber 
—  und  das  ist,  da  bei  der  Länge  des  Satzes  das  Verburo  regens  soweit 
zurücktritt,  für  die  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  sehr  vortbeilbaft  —  nach- 
her in  die  directe  Rede  über  (daher  quum  erant).    Wir  fürchten  nicht, 
dafs  irgend  Jemand  eine  solche  Anakoluthie  für  unciceronianisch  halten 
würde,  auch  wenn  wir  nicht  an  die  bekannte  Stelle  von  den  Sicyooischen 
Schuhen  (De  or.  I,  54)  '),  die  eine  ungleich  stärkere  enthält,  erinnerten. 

$.  403  Anm.  8  ist  aus  Versehen  §.  387  Anm.  12  statt  6  citirt. 

§.  459.  2.  wird  aus  der  Miloniana  der  Satz:  lila  arma  non  pericu- 
lum  nobis,  sed  praetidium  denunciant  wohl  mit  Unrecht  als  ein  Zeugnia 
enthaltend  angeführt.  Denn  wenn  auch  denunciare  häufiger  Kennt  malo, 
als  bono  gebraucht  wird,  so  ist  ea  doch  ursprünglich,  und  so  auch  hier, 
sicherlich  eine  vox  media» 

Die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  die  man  in  der  sogenannten 
Syntaxis  ornata  zu  besprechen  pflegt,  sind  theils  an  früheren  paklichen 
Stellen,  theils  im  69sten  Kapitel  unter  der  Ueberschrift  „Ueber  einige 
sprachliche  Unregelmässigkeiten  und  Eigentümlichkeiten"  behandelt.  Den 
Schlufs  des  Buches  bilden  6  Anhänge:  1.  Die  Verslehre.  2.  Römischer 


')  Sed,  inquit,  ut  ti  mihi  calceot  Sicyoniot  attulittet,  non  uterer, 
qu amtfit  ettent  habilet  et  apti  ad  pedem,  quitt  non  ettent  virilet,  tic 
Mam  oratio nem  ditertam  tibi  et  Oratorium  videri  cett. 
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Kalender.  3.  Römisches  Gewicht,  Geld  und  Msfs.  4.  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Abkürzungen.  5.  Einige  Gedärhtnifsverse  (thetis  nach  Otto 
Schulz,  theils  neu;  wir  fügen  uns  in  das  Unvermeidliche,  und  zwar 
um  so  williger,  als  die  vom  Verf.  mit  den  alten  Versen  vorgenommenen 
Veränderungen  nicht,  wie  in  manchen  andern  Lehrbüchern,  Verschlechte- 
rungen, sondern  zum  Theil  wirklich  Verbesserungen  sind).  6.  Ucbersicbt 
der  Römischen  Literaturgeschichte  (auf  11  Seiten).  Endlich  ein  sorgfältig 
gearbeiteter  Index. 

Die  Orthographie  der  aus  dem  Lateinischen  herstammenden  gramma- 
tischen Benennungen  der  deutschen  soweit  zu  aecommodiren,  wie  der 
Verf.  thut,  indem  er  z.  B.  Ackusaliv,  Konstrukzion,  Akzent  schreibt, 
scheint  uns  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  rathsam.  Dann  raüfste  man 
am  Ende  gar  auch  Passiwum,  Wokatiwus  u.  s.  w.  schreiben. 

Scbliefslich  möge  sich  Herr  Director  Schultz  unsern  aufrichtigen 
Dank  gefallen  lassen  nicht  blofs  für  die  Anregung,  sondern  auch  für  die 
Belehrung,  die  wir  aus  seinem  Werke  geschöpft  haben. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 

>  —————— 


HL 

■ 

Horaz  und  seine  Freunde.  Von  Friedrich  Jacob.  Berlin, 
W.  Hertz.  1852  f.  Zwei  Bande  in  klein  8.  von  VI  u.  215 
und  XII  u.  231  Seiten. 

„Das  ländliche  Stillleben,  das  in  diesem  Bändchen  vorwaltend  gewor- 
den ist",  so  schliefst  die  Vorrede  zum  zweiten  'f  heile,  „wird  in  dem 
dritten,  mit  dem  ich  diese  Bilder  zu  schliefsen  hoffe,  seine  Ausgleichung 
finden.  In  ihm  sollen  die  Feind'  und  Verkleinerer  des  Horaz,  dann 
Agrippa,  Augustus,  Tibullus  und  Propertius  vorgeführt  werdeo,  wenn 
Gott  mir  Leben  und  Kraft  schenkt."  Es  sollte  dem  verdienten  Manne 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  nicht  vergönnt  sein.  Bald  nachdem  er  jene 
Worte  geschrieben,  verstarb  er  zu  Lübeck,  wo  er  bekanntlich  Director 
des  Gymnasiums  war.  So  bat  er  uns  den  Horaz  nur  von  der  Rückkehr 
vom  Kriegsschauplatze  bis  zum  Einzog  in  das  Sabinum  vorführen  kön- 
nen. Es  geschieht  dies  in  Novellenform  und  in  unterhaltender  und  fri- 
scher Weise.  MaDche  Gedichte  sind  in  ansprechender  Uebersetzung  ein- 
gereiht, nur  I.  8.42:  „Wo  nie  tauschend  des  Oelbauros  Pflänzling  immer 
emporkeimt",  IL  33:  „Wie  kein  Adler  und  heiliger  Drache  .. .",  II.  37: 
„Schon  wegschneiden  mit  einerlei  Hippe  ..."  fehlt  die  Casur;  I.  127. 
wünschten  wir  „begaunern"  fort.  Das  Verhältnis  des  Horaz  zum  Vir- 
gil und  Mäcenas  ist  durchaus  edel  aufgefafst  und  durchgeführt:  drastisch 
werden  der  Triumvir  Antonius  und  seine  Umgebung,  Tigellius,  Horazens 
viltieut,  die  Römischen  Subalternbeamten,  d.  b.  die  §cribae,  gezeichnet, 
das  Sabinum  und  das  äufsere  und  innere  Bild  Korns,  die  geselligen  Ver- 
hältnisse der  Weltstadt,  die  begeisterte  Aufnahme  der  Dichtungen  in  ihrer 
Ähnlichkeit  mit  der  Zeit  der  erwachten  Deutschen  Litteratur  im  vorigen 
Jahrhundert  anschaulich  dargestellt. 

Freilich  ist  es  eine  mifsliche  Sache  um  die  romanartige  Schilderung 
geschichtlicher  Zustände.  Die  Erfindung  einzelner  Thatsachen,  die  Unter- 
legung von  erdachten  Motiven  läfst  sich  nicht  gut  vermeiden.   Und  so 
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Bbt  Herr  Jacob  den  Horaz  in  der  Freundescohorte  neben  dem  Brutus 
kämpfen,  Brutus  macht  vor  dem  Tode  dem  Horaz  Geständnisse,  der  Dich- 


desscn  Horaz  sonst  nicht  gedenkt,  nur  dafs  er  die  Paimenhainc  Palästi- 
na.« Kpp.  2.  2.  185  Herodin  palmeta  nennt;  Iccius  soll  der  Sohn  des  Pro- 


eines  unglücklichen  Liebesabenteuers  aus  Sicilien  nach  Rom  kommen  und 
tich  dort  um  die  Schreiberstelle  bewerben,  welche  Horaz  erhielt;  Ari- 
stius  Fuseus  wird  zu  einem  Svrer  und  ebenfalls  zu  einem  »criba  gemacht, 
die  ruttica  Phidylc  Carm.  3.  23.  3  zum  Pflegekinde  des  Ofella  und  Ho- 
mens  erster  Liebe,  die  Canidia  Gratidia  zu  einer  früher  in  Neapel  an- 
sässigen Spartanerin,  der  gar  Virgil  die  erste  Anregung  zu  den  Georgias, 
Horaz  die  zu  Epoden  in  Archilochiscber  Bitterkeit  verdanken  soll;  die 
Sabella  anus  Sat.  1.  9.  29  eilt  als  historische  Person,  die  so  witzige 
Weissagung  von  dem  Tode  durch  einen  Schwätzer  als  wirklich  ertbeilt; 
die  Cioara  wird  von  einem  Cornelius,  einem  Aelterroann  der  icribae,  aus 
Eifersucht  auf  Horaz  vergiftet;  die  Person  eines  alten  Soldaten  Marcius 
wird  erfunden,  der  den  Virgil  aufgezogen,  den  Brutus  einmal  gerettet, 
und  die  schnelle  Bekanntschaft  des  Horaz  mit  dem  Virgil  vermittelt  habe. 
Eime«  dieser  Erfindungen  deutet  Herr  Jacob  in  den  Vorreden  selbst  an. 
Doch  kam  es  ihm  natürlich  hauptsächlich  auf  innere  Wahrheit,  auf  rich- 
tige Characteriairung  von  Personen  und  Zuständen  an.  Und  da  mufs  man 
ihm  drrm  einräumen,  dafs  er  wirklich  lebenskräftige  Figuren  und  nicht 
blofs  Schablonen,  sondern  Individuen  hingestellt  hat.    Dafs  er  bei  Horaz 
eine  solche  gewinnende  Persönlichkeit  voraussetzt,  können  wir  uns  ge- 
fallen lassen.    Doch  konnte  wohl  ein  Kriegstribun,  der  Schlachten  ken- 
nen gelernt,  und  der  gleich  Anfangs  mit  so  derben  Dingen  auftritt,  wie 
Sat.  I.  2  und  die  Epoden,  so  leicht  erröthen,  wie  es  Herr  Jacob  schil- 
dert? Kann  man  sich  den  Virgil  wirklich  so  weinerlich  denken,  dafs  ihm 
bei  jeder  Gelegenheit  die  Thränen  herunterlaufen?    Als  recht  gelungen 
m^hte  ich  das  Bild  des  Macenas,  des  Asinios  Pollio  und  des  Variua 
bezeichnen.    Doch  kann  es  wohl  kaum  als  antik  gelten,  wenn  Herodes 
jädfit  und  mit  Horaz  um  ein  Gedicht  schachert.    Bei  Herrn  Jacob  sagt 
er  I.  S.  146  zu  Horaz,  der  ihn  wegen  eines  Heldengedichtes  an  Aristius 
Fusrus  gewiesen:  „Du  hast  mich  angeführt,  du  hast  mich  geschraubt 
end  besebmitzt  und  den  Esel  gebohrt.  Denn  Aristius  sitzt,  wo  die  Spöt- 
ter sitzen,  und  hebt  das  Bein  auf  gegen  unsere  LeutV*   Und  S.  147: 
^Wenn's  denn  ein  Epos  nicht  sein  soll,  so  mach  mir  ein  Satirchen!  Die 
schandbarsten  Geschienenen  will  ich  dir  zustecken,  von  ...  Blutschande 
und  Hochverrath  ...  Ein  Bogen  Papier  thut's,  zwei  Bogen,  und  ich  be- 
zahle honett  . . .    Eine  ganz  kleine,  kleine  Ode  wenigstens  ...  ein  Paar 
lumpige  Verse  nur!"  —  Als  ein  Anachronismus  erscheint  auch  I.  27  die 
Schilderung  eines  Gastmahls  nach  Petron  für  die  Zeit  des  zweiten  Trium- 
virats, vielleicht  auch  die  Darstellung  der  Galli  nach  Lucian  de  dea  Syria. 

Eine  Hauptaufgabe  für  Herrn  Jacob  war,  den  einzelnen  Gedichten 
des  Horaz  passende  Veranlassungen  unterzulegen.  Und  gewifs  waren  seine 
Gedichte,  so  weit  sie  nicht  Nachbildungen  Griechischer  waren,  recht  ei- 
gentlich Gelegenheitsgedichte  im  Göthischen  Sinne.  Die  Veranlassung  vie- 
ler ist  in  ihnen  selbst  klar  bezeichnet.  Unter  Herrn  Jacob's  Hand  be- 
kommen denn  viele  derselben  neues  Leben.  So  wirft  bei  ihm  Horaz  die 
16tn  Epode  von  der  Auswanderung  nach  den  Inseln  der  Seligen  hin  nach 


Varhis  und  dadurch  in  den  gebildeten  Kreis  Roms  ein.  Uebelwollen  des 
Tigcllius,  die  Sonderbarkeit  der  deevria  icribarum,  die  Lust,  den  Octa- 
rianern  etwas  abzugeben,  dictirte  ihm  Sat.  I.  2  in  die  Feder.  Durch  seine 
Dreistigkeit  sei  er  ein  Held  des  Tages,  und  so  den  Macbtbabern  bekannt 
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geworden.  In  Sat.  I.  3  habe  er  seine  Dicbtungsart  vertheidigt;  Vers  21 
— 23  habe  er  andeuten  wollen,  data  man  von  seiner  Person  bei  den  Sa- 
tiren abseben  müsse)  dafs  er  nicht  als  Horaz  tadele,  sondern  dafs  es  sich 
um  die  Sache  bandele.  So  werden  noch  manche  Gedichte  in  sein  Leben 
verwebt. 

Was  die  Sprache  des  Büchleins  betrifft,  so  liest  sie  sich  angenehm, 
und  nur  manche  Ausdrücke  fallen  auf,  wie  I.  S.  67  Z.  15  Bedeutenheit, 
I.  S.  196  Z.  8  v.  u.  einen  mähligcren  Hügel,  I.  S.  85  und  154  der  Gal- 
licismus  „eine  woblgemachte  Gestalt."  Eine  Sonderbarkeit  des  Verfassers 
ist  die  Abwerfung  des  kurzen  e  am  Ende  der  Wörter.  Tbeils  Schreib-, 
tbeils  Druckfehler  sind:  I.  S.  36  Z.  8  in  ihrer  Wohnung,  die  er  gast- 
freundlich mit  ihr  theilte,  statt  sie  mit  ihm,  S.  128  Z.  7  v.  u.  und  die 
ganze  zuchtlose  Catia,  fiir  ganz,  S.  124  Lungreren  für  Lungerern;  II. 
S.  X  Z.  11  für  die  ihre  (sehr,  innere)  Wahrheit,  11.  S.  22  Z.  14  dafs  sie 
auch  dich  ganz  nahe  geht,  für  angeht,  IL  S.  224  letzte  Z.  ihnen  wären 
ihre  Kinder  nach  langem  Serben  (Darben?)  vorzeitig  abgeblüht. 

Fragen  wir  nun  schliefslicb,  für  wen  das  Buch  geschrieben  sei,  so 
antwortet  der  Verfasser  selbst  I.  S.  IV:  für  gebildete  Laien.  Aber  Frauen 
und  Schülern  kann  es  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden.  Dazu  kommt 
zu  vieles  Anstöfsige  vor.  Und  wenn  man  selbst  dergleichen  im  Horaz 
mit  den  Primanern  sich  zu  lesen  erlauben  darf,  wofern  man  es  mit  sitt- 
lichem Ernst  behandelt,  so  ist  in  diesem  Buche  dagegen  das  Sinnliche 
mit  lockenden  Farben  geschildert,  wie,  abgesehen  von  der  Darstellung 
des  Hetären wesens,  I.  S.  100 — 106  mehrere  Scenen  mit  der  Cinara,  die 
Liebschaft  des  Iccius  in  Sicilien,  und  Anderes  I.  S.  85.  91.  92.  165.  193 
u.  s.  w.,  was  ich  mich  hier  zu  wiederholen  scheue.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  es  der  Zeit  des  Horaz  nicht  entspräche,  doch  müfste  ein 
Schüler  schon  besondere  Charakterfestigkeit  und  sittliche  Durchbildung 
besitzen,  wenn  es  ihm  nicht  schaden  sollte.  Dagegen  kann  man  durch 
Mittheilung  einzelner  Abschnitte  unseres  Buches  in  der  Ciasse  gewifs  In- 
teresse für  die  goldene  Zeit  der  Römischen  Litteratur  wecken  und  deren 
Verständnifs  fördern,  wie  denn  Herr  Jacob  selbst  „solche  Bilder  stück- 
weise gelegentlich  beim  Unterricht  hervorgelangt  hat"  (I.  S.  111).  Für 
einen  älteren  Freund  des  Horaz  bat  das  Buch  jedenfalls  manchen  Reiz. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


■ 


IV. 

Cornißci  rhetoricorum  ad  C.  Herennium  Ubri  IUI.  recetisyit 
et  interpretatus  est  C.  L.  Kays  er.  Lipsiae  sumptibus  et 
typis  B.  G.  Teubneri  1854. 

Die  höchst  sorgfältige  und  auch  äufserlich  vortrefflich  ausgestattete 
Ausgabe  der  viel  besprochenen  rhetorica  ad  Herennium  gewährt  von  vorn 
herein  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dafs  Herr  Kayser  sieb  mit  aller 
Entschiedenheit  für  den  Cornißcius  als  Verfasser  dieser  interessanten 
Schrift  erklärt  und  sogar  kein  Bedenken  trägt,  den  Namen  desselben  auf 
den  Titel  zu  setzen.  Die  gröfetentheils  bereits  von  Anderen  für  ibn  auf- 
gestellten Gründe  werden  in  der  Einleitung  Tbeil  I,  p.  VI  — XII  kurz 
und  übersichtlich  zusammengefaßt;  doch  möchte  ich  glauben,  dafe  geraüo 
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diese  übersichtliche  Kürze  den  so  besonnenen  und  urteilsfähigen  Gelehr- 
ten mitunter  zu  übereilten  und  gewagten,  theil weise  geradezu  zu  Trug- 
schlüssen geführt  bat,  und  kann  daher  nicht  umbin,  auf  seine  ganze  Ar- 
gumentation etwas  näher  einzugehen,  wenn  ich  auch  annehmen  raufs,  dafs 
die  Gründe,  die  man  langst  für  und  gegen  den  Cornificius,  so  wie  für 
und  gegen  Cicero  aufgestellt  bat,  keinem  Leser  dieser  Zeitschrift  unbe- 
kannt sein  werden. 

Schoo  die  Ordnung,  die  Herr  Kay  «er  bei  seiner  Zusammenstellung 
beobachtet  bat,  scheint  mir  keineswegs  völlig  angemessen.  Er  will  näm- 
lich zuerst  feststellen,  dafs  Cornificius  der  Verfasser  sei,  und  beweist 
dann,  dafs  Cicero  es  nicht  sein  könne.  Offenbar  mufsle  er  diesen  zwei- 
ten negativen  Theil  voranschicken;  denn  wenn  der  erste  erwiesen  ist,  so 
ist  der  zweite  eigentlich  überflüssig.  Dazu  kommt,  dafs  die  Nichtautor- 
sebaft  des  Cicero,  wie  es  mir  scheint,  mit  unwiderlegbaren  Gründen  er- 
wiesen werden  kann;  dafs  Cornificius  aber  der  Verfasser  sei,  kann  zwar 
Tielleicht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  aber  keineswegs  als  unumstößlich 
sicher  behauptet  werden.  Indefs  wollen  wir  im  Folgenden  der  Beweis- 
führung Herrn  Kayscr's  «Schritt  für  Schritt  zu  folgen  versuchen. 

Der  Verfasser  der  Rhetorik  an  den  Herennius  hat  zuerst  eine  latei- 
nische Rhetorik  edirt,  hat  zuerst  die  Namen  der  rhetorischen  Begriffe 
aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  übersetzt  und  sie  nach  seiner  eige- 
nen Angabe  durch  selbst  erfundene,  nicht  fremde  Beispiele  erläutert: 
wenn  er  also  kein  Lügner  ist,  so,  schliefst  Herr  Kayser,  mufs  man  ihn 
für  den  Erfinder  dieser  Benennungen  und  Beispiele  halten.  Nun  schreibt 
aber  Quintilian  die  Namen  einiger  Figuren,  die  wir  in  diesem  Buche  an- 
treffen, dem  Cornificius  zu,  nämlich  Quint,  instit.  rfaet.  IX,  3,  98  (nicht 
97,  wie  p.  VI  Anm.  7  fälschlich  steht)  die  Namen  der  interrogatio,  ra- 
liocinatio,  »ubjectio,  tra*$itiof  oceultatio,  welches  nach  Spalding  s 
Conjectur  zu  dieser  Stelle  für  occupatio  aufgenommen  ist,  ferner  der 
wentmtia,  membrum,  articului,  Interpret  atiot  conclutio.  Wenn  er  also 
damit  zugleich  erklärt,  dafs  diese  Benennungen  von  keinem  Andern  vor 
ihm  gebraucht  seien,  so  kann  doch  wohl  Cornificius  kein  andrer  als  der 
muetor  ad  Herennium  sein.  Wenn  ferner  derselbe  Quintilian  wörtlich 
mit  dem  auetor  Hercnn.  übereinstimmende  Beispiele  anfuhrt,  so  können 
sie  doch  nicht  von  einem  anderen  Tecbnographen  erfunden  sein,  als  von 
diesem,  der  ausdrücklich  behauptet,  dafs  ein  Lehrer  der  Rhetorik  nicht 
fremd»»,  sondern  selbst  erfundene  Beispiele  gebrauchen  müsse.  Eben  so 
wenig  kann  man  annehmen,  dafs  Quintilian  diese  Beispiele  lieber  von 
einem  späteren  Abschreiber  als  aus  der  wahren  Quelle  entlehnt  habe; 
denn  dafs  Quintilian  ein  Buch,  das  bis  jetzt  erhalten  und  also  sicher  auch 
zu  seiner  Zeit  erhalten  gewesen  ist,  nicht  gekannt  habe,  wird  man  von 
einem  so  gelehrten  Manne  nicht  voraussetzen,  und  dafs  überhaupt  ein 
Plagiarius  dieses  Buches  da  gewesen  sei,  davon  haben  wir  nicht  die  ge- 
ringste Spur. 

Zwei  Beweise  also  sind  e<  auf  die  Herr  Kayser  sein  Urtheil  stützt: 
I)  die  Benennung  von  Redefigurcn,  die  Quintilian  dem  Cornificius  zu- 
schreibt, während  sie  unter  demselben  Namen  beim  auetor  Herenn.  vor- 
kommen; 2)  Beispiele,  die  Quintilian  aus  dem  auetor  Herenrt.  entnom- 
men habe.  Ks  w  ird  nöthig  sein,  dafs  wir  zunächst  den  zweiten  Beweis 
ins  Auge  fassen. 

Quintil.  IX,  3,  71  fuhrt  an,  dafs  Cornificius  eine  Figur  traduetio  habe. 
Das  ist  nun  allerdings  der  Fall  im  auetor  Herenn.  IV,  14,  20  —  21,  wo 
auch  das  §.  70  von  Quintilian  angeführte  Beispiel  „amari  jueundum  eit, 
ss  cvretur,  ne  quid  irrn't  «iw«r»";  dagegen  steht  ein  anderes  von  Kay- 
ser nicht  erwähntes  Beispiel  „actum  dulcedo  ad  avium  ducit"  im  auetor 
Herenn.  IV,  21,  29  als  Beispiel  der  annominatio.  Da  nun  auetor  Hercnn. 
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sagt,  er  bilde  nur  eigene  Beispiele,  und  da  er,  wo  er  diefe  nicht  thut,  es 
ausdrücklich,  wie  theilweise  bei  einigen  Dichterstellen  '),  tagt,  so  scheint 
allerdings  der  Scblufs  richtig  zu  sein,  dafs  Quintilian  jene  Beispiele  dem 
auetor  Herenn.  entnommen  habe.  Allein  auffallend  ist  doch,  dafs  die  von 
Kay s er  I,  p.  VII,  Anm.  1  verglichenen  Beispiele  nicht  ganz  passen.  Zu- 
nächst das  von  Quintil.  IX,  3,  70  angeführte  Beispiel  „avium  dulcedo 
cet."  wird  von  ihm  als  dnavdxXaaiq  =  contraria  »ignificatio  nach  §.  68 
gebraucht,  während  auetor  Hereon.  IV,  21,  29  es  als  annominatio  nimmt, 
die  von  Quintil.  IX,  3,  66  naoovoftaoia  genannt  wird.  Die  dvrardxXaaiq 
dagegen,  sagt  Quintil.  IX,  3,  71,  nenne  Cornißcius  traduetio,  und  so 
heifst  sie  allerdings  auch  im  auetor  Herenn.  IV,  14,  20—21,  wo  das  an- 
dere von  Quintilian  gebrauchte  Beispiel  „amari  jueundum  e$t  cet."  Frei- 
lich ändert  das  schwerlich  die  Sache  selbst.    Quintilian,  so  läfst  sich 
erwiedern,  hat  nur  das  eine  Beispiel,  das  der  auetor  Herenn.  als  anno- 
minatio nimmt,  einer  anderen  Figur,  der  dvravdxXaaiQ ,  zugeschriebeo, 
und  dazu  scheint  er  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  er  ja  die  Figur 
artavaxXaoiq  selbst  lateinisch  anders  bezeichnet,  nämlich  er  selbst  con- 
traria »ignificatio,  CorniGcius  traductio9  und  als  er  andrerseits  aus- 
drücklich erklärt,  dafs  die  naoorouoAti*  oder  annominatio  mit  der  arr- 
ardxXantq  verwandt  sei:  ,,cir»  {annominationi)  confini*  ett  drrapaxXaotq" 
(vgl.  IX,  3,  68).    Somit  lielse  sich  dieser  Widerspruch  immerhin  noch 
beseitigen,  wenn  man  nur  annimmt,  dafs  es  nicht  die  Absicht  Quint ilians 
gewesen  sei,  die  entlehnten  Beispiele  nur  im  Sinne  seines  Vorgängers 
anzuwenden,  und  man  wird  hierin  Herrn  Kayser  wohl  Recht  geben  müs- 
sen, wenn  er  praef.  I,  p.  VIII  behauptet,  dals  Mattius  opinwnum  lib.  III, 
175—188  mit  diesem  Beweise  gegen  Cornißcius  nicht  viel  ausrichte.  Den- 
noch will  es  mir  scheinen,  als  sei  er  zu  leicht  über  alle  Bedenklichkei- 
ten hinweggegangen,  wenn  er  Mattius  in  einer  kurzen  Note  hierzu  ab- 
fertigt: Jtca  admonitione  non  oput  erat  ad  explodenda  exempla  frigida 
judicio  Quint i/iarri,  quorum  teilicet  Vitium  quantitativ  mutatione  non 
videbatur  minui  potte;  itaque  »olum  traduetionii  nomen  potuit,  adno- 
minationi»  omitit."  Wenigstens  wird  es  nicht  möglich  sein,  diese  Stelle 
und  die  in  derselben  enthaltenen  Beispiele  für  den  Cornißcius  zu  ge- 
brauchen, da  es  ja  offenbar  unstatthaft  ist,  zu  Beweisgründen  Dinge  zu 
nehmen,  die  selbst  erst  der  Rechtfertigung  oder  Vertbeidigung  bedürfen. 
Uebrigens  läuft  hier  auch  ein  falsches  Citat  mit  unter,  nämlich  Quintil. 
IX,  3,  69  für  70,  wie  auch  richtig  angegeben  ist  p.  VII,  Anm.  1. 

Auch  bei  einem  anderen  Beispiele  läfst  sich  der  Zweifel  an  der  Ent- 
lehnung aus  dem  auetor  Herenn.  beseitigen,  nämlich  bei  auetor  Herenn. 
IV,  22,  30:  „demut  operam,  Quiritei,  ne  omnino  patres  conscripti  esr- 
cumscripti  putentur",  und  bei  Quintil.  IX,  3,  72:  „ne  patret  conecripti 
videantur  circumscripta* ,  wo  also  nicht  einmal  die  Worte  völlig  über- 
einstimmen, wenn  auch  die  Figur  selbst  ganz  dieselbe  bleibt.  Quintilian 
nun  hat  diefs  Beispiel  für  die  dwavdxXaff^  gebraucht  und  tadelt  es  aufser- 
dem  („petsimum  vero")  mit  vollem  Recht,  da  es  eine  frostige  Spielerei 
ist;  auetor  Herenn.  dagegen  rechnet  es  zur  annominatio,  so  dafs  hier 
derselbe  Fall  wie  oben  eintritt.  Man  bat  aber  auch  hier  darum  noch  nicht 
durchaus  zu  bezweifeln,  dafs  Quintilian  das  Beispiel  aus  dem  auetor  He- 
renn. genommen  habe,  wird  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
wenn  es  nicht  der  Fall  wäre,  den  letzteren  deshalb  noch  keinen  Lügner 
schelten  dürfen. 


')  Vgl.  II,  22,  34;  II,  23,  35;  II,  23,  36;  II,  2Ä,  39  u.  w.;  an  an- 
deren  Stellen  bedurfte  es  einer  besonderen  Anführung  gar  nicht,  wie  IV,  2», 
34:  „non  semi  hoc  et  non  matt,  neqne  etc." 
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Allein  wie  folgert  nun  Herr  Kayser  hieraus,  dafs  Comiflcius  und 
der  auetor  Herenn.  dieselbe  Perton  sei?   Man  höre,  um  sieh  zu  über- 
zeugen, dafs  Herr  Kayser  sich  hierbei  völlig  vergriffen  und  geradezu 
eine  petitio  prineipii  gemacht  hat.    Es  wäre  doch,  um  die  Identität  des 
auetor  Herenn.  mit  Cornificius  zu  erweisen,  vor  allen  Dingen  noth wendig, 
dafs  Quintilian  den  CorniGcius  als  Urheber  dieser  Beispiele  bezeichnete; 
denn  wenn  es  nicht  geschieht,  und  es  geschieht  allerdings  an  keiner  von 
diesen  Stellen,  was  folgt  weiter  daraus,  als  dafs  Quintilian  den  auetor 
Herenn.  gekannt  und  eben  von  ihm  Beispiele  entlehnt  habe?   Und  doch 
scheint  Herr  Kayser  praef.  I,  p.  YII  jene  Voraussetzung  zu  machen, 
auf  die  sich  seine  ganze  weitere  Deduction  stützt:  „st  exempla  idem 
laudat  ad  terbum  convenitntia  —  ne  tenuitnmum  quidetn  vettigium  rt- 
peritmrf*' 

Andere  Beispiele,  von  Quintilian  aus  dem  auetor  Herenn.  angeführt, 
giebt  Kayser  praef.  I,  p.  VII,  Anm.  1,  und  von  allen  gilt  dasselbe,  dafs 
sie  nirgends  als  Erfindungen  des  Cornificius  bezeichnet  werden.  Dabei 
ist  auch  hier  ein  Citat  falsch,  nämlich  IX,  3,  54,  wofür  zu  schreiben  ist 
IX,  3,  56,  übereinstimmend  mit  auetor  Herenn.  IV,  25,  34,  wo  Kayser, 
dem  Quintilian  entsprechend,  virtuiem  induttria  statt  induttria  virtuiem 
nach  der  Lesart  der  meisten  und  besten  Handschriften  gesetzt  hat.  Auch 
in  den  kritischen  Noten  und  den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  IV,  25, 34, 
nämlich  p.  162  u.  294,  so  wie  in  den  Corrigendis  p.  328  findet  sich  das- 
selbe falsche  Citat;  desgleichen  ist  in  den  letzteren,  was  ich  beiläufig  be- 
merken will,  falsch  citirt  p.  394,  36  statt  294,  36. 

Wenn  somit  mit  diesem  Beweise  in  der  Weise,  wie  Kayser  es  tbut, 
nichts  anzufangen  ist,  so  läTst  sich  dagegen  aus  jenen  Beispielen  ein 
Wahrscheinüchkeitsschlufs  ziehen,  den  Kayser  nicht  gezogen  hat,  näm- 
lich folgender:  Die  Benennung  traduetio  für  dmavanXcKtiq  legt,  wie  oben 
eesaet,  Quintilian  dem  Cornificius  bei.  Dieselbe  Bezeichnung  aber  hat 
für  dieselbe  Figur  der  auetor  Herenn.,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle, 
aus  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Beispiel  „amari  jueundum  e»t 
ett."  entnommen  ist.  Wäre  es  also  nicht  in  hohem  Grade  auffallend, 
wenn  Quintilian,  vorausgesetzt,  dafs  der  auetor  Herenn.  mit  Cornificius 
nicht  dieselbe  Person  ist,  hier  nicht  hinzugefügt  hatte,  dafs  auch  der  Ver- 
fasser, aus  dem  er  das  Beispiel  nehme,  diese  Figur  traduetio  nenne,  und 
den  Namen  des  Verfassers  der  Rhetorik  ad  Herennium  selbst  angegeben 
hätte?  Da  er  diefs  nicht  tbut,  so  scheint  er  allerdings  die  Identität  bei- 
der stillschweigend  vorauszusetzen.  Allein  man  täusche  sich  über  diesen 
Beweis  nicht;  zwingend  ist  er  wahrlich  nicht,  und  selbst  die  Wahr- 
scheinlichkeit könnte  leicht  in  sich  zusammenstürzen,  wenn  man  Folgen- 
des erwägt:  Wer  sagt  uns,  dafs  überhaupt  nur  diese  Betspiele  aus  dem 
auetor  Herenn.  genommen  sind?  Sehen  sie  nicht  vielmehr  ganz  aus  wie 
sehr  gangbare  Tulgäre  Wortspiele,  die  daher  tbeilweise  auch  von  Quinti- 
lian als  frostig  und  für  einen  feinen  Stil  nicht  geeignet  zurückgewiesen 
werden  —  „avium  dulctdo  ad  avium  dueitf  amari  jueundum  ett  —  miri 
ituü  amari,  eoiueripti  —  eircumteripii  —t"  Wenn  man  aber 
zugiebt,  so  konnte  sie  einerseits  der  auetor  Herenn.  ohne  Bedenken 
aufnehmen,  ohne  furchten  zu  müssen,  er  werdo  mit  der  Behauptung  voo 
seiner  Eigentümlichkeit  zum  Lügner  werden,  und  konnto  andrerseits 
Quintilian  sie  anführen  ohne  alle  Beziehung  auf  einen  auetor  Herenn. 
oder  Cornificius.  Und  auch  dafs  Quintilian  nur  den  Cornificius  als  Be- 
zekbner  der  traduetio  angiebt,  ohne  dabei  auch  des  auetor  Herenn.,  wenn 
er  ein  andrer  ist,  zu  gedenken,  konnte  leicht  geschehen,  sei  es  aus  Ver- 
geßlichkeit, oder,  wenn  man  das  bei  einem  Manne  von  Quintilians  Ge- 
nauigkeit und  Gelehrsamkeit  nicht  zugeben  will,  weil  er  es  nicht  gerade 
für  notbwendig  halten  mochte,  und  man  hätte  somit  noch  gar  nicht  nb- 
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thtg,  xu  dem  böswilligen  Stillschweigen  über  den  auctor  Herenn.  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  das  ja  doch  Herr  Kayser  selbst  als  erwiesen  dem 
Quint ilian  zuschreiben  will  (vgl.  praef.  p.  XIII  „mV  Quintitiani  malt- 
gnum  Silentium",  und  dazu  die  Anmerkung  4,  in  welcher  icb  noch  ein 
unrichtiges  Citat  zu  erwähnen  habe,  nämlich  III,  1,20  statt  III,  1,  21). 

Bei  Weitem  besser  steht  es  mit  dem  andern  Argument,  dessen  sich 
Kayser,  um  die  Autorschaft  des  Cornificius  festzustellen,  bedient,  dafs 
nämlich  die  Benennungen  mehrerer  Figuren  von  Quintilian  dem  Corni- 
ficius zugeschrieben  werden,  die  wir  im  auctor  Herenn.  finden.  Denn  da 
der  letztere  ausdrücklich  sagt,  er  habe  diese  lateinischen  Namen  zuerst 
aufgestellt,  so  mufs  allerdings,  wenn  nicht  entweder  Quintilian  oder  der 
auctor  Herenn.  irren  oder  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen,  Cornificius 
der  Verfasser  unsrer  Rhetorik  sein  (vgl.  Kayser  praef.  I,  p.  VII).  Die 
Stellen  sind  Oben  theilweise  angeführt;  doch  mag  es  mir  vergönnt  sein, 
einige  von  ihnen  noch  etwas  näher  zu  beleuchten,  zumal  auch  hier  einige 
nicht  ganz  richtig  von  Kayser  citirt  sind. 

Quintil.  HI,  1,  20  hciTst  es:  „post  quem  (Ciceronein)  taeere  mode- 
stissimum  foret ,  niti  et  rhetoricot  suos  ipse  adolescenti  sibi  elapsos  di- 
ceret".  Die  rhetorici  sind  hier  offenbar  die  so  genannten  Bücher  de  tn- 
ventione,  über  die  Cicero  ein  ungünstiges  Urlheil  fallt  de  oratore  I,  2,  5: 
„vts  enim,  ut  mihi  saepe  dixisti,  quoniam  quae  pueris  aut  adolescen- 
tulit  nobit  ex  commentariolit  nostris  inchoata  ac  rudia  exciderunt,  rix 
hac  aetate  digna  et  hoc  usut  quem  ex  causis,  quat  diximus,  tot  #«- 
tisque  contecuti  sumus,  aliquid  iisdem  de  rebus  politius  a  nobit  perfe- 
ctiusque  proferri."  Zu  den  commentarioli  vgl.  Quintil.  III,  6,  59:  „sunt 
enim  velut  regest ae  in  hos  commentarios,  quos  adolescens  dedttxermt, 
scholae."  Aehn liehe  Urtheile,  wie  bei  Cicero,  kehren  wieder  bei  Quintil. 

II,  15,  6:  „in  rhetoricis  etiam,  quos  sine  dubio  ipse  non  probat",  des»!. 

III,  6,  58  —  60.  An  dieser  Stelle,  nämlich  59  und  Anfang  60,  spricht 
Quintilian  ebenfalls,  wie  auch  III,  5,  14  u.  15,  einen  Tadel  aus  über 
Ciceros  Schrift  de  inventione  und  motivirt  ihn  näher.  Die  hier  bespro- 
chene Stelle  ist  aus  dem  ersten  liber  rhetoricus,  d.  h.  de  inventione.  Aus 
dieser  kurzen  Bezeichnung  geht  also  so  viel  klar  hervor,  dafs  Quintilian 
den  auctor  Herenn.  nicht  fiir  Cicero  hielt,  da  er  sonst  hier  wie  oben 
die  beiden  rhetorischen  Schriften  hätte  unterscheiden  müssen.  Nun  nennt 
aber  Quintil.  III,  1,  21  den  Cornificius  ausdrücklich  als  Verfasser  einer 
Rhetorik.  Spalding  zu  dieser  Stelle  nimmt  an,  es  sei  Q.  Cornificius, 
Ciceros  College  im  Augurate  und  Statthalter  von  Afrika  709  u.  c,  der- 
selbe, an  den  Ciceros  Briefe  ad  diversos  12,  17—30  gerichtet  sind;  denn 
io  denselben  wird  Q.  Cornificius  geradezu  als  Freund,  und  zwar  als  ur- 
teilsfähiger Freund  der  Rhetorik  bezeichnet.  So  17:  „saepe  suspicatus 
svm,  te  a  judicio  noslro,  sie  scilicet  ut  doctum  hominem  a  non  »»- 
docto,  paululum  ditsidere",  18:  animum  adverti  enim,  hoc  vos  mngnot 
oratores  focere  nonnumquam",  wonach  also  dieser  Q.  Cornificius  zu- 
gleich praclischer  Redner  sein  mufste,  vollkommen  passend  zu  dem  auctor 
Herenn.  Dagegen  zu  Quintil.  IX,  3,  98  laTst  derselbe  Spalding  es  wie- 
der zweifelhaft,  ob  die  Rhetorik  vom  Vater  oder  Sohn  herrühre,  und 
meint,  das  habe  Quintilian  vielleicht  selbst  nicht  untersucht.  Kavser 
nennt  auffallender  Weise  praef.  p.  VI,  Anm.  5  diesen  Q.  Lucius  und  meint, 
er  könne  es  nicht  sein,  weil  er  bedeutend  jünger  sei  als  Cicero.  Das 
giebt  allerdings  Cicero  zu  verstehen,  z.  B.  epp.  ad  diversos  23:  „null  am 
partem  per  aetatem  sanae  et  salvae  reipublicae  gustare  potuisti"; 
28:  „societatem  tibi  mecum  a  patre  aeeeptam",  so  dafs  also  Cicero 
sich  hier  seinen  väterlichen  Freund  nennt.  Nimmt  man  dazu,  dafs  der 
Ton  unseres  auctor  Herenn.  an  den  Herennios  durchaus  der  eines  älteren 
erfahrenen  Mannes  an  eioen  jüngeren  lernenden  ist,  und  dafs  die  ersten 
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Bücher  desselben,  wie  weiter  unten  klar  werden  wird,  wahrscheinlich 
noch  vor  Cicero's  inventio  geschrieben  ist,  bald  nach  666  u.  c,  so  wird 
es  allerdings  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  unseres  Werkes, 
der  mithin  älter  als  Cicero  sein  uiüfste,  und  jener  jüngere  Freund  des 
Cicero  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sei.  Wie  aber  Kayser  auf 
den  L.  kommt,  den  Sohn  des  Q.,  der  719  u.  c.  mit  Sext.  Poropejus  zu- 
sammen Consul  war,  ist  mir  unerklärlich,  da  Cicero  im  25sten  Briefe 
jenen  geradezu  Q.  nennt.  Kaiser  denkt  lieber  an  den  Q.  Cornificius, 
der  ron  Cicero  in  Vcrr.  I,  30  als  strenger  und  unbescholtener  Richter 
genannt  wird.  Das  ist  vielleicht  richtig,  vielleicht  ist  er  auch  der  im 
28*ten  Briefe  genannte  Vater  des  Augurn,  so  dafs  wir  also  3  Cornificii, 
Grofevater,  Vater  und  Sohn  zu  unterscheiden  hatten. 

Als  die  bedeutendste  Stelle  (gravissumui  locus)  über  diesen  Punkt 
fuhrt  Kayser  praef.  I,  p.  VII,  Anm.  7  an  Quintil.  V,  10,  2,  wo  dieser 
sagt,  dafs  Cornificius  das  ivO-ift^fia  „contrarium"  nenne.  Und  da  nun 
allerdings  diefs  im  auetor  Herenn.  IV,  18,  25 — 26  geschieht,  auch  die 
Erklärung  des  contrarium  hier  genau  auf  Quint  ilian's  Angabc  pafst,  so 
wird  man  dieses  Argument  schwerlich  umstofsen  können.  Aufserdem 
kommt  Cornificius  wieder  vor  Quintil.  IX,  3,  89  u.  91  in  Verbindung  mit 
Rutilius.  An  der  ersten  Stelle  wird  von  ihm  erzählt,  er  habe  ein  eige- 
nes Buch  über  die  Figuren  geschrieben.  Daraus  schöpft  Spalding  wie- 
der einiges  Bedenken  über  den  auetor  Ilerenn.,  wohl  mit  Unrecht.  Das 
4te  Bucb  desselben  ist  ja  allein  für  die  Redefiguren  bestimmt,  überragt 
aufserdem  an  Ausdehnung  und  Ausführlichkeit,  besonders  hinsichtlich  der 
Ausführung  der  Beispiele,  alle  übrigen,  und  kann  daher,  zumal  es  ja  von 
den  übrigen  getrennt  edirt  ist  und  auch  ganz  gut  für  sich  allein  beste- 
ben kann,  wohl  als  besonderes  Buch  angesehen  werden.  An  der  zwei- 
ten Steile  91,  nicht,  wie  Kayser  hat,  90,  führt  Quintilian  an,  dafs  Cor- 
nificius mit  Rutilius  die  finitio  für  ein  <r/m*a  /t'uw?  halte,  was  wieder 
genau  übereinstimmt  mit  auetor  Herenn.  IV,  25,  35  definitio,  so  dafs 
auch  diefe  noch  als  Beweis  dafür  gelten  kann,  dafs  in  der  That  des  Cor- 
oifcdus  Bucb  über  die  Figuren  kein  anderes  ist,  als  das  4lc  Buch  der 
Rhetorik  an  den  Heren  nius. 

Die  Stelle  des  Quintilian  „idem  dictum  tit  de  oratione  libera,  quam 
Cemificiu*  licentiam  vocat,  Graeci  naQQi\alav"  .steht  übrigens  wieder 
nicht,  wie  Kayser  sagt,  IX,  3,  27,  sondern  IX,  2,  27,  und  sie  pafst 
freilich  vollkommen  zu  auetor  Hercnn.  IV,  36,  48.    Den  Namen  rrao^- 

bat  dafür  Rutilius,  wie  auch  Quintilian  IX,  3,  99  richtig  angiebt. 

Nachdem  nun  Herr  Kayser  mit  wenigen  Worten  derer  gedacht  hat, 
die  schon  früher  theils  für  theils  gegen  Cornificius  sich  erklärt  haben  '), 
stellt  er  eben  so  kurz  und  übersichtlich  die  Gründe  zusammen,  die  gegen 
den  Cicero  sprechen.  Rcgius  und  Sabinus  haben  in  dieser  Beziehung 
schon  das  Wahre  gesehen,  und  ihre  Gründe  sind  durchaus  stichhaltig. 
Namentlich  hebt  der  Erstere  richtig  hervor,  dafs  Quintilian,  der  sich  sicht- 
bar öfter  auf  diefs  Werk  bezieht,  wenn  er  es  für  Ciccronianisch  gehalten 
hätte,  dessen  Namen  nicht  verschwiegen  haben  würde,  zumal  ja  häufige 
Verschiedenheiten  von  seinem  Buche  de  inventione  leicht  Mifsverständ- 
nisse  und  Irrungen  herbeiführen  kounten.  So  namentlich  Quintil.  IV,  5,  3, 
wo  diejenigen  getadelt  werden,  die  eine  mehr  als  dreifache  partilio  ver- 
bieten: sie  müsse  sich,  sagt  er  mit  Recht,  nach  der  Sache  richten  („quum 
po*Mtt  causa  plurcs  desiderare")  und  könne  überhaupt  nicht  an  eine  be- 
stimmte Zahl  gebunden  werden,  wenn  es  auch  richtig  sei,  dafs  sie  nicht 


'  )  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  es  lassen,  dafs  auch  der  selige  Zuropt 
Cornificius  für  den  Verfasser  hielt. 
Zcitsekr.  f.  d.  Gj  mn&äial  w  esen.  IX.  4.  21 
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zu  mannicbfaltig  sein  dürfe.  Da  nun  offenbar  hiermit  auf  auetor  Herenn. 
I,  10,  17,  wo  diese  Regel  gegeben  wird,  gezielt  ist,  so  folgert  Reghis 
allerdings  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Quintilian  nicht  den  Ci- 
cero für  den  Verfasser  ansehe,  da  er  diesen  wohl  genannt  haben  würde. 
Noch  schlagender  ist  die  Ton  Quintil.  III,  6,  45  angeführte  dreifache  Kio- 
theilung  der  conttitutio  cautarum  in  conjecturalk,  legalis,  juridiciali*, 
gerade  wie  auetor  Herenn.  I,  II,  18,  nur  dafs  dieser  für  legalst  „leg*' 
tuma"  sagt.  Dagegen  bat  Cicero  de  inventione  I,  8,  10  bekanntlich  vier 
Theile,  wie  Quintilian  kurz  darauf  III,  6,  50  auch  bemerkt,  indem  er 
wieder  wie  sonst  die  Schrift  de  inventione  einfach  libri  rhet  ortet  nennt 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  auetor  Herenn.  Hätte  also  Cicero  in  die- 
sem seinem  zweiten  rhetorischen  Werke  auch  die  dreifache  Eiotbetlung, 
so  würde  Quintilian  einen  solchen  Widerspruch  mit  de  inventione  Bieber 
nicht  stillschweigend  übergangen  haben,  zumal  er  kurz  vorher  §.  44  von 
den  tret  generale*  statu»  spricht,  deren  sich  auch  Cicero  in  seinem  Werke 
de  oratore  bedient:  „titne?  quid  $it?  quäle  titf",  und  da  ja  auch  die 
Namen  mancher  anderer  Rhetoren  hier  aufgeführt  werden,  wie  Patroeles, 
Antonius,  Verginius  u.  a.  m.  Auffallend  genug  aber  und  in  der  Tbat  fast 
unerklärlich  bleibt  es  immer,  dafs  auch  an  dieser  Stelle  des  Corntficiua 
Name  nicht  angeführt  wird;  wäre  es  hier  geschehen,  so  würde  man  in 
der  Tbat  jedes  Zweifels  über  ihn  überhoben  sein.  Es  gehört  diese  Stelle 
zu  denen,  aus  welchen  Kayger  das  malignum  silentium  des  Quintilian 
über  den  CorniGcium  folgert  (vgl.  praef.  p.  XIII  u.  p.  227.  Anfang).  Doch 
ist  eine  solche  Annahme  wenigstens  nicht  ohne  Bedenken. 

Auch  des  Sabinus  Bemerkung  über  die  verschiedene  Latinität  des  Ci- 
cero und  des  auetor  Herenn.  ist  so  evident,  dafs  sich  nur  dem  ihre  Wahr- 
heit entziehen  kann,  der  entweder  die  Augen  absichtlich  dagegen  ver- 
schliefst oder  der  überhaupt  dafür  keinen  Siun  hat.    Man  wird  den  Un- 
terschied beider  am  besten  kurz  so  bezeichnen  können,  dafs  der  Stil  des 
auetor  Herenn.  durchaus  der  eines  prac tischen  Geschäftsmannes  ist,  klar, 
kurz  und  bestimmt,  weniger  auf  genaue  Definitionen,  als  auf  prac  tische 
Anwendbarkeit  und  Verständlichkeit  berechnet,  während  umgekehrt  bei 
Cicero  de  inventione  mehr  der  philosophisch  gebildete,  noch  in  den  Re- 
geln der  Theorie  befangene,  nach  griechischen  Mustern  arbeitende  Gelehrte 
sich  geltend  macht.    Allein  mit  vollem  Recht  legt  Kayser  den  Haupt- 
nachdruck  auf  die  innere  Verschiedenheit  der  Theorie  in  beiden  Werken 
selbst,  die  man  noch  viel  zu  wenig  beachtet  habe.   Man  habe  sich  tau- 
schen und  captiviren  lassen  durch  gewisse  übereinstimmende  Vorschriften 
und  Definitionen,  wie  z.  B.  bei  der  Behandlung  des  exordium  und  der 
narratio,  und  dabei  vergessen,  dafs  diese  natürlich,  wenn  eine  Theorie 
nicht  ganz  falsch  sein  soll,  sich  zum  Tbeil  überall  finden  müssen,  und 
sei  dann  mit  einem  von  vorn  herein  zu  Gunsten  der  Identität  gefafsten 
Vorurtheil  und  mit  oscitantia  (soll  wohl  heifsen  oscitatw%  so  wie  in  den 
Noten  p.  230)  an  die  übrigen  Theile  herangegangen;  und  Gründe  zur  Wcg- 
raumung  von  Widersprüchen  sind  dann  natürlich  leicht  gefunden.  So  habe 
man  dann  die  grofec  Verschiedenheit  im  Uebrigen  nicht  genug  beachtet 
oder  ganz  übersehen,  so  namentlich  in  den  Constitutionen  cautarum,  auf 
denen  doch  die  ganze  Lehre  der  Beredtsamkeit  beruhe;  vgl.  auetor  He- 
renn. I,  10,  18.  Die  Ausführung  dieser  sachlichen  Verschiedenheit  ist  bei 
Kayser  so  treffend  und  mit  übersichtlicher  Klarheit  geschehen,  dafs  ich 
nichts  hinzuzufügen  habe,  wenn  es  auch  nicht  schwer  fallen  mag,  noch 
manche  andere,  aber  unwesentlichere  Punkte  hinzuzufügen. 

Schliesslich  zieht  Kayser  ohne  Bedenken  den  Schlufs,  daCs  Cicero 
und  auetor  Herenn.  nicht  eiomal  dieselbe  Quelle  gehabt  hätten,  da  erste- 
rer  sich  im  Wesentlichen  nach  dem  Rbetor  Hermagoras  richtet,  letzterer 
aber  im  Proömium  ausdrücklich  die  griechischen  Vorbilder  verwirft  und 
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demgemäfs  dann  auch  in  seinem  ganzen  Werke  selbständig  verfährt. 
Auch  könne  nicht  etwa  der  auctor  Herenn.  Cicero's  Lehrer  gewesen  sein, 
da  er,  mich  seinen  eigenen  Angaben,  durch  häusliche  Beschäftigungen  ge- 
bindert, feinen  Unterricht  ertbeilt  habe  (vgl.  1,  I,  1  und  1,  17,  27  oder 
nach  Kavier* s  Ausgabe  p.  26,  5,  nicht,  wie  praef.  p.  X  fälschlich  citirt 
ist,  4).  Cicero  müfate  überdiefs  ein  undankbarer  Schüler  gewesen  sein,  da 
seine  Worte  de  invent.  I,  II,  6  („A«/«t  conttitutionet  Hermagoras  ctt.") 
offenbar  hindeuteten  auf  auctor  Herenn.  I,  11,  18  („notier  doctor  cet."). 
3lit  dieser  Beschuldigung  aber  falle  von  selbst  die  Meinung  Schütz1«, 
der  den  Goiplio,  und  van  Heusde's,  der  den  Aeliua  Stilo  zum  Verfas- 
ser unsrer  Schrift  mache.  Nicht  richtiger  sei  Burma nn^s  Ansicht,  dafs 
der  auctor  Herenn.  aus  der  inventio  Cicero's  ausgeschrieben  habe:  das 
widerlege  schon  dessen  Erklärung  I,  9,  16,  er  habe  über  die  intinuatio 
Neues  ausgedacht,  während  Cicero  de  inventione  !,  23  die  dreifache  Ein- 
teilung der  iminuatio  als  eine  bekannte  Sache  voraussetze.  Dagegen 
hält  Kayser  —  und  allerdings  scheint  das  sehr  glaublich  —  für  mög- 
lich, dafs  der  auctor  Herenn.  langsam  beendet  sei.  Darauf  deuten  die 
Versicherungen  (vgl.  Ende  I,  II  u.  III),  er  werde  die  folgenden  Theile 
möglichst  bald  folgen  lassen;  auch  die  Ermahnungen  an  den  Herennius, 
das  ihm  vorläufig  Geschickte  erst  eifrig  zu  studireo  und  einzuüben  (III 
Schlufs:  —  „quod  maxume  neceste  e*f,  exercitatione  confirma".  —  II 
Schliffs:  „JUrce  st,  vf  eonqui$ite  con$crip$imu$ ,  ita  tu  dtligenter  fuerit 
ronnecuin»  etc."),  berechtigen  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Folgende 
nicht  allzu  schnell  nachgeliefert  sei.  In  dem  letzten  Theil  spricht  er  von 
Sulla's  Siege  IV,  54,  68;  denn  dafs  dieser  in  dem  freilich  sehr  corruiu- 
pirten  Beispiele  verstanden  werden  mufs,  kann  wob]  als  ausgemacht  an- 
gesehen werden.  Da  nun  Sulla's  Sieg  in  das  Jahr  672  u.  c.  fällt  '),  so 
folgt  daraas,  dafs  vor  dieser  Zeit  das  4te  Buch  nicht  edirt  sein  kann. 
Da  nun  ferner  im  ersten  Buche  15,  25  von  dem  Tode  des  P.  Sulpicius 
die  Rede  ist  und  II,  28,  45  ein  Gesetz  desselben  Marianers  getadelt  wird, 
so  erzieht  sich  als  frühester  Termin  für  die  2  ersten  Bücher  das  Jahr 
666  n.  e.  (88  a.  C.  n.);  im  dritten  Buche  ist,  soviel  ich  sehe,  keine  der- 
artige historische  Andeutung,  nur  mufs  natürlich  diefs  noch  etwas  spater 
gesetzt  werden1).  Will  man  nun,  wie  Kayser  gegen  Burmann's  An- 
sicht allerdings  wohl  richtig  schliefst,  annehmen,  dafs  die  inventio  des 
Cicero  nach  den  ersten  Theilen  des  auctor  Herenn.  erschienen  ist,  so 
wird  man,  da  Cicero's  inventio  jedenfalls  doch  in  dieser  Zeit  zwischen 
666  und  672  erschienen  ist,  das  erste,  vielleicht  auch  das  zweite  Buch 
des  auctor  Herenn.  unmittelbar  nach  666  setzen  müssen;  und  einer  sol- 
chen Annahme  steht  meines  Wissens  auch  durchaus  nichts  im  Wege.  Kay- 
ser ist  durch  seine  Kürze  über  diesen  Punkt  praef.  XI  etwas  unklar 
geworden,  wenn  er  nur  sagt:  „nam  in  extrem a  parte  Sullam  victorem 
dewrifrit  210,  1;  in  73,  5  Sulpicii  legem  quandam  vituperat,  neque  »n- 
eredibile  videtur  inventionem  iam  evuigatam  /wisse  quarto  nostri  libro 
nondum  edilo."  —  Die  Gründe,  die  Kayser  anführt,  warum  das  Werk 
nicht  schneller  beendet  sei,  sind  schlagend  genug :  die  Schwierigkeit,  über 


>)  Nach  der  Varronischen  Zeitrechnung,  nach  den  fasti  Capitolini  von 
Bai I er  671  a.  c. 

*)  Kayser  fuhrt  im  Iudex  reruin  et  verborum  p.  324  ao>  dak  Sulpicius 
auch  im  dritten  Bache  p.  107,  4  vorkomme,  aber  das  ist  unrichtig,  wenn 
aodb  an  dieser  Stelle  Eigenschaften  besprochen  werden,  um  derentwillen  Sul- 
picius bei  Cicero  Brut.  203  gelobt  wird.  Auch  das  an  derselben  Stelle  ste- 
hende Citat  aus  dem  vierten  Buche  ist  nicht  ganz  richtig;  es  ist  nicht  p.  158,  8, 
158,  10. 
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einen  den  Römern  noch  ungewöhnlichen  Stoff  lateinisch  zu  schreiben,  und 
namentlich  über  die  pronuntiatio  zuerst  Vorschriften  zu  geben  (vgl.  III, 
11,  19:  „nemo  de  ea  re  diligenter  tcriptit"),  anderweitige  Beschäftigung 
und  vor  Allem  die  Ausarbeitung  der  Beispiele  im  vierten  Buche.  Denn 
zu  leugnen,  dafs  diese  wirklich  zum  grö&ten  Theile  sein  Kigenthum  seien, 
sei  völlig  verkehrt:  hatte  er  lateinische  Hedner  benutzt,  so  wäre  er  bei 
seinen  Landsleuten  leicht  durchschaut  worden  und  hätte  sich  den  Vor- 
wurf der  Lüge  zugezogen;  hätte  er  aber  griechische  Beispiele  übersetzt, 
so  würde  er  wenigstens  die  Kenner  des  Griechischen  nicht  getäuscht  bä- 
hen, und  er  hätte  sich  überdiefs  mit  seiner  Polemik  gegen  die  griechi- 
schen Rhetoren  lächerlich  gemacht. 

Noch  einen  Beweis  gegen  die  Autorschaft  des  Cicero  sei  mir  vergönnt, 
den  überzeugenden  Gründen  Kayser's  hinzuzufügen.  Kayser  erklärt 
selbst  an  verschiedenen  Stelleo  den  auetor  Herenn.  für  einen  entschiede- 
nen Anhänger  der  Volkspartei  oder,  was  damals  dasselbe  war,  für  einen 
Marianer.  Es  beweisen  das  die  Stellen,  an  denen  er  mit  einer  gewissen 
Anerkennung  von  berühmten  Marianern,  wie  selbst  einem  P.  Sulpirids 
spricht:  man  wird  eine  solche  Anerkennung,  wenigstens  eine  Mifsbilligung 
■einer  Mörder  leicht  herauserkennen  aus  den  oben  angeführteo  Stellen  des 
ersten  und  vierten  Buches,  und  auch  im  zweiten  liegt  trotz  des  Tadels, 
den  er  über  sein  Gesetz  ausspricht,  doch  eine  versteckte  Billigung,  we- 
nigstens Entschuldigung  auf  der  Hand,  wenn  er  nachher  hinzufügt:  ,trr- 
rum  Uli  fortatte  ignoseimut,  ti  cum  cauta  fecit."  Dasselbe  meint  offen- 
bar auch  Kayser,  wenn  er  in  der  Note  zu  dieser  Stelle  p.  264  sagt; 
„audis  hominem  Marianarum  partium. "  Noch  mehr  beweist  er  seine 
politische  Gesinnung  durch  seine  Vorliebe  und  offene  Bewunderung  für 
die  Gracchen  und  den  Drusus,  wie,  um  andere  zu  übergehen,  in  den  Bei- 
spielen: IV,  22,  31,  wo  er  von  der  Ermordung  der  beiden  Gracchen,  des 
Saturninus  und  Drusus,  mit  sittlicher  Entrüstung  spricht  und  namentlich 
den  C.  Gracchus  rei  publicae  amaniittimum  nennt,  IV,  34,  46,  wo  Dru- 
sus als  obtoletut  nitor  Gracchum  bezeichnet  wird,  IV,  64,  67  Ende  „ta- 
ulti  jacent  Graccki",  IV,  55,  68,  wo  die  ergreifende  Schilderung  von 
dem  Tode  des  Tiberius.  Darum  möchte  ich  auch  IV,  28,  38  nach  den 
Worten  „tumultut  Graccki,  Graccki  tvmultut  dometticot  et  imtettinos 
comparant"  ein  Fragezeichen  oder  Ausrufungszeichen  setzen,  und  glaube, 
dafs  Kayser  selbst  mir  darin  beistimmen  wird,  wenn  er  das  Beispiel 
noch  einmal  mit  den  dabei  stehenden  vergleicht.  Es  gewinnt  offenbar  da- 
durch an  Kraft  und  stimmt  so  noch  mehr  mit  den  folgenden  gleichartigen 
Beispielen  überein,  die  sämmtlich  Fragen  enthalten. 

Endlich  giebt  Kayser  in  dem  ersten  Theile  seiner  Einleitung  p.  XII 
eine  Erklärung,  wie  die  Verwechselung  des  auetor  Herenn.  mit  Cicero 
habe  entstehen  können,  und  ich  will  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die- 
sen Punkt  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Verzögerung  des  Werkes  des 
Corni6cius  scheine  fiir  den  Cicero  Grund  gewesen  zu  sein  "),  sein  Werk 
roh  und  unvollendet  zu  lassen.  Das  ist  mir  nicht  klar.  Kayser  bat  ja 
oben  nachgewiesen,  dafs  Cicero  und  der  auetor  Herenn.  nicht  einmal  glei- 
che Quellen  gehabt,  geschweige  denn,  dafs  einer  den  anderen  zum  Vor- 
bild genommen  habe.  Man  sollte  also  vielleicht  besser  umgekehrt  schlie- 
fsen:  Cicero  habe  um  so  mehr  Grund  gehabt,  sein  Werk  abzuschlicfsen, 
je  länger  das  des  Cornificius  unvollendet  blieb,  und  sich  so  ein  unzwei- 
felhaftes Prioritätsrecht  zu  verschaffen.  —  Er  mag  auch,  fahrt  Kayser 
fort,  nachher  keine  Lust  gehabt  haben,  aus  ihm  viel  Uber  die  pronuntia- 
tio, memoria  und  clocutio  abzuschreiben,  wozu  er  in  Ermangelung  bes- 


l)  „retardationem  operit  Comificiani  in  cauta  /niete  videtur"  —  a*W 
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bei  den  Capiteln  über  exordium  und  narratio  schon  so 
gezwungen  gewesen  war.  Also  auch  hier  die  Annahme,  dafs  wenigstens 
iheilweise  Cicero  dem  Cornificius  oder,  da  ich  es  so  bestimmt  wie  Kai- 
ser doch  nicht  auszusprechen  wage,  dem  aoetor  Herenn.  gefolgt  sei.  — 
Aber  auch  so  unvollendet  sei  die  inventio  Ciccro's  trotz  des  ungünstigen 
Unheils,  das  dieser  selbst  spater  (de  oratore  I,  5)  Uber  sie  fällt,  nicht 
verloren  gegangen,  sondern  sei  wohl  um  des  grofsen  Namens  willen  öfter 
angewandt  worden  als  die  dieselben  Gegenstände  behandelnden  Theile  des 
aucror  Herenn.  Dafs  sie  aber  unvollendet  geblieben,  möge  dem  Werke 
des  Cornißcius  zur  Kettung  gereicht  haben.  Leicht  nämlich  habe  es  einem 
Buchhändler  einfallen  können,  des  Cornificius  Werk  mit  Cicero's  inven- 
tio unter  des  Letzteren  Namen  so  verbinden,  um  auf  diese  Weise  beide 
verkäuflicher  zu  machen  (das  eine  durch  den  berühmten  Namen,  das  an- 
dere durch  den  Abschlufs,  den  nun  die  ganze  Rhetorik  erhielt).  Und  ura 
nun  eine  gröfsere  Uebereinstimmung  mit  Cicero  herzustellen,  scheine  dann 
absichtlich  Manches  inferpolirt  zu  sein,  was  eine  gesunde  Kritik  ohne 
alle  Frage  beseitigen  müsse.  Dazu  gehöre  die  garstige  Interpolation  Tul- 
liut  und  Terentiae  (I,  12,  20),  durch  die  sich  die  Gegner  des  Regiut 
denn  auch  wirklich  tauschen  liefsen.  Derselbe  faltarim  habe  vielleicht 
auch  die  schon  von  Priscian  gekannte  Eintheiluog  in  6  BUcber  gemacht, 
und  durch  Priscians,  Hieronymus  und  Rufinus  Autorität  seien  dann  wie- 
der Andere  bestärkt  worden,  das  Werk  für  Ciceronianisch  zu  halten. 

Soll  ich  nun  in  Kurzem  über  diese  ganze  interessante  Frage,  die  Kav- 
ier im  ersten  Theil  seiner  Vorrede  behandelt  bat,  mein  Urtheil  abgeben, 
so  mufs  ich  mich  dahin  erklären:  die  Rhetorik  ad  Herennium  ist  jeden- 
falls nicht  von  Cicero;  man  kann  sie  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
dem  Cornificius  (vielleicht  dem  in  den  Verrinen  genannten  Richter,  nicht 
aber  den  Collegen  Cicero's  im  Augurate  oder  gar  dessen  Sohne)  beile- 
sen, wiewohl  mir  das  Verfahren  Kayser's,  ibr  ohne  Weiteres  dessen 
Namen  vorzusetzen,  doch  etwas  gewagt  scheint. 

In  den  anderen  Theilen  der  Vorrede  liegt  bereits  keine  bedeutendere 
Streitfrage  mehr  vor,  und  so  können  wir  über  dieselben  kürzer  hinweg- 
gehen. Zunächst  im  zweiten  Theile  spricht  Kayser  sowohl  zu  Anfang 
als  zu  Ende  sich  mit  grofsem  tobe  über  diefs  Werk  aus,  das  trotz  der 
Mifsgunsl,  die  es  von  Quintilian  und  Cicero  erfahren,  wegen  seiner  gro- 
fsen Brauchbarkeit  und  Zweckmäßigkeit  in  den  Rhetorenschulen  erhalten 
sei  and  es  gerade  wieder  dem  Quintilian  zu  verdanken  habe,  dafs  wir 
auch  seinen  Verfasser  mit  Bestimmtheit  angeben  können.  Nicht  weniger 
als  diesem  Lobe  mufs  man  unserer  Meinung  nach  dem  rühmenden  Ur- 
theil« Kayser's  p.  XV  über  den  Stil  des  auetor  Herenn.  beistimmen.  — 
Entstellungen  durch  Interpolationen  habe  diefs  Werk  fast  mehr  als  irgend 
ein  anderes  erleiden  müssen,  gerade  weil  es  so  viel  gelesen  sei;  und  zwar 
seien  diese  Interpretationen  vornehmlieh  aus  folgenden  Quellen  geflossen: 
1)  Uebertragungen  aus  Cicero's  inventio,  um  ihm  den  Ciceronianiscben 
Anschein  zu  geben  (wovon  s.  o.),  während,  was  wohl  zu  beachten,  um- 
gekehrt aus  dem  auetor  Herenn.  nichts  in  die  inventio  hinüber  genom- 
men fei;  2)  Erklärungen;  3)  Randanzeigen;  4)  Summarien,  die  in  ihrer 
gleichartigen  Wiederholung  zum. Theil  ganz  abgeschmackt  sind;  mit  den- 
selben verbunden  mitunter  Zusätze,  die  entweder  der  grammatischen  Struk- 
tur oder  der  Meinung  des  Schriftstellers  selbst  geradezu  widerstreben;  5) 
unpassende  Citirung  vorher  gelesener,  und  6)  Anticipirung  noch  nicht 
gelesener  Stellen.  Dafs  Kayser  auch  bei  dieser  Sichtung  mit  grofser 
Umsicht  und  mit  richtigem  Tacte  zu  Werke  gegangen  ist,  wird  Niemand 
leugnen,  der  die  nach  diesen  Gesichtspunkten  p.  XIV  von  ihm  geordne- 
ten Interpolationen  näher  untersucht. 

Im  dritten  Theile  der  Vorredo  folgt  endlich  eine  sehr  genaue  uud 
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sorgfältige,  wenn  vielleicht  auch  etwa«  umständliche  Würdigung  und  An- 
ordnung der  zahlreichen  Handschriften,  die  Kayser  zur  Constituirung  sei- 
nes Textes  benutzt  hat.  Er  theilt  sie  ein  in  3  Familien,  dazu  gemischte 
und  andere  von  Ungewisser  Herkunft.  Im  Allgemeinen  hat  er  die  ersie 
Familie,  zu  welcher  er  9  Codd.  rechnet,  zur  Grundlage  der  echten  Lesart 
gemacht.  Diese  sei  aber  hie  und  da  durch  Schuld  der  Abschreiber  ent- 
stellt, daher  von  zwei  Kritikern  des  Mittelalters  verbessert,  von  denen  der 
eine,  ein  ungelehrter  und  tactloser  Mann,  Begründer  der  zweiten  Familie 
geworden  sei;  das  Exemplar,  das  er  nach  seinem  Fassungsvermögen  her- 
stellte, hatte  dieselben  Lücken,  die  in  untern  Büchern  der  ersten  Familie 
vorkommen.  Der  andere  von  ihnen  sei  gelehrter  und  nicht  ohne  Scharf- 
sinn gewesen  und  habe  daher  Stellen,  zu  deren  Verbesserung  eine  ober- 
flächliche Kenntnifs  des  Lateinischen  hinreiche,  oft  richtig  hergestellt;  er 
halte  einen  vollständigeren  Codex,  der  mitunter  bessere  Lesarten  lieferte, 
als  unsre  jetzt  vorzüglichsten.  Von  ihm  stammt  die  gewöhnliche  Recen- 
sion,  die  zwar  meist  nicht  empfehlenswerth  ist,  zuweilen  jedoch  zu  Hülfe 
kommt,  wenn  man  an  den  beiden  besseren  Familien  Anstofs  nimmt.  Dafs 
der  Codex  des  letzteren  Verbesserers  vollständiger  gewesen,  folgt  aus 
den  ziemlich  zahlreichen  Lücken,  die  nur  in  den  schlechteren  Bücbem 
ausgefüllt  sind,  in  den  besseren  dagegen,  meistenteils  wegen  homoeoie- 
leuta  entstanden,  die  Rede  sehr  unangenehm  unterbrechen.  Dafs  ferner 
der  Urheber  der  zweiten  Familie  älter  gewesen  ist,  beweisen  einige  Les- 
arten desselben,  die  in  die  dritte  übertragen  sind.  An  den  meisten  Stel- 
len aber  stimmen  die  zwei  vorzüglicheren  Familien  so  überein,  dafs  die 
Kritiker  den  Codices,  die  jetzt  Kayser  einer  oder  der  andern  zuschreibt, 
etwa  denselben  Werth  beigemessen  haben.  Dennoch  sei  der  Unterschied, 
wo  einer  sei,  sehr  grofs,  entstanden  durch  Willkür  des  Correctors,  nicht 
durch  eine  schrittweise  fortgesetzte  Verschlechterung  Zu  der  zweiten  Fa- 
milie zählt  Kayser  14,  zu  der  dritten  23  Handschriften;  dazu  kommen 
dann  mixtae  originit,  die  aus  verschiedenen  Büchern  eine  neue  Recen- 
sion  zusammenstellen,  28  und  incertae  originii  17,  im  Ganzen  also  91. 

Der  Aufzählung  der  Codices  schliefst  sich  p.  XXIII  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  den  Werth  der  Ausgaben  an.    Sie  leiden  nach  Kayaers  An- 
sicht hauptsächlich  an  3  Fehlern :  1 )  Vernachlässigung  des  rhetorischen 
Inhalts,  so  dafs  der  Sinn  oft  nicht  gehörig  gefafst  sei,  2)  Vernachlässi- 
gung des  Ausdrucks,  indem  man  den  eigentlichen  Sprachgehrauch  des 
Schriftstellers  (identidem  obliteratum)  nicht  beachtet,  3)  Vernachlässigung 
der  Codices,  indem  man  die  in  ihnen  enthaltenen  Hülfsmtttel  nicht  auf- 
gesucht oder  die  schon  aufgefundenen  nicht  angewandt  habe.    So  habe 
man  denn  die  VortrcflTlichkeit  des  Werkes  lange  nicht  hinlänglich  erkannt. 
Es  bleiben  freilich  immer  noch  Stellen,  in  denen  die  echte  Lesart  entwe- 
der ganz  verwischt  oder  schlimm  verdorben  ist;  da  sind  die  Emcndat  to- 
nen, Kayser 's  in  der  varietat  lectionu  mit  Sperrschrift  gedruckt ,  um 
sie  von  denen  unterscheiden  zu  können,  die  ganz  aus  den  Codices  ent- 
nommen sind. 

Hinsichtlich  der  Orthographie  hat  Kayser  die  ältere  Schreibweise  ge- 
braucht; doch  klagt  er  p.  327,  dafs  seine  peinliche  Sorgfalt  in  dieser  Be- 
ziehung vergeblich  gewesen  sei.  Zu  den  Fehlern  oder  Inconsequenzen, 
die  p.  327  ti.  328  unter  den  Corrigendis  aufgeführt  sind,  luge  ich  noch 
hinzu:  p,  40,  13  (II,  14)  rectitrime  für  die  sonst  immer  gebrauchte  Form 
reetitiutne  (wenn  nicht  etwa  Kayser  in  der  von  ihm  als  Glossem  be- 
zeichneten Stelle  absichtlich  jene  Form  gelassen  hat);  ferner  p.  56,  7  (II, 
20,  31)  contemni  für  die  sonst  gebrauchte  Form  conlempni,  desgleichen 
p.  149,  14  (IV,  16,  23)  cotUtmnere  statt  contempnere\  p.  227,  I  plttri- 
tnu$  verschrieben  für  plurimit.  Dafs  manche  Citate  fehlerhaft  sind,  habe 
ich  schon  oben  bemerkt  und  verschiedene  verbessert.    Ich  fiigo  diesen 
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noch  hinzu:  p.  292  io  der  Note  zu  p.  156,  2  Quinlil.  I,  5,  17,  wofür  18 
au  schreiben;  p.  293  io  der  Note  au  p.  157,  12  Quintil.  IX,  3,  71,  wo- 
für 72  und  gleich  darauf  Quintil.  IX,  3,  36,  wofür  37.   Ferner  steht  in 
den  Noten  p.  237  zu  II,  2,  2  „aecommodtre",  wofür  „aeeommodari" 
oder  vielmehr  der  Consequenz  wegen  „adeommodari" ;  p.  279,  15  steht 
yy^emetivum "  für  „genitivum";  p.  302,  16  ist  10  für  12  verschrieben. 
Die  lnterpunction  ist  mit  Sparsamkeit  angewandt,  mitunter  könnte  sie 
vielleicht  noch  sparsamer  sein.    Z.  B.  p.  126,  4  u.  5  (IV,  3,  5)  konnte 
vielleicht  alle  lnterpunction  fehlen  bis  sums,  jedenfalls  doch  die  Kommata 
vor  ut  und  nach  te$timo*ia,  ebenso  p.  126,  13  (ibid.)  wenigstens  das 
Komma  nach  Uttimottio-,  t>.  132,  1  (IV,  6,  9)  u.  132,  6  möchte  ich  nach 
quacrunt  und  ticcitate  lieber  ein  Fragezeichen  setzen;  p.  193,  1  (IV,  44, 
57)  macht  die  lnterpunction  den  Satz  geradezu  unklar;  ich  schreibe:  na- 
turae  quom  cogat  reddere,  patriae  quom  roget  non  dare,  so  dafs  also 
4  Kommata  ausfallen  und  dafür  eins  nach  reddere  gesetzt  wird;  p.  11,  16 
(I,  7,  II)  fehlt  ein  Komma  nach  $ermo. 

Einen  ganz  besonderen  Fleife  hat  Kays  er  auf  die  Noten  gewandt, 
die  dem  Texte  von  p.  215  an  angehängt  sind,  wodurch  freilich  die  Be- 
nutzung derselben  unbequemer  wird,  als  wenn  sie  unmittelbar  unter  dem 
Texte  ständen.  Da  es  hier  unmöglich  meine  Absicht  sein  kann,  diesel- 
ben einzeln  durchzugehen,  so  will  ich  mich  begnügen,  ihren  allgemeinen 
Charakter  anzugeben,  und  schli eislich  gleichsam  als  ovfißoXov  ein  Paar 
Steilen  anfuhren,  io  denen  sich  eine  andere  Erklärung  wohl  rechtfertigen, 
vielleicht  auch  vorziehen  liefec.  Die  Noten  sind  weniger  erklärender  als, 
so  zu  sagen,  belegender  und  vergleichender  Art,  indem  sie  mit  grofser 
Genauigkeit  (wiewohl  ich  für  die  völlige  Richtigkeit  aller  Citate  keine 
Garantie  übernehmen  möchte)  und  Klarheit  die  betreffenden  Parallelstel- 
len aus  der  grofsen  Zahl  griechischer  und  lateinischer  Rhetoren  anführen, 
wodurch  natürlich  für  viele  sachlichen  Gegenstände,  die  in  unserm  Werke 
vorkommen,  erst  das  rechte  Licht  und  Verständnis  gewonnen  wird.  We- 
niger ist  für  grammatische  Erklärung  geschehen.  Damit  soll  keineswegs 
gesazt  6ein ,  als  seien  bei  diesem  Werke  an  und  für  sich  solche  Bemer- 
kungen nöthig;  wohl  aber,  glaube  ich,  hätte  Kayser  durch  öfteres  Ein- 
gehen auf  manche  Eigentümlichkeiten  des  Stils  das  Resultat,  dafs  der 
Verfasser  unmöglich  Cicero  sein  könne,  dem  Leser,  der  nicht  andere 
Werke  vergleichen  will,  noch  augenscheinlicher  machen  können.  Hierzu 
möchten  z.  B.  zu  zählen  sein:  die  freien  Infinitiv-Constructiooen  bei  Ver- 
ben wie  poitularf,  hortari,  dittuadere  und  ähnlichen,  der  mit  Vorliebe 
stattfindende  Gebrauch  der  Impersonalia  oportet,  convenit  u.  a.  mit  Inno, 
act.  olme  Subject,  tperare  mit  Infin.  praesent.  (p.  54,  6  «  II,  19,  28,  wo 
dann  vielleicht  besser  das  „ss"  zu  "streichen),  $uper  in  der  Bedeutung  von 
de,  impenedere  als  transitiv  mit  Acc.  und  andere  Dinge,  die  man  zwar 
gröfstentbeils  auch  bei  Cicero,  aber  nicht  so  als  Regel  finden  wird.  — 
Eine  besonders  reiche  Ausstattung  hat  das  vierte  Buch  dadurch  erhalten, 
dafs  Kayser  den  von  unserem  Schriftsteller  aufgestellten  eigenen  Bei- 
spielen für  die  Redefiguren  eine  grofse  Zahl  treulicher  Beispiele  aus  den 
besten  griechischen  Hednern,  auch  aus  Cicero,  zur  Seite  stellt,  so  dafs 
er  also  gleichsam  das  noch  ergänzt  bat,  was  nach  Ansicht  der  Gegner 
des  auetor  Herenn.  seinem  Buche  etwa  fehlen  könnte.  Ich  kann  keines- 
wegs behaupten,  dafs  ich  nur  die  gröfsere  Zahl  dieser  von  Kayser  hin- 
zugesetzten Beispiele  selbst  verglichen  habe;  denn  dazu  gehört  viel  Zeit 
uod,  offen  gesagt,  auch  viel  Geduld.  Dafs  aber  die  Beispiele,  die  ich 
nachgeschlagen  habe,  ausserordentlich  passend  und  glücklich  gewählt  sind, 
gebietet  mir  die  Gerechtigkeit  anzuerkennen.  Welch  einen  ausdauernden 
Fieifs  und  ein  wie  scharfes  Urtheil  aber  eine  solche  Sammlung  erfordert, 
das  liegt  auf  der  Hand. 
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p.  15,  10  (I,  10,  16)  bat  Kayser  die  Lesart  quae,  die  nur  der  An- 
gustanus  bietet,  dem  quam  der  übrigen  vorgezogen.  Das  scheint  mir  an 
sich  bedenklieb,  zumal  hier  das  „quam"  einen  sehr  leichten  und  nahe 
liegenden  Sinn  giebt,  „quae"  dagegen  offenbar  schwieriger  ist  und  einer 
Erklärung  bedarf.  Diese  Erklärung  giebt  nun  auch  Herr  Kayser  in  den 
Noten  p.  225,  aber  sie  genügt  schwerlich.  Er  meint,  das  vorangehende 
„quod  relicuom  est"  hänge  von  quaetitte  ab,  und  dann  habe  der  Schrift- 
steller, als  wenn  er  jenes  Glied  vergessen,  es  von  Neuem  aufgenommen 
durch  „quae  rei  utilitat  pottulabat".  Allein  wenn  man  einmal  „quae** 
vorzieht,  so  beziehe  ich  „quod  relicuom  eif"  nicht  auf  quaetiae,  son- 
dern auf  den  ganzen  Satz  „dabimut  operam,  ut  nihito  minut  —  quae- 
tiae  videamur",  also  für  „id  quod  relicuom  e*t"\  dann  wird  auch  der 
auffallende  Uebergang  vom  Singular  in  den  Plural  fortfallen.  Die  Stelle 
aber  IV,  1,  1 :  „*•  pauca,  quae  re$  pottulat,  diximut,  tibi  id,  quod  re- 
licuom e$t  artit,  ita  ut  inttituimu»,  pertolvemut",  welche  Kayser  zur 
Vertbeidigung  des  obigen  quae  statt  quam  anführt,  beweist  meiner  Mei- 
nung nach  gar  nichts,  da  hier  das  Satz  verbal  tnifs  ein  ganz  anderes  ist. 
Denn  die  „pauca,  quae  ret  poitulat"  hier  sind  ja  ganz  andere  Dinge, 
als  das  „id  quod  relicuom  est  artii":  er  will  erst  seine  Grundsätze  über 
die  Art  der  Beispiele  auseinander  setzen,  dann  den  noch  übrigen  Theil 
der  Rhetorik,  nämlich  über  die  elocutio,  absolviren.  Ich  gestehe  aber, 
dafs  ich  auch  so  oben  das  quam  vorziehe;  wäre  es  nicht  auch  sonderbar 
gesagt:  „was  der  Nutzen  der  Sache  verlangte",  statt,  wie  auch  an  der 
von  Kay ser  verglichenen  Stelle  steht,  „was  die  Sache  verlangte"! 

p.  229  sagt  Kayser  zu  I,  12,  21  (p.  19,  5):  durch  das  Präsens  ,Je- 
rat"  werde  angezeigt,  der  Senat  habe  nicht  erwartet,  dafs  Saturntous  so 
weit  in  seiner  Vermessenheit  gehen  werde.  Wenn  man  aber  überhaupt 
eine  solche  Nebenbedeutung  hier  suchen  wollte,  so  wurde  man  gerade 
das  Impf,  „ferret"  erwarten;  und  man  müfste  dem  ,Jerat"  vielmehr  die 
Bedeutung  geben:  „falls  er  wirklich  (und  es  könne  bei  seinem  Charakter 
wohl  der  Fall  sein)  diefs  Gesetz  vor  das  Volk  bringe".  Ich  glaube  aber, 
man  hat  hier  eine  solche  Unterscheidung  gar  nicht  zu  machen,  nnd  eben 
so  wenig  glaube  ich,  dafs  das  folgende  Präsens  „eirferi"  fiir  Kayser' s 
Erklärung  spreche;  es  ist  vielmehr  hier  einfach  die  erst  erwartete  Hand- 
lung in  die  Gegenwar}  gerückt,  was  bei  den  Verben  „können,  scheinen" 
und  ähnlichen  ja  gar  nichts  Ungewöhnliches  ist. 

p.  36,  19  (II,  7,  10)  scheint  mir  das  „recentior  in  dolore"  dem  Sinne 
nach  angemessen.  Es  würde  diefs  einen  bezeichnen,  dessen  Schmerz  noch 
frisch,  oder  dem  sein  Schmerz  noch  im  frischen  Angedenken  wäre.  Der 
Schmerz  hier  ist  aber  der  durch  die  Tortur  hervorgebrachte,  durch  den 
einige  sich  zu  Geständnissen  bewegen  lassen,  andere  nicht.  Wie  sollte 
da  nun  dieser  Ausdruck  passen?  Das  folgende  „ingeniotior  ad  ewini- 
teendum"  läfst  offenbar  einen  positiven  Begriff,  wie  „ausdauernd,  beharr- 
lich" u.  dergl.  erwarten ;  auch  die  folgenden  Worte  „quod  denique  saepe 
$cire  aut  tuspicari  potiit,  quid  quaetitor  velit  avdire,  quod  quom  dixe- 
rit,  intellegat  tibi  finem  dolorit  futurum"  bezeichnen  ja  offenbar  einen 
Mann,  der  sich  durch  den  Schmerz  nicht  zu  einem  wahren  Gestandnifs 
bewegen  läfst,  sondern  sich  gegen  denselben  verhärtet  oder  ihn  durch 
Verschmitztheit  los  zu  werden  sucht.  Will  man  daher  nicht  mit  Freund 
(T.exic.  s.  d.  A.)  reticentior  lesen,  so  schlage  ich  „retinentior"  oder  noch, 
lieber  „tenacior"  vor,  das  aus  dem  „fewert'or",  welches  eine  Handschrift 
liefert,  leicht  verdorben  sein  kann. 

p.  43,  12  —  13  (I,  12,  17)  ist  die  schwierige  Stelle  „quae  *u*t  e«, 
quae  capiunt"  oder  nach  der  Lesart  anderer  Handschriften  „capio",  „c*- 
piunt".  Kayser  widerlegt  in  der  Note  dazu  (p.  248)  die  Erklärung 
Kiotz's,  der  „capiunt"  schreibt,  es  durch  „continent"  erklärt  und  das 
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folgend«  „tußragia  magutrahn"  unmittelbar  davon  abhängig  macht.  Ich 
kann  mich  auch  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugen;  eben 
so  wenig  aber  vermag  ich  der  Conjectur  Kayser'a  beizustimmen,  der, 
sich  auf  die  Lesart  „quae  capto"  stützend,  „quibu$  eaveo"  lindert.  Da 
ich  aber  auch  Ernesti  und  den  anderen,  welche  diese  Worte  überhaupt 
streichen  wollen,  nicht  Recht  geben  kann,  so  erlaube  ich  mir,  noch  eioc 
eigene  Conjectur  vorzuschlagen,  die  den  Worten  „qvae  capto"  ganz  nahe 
kommt  und,  so  viel  ich  sehe,  einen  passenden  Sinn  giebt,  nämlich:  Sa- 
tarninus  wirft  nach  seiner  Definition  von  dem  MajestaUverbrecbcn  sich 
die  Frage  auf:  „qvae  $unt  ea?"  »Qua*  rapii,  iuffragia,  magittra- 
rirt*4,  antwortet  er  darauf,  und  daran  schliefen  sich  offenbar  die  folgen- 
den Worte  „nempe  igitur  tu  et  populum  gitffragio  et  magittratum  con- 
tilio  privatti"  so  gut,  dafs  man  sie  geradezu  als  eine  nähere  Ausführung 
der  vorher  nur  allgemeinen  Beschuldigung  „quae  rapit.  suffragia  magi- 
ttratus"  betrachten  kann,  wie  das  vielleicht  schon  durch  die  Anfangs- 
worte  „nempe  igitur  tu"  angedeutet  werden  soll.  Wem  diese  Conjectur 
nicht  glaubwürdig  erscheint,  dem  biete  ich  noch  ein  Paar  andere  an,  dio 
mir  wenigstens  alle  wahrscheinlicher  sind,  als  die  oben  genannte  Kay* 
ser's.  Man  lese:  „quae  sunt  ea?  quaerat  quit",  was  sich  aus  „quae 
capto  oder  cupio"  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  herausbringen  labt 
und  einen  völlig  genügenden  Sinn  giebt;  oder:  „quae  sunt  ea,  Caepiof" 
„Caepio"  konnte  sehr  leicht  in  „capto"  verdorben  werden,  und  war  erst 
diese  Corruptel  da,  so  konnte  sie  leicht  noch  durch  ein  „quae"  vergrö- 
bert werden.  Man  bat  dabei  den  Vortheil,  dafs  so  der  sonst  nur  ange- 
deutete Procefs  bestimmt  genannt  wird,  und  dafs  die  Worte  „nempe  igt* 
rar  tmu  so  viel  besser  motivirt  sind,  wahrend  der  plötzliche  Uebergang 
auf  den  bestimmten  Fall  ohne  Nennung  der  Person  doch  immer  etwas 
Auffallendes  hat.  Will  man  endlich  das  „qvae"  nicht  fallen  lassen,  so 
könnte  man  ja  auch  lesen:  ,.quae  tunt  ea,  quaerat  Caepio".  leb 
habe  diese  4  verschiedenen  Vermuthungen  nur  aufstellen  wollen,  ohne 
mich  mit  Bestimmtheit  für  eine  derselben  zu  entscheiden. 

Die  p.  265  gegebene  Erklärung  zu  II,  29,  46  (p.  74,  18)  „primum 
quidqve,  qxtod  dictum  est",  worunter  „capita  orationu"  verstanden  wer- 
den, halte  ich  für  unrichtig  und  verstehe  vielmehr  alle  vorhergehenden 
Punkte.  Dasselbe  gilt  von  III,  1,  1  (p.  81,  12)  zu  »prima  quaeque", 
was  p.  268  erklärt  wird:  ,,potissuma  et  difficilluma".  Der  Sinn  ist  hier 
meiner  Meinung  nach :  Präge  dir  inzwischen  die  vorigen,  bereits  von  mir 
behandelten  Theile  der  Rhetorik  ein,  bis  ich  im  Stande  sein  werde,  den 
letzten  Theil  über  die  elocutio,  der  im  vierten  Buche  folgen  soll,  zu  ab- 
solviren.  Vergl.  das  ganze  erste  Capitel  des  dritten  Buches,  besonders 
die  Mitte  desselben. 

III,  2,  3  Ende  (p.  84,  1)  ist  meiner  Meinung  nach  „res"  zu  streichen, 
so  dafs  man  das  „uns  cuique"  persönlich  zu  nehmen  hat:  es  wäre  doch 
auffallend,  wenn  bei  einer  Definition  der  Gerechtigkeit  nicht  sowohl  die 
Person  als  eine  Sache,  der  man  das  Ihrige  zukommen  lassen  müsse, 
hervorgehoben  würde;  auf  eine  Person  scheint  auch  das  gleich  folgende 
„pro  dignitate  cujutquc"  hinzudeuten. 

IU,  18,  31  (p.  III,  10)  conjicirt  Kayser  für  „egregie"  vor  „cow- 
mode  notare  oportebit"  —  „egregia  re",  damit,  wie  er  in  der  Note 
hierzu  p.  279  sagt,  der  Mifsklang  von  2  aufeinander  folgenden  Adverbien 
mit  gleicher  Endung  vermieden  werde,  und  vergleicht  dazu  III,  3,  6, 
wo  diefs  Wort  in  derselben  Bedeutung  gebraucht  werde,  nämlich  in  den 
Worten:  „«#  virtutem  pouimut  egregiam  experiri".  Allein  abgesehen 
davon,  dafs  auf  diese  Weise  der  Mifsklang  „re  commode  notare"  doch 
auch  nicht  völlig  aufgehoben  werden  würde,  so  scheint  mir  die  Erklä- 
rung von  „egregia  re"  nicht  ganz  leicht.    Kayser  scheint  es  fast  zu 
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nehmen  „bei  passender,  richtiger  Gelegenheit",  allein  dazu  pafct  die  ver- 
glichene Stelle  „virtutem  egregiam'"  keineswegs,  und  überhaupt  möchte 
sich  eine  solche  Bedeutung  wohl  schwer  nachweisen  lassen,  während 
„egregie"  aufaerordentlich  gewöhnlich  ist,  wie  z.  B.  IV,  4,  6  „sin  istud 
artißeiotum  egregie  dicitis"  und  sonst.  Andrerseite  aber  „egregia  re" 
etwa  als  reine  Umschreibung  des  Adverbiums  zu  fassen,  scheint  mir  nicht 
weniger  bedenklich. 

IV,  8,  12  (p.  135,  2)  erklärt  Kayser  die  Worte  „singularem  poe- 
nam  reliquerunt"  durch  „omiserunt"  (p.  284 —  285)  und  vergleicht  fiir 
diese  Bedeutung  Cic.  pro  Mur.  27:  „in  omni  jure  civili  aequitatem  re- 
liquerunt, verba  ipta  tenuerunt".  Aber  die  Verbindung  ist  hier  einmal 
an  sich  anders,  weil  ein  Dativ  der  Beziehung  fehlt,  aufserdem  ergiebt 
sich  der  Sinn  völlig  durch  die  Gegensätze  von  „aequitatem"  und  „verba 
*>««",  „reliquerunt"  und  „tenuerunt".  Ich  glaube  daher,  dafs  Orelli's 
Erklärung  „posteris  eaat  exeogitandam  siverunt"  vorzuziehen  ist. 

Von  den  zahlreichen  guten  Conjecturen  führe  ich  beispielsweise  an: 
II,  5,  8  „adjumentis"  für  „argu  inen  Iis",  das  allerdings  in  einer  Defini- 
tion von  „argumentum"  selbst  unmöglich  geduldet  werden  kano.  —  II,  7, 
11  „quo  re$  vere  $it  gesta"  für  „quo  re  ttra  sint  gesta".—  II,  II,  16 
„quarum  ex  altera  parte  etc."  für  „qua*  ex  altera  p."  —  III,  8,  15  „in 
tota  causa"  für  das  aus  „nostri  causa,  nostrae  causa"  verbesserte  „in 
ipsa  causa".  —  IV,  43,  55  „et  prava  ratione"  für  „provocatione",  das 
gar  keinen,  und  „cogitatione",  das  einen  wenigstens  für  das  Folgende 
minder  passenden  Sinn  giebt  und  vielleicht  ursprünglich  eine  Erklärung 
für  das  schwierigere  „ratione"  gewesen  ist.  ' 

Den  Schlafs  des  ganzen  Werkes  machen  3  Indices,  nämlich  ein  index 
auctorum9  ein  index  rerum  et  rerborum  und  ein  index  graecus.  Sie 
bilden  eine  nützliche  Zogahe  fürs  Nachschlagen,  obgleich  ihnen  theilweise 
wohl  eine  gröfsere  Vollständigkeit  zu  wünschen  wäre.  So  fehlen  z.  B. 
für  die  Gracchen  die  Stellen  IV,  22,  31  (p.  158),  wo  beide  vorkommen, 
und  IV,  34,  46  (p.  178,  3)  ,  wo  Drusus  „Gracchum  nitor  obsoletue"  ge- 
nannt wird. 

Ich  kann  aber  selbst  nicht  schliefen,  ohne  die  hoben  Verdienste  des 
Herrn  Kayser  um  das  vorliegende  Werk  noch  einmal  ausdrücklich  an- 
zuerkennen und  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs  seine  treffliche,  übri- 
gens schon  seil  einiger  Zeit  in  der  philologischen  Welt  bekannte  Arbeit 
recht  viele  Freunde  finden  möge. 

Anclam.  SchGtz. 


V. 

Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst  einer  Ein- 
leitung, enthaltend  das  Wichtigste  aus  der  Stylistik  und  Rhe- 
torik für  Gymnasien,  Scrainarien,  Realschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht Von  Joseph  Kehrein,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Hadamar.  Paderborn  1854.  VIII  u.  223  S. 

In  der  Einleitung  werden  auf  44  Seiten  in  einfacher  Darstellung  die 
Grundlüge  der  Stylistik  und  Rhetorik  abgehandelt  mit  Berücksichtigung 
der  Werke  von  Becker,  Falkmann,  Günther,  Heinsius,  Herl  ing, 
Hillebrand,  Pinder  u.  A.,  doch  im  engeren  Anschlufs  an  das  Lehr- 
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buch  der  Rhetorik  voo  Sebmeifser.    Ein  Handbuch  der  Stylislik  und 
Rhetorik  sollte  nach  der  ausdrücklieben  Erklärung  des  Verfassers  —  und 
darauf  deutet  schon  der  geringe  Umfang  bin  —  nicht  gegeben  werden, 
sondern  nur  ein  Leitfaden  für  den  Lehrer,  um  seine  Erörterungen  über 
Styl  und  Rhetorik  anzureihen,  das  hier  Angedeutete  weiter  auszufüh- 
ren, durch  Mitlheilung  und  Zergliederung  von  Musterstücken  zu  erläu- 
tern u.  a,  w.   Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  findet  keinen  Platz, 
aoeb  sind  dem  dritten  Abschnitte  „Gattungen  der  prosaischen  Darstel- 
lung" keine  Proben  betgegeben,  da  durch  Lese-  und  Lehrbücher  genug- 
sam dafür  gesorgt  ist,  der  Verfasser  seihst  aber  auf  sein  „Deutsches  Lese- 
buch" nnd  die  „Sammlung  deutscher  Musterreden "  zurückweisen  kann. 
Wie  sorgfältig  nun  auch  die  Einleitung  im  Einzelnen  gearbeitet  ist,  so 
können  wir  uns  doch  bei  ihrer  abhängigen  und  eingeschränkten  Stellung 
nur  einen  secundären  Nutzen  von  derselben  versprechen.  Sicherlich  hätte 
das  Ruch  mehr  gewonnen,  wenn  statt  der  44  Seiten  Einleitung  die  Zahl 
der  Entwürfe  und  deutschen  Aufsätze  vermehrt  worden  wäre,  was  doch 
nicht  schwer  fallen  konnte.   Ref.  glaubte  aber  bei  Besprechung  dieses  in 
Rücksicht  auf  Inhalt  und  Tendenz  verdienstlichen  Ruches  um  so  mehr  zu 
diesem  seinem  Wunsch  berechtigt,  da  der  Hauptzweck  desselben  durch 
die  Nebenzwecke  beeinträchtigt  wird;  hat  uns  doch  die  heutige  Schreib- 
aeVigkeH  und  der  Wetteifer  in  Anfertigung  von  Schulbüchern  zu  einer 
Schaar  verhol fen,  die  das  Motto:  Wer  vieles  bringt,  wird  Manchem  etwas 
bringen,  an  der  Stirne  tragen,  dabei  aber  der  Halbheit  gründlichen  Vor- 
schub gehen. 

Von  den  172  Entwürfen,  die  den  Kern  des  Ruches  bilden,  sind  32 
aus  andern  Sammlungen  aufgenommen,  20  aus  den  Materialien  von  L. 
Kellner,  die  übrigen  aus  denen  von  M.  Rucbberger,  42  sind  Eigen- 
thum des  Verfassers,  während  98  auf  Grund  gedruckter  Aufsätze,  Ab- 
handlungen  und  Reden  entstauden  sind,  über  die  wir  zum  Scblufs  gründ- 
liehe „Literarische  Nachweisungen"  erhalten.  Führen  dieselben  auf  be- 
wahrte Quellen  zurück,  auf  welche  die  Schüler  nach  Abfassung  eigener 
Arbeiten  in  fördernder  Weise  hingewiesen  werden  können,  so  haben  die 
Entwürfe  auch  das  vor  altern  Sammlungen  der  Art  voraus,  dafs  sie  unter 
festere  und  klarere  Gesichtspunkte  gebracht  sind.  Den  Inhalt  dieser  Ent- 
würfe betreffend,  „habe  ich,  sagt  der  Verfasser,  die  ethische  Seite,  das 
Verbältnifs  des  Menseben  zu  Gott,  zu  seinen  Mitmenschen,  zur  Natur 
und  überhaupt  das  Christenthum  mit  seinen  Lebren,  Pflichten  und  Be- 
lohnungen mehr  berücksichtigt,  als  dies  in  den  meisten  andern  Büchern 
der  Art  der  Fall  ist.  Eine  richtige  Auffassung  der  göttlichen,  mensch- 
lichen und  natürlichen  Dinge  ist  bei  der  Erziehung  besonders  wichtig 
und  durchaus  noth wendig,  wenn  dieselbe  wieder  werden  soll,  was  sie 
einst  war,  was  sie  bei  Christen  und  für  Christen  sein  mufs,  eine  ent- 
schieden christliche. " 

Es  folgen  sodann  Entwürfe,  welche  besondere  Seilen  des  Jugendlebens, 
einzelne  Lehrgegenstände  und  Schriftwerke  aus  dem  Kreise  des  studiren- 
den  Jünglings  betreffen.  Aus  der  klassischen  Welt  ist  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Aufgaben  genommen,  „weil  ea  hier  meiat  darauf  ankommt, 
welche  Schriften  und  welcher  Weise  diese  gelesen  und  erklärt  sind."  In- 
sofern ea  von  Lehrern,  unter  deren  Leitung  die  deutschen  Aufsätze  in 
den  oberen  Gassen  höherer  Lehranstalten  angefertigt  werden,  nicht  zu 
besorgen  steht,  dafs  sie  sieb  bei  Anordnung  und  Durchführung  von  Gedan- 
kenreiben, die  unter  eine  bestimmte  Anschauung  gestellt  werden,  knech- 
tiacb  durch  gegebene  Dispositionen  bestimmen  lassen  werden,  so  scheint 
es  una  von  geringem  Belang,  dafs  die  Entwürfe  „bald  mehr,  bald  minder 
ausführlich"  sind;  willkommen  erscheinen  Gedanken,  Aussprüche,  wie 
sie  der  Verf.  aus  verschiedenen  Schriften,  namentlich  aus  der  heiligen 
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Schrift  lind  den  Werken  der  Kirchenväter  eingeflochten  bat,  willkommen 
eine  Reihe  von  Themen,  die  innerhalb  des  natürlichen  Horizontes  der 
Jugend  liegen;  ob  dieses  Hauptrequisit  aber  Überall  beobachtet  worden 
ist,  mögen  folgende  Themen  entscheiden:  No.  44.  Wer  ist  ein  Gebildeter. 
No.  52.  Worin  besteht  das  wahre  Verdienst.  No.  64.  Ueber  den  Selbtt- 
rubm.  No.  60.  Von  unsern  weltbürgerlichen  Beziehungen.  No.  64.  Hobe 
Berufsfreudigkeit  durch  würdige  Berufsansicht.  No.  66.  Von  unserm  Ver- 
hältnifs  zur  Zeit.  Diesen  Beispielen  liefsen  sich  leicht  mehrere  zugesel- 
len, die  durch  eine  zu  allgemeine  Fassung  den  Schüler  auf  ein  noch  nicht 
zu  beherrschendes  Gebiet  der  Betrachtung  verweisen,  oder  ganz  außer- 
halb der  Kreise  seiner  Erfahrungswelt  liegen. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  schließlich  auf  17  Seiten  eine  Anzahl 
von  Sprichwörtern  zum  Theil  mit  erklärenden  Andeutungen,  Denk- 
Sprüchen  und  nackten  Thema ten,  um  den  Schüler  in  der  Auffin- 
dung und  Anordnung  des  Stoffes  zu  üben. 

Bei  der  Correctbeit  des  Buches  fiel  es  auf,  dafs  S.  80,  wie  in  incor- 
recten  Ausgaben  von  Schillers  Gedichten,  gesetzt  wurde: 

Ehrt  der  König  seine  Würde, 
Ehret  uns  der  Hände  Fleifs. 
Liegnilz.  Scbirrmacher. 


VI. 

■ 

Pädagogische  Studien.  Ein  Lese-,  Lehr-  und  Bildungsbuch  fiir 
Volksschullehrerseminarien  und  juugc  Volksschullehrer.  Nach 
den  besten  Schriftstellern  zusammengestellt  und  herausgegeben 
von  Dr.  Th.  Ed.  Keys  er,  Dircctor  des  Fürstlichen  Landes- 
serainars  zu  Sondershausen.  Leipzig,  Ernst  Fleischer.  1853. 
XV  u.  504  S.  8. 

Welchen  Weg  Herr  Keys  er  zur  pädagogischen  Bildung  seiner  Semi- 
naristen gewählt  hat,  wie  er  ferner  das  durch  eine  derartige  ThätipkeU 
hervorgerufene  Buch  benutzt  sehen  möchte,  bespricht  derselbe  ausführlich 
im  Vorwort.  Dafs  er  beim  Beginn  des  dreijährigen  Cursus  damit  an- 
hebt, die  in  das  Seminar  getretenen  Schüler  ,,iiber  das  Verhältnifs  eines 
Volksscbullebrerseminars  zu  andern  Seminarien,  Fachschulen  ond  den 
übrigen  Lehranstalten  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Realschule, 
Gymnasium,  Universität"  aufzuklären,  möchten  wir  nicht  als  den  gering, 
sten  der  auf  dem  Wege  des  von  Herrn  Keys  er  befolgten  Unterrichla- 
ganges  zu  erzielenden  Vortheile  betrachten,  insofern  dadurch  gleich  beim 
Beginn  der  Unterweisungen  auf  ein  bewufstes  freudiges  Wirken  hingear- 
beitet wird,  das  sich  eben  so  fern  zu  halten  weifs  von  dünkelhafter  Er- 
hebung wie  von  gedrückter  und  verbitterter  Stimmung.  Um  die  Zöglinge 
der  Kindheit  näher  zu  bringen,  ihnen  die  Erinnerung  an  die  liebe  Hei- 
math,  an  das  theure  Vaterhaus,  an  die  traute  Mutterstube  zu  belebe«, 
liest  Herr  Keys  er  mit  ihnen,  „was  deutscher  Dichtermund  zur  Verherr- 
lichung der  Heimath,  des  Vaterhauses,  der  Kinderjahre  gesungen;  was 
deutscher  Geist  ursprünglich  erzeugt,  oder  aus  einer  andern  Sprache  ent- 
lehnt, auf  heimischen  Boden  verpflanzt,  und  in  schriftlichen  Denkmälern 
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niedergelegt  hat  zum  Preise  dessen,  was  dem  Menschen  das  Höchste  und 
Liebste  auf  Erden  ist,  des  Familienlebens,  der  Mutterliebe,  der 
Kinderwelt." 

Im  zweiten  Cursus  geht  sodann  die  Unterweisung  über  auf  die  Be- 
stimmung des  Menschen,  überhaupt  auf  Erziehung,  um,  unterstützt  von 
einer  Anzahl  trefflicher  Lesestücke,  es  allen  eindringlich  und  klar  zu 
machen,  „dafs  es  sich  um  eine  Sache  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
handelt,  dafs  es  der  Mühe  der  Edeln  werth  ist,  durch  Erziehen  und 
Bilden  der  Jugend  Gultur  und  Civilisation  über  den  Erdkreis 
zu  verbreiten.  '  Eine  besondere  Besprechung  wird  in  diesem  Cursus 
Rousseau's  Buch  über  Erziehung  zu  Tbeil,  um  den  jungen  Lehrer  früh- 
zeitig auf  die  Licht-,  aber  auch  auf  die  grofseo  Schattenseiten  desselben 
aufmerksam  zu  machen. 

In  dem  dritten  und  letzten  Jahre  endlich  sind  für  die  pädagogischen 
Studien  36  Lesestücke  über  Schule,  Lehrer  uo<)  Unterricht  zu  Grunde 
gelegt,  wobei  neben  vielem  Verdienstlichen  besonders  die  Reden  von 
Esaias  Tegne*r  berücksichtigt  wurden.  Den  Anhang  und  Scblufs  bil- 
den auf  39  Seiten  29  Nummern  pädagogischer  Sprüche,  die  in  ihrer  kur- 
ze« uod  bündigen  Weise  sich  bei  den  einzelnen  Abteilungen  zum  Er- 
lernen verwenden  lassen. 

Möge  diese  Anzeige  genügen,  um  dieses  mit  Liebe  und  Einsicht  ver- 
falle Bilduogsbuch  zu  empfehlen,  von  dem  wir  uns  mit  Herrn  Kays  er 
eine  derartige  Einwirkung  auf  die  Zöglinge  versprechen  können,  dafs  sie 
auf  dem  ruhigen  Wege  der  Selbstbelehrung  zu  einer  höhern,  und  zwar 
versöhnenden  Auffassung  und  Würdigung  der  menschlichen  Verhält- 
überfaaupt,  so  wie  ihrer  eigenen  und  ihrer  Stellung  im  Staate  ge- 
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VII. 

Deutsches  Familienbuch,  herausgeg.  von  den  Directorcn  A.  B er- 
tlich, J.  Jäkel,  K.  Petermann  in  Dresden  und  L.  Tho- 
mas, Lehrer  in  Möckern.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  1853. 
Klinkhardt.  XXV  u.  644  S.  8. 

Auf  die  Lebensbilder  II  u.  III,  die  als  besondere  Tbeile  dieser  Samm- 
lung von  Muiferstücken  deutscher  Poesie  und  Prosa  bei  dem  nach  Ten- 
denz und  lobalt  vielfach  Empfehlenden  in  mehrfachen  Auflagen  als  ein 
willkommener  Hausschatz  Verbreitung  gefunden  haben,  lassen  in  zweiter 
vermehrter  und  verbesserter  Auflage  die  Herren  Herausgeber  die  Lebens- 
bilder IV  folgen  (Ladenpreis  25  Ngr.  Partiepreis  20  Ngr.).  Verbessc 
rangen  sind  in  soweit  eingetreten,  als  für  „die  Erzählung"  die  Sooderung 
der  poetischen  und  prosaischen  Stücke  erfolgte;  dankens werth  erscheint 
sodann  die  nicht  unbedeutende  Bereicherung  einzelner  Abschnitte,  beson- 
ders des  geistlichen  und  weltlichen  Liedes  und  der  geistlichen  Rede.  >Vir 
sind  gewifs,  dafs  auch  dieser  Tbeil  des  Deutschen  Familienbuches  gleich 
den  übrigen  die  verdiente  freundliche  Aufnahme  finden  wird. 

Libnitz  Schirrmacher. 
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VIII. 

Deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesten  deutschen  Schriftsteller  und  Dichter. 
Von  C.  Oltrogge.  Erster  Theil.  Hannover  1854.  3 \\  Bo- 
gen.  Schulpreis  §  Thlr. 

Obwohl  Herr  Oltrogge  bei  seinem  bekannten  Lesebuche  in  4  Ab- 
theilungen, das  sich  nun  seit  mehr  als  20  Jahren  im  Schulgebrauch  be- 
währt hat,  Ton  Auflage  zu  Auflage  unablässig  bemüht  war,  die  Leitun- 
gen unserer  neueren  Literatur  zu  berücksichtigen,  so  konnte  dasselbe  bei 
der  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  zunehmenden  Bereicherung  und 
der  in  den  4  Cursen  beobachteten  festen  Anlage  doch  nur  mäfsig  gesche- 
hen. Eine  Umarbeitung  des  Lesebuches,  das  sieb  einmal  in  der  ursprüng- 
lichen Form  in  Schulen  eingebürgert  hatte,  erschien  unrathsam,  und  so 
entscblofs  sich  Herr  Oltrogge,  ,,ein  neues  Lesebuch  auszuarbeiten,  wel- 
ches, dem  altern  ganz  parallel  laufend,  nur  eine  neue  Auswahl  enthält 
und  daher  zur  Abwechselung  mit  jenem  gebraucht  werden  kann".  Dem 
vorliegenden  ersten  Theil,  bestimmt  für  das  Alter  von  etwa  11—13  Jah- 
ren, würde  dann  ein  zweiter  und  dritter  Curaus  für  die  Altersstufen  von 
14 — 17  Jahren  nachfolgen,  und  ein  Elementarlesebuch  in  2  Abteilungen 
für  Schüler  von  7  —  II  Jahren  als  vorbereitender  Cursus  vorausgehen. 
Sieht  der  Herr  Herausgeber  in  diesem  ersten  Theil  des  Werkes,  das  für 
höhere  Lehranstalten  bestimmt  ist,  mehr  ein  Hülfamittel,  den  Schüler 
durch  Musterstücko  in  das  Verstand nifs  und  den  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache einzuführen,  so  soll  sich  die  besondere  Tendenz  der  Sammlung 
erst  im  2.  und  3.  Theil  aussprechen,  insoweit  sie  „als  Hülfsbuch  bei 
dem  Unterricht  in  der  Geschichte  der  deutschen,  besonders  schonen  Li* 
teratur  diene.*' 

Erwägt  man,  wie  der  Unterricht  in  der  deutseben  Literatur  sich  so 
vielfach  noch  darauf  beschränkt,  den  Schülern  fertige  Urtheile  über  die- 
sen und  jenen  Autor  beizubringen,  von  deren  Leistungen  sie  uro  so  we- 
niger eine  für  die  Heranbildung  eines  selbstständigen  Unheils  erforder- 
liche Auscbauung  gewinnen  konnten,  als  sie  gehalten  waren,  sieb  in 
zeitraubender  Weise  aus  einem  Leitfaden  die  Biographien  einer  großen 
Anzahl  von  Schriftstellern  einzuprägen,  ohne  dafs  ihnen  dabei  eine  wahr- 
haft bildende  Besprechung  wichtiger  Lebens-  und  Entwickelungsmomentc 
zu  Theil  geworden  wäre;  erwägt  man,  wie  in  Folge  dieser  dürftigen 
Geistesnahrung  die  in  jenem  Alter  eintretende  Lesesucht  mit  ihrer  gan- 
zen Unberathcnheit  und  Hülfsbedürftigkeit  so  oft  einer  Leetüre  verfall 
bei  der  Herz  und  Verstand  Schaden  nehmen:  so  roufs  man  Herrn  Olt- 
rogge's  Absiebt  dankend  anerkennen,  der  Durchfuhrung  derselben  alles 
Glück  wünschen;  nur  durch  Einführung  eines  in  diesem  Sinne  ausgear- 
beiteten Lesebuches  kann  hei  den  Schülern  mit  dem  Anschauen  das  Den- 
ken herangebildet,  kann  der  Sinn  für  die  klassischen  Leistungen  unserer 
Literatur  geweckt  und  befestigt  werden. 

Wird  nun,  wie  bereits  bemerkt,  die  neuere  Literatur  für  die  nächsten 
Curse  den  Stoff  hergeben,  so  soll  damit  das  bereits  als  musterhaft  An- 
erkannte nicht  ausgeschlossen  bleiben,  ja  es  liegt  Herrn  Oltrogge,  wie 
er  erklärt,  am  Herzen,  diejenigen  Poesien  dem  Auge  wieder  vorzufüh- 
ren, die  Eigenthum  unseres  Volkes  geworden  sind,  und  es  nur  durch  die 
Schulen  bleiben  können. 

Die  Sorgfalt  und  der  sichere  Tact,  der  sich  überall  in  Auswahl,  Be- 
nutzung und  Anordnung  des  Materials  zu  erkennen  giebt,  läfst  ein  spe* 
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cid lea  Eingehen  auf  den  Inhalt,  wozu  uns  ohnehin  hier  kein  Raum  ge- 
boten ist,  als  unnötbig  erscheinen.  Wir  schliefsen  die  Anzeige  mit  der 
Bemerkung,  data  dem  ersten  Theil  ein  Anhang  von  Rathsein  und  Sprich- 
wortern folgt,  dem  Ganzen  aber  entweder,  wie  im  ültern  Lesebuch,  nur 
biographische  und  bibliographische  Notizen  von  den  benutzten  Schriftstel- 
lern oder  ein  kurzer  Abrife  der  Literaturgeschichte  beigefügt  werden  soll. 

Liegnilz.  Schirrmacher. 


IX. 

Stylistisches  Lern-,  Lehr-  und  Lesebuch  für  praktische  Bil- 
dung in  Schule  und  Haus  von  Prof.  Dr.  W.  Braubach, 
Oirector  der  Provinzial-Real schule  zu  Gi eisen.  Giefsen  1853. 
XIV  u.  370  S.  8.   (21  Ngr.) 

fc.inc  von  II  errn  Braubach  verfafste  Grammatik  des  St  vis,  die  zum 
Drucke  fertig  ist,  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  dieses  Lesebuches,  das 
jener  in  entsprechender  Anordnung  ergänzend  zur  Seite  stehen  soll.  Der 
vorliegende  erste  Curaus,  dem  ein  Schema  vorausgeht,  enthält  nur  Er- 
zählungen, während  „die  Beschreibung  und  Belehrung,  sowie  die 
Gefühls-  und  Willensbewegung  in  dem  zweiten  und  dritten  folgen- 
den Curaus  ihre  cbaracteristische  Darstellung  und  Vertretung  erhalten 
werden. "  Insofern  es  der  Herr  Verf.  unterliefst,  auf  die  beigegebenen 
Schemata  speciell  einzugehen,  kann  eine  Beurtheilung  derselben  erat  dann 
gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  die  Grammatik  in  ausführender  und  be- 
gründender Weise  den  Beweis  von  der  innern  Notwendigkeit  eines  Sche- 
maiisirens  dargelhan  haben  wird,  wie  es  dieser  erste  Curaus  enthält. 
Wer  wollte  nicht  im  Hinblick  auf  die  so  vielfach  herrschende  einseitig 
grammatische  Methode  im  deutschen  Unterriebt  die  Worte  des  Verfassers 
in  der  Vorrede  unterschreiben:  „Die  wahre  Wissenschaft  mufs  auch  in 
der  Praxis  weiter  führen,  gleichwie  sie  ohne  verständige  Praxis  nicht 
hat  entstehen  können.  Theorie  und  Praxis,  in  der  wechselseitigen  Ent- 
wickclung  ihres  gemeinschaftlichen  Portschrittes  Hand  in  Hand,  können 
ein  noch  weites  Ziel,  bis  zu  ihrer  möglichsten  Vervollkommnung,  nicht 
leugnen."  Gleichwohl  ist  Ref.  überzeugt,  dafs,  wenn  das  Lesebuch  bei 
seiner  Brauchbarkeit  Eingang  in  Schule  und  Haus  gewinnt,  das  System 
als  solches  sich  nicht  gerade  als  besonders  practisch  empfehlen  wird; 
mufs  es  dem  jüngeren  Alter  unverständlich  bleiben,  so  wird  sich  ande- 
rerseits der  Lehrer  schwerlich  an  diese  Schemata  fesseln,  deren  ftrund- 
zuge  überdies,  wenigstens  was  den  vorliegenden  Curaus  betrifft,  nicht 
immer  in  Congruenz  mit  den  Lcecmusfern  stehen.  So  subordinirt  der 
FK-rr  Verf.  unter  Beispiel  und  Geschichte,  dio  neben  Mährchen,  Fabeln 
und  Parabeln  die  dritte  Unterabtheilung  der  Erzählung  bilden,  folgende 
Grundzüge:  Die  Wunder  der  göttlichen  Offenbarung  in  Natur  und  Ge- 
schichte. Das  menschliche  Streben  nach  dem  Gottesreich.  Gotteserkennt- 
nits  in  der  Welt.  Gott  in  der  Höhe.  Erbebung.  Dieser  Anordnung  ent- 
sprechen dann  folgende  Erzählungen  aus  der  Geschichte.  A.  Poetisch: 
ftelimer.  P«p«n  der  Kurze.  Frankfurt  am  Main.  Schwäbische  Kunde.  Der 
Graf  von  Habsburg.  Der  Kinderkreuzzug.  Johann  Cicero.  Der  reichste 
Fürst.  Karl  der  Fünfte  im  Kloster.  Die  ledernen  Hosen.  Die  Befreiung 
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Wiens.  Der  Bischof  Kollonits.  Ziethen.  Der  Kaiser  Joseph  and  der 
Reiter  Jobann  Stauf.  Die  letzten  Zehn  vom  vierten  Regiment  B.  Pro- 
saisch: Sechs  kleine  Erzählungen.  Zug  der  (i riechen  nach  Troja,  Vespa- 
sian.  Zerstörung  Jerusalems.  Untergang  von  Herkulanum  und  Pompeji. 
Die  Kaiser  des  zweiten  uod  dritten  Jahrhunderts. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Stücke,  wobei  sich  Herr  Braubach 
nicht  allein  durch  die  stylistische  Form,  sondern  mit  ihr  durch  den  In- 
halt vor  Allem  bestimmen  liefs,  reiht  sich  die  Sammlung  den  besten  an; 
freilich  hätten  „die  Erzählungen  aus  der  Geschichte"  im  prosaischen  Theil 
vielfach  bereichert  werden  können,  und  zwar  durch  Stücke  von  einem 
der  Jugend  entsprechenderen  und  näher  liegenden  Inhalt  als  die  vorlie- 
genden. Sollte  der  Umfang  des  Buches  das  jetzige  Maate  rüejit  über- 
schreiten, so  konnte  für  den  erweiterten  historischen  Theil  der  Anhang 
von  48  Seiten  leicht  fortfallen,  der  unter  den  Ueberschriften:  Idyllen. 
Aeufsere  Gedieh tmafse  und  fremde  Formen.  Aeufsere  Beziehungsformen. 
Proben  enthält,  deren  Verstäodnifs  nach  Inhalt  und  Form  ein  reiferes 
Alter  voraussetzt. 

Liegnitz.  Scuirrmacber. 


X. 

Deutsches  Sprach-  und  Lesebuch.  Eine  Sammlung  sprachunter- 
richtlich  geordneter  Ucbungcn,  Mustersätze  und  Lesestücke, 
mit  sachlichen,  sprachlichen  und  stilistischen  Aufgaben  für 
die  untern  und  mittlem  Klassen  der  Real-  und  höhern  Bür- 
gerschulen, wie  auch  für  die  mittlem  und  obern  Klassen  ge- 
hobener Volksschulen  von  Georg  Heckmann,  Lehrer  an  der 
hohem  Bürgerschule  zu  Mannheim.  Erste  Abtheilung  XIV  u. 
155  S.  Zweite  Abtheilung  396  S.  Mannheim,  Tobias  Löff- 
ler.  1853.  8. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  der  Schule;  es  liegen  demselben 
die  Vorbereitungen  und  Uebungen  zu  Grunde,  welche  Herr  Heck  mann 
für  die  deutschen  Unterrichtsstunden  an  seiner  Anstalt  für  zweckmäßig 
erfand  und  in  practischer  Weise  durchführte.  So  soll  sich  der  deutsche 
Unterricht  an  dieses  Lesebuch  anschließen,  bei  dessen  Bearbeitung  Ilerr 
Höckmann  als  Haupt- Anforderungen  an  sich  stellte,  dasselbe  mit  ge- 
nügendem Stoff  und  Anleitung  zu  einem  gründlichen  Unterrichte  im  rich- 
tigen und  schönen  Lesen,  in  der  Orthographie,  in  der  Grammatik  und 
in  der  Stilbildung  zu  versehen;  den  Inhalt  erweckend,  anziehend  und  be- 
lehrend, geist-  und  hcrzbildend  zu  gestalten.  Beiden  Anforderungen  ist 
denn  auch  in  vollem  Maafse  Genüge  geleistet;  den  Aufgaben  steht  ein 
reicher  Uebungsstoff  zum  Sprechen  und  Schreiben  zur  Seite,  für  des- 
sen Benutzung  drei  Stücke  auf  das  Dringendste  empfohlen  werden:  a)  Le- 
sen und  Wiedererzählen;  6)  Eingehen  in  den  Inhalt  und  in  das  Vcr- 
ständnifs;  c)  Lesen  zwischen  den  Zeilen,  wobei  der  Schüler,  wenn  das 
Wort  lebendig  in  ihm  geworden  ist,  nach  den  Folgen  einer  Handlung 
nach  den  Beweggründen  einer  That  fragt  und  Verschiedenes  in  Verglei- 
chung  zieht. 
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Die  Aufgabe  der  ersten  Aufteilung  igt  es  nun,  die  SchGIer  richtig 
und  schön  losen  und  orthographisch  schreiben  zu  lehren;  demnach  ent- 
hält dieser  vorbereitende  Sprachunterricht:  Regeln,  Mustersätze  und  Lese- 
stücke, als  Uebung  zum  nichtig-  und  Scbönlesen,  zum  orthographischen 
Schreiben,  zur  Erklärung  der  Wortarten,  Wortbildung  und  ihrer  wichtig- 
sten Veränderungen. 

Kacb  dem  ursprünglichen  Entwurf  sollten  zwei  weitere  Abtheilungen 
folgen,  die  jedoch  auf  mehrseitigen  Wunsch  zu  einem  Ganzen  verschmol- 
zen wurden,  in  welchem  die  Satz-  und  Aufsatzlehre  in  einer  streng  ge- 
ordneten Sammlung  von  Mustersätzen  und  Musterst iicken  mit  Aufgaben 
zum  Zergliedern  und  Nachbilden  enthalten  ist,  für  die  untern  und  mitt- 
lem Klassen  höherer  Lehranstalten.  Ein  Anbang  von  17  Seiten  giebt 
dann  eine  Anzahl  von  Briefen  und  Geschkftsaufsätzen  mit  Aufgaben. 

Um  die  Benutzung  der  Lesestücke  zu  einer  wahrhaft  erspriefslichen 
zu  machen,  knüpfen  sich  an  dieselben  sprachliche  Uebungen  und  Auf- 
gaben, Air  welche  die  Einleitung  zur  ersten  Abtbeil ung  einen  Leitfaden 
darbietet.  Die  schriftlichen  Arbeiten  liefe  Herr  Höckmann  der  Ordnung 
nach  in  ein  deutsches  Uebungsbeft  rein  einschreiben,  dem  ein  Feh- 
lerheft zur  Seite  steht.  In  dasselbe  werden  alle  vom. Schüler  gemach- 
ten orthographischen  Fehler  verbessert  eingetragen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
abgeschrieben  (vielleicht  in  der  Scbönschreibstunde),  damit  der  Schüler 
seine  Fehler  allmahlig  alle  recht  genau  kennen  lerne  und  nicht  wieder, 
wie  es  so  oft  gebt,  in  dieselben  zurückfalle. 


Eiern entarbuch  der  lateinischen  Sprache.  Zweite  Abtheilung.  La- 
teinisches Lesebuch  für  die  Ober -Quinta  eines  Gymnasiums 
von  Dr.  Hermann  Schmidt,  Director  des  Gymnasiums  zu 
Wittenberg.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Neu- 
Strelitz,  Verlag  von  G.  Barnewitz.  1854.  IV  u.  181  S. 

r 

Dem  besonders  ausgesprochenen  Wunsche  der  geehrten  Redaction  die- 
ser Zeitschrift  zu  geniigen,  hat  Ref.  dieses  Büchelchen  einer  Durchsicht 
unterworfen  und  thcilt  danach  seine  Ansiebt  über  dasselbe  im  Folgenden 
der  Oeflentlichkeit  mit. 

Der  Standpunkt  der  Schüler,  für  welche  es  bearbeitet  ist,  wird 
bezeichnet  durch  den  Zusatz  „für  die  Oberquinta  eines  Gymnasiums". 
Soviel  Ref.  weifs,  möchte  es  wohl  wenige  Gymnasien  geben,  welche  die 
Quinta  in  zwei  gesonderte  Classen  getheilt  haben,  und  wenn  eine  solche 
Tbeilung  auf  sehr  frequenten  Gymnasien  wegen  der  für  eine  C lasse  zu 
grofsen  Anzahl  der  Scbüler  not  big  geworden  ist,  so  sind  wohl  coordi- 
Birtc,  nicht  subordinirte  Cötus  auf  dieser  Stufe  gebildet  worden.  Mithin 
ündet  der  Ref.  in  jener  Bezeichnung  ausgesprochen,  es  solle  dies  Buch 
für  weiter  vorgeschrittene,  nicht  für  angehende  Quintaner  bestimmt  sein, 
so  dafs  es  also,  da  der  Cursus  für  Quinta,  auf  preußischen  Gymnasien 
ein  Jahr  dauert,  in  dem  zweiten  Halbjahr  zu  gebrauchen  wäre.  Ref.  hält 
für  solche  Schüler  die  Auswahl  der  Stücke  sowohl  hinsichts  des  Stoffes, 
wie  der  Schwierigkeit  im  Allgemeinen  für  augemessen.   Das  Buch  ent- 
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»trenuum:  stark,  schnell  wirkend,  —  levare:  nicht  mindern,  sondern 
heben  u.  s.  w.  In  mancl>en  Fällen  ist  auch  eine  besondere  Bedeutung 
in  das  Wörter-Register  verwiesen,  z.  B.  p.  12  in  rectum  gerade  aus;  p.  7*2 
ttmput  fatiere\  p.  3*2  gratiam  referre\  p.  98  tterilit  htrha\  p.  99  ist 
fidem  faeere  in  den  Anmerkungen,  p.  101  fidem  habere  im  Lexikon  er- 
klärt, p.  119  relinqui  animo  im  Lexikon  (obwohl  auf  derselben  Seite 
animum  bei  reeipere  in  den  Anmerkungen  durch  „Bewufstscin"  erklärt 
ist);  desgl.  extpirare, 

Die  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  sachlichen  Erklärungen  sind 
angemessen  (vgl.  oben),  nicht  zu  ausführlich,  doch  für  ihren  Zweck  aus- 
reichend; auch  hätte  Ref.  wenig  hinzuzufügen,  wie  z.  B.  zu  tupinis  ma- 
nibut  precari:  die  im  Lexikon  gegebene  Erklärung  von  $upinu$  rück- 
wärts gebogen  reicht  zum  richtigen  Verstand nifs  nicht  aus,  weshalb 
in  den  Anmerkungen  anzugeben  gewesen  wäre,  „dafs  die  Alten  bei  dem 
Gebete  die  Hände  so  gen  Himmel  streckten,  dafs  die  Fläche  der  Hand 
oben  war  (gleichsam  um  das  Erbetene  in  Empfang  zu  nehmen)/* 

Das  Wort- Register  ist,  soviel  Ref.  hat  bemerken  können,  voll- 
ständig und  zweckmäfsig  eingerichtet.  Dafs  in  Bezug  auf  gewisse 
Redensarten  oder  Wortverbindungen  vom  Herrn  Verf.  kein  gleichmütiges 
Verfahren  eingeschlagen  ist,  indem  solche  bald  in  den  Anmerkungen,  bald 
im  Lexikon  erklärt  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Auch  in  an- 
derer Beziehung  wird  gleich miifsiges  Verfahren  vermifst;  z.  B.  stehen  die 
Pronomina  Ate,  qui,  ille  nicht  im  Wort-Register  (was  Ref.  an  sich  auch 
nicht  tadeln  würde),  dagegen  tt  und  tffe;  auch  fehlt  ipte,  vieut,  *««* 
(das  jedoch  für  den  Plural  p.  5  in  den  Anmerkungen  erklärt  ist),  notter 
u.  s.  w.  Ferner  sind  die  Präpositionen  im  Wort-Register  aufgeführt,  doch 
ohne  Angabe  der  von  ihnen  regierten  Casus;  der  Herr  Verf.  bat  gewifs 
seine  besonderen  Gründe  zu  einem  solchen  Verfahren  gehabt;  Ref.  kennt 
sie  nicht,  kann  also  nicht  über  dieselben  urlheilen,  aber  nach  seiner  An- 
sicht wird  entweder  vorausgesetzt,  die  Präpositionen  seien  schon  vor  dem 
Reginn  dieser  Leetüre  gelernt,  dann  konnten  sie  auch  aus  dem  Wort- 
Register  weggelassen  werden;  oder  es  wird  dies  nicht  vorausgesetzt,  dann 
durfte  aber  die  Angabe  der  von  ihnen  regierten  Casus  nicht* fehlen,  zu- 
mal bei  denen,  welche  zwei  Casus  regieren,  auch  die  Bedeutung  theil- 
weise  von  der  Construction  bedingt  wird.  Von  Zahlwörtern  fehlen  die 
Cardinalia  und  Ordinalia,  die  übrigen  sind  aufgenommen,  soweit  sie  in 
den  Leseslücken  vorkommen. 

Der  Druck  ist  deutlich.  Druckfehler  sind  dem  Ref.  sehr  wenig  auf- 
gestofsen,  wie  p.  13  A.  3  andern  f.  andere;  p.  83  A.  I  coelum  f.  coelo^ 
p.  4  A.  7  ist  so/t«  erklärt,  steht  aber  nicht  im  Texte. 

Vorstehende  Bemerkungen  mögen  dem  Herrn  Verf.  einen  Beweis  ge- 
ben, dafs  der  Ref.  das  Büchlein  aufmerksam  durchgesehen  bat,  und  soweit 
sie  ihm  selbst  beaebtungswerth  erscheinen,  zur  Berücksichtigung  für  eine 
weitere  neue  Auflage  empfohlen  sein!  Sie  werden,  wie  sich  leicht  erge- 
ben wird,  nicht  im  Widerspruch  stehen  mit  der  im  Allgemeinen  ausge- 
sprochenen Ansicht  des  Ref.  von  der  Z weckmäfsigkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Buches  nach  Inhalt  und  Form  der  gewählten  Lesestücke. 

Putbus.  Gottschick. 
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Lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger,  enthaltend  zusammenhän- 
gende Erzählungen  aus  Ilerodot.  Zweite  Auflage.  Hildburg- 
hausen, Kesselring'sche  Hofbuchh..  1854.  VII  u.  131  S.  8. 

Die  Bearbeitung  des  anzuzeigenden  Buches,  das  in  erster  Auflage  1849 
erschien,  ist  in  der  Absicht  unternommen  worden,  um  für  die  lateinische 
Lrcture  in  der  Quinta  eines  Gymnasiums  mit  sechs  Classen  angemesse- 
nen Inhalt  zu  gewinnen.  Dem  anonymen  Verfasser  sagten  die  vorhan- 
denen Schulbücher  für  die  fragliche  Altersstufe  mit  ihrem  bunten,  kurz 
abspeisenden  Allerlei  nicht  zu,  aus  Gründen,  die  sich  nun  einmal  nicht 
vornehm  abweisen  lassen.  Schon  Krüger  wünschte  im  Nachwort  zu  der 
ersten  Auflage  seiner  griechischen  Grammatik  ein  Schulbuch  so  einge- 
richtet, dafs  es  frühzeitig  den  Knaben  in  das  Leben  der  alten  Völker 
einführe.  Und  welches  unter  den  Völkern  des  classischen  Alterthums 
verdiente  eine  grofsere  Berücksichtigung  als  das  hellenische!  So  hat  denn 
der  Verf.  unter  Berücksichtigung  der  fraglichen  Altersstufe  20  Abschnitte 
aus  Herodot  ausgewählt  und  sich  bestrebt,  überall  den  einfachsten  Aus- 
druck zu  wählen,  von  Eleganzen  und  feinereu  Eigentümlichkeiten  der 
lateinischen  Sprache  abzusehen  und  überhaupt  Alles  zu  vermeiden,  wo- 
durch den  Schülern  das  Verständnifs  unnöthiger  Weise  erschwert  würde. 
Den  Lesestiicken  ist  die  Uebersetzung  des  Herodot  von  Schweighäuser 
zu  Grunde  gelegt,  so  jedoch,  dafs  vielfache  Umgestaltungen  im  Interesse 
des  Knaben  nötbig  wurden.  Die  Wahl  des  auszuziehenden  Schriftstel- 
lers ist  ebenso  gerechtfertigt  als  die  Auswahl  der  gebotenen  Abschnitte. 
Ueberall  herrscht  in  den  Leseslücken  Leben  und  Frische  mit  einer  Ein- 
Cachheit  und  Natürlichkeit,  die  dem  Knabenalter  zusagt.  Zudem  sind  uns 
in  den  Abschnitten,  die  wir  durchgelesen,  keine  Schwierigkeiten  aufge- 
stoßen, die  der  Quintaner  bei  regem  Flcifsc  und  gespannter  Aufmerk- 
samkeit nicht  besiegen  könnte.  Hin  und  wieder  würde  sich  indefs  der 
Ausdruck  wohl  bestimmter  und  gewählter  geben  lassen  können,  ohne  ir- 
gendwelche Hindernisse  dem  Verständnisse  des  Schülers  in  den  Weg  zu 
legen,  so  einige  Mal  in  No.  X.  Veränderungen  sind  in  dieser  Auflage 
nach  dem  Vorworte  nur  wenige  und  unbedeutende  vorgenommen  worden. 
Ein  Wörterverzeichnif8  hat  der  Verf.  nicht  gegeben;  die  Gründe  dazu 
sollen  gleich  folgen.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  das  Fehlen  eines  sol- 
chen Hülfsmittels  ein  fühlbarer  Mangel.  Ref.  redet  natürlich  aus  der 
Schule  heraus;  er  hat  die  Erfahrung  für  sich;  er  glaubt,  dafs  das  Buch 
sich  gröberen  Eingang  verschaffen  und  dafs  dasselbe  durch  jene  Beigabe 
nicht  viel  theuercr  sein  würde.  Die  Methode  des  Verf.  ist  nun  folgende: 
Der  Lehrer  läfst  von  den  Schülern  die  Wörter,  die  sie  nicht  wissen,  vor- 
her aufschreiben  und  genau  memoriren.  Es  ist  deshalb  kein  Wörterbuch 
beigegeben,  da  es  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  aus  mehreren  Grün- 
den nicht  zweckmäfsig  scheint,  dafs  sich  die  Schüler  allein  präparireu.  — 
Den  Inhalt  des  Buches  bilden  folgende  Abschnitte:  Solon  bei  Crösus. 
Amasis  und  Polycrates.  Crösus  wird  von  Cyrus  besiegt.  Cyrus  und  die 
lonier.  Dejoces.  Cyrus'1  Jugend.  Cyrus  stiftet  das  persische  Reich.  Zo- 
pvrus.  Feldzug  des  Dariu6  gegen  die  Scythen.  Aufstand  der  lonier.  Mar- 
doniui*  Zug  gegen  Griechenland.  Erster  Perserkrieg.  Zug  des  Miltiades 
"fgeu  Faros.  Zweiter  Perserkrieg.  Kampf  bei  Tbermopyla.  Kampf  bei 
Artemisium.  Zug  des  Xerxes  nach  Mittelgriechenland.  Aufstellung  der 
griechischen  Flotte  bei  Salamis.  Xerxes  in  Athen.  Schlacht  bei  Salamis. 
—  Druck  und  Papier  sind  gut. 

Sondershausen.  Hartmann. 
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XIII. 

Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  für 
Gymnasien  und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  H.  Vo- 
sen,  Religionsichrer  am  "katli.  Gymnasium  zu  Coln.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau.  Ilerder'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung. 1854.  110  S.  8. 

Das  Vorwort  zu  der  genannten  Schrift  ist  zu  kurz,  als  dafs  es  über 
die  Bestimmung  derselben  genügende  Auskunft  geben  könnte.  Man  kann 
etwa  vermuthen,  dafs  der  Verfasser,  der  seine  „Grammatik"  nur  „für 
das  erste  Eindringen  in  die  hebräische  Sprache    gebraucht  wissen  will, 
das  tiefere  Eindringen  von  dem  Studium  einer  andern  Grammatik,  z.  B. 
der  von  Gcsenius,  erwartet.    Dann  aber  hatte  er  seinem  Buche  die 
Einrichtung  geben  müssen,  dafs  es  nicht  vor  der  vollständigen  Gramma- 
tik, sondern  nur  neben  ihr  seine  Stelle  fände.    Denn  es  mufs  immer 
wieder  gesagt  werden,  dafs  nichts  das  grammatische  Verständnifs  des 
Hebräischen  mehr  erleichtert,  als  wenn  der  Schüler  in  einem  Lehrbuch, 
welches  die  Sprache  in  hinreichender  Vollständigkeit  behandelt,  so  zu 
sagen,  zu  Hause  ist;  und  damit  dieser  Vortheil  den  Schülern  zu  Theil 
werde,  ist  nur  eine  einzige  hebräische  Sprachlehre,  und  diese  von  vorn- 
herein, zu  Grunde  zu  legen.    Die  Erfahrung  lehrt  nun  freilich,  dafs 
auch  die  besseren  Grammatiken  besonders  in  der  Lautlehre  zu  viel  bie- 
ten, ein  Uebclstand,  den  der  Lehrer  durch  Bezeichnung  des  Wichtigern 
nur  unvollkommen  heben  kann.    Da  wäre  nun  der  Ort  für  einen  Aus- 
zug, der  sich  freilich  auf  ein  Paar  Blätter  beschränken  müfste.  Der  Ver- 
fasser der  „kurzen  Anleitung"  hat  natürlich  einen  andern  Zweck  verfolgt 
und  sogar  für  das  Privatstudium  der  hebräischen  Sprache  sorgen  wollen. 
Er  hatte  sich  vorgesetzt,  das  für  den  Anfänger  nölhige  Material  „mög- 
lichst kurz,  aber  dennoch  vollständig"  zu  geben,  und  die  Regeln  sind, 
nach  des  Verf.  Meinung,  „mit  der  Kürze  und  Bestimmtheit  ausgespro- 
chen, welche  für  den  Anfänger  nüthig  ist,  der  nicht  gleich  durch  jede 
vorkommende  Seltenheit  (!!)  in  der  Sicherheit  der  Regeln  (!) 
gestört  werden  darf."    Was  die  „Kürze"  des  Ausdrucks  betrifft,  so  ist 
dieselbe  so  ziemlich  erreicht;  wenn  nur  nicht  dabei  die  Genauigkeit  und 
andre  Erfordernisse  des  Ausdrucks  gelitten  hätten.  Gleich  der  erste  Satz: 
„Die  hebräische  Schrift  unterscheidet  sich  von  unserer  Schreibeweise 
zunächst  dadurch,  dafs  sie  von  der  Rechten  zur  Linken  gelesen  wird,  und 
dafs  daher  die  Bücher  auf  dem  letzten  Blatt  anfangen",  verletzt  die  ge- 
wöhnlichsten Anforderungen  der  Stilistik.    Und  was  soll  man  von  der 
Fortsetzung  sagen:  „Ferner  hat  sie  (nämlich  die  hehräische  Schrift)  eine 
fiir  uns  schwierige  Weise,  die  Vocale  zu  bezeichnen.   Die  Buchstaben 
ihres  Alphabets  sind  nämlich  alle  nur  Consonantcn"  u.  s.  w.?  Welche 
Confusion  herrscht  in  dem  ganzen  Absatz!    Sogar  das  legt  der  Verfas- 
ser den  Vocalzeichen  zur  Last,  dafs  die  portugiesischen  Juden  anders 
sprechen  als  die  polnischen;  als  ob  unsere  Vocale  es  verhindern  konn- 
ten, dafs  man  in  Köln  anders  redet,  als  im  Schwabenland.  Schlimmer 
aber  als  solche  Fehler  sind  die  sachlichen  Unrichtigkeiten,  die  sich  nicht 

selten  Cnden.  So  heilst  es  S.  6,  der  Buchslabe  N  sei  jetzt  ohne  Aus- 
sprache, weil  er  in  der  alten  Schrift  Vocalzeichen  gewesen.  Dio  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Schwa  In  §.  4—6  ist  sehr  mangelhaft.  Von  den 
Cbatephs  wird  z.  B.  gesagt:  Sie  werden  unter  den  vier  GuUuralbucbsta- 
ben  gebraucht.  Dafs  sie  auch  sonst  gebraucht  werden,  ist  eine  ganz  clc- 
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•molare  Kenntnifs,  die  durch  ein  einziges  Wort  hatte  mitgetheilt  werden 
können.  Dafe  das  Uesen  „nie  verdoppelt  werde"  (§.  7),  ist  bekanntlich 
unrichtig,  ebenso  dafs  der  erste  Consooant  eines  Wortes  nie  verdoppelt 
werde;  oder  was  wäre  denn  das  dag.  f.  conjunct.1  Der  Verfasser  hätte 
gerechten  Anlafe  gehabt,  in  den  angehängten  Lesestücken  von  diesem 

dag.  f.  conj.  zu  reden,  S.  103  V.  8  in  ib-rWP,  aber  da  hat  der  Setzei- 
leider  das  Punct  weggelassen.  Von  der  Behandlung  der  Aspiraten  er- 
fahrt man  in  §.  8  nur  das  Oberflächlichste,  und  die  so  wichtige  Ergän- 
zung, welche  in  der  Lehre  von  den  Accenten  liegt,  wird  nirgends  nach- 
getragen.   So  erscheint  es  wieder  als  eine  Ironie  des  Setzers,  wenn  in 

dem  Lesestück  S.  101  Zeile  1  in  TbiO  ''•"PI  ein  grober  Fehler  zu  lesen 

ist.  Die  Erklärung  der  quiescireuden  Buchstaben  ist  unrichtig,  das  Map- 
pik ist  gar  nicht  erklärt,  nur  sein  Nutzen  für  uns  ist  angegeben.  Falsch 

ausgedrückt  ist  auf  S.  12  die  Lehre  vom  pathach  furt.,  und      ist  über- 
gangen,   riin  e  Anmerkung  drückt  sich  so  aus,  als  erhalte  Zcre  ein 
patkack  furtivum    Das  Wenige  von  den  Accenten  hilft  nichts  und  wäre 
besser  fortgeblieben;  überdiefs  ist  es  gegen  den  alten  Sprachgebrauch,  den 
Silluk  einen  ttrvut  zu  nennen,  und  falsch  ist  die  Behauptung,  dafs  man 
die  Accentc  „immer  gerade  an  die  Tonsilbe  jedes  Wortes  setzt."  Die 
Anmerkung  8.  13  ist  unnütz.   In  §.  16  wird  das  Makkcph  wohl  durch 
Schuld  des  Setzers  zu  einem  Queerstrick.    Das  Dagesch  lenc  fehlt 
fast  i'iberall  und  wie  es  scheint  mit  dem  Willen  des  Verfassers.  Leider 
steht  er  mit  dieser  Unsitte  nicht  allein.    In  §.  19  heifst  es:  „Wenn  ein 
Wort  am  Ende  einen  Zusatz  erhält,  der  mit  einem  Vocale  anfängt,  so 
eilt  ...  der  Ton  auf  diesen  Zusatz  fort  .  .  .    Zusätze,  die  mit  Conso- 
nanten  anfangen,  bewirken  dieses  nicht."  Man  sieht,  was  der  Verfasser 

sjgea  will,  aber  der  Ausdruck  ist  ganz  falsch,  oder  wäre  Drfe:p  nicht 

jener  Regel  zu  unterwerfen?  Mit  einigen  ungenügenden  Bemerkungen  über 
die  Pause  in  §.  20  schliefst  der  Abschnitt  Der  folgende  Theil,  die  For- 
menlehre enthaltend,  bietet  des  Falschen  in  Ausdruck  und  Sache  nicht 
weniger  dar;  doch  es  mag  genug  sein,  auch  die  Syntax  soll  uns  jetzt 
niest  beschäftigen.  Die  angehängten  Paradigmata  sind  der  Mehrzahl  nach 
ans  Gesenius  einfach  abgedruckt  Nur  in  der  Tabelle  der  Nom.  geht 
Herr  Vosen  eigene  Bahnen^  Den  angebängten  Lesestücken  S.  98— 110 
ist  ein  Wörterverzeicbnifs  nicht  beigegeben,  weil  der  Schüler  ja  doch  ein- 
mal ein  Lexicon  anschaffen  müsse.  Die  ersten  Nummern  bestehen  aus 
Sätzen,  welche  nach  grammatischen  Rücksichten  geordnet  sind;  sie  sind 
meist  aus  der  heiligen  Schrift  genommen,  doch  nicht  ohne  grofse  Verän- 
derungen erlitten  zu  haben.  Dadurch  war  freilich  Gelegenheit  zu  groben 
Schnitzern  gegeben;  so  findet  sich  leider  nicht  wohl  durch  Schuld  des 
Setzers  S.  99  letzte  Zeile  ein  D^WH  ■»»•OSTT«. 

Besonders  tadelnswerth  ist  die  unglaubliche  Fehlerhaftigkeit  des  Drucks 
in  allen  diesen  Lesestücken.  Fast  keine  Zeile  ist,  wenn  man  es  genau 
nimmt,  ohne  Fehler.  Da  es  fast  scheint,  als  habe  die  hebräische  Jugend 
des  kathol.  Gymnasiums  zu  Köln  auch  noch  eine  dritte  Auflage  des  Bu- 
ches zu  erwarten,  so  wollen  wir  wenigstens  einige  Stellen  notiren,  in 
der  Hoffnung,  die  Corrcctur  der  folgenden  Auflage  etwas  zu  erleichtern. 

S.  98  Lesestück  I.  Z.  1.  Wort  6  u.  7;  Z.  2,  7;  Z.  6,  8;  Z.  9,  5; 
Z.  10,  3.  Stück  II  Z.  4,  6.  7;  Z.  6,  4;  Z.  6,  1.  Stück  III.  Z.  2,  7; 
Z.  4,  1,  8  u.  9  (Silluk);  Z.  5,  1;  Z.  6,  4.  7.  9;  Z.  7,  4.  Stück  IV. 
Z.  2,  1 ;  Z.  3,  8  (t-N);  Z.  6,  8;  Z.  7,  6.  9.  Stück  V.  Z.  2,  8;  Z.  3,  4 
vgl.  oben;  Z.  4,  1;  Z.  5,  1.  2.  3;  Z.  6,  1;  Z.  7,  1. 3.  4.  -  S.  101  Z.  1,  2; 
Z  5,  4;  Z.  7,  5.  6;  Z.  11,  1;  Z.  14,  5.  9;  Z.  15,  8;  letzte  Z.  2.  3.  — 
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S.  103.  Es  fehlt  ohne  Notb  der  Anfang.  Z.  2,  2  (Silluk);  Z.  3,  9;  Z.  6, 

4.  8;  Z.  7,  6.  7;  Z.  13,  7  (Alhnacb)-,  Z.  15,  3;  letzte  Z.  1  — 

8.  104  Z.  2,  8;  Z.  4,  4.  (Von  den  angegebenen  Wortformen  sind  No.  7 
u.  11  falsch.) 

Alte  diese  Fehler  —  und  gewifs  ist  mir  noch  Manches  entgangen  — 
stehen  auf  4  Seiten;  die  9  übrigen  Seiten  werden  nicht  corrcctcr  sein. 
Und  wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  diese  zweite  Auflage  eine  verbes- 
serte genannt  wird:  welche  Rotrospectire! 

BW  ¥*rT:'-" 
W.  LI. 
■         r  i 


XIV. 

Methodischer  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  Na- 
turgeschichte für  höhere  Lehranstalten  von  J.  F.  A.  Eichel- 
herg.  Erster  Theil:  Zoologie.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete 
und  mit  203  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  versehene 
Auflage.  Zürich,  Verlag  von  Meyer  u.  Zeller.  1854.  314  S.  8. 

Die  Eintheilung  des  Buches  ist  folgende.  Allgemeine  Einleitung  in  die 
Nnt urgesebiebte  —  S.  4.  Erste  Abtheilung.  Aeufscre  Formenlehre  der 
Zoologie.  Erste  Stufe.  Der  Mensch  —  S.  10.  Zweite  Stufe.  Die 
Wirbelthiere  nach  ihren  äufsern  Formverhältnissen:  canit  vulpet,  (fami- 
liarit)  '),  leput  timidut,  (cuniculut),  cervug  capreolut,  (elaphut),  tut 
tcrofa,  (dometticut) ,  mus  rattut,  (decumanut,  wiutculut,  syhaticut)  — 
c  ort  um  pica,  (corone,  monedula,  corax),  sylvia  luteinia,  (philomela,  ru- 
becvla,  alricapilla,  cinerea),  ttrix  bubo,  (otut,  flammea,  noctua),  anat 
botehat,  (crecca,  querquedula ,  penelope),  tcolopax  ruxticola,  (gnllina^o 
gallinula),  perdix  cinerea,  (rubra,  taxatili*)  —  lacerta  agilit,  (mura- 
li»,  viridis),  vipera  beru$,  kyla  arborea  —  cyprinu»  carpie,  (anratu», 
barbut,  tinca,  brama),  talmo  »alar,  (trutlo,  fario)  —  S.  43.  Dritte 
Stufe.  Wirbellose  Thicre:  locutta  viridittima,  (verrueivora) ,  Ubellula 
depretta,  (quadrimaculata),  carabut  hortentit  h\  glabratu»,  api$  melli- 
fica,  vanetta  ttrticae,  bombyx  mori  —  S.  62.  Zweite  Abtheilung. 
Allgemeine  Organograpbie.  Erster  Abschnitt:  Von  den  Elementar- 
organen. A.  Zellen  —  S.  80.  B.  Gewebe  —  S.  98.  Zweiter  Ab- 
schnitt: Von  den  zusammengesetzten  innern  Organen.  1.  Knocheosy- 
Btera  —  S.  103.  2.  Muskelsystem  —  S.  106.  3.  Nervensystem  —  S.  113. 
4.  Darmsystem  —  S.  118.  5.  Athniungssystcm  —  S.  121.  6.  Gefäfs- 
system  —  S.  125.  Dritter  Abschnitt:  Von  den  äufsern  zusammen- 
gesetzten Organen:  Sinnesorgane —  S.  133.  Dritte  Abt  Ii  eilung.  Spe- 
cielle  Organograpbie  oder  Beschreibung  der  einzelnen  Thierformen  nach 
ihrem  innern  und  äufsern  Bau.  Erste  Stufe:  Vergleichende  Darstellung 
der  Kreise  und  Klassen  des  Thierreichs.  Erster  Abschnitt:  cani* 
familiarU,  lepu»  cuniculut  —  gallut  dometticut,  anter  cinereu*  —  te- 
il udo  graeca,  lacerta  agilit,  rana  etculenta  —  perca  fluviatili»,  petro- 


')  Die  durch  Klammern  eingeschlossenen  sind  nur  gam  kurs  cliarakte- 

risirt. 
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wyzon  fluvimtüU  —  S.  180.  »)  Zweiter  Abschnitt:  mehlonika  vul- 
zarity  muten  vomitoria  —  julut  terrettrit,  tcolopendra  italica  —  epeir* 
diadema,  scorpio  europaeu».,  ixodet  ricinm  —  a$tacu$  ßuviatili»,  oni- 
sc«s  murariui  —  S.  213.  Dritter  Abschnitt:  hirudo  rnedicinalit,  lum- 
bricu$  terrestris ,  terpula  vermiculari»  —  hydatina  seit/a,  melicerta 
ringe*»  —  tatnia  »olium,  di$toma  hepaticum  —  aicarii  lumbrieoide», 
gordiut  aquaticM$  —  S.  233.  Vierter  Abschnitt:  tepia  ofßcinaltt, 
nautilut  pompiliut  —  cHo  borealit,  hyalea  tridentata  —  helix  pomatta, 
paludina  vieipara  —  anodonta  cygnea,  ottrea  edulie  —  lingula  ana- 
rias,  terebratula  vitrea  —  talpa  runcinata,  aramucium  Sordmanni  — 
S.  265.    Fünfter  Abschnitt:  echinu*  esvulentu»,  atteria»  aurantiaca 

—  Bowerbamkia  dtnta,  plutnateüa  eampanulata  —  corallium  rubrum, 
ribrina  filiformu  —  medu$a  aurita,  oceania  hemUphaeriea  —  porpita 
mediterranea,  phytopftora  Pkilippii  —  Letueuria  tritrea,  etttum  venerit 

—  S.  295.  Sechster  Abschnitt:  infiuoria,  euglena  viridi*  —  geo- 
ponut  borealit,  areella  vulgaris,  amoeba  diffluem  —  xygocyttig  cometa, 
gregarina  biattarum  —  S.  304.  Vierte  Abtheilung:  Systemkunde 
der  Zoologie  —  S.  314. 

Nach  der  Vorrede  zum  Leitfaden,  dessen  Inhalt  auch  deshalb  schon 
Ref.  so  vollständig  angab,  weil  Inhaltsverzeichnis  und  Register  fehlen, 
bestimmt  der  Verf.  die  erste  Abtbeilung  „nur  für  solche  Schüler  und 
Klassen .  welche  noch  keinen  demonstrativen  Unterricht  in  der  Naturge- 
schichte genossen  haben";  er  hat  ,,in  die  zweite  Abtbeilung  so  viel  aus 
<Jer  microscopiscbcn  Anatomie  aufgenommen,  als  für  das  Verstehen  einer 
genetischen  Analyse  der  Thiene  unerläfslich  ist,  und  die  dritte  Abtbeilung 
mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  der  neuern  Zeit  in  dem  Maafse 
bereichert,  dafs  der  Schüler  zum  Verstehen  aller  Entdeckungen  der  näch- 
sten Jahre  dadurch  befähigt  werde."  Ref.  theilt  vollständig  die  Ansicht 
des  Verfassers,  dafs,  wenn  die  Schüler  wirklieben  Nutzen  von  dem  na- 
turcoschichtlicben  Unterrichte  haben  sollen,  sie  von  vorn  herein  angeleitet 
werden  müssen,  sehen  zu  lernen,  an  einem  Naturkörper  ihrer  nächsten 
Umgebung,  alle  die  Merkmale,  durch  die  er  sich  von  andern  seiner  Art 
unterscheidet,  zu  erfassen,  und  dafs  sie  dies  vollständiger  durch  die  Na- 
mrftörper  selbst,  also  in  der  Zoologie  durch  die  Thiere,  als  durch  Ab- 
bildungen erhalten  werden:  dafs  es  aber,  zumal  in  einer  etwas  zahlrei- 
chen Klasse  tbunlicb  und  erspriefslicb  sein  möchte,  wie  der  Verf.  fordert, 
einen  lebendigen  Hund  (S.  134),  ein  lebendiges  Kaninchen  (S.  140),  ein 
lebendigen  Huhn  (S.  145)  mitzubringen  und  daran  die  Merkmale  aufzu- 
zeigen, möchte  Ref.  bezweifeln.  Ein  gut  ausgestopftes  Ezemplar  wäre  in 
jeglicher  Beziehung  wohl  vorzuziehen.  Die  zweite  Abtheilung  ist  ganz 
vorzüglich  gearbeitet  und  ersetzt  durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  die 
wohl  in  den  wenigsten  Fallen  einer  Anstalt  zu  Gebote  stehenden  Prä- 
parate. Soll  der  zoologische  Unterricht  in  einer  Anstalt  durch  mehrere 
Klassen  fortgesetzt  werden,  so  mufs  der  Schüler  etwas  mehr  erhalten  als 
blofsc  Kenntnifo  der  äufsern  Merkmale  eines  Tbieres;  es  kommt  weniger 
darauf  an,  so  und  so  viele  Namen  von  Thieren  zu  kennen,  als  Bildung 
und  Veränderung  der  Zellen,  der  verschiedenen  Gewebe,  Knochengebildc 
o.  s  w.  Gerade  für  diesen  Theil  der  allgemeinen  Zoologie,  für  die  all- 
gemeine Organologie,  die  in  den  meisten  Schulbüchern,  wenn  überhaupt, 
so  doch  nur  sehr  kurz  und  fragmentarisch  behandelt  wird,  leistet  das 
Rudi  treffliebe  Dienste.  Dafs  auch  bei  der  dritten  Abiheilung  das  gege- 
bene Quantum  ein  vollständig  genügendes  sei,  will  Ref.  nicht  einleuch- 


' )  Hier  wie  am  Ende  jeden  folgenden  Abschnittes  kommen  dann  Fra- 
gen zur  Wiederholung  and  eine  Verglcichung  der  behandelten  KUssen. 
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tcn,  nicht  als  ob  noch  mehrere  ausführliche  Beschreibungen  hinzuzufü- 
gen wären,  sondern  nach  den  einzelnen  Thicrklasten,  deucht  ihm,  hätten 
genaue  Uebersichten  der  betreffenden  Ordnungen  und  Familien,  wie  sie 
Leunis  z.  B.  in  seinem  unübertroffenen  Werke  hat,  gegeben  werden  sol- 
len, denn  der  Schüler  soll  doch  auch  durch  selbständig  vorzunehmende 
Analyse  Thier©  bestimmen  lernen.  Der  Verf.  hätte  die  Uebersichten  bei 
Leunis  in  ähnlicher  Weise  benutzen  können  wie  Vogfs  Zoologische 
Briefe,  aus  welchen  Ref.  mehrere  Zeileo  und  Sätze  sogar  fast  wörtlich  in 
diesem  methodischen  Leitfaden  wiederfand  (man  vergl.  S.  223  c  mit  Vogt 
I,  212  Z.  9 fg.;  e  mit  213  Z.  25fg  ;  S.  227  Z.  6  fg.,  17,  23,  28  mit  190 
Z.  11  fg.,  22,  191  Z.  26, -83  fg.;  S  .  232  Z.  32  fg.  mit  181  Z.  17  fg.,  23; 
Z.38  mit  Z.26;  S  .  239  Z.  19-25  mit  371,  Z.  1-11;  ebcod.  Z.  26  fg. 
mit  377;  S.  195  Z.  5  mit  482  Z.  16). 

Zum  Scblufs  möchte  sich  Unterzeichneter  noch  folgende  einzelne  Be- 
merkungen erlauben.   Die  Rikke  trägt  nicht,  wie  S.  16  gesagt  wird,  20 
Wochen,  sondern  das  Doppelte  (vergl.  Giebel  Allg.  Zool.  Lieferung  4. 
8.337  und  Bischof  Entwicklungsgeschichte  des  Rehes  S.  31).  —  Auf 
S.  37  waren  die  neuen  Untersuchungen  von  Harlefs  (Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  V,  372  fg.)  über  die  Farbenänderungen  in  der  Haut  des  Laubfro- 
sches zu  benutzen.  —  Zu  S.  58.   Die  Raupen  von  vaneaa  uriieae  sind 
nicht  immer  von  schwarzer  Farbe,  durch  Ausbreitung  der  gelben  Längs- 
streifen verschwindet  öfter  die  Grundfarbe.    Auf  der  Mitte  der  Vorder- 
flügel sind  nicht  drei  kleinere  schwarze  Flecke,  sondern  zwei  kleinere 
und  einer  von  der  Gröfse  der  am  Vorderrande  befindlichen,  der  nach 
aufsen  breitgelb  besetzt  ist.    Zu  allgemein  und  ungenau  ist  die  Bestim- 
mung der  Farbe  beider  Fliigelpaare  auf  der  Unterseite.  (Vergl.  Kayser, 
Deutschlands  Schmetterlinge  S.  42.)  —  Auf  S.  191  war  es  für  ein  Schul- 
buch, das  weitere  Verbreitung  haben  soll,  nöthig  anzugeben,  dafs  in  der 
Schweiz,  den  Rheinlanden  und  Frankreich  meloionlha  vulgaris  3  Jahre 
gebraucht,  in  Franken  dagegen  und  bei  uns,  wahrscheinlich  durch  Ver- 
schiedenheit der  Bodentemperatur  bedingt,  4  Jahre.    (Vgl.  Rat/eburg's 
Waldrerdcrber  S.  31.  Erichson's  Naturgesch.  der  Insekten  Deutschlands 
Bd.  3  Abth.  1  S.  670  fg.)   Ueber  den  Geruchssinn  dieses  Käfers  (S.  188 
unten)  war  schon  aus  Bergmannes  und  Leuckart's  vergleich.  Phvstof. 
S.  453  und  574  Genaueres  zu  entnehmen.  —  S.  222  fg.  über  hydatina 
tenta  E.  wurde  ausgelassen,  dafs  Häutung  stattfindet,  dafs  das  Darmsy- 
stem so  vollständig,  wie  angegeben,  nur  bei  den  Weibchen  vorkommt,  bei 
den  Männchen  (sonst  die  Gattung  Euteropiea)  dagegen  verkümmert  ist. 
Ob  jene  zwei  kugeligen  Gebilde,  die  in  die  Speiseröhre  münden,  wirklich 
Speicheldrüsen  sind,  ist  noch  zweifelhaft.  (Vgl.  Leydig,  über  Bau  und 
systematische  Stellung  der  Räderthiere,  in  der  Zeitschr.  für  wissenseb.  Zoo- 
logie VI,  62  fg.  und  Giebel  und  Heintz  Zeitschr.  für  die  gesammien 
Naturwiss.  1854  Juli  S.  74  fg.)    Die  Eier  waren  genauer  zu  scheiden  in 
Sommer-  und  Wintereier.    Ihre  Nahrung  bilden  nicht  blos  Infusorien, 
sondern  auch  niedre  Algen  und  Entomostraceen.    Der  Verf.  bat  den  Rä- 
derthieren  im  System  dieselbe  Stelle  angewiesen,  die  ihnen  auch  audre, 
/..  B.  Vogt  a.  a.  O.  I,  210,  zu t heilten,  und  das  bis  jetzt  wol  mit  Recht; 
denn  sie  als  Wimperkrebse  zu  den  Crustaceen  zu  bringen,  davon  hat  sich 
auch  Ref.  bisher  noch  nicht  tiberzeugen  können,  der  stets  nur  eine  t£nt- 
wickelung  des  Embryo  aus  dem  ganzen  Ei  beobachtete,  Spuren  eines  dem 
Rücken  zugewandten  Dotters  nie  bemerkte.  —  S.  228.  „  Dafs  die  be- 
kannte Finne  der  Schweine  nichts  andres  als  ein  verirrter,  krankhaft  ver- 
änderter Bandwurm  sei",  wäre  gewifs  mit  Recht  eine  „seltsame  Ver- 
muthung"  zu  nennen,  wenn  der  dafür  angeführte  Grund  der  einzige 
wäre.    (Man  vgl.  v.  Siebold's  Schrift  über  die  Band-  und  Blasen wü r- 
mer   Erlangen  1854.)  —  Ueber  das  Unerklärliche  der  Wanderung  von 
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zordiu*  aqurticvM  (S.  232)  vgl.  v.  Siebold  a.  a.  O.  9.  13  u.  ö\  —  8. 
Data  paludina  vivipara  „nur  in  liebenden  Gewässern"  vorkommen  soll, 
mochte  Ref.  bezweifeln,  da  sich  hier  bei  ons  sehr  schöne  Exemplare  sehr 
baufiü:  in  der  «Spree,  den  Havelseen,  Tegeler  See,  im  Stienitzsee  bei  Tas- 
dorf finden  lassen,  weniger  aber  in  stagnirenden  Gewässern. 

Die  dem  Texte  beigefügten  Holzschnitte  sind  die  bekannten,  in  andern 
Werken  so  häufig  wiederkehrenden.  Bei  der  Erklärung  von  Fig.  155 
8.  240,  einen  fast  reifen  Sepien-Embryo  von  der  Rückenseite  darstellend, 
sind  die  verschiedenen  Buchstaben,  von  denen  a  den  Dottersack,  6  die 
Fangarme,  e  die  Augen,  d  den  Körper,  e  die  seitlichen  Schwimmflossen 
bezeichnen,  im  Texte  ausgelassen  worden.  —  Auf  8.  244  fehlt  in  der 
Abbildung  von  kyalea  tridenfäfa  L.  die  Qucrstreifung  auf  der  Oberfläche 
der  Srhaale  (vgl.  Vogt  I,  331.  Bergmann  u.  Leuckart  45  u.  382.)  — 
S.  24.1  ist  Fig.  159  mit  den  darin  befindlichen  Buchstaben  auf  den  Kopf 
gestellt.  —  S.  192  in  Fig.  115  mufs  a  über  der  Mitte  der  Zeichnung  und 
an  oVr  Stelle  von  a  der  Buchstabe  i  stehen. 
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XV. 

Praktische  französische  Grammatik  zum  Gehrauch  für  Schulen, 
wie  zum  Privat-  und  Selbstunterricht.  Nach  Jen  neuesten 
Forschungen  und  Verbesserungen  und  nach  einer  höchst  fafs- 
Üchen  Methode  bearbeitet  von  C.  A.  Rädel  Ii.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Jul.  I lebenstreit.  1853. 
25  B.  gr.  8. 

Schon  der  Titel  verspricht  nicht  wenig,  und  die  Vorrede  spricht  sich 
mit  noch  gröfserer  Selbstgefälligkeit  aus.  Es  heifst  dort  unter  andern: 
..Die  Vollkommenheit  dieser  Sprachlehre  anlangend,  so  wird  sich  dieselbe 
zwar  ohne  irgend  eine  Anpreisung  meinerseits  am  besten  selbst  empfeh- 
kn\  jedoch  glaube  ich  nicht  mit  Unrecht  hervorheben  zu  dürfen,  dafs  bei 
sorgfältiger  Ausarbeitung  der  Declinationen ,  Conjugationcn,  namentlich 
die  der  unrcgelniafsigcn  Zeitwörter,  die  Regeln  über  Aussprache,  die  Ein- 
tbeilung  der  Sprache  in  etlf  Kcdetheile,  so  wie  die  reichhaltige  Sammlung 
praktischer,  aus  dem  Leben  gegriffener  Uebungsbeispiele,  mit  Recht  ein 
Verzug  vor  manchem  andern  dergleichen  Lehrbuche  genannt  werden  mufs 
b.  s.  w."  In  wie  weit  die  11  Redethetle  (mit  Artikel,  Zahlwort  und  Par- 
tieipe)  oder  die  6  Modi  (Indicatif,  Conjonctif,  Conditionnel,  Imperatif, 
Infioitif  und  abermals  Participe)  dem  Werke  einen  besonderen  Werth  ver- 
leihen, mag  für  jetzt  dahingestellt  sein.  'Die  sorgfältige  Ausarbeitung  der 
Declination  und  Conjugation  besteht  darin,  dafs  das  Meiste  vollständig 
durchconjugirt  und  die  fragende  und  verneinende  Form  unmittelbar  au- 
fschlössen ist,  dafs  ferner  die  Dodtnationen  die  lateinischen  sechs  Ca- 
sn*  erhalten  haben,  und  diese  bei  den  Haupt-  und  Fürwörtern  bis  zum 
TJeberdrufs  wiederholt  werden,  als  gäbe  es  im  Französischen  mindestens 
20  verschiedene  Declinationen.  Dahl  nebenbei  die  beliebte  alte  Reihen- 
folge der  Redetheile  beibehalten  ist  und  das  Zeitwort  erst  8.  140  zum 
Vorschein  kommt,  bat  die  bekannten  Nach t heile,  z.  B.  die  Notbwcndig- 
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kelt,  alle  französischen  Verbalformen  unter  den  Salzen  fortwährend  zu 
wiederholen ,  oder  sie  aufscr  dem  Zusammenhange,  wie  sie  gerade  vor- 
kommen, einzeln  auswendig  lernen  zu  lassen,  und  damit  die  Erschwerung 
der  selbständigen  Thätigkeit  des  Schülers;  doch  wollen  wir  darauf  kei- 
nen besonderen  Vorwurf  für  Herrn  Rädel  Ii  begründen,  da  dieses  Ver- 
fahren ein  eingewurzeltes  Uebel  ist,  das  sieb  gegen  die  bisher  angewand- 
ten Heilmittel  hartnäckig  zu  behaupten  sucht.  Untersuchen  wir  die  in 
der  Vorrede  gerühmte  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  leicht  verständlichen 
Sprache  genauer,  so  können  wir  sie  nur  in  einer  höchst  ermüdenden 
Breite  finden,  und  die  möglichste  Vollständigkeit  darin ^  dafs  Alles,  was 
zur  Sache  gehört  und  nicht  gehört,  den  Regeln  in  gröfster  Ausführlich- 
keit angehängt  wird.  Dabei  ermangelt  die  Fassung  nicht  nur  aller  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  sondern  wird  häufig  sogar  ganz  unklar.  Zur  Begrün- 
dung des  Gesagten  mögen  hier  nur  einige  solche  Sätze  folgen:  8.  72. 
„Eigenschaftswörter  (adjectift).  Diese  richten  sieb,  so  wie  alle  A  d  - 
jectiva,  nach  Geschlecht  und  Zahl  der  Hauptwörter. "  S.  134.  „Als 
allein  stehendes  Fürwort  folgt  auf  aueun  der  Genitiv,  als  verbundenes 
aber  nicht."  S.  141.  „Zeitwörter  der  Mittelgatlung  sind  diejenigen,  wel- 
che einer  Person  oder  Sache  etwas  beilegen,  was  an  derselben  nur  allein 
gedacht  werden  kann.  Z.  B.  dormir,  partir."  8.  260.  „Der  conjonetif 
bleibt  bei  Zeitwörtern,  welche  eine  Ansicht  oder  Meinung  bezeichnen, 
nach  einer  Frage  weg,  sobald  selbige  in  einer  redenden  Form  statt- 
findet; z.  B.  croyex-vout  que  j'ai  fort,  demandex-en  a  un  avocat." 
S.  320.  „Que  wird  gebraucht,  um  zwei  Zeitwörter  mit  einander  zu  ver- 
einigen; z.  B.  je  croit  que  l'ame  eti  immor  teile."  Fanden  in  den  an- 
geführten und  vielen  ähnlichen  Stellen  die  Regeln  nicht  ihre  Erklärung 
und  Verbesserung  in  den  Beispielen,  so  würden  sie  unverständlich  sein, 
oder  eine  ganz  andere  Deutung^  zulassen.  Vor  der  Begründung  der  gram- 
matischen Bestimmungen  durch  die  Natur  dca  Satzes  hat  Herr  Rädel! i 
eine  nicht  zu  verkennende  Scheu,  was  wohl  davon  herrühren  mag,  dafs 
dies  Gebiet  ihm  bis  jetzt  ganz  dunkel  geblieben  ist,  wie  man  aus  man- 
chen Aeufserungen  schliefen  mufs,  z.  B  S.  110.  „Ceti  wird  auch  oft 
zur  Heraushebung  gewisser  Sätze  gebraucht;  z.  B.  Ceti  en  Dieu  que 
j'ai  recourt",  wo  nach  der  Voraussetzung  en  Dieu  den  herausgehobenen 
Satz  bildet.  Von  ähnlichen  Irrthiimern  auf  dem  grammatischen  und  lexi- 
cologischen  Felde  licfsc  sich  für  Liebhaber  aus  diesem  Buche  eine  recht 
ansehnliche  Sammlung  veranstalten;  eine  kleine  Auswahl  wird  an  dieser 
Stelle  wohl  genügen:  S.  64.  „Diejenigen  Eigenschaftswörter,  welche 
als  Bestimmungswörter  gebraucht  werden,  bleiben  unverändert;  z.  B.  eile 
yarle  mal.  S.  109.  „Steht  vor  voici  oder  voiVa  der  Artikel  /*,  la 
oder  let  —  so  nimmt  er  qui  zu  sich,  z.  B.  la  voici  qui  vient."  S.  105. 
„Ich  zweifle,  dafs  Jemand  davon  weifs,  je  doute  que  pertonne  n'en  sache." 
S.  185.  „Repartir  als  erwiedern  wird  mit  avoir,  als  zurückreisen  mit 
etrr  zusammengesetzt."  S.  196.  „Vout  refutex  a  Loire*  Sie  weigern  sich, 
zu  trinken?'  S.  255.  „In  der  leidenden  Form  drückt  das  pa**e  de- 
fini  den  Begriff  einer  Handlung,  das  imparfait  aber  einen  vollendeten 
Zustand  aus;  z.  B.  je  fu$  mala  de ,  ich  wurde  krank;  j'etai*  maladey 
ich  war  krank."  S.  289.  „tout  en  arrivant,  il  partit,  (gerade)  indem 
(als)  ich  ankam,  reiste  er  ab;  tout  en  ecrivanl  une  lettre,  il  peignait  k 
um  portrait,  indem  dafs  (gerade  während)  ich  einen  Brief  schrieb,  malte 
er  an  einem  Portrait."  S.  318  gehört  quand  in  dem  Satze  quand  par- 
tirex-voue  zu  den  Bindewörtern.  Bei  der  ganz  äußerlichen  und  planlo- 
sen Anordnung  dea  grammatischen  Stoffes  bat  ausserdem  der  Herausgeber 
die  Herrschaft  über  seinen  Gegenstand  so  vollständig  verloren,  dafs  man- 
che Regel  zwei  bis  drei  Mal  ohne  sonderliche  Veränderung  vorkommt, 
z.  B.  Ceti  que  8.  110,  201  und  327  mit  den  ganz  gleichartigen  Sätzen: 
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Ceti  k  t' könne  ur  de  mon  roi  que  j'ai  fait  ce&a;  cett  a  toi  que  je 
parle;  c>il  a  volre  pere  que  j'ecrirai.  Die  deutschen  UebungssUicke 
zur  Kinübung  der  Regeln,  bei  denen  Herr  Radelli  prineipiell  alle  Bei- 
spiele aus  alten  Schriftstellern  und  der  tieschichte  —  namentlich  der  grie- 
chischen und  römischen  — -  vermieden  bat,  „da  sie  dem  Geschäftsmanne 
Kowohl  als  in  der  Conversationswelt  wenig  nützen  können4',  sind  weder 
besser  noch  schlechter  als  gewöhnlich.  Neben  der  eigentlichen  Grammatik 
findet  sich  noch  eine  Abtheilung  über  die  Aussprache,  eine  kurze  Syno- 
nwnensammlung,  so  wie  deutsche  und  französische  Uebungsstücke  in  dem 
Ruche,  die  ersteren  mit  untergesetzten  Vokabeln,  die  letzteren  mit  einem 
besonderen  Wörterverzeicbnifs  —  im  Ganzen  Mittelwaare.  Soll  nun  noch 
ein  Wort  über  die  Brauchbarkeit  des  Buches  gesagt  werden,  so  ist  es 
nicht  leicht,  ihm  sein  Publikum  anzuweisen.  Die  grobe  Ausführlichkeit 
der  Paradigmen  scheint  besonders  wenig  begabte  Schüler  im  Auge  zu  ha- 
ben; auf  der  andern  Seite  müssen  diese  sich  in  den  weit  ausgesponnenen 
Regeln  völlig  verirren;  für  den  weiter  Vorgeschrittenen  findet  sich  man- 
ches Zwcckmäfsige,  aber  auch  dieser  ist  keinen  Augenblick  sicher,  dafs 
er  nicht  etwas  Falsches  lernt,  oder  auch  dein  Richtigen  in  Folge  der  un- 
genauen Fassung  einen  falschen  Sinn  unterlegt  Die  ein/ige  Möglichkeit 
der  Anwendung  ist  unter  Anleitung  eines  Lehrers,  der  das  Passende  aus- 
wählt und  das  Unrichtige  korrigirt,  wenn  er  sich  nämlich  diese  Mühe 
machen  und  nicht  von  vorn  herein  ein  besseres  Lehrbuch  wählen  will. 
Der  Druck  ist  gut,  der  Druckfehler  genug,  um  ein  Verzeicbnife  wün- 
schenswertb  zu  machen. 

Anclam.  Schubert. 


XVI. 

Corinne  ou  VItalie  par  Mme  la  Baronne  de  Stael.  Auszug 
in  einem  Bande  für  die  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Vierte,  mit  einem  vollständigen  Wörterbuch  vermehrte  Auf- 
lage. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Wester- 
raann.  1852.    14  ß.  8. 

Es  ist  schon  eine  alte  Sitte,  Schulausgaben  der  römischen  und  grie- 
chischen Klassiker  omni  rerum  et  verborum  obteenitate  tublata  zu  ver- 
anstalten, bei  denen  freilich  die  obtcemta*  zuweilen  eine  sehr  willkübr- 
Ikbe  Deutung  erhalten  bat,  auf  Schriftsteller  in  den  neueren  Sprachen 
dagegen  ist  diese  Metbode  verhältnifsmäfsig  selten  angewandt  worden. 
Hat  io  den  Letzteren  der  Inhalt  etwas  Bedenkliches,  so  begnügt  man 
sieb  mit  Auszügen,  und  nur  wo  bei  einer  tüchtigen  sittlichen  Grundlage 
einzelne  zu  üppige  Schüblinge  hervorbrechen,  ist  diese  Operation  zu  bil- 
ligen. Aber  es  genügt  nicht,  dafs  das  Schädliche  abgewandt  werde;  auch 
dasjenige,  was  Uber  den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinausgebt,  mufs  dem 
reiferen  Alter  vorbehalten  bleiben;  endlich  wäre  zu  wünschen,  dafs  jedes 
inhaltlose,  flache  Gerede,  verkehrte  Ideen,  mit  einem  Worte  Alles,  was 
dorn  Denken  oder  dem  Gefühl  eine  falsche  Richtung  geben  kann,  aus  den 
für  den  Schulunterricht  bestimmten  Büchern  ausgemerzt  und  der  Jugend 
nur  das  anerkannt  Beste  geboten  würde.  Hier  fängt  freilich  erst  die 
Hauptschwierigkeit  an,  denn  wer  soll  Richter  sein?  Was  die  eine  Gene- 
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ration  für  unschätzbar  erklärt,  verwirft  die  nächste  als  unbrauchbar  oder 
gefährlich,  und  nicht  nur  die  Zeiten  weichen  von  einander  ab,  sondern 
auch  die  Nationalitäten,  die  religiösen,  politischen  und  ästhetischen  Par- 
teien. Auf  einen  con»emut  gentium  ist  also  hier  eben  so  wenig  zu  rech- 
nen, wie  auf  den  meisten  andern  Gebieten,  aber  eine  annähernde  Ver- 
ständigung liegt  wenigstens  bei  den  unbefangenen  Geistern  nicht  aufser 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  und  selbst  der  Dichter  der  Ideale  verlangt 
nur,  dafs  man  den  Besten  seiner  Zeit  genug  thue.    Betrachten  wir  nach 
der  obigen  Norm  den  Inhalt  der  Corinne,  so  lädt  sieb  nicht  leugnen, 
dafs  das  Werk  Vieles  enthält,  was  ihm  für  die  Schullectiire  zur  Empfeh- 
lung gereicht.  Italien  mit  seiner  grofsen  Vergangenheit,  mit  seinen  Ruinen 
und  seinen  Erinnerungen',  und  Italien  in  seiner  gegenwärtigen  Erniedri- 
gung, in  seinem  ohnmächtigen  Streben  nach  einem  besseren  Zustande,  mit 
seinem  Kunstsinn  und  seiner  schönen  Natur  bat  selten  so  beredte  und 
pbantasiereiche  Darsteller  gefunden,  wie  Frau  t.  Stael.   Aber  auf  das 
engste  mit  diesen  Schilderungen  und  Betrachtungen  hat  die  Verfasserin 
einen  Roman  verschmolzen,  der  in  seiner  leidenschaftlichen  Erregung  und 
Spannung  und  seiner  kunstreichen  psychologischen  Entwickclung  von  gro- 
bem Interesse,  für  die  Jugend  jedoch  nicht  geeignet  ist.  Der  Herausgeber 
stellte  sich  die  Aufgabe,  von  diesem  nur  so  viel  beizubehalten,  als  nöthig 
wäre,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen  und  den  Charakter 
der  auftretenden  Personen  wenigstens  in  den  Hauptumrissen  zu  zeichnen. 
Dieser  Plan  ist  mit  Geschicklichkeit  durchgeführt,  so  weit  es  bei  der  ei- 
gentümlichen Beschaffenheit  des  Werkes  möglich  war.    Dafo  die  Erzäh- 
lung dabei  nur  sehr  dürftig  ausfällt,  die  Motive  zuweilen  durch  unver- 
meidliche Lücken  verfälscht  werden  und  dem  aufmerksamen  Leser  Vieles 
räthselhaft  bleibt,  ist  freilich  eine  notwendige  Folge  davon.    So  wird 
man  es  in  dem  vollständigen  Werke  erklärlich  finden,  dafs  Corinne  mit 
Lord  Nclvil  nach  Neapel,  Rom  und  Florenz  reist;  aber  wer  nur  den  Aus- 
zug kennt,  wird  fragen  müssen:  wie  kommt  diese  Frau,  die  weder  Os- 
walde Gattin  noch  seine  Schwester  ist,  dazu,  mit  ihm  in  Italien  herum- 
zufahren?   Dies  Bedenken  scheint  den  Herausgeber  bewogen  zu  haben, 
im  Anfange  des  11.  Buches  zu  der  Stelle  lord  Kelvil  et  Corinne  partirent 
pour  Xaples  auf  eigene  Hand  hinzuzusetzen:  aecompagnes  de  quelqve* 
nutret  penonnet,  im  13.  Buche  dagegen  hält  er  die  Begleitung  bei  der 
Reise  nach  Venedig  nicht  mehr  Air  nothwendig.   Die  Liebe  ist  natürlich 
verbotene  Waare,  aufser  wo  es  ihr  gelingt,  sieb  mit  dem  vertraulichen 
eher  0*wa!d  und  etwas  ausführlicher  S.  28  bei  dem  Eintritt  in  die  Pe- 
terskirchc  einzuschmuggeln.   Die  Eintheilung  der  Bücher  hat  der  Auszug 
beibehalten,  die  Kapitel  dagegen  unterdrückt.    Die  ersten  11  Bücher  fol- 
gen der  Eintheilung  des  vollständigen  Werkes,  das  12.,  14.  und  17.  Buch 
sind  ganz  weggelassen,  ein  kleines  Bruchstück  des  16.  und  gröbere  T heile 
des  19.  und  20.  Buches  in  eins  vereinigt,  so  dals  der  Auszug  statt  20 
nur  15  Bücher  enthält.   Eine  kurze  Einleitung,  gröfstentheils  nach  An- 
eil  Ion,  macht  uns  mit  dem  Leben  und  den  Werken  der  Verfasserin  be- 
kannt.  Das  Wörterbuch  am  Ende  enthält  zu  viel  oder  zu  wenig  und  ist, 
genau  genommen,  für  diejenigen  wohl  entbehrlich,  die  sieb  an  die  Leetüre 
der  Corinne  wagen  können.    Der  reiche  Inhalt  und  die  schöne  Darstel- 
lung dieses  Werkes  der  Frau  v.  Stael  haben  der  Bearbeitung  desselben 
zahlreiche  Freunde  verschafft,  was  die  schon  im  Laufe  weniger  Jahre  nö- 
thig gewordene  vierte  Auflage  beweist.  Wenn  ich  gern  zugebe,  dafs  diese 
weite  Verbreitung  keine  unverdiente  ist,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  im  Titel  angegebene  Bestimmung 
streng  festgehalten  werden  mufs,  weil  ohne  eine  gewisse  geislige  Reife 
das  Buch  dem  Schüler  theils  unverständlich,  theils  langweilig  sein  würde. 
Für  eine  neue  Ausgabe  möchte  ich  noch  die  Aufnahme  der  Feuersbrunst 
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in  Aneona,  deren  Auslassung  mir  durch  nichts  motivirt  scheint,  und  die 
Ninzufügung  eines  kleinen  Planes  von  Rom  mit  Angabe  der  wichtigsten 
in  dem  Werke  vorkommenden  Lokalitäten  und  Denkmäler  vorschlagen. 
Druck  und  Papier  sind  gut  und  Druckfehler  selten. 

Anclam.  Schubert. 


Vierte  Abtheilung. 


lseellcn, 


l 

Aus  der  Schulstube. 

„Aus  der  Schulstube"  habe  ich  die  nachfolgenden  Mittbeilungen  zu- 
benannt,  weil  sie  eben  gewifs  und  wahrhaftig  aus  der  Schulstube  stam- 
men. Ich  denke  zwar»  Jedermann  hatte  es  ihnen  ohnebin  bald  genug 
angesehen,  wo  sie  herkommen;  aber  dafs  Niemand  sie  für  besser  oder 
für  «»lecbter  halte,  als  sie  sind,  so  mögen  sie  selber  von  vorn  berein 
ibrr  Herkunft  bekennen. 

Also  „aus  der  Schulstube 'S  nicht  aus  den  Büchern  und  nicht  vom 
Studirtiscb. 

Ich  will  den  Büchern  und  dem  gelehrten  Wesen  nicht  zu  nahe  tre- 
ten: aber  wo  wäre  ein  Schulmann,  der  ein  acht  schulmännisch  Herz  in 
«einer  Brust  bat,  den's  nicht  von  seinen  Büchern  immer  und  immer  wie- 
der zurückzöge  in  seine  Welt,  in  die  Kreise  der  Jugend,  in  deren  Mitte 
er  gepflanzt  ist,  zu  den  jungen  Herzen,  welche  ihm  entgegenschlagen,  in 
die  Fülle  von  Kraft  und  Leben,  welche  ihn  da  umblüht!    Wo  wäre  ein 
Schulmann,  der  nicht  gern  in  seiner  Schulstube  einkehrte,  um  hier,  gleich- 
wie im  grünen  Wald,  sich  zu  laben,  sich  zu  verjüngen,  und,  vorausge- 
setzt dafs  Herz  und  Auge  bei  ihm  offen  stehen,  zu  lernen,  was  ihm  kein 
Buch  und  keine  philosophische  Spekulation  lehren  kann!   Wo  wäre  ein 
Schulmann,  denfs  nicht,  wenn  er  in  diese  Werkstatt  des  insgeheim  wach- 
senden und  sich  bildenden  Menschengeistes  eintritt,  von  allen  Seiten  ent- 
eisen strömte,  also  dafs  er's  kaum  zu  fassen  und  festzuhalten  vermag! 
Mag  man  doch  sagen  von  der  Jugend,  was  man  wolle:  Geist  ist  Geist 
und  bleibt  Geist,  er  sei  jung  oder  ajt,  und  der  Geist  der  Jugend  zumal, 
durch  keine  Rücksichten,  Reflexionen  und  Tendenzen  noch  gehemmt  und 
gebunden,  quillt  überall  so  frei,  so  voll,  so  vielgestaltig,  so  neu  hervor, 
dafs  man  sich  hier  nicht  ausseben  oder  auslernen  kann.  Gegen  das  Viele, 
Wechselnde  und  Neue,  was  uns  hier  bei  jedem  Schritte  entgegenkommt, 
verschwindet  das  Gleiche  und  Bleibende  fast  vor  unseren  Augen.  So 
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wenig  du  zweimal  in  demselben  Flusse  badest,  so  wenig  (rittst  da  zwei- 
mal in  dieselbe  Klaue.  Ich  denke,  die  Schulstube  sei  wirklich  ein  Ort, 
wo  es  für  den  wirklichen  Schulmann  täglich  zu  lernen,  täglich  Beobach- 
tungen zu  machen,  täglich  Erfahrungen  zu  sammeln  giebt,  ein  Ort,  aus 
dem  man  nie  mit  leeren  Händen  zurückkomme,  ein  Ort,  aus  dem  man 
also  auch  berichten  und  roi Itheilen  könne. 

Und  warum  hört  man  denn  aus  der  Schulstube  so  wenig? 

An  dem  Stoffe  liegt  ea  wahrhaftig  nicht,  denn  dessen  Fülle  ist  wirk- 
lich unendlich,  und  wo  du  nur  deine  Hand  hineinthust,  da  ist  es  inter- 
essant. Aber  daran  liegt  es,  dafs  so  Viele  in  der  Schulstube  nie  und 
nimmer  wahrhaft  heimisch  werden,  und  ihr  eigentliches  Herr,  an  andere 
Dingen  hängen,  mögen  diese  beifsen,  wie  sie  wollen;  daran  liegt  es,  dafs 
so  Viele  kein  offenes  Auge  haben,  und  wie  Blinde  mitten  hindurchgehen 
durch  all  die  Fülle  und  Schönheit  der  Natur  um  sie  her;  daran  liegt  es, 
dafs  wieder  Andere  es  versäumen  oder  verschmähen,  die  einzelnen  Beob- 
achtungen zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  die  raschen  und  flüchtigen 
Gedanken  festzuhalten  und  bis  zu  ihren  Gründen  zu  verfolgen.  So  kommt 
es  denn,  dafs  viel  Gutes,  Schönes  und  Wahres,  was  der  Augenblick  bringt 
und  der  Augenblick  mit  sich  fortnimmt,  verloren  gebt,  oft  flir  immer  ver- 
loren gebt. 

Ich  will  einmal  auch  den  Versuch  machen,  wie  es  Andere  gethao, 
und  meinen  lieben  Amtsgenossen  aus  meiner  Schulstube  Kins  und  das 
Andere,  wie  es  sich  gerade  an  mich  herandrängt,  berichten;  vielleicht  dafs 
ich  Nachfolger  erhalte. 

Es  sind  nicht  Resultate  tiefer  philosophischer  Forschung  oder  gelehr- 
ten Studiums,  die  ich  biete;  ehe  ich  diese  bieten  könnte,  roüfstc  viel 
Gutes,  Wahres  und  Nützliches  ganz  und  gar  ungesagt  bleiben;  —  aber 
eben  so  wenig  gedenke  ich  die  Leser  mit  ephemeren  Erscheinungen  und 
werthloscn  Einfällen  zu  belästigen.  Hat  doch  selbst  Lessing  gesagt,  seine 
ersten  Gedanken  seien  nicht  besser  als  Jedermanns  erste  Gedanken.  Ich 
habe  stets  mit  Lust  und,  wie  ich  glaube,  mit  klarem  Auge  beobachtet; 
ich  habe,  was  mir  bedeutsam  und  wahr  erschien,  immer  und  immer  wie- 
der mit  Sorgfalt  betrachtet;  ich  habe,  wo  die  Beobachtung  Anderer  mir 
nicht  sicher  genug  erschien,  selbst  experimentirt,  und  mich  weder  Blühe 
noch  Zeit  verdriefsen  lassen,  um  meine  Ansicht  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen,  und  überall  solide  eigene  Urtheile  zu  erlangen;  ich  bin  vor 
allen  Dingen  immer  mehr  Schulmann  als  Gelehrter  gewesen,  das  heifst, 
mit  Döderlein  zu  sprechen,  meine  Schüler  haben  für  mich  immer  den 
den  ersten  Platz  eingenommen,  und  die  Wissenschaft  habe  ich  eben  am 
der  Jugend  willen  geliebt  und  gepflegt.  Hiernach  werden  meine  Leser  nun 
selbst  erwägen,  was  ich  ihnen  darzubieten  beabsichtige.  Ich  bitte  aie  nun, 
sich  um  meine  Person  und  meinen  Namen  nicht  weiter  zu  kümmern. 

Also  zur  Sache. 


1.    Wie  man  es  anfangen  solle,  die  Klasse  als  ein  Ganzes 

zu  fassen. 

Es  scheint  mir  ganz  unzweifelhaft,  dafs  es  über  die  Mafsen  schwer 
sei,  eine  ganze  Klasse,  zumal  eine  zahlreiche,  als  ein  Ganzes  zu  beschäf- 
tigen; es  scheint  mir  eben  so  unzweifelhaft,  dafs  ein  Lehrer,  der  wirken 
soll,  diese  Kunst  besitzen  müsse,  und  dafs  man,  wenn  man  über  seine 
Lefarertüchtigkett  ein  Urtbeil  fällen  wolle,  nicht  blofs  fragen  dürfe:  was 
bat  er  für  Kenntnisse?  was  für  einen  Vortrag  besitzt  er?  sondern  auch: 
versteht  er  eine  Klasse  zu  beherrschen  ?  vermag  er  «He  Schüler  vom  Er- 
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sten  bis  zom  Letzten  heranzuziehen  und  dauernd  zu  beschäftigen?  Oder 
aber  giebt  er  etwa  an  fünf  oder  sechs  Schüler  in  der  Klasse  Privatstunde, 
und  überlafst  den  grofsen,  grofsen  Rest  der  Klasse  seinem  Schicksale? 
Kenntnisse,  Bildung,  Vortrag  obne  diese  Fähigkeit  kommen  mir  vor  wie 
ein  Licht,  das  unter  deo  Scheffel  gestellt  wird,  d.  b.  sie  nützen  gar  nichts, 
sondern  schaden  möglichen  Falls,  dagegen  oft  ein  beschränktes  Maafs 
von  jenen  schönen  Vorzügen,  aber  mit  dieser  Facultas,  Schöoes  zu  lei- 
sten im  Stande  ist.  Unter  den  vir  tute»  eines  Lehrers  darf  diese  nicht 
fehlen,  noch  am  niedrigsten  angesehlagen  werden. 

Ich  will  jedoch  nicht  so  ungerecht  und  unbedacht  sein,  hierbei  die 
verschiedenen  Klassen  einer  Gelehrtenschule  völlig,  wie  man  wohl  sagt, 
über  einen  Kamm  zu  scheren.  In  den  oberen  Klassen  ist  bereits  eine 
gewisse  geistige  und  sittliche  Bildung  und  Reife  der  Schüler  als  normal 
anzunehmen;  der  Gedanke  an  das  Ziel,  das  sie  erreichen  sollen,  der  Ernst 
und  die  Arbeit,  die  sie  daran  setzen  müssen,  steht  schon  unverrückter 
vor  ihrer  Seele;  sie  fühlen  bereits  eine  innere  Beschämung,  nicht  bei  der 
Sache  zu  sein;  die  Sachen  selbst  ziehen  sie,  vorausgesetzt,  dafs  sie  hin- 
reichend fähig  sind,  sie  zu  fassen  und  zu  verarbeiten,  an  sich  heran  und 
halten  sie  fest.  Der  Schwerpunkt  der  Wirksamkeit  eines  Lehrers  fallt 
hier  bereits  mehr  in  die  reale  und  wissenschaftliche  Seite  hinüber,  als  auf 
die  formale  and  technische;  wie  schön  es  auch  ist,  dafs  beide  Seiten  sich 
zu  einer  Einheit  verbinden,  so  ist  doch  hier  der  Mangel  auf  der  ersteren 
empfindlicher  als  der  auf  der  andern  Seite.  In  den  unteren  Klassen  ist 
das  Verbällnifs  dagegen  gerade  das  umgekehrte.  Und  auf  diese  richte 
ich  um  so  mehr  mein  Hauptaugenmerk,  da  bekanntlich  in  zehn  Fällen  • 
neunmal  der  junge  Lehrer  hier  seine  erste  Schule  durchzumachen  und 
bier  seine  Rudiments  abzulegen  hat.  Es  ist  überdiefs  durchaus  naturge- 
mifs  und  vernünftig,  dafs  die  frische  jugendliche  Kraft  für  das  jüngere 
Geschlecht  in  der  Schule  verwandt  werde,  und  für  dieses  nun,  wieder- 
hole ich,  ist  es  vor  Allem  wichtig,  dafs  der  Lehrer  eine  Klasse  als  Klasse 
bebandele,  und  aus  der  Schulstunde  keine  Privatstunde  mache. 

Welche  Mittel  hat  er  nun,  um  die  ganze  Klasse  heranzuziehen  und 
zu  beschäftigen? 

Es  giebt  einzelne  Lehrer,  die,  um  mit  dem  alten  Aristoteles  zu  spre- 
chen, eine  Art  V£k  für  diese  Dinge  haben,  und  die  durch  ihre  blofse 
Persönlichkeit  alle  ihre  Schüler  an  sich  ziehen.  Sic  brauchen  nicht  zu 
strafen,  sie  brauchen  nicht  zu  schelten;  ihr  Blick,  der  Ton  ihrer  Stimme 
beherrscht  die  Schüler  vom  Ersten  bis  zum  Letzten;  es  ist  wie  ein  Zau- 
ber, der  unmittelbar  auf  Alle  wirkt;  ihre  Thätigkeit  kommt  aus  dem  tief- 
sten Innern  heraus  und  fährt  den  Kindern  bis  in  die  Tiefe  ihres  Herzens 
hinein.  Für  diese  glücklich  organisirten  Naturen  habe  ich  keine  Rath- 
sehlüge zu  geben.  Aber  ihr  Besitz  ist  für  eine  Schule  eine  Zufälligkeit; 
solche  Lehrer  lassen  sich  nicht  immer  beschaffen.  Eine  Schule  mufe  mög- 
lichst von  Zufälligkeiten  emaneipirt  und  über  dieselben  erhoben  werden. 
Wer,  wie  der  Schreiber  dieses,  nicht  zu  der  Zahl  dieser  Glücklichen  ge- 
hört, mufs  dem  Mangel  der  Natur  durch  Methode  und  Kunst  zu  Hülfe 
zu  kommen  suchen;  und  wenn  Lessing  auf  die  Kritik,  die  ihn  zum  Dich- 
ter gemacht  hatte,  nicht  wollte  übel  sprechen  lassen,  so  ist  es  uns  eben 
so  wenig  zu  verdenken,  dafs  wir  suf  unsere  Methode  etwas  halten,  die 
uns,  der  Natur  zum  Trotz,  zu  passablen  Schulmännern  macht. 

Eins  der  schlechtesten  und  erfolglosesten  Mittel  nun  ist  es,  wenn  der 
Lehrer,  der  vorn  seine  Privatstunde  giebt,  die  hinten  zur  Aufmerksam- 
keit mahnt  und  für  Unaufmerksamkeit  straft.  Die  Strafe  hat  nicht  der 
Schüler,  sondern  der  Lehrer  verschuldet.  Es  ist  unvernünftig,  zu  for- 
dern, dafs  ein  frischer  und  lebendiger  Knabe  in  Sexta  und  Quinta  still 
dasitze  und  andächtig  mit  zuhöre;  er  hat  noch  nicht  so  viel  üebcrlegung, 
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dafs  er  mit  den  gefragten  Schülern  denken  und  arbeiten  müsse;  er  will 
in  unmittelbarer  Relation  mit  seinem  Lehrer  stehen,  in  eigener  Person 
von  ihm  beschäftigt  werden;  er  will  nicht  und  kann  nicht  in  diesem  ab- 
stumpfenden Hinhören  bleiben,  sondern  seiue  Seele  sehnt  sich  nach  Thä- 
tigkeit.  Wird  er  zu  dieser  nicht  durch  den  Lehrer  gebracht,  so  schafft 
er  sich,  wenn  er  gut  und  brav  ist,  selbst  Thäligkeit,  indem  er  mit  Pa- 
pier spielt,  in  die  Tische  schneidet  u.  dgl.,  während  die  Untüchtigen  und 
Unbrauchbaren  den  Lehrer  an-  oder  zum  Fenster  binausstieren  und  gar 
nichts  thun.  Beiläufig  gesagt,  man  sollte  den  Trieb  nach  Thatigkcit,  auch 
wenn  diese  Thäligkeit  nicht  die  rechte  ist,  anerkennen,  und  nicht  mit 
»Strafen  darüber  herfahren,  sondern  ihm  vielmehr  ein  rechtes  Ziel  geben. 
Wie  viel  Lebensadern  werden  von  roben  Händen  zerschnitten! 

Dies  ist  also,  wie  gesagt,  das  schlechteste  Mittel.  Dagegen  giebt  es 
andere  gute,  und  für  die  einzelnen  Disciplinen  verschiedene.  Ich  möchte 
aber  eins  erwähnen,  das  sich  mir,  so  oft  ich  es  gebraucht  habe,  als  ein 
vorzüglich  erfolgreiches,  ja  fast  sicher  wirkendes  bewährt  hat.  Ich  fasse 
die  Klasse  wirklich  als  ein  Ganzes,  rufe  sie  als  ein  Ganzes  zur  gemein- 
schaftlicher Thäligkeit,  ich  lasso  sie,  wo  es  der  Sache  angemessen  ist, 
im  ('höre  agiren. 

Wo  es  der  Sache  angemessen  ist;  denn  Niemand  wird  so  verkehrt 
sein,  sich  eine  biblische  Geschichte,  einen  Abschnitt  aus  dem  deutschen 
Lesebuchc  im  Chore  wiedererzählen  zu  lassen.  Eben  so  wenig  ist  dies 
Verfahren  beim  Rechnen  und  in  der  Mathematik,  beim  Schönschreiben 
und  Zeichnen  u.  dgl.  anzuwenden.  Denn  seine  Sphäre  ist  diejenige,  in 
welcher  die  freie  und  individuelle  Thätigkcit  des  Einzelnen  noch  nicht 
hervortritt;  ich  habe  Nichts  dagegen,  wenn  man  sie  die  Sphäre  des  Me- 
chanischen nennen  will,  obwohl  dieser  Ausdruck  leicht  zu  Mißverständ- 
nissen und  zu  MifsgrifTen  führen  könnte.  Ich  ralhc  also,  und  zwar  aus 
Erfahrung,  sich  des  Chores  zu  bedienen  bei  den  Sprachen,  um  die  Pro- 
nunciation  zu  bilden  und  einzuüben  —  Chorlcsen  ist  hier  ganz  uncrläfs- 
lich  — ,  um  die  Dcclination  und  Conjugation  einzuüben,  beim  Uebersetzen 
aus  der  fremden  Sprache,  so  lange  noch  der  deutsche  Ausdruck  mit  einer 
Art  von  Noth wendigkeit  gegeben  ist,  dagegen  nicht  beim  Uebersetzen  in 
die  fremde  Sprache;  in  den  höheren  Klassen  für  das  Einüben  des  Verses, 
selbst  bis  Prima  hinauf,  um  den  sopbokleischeo  Chor  sicher  lesen  zu 
lehren;  auch  erwachsene  Schüler  lassen  ihre  Abneigung  gegen  dies  Chor- 
lesen, das  ihnen  übrigens  nicht  zu  verdenken  ist,  doch  fahren,  wenn  man 
ihnen  ruhig  die  Gründe  sagt,  wefshalb  diefs  zweckmässig  sei.  Ferner 
beim  Recitrren  auswendig  gelernter  Lieder  und  des  Katechismus,  bei  hi- 
storischen und  geographischen  Wiederholungen,  wenn  die  Antwort  für  den 
Wissenden  nur  in  einer  einzigen  Weise  zu  geben  möglich  ist,  also  hei 
Namen  und  Zahlen;  beim  Schreiben,  wenn  die  Absicht  nicht  auf  Schön- 
heit, sondern  auf  gleichmäfsige  Sicherheit  der  Handschrift  gerichtet  ist. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  hiergegen  viele  Bedenken  obwalten;  aber, 
wie  ich  überzeugt  bin,  nur  bei  Leuten,  die  sich  nicht  selber  darin  ver- 
sucht oder  den  Versuchen  Anderer  beigewohnt  haben,  sondern  a  priori 
über  eine  Sache  der  Erfahrung  aburtheilen  wollen,  vielleicht  auch  über* 
haupt  auf  Methode  des  Unterrichts  weniger  Gewicht  legen.  Damit  Nie- 
mand sich  durch  diese  Zweifler  abhalten  lasse,  selbst  den  Versuch  zu 
wagen,  bitte  ich,  noch  ein  Paar  Worte  hinzusetzen  zu  dürfen. 

Erstens  beschäftige  ich  wirklich  vermittelst  des  Chores  die  Klasse, 
und  nicht  Einzelne,  und  ich  beschäftige  sie  auf  gleichmäfsige  Weise.  Wer 
sich  überwiegend  an  Einzelne  hält,  mufs  immer  darauf  gefafst  sein,  dafs 
von  50  Schülern  etwa  10—12  bei  der  Sache  seien,  die  übrigen  mit  hal- 
bem Ohre  oder  gar  nicht  zuhören;  hier  dagegen  kann  ich  mit  Sicherheit 
rechnen,  dafs  40—15  beschäftigt  sind,  und  einige  Wenige  nicht  Thcil 
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nehmen.  Bei  zahlreichen  Klassen  ist  es  dem  Lehrer  ferner,  wenn  er  nicht 
»ine  Lection  in  lauter  kleine  Theilcben  zerhacken  will,  absolut  unmög- 
lich, jedem  Einzelnen  auch  nur  ein  Paar  Fragen  zu  geben,  und  nament- 
lich die  Gefahr  für  den  mittleren  Theii  der  Klasse  grofe,  gar  nicht  heran- 
zukommen. Denn  zu  den  Besseren  in  der  Klasse  zieht  ihn  seine  Neigung 
zu  den  Schlechten  und  Trägen  führt  ihn  das  Gefühl  einer  sittlichen  Ver- 
pflichtung; die  Mittleren  gehen  oft  ganz  leer  aus.  Der  Chor  zieht  Alle 
heran,  beschäftigt  und  fördert  Alle.  Alle?  Gewifs.  Wer  cinigermafsen 
sich  zu  diesem  Verfahren  gewöhnt  bat,  und  namentlich  Ohr  und  Auge 
sich  gegenseitig  unterstützen  läfst,  dem  entgeht  kein  falscher  Ton,  dem 
kann  sich  seihst  ein  Simulant  nicht  entziehen.  Das  Ausbleiben  einer  ein- 
zigen  Stimme  wird  sofort  bemerkt.  In  der  grofsen  Harmonie  ist  jedes 
falsche  Wort  auf  das  allcrschärfste  herauszuhören*  schärfer,  als  wenn  man 
einen  Einzelnen  sprechen  läfst.  Es  ist  also  eine  ganz  falsche  Einwendung, 
dafs  sich  Faulheit  und  Unwissenheit  hinter  den  Chorus  verstecken.  Dazu 
kommt  ja,  dafs,  wer  den  Chor  gebraucht,  ihn  cum  grano  tali»  gebrau- 
chen wird,  d.  h.  mit  den  allergrufsesten  Variationen,  abwechselnd  mit  Ein- 
zelnen, mit  ganzen  Bänken,  getheilt  in  zwei  Hälften,  die  responsorienartig 
mit  einander  arbeiten.  In  geistloser  und  widerwilliger  Weise  betrieben  mufs 
alles  Gute  seine  Wirkenskraft  verlieren. 

Zweitens  bat  aber  der  Gebrauch  des  Chores  eine  wahrhaft  belebende 
Wirkung  auf  die  Schüler;  es  geht  wie  ein  frischer  Odem  durch  sie  hin- 
durch.  Man  sollte  meinen,  das  Gegentheil  davon  finde  statt;  das  Mecha- 
nische in  diesem  Verfahren  stumpfe  die  Scclenkraft  ab.   Ich  kann  mir 
selbst  nicht  sagen,  worin  die  bezaubernde  Wirkung  des  Chores  liege;  ich 
suche  sie  darin,  dafs  die  Schüler  der  Klasse  sich  einmal  als  Ganzes,  jeder 
aJs  filied  dieses  Ganzen,  und  von  einem  Geist  des  Ganzen  sich  getragen 
und  gehoben  fühlen.    Die  Wirkung  aber  ist,  wenn  mir  an  heifeen  Som- 
m«Tfageti  das  letzte  Leben  in  den  Schülern  zu  erlöschen  drohte,  dieselbe 
gewesen,  wie  wenn  der  Klang  der  Trommel  den  müden  Soldaten  wie  neu 
belebt.  Die  Müdigkeit  ist  weg.   Einer  meiner  Collegen  läfst  wohl  mitten 
in  einer  Stunde  ein  erfrischendes  Lied  anstimmen,  ein  Anderer  mit  dem- 
selben  Erfolge  ein  Paar  Tempora  im  Chor  durebconjugiren.    Ich  selbst 
hohe  oft  vor  der  Klasse  gestanden,  und  gesehen,  genau  gesehen,  wie  die 
Klasse  im  Chore  immer  lebendiger,  die  Augen  glühender  und  glühender 
wurden,  so  dafs  ich  eher  vor  üeberspannung  der  Klasse  als  vor  Abspan- 
nung in  Sorgen  sein  mufste. 

Drittens  der  Erfolg  —  ist  glänzend.  Der  Lehrer  gebraucht  weniger 
Zeit,  wer  den  Chor  gebraucht,  als  wer  mit  Einzelnen,  und  mit  der  Klasse 
durch  die  Einzelnen  verkehrt;  es  ist  daher  an  sich  schon  zu  erwarten, 
<1afs  er  rascher,  sicherer  und  gleichmäßiger  vorwärts  kommen  werde. 
Dazu  kommt,  dafs  in  der  Klasse,  ceteris  paribug,  durch  den  Chor  ein 
erhöhtes  geistiges  Leben  und  Seelcnfrische  hervorgerufen  wird.  Die  tödt- 
liehe  Langeweile  wird  vermieden,  die  namentlich  dem  fähigen  Knaben  ein 
Greuel  ist.  Endlich  dringt  wirklich  das  im  Chor  gesprochene  Wort  ganz 
anders  in  die  Seele,  als  die  Stimme  des  Einzelnen.  Dies  bestätigt  mir 
nun  die  Erfahrung.  Ich  habe  gesehen,  dafs  eine  Klasse,  die  nicht  recht 
in  Zug  kommen  wollte,  durch  Anwendung  des  Chors  in  vier  Wochen  wie 
nmzewandelt  war,  mit  fröhlichem  Streben  und  glücklichsten  Fortschritten 
angefüllt.  Ich  habe  so  in  kürzester  Zeit  in  einer  mittleren  Klasse  Senarc, 
die  sonst  schwer  za  lesen  fallen,  mit  gröfster  Sicherheit  einer  ganzen 
Klasse  eingeübt. 

Doch  ich  rathe,  selbst  zu  versuchen  —  gereuen  wird  der  Versuch 
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II. 

Entgegnung. 

Herr  Director  Nauck  zu  Königsberg  in  Her  Neumark  bat  meine  1654 
erschienenen  kleinen  Elemente  Lotinitati*  im  2.  Heft  des  71.  und  72 
Bandes  der  neuen  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  einer  Bespre- 
chung unterworfen,  auf  welche  die  Unparteilichkeit  der  Rcdaction  dieser 
Zeitschrift  mir  eine  kurze  Gegenkritik  im  Interesse  der  hierbei  berührten 
Sache  gewifs  nicht  versagen  wird. 

Zunächst  erklärt  sich  Herr  Director  Nsuck  gegen  den  Gebrauch  be- 
sonderer Vocabularien  überhaupt,  indem  anfänglich  das  Erlernen  der  Para- 
digmen, und  dann  das  von  Vocabeln,  soweit  sie  zu  dem  jedesmalig 
U ebersetzen  erforderlich  sind,  die  Kräfte  des  Anfängers  schon  vollko«; 
men  und  entsprechend  in  Anspruch  nehme.    Hierauf  hätte  ich  zweierlei 
zu  bemerken.   Zunächst  habe  ich  p.  VI  u»  VII  meiner  vom  Herrn  Reccn- 
senten  wiederholt  citirlen  Vorrede  ausdrücklich  betont,  dafs  nach  meiner 
Ansiebt  ein  solches  Vocabular  jedenfalls  erst  im  vierteil  Monat  des  latei- 
nischen Elementarunterrichts,  also  erst,  wenn  die  Paradigmen  bereit!  zud 
gröberen  Theile  eingeübt  sind,  dura  Anfänger  in  die  Uand  gegeben  «er- 
den dürfe.   Dafs  auch  dann  noch  das  Erlernen  der  zum  UeberseUen  ge- 
hörigen Vocabeln  die  Hauptgcdächtnifsübung  für  den  Knaben  bilden  nus*'- 
hiibc  ich  gleichfalls  p.  VII  der  Vorrede  als  Noth wendigkeit  aufgeiUllt. 
Ich  sage  nämlich  dort,  dafs  der  Anfänger  im  zweiten  Vierteljahre  läglM 
nur  die  4  durch"  den  Druck  hervorgehobenen  Stammzeitwörter  in  einer 
der  61  Lectionen  meines  Vocabulars  (und  diese  circa  240  Zeitwörter  bil- 
den allein  den  etymologischen  Grundstock  meines  Büchleins,  welche  we- 
sentliche Abweichung  von  andern  Vocabularien  Herr  Nauck  gar  okat 
erwähnt  hat)  solle  zu  memoriren  haben.    Diefs  labt  sich,  nach  meines 
praktischen  Erfahrungen,  gleichzeitig  mit  dem  Erlernen  jener  andern  w« 
Uebersetzen  notwendigen  Vocabeln  ohne  alle  Ueberbürdung  von  de» 
Schüler  fordern.    Diese  so  zu  inemorirenden  Stammzeitwörter  verwemkt 
der  Unterzeichnete  im  zweiten  Vierteljahre  dann  täglich  zum  Einüben  der 
Conjugationen,  was  er  in  dieser  Anwendung  als  eine  sehr  geeignete  um 
zu  sichern  Resultaten  führende  Uebung  erprobt  hat.   Dafs  ich  dann  erst 
im  dritten  Vierteljahre  den  Anfänger  wieder  täglich  nur  4 — 5  durch  xwei 
Sternchen  im  Vocabular  besonders  hervorgehobene  Wörter  lernen  las*, 
nämlich  zu  den  4  Stammzeitwörtero  einer  Leclion  nun  jo  ein  derlr 
theils-  und  Combinationskraft  eines  so  jugendlichen  Alters  nahe  liegendes 
Derivatum  (meist  absichtlich  nur  ein  Eigenscbafts-  oder  Hauptwort);  diu 
ich  endlich  hiermit  und  mit  einer  für  den  Knaben  unerläfslicben  gründ- 
lichen Repctition  des  Bisherigen  den  ersten  Jabrescurs  des  lateini«»^" 
Unterrichts  (soweit  er  den  Gebrauch  meiner  Elementa  betrifft)  beschließ 
das  hätte  Herr  Nauck  zur  Orientirung  des  Lesers  über  die  von  mir 
befolgte  Methode  doch  auch  aus  meiner  Vorrede  referiren  sollen.  Csd 
wegen  dieser  Unterlassung  und  der  dadurch  jedenfalls  veranlassten  irrig«* 
Auffassung  sei  mir  vergönnt,  zu  bemerken,  dafs  ich  in  meinem  Bucl* 
auch  für  den  zweiten  Jahrescurs  eine  ähnliche,  schon  durch  den  Dm  ^ 
sichtliche  Sonderung  des  Stoffes  vorgezeichnet  habe,  indem  in  dritter  und 
vierter  Reihe  auch  hier  in  je  einem  Vierteljahre  durchschnittlich  nur  6-9 
weitere  Derivata  zu  jenen  Stammwörtern  von  dem  Schüler  hinzugelernt 
werden  sollen.    Der  Stoff  des  zweiten  Jahres  kann  also  in  einem  Seme- 
ster bequem  erschöpft  sein,  und  die  jetzt  eintretende  Repctition,  wie  vorher 
die  erstmalige  Erlernung,  läbt  dem  Schüler  sicher  immer  noch  genügen«*? 
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Arbeitszeit  für  Leetüre  und  Präparation  übrig.  Wenn  aber  ein  etymolo- 
gisch geordnetes  Voca  bei  n  lernen,  auf  die  einzelnen  Schul  tage  vertheilt,  die 
Arbeitskraft  eines  Schülers  so  raäfsig  in  Anspruch  nimmt,  dafs  dadurch 
die  Erzielung  der  sonstigen,  auf  dieser  Lchrstufc  zu  erreichenden  Resul- 
tate nicht  beeinträchtigt  wird:  dann  scheint  mir  der  einzige  Vorwurf  be- 
seitigt, der  gegen  den  Gebrauch  eines  etymologische  Vocabulars  in  den 
beiden  untersten  Classen  in  der  That  erhoben  werden  könnte.  Denn 
schon  im  zweiten  Semester  des  ersten  Jahrcscurses  wird  die  geringe,  auf 
die  Erlernung  von  je  4  Stamrozeitwörtern  verwendete  Zeit  sich  dem  Schü- 
ler beim  Uebersetzen  mit  Zinsen  verwerthen,  und  von  da  an  wird  ihm 
die  allmälige  gröfsere  Vertrautheit  mit  seinem  Vocabular  ein«  Zuversicht 
in  Handhabung  des  Sprachmaterials  gewähren,  die  ihm  ein  ungeordnetes 
Vocabelnlemen  gelegentlich  der  Ueberaelzungsübungen  nun  und  nimmer 
zu  geben  vermag. 

An  diese  Erläuterungen  dürfte  sich  die  Berichtigung  zweier  weiterer 
Bedenken  knüpfen  lassen,  welche  Herrn  Na uck  gegen  zwei  Sätze  meiner 
damit,  nach  seinen  eigenen  Worten,  gegen  den  Werth  des 
denen  Weges  aufgestiegen  sind.  Bedenklich  schien  ihm  dort 
.jt  meine  Aeufserung:  der  Schüler  müsse  mit  dem  Beginn  der  Ci- 
und  Livius-Lcctüre  schon  die  Pein  des  Priiparirens  hinter  sich  ha- 
ben, wenn  er  nicht  am  Ende  vor  lauter  Buchstabenquark  sich  gehindert 
selten  wolle,  in  den  Geist  der  Autoren  einzudringen.  —  Der  Unterzeich- 
nete iat  allerdings  der  Ansicht,  es  sollte  einem  Schüler,  der  in  die  Leetüre 
des  Cicero  eingeführt  wird,  schon  eine  solche  Kenntnifs  der  Römischen 
Sprache  zu  Gebote  stehen,  dafs  er  (mit  Bezug  auf  den  Inhalt  eines  ety- 
mologischen Schulwörterbuchs  gesprochen)  bei  keinem  Zeitwortc  über  die 
Folge  der  gewöhnlichsten  Bedeutungen  oder  gar  über  Bildung  eines  Per- 
fecta oder  Supini  mehr  im  Finstern  tappe,  oder  über  den  gewöhnlichsten 
Zusammenhang  der  Wortfamilien  im  Unklaren  sei.  Diese  gemeine  copia 
rtrborum  und  diese  leider  noch  immer  bei  gar  manchen  Schülern  nicht 
neine  Pein  des  Präparirena  (denn  auf  einer  höheren  Stufe  der 
wird  dem  Schüler  gleichwie  dem  Lehrer  das  Eingehen  auf  die 
..  ..  ..  D ist inetionen  und  feineren  DcGnilioncn  eines  tüchtigen  Lexiko- 
graphen zum  Gcnufs)  glaube  ich  wirklich  als  Buchstabenquark  vom  Stand- 
punkt eines  Interpreten  des  Cicero  bezeichnen  zu  dürfen,  der  allerdings 
bei  seiner  Interpretation  nicht  „die  Seele  des  Gedankens  von  dem  Körper 
des  Wort«"  wird  trennen  wollen,  aber  gerade  hier  auf  Schritt  und  Tritt 
sich  im  tieferen  Eingeben  wird  gehemmt  fühlen,  wenn  seine  Schüler  nicht 
die  Pein  des  gewöhnlichsten  Präparirens  längst  hinter  sich  haben.  Wenn 
Herr  Nauck  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nie  ein  Capitel  des  Corne- 
lius Xepos  oder  eine  Fabel  des  Phädrus  erklärt,  ohne  sich  auch  in  lexi- 
kalischer Hinsicht  „der  ganzen  Arbeit  der  allersorgfälligsten  Vorbereitung 
recht  gern  zu  unterziehen",  so  steht  das  mit  meinem  Ausspruch  in  kei- 
nem Widerstreit.  Freilich  würde  ich  auch  keinen  Schüler  zur  Leetüre 
des  Cicero  zulassen,  der  mir  nioht  ohne  Lexikon  und  Grammatik  eine 
vollkommen  geniijTende  Interpretation  beliebiger  Stellen  aus  Cornci  und 
Pbädroa  zu  liefern  im  Stande  wäre. 

„Wo  möglich  noch  bedenklicher"  schien  Herrn  Nauck  in  der  vor- 
rede'meine  Erklärung:  „hinsichtlich  der  beigegebenen  Phraseologie  wollte 
ich  keinen  Lehrer  gebunden  wissen,  der  vielmehr  den  darin  gebotenen 
Lehrstoff  um-  und  zubildend  cum  grano  $ali»  benützen  oder  ganz  ich 
iznoriren  moVe."  Herr  Nauck  versteht  unter  Phraseologie  den  deutschen 
Ausdruck  für  das  jeweilige  lateinische  Wort,  was  unter  dieser  Bezeich- 
nung zu  verstehen  mir  auch  nicht  entfernt  in  den  Sinn  kam.  Sondern 
weif  ich  eben  das  Vocabular  nur  in  ganz  geringen  Aufgaben  neben  dem 
übrigen  Penaum  des  Schülers  gebraucht  wissen  will,  stellte  ich  dem  Lch- 
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rcr  frei,  bei  Mangel  an  Zeit  die  den  Wörtern  zur  Uebung  beigegebenen 
lateinischen  Redensarten  nötliigen  Falls  wegfallen  zu  lassen,  obgleich  über- 
zeugt,  dafa  ein  tüchtiger  Lehrer  ohne  wesentlichen  Zeitverlust  auch  diesen 
Theil  des  Vocabulars  wird  mit  berücksichtigen  können. 

Was  nun  die  zweck mafsigere  Wahl  des  deutschen  Ausdrucks  für  den 
entsprechenden  lateinischen  betrifft,  so  bin  ich  dem  Herrn  Rccensenten 
für  verschiedene  Berichtigungen  zu  Danke  verpflichtet,  die  seiner  Zeit 
meinem  Büchlein  zu  Gute  kommen  sollen.  So  werde  ich  statt:  valde, 
sehr,  die  Bedeutungen:  stark,  sehr,  angeben;  statt:  uti,  gebraueben:  sich 
bedienen/  gebrauchen;  statt:  »puo,  speien:  spucken,  speien;  es  wird  per- 
fidu»  endlich  (was  aus  Versehen,  der  Karcher1  sehen  Anordnung  schon 
entgegen,  versetzt  wurde)  unmittelbar  unter  fidet  sich  reihen.  —  Eigener 
Weise  mischt  aber  Herr  Nauck  unter  diese  Berichtigungen  eine  Anzahl 
anderer,  die  auf  mein  Büchlein  (weil  die  entsprechenden  Wörter  gar  nicht 
in  diesem  vorkommen)  durchaus  keinen  Bezug  haben.  Diese  Vermischung 
ergibt  dann  natürlich  die  Vermnthiing  gegen  mich,  wenn  nun  mitten  unter 
den  berechtigten  »puo,  valde,  uti  auch  Wörter  wie  caput,  carcer,  tcri- 
nium,  eximiu»,  praedalor,  tagittariut,  vici»»im,  viril  im,  trux  eine  Be- 
richtigung im  deutschen  Ausdruck  erfahren,  wiewohl  alle  diese  gar  nicht 
in  meinen  Elem.  vorkommen.  Ferner  berichtigt  Herr  Nauck  dann  in 
eben  derselben  Reihenfolge  auch  noch  »camnum  durch  Schemel  für  Bank, 
volumen  durch  Bücherrolle  für  Buch,  veici  durch  sich  nähren.  Nun  steht 
aber  wörtlich  in  meinem  Büchlein:  „»camnum,  der  Schemel,  die  Bank; 
volumen,  das  Buch  (weil  die  Alten  es  ohne  Einband  rollten);  vetei,  ge- 
nährt werden  von  etwas  =  sich  nähren. "  Welchen  Zweck  haben  nun 
solche  angebliche  Berichtigungen  1  —  Andere  Berichtigungen  (und  Nicht- 
berichtigungen,  denn  sie  sind  wieder  zusammengemischt,  ohne  zur  Hälfte 
irgend  einen  Bezug  auf  den  Inhalt  meines  Büchleins  zu  haben)  sind  für 
10-  und  1 1jährige  Knaben,  die  ich  bei  meiner  Arbeit  im  Auge  hatte,  nicht 
zu  brauchen.  Ich  kann  einem  solchen  Alter  eque»  nicht  durch  Rofsgän- 
ger,  Urne»  durch  Quergänger  (?),  temita  durch  Sondergängerin  (!?■)  in- 
terpretiren.  Da  bei  uns  die  Schüler  durchschnittlich  erst  mit  dem  13ten 
Lebensjahre  das  Griechische  beginnen,  kann  ich  teiuru»  nicht  durch  Schat- 
tenschweif, ialtut  nicht  durch  &Qtaap6q  nedioto  erklären.  Und  wenn  dann 
Herr  Nauck  in  eioem  Athera  die  Erklärung  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen legere  und  legare,  aleo  und  alo,  cando  und  candeo,  jacio  und  ja- 
ceo,  pendo  und  pendeo,  plaeo  und  placeo,  »edare  und  »edere,  pala  und 
pando  (will  heifsen  pangot),  mala  und  rnando,  scalae  und  teando  ver- 
langt, so  ist  dies  von  mir  hei  jacio  und  jaceo,  pendo  und  pendeo  mit 
ausdrücklichen  Worten,  bei  tcalae  und  »cando,  placere  und  placare  durch 
Unterordnung  im  Druck  unter  das  betreffende  Stammwort  geschehen, 
während  wieder  die  darunter  gemischten  aleo,  cando,  tedare,  pala,  mala, 
als  über  den  von  mir  beabsichtigten  Umfang  hinausgehend,  gar  nicht  in 
mein  Büchlein  aufgenommen  sind. 

Warum  ich  einige  andere  Ausdrücke,  wie  bei  cerno,  certu»,  decerno, 
exigo,  ttruo,  dio  Herr  Nauck  rügt,  setzte,  hätte  ihm  einleuchtend  ge- 
schienen, wenn  ihm  die  ersten  Worte  meiner  Vorrede  im  Gedächtn ifs 
gewesen  wären:  dats  meine  ganze  kleine  Arbeit  zunächst  lediglich  den 
Schüler  der  beiden  untersten  Jahrescursc  auf  das  etymologische  Wörter- 
buch des  Herrn  Lyceumsdirectors  Kärchcr  vorzubereiten  beabsichtigt, 
dessen  Gebrauch  an  unseren  Bndischen  Landesanstalten  vom  3  —  5  Jah- 
rescursc gesetzlich  eingeführt  ist.  Es  war  mir  damit  von  vorn  herein  vor- 
gezeichnet,  mich  an  den  in  dem  genannten  Buche  eingehaltenen  Gang  der 
Erklärung  möglichst  anxuschliefsen.  Wenn  Herr  Nauck  das  Kitreh  ersehe 
Buch  unter  den  genannten  Artikeln  nachschlägt,  wird  er  bierxu  die  Be- 
lege linden.    Diesen  Einklang  mit  dem  Kärcber'scbcn  Werke  hielt  ich 
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schon  aus  pädagogischen  Gründen  fest;  denn  ein  einmal  eingeführte«  tüch- 
tiges Lehrmittel  findet  in  Beinen?  einheitlichen  Gang  einen  so  grofsen  Vor- 
zug, dafs  dieser  selbst  auf  Kosten  einer  Anzahl  kleinerer  Verbesserungen 
festzuhalten  ist.  Trifft  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Kärchcr  bei  der  näch- 
sten Ausgabe  seines  Etymolog icums  die  entsprechenden  Aenderungen,  so 
werde  ich  ihm  hierin  unmittelbar  nachfolgen. 

Endlich  greift  Herr  Nauck  meine  Erklärungen  noch  in  folgenden  Fäl- 
len als  „eine  solche  Sorglosigkeit  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  an, 
das  Buch,  wenn  es  wirklich  benutzt  werden  sollte,  auf  jeder  Seite 
Berichtigungen,  Erläuterungen  und  Zusätze  nothwendig  machen  würde." 
Er  tadelt,  dafs  ich  e*ca,  welches  im  tropischen  Sinne  als  Lockspeise  be- 
zeichnete worden  (vgl.  PI.  Asin.  I,  3,  67.  Etca  ett  meretrix  —  natürlich 
ohne  Beifügung  eines  solchen  Beispiels),  dafs  ich  dasselbe  Wort  (nach 
Döderlein's  Synonymik)  als  künstliches  Gericht  in  Gegensatz  zu  eibus 
«teilte.  Gegengründe  führt  Herr  Nauck  nicht  an.  Ferner  soll  das  Bei- 
spiel (dem  ich  aber  keine  deutsche  Uebersctzuug  wie  Herr  Nauck  bei- 
fügte) aus  Cic.  Or.  2,  43  in  f.  Moret  oratorit  effingit  oratio  falsch 
durch  (=  depingit)  erläutert  sein.  Damit  mag  Herr  Nauck  vorerst,  bis 
er  selbst  Gründe  beibringt,  sieb  an  Forcellioi  halten,  dem  ich  diese 
Interpretation  entlehnt  habe.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Phrase:  ali- 
emi  medicinam  factre,  zu  dem  Worte  medieima  in  der  Bedeutung:  Arznei. 
Forccllini  gibt  zu  seiner  Interpretation :  „/fem  tniaun  remedium,  quod 
medicina  pratbet,  medicamentam"  u.  a.  folgende  Belegstellen:  Cic.  fam. 
14,  7.  Ila  *wm  lerntut,  ut  dem  mihi  aliguit  medicina m  fechte  videa- 
tmr.  PI.  Cist.  I,  1,  76.  Si  medicut  veniat,  qui  huic  morbo  facere  medici- 
nam potest.  Das  von  Herrn  Nauck  citirte  Beispiel  aus  Phadrus  rechnet 
hingegen  allerdings  auch  Forccllini  zur  ersten  Bedeutung:  art  medendi. 
So  bezeichnet  er  ferner  meine  Erklärung  von  debeo  aus  de  und  habeo  in 
derselben  verblümten  Weise  als  Ignoranz,  während  Forccllini  nach  die- 
ser selben  Ignoranten  Erklärung  seinen  ganzen  betreffenden  Artikel  ge- 
ordnet bat  (vgl.  Pott,  etym.  Forsch.  II,  269).  Cogo  kann  nach  Herrn 
Nauck  nicht:  zusammen  treiben,  lieifsen  (er  bleibt  aber  wie  gewöhnlich 
die  Grunde  schuldig),  während  der  Artikel  bei  Forcell.  beginnt:  „Cogo, 
a  con  et  ago.  Cicero  Inv.  2,  32.  Vit  ventorum  invitit  nautit  Rhodio- 
rum  im  portum  navim  coi'gü"  (vgl.  Virg.  Cu.  107.  cogtbat  peendet  in 
wmbrat ;  E.  III,  20.  coge  pecut;  E.  III,  98.  cogite  ooei).  Polare  ist 
nach  Herrn  Nauck  kein  Frequent.  zu  bibo\  einstweilen  halte  ich  mich  au 
Döderlein,  der  es  durch  „saufen"  (auch  von  gröfseren  Thicren)  inlcr- 
pretirt  und  die  von  mir  citirte  Verglcichung:  bibere:  polare  =  edere: 
resci  giebt,  sowie  an  das  Forcell infsche  Lcxiconj  worin  poto  ausdrück- 
lich als  Frequent.  zu  bibo  bezeichnet  ist.  Pudor  in:  e$t  tibi  pudori  er- 
laubt Herr  Nauck  nicht  in  zweiter  Bedeutung  durch  „Schande"  zu 
erklären,  während  Forcell ini  hier  iuterpretirt :  „De  probro,  dedecore 
pmiorem  afferente,  metonymice"  (Liv.  34,  58).  So  reiht  endlich  For- 
cell ini  (und  nach  ibm  mein  Büchlein)  tuetli  unter  tueo,  und  nicht  unter 
das  von  Herrn  Nauck  gewünschte  «uesco;  und  wenn  vado  mit  gehen 
(vgl.  auch  den  Artikel  bei  D  öder  lein),  oditte  mit  hassen,  petere  in  drit- 
ter Bedeutung  (1.  auf  etwas  losgehen;  2.  fordern)  mit  bitten  in  meinem 
Büchlein  von  Herrn  Nauck  als  für  Elementa  Lat.  (also  für  Anfänger!) 
zu  ungenau"  bezeichnet  gerügt  werden,  so  mufs  ich  mich  darüber  eben 
zu  trösten  suchen.  Dafs  er  aber  5  Druckfehler  meines  Setzers  (um  de- 
rentwillen ich,  als  gar  zu  leicht  durch  den  Lehrer  zu  beseitigen,  kein 
besonderes  Druckfchlerverzeirhnifs  wollte  anfügen  lassen),  nämlich  rettm. 
für  retiim,  timeo  für  timco,  regula  für  rvgula,  töga  für  toga,  moet- 
tiiia  für  moe-ttitia  (t'ignum  für  ttgnum  ist  sicher  die  richtige  Quanti- 
tät) mir  als:  „Druck-  und  andere  Fehler"  zuschiebt,  linde  ich  doch  etwas 
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stark.  Ich  will  Herrn  Nauck  nur  tub  ro$a  gesteben,  da£s  der  Setzer 
nach  der  richtigen  zweiten  Revision  mir  auch  noch  einige  Zeichen  der 
Kürze  statt  der  nötbigen  Punkte  auf  verschiedene  t  eingeschwärzt,  da* 
Zeichen  der  Kürze  auf  reperi  böchsteigenmächtig  wieder  weggelassen,  ja 
statt  flore$  mir  fioret  nachgebessert  bat,  u.  a.  Wenn  er  aber  bei  der  »weiten 
Auflage  (und  ich  rechne  auf  eine  solche  trotz  der  Reccnsion)  noeb  ein- 
mal in  den  Acc.  c.  Inf.  illum  multa  perßeere,  ein  sinnloses  Komma  ein- 
schiebt und  dadurch  wohlwollende  Recensenten  in  ihrer  Construction  irre 
führt,  ja  dann  mufs  er  ohne  Gnade  ein  vollständiges  Druckfehlerverzeich- 
nifs  nachliefern,  so  leid  es  mir  thäte,  damit  weiteren  Ausstellungen  die* 
s er  Art  damit  die  Tbüre  verriegeln  zu  müssen. 

Ich  fasse  schließlich  die  positive  Seite  meiner  Antikritik  in  die  Satze 
zusammen : 

1 )  Meine  Elementa  sind  zunächst  nur  als  Einleitung  und  Vorbereitung 
zu  dem  Kärcber'chen  Etymologicum  geschrieben,  was  Übrigeos 
der  auch  anderweitigen  Brauchbarkeit  derselben  kaum  Eintrag  tbun 

möchte. 

2)  Ein  etymologisch  geordnetes  Vocabelnlerncn  seheint  dem  Unterzeich- 
neten auch  in  den  beiden  untersten  Classen  nur  rathsam,  soweit « 
ohne  Ueberbürdung  des  Schülers  neben  den  andern  unentbehrlichen 
Uebungeu  Platz  finden  kann. 

3)  In  dieser  Beschränkung  aber  wird  es  sich  auch  in  diesen  beiden 
Classen  unserer  Gelehrtenschulen  unfehlbar  Bahn  brechen,  und  da- 
bei schliefelich  dasjenige  Vocabularium  den  Vorzug  erhalten,  welches 
durch  weise  Beschränkung  auf  das  Erreichbare  und  durch  prakti- 
sche Brauchbarkeit  sich  am  meisten  empfehlen  wird. 

Carlsruhe.  Adolf  Hauser. 
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Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und 

Schulwesen. 


Mittheilungen  aus  Württemberg  über  den  dermaligen  Stand 
des  gelehrten  Schulwesens  daselbst 

Erlauben  Sie  dem  Einsender,  nach  längerer  Zwischenzeit  die  Auf- 
merksamkeit Ihrer  Leser  auch  wieder  auf  Württemberg  zu  lenken,  und 
«las  was  in  den  leisten  Jahren  hier  gesehenen  ist,  in  einem  kurzen  Ueber- 
blick  zusammenzustellen. 

Die  langst  ausgearbeitete  neue  Schulordnung  wartet  immer  noch 
nuf  ihre  Veröffentlichung,  und  es  scheint,  dafs  dieselbe  als  Ganzes,  in 
der  Form  einer  allgemeinen  gesetzlichen  Verordnung  gar  nicht 
zur  Durchführung  kommen  werde,  da  sich  gegen  diese  Form  der  Publi- 
ealion  manche  nicht  unbedeutende  Bedenken  erhoben  haben.  So  bedauer- 
lich es  nehmlicb  auf  der  einen  Seite  auch  erscheinen  könnte,  dafs  der 
reiche  Schatz  von  Erfahrungen,  den  die  tüchtigsten  und  bewährtesten 
Schulmänner  in  dieser  Arbeit  niedergelegt  haben,  verloren  geben,  und 
die  organische  Einheit,  welche  für  unser  Schulwesen  dadurch  angestrebt 
wurde,  nicht  erreicht  werden  solle,  so  stellt  sieb  die  Sache  bei  näherer 
Prüfung  doch  anders  heraus.  Denn  einmal  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs 
das  höhere  Schulwesen  seine  Übergangsperiode  noch  lange  nicht  über- 
wunden hat,  zumal  sofern  es  sich  um  das  Verhältnis  der  gelehrten  zur 
Realschule,  die  Ucberwirkung  der  letzteren  auf  die  entere  und  die  ge- 
genseitige Gränzbestimmung  handelt.  Die  Realschule  aber  ist  in  einem 
Kniwickelungsprocesse  begriffen,  der  beute  und  morgen  noch  nicht  zu 
Ende  geht,  und  jedenfalls  nicht  auf  dem  Wege  der  Doktrin,  sondern 
dem  der  Erfahrung,  des  Bedürfnisses  und  der  nur  allmählig  zum  Bewufst- 
sein  kommenden  und  sich  abklärenden  öffentlichen  Meinung  abgeschlos- 
sen werden  kann.  Es  ist  deswegen  Sache  der  Vorsiebt,  in  diesem  Ent- 
wicklungsgänge sich  nicht  zu  sehr  durch  gesetzliche  Bestimmungen  die 
Hände  zu  binden.  Diese  Rücksicht  bekommt  noch  mehr  Gewicht,  wenn 
man  an  die  Erfahrungen  denkt,  die  anderwärts  schon  mit  allgemeinen 
Schulorganisationen  gemacht  worden  sind,  bei  welchen  man  sich  veran- 
lagt sah,  die  noch  nicht  lange  bestandenen  Einriebtungen  durch  neue  zu 
ersetzen  und  diese  nach  einiger  Zeit  abermals  mit  andern  zu  vertauschen 
u.  s.  w.  Zu  dieser  Erwägung  kommt  aber  noch  die  sehr  wichtige,  dafs 
eine  solche  ollgemeine  Organisation  gerade  in  Württemberg  vielleicht  am 
wenigsten  ein  eigentliches  und  dringendes  Bedürfnifs  ist.    Denn  wa9  die 
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dadurch  beabsichtigte  Einheit  betrifft,  so  war  es  von  jeher  als  ein  we- 
sentlicher Vorzug  des  Württembergischen  höheren  Schulwesens  zu  be- 
trachten, dafs  sich  historisch  eine  Einheit  und  Uebcreinstimmung  darin 
gebildet  hat,  deren  sich  das  Schulwesen  manches  andern  Staates  nicht 
rühmen  kann.  Sic  war  das  Ergebnifs  der  eigentümlichen  Württembergi- 
schen Institution  der  ovangelischcn  Klosterschulen  und  der  für  die 
Aufnahme  in  dieselben  entscheidenden  allgemeinen  Concurspriifung,  des 
sogenannten  Landexamens.  Dieses  gab  für  die  Altersstufe  des  zurück- 
gelegten 14ten  Jahres  und  dadurch  für  die  untere  Hauptstufe  der  gelehr- 
ten Schule  einen  solchen  festen  Zielpunkt  nach  Wissen  und  Bildung,  und 
wirkte  dadurch  nicht  nur  mit  einer  maßgebenden  Notbwendigkeit  zurück 
auf  Behandlung  und  Begrenzung  des  vorausgehenden  Unterrichts,  sondern 
gestattete  auch  ein  so  gleichroafsiges  und  wohlgegliedertes  Fortschreiten 
auf  der  höheren  Schulstufe,  dafs,  wie  gesagt,  eine  wenigstens  faktische 
Einheit  in  allen  wesentlichen  Punkten  sich  bildete,  und  daher  leicht 
durch  die  fortwährende  persönliche  Ueberwachung  der  Kreisschulinspek- 
toren erhalten  und  verbessert  werden  konnte.  Es  mufs  ausdrücklich  ge- 
sagt werden,  in  allen  wesentlichen  Punkten,  denn  es  galt  dabei 
der  gewifs  höchst  anerkennungswerthe  Grundsatz  der  Oberschul hehördc, 
der  Persönlichkeit  tüchtiger  Lehrer,  von  der  am  Ende  doch  die  Haupt- 
sache abhängt,  innerhalb  dieser  G ranzen  eine  gewisse  Freiheit  der  Bewe- 
gung zu  gestatten;  zugleich  aber  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  grofse 
Verschiedenheit  in  den  äufsern  Verhältnissen  unserer  gelehrten  Schulen 
der  Herstellung  einer  durchgreifenden  Einheit  ungemeine  Schwierigkeiten 
entgegenstellt.  Denn  da  wir  neben  unseren  vollständigen  Gymnasien  mit 
6  unteren  und  4  oberen  Classen  auch  eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer 
Anstalten  mit  nur  3  oder  2  Lehrern,  und  sogar  in  mehr  als  30  kleine- 
ren Städten  lateinische  Schulen  mit  einem  einzigen  Lehrer  haben,  von 
denen  aber  viele  dennoch  dasselbe  leisten,  was  die  unteren  Gymnasial  - 
Abtheilungen,  und  in  die  höheren  Curse  eben  so  gut  vorbereitete  Schü- 
ler liefern  als  jene,  so  ergiebt  sich  daraus  gewifs  in  schlagender  Weise, 
dafs  sich  Eines  nicht  für  Alle  schickt,  und  dafs  —  was  auch  wirklich 
vorgesehen  war  —  in  der  beabsichtigten  Schulordnung  jedenfalls  an  sol- 
che kleine  lateinische  Schulen  grofee  Concessionen  hätten  gemacht  wer- 
den müssen. 

Was  aber  endlich  die  oben  bezeichneten  reichen  Erfahrungen  von  Schul- 
männern betrifft,  welche  in  dem  Entwürfe  der  Schulordnung  niedergelegt 
waren,  so  sind  diese  keineswegs  verloren,  sondern  werden,  wenn  der 
Einsender  sich  nicht  ganz  täuscht,  hinsichtlich  des  Lehrplans  im  Allge- 
meinen und  Besondern,  der  Behandlung  der  einzelnen  Fächer  n.  s.  w.  in 
naher  Zeit  zum  Besten  der  Schule  vollständig  benützt,  und  es  wird  so 
ohne  eine  formelle  Organisation  doch  dasselbe  Ziel  erreicht  werden,  was 
•nit  ihr  —  nur  vielleicht  etwas  rascher  und  durchgreifender  —  gewonnen 
worden  wäre. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  von  der  Ober-Studienbehörde  neuestens  beson- 
ders eine  Art  von  Lehrersynode  benützt  worden.  Fünf  zumeist  mit 
der  Visitation  der  lateinischen  und  Realschulen  des  Landes  beauftragte 
Vorstände  von  Gymnasien  und  theologischen  Seminarien  sind  erstmals  im 
Herbste  1853  und  so  auch  wieder  in  diesem  Jahre  einberufen  worden, 
um  in  einer  Reihe  von  Studienraths- Sitzungen  nicht  nur  diesem  Colle- 
gium  über  ihre  Visitationen  mündlich  zu  berichten,  sondern  um  zu- 
gleich auch  an  der  Berathung  über  eine  Anzahl  wichtiger  didaktischer 
und  pädagogischer  Fragen  sich  zu  betheiligen,  und  die  Studienbehörde 
dabei  mit  ihren  Erfahrungen  und  Ansichten  zu  unterstützen;  und  es  be- 
darf nicht  erst  der  Versicherung,  dafs  diese  Behörde  durch  den  Zutritt 
so  ausgezeichneter  und  erprobter  Schulmänner  ein  sehr  werthvolle«  Me- 
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Stent  für  ihre  Beschlüsse  erhält.  Die  Ergebnisse  dieser  gemeinsamen  Be- 
rathungen, so  weit  sie  nicht  durch  offizielle  Verfügungen  zur  Ausfuhrung 
kommen,  werden  in  halbamtlicher  Form  den  OrtsschulbebÖrden  und  Leh- 
rern dadurch  in  mehr  suasorischer  Weise  zur  Kenntnüs  gebracht,  dafs  sie 
in  das  CorrespondenzbJatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschu- 
len Württembergs  eingerückt  werden.  Auf  dieses  erst  seit  einigen 
Jahren  bestehende  Anzeigcblatt  dürfte  die  Aufmerksamkeit  des  pädagogi- 
schen Publicum«  um  so  mehr  hingerichtet  werden,  als  dasselbe  durch 
diese  und  ähnliche  halbamtliche  Mitteilungen  für  die  Kcnntnifs  Württem- 
bergischer Schul-  und  Studienverhalt  nisse  Bedeutung  bekommt.  So  ist 
z.  B.  seit  etwa  einem  Jahre  eine  Geschichte  und  Statistik  des  gelehrten 
und  Realschulwesens  in  Württemberg,  eine  Instruktion  für  die  Behand- 
lung der  Maturitätsprüfungen,  die  Behandlung  der  Dienstprüfungen  für 
gelehrte  Schulen,  eine  Verfügung  über  die  Heranbildung  von  Candidaten 
des  höheren  Lehramtes  in  den  theologischen  Bildungsanstalten  der  Lan- 
Hesumversität  n.  s.  w.  erschienen,  und  die  Ergebnisse  der  obengenannten 
Lehrersynoden  sind  ebenfalls  darin  theils  mi Igelheilt  worden,  theils  wer- 
den sie  es  nodi  werden. 

Nach  dieser  Einleitung  habe  ich  noch  im  Einzelnen  das  Wichtigere 
anzuführen,  was  in  den  letzten  Jahren  in  Württemberg  im  Gebiete  des 
höheren  Schulwesens  geschehen  ist. 

Um  mit  einigen  statistischen  Nachweisungen  zu  beginnen,  so  hat 
Württemberg  in  diesem  Augenblick  bei  einer  Bevölkerung  von  1,840,000 
Einwohnern  (darunter  nahezu  ein  Drittel  Katholiken)  86  Gelehrte  Schu- 
len, und  zwar  4  evangelische  Seminarien  (Klosterschulen),  6  Gymnasien, 
wovon  2  mit  katholischen  Seminarien  (Convikten),  2  mit  Pensionalen 
verbunden  sind,  4  Lyceen  und  72  Landschulen  (welche  letzteren  nur  bis 
zum  14ten  Jahre,  dem  Uebertritt  in  die  höheren  Anstalten,  führen).  Diese 
saramtlichen  Anstalten  waren  im  vorigen  Jahre  von  ungefähr  4100  Schü- 
lern besucht,  von  welchen  670  auf  die  oberen  Classen  kommen.  Zur 
Universität  wurden  entlassen  164  Jünglinge.  An  allen  Schulen  zusammen 
sind  206  Hauptlehrer  angestellt,  und  zwar  150  an  den  unteren,  56  an 
den  oberen  Classen;  unter  ihnen  gehören  145  der  evangelischen,  61  der 
katholischen  Kirche  an;  117  sind  theologisch  gebildet,  89  Nicht-Theolo- 
cen.  (Neben  diesen  gelehrten  Anstalten  bestehen  64  gröfserc  und  klei- 
nere Realschulen  mit  3500  Schülern  und  153  Lehrern.) 

Ucber  den  innern  Stand  versuche  ich  im  Nachstehenden  einen  Ueber- 
Wiek  zu  geben. 

Was  das  Allgemeine  betrifft,  so  geht  die  Bemühung  der  Ober-Stu- 
ditnhehörde  immer  entschiedener  dahin,  data  nicht  blofs  für  Erwerbung 
von  Kenntnissen,  sondern  auch  und  noch  mehr  für  Bildung,  und  aber- 
mals nicht  blofs  für  Verstandesbildung,  sondern,  als  letzte  und  Haupt- 
aufgabe, für  Erziehung  der  Jugend,  und  zwar  auf  dem  Grunde  christ- 
licher Religiosität  Sorge  getragen  und  es  den  Lehrern  zur  innerlichen 
Aufgabe  gemacht  werde,  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  such  so  weit 
immer  möglich  außerhalb  derselben  für  dieses  Endziel  zu  arbeiten;  und 
es  ist  in  dieser  wichtigen  Richtung  schon  Manches  geschehen.  Wenn  auf 
dem  letzten  Kirchentage  in  Frankfurt  in  dem  ausgezeichneten  Vortrage 
des  General -Superintendenten  Dr.  Ho  ff  mann  mit  grofsem  Rechte  auf 
den  gewissenhaften  Gebrauch  der  heiligen  Schrift  auch  in  der  Schule  ge- 
drungen worden  ist,  so  mag  in  dieser  Beziehung  hier  bemerkt  werden, 
dafs  in  den  evangelischen  (gelehrten  und  Real-)  Schulen  Württembergs 
der  ganze  Religionsunterricht  immer  bestimmter  auf  die  Bibel  gegrün- 
det, dafs  die  Bekanntschaft  mit  dem  Worte  Gottes  in  jeder  Weise  geför- 
dert, dafs  bereits  in  einem  grofsen  Tbcile  dieser  Schulen  jede  Vormittags- 
schulc  mit  einer  Bibcllektion  begonnen  wird,  und  dafs  über  die  Auswahl 
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wie  Uber  die  sorgfältige  Einübung  des  religiösen  Gedächtnifsstoffes  be- 
stimmte einheitliche  Verfügungen  getroffen  worden  sind. 

Eine  weitere  Frage  allgemeineren  Charakters  ist  die  Bildung  der  Ju- 
gend zur  Selbsttätigkeit  zumal  in  den  oberen  Classen  durch  Be- 
schränkung der  Unterrichtsstunden  und  Begünstigung  zweckmaTsig  geleite- 
ter Privatstudien.  Die  Vorstände  sämmtlicher  Serainarien  und  Gymnasien 
sind  über  eine  Reibe  dahin  einschlagender  allgemeiner  und  besonderer 
Fragen  schriftlich  gehört  worden,  und  es  liegen  mehrere  wohlerwogene 
und  beachtenswerthe  Gutachten  und  Vorschläge  von  denselben  darüber  vor. 

Damit  hängt  die  Ermäßigung  der  Hausaufgaben  zusammen,  hei 
welchen  die  Ueberscbreitungen  besonders  bei  dem  zarleren  Alter  für  die 
leiblicho  und  geistige  Gesundheit  gleich  nachtheilig  sind,  und  in  welche 
eifrige  Lehrer  doch  so  leicht  gerathen. 

Hieher  gehört  auch  die  Vereinfachung  der  Lehrplane,  was  sich  je- 
doch mehr  auf  die  Kcal  schulen  bezieht,  bei  denen  es  sich  bekanntlich 
unter  anderem  auch  darum  handelt,  ihnen,  so  weit  immer  möglich,  den 
grofeen  Vortheil  der  gelehrten  Schule,  dafs  sie  einen  Mittel-  und  Schwer- 
punkt des  Unterrichts  haben,  zu  verschaffen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
in  den  letzten  Jahren  Mehreres  dafür  geschehen,  dessen  Erörterung  aber 
nicht  hicher  gehört. 

Um  auf  das  Besondere  überzugehen,  so  ist  das  ebenso  wichtige  als 
vielfach  angefochtene  und  so  vielen  Mifsgriffen  aufgesetzte  Lehrfach  der 
deutschen  Sprache  auf  den  verschiedenen  Scbulstufen  wiederholten 
Prüfungen  unterworfen,  und  das,  worüber  neustens  die  Ansicht  aller  be- 
sonnenen Schulmänner  sieb  vereinigt  bat,  mehr  und  mehr  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden. 

Ebenso  ist  die  Pflege  einer  einfach-guten  Handschrift,  und  in  Ver- 
bindung damit  die  Beachtung  auch  der  äufseren  Sorgfalt  in  allen 
schriftlichen  Arbeiten,  in  Heften  u.  s.  w.,  welche  mit  der  geistigen  und 
sittlichen  Haltung  der  Jugend  in  so  nahem  Zusammenhang  stellt,  wieder- 
holt und  auf  das  ernstlichste  eingeschärft  worden,  und  hat  bereits  zum 
T  Ii  eil  gute  Früchte  getragen. 

Die  Frage  über  die  Schulbücher  hat  eine  lebhafte  Erörterung  ge- 
funden, die  nicht  ohne  Erfolge  bleiben  wird. 

Endlich  hat  der  Studienrath  mit  Genehmigung  des  Cultministeriums 
im  vorigen  Sommer  zwei  sachkundige  Lehrer  an  höheren  Schulen  nach 
Darmstadt  geschickt,  um  die  interessante  und  verdienstliche  Thätigkeit 
des  Assessors  Spicfs  im  Gebiete  des  Turnens  zu  beobachten  und 
zu  prüfen.  Als  Krgebnifs  davon  darf  die  in  aarsgebende  Ansiebt  betrachtet 
werden,  dafs  das  Turnen  immer  mehr  von  der  eigentlich  erziehenden 
Seite  aufgefafst  und  zu  diesem  Zwecke  weit  enger  als  bisher  in  den  Or- 
ganismus der  Schule  aufgenommen  werden  soll.  Was  die  Technik  der 
Hebungen  betrifft,  so  sollen  die  gemeinschaftlichen  Vorübungen  (nach 
Commandowort  und  Takt)  mehr  hervorgehoben  werden,  da  sie  nicht  nur 
für  die  Gewöhnung  an  Aufmerksamkeit,  Ordnung  und  raschen  Gehorsam 
sehr  wichtig  sind,  sondern  zugleich  erfahrungsmäfsig  auch  viel  Anregen- 
des und  Belebendes  für  die  Knabenwelt  haben.  Ks  soll  mehr  Gewicht 
auf  Gewandtheit,  Anstand  und  Schönheit  der  Uebungen  gelegt  werden,  als 
auf  die  bekannten  Kunst-  und  Schaustücke  an  Reck  und  Barren  u.  s.  w. 
Diese  Rücksichten  sollen  der  Beachtung  sämmtlicher  Turnplätze  empfoh- 
len werden. 

Die  seit  einigen  Jahren  bestehenden  provisorischen  Anordnungen  über 
die  Maturitätsprüfung  für  den  Besuch  der  Universität  sind 
neuerlich  der  bei  dem  Provisorium  in  Aussicht  gestellten  wiederholten 
Prüfung  unterworfen  worden,  und  haben  durch  einige  Verbesserungen  ihre 
Erledigung  gefunden.  Da  die  Prüfungs-Ordnungen  kleinerer  Staaten  nicht 
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darauf  rechnen  dürfen,  in  gröberen  Kreisen  bekannt  zu  sein,  auch  wenn 
pädagogische  Blätter  ihrer  je  und  je  Erwähnung  thun,  so  mag  hier  be- 
merkt werden,  dafa  die  Maturitätsprüfung  in  Württemberg  zweimal  im 
•lahre  (Ostern  und  Herbai)  in  der  Hauptstadt  von  einer  besonders  dazu 
bestellten  Commission  unter  der  unmittelbaren  Leitung  und  Betheiligung 
des  Studicnrathes  vorgenommen  wird.  Eine  Hauptbestimmung  der  neuen 
Prüfungsordnung,  die  schon  in  das  Provisorium  aufgenommen  war,  ist 
die.  data  die  Prüfunga-Candidatcn  von  ihren  Anstalten  aus  ein  Zeugnifs 
über  ihre  intellektuelle  und  aittliche  Reife  für  die  Universität  bei- 
zubringen haben,  und  dafs  ihre  Zulassung  zu  der  Prüfung  an  dieses  Zeug- 
nifs gebunden  ist.  Durch  diese  zweckmäfsige  Maafsregel  wird  dem  Ur- 
ihciie  der  Lebrerconvente  die  gebührende  Rechnung  getragen,  und  sie  bat 
auch  bereits  auf  den  Fleifc  und  die  Haltung  unserer  Gymnasialjugend 
einen  nicht  zu  verkennenden  günstigen  Einflufs  gehabt,  so  wie  es  da- 
durch zugleich  möglich  geworden  ist,  die  Prüfung  selbst  zu  vereinfa- 
chen. Diese  aoll  nehmlich  mehr  nur  ,,den  Charakter  einer  summarischen 
Revision  des  von  den  betreffenden  Lehrerconventen  Uber  die  Reife  der 
Candidaten  abgegebenen  Urtheils"  haben.  Sie  beschränkt  sich  darum  auch 
auf  die  Hauptfächer  (die  Muttersprache,  die  alten  Sprachen,  Mathematik 
und  Geschichte),  und  nimmt  den  Candidaten  dadurch  wenigstens  einen 
Tlieil  des  geistigen  und  gemüthlichen  Druckes  ab,  der  durch  daa  Zusam- 
menraffen und  Bereithalten  einer  Masse  von  positivem  Wiasen  für  das 
Examen  auf  ihnen  lag,  und  zumal  im  letzten  Gymnasialjahr,  das  die  mög- 
lichst freie  geistige  Bewegung  und  Entfaltung  wünschenswert!)  macht,  eben 
diese  Freiheit  am  meisten  beengt  Nur  bei  den  wenigen  Candidaten,  wel- 
che sich  nicht  auf  einem  Gymnasium  u.  s.  w.  ordnungsmäfsig  vorbereitet 
haben,  soll  die  Prüfung  eingehender  und  umfassender  vorgenommen  wer- 
den. Was  die  Zahl  der  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  betrifft,  so 
ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  sie  im  vorigen  Jabr  164  betrug. 
Die  Instruktion  für  die  Maturitätsprüfung  ist  in  dem  oben  genannten  Cor- 
respoodenzblatt  (No.  9  Sept.  1854)  enthalten. 

Eioe  andere  wichtige  Maafsregel  ist  die  Anordnung,  welche  für  Her  an - 
bildang  von  Candidaten  dea  höheren  Lehramtes  in  den  theolo- 
gischen Seminarien  getroffen  worden  ist.  Ein  grofser  Tbeil  der  Lehrer 
an  gelehrten  Schulen  waren  bisher,  wie  auch  in  andern  Staaten  des  deut- 
schen Vaterlandes,  Theologen.  An  den  Obergymnasien  war  diefs  mit 
wenigen  Ausnahmen  constant  der  Fall,  denn  einen  eigenen  Lchrstand  von 
blofsen  Philologen  kannte  man  bisher  in  Württemberg  nicht,  und  die  Er- 
fahrungen, welche  Preufsen  darüber  gemacht  bat,  haben  auch  nicht  eben 
dazu  eingeladen.  Wohl  aber  sind  von  den  Lehrern  an  der  unteren  Stufe 
der  gelehrten  Schulen  etwa  die  Hälfte  nicht  Theologen.  Allein  weder  für 
die  einen  noch  für  die  andern  war  ein  festgeordueter  Bildungsgang  vor- 
gesehen, und  es  war  meist  den  jungen  Männern  selbst  überlassen,  sich 
privatim  —  mehr  oder  weniger  zweckmäfsig  —  vorzubereiten,  wenn  sie 
nur  im  Examen  das  Erforderliche  leisteten.  Daa  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit an  der  Schule  selbst  mufsten  die  Hauptsache  thun,  und  haben 
auch  wirklich  manche  treffliche  Lehrer  herangezogen.  Zwar  besteht  schon 
seit  mehreren  Jahren  ein  philologisches  Seminar  in  Tübingen,  aber  es 
wurde  nur  von  einem  kleinen  Theile  der  Lehramts- Candidaten  benützt, 
und  bedurfte  mancher  Verbesserung.  Dafa  die  Lehrer  an  gelehrten  Schu- 
len aber  Theologen  aein  sollten,  bat  bekanntlich  seine  guten  Gründe.  Ea 
ist  nicht  blofs  die  allgemein  wissenschaftliche  Bildung,  die  der  Theologe 
voraus  hat,  und  die  am  geeignetaten  ist,  ihn  vor  philologischer  Einsei- 
tigkeit zu  bewahren,  es  ist  auch  nicht  blofs  die  an  sieb  schon  wichtige 
Aufgabe,  den  Religionsunterricht  selbst  erlheilen  zu  können,  sondern  und 
noch  mehr  der  tiefe  innere  Zusammenhang  der  Kirche  und  Schule,  der 
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Theologie  und  Pädagogik  5  die  Erziehung  der  Jugend  bildet  nur  einen 
Theil  der  Gesamrotcrziebung,  durch  welche  die  Kirche  die  Individuen  wie 
die  Volker  ihrer  höheren  Bestimmung  entgegen  fuhrt.  Darum  kann  in 
einem  christlichen  Staate  die  Erziehung  nur  gedeihen,  wenn  sie  anf  dem 
Boden  des  gläubigen  Christentums  ruht.  Die  Schule  ist  geschichtlich 
nus  der  Kirche  hervorgegangen,  und  wenn  es  möglich  wäre,  sollte  jeder 
Lehrer  zugleich  ein  Gottesgelehrter  sein.  Dafs  freilich  die  theologischen 
Studien  allein  den  christlichen  Erzieher  noch  nicht  machen,  sondern  dafs 
die  rechte  Oesinnung  und  Herzensstellung  dazu  gehört,  versteht  sich  von 
selbst.  —  Zu  diesen  innern  Gründen  kommt  auch  noch  der  äufserc,  dafs 
der  theologisch  gebildete  Lehrer  im  Stande  ist,  nach  einiger  Zeit  in  den 
Kirchendienst  zurückzukehren  und  da  noch  im  Segen  zu  wirken,  wäh- 
rend er  in  dem  doch  weit  aufreibenderen  Schulamte  einer  jungen  und 
frischen  Kraft  Platz  macht.  —  In  diesem  Zusammenhange  der  Schule  mit 
der  Kirche  lag  auch  der  Grund,  warum  das  theologische  Seminar  in  Tü- 
bingen schon  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  seines  fürstlichen  Stif- 
ters Diener  nicht  blofs  für  die  Kirche,  sondern  auch  für  die  Schule  bilden 
sollte.  Und  damit  war  denn  die  volle  Veranlassung  gegeben,  die  Sache 
zweckmäfsig  zu  ordnen  und  zu  leiten.  So  geschah  es,  dafs  im  vorletzten 
Jahre  nach  längeren  Verhandlungen  die  endliche  Entscheidung  erfolgte. 
Nach  dieser  wird  forthin  von  den  in  das  evangelisch -theologische  Semi- 
nar und  in  das  mit  demselben  parallel  stehende  katholische  Wilhelmsstift 
in  Tübingen  aufgenommenen  Jünglingen  jährlich  einer  dem  Bedürfnis  ent- 
sprechenden Zahl  solcher  Zöglinge,  welche  mit  der  Neigung  für  den  Leh- 
rerbe ruf  die  erforderlichen  Fähigkeiten  verbinden,  Gelegenheit  gegeben, 
neben  ihren  theologischen  Studien  sich  auf  ein  höheres  Lehramt  an  ge- 
lehrten (oder  auch  an  Real-)  Schulen  methodisch  vorzubereiten.  Zu  diesem 
Behufe  ist  für  dieselben  in  den  zwei  genannten  Bichtungen  ein  besonderer 
Studiengang  (mit  entsprechenden  praktischen  Uebungen  am  philologischen 
Seminar)  vorgeschrieben,  den  sie  unter  der  Berathung  und  Leitung  be- 
sonderer Inspektoren  zu  verfolgen  haben.  Damit  ihnen  aber  genügende 
Zeit  dazu  bleibt,  tritt  för  sie  eine  thunliche  Ermäßigung  der  theologi- 
schen Vorlesungen  ein.  Am  Schlüsse  der  Universitäfsstudien  haben  sie 
die  erste  Dienstprüfung  zu  erstehen,  welche  sie  zu  Bekleidung  von  Hülfe- 
lehrer-  und  Amtsverweserstellen  befähigt  und  von  einer  aus  Universitäts- 
lehrern und  Beauftragten  des  Studienraths  zusammengesetzten  Commission 
vorgenommen  werden  wird.  Da  diefs  in  drei  Jahren  zum  erstenmale  der 
Fall  sein  wird,  so  ist  die  definitive  Feststellung  dieser  ersten  (so  wie 
einer  späteren  zweiten)  Dicnstprüfung  vorerst  noch  ausgesetzt  gebliehen, 
wird  übrigens  gegenwärtig  bearbeitet.  Es  mag  in  gerechter  Anerkennung 
dabei  bemerkt  werden,  dafs  die  treffliche  Arbeit  im  Supplementband  zum 
VII.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift:  über  das  Protokoll  der  11.  Versamm- 
lung der  wcstphälischen  Direktoren -Conferenz,  hiezu  nicht  nur  ein  will- 
kommenes reiches  Material  und  vielfache  Winke  darbietet,  sondern  auch 
dankbar  dabei  benützt  worden  ist.  Einstweilen  sind  im  Sommer  1853 
transitorische  Bestimmungen  über  die  Präceptorats-  und  Profcssoratsprii- 
fungen  (nach  Württembergischer  Bezeichnung  die  Lehrstellen  an  den  un- 
teren und  oberen  Abtheilungen  der  gelehrten  Schule)  getroffen  worden, 
welche  viel  Zweckmäfsiges  enthalten  und  im  Correspondenzhlatt  u.  s.  w. 
vom  1.  Juni  1853  No.  10  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Endlich  noch  darf  ich  einen  Versuch  nicht  übergehen,  der  seit  eini- 
gen Jahren  im  Gebiete  unserer  höheren  Schulen  gemacht  worden  ist,  die 
Verbindung  von  Pcnsionaten  mit  Gymnasien.  Es  ist  eine  bekannte 
Erfahrung,  dafs  an  den  Sitzen  gröfscrer  Gymnasien  immer  manche  aus- 
wärtige Schüler  theils  wegen  beschränkter  ökonomischer  Lage,  theils  aus 
Streben  nach  Unabhängigkeit  sich  irgend  ein  Quartier  suchen,  und  so, 
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unbeaufsichtigt  und  iingcleitct,  wissenschaftlich  nnd  sittlieb  irre  gehen  und 
manchmal  gar  verkommen.  In  Frankreich  sind  deswegen  mit  den  Staats- 
anwälten bekanntlich  Pensionatc  verbunden,  in  Sachsen  kommen  die  Für- 
»tenschulcn,  in  Württemberg  die  theologischen  Klosterschulen  dem  Be- 
dürfnisse —  die  letzteren  freilich  nur  für  Theologen  —  entgegen.  Es 
lag  daher  schon  um  dieses  langstgefithltcn  Bedürfnisses  willen,  aber  noch 
mehr  aus  dem  allgemeinen  leitenden  Grundsatze,  Erziehung  und  Unter- 
richt immer  mehr  zu  verbinden,  nahe,  ähnliche  Institute  auch  an  dem 
Sitxe  von  Gymnasien  zu  errichten,  und  es  ist  ein  Verdienst  des  Vorstan- 
des des  Studienrathes,  dafs  er  trotz  vielfacher  Schwierigkeiten  die  Errich- 
tung ton  zwei  solchen  Pcnsionaten,  zuerst  am  Gymnasium  in  Heilbronn, 
»o  ein  bewährter  Pädagog  an  die  Spitze  gestellt  werden  konnte,  und  ein 
Jahr  nachher  auch  in  Ulm.  durchzusetzen  vermochte.  Jedes  Pensionat  ist 
auf  40  Zöglinge  (internet)  berechnet,  welche  in  der  Anstalt  Wohnung, 
ko»t  und  vor  allem  Aufsieht  und  Erziehung  erhalten.  Aufser  diesen  wird 
noch  eine  Anzahl  einheimischer  Schüler  (externe»)  zu  Beaufsichtigung  und 
Leitung  ihrer  Arbeiten  aufgenommen.  Die  Gebäude  haben  die  Gemeinden 
hergegeben,  der  Vorstand  ist  ein  Professor  des  Obergymnasiums  unter 
dem  Titel  eines  Ephorus,  der  in  der  Anstalt  wohnt  Ihn  unterstützen 
2  —  3  Candidaten  des  Lehramtes  als  Gehülfen  (Repetenten)  und  wohnen, 
arbeiten,  speisen  und  schlafen  mit  und  unter  den  Zöglingen.  Der  Ge- 
samtaufwand wird  mit  Ausnahme  des  Gebäudes  von  dem  Ertrage  der 
Pensionsgelder  gedeckt.  Diese  sind  übrigens  sehr  niedrig  angesetzt,  um 
auch  minder  Bemittelten  die  T  heil  nähme  möglich  zu  machen,  und  betra- 
gen nur  160  Fl.  (91  Thlr.)  Das  Unternehmen  hat  bereits  grofse  Tbeil- 
,  nähme  gefunden,  die  Anstalten  können  nicht  alle  Angemeldeten  aufnehmen, 
und  es  steht  dalier  zu  hoffen,  dafs  in  einiger  Zeit  auch  die  Hauptstadt 
dieses  wohl ihiit ige  Institut  erhalten  werde. 

Cm  endlich  noch  mit  einigen  Personal  verändern  ngon  zn  schlie- 
fen, so  ist  Professor  Rümelin,  nachdem  er  einige  Jahre  als  stellver- 
tretendes Mitglied  im  Studienrathe  gearbeitet  halte,  vor  zwei  Jahren  als 
Referent  für  das  Schul-  und  Erziehungswesen  in  das  Cultministcrium 
mit  dem  Charakter  eines  Oberstudien raths  berufen  und  an  seine  Stelle 
im  Srtfdicnratbs-Collegium  Professor  Iii rzel  von  Maulbronn  als  ordentli- 
ches Mitglied,  zu  dessen  Nachfolger  am  Seminar  in  Maulbronn  aber  Rek- 
tor Kraft  von  Biberach  ernannt  worden.  Als  aufserordentliches  Mitglied 
worde  dem  Studienrathe  der  Ober-Consislorialrath  und  Prälat  v.  D et- 
tinger heigegeben.   An  dem  theologischen  Seminar  zu  Urach  sind  der 
frühere  Kphorus  Kost I in  und  Professor  Renz  gestorben,  und  nachdem 
HeLtor  Knpf  vom  Gymnasium  in  Heilbronn  zum  Kphorus  in  Urach  er- 
nannt und  in  seine  Stolle  Professor  Mönn ich  von  da  befördert  worden 
wir,  muhten  alle  drei  Stellen  in  Urach  (jedes  Seminar  hat  einen  Epho- 
rus, zwei  Professeren  und  zwei  Repetenten)  neu  besetzt  werden.  Das 
eiste  Professorat  ist  nun  dem  Diaconus  und  Präzoptor  Bockshammer 
»n  dem  I.yceum  in  Ravensburg,  das  zweite  dem  Professor  Zimmer  am 
mittleren  Gymnasium  in  Stuttgart  übertragen  worden.    Am  I.yccum  in 
Rarensburg  wurde  Diaconus  und  Präzcptor  Ha  über  zum  Rektor  und  der 
lehramts-Candidat  Schnei  der  Ii  an  zum  Professor  der  oberen  Gasse  er- 
nannt.  Am  Gymnasium  in  Ulm  wurde  Rektor  v.  Moser  in  den  wohl- 
verdienten Ruhestand  versetzt,  und  in  seinem  Nachfolger,  dem  Rektor  des 
Pädagogiums  in  Efslingcn,  Schmid,  der  Anstalt  ein  energischer  Vor- 
stand gegeben. 
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1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  too  dem  Magistrat  zu  Stral- 
sund getroffene  Wahl  des  Dr.  Ferdinand  Riach  zum  Director  der  dor- 
tigen Realschule  Allergnädigst  zu  bestätigen  (den  3.  Marz  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Ernst  Richard 
TheodorRöttger  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perle- 
berg ist  genehmigt  worden  (den  8.  März  1855). 

Der  Candida!  des  höheren  Schulamts  Johann  Gottlieb  Wilhelm 
Wolff  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ratibor  angestellt 
worden  (den  12.  März  1855). 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Gottlieb 
August  Lüttgert  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sorau 
ist  genehmigt  worden  (den  12.  März  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Dr.  Theodor  Rümpel 
zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh  Allergnädigst  zu  genehmigen 
geruht  (den  14.  März  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Essen  Friedrich  Wil- 
helm Alexander  Möhring  ist  in  gleicher  Eigenschaft  am  Gymnasium 
zu  Creuznach  angestellt  worden  (den  19.  Marz  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Ober- 
lehrers am  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  Prof.  Dr.  Johann  Trau- 
gott Tzschirner  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Cottbus  zu  bestä- 
tigen (den  30.  März  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Theodor  Grüzmacher  ist  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  angestellt  wor- 
den (den  30.  März  1855). 

Professor  Kehrein  von  Hadamar  ist  als  Director  an  das  katholische 
Schul lehrerseminar  zu  Montabaur  versetzt  worden. 

Der  bischöfliche  Ordinariatsrath  Dr.  Anton  Franz  von  Paula  Spo- 
rer von  Limburg  ist  als  Professor  an  das  Gymnasium  zu  Hadamar  ver- 
setzt worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Heinisch  am  Gymnasium  zu  Glatz,  Dr.  Kay- 
acr  am  Gymnasium  zu  Sagan  und  Uhdolpb  am  Gymnasium  zu  Grofs - 
Glogau  ist  der  Titel  „Professor"  beigelegt  worden  (den  19.  März  1855). 


Am  13.  April  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grtinjtrabe  18. 
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beoreüsch  und  praktisch  wird  der  Zweck  des  deutschen  Un- 
terrichts auf  Gyrauasien  in  der  verschiedensten  Weise  aufgefafst. 
WS  hrend  ihn  einige  zum  Mittelpunkte  aller  höheren  Bildtings- 
austalten  gemacht  wissen  wollen  und  von  ihm  vorzugsweise  An- 
regung des  ISatioualgefühls,  Uebung  des  Denkens  und  Redens 
erwarten,  drückt  ihn  eine  neuere  Richtung  der  Pädagogik  ziem- 
lich tief  herab,  und  wenn  sie  ihn  nicht  geradeso  für  entbehr- 
lich erklärt,  beschränkt  sie  ihn  auf  eine  immer  nur  nothdürflige 
Einführung  in  wenige  besonders  hervorragende  Litlcratur werke. 
Eben  so  gelheilt  ist  die  Praxis.  Gelehrte  Germanisten  dociren 
an  manchen  Anstalten  Grimmsche  Grammatik  und  treiben  ne- 
ben dem  Neu-  und  Mittelhochdeutschen  auch  wohl  das  Althoch- 
deutsche, selbst  das  Gothische.  Andere  geben  ihren  Schulern 
eingehende  ästhetische  Erläuteruugen  oder  sie  benutzen  die  deut- 
schen Stunden  zur  Besprechung  wichtiger  Abschnitte  der  Psycho- 
logie, die  dann  in  den  Aufsätzen  ausgearbeitet  werden.  Mancher 
liest  viel,  mancher  wenig;  jener  enthält  sich  jeder  Erklärung, 
dieser  meint  des  breitesten  interpretiren  zu  müssen  u.  s.  f. 

Handelt  es  sich  aber  darum,  dem  deutscheu  Unterricht  ein 
festes  Ziel  zu  setzen,  ohne  welches  eine  Einigung  über  denselben 
unerreichbar  ist,  so  scheint  es  gerat hen,  sich  an  das  vorliegende 
Objecl  selbst  zu  halten  und  dann  zu  abstrahiren,  welche  an- 
derweiten Erwartungen  sich  an  diese  Disziplin  knüpfen.  Wir 
lassen  also  bei  Seite,  ob  und  in  wie  weit  der  deutsche  Unter- 
richt gewissermafsen  das  Centrum  aller  übrigen  Lehrawcige  dar- 
zustellen geeignet  sei  —  jedenfalls  kann  er  die  alten  Sprachen 
weder  ersetzen  noch  verdrängen  wollen.  Auch  wird  es  für  die 
Gestaltung  des  Lehrplans  nicht  wesentlich  sein,  dafs  sich  an 
diesen  Unterricht  patriotische  Anregungen  knüpfen  lassen.  Dafs 
wir  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  wirken  vermögen,  darauf  wer- 
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den  wir  immer  stolz  sein;  aber  wenn  es  sich  als  Resultat  er- 
giebt,  so  gehört  es  doch  nicht  zu  den  nächsten  Aufgaben  ge- 
lehrter Bildung,  und  es  handelt  sich  zuerst  darum,  aus  diesem 
Begriff  abzuleiten,  was  daraus  folgt.  Hat  sich  nun  in  Bezug  auf 
die  alten  Sprachen  allmählich  ergeben,  dafs  eine  augemessenr 
Einfuhrung  in  einen  bestimmten  Kreis  klassischer  Litteralurwerke. 
so  wie  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  fremden  Spra- 
che Zweck  des  Gymnasialunterrichts  sei,  so  werden  wir  den  deot 
sehen  Unterricht  nach  Ziel  und  Methode  Jenem  möglichst  anzu- 
nähern haben  und  auf  diesem  Wege  hoffen  dürfen,  am  besten 
die  Einheit  der  einzelnen  Objecle  herzustellen.  So  würde  als* 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  zu  bezeichnen  sein:  er  solle 
den  Schuler  dazu  fuhren,  deutsche  Klassiker,  deren  Leclure  sei- 
nem Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Verständnifs  kennen  tu 
lernen  und  die  deutsche  Sprache  mündlich  und  schriftlich  nicht 
nur  correet,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebrauchen  tu  können. 

Somit  schliefsen  wir  vom  Gymnasium  ein  wissenschaftliches 
System  der  deutschen  Grammatik  aus.  Je  weiter  sich  der  Kreis 
grammatischen  Wissens  seil  Beginn  der  vergleichenden  Sprach- 
studien nach  allen  Seiten  ausdehnt,  um  so  mehr  überzeugt  mao 
sich  von  der  Notwendigkeit,  dem  Betriebe  desselben  auf  der 
Schule  enge  Grenzen  zu  setzen.  Wo  eine  wirklich  wissenschaft- 
liche Behandlung  doch  nicht  möglich  ist,  thut  man  wohl,  nur 
das  zu  treiben,  was  als  Mittel  zur  Erreichung  praktischer  Zwerkt 
oder  als  Gesichtspunkt  zur  Orientirung  nothwendig  ist.  Selbst 
unsre  besten  lateinischen  Schulgrammatiken  leiden  an  dem  Feh- 
ler, den  Schüler»  viel  zu  viel  abstractes  Käsonncnient,  viel  u 
viel  Details  zu  bieten.  Es  bleibt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  Lehrers,  in  dem  Lernenden  den  Trieb  zur  eigentlichen  Wis- 
senschaft zu  wecken,  und  insofern  wird  jeder  grammatische  Un- 
terricht den  Prospect  in  das  grofse  Ganze  der  sprachlichen  Ge- 
setze öffnen  müssen;  wer  aber  auf  dem  Gymnasium  zu  fröh  mehr 
erreichen  will  und  ein  theoretisches  Interesse  voraussetzt,  das 
noch  nicht  vorhanden  sein  kann:  der  wird  hier  wie  liberal! den 
Eros  tödten.  statt  ihn  zu  wecken.  Und  was  von  den  alten  Spra 
eben  gilt,  trifft  das  Deutsche  schon  deshalb  in  noch  höherem 
Grade,  weil  hier  das  Bedörfnifs,  durch  die  Regel  den  Gebrauch 
der  Sprache  zu  erlernen,  fortfällt  Es  wird  sich  daher  allerdinp 
fragen,  in  wie  weit  wir  für  die  sonstigen  Zwecke  unseres  IV 
I errichte  auch  in  die  deutsche  Grammatik  eingehen  müssen;  am 
ihrer  selbst  willen  glauben  wir  sie  nicht  treiben  zu  dürfen- 

Zweitens  aber  scheint  auch  eine  zusammenhängende  Kennt- 
nifs  der  deutschen  Litteratur  nicht  auf  das  Gymnasium  zu  gehö- 
ren. Es  ist  nachgerade  oft  genug  ausgesprochen,  dafs  wir  nw* 
Jugend  blasirt  machen,  wenn  wir  sie  daran  gewöhnen,  über  eiot 
grofse  Reihe  von  Dichtern  zu»  urt heilen,  von  denen  ihr  nichts 
als  die  Namen  bekannt  ist.  In  den  seltensten  Füllen  werden  ein- 
zelne Proben  tiefere  Einblicke  gewähren,  und  selbst  erworbene, 
durch  eigne  Lektüre  und  eignes  Nachdenken  gewonnene  wirkli* 
ehe  Bekanntschaft  mit  einem  einzigeu  Dichter  ist  gewifs  viel 
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mehr  werth,  als  oberflächliches  Wissen  von  mehreren  Hunder- 
ten, über  die  mau  nur  Vorgesagtes  nachzusprechen  weifs.  Wir 
▼erlangen  auch  hier,  wie  überall,  Selbsttätigkeit  des  Ler- 
nenden, die  mehr  sein  mufs,  als  rein  äußerliches  Einprägen  ge- 
hörler Vorträge,  deren  Gegenstand  den  Schfileru  doch  nicht  zu 
voller  Anschaulichkeit  zu  bringen  ist.  Wenn  der  historische  Un- 
terricht in  ähnlicher  Art  Aneignung  dessen  verlangt,  was  vom 
Lehrer  vorgetragen  wird,  so  nat  er  doch  den  grofsen  Vorzug, 
seinen  Gegenstand  vollständig  klar  machen,  und  demnächst  auch 
eine  wirklich  durchdachte,  zusammenhängende  Reproduction  des 
Vorgetragenen  erzielen  zu  können,  welche  in  geschickten  Hän- 
den die  eigue  Thätigkeit  der  Lernenden  hinreichend  beschäftigt. 
Das  ist  in  der  Literaturgeschichte  unmöglich,  und  wir  werden 
also  auch  diese  auf  dem  Gymnasium  nur  insoweit  als  berechtigt 
ansehen,  als  sie  das  im  Schulcursus  Vorgekommene  in  einen  Zu- 
sammenhang bringt  und  nach  dieser  und  jener  Seite  ergänzt.  Ei- 
gentliche Litteraturkenntnifs  gehört  nicht  auf  die  Schule. 

Wir  verzichten  drittens  darauf,  bei  Gelegenheit  des  deutschen 
Unterrichts  unsere  Schuler  in  die  Philosophie  einzuführen. 
Aesihetische  Erörterungen  werden  bei  der  Leetüre,  logische  Ge- 
setze oder  psychologische  Fragen  bei  den  Aufsätzen  nicht  zu  um- 
gehen sein;  aber  wir  wurden  das  Ziel  unseres  Gegenstandes  aus 
den  Augen  verlieren,  wollten  wir  das  Interesse  unserer  Schöler 
soweit  auf  diese  Gebiete  lenken,  dafs  die  Reflexion  über  solche 
Objecte  ihnen  Hauptsache,  der  frische  unmittelbare  Zusammen- 
hang mit  den  Werken  unserer  Litteratur  gleichgültig  oder  min- 
der wichtig  wurde.  Unsere  Zeit  drängt  auf  allen  Gebieten  von 
der  abstracten  Theorie  hinweg,  und  zu  weit  getriebene  Spekula- 
tion fuhrt  auf  der  Schule  zu  empfindlicher  Einbufse  an  Frische 
und  Lust  zur  Sache.  Es  wird  dies  namentlich  bei  der  Themen- 
stellung für  deutsche  Aufsätze  zu  beachten  sein.  Diese  sollen 
die  Schöler  veranlassen,  sich  in  gewissen  Ideenkreisen  heimisch 
zu  inachen;  aber  diese  Ideenkreise  können  und  müssen  den  Ge- 
bieten angehören,  die  eignes  Studium  und  sonstiger  Unterricht 
oder  Lektüre  dem  Verständnifs  erschlossen  hat.  Gar  zu  leicht 
wird  darüber  hinaus  in  Sphären  gegriffen,  über  die  höchstens  die 
Hegabteren  noch  zu  denken,  die  Meisten  aber  nur  Phrasen  zu 
111.1  chen  wissen. 

Endlich  halten  wir  das  Gymnasium  entschieden  nicht  für  den 
Ort,  nach  irgend  einer  Seite  unmittelbar  für  das  praktische  Le- 
ben vorzubereiten.  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Motterspra- 
che, edler,  sachgemäfser  Ausdruck,  klare  Anorduung,  anständige 
Freiheil  im  mündlichen  Vortrag  wird  allerdings  zu  erstreben  sein. 
Aber  es  ist  nicht  unsre  Aufgabe,  den  Jüngling  zum  Staatsredner 
zu  marheu  oder  ihm  nach  Art  der  alten  Sophisten  die  Fähigkeit 
zu  verleihen,  über  alle  möglichen  Dinge  etwas  in  erträglicher 
Form  sagen  zu  können.  Wir  haben  auch  in  dieser  Beziehung 
stete  Achtsamkeit  darauf  nöthig,  unseren  Schülern  nicht  Interes- 
sen zugänglich  zu  machen,  die  erst  dem  Manne  geziemen.  Das 
Universilätslebcn  soll  und  raufs  den  Jüngling  anregen,  sich  z.  B. 
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io  politischen  Dingen  einen  bestimmten  Standpunkt  zu  bilden, 
sich  mit  mehr  oder  minder  klarer  Wörme  einer  Partei  anzuschlie- 
ßen. Auf  das  Gymnasium  gehört  alles  Derartige  nicht,  und  es 
wird  sich  also  z.  B.  die  Hebung  im  mündlichen  Vortrag  darauf 
beschränken  müssen,  den  Forderungen  der  allgemeinen  Bildung 
zu  genügen.  Dafs  dies  im  Ganzen  mehr  als  bisher  namentlich 
dadurch  geschehen  könnte,  dafs  überall  mehr  zusammenhän- 
gender Vortrag  des  Gelernten  und  Gelesenen  in  deutscher  Spra- 
che verlangt  wurde,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden. 

Haben  wir  so  von  unserm  Gegenstand  mancherlei  Fremdes 
ausgeschlossen,  so  ist  nun  das,  was  als  erreichbares  Ziel  festzu- 
halten scheint,  genauer  zu  bestimmen,  und  daraus  die  Vertheil ung 
des  gesammten  Stoffes  Ober  die  einzelnen  Klassen  abzuleiten. 

Haben  wir  Kenntnifs  eines  bestimmten  Kreises  deutscher  Lit- 
tcralurvvcrke  als  wesentlichen  Bestandtheil  des  deutschen  Unter- 
richts hingestellt,  so  fragt  es  sieb  nun,  wie  weit  sich  die  Leclfire 
auf  dein  Gymnasium  erstrecken  soll.  Wir  meinen,  dafs  die  klas- 
sischen Dramen  von  Lessing,  Göihe  (jedoch  mit  Ausnahme  des 
Faust),  Schiller,  Unland  neust  den  bedeutenderen  epischen,  lyri- 
schen und  didaktischen  Gedichten  der  drei  letzleren  (in  einer 
angemessenen  Auswahl)  gelesen  werden  müssen.    Aus  dem  son- 
stigen vSchatze  unserer  Balladen,  Romanzen  und  Liederdich  tut  ig 
wird  noch  eine  betrachtliche  Anzahl  von  Gedichten  hinzukom- 
men.   Doch  glauben  wir  unserer  Jugend  bei  der  grofsen  Fülle  ' 
des  Trefflichen  die  Bücksicht  schuldig  zu  sein,  ihr  nur  wirklich 
Gutes  zu  bieteu.    Wenn  dieser  Gesichtspunkt  auch  in  uuteren  ' 
Klassen  weniger  wichtig  ist,  als  in  oberen,  so  hat  doch  hier  das  - 
Streben,  den  Knaben  anziehenden  Stoff,  etwa  merkenswerthe 
Anekdoten,  in  gebundener  Rede  zugänglich  zu  machen,  häufig  zu 
weit  geführt.   Einmal  gelernte  oder  gelesene  Gedichte  müssen  ' 
von  den  Kind  es  jähren  an  als  dauerndes  Besitzthum  im  Innern  t 
fortleben,  und  das  MittclmaTsige  hat  dazu  kein  Recht,  wenn  es  <, 
dem  Guten  und  Vollendeten  in  den  Weg  tritt.    In  manchen  Ge-  i 
dichtsammlungcn  wird  die  Wahl  der  aufgenommenen  Gedichte  • 
von  der  Rücksicht  auf  die  litterarische  Wichtigkeit  ihrer  Verfas- 
ser abhängig  gemacht.  Auch  diesem  Gesichtspunkt  soll  eine  uar-  *< 
tielle  Bedeutung  nicht  bestritten  werden.   Aber  einmal  darf  er 
sich  nicht  zu  früh  vordrängen;  bis  zur  Quarta  werden  die  Kna-  ■ 
ben  schwerlich  irgend  welches  Interesse  an  den  Namen  der  Dich- 
ter haben,  und  neben  den  köstlichen  Liedern  unserer  Unland, 
W.  Müller  u.  s.  w.  ihnen  Gleim'achc,  Hagedorn'sche,  Matthisson'- 
sche  Poesie  zu  bieteu,  dürfte  schwer  zu  verantworten  sein.  Selbst  , 
auf  den  höheren  Stufen  werden  wir  uns  hüten  müssen,  aus  li- 
terarischen Gründen  unsere  Schüler  zu  lange  bei  Dichtungen  ver- 
weilen zu  lassen,  deren  Mangelhaftigkeit  nachgerade  Jedermann  , 
einleuchtet   So  wird  selbst  die  Zahl  der  Klopstock  sehen  Oden, 
die  man  etwa  liest,  nur  sehr  gering  sein  dürfen.  —  Zu  der  l,ec- 
Iure  echt  deutscher  Dichtungen  wird  so  lange  auch  Einiges  aus  , 
Shakespeare  hinzukommen  müssen,  als  die  englische  Litterai «r  . 
nicht  in  den  Kreis  der  Gymnasialdisciplinen  getreten  ist.  —  J>er 
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poetischen  Leclürc  wird  sich  die  prosaische  anzureihen  habeu,  die 
freilich  hinter  jener  etwas  zurückstehen  raufs,  da  auf  sie  auch  in 
aodern  Unterrichtszweigen,  z.  B.  im  historischen,  naturgeschicht- 
lichen, geographischen  Unterricht,  hingewirkt  werden  mufs.  Doch 
▼erbleihen  für  den  deutschen  Unterricht  von  gröfseren  Werken 
die  wichtigsten  Schi  Herrschen  Abhandlungen,  Lessing's  Laokoon 
ood  in  ihren  Hauptabschnitten  die  Dramaturgie.  Dazu  mufs  dann 
eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze,  für  die  oberen  Klassen  Abhand- 
lungen, für  die  mittleren  und  unteren  Schiiderungen  und  Erzäh- 
lungen hinzukommen.  —  Ist  hiermit  etwa  das  wirklich  Wichtige 
und  Wesentliche  genannt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs 
damit  Weiteres,  wozu  sich  etwa  noch  Zeit  findet,  nicht  ausge- 
schlossen ist,  und  dafs  noch  viel  mehr  durch  Privat lectörc  be- 
kannt werden  mufs.  Aber  auch  der  u.  A.  von  Raumer  gemachte 
Vorschlag,  Mittelhochdeutsches  in  den  Kreis  des  Gymnasiums  zu 
sieben,  scheint  ausführbar  und  zweckmäfsiff.  Beschränken  wir 
uns  auch  auf  die  wesentlichen  Partien  der  Nibelungen,  Abschnitte 
der  Gudrun,  ein  kleineres  Kunst epos,  so  erreichen  wir  dadurch 
jedenfalls  mehr,  als  durch  jahrelange  Curse  mittelalterlicher  Li- 
teraturgeschichte: wir  führen  wirklich  in  die  Poesie  jeues  Zeit- 
alters ein,  erschließen  der  Jugend  Sagenkreise,  die  von  höchster 
Schönheit  und  tiefer  nationaler  Bedeutung  sind,  und  machen  sie 
heimisch  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  deren  Verstfindnifs 
man  kanm  noch  einem  Gebildeten  erlassen  kann.  Die  eigensten 
Charakterzüge  uuseres  Volkes  spiegeln  sich  nirgends  reiner  als  in 
dem  alten  Volksepos;  neben  aller  Rohheit  —  die  auch  bezeich- 
nend genug  ist  —  erschlicfst  sich  hier  in  ergreifendster  Weise 
die  g;anze  Tiefe  des  deutschen  Gemüthcs,  und  an  Innigkeit  steht 
die  Lyrik  des  Mittelalters  der  späteren  nicht  nach.  Uebersetzun- 
*en  "eben  ein  höchst  mangelhaftes  Bild  der  Originale,  zumal  in 
Beiug  auf  Metrik,  deren  Gesetze  sich  eigentlich  nur  am  Altdeut- 
schen begreifen  lassen.  Endlich  erlernt  sich  die  mittelhochdeut- 
sche Sprache  —  natürlich  nur  soweit  es  zum  Versländnifs  nöthig 
j*t  —  ziemlich  leicht,  und  Bekanntschaft  mit  ihr  bietet  den  gro- 
ßen Vortheil,  wichtige  Einblicke  in  Grundgesetze  unserer  For- 
menlehre zu  gewähren. 

Im  Ganzen  ist  nun  freilich  die  Frage  nach  den  Gegenstän- 
den der  Gymnasiallectüre  viel  leichter  zu  beantworten,  als  die 
uaeb  ihrer  Methode.  Von  dieser  aber  wird  das  Maafs  des  Er- 
reichbaren noch  mehr  abhängen,  als  von  den  Stoffen.  Hält  man 
es  für  angemessen,  den  Schülern  bei  der  Interpretation  von  Dich- 
terwerken Alles  zu  bieten,  was  dabei  gesagt  werden  kann,  so 
wird  man  unvermerkt  dazu  kommen,  zuletzt  Geläufigkeit  in  ästhe- 
tischen Theorien,  litterarhistorischen  Notizen,  eingehenden  gram- 
matischen oder  stilistischen  Beobachtungen  zu  verlangen.  Aber 
dies  scheint  unsern  Unterricht  der  Gefahr  auszusetzen,  dafs  die 
frische  Unmittelbarkeit  in  der  Erfassung  und  Aneignung  poeti- 
scher Schöpfungen  abstractem  Raisonuireu  und  unbescheidener 
Kritik  weicht.  Denn  die  Pietät  unserer  Jugend  gegen  die  hoben 
Gestalten  unserer  Dichter  mufs  durchaus  rein  und  ungemischt 
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bleiben.  Will  man  aber  junge  Leute  zu  einer  wirkliclieu  allsei- 
tigen Auffassung  ihrer  Werke  fuhren,  so  müfslen  sie  sich  darüber 
stellen  und  würden  sehr  bald  Tornehm  auf  sie  herabsehen  —  and 
doch  würden  ihnen  immer  wesentliche  Seiten  ihres  poetischen 
Charakters  verschlossen  bleiben.  Auch  weist  die  entschiedene 
Neigung  der  Jugend  sie  von  kritischem  Betrachten  fort,  und  weno 
auch  die  Erziehung'  den  Geist  allmählich  für  Ideen  oud  Abstrec* 
tionen  befähigen  soll,  so  wurden  wir  doch  nicht  Recht  tliun. 
wollten  wir  uns  hierzu  die  Werke  unserer  Dichter  ausersebeo 
und  dies  Ziel  um  den  Preis- erreichen,  der  Jugend  ihre  und  un- 
sere Ideale  zu  verkümmern.  Man  täuscht  sich,  wenn  man  io 
erzwungener  Abstraction  ein  IlQlfsmittel  gegen  das  Uebergewiebt 
des  Materialismus  in  unserer  Zeit  sieht.  Wir  können  doch  da> 
Interesse  nicht  mehr  der  Wirklichkeit  entfremden;  sorgen  wir 
nur  dafür,  dafs  diese  nicht  geistesleer,  nicht  roh  und  gemein  sei: 
wirken  wir  überall  auf  rüstige  gestaltende  Thätigkeit,  die  »ich 
eines  concreten  Zieles  bewufst  ist,  und  bleiben  wir  darin  dem 
Wahlspruch  der  modernen  Pädagogik  treu,  dafs  wir  das  beson- 
nene, lebendige  Können  über  ein  blasirtes  theoretisches  VVis- 
sen  stellen.  —  So  wird  es  auch  bei  deutscher  Lectürc  nöluis 
sein,  zu  meiden,  was  pur  ein  abstractes  Interesse  hat,  w*s 
den  Lernenden  nicht  Gegenstand  eigner,  sich  selbst  trcibendei 
innerer  Thätigkeit  werden  kaun. 

Wcnu  man  sich  nun  aber,  wie  Räumer  (Geschichte  der  Pä- 
dagogik), durch  solche  und  ähnliche  Erwägungen  bestimmen  litt, 
alle  und  jede  Erklärung  eines  Dichterwerks  vom  Unterricht  ans- 
zuschliefsen,  und  die  Lectürc  darauf  beschränken  will,  dals  der 
Lehrer  hin  und  wieder  einige  Dramen  vorliest,  und  auch  die.«e 
nicht  ohne  Auslassungen  so  heifst  das,  in  ein  anderes  Extrem 
übergehen,  das  dem  Wahren  auch  schon  ziemlich  fern  liegt.  Ab- 
gesehen von  dem  Uebelstandc,  dafs  wenig  Lehrer  gut  genug  letffl 
werden,  um  ihren  Schülern  wirkliche  Freude  zu  bereiten,  und 
durch  ihren  Vortrag  gleich  zum  richtigen  Verständnifs  aniulei- 
ten,  so  scheint  ein  Widerspruch  darin  zu  liegen,  dafs  wir  beim 
alten  Griechen  und  Römer  nicht  nur  sprachliche  Schwierig- 
keiten durch  unsere  Interpretation  beseitigen,  sondern  auch  aof 
Composition,  Gedankengehalt,  Verknüpfung  der  einzelnen  Theilc 
hinweisen  —  und  dies  gerade  beim  deutschen  Klassiker  mei- 
den wollen.  Es  wird  auch  hier,  wie  überall,  richtiger  Tact  iwi- 
sehen  der  einen  Gefahr,  durch  unnütze  Anmerkungen  zu  lang 
weilen,  und  der  andern,  an  richtiger  Stelle  die  fruchtbarste  An- 
regung zu  versäumen,  hindurch  leiten  müssen.  Der  Lehrer  mufc 
etwa  die  Stelle  eines  Führers  bei  gesammelten  Kunstschälten 
übernehmen,  mufs  die  Werke  richtig  zu  beleuchten  wissen,  auf 
die  Absichten  ihrer  Schöpfer  hinweisen,  und  dadurch,  dafs  er 
seine  Schüler  verstehen  und  lieben  lehrt,  in  ihren  Gemfi  tbcin  für 
die  Zeit  ihres  ganzen  Lebens  wahre  Pietät  gegen  sie  wecken. 
Nur  möge  er  darauf  verzichten,  weitläufig  demonstriren  iu  wol 

')  Nicht  einmal  Maria  Stuart  soll  un?crkürxt  bleiben! 
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len,  wie  schön  ein  Gedicht  sei ;  das  pflegt  in  den  meisten  Fällen 
eher  Abneigung  als  Wärme  dafür  zu  erzeugen.  Aber  wirklich 
heimisch  mufs  unsere  Jugend  in  ihrem  Schiller  und  Göthe  wer- 
den. Mit  Verstand,  Gedächtnifc  und  Phantasie  mufs  sie  den  Zu- 
sammenhang und  den  ideellen  Gehalt  ihrer  dramatischen  Werke 
sich  aneignen;  Gruudauschauungen  der  Dichter,  die  sich  durch 
ihre  Werke  hindurchziehen,  müssen  ihr  vertraut  werden;  für  die 
Mittel,  wodurch  der  Dichter  einen  Charakter  gezeichuet,  einen 
Effect  erzielt  hat,  mufs  sie  ein  offenes  Auge  gewinnen.  Es  ist 
nicht  einzusehen,  warum  wir  dafür  unsere  Schüler  nicht  sollten 
interessiren  können.  Gerade  hier,  wo  die  Aufmerksamkeit  durch 
keine  Beseitigung  sprachlicher  Schwierigkeiten  von  dem  Eindrin- 
gen in  den  Gedankeninhalt  abgelenkt  wird,  haben  wir  eine  un- 
schätzbare Gelegenheit,  dem  Geist  ideale  Gebiete  aufzuschlicfsen 
und  ihm  das  Verständuifs  bewegender  Gedanken  auch  der  neue- 
ren Zeit  zu  vermitteln.  Die  Gewöhnung,  mit  angemessenem  Ton 
und  richtigem  Ausdruck  selbst  die  Werke  unserer  Klassiker  laut 
zu  lesen  oder  aus  dem  Gedächtnifs  vorzutragen,  weckt  mehr  als 
alles  Andre  Sinn  für  schönen  Stil,  und  nicht  leicht  löst  sich  dem 
jugendlichen  Alter  besser  und  freier  die  Zunge,  als  wenn  ihm 
von  solchem  Inhalt  das  Merz  voll  ist  und  er  dies  nun  wiederzu- 
geben veranlafst  wird.  In  der  angedeuteten  Art  knüpfen  sich 
nun  auch  Uebungen  im  freien  Sprechen  zwanglos  an  die  Leclürc 
an.  Schliefst  sich  an  das  Lesen  der  freie  Vortrag  poetischer  oder 
prosaischer  Meislerwerke  und  wird  darauf  hingewirkt,  dafs  die- 
ser nicht  mechanisches  Hersagen  bleibt,  sondern  eine  bewufste, 
innere  Reproduction  wird,  so  kann  dies  nicht  ohne  Einflufs  auf 
Ausdruck  und  Stil  des  Sprechenden  sein;  und  ist  der  Schüler  er- 
wärmt für  die  Gegenstände  seines  Unterrichts,  so  wird  er  auch 
zusammenhängend  gern  darüber  sprecheu.  Eine  Reihe  von  Fra- 
gen, welche  sich  bei  der  Leetüre  aufwerfeu,  können  daun  in  der 
Weise  behandelt  werden,  dafs  man  sie  unter  die  Einzelnen  ver- 
t heilt  nnd  als  freie  Vorträge  iu  den  Uuterricht  einreiht.  So  bie- 
tet sich  —  natürlich  nur  in  den  obersten  Klassen  —  eine  ange- 
messene Weise,  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  ununterbrochen 
anzuregen,  und  es  dürfte  damit  im  Wesentlichen  für  deu  münd- 
lichen Vortrag  genug  geschehen.  Wenigstens  scheint  die  Zwcck- 
müfsigkeit  jener  Uebungen,  die  auf  zusammenhängendes  Sprechen 
ohne  weitere  Vorbereitung  zielen,  zweifelhaft. 

Uebrigens  bedarf  es  nur  eines  kurzen  Hiuweises  auf  die  übri- 
gen Disciplinen  des  Gymuasialunterrichts,  um  auch  in  diesen  die 
grofsco  Vorzüge  ähnlicher  zusammenhängender  Vorträge  erkeuuen 
zu  lassen.  Nicht  nur  Inhaltsaugaben  bei  der  philologischen  Lee- 
Iure,  auch  selbstständigere  Arbeiten,  in  denen  der  Stoff  einer  ge- 
schichtlichen Darstellung  anderweit  benutzt,  oder  die  Composition 
einer  Rede,  eines  Dramas  entwickelt  wird,  lassen  sich  leicht 
anschliefsen.  Jedenfalls  mufs  der  Unterricht  in  oberen  Klassen 
ebenso  entschieden  auf  zusammenhängendes  Wissen  und  zu- 
sammenhängende, theils  mündliche,  theils  schriftliche  Dar- 
stellung des  Gewufsten  hinarbeiten,  als  auf  unteren  Stufen  durch 
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Zertbcilung  des  Stoffes  die  Aufgaben  der  einzelnen  zu  verringern 
sind,  und  erst  durch  Geduld  und  planmäfsig  fortschreitende  Uebun- 
gen  das  freie  Sprechen  und  der  zusammenhängende  Vortrag  er- 
zielt werden  kann. 

Ilaben  wir  so  der  Leetüre  weniger  die  erschöpfende  Interpre- 
tation, als  die  Einfuhrung  in  einen  Kreis  von  LiMeraturwerken 
zugewiesen,  in  denen  wir  unsere  Jugend  möglichst  heimisch  wün- 
schen, so  scheinen  auch  die  Aufsätze  besonders  hierauf  berech- 
net werden  zu  müssen.  Diese  werden  im  Ganzen  die  Resultate 
des  Unterrichts  auf  den  einzelnen  Stufen  darzustellen  haben.  Hat 
die  Leetüre  den  Schüler  mit  bestimmten  Ideenkreisen  vertraut 
gemacht;  ist  er  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  in  Dichterwerke 
eingedrungen;  hat  er  aus  dem  Gelesenen  Einblicke  in  die  Litte- 
rat Urgeschichte  und  Interesse  für  einzelne  wichtige  ästhetische 
oder  dramaturgische  Fragen  erlangt:  so  wird  es  nun  Sache  des 
Lehrers  sein,  seine  Themata  aus  den  Gebieten  zu  wählen,  für  die 
er  seine  Schüler  besonders  befähigt  hat.  Es  ist  nicht  einzuse- 
hen, warum  ein  richtig  angeleiteter  Primaner  nicht  eine  vernünf- 
tige Arbeit  über  einen  ihm  zugänglichen  dramatischen  Charakter, 
über  Exposition  oder  Katastrophe  eines  Dramas  schreiben  sollte; 
warum  er  zu  hohlem  Raisonniren  genöthigt  oder  auch  nur  ver- 
leitet würde,  wenn  man  ihn  in  verschiedenen  Werken  desselben 
Dichters  inneren  Zusammenhang  aufspüren,  aus  der  Vereleichung 
mehrerer  Dichtungen  gewisse  Gesetze  der  Aesthetik  ableiten,  we- 
sentliche Unterschiede  auffinden  liefse.  Ein  neues  Gebiet  passen- 
der Aufsatzthemen  eröffnet  sich,  sobald  wir  Parallelen  zwischen 
unserer  nnd  der  altklassischen  Litteratur  ziehen,  oder  dieselben 
Betrachtungen,  mit  denen  wir  an  deutsche  Schriften  geben,  auf 
die  alten  Klassiker  anwenden.  Dafs  wir  damit  nicht  ein  frem- 
des Gebiet  betreten,  weifs  jeder,  der  erkannt  hat,  wie  unsere 
Litteratur  aus  der  alteu  hervorgewachsen  ist,  und  wie  es  die 
Gesetze  der  alten  Epik  und  .der  alten  Dramaturgie  gewesen  sind, 
von  denen  unsere  deutschen  Dichter  ausgingen.  Die  Leclüre  pro- 
saischer Aufsätze  von  Lessing  u.  A.  wird  von  selbst  auf  derar- 
tige Fragen  führen. 

Suchen  wir  in  dieser  Weise  auch  die  Aufsätze  auf  dasselbe 
Gebiet  zu  beschränken,  in  dem  sich  der  übrige  Unterricht  be- 
weet,  so  sollen  darum  nicht  Aufsatzthemen  schlechthin  ausge- 
schlossen werden,  welche  sich  von  dieser  Basis  etwas  entfernen. 
Hin  und  wieder  wird  es  einmal  angemessen  sein,  irgend  einen 
abstrakten  Gedanken  in  seinen  praktischen  und  theoretischen  Con- 
sequenzen  zu  verfolgen.  Auf  diesem  Wege  wird  es  aof  der  ober- 
sten Stufe  eines  Gymnasiums  möglich,  zum  spekulativen  Denken 
anzuregen.  Wenn  dann  nur  die  Schüler  fähig  sind,  der  gestellten 
Aufgabe  Interesse  abzugewinnen;  wenn  sie  nur  in  ihrer  inneren 
Entwicklung  die  Vorbedingungen  zur  Verarbeitung  solcher  rein 
geistiger  Fragen  haben!  Warum  soll  nicht  auch  eigene  Lebens- 
erfahrung sich  aussprechen  dürfen?  Allein  die  Regel  wird  doch 
sein  müssen,  dafs  sich  das  Gebäude  aller  derartigen  Raisonne- 
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ments  aof  irgend  einem  positiven  Substrat  erhebe,  das  der  son- 
stige Unterricht  an  die  Hand  giebt 

Auch  die  historischen  Themata  gehören  nicht  unmittelbar  zu 
denjenigen,  auf  welche  die  Leetüre  fuhrt.  Gleichwohl  wird  es 
von  Zeit  zu  Zeit  angemessen  sein,  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
Gebiet  zu  lenken,  um  die  Ausbildung  des  Stils  nach  dieser  Seite 
nicht  ganz  zu  verabsäumen.  Allein  im  Grunde  ist  es  doch  Sache 
des  geschichtlichen  Unterrichts,  hier  Anschauungen  und  Ideen  zu 
wecken.  Warum  soll  nicht  auch  einmal  der  historische  Lehrer 
einen  Aufsatz  corrigiren?  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen, 
dafs  dies  auch  in  den  philologischen  Disciplincn  sehr  zweckmä- 
fsig  sein  konnte.  Nur  durfte  die  Arbeitslast  der  Schüler,  die  in 
den  oberen  Klassen  ohnebin  grofs  genug  ist,  dadurch  nicht  er- 
höht werden.  Aber  es  würde  sich  ja  leicht  eine  richtige  Ver- 
keilung herstellen  lassen,  und  die  Lehrer  des  Deutschen  werden 
die  aof  ihnen  ruhende  Last  der  Aufsatzcorrecturen  gern  etwas 
erleichtert  sehen. 

Am  unerquicklichsten  erscheinen  diejenigen  Aufgaben,  welche 
die  Schüler  zu  moralischem  Raisonnement  veranlassen.  Dazu  be- 
fähigt überhaupt  erst  die  Vertiefung  und  reifere  Lebenserfahrung 
des  höheren  Alters.  Ein  gesundes  jugendliches  Gemüth  wird  fast 
immer  solchen  Betrachtungen  abgeneigt  sein;  denn  für  ein  sol- 
ches sind  das  noch  reine  Abstractionen,  und  es  ist  jedenfalls 
besser,  wenn  unsere  jungen  Leute  ihre  Pflicht  tbun,'  ohne  viel 
davon  zu  reden,  als  wenn  wir  sie  zu  Auslassungen  über  Tugend, 
Sittlichkeit  u.  s.  f.  veranlassen.  Es  gehört  nicht  viel  Menschen- 
kenntnifs  dazu,  um  zu  wissen,  wie  leicht  "der  Schüler  dabei,  sei- 
nem Lehrer  gegenüber,  der  nachher  seine  Worte  und  Gesinnungen 
beurtheilen  wird,  eine  oft  halb  unbewufstc  Heuchelei  erfalst.  Es 
ist  vielleicht  nicht  zu  viel  gesagt,  dafs  eine  kraftige  Jungennatur 
sich  nie  dazu  zwingen  Ififst,  wirklich  aufrichtig  und  mit  Wärme 
davon  zu  sprechen  oder  darüber  zu  schreiben,  was  in  irgend  einer 
Lage  Pflicht  des  Jünglings  sei,  wovor  sich  ein  Jüngling  zu  hüten 
habe,  wie  ein  Jüngling  lesen  müsse  u.  s.  f. 

Wesentlich  also  scheint  es  für  die  deutschen  Aufsätze,  dafs 
sie  im  sonstigen  Unterricht  irgend  eine  ganz  bestimmte  Basis  ha- 
ben. Ein  den  Schülern  durchaus  zugänglicher  Stoff  ihrer  Leetüre 
verlangt  eine  neue  Zerlegung,  ist  in  dieser  oder  jener  Weise  zu 
beleuchten,  fuhrt  zu  Ideen,  die  dann  auch  sclbstständig  verfolgt 
werden  können  u.  s.  I  Aber  die  Produktion  mufs  nicht  so  weit 
frei  ^ein  sollen,  dafs  sie  das  eigene  Seelenleben  zum  Gegenstande 
macht.  Das  gehört  noch  nicht  in  die  Jahre  der  heranwachsen- 
den Jugend,  deren  Reife  geistig  so  wenig  als  körperlich  verfrüht 
werden  darf.  Ob  demnach  die  vielfach  empfohlenen  Aufsitze  Ober 
einzelne  Sentenzen  und  Dicht  erst  eilen  so  besonders  angemessen 
sind,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Wenn  wir  aber  so  überall  nach  einer  gewissen  Einheit  im 
deutschen  Unterricht  streben,  werden  uns  besondere  Stunden  für 
Rhetorik,  Metrik  oder  Poetik  entbehrlich  erscheinen.   Dafs  aus 
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diesen  Gebieten  das  Wesen I liebste  den  Schülern  bekannt  werden 
mufs,  wollen  wir  nicht  leugnen.  Aber  wird  die  Leetüre  geschickt 
und  angemessen  betrieben,  so  wird  mau  nicht  nölhig  haben,  zu- 
sammenhängende  Vorträge  über  diese  Disciplinen  zu  halten;  es 
wird  höchstens  hin  und  wieder  einer  Zusammenfassung  dessen 
bedürfen,  was  an  Betspielen  oder  bei  den  deutschen  Aufsätzen 
schon  geläufig  geworden  ist.  Hält  man  auf  richtigen  und  wohl- 
klingenden Vortrag  beim  Lesen  oder  Sprechen  der  Gedichte,  so 
mufs  man  auf  die  Grundgesetze  der  Metrik,  des  Reimes  u.  s.  f. 
hinweisen.  Die  wichtigsten  Unterschiede  der  einzelnen  Arteu 
des  prosaischen  Stils  werden  theils  bei  der  Prosalectüre,  theils 
bei  Besprechung  und  Zurückgabe  der  schriftlichen  Arbeiten  zur 
Sprache  kommen  müssen.  Die  genauere  Bekanntschaft  mit  einer 
grüfseren  Anzahl  von  Gedichten  gewährt  allein  eine  Einsicht  in 
den  Charakter  der  einzelnen  Dichtuugsarten  u.  s.  w. 

So  reducirt  sich  also  der  Betrieb  des  deutschen  Unlerrichts 
auf  die  Leetüre  und  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  auch  mit  jener 
in  die  engste  Beziehung  zu  setzen  siud.  Als  Grundlage  für  eine 
correcte  schriftliche  Darstellung  bedürfen  wir  aber  noch  auf  den 
unteren  Stufen  einer  Einführung  in  die  deutsche  Salzlehre.  Dafs 
hiermit  vielfach  zu  weit  gegangen  ist,  und  dafs  die  sogenannte 
Sprachdenklehre  viel  mehr  Unheil  als  Nutzen  gestiftet  hat,  wird 
jetzt  ziemlich  allgemein  zugegeben.  Aber  weil  man  einmal  in 
der  Grammatik  zu  weit  gegangen  ist  iu  der  abstrakteu  Deduction, 
weil  man  zuviel  auf  abstrakte  Begriffe  reducirt  hat,  darf  mau 
nun  andrerseits  nicht  alle  logischen  Definitionen  verwerfen.  Es 
giebt  nun  einmal  Begriffe,  die  für  die  Syntax  jeder  Sprache  gültig 
sind,  und  diese  wollen  auch  au  den  Formen  der  Muttersprache 
erkannt  sein,  wenn  sie  überhaupt  zu  voller  Klarheit  kommen 
sollen.  Der  Kreis  derselben  ist  leicht  zu  umschreiben:  es  ist  die 
Kenntnifs  der  Rede-  und  Satzthcile  im  einfachen  Salz,  demnächst 
der  einzelnen  Arten  von  Nebensätzen,  woran  sich  von  selbst  die 
Unterscheidung  der  Redetheile,  das  Weseullichsle  aus  dem  Ge- 
brauch der  Tempora  und  Modi  und  die  Intcrpunction  reihen  wird. 
Es  ist  ein  sehr  verbreiteter  Irrthum,  dafs  man  meint,  es  werde 
dies  den  Knaben  mittelbar  durch  die  erslen  Cursen  des  lateini- 
schen Unterrichts  klar.  Dieser  mufs  sein  Hauptaugenmerk  auf 
den  lateinischen  Sprachgebrauch  und  seine  Unterschiede 
vom  Deutschen  Hellten.  Die  abstracten  Begriffe  aber,  welche 
den  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind,  werden  nur  gelegent- 
lich vorkommen.  Bespricht  mau  diese  dagegen  im  Deutschen, 
wo  der  Sprachgebrauch  von  selbst,  bekannt  ist,  so  wendet  sich 
ihnen  die  Aufmerksamkeit  ungetheilt  zu.  Es  ist  sonst  nur  ein 
glücklicher  Zufall,  wenn  der  Schüler  in  oberen  Klassen  nicht  nur 
seinen  Objectsgcnitiv  oder  Prädicatsaccusativ  anzuwenden,  den 
Final-  vom  Ob ject salze  zu  unterscheiden  weifs  u.  s.  f.,  sondern 
auch  ein  sicheres  Bewufstsein  über  die  eigentliche  Bedeutung  die- 
ser Namen  hat.  Wie  in  der  Mathematik,  bedürfen  wir  hier  einer 
Reihe  von  Definitionen  oder  Axiomen,  die  dem  Verstand  und  dem 
Gedächtnifs  nachher  ununterbrochen  zu  Gebote  stehen  müssen 
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Nur  v ernähren  wir  ans  hierbei  gegen  zweierlei.  Einmal  ha- 
ben wir  nur  ein  Minimum  solcher  Elementarsyntax  im  Sinne. 
Nor  das  All  er  wesentlichste  soll  in  dieser  Art  bis  Quarta 
gelrieben  werden,  und  auch  dies  durchaus  nicht  in  rein  wissen- 
schaftlicher Weise.  Eine  kurze,  concise  Fassung  der  einzelnen 
Erklärungen  oder  Regeln  mufs  dem  Gedüchtnifs  zu  Hülfe  kom- 
men, und  es  ist  eben  kein  Unglück,  wenn  man  Besonderheiten, 
durch  die  das  so  Gesehene  Einschränkungen  erleidet,  einstweilen 
ganz,  verschweigt.  Das  Wenige  aber  (es  Ififst  sich  bequem  auf 
höchstens  2  Druckbogen  zusammendrängen  1 )),  was  dann  öber  die 
Cursen  von  Sexta  bis  Quarta  incl.  vertheilt  werden  kann,  mufs 
dann  auch  mit  voller  Sicherheit  gelernt  werden.  —  Andrerseits 
soll  nichts  weniger  gefordert  werden,  ab  ein  zusammenhängen- 
der systematischer  Unterricht  deutscher  Grammatik  in  unteren 
Klassen.  Wie  man  uberall  davon  zurückkommt,  auf  der  Elemen- 
tarstofe  Grammatik  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  irgend  einen 
Lehrstoff  zu  treiben,  so  wird  es  auch  hier  nur  eines  gewissen 
Geschickes  bedürfen,  um  die  Erklärung  des  Grammatischen  gele- 
gentlich, aber  plaumfifsig  eiuzoflechten,  und  so  eine  zusammen- 
hängende Beschäftigung  vorzubereiten,  die  sich  unter  dieser  Vor- 
aussetzung in  wenigen  Stunden  beenden  Ififst.  Mau  hat  ein  ganz 
sicheres  Kriterium  für  die  Angemessenheit  der  angewandten  Me- 
tbode in  der  Lust  der  Schüler  zur  Sache.  Es  ist  durchaus  nicht 
nöthig,  dafs  diese  bei  der  Besprechung  grammatischer  Dinge  er- 
matte; im  Gegentheil  läfst  sich  ein  derartiger  Unterricht  aufscr- 
. ordentlich  beleben.  Erreicht  man  dies  aber,  so  wird  der  Erfolg 
nicht  nur  für  die  Correclheit  im  deutschen  Ausdruck,  sondern 
auch  für  syntaktische  Klarheit  im  philologischeil  Unterricht  nicht 
unerheblich  sein. 

Weiter  aber,  als  diese  Elementarsyntax  und  diejenige  Ueber- 
sicht  der  Formlehre,  welche  in  Prima  die  Beschäftigung  mit  dem 
Mittelhochdeutschen  gewähren  soll,  scheint  der  eigentliche  gram- 
matische Unterricht  nicht  auszudehnen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  das  so  Gelernte  durch  zweckmässige  Behandlung  der 
Lectürc  und  die  Stilübungeu  vielfach  ergänzt  werden  mufs. 

Es  ergiebt  sich  nun,  nachdem  das  Gebiet  des  deutschen  Un- 
terrichts umgrenzt  und  bestimmt  ist,  ohne  Schwierigkeiten,  wie 
der  Lehrstoff  öber  die  einzelnen  Klassen  zu  vertheilen  sei.  Für 
die  Leetüre  der  oberen  Klassen  dürfte  ein  leitender  Gesichtspunkt 
sein,  dafs  Schillert  Dramen  besonders  nach  Sekunda  gehören, 
und  für  Tertia  U  hl  and  der  Mittelpunkt  werden  konnte,  nicht 
nur  in  seinen  Romanzen  und  Balladen,  sondern  auch  in  seineu 
dramatischen  Dichtungen.  Dafs  manche  seiner  kleineren  Gedichte 
schon  früher  gelesen  und  gelernt  werden  müssen,  versteht  sich 
von  selbst.  Die  Sc hi  11  er  sehen  Romanzen  werden  den  Kindern 
meist  zu  früh  aufgegeben.  Erst  für  die  Tertia  erscheinen  sie 
geeignet;  man  läuft  sonst  Gefahr,  den  Schülern  diese  köstlichen 


')  Ein  Versuch  dazu  ist  in  dem  „Grundrifs  deutscher  Satzlehre,  Greif- 
fenberg  bei  Töglcr"  gemacht. 
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Dichtungen  für  immer  zu  verleiden.  Sie  fassen  den  tönenden 
Klang  auf,  halten  es  damit  für  abgethan  und  verlieren  den  Trieb, 
über  den  tieferen  Gehalt  nachzudenken.  —  Die  prosaische  Lectürc 
wird  sich  erst  in  Sekunda  an  Abhandlungen  inachen  dürfen;  in 
Tertia  werden  beschreibende  und  schildernde  Darstellungen  vor- 
walten könneu,  die  unteren  Stufen  müssen  sich  mehr  auf  die 
Erzählung  beschränken.  —  Grofse  McinungsdifTcrcnz  herrscht 
darüber,  wo  man  mit  freien  Aufsätzen  anfangen  solle.  Wer  die 
Mehrzahl  der  Kinder,  die  in  Sexta  zusammensitzen,  unbefangen 
beobachtet,  kann  sich  leicht  überzeugen,  dafs  hier  der  Trieb,  ei- 
gene Gedanken  niederzuschreiben,  noch  völlig  rubt.  Erat  müssen 
sie  doch  auch  mündlich  erzählen  können  —  nnd  das  will  eben- 
falls gelernt  sein  und  kostet  ziemlich  viel  Mühe.  Zudem  bedarf 
man  hier  aller  irgend  dazu  verwendbaren  Zeit  ffir  die  orthogra- 
phischen Ucbungen.  Es  scheint  daher  unter  allen  Umständen  an- 
gemessen, die  ersten  Versuche  von  Aufsätzen  erst  in  Quinta  und 
auch  hier  nur  sehr  allmählich  machen  zu  lassen.  Ganz  kleine, 
lange  durchsprochene  und  mündlich  eingeübte  Erzählungen  müs- 
sen beginnen,  nnd  möglichst  lange,  jedenfalls  auch  noch  in 
Quarta,  mufs  man  sich  auf  reine  Rcproduction  beschränken.  Je 
später  man  den  Knaben  anregt,  mitzntheilen,  was  er  sich  selbst 
innerlich  erat  zusammenstellt,  desto  mehr  Frische  und  Lust  wird 
man  bei  ihm  finden,  und  diese  wird  reichlich  ersetzen,  was  vor- 
her an  Zeit  versäumt  ist.  Namentlich  ist  es  bedenklich,  bei  Be- 
schreibungen und  Schilderungen,  die  in  Tertia  besonders  au  der 
Stelle  sein  werden,  eine  Thätigkcit  der  Phantasie  vorauszusetzen 
oder  wecken  zu  wollen,  die  gerade  bei  einem  kindlichen,  unver- 
dorbenen Knaben  noch  nicht  vorhanden  ist  und  auch  noch  nicht 
vorhanden  sein  soll.  Denn  einen  solchen  wird  immer  eine  ge- 
wisse natürliche  Sprodigkeit  abhalten,  sich  tieferen,  zarteren  Em- 
pfindungen so  hinzugeben,  dafs  es  ihn  zum  Ausdruck  derselben 
drängt.  Was  man  verlangen  kann,  ist,  dafs  die  Schüler  das 
Thatsächliche  und  Charakteristische  dessen  angeben,  was  sie  be- 
schreiben sollen.  Ob  sie  es  mit  dem  Hauch  irgend  einer  Empfin- 
dung zu  beseelen  wissen,  mufs  man  ihnen  überlassen.  Wer  dazu 
die  Fähigkeit  hat,  wird  sich  von  selbst  getrieben  fühlen,  zu  schil- 
dern; wer  ohne  dieselbe  dazu  gezwungen  wird,  lernt  Phrasen 
machen  und  heucheln.  Auch  ist  es  sehr  wichtig,  nur  solche  Auf- 
gaben zu  stellen,  deren  Gegenstand  völlig  bekannt  ist  und  nicht 
erst  künstlich  gestaltender  Phantasie  bedarf.  Höchstens  ein  Knabe, 
der  in  der  Mark  Brandenburg  gebürtig  ist,  kann  aus  eigener  Le- 
bensbeobachtung Wüstcnleben,  nur  der  Küstcnbewobner  Seebil- 
der u.  8.  w.  beschreiben.  Als  ein  sehr  gutes  Mittel,  allmählich  in 
solche  Aufgaben  einzuführen,  kann  empfohlen  werden,  zunächst 
Erzählungen  arbeiten  zu  lassen,  die  den  Anreiz  zum  Beschreiben 
und  Schildern  in  sich  haben.  Dahin  gehören  Ereignisse  des  ei- 
genen Lebens,  die  freilich  dem  Knaben  wichtig  genug  erscheinen 
müssen,  damit  er  auch  Lust  hat,  davon  zu  erzählen. 

Für  Aufsätze  abhandelnder  Art  werden  im  Gauzen  erst  Schü- 
ler der  beiden  oberen  Klassen  befähigt  sein. 
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Wcno  hiermit  diese  Zeilen  schliefsen,  so  machen  sie  nicht 
den  Ansprach,  wesentlich  Neues  gegeben  zu  haben.  Sie  haben 
es  sich  zum  Zweck  geseist,  die  Aufgabe  zu  bestimmen,  welche 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Gymnasialwesens  durch  den 
deutschen  Unterricht  erreichbar  scheint,  und  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  Concentration  herbeiführen  zu  helfen,  welche  einerseits 
jedes  Uebermaafs  fern  hSlt,  und  andrerseits  mit  Entschiedenheit 
uod  Klarheit  einem  sichern  Ziele  zustrebt  Denn  der  deutsche 
Unterricht  ist  ein  wesentliches  Glied  des  Gymnasialunterrichts, 
ond  wir  bedürfen  seiner,  wenn  wir  nicht  die  allerlebendigste 
Anregung  entbehren  und  die  Erwfirmung  unserer  Jugend  für  die 
besten  Güter  unseres  Volkes  versfiumen  wollen. 

Gretffenberg  in  Pommern.  Wen  dt. 
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Geschiebte  der  deutschen  Kaiserzeit  Von  Wilhelm  Giese- 
b  recht  Erster  Band.  Erste  Abtheil.  Buch  I  u.  II.  Braun- 
schweig, C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Bruhn).  1855. 
319  S.  gr.  8. 

,Dem  Buche  fehlt  die  Vorrede,  welche  erst  mit  dem  zweiten  Bande 
ausgegeben  werden  soll;  es  ist  aber  an  Stelle  derselben  ein  Prospect  mit- 
gel  heilt,  aus  welchem  wir  den  Plan  des  Werkes  so  verstanden  haben, 
dafs  der  Verf.  „die  Entwickclung  der  kaiserlichen  Macht,  ihre  Blüthe  und 
den  Untergang  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung"  darlegen  will.  Daher 
soll  die  ausführliche  Darlegung  etwa  mit  dem  Jahre  900  beginnen  und 
mit  dem  Untergange  der  Hohenstaufen  enden.  Vorher  geht  aber  eine 
kurze  Uebersicht  der  deutschen  Geschichte;  über  diese,  welche  das  erste 
Buch  umfafst,  und  über  das  zweite  Buch,  in  welchem  die  Jahre  900—950 
behandelt  werden,  haben  wir  hier  zu  berichten. 

Das  erste  Buch  enthält  also  eine  Einleitung;  da  fragt  es  sich  nun, 
warum  der  Verf.  mit  dem  Jahre  899  die  Einleitung  beendet  und  mit  dem 
neuen  Jahrhundert  die  ausführlichere  Darstellung  angefangen  hat?  Man 
sollte  meioen,  er  würde  entweder  mit  Carls  des  Orofsen  oder  mit  Ottoa  I. 
Kaiserkrönung  seine  deutsche  Kaiscrgcschicbte  beginnen.  Der  Verf.  bat 
jetloch  mit  grofsem  Geschicke  und  mit  feiner  Ueberlegung  gerade  jenen 
Abschnitt  gemacht,  und  bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird  jeder  Leser  das 
herausfühlen.  Es  war  dargelegt  und  nachgewiesen  worden,  wie  der  frän- 
kische Stamm  die  Uebertragung  römischer  Bildungselemente  in  deutsches 
Leben  als  seine  Aufgabe  überkommen  und  ausgeführt  hatte  (vgl.  S.  75), 
wie  dann  die  ganze  germanisch -romanische  Welt  zwar  durch  Carl  den 
Grofsen  vereint  und  mit  gewissen  Institutionen  begabt  worden  war,  wie 
aber  bald  nach  seinem  Tode  die  verschiedenen  Nationalitäten  ihre  Rechte 
geltend  gemacht  und  jene  gemeinsamen  Einrichtungen  verschieden  ent- 
wickelt hatten  (vgl.  S.  183).  Der  Verf.  zeigt  dann,  dafs  dadurch  und 
durch  mitwirkende  äufsere  Umstünde  das  fränkische  Reich  verfallt,  dafs 
somit  das  christliche  Abendland  in  gräfsliche  Noth  geräth  und  vergebens 
mehrmals  versucht  wird,  Carls  des  Hrofsen  Reich  wieder  herzustellen  und 
mit  neu  gewonnener  Macht  jene  Uebel  zu  bannen.  Und  da  Carls  des 
Grofsen  Herrschaft  eine  christliche  war,  so  versuchte  auch  der  oberste 
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Hirt  der  Christenheit,  der  Papst,  die  Welt  zu  einen  und  das  Unglück 
zu  wenden  (vgl.  S.  148);  arjer  noch  war  die  Zeit  dazu  nicht  gekommen. 
Pas  alte  Kaisertbum,  auf  den  frankischen  Stamm  gegründet,  war  abge- 
storben, noch  einmal  bricht  Dunkel  über  das  Abendland  herein,  da  rette- 
ten andere  deutsche  Stämme  die  Welt  vor  der  Barbarei  (vgl.  8.  148). 

„Auen  der  fränkische  Stamm,  sagt  der  Verf.  (vgl.  S.  149),  der  zuletzt 
die  Weltherrschaft  gewonnen  hatte,  verlor  seine  Macht,  als  die  Könige 
und  der  Adel  sich  dem  römischen  Wesen  ergaben."  Und  gegenüber  die- 
sem deutseben  Stamme,  der  römischer  Unsitte  sich  hingegeben,  wohnten 
zwischen  Rhein  und  Alpen  auf  noch  jungfräulichem  Waldbodeo  deutsche 
Stamme,  die  zwar  von  der  bisherigen  Entwicklung  berührt,  aber  nicht 
ihrer,  eigenen  Natur  entfremdet  waren.  Sie  sollten  die  Träger  eines  rö- 
mischen Reiches  deutscher  Nation  werden,  während  Carls  des  Grofsen 
Herrschaft  Romanen  und  Germanen  umfafste,  wie  er  ja  selbst  von  müt- 
terlichem Stamme  ein  Germane  und  von  Vaters  Seite  her  ein  Römer  war. 

Dafs  der  Verf.  die 'Einleitung  mit  dem  Tode  Arnulfs  beendet  und  die 
Regierung  Ludwigs  des  Kindes  schon  zum  folgendon  Abschnitt  nimmt, 
findet  darin  seinen-  Grund,  dafs  Arnulf  als  Kaiser  noch  eine  Einwirkung 
auf  das  Ausland  übt  und  eine  Wiederherstellung  der  carolingischen  Macht 
versucht,  dafs  Ludwig  das  Kind  aber  sich  ganz  auf  Deutschland  beschränkt 
und  als  Rathgeber  ihm  schon  die  Familien  zur  Seite  stehen,  welche  bald 
auch  die  Krone  erwerben  sollten. 

Bis  zum  Tode  Arnulfs  zeigt  sich  uns  Deutschland  noch  als  Einheit, 
nach  seinem  Tode  zerfällt  es  aber  unter  Ludwig  dem  Kinde  in  die  vier 
grofeen  Herzogtümer  (vgl.  S.  173),  und  es  bedarf  noch  eines  vierzigjäh- 
rigen Kampfes,  ehe  Otto  I.  sie  von  Neuem  zu  einem  Reiche  verbindet. 
Dieser  Zerfall  und  diese  Einigung  Deutschlands  bildet  den  Inhalt  des 

III  II  UllllllN. 

Ref.  glaubt,  dafs  diese  Eint  heil  ung  des  Stoffes  gewifa  zu  billigen  ist. 
Man  könnte  einwenden,  dafs  doch  die  Einteilung  etwas  Gleichgültiges 
sei.  dafs  man  die  Abschnitte  je  nach  den  /wecken  und  Umständen  än- 
dere! Nun  lÄfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  man  für  das  Auswendiglernen 
der  Schüler  andere  Abschnitte  machen,  dafs  man  sie  allerdings  z.  B.  das 
Jahr  911  als  das  Jahr,  in  dem  die  Herrschaft  der  Carolinger  in  Deutsch- 
land endet,  und  nicht  das  Jahr  900  mit  Recht  merken  lassen  wird;  aber 
bei  einer  tiefer  gehenden  Betrachtung  jeuer  Zeit  wird  das  Jahr  91 1  doch 
als  ein  weniger  wichtiges  erscheinen. 

Gehen  wir  jetzt  näher  auf  den  Inhalt  ein. 

Der  Haupt vorzug  der  Arbeit  beruht  in  der  Darstellung  der  Cultur- 
verhältnisse,  und  da  mufs  Ref.  gesteben,  dafs  er  selten  ein  Buch  gelesen 
hat,  welches  so  übersichtlich,  so  klar  und  ruhig  und  doch  so  tief  einge- 
hend diese  schwierigen  Materien  bebandelt  hatte.  Das  ist  eben  so  schön 
in  diesem  Theile  der  Arbeit,  dafs  auch  der  kleinste  Satz  gediegen  und 
mit  wahrhaft  historischem  Sinne  Alles  zusammengestellt  ist,  was  uns  jene 
Zeit  lebendig  vor  das  innere  Auge  treten  läfat. 

Wir  heben  als  recht  gelungen  die  Entwicklung  der  germanischen 
Standeverhältnisse  in  der  Urzeit  (S.  5— 12)  hervor,  wobei  besonders  klar 
die  Stellung  der  Fürsten  und  die  Entstehung  des  Königthums  angegeben 
ist.  Ferner  §.  3  (S.  25  fg.)  „friedliche  Verhältnisse  zwischen  den  Deut- 
schen und  Rom."  In  diesem  §  läfst  uns  der  Verf.,  auf  überlieferte  Aus- 
sprüche sich  stützend,  das  Staunen  der  Deutschen  ob  der  Gröfse  und 
dem  Glänze  des  römischen  Weltreiches  und  zugleich  die  Bewunderung, 
welche  «fic  Römer  für  die  deutsche  Einfachheit  hegten,  und  die  Ahnung 
mitfühlen,  welche  ihnen  verkündete,  wie  dieses  Volk  ihr  Verderben  wer- 
den müfete.  Und  kann  man  wohl  den  alten  Satz,  dafs  erst  die  Germa- 
nen das  rechte  Gefäts  für  das  Christenthum  gewesen  seien,  feiner  und 
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schöner  begründen,  als  dies  der  Verf.  S.  47  fg.  gethan  hat.  Man  höre 
8.48: 

„Man  hat  wohl  darauf  besonders  Gewicht  gelegt,  dafs  der  alte  Glaube 
schon  zwar  dunkel,  aber  doch  in  mannigfacher  Weise  auf  die  dem  Chri- 
stenthum  eigenthüralichen  Lehren  hindeute,  so  dafs  er  hier  erst  gewisser- 
maßen seine  Erklärung  und  Erfüllung  finde,  so  habe  sich,  meint  man, 
ein  naturgemäßer  und  leichter  Uebergang  bei  den  Germanen  vom  Hei- 
denthum zum  Christenthum  gebildet;  aber  sehr  viel  wirksamer  war  -doch 
ohne  Zweifel,  dafs  alle  jene  tiefsten  und  eigensten  Lehren  des  neuen  Glau- 
bens von  Christus  als  dem  Erlöser  der  Welt,  von  der  Freiheit,  die  durch 
ihn  den  Kindern  Gottes  bereitet  ist,  von  dem  unmittelbar  persönlichen 
Verbältnib  der  Menschen  zu  ihrem  himmlischen  Vater,  wie  zu  dem  Hei- 
land, von  der  brüderlichen  Gemeinschaft  der  Christen,  in  der  aus  freier 
Liebe  einer  dem  andern  helfen  und  beistehen  soll  —  dafs  alle  diese  Leh- 
ren mit  dem  natürlichen  Freibeitssinn  der  Germanen,  mit  ihrer  angebo- 
renen Neigung,  in  den  höchsten  wie  in  des  kleinsten  Dingen  überall  ein 
unmittelbares  persönliches  Verhältnifs  festzuhalten,  kurz  mit  ihrem  gan- 
zen Wesen  im  innersten  Einklang  standen,  so  daß  Alles,  was  bisher  nur 
als  dunkele  Ahnung  in  ihrem  Bewufstsein  geschlummert  hatte,  durch  das 
Evangelium  erst  licht  und  klar  wurde.  Und  dann  ist  das  Christenthum 
eine  Religion  des  Kampfe«:  Christus  führt  die  Scinigen  in  den  Krieg 
gegen  die  Welt  und  ihre  Sünde,  aber  er  unterstützt  sie  auch  mit  liebrei- 
cher Huld  im  beißen  Streite  und  verheißt  ihnen  nach  dem  Siege  den 
sichern  Lohn.  Und  so  als  Kriegsfürsten  stellten  sich  die  Germanen  den 
Heiland  am  liebsten  vor,  sie  sahen  sich  als  Dienstmannen  seines  Heeres  an, 
ihr  Verhältnifs  zu  ihm  als  das  der  unverbrüchlichen  Diensttreue,  als  das 
innigste  und  festeste  Abbängigkeitsverbältniß,  das  sie  überhaupt  kannten." 

Bier^  wie  überall  beruhen  die  Reflexionen  des  Verf.  nicht  nur  auf  sei- 
nen subjectiven  Anschauungen,  sondern  immer  auch  auf  Aussprüchen  der 
Quellen.  Hören  wir  doch  nur,  was  der  Dichter  des  Heliand  singt:  Als 
die  Häscher  Christum  sahen,  beifst  es: 

1.  Da  erbebte  vor  Zorn 
Der  schnelle  Schwertdegen 
Simon  Petrus 

In  der  Brust,  dafs  keinen  Laut 
Er  vorbringen  konnte; 

2.  So  in  Harm  war  sein  Herz, 
Dafs  seinen  Herrn  man 
Binden  wollte. 
Aufbrausend  trat  da 
Kühnmnthig  der  Degen 

3.  Vor  seinen  Dienstherrn, 

nart  hin  vor  den  Herzog  u.  s.  w. 

Ganz  vortrefflich  ist  das  siebente  Capitel  des  ersten  Buches,  in  dem 
dargestellt  wird,  wie  die  Germanen,  je  weiter  sie  vordrangen,  je  mehr  sie 
eroberten,  auch  desto  geneigter  werden  mufsten,  Königsherrschaft  über 
sich  zu  dulden.  Dann  bildete  sich,  wie  der  Verf.  weiter  ausfuhrt,  um 
die  Könige  ein  neuer  Adel,  der  Dienstadel,  wohl  zu  unterscheiden  von 
den  alten  Adalingen.  Diese  Auseinandersetzungen  sind  der  Aufmerksam- 
keit der  Lehrer  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  einem  großen  Tbcilc  der- 
lenigen, welche  Geschichte  vortragen,  gerade  die  Cultur Verhältnisse  des 
Mittelalters  sehr  unbekannt  sind  und,  wie  das  ja  auch  eine  Thatsache  ist, 
eine  große  Menge  von  Lehrern  ohne  Kenntnifs  des  wirklichen  Lebens 
nicht  im  Stande  ist,  lebensvolle,  organische  Verhältnisse  klar 
und  darzustellen. 
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Mit  eben  dem  Interesse  wie  das  früher  Angeführte  hat  Ref.  im  neun- 
ten Capitel  die  feinen  und  eleganten  Ausführungen  über  Carl  den  Gro- 
ben, über  seine  Stellung  mm  Papste  u.  s.  w.  gelesen  und  kann  da  nur 
des  Verf.  Talent  bewundern,  mit  dem  er  Bekanntes  auf  eine  ergreifende 
Weise  zu  gmppiren  versteht.  Sehr  richtig  ist  der  vom  Verf.  S.  120  aus- 
gesprochene Satz:  „Das  fränkische  Volk  durchschlang  und  umschlang  mit 
n  Staats-  und  Lebcnselementen  das  ganze  Abendland;  nicht  stark 
,  die  andern  Nationalitäten  zu  vernichten ,  war  es  doch  zu  solcher 
gelangt,  dafs  es  dieselben  für  den  Augenblick  niederhalten  und  set- 
Z wecken  dienstbar  machen  konnte." 
Das  ist  ein  Fondarocotatsatz ,  den  man  getrost  an  die  Spitze  einer 
Darstellung  von  der  Entwickelung  des  Carolingerreiches  stellen  kann. 

Wir  haben  schon  oben  nachgewiesen,  weshalb  der  Verf.  mit  Recht  das 
zweite  Buch  ron  dem  Jahre  900  begonnen  bat,  und  machen  hier  noch- 
mals auf  die  Darstellung  aufmerksam,  welche  der  Verf.  der  Regierungs- 
zeit Ludwigs  des  Kindes  hat  angedeiben  lassen.  Da  zeigt  er  nicht  nur 
das,  was  Ref.  schon  angeführt  hat,  sondern  weist  auch  nach,  wie  diese 
Zeit  insofern  ein  Wendepunct  für  deutsches  Leben  war,  als  immer  mehr 
und  mehr,  bedrängt  durch  innere  Unruhen  und  die  Plünderungszüge  der 
Ungarn,  der  kleine,  freie  Grundbesitzer  in  die  Lehosabhängigkeit  der 
gerietb.    Er  fafst  diese  Entwickelung  S.  163  sehr  richtig  so  zu- 


„ Wohin  man  also  den  Blick  wendet,  überall  entwickeln  sich  neue 
Dienst-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  und  wird  die  alte  Volksfreiheit 
gemindert.  In  einzelucn  Landschaften,  wie  in  den  hoben  Alpen,  in  den 
friesischen  Marschen  uud  hier  und  da  in  Westfalen,  erhielt  sich  wobl 
noch  ein  tüchtiger  Stamm  von  mittleren  und  kleinen  freien  Grundbesitzern, 
aber  im  Allgemeinen  schwand  die  Zahl  der  freien  Leute,  die  ihren  eige- 
nen Hof  bauten  und  schützten,  sehr  zusammco,  und  bald  war  die  Zahl 
derer  nicht  grofs,  die  sagen  konnten,  nur  von  Gott  im  Himmel  und  dem 
Sonnenlicht  trügen  sie  ihr  Gut  zu  Lehn,  die  Meisten  konnten  nahe  genug 
den  Herrn  finden,  auf  dessen  Gebot  sie  ihr  Rofs  satteln  oder  den  Gaul 
vor  «Jen  Pflug  spannen  mufsten.  So  ging  die  alte  Freiheit  der  Deutseben 
in  den  Zeiten  dieses  schwächlichen  Königs -Kindes  mehr  und  mehr  in 
Dienstbarkeit  über.  Das  Lelms wesen  war  schon  seit  einem  Jahrhundert 
auch  in  den  deutschen  Ländern  bekannt,  aber  erst  damals  fing  es  an,  die 
alte  Geroeindeverfassung  zu  erschüttern,  nachdem  es  in  Westfranken  be- 
reits zu  vollständiger  Herrschaft  gelangt  war." 

Das  zweite  Buch  enthält  des  Schönen  und  Lebendisen  sehr  viel;  man 
lese  nur  S.  176  fg.  die  Schilderung  Conrads  IL,  sein  Benehmen  bei  einem 
Besuche  in  St.  Gallen. 

Mit  grofser  Schärfe  hebt  der  Verf.  den  Unterschied  in  der  Stellung 
Heinrichs  I.  und  Ottos  I.  hervor,  wie  beide  mächtige  Kaiser  und  beide 
doeb  in  anderer  Art  gewesen  sind;  für  Heinrich  I.  wählt  Ref.  folgende 
Stelle  aus,  8.  191: 

„Nicht  durch  Unterwerfung  der  einzelnen  Stämme  unter  den  Einen 
herrschenden  wollte  er  die  Reichsgewalt  aufrichten,  wie  es  die  Merowin- 
ger  und  nach  ihnen  die  Carolinger  gethan  hatten,  nicht  eine  Sachsenherr- 
schaft nach  der  der  Franken  begründen,  nicht  von  einem  Mittelpuncte 
an  wollte  er  mit  Hülfe  allein  von  ihm  abhängiger  Beamten  die  Lande 
regieren  und  verwalten,  wie  es  die  Art  der  Frankenkönige  gewesen  war, 
sondern  nur  auf  solche  Weise  liefs  sich,  sah  Heinrich,  in  den  deutschen 
Landen  eine  Einigung  erreichen:  jeder  Stamm  stehe  in  seinen  eigenen 
Angelegenbeilen  für  sich,  und  ordne  sich  selbst  nach  altem  Recht  und 
Herkommen;  ihn  leite  und  führe  in  Zeiten  des  Krieges  und  Friedens  ein 
Herzog,  dem  die  Grafen  und  Herren  im  Lande  zu  Kriegesfolge  und  Gc- 
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horsara  verpflichtet  sind,  er  schlichte  auf  seinen  Landtagen  die  Streitig- 
keiten  und  Fehden  im  Lande,  bei  ihm  finde  der  Arme  und  Bedrängte 
Schutz  und  Beistand,  er  schirme  die  Kirchen,  erhalte  den  Landfrieden 
und  schütze  die  Grenzen  gegen  den  einbrechenden  Feind;  wie  aber  die 
Herzöge  über  die  einzelnen  Stämme  im  Reiche  gebieten,  so  stehe  hoch 
Uber  allem  Volke  und  allen  Landen  des  Reichs  der  König,  der  höchste 
Richter  und  Heerführer  des  ganzen  Volks,  die  letzte  Zuflucht  der  Be- 
drängten und  Gewaltleidenden,  der  oberste  Schirmherr  der  Kirche.  So 
sollte  es  werden  und  so  ward  es!" 

Für  Otto  I.  vgl.  S.  258: 

„Aber  dennoch  hatte  die  Idee  der  nationalen  Einheit  die  in  seinem 
Reiche  wohnenden  Völker  allmählich  mehr  und  mehr  ergriffen,  und  alte 
deutschen  Stämme  begrüTsten  in  gleicher  Weise  Otto  zu  Aachen  als  ihren 
König,  in  gleicher  Weise  dienten  ihm  die  Herzöge  aller  deutschen  Län- 
der als  ihrem  Herrn.  Von  diesem  Tage  an  finden  wir  Otto  unablässig 
in  dem  Vollgefühl  eines  mächtigen  Herrschers  über  alle  deutschen  Stämme 
ohne  Unterschied  walten;  wie  er  die  Sachsen  auch  ehrte  und  als  seine 
Stammgenossen  hochstellte,  sein  Verfahren  wurde  nicht  durch  die  Rück- 
sicht auf  ihre  Macbterweiterung  bestimmt,  sondern  seine  ganze  Regierung 
zeigt  sich  von  dem  Gedanken  der  durch  die  gemeinsamen  Interessen  des 
deutschen  Volkes  bedingten  Reicbseinbeit  geleitet  und  erfüllt.  Die  ge- 
spaltenen deutschen  Stämme  zu  einem  einigen  Reiche  und  Volke  untrenn- 
bar zu  verbinden,  das  erkennt  er  als  seinen  göttlichen  Beruf,  und  jedem 
gegen  die  Reicbseinbeit  gerichteten  Versuch  tritt  er  mit  heiligem  Zorn  als 
einem  gottlosen  Unterfangen  entgegen.  So  überwindet  er  alle  auf  die 
Schwächung  der  königlichen  Gewalt  und  eine  neue  Spaltung  der  Stämme 
zielenden  Unternehmungen  und  befestigt  dauernd  eine  Herrschaft,  die  nach 
ihrem  innersten  Wesen  auf  den  gemeinsamen  Interessen  der  deutschen 
Völker,  d.  h.  auf  der  deutschen  Nationalität  selbst  ruhte.  Es  ist  daher 
nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  die  spätere  Zeit,  sobald  sich  eine  klare  Vor- 
Stellung  von  einem  nationalen  deutschen  Reiche  entwickelt  hatte,  ihn  den 
ersten  deutschen  König  nannte,  obsebon  er  selbst  niemals  diesen  Titel 
gerührt  bat." 

Und  S.  319: 

„Heinrichs  Name  gehört  der  Geschichte  Deutschlands  an ;  in  der  Welt- 
geschichte sollten  Ottos  Thaten  mit  unverlöschlichen  Zügen  verzeichnet 
werden." 

Man  nennt  Heinrich  I.  wohl  den  Städteerbauer  und  giebt  ihm  nicht 
mit  Unrecht  diesen  Namen  nach  einer  der  Hauptthätigkeiten  seines  Le- 
bens; in  wie  weit  er  ihn  verdient  hat,  zeigt  der  Verf.  S.  204  fg.  mit 
grofser  Meisterschaft. 

Noch  gelungener  als  die  Darstellung  von  Heinrichs  1.  Thaten  ist  die 
von  deu  Vorgängen  unter  Ottos  I.  Regierung,  und  da  mufs  Ref.  geste- 
hen, dafe  er  noch  nie  eine  so  vorzügliche  Uebersicht  des  geistigen  Lebens 
in  jener  Zeit  gelesen  hat,  als  sie  im  letzten,  im  zwölften  Capitel  des  Bu- 
ches enthalten  ist.  Darin  tritt  uns  zunächst  die  erste  Gemahlin  Ottos, 
Eilitha,  entgegen,  wie  sie  mit  ihrer  grofsen  Sanftmut!»  so  oft  den  Zorn 
ihres  Gemahls  beschwichtigt,  wie  sie  in  ihrer  christlichen  Frömmigkeit, 
Milde  und  Dcmutb  die  Armen  pflegt,  eine  herrliche  Vorgängerin  der  hei- 
ligen Elisabeth.  Und  wie  sie  bei  ihren  Lebzeiten  stets  den  Gemahl  der 
Kirche  zugeführt  hat,  so  ist  ihr  Tod  die  Veranlassung  geworden,  dafs 
Otto  I.,  um  Trost  zu  finden,  ihn  in  der  Hingebung  an  die  Kirche  suchte. 
Dadurch  trat  er  wieder  seiner  Mutter  Mathilde  näher,  und  dadurch  ge- 
wann er  ein  Verstand ni Ts  für  die  Tüchtigkeit  seines  Bruders  Bruno.  Um 
diesen  schaarte  sieb  das  geistige  Leben,  welches  in  Ottos  Reiche  erblühte, 


Digitized  by  Google 


Fofs:  Geschichte  der  deutschen  Kaigerzeit,  von  Giesebrecht.  387 

und  wie  sein  Bruder  die  rieldenkräfte  an  sich  fesselte,  so  er  an  sich  und 
dadurch  an  Otto  I.  die  Heroen  der  Wissenschaft.    Vgl.  S.  303: 

„Ein  so  regsamer  und  wißbegieriger  Geist,  überdies  von  solcher  Höhe 
des  Lebens  1) erabstrahlend,  mufste  bald  der  anziehendste  Mitlelpunct  für 
alle  geistigen  Bestrebungen  der  Mitwelt  werden;  alle  Elemente  wissen- 
schaftlicher Bildung,  welche  die  Ungunst  der  rohen,  gewaltthätigen  Zeit 
überstanden  hatten,  konnten  nicht  anders,  als  sich  um  ihn  sammeln,  um 
von  ihm  neue  Kräftigung  zu  erhalten.  Und  in  der  That  strömten  fast  Alle 
im  Reiche,  die  sich  geistig  etwas  dünkten,  an  den  Hof  des  Königs." 

Noch  einmal  übten  britische  und  irische  Mönche,  wie  zu  Columbans 
Zeit,  einen  grofsen  Einfltifs  auf  das  religiöse  Leben  der  deutschen  Stämme 
aus;  in  wiefern,  das  mag  der  Verf.  selbst  uns  erzählen.  Vgl.  S.  305  u. 
S.  306: 

„Die  Deutschen,  die  an  der  vornehmen  Carolingiscben  Geistlichkeit 
mit  ihren  steifen  kirchlichen  Formen,  ihrer  prunkenden  Gelehrsamkeit  und 
ihrem  glänzenden  Weltleben  wohl  niemals  grofsen  Gefallen  gehabt  hatten, 
sahen  in  diesen  schlichten  Mönchen  Heilige.  Denn  gerade  das  fand  die 
Masse  an  ihnen  in  höchster  Vollendung,  was  sie  selbst  damals  als  das 
Ideal  eines  christlichen  Leben  ansah."  Und: 

„Die  fürchterliche  Noth  der  Zeit  hatte  in  den  deutschen  Ländern,  wie 
überall  im  Abendlande,  die  Menschen  gelehrt,  dafs  mit  ihrer  Macht  Nichts 
getban  und  ohne  Gottes  sichtlichen  Beistand  alle  ihre  Sorge  vergeb- 
lich sei." 

„Das  Volk  suchte  überall  unmittelbare  Zeichen  göttlicher  Barmherzig- 
keit; es  jsgte  Mitteln  nach,  die  ihm  Gottes  gnädigen  Beistand  erwirkten, 
es  wollte  in  seinen  Priestern  lebendige  Zeugen  göttlichen  Lebens  sehen  — 
was  konnten  ihm  da  jene  Bischöfe  alten  Schlages  bieten,  die  in  ihren 
vergilbten  Kirchengesetzen  und  in  ihren  dogmatischen  Streitigkeiten  leb- 
ten, die  in  der  Unterjochung  der  weltlichen  Gewalten,  in  der  Erhebung 
des  römischen  Primats  und  ähnlichen  Dingen  fast  allein  ihre  Lebensauf- 
gabe zu  sehen  schienen?  Mit  Notwendigkeit  entfremdete  sich  das  Volk 
den  Bischöfen  und  wandte  sich  frommen  Klausnern  und  heiligen  Mön- 
chen in." 

Und  welchen  Einflufs  übte  das  geistige  Leben  nicht  auf  die  deutsche 
Literatur!    Vgl.  S.  308: 

„Eine  Litteratur  eigentümlichster  Art  entwickelte  sich  aus  diesen  Be- 
strebungen; sie  ruht  ganz  auf  nationaler  Grundlage  und  kleidet  sich  doch 
in  das  Gewand  der  klassisch -römischen  Sprache;  sie  ist  klösterlich  und 
ascetisch,  aber  dabei  sinnlich  -  naturalistisch  nach  der  Anschauungsweise 
der  Alten;  sie  ist  geistlich,  aber  sie  kümmert  sich  wenig  um  dogmatische 
Streitigkeiten  und  canontstische  Gelehrsamkeit;  sie  ist  endlich  höfisch, 
aber  dabei  doch  schlicht,  treuherzig  und  aufrichtig;  die  altdeutsche  Hel- 
densage klingt  in  Hexametern  wieder,  die  dem  Virgil  nachgebildet  oder 
entlehnt  sind;  die  naive  Thiersage  mufs  sich  dem  strengen  Takte  antiken 
Versmaafses  fügen;  die  wunderbaren  Geschichten  von  den  Anfängen  der 
Sachsen  werden  in  der  Sprache  des  Sallust  und  Tacitus  vorgetragen;  eine 
Nonne  bebandelt  die  Legenden  der  Heiligen  in  der  Form  terenttaniseber 
Coroödien.  Brun  hat  dieser  ganzen  Litteratur  den  Stempel  seines  Geistes 
aufgedruckt:  seine  Liebhaberei  für  philologische  Gelehrsamkeit,  sein  asce- 
tiseber  Eifer,  seine  ihm  von  Natur  angewiesene  höfische  Stellung  wirkte 
ein  Jahrhundert  lang  fort  auf  fast  alle  Schriftsteller,  die  auf  deutschem 
Boden  entstanden  sind.  Aber  es  waltet  noch  ein  anderer  Geist  in  und 
über  denselben,  den  er  weder  bewältigen  konnte  noch  wollte;  es  lebt  in 
diesen  Rüchern  auch  der  kräftige,  derbe  und  wahre  Sinn  des  deutschen 
Volkes." 

Aus  allem  diesem  ist  es  auch  klar,  warum  Otto  I.  die  Bestrebungen 
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Carls  des  Grofeen  und  Ludwigs  des  Frommen  wieder  aufnahm,  Boten 
auszuschicken,  um  den  heidnischen  Völkern  das  Christentum  zu  predigen. 

Wir  beenden  hiermit  die  Berichterstattung  über  den  Theil  des  Buches, 
welcher  uns  als  ein  ganz  vorzüglicher  erschienen  ist,  und  wenden  uns  zu 
dem  Theile  der  Arbeit,  der  uns  der  schwächere  zu  sein  scheint. 

Das  ist  namentlich  der  Theil  des  ersten  Buches,  in  welchem  der  V«rf. 
äufsere  Verhältnisse,  besonders  Kriege  bespricht.  Hier  vermifst  Ref.  jene 
Kunst,  die  einzelnen  Begebenheiten  übersichtlich  zu  ordnen,  den  Zweck, 
das  Endziel  klar  hinzustellen  und  die  Ereignisse  durum  zu  gruppiren; 
hier  rindet  sich  oft  eine  chronologische  Aufzahlung  statt  einer  zusammen- 
fassenden Uebersicht.  So  leidet  in  §.  2  die  Darstellung  der  Kriege,  wel- 
che Casar  und  seine  Familie  gegen  die  Germanen  geführt  haben,  an  dem 
eben  gerügten  Mangel.  Der  Verf.  behauptet  S.  14  vom  Cäsar:  „Schon 
wollte  er  auch  die  Länder  der  Germanen  unter  Roma  Joch  beugen."  — 
„Aber  als  ob  er  fühlte,  dafs  dem  Ruhme  Roms  hier  Gefahr  drohe,  scheute 
sieb  der  sonst  so  unerschrockene  Mann"  u.  s.  w.  — 

Das  ist  nun,  wie  dem  Ref.  scheint,  klangvoller  als  wahr  behauptet. 
Cäsar  bat  gewifs  nie  die  Absicht  gehabt,  Germanien  zu  unterwerfen, 
ebensowenig  wie  Britanien;  er  wollte  eben  nur  Gallien  erobern,  und  dies 
Land  auch  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  um  daraus  die  Mittel 
zu  schöpfen,  die  Weltherrschaft,  die  höchste  Stellung  in  Rom  sich  zu 
erwerben.  Zunächst  bedurfte  Cäsar  dazu  eines  krieggeübten  Heeres  — 
hatte  er  nicht  in  Gallien  Gelegenheit  genug  zu  solcher  Uebung?  —  dann 
wollte  er  Geld  —  viel  Geld  —  das  war  wohl  vom  reichen  und  frucht- 
baren Gallien,  aber  nicht  vom  armen  Germanenlande  zu  hoffen.  Casar 
giebt  klar  an,  warum  er  jene  beiden  Züge,  nach  Germanien  und  Brita- 
nien,  unternommen  hat;  nur  um  die  Britanier  und  Germanen  zu  schrecken 
und  dadurch  es  fernerhin  zu  verhüten,  dafs  sie  ihre  in  Gallien  wohnen- 
den Stammgenossen  unterstützten.    Vgl.  de  b.  G.  1.  IV  c.  16: 

Genna nico  bello  confecto  muttis  de  causis  Caesar  statuit,  tibi  Hhe- 
num  esse  transeundum ,  quarum  illa  fuit  justissima ,  quod  quum  rirfe- 
ret,  Germanos  tarn  facile  impelli,  ut  in  Galliam  renirent,  suis  quoque 
rebut  eos  timere  voluit,  quum  intellegerent ,  et  posse  et  andere  populi 
Romani  exercitum  Rhenum  trantire. 

Und  c.  19: 

Caesar  paueos  dies  in  eorum  finibus  moratus;  und  weiter: 
Quod  ubi  Caesar  comperit,  his  rebus  eonfectis,  quarum  rerum  causa 
iransducere  exercitum  constituerat ,  ut  Germanis  metum  injiceret,  ut 
Sigambros  ulcisceretur ,  ut  ZJbios  obsidione  liberaret,  diebus  omnino  X 
et  Vlll  trans  Rhenum  consumtis,  satis  et  ad  laudem  et  ad  utilitatem 
profectum  arbitratus,  se  in  Galliam  reeepü.  — 
Und  c.  20: 

Exigua  parte  aestatis  reliqua,  Caesar  y  etsi  . . .  tarnen  in  Britaniam 
proficisci  contendit,  quod  omnibus  fere  Gallicis  bellis  hostibus  nostris 
inde  subministrata  au  x  Uta  inteUegcbat. 

Aus  den  Stellen  gebt  das  wohl  klar  hervor,  dafs  Cäsar  an  eine  De- 
monstration, aber  nicht  an  eine  Eroberung  gedacht  hat. 

Die  Darstellung  der  Feldzüge,  welche  Drusus,  Germanicus,  Tiberiusj 
und  andere  Feldherren  jener  Zeit  in  Germanien  unternommen  haben,  be- 
friedigt sicher  keinen  Leser.  Das  Buch  ist  fiir  das  grofse  Publikum  be- 
stimmt, nicht  allein  fiir  die,  welche  wissen,  wo  sie  das  Land  der  Bataver, 
Cherusker,  Cbauken  u.  s.  w.  zu  Buchen  haben.  Daher  mufste  der  Verf. 
zuerst  eine  Uebersicht  des  Terrains  geben.  Dadurch  wäre  klar  gewor- 
den, warum  die  Kämpfe  in  Süddeutschland  damals  fiir  die  Römer  weni- 
ger beschwerlich  und  weniger  wichtig  gewesen  sind.  Tacitus  giebt  sehr 
hübsche  Darstellungen  von  der  Unwegsamkeit  der  norddeutschen  Tief- 
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ebene;  wären  diese  benutzt  worden',  so  hätten  sie  Vieles  klar  gemacht. 
Wen  befriedigt  das,  zu  wissen:  in  diesem  Jahre  macht  Drusus  einen  Zug 
zur  See,  im  folgenden  zu  Lande  (vgl.  S.  15)]  Es  fragt  doch  ein  Jeder, 
was  wollten  die  Römer  damals  jenseits  des  Rheins?  Kann  man  das  er- 
kennen ,  oder  läfst  sich  aus  ihren  Unternehmungen  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Plan  schliefen?  Mir  scheint,  die  Römer  wollten  zunächst  das 
sogenannte  Rheinische  Bergland  besetzen  und  befestigen,  d.  h.  das  Land, 
welches  zwischen  Main,  Lahn,  Sieg,  Ruhr  und  Lippe  bis  zu  den  Quel- 
len dieser  Flüsse  liegt,  und  durch  eine  Linie,  welche  die  Quellen  dieser 
Flüsse  verbindet  und  als  Wasserscheide  Rhein-  und  Wesergebiet  trennt, 
nach  Osten  zu  begrenzt  wird.  Wenigstens  hören  wir  oft,  dafs  sie  da 
gerade  Castelle  anlegen,  wo  das  Gebirge  sich  gegen  die  Ebene  herab- 
senkt, z.  B.  längs  des  Haarstranges  (vgl.  Tac.  Ann.  2,  7).  Auf  die  Be- 
sitznahme jener  Gegend  sind  alle  ihre  Anstrengungen  gerichtet,  alle  Züge 
weiter  hinaus  sollen  die  Germanen  nur  schrecken;  daran,  sich  in  der 
norddeutschen  Tiefebene  festzusetzen,  haben  die  Römer  gewifs  nicht  ge- 
dacht: wenigstens  deutet  Nichts  darauf  bin. 

Härte  der  Verf.  solche  Gesichtspuncte  aufgestellt,  so  hätten  wir  die 
Strategik  der  Römer  und  darnach  auch  ihre  Politik  begreifen  können. 
Wie  wichtig  aber  solche  Anschauungen  sind  und  wie  grobe  Klarheit  sie 
da  verbreiten,  wo  man  sonst  nur  ein  Conglomcrat  einzelner,  unerquick- 
licher Notizen  fand,  lehrt  unter  Andern  Th.  Momrasen's  Darstellung 
der  finnischen  Kriege  und  v.  Vinke's  Behandlung  des  zweiten  punischen 
Krieges. 

Etwas  ganz  Aehn liebes  hat  Ref.  bei  der  Darstellung  zu  tadeln,  welche 
Carls  des  Grofsen  Kriegen  gewidmet  ist.  Sie  ist  entschieden  annalistisch, 
und  das  dürfte  in  einer  Uebersicht  am  allerwenigsten  passend  erscheinen. 
Und  doch  scheint  es  nicht  schwer,  Carls  des  Grofsen  Thaten  nach  all- 
gemeinen Gesichtspuncten  zu  ordnen.  Wenn  Carl  der  Grofse  als  Reprä- 
sentant der  abendländischen  Christenheit  auch  vom  Verf.  gefafst  wird, 
warum  dann  nicht  alle  Kriege  um  diesen  Gesicbtspunct  gruppiren?  —  Für 
eine  so  gedrängte  Schilderung  war  es  nicht  nöthig,  dio  einzelnen  Züge 
in  den  Sachsenkriegen  zn  erzählen,  sondern  es  hätte  genügt,  die  Art  und 
Weise  des  Krieges  anzugeben.    Oder  meint  der  Verf.,  dafs  irgend  ein 
Leser  diese  Erntekriege  und  Streifzüge  Jahr  für  Jahr  sich  merken  will? 
Auch  wird  die  Klarheit  der  Darstellung  dadurch  gefährdet,  dafs  der  Verf. 
in  den  Sachsenkrieg  die  Kämpfe  Carls  gegen  die  Longobarden  und  Sar- 
racenen  einflicht.    Dem  Ref.  scheint  es,  als  ob  man  bei  einer  so  kurzen 
Uebersicht,  wie  sie  hier  bezweckt  wurde,  dem  Leser  folgende  Puncto  kurz 
und  bündig  vor  Augen  fuhren  mufste:  wodurch  entstand  der  Krieg,  wie 
ist  er  geführt,  wird  das  Ziel  erreicht  oder  nicht  1  —  Nie  mufs  der  Leser 
«Jenken  können:  das  ist  eine  hübsche  Notiz,  aber  sie  könnte  auch  fehlen. 

Nachdem  uns  der  Verf.  so  fast  Jahr  für  Jahr  die  Thaten  Carls  er- 
zählt hat,  wobei  feine  Bemerkungen  und  hübsche  Anschauungen  wie  Per- 
len durch  das  Gewebe  zerstreut  sind,  statt  dafs  sie  zu  Ausgangspuncten 
der  Darstellung  benutzt  worden  wären,  zeigt  er  bei  dem  Jahre  800,  bei 
den  Betrachtungen,  die  sich  an  die  Kaiserkrönung  Carls  des  Grofsen 
knüpfen,  wiederum  seine  grofse  Begabung  für  die  Auffassung  geistiger 
Verhältnisse,  und  dieser  Abschnitt  ist  vortrefflich.  Wie  schön  hätte  der 
Verf.  Carls  des  Groben  Thätigkcit  mit  dieser  Darstellung  beenden  kön- 
nen! Und  nicht  nur  können,  sondern  auch  müssen  —  das  bat  der  Verf. 
selbst  gefühlt,  denn  nachdem  er  die  Wichtigkeit  der  Kaiserkrönung  bc- 
en  und  den  Abschnitt  mit  den  Worten:  „nie  vielleicht  ist  ein  rei- 
Leben  von  der  Wirksamkeit  eines  sterblichen  Menschen  ausge- 
gangen", abgeschlossen  hat,  findet  er  keinen  Uebergang  und  beginnt  die 
Erzählung  der  letzten  Lebensjahre  mit  den  Worten  (vgl.  S.  131): 
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„Kriegerischen  Unternehmungen  hat  Carl  in  den  letzten  Lebensjahren 
weniger  obgelegen,  als  in  der  früheren  Zeit" 

Da  erwähnt  der  Verf.  dann  die  Stiftung  der  Marken  gegen  die  Staren 
(8.  131);  wie  schön  hätte  sich  das  an  die  schon  vorher  (S.  109)  erzähl- 
ten Slaven-Kämpfe  angeschlossen,  ebenso  die  Kämpfe  in  Spanien  an  die 
Roncevalsscblacbt ;  überhaupt  war  diese  Theilung  der  Kriege  durch  das 
Jahr  800  eine  im  Wesen  der  Sache  nicht  begründete. 

Mit  der  in  §.10  enthaltenen  Darstellung  von  der  Wirksamkeit  Lud- 
wigs des  Frommen  kann  sich  Kef.  auch  nicht  ganz  einverstanden  erklären. 

Wenn  auch  Ludwig  der  Fromme  die  Romanen  mehr  liebte,  wie  die 
Deutschen  —  und  das  ist  leicht  zu  erklären,  da  er  schon  als  Kind  nacb 
Aquitanien  gebracht  und  dort  in  der  Weise  des  Landes  erzogen  wurde  — 
so  hat  er  die  Germanen  und  namentlich  die  Sachsen  (denn  von  denen 
spricht  doch  der  Verf.  S.  135  fast  allein)  nicht  nur  deshalb  berücksich- 
tigt, um  dort  Klöster  zu  stiften  und  Bisthümer  zu  begaben,  sondern  es 
trieb  ihn  dazu  der  innere  Drang,  die  Härte  seines  Vaters  auszugleichen 
und  die  Unordnungen  abzustellen,  die  in  der  letzten  Zeit  von  Carls  des 
Grofsen  Regierung  überall  eingerissen  waren,  Man  lese  nur,  was  Tbe- 
ganus  darüber  erzählt,  wie  Ludwig  der  Fromme  den  Palast  seines  Va- 
ters von  den  ausgelassenen  Leuten  gereinigt  bat,  die  in  der  letzten  Zeit 
den  alternden  Kaiser  umgaben  und  ihn  zu  mancher  Ungerechtigkeit  hin- 
rissen (vgl.  Theg.  vita  Hlud.  p.  a.  814  c.  7  u.  c.  13.  Einh.  Ann.  814). 
Auch  gab  Ludwig  der  Fromme  den  Sachsen  und  Friesen  das  ju$  paternae 
haereditati»  wieder,  was  sie  unler  Carl  dem  Grofsen  verloren  hatten;  und 
diese  und  ähnliche  Woblthaten  erklären  denn  auch  nur  allein  den  sonst 
recht  wunderbaren  Umstand,  dafs  diese  Völker  den  Kaiser  gerade  gegen 
seine  Söhne  unterstützten  (vgl.  Himly:  Vala  et  Louis  le  Debonnairc 
S.  70;  vgl.  vita  Hlud.  c.  20:  imperator  autem  eo  tibi  aretiu»  tot  vin- 
ciri  ratuty  quo  ei»  benefieia  largiretur  potiora,  non  est  spe  $ua  dece- 
ptus.   Natn  pott  haec  easdem  genta  Semper  tibi  deeotitsima»  habuit). 

In  der  Erzählung  des  Kampfes  zwischen  Babenbergern  und  Conrad i- 
nern  erwähnt  der  Verf.  S.  166,  dafs  Kaiser  Arnnlf  den  Erzbiscbof  Hatto 
deshalb  so  hoch  erhoben  habe,  weil  beider  Absichten  auf  dasselbe  Ziel 
hingingen,  nämlich  den  Uebermuth  und  die  Hoflahrt  des  deutschen  Adels 
zu  brechen.  Diese  Anschauung  ist  so  wahr,  dafs  Ref.  glaubt,  sie  hätte 
verallgemeinert  an  die  Spitze  der  Darstellung  von  Arnulfs  innerer  Politik 
gestellt  worden  und  aus  diesem  Streben  der  Kampf  der  Conradiner  und 
Babenberger  und  später  der  des  Constanzer  Bischofs  Salomon  gegen  nie 
Kammerhoten  erklärt  werden  müssen.  Wo  der  Verf.  S.  169  diesen  Kampf 
bespricht,  erwähnt  er  Folgendes: 

„In  Schwaben  entwickelte  sich  die  herzogliche  Gewalt  fast  in  glei- 
cher Weise  wie  in  Franken.  Das  Land  hatte  Jahrhunderte  lang  als  Her- 
zogthum bestanden  und  war  dann  unmittelbar  unter  das  Reich  gekommen, 
das  seine  Rechte  hier  erst  durch  Sendboten,  dann  durch  stehende  Beamte, 
die  Kammerboten,  wahrnehmen  Hefa."  Hierbei  setzt  der  Verf.  voraus, 
dafs  man  wisse,  was  unter  Send-  und  Kammerboten  zu  verstehen  sei. 
Da  aber  der  Verf.  bei  der  Darstellung  von  Carls  des  Grofsen  Einrich- 
tungen hierüber  nicht  spricht,  so  hätte  hier  eine  Erklärung  hinzugefügt 
werden  müssen. 

Wir  scheiden  hiermit  von  einem  Werke,  das  wir  als  ein  sehr  zu  em- 
pfehlendes hervorheben  müssen,  und  haben  nur  noch  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, dafs  recht  bald  die  Fortsetzung  desselben  erscheinen  möge. 

Berlin.  Fofs. 
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Deutsche  Geschichts-Bibliothek  oder  Darstellungen  aus  der  Welt- 
geschichte für  Leser  aller  Stände.  Unter  Mitwirkung  ver- 
schiedener Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  0.  K 1  o  p  p.  Han- 
nover, Rümpler.   1853  fgg. 

m 

Ref.  hat  früher  schon  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Verdienste  des  Her- 
Ausgebers  der  deutseben  Geschichtsbibliothek  um  die  deutsche  Geschichte 
und  ihre  Behandlung  in  der  Schule  hinzuweisen.  Einen  ähnlichen  Zweck 
wie  die  Bearbeitungen  deutscher  historischer  Sagen  und  Charakterziige 
verfolgt  auch  die  Geschichtsbibliothek.  Nach  dem  Prospekt  unterscheidet 
sie  sich  wesentlich  von  andern  historischen  Zeitschriften;  sie  will  durch- 
aus nicht  ein  gelehrtes  Blatt  sein,  sondern  in  einfacher  und  ansprechen- 
der Darstellung  sollen  Tbatsacbeo  und  Zustände  der  Weltgeschichte  erzählt 
werden,  es  ist  also  auch  der  Hauptton  auf  die  Behandlung  zu  legen,  die 
Erzählung  soll  Jedem  verständlich  sein.  Damit  ist  natürlich  aber  Quel- 
lenforschung nicht  ausgeschlossen,  sondern,  da  der  Herausgeber  eine  wirk- 
liche Geschichtsbibliothek  bieten  will,  sah  er  sieb  zu  der  Forderung  auch 
veranlafst,  jegliehe  romanhafte  Ausschmückung,  die  nicht  in  den  Quellen 
gefunden  wird,  auszuschließen;  es  war  also  ihm  uod  seinen  Mitarbeitern 
der  Weg  vorgeschrieben,  auf  die  Quellen  überall  zurückzugehen.  Es  ist 
natürlich  auch  der  einzig  richtige  Weg  für  den  Geschichtslehrer,  und  mit 
Recht  bemerkt  der  Herausgeber,  dafs  die  Geschichte,  um  allgemeines  In- 
teresse zu  erregen,  solcher  Ausschmückungen  entbehren  könne,  und  dafs 
sie.  um  eine  eindringliche  Lehrerin  zu  sein,  derselben  entbebreu  müsse. 

Dies«  Lehren  finden,  wie  es  weiter  beifst,  ihren  Höhepunkt  in  der 
Ueberzeugung,  dafs,  wenn  auch  langsam,  doch  sieber  in  der  Entwicke- 
lang der  Menschheit  ein  Fortschritt  sich  zeige,  und  dafs  derselbe  haupt- 
sächlich durch  den  weltum bildenden  Einflufs  des  Christenthums  bedingt 
sei,  dafs  keine  Periode  in  der  Vergangenheit  uns  Veranlassung  sein  könne, 
sie  för  die  Gegenwart  zurückzuwünschen.  Dabei  ist  natürlich  der  Abweg 
zu  vermeiden,  politische  und  kirchliche  Fragen,  die  sich  in  die  Gegenwart 
bineinerstrecken,  zur  Besprechung  zu  wählen,  oder  bei  der  Behandlung 
geschichtlicher  Thatsacben  der  Vergangenheit  geradezu  auf  analoge  Er- 
scheinungen der  Gegenwart  hinzuweisen,  sondern  die  Vergangenheit  so 
darzustellen,  wie  sie  sich  dem  Forscher  gibt,  die  Anwendung  auf  die  Ge- 
genwart zu  machen  jedem  Leser  zu  überlassen. 

Dieser  Weg  ist  denn  auch  in  der  Zeitschrift,  soweit  sie  dem  Ref.  vor- 
liegt, eingehalten.  Was  aber  an  der  Einrichtung  eigentümlich  ist,  findet 
vielleicht  in  dem  Bemerkten  seine  Erklärung;  es  ist  nämlich  dies,  dafs 
die  alte  Geschiebte  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Es  läfst  sich  darüber 
nicht  streiten;  der  Herausgeber  kann  sich  auf  seine  Bemerkung  beziehen, 
dafs  hauptsächlich  Ereiguisse  ausgewählt  werden  sollten,  durch  die  der 
Fortsehritt  der  Menschheit  unter  dem  Einflufs  der  christlichen  Religion 
dargestellt  werden  sollte.  Freilich  ist  dann  wieder  dieser  Satz  nicht  auf 
die  Spitze  zu  stellen,  da  viele  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  enthalten  sind, 
aus  denen  dieser  Lehrsatz  nicht  leicht  sich  beweisen  läfst.  Die  andere 
Frage  ist  die,  weshalb  die  Zeitschrift  sich  „deutsche"  Geschichtsbibliothek 
nennt.  Es  ist  nicht  nötbig,  dafs  der  Herausgeber  nur  deutsche  Geschichte 
in  derselben  bebandelt,  man  erwartet  aber,  dafs  aus  dem  Ausländischen 
nur  solche  Gegenstände  ausgewählt  werden,  die  auf  unser  Vaterland  mehr 
oder  weniger  Bezug  haben.  Ist  dieser  Standpunkt  auch  gröfstentbeils  fest- 
gehalten, so  ist  er  doch  auch  nicht  selten  verlassen.  Es  linden  sieb  ein- 
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zelne  Darstellungen,  die  für  den  wißbegierigen  Leier  aus  dem  groteern 
Publicum  allerdings  wohl  Interesse  haben,  von  denen  es  aber  sehr  zu 
bezweifeln  ist,  ob  sie  eine  ethische  Einwirkung  zu  äufsern  im  Stande 
sind.  Und  dies  Ziel  hat  sowohl  überhaupt  eine  für  ein  grofses  Publicum 
berechnete  geschichtliche  Zeitschrift  im  Auge  zu  halten,  als  ja  auch  der 
Verf.  sich  mit  demselben  in  der  Vorrede  einverstanden  erklärt.  Um  also 
ein  reges  Interesse  stets  der  Zeitschrift  zu  bewahren,  möchte  dem  Her- 
ausgeber zu  rathen  sein,  in  der  Auswahl  des  Stoffes  vorsichtiger  als  bis- 
her zu  sein.  Eine  andere  Klippe  hat  endlich  der  Herausgeber  zum  Heile 
der  Bibliothek  zu  vermeiden  angefangen. 

Er  war  nämlich  anfangs  der  Ansicht,  dafs  nur  dann  die  Zeitschrift 
bleibenden  Werth  erhalte,  wenn  von  den  vier  Bogen,  die  jedes  Monats- 
heft bringen  sollte,  etwa  zwei  einen  fortlaufenden  Aufsatz  enthielten,  die 
beiden  anderen  kleineren  in  sich  abgeschlossenen  Darstellungen  eingeräumt 
würden.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  von  den  384  Seiten  des  ersten 
Bandes  S.  1—31,  65—94,  129—145,  193—217,  257—279,  321—345, 
und  von  den  284  Seiten  des  zweiten  Bandes  S.  1  —  23,  65  —  83,  129  — 
159,  193-225,  257—293,  321—356  allein  der  Behandlung  der  ersteo 
Kreuzzuges  gewidmet  sind.  Mit  dieser  Ansicht  wäre  über  die  kleineren 
Aufsätze  der  Stab  gebrochen,  als  ob  diese  nicht  bleibenden  Werth  hät- 
ten; die  Erfahrung  hat  aber  selbst  den  Herausgeber  gelehrt,  dafs  gerade 
sie  wohl  von  bleibenderem  Wertbe  sind  als  die  ungebührlich  lange  Be- 
handlung einer  einzigen  geschichtlichen  Erscheinung,  über  die  der  Leser 
leicbler  hinweggeht,  weil  er  durch  den  Umfang  derselben  abgeschreckt 
wird  und  in  ihr  wenig  Neues  zu  hoffen  erwartet,  wenn  er  sie  dennoch 
liest,  das  Neue  über  der  Masse  des  bekannten  Materials  übersieht.  Da- 
her ist  mit  dem  dritten  Bande  die  bessere  Einrichtung  getroffen,  dafs  nicht 
mehr  längere  Arbeiten  gegeben  werden,  die  sich  viele  Hefte  hindurchzie- 
hen, sondern  nur  kleinere  Aufsätze  bis  zu  höchstens  fünf  Druckbogen, 
und  dafs,  damit  auch  diese  nicht  zu  sehr  zertheilt  werden,  statt  der  Mo- 
natshefte zu  4  Bogen  halbjährlich  4  Hefte  zu  6  Druckbogen  erscheinen. 
Diese  Einrichtung  ist  eine  offenbare  Verbesserung. 

Ueber  die  Auswahl  hat  Ref.  schon  sein  Urtbeil  im  Allgemeinen  ab- 
gegeben. Sonst  ist  es  zu  billigen,  dafs  eigentlich  geschichtliche,  meist 
biographische  Darstellungen  mit  Schilderungen  von  Culturzuständen  ab- 
wechseln. Hier  liefse  sich  nun  das  Gebiet  weiter  ausdehnen,  nämlich 
auch  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste,  mehr  als  bisher  ge- 
schehen, hineinziehen.  Es  ist  keineswegs  des  Ref.  Ansiebt,  als  ob  etwa, 
die  Literaturgeschichte  im  Allgemeinen  Platz  finden  sollte;  aber  die  Le- 
bensgeschichte der  in  der  Litteratur  oder  überhaupt  in  Wissenschaft  und 
Kunst  ausgezeichneten  Männer  bietet  eine  Fülle  des  anziehendsten  Stoffes, 
den  die  Literaturgeschichte  nicht  bewältigen  kann  und  der  doch  gerade 
für  den  Zielpunkt,  den  der  Verf.  im  Auge  haben  will,  von  grofser  Bedeu- 
tung ist.  Ein  sehr  glücklicher  Anfang  ist  mit  der  Biographie  des  grofsen 
Leibnitz  gemacht. 

Die  dem  Ref.  vorliegenden  Hefte,  der  erste  und  zweite  Band  und  die 
zwei  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes,  behandeln  aufser  der  Geschichte 
des  ersten  Kreuzzuges  folgenden  Stoff: 

Harald  Harfagr.  —  Robert  und  Bertha  von  Frankreich.  —  Die  Wahl 
des  Kaisers  Lothar  von  Sachsen.  —  Darstellungen  aus  den  Kämpfen  der 
italienischen  Städte  im  13.  Jahrhundert.  (Wir  finden  hier  eine  lebendige 
Schilderung  der  Wirksamkeit  des  feurigen  Redners  Johann  von  Vicenza 
und  des  Ezzelino.)  —  Die  Veränderung  des  Rathes  zu  Speier  im  14.  Jahr- 
hundert. (Aus  Lehmann's  Chronik.)  —  Die  Victualienhrüder.  (Die 
herrliche  Geschichte  von  Störtebeker  verdiente  bei  der  Unbekanntheit 
derselben  diese  ausführliche  Mittbeilung.)  —  Die  Gottesurtheilc  des  Mit- 
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♦Halters  (Da  die  Wenigsten  davon  etwas  Genaues  wissen,  so  ist  es  zu 
loben,  dafs  der  Verf.  durch  viele  Beispiele  diesen  Gegenstand  deutlich  und 
anziehend  gemacht  hat.)  —  Die  Gottesurtheile  des  Zweikampfes.  (Auch 
hier  sind  viele  historische  Züge  mitgetheilt.)  —  Der  europäische  Sklaven- 
handel im  Mittelalter.  —  Züge  aus  dem  bürgerlichen  Leben  des  Mittel* 
alters  (Brücken,  Straften,  Luxusgesetze).  —  Kleiderluxus  in  früheren 
Zeiten.  —  Ludwig  XI.  von  Frankreich.  —  Der  Fall  Constantinopels  (sehr 
ausführlich  erzählt).  —  Gustav  Wasa  (ausführlich).  —  Christiao  II.  von 
Dänemark  (ausführlich).  —  Die  Gefangennahme  Franz  I.  (ausführlich).  — 
Die  Gefangenschaft  Franz  I.  —  Antwerpen  im  16.  Jahrhundert.  —  Eg- 
monts  and  Hoorne's  Ende.  —  Maindert  von  Thienen  (eine  weniger  be- 
kannte anziehende  Begebenheit).  —  Die  spanische  Armada  (ausführlich). 

—  Wallensteins  Tod.  —  Die  Türken  vor  Wien  1663.  —  Die  Reunionen 
Ludwigs  XIV.  und  der  Raub  von  Strafsburg  (ein  sehr  passend  gewählter 
Abschnitt).  —  Der  brandenburgische  Gesandte  Besser  am  Hofe  Jakobs  II. 

—  Karl  XII.  in  der  Türkei  (ausführlich).  —  Karls  XII.  Rückkehr.  —  Ein 
Besuch  des  Czars  Peter  I.  bei  Friedrich  Wilhelm  I.  (Diese  Erzählung  ist 
entlehnt  aus  den  Denkwürdigkeiten  der  Mark grafin  von  Baireuth.) —  Die 
Flucht  Friedrichs  II.  1730.  (Es  ist  sehr  zu  billigen,  da/s  diese  Thatsacbe 
so  weitläufig  bebandelt  ist.)  —  Der  Major  Andre  im  nordamerikanischen 
Befreiungskriege.  —  Die  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Katharina  II.  (sehr 
ausführlich).  —  Die  Rast  auf  der  Flucht  5/6.  August  1809.  —  Der  neu- 
griechische General  Diakos  in  den  Thermopylen.  —  Der  Donnerstag.  (Die- 
ser sinnige  Aufsatz  von  Colsborn  erinnert  an  die  mit  dem  Donnerstage 
verknüpften  merkwürdigen  Gebräuche  und  ist  sehr  geeignet,  die  Liebe  zu 
deutscher  Sitte  und  zum  Studium  derselben  anzuregen.)  —  Kleiderluxus 
in  früheren  Zeiten.  —  Die  ehemaligen  Kriegesflotten  des  deutschen  Reichs. 

—  Parteinamen  (Geusen,  Whigs,  Torys).  —  Copernicus  (von  Colshorn, 
klar  und  lehrreich).  —  Job.  Keppler  (ausführlich  und  belehrend).  —  Leib- 
nitz. (Dieser  ausführliche  Aufsatz,  mit  Leibnitzens  Bildnifs  geschmückt, 
rührt  her  von  Dr.  Tiedemann  in  Hannover;  er  erhielt  bei  der  Preis- 
bewerbung vom  österreichischen  Lloyd  den  zweiten  Preis,  erscheint  hier 
zum  ersten  Male  gedruckt  und  ist  eine  der  werthvollsten  Mittbeilungen  der 
BiMiothek.)  —  James  Watt. 

Für  die  Schule  hat  diese  Bibliothek  nun  den  Werth,  dafs  die  Schüler 
im  Cieschichtsvortrage  auf  die  reichere  Darstellung  eines  kürzer  zu  be- 
handelnden Stoffes  in  der  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  werden  können; 
somit  würde  Ref.  dieselbe  für  die  Schülerbibliotheken  empfehlen.  Auf  die 
Fortsetzung  soll  künftig  in  dieser  Zeitschrift  hingewiesen  werden.  Scblicfs- 
lieh  erlaubt  sich  Ref.,  damit  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  erkannt 
werde,  einen  kurzen  Aufsatz  aus  der  Geschichtsbibliothek  mitzut heilen; 
es  ist  die  oben  aufgeführte  „Rast  auf  der  Flucht"  von  Tb.  Colshorn. 

,,Wenn  jemals  irgend  Jemand  wenig  Zeit  zu  verlieren  hatte,  so  war 
es  wohl  der  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunscfaweig  nach  dem  sieg- 
reichen Gefecht  bei  Oelper  den  1.  August  1809,  als  Rcwbel,  Gratien  und 
Ewald  der  Dane  Jagd  auf  den  kühnen  Welfensobn  machten  und  dieser 
sieb  vor  den  vielfach  überlegenen  feindlichen  Scbaaren  mit  seinem  schwar- 
zen Corps  über  Elsfleth  nach  England  zu  retten  suchte  und  glücklich  ret- 
tete: indefs  obgleich  er  auch  nicht  eine  Minute  übrig  zu  haben  schien, 
raubte  ihm  eine  Laune  des  Schicksals  doch  eine  volle  halbe  Stunde,  und 
das  gieng  also  zu. 

Bei  Nacht  und  Nebel  in  der  oldenburgischen  Stadt  Delmenhorst  an- 
gelangt, göonte  er  sich  und  seinen  Getreuen  trotz  der  allgemeinen  gariz- 
Erscböpfung  auch  hier  nicht  einen  Augenblick  Ruhe,  sondern  eilte 
weiter  auf  Huntebrück  zu,  um  dasei bst  die  Hunte  zu  passiren; 
dieser  Nachtmarsch  glückte,  war  der  kühne  Rückzug  als  beendet 
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anzusehen,  und  er  glückte  wirklieb;  denn  so  viele  Schwierigkeiten  diese 
letzte  Strecke  auch  noch  bot,  am  Morgen  des  6.  August  erreichte  das 
Häuflein  Huntebrück,  wo  es  die  Hunte  passirte.  Unter  jenen  Schwierig- 
keiten war  diejenige  nicht  die  geringste,  dafs  man  bei  der  ungewöhnlich 
finstern  Nacht  mit  ermatteten  Kräften  den  langen  und  schmalen  Weser- 
damm zurückzulegen  hatte;  mehrere  Wagen  mit  Gepäck  und  den  ermü- 
detston  unter  den  Soldaten  stürzten  den  Damm  hinab  und  zerbrachen, 
wobei  auch  einige  Menschen  umkamen.  Auf  diesem  Damme  nun  ereig- 
nete sich  ein  Zufall,  der  so  leicht  nicht  seines  Gleichen  hat  und  wohl 
des  Erzählens  werth  scheint.  Der  Herzog  war  mit  einer  starken  Beglei- 
tung vorangeeilt;  an  der  Spitze  des  übrigen  Zuges  ritt  der  Commandeur. 
Durch  die  riesigen  Anstrengungen  bis  zum  Stumpfsinn  abgespannt,  be- 
wegte sich  die  Colonne  mechanisch  fort;  jeder  folgte  stumm  seinem  Vor- 
dermann, stand  still,  wenn  dieser  im  Marschieren  stille  hielt,  uod  bewegte 
sich  weiter,  wenn  derselbe  wieder  fortritt.  Nun  begab  es  sich,  dafs  der 
Commandeur  endlich  vom  Schlummer  überwältigt  wurde;  sein  ebeo  so 
müdes  Pferd  gieng  immer  langsamer  und  blieb,  als  es  sich  nicht  mehr 
angetrieben  fühlte,  gemächlich  stehen.  Der  folgende  Mann  tbat  dasselbe, 
ebenso  der  zweite,  ebenso  der  dritte,  und  so  weiter,  bis  die  ganze  Co- 
lonne still  stand;  jeder,  der  noch  zu  denken  Lust  hatte,  dachte,  dafs  an 
der  Spitze  irgend  ein  Hindern ifs  eingetreten  sei,  welches  den  Marsch  auf- 
halte; dafs  Niemand  ein  solches  Hindernifs  sab,  irrte  Niemanden  im  aller- 
mindesten,  da,  falls  es  wirklich  dagewesen  wäre,  es  wegen  der  grausigen 
Dunkelheit  doch  Niemand  hätte  entdecken  können,  auch  die  Enge  des 
Dammes  Jedermann  verbinderte,  sich  neben  dem  Zuge  vorwärts  zu  be- 
wegen und  Aufschluß)  einzuholen.  So  warteten  denn  alle  geduldig  uod 
in  dumpfer  Stille  das  Vorrücken  ab.  Als  man  aber  eine  kleine  Weile 
Halt  gemacht  hatte  und  die  Müdigkeit  in  dieser  Ruhe  erst  recht  gewaltig 
wurde,  sank  einer  nach  dem  andern  platt  auf  den  Weg  hin,  gedachte  we- 
der an  Rewbcl  und  Gratien  noch  an  Ewald  den  Dänen  und  überliefs  sich 
dem  Schlafe;  der  Anführer  nickte  auf  seinem  geduldigen  Pofs,  die  Solda- 
ten schnarchten  auf  der  eben  so  geduldigen  Erde.  So  mochten  sie  wohl 
eine  halbe  Stunde  zugebracht  haben,  als  der  Herzog,  der  ihr  Ausbleiben 
nicht  begreifen  konnte,  zurückkehrte  und  zu  seinem  nicht  geringen  Er- 
staunen seine  siegreiche  Schaar  von  dem  gewaltigen  Menscbenbesieger 
Schlaf  niedergeworfen  faod.  Lachend  und  zürnend  weckte  und  ermun- 
terte er  den  Commandeur,  dieser  rüttelte  seinen  Hintermann  auf,  der  den 
seinen  und  so  weiter  fort  die  ganze  Colonne  entlang.  Hierauf  legte  man 
die  letzte  kurze  Strecke  nach  Huntebrück  und  von  da  nach  Elsfleth  ebne 
weitere  Gefahr  zurück,  schiffte  sich  in  dem  letzteren  Marktflecken  ein, 
landete  am  10.  August  auf  Helgoland,  stieg  am  14.  August  bei  Grim*l»\v 
an  das  englische  Ufer  und  traf  unter  dem  Jubel  der  britischen  Nation 
wohlbehalten  in  London  ein." 


Herford. 


Hölscher. 
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III. 

Onomatisches  Wörterbuch,  zugleich  ein  Beitrag  zu  einem  auf 
die  Sprache  der  classischen  Schriftsteller  gegründeten  Wörter- 
buch der  neuhochdeutschen  Sprache  von  Joseph  Kehr  ein, 
Professor  am  Herzogl.  Nassauischen  Gymnasium  zu  Hada- 
mar etc.  Zwei  Bände.  Wiesbaden,  Verlag  von  Heinr.  Ritter. 
1847-1852.  VI  u.  1244  S.  gr.  8. 

Bei  dem  Gewicht,  welches  in  neuerer  Zeit  beim  Sprachunterricht  auf 
die  Onomatik  gelegt  wird,  ist  ein  onomatisches  Wörterbuch,  welches  dem 
Lehrer  in  mehr  oder  minder  vollständigem  Maafse  das  sonst  schwer  her- 
beizuschaffende Material  an  die  Hand  giebt,  ein  unentbehrliches  Bedürf- 
nis ,  und  da  unseres  Wissens  bis  dabin  noch  kein  einigermaßen  ausrei- 
chendes bestanden  hat,  so  ist  es  mit  grofsem  Dank  anzuerkennen,  dafs 
sieb  Herr  Prof.  Kehrein  xur  Ausarbeitung  eines  solchen  entschlossen 
bat    Der  Verf.  hat  sieb  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  schon 
seil  Jahren  als  einen  so  fleifsigen  und  tüchtigen  Arbeiter  erwiesen,  dafs 
es  nnnölhig  erscheint,  auf  seine  Befähigung  zu  einem  solchen  Werke  aus- 
lriicklich  aufmerksam  zu  machen;  nur  das  wollen  wir  hervorbeben,  dafs 
er  gerade  in  diesem  Felde  der  Spracbkunde  ganz  besonders  heimisch  ist, 
und  dafs  daher  diese  Arbeit  auf  eine  weit  vollständigere  und  unbedingtere 
Anerkennung  Anspruch  zu  machen  bat  als  manche  seiner  früheren  Schrif- 
ten, namentlich  seine  Grammatik,  die  zwar  überall  da,  wo  sie  sich  unmit- 
telbar an  die  Forschungen  der  historischen  Schule,  namentlich  Grimm  s, 
anlehnen  kann,  d.  i.  in  der  Aufstellung  des  Spracbmaterials  als  solchem, 
»ehr  Befriedigendes  leistet,  hingegen  in  denjenigen  Partien,  wo  es  sich 
darum  bandelt,  die  logische  und  psychologische  Bedeutung  der  Spracb- 
fonneti  und  ihr  Verhältnifs  zu  einander  darzulegen  und  die  Sprache  als 
einen  nach  notwendigen  Gesetzen  gegliederten  und  harmonisch -zusam- 
mengesetzten Organismus  aufzuzeigen,  die  erforderliche  Schärfe  und  Klar- 
heit in  den  Bestimmungen  und  einen  tieferen  Blick  in  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  sprachlichen  Erscheinungen  vermissen  läfst,  wie  ich  dies 
bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  dieser  Grammatik  in  Low 's  „Pädagogi- 
scher Monatsschrift"  im  Einzelnen  nachgewiesen  habe.    Manchem  wird 
vielleicht  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Onomatik  behandelt, 
nicht  tief  eingehend  und  wissenschaftlich  genug  erscheinen;  und  in  der 
That  müfste  die  Sache  von  dem  Standpunkte  der  eigentlichen  Sprach  for- 
sch ung  anders  angefault  sein:  denn  dem  wissenschaftlichen  Hedürfnifs 
genügt  es  nicht,  biots  zu  wissen,  in  welchen  verschiedenen  Bedeutungen 
eine  Wurzel  nach  und  nach  von  der  Sprache  angewandt  ist,  welche  Ab- 
leitungen und  Zusammensetzungen  die  Wurzel  erfahren  bat,  und  welche 
Schöfslioge  und  Combinationen  wieder  aus  diesen  hervorgegangen  sind, 
sondern  es  untersucht  zugleich,  auf  welchem  rationalen  und  historischen 
Wege  sich  wohl  die  secundären  Bedeutungen  aus  der  Urbedeutung  ent- 
wickelt haben  mögen,  es  erörtert  die  Gründe,  durch  welche  ein  Laut- 
complex  in  der  abgeleiteten  Form  eine  gerade  so  und  so  modificirtc  Be- 
deutung erhalt,  es  sucht  zu  ermitteln,  durch  welches  logische  Verhältnils 
eigentlich  die  verschiedenen  Elemente  eines  zusammengesetzten  Wortes  mit 
einander  verknüpft  und  dadurch  zu  einem  Ganzen  von  gerade  dem  oder 
dem  Begriffe  verschmolzen  sind  u.  s.  w.,  lauter  Operationen,  auf  die  sich 
der  Verfasser  dieses  Wörterbuchs  nicht  etnlafst.    Aber  so  unleugbar  es 
ist,  dafs  die  Wissenschaft  als  solche  diese  Fragen  nicht  umgehen  darf,  so 
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würde  es  doch  ungerecht  sein,  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werks 
aus  der  Verzichtlcistung  auf  derartige  Erörterungen  einen  Vorwurf  zu 
machen:  denn  der  Zweck  seiner  Arbeit  war  eben  kein  rein -Wissenschaft- 
lieber,  sondern  ein  praktischer;  sie  ist  nämlich,  wie  der  Verf.  selbst  in 
der  Vorrede  mittheilt,  rein  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  die  Lücke 
auszufüllen ,  welche  Dr.  Mager  absichtlich  in  dem  onomatischen  Theile 
seines  „Sprachbuchs"  gelassen  hatte,  d.  b.  zu  den  dort  mitgethcilten  Wör- 
tern auch  die  nöthigen  Erläuterungen,  eine  möglichst  reichhaltige  Aus- 
wahl von  Belegstellen  aus  den  deutschen  Classikern  aller  Zeiten  und  eine 
Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  sinnverwandten  Ausdrücke  hinzu- 
zufügen, und  hiedurch  dem  Lehrer  durch  Entgegenbringen  eines  zurei- 
chenden Materials  den  Unterricht  in  diesem  Lehrfache  zn  erleichtern.  Der 
Verf.  hat  also  zunächst  und  vorzugsweise  das  praktische  Bedürfnifs  der 
Schule  und  des  Schulmanns  im  Auge  gehabt,  und  für  dieses  ist  das  von 
ihm  Gebotene  nicht  nur  genügend,  sondern  auch  wirklich  angemessen  und 
zweckentsprechend:  ja  es  würde  ein  Mehrbieten  und  ein  Eingehen  auf  die 
oben  berührten  wissenschaftlichen  Fragen  hier  sogar  bedenklieb  und  ge- 
fährlich gewesen  sein. 

Von  gleich  richtigem  Tact  wie  die  eben  besprochene  Beschränkung  in 
der  Bebandlungsweise  des  Gegenstandes  zeugt  auch  die  möglichste  Re- 
duetion  des  Stoffes,  welche  unter  Atiderm  dadurch  erreicht  ist,  dafs  die 
allzunahc  liegenden  und  selbstverständlichen  Ableitungen,  z.  B.  die  weib- 
lichen Verbalsubstantivs  auf  — ung,  übergangen  sind.  Nicht  so  gerecht- 
fertigt erscheint  es,  dafs  das  Buch  überhaupt  nur  die  starken  Verba  und 
den  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehenden  Wortvorrath  bebandelt  und 
nicht  nur  alle  Verba  schwacher  Flexion,  sondern  auch  alle  nicht  aus  je- 
nen abzuleitenden  Nomina,  Pronomina,  Zahlwörter,  Partikeln,  so  wie  die 
PrHfixa,  Suffixa  u.  s.  w.  ganz  unberücksichtigt  läfsl:  denn  durch  diesen 
Mangel  verliert  das  Buch  wirklich  den  Charakter  der  Vollständigkeit,  und 
der  Hülfe  suchende  Lehrer  wird  daher  in  gar  vielen  Fällen  bei  ihm  ver- 
geblich anfragen. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  beruht  auf  den  Formen  des  Ablautes  mit 
Beachtung  des  auf  den  Wurzclvocal  folgenden  Consonanten  und  folgt  im 
Allgemeinen  der  von  Dr.  Mager  gegebenen  Reihenfolge.  Auch  die  An- 
ordnung in  den  einzelnen  Artikeln  ist  übersichtlich  und  mit  Conscquenz 
durchgeführt,  so  dafs  man  sich  mit  Hülfe  des  beigegebenen  Registers  leicht 
zurechtfinden  wird.  Mehr  liefs  sich  im  Einzelnen  gegen  die  gewählte 
Reihenfolge  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  und  desselben  Worts 
einwenden;  da  jedoch  diese  auf  das  Innigste  mit  der  rein -wissenschaft- 
lichen Wortforschung  zusammenhängt,  welche  aufacr  dem  Kreise  dieses 
Wörterbuchs  liegt,  so  würde  es  unangemessen  sein,  hierüber  mit  dem 
Verf.  rechten  zu  wollen,  zumal  da  sich  in  diesem  Punkte  eben  so  gut 
Gründe  für,  als  wider  eine  getroffene  Anordnung  aufstellen  lassen.  Sehr 
zweckmäfsig  gewählt  sind  im  Allgemeinen  die  beigebrachten  Belegstellen, 
namentlich  in  so  weit,  als  sie  einen  ziemlich  vollständigen  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Worts  geben.  Nicht  ganz  so  billi- 
genswerth  dürfte  die  Auswahl  rücksichtlich  der  benutzten  Schriftsteller 
sein;  es  sind  darunter  manche  des  vorigen  Jahrhunderts  allzusehr  vor 
denen  der  Neuzeit  bevorzugt.  Etymologie  liegt  aufser  der  eigentlichen 
Aufgabe  dieses  Werks;  dennoch  bietet  es  auch  in  dieser  Beziehung  dem 
Lehrer  dankenswertbe  Andeutungen.  Dafs  sich  manche  darunter,  nament- 
lich die  auf  die  alten  Sprachen  bezüglichen,  anfechten  lassen,  liegt  in  der 
immer  noch  herrschenden  Unsicherheit  dieser  Wissenschaft  und  kann  dem 
Verf.  nicht  besonders  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

Am  Sehl ufs  des  Werks  ist  ein  Aufsatz  des  verstorbenen  Seminar- 
Oberlehrers  Meister  „Ueber  den  onomatischen  Unterricht  in  Elcmentar- 
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schulen"  beigefügt,  der  dem  Lehrer  brauchbare  hodegetische  Winke  giebt. 
Die  Hauptforderungen  desselben  sind  folgende:  1)  Der  Lehrer  stellt,  von 
dem  gewählten  Wurzelwort  ausgebend,  eine  Unterredung  mit  seinen  Schü- 
lern in  der  Art  an,  dals  nach  und  nach  alle  diejenigen  Glieder  der  Wort- 
familie, mit  deren  Bedeutung  er  näher  bekannt  machen  will,  in  geeigneten 
Sitzen  auftreten;  oder  er  fordert  die  Schüler  auf,  aus  einem  gegebenen 
Wurzelworte  möglichst  viele  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter  zu 
bilden  und  diese  in  Sätzen  u.  s.  w.  zu  gebrauchen.  2)  Er  sucht  sich  hier- 
auf zu  überzeugen,  ob  die  Schüler  mit  der  Bedeutung  der  in  den  einzel- 
nen Beispielen  vorkommenden  Wörter  der  Wortfamilie  gehörig  vertraut 
sind,  und  vermittelt  im  entgegengesetzten  Falle  das  fehlende  Vcrständnifs 
auf  eine  ihrer  Fassungskraft  angemessene  Weise.  3)  Er  läfst  nicht  nur 
die  bereits  betrachteten  Wörter  zur  gröfsereo  Befestigung  in  neuen  Sätzen 
anwenden  und  tritt  hiebei,  um  das  Bilden  inhaltsleerer  Beispiele  zu  ver- 
hüten, nötigenfalls  helfend  ein,  sondern  stellt  endlich  auch  zum  Zwecke 
der  stillen  und  häuslichen  Beschäftigung  Aufgaben,  die  den  Schüler  eines- 
teils zur  Wiederholung  des  mündlich  Entwickelten  und  anderntheils  zur 
weitern  Ergänzung  der  betreffenden  Wortfamilie  oder  zur  Bildung  von 
neuen  Wortfamilien  veranlassen. 

Sicherlich  kann  auf  diesem  Wege  und  mit  Hülfe  dieses  onomastischen 
Wörterbuchs  etwas  recht  Tüchtiges  erzielt  und  namentlich,  wie  es  in 
jenem  Aufsätze  selbst  heifst,  das  Vcrständnifs  unserer  Muttersprache  ge- 
fordert, das  Hineinblicken  in  die  Werkstätte  des  deutschen  Sprachgenies 
erleichtert  und  somit  die  Liebe  zu  „Tbuiskon's  Sprache,  der  es  ein  Spiel 
ist,  den  Gedanken,  die  Empfindung  treffend  und  mit  Kraft,  mit  Wendun- 
gen der  Kühnheit  zu  sagen",  geweckt  und  genährt  werden.  Doch  ist 
auch  anf  diesem  Gebiete,  wie  überall,  eine  weise  Maafsbaltung  nöthig, 
und  hieran  mub  ich  um  so  mehr  erinnern,  als  gerade  jetzt  in  nicht  we- 
nigen Schulen  diese  Uebungcn  bis  zur  Uebersättigung  ausgedehnt  und  die 
Kinder  formlich  damit  todt  gemacht  werden.  Der  deutsche  Sprachunter- 
richt hat  überhaupt  das  Unglück,  dafs  er  sich  gar  zu  oft  in  den  Händen 
einseitig -gebildeter,  auf  einem  vorgefafsten  Princip  reitender  Lehrer  be- 
findet, zumal  seit  die  unselige  Spaltung  in  Anhänger  der  rationalen  und 
der  Iiistorischen  Schule  eingetreten  ist.  So  ist  erst  bis  zum  Ekel  die 
Beeker' sehe  Metbodo  breit  getreten,  und  jetzt  droht  dieselbe  Gefahr 
demjenigen  Verfahren,  welches  sich  gern  für  einen  Aus  flu  fs  der  Grimmi- 
schen Sprachforschung  ausgeben  möchte,  obschon  sich  Grimm  mit  der 
eigentlichen  SprachKchuImeisterei  nie  viel  zu  schaffen  gemacht  hat.  So 
sehr  ich  es  natürlich  finde,  dafs  man  die  klugschwätzerische,  flachraison- 
nirende  Sprachbehandlung' a  la  Wurst  satt  bekommen  hat,  so  kann  ich 
ea  doch  durchaus  nicht  billigen,  wenn  man  nun  urplötzlich  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschüttet,  sich  um  den  eigentlichen  Kern,  die  logische  Un- 
terlage der  Sprache  so  wenig  als  möglich  bekümmert  und  mit  der  Anato- 
mie des  blofsen  Sprachkörpers  Alles  leisten  zu  können  glaubt.  Eine  Er- 
kenntnifs  der  Sprachformen  ohne  Erkenntnifs  der  Denkformen  ist  schlech- 
terdings unmöglich,  und  diejenige  Unterrichtsmethode,  welche  das  Ver- 
hältnifs  beider  zu  einander  am  Einfachsten  und  Unmittelbarsten  klar  zu 
machen  versteht,  ist  ganz  unstreitig  die  beste,  nicht  blofs  für  das  theo- 
retische, sondern  auch  für  das  praktische  Bedürfnifs.  Dies  ist  aber  mit 
blofaer  Onomatik  und  Fornfenlebre  nimmermehr  zu  erreichen;  denn  Wort 
und  Wortform  aind  nur  aus  dem  Verhält nifs,  welches  sie  im  Satze  ein- 
nehmen, wahrhaft  zu  begreifen;  die  Satzlehre  wird  daher,  wenn  wirklich 
ein  Sprachverständnifs  erreicht  werden  soll,  für  alle  Zeiteti  das  Alpha 
und  Omega  der  Sprachlehre  bilden  müssen.  Dies  war  im  Allgemeinen 
auch  der  Gedanke,  der  mich  bei  Abfassung  meiner  Grammatik  leitete  und 
wefehalb  ich  darin  der  logischen  Methode  vor  der  rein -historischen  den 
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Vorzug  gab.  Wenn  aber  Herr  Kehrein  in  seiner  Anzeige  dieser  Gram- 
matik hieraus  den  Schlufs  zieht,  dafs  ich  ein  unbedingter  Anhänger  der 
logischen  Methode  sei,  so  irrt  er:  denn  ich  erkenne  im  Tollsten  Biaafee 
die  Notwendigkeit  und  Gleichberechtigung  der  historischen  Sprachfor- 
schung an  und  hoffe,  so  Gott  will,  in  nicht  allzulanger  Zeit  durch  eine 
speck« II  ins  Einzelne  gehende  vergleichende  Lautlehre  zu  zeigen,  mit  wel- 
cher Vorliebe  ich  gerade  historische  Sprachstudien  getrieben  habe.  Aber 
für  den  einzig  und  allein  genügenden  Weg  kann  ich  die  einseitig- histo- 
rische Sprachforschung  nicht  halten  eben  so  wenig  als  die  einseitig -logi- 
sche oder  rationale.  Ich  sehe  vielmehr  als  die  wirklich  befriedigende  und 
zum  Heil  führende  jene  Auffassungs-  und  Behanriiungsweise  der  Sprache 
an,  welche  der  idealen  und  der  realen  Seite  der  Sprache  und  Sprach- 
entwickelung auf  gleiche  Weise  Rechnung  trägt,  und  die  bis  jetzt  am 
vollkommensten  von  dem  ebenso  philosophisch  als  historisch  gebildeten 
Wilhelm  v.  Humboldt  angebahnt  ist.  Auch  die  Werke  von  Grimm, 
Bopp,  Bonfey,  Pott  und  anderen  Koryphäen  der  historischen  Schule 
sind  keineswegs  so  engherzig  und  einseitig,  dafs  nicht  überall  die  gei- 
stige Verarbeitung  der  empirischen  Forschung  zur  Seite  ginge,  wie  sich 
denn  überhaupt  der  Gegensatz  der  historischen  und  philosophischen  Schule 
in  den  höheren  Sphären  der  Wissenschaft  nie  so  schroff  und  unversöhn- 
lich ausgebildet  bat  als  in  den  niederen  Regionen  der  Sprachlehrerei.  Mao 
sollte  daher  auch  hier  endlich  von  der  Verbissenheit,  mit  der  sich  die 
Anhänger  der  einen  und  der  andern  Schule  gegenseitig  betrachten  und 
verfolgen,  ablassen  und  sieb  nicht  länger  geflissentlich  gegen  das  Gute, 
was  von  der  andern  Seite  kommt,  verseht iefsen.  Erst  dann  kann  vom 
Sprachunterricht  ein  wirklich  erspriefslichcr,  nach  allen  Seiten  hin  segens- 
reich wirkender  Erfolg  erzielt  werden. 

Leipzig.  A.  Zeising. 


IV. 

Die  Metamorphose!]  des  P.  Ovidius  Naso.  Erklärt  von  Moriz 
Haupt.  Erster  Band.  Leipzig,  Weidmann'sche  Buchhand- 
lung. 1853.  XII  u.  253  S.  s.  (Aus  der  Sammlung  von 
Haupt  und  Sauppe.) 

Nicht  geringere  Freude  als  durch  seinen  Catull,  Tibull  und  Proporz 
bat  allen  Freunden  klassischer  Dichtkunst  Moriz  Haupt  im  vorigen 
Jahre  durch  seine  Schulausgabe  der  ovtdischen  Metamorphosen  bereitet. 
Wie  uicht  anders  zu  erwarten  gestanden,  hat  durch  den  feinen  Kenner 
der  römischen  Dichter  dio  kritische  Gestaltung  des  Textes  den  sichersten 
Halt  durch  energisches  Zurückgehen  auf  die  besten  handschriftlichen  Zeug- 
nisse, den  glänzendsten  Schmuck  durch  geistreiche  Herstellung  der  ech- 
ten Lesarten  gewonnen.  Nur  wenige  Verse  werden  sich  finden,  in  denen 
die  kunstgeübte  Hand  de«  Verf.  den  Knoten  nicht  hat  lösen  wollen  und 
weiterer  Forschung  die  endgiltige  Begründung  des  Ueberlieferten  oder  die 
mögliche  Auffindung  des  Richtigen  anheim  zu  stellen  beflissen  gewesen 
ist.  Wenn  es  nicht  für  anmafoend  gilt,  die  Wahrheit  auszusprechen,  son- 
dern nur  ehrlich  ist,  auf  diesen  Blättern  mit  Bedenken  nicht  zurückzu- 
halten, so  will  ich  mich  nicht  scheuen,  auf  einige  der  Stellen  näher  ein- 
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zugehen,  aof  die  ich  eben  hingedeutet  habe,  sollte  ich  auch  seibat  Gefahr 
laufen,  eines  (heuern  hochverehrten  Lehrers  unwürdig  genannt  zu  wer- 
fen. 7,  55  f.  aagt  Medea,  nicht  werde  sie  Grobes  verlassen,  sondern 
(trofses  werde  ihr  bevorstehen,  und  gibt  darauf  als  dies  Grobe,  von  dem 
sie  gelockt  werde,  an:  den  Ruhm,  die  griechische  Jugend  erhalten  zu 
haben, 

57  notitiamque  toli  meliorit  et  oppida  quorum 

hic  qttoque  fama  viget,  cultutque  artesque  locorum,  u.  s.  w. 

Haupt  schreibt  loci  statt  toli.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  cultutque  artet- 
que  locorum  richtig  sei,  wozu  ich  4,  766  cultutque  genutque  locorum, 
5,  271  arte  »que  locumque  vergleiche  \  ist  aber  hier  locorum  zu  setzen, 
dann  scheint  es  mir  auch  mit  Bezug  auf  Mcdeas  eben  gestellte  Frage 
7,  52  ,,cf  natale  tolum  ventit  ablata  relinquamf*  heifsen  zu  müssen, 
wie  ich  oben  geschrieben  habe.  Eine  Andeutung  des  Grundes,  warum  der 
Verf.  hier  bei  der  handschriftlichen  Ueberliefcrung  stehen  geblieben  sei 
und  den  schon  früher  betretenen  Weg  der  konjckturalen  Aushilfe  einzu- 
schlagen verschmäht  habe,  findet  sich  in  den  Anmerkungen  nicht.  Ebenso 
hat  der  Verf.  3,  474  die  handschriftliche  Lesart  beibehalten,  wo  er  von 
dem  in^  sein  eigen  Bild  verliebten  Narcissus  den  Dichter  sagen  läfst: 

dixit,  et  ad  faciem  rediit  male  tanut  e andern. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  faciem  hier  richtig  sei  für  form  am,  das  man  er- 
warten roüfstc,  und  finde  eandem  unpassend,  weil  geradezu  unmittelbar 
darauf  erzählt  wird 

475  et  lacrimit  turbavit  aquat  obteuraque  moto 
reddita  forma  lacu  ett. 

Merkel  schreibt  in  setner  Ausgabe  von  1852: 

dixit,  et  ad  laticem  rediit  male  tanus  eundem, 

wovon  ich  das  erstere  zu  billigen  nicht  anstehen  würde,  wenn  ich  nicht 
nach  Vergleichung  von  4,  353  f.  5,  263.  meinte,  den  Plural  setzen  zu 
müssen;  eundem  aber  scheint  mir  müfsig,  da  nur  ebendieselbe  Quelle, 
von  der  vorher  gesprochen  ist,  hier  kann  verstanden  werden.  Mir  em- 
pfiehlt sich,  indem  ich  mich  an  3,  455  f. 

quo  ce  petitut  abitt  certe  nec  forma  nec  aeta* 
ett  mea  quam  fugiat 

und  selbst  3,  467 

o  utinam  a  nottro  tecedere  corpore  pottem  l 


dixit  et  ad  laticet  rediit  male  tanut  eundo. 

6,  197 ff.  lese  ich  die  letzten  stolzen  Worte  der  Niobc  so: 

fingite  demi 
huic  aliquid  populo  natorum  potte  meorum, 
non  tarnen  ad  numerum  r edigar  tpoliata  duorum 
200  Lalonae  propere  quae  quantum  dittat  ab  orba? 
ite,  dati  turit  tatit  ett,  laurumque  capillit 
ponite. 

Haupt  schreibt  199  ff: 

duorum, 

Lalonae  turbam:  quae  quantum  dittat  ab  orba? 
ite  tacrit,  propere  ite  tacrit,  laurumque  u.  s.  w. 
hat  also  in  der  schon  früher  durch  unzählige  Konjekturen  angebahnten 
Weise  zu  verfahren  für  hinreichend  gehalten.   Ich  will  nicht  darauf  be- 
dafs  der  ironisch  spottende  Ausdruck  turbam  hier  für  frostig  gel- 
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teil  müsse,  weil  der  wahrheitsgemäfse  numerum  duorum  dabeisteht  und 
vorausgeht;  viel  mehr  ist  er  mir  verdächtig  wegen  des  folgenden  guaet 
welches,  statt  in  üblicherweise  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Femini- 
num anzugehören,  notuwendig  auf  Latonae  bezogen  werden  mufs.  Auch 
daran  stofse  ich  nicht  an,  dafs  tacrit  hier  mit  anderer  Quantität  einge- 
führt ist  als  im  folgenden  Verse  tacra,  aber  an  der  Konstruktion  üe 
tacrit  wird  jeder  Anstofs  nehmen  müssen.  Und  warum  gerade  propere 
ite  tacrit  gesagt  sein  solle,  sehe  ich  auch  nicht  ein,  da  nachher  von 
schleunigem  Hinweggeben,  wie  etwa  7,  257  „diffugiunt  iutti",  nichts  ge- 
meldet wird,  sondern  weiter  nichts  gelesen  wird  als  „deponunt  infecia- 
que  tacra  relinquunt".  Die  handschriftliche  Lesart  ist  im  "Florent.  S. 
Marci  „Itet  ati .  t  propere  tacrit  aurumque"  und  im  Laurent,  „tatit 
propere  tacrit".  Ich  vermuthe,  dafs  propere  in  diesen  Vers  aus  dem  vor- 
hergehenden 200.  gerathen  ist,  in  turbam  &bery  das  aus  3,  122.  coli.  116. 
stammen  mag,  ein  Rest  des  in  den  201.  Vers  gehörigen  steckt,  nämlich 
tur.  Ich  schreibe  also  für  „Itet  ati  tur.t  tacrit"  das  oben  angegebene, 
indem  ich  berücksichtige,  dafs  Ovid  sagt  mct.  3,  733. 

turaque  dant  tanetatque  colunt  Itmenidet  arat. 
4,  11.  turaque  dant  Bacchumque  vocant  Bromiumque  Lyaeumque. 
7,  160  f.         „  congettaque  flamma 

tura  liquefaciunt  induetaque  cornibut  u.  s.  w. 
und  in  unserer  Erzählung  ausdrücklich  entsprechend  6,  160  f. 

et  date  Latonae  Latonigenitque  duobut 

cum  prece  tura  pia  lauroque  innectite  crinem 

und  wodurch  mein  dati  rechtfertig  wird,  6,  164. 

turaque  dant  tanetit  et  verba  prteantia  flammit. 

Der  bei  Vcrbis  der  Bewegung  gebräuchliche  Ausdruck  propere  pafst  zu 
redigar  sehr  wohl  und  ruft,  wenn  er  im  Munde  Niohes  statt  des  Be- 
griffs facili  negotio  unerwartet  erscheint,  im  Leser  sogleich  die  Ahnung 
hervor,  es  werde  von  Dichter  ein  schleuniger  Verfall  des  häuslichen  Se- 
gens, ein  plötzlicher  Umschlag  des  Glücks  gemeldet  werden:  es  deutet 
also  dies  propere  im  voraus  auf  einen  Verlauf,  wie  er  6,  215  ff.  beschrie- 
ben ist: 

„flenne"  Pkoebttt  ait:  »poenae  mora  longa  querella  etl". 
dixit  idem  Phoebe:  celerique  per  ai'ra  laptu 
contigerant  tecti  Cadmeida  nubibut  arcem 
und  6,  268 

tarn  tubitae  matrem  certam  fecere  ruinae. 

Wie  ausgezeichnete  Sorgfalt  der  Verf.  seinem  Buche  in  kritischer  Hin- 
sicht gewidmet  hat,  wird  am  besten  einleuchten,  wenn  wir,  ganz  abge- 
sehen von  der  orthographischen  Genauigkeit,  die  alle  früheren  Ausgaben 
weit  hinter  sich  läfst  und  von  einem  Manne  wie  Haupt  dermafsen  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  dafs  es  kaum  besonderer  Versicherung  derselben 
zu  bedürfen  scheint,  wie  zu  1,  184.  480.  622.  2,  249.  u.  s.  w.,  und  ohne 
Anführung  der  als  unecht  bezeichneten  Verse,  einzig  und  allein  die  .Les- 
arten in  Vergleicbung  mit  der  Merkel' sehen  Ausgabe  vom  Jahre  1850 
angeben. 

Haupt  schreibt  im  ersten  Buche  15  utque  aether,  tellut  illic  et  pon- 
tut  et  aer  (vergl.  unsre  Anzeige  von  Lindemann's  Metamorpb.  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  1853,  November  S.  858),  50  utrumque,  155  Pelio  Otaam, 
226  eo  ett,  231  domino  dignot  everti,  269  ab  aethere  (Merkel  1852: 
Fit  fragor,  incluti  funduntur  ab  aethere  nimbi),  2?I2  tränt y  325  rtrfef , 
46*2  invitare,  618  tutpectum  ett,  640  Inachidat  ripat;  novaque. 

Im  zweiten  Buche  153  Pyroit  et  Eout  (vergl.  Haupt  observ.  crit. 
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p.32),  165  vacum  (wie  Merkel  1852),  201  tummum  t.  i.  tergum,  235 
tarn,  273  coniractotque,  278  ticcaque,  437  poterat  1  tuperum,  688  vo- 
cabant,  730  petit  dicerta,  774  vultumque  ima  ad  tutpiria  dttxit,  821 
fltetitur,  823  per  inguen,  824  et  callent,  867  plaudenda. 

Im  dritten  Buche  52  leoni,  120  hic,  477  "quo  refuguf,  642 
fjne  tirnet.  "/aeraw,  691  fesla. 

Im  vierten  Buche  48  ä//m,  260  nympharum,  487  acerna*  (Merkel 
1852:  arernu»),  770  precor"  Cepheut  "quanta. 

Im  fünften  Buche  97  tu  quoque,  98  tares,  III  Lampetide,  261  no- 
tfr©  es,  383  cornum,  390  varios,  482  casta,  541  /«rw  peperiue  »üb 
*ntri$. 

Im  sechsten  Buche  201  ile  tacris,  propere  ite  $acris,  237  per  cotla, 
240  to/i'lo  (Merkel  1850  und  1852  durch  Druckfehler  solifa),  334  oran- 
tun,  10 j  deduxit,  441  viiendae,  46*  Procne$,  538  rfrotfa  Progne,  567 
deripit,  605  amplexumque. 

Im  siebenten  Buche  30  Mfferi,  47  fttta*  ftr#a  füne«  ?  Aceingere,  62 
roncurrere,  67  mV,  99  /er/«,  151  arieftt  aarei,  246  carchetia  melii$t 
399  PA***,  741  e^o  /fc/irs  (Merkel  1852:  e#o  tectu$),  830  mV. 

Wir  wollen  dem  Herrn  Verf.  die  Bitte  aussprechen,  am  Schlüsse  des 
ganzen  Werks  die  bedeutendem  Abweichungen  der  Lesart  von  den  neu- 
sten Ausgaben  der  Metamorphosen  selbst  zu  verzeichnen. 

Eine  trefflich  geschriebene  Einleitung  Uber  des  Dichters  Leben  und 
Werke  und  besonders  die  Metamorphosen  eröffnet  das  Buch.  Als  inter- 
essante Aotiz  will  ich  herausheben:  „Augustus  verwies  ihn  nach  Tomi 
am  schwarzen  Meere.  Wahrscheinlich  lag  dieser  Ort  an  der  Stelle  des 
heutigen  Anadol  Kiöi,  eines  kleinen  Hafens  In  der  Nahe  von  Kustcndsche 
(Constantia)<c}  da  jetzt  noch  meistens  Tomisvar  (von  Kraft  im  Rcalschul- 
lexikon  und  von  Lindemann)  oder  Kostandschi  oder  Mankalia  pflegt 
genannt  zu  werden.  Näheres  findet  sieb  darüber  u.  A.  im  Ausland  1853 
rem  12.  August  No.  32  Seite  768. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  nehmen  durchschnittlich  ein  Drittel  der 
Seiten  ein  und  zeichnen  sieb  durch  Schärfe  des  Ausdrucks  wie  durch 
kräftige,  anregende  Kürze  aus:  sie  bieten  dem  Schüler  auch  über  das 
augenblickliche  Bedürfnifs  hinaus  eine  Fülle  von  reichhaltiger  Belehrung, 
and  wenn  ihm  besonders  die  oft  sehr  ausgedehnten  griechischen  Citate 
beim  nächsten  Gebrauch  des  Buchs  in  der  Schule  weniger  nützen  mögen, 
als  ihn  Vergleichung  der  ihm  in  Tertia  bekannten  deutschen  Klassiker 
fördern  könnte,  so  dürfen  sie  um  so  mehr  geeignet  sein,  ihm  auch  für 
«pütere  Lebensjahre  diese  Ausgabe  lieb  und  werth  zu  erhalten,  die  zum 
Nachschlagen  über  mythologische  Fragen  allseitige  Hilfe  bietet.  Für  An- 
leitung zu  einer  geschmackvollen  deutschen  Cebcrsctzurtg  scheint  mir  im 
Ganzen  nicht  so  viel  Unterstützung  gereicht  zu  sein,  wie  mittelmäfsige 
Kräfte  eines  Tertianers  wünschenswert  machen,  wenn  er  sich  nicht  eines 
besondern  Hilfsmittels  bedienen  soll.    Uebcr  den  Umstand,  dafs  manche 
Anmerkungen  nicht  zu  frühern  oder  spätem  Stellen  in  Bezug  gesetzt  sind, 
wird  die  Vertrautheit  des  Lehrers  mit  dem  Buche  und  die  fortschreitende 
l*ktüre  des  Schülers  leicht  hinweghelfen;  im  Ganzen  ist  vom  Herrn  Verf. 
«brauf  geachtet  worden,  dafo  die  Lektüre  gleichgiltig  mit  diesem  oder  je* 
Dem  Abschnitt  beginnen  dürfe. 

Folgende  Druckfehler  sind  uns  aufser  den  vom  Verf.  angegebenen  und 
aoCser  einigen  Interpunktionsbedenken  aufgestofsen.  Seite  XII  lies  Anm. 
m  IV,  798;  im  Texte  I,  456  que  'tibi,  1,  757  que  'magii,  2,  757  vi- 
4it,  4,  329  taeuit,  4,  698  fecundo,  6,  III  fetu,  7,  86  tum,  7,  332  quid; 
:n  dm  Anmerkungen  ist  zu  6,  119  die  Parenthese  zu  streichen,  zu  6,  468 
lies  Prokne,  zu  7,  47  quid,  zu  7,  151  Virg.)  dreisilbig,  aurei  durch  Syni- 
xesis  zweisilbig.  In  einzelnen  Abzügen  sind  fehlerhaft  zu  2,  641  iltof  zu 

Zett*rbr.  f.  d.  GjainasialweMD.  IX.  ft.  26 
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4,  U  iueundae,  4,  438  ignorant,  zu  4,  495  ingetu,  4,  610  putahat, 
6,  113  luserit,  7,  604  timorem. 

Zum  Scblufs  den  Wunsch,  dafs  dem  Herrn  Verf.  seine  neuen  Ber- 
liner Verbältnisse  gestatten  mögen,  uns  bald  mit  dem  zweiten  und  letz- 
ten Bande  des  Werks  zu  erfreuen. 

/erbst.  F.  Kind  scher 


V. 

P.  Ovidii  Nasonis  metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch -geogra- 
phischen Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeiis, 
Gymnasiallehrer  in  Hildburghausen.  Erstes  Heft.  Buch  I— IX 
und  die  Einleitung  enthaltend.  Zweites  Heft.  Buch  X— XV 
und  das  gcograph.-mythologische  Register  enthaltend.  XXIV 
u.  431  S.  gr.  8.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1853.  1854. 

Anknüpfend  an  sein  Tirocinium  poeticum  als  erstes  Lesebuch  aus 
lateinischen  Dichtern,  bietet  uns  Herr  Siebeiis  für  die  Tertia  von  Gym- 
nasien eine  Bearbeitung  der  ovidischen  Metamorphosen,  soweit  sich  die- 
selben zur  Lektüre  der  Schüler  eignen;  bei  der  Auswahl  hat  er  sich  zum 
Gesetz  gemacht,  hauptsächlich  alles  das  zu  entfernen,  was  die  jugendli- 
che Phantasie  mit  unreinen  und  wollüstigen  Bildern  zu  erfüllen  vermag. 
Die  einzelnen  Erzählungen  sind  nach  der  ursprünglichen  Reihenfolge  der 
Bücher  mitgctheilt,  aber  durch  Ueberschriften  in  numerierte  Abschnitte 
gesondert,  deren  jeder  ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  seine  eigene  Vcrs- 
zahlen  von  I  bis  X  hat.  Die  Inhaltsverzeichnisse  der  beiden  Hefte  sowie 
die  Columnentitel  am  Bundsteg  weisen  nach,  aus  welchen  Bücbern  und 
Versen  des  Originals  die  Abschnitte  zusammengefügt  sind:  in  den  An« 
merkungen  und  Registern  wird  aber  überall  nach  der  von  Herrn  Siebe  - 
Iis  beliebten  Einthcilung  citiert.   Ich  kann  das  nicht  gut  beifsen.  Dieser 
Umstand  bat  erstens  dem  Verf.  seine  Arbeit  sehr  erschwert  und  sauer 
gemacht,  indem  derselbe  alle  gewöhnlichen  Mctamorphosencitatc  hat  auf 
seine  Zahlung  übertragen  müssen,  verdeckt  ferner  dem  Leser  wenigstens 
Hufserlich  die  Lücken  und  Nahte,  die  ihm  immerhin  bekannt  werden  dür- 
fen, wenn  er  nicht  über  die  Compositionsart  des  Dichters  in  Unwissen- 
heit erhalten  werden  soll,  verwöhnt  sodann  den  Schüler  dazu,  dafs  er, 
statt  beiläufige  Lokalkenntnifs  im  Ovid  mit  zu  gewinnen,  sich  nur  io 
einer  einzelnen  zufälligen  Ausgabe  orientiert,  und  wird  endlich  für  den 
Gebrauch  des  Lehrers  unbequem,  der,  an  die  eigentlichen  Citate  gewöhnt, 
hier  zum  Behuf  seiner  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  genöthigt  ist,  die 
Citate  der  Sammlung  nachzuschlagen,  zumahl  nicht  immer,  wenn  auch 
meistenteils,  das  Stichwort  einer  angezogenen  Bemerkung  mit  abgedruckt 
ist.  Der  Vortheil,  den  Herr  Siebeiis  durch  Citate  nach  seiner  Verszäh- 
lung gewonnen  hat,  auf  seine  jungen  Leser  bei  den  einzelnen  Abschnit- 
ten leichter  den  Eindruck  des  Ganzen  zu  machen,  scheint  mir  wenigstens! 
den  angeführten  Nachtheilcn  gegenüber  zu  unbedeutend,  als  dafs  ich  nicht 
wünschen  möchte,  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  diesen  Uebclstaml 
gehoben  zu  sehen. 
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Die  Stücke,  welche  im  ersten  Hefte  mitgethcilt  werden,  sind  folgende 
fünfundzwanzig:  I,  1—88:  I,  89—162;  I,  163—451:  I,  748—779:  II, 
1-408;  II,  680-707;  III,  1-137;  III,  337—340.  513  -733;  IV,  l 
-11.  28—44.  54—166.  389-415;  IV,  416-562;  IV,  563-603;  IV, 
615-789;  V,  1-249;  V,  250—268.  294-571.  642-678;  VI,  146— 
312;  VI,  313-400;  VI,  679—721;  VII,  1-353;  VII,  490-  660;  VII, 
661-699.  753-865;  VIII,  157—259;  VIII,  260-545;  VIII,  546— 
588;  VIII,  611  —  724;  VIII,  725—878;  VIII,  879-884;  IX,  1-97; 
IX,  98—272.  Im  zweiten  Hefte  Seite  205-367  stehen  wieder  fünfund- 
zwanzig Stücke:  X,  1-77;  X,  86-147.  155-219;  X,  524—551.  705 
-739;  XI,  1-84;  XI,  85—193;  XI,  194-220;  XI,  266-302.  320— 
409;  XI,  410-748;  XI,  749  —  795;  XII,  1—38;  XII,  39—145;  XII, 
146—188.  210—  579;  XII,  580  -  628;  XIII,  1—398;  XIII,  399-575; 

XIII,  576  —  622;  XIII,  623-704;  XIII,  732-897;  XIII,  917  —  963: 

XIV,  155-309.  436-440;  XIV,  441-608;  XIV,  609-633.  772-851 
(nicht  blofo  bis  785!);  XV,  1-216.  221-407.  418-498.  548—551 
(nicht  bis  555!);  XV,  552  -  621;  XV,  622-741;  XV,  745-879. 

Der  Text  ist  nach  der  Merk  ersehen  Recognition  gegeben.    Zu  Ab- 
weichungen hat  sich  der  Verf.  theils  aus  innern  Gründen,  theils  durch 
seine  Anordnung  bewogen  gefunden;  wir  erwähnen  hier  nur  die  bedeu- 
tendem Varianten  ersterer  Art.   Ovid.  met.  1,  15  wird  geschrieben  „Qua- 
que  fuit  tellus  illic  et  pontut  et  aer'%  aber  p.  368  findet  der  Verf. 
Hauptes  „utque  ad  her.  tellut  illie  et  pontut  et  aer"  wahrscheinlicher: 
ich  habe  in  dieser  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VII,  11  p.  858  (vergl.  VIII,  6 
p.  509)  Termuthet  „atque  erat,  ut  tellut,  illic  et  pontut  et  aer."  2, 116 
liest  der  Verf.  „Quem".    4,  766  fgg.  ist  im  Texte  mit  den  Interpolatio- 
nen gegeben,  die  p.  368  im  Variantenverzeichnifs  nach  Haupt's  Vorgang 
weggeschafft  werden.    5,  131  liest  Herr  Siebeiis  wie  Haupt  farrit, 
Termuthet  aber  frugit.   Zu  5,  450  wird  1. 1.  nach  Haupt  „texerat"  statt 
des  in  den  Text  genommenen  „coxerar"  empfohlen,  6,  701  mihi  ted  ge- 
lesen, 7,  276  mortali  barbara  maiut,  7,  509  omnia  quae*  8,  337  ra- 
mota  .  ..  ilice,  wo  Merkel,  soviel  ich  weifs,  nicht  nach  Konjektur  Ii- 
moso  .  .  .  elice  geschrieben  hat,  wie  Herr  Siebeiis  p.  369  anführt,  son- 
dern handschriftlicher  Ueberlieferung  gefolgt  ist  (Tergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
VIII,  3  p.  231).  8,  409  Quo,  9,  179  Hottit  «um,  9,  205  tigrit,  10,  115 
parilique  ex  aere,  11,  108  virentem,  11,  135  faclique  fidem,  11,  293 
quondam,  11,  328  Quem,  miteram  amplexant,  ego  tum  patruoque  dolo- 
rem Corde  tuli,  12,  356  trunco,  12,  488  cot/o,  13,  294  Diver tatque  ferat 
aus  Konjektur  nach  Homer,  lliad.  18,485.  13, 663  poenae,  13,  794  palma, 
14,244  Procul  A»»c,  mihi.  14,  493  fg.  magna  potent  ia  und  i  rat  am.  15, 
62  remotut,  15  (nicht  XIV!),  186  emertat,  15,271  et  antiquit  non  nota, 
15.  684  Ter  repetita.   Mögen  auch  unter  diesen  und  den  sonst  im  Ruche 
befindlichen  Lesarten  manche  sein,  die  nicht  allgemeinen  Beifall  sich  zu 
erringen  im  Stande  sind,  so  wird  man  sich  doch  in  Anbetracht  der  son- 
stigen Beschaffenheit  des  Buchs  nicht  ungern  an  den  dargebotenen  Text 
anschlicfsen. 

Die  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügten  Erläuterungen  lassen  näm- 
lich das  Buch  als  das  Resultat  tüchtiger  schulwissenschaftlicher  Erfahrung 
gelten  und  beknnden  überall  durch  Zweckmässigkeit  der  Bearbeitung  den 
mit  den  Bedürfnissen  der  Jugend  vertrauten  und  mit  den  Anforderungen 
des  Lehrers  bekannten  Schulmann.  Hier  hat  sich  der  Verf.  nicht  begnügt, 
durch  blofse  Worterklärungen,  Angabe  verwickelter  Konstruktionen,  Her- 
vorhebung der  einem  Tertianer  noch  fremden  syntaktischen  Verhältnisse, 
Erläuterung  des  Sinnes  und  Gedankenzusamracnhangs  schwieriger  Stellen 
und  die  trotz  dem  mythologisch -geographischen  Register  nöthigen  sach- 
lichen Bemerkungen  ein  richtiges  Verständnifs  anzubahnen,  sondern  auf 
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manche  Punkte  hingewiesen,  z.  B.  den  Gebrauch  des  pluralischen  Nu- 
merus, die  vom  Schüler  bei  seiner  häuslichen  Präparation  gar  zu  leicht 
übersehen  und  für  unbedeutende  Kleinigkeiten  gehalten  werden.  Vielfach 
ist  auf  die  Wortstellung  und  rechte  Betonung,  auf  die  Gegensätze  der 
Redo  aufmerksam  gemacht  und  die  Anwendung  der  Redefiguren  sowie  der 
Unterschied  der  poetischen  Ausdrucksweise  von  der  prosaischen  hervorge- 
hoben. Hauptsächlich  ist  aber  des  Verfassers  Augenmerk,  und  mit  Recht, 
auf  die  Forderung  einer  genauen  und  dabei  nicht  undeutschen  Ut-ber- 
setzung  gerichtet  gewesen.    Wenn  der  Schüler  in  den  frühem  Klassen 
daran  gewöhnt  worden  ist,  so  viel  wie  möglich  wörtlich  zu  übersetzen, 
selbst  in  dem  Falle,  dafs  er  der  Sprache  einige  Gewalt  anthun  mufs,  so 
schickt  es  sieb  in  einer  Klasse  wie  Tertia  gewifs,  dafs  er  daran  gewöhnt 
werde,  sich  nicht  ferner  durch  die  einzelnen  Worte  des  fremden  Idioms 
fesseln  zu  lassen  und  unbeschadet  des  Sinnes  geschmackvoll  seiner  deut- 
schen Rede  eine  freiere  Wendung  zu  geben,  also  den  Anfang  zu  machen 
und  den  Grund  zu  legen  zu  einer  für  seine  eigenen  stilistischen  Arbeiten 
notwendigen  Kenntnifs  der  Kräfte  und  Funktionen  lateinischer  Wörter 
und  Periodenformen,  zu  einer  sprach  vergleichenden  Erfassung  des  orga- 
nischen Unterschieds  beider  Sprachen.    Sehr  fleifsig  und  ausdauernd  hat 
der  Verf.  dafür  gesorgt,  dafs  die  Lektüre  mit  jedem  beliebigen  Stücke 
beginnen  könne.    Durchgangig  finden  wir  Verweisungen  auf  hie  und  da 
erklärte  sprachliche  Erscheinungen  oder  historische  Bemerkungen.  Der 
Dichter  ist  stäts  nicht  blofs  durch  einschlagende  besondere  Erläuterun- 
gen, sondern  durch  passende  Anziehung  von  Parallelstellen  erklärt.  Diese 
Citate  beschränken  sich  in  Berücksichtigung  des  festbegränzten  Schüler- 
standpunktes, für  den  der  Verf.  gearbeitet  hat,  sehr  zweckmäfsig  auf  die 
Metamorphosen  selbst  und  leisten  meines  Erachtens  gerade  hiermit  dem 
Bedürfnisse  der  Klasse,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  vollständige 
Genüge.    Ein  Tertianer  sieht  wohl  gern  auf  die  Lektüre  zurück,  die  ihn 
in  frühern  Klassen  beschäftigt  hat  oder  eben  noch  in  seiner  Klasse  fes- 
selt, aber  durch  hlofsc  Citate  Blicke  in  Schriftsteller  höherer  Klassen  zu 
thun,  interessiert  ihn  noch  sehr  wenig.    Wenn  ich  sagen  soll,  was  mir 
an  diesem  Thcile  des  vorliegenden  Werks  nicht  zugesagt  bat,  so  ist  das 
nur  die  Nichtberücksichtigung  unserer  klassischen  Dichter,  etwa  Schil- 
lers, Unlands,  Körners,  die  man  dem  Knaben  in  Quarta  zu  erklären  an- 
gefangen hat,  und  aus  denen  ein  Tertianer  gern  seine  Parallelen  zu  Ovid 
anbringt.  Ich  mache  daraus  aber  nicht  Herrn  Siebeiis  insbesondere  einen 
Vorwurf,  denn  es  ist  nun  einmahl  bei  uns  Deutschen  bisher  nicht  Sitte, 
solche  Vergleiche  zwischen  unsern  und  den  alten  Klassikern  anzustellen, 
sondern  spreche  nur  bei  Gelegenheit  seines  Buches  einen  Wunsch  aus, 
den  gewifs  mancher  von  meinen  Kollegen  tbeilt.    Ich  will  an  diese  Be- 
merkung noch  die  andere  knüpfen:  Herr  Siebeiis  hat  manche  Erklärung 
und  Andeutung  zum  Uebersetzen  gegeben,  wo  dieser  oder  jener  meinen 
wird,  dafs  dieselbe  entbehrlich  sei,  dagegen  manche  Stelle  durch  Erläute- 
rung aufzuhellen  unterlassen,  wo  wieder  andere  das  Bedürfnifs  würden 
angenommen  haben.   Hat  er  das  aber  auch  manchmahl  unterlassen,  so  ist 
er  andrerseits  hilfreich  gewesen  und  hat  eben  im  Allgemeinen  das  erreicht, 
was  durch  die  Anmerkungen  hauptsächlich  erreicht  werden  soll:  Förde- 
rung der  Lektüre.  Ueber  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Erläuterungen  wird 
immer  leicht  Meinungsverschiedenheit  aufkommen  und  besonders,  wenn, 
wie  hier  mit  Recht  geschieht,  der  Mafsstab  von  dem  zahl-  und  stufen - 
reichen  Mittclschlag  der  Schüler  abgenommen,  nicht  aber  das  Bedürfnifs 
weniger  Befähigter  zur  Richtschnur  gewählt  wird.    Mag  ferner  manche 
Uebersetzung  nicht  untadlig  sein,  wenn  der  Lehrer  nicht  geneigt  ist,  sie 
zu  empfehlen,  wird  eine  geschickt  angestellte  Betrachtung  derselben  dem 
Schüler  sehr  zu  gute  kommen,  der  eben  in  die  Schatzkammern  derMut- 
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terspracbe  immer  tiefer  hineingeführt  werden  soll,  um  sieb  Gewandtheit 
des  Ausdrueks  anzueignen.  Ich  würde  hier  einzelne  Stellen  anführen,  wie 
sie  mir  bei  halbjährigem  Gebrauche  de«  ersten  Hefts  aufgestoßen  siud, 
an  denen  eine  Bemerkung  hinzugefügt,  schärfer  gefafst  werden  könnte 
u.  s.  w.,  wenn  ich  es  noch  für  nöthig  erachtete,  das  niemand  befremdende 
Unheil  weitläufig  zu  belegen. 

Die  Einleitung  verbreitet  sich  auf  Seite  VII  bis  XVIII  über  Ovids 
Leben  und  Schriften  und  insbesondere  die  Metamorphosen,  wird  also  bei 
ihrer  Ausführlichkeit  für  den  augenblicklichen  Klassengebrauch  einen  Aus- 
zug nöthig  machen.  Das  mythologisch -geographische  Register  bietet  in 
kurzen  Artikeln  das  zum  unmittelbaren  Verständnifs  Nötbigste  auf  Seite 
370 — 410$  das  Register  zu  den  Anmerkungen  schliefst  von  da  an  das 

DUCU. 

Durch  den  so  eben  geleisteten  Verzicht  gewinne  ich  Raum,  den  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  zu  rechtfertigen,  von  dem  ich  hei  meinem  Bericht 
ausgegangen.    Ks  ist  erst  neulich  wieder  „von  einem  ehemaligen  Schul- 
inanne  ein  Wort  über  Schulausgaben  der  alten  Classiker"  in 
der  Zeitschrift  für  AUertbums Wissenschaft  1854,  XII,  I,  11  p.  85  —  88 
gesprochen  worden,  das,  ausgehend  von  der  Haupt- Sau ppc'schen  Samm- 
lung, auch  auf  das  vorliegende  Werk  seine  Anwendung  findet  und  ein 
Verdaromungsurtbeil  über  all  und  jede  Schulausgabe  mit  Anmerkungen 
enthalt,  dem  ich  mich  nicht  anschliefsen  kann.    Ich  gebe  gern  zu,  dafs 
Ausgaben,  welche  darauf  ausgehen,  den  Schüler  jeder  Selbsttätigkeit  zu 
überheben,  entschieden  verwerflich  seien,  weil  sie  zu  wissenschaftlicher 
Oberflächlichkeit  und  zu  unsittlichem  Scbeinwesen  fuhren.    Solche  Aus- 
gaben finden  sich  jedoch  in  der  Weidmanirschen  und  Tcubner sehen 
Sammlung  nicht.  Nun  aber  wird  gesagt,  die  eben  bezeichneten  Ausgaben 
hemmen  die  rechte  fruchtbare  Thhligkeit  des  Lehrers,  sind  desto  unzweck- 
mäßiger, je  mehr  sie  das  zum  Verständnifs  der  Sprache  des  Gedanken- 
Zusammenhangs  nölbige  in  kurzen  Worten  bieten,  heifsen  den  Lehrer  nur 
das  summarisch  angedeutete  paraphrasieren  und  das  Verständnifs  der  No- 
ten kontrolieren,  was  ein  älterer  Schüler  bei  jüngeren  auch  könnte,  ver- 
leiten den  l«ebrer,  der  selbst  Exeget  sein  wolle,  wo  die  Ausgabe  schoo 
alles  zun  Verständnisse  noth wendige  enthalte,  leicht  dazu,  weiter  zu  ge- 
ben, als  mit  dem  Standpunkt  der  betreffenden  Klasse  verträglich  sei,  und 
cegen  die  gedruckten  Noten  unpädagogisch  zu  polemisieren.  Es  wird  be- 
hauptet, geistige  Frische  und  glückliche  Unmittelbarkeit  werde  beeinträch- 
tigt, der  Schüler  sehe  die  Thätigkeit  des  Lehrers  als  etwas  untergeordne- 
tes, den  eigentlichen  Unterricht  als  etwas  entbehrliches  an,  des  Schülers 
Erwartung  von  der  Losung  zu  Hause  gefundener  Schwierigkeiten  und 
seine  Uebcrraschung  bei  Eröffnung  des  ungeahnten  Verständnisses  einer 
ihm  (ruber  einfach  und  plan  erschienenen  Stelle  werde  verkümmert,  jeder 
Commentar  sei  ein  unberufener  Vermittler,  der  sich  zwischen  Schüler  uud 
Lehrer  dränge,  das  gedruckte  Buch  trete  an  die  Stelle  des  lebendigen 
Worts,  das  fertige  Resultat  an  die  Stelle  des  zu  findenden. 

Wenn  man  darauf  ausgeht,  möglichst  viel  genau  zu  lesen,  wird  der 
Gebrauch  des  Wörterbuchs  und  der  Grammatik  nicht  zur  Erlangung  des 
Ziels  ausreichen.  Denn  wie  es  Lexikographen  gibt,  die  nur  allemahl  ein 
Wort,  nicht  zwei  neben  einander  und  zusammen  verstehen,  verhilft  das 
entere  dem  Schüler  immer  blofs  zum  Verständnifs  des  einzelnen  Worts 
oder  der  einzelnen  üblichen  Phrase,  nicht  aber  zur  erforderlichen  richti- 
gen Uebersetzung  des  ganzen  Satzes;  will  man  diese  erlangen  und  aus 
den  Schülern  entwickeln,  ohne  sie  an  eine  Schulausgabe,  wie  die  vorlie- 
gende ist,  für  die  Praparation  gewiesen  oder  ohne  das  zu  erstrebende 
Endziel  ihnen  bei  der  Vorübersetzung  angedeutet  zu  haben,  so  wird  frei- 
lich je  nach  der  Fälligkeit  und  Gewandtheit  der  Schüler  mehr  oder  wc- 
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niger,  aber  immer  viel  Zeit  verbraucht  werden,  die  im  Grunde  genommen 
nicht  das  Verständnifs  des  klassischen  Schriftstellers  gefordert  hat,  son- 
dern nur  Gewinn  für  den  freien  Gedankenausdruck  im  Deutschen  ver- 
spricht. Ist  hingegen  das  fertige  Resultat  in  der  Uebersetzung  der  Phrase 
mitgetheilt,  so  läfst  sich  die  Aufgabe  des  Lehrers,  das  Resultat  dureh  den 
Schüler  selbst  schrittweise  suchen  und  finden  zu  lassen,  weit  schneller 
lösen;  der  gedruckte  Kommentar  aber  bleibt  dann  immer  noch  todt  für 
den  Schüler,  und  das  lebendige  und  belebende  Wort  des  Lehrers  übt  erst 
eine  fruchtbringende  Wirkung  aus;  der  Kommentar  dient  nur  als  Hilfs- 
mittel, schnell  das  Verständnifs  zu  erlangen,  und  kann  nicht  als  unberu- 
fener Störenfried  und  Eindringling  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bezeich- 
net werden.  Ich  habe  beim  Gebrauch  der  Nadermann'schen  Sammlung 
in  zwei  wöchentlichen  Stunden  durchschnittlich  achthundert  Verse  wäh- 
rend des  Jahres  gelesen,  glaube  aber,  nachdem  wir  uns  der  H  au  pf  sehen 
Ausgabe  zu  bedienen  angefangen  haben,  jährlich  etwa  tausend  Verse  schrift- 
lich übersetzen  lassen  zu  können.  Vom  Curtius  in  Fofs'  Ausgabe  haben 
wir  jährlich  vierzig  Seiten  übersetzt,  ich  hoffe  jetzt  in  Kran  er1*  Cäsar 
mehr  zu  lesen.  Dabei  meine  ich  aber  sollen  die  Schüler  doch  noch  genug 

feübt  werden  im  Versteheulernen  und  dazu  angeleitet  werden  können,  ihre 
'rivatlcktürc  selbständig  zu  betreiben,  worauf  denn  doch  am  Ende  alle 
Ucbung,  die  im  Interpretieren  in  der  Klasse  angestellt  wird,  hinaus- 
läuft. Ferner  soll  der  Schüler,  wird  von  den  Gegnern  der  Schulausgaben 
gewünscht,  in  der  Grammatik  aufsuchen,  was  ihm  bisher  von  der  Sprache 
unbekannt  gewesen  ist.  Das  ist  wobl  leicht  gewünscht,  gebt  aber  schwer 
in  Erfüllung,  weil  die  Unbekanntscbaft  des  Schülers  mit  seiner  Gram- 
matik ihn  verhindert,  die  betreffenden  Regeln  schnell  finden  und  aufschla- 
gen zu  können,  und  seine  Lust,  sich  vorläufig  selbst  zu  belehren,  dann 
leicht  nacbläfst.  Schnell  aber  wird  das  grammatische  Verständnifs  erlangt, 
wenn,  wie  in  Krüger's  xenophontischer  Anabasis,  z.  B.  die  Paragra- 
phen der  Grammatik  des  Herausgebers,  die  zugleich  mit  der  Ausgabe  ein- 
geführt ist,  citiert  worden  sind,  also  leicht  zu  Hause  nachgelesen  werden 
können,  oder  wenn  die  grammatischen  Regeln  in  der  Schulausgabe  selbst 
kurz  angedeutet  werden,  so  dafs  nicht  nöthig  ist,  zeitraubendes  Nach- 
schlagen der  Grammatik  in  der  Schule  vornehmen  zu  lassen. 

Machen  sich's  die  Gegner  leicht,  gegen  die  lexikalischen  und  gram- 
matischen Bemerkungen  zu  eifern,  indem  sie  den  rath losen  Schüler  frisch- 
weg an  Wörterbuch  und  Sprachlehre  verweisen,  so  wird  die  Schwierig- 
keit, gegen  historische  Erläuterung  zu  sprechen,  von  ihnen  in  der  Regel 
dadurch  verrathen,  dafs  sie  auf  diesen  Punkt  gar  nicht  eingehen.  Denn 
den  Wunsch  wagen  sie  allerdings  nicht  gern  auszusprechen,  dafs  man 
lieber  die  nötbigen  historischen  Erklärungen  den  Schülern  in  die  Feder 
diktieren  möge,  anstatt  dafs  man  jetzt  kurz  abfragen  kann,  was  der  Kom- 
mentar in  dieser  Hinsicht  bietet,  und  mit  der  Behauptung  getrauen  sie 
sich  auch  nicht  kühn  hervorzutreten,  ein  älterer  Schüler  vermöchte  jetzt 
leicht  bei  einem  jüngern  die  Stelle  des  Lehrers  zu  vertreten,  weil  sie  wohl 
wissen,  dafs  ein  gedeihlicher  Unterricht  nicht  existieren  kann,  wo  heute 
auf  das  Katheder  gebracht  wird,  was  gestern  eben  erst  fragmentarisch 
gelernt  worden,  wo  aus  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  wird,  wo  alles 
disponible  Wissen  aus  dem  kärglichen  Born  der  Schulausgabe  und  nicht 
aus  der  Fülle  des  selbst  gelebten  Lebens  und  der  Mannichfaltigkeit  phi- 
lologischer und  pädagogischer  Erfahrung  geschöpft  ist.  Wie  aber  ein  ge- 
druckter Kommentar  für  Stellen  wie  Horat.  serm.  1,1,  105  „Esf  inter 
Tannin  quiddam  ioctrumque  Vitelli"  in  den  Händen  der  Schüler  ge- 
fährlicher werden  könne  als  eine  ihnen  darüber  diktierte  Note,  gestehe 
ich  nicht  einzusehen. 

Endlich  aber  wird  auch  gegen  die  Vermittelung  des  individuellen  und 


Digitized  by  Google 


Kindscher:  Die  Metamorphosen  Ovids,  von  Siebeiis  407 


generellen  Verständnisses  durch  Kommentare  gesprochen  und  so  getban, 
als  bliebe  eben  für  die  Schulstunde  nun  gar  nichts  mehr  übrig  als  para- 
phraaieren,  kontrollieren,  polemisieren,  und  als  horte  das  Produzieren  und 
der  ganze  geistige  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  auf.  Ich  dächte, 
es  geborte  wenig  Zeit  dazu,  um  zu  erfahren,  dafs  für  hundert  Fragen, 
die  man  an  die  Schüler  richten  mufs,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  den 
Schriftsteller  richtig  verstanden  haben,  kaum  zum  vierten  Thcile  Aulafs 
in  den  Schülerkommentaren  läge,  dafs  ein  frischer  und  anregender  Unter- 
richt tausendfache  Gelegenheit  böte,  den  Wahn  eines  dünkelhaften  Schü- 
lers zu  zerstören,  als  sei  ihm  mündliche  Unterweisung  nun,  wo  er  im 
Besitze  einer  exegetischen  Maschine  sei,  ganz  oder  halb  entbehrlich.  Ich 
dächte,  man  niüfste  einem  Schüler  unschwer  den  Glauben  beibringen  kön- 
nen, eindringendes  Verständnifs  der  Alten  sei  gar  nicht  so  etwas  Leichtes, 
and  es  müfste  trotz  den  Schulausgaben  einem  verständigen  Lehrer  mög- 
lich sei»,  sich  die  Liehe  seiner  Schüler  zu  erwerben,  ihren  Fleifs  in 
Schwung  zu  setzen  und  zu  erhalten  und  ihre  Begeisterung  für  die  alten 
Klassiker  zu  entzünden.  Uebrigens  wird  man  von  individueller  und  ge- 
nereller Erklärung  auf  der  Schule  herzlich  wenig  bieten  dürfen,  weil  dem 
Knaben  der  Gesa  mm  t  überblick  über  die  Lilleratur  fehlt,  der  ja  eben  erst 
die  Erwähnung  von  Eigentümlichkeiten  des  besondern  Schriftwerks  und 
der  Kunstregel,  nach  der  es  geschrieben  ist,  befruchtet.  Freilich  ist  auch 
hiermit  einmahl  der  Anfang  zu  machen,  aber  es  geschiebt  genug,  wenn 
aufser  Angabe  der  hervorstechendsten  etymologischen,  lexikalischen,  syn- 
taktischen Eigentümlichkeiten  des  vorliegenden  Schriftwerks  der  Kom- 
mentar eine  kurze  Inhaltsangabe,  die  inanchmahl  in  einer  blofsen  Uener- 
sebrift  bestehen  darf,  bietet,  nach  der  in  der  Schule  der  Gedankengang 
ausführlich  erläutert  werden  kann;  es  genügt  z.  B.  bei  der  ersten  Dich- 
terlektüre ein  bündiger  Hinweis  darauf,  dafs  in  diesem  oder  jenem  Punkte 
sich  der  Dichter  von  der  prosaischen  Konipositionsweise  entferne.  Somit 
bleibt  auch  hier  dem  mündlichen  Unterrichte  u.  m.  a.  nooh  das  weite  Feld 
übrig,  durch  Auffindung  des  Tones  und  Accentes,  mit  dem  einzelne  Stel- 
len vorgetragen  werden  müssen,  die  Empfindungen,  mit  denen  der  Auktor 
schreibt,  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  dtc  Periodenformen 
zu  erläutern,  und  ist  die  Kraft  des  mündlichen  Unterrichts  noch  längst 
nicht  geschwächt. 

Die  Zukunft  erst  wird  uns  an  den  Früchten  unseres  Unterrichts  leh- 
ren, wie  weit  Schulausgaben  sich  auf  Erklärung  einzulassen  haben,  wenn 
sie  das  wahre  Heil  der  Jugend  fördern  und  sich  eines  allgemeinen  Bei- 
falls erfreuen  sollen.  Die  Gegenwart  lehrt  bereits,  dafs  es  ungerecht  sei, 
einen  Kommentar  in  Pausch  und  Bogen  zu  verdammen.  Mit  dem  Wun- 
sche, sich  jenen  Beifall  zu  erwerben,  mag  Herrn  Siebeiis  Buch  ange- 
legentlich empfohlen  sein. 

Zerbst.  F.  Kindscher 
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VI. 

Scholae  Latinae.  Beiträge  zu  einer  methodischen  Praxis  der 
lateinischen  Stil-  und  Compositionsühungen.  Von  Dr.  M. 
Seyffert,  Prof.  am  Kgl.  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu 
Berlin.  Erster  Theil:  Die  Formen  der  tractatio.  Leipzig, 
Holtze.  1855.   VLIl  u.  222  S.  8. 

Es  sind  vorzugsweise  die  lateinischen  Partikeln,  deren  Gebrauch  vom 
Standpunkte  der  Stilistik  aus  bisher  zu  wenig  ins  Auge  gefafat  ist,  wäh- 
rend selbst  die  lexikalische  und  grammatische  Seite  ihrer  Anwendung, 
trotz  aller  Bearbeitungen  des  Tursellinus  von  Thomasiiis  bis  Meiner  und 
des  voluminösen,  aber  doch  nicht  ganz  vollständigen  Werkes  von  Hand, 
dem  Lehrer  eine  Behandlung  des  Gegenstandes  in  übersichtlicher  und  we- 
nigstens für  die  Bedürfnisse  der  Schule  ausreichender  Darstellung  immer 
noch  wünschenswert!]  macht.  Dafs  namentlich  zur  Befriedigung  des  letz- 
teren dieser  Bedürfnisse  der  b od) geehrte  Verf.  der  Palaetira  Cictroniana 
in  der  vorliegenden  Schrift,  worin  die  Anknüpfungsformeu  bei  der  Dar- 
legung und  Begründung  eines  GeilankcnstofTs  für  die  Zwecke  der  lateini- 
schen Stil-  und  Compositions-UebungCQ  behandelt  werden,  einen  in  hohem 
Grade  dankeuswerthen  Beitrag  liefert,  giebt  nach  dem  Ur theil  des  Ref. 
dieser  Schrift  schon  einen  hinreichenden  theoretischen  Werth.  Die  vielen, 
überaus  ansprechenden  Eigentümlichkeiten  Seyffert's  in  Behandlung 
wissenschaftlicher  Objecte,  sein  unermüdliches  Hinarbeiten  auf  begriffliche 
Erfassung  auch  der  kleinsten  Nuancen  des  lateinischen  Ausdrucks,  die 
Schärfe  der  Darstellung,  die  Bestimmtheit  der  bei  eindringender  Bekannt- 
schaft mit  dem  Standpunkt  der  Wissenschaft  gewonnenen  fördernden  Re- 
sultate —  wie  sie  z.  B.  gleich  die  treffliche  Erörterung  über  atque  (S.  9  ff.), 
über  quid  enimt  (S.  93)  und  über  so  vieles  Andere  bietet  —  zeichnen 
auch  diese  Schrift  auf  das  Vortheilhafteste  aus,  während  eine  gewisse  Zu- 
rückhaltung des  Verf.  von  gelegentlicher  Polemik,  die  gerade  bei  einer 
solchen  Arbeit  leicht  zu  weit  führt,  weit  entfernt,  den  Werth  der  Schrift 
zu  mindern,  einer  allgemeineren  Anerkennung  derselben  nur  Vorschub 
leisten  kann.  Der  wissenschaftliche  Inhalt  dieses  Buchs  hat  daher  mit 
Recht  bereits  auch  öffentlich  (Lit.  Centralbl.  1855  No.  5)  seine  Anerken- 
nung gefunden.  Es  ist  zugestanden,  dafs  dasselbe  durch  manche  eindrin- 
gende Analyse  auch  für  das  Verständnifs  und  die  Kritik  Cioeros  (wobei 
wir  besonders  an  die  Miloniana  und  an  die  Bücher  de  finibue  denken 
und  die  musterhafte  Erörterung  über  II.  §.  79  (S.  170)  hervorheben)  eine 
dankenswerthe  Beisteuer  liefert,  und  wir  linden  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  den  dort  hinzugefügten  Tadel  sehr  unbillig,  dafs  die  Unterschiede 
der  Stilgatt ungen,  welche  bei  der  Anwendung  der  einzelnen  Formen 
hervortreten,  von  unser m  Verf.  nur  selten  berücksichtigt  sind. 

Unter  solchen  Umständen  darf  sich  Ref.  über  das  wissenschaftliche 
Material  der  Arbeit  kurz  fassen.  Die  Leistungen  des  gelehrten  und  scharf- 
sinnigen Verf.  auf  dem  Boden  der  Forschung  haben  auch  durch  dies  Buch, 
das  den  Freunden  desselben  nach  der  Herausgabe  der  „Lesestücke",  die 
einer  anderen  Richtung  literarischer  Thätigkeit  angehören,  nur  noch  er- 
wünschter sein  mufs,  eioen  Zuwachs  erhalten,  dem  Niemand  die  gebüh- 
rende Anerkennung  versagen  wird.  Geben  wir  daher  nur  in  Kürze  den 
Umfang  dieses  Materials,  so  wie  den  theoretischen  Inhalt  und  die  Glie- 
derung desselben  an. 

Die  Scholae  Latinae  beziehen  sich,  wie  angedeutet,  hauptsächlich  auf 
den  Gebrauch  einer  Anzahl  von  Partikeln,  z.  B.  der  copulativen,  adver- 
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sativen,  causalen,  hypothetischer»,  comparativen  ConjuDCtiouen,  inigleichen 
temporaler  und  anreibender  Adverbia  (tarn,  praeterea,  porro  etc.)»  so  wie 
anderweitiger  pronominaler,  verbaler  und  gemischter,  aber,  wie  der  Verf. 
•ie  bezeichnend  nennt,  typischer  Ausdrueksweisen,  welche  in  den  Ucber- 
gängen  nicht  hlofs  der  Ilaupttheile  eines  gegebenen  Gedankenstoffs  und 
ihrer  Glieder,  sondern  aucb  bei  den  einzelnen  Bestandlbeilen  der  letz- 
teren ihre  Anwendung  finden.    Dieses  neunt  der  Verf.  die  Formen  der 
tractatio,  deren  bekannten  Begriff  aus  Cic.  de  orat.  2,  41,  176  er  nach 
»einem  Bedürfnifs  erweitert,  so  dafs  er  darunter  die  partitio,  mit  Inbe- 
griff der  propotitio  (nach  Cic.  de  inv.  1,  21,  31.  —  23,  33.),  und  die  ar- 
gumenta tio  versteht,  letztere  nicht,  wie  wir  hinzufügen,  im  engern  Sinne, 
«ie  sie  de  invent.  1,  34,  58.  auftritt,  sondern  nach  der  part.  or.  13,  45. 
gegebenen  Definition.    Es  erscheinen  diese  Formen  als  ein  geschlossenes 
Ganze  mit  reichen  Divisionen  und  Subdmsioncn,  und,  abgesehen  von  den 
beigefügten  substantiellen  Bemerkungen,  als  eine  Farbentafel,  die  dem  Ma- 
ler, zumal  dem  angehenden  nützlich  sein  kann,  um  in  jedem  Augenblick 
eine  sinnliche  Hülfe  beim  Aufsuchen  des  Farbentons  zu  haben,  der  die 
Uebergängc  im  Colorit  vermitteln  soll.    Die  Basis  bilden,  wo  es  erfor- 
derlich ist,  treffende  synonymische  Bemerkungen,  wie  über  atque  auch 
als  Ausdruck  formaler  Zusammengehörigkeit  (S.  17  cf.  S.  24),  was  Ref. 
noch  bei  Hand,  Turs.  I.  459.  461.,  nicht  beachtet  findet,  über  que  als 
eompletirende  Partikel  (S.  22),  über  ut  und  velut  in  der  Excmpliiicatiou 
(S.  173),  während  noch  Rains  hörn  diesen  Gebrauch  von  ut  unberück- 
sichtigt gelassen  hat,  über  ne  dicam  und  ut  non  dicam  (S.  82),  u.  A., 
Bemerkungen,  die  dadurch  einen  besondern  Werth  erhalten,  dafs  in  der 
Kegel  zugleich  das  Ucbereinstimniende  in  den  verschiedenen  Ausdrucks- 
weisen mit  hervorgehoben  wird,  wie  z.  B.  mit  vollendeter  31  usterbaftigkeit 
8  24  in  der  allgemeinen  Angabe  über  die  Adversativ* Partikeln.  Daran 
ftchlicfsen  sich  reichhaltige  lexikalische  und  manche  feine  grammatische 
Bestimmungen,  wie  über  den  Gebrauch  von  nonne  und  ne  . . .  non,  wo- 
nach ersteres  in  der  sog.  »ubieclio  (wenn  nach  dem  Pro  und  Contra  ge- 
fragt wird)  nicht  vorkommen  darf  (S.  103),  so  wenig  als  bei  der  Anfüh- 
rung eines  Beispiels  (mit  etwaiger  Hinzufügung  von  videmut),  aufser  wenn 
der  Frage  ein  einleitendes  quid?  vorhergeht  (S.  HO.  176),  während  noch 
Reisig  in  den  Vöries,  und  Erncsti  zu  Cic.  de  fin.  5,  14,  40.  (vgl.  aber 
auch  s.  Note  zu  nat.  d.  3,  10,  24.)  einen  Unterschied  zwischen  diesen 
Gebrauchsweisen  leugneten  (s.  Hand,  Turs.  IV.  p.  308),  oder  dafs  adde 
niemals  ut  regiert  (Erweiterung  zum  Antibarb.  v.  Krebs,  S.  121),  uud 
Vieles  dieser  Art.   Den  eigentlichen  Faden  der  Schrift  bilden  jedoch  syste- 
matisch-zusammengestellte  Angaben  über  die  den  Anknüpfungen  der  einzel- 
nen Tkeile  entsprechenden  Partikeln  und  stellvertretenden  Formeln,  wozu 
die  aufgenommenen  speciell-  oder  allgemein-stilistischen  (auch  in  das  Ge- 
biet der  Rhetorik  hinübergehenden)  Bemerkungen  in  engcrem  Zusam- 
menbange stehen,  wie  über  annon,  das  der  ruhige  f.ehrton  bei  der  Ein- 
führung von  Beispielen  verschmäht  (S.  110),  oder  dafs  der  Lateiner  gern 
das  Gegentheil  mit  contraque  rurtutque  anfüge  (S.  182),  dafs  autem  der 
Anaphora  schwerlich  anders  als  im  affectvolleren  Epiphonem  diene,  in 
welchem  letztern  Punkt  freilich  Ref.,  wie  er  beiläufig  bemerkt,  eine  ge- 
nauere Bestimmung  gewünscht  hätte,  wenn  aucb  die  Behauptung  des  Verf. 
fdr  die  klassische  Zeit  ohne  eine  solche  gelten  mag,  zumal  für  Cicero, 
der  ohnehin  diese  Partikel  nicht  zu  häufig  braucht  (in  der  Rede  pro  Ar- 
en ia  z.  B.  nur  einmal,  pro  Lig.  dreimal,  häufiger  in  den  Philipp.),  und 
aucb  aufser  halb  der  klassischen  Zeit  das  Wesen  der  Partikel  trotz  R am s- 
horn  (Gramm.  S.  541)  keinesweges  in  der  Wiederholung  zu  suchen  ist, 
obschon  dieselbe  der  Anknüpfung  nach  der  Parenthese  dient,  wie  sie 
denn  auch  in  der  enumeratio  (bei  Cicero,  wie  es  scheint  überall,  denn 
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p.  Mur.  13,  29.  schwankt  die  Lesart)  mit  dem  Nebenbegriff  der  Hervor- 
hebung auftritt. 

Die  meisten  Bemerkungen  des  Verf.  tragen,  auch  abgesehen  von  ihrer 
thatsächlichen  Begründung,  bei  der  rationellen  Grundlage,  die  aus  ihnen 
hervorleuchtet,  den  Stempel  innerer  Wahrheit.  So  z.  B.  dafs  die  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Einwurf  und  der  Entgegnung  auberlich  durch 
das  Pron.  relat.  dargestellt  wird  (S.  148),  dafs  etiam  in  der  Aufzahlung 
(augenscheinlich  aus  Gründen  der  Deutlichkeit)  den  Satz  nicht  anfängt, 
dafs  praeterea  als  Enumerations -Partikel  nur  dann  et  erträgt,  wenn  es 
ganze  Sätze  anknüpft  (S.  35),  ,<lafs  weder  denique  noch  poitremo  (nach 
naheliegender  Analogie)  ein  et  zuläfst  (S.  52),  dafs  autem  nicht*  in  der 
eigentlich  so  genannten  trantitio  steht,  dafs  in  dieser  quoniam,  aber  nicht 
postquam  (das  stets  der  Zeitentwickelung  angehört)  vorkomme,  dafs  au- 
tem nie  in  recocanda  oratione  gebraucht  wird,  dafs  quidem  (als  asserto- 
risch) niemals  ironische  Bedeutung  hat  (S.  147),  dafs  dem  Einwände  dos 
Gegners,  der  mit  inquit  oder  inquiet  eingeführt  wird,  das  abbrechende  at 
nicht  vorangeht  u.  dergl.  Aber  auch  wo  ein  innerer  Grund  nicht  auf  der 
Hand  liegt,  hat  Ref.  bei  seiner  bisherigen  Bekanntschaft  mit  dem  Buche 
keinen  erheblichen  Anlafs  gefunden,  etwaigen  Bedenken  gegen  die  aufge- 
stellten Resultate  nachzugehen.  Einen  solchen  Anlafs  findet  er  natürlich 
nicht,  wo  es  sich  um  eine  von  der  seinigen  verschiedene  Auffassung  der 
Grundbedeutung  einer  Partikel  handelt,  wie  z.  B.  bei  irr,  dem  der  Verf. 
(S.  29)  als  Gruudlagc  den  Ausdruck  des  emphatischen  Gegensatzes  vin- 
dicirt,  wogegen  so  manche  Stelle  namentlich  bei  den  Historikern  (vgl. 
Kritz  zu  Sali.  Jug.  63,  2.  u.  A.),  aber  auch  bei  Cicero  (Cato  M.  18,  65. 
offic.  1,  11,  35.  etc.)  entschieden  zu  sprechen  scheint,  zumal  da  der  Verf. 
an  andern  Stellen  seine  Auffassung  selbst  modificirt  (S.  130  u.  138):  eben 
so  wenig,  wo  Ref.  dem  Verf.  in  das  Subtile  nicht  nachgehen  mag,  wie 
bei  der  Differenz  mit  Nagels bach  und  Weifsenhorn  oder  mit  Ti- 
scher in  der  Erklärung  von  at  enim  (S.  130),  oder  der  Sonderung  des 
age  porro  im  Uebergange  und  des  age  porro  in  der  argumentativ  (S.  41). 
Und  vollends  kann  bei  der  sonstigen  Trefflichkeit  des  wissenschaftlichen 
Gehalts  unseres  Buches  auf  einen  zufälligen  Irrthum  kein  Gewicht  fal- 
len, wie  wenn  S.  124  bemerkt  wird,  dafs  Zumpt  §.  526  s.  Gramm,  m'si 
neben  um»  forte  und  mit  vero  unerwähnt  lasse.  Eher  liefse  sich  viel- 
leicht über  die  Vollständigkeit  der  Angaben  mit  dem  Verf.  rechten,  da  er 
„die"  Formen  der  tractatio  geben  will.  Wir  meinen  natürlich  nicht  die 
Vollständigkeit  der  sogenannten  rhetorischen  Uebergangsformcn,  wie  wenn 
(um  es  dem  Leser  durch  das  erste  beste  Beispiel  deutlicher  zu  machen) 
zu  quid  t andern?  und  andern  Formen  der  Widerlegung  auch  quid  ai$f 
(Burmann  zu  Petron.  41.)  u.  dergl.  hinzutreten  könnte:  von  einer  sol- 
chen kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Aber  es  scheint  dem  Ref.,  als 
ob  etwa  der  Gebrauch  von  atque  als  Synonymon  zu  et  tarnen,  et  vero, 
zumal  in  der  freien  auumptio,  nicht  zu  übersehen  war  (vgl.  die  Nach- 
weise Ruhnken's  zu  Ter.  Andr.  1,  3,  20  und  Anderer,  wobei  jedoch  zu 
erwähnen  ist,  dafs  z.  B.  bei  Cic.  ad  Att.  6,  1,  6.  Malaspina,  vielleicht 
aus  Codd.,  atqui  giebt),  oder  beim  argumentum  e  contrario  neben  ni$i 
forte  auch  ni$i  ti  aufzuführen  war  (s.  aufser  den  von  Hand  im  Turs.  IV. 
p.  239  angerührten  Interpreten  noch  Ruhnken  zu  Ter.  Andr.  1,  5,  14  ), 
oder  der  häufige  steigernde  Gebrauch  von  denique  iu  und  aufscrhalb  der 
enumeratio  u.  dergl.  Aueh  auf  den  Umstand  sei  eine  Hindeutung  ge- 
stattet, dafs  der  Verf.  bei  seiner  Farbentafel  neben  Cicero  die  übrigen 
Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  verhältnifsmäfsig  wenig  berücksichtigt, 
ohne  dafs  wir  darin  ein  Princip  erkannt  haben,  dafs  er  z.  B.  das  bei  Li- 
vius  nicht  seltene  iam  primum  (Drakenborch  zu  9,  17.),  um  von  iam 
tarn  primum  nicht  erst  zu  reden,  bei  seiner  speeifiscuen  Erörterung  über 
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tt  primum  nicht  berücksichtigt,  und  während  er  z.  B.  atque  etiam  als 
überhaupt  lateinisch  bezeichnet,  bei  den  Einföbrungsformen  der  per  oratio 
l.ivius  und  Sallustius  zu  wenig  beachtet.  Doch,  wir  dürfen  dergleichen 
Bemerkungen  um  so  mehr  bei  Seite  lassen,  als  die  praktische  Bestim- 
mung des  Buchs  unser  Interesse  davon  ablenkt.  Wir  wollen  vielmehr 
nur  noch  lobend  erwähnen,  dafs  der  Verf.  seiner  Schrift  durchweg  eine 
gewisse  Selbständigkeit  gegeben  hat,  namentlich  auf  seine  übrigen  Schrif- 
ten fast  gar  nicht  verweist,  obwohl  ihm  seine  Palaettra  Ciceroniana, 
sein  in  vieler  Hinsicht  vortreffliches  Hauptwerk,  dazu  öfter  als  bei  der 
Kllipse  von  esse  (S.  69)  Gelegenheit  gegeben  hätte. 

Sein  reichhaltiges  Material  hat  der  Verf.  in  zwei  Kapitel  getheilt,  von 
denen  das  erste  die  Formen  der  partitio,  das  zweite  die  der  argumen- 
tatio  enthält.  Dort  werden  nach  allgemeinem  Bemerkungen  (§.  2 — 6) 
die  Einführungsforroen  der  Haupttbeile  eines  zu  behandelnden  Materials 
(§.  7  — 12)  und  sodann  die  Uebergangsformen  innerhalb  eiues  und  des- 
selben Theil8  (§.  13 — 29),  und  zwar  gesondert  die  einfachen  Uebergangs- 
formen und  die  rhetorischen  (wozu  schon  age  gezählt  wird,  während  adde 
noch  zu  den  enteren  gehört),  woran  sich  die  Formen  der  Aufzählung,  der 
Gebrauch  von  Hie  zur  Einführung  des  Neuen,  die  Formen  der  trantitio 
im  engern  Sinn,  der  collectio,  conclutio  (einschliefslich  der  peroratio), 
rerocatio,  des  reditut  ad  propotitum  und  der  praeteritio  (§.  30 — 43) 
folgen.  Im  zweiten  Kapitel  wird  nach  einleitender  Behandlung  der  red- 
nerischen Beweisart  im  Allgemeinen  die  Fragform  in  der  argumentatio 
(§.  45 — 57),  sodann  die  apagogische  Beweisform  mittelst  ironischer  Wen- 
dungen, die  Argumentation  mittelst  der  ditiu netto,  complexio  und  enu- 
mteratio,  endlich  die  reprehentio  (§.60  —  68)  nebst  der  concenio  und 
permittio  (§.  69.  70)  behandelt,  woran  sich  noch  der  Gebrauch  des  Impe- 
rativs in  der  argumtntatio,  die  Fortsetzung  der  Schlufsreihe  mit  quodti, 
so  wie  die  Formen  der  induetio,  des  exemplum  (§.76  —  81)  und  des 
iimile  reihen,  bis  die  Formen  des  Syllogismus  (§.83  —  84)  das  Kapitel 
Uesfhliefsen. 

Difs  bei  einer  so  reichen  Einteilung,  die  noch  so  manche  Unterab- 
theilungen hat,  dieselbe  Redeform  an  den  verschiedensten  Stellen  auftritt 
(z  B.  et  im  Uebergangc,  in  der  Aufzählung,  im  iimile  per  contrarium, 
in  der  trantitio,  conclutio,  elevatio  etc.),  versteht  sich  von  selbst.  Eben 
so,  dafs  dadurch  das,  was  die  lebende  Sprache  in  einen  Organismus  zu- 
saromengefafst  bat,  nach  einem  aus  einer  gewifs  nicht  zu  überschätzenden 
Technik  stammenden  Schematismus  auftritt,  dessen  Allgemeingültigkeit  in 
den  wenigsten  Stücken  nachweislich  ist,  wie  denn  z.  B.  die  Einteilung 
des  Gleichnisses  in  die  4  Formen  per  contrarium,  per  negationem,  per 
brevitatem  und  per  coliationem  nicht  einmal  vor  der  Logik  besteht. 

Angehängt  sind  Musteraufsätze  von  Schülern  (der  erste  mit  gegen- 
überstehender Gorrectur),  was  wir  als  einen  gelegentlichen  pädagogischen 
Mifsgriff  bezeichnen  würden,  auch  wenn  die  Aufsätze  besser  wären,  so 
wie  ein  Verzeichnifs  von  Tbematen  zu  Disputationen  und  zu  Beden,  auf 
dessen  speziellen  Werth  es  uns  nicht  ankommt,  da  ein  Zuwachs  an  sol- 
chen trotz  der  Zahl  der  bereits  allgemein  zugänglichen  stets  mit  Dank 
anzunehmen  ist. 

Fef.  konnte  mit  diesen  Bemerkungen,  in  denen  der  hochgeehrte  Verf. 
seine  Tbeilnahmc  für  seine  Arbeit  nicht  verkennen  wird,  die  gegenwär- 
tige Anzeige  schlichen,  wenn  nicht  die  Bestimmung  der  Schrift,  ein  Bei- 
trag zu  einer  methodischen  „Praxis"  der  lateinischen  Stil-  und  Compo- 
sitionsübongen  zu  sein,  die  Aufgabe  der  Anzeige  erweiterte.  So  legt  uns 
der  Gedanke  an  den  alten  Satz:  nova  methodut  non  temper  ett  laudanda 
das  Geschäft  einer  weiteren  Prüfung  auf,  zumal  da  der  Verf.  auf  seine 
selbständig  gemachte  Entdeckung  des  Werthcs  einer  Transiüonen-Samra- 
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lung  Gewicht  genug  legt,  um  der  ohne  Frage  zufälligen  Uebereinstiinmung 
seines  Fundes  mit  Leistungen  des  „für  Beschaffung  pädagogischer  Hülfs- 
mittel  aller  Art  unermüdlichen  Fleifees"  des  Jesuiter- Ordens  aus  dein 
17.  Jahrhundert  (die  hinwieder,  wie  Ref.  hinzufügt,  auf  die  Eleganzen- 
Sammlungen  des  16.  nicht  blofs  der  Zeit  nach  folgen)  im  Vorworte  aus- 
führlich zu  gedenken. 

Wir  verglichen  oben  die  Arbeit  des  Verf.  mit  einer  Farbentafel,  fügen 
wir  hinzu  mit  einer  solchen,  der  allerlei  geordnete  Bemerkungen  über  die 
Anwendung  der  Farbentöne  hinzugefügt  sind.  Dafs  dadurch  der  Schüler 
an  Stil  im  künstlerischen  Sinne  des  Worts  direct  nicht  gewinnen  kann, 
wird  ohne  Weiteres  zugegeben  werden.  Es  erscheint  aber  auch  dem  Ref. 
zweifelhaft,  ob  der  Verf.  gerade  dies  mit  seiner  Arbeit  bezweckt  habe. 
Zwar  soll  durch  die  geschickte  Anwendung  dieser  Formen  der  tractatio, 
die  ,, typisch  und  zugleich  der  innerste  Kern  der  Sprache  selbst  sind" 
(Vorwort  p.  VII),  in  die  Darstellung  „Liebt  und  Leben"  kommen,  und 
an  manchen  Stellen  des  Buchs  und  des  Anhangs  treten  ästhetische  For- 
derungen noch  bestimmter  hervor:  aber  die  „geschickte"  Anwendung  wird 
er  durch  seine  Schrift  nicht  lehren  können,  wenigstens  würde  er  der  Rich- 
tung derselben  damit  ein  zu  hohes  Ziel  stecken.  Der  Farbenton  an  sich 
giebt  dem  Gemälde  noch  nicht  Leben,  dessen  Geburt  aus  der  Seele  des 
Künstlers  die  Grundbedingung  alles  Stils  ist.  Gewifs  ist,  dafs  der  Stil 
sich  auch  in  den  Verbindungen  zeigt,  welche  die  Einheit  der  Theile  zur 
äufsern  Anschauung  bringen,  wie  in  den  Farbentönen,  welche  die  Einheit 
des  Colorits  vermitteln,  oder  in  den  Architraven  und  Leisten,  den  Sim- 
sen und  Stäben,  insofern  sie  der  einheitlichen  Gliederung  des  Bauwerks 
dienen.  Und  stellt  auch  die  Theorie  dazu  ihre  Kegeln  über  Perspectiven 
und  Reflexe,  so  giebt  die  Kunst  doch  innerhalb  derselben  dem  Jünger 
seine  Freiheit,  wie  selbst  die  Arcbitectonik  innerhalb  ihrer  Mnafse.  In 
der  Kunst  des  sprachlichen  Ausdrucks  aber  können  vollends  bei  der  Un- 
mittelbarkeit des  Zusammenhangs  von  Gedanken  und  Wort  Regeln  und 
Maafse  dem  Schüler  die  Schöpfungskraft  organischen  Lebens  nicht  er- 
setzen. Wie  die  Farbentöne  auch,  abgesehen  von  dem  darzustellenden  , 
Gegenstande,  durch  das  wiedergegebene  Licht  modificirt,  wie  das  Gewölbe 
nicht  durch  die  Säule  und  ihr  Gesims,  sondern  die  Säule  dureh  die  Span- 
nung des  Gewölbes  bestimmt  wird,  und  wie  das  Eine  und  das  Andere  in 
letzter  Instanz  nicht  durch  die  Leinwand  und  das  Fundament,  sondern 
durch  die  das  ganze  Kunstwerk  beherrschende  Idee  bedingt  und  getragen 
wird,  so  wenig  alle  Paletten  und  Chablonen  der  Welt  den  Stümper  zu 
einein  Raphael  machen,  oder  die  Modulmaafse  aller  Säulenreihen  den  Lehr- 
ling zu  einem  Christoph  Wren:  so  wenig  lehrt  alle  Theorie  der  Welt 
unter  den  Formen  der  tractalio  oder  ar%umentatio  die  treffende  wäh- 
len, die  ihr  Scherflein  dazu  beiträgt,  das  Machwerk  sprachlicher  Darstel- 
lung zu  einem  Werke  mit  „Licht  und  Leben"  zu  stempeln.  Hier  kann 
nur  der  Strahl  und  der  Funke  dem  Jünger  helfen,  der  bei  liebevoller 
Beschäftigung  mit  dem  vollendeten  Kunstwerk  und  der  sinnigen  Aufnahme 
seiner  Einzelheiten  ihm  unbewufst  in  die  Seele  dringt,  der  ihn  bei  der 
Analysis  der  aufgenommenen  sprachlichen  Eindrücke  zu  freien  Leistungen 
belebt  und  kräftigt.  Wenn  ohne  diese  die  treffende  Form  der  tractalio 
und  argumentatio  zu  erfassen  wäre,  so  gäbe  es  in  der  sprachlichen  Dar- 
stellung keine  ästhetische  Zweckmäfsigkeit  der  Verbindungen,  keine  Man- 
nichfalligkcit  in  ihren  Vertretungen,  ja  nicht  einmal  die  unleugbar  vor- 
handene Möglichkeit  asyndeüscher  Fügungen. 

In  der  Tbat  hat  der  Verf.  es  hinlänglich  gefühlt,  dafs  es  bei  der  An- 
wendung seiner  Formeln  nicht  blofs  auf  das  Wo?  und  Wann?,  sondern 
auch  auf  das  Wie?  ankommt.  Die  hin  und  wieder  eingestreute  Bemer- 
kung, dafs  die  eine  Uebergangsform  in  kürzeren,  die  andere  in  längeren 
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Abhandlungen  anzuwenden  sei,  haben  allenfalls  noch  den  Werth  von  Maa- 
sen nach  dem  Modul.  Aber  was  nützen  uns  Ausdrücke  wie  „öfters" 
(3.  147)  oder  „gern"  (S.  182)  in  solchen  Regeln?  Was  fangen  wir  da- 
mit an,  wenn  wir  die  ausführliche  Form  der  conceaio  (S.  152)  als  «las 
Gewöhnlichere  kennen  gelernt  haben?  Was  hilft  die  Nachahmung  einiger 
bei  Cicero  vorkommenden  Kinleitungsforracn  der  Prosopopöie  (S.  ISO), 
n-o  unzahlige  denkbar  sind?  Müssen  wir  nicht  nach  der  eigenen  Dar- 
stellung des  Verf.  den  Unterschied  zwischen  den  einfachen  (S.  17,  80, 
92  ii.  ö.)  und  den  rhetorischen  AnknÜpftingsforraen  (S.  40),  von  denen 
wir  vielleicht  noch  die  rhetorischeren  ($.83)  zu  unterscheiden  haben, 
als  eine  Bestimmung  ansehen,  mit  der  an  sich  nichts  anzufangen  ist?  Ja, 
S.  ISO  gesteht  es  der  Verf.  selbst,  dafs  es  dem  eigenen  Urthetle  überlas- 
ten bleibt,  nach  dem  Ton  und  der  Haltung  der  jedesmaligen  Rede,  nach 
dem  Charakter  des  Redenden,  nach  der  Situation  und  den  objectiven  Ver- 
haltnissen diese  oder  jene  Form  der  occupatio  zu  wählen.  Schade,  dafs 
er  uns  keine  Fingerzeige  für  unser  Urtheil  gegeben:  der  geringste  dersel- 
ben wäre  erwünschter  als  ein  solcher  locttt  communis.  Dies  wäre  dann 
im  wahren  Sinne  des  Worts  Stil -Theorie.  Aber  wenn  sie  auch  im  reich- 
sten Maafse  gegeben  würde,  die  stilistische  Erläuterung  einiger  Beispiele 
nach  Ton  und  Haltung  der  Stelle,  die  dem  ästhetischen  Verständnisse, 
der  freiesten  Geistesarbeit  des  Schülers,  möglichst  entgegenkommt,  würde 
das  selbsttätige  Studium  der  Muster  nicht  ersetzen,  aber  doch  frucht- 
barer, a/so  praktischer,  gewesen  sein,  als  die  vollständigste  Stil -Theorie 
es  für  den  Schüler  zu  werden  im  Stande  ist,  geschweige  denn  als  irgend 
ein  Schematismus,  der  den  „Geist"  Ciceros  uns  nicht  näher  führt  und 
die  Liebe  des  Jünglings  zu  den  Mustern  schwerlich  vergrofsern  wird.  — 
Was  würden  wir  damit  anfangen,  wenn  wir  durch  eine  ähnliche  Samm- 
lung der  deutschen  Formen  der  tractatio  den  Stil  in  unserer  Mutter- 
sprache bilden  sollten?  Doch  genug  davon:  der  Stil  sondert  sich  einmal 
?on  der  Manier,  wie  die  organische  von  der  anorganischen  Natur,  he 
style  r'etl  V komme  lehrte  schon  das  18.  Jahrhundert,  und  der  Kunst- 
unterricht fordert  Muster,  nicht  Chabloncn. 

Ist  es  nach  solchen  Betrachtungen  wahrscheinlich,  dafs  der  Verf  seine 
Arbeit  der  lateinischen  Stilbildung  als  „Praxis"  nicht  unmittelbar  hat  be- 
stimmen wollen,  so  bleibt  noch  die  Frage  nach  ihrem  mittelbaren  Nutzen 
offen.  Hat  aber  der  Verf.  nicht  einen  directen  Beitrag  zur  Praxis  des  Stil- 
unterrichts geben,  sondern  ein  theoretisches  Element,  das  hei  der  Praxis, 
wie  so  vieles  Andere,  mit  in  Betracht  kommt,  die  Uebergangs- Partikeln 
gantmt  ihren  rhetorischen  Vertretungen  als  die  Formen  der  tractatio  „me- 
thodisch" lehren  wollen,  so  haben  wir  seine  Leistung  einfach  nach  den 
Forderungen  zu  bemessen,  die  an  Methode  überhaupt  gestellt  werden  dür- 
fen. Mögen  wir  nun  diese  mit  der  Kantischen  Schule  als  eine  „Handels* 
weise,  die  an  noth wendige  Regeln  gebunden  ist",  oder  mit  einem  Jünger 
d*T  Hegelschen  Philosophie  (Deinhardt,  Gymnasial -Pädag.  S.  147)  die 
Methode  des  Unterrichts  im  Besondern  als  die  lebendige  Einheit  des  Zwecks 
und  der  Mittel  des  Unterrichts  betrachten:  darüber  wird  auch  der  hoch- 
geehrte Verf.  der  Schot ae  Latinae  mit  uns  einverstanden  sein,  dafs  von 
einer  Methode,  die  von  Andern  nachgeahmt  werden  soll,  vor  Allem  eine 
einfache  Ordnung,  innere  Vollständigkeit  und  eine  leicht  fafsliche  Deut- 
lichkeit gefordert  werden  kann.  Dafs  die  Anordnung  der  vorliegenden 
Schrift  bald  nach  den  Vorstellungen  des  Verf.  der  Rhetorica  ad  Heren- 
nium,  bald  nach  systematischen  oder  gelegentlichen  Angaben  Ciceros  ge- 
macht ist,"  sieht  der  Kundige  aus  dem  oben  angeführten  Schematismus, 
dessen  vollständigere  Gruppirung  dem  Verf.  selbst  nicht  ohne  Modifikatio- 
nen in  der  Terminologie  hat  gelingen  können.  Wie  sehr  sie  trotz  dessen 
den  Stoff  zerreifst,  ist  schon  oben  berührt.   Ueber  die  beiden  letzteren 
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Forderungen,  die  Vollständigkeit  und  Faßlichkeit,  spricht  sich  der  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VIII  selbst  aus.  Dafs  jene  durch  Aufzählungen  ao 
wenig  als  durch  Uebcrlassungen  an  das  Urtbeil  der  Schüler  erreicht  «er- 
den kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  die  Faßlichkeit  aber  steht  gewüc 
im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Gröfee  des  terminologischen  Apparat*. 
Und  mit  der  Masse  der  hier  dargebotenen  Hülfsbegriffe  und  Nomcnclata- 
ren,  die  fast  allen  Zusammenhang  mit  unserer  übrigen  Schulbildung  be- 
reits verloren  haben,  werden  demzufolge  wahrscheinlich  nur  wenige  Lehrer 
die  Zeit  ihrer  Schüler  in  Anspruch  zu  nehmen  wagen.  Dazu  kommt  noch, 
dafs,  je  reicher  die  Eintheilungen  sind,  natürlicher  Weise  desto  häufiger 
Zweifel  darüber  entstehen  können,  welcher  Fall  gerade  in  concreto  vor- 
liegt, wie  denn  Ref.  z.  B.  weder  Cic.  p.  Arch.  §.  12,  noch  Tusc.V.  §.  40 
mit  dem  Verf.  die  Annahme  eines  Cirkels  im  Beweise  notbwendig  findet. 
Will  man  den  Gebrauch  der  Transitionen  nicht  aufs  Engste  an  die  Leetüre 
anschliefsen,  also  beispielsweise  bei  Stellen  wie  Cic.  Phil.  II.  §.21  die 
logischen  und,  wenn  man  dazu  den  Willen  und  die  Zeit  hat,  die  ästhe- 
tischen Momente  für  die  gewählte  Form  des  apagogischen  Beweises  der 
occupatio,  der  ratiocinatio,  nach  dem  Faden,  den  die  Leetüre  bat  bieten 
wollen,  dem  Schüler  so  weit  als  thunlich  entgegentreten  und  durch  wohl 
gewählte  Parallelstellen  noch  klarer  werden  lassen:  wohl,  so  wähle  man 
flir  einen  zusammenhängenden  Uotcrricht  eine  einfachere  Ordnung  und 
eine  sehr  viel  einfachere  Nomenclatur,  wie  denn  ein  Ausgeben  vom  Be- 
griff der  Partikel,  beispielsweise  bei  nam  von  der  begründenden,  bei  st 
von  der  abbrechenden  Geltung  derselben,  bei  jener  den  Gebrauch  des  in 
den  Rhet.  ad  Hercnn.  IV,  27, 37.  nicht  einmal  kritisch  unangefochtenen  Na- 
mens der  occupatio,  und  ebenso  des  der  praeteritio ,  bei  dieser  den  der 
ittbieeiio,  auumptio  und  wieder  der  occupatio  ohne  irgend  erhebliche 
Weiterungen  entbehrlich  macht,  während  wir  für  at  die  doppelte  Art  der 
repreheniio,  welche  die  Alten  seihst  nicht  scharf  unterschieden,  und  eben 
so  für  ut  die  Eintheilung  des  timile  entbehren  können,  wie  denn  selbst 
das  rimile  per  negationein  eben  so  gut  mit  ut  non  als  mit  neque  . . .  *** 
que  gebildet  wird,  wofür  Ref.  wohl  nicht  erst  Beispiele  anzuführen  milbig 
hat.  Und  abgesehen  von  dem  Allen  legt  eine  vorzugsweise  formelle  Me- 
thode dem  Lehrer  noch  die  verdoppelte  P/licht  auf,  zu  wachen,  dafs  der 
Schüler  nicht  in  der  Form,  sondern  in  ihrer  Eiuheit  mit  dem  Wesen,  w« 
der  Verf.  selbst  in  seiner  Schrift  über  das  Privatstudium  so  schön  aus- 
führt (S.  25  f. ),  die  Eigentümlichkeit  antiker  Klassicität  erkenne  und 
beachte.  Das  ist  es  ja  auch,  was  selbst  den  Werth  phraseologischer  Samm- 
lungen so  sehr  mindert,  deren  Anwendung  doch  ohne  Frage  vielseitig« 
möglich  wird,  während  der  lauge  Katalog  der  ironischen  Transit ionen  Li- 
ceros  für  denjenigen  Schüler  ein  todter  Schatz  bleibt,  der  von  Natur  so 
wenig  zur  Ironie  veranlagt  ist,  als  diese  einen  hervorragenden  Zug  in 
Wescu  jenes  Klassikers  bildet.  Ein  solcher  Katalog  hilft  zum  Stil,  wie 
der  gradut  ad  Parnauum  zum  Verseniachcn,  wo  keine  poetische  Ader 
fliefsen  will. 

Hat  also  die  Methode  des  Verf.,  wie  wir  gern  überzeugt  sind,  iba 
in  seiner  Praxis  selbst  die  dankenswertesten  Resultate  eingebracht,  w 
werden  wir  den  Grund  nicht  in  ihrer  Objcctivität,  sondern  vielmehr  dar'" 
zu  suchen  haben,  dafs  sie  die  seinige,  ihm  gemäfse  ist,  und  dafs  in  einer 
ausgezeichneten  Persönlichkeit  der  individuellen  Forcen  genug  vorhanden 
sein  können,  die,  von  den  Verhältnissen  begünstigt,  allen  objectiven  Man- 
ein  die  Waage  hallen.  Eine  allgemeinere  Geltung  wird  sie  in  unserer  Zeit, 
ic  vor  Allem  einheitliche  Verbindung  des  Lehrstoffs  auch  innerhalb  des 
Unterrichts  in  jedem  Gegenstände  erstrebt,  schon  deshalb  nicht  finden 
können,  weil  ihr  eine  Interpretation  nicht  zugemuthet  werden  kann,  w>< 
Bic  uns  in  den  Commentaren  von  Franc.  Sylvius,  Christ.  Hcgendorpbius, 
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Barth.  Latomus,  Pctr.  Nannius,  Franc.  Maturantius,  Phil.  Beroaldus,  Andr. 
Hclmontanus  u.  A.  vorliegt,  zu  der  sich  die  Anwendung  des  Transitio- 
nen -  Formular  beim  Schreiben,  wie  A  naivste  zur  Synthesis  verhalten 
konnte.  —  Und  die«  hat  der  hochverehrte  Verf.  auch,  wie  es  scheint,  selbst 
gefühlt,  als  er  in  dem  Vorworte  seiner  Schrift  (S.  VIII)  die  Befürchtung 
aussprach,  dafs  die  (wir  sagen  es  gern:  gediegene)  theoretische  Be- 
handlung des  Gegenstandes  der  praktischen  Brauchbarkeit  des  Buche«  Ab- 
bruch gethan  habe. 

Die  äufsero  Ausstattung  des  Buchs  ist  ausgezeichnet.  Von  Druck- 
fehlern bat  Ref.  nur  S.  156  Z.  5  dolert  statt  dolore,  8.  181  Z.  6  v.  u. 
Vergleich  statt  Vergleiche  nachzutragen. 

Rastenburg.  t.  Kühnast. 


VII. 

Preufsischer  Schul -Kai ender  für  1855.  Vierter  Jahrgang.  Mit 
Benutzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Mus- 
hacke. Berlin,  Decker.  1855.   12.    20  Sgr. 

Der  Preufsiacbe  Schul-Kalendcr  von  Herrn  Dr.  Musbacke  hat  sich 
bereits  der  Thei Inahme  der  Lehrer  so  sehr  empfohlen,  dafs  eine  Befür- 
wortung desselben  überflüssig  sein  dürfte.  Wir  berichten  nur,  dafs  der- 
selbe auch  für  dieses  Jahr  erweitert,  vervollständigt  und  noch  zweck- 
mäßiger eingerichtet  ist.  Es  iat  daher  zu  erwarten,  dafs  der  verdiente 
Herausgeber  aller  Seit«  die  Unterstützung  finden  werde,  durch  welche  die 
«eitere  Entwickeluug  des  Unternehmens  bedingt  wird.  Wir  erlauben  ans, 
denselben  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen.  Zuerst  wird  es  zweck- 
mässig «ein,  wenn  hinter  den  Namen  derjenigen,  die  ein  Collegium  bil- 
den, ein  Raum  von  einigen  Zeilen,  je  nach  der  Gröfse  des  Coilegiums, 
frei  bleibt,  damit  die  Besitzer  etwanige  Veränderungen,  die  im  Laufe  des 
Jahres  sich  ereignen  möchten,  leicht  nachtragen  können.  Nach  der  ge- 
genwärtigen Einrichtung  ist  das  kaum  möglich.  Zweitens  bitten  wir  um 
gröbere  fette  Lettern  für  die  Columnentitcl  der  Seiten,  damit  das  schnelle 
Auffinden  der  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  erleichtert  werde. 

Berlin.  J.  Mützcll. 


via 

Probe  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis, 
vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Hart  mann.  Sondershausen, 
Eupel.  1855.  17  Seiten.  4.  (Programm  des  Gymnasiums  zu 
Sondershausen.) 

Der  durch  gediegene  Bildung  und  pädagogische  Tüchtigkeit  hervortre- 
tende Verf.  veröffentlicht  in  dem  Osterprograram  des  Sondershausenschen 
fivmnasiums  den  Anfang  einer  neuen  Schulausgabe  des  Aman.  Aufser 
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einem  kurzen  Vorwort  giebt  Herr  Oberlehrer  Hart  mann  eine  Einlei- 
tung zu  dem  Werke  des  Arrian  (S.  4—  10),  dann  die  Anmerkungen  zu 
I,  1  —  5  (S.  11—16)  und  S.  17  eine  kritische  Nachlese.  Die  Arbeit  ist 
wirklich  fiir  Schüler  bestimmt  und  soll  denselben  das  zur  Vorbereitung 
auf  die  öffentliche  Lecttiro  und  besonders  das  zum  Privatatudium  erforder- 
liche Material  an  die  Hand  geben.  Mit  Recht  ist  besonders  der  sprach- 
liehe  Ausdruck  und  das  Grammatische  berücksichtigt;  die  Erläute- 
rungen entsprechen  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Sprachwissenschaft, 
zeugen  von  einem  sorgfältigen  und  tiefeindringenden  Studium  des  Arrian, 
Xenophon  und  anderer  für  die  Erklärung  wichtiger  Schriftsteller  und  sind, 
dem  Bedürfnils  des  Schülers  entsprechend,  in  einer  knappen,  präcisen 
und  klaren  Sprache  gegeben.  Wir  heben  besonders  hervor,  dafs  der  la- 
teinische Sprachgebrauch  an  vielen  Stellen  in  sehr  lehrreicher  und  zweck- 
mässiger Weise  zur  Vergleichung  herangezogen  ist.  Andererseits  bat  das 
Geschichtliche  und  Sachliche  eine  gleich  gründliche,  besonnene  und 
deutliche  Behandlung  gefunden.  Da  nun  sicher  vorauszusetzen  ist,  dafs 
der  Herr  Verf.  das  Oanze  mit  gleicher  Treue  und  gleich  sicherem  Tacte 
bearbeitet  haben  wird,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  in  Aussicht 
gestellte  Ausgabe  zur  Verwirklichung  kommen  möge.  Die  Einleitun  g, 
welche  wohl  für  vorgerückte  Schüler  bestimmt  ist,  enthält  zuerst  in  kla- 
rer Zusammenstellung  die  Nachrichten,  welche  wir  über  Arrian  und  seine 
Schriften  besitzen;  dann  wird  über  die  Anabasis  im  Besondern,  die  Quel- 
len, die  Weise  der  Behandlung,  u.  a.  gesprochen.  Wir  heben  hier  be- 
sonders den  Abschnitt  über  Arrian  und  Xenophon  hervor.  In  der  kri- 
tischen Nachlese  widerlegt  oder  bestätigt  der  Verf.  auf  überzeugende 
Weise  mehrere  Conjecturcn  früherer  Herausgeber,  und  giebt  einige  ei- 
gene Conjecturen,  denen  man,  da  sie  nicht  aus  der  grassirenden  Sucht 
subjectiver  Kritik  hervorgegangen,  sondern  durch  feine  Beobachtung  des 
Sprachgebrauches  veranlagt  sind,  einen  hohen  Grad  von  Evidenz  beimes- 
sen darf. 

Berlin.  J,  Mutzet). 
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Lesefrüchte. 

Locret.  I  277: 

ita  perfurit  acri 
Cum  fremitu,  taevitque  minaci  murmure  pontut. 

Andre  coortut,  cörtut  (Li?.  XXII  46),  andre  ventu».  Sollte  nicht  Lu- 
crez  hier  das  *»<3oc  statt  dca  ylroq  gesetzt,  und  „murmure  corut"  ge- 
schrieben haben?  Vergleiche  Sil,  Ital.  I  469  Qualii  ubi  Aegaeo  »urgente 
ad  udera  ponto  per  long  um  vatto  eori  cum  murmure  ßuetut  tus- 
yen*um  in  terrae  portal  mare. 

Vellej.  hist.  Rom.  1  18,  3  exittimatumque.  urbet  et  initalia  ta- 
lium  studiorum  fuere  iterilet,  niti  Thebat  unum  ob  Pindari  iüuminaret. 
So  Burer  und  Amerbacb.  Kritz  p.  81  mit  Herel  p.  561:  Quae  urbet 
cunetae  liberalium  et  q.  t.  Die  Ausdrucks  weise  liberalium  »tudiorum  zu 
belogen,  brauchte  es  eben  keines  grofsen  Aufwandes  von  Bclesenbcit,  mit 
dem  für  diese  Stelle  wenig  gewonnen  wird.  In  den  Zügen  des  cod. 
Amerbac.  lese  ich  wenigstens  etwas  andres,  nämlich  ex  mititia  talium. 
Mit  prägnanter  Kürze  wird  der  Grund  dieser  Sterilität  angegeben,  als  in 
den  kriegerischen  Neigungen  jener  Städte  zu  suchen.  Das  talium  grade 
ist  Vellejus  angemessen:  I  11,  4  tingulari  talium  auetori  operum. 

Den,  II  88,  2  quippe  vixit  (Mäcenas)  angutti  clavi  pene  contentut. 
So  ed.  pr.  und  Amerb.  Zu  der  Masse  von  Conjecturen,  welche  man  bei 
Kritz  p.  393.  394  gesammelt  findet,  sind  seitdem  noch  zwei  hinzuge- 
kommen. Martin  Hertz  im  Philolog.  I  S.  390  schrieb  pace  und  theilt 
als  Zu mp t'scbe  Vermuthungen  optione  und  »pecie  mit.  Weit  entspre- 
chender dagegen  und  paläographisch  probabel  ist  Schneid  ewin's  perenne 
a.  a.  O. ,  nöthigte  das  nur  nicht,  angu&to  clavo  zu  schreiben  und  den 
Genitiv  aufzugeben.  Als  meinen  Einfall  wage  ich  preiszugeben  angusti 
eiavi  panno.  Grade  das  etwas  Abschätzige,  was  durch  panno  hinein- 
kommt, scheint  mir  recht  entsprechend. 

Ders.  I  9,  6  ut  bis  miUien»  centien»  »ettertium  aerario  contulerit. 
Im  Uebrigen  Kritz's  Urtheil  billigend,  welches  auf  II  aase  in  der  Hall. 
Lit.  Zeit.  1836  No.  55  p.  438  zurückgeht,  möchte  ich  nur  fragen,  ob  denn 
das  in  der  Parenthese  vor  bit  ausgestofsene  ut  so  ganz  unhaltbar  sei? 
Ginge  nicht  ut  —  contulit,  oder  ut  qui  —  contulerit  zu  schützen? 
S.  Laurent  Vall.  elegant.  II  xxvm  p.  161  ed.  Colon.  1543. 

Zeiteckr.  t  d.  Gjmaaiialwesen.  IX.  5.  27 
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Ovid.  Met.  X  59a 

Inque  puellari  corput  candore  ruberem 
Traxerat  haud  aliter,  quam  cum  super  atria  vetum 
Candida  purpureum  timilem  dat  et  inficit  umbram. 
Dies  noch  V.  Loers'  Lesart  der  Stelle,  auf  welche  allerdings  die  mei- 
sten Handschriften  und  alten  Ausgaben  zu  führen  scheinen;  denn  wenn 
Spir.  timilit  dat  et  inficit  umbrat,  Par.  2  und  4  Hein se'sche  Hand- 
schriften timul  edit  et,  Med.  1  und  ein  andrer  Med.  simul  edat  et, 
Arondel.  simul  ad  dat.  ein  Bononiens.  timilem  datur,  Baltb.  Moret. 
cod.  und  Rbenov.  Par.  I.  Vrat.  und  sieben  Heinse'scbe  simul 
et  dat  et,  Dresd.  timilem  dat  et  efficit  schreiben,  —  so  sind  das  ganz 
unbedeutende,  leicht  auf  ihre  Quelle  zurückzuführende  Abweichungen. 
Aber  warum  denn  grade  die  beste  aller  Handschriften  mifsachten,  und 
Hcinsius  tadeln,  dafs  er  ihr  folgte,  wenn  auch  „vix  sana  tententia?" 
In  der  Lesart  timilatat  inficit  umbrat  möchte  denn  doch  das  Wahre 
stecken.  Das  purpurne  Aulaeum  wirft  auf  die  weifse  Wand  seine  rothen 
Lichter,  aber  ein  gedämpftes  Licht.  Daher  scheint  mir  das  Natürlichste 
zu  sein:  miniatat  inficit  umbrat.  Die  Farbe  des  m ini um  schätzten  be- 
kanntlich die  Römer  sehr.    Plin.  b.  n.  XXXIII,  7. 

Auch  anderwärts  kann  man  sich  nicht  einverstanden  erklären,  wenn 
dem  Florent.  S.  Marci  Dominicanorum  seine  Auetoritat  abgeurtclt  wird. 
So  VII  687.  Hier  lesen  Planud.,  Ciof.,  Berol.,  Myrt.,  Par.  1.  2  und  die 
Mehrzahl  der  Heinsc'schen,  so  wie  alle  Jahn'scben  Handschriften  und 
alten  Ausgaben,  abgerechnet,  dafs  im  Goth.  1.  2,  einigen  Heins e 'sehen 
und  im  Vrat.  a  corr.  pudori  steht,  danach  Bersmann,  Jahn  und  Guido 
Loers:  Quae  peiit,  illerefert,  et  cetera  nota:  pudore,  qua  tulerit  mer- 
cede,  tilet.  Aber  wie  frostig  und  nichtssagend  ist  et  cetera  nota;  man 
hätte  eher  erwartet,  die  Herausgeber^  würden  sich  nach  einer  besseren 
Lesart  umgesehen  haben,  statt  die  bessere  zu  verwerfen  und  die  einge- 
nistete schlechtere  in  Schutz  zu  nehmen.  Der  Flor,  liest  aber  ceterum 
narrare  pudori,  und  hat  in  einer  Anzahl  Heins e' scher  Codd.,  welche 
freilich  nicht  namentlich  aufgeführt  werden,  seine  Sippe.  Heinsius  ver- 
diente eher  Lob,  ihnen  gefolgt  zu  sein,  wenn  auch  seine  von  Burmann 
und  Gierig  (Waddel.  anim.  crit.  p.  III)  aufgenommene  Conjectur:  ted 
(Waddel.  nec)  quae  narrare  pudori  ett,  noch  nicht  das  Rechte  trifft. 
Legen  wir  die  Fassung  des  Flor,  zu  Grunde,  und  erwägen,  dafs  andre 
Handschriften  dieser  Familie  nach  N.  Heinsius'  Zeugnifs  lesen:  quae 
patitur  pudor  iile  refert  et  caetera  narrat  (differt),  andre  beide  Verse 
quae  petit  ille  refert  et  cetera  nota  pudore  quae  patitur  pudor  ifle  re- 
fert et  cetera  differt  (narrat)  hintereinander  lasen,  so  scheint  klar  zu 
sein,  dafs  ein  Glossem  zum  Flor.  Quelle  der  Abweichung  wurde.  Ich 
denke  mir  die  Sache  folgender  Mafsen: 

a 

patitur  pudor  ceterum  differt 

Flor.  Quae  potit.  ille  refert,  ted  enim  {narrare  pudori). 
Qua  tulerit  mercede.  tilet. 

Zu  potit  war  patitur  pudor  Glossem,  und  das  Compendium  von  pati- 
tur, als  Correctur  von  potit  angesehen,  erzeugte  die  Lesart  petit.  Ebenso 
sah  man  das  zweite  Glossem  in  seinem  ersten  Worte  als  Correctur  von  ted 
enim  (tet  enim)  an,  und  machte,  weil  ceterum  prosodiscb  fehlerhaft  war, 
et  cetera  daraus,  welchem  sich  sofort  narrare  pudori,  zu  nota  pudori  (re) 
verstümmelt,  fügen  mufste.  Ebenso  leicht  erklären  sich  nun  die  Lesarten 
et  cetera  differt,  et  cetera  narrat.  —  Zu  narrare  pudori  vergleiche  man 
Nicostrat.  beim  Stob.  flor.  LXX1V  65  tldota  »c  noiv  ht  uioxwtgoy 
low»,  qUp  oi  Itvmv  Ptavionw,  aXX*  (ovd*  slntl*  xaXov)  oXov  <p*ei  ti}* 
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n<m<t«rtp  iQttff&qrcu  6\4ptta%oc.,  wo  unter  Benutzung  der  parenthetischen 
klammern  alle  Emendalionen  überflüssig  sind.  —  Das  Ovidische  sed  enim 
liehe  IX  248,  XI  12.  401,  XIV  641.  —  Die  Vennuthung  ted  enim  tar- 
dante  pudore  (Catull.  epith.  Mall,  et  Jul.  81  tardet  ingenuut  pudor)  kön- 
nen wir,  glaube  ich,  entbehren,  obscbon  ett  bei  pudori  fehlt,  und  die 
Mehrzahl  der  MSS.  pudore  bietet. 

Leider  ist  zu  VII  741  nicht  ebenso  ausdrücklich  die  Lesart  des  Flor. 
S.  Marc,  erwähnt,  obscbon  er  vermutlich  unter  den  vetustioret  Heintii 
pUrique  mit  inbegriffen  ist.  Jahn  I  p.  465,  Loers  p.  248  muthen  uns 
hierorts  zu,  den  erbärmlichen  Vers:  Exclamo:  mala  pectora  detego,  te- 
ettt  adulltr  für  Ovidiscb  hinzunehmen,  und  letzterer  nennt  diese  Fas- 
sung „optimam  totque  veterum  librorum  fide  confirmatanu"  Folgendes 
sind  die  Varianten: 


mala  pectora  detego  tectut 


pectut 
pactus 


fictus 


ego  fictut 
tego  male  tectus 
tego  male  pactut 
fero  male  tectus 
nego  male  pactus 


weg  pacta 
male  fictor 
male  pacta 
male  pactus 
male  pactus 


male  fictut 
ego  tum,  male  pactut 
ego  male  pactus 

ego         male  fictut 


tectus 

Planud.  Bero).  (tractut)  Pal.  2 
Par.l  (male)  Lps.2  Vat.  Ciof. 
vett.  edd.  Naug. 

mrg.  Bersmann. 

Lps.  (Senator.)  2. 

Cael.  Capr.  Gotb.2  Mvrt.  (ma- 
lte) Sulmon.2  mrg.  Vioc.  Col. 
Mic. 

Goth.  1  Par.  2  (male)  Rhenov. 
Sülm.  1  Vrat.  edd.  Bas.  Naug. 
vetust.  Heinsii  plerique. 


mrg. 
Dresd. 

duo  Bersm.  Spir.  Twisd.  Urs. 

(Vat.  Ciof.)  v.  1.  in  Berol.  Capr. 

Myrt. 
Heinsiani  nonn. 
alter  Maff. 

mrg.  Capr. 
unus  Maff. 


Hiernach  kann  über  male  pacta  und  ego  tectut  kaum  ein  Zweifel  ob- 
walten; pectora  entstand,  und  daraus  fictor,  weil  pacta  (pect a)  für  ein 
Compendium  angesehen  wurde.  Dieser  Irrthum  zog  natürlich  das  Ver- 
derbnis von  male  in  mala,  malae  nach  sich.  Es  handelt  sich  also  nur 
um  das  Verständnifs  der  Elemente  adestn,  und  da  kann  wohl  keine  Frage 
sein,  ob  N.  Heinsius  auf  dem  rechten  Wege  war,  wenn  er  an  die  In- 
sertion en  dachte,  und  es  ist  eher  zu  verwundern,  dafs  er  sie  nicht 
am  bequemsten  Orte  unterbrachte.  Ich  vermuthe:  exclamo,  male  pacta, 
edet,  en  ego  tectut  adulter.  Das  ist  wenigstens  ein  Vers,  der  die  durch 
txclamo  vorgeschriebene  Hepbtbemiroercs  bat. 

Wenn  VIII  16  murit,  in  guttut  auratam  prolet  I^atonia  fertur  de- 
poauitse  lyram:  taxo  tonus  eiut  inkaetit,  das  Pronomen  ein«  geduldet 
wird,  so  ist  mit  einer  Verweisung  auf  trist.  III  4,  27  die  Sache  nicht 
abgemacht,  und  Nichts  gedient,  so  wenig  als  das  übel  berüchtigte,  von 
Meineke  in  seiner  neusten  Ausgabe  ausgemerzte  „caput  eiut  *  Horat. 
HI  11,  18  durch  Germanic.  Arat.  283  ad  caput  eiut  dextra  manut, 
laticet  qum  fundit  aquariut,  exit,  gehalten  werden  kann.  Der  Dresd. 
giebt  hu  tut,  Lovan.  Tbys.  Zwic  taxo  tonut  haetit  in  Mo,  was 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


Vierte  Abteilung.  Miscellcn 


von  Loers  zur  Ungebühr  ignorirt  wird.  Vermutlich  wird  mit  tonut  in- 
tut  inhaetit  das  Echte  getroffen;  in  den  Tristien  aber  zweifle  ich  nicht, 
dafi  gelesen  werden  mufs:  non  forel  Eumedet  orbut  ti  filiu$  ekeu  ttui- 
tut  Ackilleot  non  adamatsel  equot. 

VIII  803  Quaetitamque  Famem  lapidoto  vidit  in  agro 
Vnguibut  et  rarit  veltentetn  dentibut  herbat. 

Dafs  rarit  dentibu»  ganz  tadellos  ist,  bin  ich  weit  entfernt  in  Abrede  zu 
ziehen,  und  man  könnte  ohne  Arg  und  Verdacht  drüber  weglesen,  wenn 
nicht  einzelne  mifsachtetc  Varianten  zum  Nachdenken  aufforderten.  Ich 
meine  nicht  rara»  des  Bonon.,  was  Ileinsius  aufnahm,  wahrscheinlich 
weil  es  vereinzelt  dasteht,  sondern  die  Lesart  eines  Vossianus :  ac  atrit, 
und  Pal.  Golh.2  Lps.  Thuan.  Zwicc.  2  XIV  Heins,  ed.  pr.  durit  (Bas.  4 
dirit).  Ovid  hat  in  den  Metamorphosen  nemlich  die  Conjunction  AC 
sehr  spärlich  (IX  369,  XI  75,  XII  186,  XV  150),  und  gerade  dieses  ac 
bietet  der  Vossianus.  Mich  dünkt  daher,  man  hätte  schreiben  sollen  ac 
taetrit. 

VII  809  lautet  die  Vulgate  repetebam  frigut  et  umbrat  (Ciof.  Goth.  2 
nonn.  Heins,  umbram)  er,  quae  de  gelidit  exhalat  vallibut,  nur  am.  Der 
ermüdete  Jäger  begehrt  Kühlung,  Schatten  nemlich  und  frische  Bergluft. 
Was  soll  denn  nun  frigut  et  umbram  et  auramt  Man  sucht  doch  wohl 
bei  solchem  Anstofs  in  den  Handschriften  Rath.  Der  Mediceus  schreibt 
repetebam  frigut  opacum.  Es  sollte  mich  wundern,  wenn  diese  Lesart 
nicht  Conjectur  eines  Correctors  wäre,  glcichwol  aber  dient  sie  zur  Weg- 
weiserin. Es  scheint  gestanden  zu  haben:  FHIGÜ8  ACUM . . .  Statt 
daraus  ac  umbram  {»)  zu  machen,  zog  der  Corrector  in  richtigem  Ge- 
fühle opACVM  vor.  Aber  er  besserte  am  falschen  Orte;  seine  Quelle 
hatte  AB,  nicht  AC  schreiben  wollen,  und  repetebam  frigus  ab  umbra 
dürfte  das  Ursprüngliche  sein.  Vgl.  X  129  et  arborea  ducebal  frigut  ab 
umbra.  Aehnlichc  Vermuthung  liegt  nahe  Claudian.  Stilich.  III  41  quod 
Iuppiler  alt  um  pottideat  caelumf  Heinsius  gab  dieses  ALTVM  aus 
Vat.  1.  3  und  acht  andern  MSS.  Die  Vulgate  aber  ist  OLIM.  Wem 
fällt  dabei  nicht  ein  Ovid.  Met.  II  60  vatti  quod  rector  Olympit  Met. 
IX  497.  Lucan.  ap.  Lutat.  Stat.  Theb.  IX  424.  Die  Sache  liegt  ziem- 
lieh  einfach  so:  Claudian  schrieb: 

—  quod  RECTOR  OLYMPI 
possideat  coelum,  quod  noverit  omnia  Phoebut. 
Die  Vulgate  aber  flofs  aus  einer  Handschrift,  in  der  PI  verloschen  war, 
und  mit  Verwendung  eines  Glossems  zu  rector  olympi  (alympi)  „Iuppi- 
ler" wurde  Iuppiler  olim  die  vulgäre  Lesart,  da  andre  interpolirte  MSS. 
durch  alt  um  aufzuhelfen  wufsten.    Man  vergegenwärtige  sieb  die  Züge: 

alt  um  |        QUOD  RECTOR  OLIM.. 

.  .  •  • 

und  wird  meine  Vermuthung  so  abgeschmackt  nicht  finden. 

Ovid.  Met.  V  573  bin  ich  immer  an  den  Worten :  exigit  alma  Ceres, 
nata  tecura  reeepta,  quae  tibi  cautta  viaet  cur  titt  Arethuta,  sacer 
fontt  angestofsen.  Wer  spricht  die  Worte  quae  —  fontt  Ceres  oder 
der  Dichter  in  der  Apostrophe?  Letzteres  scheint  von  den  Herausgebern 
angenommen  zu  werden;  aber  pafet  dazu  „eonticuere  undae"1  Spricht 
aber  Ceres,  so  ist  die  Frage,  warum  Arethusa  ein  lacer  fönt  sei,  unge- 
reimt. Denn  Ceres  kann  sich  wohl  erkundigen,  warum  Arethusa  auf  Or- 
tygia  zu  finden  sei,  sie  die  Eleierin,  d.  h.  mota  ioco  cur  titt  (Vors  498), 
nicht  aber,  warum  sie  in  einen  Quell  verwandelt  sei,  denn  von  der  Orte- 
veränderung  ist  sie  in  Kenntoifs  gesetzt,  nicht  so  von  der  Verwandlung. 
Steckt  etwa  in  curfif  ein  Synonym  um  zu  viae,  wie  Bersm.  Bas.  3.  4 
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Befol.  Golh.  1.  Maff.  Rbeoor.  Senat.  1.  2.  Sülm.  Vrat.  Vat.  Hetnsian. 
statt  fugme  (Loera)  lesen,  nämlich:  curfufq;,  wodurch  auch  fugae  er- 
klärlich würde?  oder  ist  cur  *it,  Arethuta,  SKcana  zu  lesen? 

Petroo.  Arb.  Satir.  p.  75,  32  ed.  Gonsal.  de  Salas:  Premebat  illa  re- 
toluta  vi  ar  mar  ei*  eervicibu*  aureum  torum,  myrtoque  florenti  quitt  um 
verberabat.  Der  gelehrte  Göns,  de  Salas  Comment.  p.  395  glaubt  einen 
toru*  von  wirkliebem  Golde  verstehen  zu  müssen,  und  verweist  auf  PHn. 
h.  n.  XXXIII  c.  II,  Sueton.  J.  Caes.  Meines  Erachtens  ist  herhidum  zu 
lesen,  wo  nicht  gar  eine  kleine  I.tieke  anzunehmen,  [herhidum  non]  au* 
rtum  forum.  Darauf  fuhrt  Keposian.  coneub.  Martis  et  Ven.  44  ff.,  dem 
ganz  unzweifelhaft  unsre  Stelle  als  Muster  vorschwebte,  als  er  dichtete: 
Dignu*  am  ort  locut,  cui  tunt  tot  munera  rerum.  Non  tarnen  in 
tuet*  aurum,  non  purpura  folget,  flo*  lectut,  flot  vincla  turit, 
fuhttramina  flore*.  Die  Worto  Dignu*  amore  locut  singt  Poliaenos  bei 
Petronius  p.  75,  29. 

Claudian.  in  Eutrop.  I  366.  Quidlibet  ingenio  tubigit  traditque 
f ruendum.  Heinsius  notirt  aus  andern  seiner  Handschriften  quod- 
übet,  subicit  und  truditque  nocendum  oder  nefandum.  Die  Worte  tra- 
dere  und  t rudere  sind  nicht  selten  verschrieben,  s.  Heins.  Claud.  Olvbr. 
I  112.  Prudent.  payehom.  723,  ob  jedoch  hier  eines  von  beiden  zulässig 
sei,  ist  die  Frage.  Wenn  es  eines  ist,  so  dürfte  truditque  nocendum 
den  meisten  Anspruch  darauf  haben,  traditque  /ruendum  Conjertur  sein. 
Man  vergleiche  epitbal.  Laurent,  et  Mar.  67  ff.  Cum  fuerit  vtntum  ad 
thatamo*  primumque  eubile  tit  tibi  cura  ingen*  innoxia  r edder* 
membra  virginit,  ut  totum,  quod  postit  laedere,  demat.  Aber 
in  diesem  Sinne  erscheint  am  Endo  truditque  nocendum  zu  handgreiflich 
and  nicht  zweideutig  genug,  was  doch  die  tatet  lateioiorit  beabsichtigen. 
Man  erinnere  sich  dagegen  an  die  Worte  des  Achcloos  beim  Ovid.  Met. 
VIII  598,  der  der  Perimelc  den  juugfräulicben  Namen  geraubt  hatte: 
huie  ego,  quam  porto,  nocui:  und  die  Vermuthung  dringt  sich  auf,  dafs 
Claudian  rudit  ipte  nocendi  geschrieben  habe.  Ucber  rudi*  mit  dem  Ge- 
netiv siehe  Heins.  Ovid.  Met.  VII  213.  Grade  den  Genetiv  nocendi  aber 
lieben  die  Dichter:  epiced.  Drusi  47.  Ovid.  Halieut.  42.  Claud.  cons.  Ho- 
nor.  242.  Rufin.  I  98.  Siehe  auch  eleg.  in  obit.  Maeccn.  16.  te  tentit 
nemo  potte  nocere  tarnen, 

Dafs  in  Claudian.  Stilich.  II  368  talit  ab  Ittro  vel  Scythico  viclor 
rtdien*  Gradivu*  ab  axe  gehalten  werden  kann  durch  Eutrop  237  Scy- 
ihici*  quaecunque  trionibu*  alget  proxima,  weifs  ich  wohl,  allein  pas- 
sender erscheint  wegen  ab  htro  doch:  Araxe.  Claudian.  Olybr.  et  Prob. 
161  *ic  nobit  Scythicu*  famuletur  Araxe*,  Eutrop.  569  nuper  ab  ex- 
tremo  veniens  equitatu*  Araxe. 

Eine  eigenthümliche  V.  I«.  weist  Claud.  Stilich.  II  348.  9  auf.  Hein- 
sius schreibt:  jam  creverat  infam,  ore  feren*  patrem,  ted  avu*  ma- 
turior  aevi  Martia  recturo  tradit  praeeepta  nepoti.  Codd.  aeco.  Da- 
gegen Gyraldin.  Luccens.  und  XIII  andre  *ed  avu*  matura  verendo.  Sti- 
litha,  was  iu  einzelnen  statt  ted  avu*  steht,  giebt  sich  vou  selbst  als 
(Hussein  kund.  Freilich  ist  an  sich  maturior  aevi  oder  aero,  denn  beides 
g«_*ht  an,  untadlig  (Ovid.  Met.  XIV  617  Hemulu*  maturior  aevi  [Voss. 
aevi*],  VII  321  grandior  aevi,  Trist.  IV  10,  34.  Met.  VIII  617  Ulex 
animi  maturu*  et  aevi  Virg.  Aen.  V  73.  IX  246),  aber  um  so  auffälli- 
ger die  Abweichung.  Der  beste  Wegweiser  dürfte  der  Dichter  selbst  sein 
der  Stilich.  II  433:  mantura  verendu*  »cribit  iura  tenex,  numerot  qui 
dicidit  a*trit.  Darnach  wSre  matura  in  mäfura  zu  verwandeln,  und 
nur  verendo  oder  verendut  bleibt  fraglich.  Da  die  Codd.  für  aeco  spre- 
chen, möchte  die  Entscheidung  für  verendo  ausschlagen.  Nahe  genug  liegt 
indessen  auch  die  Vermuthung  mantura  per  aevum.  Ovid.  Met.  XV  tiZl 
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pottibut  intculpant  longum  man  iura  per  aevutn.  Venant.HoDOr.de 
Pascha  110  Centeno  reditu  tecum  mantura  per  aevum. 

Manil.  astron.  II  191  mutantqve  in  tempora  tignum.  Dies  Ja- 
kob'ß  Vermuthung  p.  53,  der  nicht  abzusprechen,  dafs  sie  einen  vortreff- 
lichen Sinn  giebt.  Die  Handschriften  geben  aber:  nuneiäque  L.,  nun- 
ciamque  C,  nuncianique  V.  1,  nunc  iamque  G.,  nüttiantque  V.  2.  Ich 
vermutbe  danach  truncantque  und  verweise  über  die  wunderlichen  Ver* 
Schreibungen  des  Wortes  auf  Heins.  Claud.  Eutr.  I  254. 

Eine  crux  bleibt  II  7.  8.  ore  $arro  cecinit.  patriae  quem  iure  peten- 
fem,  dum  dabat,  eripuit,  cuiutque  ex  ore  profutot  omnit  potteritat 
laticet  in  carmina  duxit.  Jacob  meint  zwar,  dafs  jeder  Aenderungs- 
versuch  übrig  sei,  da  zu  dahat  und  eripuit  aus  dem  folgenden  potteritat 
zu  suppliren  sei.  Allein  geht  das  wirklich?!  Statius  an  der  Stelle  (Sylv. 
V  3,  130),  wo  er  seinen  Vater  mit  Homer  vergleicht,  singt:  Maeomden 
aliaeque  aliis  natalihus  urbes  ditipiunt ,  cunclaeque  probant.  Gewalt- 
sam ist  nun  das  Mittel  allerdings,  dum  dabat  fortzuschaffen,  aber  genügt 
nicht  Oraecia  diripuit  mehr,  als  Bcntley's  patriam,  cui  Graecia 
teptem  dum  dabat  eripuitl  Wir  nehmen  allerdings  die  Spielerei  dum 
dabat  eripuit  ungern  auf,  zumal  auch  andre  Dichter  Parallelen  liefern 
(Petron.  p.  50,  28.  29.  O  fallax  natura  de  Ami  quae  prima  deditti  — 
gaudia,  prima  rapit),  aber  abgesehen  davon,  dafs  wir  mit  Jacob  doch 
nicht  blos  potteritat,  sondern  füglich  omnit  potteritat  —  und  das  giebt 
Unsinn  —  heraufnehmen  miifsten,  können  wir  zwar  zu  dabat  ergänzen 
patriae  iura,  müfsten  aber  zu  eripuit  hinzudenken  palriam.  Also 
würde  ich  eine  gewaltsamere  Aenderung  hier  nicht  scheuen. 

Oels.  M.  Schmidt. 


IL 

Ueber  den  lateinischen  Imperativ. 

In  der  Zeitschrift  ftir  die  österreichischen  Gymnasien,  6.  Jahrg.,  7.  Heft, 
weiset  C.  J.  Grysar  sehr  dankenswerth  auf  die  abweichenden  und  oft  im 
geraden  Widerspruche  stehenden  Angaben  der  Grammatiken  in  der  Lehre 
vom  Imperativ  hin  (Ruhnken  zu  Terent.  Phorm.  IV.  3.  59:  ne  clama 
magit  latinum  ett,  quam  ne  dornet,  während  Madvig  latein.  Gramm. 
§.  #86,  sich  auf  Servius  ad  Virg.  Aen.  544  berufend,  ne  neben  dem  Prä- 
sens des  Imperativs  der  Dichtersprache  vindicirt,  Kritz  dagegen  latein. 
Gramm.  §.  136  gar  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Formen  anzu- 
nehmen scheint)  und  bemerkt  zu  Priscian.  de  arte  gramm.  VIII.  8.  40. 
ganz  richtig,  dafs  die  Worte  dieses  Grammatikers:  Imperativut  vero  prae- 
tent  et  futurum  {temput)  naturali  quadam  necettitate  videtur  potte  ac- 
eipere,  auf  unbegreifliche  Weise  so  mi fs verstanden  worden  seien,  dafs 
man  daraus  folgerte,  Priscian  habe  zwei  Formen  des  Imperativs  unter- 
scheiden wollen  und  die  eine  (tcribe,  tcribite)  die  des  Präsens,  die  andere 
(tcribito,  tcribunto)  die  des  Futurs  genannt.  Diese  irrthiira liehe  Unter- 
scheidung findet  sich  schon  bei  Corradus  de  ling.  tat.  VII.  224,  Perizon. 
zu  Sanct.  Min.  I.  13,  und  nachdem  sie  1825  Krarup  de  usu  imperativi 
apud  Latin os,  Havniae  durchzuführen  versucht,  sei  sie  von  Zumpt  tat. 
Gramm.  §.  151  und  153,  von  Reisig  in  den  Vorlesungen,  von  Ferd. 
Schulz  §.377,  von  Billroth  §.276,  von  Kritz  §.  136  und  sogar  von 
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Madvig  §.  384  in  die  lat.  Gramm,  wieder  aufgenommen  worden.  Auch 
die  Lehre,  dafs  der  Imperativus  praeaeotis  die  befohlene  Handlung  augen- 
blicklich oder  in  der  Gegenwart  verlange,  der  Imperativus  futuri  erst  in 
der  Folge,  verwirft  C.  J.  Grysar,  weil  sie  dem  besten  Sprachgebrauch 
geradezu  widerspricht.  Schon  Gerb.  Joa.  Voss  de  analog.  III.  14  p.  796 
mache  darauf  aufmerksam,  dafs  es  lächerlich  sein  würde,  wenn  man  bei 
Plaut.  Poen.  V.  2,  116.  Agor.  Mi  patrue  eatve.  Poen.  Et  tu  ealveto, 
annehmen  wolle,  das  talce  bezeichne,  dafs  eine  talut  in  praetent,  tal- 
nefa,  dafs  eine  $alu$  in  futurum  tempu»  gewünscht  werde.  Dafs  der 
Imperativ  auf  to  Handlungen  bezeichnen  kann,  die  durchaus  in  der  Ge- 
genwart vollzogen,  und  umgekehrt,  die  schwächere  Form  von  solchen,  die 
erst  nach  einiger  Zeit  geschehen  sollen,  weiset  C.  J.  Grysar  hinlänglich 
durch  klassische  Stellen  nach,  wie  z.  B.  Cic.  pro  Sulla  11  adettote  ani- 
mi'i,  qui  adettis  corporibut.   Liv.  II.  56.  crattino  die  adttte,  u.  a.  m. 

„Weit  richtiger",  fährt  er  nun  fort,  „ist  die  Ansicht  derer,  welche 
nach  dem  stärkeren  Tone,  womit  der  Imperativ  auf  to  ausgesprochen  wird, 
diesen  als  die  stärkere  und  nachdrücklichere,  den  anderen  als  die  schwä- 
chere Form  bezeichnen.  Der  Bedeutung  nach  aber  verhalte  sich  jener  zu 
diesem,  wie  der  streng  gebietende  deutsche  Imperativ  „du  sollst  lesen" 
zu  dem  blos  auffordernden  „lies". 

Dieser  Unterscheidung,  die  sich  bei  Sanct.  in  der  Mm.  I.  13,  bei  Li- 
nacer  de  emend.  struet.  f.  pag.  31  und  später  in  den  Grammatiken  von 
Ramshorn,  Krüger,  Feldbausch  u.  a.  findet,  tritt  auch  C.  J.  Gry- 
aar  bei  und  sucht  sie  durch  Analogie  der  Verba  auf  itare  haltbar  zu 
machen;  er  irrt  sich  aber  sowohl  darin,  dafs  er  das  Wesen  der  Verba 
auf  itare  in  der  Intensität  dessen,  was  das  Grundwort  bedeutet,  zu  fin- 
den glaubt,  als  auch  besonders,  dafs  er  das  unterscheidende  Merkmal  des 
Imperativs  auf  ro  m  den  stärkeren  Ton  setzt,  womit  dieser  ausgespro- 
chen werden  solle,  während  doch  sicherlich  der  erste  Imperativ  oft  viel 
nachdrücklicher  fordert,  als  der  zweite,  und  somit  auch  stärker  betont 
wird ,  abgesehen  davon,  dafs  die  Starke  oder  Schwäche  des  Tons  über- 
haupt relativ  sein  und  somit  kein  sicheres  Merkmal  abgehen  kann. 

Die  den  Verbalstämmen  zugesetzte  Endung  itare  bezeichnet  nicht,  wie 
C.l  Grysar  meint,  eine  Intensität,  sondern  eine  Extension,  Fortsetzung 
oder  Wiederholung  dessen,  was  das  Grundwort  bedeutet,  worauf  schon 
*ft,  tfem,  iierum  (siehe  Ferd.  Handii  Tursellinus  und  vergl.  Pott  etym. 
Forschungen  II.  550)  unzweideutig  hinweisen,  und  was  der  Gebrauch  bei 
den  löm.  Schriftstellern  ganz  aufser  Zweifel  setzt.  So  heifst  damit are 
nicht,  wie  C.  J.  Grysar  behauptet,  heftig  oder  laut  schreien,  während 
clamare  blos  schreien  bedeute;  laut  rufen  oder  schreien  bedeuten  sie  viel- 
mehr, wie  der  beiden  gemeinsame  Stamm  zeigt,  beide,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  ersteres  ein  wiederholtes  oder  fortgesetztes,  letzteres  ein 
einmaliges  Rufen  bezeichnet.  Daher  sagt  Cic.  Divin.  2,  40  fin.  Qtti- 
iam  in  portu  carica»  Cauno  adtettat  vendene  Cauneae  damit  ab  at,  rief 
wiederholt  aus,  natürlich  laut,  aber  nicht  heftig,  wie  es  das  Geschäft 
eines  solchen  Verkäufers  erforderte.  So  lesen  wir  bei  Phaedr.  I,  9,  7: 
Iptum  (pageerem)  aeeipiter  nec  opinum  rapit  quettuque  vano  damilan- 
Im  interßeit,  was  der  Natur  des  Vogels  ganz  angemessen  ist.  Dagegen 
•igt  Cic.  Divin.  in  Caecil.  15  vom  Allienus:  auid  in  dicendo  pottet,  nun- 
quam  tati*  attendi,  in  damando  quidem  vtdeo  cum  ette  bene  robust  um 
ttque  exercitatum,  wo  doch  das  Schreien  stark  genug  bezeichnet,  dami- 
tando  aber  unpassend  ist.  So  ist  es  auch  mit  dico*  diclo,  didito  u.  a.  m. 

Wenn  nun  C.  J.  Grysar,  der  die  Verba  auf  ito  sehr  zweckdienlich 
heranzog,  diesen  Unterschied  gemacht  und  darnach  den  Imperativ  auf  to 
bestimmt  hätte,  so  würde  er  das  Richtige  gefunden  haben,  nämlich  dafs 
derselbe  eine  fortgesetzte  oder  wiederholte,  der  erste  Imperativ  dagegen 
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eine  einmalige  Vollziehung  des  Befehls  fordere,  und  dafs  nicht  der  stär- 
kere oder  schwächere  Ton  den  sehr  bedeutenden  Unterschied  dieser  Im- 
perativen begründe,  dafs  bisweilen  sogar  der  auf  to  schwächer  befehle  im 
Tone,  als  der  andere. 

Natürlich  pafst  nun  der  Imperativ  auf  to  zu  stehenden  Oesetzen  und 
'Vorschriften,  weil  diese  eben  eine  wiederholte  Vollziehung  fordern,  wie 
z.  B.  Cic.  legg.  II.  23.  Hominem  mortuum  in  urbe  ne  tepelito  neve  urito. 
Der  Conjunctiv  mit  ne  würde  nur  einen  Wunsch,  nicht  einen  Befehl  aus- 
drücken, und  das  Futur  des  Indicalivs  die  Gewifshcit  der  Handlung  in 
der  Zukunft  bezeichnen,  was  das  Gesetz  nicht  kann. 

Es  ist  aber  der  Imperativ  auf  to  auch  überall  da  gebraucht,  wo  nicht 
ein  stehendes  Gesetz  gegeben,  sondern  nur  eine  wiederholte  Vollziehung 
der  Handlung  verlangt  wird,  z.  B.  Liv.  V.  16,  9.  hello  perfecto  donum 
amplum  victor  ad  mea  templa  portato,  tacraque  palria,  quorum  omista 
cura  eit,  ut  attolet,  f actio,  wo  das  Orakel  wiederholt  ein  amplum  do- 
num begehrt,  und  fac  den  beabsichtigten  Zweck  durch  die  tacra  nicht 
erreichen  würde.  Nachdem  Cic.  ad  Attic  IV.  8.  b.  den  Wunsch  ausge- 
sprochen hat:  ad  wie  de  hie  rebus  et  de  omnibut  quotidie  tcribat,  trägt 
er  ihm  scherzhaft  auf:  Vbi  nihil  ertV,  quod  tcribat ,  id  iptum  tcribito, 
nicht  wie  C.  J.  Grysar  erklärt:  „da  sollst  du  dies  gerade  schreiben ", 
sondern:  so  schreibe  wiederholt  gerade  dies,  nämlich  dafs  du  nichts  zu 
schreiben  hast,  wenigstens  schreibst  du  mir  quotidie,  wie  ich  wünschte. 
Zu  Cic.  Cluent.  6.  Haee  niti  omnia  pertpexeritit  in  cauta,  fernere  a 
nobi$  illam  appellari  putatote,  tin  autem  erunt  et  aperta  et  nefaria, 
Cluentio  ignoteere  debetit  etc.  bemerkt  C.  J.  Grysar,  dafs  in  dieser 
Stelle  die  Gleichsetzung  de*  putatote  und  ignoteere  debetit,  nicht  zu  über- 
sehen sei.  Wenn  dies  eine  Gleichstellung  sein  soll,  dann  ä  Dieu,  Gegen- 
satz! portex-vout  bienl  Wahrscheinlich  bringt  er  die  Gleichstellung  da- 
durch heraus,  dafs  er  putatote  mit  ihr  müfst  glauben,  und  ignoteere 
debetit  mit  ihr  müfst  verzeihen  übersetzt.  C.  J.  Grysar  weife  aber 
wohl  recht  gut,  dafs  putare  etwas  ganz  anderes  ist,  als  debere,  und  er 
wird  leicht  einseben,  dafs  diese  Verbs  hier  einander  entgegengesetzt  wer- 
den (ignoteere  hängt  ja  erst  von  debere  ab),  er  müfste  denn  die  Gleich- 
stellung in  den  Modis,  Imperativ  und  Indicativ  finden  wollen,  was  wir 
diesem  Gelehrten  nicht  zutrauen.  —  Wenn  derselbe  ferner  bei  Terent, 
Heaut.  IV.  2,  22  (C.  J.  Grysar  citirt  IV.  6,  21)  Sed  pater  egreditur; 
cave  quidquam  admiratut  tit,  qua  cauta  id  fiat ;  obtecuudato  in  loco; 
quod  imperabit,  facito ;  loquitor  paucula,  sagt,  dafs  dies  der  Sklave  Sy- 
rus  seinem  jungen  Hausherrn  zurufend  eben  nicht  gebiete, t  sondern  nur 
Rath  ertheile,  so  hebt  er  gerade  das  wieder  auf,  was  er  oben  als  das 
unterscheidende  Merkmal  des  Imperativs  auf  to  hingestellt  hat,  und  wenn 
er  weiter  fortfährt:  „aber  er  thut  dies  mit  einem  solchen  Nachdruck,  als 
ob  er  zu  gebieten  hätte,  wie  auch  wir  sagen  „„auf  der  Stelle  (in  loco?) 
mufst  du  folgen," 44  —  so  liegt  die  petitio  prineipii  so  deutlich  vor  Au- 
gen, dafs  man  darüber  weiter  nichts  zu  sagen  braucht.  Ucberselicn  hat 
aber  C.  J.  Grysar,  dafs  der  Sklave  für  den  einen  Fall  ganz  richtig  cave, 
nicht  cateto  sagt,  und  dafs  er  in  den  übrigen  Fällen,  welche  Clilipho 
wiederholt  befolgen  soll,  ganz  passend  den  Imperativ  auf  to  gebraucht. 
So  liegt  in  Cic.  ad  Attic.  II.  4.  Tu,  ti  in  Formiano  non  trimm,  ti  non 
antat,  in  Pompe janum  venito,  eine  doppelte  Aufforderung,  erstens  in  das 
Form,  zu  kommen,  und,  wenn  Cic.  dort  nicht  zu  treffen  wäre,  weiter  in 
das  Pompej.;  durch  veni  würde  er  blos  in  das  Pompej.  zu  kommen  auf- 
gefordert, und  zwar  mit  der  Beschränkung  si  in  Formiano  non  erimut. 
—  In  obiger  Stelle  des  Plaut.  Poen.  V.  2,  116  sagt  A.  zu  P.:  Salve, 
P.  zu  A.:  Saheto,  so  wie  bei  uns  A.  zu  B.:  Guten  Morgen!  B.  zu  A.: 
Guten  Morgen,  guten  Morgen!  oder  A.:  Sei  geg rufst!  B.:  Sei  tausond- 
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mal  gegrüfst.  Bei  Terent.  Eun.  V.  2,  14.  occidito  ist  zu  beachten,  dafs 
dies  ein  Komiker  einem  Sklaven  in  den  Mund  legt;  auch  hei  uns  sagen 
Leote:  Tödte  mich  immerzu  oder  immerfort,  als  wenn  dies  anginge,  wo 
nicht  etwa  gar  die  in  oeeidere  enthaltene  Bedeutung  von  caedere  als  wie- 
derholt zu  denken  ist;  denn  occide  erinnere  ich  mich  nicht  gelesen  zu 
haben.  Ob  aber  hier  occidito  mit  stärkerem  Tone  zn  sprechen  ist,  als 
morere  bei  Virg.  Aen.  2,  550  ist  die  Frage,  und  ob  moritor  gesagt  oder 
gedacht  worden  ist  von  einem  Römer,  bezweifle  ich,  wenn  schon  hier  und 
da  dieser  Imperativ  in  den  untersten  Klassen  mit  gelernt  werden  mag. 
Demnach  wird  in  den  beiden  Sätzen,  welche  C.  J.  Grysar  wahrschein- 
lich selbst  gemacht  bat:  Si  vera  vo»  celavi,  occiditote  me  und  Quum 
bona  abundes,  amico»  adjutato,  der  Imperativ  auf  to  nicht  deswegen 
gebraucht  werden  können,  weil,  wie  er  vorausschickt,  das  Befohlene  als 
eine  aus  dem  Vordersatze  sich  ergebende  unumgänglich  noth wendige  Folge 
betrachtet  werden  soll  (diese  liegt  nicht  im  Imperativ),  sondern  weil  eine 
wiederholte  Vollziehung  des  Befehls  gefordert  wird.  Ob  also  dieser  Mo- 
dus in  den  beiden  Sätzen  gerade  passend  angewendet  ist,  mufs  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

leb  würde  diese  auf  alle  Stellen  der  röm.  Schriftsteller  passende  ge- 
naue Unterscheidung  der  beiden  Imperativen,  mag  man  sie  jussivus,  man- 
daüvus  oder  noch  anders  benennen,  auch  aus  der  Formation  nachweisen, 
vreno  nicht  die  Sache  hier,  da  die  Analogie  anderer,  auch  neuerer  Spra- 
chen herbeigezogen  werden  mufs,  zu  weit  führte. 

Neifse.  J.  N.  Schmidt 


HL 

Zu  Hör.  carmm.  I,  28. 

Dafs  der  Inhalt  dieses  Gedichtes  Gegenstand  vielfacher  Untersuchun- 
gen geworden,  ist  bekannt,  nicht  minder,  dafs  man  bis  heute  über  die 
Eintheilung  desselben  sich  nicht  habe  einigen  können.  Gegen  Akron's 
und  Porphyrion's  Meinung,  der  am  Gestade  liegende  Leichnam  des 
Archytas  klage  über  den  ihm  widerfahrenen  Schimpf  der  Nichtbeerdigiing 
und  flehe  die  Vorüberfabrenden  um  seine  Bestattung  an,  spricht  zunächst 
des  Philosophen  Anrede  an  sich  selbst,  was  bei  den  Körnern  überhaupt 
nur  sehr  selten  und  nur  bei  einer  förmlichen  Gegenüberstellung  geschieht, 
hauptsächlich  aber  die  Worte  (v.  14  sq.): 

iudice  te  non  tordidu»  auetor 

Naturae  verique, 

die  man  doch  dem  Archytas  selbst  unmöglich  in  den  Mund  legen  kann. 
Die  Erklärung  des  Landinus  widerlegt  sich  selbst:  „kortatur  (wer? 
doch  wohl  Horaz)  homine»  ad  bona»  arte»  acquirenda».  Nam  quamvi» 
docti  indoctique  pariter  moriantur,  tarnen  hoc  meliori  cau»a  »unt  docti, 
quod  po»t  mortem  vivunt  fama.  Citat  primum  Archytam  etc.  ^  Verbis 
,.af  Im,  nauta"  alloquitur  (wer?  doch  wobl  Horaz)  praeternavigantem 
oratque  ut  tibi  tumultuantem  tumulum  »int  impenta  faciat"  Horaz 
soll  sich  als  todt  betrachten  und  so  zum  Mittelpuncte  dieses  Gedichtes 
machen!!  Die  Ansicht  Lambin's,  der  auch  Mitscherlicb  und  Van- 
derbourg  beitreten,  nach  der  von  v.  1—6  der  vorübergehende  Schiffer 
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spreche,  zu  diesem  Ausrufe  durch  den  Anblick  des  Schattens  des  unbeer- 
d igten  Philosophen  veranlafst,  und  von  v.  7  an  Archytas  antworte,  läfst 
sich  ebensowenig  halten:  woher  weifs  denn  der  Schiffer,  dafs  jener  frag- 
liche Schatten  Archytas  sei,  wober  bat  jener  Schiffer  diese  genaue  Kennt- 
nifs  der  Mythologie  und  Philosophie,  und  warum  will  er  den  Archytas 
nicht  begraben,  trotzdem  ihn  dieser  beschwört,  und  trotxdem  man  nach 
den  Antworten,  die  er  vermeintlich  an  Archytas  richtet,  zu  der  Erwar- 
tung berechtigt  ist,  er  werde  diese  Pflicht  der  Menschlichkeit  erfüllen, 
ohne  erst  von  jenem  sich  beschwören  zu  lassen?  Dafs  auch  Bentley, 
wie  aus  seiner  Anmerkung  zu  v.  18  erhellt,  an  ein  Zwiegespräch  zwi- 
schen dem  Schiffer  und  Archytas  gedacht  habe,  kann  mich  hier  wenig- 
stens nicht  bestimmen.  Peerlkamp,  der  in  seiner  Ausgabe  das  Folgende 
angemerkt  hat:  iacet  Archytat  in  litore  „tarn  leviter  arena  tectut",  quam 
nonnulli  praetereuntes  ex  religiona  consuetudine  in  „ignotum"  cadaver 
proiectrant.  Praeterit  novut  nauta,  qui  fettinam  officium  Humanität  is 
neglecturue  e$$e  videbatur,  et  praeterit  tum,  cum  A.  »ecum  loqui  desie- 
rat%  dicent:  „tne  quoque"  etc.  Ibi  forma  orationit  mutata  est:  et  dicit 
„me  quoqueu  pro  „fe  quoque",  quod  hic  fuiuet  obteurum,  quia  gtatim 
ad  nautam  convertitur"  folgt  offenbar  der  Ansicht  des  Akron  und  Por- 
phyrion, nur  sucht  er  scharfsinnig  zu  ändern,  was  jene  ihm  übersehen 
zu  haben  scheinen.  Doch  möchte  sein  Scharfsinn  hier  das  Richtige  wohl 
nicht  gefunden  haben.  —  So  bat  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  (auch 
Dillenburger  in  s.  Ausg.  hat  es  gethan)  den  Gedanken  an  einen  Dia- 
log festgehalten,  endlich  gar  das  Gedicht  in  zwei  zu  zerlegen  versucht. 

Mich  dünkt,  dafe  es  am  geratensten  sein  dürfte,  Alles  zu  vergessen, 
was  die  Erklärer  über  dieses  Gedicht  gesagt  haben,  es  ohne  Vorur- 
theil  zu  lesen:  dann  wird  sich  das  richtige  Verständnifs  desselben  von 
selbst  ergeben.    Die  Eingangsworte: 

 Arckyta, 

Pulverie  exigui  prope  Utut  parva  Matinum 
Munera  . . .  cohibent," 

können  offenbar  nichts  Anderes  bedeuten,  als:  „Gaben  wenigen  Staube«, 
Archytas,  umfassen  dich."  Und  was  soll  das  Anderes  heifsen,  als  dafs 
Archytas  begraben  sei?  So  ist  also  Archytas  gewifs  nicht  der,  wel- 
cher v.  21  sqq.  spricht: 

Me  quoque  dettexi  rapidut  comet  Orionit 

Illyricit  Not  um  obruit  undis. 

At  tu,  nauta,  vagae  ne  parce  malignui  arenae 

0*tibu$  et  capiti  inhumato 

Particulam  dare. 

Dies,  und  was  bis  zum  Ende  der  Ode  folgt,  mufs  der  Schatten  eines 
noch  Unbegrabenen  gesprochen  haben. 

Auch  die  Worte  in  v.  1—20  bieten  nichts  dar,  was  der  Annahme 
widerspräche,  dafs  auch  diese  Verse  Worte  jenes  Schattens  sind;  leicht 
konnte  dieser  Schatten,  wenn  anders  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs  des 
Archytas  Grab  sich  in  seiner  Nähe  befunden  habe,  den  Archytas  von  Ta- 
rent  aus  kennen,  da  über  dessen  Person  nichts  Näheres  angegeben  wird. 
Dann  passen  auch  die  Worte  (v.  16): 

ludice  te  non  tordidut  auetor 
Naturac  verique, 

sehr  schön  in  den  Zusammenbang,  und  der  Inhalt  ist  trefflich  entwickelt. 
„Du,  Archytas",  ruft  der  Schatten  aus,  „bist  gestorben,  und  Tantalos  ist 
gestorben,  auch  Minos,  selbst  Pythagoras,  der  doch  ewig  zu  leben  glaubte 
und  Deinem  Urtheile  nach  sehr  schätzenswertb  ist.  Es  müssen  alle  Men- 
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sehen  sterben,  der  eine  auf  diese,  der  andere  auf  jene  Weise,  Alt  und 
Jung  oboe  Ausnahme.  So  bin  aueb  ich  gestorben :  Du  aber,  Schiffer, 
versage  mir  nicht  einige  Hände  voll  Erde,  dafs  ich  über  den  Styx  gelan- 
gen könne!" 

Liegt  diesem  Gedichte  etwas  Historisches  zu  Grunde,  so  mag  es  das 
sein,  dafs  man  in  der  Nahe  der  Vaterstadt  des  Horaz  (denn  der  Matinus 
liegt  ja  in  Apulieo)  einen  unbeerdigten  Leichnam  gefunden  hatte.  Wenn 
eise  solche  Nachricht  dem  Horaz  bekannt  wurde,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
mindern, dafs  sie  ihn  bei  seiner  grofsen  Vorliebe  für  seine  Heimath  in- 
icressirte  und  ihm  reichlichen  und  schönen  Stoff  zu  einem  Gedichte  bot. 

Berlin.  Heinrichs. 


Fünfte  Abtheilung- 


Yernügehte  J¥»ehrlenten  über  Gvmnaaien  und 

Schulwegen. 


L 

C  o  n  c  u  r  s. 

Am  evangelisch -deutschen  Ober -Gymnasium  zu  Bistritz  in  Sieben- 
bürgen sind  zwei  Lehrerstellen  der  griechisch -lateinischen  Philologie  und 
Geschichte,  wie  auch  eine  Lebrerstelle  der  Naturhistorischen  Wissenschaf- 
ten mit  einem  Jahres -Gehalte  von  650  Fl.  C.  M.  und  eine  Andere  am 
Uoter-Gymnasium  daselbst  eben  für  Philologie  mit  jährlichen  450  Fl.  C.  M. 
io  Erledigung  gekommen. 

Bewerber  um  diese  Stellen  haben  ihre  Concurs-Gcsnche  mit  den  no- 
tliigcn  Zeugnissen  über  ihre  abgelegte  Lehrerprüfung  und  bisherige  Ver- 
wendung bis  letzten  Juni  1.  J.  dem  gefertigten  Local  -  Consistorium  ein- 
zureichen. 

Bistritz,  am  16.  April  1855. 

Das  Bistritzcr  Local -Consistorium. 
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IL 

Aus  Hessen. 

Von  dem  Oberstudienrath  des  Grofsherzogthums  Hessen  ist  die  Be- 
stimmung getroffen,  dafe  nunmehr  in  jedem  Frühjahr  eine  Turnprüfung 
mit  allen  am  Turnunterricht  theilnefamenden  Schülern  und  Schülerinnen 
abgehalten  werden  solle.  —  Am  16.  Marz  hat  die  erste  Prüfung  dieser 
Art  nach  folgendem  Programm  unter  zahlreicher  Betheiligung  des  Publi- 
kums und  namentlich  aus  der  Lehrerwelt  stattgefungen.   (Vgl.  Progr.) 


ffl. 

Das  Turnen. 

Am  24.  Marz  wurde  mit  den  Zöglingen  des  hiesigen  Seminars  für 
Stadtschulen  eine  Turnprüfung  abgehalten,  wobei  Frei-  und  Ordnungs- 
übungen, ein  Reigen  mit  Gesang  und  verschiedene  Geräthübungen  ausge- 
führt wurden.  Die  Leistungen  der  jungen  Leute  waren  nach  dem  Aus- 
spruch competentcr  ßeurlbciler  durchaus  zufriedenstellend,  und  zeugten 
davon,  dafs  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  eine  tüchtige  turnerische  Bil- 
dung erworben  werden  kann. 


IV. 

Frequenz  der  Gelehrtenschulen  im  Herzogthum  Holstein 

um  Michaelis  1854. 


Scbülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen 
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V. 

Obersicht  der  im  Jahre  1854  im  Lehrerpersonale  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  so  wie  unter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

(Nach  officicller  Mittheilung.) 

I.  Gestorben: 

1)  der  Rector  Sehr  icke]  am  Gymnasio  in  Göttingen, 

2)  -  Zeichenlehrer  Dankworth  am  Gymn.  in  Celle, 

3)  -   pensionirte  Lehrer  Thospann  am  Gymn.  in  Güttingen. 

IL   Mit  Pension  entlassen: 

1)  der  Rector  Schröder  am  Gymnasio  Andreano  in  Büdesheim, 

2)  -  Conrector  Grauert  am  Gymn.  in  Lingen, 

3)  -   Oberlehrer  Hilbrath  am  Gymn.  in  Meppen. 

III.    Aus  dem  Vcrwaltungskreise  abgegangen: 

1 )  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lindemann  am  Lyceo  in  Hannover, 

2)  -   Cand.  der  Theologie  Müller  am  Gymn.  in  Emden, 

3)  .      .        .       Hesse  ebendaselbst, 

4)  -       -  .       Brauns  am  Gymn.  Andr.  in  Hildcsbeim, 

5)  -  Collaborator  Jaep  am  Progymn.  in  Münden, 

6)  -  Lehrer  Breust  am  Progymn.  in  Goslar, 

7)  -  Cantor  PI  uns  am  Progymn.  in  Nordheim, 

8)  -  Caplan  Fefsler  am  Progymn.  in  Duderstadt. 

IV.  Versetzt: 

1)  der  Coli.  Fehler  vom  Pädag.  in  Ilfeld  an  das  Lyeeum  in  Hannover, 

2)  -      -    Ruprecht  vom  Progymn.  in  Nordheim  an  das  Andreanum 

in  Hildesheim, 

3)  -  Lehrer  Gropengiefser  vom  Progymn.  in  Osterode  an  das  Pro- 

gymn. in  Nordheim. 

V.   Neu  angestellt: 

1)  der  Cand.  Schorkopf  als  Collaborator  am  Pädagogio  io  Ilfeld, 

2)  -  -  Kühnemund  als  Collabor.  am  Andreano  in  Hildesheim, 

3)  .  .  Schulzen  als  Bülfslehrer  ebendaselbst, 

4)  .  -  Rinklake  als  Lehrer  am  Gymn.  in  Meppen, 

5)  .  .  Pahle  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stade, 

6)  -  -  Lührs  als  Lehrer  ebendaselbst, 

7)  -  -  C«*sar  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Münden, 

8)  .  -  Gercke  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Nordheim, 

9)  -  Seminarist  Wtecking  als  Lehrer  am  Gymn.  in  Emden, 

10)  -  -       Tappert  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Goslar, 

11)  .  .  Ziegenhorn  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Osterode, 
1%)   -    Zeichenlehrer  Schmidt  am  Gymn.  zu  Celle. 

VI.   Auf  ihren  Stellen  verbessert: 

31  Lehrer. 


4 
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VL 

Aus  der  Rheioprovinz. 

Die  21  Gymnasien  der  Rheinprovinz,  zu  denen  auch  das  in  den  Ho- 
henzollernschen  Landen  gelegene  Gymnasium  zu  Hedingen  gehört,  waren 
im  Schuljahre  1854  im  Ganzen  von  5266  Schülern  (70  mehr  als  im  Jahre 
vorher)  besucht  und  entließen  240  Schüler  (45  weniger  als  1853)  nii 
dem  Zeugnifs  der  Reife  zur  Universität  Von  diesen  5266  Schülern  ka- 
men 3455  auf  die  12  katholischen,  1572  auf  die  8  evangelischen  Anstal- 
ten und  239  auf  das  Simultangymnasium. 

Von  den  240  Abiturienten  kamen  164  auf  die  katholischen,  60  auf 
die  evangelischen  Anstalten,  16  auf  die  gemischte.  Der  katholischen  Theo- 
logie wollten  sich  widmen  70,  der  evangelischen  13,  der  jüdischen  1,  der 
Philologie  5,  der  Theologie  und  Philologie  16  (davon  14  katholisch),  der 
Philosophie  2,  der  Jurisprudenz  31,  den  Cameralwissenschaften  3,  der 
Jurisprudenz  und  den  Cameralwissenschaften  13,  der  Medicin  35,  der  Ma- 
thematik und  den  Naturwissenschaften  4,  den  Naturwissenschaften  1,  dem 
Bergfach  6,  der  Forstwissenschaft  6,  dem  Baufach  3,  dem  Postfach  1, 
dem  Militärdienst  9,  dem  Verwaltungsfach  2,  dem  Kaufmannsstande  3: 
über  die  Wahl  des  Berufes  unentschieden  waren  4. 

Veränderungen  Im  Lehrerpersonal. 

Im  Jahre  1654  starb  der  pensionirte  Prof.  Dr.  Göller  in  Kola;  peo- 
sionirt  wurden  Prof.  Dr.  Hildebrand  in  Düsseldorf  und  Oberlehrer 
Schwalb  in  Saarbrücken. 

Aus  ihrer  Stellung  schieden  die  Hülfslehrcr  Dr.  Frohne  in  Köln  und 
Dr.  Krebs  in  Neufs;  Gymnasiallehrer  Dr.  Liebau  in  Elberfeld  wurde 
Rector  der  höheren  Schule  in  Gladbach;  Gymnasiallehrer  Dr.  Liegegang 
aus  Wesel  ging  in  gleicher  Eigenschaft  an  daa  Gymnasium  in  Bielefeld, 
der  Hülfslehrer  Schwarz  von  Duisburg  als  Collaborator  an  das  Päda- 
gogium in  Halle. 

Nach  Saarbrücken  wurde  berufen  als  Director  der  Oberlehrer  Dr.  Pe- 
ter.  Durch  die  Pensiontrung  des  Oberlehrers  Schwalb  in  Saarbrucken 
wurde  ein  Aufsteigen  sämmtl icher  ordentlicher  Lehrer  möglich,  als  2.  or- 
dentlicher Lehrer  wurde  berufen  der  Lehrer  der  Realclassen  in  Duisburg 
Köttgen.  In  Elberfeld  wurde  der  Dr.  Völker  zum  1.  ordentlichen  \A- 
rer,  der  Dr.  Ribbeck  aus  Berlin  zum  2.  ordentlichen  Lehrer  gewählt; 
der  Hülfslehrer  PrÖller  von  Köln  wurde  am  Gymnasium  in  Wesel,  <kr 
Hülfslehrer  Kerst  in  Aachen,  Dronke  in  Bonn,  Dr.  Vogel  in  Duis- 
burg, Sauer land  in  Hedingen  als  ordentliche  Lehrer  angestellt 

Als  Hülfslehrer  wurden  angestellt  die  Candidaten  Bruders  in  Aachen, 
Dr.  Vahlen  in  Bonn,  Schulte  am  Gymnasium  in  Linz,  Dr.  Pauly  io 
Coblenz,  Roudolf  in  Neufs,  Dr.  Cräm er  in  Duisburg,  Giesen  in  Düs- 
seldorf, Dr.  Bögekamp  und  Dr.  Herbat  in  Elberfeld,  Dr.  Küster  in 
Essen,  Real  leb  rer  Haid  in  Sigmaringen,  Maur  und  Rangen  am  katho- 
lischen Gymnasium  in  Köln,  Dr.  Binsfeld  am  Friedrich-Wilbelros-tivm- 
nasium  in  Köln,  Pohle  in  Trier,  Dr.  Richter  in  Wesel, 

Als  Candidati  probandi  waren  beschäftigt  an  den  katholischen  Anstal- 
ten 9,  an  den  evangelischen  2  Candidaten;  ohne  bestimmte  Remuneration 
arbeiteten  5  Candidaten. 

Den  Titel  „Oberlehrer"  erhielten  Gymnasiallehrer  Dr.  H  um  perl  in 
Bonn,  Münch  in  Düsseldorf,  Mühlhöfer  in  Esaen,  Schaltenbrand 
und  Dr.  Probst  in  Köln,  und  Dr.  Thisqucn  in  Münstereifel.  Des 
Titel  „Professor"  erhielten  Oberlehrer  Dr.  Klausen  in  Elberfeld  und 
Oberlehrer  Dr.  Hammach  er  in  Trier. 
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Aus  Mühlhausen. 

m 

Der  emcritirte  Conrector  Dr.  Müblberg  ist  noch  als  Lehrer  der  be- 
Sprache an  dem  Gymnasium  zu  Mühlberg  in  amtlicher  Wirk- 
samkeit und  wird  daher  in  den  Programmen  von  Miiblbausen  1854  S.  32 
und  1855  S.  25  noch  als  dritter  Lehrer  der  Anstalt  aufgeführt. 


Abtheilung. 


1 )  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  dea  höheren  Schulamts  Dr.  Friedrich 
Ludwig  Wilhelm  Herbst  zum  dritten  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Elberfeld  ist  genehmigt  worden  (den  1.  April  1855). 

Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  die  Anstellung  der  interimistischen 
ordentlichen  Lehrer:  Caspar  Joseph  Schüttler,  August  Ludwig 
Wilhelm  Hermann  Scholz  und  Wilhelm  Albert  Dietlein  als 
Oberlehrer;  des  Candidaten  dea  höheren  Schulamts  Hermann  Rudolph 
Feter  mann  als  ordentlicher  Lehrer,  und  des  Lehrers  Carl  Friedrich 
Theodor  Göcker  als  Elementarlehrer  genehmigt  worden  (den  2.  April 

185Am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer 
Dr.  Heinrich  Robert  Basse  als  ordentlicher  Lehrer,  und  der  Candi- 
da des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Bruno  Waas  als  Hülfsichrer  an- 
gestellt worden  (den  6.  April  1855). 

Der  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen  Dr.  Gustav  Thiele 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ange- 
stellt worden  (den  11.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Gustav  Carl 
Leopold  Becker  zum  vierten  Oberlehrer  an  der  Saldern'schen  Real- 
schule zu  Brandenburg  ist  genehmigt  worden  (den  11.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Malers  Adolar  Oswald  August  Schräder  zum 
Zeichenlehrer  an  der  Realschule  zu  Nordbausen  ist  genehmigt  worden 

(den  12.  April  1855). 

Der  Collaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  der  Francke'schen 
Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  S.  Dr.  Heinrich  Oacar  Gerhard  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angestellt  worden  (den 
12.  April  1855). 

Der  Collaborator  Dr.  von  Kittlitz  am  Magdalenen- Gymnasium  zu 
Breslau  ist  zum  Civil  -  Inspector  bei  der  Ritter- Academie  in  Liegnitz  er- 
nannt worden  (den  13.  April  1855). 
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Der  bisherige  Hiilfslehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Colli 
Justus  Otto  Seemann  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  Gymnasium 
zu  Essen  angestellt  worden  (den  14.  April  1855). 

An  der  Friedrich -Wilhelmsstädtischen  neuen  höheren  Lehranstalt  iu 
Berlin  ist  die  Anstellung  folgender  Lehrer  genehmigt: 
I.  bei  den  Gymnasialclassen: 

des  Professors  Dr.  E.  Köpke,  des  Oberlehrers  Dr.  Runge,  des 
Schulamts- Candidalen  Dr.  Bücbsenschütz  als  Oberlehrer. 
II.  bei  den  Realclassen: 

der  Oberlehrer  Koppen,  Schartmann,  Dr.  Goldmann  und 
Professor  Dr.  Herrig,  sowie  des  Lehrers  Dr.  Weifsenborn  als 
Oberlehrer,  —  der  Lehrer  Amen,  Dr.  Born  und  Egler  als  or- 
dentlicher Lehrer,  —  und  der  Lehrer  Julius  Krebs,  Louis  Pe- 
ters, Franz  Carl  Schmidt,  Wilhelm  Reckzey  und  Carl 
Julius  Schulze  als  Elementarlehrer  (den  18.  April  1855). 
Bei  dem  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  d.  NM.  ist  der  bisherige  Hiilfs- 
lehrer Dr.  Nasemann  definitiv  angestellt  worden  (den  25.  April  1855). 

Der  Lehrer  Otto  Carl  Friedrich  Julius  Scbönermark  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Ritter -Academie  zu  Liegnitz  angestellt  wor- 
den (den  27.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Lippstadt 
Dr.  Ernst  Oscar  Bermann  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Stolp  ist  genehmigt  (den  30.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Domscbule  zu  Schleswig  Carl  Wil- 
helm Lorenz  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Soest  ist  bestätigt 
worden  (den  30.  April  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin  Dr.  Jacob  Gu- 
stav Heinrich  Heidtmann  ist  zum  Oberlehrer  eroannt  worden  (den 
2.  April  1855). 

Dem  Conrector  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Lübben  Eduard 
Wilhelm  Suttinger  ist  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden  (den 
6.  April  1855). 

3)  Todesfälle. 

Am  4.  März  1855  starb  zu  Sondershausen  der  pensionirte  Oberlehrer 
Riekc  aus  Sorau. 


Am  12.  Mai  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Abhandlungen. 


Aus  der  Schulpraxis. 

> 

7ju  den  Fortschritten,  welche  die  Methode  in  neuerer  Zeit  für 
die  Leetüre  der  Classikcr  gemacht  hat,  dürfte  auch  das  Bestre- 
ben zu  rechnen  sein,  den  Schülern  den  Inhalt  des  Gelesenen  nach 
der  historischen  oder  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Seite 
hin  in  der  Art  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  dais  man  beim  Le- 
sen selbst  schon  fortwährend  auf  den  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Gedanken  uud  Abschnitte  hinweist  und  nach  Beendigung  der 
Schrift,  unter  steter  MitthSt  igkeit  der  Schüler  selbst  »), 
eine  geordnete  Uebersicht  des  Ganzen  giebt.  Aus  diesem  Bestre- 
hen sind  auch  die  Inhaltsangaben  von  Schriften,  die  ich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  mit  der  ersten  Gymnasialclasse  gelesen  habe, 
hervorgegangen,  von  denen  hier  zunächst  Eine  mitzulheilen  ich 


')  Gerade  auf  diesen  Punct  scheint  mir  in  den  Schulausgaben  der 
Classikcr  noch  nicht  immer  die  gebührende  Rücksicht  genommen  zu  wer- 
den.  So  überaus  schon  z.  B.  und  so  daokenswerth  für  den  Lehrer  die 
Inhaltsangaben,  wie  auch  die  eingehenden  Erläuterungen ,  sind,  welche 
Scbnctdewin  für  die  Sophokleischen  Stücke  giebt,  so  wenig  geeignet 
scheinen  sie  mir  doch  für  den  sich  auf  ein  solches  Stück  für  die  Schule 
vorbereitenden  Schüler  zu  sein.  Eine  Schulausgabe  sollte  nie  erscheinen, 
ohne  <lafs  gleichzeitig  von  demselben  Verfasser  eine  für  den  Lehrer  be- 
stimmte daneben  erschiene.  Jene  miifste  sich  auf  die  zum  Verstand nisse 
für  deo  Schüler  notwendigen  Fingerzeige  beschranken,  diese  dem  Lehrer 
<tos  zur  Ergänzung  erforderliche  Material  geben.  Nur  so  ist  es  möglich, 
•J.ifs  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  sowohl  bei  der  Präparalion  als  bei 
der  Classen -Leefüre  selbst  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  und  da- 
durch das  Lesen  einer  Schrift  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  eine  gei- 
stige Gymnastik  für  ihn  wird.  Ein  nicht  zu  gering  anzuschlagender  Ne- 
bengewinn würde  auch  der  sein,  dafs  man  dann,  wegen  der  gröTscrcn 
Wohlfeilbeit  der  Ausgabe,  von  dem  Schüler  gleich  die  Anschaffung  des 
ganzen  Werkes  verlangen  könnte. 
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mich  durch  die  Erwägung  veranlagst  gefunden  habe,  dafs  eine 
derartige  Mittheilung  auch  andere  von  anderen  Seiten  her  her- 
vorzurufen pflegt,  und  dafs  gerade  diese  Zeitschrift  recht  eigent- 
lich auch  dazu  bestimmt  ist,  um  Erfahrungen  und  Versuche  auf 
dem  Gebiete  der  Gymnasialpraxis  zu  gegenseitiger  Prüfung  und 
event.  Benutzung  auszutauschen.  Mögen  Amts-  und  Fachgenos- 
sen denn  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  die  folgende  Mittheilung 
aufnehmen  und  beurtheilen. 


Inhalt  von  Piatos  Kriton. 

Der  Gegenstand  des  wissenschaftlichen  Gespräches  ist:  die 
Pflicht  des  freien  Gehorsams  gegen  die  Gesetze  ues  Staats.  Der 
ganze  Dialog  zerfällt  aber  in  3  Tbeile. 

A,  Einleitung  zum  wissenschaftlichen  Gespräche. 

I.  Historische  Einleitung.  Kriton  hat  den  Sokrates  un- 
gewöhnlich früh  im  Gefängnisse  besucht  und  eine  Weile  neben 
ihm,  dem  noch  ruhig  schlafenden,  gesessen.   Als  Sokrates  er- 
wacht, ist  seine  erste  Frage:  warum  Kriton  heute  so  früh  gekom- 
men sei,  und,  —  von  dieser  Frage  durch  die  sich  daran  schlie- 
fsende  nähere  Erkundigung  nach  der  Zeit  abgeleitet,  —  als  er 
hört,  dafs  Kriton  schon  ziemlich  lange  da  sei,  die  zweite:  warum 
er  ihn  nicht  gleich  geweckt  habe.    Kriton  antwortet:  da  er  ja 
selbst  gerne  von  seinem  schlaflosen  Kummer  befreit  wäre,  so 
habe  er  sieb*  gehütet,  ihn,  den  er  so  süfs  schlummernd  getroffen 
habe,  zu  stören,  und  druckt  hiebei  zugleich  seine  Bewunderung 
über  die  Gemüthsruhe  aus,  die  Sokrates  sich  auch  noch  jetzt,  wo 
er  alle  Augenblicke  sein  Ende  erwarten  müsse,  bewahre.  Sokra- 
tes meint,  es  zieme  sich  för  sein  Alter  nicht,  sieh  vor  dem  Tode 
zu  fürchten,  bricht  aber,  als  Kriton  erwiedert,  dafs  doch  andere 
Greise  nicht  so  gelassen  dem  Tode  entgegensähen,  das  Gespräch 
hierüber  ab  und  wiederholt  seine  Frage:  weshalb  Kriton  so  früh 
gekommen  sei.  Dieser  antwortet:  um  ihm  die  Nachricht  zu  brin- 
gen, dafs  heute  noch  das  heilige  SchifF  von  Delos  zurückkom- 
men und  er  also  morgen  sterben  werde,  worauf  Sokrates:  wenn 
das  einmal  der  Wille  der  Götter  sei,  so  möge  es  geschehen,  er 
glaube  es  aber  nicht,  da  ihm  ein  Traumgesicht  angedeutet  Labe, 
dafs  er  erst  übermorgen  sterben  werde.   Cap.  1  u.  2. 

II.  Sachliche  Einleitung.  Kriton  sucht  nun  den  Sokra- 
tes zu  bereden,  sich  noch  jetzt  durch  die  Flucht,  zu  der  alles 
vorbereitet  sei,  zu  retten.  Die  Gründe,  durch  die  er  auf  den 
dcsfalsigen  Entschlufs  des  Sokrates  einzuwirken  sucht,  nehmen 
Rücksicht 

1)  auf  die  Freunde  und  Schüler  des  Sokrates.  Es 
werden  hier 

a)  die  Rücksichten  hervorgehoben,  die  Sokrates  wirklich 
auf  diese  zu  nehmen  habe. 

a)  Er  müfstc  sich  ihnen,  da  er  ihr  bester  Freund  sei,  erhalten. 
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ß)  Er  müfste  sie  vor  der  bösen  Nachrede  bewahren,  als  ob 
sie  ihn  wohl  hätten  retten  können,  aber  das  dazu  erforderliche 
Geld  nicht  halten  daran  wenden  wollen.  Der  Entgegnung  des 
Sokrates,  man  müsse  sich  nicht  um  das  Urtbeil  der  Meuge  küm- 
mern, setzt  Kriton  entgegen:  von  wie  grofser  Bedeutung  dies 
Urtbeil  sei  und  wie  die  Menge,  wenn  jemand  einmal  bei  ihr  ver- 
leumdet sei,  diesem  das  gröfste  Uebel  anthun  könne,  das  zeige 
des  Sokrates  eigene  gegenwärtige  Lage,  worauf  dieser  erwiedert: 
die  Menge  babe  gar  keine  Macht,  denn  es  fehle  ihr  die  geistige 
Kraft,  sowohl  jemanden  zum  Weisen  als  zum  Thoren  zu  machen 
und  ihm  dadurch  die  gröfste  Wohltbat  oder  das  gröfste  Uebel 
zuzufügen.  Cap.  3.  Kriton  bricht  bievon  ab  nnd  fährt  fort  in 
der  Anführung  seiner  Grunde. 

o)  Es  werden  die  Rucksichten  beseitigt,  aus  denen  Sokra- 
tes vielleicht  keinen  Gebrauch  von  dem  Beistande  seiner  Freunde 
zur  Flucht  machen  wolle, 

a)  weil  die  Sykophantcn  ihnen  nach  seiner  Flucht  Händel 
machen  wurden; 

ß)  weil  sie  ihr  ganzes  Vermögen  dazu  wurden  verwenden 
müssen. 

Aber  für  erste  seien  sie  schuldig,  um  ihn  zu  retten,  sich  je- 
der Gefahr  zu  unterziehen  und  alles  zu  opfern;  fürs  andere  sei 
aber  gar  keine  Gefahr  zu  befürchten  nnd  kein  grofses  Opfer  zu 
bringen;  denn  es  sei  viel  mehr  Geld  da,  als  nöthig  sei,  so  dafs 
sie  mit  demselben  sowohl  die  Flucht  des  Sokrates  bewerkstelli- 
gen als  auch  den  Sykophantcn  den  Mond  stopfen  könnten  nnd 
doch  noch  genug  behalten  Wörden.  Cap.  4.  bis  B.  xat  aXloi  noX* 
Xol  ndrv. 

2)  auf  den  Sokrates  selbst. 

o)  Beseitigung  einer  Rücksicht  auf  sich  selbst,  ans  wel- 
cher Sokrates  vielleicht  nicht  fliehen  sollte,  weil  er  nämlich  — 
wie  er  vor  den  Richtern,  um  sein  NichtStimmen  für  Verbannung 
zu  motiviren,  erklärt  hätte  (Apol.  c.  27)  —  seiner  Grundsätze 
wegen,  die  er  überall  frei  auszusprechen  sich  gedrungen  fühle,  nir- 
gends eine  bleibende  Stätte  linden  würde.  Allein  dem  sei  nicht 
so;  man  wörde  ihn  vielmehr  uberall  mit  Freuden  aufnehmen,  na- 
mentlich auch  in  Thessalien,  wo  Kriton  viele  Gastfreunde  habe, 
die  ihn  hoch  schätzen  und  gegen  alle  Unbill  schützen  würden. 
Cap.  4.  B.  bis  zu  Ende. 

b)  Hervorhebung  der  Rücksichten,  die  Sokrates  wirklich 
auf  sieb  selbst  zu  nehmen  babe. 

a)  Die  Gerechtigkeit,  die  er  sich  selbst  schuldig  sei,  for- 
dere es,  dafs  er  sich  rette  und  keinen  Verrath  an  sich  begehe  und 
das  nicht  selbst  herbeiföhre,  was  seine  Feinde  beabsichtigten. 

ß)  Auch  die  Pflichten,  die  ihm  gegen  seine  Kinder  oblä- 
gen, forderten  dies.  Er  dürfe  diese  nicht  ohne  Noth  zu  Waisen 
machen,  sondern  müsse,  nachdem  er  ihnen  einmal  das  Dasein 
gegeben,  nun  auch  bei  ihnen  zu  bleiben  und  der  Mühe  der  Er- 
ziehung sieb  nicht  durch  einen  leichtsinnig  gewählten  Tod  zu 
entziehen  suchen,  was  sich  am  allerwenigsten  für  einen  Mann 
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zieme,  der,  wie  er  so  oft  behauptet,  sein  ganzes  Leben  der  Tu- 
gen dübung  geweihet  habe.  Cap.  5.  bis  D.  di*  navrog  iov  ß(ov 
impdiiaOat. 

3)  auf  die  Freunde  und  auf  den  Sokrates  zugleich. 
Es  wurde  eiue  Schande  für  sie  beide  sein,  und  nüt  Recht  wur- 
den er  und  sie  zum  Gespülte  der  Meuscheu  werden,  wenn  sie 
die  Gelegenheit  nicht  benutzt  hätten,  die  sich  sowohl  bei  der 
Einleitung  des  Prozesses  als  während  der  Verhandlung  desselben 
als  endlich  auch  jetzt  noch,  nach  der  Beendigung  desselben,  zu 
seiner  Reitung  gezeigt  hätte.  Daher,  schliefst  er,  lafs  nicht  zum 
Schaden  noch  die  Schande  kommen,  sondern  entschließe  dich 
schnell  jetzt  noch  und  entflieh  in  der  nächsten  Nacht  aus  dem 
Gefängnisse.    Cap.  5. 

Solkrales  erkennt  hierauf  die  gute  Absicht  und  den  Freund- 
scbaflseifer  des  Kriton  vollkommen  an,  leitet  aber  das  Gespräch 
von  dem  Gebiete  der  Meinungen  und  Gefühle  auf  das  der  Be- 
griffe und  der  wissenschaftlichen  Erörterung  über,  und  es  folgt 
daher  nun 

B.  Das  wissenschaftliche  Gespräch  selbst.  Die  Frage, 
von  deren  Beantwortung  Sokrates  seine  Befolgung  oder  Zurück* 
Weisung  jener  Aufforderung  abhängig  machen  will,  lautet:  Kann 
ich  mit  Recht  von  hier  entfliehen?  Um  dieselbe  Vernunft  gern  als 
zu  entscheiden,  werden  allgemeine  Gruudsätze  oder  Principien 
aufgestellt  uud  von  jedem  derselben  sofort  die  Anwendung  auf 
den  gegenwärtigen  Fall  gemacht.  Sokrates  will  aber  keine  neuen 
Grundsätze  aufstellen,  sondern  solche,  die  schon  früher  von  ihm 
und  seinen  Schülern  als  wahr  anerkannt  sind.  Geschieht  dies 
auch  jetzt  und  ergeben  sich  ihnen  im  Laufe  der  Erörterung  nicht 
andere  und  richtigere,  so  erklärt  er  gleich  im  voraus,  dafs  er 
dann  auf  keinen  Fall  in  die  Ausführung  des  von  Kriton  eutwor- 
feuen  Planes  zu  seiner  Rettung  eingehen  könne.  Cap.  6.  bis  C. 
IQiftiattDv  d<paiQeaetg,  Es  sind  aber  im  Allgemeinen  drei  Grund- 
sätze: ein  formaler,  der  die  Quelle  angieht.  aus  der  wir  unsre 
Ansicht  über  Recht  und  Unrecht  zu  schöpfen  haben,  und  zwei 
materielle,  welche  den  Inhalt  uusrer  hieraus  geschöpften  Rechts- 
Ansicht  enthalten. 

I.  Der  formale  Grundsatz  lautet:  „Nicht  die  schwan- 
kende Meinung  der  Menge,  sondern  das  festgegründete  Urtheü 
der  Verständigen  mufs  für  unsre  Handlungen  bestimmend  sein"; 
denn  sowie  der,  welcher  seinen  Leih  üben  und  stärken  will,  sich 
nicht  an  die  Menge,  sondern  an  einen  Sachverständigen  (einen 
Arzt  oder  Riugmeister)  wenden  und  dessen  Lob  und  Tadel  beach- 
ten wird,  wenn  er  aber  das  erstere  Ihäte,  seinen  Leib  zerrütten 
würde,  so  wird  man  sich  bei  solchen  Fragen,  bei  denen  es  sich 
um  Recht  und  Unrecht  handelt,  nicht  an  die  Menge,  sondern  an 
einen  hierin  Verständigen  (d.  h.  an  die  Vernunft  und  Wahrheit 
selber,  wie  sie  sich  den  Verständigen  entweder  alleiu  oder  im 
Gespräche  mit  andern  offenbart)  zu  wenden  und  dessen  Lob  nnd 
Tadel  zu  beachten  haben,  wenn  man  aber  das  erste  thut,  seine 
Seele  zerrütten  und  Schaden  an  dieser  nehmen.  Sowie  aber  ein 
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Leben  mit  einem  zerrütteten  Leibe  kein  lebenswerthes  Leben  ist, 
so  ist  nocli  viel  weniger  lebenswerth  ein  Leben  mit  einer  zer- 
rütteten Seele;  denn  die  Seele  ist  mehr  werth  als  der  Leib  und 
ein  ihr  zugefügter  Schade  also  viel  schwerer  zu  ertragen  als  ein 
dem  Leibe  zugefugter.  Auch  in  der  gegenwärtigen  Frage  also 
hat  die  Menge  keine  Stimme,  und  wir  dürfen  auf  ihre  Meinung 
keinen  Werth  legen,  selbst  dann  nicht,  wenn,  wie  im  vorliegen- 
den Falle,  das  Leben  davon  abhängt  (Cap.  6 — 8.  A.  oi  nolXoi 
änoxTtvvviat);  denn  —  und  hier  tritt  nun 

IL  der  erste  materielle  Gründsatz  ein  — :  das  Leben 
an  sich  ist  nicht  das  Höchste,  sondern  glucklieh,  d.  h.  sittlich 
gut  und  gerecht  leben.  Bei  der  vorliegenden  Frage  kommt  es 
also  einzig  und  allein  darauf  an,  ob  es  gerecht  ist,  dafs  ich  von 
hier  fliehe.  Ist  es  das,  nun  wohlan,  so  versuchen  wir  die  Flucht; 
stellt  es  sich  uns  aber  als  ungerecht  heraus,  daun  soll  uns  auch 
keine  von  allen  den  Rücksichten,  die  du  genannt  hast  und  die 
sich  dann  als  die  Meinung  der  Menge  darstellen  werden,  die  eben 
so  leichtfertig  tödtet,  als  sie,  wenn  es  in  ihrer  Macht  stünde, 
wieder  ins  Leben  rufen  möchte,  dazu  bestimmen,  um  das  Leben 
zu  retten,  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  und  du  höre  dann 
au/,  mich  bereden  zu  wollen,  dafs  ich  wider  den  Willen  der 
Afheoer  diesen  Ort  verlassen  soll.  Cap.  8.  B.  bis  9.  £.  axorrmv 
Jj&ijvcumr  amitai.  Kriton  erklärt  sich  damit  einverstanden,  und 
Sokrates  stellt  nun 

III.  den  zweiten  materiellen  Grundsatz  auf,  der  so 
Jaulet:  „Man  darf  unter  keiner  Bedingung  Unrecht  thun";  und 
nachdem  derselbe  mit  dem  gröfsten  Nachdrucke  gegen  alle  mög- 
lichen Einschränkungen  gesichert  und  Kriton  durch  die  Erklä- 
rung des  Sokrates,  dafs  sie  in  ihren  alten  Tagen  sich  doch  nicht 
den  Kindern  gleichstellen  und,  was  sie  früher  immer  als  wahr 
anerkannt  hätten,  nun,  da  die  Umstände  auders  wären,  für  un- 
wahr erklären  würden,  zur  Zustimmung  gebracht  hat,  werden 
daraus  zwei  Folgerungen  hergeleitet: 

1)  dafs  man  keinem  Menschen  Unrecht  thun  und  also  auch 
erlittenes  Unrecht  nicht  erwidern  noch  Böses  mit  Bösem  vergel- 
ten dürfe; 

2)  dafs  man  Versprechungen  und  Verträge,  wenn  sie  gerecht 
seien,  haltcu  müsse.    Cap.  10. 

Indem  Sokrates  sich  nun  anschickt,  diesen  für  die  ganze  Frage 
wichtigsten  und  entscheidendsten  Grundsatz  auf  die  Lösung  der- 
selben anzuwenden,  fuhrt  er  die  Gesetze  selbst,  in  denen,  als  von 
den  Weisesten  des  Volkes  gegeben,  auch  das  Urlheil  der  Weisen 
und  Verständigen  im  Gegensatze  zu  dem  der  Menge  enthalten 
sei,  wie  persönliche  Wesen  ein  und  legt  ihnen,  als  den  Reprä- 
sentanten der  Staats -Vernunft,  folgende  Anrede  an  sich  in  den 
Mond: 

1)  Du  begehst,  wenn  du  von  hier  entfliehst,  ein  Unrecht 
a)  6e6en  uns,  deine  persönlichen  Wohlthäter;  denu 
du  vernichtest,  so  viel  an  dir  ist,  uns  und  den  durch  uus  beste- 
henden Staat;  denn  eiu  Staat,  iu  dem  die  richterlichen  Eulschei- 
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düngen  von  den  Privatpersonen  verhöhnt  und  umgangen  werden, 
kann  nicht  bestehen.  Und  doch  bist  du  alles,  was  du  bist,  durch 
uns  gewordcu;  denn  unter  unserm  Schutze  haben  deine  Eltern 
ihre  Ehe  geschlossen  und  dich  gezeugt,  und  unsern  Auorduungen 
gcmäfs  dich  erzogen  und  in  der  Musik  und  Gymnastik  unter- 
richten lassen.  Du  stehst  also  zu  uns  und  dem  Staate,  dessen 
Träger  wir  sind,  nicht  in  einem  gleichen,  sondern  in  einem  Ab- 
hängigkeit-Verhältnisse,  und  wie  du  schon  den  Vater,  der  dich 
schlägt,  nicht  wiederschlagen  darfst,  so  darfst  du  viel  weniger 
noch  dem  Staate,  dem  du  augehörst  und  der  dir  ehrwürdiger  als 
Vater  selbst  und  (Mutter  sein  mufs,  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
gelten, sondern  mufsst,  wenn  du  Unrecht  von  ihm  erlitten  zu 
haben  glaubst,  entweder  ihn  davon  zu  überzeugen  suchen,  oder, 
wenn  du  das  nicht  kannst,  thun  und  leiden,  was  er  dir  auflegt, 
und  dich  nicht  weigern,  selbst  zu  sterben,  wenn  es  dir  von  ihm 
geboten  wird.    Cap.  11  u.  12. 

b)  gegen  den  Vertrag,  den  du  mit  uns  eingegangen 
bist.  Trotz  der  grofsen  Wohl! baten  nämlich,  durch  die  wir  je- 
den, der  in  unserm  Staate  geboren  wird,  gegen  uns  verpflichten, 
gestatten  wir  dennoch  jedem,  nachdem  er  sich  ein  selbständi- 
ges Urtheil  über  uns  gebildet  hat,  wenn  wir  und  die  durch  uns 
geordnete  Verwaltung  und  Gerechtigkeitspflege  des  Staats  ihm 
nicht  gefallen,  fortzuziehen  und  sich  entweder  in  eine  unsrer  Co- 
lonieen  oder  in  einen  fremden  Staat  überzusiedeln.  Wer  dies  nun 
nicht  tltut,  sondern  bleibt,  von  dem  nehmen  wir  an,  dafs  er  mit 
uns  zufrieden  ist  und  t  hat  sächlich  mit  uns  den  Vertrag  einge- 
gangen ist  und  das  Versprechen  gegeben  bat,  uns  in  allem,  was 
wir  befehlen,  Gehorsam  zu  leisten;  und  wer  also  bleibt  und  uns 
doch  da,  wo  wir  Ungerechtes  zu  fordern  scheinen,  ohne  uns  von 
dieser  Ungerechtigkeit  überzeugt  zu  haben,  den  Gehorsam  ver- 
sagt, der  begeht  aufscr  dem  Unrechte  gegen  uns  als  seine  Erzeu- 
ger und  Erzieher  auch  noch  das,  dafs  er  den  mit  uns  eingegan- 
genen Vertrag  bricht.    Cap.  13. 

Mehr  aber  als  alle  Athener  wirst  gerade  du  ihn  durch  deinen 
Ungehorsam  brechen,  da  du  von  allen  am  meisten  durch  die  That 
erklärt  hast,  dafs  du  mit  uns  und  unsrer  Staatsverwaltung  zu- 
frieden bist;  denn 

a)  du  hast  fast  nie  unsre  Stadt  verlassen  und,  aufser  den 
Feldzügen,  die  du  im  Dienste  des  Staates  gemacht,  nur  ein  ein- 
ziges Mal  eine  Reise  anders  wohin,  zur  Feier  der  Isthmischen 
Spiele,  unternommen; 

ß)  du  hast  bei  uns  geheirathet  nnd  Kinder  gezeugt; 

y)  du  hast,  als  es  dir  auch  noch  während  des  Prozesses  frei 
stand,  auf  Verbannung  anzutragen  und  dann  mit  Bewilligung  des 
Staates  fortzugehen,  dies  nicht  gethan,  sondern  erklärt,  dals  du 
lieber  sterben  als  aufserhalb  Athens  leben  wolltest. 

Und  nun  schämst  du  dich  nicht,  als  ein  nichtswürdiger  Sclave 
davonzulaufen  und  den  Vertrag,  den  du  mit  uns  geschlossen  hast, 
mit  Füfsen  zu  treten,  und  das,  nachdem  du  durch  ein  siebeuzig- 
jälirigcs  Bleiben  in  uusrer  Stadt  deine  Zufriedenheit  mit  uns  he- 
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zeugt  und  selbst  Kreta  und  Lacedämon,  die  du  doch  immer  we- 
gen ibrer  vortrefflichen  Gesetzgebung  zu  nähmen  pflegst,  deiner 
Vaterstadt  Athen  nicht  vorgezogen  hast?   Cap.  14. 

2)  Dn  sorgst  auch,  wenn.da  entfliehst,  keines?? eges 
für  dein  und  der  Deinigen  Glück,  sondern  das  Unrecht,  das 
dn  thust,  tragt  seine  Frucht  und  wirkt  Verderben  für  sie  und 
dich;  denn  —  und  in  dem  nun  Folgenden  ist  zugleich  eine  Wi- 
derlegung der  yon  Kriton  angeführten  Nützlichkeits-Gründe  ent- 
halten — 

a)  deine  F  reunde  werden,  wenn  du  fliehst,  ebenfalls  Athen 
verlassen  oder  ihr  Vermögen  verlieren  müssen; 

ö)  4u  selbst  wirst  nirgends  eine  dir  zusagende  bleibende 
Stätte  finden;  denn 

a)  die  Staaten  mit  guten  Gesetzen  und  Einrichtungen,  wie 
Theben  und  Megara,  werden  in  dir  den  Unterwühler  der  gesetz- 
lichen Ordnung  sehen  und  dich  mit  Mifstrauen  und  Verachtung 
behandeln.  Du  wirst  dort  also  den  Umgang  mit  den  guten  und 
gesetzlichen  Menschen  meiden  müssen;  denn  nachdem  du  selbst 
das  Gesetz  gebrochen,  wirst  du  dich  doch  nicht  entblöden,  über 
Gesetz  und  Tugend  und  Gerechtigkeit,  die  du  hier  immer  im 
Munde  führtest,  zu  sprechen?  und  darüber  nicht  zu  sprechen, 
scheint  dir  doch  kein  lobenswerthes  Leben  zu  sein. 

8)  In  den  Staaten,  in  welchen  Gesetzlosigkeit  herrscht,  wie 
in  Thessalien,  wirst  du  deine  Natur  verleugnen  und  wie  ein  Pos- 
senreifser  die  Leute  von  deiner  Verkleidung  und  heimlichen  Flucht 
aus  dem  Gefängnisse  unterhalten  und,  —  damit  nicht  doch  auch 
von  diesen  einer,  wenn  er  sich  etwa  durch  dich  verletzt  fühlt, 
es  dir  zum  Vorwurfe  mache,  dafs  du,  ein  Greis,  so  nach  dem 
Leben  gegeizt  und,  um  es  zu  retten,  die  heiligsten  Gesetze  über- 
treten habest  — ,  sie  durch  schmeichelnde  Unterwürfigkeit  und 
Theilnahme  an  ihren  Schwelgereien  bei  guter  Laune  erhalten 
müssen.  Von  Gerechtigkeit  und  Tugend  aber  darf  auch  hier  kein 
Wort  über  deine  Lippen  kommen. 

c)  Deinen  Söhnen  wirst  du  durch  deine  Flucht  entweder 
schaden  oder  ihnen  wenigstens  dadurch  in  keiner  Weise  förder- 
lich sein;  denn 

a)  entweder  ISfsst  dn  sie  dir  nachkommen  und  beraubst  sie 
des  Glücks,  Athenische  Bürger  zu  sein,  und  machst  sie  vielleicht 
gar  zu  Thessaliscben  Bürgern, 

ß)  oder  du  läfsst  sie  m  Athen;  dann  werden  deine  Freunde 
für  sie  sorgen  müssen;  das  werden  diese  aber  eben  so  gut  und 
noch  eher  thun,  wenn  du  todt»  als  wenn  du  abwesend  bist. 
Cap.  15. 

C.   Schlufs  des  Gespräches. 

I.  Die  personificirten  Gesetze,  die  dem  Sokrates  bisher  alles 
Unrecht,  das  er  durch  seine  Flucht  begehen,  und  alles  Elend, 
das  er  dadurch  über  sich  und  die  Seinigen  bringen  werde,  vor- 
gebalten haben,  fordern  ihn  nun  auf,  ihnen  zu  folgen  und  nichts 
in  der  Welt,  selbst  das  Leben  nicht,  für  höher  zu  halten  als  die 
Gerechtigkeit,  und  schlielsen  daran  eine  Hin  Weisung  auf  das  Ge- 
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rieht  im  Hades,  wo  in  Uebereinstimmung  mit  ihnen  seine  That 
werde  beurlheilt  werden.  Jetzt  werde  er  als  einer,  dem  ein  Un- 
recht —  nicht  freilich  von  ihnen,  sondern  von  den  sie  ausüben- 
den Menschen  —  zugerügt  sei,  dorthin  gehen,  später  als  einer, 
der  selbst  das  gröfste  Unrecht  begangen  habe  und  dafür  von  ihren 
Brüdern,  den  Gesetzen  im  Hades,  streng  werde  gerichtet  werden. 
Cap.  16. 

II.  Sokrates  selbst  ergreift  nun  wieder  in  seinem  Namen  das 
Wort  und  erklärt,  diese  Grunde  hätten  für  ihn  eine  so  gewal- 
tige Ueberzeugungskraft,  dafs  sie  gar  keinen  anderen  Gedanken  in 
ihm  aufkommen  liefsen  und  Kriton  vergebens  dagegen  sprechen 
würde.  Wenn  er  indefs  noch  etwas  einzuwenden  habe,  möge  er 
es  sagen.  Kriton  antwortet,  er  habe  nichts,  worauf  Sokratcs: 
Nun  so  lafs  es  denn,  Kriton,  und  thun  wir,  wie  Gott  zu  thun 
uns  gebietet. 

Wittenberg.  H.  Schmidt 
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Programme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1854. 

I.  Abhandlangen. 

Die  8  diesjährigen  Programme  unsrer  Provinz  (vom  Pädagogium  in 
Putbus  ist  in  diesem  Jabre  kein  Programm  ausgegeben)  enthalten  4  phi- 
lologische, 2  historische,  eine  physikalische  und  eine  mathematische  Ab- 
handlung. 

Anclam.  De  Patrocleae  comporiliome.  Vom  Oberlehrer  Schütz. 
—  Der  Verf.,  welcher  im  verflossenen  Schuljahre  das  letzte  Drittel  der 
Ilias  mit  den  Schülern  der  Prima  gelesen  hatte,  giebt  in  der  vorstehen- 
den Abhandlung  einen  Deweis  von  der  Gründlichkeit  und  dem  Umfange 
der  Studien,  welche  er  den  ihm  übertragenen  Objecten  zu  widmen  ge- 
wohnt ist,  indem  er  einen  Theil  jenes  Pensums  einer  eingehenden  Bespre- 
chung unterzieht,  welche,  auch  abgesehen  von  dem  gelehrten  Publikum, 
vorzugsweise  seinen  Schülern  mancherlei  Anregung  zu  geben  geeignet  ist. 
Er  gebort  zu  den  Männern,  welche  mit  Aufgabe  der  Einheit  der  home- 
rischen Epopöe  sich  für  die  Zusammensetzung  derselben  aus  einzelnen 
Liedern  entschieden  haben,  und  diese  aus  dem  einen  Gesammtepos  wie- 
derherzustellen bemüht  sind.  Das  „Patrokloslied",  dessen  ursprüngliche 
Gestalt  er  uns  vorzuführen  versucht,  umfafst  nach  seiner  Darstellung  den 
16ten,  17ten  und  18ten  Gesang  bis  V.  368,  und  zerfallt  in  zwei  grofse 
Abtheilungen:  1)  Tbaten  des  Patroklos  bis  zu  seinem  Falle  (Ges.  16.); 
2)  Kämpfe  um  die  Leiche  des  Erschlagenen  (Ges.  17.  bis  18.  V.  368.). 
Den  Inhalt  der  ersten  Partie  bildet  das  Gespräch  des  Achill  und  Patro- 
klos (V.  2—100.),  die  Schilderung  der  Lage  der  Schlacht,  bis  die  Troer 
Feuer  in  das  Schiff  des  Protesilaos  werfen  (— -  V.  124.),  die  Wafinung 
der  Myrmidonen,  ihre  Absendung  durch  Achill  und  dessen  Gebet  zu  Zeus 
(—  V.  256  );  dann  der  Zusammenstoß  der  Myrmidonen  mit  den  Troern 
und  das  Zurückweichen  der  Letzteren  von  den  Schiffen  (—  V.  305.),  der 
siegreiche  Kampf  der  achäischen  Helden  und  der  weitere  Rückzug  der 
Troer,  welcher  jedoch  noch  nicht  zur  Flucht,  sondern  von  Hector  gedeckt 
wird  ( —  V.  363.);  ferner  das  Gefecht  der  Myrmidonen  mit  den  Lykiern 
zwischen  den  Schiffen  und  dem  Graben  (V.  394  — 418.),  der  Kampf  des 
Sarpedon  und  Patroklos  (V.  419  —  31.  459  —  506.),  und  der  hitzige,  für 
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die  Achäer  glückliche  Streit  um  des  Ersteren  Leiche  (V.  506—8.  532— 
665.);  hierauf  die  Flucht  der  Troer  und  Lykier  über  den  Graben  bis  zu 
den  Mauern  der  Stadt  (V.  364  —  66.  370—393.),  die  anstürmende  Ver- 
folgung des  Patroklos  (V.  698  —  711.),  der  Fall  des  Kebriones  und  der 
Kampf  um  seine  Leiche  (V.  782.),  und  der  Tod  des  Patroklos  (—  V.  867.). 
—  Die  Kampfe  um  den  Körper  des  Gefallenen  werden  von  Menelaos  mit 
der  Tödtung  des  Euphorbos  eröffnet  (V.  1—60.),  Hector,  von  der  Ver- 
folgung des  Automedon  (XVI.  864.)  zur  Leiche  des  Patroklos  umkehrend, 
drängt  mit  den  Troern  auf  Menelaos  ein  (—  V.  106.),  dieser  ruft  den 
Ajax  herbei,  und  beide  treiben  Hector,  der  inzwischen  dem  Erschlagenen 
die  Rüstung  abgenommen  bat,  zunick  (—  V.  131.),  und  Ajax  schützt  den 
Todten  (—  V.  139.).   Auf  Glaukos  Vorwurf  kehrt  dann  Hector  in  der 
Hüstung  des  Patroklos  mit  den  Troern  zu  der  Leiche  zurück  (—  V.  236.); 
ihnen  zu  begegnen,  sammeln  sich  der  kleine  Ajax,  Idomeneus,  Meriones 
und  andre  Achäer  um  Ajax  und  Menelaus  ( —  V.  262.),  und  der  Kampf 
wird  mit  wechselndem  Erfolge  geführt,  während  die  übrigen  Troer  und 
Achäer  von  der  Hitze  des  Streites  ablassen  (-  V.  376.  389—99.).  Zu- 
letzt verleiht  Zeus  den  Troern  Sieg  (V.  593—96  );  von  den  Vorkäm- 
pfern der  Achäer  werden  manche  verwundet  oder  getödtet,  andere  fliehen 
( —  V.  625.);  auf  des  Telamoniera  Mahnung  sendet  Menelaos  den  Archi- 
lochos  mit  der  Trauerkunde  an  Achill  ( —  V.  701.);  endlich  wird  die  Lei- 
che des  Patroklos  von  Menelaos  und  Meriones  fortgetragen,  während 
beide  Ajax  die  nachdrängenden  Troer  abhalten,  und  die  Achäer  den  Bück- 
zug ihrer  Helden  in  wilder  Flucht  begleiten  (— V.  761.).  Gleichzeitig 
meldet  Antilochos  dem  Achill  den  Fall  seines  Freundes;  seine  Wehklage 
ruft  die  Thetis  aus  den  Tiefen  des  Meeres  herbei  (Ges.  18.  V.  1 — 38. 
50  —  70.),  und  sie  begiebt  sich,  nachdem  sie  den  Entschlufs  des  Sohnes, 
den  Erschlagenen  zu  rächen,  vernommen  hat,  zu  Hephaistos,  ihn  um  An- 
fertigung einer  neuen  Rüstung  zu  bitten  ( —  V.  147.).   Inzwischen  ver- 
folgt Hector  mit  den  Troern  die  Träger  nnd  Beschützer  der  Leiche  aufs 
heftigste  (—  V.  164.),  bis  Achill  auf  der  Iris  Gebot  sio  durch  seinen 
dreimaligen  entsetzlichen  Schlachtruf  über  den  Graben  znrücksebeucht 
( —  V.  229.),  worauf  die  Achäer  die  Leiche  in  seinem  Zelte  niederlegen 
( —  V.  238.).   Nach  Sonnenuntergang  halten  dann  die  Troer  eine  Agora 
ab,  in  welcher  Hector«  Meinung,  den  Kampf  am  nächsten  Tage  in  der 
Ebene  fortzusetzen,  gegen  den  Rath  des  Polvdamas  angenommen  wird 
(-  V.  314.).  Den  Schiufa  des  Liedes  bildet  die  Traoer  der  Achäer  und 
des  Achilles  um  den  Patroklos  (—  V.  353.).  —  Dia  Ausführung  der  bei 
solcher  Reconstruirung  der  einzelnen  Bestandteile  des  epiBeben  Ganzen 
nothwendig  hervortretenden  kritischen  Bedenken,  sowie  die  Darlegung  der 
Gründe,  welche  don  Verf.  von  den  Ansichten  seiner  Vorgänger  abzugehen 
und  neue  Construction  des  Patroklosliedes  zu  geben  nöthigten,  mute  in 
der  Abhandlung  selber  nachgelesen  werden,  da  weder  die  Sache  selbst 
noch  der  Raum  einen  Auszog  gestatten. 

Cöslln.  Zwanzig  der  am  besten  gelungenen  mathematischen  Abitu- 
rienten-Arbeiten, welche  in  den  Jahren  1825  —  60  von  den  Schülern  des 
Cösliner  Gymnasiums  geliefert  werden,  mit  einem  Vorwort  und  Nach- 
wort von  Prof.  Dr.  B ensemann. 

areiffenbergr.  De  beltorum  inier  Henricum  IV  et  Stxones  ge- 
ttorum  cnutu  et  origine.  Vom  Gymnasiallehrer  Herrn  Riemann.  — 
Der  Verf.  macht  einen  Versuch,  die  Schuld  des  im  Jahre  1073  ausge- 
krochenen Bürgerkrieges  theils  auf  die  Fürsten  der  Sachsen,  theils  auf 
die  Ilerrschgelüste  des  Clerus  zu  schieben,  und  den  Kaiser  gegen  die 
Vorwürfe  der  Sachsen  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  Arbeit  ist  in  einer 
der  behandelten  Zeit  angemessenen  Sprache  geschrieben  und  ihre  Entstel- 
lung durch  zahllose  Druckfehler  dürfte  um  so  weniger  zur  Lesung  an- 


Digitized  by  Google 


Lehmann:  Programme  der  pommerschen  Gymnasien.  1854.  443 


locken,  als  die  vorgebrachten  Gründe  für  den  Sachkundigen  von  geringem 
Werthe  sind. 

tireifbWAld.  Vorbemerkungen  zu  einer  Parallel-Syntax  der  Ca- 
sus im  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen.  Vom  Director  Hiecke. 
—  „Der  Grammatiker  hat  einzig  und  aHein  den  geschichtlich  verfolgba- 
ren Bettand  festzustellen  und  aufzubellen,  gleichviel  ob  er  auf  diesem 
Wege  ein  System  von  Casusbedeutungen  vorfinden  mag  oder  nicht,  und 
ob  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Casus  sieb  alle  auf  Eine  Quelle  (ent- 
weder von  Raumanschauuugen  oder  von  metaphysischen  Grundvorstel- 
lungen u.  s.  f.)  zurückführen  lassen  oder  nicht,  bis  ist  nicht  das  rechte 
Verfahren,  wenn  man  aus  irgend  einem  von  vorn  herein  angenommenen 
Princip  die  Notwendigkeit  grammatischer  Casus  und  deren  mannigfaltige 
Bedeutung  herleitet,  dann  aber  zusiebt,  wie  sich  wobl  die  wirklichen 
Sprachen  dazu  verhalten  mögen;  es  gilt  vielmehr,  die  Bedeutungen  von 
der  Wirklichkeit  selbst  sich  geben  zu  lassen,  beobachtend  sie  aufzuneh- 
men, dann  sie  psychologisch  aufzufassen  und  nur  historischen  Combina- 
tionen  und  Mutlimafsungen  Raum  zu  gehen"  (S.  8).  Dies  durchaus  histo- 
rische Verfahren  bat  den  Verf.  zu  der  Wahrnehmung  und  Ucberzeugung 
geführt,  dafs  die  im  Sanskrit  noch  vorhandenen  acht  Casus  ursprünglich 
auch  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  vorhanden  gewesen  sind} 
die  Angabe  der  historischen  Spureo,  welche  die  bezeichnete  Ansicht  in 
ihm  hervorgerufen,  bildet  den  llauplinhalt  der  vorliegenden  Arbeit. 

Als  identisch,  d.  h.  unverkennbar  einander  in  der  Form  entsprechend 
und  in  ihr  entweder  ganz  zusammentreffend  oder  doch  wenigstens  aus 
einer  und  derselben  Grundform  hcrleitbar,  werden  zuerst  die  Nominative 
im  Sanskrit,  Deutschen,  Lateinischen  und  Griechischen  (S.  9),  dann  die 
Vocattve,  Accueative  und  Genitive  (S.  10)  neben  einander  gestellt,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Casus  die  Sprachen  nicht  mehr  so  treu  zusammen- 
halten. Von  diesen  hat  der  Ablativ  einen  characteristiseben  Auslaut:  T  im 
«Sanskrit,  D  im  AI  (römischen,  Oskischen  und  Griechischen  (S.  11).  Im 
Dativ  Sing,  gehen  die  vier  Sprachen  entschieden  auseinander;  das  Dativ-/ 
dei  Griechischen  und  Lateinischen  ist  im  Sanskrit  dem  Locativ  Sing,  cha- 
racteristiscb;  den  gothischen  Dativ  möchte  der  Verf.  dem  Sanskrit- Dativ 
4  =  ai  parallel  setzen  (S.  12).  Dann  folgt  die  Nachweisung  des  Locativ 
in  der  g riech.  Dat.  Plur.  Endung  und  die  des  Instrumentalis,  Sanskrit 
bbit,  in  den  lat.  Dat.  und  Abi.  Endungen  bug  und  •#  =  oi$n  ai$  =  oois, 
mbie  (S.  12 — 15),  und  zum  Schlufs  eine  Abwehr  der  gegen  die  entwickelte 
Ansieht  etwa  zu  erhebenden  Einwürfe. 

IV eu-Stettf n •  Ergänzungen  zur  französischen  Grammatik  in  Bei- 
spielen aus  der  neuesten  Litteratur  Frankreichs.  Vom  Oberlehrer  Dr. 
Kosse. 

Ststrgard.  Geschichtliche  Uebersicht  Uber  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  öffentlichen  Schulanstalten  Stargarda  auf  der  lbna.  Vom  Dr. 
Carl  Schmidt.  —  Im  Anscblufs  an  Falbe'a  Geschichte  des  Gymna- 
siums und  der  Scbulanstalten  zu  Stargard.  1832.  giebt  der  Verf.  einen 
Ueberblick  über  die  Schulen  Stargards  seit  der  Gründang  des  Gröning'- 
schen  Kollegiums  im  Jahre  1631  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wobei  jedoch 
der  Schlufs  wegen  mangelnden  Raumes  einer  spätem  Mittheilung  vorbe- 
halten bleiben  rauhte.  —  Das  überwiegend  locale  Interesse  der  Arbeit 
macht  weitere  Mittheilung  entbehrlich;  dem  Ref.  wäre  nur  eine  Beleh- 
rung über  die  Benennung  Stargard  auf  der  lbna  statt  der  sonst  üblichen 
an  der  lbna  wünschenswert!]  gewesen. 

Stettin*  Uebersicht  der  Akustik  und  der  niedern  Optik.  Vom  Prof. 
H.  Cirafsmann. 

Stralsund.  De  locit  quibutdam  ad  inttitutionem  grammaticam 
pertinentibut,  maxime  de  divena  a  Romanie  noetra  ratione  utendi  no- 
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minibuif  verbix,  particulit  icr.  J.  de  Oruber.  —  Der  Verf.  gebt  bei 
dieser  Abhandlung  von  der  auch  seiner  1851  erschienenen  lateinischen 
Grammatik  zu  Grunde  gelegten  Auffassung  des  Hauptzweckes  des  latei- 
nischen Unterrichtes  als  einer  Erlernung  der  Grammatik  überhaupt  am 
Lateinischen  aus.  Er  bespricht  in  8  voraufgeschickten  §§.  die  Nacbtheite, 
welche  sich  aus  der  Verkennung  oder  mangelhaften  Erfcenntnifs  des  ver- 
schiedenen Gebrauches  der  lateinischen  und  deutschen  Redetbeile  für  das 
Lateinscbreiben  ergeben,  und  verlangt,  der  Schüler  solle  gleich  Anfangs 
zu  einer  wortgetreuen  und  zugleich  zu  einer  auf  das  Erkennen  der  Eigen- 
tbümlichkeit  jeder  Sprache  gerichteten  Uebersetzung  angehalten  werden, 
wofür  die  erforderliche  Zeit  durch  eine  Beschränkung  der  Erlernung  der 
vielerlei  seltenen  Worte  der  Formlehre  zu  gewinnen  sei.  Darauf  folgt 
eine  für  die  Schüler  oberer  Klassen  zur  Anregung  sprachlicher  Beobach- 
tungen gemachte  Zusammenstellung  häufig  vorkommender  Vertauscbung  der 
Redetbeile,  belegt  mit  Beispielen  aus  solchen  Schriften,  welche  dem  Kreise 
jener  Klassen  zugänglich  sind.  In  derselben  wird  gebandelt:  1 )  von  der 
Uebersetzung  unsrer  Substantiva  durch  lateinische  a)  Adjectiva,  6)  Pro- 
nomiua,  e)  Verba,  dann  2)  von  der  Ersetzung  deutscher  Adjectiva  a) 
durch  Substantiva,  b)  durch  Pronomina,  c)  durch  Adverbia  oder  adver- 
biale Ausdrücke,  d)  durch  Umschreibungen,  und  3)  von  der  vierfachen 
Art  und  Weise,  unsere  Adverbia  wiederzugeben,  a)  durch  Substantiva, 
b)  durch  Adjectiva,  c)  durch  Pronomina  oder  Pronominal- Adjectiva,  i) 
durch  längere  Umschreibung.  . 


II.  Schnlnachrichten. 
a)  Frequenz  und  Lehrkräfte. 


Schüler. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII 


I 


Lehrer. 


-3 


3-S 
sc  -  lü 


1  E 

Hl  S 


Anclam 
Cöslin 
Greiflenberg 
Greifswaid 
Real-Kl. 
Neu-Stettin 
Putbus 
Stargard 

Stettin 
Stralsund 


22 
27 

20 
12 
24 
12 
14 
a\b 
22j25 
20 


38 
30 
11 

18 
9 

33 
17 
18 

a  I  b 
26(29 
36 


i  a 
21 


b 

32 
33 
42 
31 
30 
48 
26 
37 
a\b 
4657 
45 


45 
55 
40 
18 
28 
50 
23 
52 


a 

47 


49 
46 
42 

47 

33 
18 
53 
a\b 
40 138 '34 
38  28 


51 

29 
53 

46 

24 

42 

65 
29 


35 


283 
221  j 
188 

259 

212 
96 
21G 


6 


II 

12 
5 
4 


429  22 
231  13 


10 

9 

i 

13 

8 
9 
10 

15 
10 


3 
1 
1 


2 
2 
2 

6 
3 


2 
1 


15 
10 

8 

18 

10 

12 
12 


2  23 
-  13 


Totalsummen  |2l35|8o|  91 


23  7  121 


AnrocrL.  Unler  den  283  Schülern  de»  Gymnasiums  tu  Anclam  befan- 
den sich  121  Auswärtige,  unter  den  212  des  Gymnasiums  zu  Neu- 
Stettin  141.  J 
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6)  Veränderungen  in  den  Lehrer-Kollegien. 

(Vgl.  diese  Zcitschr.  Jahrg.  VIII.  S.  475  ff.) 

Das  Gymnasium  in  Anclam  sah  Ostern  1854  seinen  Director,  den 
Consistorial-  und  Schulrath  Dr.  Peter  (s.  Stettin)  nach  ljjäbr.  Wirk- 
samkeit scheiden;  an  seine  Stelle  trat  Prof.  Dr.  Sommerbrodt,  seit 
Mich   1853  Director  in  Ratibor. 

Cöslin:  Oberlehrer  Dr.  Baumgardt  wurde  Ostern  1854  als  Di- 
rector an  die  neu  errichtete  Realschule  in  Potsdam  berufen;  in  Folge 
dessen  ascendirten  Dr.  Hüser,  Dr.  Zelle  und  Kupfer  in  die  2te,  3te 
und  4te  ordentliche  Lehrerstelle;  in  die  öle  trat  der  interimistische  Ad- 
junet  Tägert  aus  Putbus. 

Greiffenberg:  Der  Mich.  1853  eingetretene  Prorector  Peter  aus 
Zeitz  wurde  Ostern  1854  als  Director  nach  Saarbrück  berufen;  an  seine 
Stelle  trat  Dr.  Wendt,  bisher  Collaborator  in  Stettin.  —  Als  Co I labo- 
ral or  wurde  Zelle  vom  Blochmann'schen  Institut  in  Dresden  angestellt 

—  Ostern  1854  rückten  Dr.  Pitann  und  Riemann  in  das  bisher  noch 
erledigte  Conrectorat  resp.  Subrectorat,  Dietrich  in  die  erste  und  Zelle 
in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle.  —  Gleichzeitig  folgte  der  Prediger 
Hildebrand  einem  Rufe  nach  Stettin;  an  seine  Stelle  trat  Frühprediger 
Heumann.  —  Mich.  1854  Cand.  prob.  Teil. 

Greifswald:  Die  durch  Prof.  Scheele's  Abgang  (S.  483)  eingetre- 
tene Vacanz  wurde  Ostern  1854  durch  Ascension  besetzt;  in  die  letzte 
ordentliche  Lebrerstelle  wunle  Dr.  Niemeyer  vom  Halleschen  Pädago- 
gium berufen.  —  Am  16.  Oct.  entrifs  der  Tod  den  Prorector  Prof.  Dr. 
Pal  dam  us  seiner  fast  25jährigen  Wirksamkeit;  die  vom  hiesigen  Patro- 
nat  vollzogene  Wahl  seines  Nachfolgers  harrt  noch  der  Bestätigung.  — 
Ostern  1855  verliefs  Dr.  Rurghardt  seine  bisherige  Stellung,  um  das 
Direktorat  der  Realschule  in  Nordhausen  zu  übernehmen;  seine  Stelle  ist 
durch  Ascension,  resp.  Wahl  des  Cand.  Schumann  in  Luckau  besetzt. 

—  Mich.  1853  ging  Cand.  Tägert  nach  Putbus;  Ostern  1854  schied 
Scbnlamts-Cand.  Dr.  Ahlwardt  aus  seinem  bisherigen  Verhältnisse. 

Neu -Stettin:  Cand.  Neubauer  trat  in  die  Stelle  eines  wissen- 
schaftlichen Hülfslebrers. 

Putbus:  Der  interimistische  Adjunct  Tägert  ging  Ostern  1854  nach 
Cöslin:  in  seine  Stelle  trat  Cand.  Stade  von  Colberg*  —  Gleichzeitig 
Schulamts -Cand.  Franck. 

Stargard:  Dr.  Rollmann  wurde  Ostern  1854  nach  Stralsund  be- 
rufen: an  seine  Stelle  trat  Dr.  Kopp,  und  in  die  9te  ordentliche  Lehrer- 
stelle Dr.  Ziemssen. 

Stettin:  Director  Hasselbach  trat  Ostern  1854  in  den  Ruhestand; 
sein  Nachfolger  wurde  der  Consistorial-  und  Schulrath  Director  Dr.  Pe- 
ter aus  Anclam.  —  Collaborator  Dr.  Wendt  wurde  als  Prorector  nach 
Greiffenberg,  Hülfslehrer  Win  kl  er  an  die  Töchterschule  nach  Bromberg 
berufen;  an  des  Ersteren  Stelle  trat  durch  Ascension  Hülfslehrer  Bar- 
th oldy,  an  die  des  Letzteren  Dr.  Schnelle. 

Stralsund:  In  Folge  längerer  Krankheit  wurde  Fischer  pensionirt; 
in  seine  Stelle  —  die  Klasse  führt  jetzt  den  Namen  V.  statt  Unt.  IV.  — 
rückte  Oberlehrer  Dr.  Tetschke;  in  das  Ordinariat  der  VI.  trat  Dr. 
Nizze,  in  die  Stelle  des  lOten  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Roll  mann  von 
Stargard. 
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c)  Verhältnifs  der  einzelnen  Lectionspl&ne  zum  Nor- 
malplane vom  24.  Oct.  1837. 


Normalplan  8 


II. 
10 


Latein. 
III.     IV.  V. 
10 


10 


10 


VI.  VII.  Sa. 
10       -  58 


Anclam  9 

Cöslin  8 
Grciffenberg  — 

Greifswald  8 

Neu-SteUin  8 

Putbus  9 

Stargard  8 

Stettin  8 


9 
9 
10 
9 


9 
9 
10 
8 


9(11)10 
9  9 
9  8 
9  10 


Stralsund      8(10)  8(10)10 


8 
8 
10 
8 
9 
9 
8 
8 
9 


9 
9 
9 
8 
8 
9 
8 
8 
10 


9 
8 
9 
8 
8 

9 
8 
10 


3 


In  Neu-Stettin  sind  in  II.,  fn  Stralsund  in  I.  und  II.  2 
Nichthebräer  angesetzt. 


56  (33) 
50 

-48(56) 
49 

54  (52) 
45  (55) 
50 
51 
6f  (55) 

Stunden  für 


Griechisch. 

Abweichungen  von  der  Normalbestimmung  von  6  wöchentlichen  Stun- 
den in  den  oberen  Klassen  finden  sich  in  Stargard  (IV:  4),  Anclam  (IV 
und  beide  III:  5),  Cöslin,  Greifswald,  Putbus,  Stettin  (IV:  5),  wogegen 
Grciffenberg  in  der  II.  9  wöchentliche  Stunden  bat. 

Deutsch. 


I 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Sa. 

Normalplan  2 

2 

2 

2 

4 

4 

16 

Anclam  2 

2 

3 

3 

3 

4 

6 

23(17) 

Cöslin  3 

3 

3 

3 

3 

5 

20 

Grciffenberg  — 

2 

3 

4 

4 

5 

18(20) 

Greifs  wald  3 

3 

3 

4 

5 

6 

24 

Neu-Stettin  3 

3 

3 

3 

4 

5 

21 

Putbus  2 

3 

3 

3 

4 

15(19) 

Stargard  3 

3 

3 

3 

4 

4 

20 

Stettin  2 

3 

3 

3 

4 

4 

19 

Stralsund  2 

3 

3 

4 

4 

4 

26  (20) 

Französisch. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Sa. 

Normalplan 

2 

2 

2 

6 

Anclam 

2 

2 

3 

2 

3 

12 

Cöslin 

2 

2 

3 

2 

2 

II 

Grciffenberg 

2 

2 

2 

2 

8(10) 

2 

2 

3 

7 

Neu-Stettin 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Putbus 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Starjrard 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Stettin 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Stralsund 

2 

2 

2 

6 

Religion. 

2  wöcbentl.  St.,  ausgenommen:  Anclam  VI.  u.  VII.,  Cöslin  VI.,  Grcif- 
fenberg und  Greifswald  V.  u.  VI.,  Pulbus  V.,  in  welchen  Klassen  3  St.; 
Combinationcn:  Greifswald  I.  u.  II.,  und  III  u.  IV.,  Neu-Stettin  V.  u.  VI. 
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Mathematik,  Reeboen  und  geometr.  Anschauungslehre. 

L 

u.  ra. 

IV. 

V. 

VI. 

VII.  Sa. 

Normal  plan  4 

4  3 

3 

4 

4 

—  22 

A  A 

0 

A 

Cöslin  4 

4  4 

4 

— 

4 

4 

—  24 

Greiflenberg  — 

4  4 

4 

4 

4 

—  20(24) 

crreiif  waia  4 

4  4 

4 

5 

5 

—  26 

Neu-Stettin  4 

4  4 

3 

5 

4 

—  24 

Putbus  4 

4  4 

4 

4 

-      20  (24) 

Stargard  4 

4  5 

3 

3 

3 

-  22 

Stettin  4 

4  4 

3 

4 

5 

—  24 

Stralsund  4 

4  4 

4 

4 

4 

4      28  (24) 

Physik  und  Naturbeschreibung. 

I.       II.      III.     IV.      V.      VI.  Sa 
Normal  plan   2        1        2        2        2        2  11 


8 
12 

6(7) 
10 
11 

8(W) 
11 


Anclam         2  2       —       —        2  2 

CÜBlin    .2  2        2        2        2  2 

Greiflenberg  —  —  —122 

Greifswald     2  112        2  2 

Neu-Stettin    2  1        2        2        2  2 

Putbus         2  2       —        2        2  — 

Stargard        2  2        1        2        2  2 

Stettin          2  2       —        2        2  2 

2  2        2        2        2  2 

Geschiebte  und  Geographie. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Sa. 

Normal  plan 

2 

3 

3 

2 

3 

3 

16 

Anclam 

3 

3 

a  b 

3  5 

4 

5 

4 

3 

30(23) 

Cöslin 

3 

3 

4 

4 

4 

2 

20 

Greiflenberg 

3 

5 

3 

4 

3 

18(20) 

Greifs  wald 

3 

3 

4 

4 

4 

3 

21 

Neo-Stettin 

2 

3 

4 

4 

4 

4 

21 

Putbus 

3 

3 

3 

4 

2 

15  (18) 

Starsard 

2 

2 

3 

3 

4 

1 

18 

Stettin 

2 

2 

5 

2 

3 

4 

18 

Stralsund 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

24(20) 

Latein. 


Totalübersicht. 

Gricch.  Deutsch.  Frant. 


„  .  Phy».n.  Geach.  n. 
Mntn-   Natgeach.  Geogr. 


Normalplan 

58 

24 

16 

6 

22 

11 

16 

Anclam 

53 

22 

17 

12 

21 

8 

23 

Cöslin 

50 

23 

20 

II 

24 

12 

20 

Greiflenberg 

56 

27  . 

20 

10 

24 

7 

20 

Greifswald 

40 

23 

24 

7 

26 

10 

21 

Neu-Stettin 

52 

24 

21 

10 

24 

11 

21 

Putbus 

55 

23 

19 

10 

24 

10 

18 

Stargard 

50 

22 

20 

10 

22 

11 

18 

Stettin 
Stralsund 

51 

23 

19 

10 

24 

10 

18 

55 

24 

20 

6 

24 
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d)  Lehr-  and  Lesebücher. 

Lateinisch:  Grammatik  von  Meiring  in  Anclam,  Greifswald,  Neu- 
Stettin,  Putbus,  Stargard,  von  Putsche  in  Cöslin,  G reißen« 
berg,  Stettin,  von  Zumpt  in  Anclam,  Neu -Stettin,  Stralsund, 
von  Burcbard  in  Stralsund. 
Lesebücher  von  Schön  bor  n  in  Anclam,  Cöslin,  Greifswald,  Neu- 
Stettin,  Putbus,  Stargard,  Stralsund,  von  Weiler  in  Anclam, 
Stettin,  Stralsund,  von  Spie  Ts  in  Stettin,  von  Döring  in  Stet- 
tin, von  Jacobs  in  Stralsund,  Lat.  Lesebuch  aus  Herodot  in 
Anclam  und  Stettin.  —  Dazu  Süpfle's  Aufgaben  in  Anclam, 
Cöslin,  Greiffenberg,  Greifswald,  Stettin,  Krause's  Uebungs- 
buch  in  Neu-Stettin,  Krebs'  Anleitung  in  Neu-Stettin,  Kock'a 
Anthologie  in  Greiffenberg,  Sicbclis'  Tirociniom  in  Stettin. 

Griechisch:  Grammatik  von  Krüger  in  Cöslin,  Greiffenberg,  Grcifs- 
wald,  von  Buttmann  in  Neu-Stettin,  Stargard,  Stettin,  Stral- 
sund, von  Gottschick  in  Anclam  und  Putbus. 
Lesebücher  von  Jakobs  in  Cöslin,  Neu-Stettin,  Stargard,  Stettin, 
von  Schmidt  und  Wensch  in  Greifswald,  Steltin,  von  Gott- 
schick in  Anclam,  Greiffenberg,  Putbus,  Stralsund.  —  Dazu 
die  Handbücher  von  Halm  in  Greiffenberg,  von  Rost  und  Wü- 
stemann in  Neu-Stettin,  von  Franke  in  Stettin. 

Deutsch:  Grammatik  von  Götzioger  in  Stralsund. 

Lesebücher  von  Hiecke  in  Anclam,  Greiffenberg,  Greifswald,  Put- 
bus, Stettin,  von  Lehmann  in  Cöslin,  von  Kaliscb  in  Neu- 
Stettin,  das  Potsdamer  in  Neu-Stettin,  Stargard.  —  Dazu  die 
Sammlung  von  Ecbtcrmeyer  in  Anclam,  Greiffenberg,  Greifs- 
wald, Putbus  und  Steltin,  und  Biese's  Handbuch  der  Litte- 
ratur- Geschichte  in  Putbus. 

Französisch:  Die  Handbücher  von  Hirzel  in  Anclam,  Neu-Stettin, 
Stargard,  Stettin,  Stralsund,  von  Eitze  in  Anclam,  von  Ahn 
in  Neu-Stettin,  Stargard,  Stettin,  von  Gliemann  in  Stralsund, 
von  Schmitz  in  Greifswald,  von  Scbifflin  in  Putbus,  von 
Plötz  in  Cöslin  u.  Greiffenberg,  von  La n sing  in  Greifs  wald, 
von  Hermann  u.  Büchner  in  Putbus  u.  Stralsund,  von  Ideler 
u.  Nolte  in  Anclam,  Cöslin,  Neu-Stettin,  Stargard,  Stralsund. 

Religion:  Handbücher  von  Kohlrauscb  in  Stettin,  von  O.  Schulz  in 
Cöslin  und  Greifswald,  von  Zahn  in  Cöslin,  von  Schuknecht 
in  Anclam,  von  Petri  in  Cöslin  und  Neu-Stettin;  Krumm a- 
cher's  Bibelkatechismus  in  Stralsund. 

Mathematik:  Lehrbücher  von  Grunert  in  Stralsund,  von  Nizze  in 
Stralsund,  von  Kambly  in  Greiffenberg,  Greifswald,  von  Mat- 
thias in  Neu-Stettin,  von  Wilde  in  Stargard,  von  Spörer  in 
Anclam;  dazu  Miles  Bland:  algebr.  Aufgaben  in  Cöslin. 
Rechenhefte  von  Wulkow  in  Anclam,  von  Scheidemann  in  Cös- 
lin und  Stettin,  von  Hentschel  in  Greifswald. 

Physik:  Lehrbücher  von  Koppe  in  Stargard,  von  Menge  in  Cöslin  und 
Neu-Stettin,  von  Brettner  in  Greifswald  und  Stralsund. 

Naturgeschichte:  von  Lüben  in  Greifsw.,  von  Schubert  in  Neu-St. 

Geschichte:  von  Schmidt  in  Cöslin,  von  Pütz  in  Greifswald,  Neu- 
Stettin,  Stargard,  Stralsund,  von  Böttiger  in  Stargard,  von 
Giesebrecht  in  Stettin;  Pcter's  Zeittafeln  in  Stralsund. 

Geographie:  Leitfaden  von  Voigt  in  Anclam,  Cöslin,  Stralsund,  von 
Daniel  in  Greiffenberg,  Greifswald,  Neu-Stettin,  Stettin,  von 
Volger  in  Stargard.  —  Dazu  Kartenentwürfe  nach  Sydo wa- 
schen (Greifewald)  und  Vogel' sehen  Netzen  (Greiffenberg). 
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II. 

Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  be- 
gleitenden musischen  Künsten,  von  A.  Rofsbach  und  R. 
Westphal.  Erster  Theil.  Griechische  Rhythmik  von  Au- 
gust Rofsbach.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tcubner.   1854.    XXV  u.  238  S.  8.    i\  Thlr. 

Es  ist  eine  noch  nicht  genugsam  gewürdigte  Erscheinung,  dafs  der 
Portschritt  der  gesammten  Philologie  in  der  neueren  Zeit  fast  immer  an 
den  Fortschritt  der  metrischen  Studien  geknüpft  war.    Die  Epoche  ma- 
chenden Heroen,  die  der  gesammten  Philologie  eiue  neue  Richtung  gege- 
ben haben,  bewirkten  zugleich  eine  Revolution  in  der  Theorie  der  Metrik. 
Die  Namen  Bentlcy,  Hermann,  Böckh  bezeichnen  ebenso  viele  Ent- 
wickelungsstufen  der  philologischen  Studien  überhaupt,  wie  der  metrischen 
insbesondere.    Wenn  wir  hieraus  mit  Recht  auf  die  grofse  Wichtigkeit, 
die  die  Metrik  für  das  GcBammtstudium  der  Philologie  hat,*  schliefsen 
dürfen,  so  hat  jede  neue  Erscheinung  in  diesem  Gebiete  ganz  besonderen 
Anspruch  auf  Beachtung,  und  um  so  mehr,  wenn  sie,  wie  das  oben  an- 
gezeigte Werk,  ihren  Gegenstand  so  allseitig  erfafst  und  auf  so  gründliche 
und  fafsiiehe  Weise  zur  Anschauung  bringt.    Dies  mag  uns  entschuldi- 
gen, wenn  wir  die  Anzeige  des  Buches  nicht  auf  ein  blos  unmotivirtes 
Uriheil  beschränken.  —  In  der  Metrik  folgte  man  lange  Zeit  sklavisch 
den  Ueberlieferungen  der  alten  Grammatiker,  bis  Bentley  zuerst  ihrer 
Autorität  mit  Glück  entgegentrat  und  so  einer  besseren  Einsicht  in  die 
Verskunst  der  Alten  den  Weg  bahnte.    Das  Verdienst,  das  erste  System 
der  Metrik  aufgestellt  zu  haben,  hat  G.  Hermann.    Er  suchte  aus  all- 
gemeinen Prmcipien  die  besonderen  Erscheinungen  zu  erklären;  doch  den 
genauen  Zusammenhang  der  Rhythmik  und  Metrik  ganz  übersehend,  be- 
trachtete er  die  Verskunst  der  Alten  mehr  von  der  sprachlichen,  als  von 
der  musikalischen  Seite.    Vofs  und  Ape)  versuchten  zwar  die  Metrik 
aus  der  Rhythmik  herzuleiten,  vergriffen  sich  aber  darin,  dafs  sie  statt 
der  antiken  Rhythmik  die  moderne  zu  Grunde  legten.    Erst  Böckh  er- 
kannte richtig,  dafs  ein  System  der  Metrik  nur  aus  den  alten  Rhythmi- 
kern und  Metrikern  coustruirt  werden  müsse;  er  beschränkte  sich  freilich 
nur  darauf,  seine  Grundsätze  auf  die  Erklärung  der  pindarischen  Vers- 
mafse  anzuwenden;  doch  bleibt  ihm  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  Bedeu- 
tung der  alten  Rhythmiker  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Während  das 
metrische  System  Böckirs  sich  allmälig  mehr  Bahn  gebrochen,  blieb  die 
Rhvtbmik  der  Alten  als  Ganzes  unbeachtet,  wenn  auch  einzelne  Punkte, 
namentlich  die  Frage  über  den  Tact  der  Alten,  mehrfach  behandelt  wur- 
den.   Noch  weniger  erfreuten  sich  die  anderen  musischen  Künste,  die  mit 
der  meli sehen  Poesie  verbunden  sind,  die  Harmonik,  Organik  und  Or- 
fhestik.  einer  systematischen  Behandlung.    Eine  vollständige  Darstellung 
der  nielischen  Metrik  nebst  den  begleitenden  musischen  Künsten,  wie  sie 
uns  die  Herren  Verfasser  zu  geben  versprechen,  ist  daher  ein  ebenso 
lettgemäfses,  wie  verdienstliches  Unternehmen.  Bis  jetzt  ist  nur  der  erste 
Theil,  die  Rhythmik,  erschienen.    Als  Verfasser  nennt  sich  Aug.  Rofs- 
bach, doch  bemerkt  er  in  der  Vorrede  (S.  X):  ,,Die  vorliegende  Bear- 
beitung der  griechischen  Rhythmik  ist  in  steter  wissenschaftlicher  Ge- 
meinschaft mit  meinem  Collegen  und  Freunde  Westphal  entstanden,  und 
•elbst  wenn  ich  wollte,  könnte  ich  nicht  mehr  die  zahlreichen  einzelnen 
Puncto  angeben,  wo  er  fördernd  und  anregend  in  meine  Arbeit  eingriff. 
Vor  allem  aber  gebührt  ihm  die  Wiederherstellung  der  Aristoxeneischen 
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Scala  der  fuyi&tjy  die  für  die  ganze  Rhythmik  von  tiefgreifender  Wir- 
kung ist.**  Sehr  gern  glauben  wir  dem  Herrn  Verf.»  dafs  die  Darstellung 
der  antiken  Rhythmik  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist,  die  an  den 
Philologen  gestellt  werden  können.  Man  hat  nicht  blos  die  Schwierig- 
keiten, die  das  Vcretandnifs  der  alten  Quellen  selbst  bietet,  zu  überwin- 
den, sondern  man  mute  auch  der  Versuchung  widerstehen,  in  der  antiken 
Musik  die  moderne  wiederfinden  zu  wollen.  Beiden  Forderungen  ist  der 
Herr  Verf.  gewissenhaft  nachgekommen  und  hat  uns  so  ein  W  erk  gelie- 
fert, das  sowohl  wegen  seiner  Vollständigkeit,  als  auch  wegen  seiner 
klaren  und  übersichtlichen  Darstellung  alle  Anerkennung  verdient.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  einige  Puncte  immer  noch  streitig  bleiben 
werden;  in  einigen  Fällen  hat  sieb  der  Verf.  selbst  der  letzten  Entschei- 
dung enthalten.  Die  Alten  haben  uns  blos  die  Theorie  ihrer  Rhythmik, 
nicht  aber  die  Anwendung  derselben  in  der  Poesie  überliefert.  Es  war 
daher  Sache  des  Verf.,  aus  den  Dichtwerken  selbst  und  den  Berichten 
der  Metriker  von  analogen  Verhältnissen  auf  dem  Gebiet  der  Metrik  die 
Gesetze  des  künstlichen  Wechsels  der  Rhythmenreihen  aufzufinden.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Beispiele,  die  er  von  der  eurhyth  mischen 
ftnaßoXfj  xaret  ptyiOos  aus  Pindar  und  den  Dramatikern  giebt,  viel  An- 
sprechendes haben;  doch  wird  sich  erat  ein  festes  Urtheil  über  die  Theorie 
des  Verf.  bilden  lassen,  wenn  sich  ihre  allgemeine  Gültigkeit  überall  in 
der  melischen  Poesie  ohne  gewaltsame  Veränderungen  des  Textes  erprobt 
haben  wird.  Jedenfalls  ist  durch  den  Verf.  die  Kenntnifc  der  antiken 
Kunst  bedeutend  gefördert  worden,  und  es  steht  zu  hoffen,  dafs  auf  die- 
sem Wege  die  Willkühr,  die  noch  in  der  Behandlung  der  höheren  Lyrik 
herrscht,  endlich  ganz  schwinden  wird. 

Indem  wir  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  geben,  wollen  wir  be- 
sonders die  Puncte  hervorheben,  worin  der  Verf.  von  seinen  Vorgängern 
abweicht,  woraus  am  besten  die  Eigentümlichkeit  seiner  Theorie  erkannt 
werden  kann.  —  Die  Einleitung  handelt  in  3  Paragraphen  von  dem 
System  der  musischen  Künste,  von  der  Rhythmik  und  Metrik.    Wie  in 
allen  anderen  Künsten  bildete  sich  auch  hier  erst  ein  System,  als  die 
Kunst  schon  im  Sinken  wfer.    Aristoxenus,  ein  Schüler  des  Aristoteles, 
war  der  Begründer  des  Systems,  das  er  aus  dem  Knnststile  der  alten 
classischen  Meister  aufstellte.   Es  zerfiel  in  zwei  Haupt  (heile:  einen  theo- 
retischen und  praktischen.   Der  theoretische  Tbcil  hatte  wieder  zwei  Ab- 
schnitte: einen  allgemeinen  ((pv<nxör)y  der  die  mathematischen  und  phy- 
sikalischen Erörterungen  enthielt  und  dio  akustischen  Verhältnisse  angab, 
und  einen  besonderen  (r^mor),  der  in  dio  Harmonik,  Rhythmik  und 
Metrik  zerfiel.   Der  praktische  Baupttbcil  handelte  in  dem  xQfionxov  von 
der  Melopöte,  Rhythroopöic  und  Poesis,  in  dem  i$ayytXiutor  von  dem 
Gebrauche  der  Instrumente  (o^auxor),  vom  Gesänge  («Juror),  und  von 
der  Darstellung  durch  Tanz  und  Mimik  (vxoxQtrtxor).  —  Die  Rhythmik 
giebt  der  Harmonik,  Metrik  und  Orchestik  das  Gesetz  und  macht  sie  so 
erst  zu  musischen  Künsten.  Der  Rhythmus  erscheint  an  einem  Stoff,  dem 
Av&fuZäftfvnv,  und  ist  entweder  ein  natürlicher  oder  künstlicher.  Nur 
letzterer,  der  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne,  kommt  in  den  musischen 
Künsten  am  Worte,  Gesänge  oder  der  Tanzbewegung  zur  Erscheinung. 
In  der  höheren  chorischen  Poesie  sind  alle  drei  Rhythmizomcna  zu  ei- 
nem vollendeten  Kunstwerke  verbunden.    Hier  lehnt  sich  der  Rhythmus 
zunächst  an  den  in  der  U*«;  gegebenen  Sprachstoff,  an  die  prosodische 
Quantität  der  Sylben,  und  den  hierdurch  gegebenen  rhythmischen  Formen 
wird  zugleich  die  Harmonie  und  Orchestik  unterworfen.  Daher  erforderte 
Mos  der  in  der  I.exis  erscheinende  Rhythmus  noch  eine  besondere  Be- 
handlung, dio  Metrik.    Im  Laufe  der  Zeiten  lockerte  sich  aber  immer 
mehr  der  Zusammenhang  der  Rhythmik  und  Metrik,  und  die  Gramms- 
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tiker  behandelten  die  Metrik  blos  als  Hülfsmittcl  zur  Leetüre  der  alten 
Dichter.  Die  Trennung  der  Metrik  und  Rhythmik  hatte  zur  Folge,  data 
die  Grammatiker  den  prosodiseben ,  nicht  aber  den  rhythmischen  Werth 
der  Selben  berücksiel) (igten;  sie  kannten  nur  ein-  und  zweizeitige  Sel- 
ben, und  so  wurde  die  Metrik  zu  einem  todten  Schematismus,  in  dem 
das  geistige  Princip,  der  Rhythmus,  fehlte.  Auf  der  anderen  Seite  ward 
in  neuerer  Zeit  durch  Einführung  der  modernen  Rhythmik  in  die  antike 
Metrik  die  heilloseste  Verwirrung  hervorgebracht. 

Der  erste  Abschnitt,  der  von  den  Rhythmengcscblechtern  und  er- 
rhythmischen  Zeiten  handelt,  erklärt  zuerst  die  Grundbegriffe  Rhythmus, 
Arsis,  Thesis.  „Der  erste  Grundsatz  der  antiken  Rhythmik  ist,  dafs  die 
ganze  Reihe  im  Xoyoq  Qv&pixoq  gegliedert  sein  mufs,  und  hinter  diesen 
Grundsatz  tritt  die  Gleichheit  der  einzelnen  aufeinander  folgenden  Tacte, 
die  nach  unserem  modernen  Stamlpuncte  das  Wesen  des  Rhythmus  aus- 
macht und  im  Allgemeinen  auch  bei  den  Alten  bestand,  zurück.  Die 
antike  Theorie  mafs  nach  rhythmischen  Reihen,  es  genügte,  wenn  die 
ganze  Reihe  rhythmisch  war,  der  einzelne  Tact  innerhalb  derselben  wurde 
dabei  unberücksichtigt  gelassen.  Hier  zeigt  sich  die  Mangelhaftigkeit  der 
alten  Theorie,  hieher  schreibt  sich  die  Messung  nach  Antispastcn  und 
Choriamben,  während  in  der  Auffassung  der  Reihen  die  moderne  Theorie 
weit  hinter  der  alten  zurücksteht."  —  Die  Rhythmengeschlechter  zerfal- 
len x«t«  yiros  in  das  gleiche,  doppelte  und  andcrthalbige  (das  yivoq  ini- 
tp#ior  ist  eine  rhythmische  Künstelei,  wie  sie  der  Verfall  der  Kunst  mit 
sich  führte),  und  xoi'  avxlbiaw  in  steigende  und  fallende  Rhythmen.  Die 
Grammatiker  kennen  nur  einen  xit&voq  T%gwtoq%  die  Kürze  von  einer  Mora, 
und  die  Verdoppelung  derselben,  die  Länge.  Die  Rhythmiker  unterschei- 
den, aufser  dem  /poro?  nQWToq  oder  ßgaxvq  =  1  und  dem  paxgoq  diajjfioq 
=s2,  den  dXoyoq  =  1<J,  den  ßgax^oq  ßgaxvrtgnq  und  die  avr&trot 
oder  riaof *rf Trt/uVot:  «ax^o?  t^<t«|«o?  =3,  ttTgwnjfioq  =4  und  7i(rxn- 
<r«aoq  =  5  Moren.  So  unser  Verf. 5  Böckb  kennt  den  ßQax/oq  ßqaxv- 
Ttoo;  und  f*ax(>6;  ntrrdariftoq  nicht,  dafür  nimmt  er  6  andere  xQ°r°l  an 
von  f ,  If ,  ly,  If,  2^j  und  8  Moren.  Zu  den  7  xQ°>'01  (p&oyywv  kom- 
aien  noch  die  4  /oövot  ntvol  oder  Pausen,  die  einzeilige,  Xtlppa,  zwei- 
zeitige, itQoq&KJts,  die  drei-  und  vierzeitige.  Der  /poro?  aXoyoq  oder 
ov&ftofäriq  erscheint  in  dem  noi/q  dXoyoq,  der  in  der  Milte  zwischen  dem 
*ovs  Zooq  von  4  Moren  und  dem  novq  tiiitXäatoq  von  3  Moren  steht.  Die 
Thesis  des  nov;  dXoyoq  hat  also  genau  das  fdoor  ptyt&oq  von  1,  Mo- 
ren. Das  ft/aov  f*iyt&oq  der  irrationalen  /ooroi  in  der  Rhythmik  stimmt 
ganz  genau  mit  dem  ftlaov  ftiyt&oq  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Har- 
monik. Die  Kürzt,  die  als  ngwioq  einzeitig,  als  xq(,*0<!  nXoyoq 
Ij  zeitig  ist,  kann  auch  brevi  bretior,  also  \ zeitig  werden.  Dies  ist  der 
Fall  in  den  no&tq mmol,  z.  B.  in  der  trochäischen  Dipodie,  die  als  *<m- 
xmoq  f^xros  dem  Creticua  gleich  gesetzt  ist:  _w-.^«=2-hl-f-1J-hV 

Der  zweite  Abschnitt  bandelt  von  der  rhythmischen  Reihe.  Jede 
rhythmische  Reihe  ist  als  Ganzes  ein  Verhältnis  zwischen  Arsis  und 
Thesis  und  so  im  höheren  Sinne  ein  novq.  Man  unterscheidet  daher  den 
*nt»$  xtxO*  uvxbv  von  dem  novq  xard  dtalgtat*  $v/>ftotrotiaq.  Hierauf  be- 
ruht die  dtcufoyk  xard  ftfyi&oq,  wie  sie  Aristoxenus  an  einer  Scala  der 
einzelnen  in  jedem  Rhythmengeschlechtc  vorkommenden  fityi&t}  erläutert. 
Die  Scala  reicht  nur  bis  zum  ftiyt&oq  nxrdaijfiov.  Der  Verf.  bat  aus 
•lern  Gesetze,  das  der  Scala  des  Aristoxenus  zu  Grunde  liegt,  die  fehlen- 
den ueyithj  ergänzt.  Die  Methode  läfst  sich  in  2  Sätze  zusammenfassen: 
1)  Jedes  ft/yt&oq  mufs  in  alle  nur  mögliche  Abschnitte  zerlegt  werden, 
aber  so,  dafs  die  ganze  Gruppe  jedesmal  nur  in  zwei  Theile  zerfallt  wird, 
die  zusammen  die  ganze  Anzahl  der  Moren  umfassen.  2)  Von  den  Ver- 
haltnissen, die  sich  durch  diese  Zerlegung  ergeben,  sind  nur  diejenigen 
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rhythmisch,  die  sich  auf  das  Verhältnifs  der  drei  Rhythmengeschlechter: 
1:1,  1:2,  2:3,  zurückfuhren  lassen.  Hiernach  sind  nur  folgende  ftt- 
YiO-r  in  den  drei  Rhythmengeschlechlern  möglich:  I)  im  y/ro?  Xaov.  das 


xamxoaaatjuor.  Nach  der  dtaqoQa  naid  avvö-tair  zerfallen  die  Rhythmen 
in  «nAof,  die  aus  gleichen,  und  in  <xiW«ro»,  die  aus  ungleichen  Püfsen 
zusammengesetzt  sind,  und  zwar  sind  die  letzteren  entweder  <tiW»to» 
natä  av^vyta*!  nach  Dipodien  zusammengesetzt,  oder  xnrd  niQiotior,  aus 
mehr  als  l  Füfscn  zusammengesetzt,  Tripodie,  Tetrapodie,  u.  s.  w.  Aus 
dem  y/roc  ferof  werden  zwei  vvv&tTtu  xairtt  ffi<£i*yfay  gebildet:  der  iatrt- 
xo<i  nno  fitß.oyoq  _  w  w  und  a»'  ^.aatfovo?  ~>  aus  dem  y/roc 
otniafftor:  der  /?ax**To<;  o»o  fei//|9oi>  _w  (Antispast)  und  der  /?ax- 
/«Io<;  ««6  TQoxalov  _v,  ^_  (Choriamb),  und  *«t«  nf^/n<W:  a)  /;  fro« 
Idftßov  xai  iqu»v  tQOxatwr,  6)  Vre»  TQo/alov,  toi/?  di  Ao*/rot>?  läfißovq 
lyorr«?»  c)  dt>o  Ton^a^ois*»  fcrot.'?  <W  ia/ißnv^.  Hieraus  folgt,  dafs  der  pi*- 
^/iof  anAov?  oder  atf/'i^mq  nicht  blos  nach  ßöckh  jeden  einzelnen 
Fufs  der  drei  Rhythmengeschlechter,  sondern  auch  jede  aus  gleichen  Kil- 
ben bestehende  rhythmische  Reihe  bezeichnet.  In  der  antiken  Rhythmik 
wird  consequent  jede  rhythmische  Reihe  als  ein  einziger  $v&jto<;  gefafst, 
und  der  längere  yv&jtos  entspricht  deshalb  nicht  blos  dem  modernen  zu- 
sammengesetzten Tacte,  sondern  auch  dem  sogenannten  periodischen  Satze. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  einfachen  Reihen,  giebl  zuerst 
die  utyi&ti  nach  ihrer  metrischen  Form  und  bespricht  dann  die  einzelnen 
trochäiseben,  daety tischen  und  paonischen  Reihen.  Als  Grundgesetz  ist 
festzuhalten,  dab  keine  trochäische  und  jambische  Reihe  die  Grobe  der 
llcxapodie,  keino  daetylische  und  anapästische  die  der  Pcntapodie  tiber- 
steigt. Verse  von  gröberem  Umfange  sind  in  einzelne  Reihen  zu  zerle- 
gen, von  denen  jede  eine  Hauptarsis  hat  und  die  sich  völlig  roordinirt 
stehen.  An  welcher  Stelle,  nach  welchem  Fufoe  eines  längeren  Verses 
die  Diairesis  in  Reihen  stattGndet,  darüber  entscheiden  die  Gesetze  der 
Eurhy thmie.  Die  paonischen  Reihen  haben  eine  vierfache  Grobe :  Mono- 
podie,  Dipodie,  Tripodie  und  Peotapodie.  Eine  erotische  Tetrapodie  kommt 
nicht  vor.  Als  rhythmische  Einheit  gefabt,  wäre  sie  ein  uiyt&oi;  tlxo- 
aaffrjuov  h  y/vn  Xatt>  und  überschritte  die  gröfste  Ausdehnung,  die  das 
yivoq  Xaov  annehmen  kann,  16  Moren,  um  4  Moren.  Das  cretischc  Me- 
trum ist  aus  dem  trochäiseben  hervorgegangen,  die  cretischc  Monopodie 
aus  der  troebäischen  Dipodie,  die  cretischc  Dipodie  aas  der  trochäiseben 
Tetrapodie,  die  cretische  Tripodie  aus  der  trochäischen  Hexapodie.  Eine 
cretische  Tetrapodie  existirt  deshalb  nicht,  weil  die  trochäisebe  Octapodie, 
aus  welcher  sie  hervorgegangen  sein  mübte,  nicht  vorkommt.  Anders 
die  cretische  Pentapodie,  die  niemals  einer  trochäiseben  Decapodie  analog 
stebt,  sondern  als  eine  freie,  sich  nicht  an  die  trochäischen  Reihen  anleh- 


npwroc,  welcher  den  einzelnen  Bestandteil  des  novq  *a&  ainmt  aus- 
macht, ein  zwei-  oder  vierzeitiger  *ooyoc  ocv&uoq  tritt,  so  entstehen 
Rhythmen,  die  sich  zu  dem  einfachen  ToAn/ftnc,  xtxQÖa^ioq  und  ntvxd- 
atipns  ebenso  verhalten,  wie  in  der  modernen  Musik  der  }  -  und  zum 
der  4-  zum       der  f-  zum  |-Tact.   Hierzu  gehört  für  das  trochäi- 


dactylische  der  oxnvdfUx;  Sutlavq  oxrdtr^uoq  und  fiir  das  päonische  der 
*a(w  fa»/&»T<K.  Nach  Böekh  besteht  der  Trochäus  Semantus  aus  zwei 
']  heilen,  einer  H «eiligen  Arsis  und  einer  4 zeitigen  Tbesis,  und  der  Or- 
thius  aus  einer  4  zeitigen  Tbesis  und  einer  8 zeiligen  Arsis.   Unser  Verf. 
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gieht  beiden  drei  4  zeit  ige  jrpdrot,  wovon  zwei  auf  die  Arsis  gehen,  einer 
auf  die  Thesis.  Das  Metrum  stellt  sieh  äufserlicb  als  ein  spondeisches 
Jar,  doch  wohl  nur  selten  mit  Auflösungen;  dem  Rhythmus  nacb  wird 
jede  Lange  durch  mrt)  zu  4  Moren  ausgedehnt,  und  je  drei  Längen  wer- 
den zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  unserem  $-Tact,  vereint.  Der  Mo- 
lossus  des  Dionysius  («V  comp  17.  p.  107.  H.)  stimmt  im  Mafs  umtCha- 
racter  ganz  mit  dem  Semantus  und  Orlhius  überein.  Als  Krfinder  dieser 
vielleicht  blos  in  der  Nomen-  und  Ilymncnpoeaie  angewandten  Mafac  galt 
Tcrpander.  Ein  Fragment  des  Terpnndriacben  Hymnus  auf  Zeus  besteht 
aus  einem  doppelten  Tel r am.  cat  in  hityllabum: 

Ziv}  (Tu»  ni^mta  xuxnav  v/tvotv  a^df. 

Catalectische  Tripodien  ohne  und  mit  Anacrusis  und  mit  einzelnen  Auf- 
lösungen enthält  der  Hymnus  auf  Helios.  —  Der  anordeloq  dtnXovq  oder 
iu£>r  besteht  dem  Verf.  mit  Böckb  aus  2  ?ierzeitigen  Längen,  unser 
3-Tact.  Der  no/wr  Imßaiaq  ist  nichts  als  der  nuiwv  «haywoe,  dessen 
einzelne  j^orot  *{t*n<n  zu  Siarjftoi  ausgedehnt  sind: 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Lehre  von  den  zusammengesetz- 
ten Reihen.  Der  Thcil  des  Ariatoxenei  sehen  Werkes,  der  von  den  avr&i- 
*•«<;  handelt,  ist  nicht  erhalten.  Aristides,  der  mehr  metrische  Schemata 
vorführt,  während  er  die  rhythmische  Messung  nur  kurz  andeutet,  ist 
hier  Hauptfubrer.  Vofs  und  Apel  haben  die  «nWrro*  nach  modernen 
T actformen  gemessen.  Böckh,  der  in  der  antiken  wie  in  der  modernen 
Ki»  (Junik  strenge  Tacteinheit  annimmt,  bat  seine  Theorie  auf  eine  scharf- 
sinnige und  consequente  Weise  durchgeführt  durch  die  Annahme,  dafa  die 
von  Aristoxenua  angegebene  Gröfse  des  irrationalen  Choreus:  2+1?  nicht 
das  absolute,  sondern  das  relative  Verhältnifs  zwischen  Arsis  und  Xbcsis 
bezeichne.  Nach  ihm  ist  in  nach  Dipodien  gemessenen  trochäischen  Rei- 
hen das  Verhältnifs  des  reinen  Trochäus  =2:1,  das  des  irrationalen 
Choreus  =  V  :  f,  also  ist  in  ihm  die  Morenzahl  wie  bei  dem  reinen  Tro- 
chäus =  3,  das  Verhältnifs  der  Arsis  zur  Thesis  jedoch  12:9  =  4:3 
=  2:  1|.  In  den  logaüdischen  und  glyconiachen  Strophen  findet  aicb  nach 
Bock b  die  irrationale  Sylbe  in  der  Arsis  des  Dactylua  =  f,  die  beiden 
Thesen  desselben  =  V,  z-  B- 

•w|~wu|-v|- 

21    -?  H    2  1 

T  ™  T 

In  den  dorischen  Strophen  kommt  nacb  ihm  der  Dactylus  an  Umfang  ei- 
ner trochäischen  Dipodie  gleich: 

2  1  V  f 
6 

Im  G'rcticua  ist  das  Verhältnifs: 

2f  Ii 2?       tf-f-f :  V=3:2 

Gegen  diese  Theorie  spricht  nach  dem  Verf.  die  Gleichstellung  des  Dac- 
tylus und  Ditrochäus  in  der  doriseben  Strophe,  weil  die  daetyliarhe  Tc- 
trapodie  24  Moren,  die  Pentapodie  30  Moren  enthalten  würde,  während 
nach  den  Bestimmungen  der  Alten  der  gröTatc  daetyltsche  Rhythmus  nur 
ein  piyt&oq  ixxttiStxdoijunv  und  der  gröfste  päonische  nur  ein  Kvxtxui- 
unoödüti^ov  sein  kann.    Ferner  widerspricht  die  Messung  des  irrationa- 
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leo  Choreus  y  -f-  •  der  ausdrücklichen  Behauptung  des  Aristoxenus,  dafs 
die  Arsis  des  irrationalen  Choreus  wie  die  des  rationalen  Trochäus  und 
Dactylus  2  Moren  enthalte:  x^*  ßdow  fotjr  ainois  dfaporiootq  ffti.  Die 
Theorie  des  Verf.  ist  nun  folgende.  Alle  trochäische  und  jambische  Rei- 
hen, die  nach  Dipodien  gemessen  werden,  gehören  zu  den  $v&poi  avv- 
^ito^  Die  Irrationalität  liegt  in  diesen  Reihen  in  der  Thesis  des  Spon- 
deus; als  *op<Xo?  dXoyoq  nämlich  1  _  ist  er  =  2 -f- 1 4 ,  als  xoQtloq  dloyoq, 
TQa/onStiq  ^, _  =  1  —J—  1  — f—  1  -y ,  als  oQ&toq  dXoyoq  _  L  =  1 4  — f—  2 ,  als 
XOQtios  dloyoq  lafißotidjq  _  ww  =  1  ^  — H 1  — H 1 .  Hiernach  entsteht  die  Frage, 
wie  sich  mit  solcher  Messung  dio  Tactglcichbeit  vereinige.  Aristides  un- 
terscheidet die  xgovoi  in  errhythmische,  die  in  dem  Verhältnisse  1  : 2,  2 :  2, 
2:3  stehen,  und  in  arrythmische.  Zwischen  ihnen  liegen  die  Qv&pott- 
b*iZ<ii  7iij  fit*  rttUfoq  rw»  loov&fxuvj  Jii)  di  xijs  xaoax^i  xa»*  doov&fiotv 
fitxfdtjffoxtt;.  Sic  sind  ihrer  Natur  nach  arrhy thmisch ,  aber  können  in 
den  Rhythmus  zugelassen  werden;  sie  unterbrechen  das  Vcrhältnifs  der 
rhythmischen  Zeiten,  ohne  den  Rhythmus  aufzuheben.  In  der  troebäi- 
schen  Reihe 


0 

—  W 

0 

$ 

—  o 

9            I  9 

-  W  1  SJ         —  I 

21 

22 

wird  das  ungrade  Tactverbältnifs  (f-Tact)  zweimal  durch  das  grade  (den 
£-Tact)  unterbrochen;  aber  wenn  der  Spondeus  irrational  gemessen  wird, 
so  hört  er  auf,  ein  f-Tact  zu  sein,  er  erhält  eine  Gröfse,  welche  zwi- 
schen j-  und  j-Tact  in  der  Mitte  steht.  Der  irrationale  Spondeus  kann 
vielmehr  vom  Standpuncte  der  modernen  Musik  nur  als  ein  Retardando 
des  J-Tactes  bezeichnet  werden,  eine  Form,  die  auch  uns  ziemlich  ge- 
läufig ist  und  namentlich  bei  einem  ausdrucksvollen  Gesänge  oft  genug 
vorkommt.  Es  könnte  uns  nur  auffallend  sein,  dafs  der  retardirende  Fufs 
so  häufig  gebraucht  wird;  aber  das  System  der  antiken  Rhythmik  zeigt, 
dafs  er  an  den  Stellen,  wo  er  vorkommt,  völlig  an  seinem  Orte  ist.  Die 
Qv&ftotidcTs  sind  entweder  axooyyvXoi,  auch  ixlrnoxot  genannt,  oder  ntoi- 
nXttp.  Die  inixooxot  (ot  ftaXXar  %ov  diorxoq  iniXQiyofxtq)  accelcriren 
das  Tactraafs,  die  nto(nXnt)  (of  nXiov  ijdfj  x^v  ßQtxdvxtfxa  Sid  ovr&inn* 
<p&6yy<av  noiovftttot)  retardiren  den  Tact.  Der  xQoroq  ntQ(nXtotq  ist  stets 
gröfser,  als  der  nou>Toqy  doch  hat  man  dabei  nicht  an  die  eigentlichen 
naytxTixaittvoi  zu  denken,  da  deren  Cbaracter  ein  ganz  anderer  ist.  Denn 
die  nrtQt*xtTaftboi  sind  majestätisch,  erhebend  und  ruhig,  durch  die  moi- 
nXttp  dagegen  werden  die  Rhythmen  vnxiot  xal  nXadaouxtfjoi,  schlaff  und 
weichlich.  Das  Letztere  gilt  besonders  von  solchen  Reiben,  wo  mehrere 
ntoCnXti»  auf  einander  folgen,  wie  in  den  iscbyorrhogischen  Jamben,  doch 
haben  auch  die  jambischen  Trimeter  und  besonders  die  trochäischen  Te- 
trametcr  den  im  reinen  Mafse  gehaltenen  trochäischen  Reihen,  wie  den 
Aeschyl  ei  sehen  Tetrapodien  gegenüber,  einen  weniger  energischen  und  feu- 
rigen Cbaracter.  —  In  nicht  dipodisch  gemessenen  Reiben  findet  sich  zu- 
weilen der  xqovoi:  dXoyo<;  zu  Anfange  der  rhythmischen  Reibe,  z.  B.  Acsch. 
Agam.  160: 

Ztiiq,  o(rx»?  nox*  Arxir,  tl  xod*  oi-xw  <p(Xo9  nixXripivy. 

Der  Anfang  der  Reihe  erhält  hierdurch  einen  besonders  würdevollen  Cba- 
racter. —  In  den  dorischen  Strophen  steht  nicht  der  Dactylus  der  tro- 
chäischen Dipodie,  sondern  dem  einzelnen  Trochäus  gleich.  Der  Rhythmus 
der  dorischen  Strophe  ist  daetylisch,  unserem  j-Tact  entsprechend.  Die 
Irrationalität  liegt  nicht  im  Dactylus,  noch  im  Spondeus  der  Epitrttcn, 
sondern  im  Trochäus,  dessen  Thesis  zu  Ij  Moren  gedehnt  wird: 


—    ^  w 

_  \s  ^/ 

2  2 

2  1  1 

2  1  1 

2  2 

Digitized  by  Google 


Münk:  Metrik  d.  griecb.  Dramat.  u.  Lyriker,  v.  Rofsbacb  u.  Westphal.  471 


Der  Trochäus  ist  kein  voller  Qv&pos,  sondern  ein  gv&ftoudjjt:  arooyyv- 
Aoc  oder  inhqoxo^,  der  den  |-Tact  nicht  aufhebt,  sondern  accelerirt  und 
dadurch  Bewegung  in  den  gleichmäßigen  Gang  hineinbringt.  —  In  dem 
sogenannten  cyclischcn  Dactylus  und  Anapästus  liegt  der  ;£orb?  üXoyoq 
nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  in  der  Arsis.    Wäre  jedoch  _  ^  w  =  1| 
-f-  1  +  1,  ao  wäre  die  2  Morcn  betragende  Theaia  gröber  ala  die  1^  Mo- 
ren  betragende  Arsis,  und  die  Reihe  würde  ao  viele  xqovoi  ntQtnXtto  ent- 
halten, dafs  ihr  ptyi&oq  bei  weitem  überschritten  würde.   Wird  aber  im 
Verhältnis  zur  Arsis  auch  die  Thesis  verkürzt:  _  |  „  w  =     +  1*,  dann 
ist  der  cyclischc  Dactylus  einerseits  ein  fnyt&os  t^At^o*,  andererseits 
ein  rzovq  ^rö?.    Das  Verhältnifs  stellt  sich  dadurch  her,  dafs  die  erste 
Kürze  als  /pöro?  /fy«/<b?  /fy«#vr«ooc  =       die  zweite  =  1  Mora  ist, 
also:  _  ^  ^  «  1-^  +  4  + I.  Die  Länge  und  erate  Kürze  machen  zusam- 
men eine  zweizeitige  Arsis  aus,  entsprechend  der  zweizeitigen  Arsis  des 
Trochäus;  die  zweite  Kürze  bildet  die  einzeitige  Thesis,  mit  der  Tbcsis 
des  Trochäus  übereinstimmend.  Dasselbe  Princip  waltet  auch  in  den  fnxtoi 
zQÖvovq  avaXv6ptro$,  und  hierauf  beruht  die  rhythmische  Messung  der 
logaödiscben  und  glyconiseben  Reihen.  Auf  eine  doppelte  Weiae  läfat  sich 
der  Creticus  und  Ditrochäus  im  Mafae  gleichstellen.    Einerseits  ist  der 
Ditrochäus  eine  volle  Dipodie  von  6  Moren  und  der  Creticus  ein  cata- 
lectischer  Ditrochäus,  dessen  zweite  Länge  durch  101*17  oder  Xtlpfta  zu 
3  Moren  erweitert  wird.  Andererseits  ist  der  Creticus  ein  päonischer  Fufa 
von  5  Moren,  der  Ditrochäus  aber  ihm  an  Rhythmen  man«  gleich,  indem 
die  zwei  letzten  Sylben  desselben  einen  /^o»o?  dArq/toc,  die  Länge  einen 
tUoyoq,  die  Kürze  einen  ßftax^oq  ßQaximQoq  bilden:         =  2  +  1+2; 
-,.,-^=2  +  1+14+ 4.    Ist  der  Grundrhythmus  troebäisch,  so  gelten 
die  Cretict  als  catalcctische  Ditrochäen,  z.  B.  Aeadi.  Pers.  114  flg. ;  ist 
aber  der  Gruudrhythmiis  päonisch,  so  sind  die  eingemischten  Ditrochäen 
x^uxoi  im  Sinne  der  Rhythmiker,  z.  B.  Aristoph.  Ritt.  684  flg.  —  Der 
Jonicus  und  der  sechszeitige  Choriambus  bilden  einen  trochäischen  Rhyth- 
mus: ein  /uffi&oq  Haatiftov  h  y(*n  dtnXaaioj.    Im  Jonicus  stehen  die 
zwei  Langen  in  der  Arsis,  die  zwei  Kürzen  in  der  Thesis;  im  Choriam- 
bus die  erste  Länge  und  die  Kürzen  in  der  Arsis,  die  zweite  Länge  in 
der  Thesis.   Je  nachdem  im  Jonicus  die  Arsis  oder  die  Thesis  voraus- 
geht,  entsteht  eine  öm^oqu  xui'  hvtL&hsiv;  der  Iwvtxos  ano  (jtC^ovo^  ent- 
spricht dem  Trochäus,  der  io»i*6<;  dn  tXdwovoq  dem  Jambus.  Wenn  der 
Trochäus  unserem  |-Tact  entspricht,  ao  entsprechen  die  beiden  Jonici 
und  der  Choriambus  unserem  {-Tact.    Die  Jonici  können  auch  mit  tro- 
chäischen Dipodien  verbunden  werden.   Hier  findet  eine  fttzaßoXi)  xard 
loyov  nodtxor,  ein  rhythmischer  W  echsel,  statt,  den  man  mit  dem  Namen 
ardxXte0t<r,  Umbiegung  dea  Rhythmus,  bezeichnet.   Etwas  Aehnliches  ge- 
schieht in  unserer  Musik,  wenn  {-Tact  mit  $ -Tact  verbunden  wird.  Die 
Verwandlung  der  letzten  Länge  des  Jonicus  in  die  Kürze  vor  dem  Di- 
trochäus ist  nicht  viel  mehr  als  eine  blofse  metrische  Spielerei.  —  Der 
Dochmius  hatte  keine  bestimmte  rbytbmiache  Messung,  sondern  konnte 
auf  mannigfache  Weise  und  mit  gröberer  rhythmischer  Freiheit  vorgetra- 
gen werden. 

Der  fünfte  Abschnitt  bandelt  von  der  Agoge,  Metabole  und  Rbyth- 
mopöie.  Die  Frage,  ob  das  antike  Meloa  den  Tact  der  modernen  Musik 
iiatte,  kann  nur  durch  die  Lehre  von  der  ^ciaßoXrj  gelöst  werden.  Im 
Allgemeinen  fand  wohl  Tactglcichheit  statt,  aber  sie  hatte  ihre  bestimmte 
firenzen  in  der  fitmßoXtj.  Auch  in  der  modernen  Musik  älterer  und  neue- 
rer Zeit  ist  ciu  grofser  Unterschied.  In  unserer  älteren  Musik  war  der 
Wechsel  der  Tacte  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung.  Durch  die  fiitaßoXt) 
x«t*  ttvxi&*<sw  xal  xutet  am&toi*  findet,  vom  modernen  Standpuncte  aus 
betrachtet,  kein  Tact  Wechsel  statt.   Die  Neueren  lassen  jeden  Tact  mit 
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der  Arsis  anfangen,  die  Alteu  auch  mit  der  Tbesis,  und  zwar  kann  auch 
nach  ihrer  Theorie  innerhalb  derselben  Reibe  auf  einen  Trochäus  ein 
Jambus  folgen.  Solche  Reiben  aber  können  nicht  in  lauter  vollständige 
Fiifse  zerlegt  werden,  sondern  einige  sind  als  blofse  *oöroi,  die  ihrer 
Messung  nach  2  Moren  enthalten,  zu  betrachten  —  Die  fttxaßoXrj  xa*' 
aXnylav  verändert  nur  die  Zeitdauer,  nicht  das  Rhythniengeschlecbt;  der 
Tsct  wird  durch  ntqtnktw  und  In/ioojrot  retardirt  und  accclerirt,  ähnlich 
wie  in  unserer  Musik  durch  Retardando  und  Accelerando  eine  Art  Tact- 
wechsel  entsteht.  —  Durch  die  uiJftßoXt)  xaxd  y*ro?  wird  ein  wirklicher 
Tactwechsel  hervorgebracht.  Sic  kommt  vor  in  Jonici  mit  a<ra*\wut*o>, 
wo  nach  unserer  Bezeichnung  {-Tacte  und  f -Tacte  abwechselo.  Und 
auch  sonst  wechseln  trochäischer,  daetylischer  und  päouischer  Rhythmus. 
In  demselben  Melos  konnte  nicht  blos  ein  einmaliger,  sondern  auch  ein 
mehrmaliger  Rhythmen  Wechsel  eintreten  (fttxaßoXij  i*  Ivo;  tlq  IW  Aöyor 
und  hoq  tiq  nl((öv<;  Myovq),  sei  es,  data  der  ursprüngliche  Rhythmus 
wieder  eintrat,  oder  dafs  oio  drittes  Rbythmengeschlccbt  folgte.  —  Unter 
ftnnßoXri  xnr'  dytvyfjr  versteht  man  die  rhythmische  Gleichstellung  zweier 
verschiedenen  rhythmischen  Gröfsen,  z.  B.  wenn  einer  daetylischen  oder 
trochäiseben  Dipodie  ein  einfacher  Spondeus,  oder  einer  troebäischen  Di- 

?odte  ein  Creticus  gleichgesetzt  wird.    In  diesem  Sinne  ist  cty*>rv  das 
'empo  des  einzelnen  Tactes,  indefs  das  Tempo  des  ganzen  Melos  viel- 
mehr das  ijOoq  oder  der  tpojio?  ist.  —  Unter  Rhythmopöie  im  Allgemei- 
nen verstanden  die  Alten  die  Anwendung  der  in  der  Rhythmik  gegebenen 
Grundsätze  hei  der  Verbindung  der  /novo»  und  Qv&pol  zu  einem  rhyth- 
mischen Gänsen.    Sie  zerfällt  in  die  i^t/uc,  die  Lehre,  in  welchem  Tacte 
ein  Melos  vorzutragen  ist  und  welcher  Rhythmen  man  sich  je  nach  dem 
Inhalte  bei  der  Composition  zu  bedienen  bat;  in  die  /p^<tki  die  Anord- 
nung der  jroo'ot  und  noötq  nach  dem  errhythmischen  plyi&oq  der  /novo» 
nodtxoC,  und  in  die  ^I;k,  die  Verbindung  ungleicher  »dos?  durch  Anwen- 
dung der  dem  Melos  im  Gegensatze  zu  der  sprachlichen  Prosodie  eigen- 
tümlichen /pöVot.    Hierzu  kommen  noch  die  xqönoi  oder  rt(hn  qvB-fio- 
nnt(aq  und  die  fuxaßoX^  *nx*  rj &<><;,  die  Lehre  von  der  Verschiedenheit 
des  Tempo" s  je  nach  dem  Character  des  Melos  (xQÖnoq  6tcurtaXxtx6<;,  das 
langsame  Tempo,  rt<tvx<ioxtx6<;  oder  piooq,  das  mittlere,  und  owrcdvcxo?, 
das  bewegte)  und  von  dem  Wechsel  des  Tempo's  in  demselben  Melos, 
und  endlich  die  fitxußnXtj  *axa  Qv&ftnvotlas  &/atv,  von  dem  Wechsel  in 
der  Aufeinanderfolge  der  rhythmischen  Reihen.  Die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Reihen  ist  ebenso  wenig  eine  willkübrlicbc,  wie  ihre  Moreu- 
zahl,  sondern  auch  sie  geschieht  nach  festen  und  sicheren  Normen.  Es 
genügt  nicht,  dafs  die  Reihen  der  Strophe  das  rhythmische  »lyt&o$  und 
die  rhythmische  Gliederung  haben,  data  sie  demselben  Grundmetrum  an- 
gehören, sondern  sie  müssen  auch  zu  einem  eurhythmischen  Ganzen 
gruppirt  sein,  in  welchem  eine  Reihe  durch  die  andere  bedingt  wird  und 
die  eine  in  der  anderen  ihr  rhythmisches  Ebenbild  findet.    Nicht  blos  die 
Strophe  und  Antistrophc  stehen  in  Responsion,  sondern  auch  die  rhyth- 
mischen Reiben  derselben  Strophe;  dort  ist  die  Responsion  eine  metrische, 
hier  eine  rhythmische,  eine  Responsion  des  fttyi&oq  und  der  Statut  an; 
nodixrj.    Es  gelten  dieselben  Grundsätze,  von  welchen  die  Dichter  bei 
der  Gruppirnng  der  Strophen  im  Cborliede  geleitet  wurden.    Die  Ver- 
bindung gleicher  Megethe  {dfitxdßoXa)  entspricht  der  Verbindung  xaie» 
ffrZ/nc  oder  t$  oftoltar  in  der  Aufeinanderfolge  der  Verse  und  den  fiom- 
<rrpn7»xa  in  der  Verbindung  der  Strophen.    Strophen  aus  gleichen  Me- 
gethe kommen  bei  Pindar  nie  vor,  bei  Aeschylus  nur  in  sehr  geringer 
Zahl,  häufiger  sind  sie  bei  Sophoclcs,  Euripides  und  Aristophanes.  Die 
Verbindung  ungleicher  Megethe  (fttmßoh*«)  unterscheidet  sich  wie  in  der 


- 

Digitized  by  Google 


Münk:  Metrik  d.  griecb.  Dramat.  u.  Lyriker,  v.  Rofsbach  u.  Westphal.  473 


melri8cben  Responsion  der  Verse  und  Strophen  in  zwei  Arten:  sie  folgen 
einander  entweder  in  grader  oder  umgekehrter  Ordnung.    Die  in  grader 
Ordnung,  rd  ftkv  ofioiws  itj  to£«»,  entsprechen  der  distichischen  und  tri* 
stichischen  Verbindung:  ttßaß;  aßyußy;  außaaß.    Die  in  umgekehrter 
Ordnung,  t«  <)>  irarttvq       teil**,  entsprechen  entweder  der  palino- 
dischen  Strophenverbindung: '  aßyyßa,  oder  der  mesodiseben:  aßyßa. 
Diese  Grundformen  liegen  zugleich  den  orebestiseben  Bewegungen  des 
Chores  zu  Grunde.   Eine  solche  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  von  Rei- 
hen, die  zusammen  ein  eurhythmisches  Ganze  bilden,  nennt  der  Verf. 
eine  Periode  und  unterscheidet  demnach  die  stichiache,  distichische,  tri- 
stichische,  mesodische  und  palinodische  Periode.    Die  chorische  Strophe 
besteht  fast  immer  aus  mehreren  Perioden,  nur  selten  aus  einer  einzigen 
gröberen.    Die  verschiedenen  Perioden  einer  Strophe  stehen  ihrem  Baue 
nach  in  einem  engen  Zusammenhange,  der  sich  zuweilen  auch  auf  die 
Epode  erstreckt;  vor  Allem  werden  zwei  mesodische  Perioden  einer  Stro- 
phe durch  Gleichheit  des  fdyt&oq  fna^dmör  zu  einem  grüfseren  Ganzen 
verbunden,  eine  Kunstform,  welche  auch  auf  die  verschiedenen  Strophen 
desselben  Cborliedes  ausgedehnt  ist,  so  Acsch.  Choeph.  315:  ABATBr, 
ein  deutlicher  Beweis,  wie  diese  Anordnung  ein  Gruodtypus  der  ebori- 
schen  Compositum  überhaupt  war.  *Auf  der  einfachem  Stufe  der  griechi- 
schen Chorpoesic  fallt  häufig  die  thylhroischc  Periode  mit  der  Satzperiode 
zusammen,  so  in  den  trochäisch -cretischen  Strophen  ■  des  Aristophanes. 
Auf  der  entwickeitern  Stufe  der  Metrik  ist  das  Ende  der  Penode  von 
dem  sprachlichen  Satze  unabhängig;  doch  bleibt  es  immer  ein  festes  Ge- 
setz, dafs  das  Ende  der  rhythmischen  Periode  mit  dem  Versende  zusam- 
menfallt   Zuweilen  befindet  sich  am  Anfange  oder  Ende  der  Periode  eine 
Reihe,  die  unvermittelt  ohne  Ebenbild  dasteht.    Diese  deutet  darauf  hin, 
dafs  die  orchestische  Bewegung  nicht  gleich  mit  dem  Anfange  des  Ge- 
sanges beginnt,  soodern  erst  erfolgt,  nachdem  eine  metrische  Reihe  ge- 
sungen ist,  und  ebenso  tritt  am  Ende  ein  Rubepunct  für  die  Evolutionen 
des  Chores  ein,  ohne  dafs  der  Gesang  unterbrochen  würde.   Eine  solche 
Reihe,  dio  aufserbalb  der  Eurhytbmic  steht,  nennt  der  Verf.  ein  ftt'yt&o<; 
itQomdiHOw  und  faqi&jrör.    Durch  ihre  metrische  Rigcnthiimlicbkeit  oder 
ihren  Inhalt  ist  sie  leicht  von  der  eigentlichen  Periode  abzuschneiden. 
Was  das  Verbältnifs  der  Reihen  zu  den  Versen  betritt,  so  folgt  der  Verf. 
ganz  den  Bestimmungen  Böckh's.    Cäsur,  Syllaba  aneeps  und  Hiatus 
sind  die  Criterien  des  Versendes  und  der  daselbst  eintretenden  Verspa ose 
oder  Haltung,  die  aufserbalb  des  Rhythmus  liegt.   Ein  Vers  kann  aus 
einer  oder  mehreren  Reihen  bestehen;  im  letzteren  Falle  schliefsen  sich 
die  Reihen  ohne  Cäsur  und  ohne  durch  Wortende  getrennt  zu  sein  an- 
einander, und  hier  fügte  sich  Tact  an  Tact  in  unmittelbarer  Folge.  Der 
Anfang  der  Reihe  wurde  rhythmisch  wie  in  der  modernen  Musik  durch 
die  stärkere  Accentuatton  der  ersten  Arsis  und  orebestisch  durch  den 
kräftigeren  Schritt  hervorgehoben.   Aus  der  Bedeutung  der  Verspausc  er- 
klärt sich  die  Anacrusis  in  der  meli sehen  Poesie.  Die  Thesis,  welche  der 
ersten  Arsis  eines  Verses  nach  einer  Pause  oder  im  Anfange  der  Strophe 
vorausgeht,  gilt  nicht  als  Theil  des  ersten  Tactes  im  Verse,  sondern  als 
Theil  der  vorausgehenden  Pause  und  steht  so  aufserbalb  des  Rhythmus. 
Bieraus  folgt:  1)  Die  Anacrusis  kann  nur  zwischen  zwei  Versen,  nie- 
mals aber  zwischen  zwei  zu  einem  Verse  verbundenen  Reihen,  also  nach 
einer  Wortbrechung,  eintreten;  2)  in  der  eurhylhmischen  Coniposilion  der 
Strophe  kann  ein  Vers  mit  Anacrusis  einem  mit  der  blofsen  Arsis  begin- 
nenden Verse  entsprechen,  wenn  beide  durch  gleiche  Tactenzahl  gleich  sind. 
So  entsprechen  sich  metrisch  die  Versfüfse  und  rhythmisch  die  Tacte  in 
ihrer  Verbindung  zu  Reihen  und  Perioden.  —  Es  folgen  nun  noch  Bei- 
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spiele  der  curhvthmiscbcn  ptiaßolii  xura  pfyi&oq  aus  Pindar,  Aeschy- 
Iu8,  Sophoclee  und  Aristophanes.  Angehängt  sind  zwei  Excurse  über 
Arittox.  rh.  289  Mor.  und  über  Ptellus  Catt.  p.  621. 

Wir  schliefen  unsere  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dafs  die 
Herren  Verfasser  Mutige  finden  mögen  zur  baldigen  Vollendung  ihres 
W  erkes. 

Ologau.  Münk. 


III. 

Versuch  eines  Cursus  der  Mathematik  für  höhere  Lehranstalten 
von  F.  Etienne.  Coblenz  bei  R.  F.  Hergt.  1854.  Die  letz- 
ten Cursen  beider  Thcile. 

Es  ist  schon  bei  Beurtheilung  der  ersten  Cursen  dieses  Versuches 
(vergl.  Zeitschr.  f.  d.  O.  W.  Jabrg.  1854  8.  538)  nachgewiesen  worden, 
dafs  die  .»höheren  Lehranstalten",  Tür  welche  dieses  Buch  brauchbar  sein 
dürfte,  nicht  die  Gymnasien  sein  könnten.  Dieses  Urlheil  wird  durch  die 
letzten  Cursen  beider  Tbeile,  die  jetzt  vorliegen,  vollständig  bestätigt. 
Der  vierte  Cursus  des  ersten  Theils  behandelt  „allgemeine  Theorie  der 
Gleichungen"  auf  50  Seiten,  ,, Grundzüge  der  Differential-  und  Integral- 
rechnungen auf  225  Seiten,  der  vierte  Cursus  des  zweiten  Theils  „ebene 
und  sphärische  Trigonometrie"  auf  76  Seiten,  und  „Grundzüge  der  ana- 
lytischen Geometrie  in  der  Ebene  und  im  Räume"  auf  100  Seiten. 

Wenn  es  auch  möglich  und  in  mancher  Beziehung  sogar  sehr  wü'n- 
sehenswerth  ist,  dafs  das  Minimum  des  mathematischen  Pensums,  welches 
für  unsere  Gymnasien  vorgeschrieben  ist,  theil weise  etwas  überschritten 
werde,  so  würde  es  doch  nimmermehr  in  solcher  Ausdehnung  geschehen 
können,  dafs  die  in  vorliegendem  Buche  bebandelte  Menge  des  Stoffes  in 
so  umfassender  Behandlung  in  den  mathematischen  Lehrplan  aufgenom- 
men werden  könnte.  Die  Hauptaufgabe  des  mathematischen  Unterrichts 
auf  gelehrten  Schulen  ist  und  bleibt  die  erfolgreiche  und  fruchtbringende 
Einführung  in  die  Methode,  die  natürlich  eine  abgekürzte  und  oberfläch- 
liche Behandlung  der  Elemente  durchaus  in  keiner  Weise  zuläfst.  Den- 
noch wird  bei  zweckmäßiger  Verkeilung  des  Stoffes  und  gewissenhafter 
Benutzung  der  Zeit  auch  dem  Bedürfnifs  nach  einem  möglichst  vollstän- 
digen Abschlufs  der  Elemente  der  Mathematik,  welcher  in  den  Grund- 
zügen der  analytischen  Geometrie  geboten  wird,  Rechnung  getragen  wer- 
den können;  aufserdem  ist  dieser  Tbeil  der  Mathematik  ganz  besonders 
fruchtbar  für  die  Anregung  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler.  Zu  einer 
umfassenderen  Berücksichtigung  der  Elemente  der  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung dürfte  weder  Zeit  zu  gewinnen  sein,  noch  dringende  Ver- 
anlassung anderweitig  vorliegen. 

Es  wird  deshalb  von  einem  weiteren  Eingehen  auf  die  Einzelnheiten 
bei  vorliegendem  Buche  Abstand  genommen  werden  können,  mit  dem  Be- 
merken, dafs,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  streng  wissenschaftlichen 
Behandlung,  gröfstentheils  gut  gewählte  Uebungsbei spiele  aus  praktischen 
Gebieten  das  Buch  fiir  gewisse  Kreise  ausserhalb  des  Bereichs  der  eigent- 
lichen Bildungsscbulcn  brauchbar  erscheinen  lassen  dürften. 

Glogau.  Rühle. 
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IV. 

Neuer  geographischer  Schulatlas  iu  28  in  Farben  gedruckten 
Karten,  entworfen  und  gezeichnet  von  Rudolph  Grofs,  In- 
genieur-Geograph, ausgeführt  in  der  artistischen  Anstalt  von 
Franz  Malte.  Zweite  Auflage  mit  eingedruckten  Namen. 
E.  Schweizerbart'sche  Verlagsbandlung  in  Stuttgart. 

Es  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  unserer  Zeit,  dafs  Wissen- 
schaft und  Kunst  in  regem  Wetteifer  begriffen  sind,  die  Kenntnifs  der 
Oberfläche  unseres  Erdkörpers  in  jeder  Beziehung  seiner  Erscheinung  ge- 
nau zu  ermitteln  und  zu  fordern,  und  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
durch  graphische  Darstellungen  in  möglichst  ansprechender  und  gefälliger 
Weise  dem  Auge  zur  wiinschenswerthen  und  nöthiget»  Anschauung  zu 
bringen.  Diesem  Streben  der  Kunst  insbesondere  haben  wir  auch  in  vor- 
lügendem Schulatlas  eine  höchst  geschmackvolle  und  bis  auf  wenige  Ein- 
zelheiten durchaus  genaue  Darstellung  der  einzelnen  Theile  und  Länder 
unserer  Erde  zu  danken,  eine  Darstellung,  die  zugleich  als  Reweis  dienen 
kann,  was  die  Lithographie  in  Schärfe,  Reinheit  und  Mannigfaltigkeit  des 
Kartendruckes  zu  leisten  vermag,  und  wie  sehr  ein  gut  ausgeführter  Far- 
bendruck dem  Auge  wohltbut,  das  Studium  der  Karten  erleichtert  und 
durch  zweckmäßige  Einrichtung  die  Beschaffenheit  der  Erdoberflache  und 
die  Gestaltung  der  einzelnen  Erdtbeile  zur  siebern  Kenntnifs  und  unaus- 
löschlichen Anschauung  bringt.  Gebirgszüge  und  Flufsgebiete,  Hochlän- 
der und  Tiefländer  fallen  hier  auf  das  schönste  ins  Auge,  und  die  ganzen 
Erdthetle  werden  insbesondere  in  einer  dem  Auge  sehr  wohlthucndeti 
Weise  dadurch  zur  Totalanschauung  gebracht,  dafs  das  Meer  in  der  Farbe 
des  Meergrüns  oder  eines  ansprechenden  Blaus  dargestellt  ist,  aus  wel- 
chen die  Länder,  Inseln  und  selbst  einzelne  Sandbänke  sehr  schön  her- 
vortreten. \ 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  neuen  geographischen  Schulalfas 
von  Grofs  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Auflage  besonders  dadurch, 
dafs  die  Namen  in  die  Karten  eingedruckt  und  nicht,  wie  bei  der  ersten 
Ausgabe,  auf  dem  Rand  der  Karten  bezeichnet  sind,  eine  Einrichtung, 
welche  gewifs  vielen  Schulmännern  sehr  willkommen  ist  und  sich  als 
•ehr  vorteilhaft  erweisen  wird;  um  jedoch  den  Ansichten  auch  derjeni- 
gen Schulmänner  zu  geniigen,  welche  für  das  Einzelne  die  Namen  lieber 
an  den  Rand  der  Karten  gedruckt  sehen  und  diese  Einrichtung  für  den 
Zweck  der  Schule  vortheilhafter  halten,  so  hat  die  Verlagsbandlung  die 
Anordnung  getroffen,  dafs  neben  dieser  zweiten  Auflage  auch  die  erste 
Auflage  mit  auf  den  Rand  der  Karten  gedruckten  Namen  noch  fortbe- 
stehen bleibt  und  noch  ferner  bezogen  werden  kann. 

Die  28  Blätter  dieses  Atlas,  welchen  fast  durchaus  noch  Cartons  in 
den  Ecken  der  Blätter  beigegeben  sind,  uro  einzelne  Städte,  Ansiebten, 
Laodeiiheilc,  Höhenprofile  u.  s.  w.  zur  deutlicheren  und  genaueren  An- 
schauung zu  bringen,  enthalten  Folgendes:  die  nordwestliche  und  östliche 
Halbkugel  nebst  Antipodenkärtchen,  Europa  in  einer  politischen  und  ei- 
ner Flurs-  und  Gebirgskarte,  Asien  und  Afrika  gleichfalls  in  je  einer 
politischen  und  einer  Flufs-  und  Gebirgskarte;  Nordamerika  in  einer  po- 
litischen und  einer  Flufs-  und  Gebirgskarte;  politische  Karten  der  ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  Central-  und  Südamerikas  und  von 
letzterem  auch  eine  Flufs-  und  Gebirgskarte;  ferner  politische  Karten  von 
Australien,  von  Deutsehland  in  4  Blättern,  von  Preufsen,  Oesl reich,  Ita- 


Digitized  by  Google 


476 


Zweite  AbtUeiluDg.    Literarische  Berichte. 


lien,  Spanien,  Frankreich,  England,  Schweden,  Hufsland,  der  Türkei  und 
Egypten. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  erhellt,  dafs  für  den  allgemeinen  geogra- 
phischen Unterricht  wohl  kein  Bcdürfnifs  einer  Schule  unbefriedigt  gelas- 
sen wird.  Wir  können  darum  diesen  Atlas  bei  dem  technischen  Werth 
seiner  Karten  und  bei  der  trefflichen  Einrichtung  derselben  und  der 
graphischen  Ausführung  im  Einzelnen,  sowie  der  Genauigkeit  seiner  po- 
litischen, hydrographischen  und  orographischen  Darstellungen  für  den 
Schul-  und  Privatgebrauch  aufs  Beste  empfehlen,  und  wir  sind  überzeugt, 
dafs  die  Jugend  denselben  mit  ebenso  viel  Nutzen  als  Vergnügen  gebrau- 
chen wird.  Mängel  von  gröberer  Bedeutung  sind  dem  Hecensenten  hei 
genauer  Einsichtnahme  und  sorgfältiger  Verglvichung  mit  anderen  aner- 
kannt guten,  vielgebrauchten  und  weitverbreiteten  Schulatlanten  nicht  auf- 
gefallen; einige  wenige  Ungenauigkeiten  aber,  die  er  bemerkte,  glaubt  er 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  weil  dieselben  auf  den  lithographi- 
schen Platten  leicht  berichtigt  werden  können,  und  weil  deren  Berichti- 
gung zur  Vervollkommnung  dieses  Atlas  gereicht  und  für  die  Schule,  für 
welche  keine  Ungenauigkeit  geringfügig  ist,  von  Interesse  sein  mufs. 

Auf  Karte  I.,  welche  die  westliche  und  östliche  Halbkugel  darstellt, 
sind  in  einem  Carton  die  Gipfel-  und  Kammhöhen  der  bedeutendsten  Ge- 
birge der  Erde  dargestellt,  wovon  einige  nach  den  neuesten  Messungen 
für  ungenau  gelten  müssen.  Steht  wohl  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
der  Dhawalagiri  nicht  mehr  unbestritten  im  ersten  Rang  der  Höhe  unter 
den  Gipfeln  des  Himalaya,  indem  er  nur  4390  Toisen  =  26340  Pariser 
Fufc,  dagegen  sein  ncuaufgelrctener  Nebenbuhler,  der  Kincbinjinga  im 
Meridian  von  Sikhim  zwischen  Butan  und  Nepal,  4406  Toisen  =  26*136 
Par.  Fufs  hoch  ist,  so  ist  doch  dieser  Unterschied  dieser  einander  auch 
räumlich  so  nahe  stehenden  Berggipfel  so  unbedeutend  und  vielleicht  auch 
noch  so  unsicher,  dafs  es  geratbencr  sein  dürfte,  vor  der  Hand  noch 
dem  Dhawalagiri  den  ersten  Rang  im  Himalaya  und  somit  auf  der  gan- 
zen Erde  zu  lassen.  Dagegen  erscheint  es  doch  im  Interesse  der  Schule 
notbwendig,  dafs  seine  Höhe  über  26000  Fufs  angegeben  werde,  während 
er  nach  vorliegendem  Carton  nur  die  Höhe  von  25000  Par.  Fufs  erreicht 
oder  kaum  überschreitet.  (Man  vergleiche  über  diese  Höhenverhältnissc 
Humboldfs  Ansichten  der  Natur.  3.  Aufl.  Bd.  I.  S.  116  u.  117.)  Ebenso 
ungenau  ist  die  Höhenangabe  des  Jawabir,  welche  auf  kaum  24000  Par. 
Fufs  angegeben  ist,  während  sie  nach  genauen  trigonometrischeu  MeBsun- 

§en  4027  Toisen  =  24162  Par.  Fufs  beträgt  (vgl.  Humboldt,  ebendas. 
I.  118).  Was  ferner  die  Höhenangabon  bei  den  Anden  betrifft,  so  stim- 
men auch  diese  mit  den  Resultaten  der  neuesten  Messungen  nicht  über- 
ein, und  es  mufs  daher  auch  hier  die  leicht  thunliche  Berichtigung  in 
der  Zeichnung  und  Angabc  der  Hübenpunkte  im  Interesse  der  Schule  für 
weitere  Abdrücke  der  Karten  als  nolh  wendig  erscheinen.  Nevado  von 
So  rata  nämlich  und  Nevado  de  1  Iii  man  i  sind  hier  als  die  Gipfel- 
punkte der  Anden  angegeben,  jener  nahe  an  24000  Par.  Fufs,  dieser  nahe 
an  23000  Par.  Fufe;  allein  diese  Höhenangaben  müssen  Tür  antiquirt  gel- 
ten, seit  Pentland  im  Jahre  1838  seine  früheren  Angaben  vom  Jahre 
1827  nach  genaueren  Messungen  berichtigt  hat  (s.  Pen  Handys  Carte  von 
Tilicaca  von  1848),  und  hiedurch  die  Höhe  des  Nevada  von  Sorata  auf 
19974  Par.  Fufs  und  die  des  Nevado  de  llliinani  auf  19843  Par.  Fufs 
festgestellt  ist.  Jedenfalls  verloren,  wie  früher  der  Cbimborazo,  diese 
beiden  Gipfel  hierdurch  ihren  Ruhm,  die  höchsten  in  den  Anden  zu  sein. 
Pentland  giebt  wohl  an  deren  Stelle  auf  der  Ostseite  des  Titicaca-Secs 
keine  Gipfel  an,  die  höher  sind  als  der  Cbimborazo,  aber  auf  der  West- 
seite desselben  4  Piks,  die  diesen  um  mehrere  Hundert  Fufs  übertreffen, 
und  so  ist  daher  durch  die  neueren  Messungen  der  Cbimborazo  nicht  wie- 
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der  ganz  zu  der  lang  genossenen  Ehre  gelangt,  der  höchste  Berg  Ame- 
rikas zu  sein;  die  fortgesetzten  trigonometrischen  Bestrebungen  anderer 
Reisenden  ergehen  vielmehr  ah  Resultat,  dafs  dafür  fortan  der  Vulkan 
Acoucagua,  südl.  Br.  32°  39'  im  Nordosten  von  Valparaiso,  in  Chili  zu 
gelten  habe,  dessen  Hohe  nach  neuesten  Berechnungen  auf  22431  Par.  Fufs 
angegeben  wird  (s.  Mary  Sommerville  Phys.  Geogr.  1819  Vol.  II.  p.  425 
und  rergl.  über  die  hypsometrischen  Messungen  Südamerikas  und  ihre 
Ergebnisse  überhaupt  Humboldt'»  Ansichten  der  Natur.  3.  Ausg.  1849 
p.  75.  76  u.  341 — 344).  —  Karte  4  auf  der  politischen  Karte  von  Asien 
bedürfen  die  Grenzen  des  englischen  Gebiets  in  Hinterindien  einer  Be- 
richtigung, weil  dieselben  nicht  mehr  genau  mit  dem  neuesten  Stand  der 
Dinge  daselbst  zusammenstimmen;  ebenso  erscheint  es  als  ein  Mangel, 
dafs  die  englische  Insel  Labuan  statt  bei  der  Stadt  Borneo  im  Nordwe- 
sten der  Insel  an  der  Stelle  von  Laut  im  Südosten  der  Insel  angegeben 
ist  und  die  Insel  Hongkong  vor  Canton  gar  nicht  bezeichnet  ist,  wäh- 
rend doch  gegenwärtig  beide  Inseln  von  grofser  Bedeutung  für  den  Ver- 
kehr und  die  politischen  Verhältnisse  sind.  Unter  den  Städten  Hindostans 
vermifst  man  Allahabad  an  der  Einmündung  des  Jumna  in  den  Gangrs, 
den  Sitz  des  Präsidenten  von  Agra  und  stärksten  Waffenplatz  Hindostans, 
vielleicht  den  künftigen  Sitz  des  Generalgouverneurs  wegen  seiner  Lage 
im  Centrum  von  Hindostan  und  der  nahen  Verbindung  mit  Europa  Uber 
Bombay;  auch  ist  Goa,  die  portugiesische  Besitzung,  daselbst  gar  nicht 
angegeben,  und  Diu,  die  gleichfalls  portugiesische  Stadt,  ist  als  eine  eng- 
lische bezeichnet.  —  Bei  der  Karte  von  Afrika  No.  7  ist  der  Name  Bi- 
led - ul - Gerid  (Dattelland)  falsch;  die  richtige  Benennung  für  diesen  hei- 
fsen  und  trockenen  Landstrich,  der  in  der  That  gleichsam  das  natürliche 
Vaterland  der  Dattelpalme  ist,  worin  sie  in  ganzen  Wäldern  steht  und  wo 
ihre  Früchte  besonders  wohlschmeckend  und  zahlreich  sind,  ist  vielmehr 
Blad-el- Gerid,  welches  trockenes  Land  bedeutet  (vgl.  von  Martius 
in  den  Münchener  Gelehrten  Anzeigen  v.  J.  1839  No.  111).  Ein  weiteres 
Versehen  auf  dieser  Karte  ist  die  Schreibweise  Ly bische  Wüste  statt: 
Libysche  Wüste,  die  einen  leider  immer  wiederkehrenden  Schulfchler 
fortzupflanzen  droht;  auch  findet  sich  daselbst  wiederum  Siricn  und  si- 
risch statt:  Syrien  und  syrisch,  und  Port  Natal  nördlich  vom  Kapland, 
welches  jetzt  im  Besitz  der  Engländer  ist,  wird  als  eine  portugiesische 
Stadt  bezeichnet. 

Möchten  diese  wenigen  Ausstellungen  von  dem  Herrn  Verfasser  für 
fernere  Abdrücke  berücksichtigt  und  namentlich  die  Angaben  über  die 
Berghöhen  Amerikas  auf  Karte  1  in  Uehereinstimmung  gebracht  werden 
mit  der  Flufs-  und  Gcbirgsknrte  von  Südamerika,  wo>  das  Höhenverhält- 
nifs  der  Berggipfel  richtig  angegeben  wird,  damit  auf  diese  Weise  durch 
immer  gröfsere  Vervollkommnung  dieses  so  schönen  und  ansprechenden 
Scliulallas  die  Verlagshandlung  wie  der  Herr  Verf.  in  der  wohlverdien- 
ten immer  gröfseren  Anerkennung  und  Verbreitung  desselben  den  gebüh- 
renden Lohn  finden. 

Erlangen.  H.  Schmidt. 
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V. 

Handbach  der  französischen  Sprache  und  Literatur  für  alle  Klas- 
sen des  deutschen  Gymnasiums,  Beiträge  von  Florian,  Scribe, 
Felix  Pyat,  Racine  etc.  etc.  enthaltend  und  mit  sprachlich 
und  sachlich  erklärenden,  den  verschiedenen  Bildungsstufen 
der  Gymnasialschüler  methodisch  entsprechenden  Noten  ver- 
sehen, in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben 
von  Dr.  Hcinr.  W1 1  h.  Braun hard,  Professor  der  franzö- 
sischen Sprache  und  Literatur  am  Gymnasium  zu  Arnstadt 
Dritte  Lieferung.  Erfurt  1850.  G.  W.  Körner.  S.  477-732. 
Vierte  Lieferung.  Erfurt  und  Leipzig.  G.  W.  Körner.  1851. 
S.  733-960.  XVI  S.  gr.  8. 

Schon  im  Novemherhcft  1852  der  Zcitscbr.  f.  d.  G  W.  sind  die  bei- 
den ersten  Lieferungen  dieses  Werkes  angezeigt  worden.  Leider  ist  es 
dem  Berichterstatter  erst  jetzt  möglich,  die  seitdem  ihm  zugegangene  dritte 
und  vierte  Lieferung  desselben  zu  besprechen.  Auch  hier  rindet  sich  ein 
reichhaltiges  Material  vor,  und  zwar  I)  Contet  et  nou  teilet  f  voyaget  et 
fablet.  Dieser  Abschnitt  enthält  Auszüge  aus  Chaleaubriand's  Itine- 
raire,  ein  Stück  aus  der  Corinne  von  Md.  Stael,  la  Mort  de  Socrate 
von  Barthelemy  und  aufserdem  zwei  Erzählungen,  Franzitco  Pixarre 
et  Chrittophe  Colomb  von  Delahaye  und  le  Manteau  von  Moleri;  fer- 
ner 54  Fabeln  von  La  Fontaine  und  eine  von  Florian.  2)  Poesie, 
mit  einer  Anzahl  Dichtungen  von  Victor  Hugo,  Lamartine,  Dela- 
vigne  und  Blranger,  mehreren  guten  poetischen  Uebersetzungcn  deut- 
scher Gedichte  und  endlich  Poesien  von  verschiedenen  Verfassern  in  bunter 
Reihe.  3)  Ein  Pricit  de  Vhittoire  de  la  litterature  frangaite  von  H. 
YVeigand,  Lehrer  der  französischen  Sprache  am  Gymnasium  zu  Mühlhau- 
sen,  aus  Pesch ie^s  Court  de  litterature  zusammengestellt,  mit  Sprach- 
proben aus  dem  mittelalterlichen  Französisch  nach  Haas  und  Ideler  und 
einigen  Scenen  aus  dem  Mitanthrope  und  dem  Avare  von  Moliere.  Zu- 
gegeben sind  noch:  Etquittet  biographiquet,  ein  Catalogne  det  synony- 
me«, Fruitt  de  lecture  de  toutet  couleurt  (14  Anekdoten),  Calembourt 
et  jeux  de  mott,  Charadet,  enigmet  et  logogriphet. 

Die  Anmerkungen  zu  den  prosaischen  Stücken  und  zu  den  La  Fon- 
taine'achcn  Fabeln  halten  im  Ganzen  das  richtige  Maate;  namentlich 
findet  der  Schüler  bei  den  letzteren,  so  weit  der  Stoff  aus  dem  Atter- 
thum  entlehnt  ist,  die  Quellen  angegeben,  wodurch  für  die  Vergleichung 
des  Charakters  beider  Sprachen  im  Allgemeinen  und  speciell  für  die  Stel- 
lung des  französischen  Bearbeiters  zu  seinem  Gegenstände  interessante 
Anhaltspunkte  gewonnen  werden  können.  Weit  weniger  ist  es  möglich, 
sich  mit  den  Noten  zu  den*  neueren  Gedichten  einverstanden  zu  erklären. 
Hier  hätte  für  die  Interpretation  schwieriger  Stellen,  für  Angaben  über 
wenig  bekannte  Personen  und  Localitäten,  zuweilen  selbst  für  Nachwei- 
sung der  Ideenverbindung  mehr  geschehen  müssen.  Die  Verweisung  auf 
den  Lehrer  ist  kein  genügender  Grund  für  zu  grofse  Kargheit  in  dieser 
Beziehung,  denn  sonst  wäre  es  noch  weit  einfacher,  diesem  die  Erklä- 
rung ganz  zu  überlassen;  überdies  giebt  es  Dinge,  die  nicht  Jeder,  der 
in  der  französischen  Sprache  unterrichtet,  wissen  kann;  wer  es  aber  un- 
ternimmt, literarische  Productionen  Tür  dio  Schule  mit  einem  Commentar 
herauszugeben,  darf  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen,  auch  schwer 
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zugängliche  Hiilfsmiflel  ausfindig  zu  machen,  wenn  dadnreh  eine  Schwie- 
rigkeit im  Verständnifs  gehoben  wird.  Um  mir  Einiges  zum  Beweise 
für  da«  Gesagte  anzuführen,  dürften  die  Verse  Dclavigne's  in  der  Ode 
an  Napoleon: 

Ton  image  intultait  aux  depouillet  det  roit, 

Et,  debaut  tur  Vairain  ne  leurt  foudre»  guerrieret 

Entretenait  le  ciel  du  bruit  de  tet  exploitt. 

für  Viele  ein  Rhthsel  sein,  die  nicht  zufällig  gelesen  oder  gehört  haben, 
dar«  die  Vendome-Säule  mit  der  Statue  des  Kaisers  darauf  aus  dem  Me- 
tall ron  dem  Feinde  abgenommenen  Kanonen  gegossen  war.  Ebenso  su- 
chen wir  vergebens  auch  nur  eine  Andeutung  über  Chcnavari  (S.  759), 
St.  Bmno  (S.  760),  obgleich  der  Karthäuscrorden  zu  den  wichtigsten  und 
eigentümlichsten  der  katholischen  Kirche  gehört,  über  die  diplomatische 
un«l  kriegerische  Thätigkcit  des  Grafen  St.  I.ur,  an  den  die  Ode  von  J. 
B  R  ousseau  gerichtet  ist,  über  Trudaine  (S.  781),  über  le  temple  tant 
rival  (S.  725)  u.  s.  w.  Freilich  möchte  man  fast  in  Versuchung  kom- 
men, diese  Schweigsamkeit  zu  preisen,  wenn  man  auf  Erklärungen  wie 
die  folgende  (S.  723)  stöfst.    Der  Text  lautet  dort: 

//  crut  avoir  dompte  let  enfanlt  de  Pelage. 
Entraine  de  nouveau  par  ce  char  vagabond 
Qui  portait  en  tout  lieux  la  guerre  et  Vetclavage, 
Pattant  tur  ton  empire,  il  le  franchit  d'un  bond; 
Et  tout  fumantt  encore,  tet  courtiert  hört  dhaleine, 
Que  les  feux  du  midi  naguere  acaient  lattet, 
De  la  Bere'tina,  qui  coulait  »out  ta  chaine, 
Buvaient  de  ja  let  flott  glacet. 

Wer  den  französischen  Sprachgebrauch  und  die  Geschichte  kennt,  wird 
finden,  dafa  der  Dichter  in  poetischer  Umschreibung  den  Gedanken  aus- 
drucken will:  Napoleon,  der  Spanien  bezwungen  zu  haben  glaubt,  In  tat 
steh  zu  einem  neuen  Kriege  fortreifsen  und  eilt,  ohne  sich  in  Frankreich 
aufzuhalten,  nach  Rufsland.  Die  enfantt  de  Pilage  sind  natürlich  die 
Nachkommen  des  alten  Königs  Pelagius  oder  Pclayo.  Wie  erklärt  nun 
Herr  Prof.  Braunhard  die  Stelle?  „Dompte.  Etym.:  da//««,  domo, 
tri,  itum ,  ore;  probablement  du  tupinum  domitum  (par  tuncope  dorn- 
tum)  avec  la  terminaiton  (er)  det  verbet  de  premiere  conjugaiton.  — 
Pelage  =  Neptune,  divinite  det  inert.  La  mer  eile -mime  t'appele 
nilayoq  en  grec,  et  pelagut  en  tatin.  —  Bere'tina.  Tout  le  monde 
ronnait  la  malheureute  retraite  de  Napoleon ,  en  Buttie,  tur  la  riviere 
de  Beretina,  en  1812."  Abgesehen  von  dem  spafshaften  Irrthum  mit 
Pelagiis,  fragen  wir  uns:  Auf  wen  sind  diese  Noten  berechnet?  Doch 
mindestens  auf  Sccundancr,  oder  wohl  auch  auf  Primaner.  Mit  deren 
Kenntnissen  miifstc  es  aber  sehr  klüglich  stehen,  wenn  sie  noch  solcher 
Belehrung  über  die  Bedeutung  von  nttayas  bedürften.  Zwar  könnte  man 
dabei  an  die  gebildeten  Damen  denken,  denen  das  Ruch  in  der  Vorrede 
als  geeignete  Leetüre  empfohlen  wird;  was  sollen  diese  aber  mit  der  la- 
teinischen und  griechischen  Gelehrsamkeit  anfangen?  Auch  sonst  dürften 
noch  manche  historische  Irrthümer  zu  berichtigen  sein.  S.  666  ist  Andre 
Chenier  mit  seinem  Bruder  M.  J.  Chejiier  verwechselt.  Bedford  (S.  713) 
war  kein  König  von  England,  sondern  der  Bruder  Heinrichs  V.  und 
Reichsverweser  während  der  Minderjährigkeit  Heinrichs  VI.  Let  turbant 
d'Umael  (S.  722)  bezeichnen  nicht  die  muhamedanische  Ketzersekte  der 
!*maeliten,  sondern  die  Araber  als  Nachkommen  von  Iamael,  dem  Sonne 
Abrahams.  Doch  wozu  nützt  es,  das  Verzeichnifs  von  Mifsgriffen  zu 
verlängern.    Mcnsrhenwerk  ist  unvollkommen;  dessen  sind  wir  una  alle 
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bewirfst,  und  dies  gesteht  auch  Herr  Prof.  Rraunhard  selbst  ein;  er 
hätte  darin  aber  auch  die  Aufforderung  linden  müssen,  auf  die  Incor- 
reetheit  anderer  Lehrbücher  (wie  die  von  Menzel  und  Nolte-Ideler) 
mit  weniger  Hochmuth  herabzublicken.  Es  giebt  schlimmere  Fehler  als 
Druckfehler,  und  zu  diesen  rechne  ich  in  einem  Schulbuchc  Aeufserun- 
gen  wie  folgende:  Voilh  la  tageite  ou  plutöt  la  brutal  ite  du  elerge 
catholique  (S.  729).  Die  Jugend,  wie  der  Halbgebildete  Uberhaupt,  ist 
nur  zu  sehr  geneigt,  in  Pausch  und  Rogen  zu  verdammen  oder  zu  ver- 
göttern, und  wir  versündigen  uns  an  ihr,  wenn  wir  sie  anleiten,  über 
einen  Stand,  der  auch  unter  uns  so  viele  chrenwerthe  Mitglieder  zählt, 
ein  herabwürdigendes  Urtheil  zu  fallen.  —  Ob  die  ganze  französische 
Literaturgeschichte  auf  Gymnasien  gelehrt  werden  soll,  ist  eine  Frage, 
deren  Erörterung  ich  mir  Tür  eine  andere  Zeit  vorbehalte.  Diejenigen, 
welche  dafür  sind,  werden  den  Auszug  aus  Pesch ier  recht  brauchbar 
finden.  Ein  einziges  Originalstück,  nämlich  ein  kurzer  Abschnitt  über 
Florian,  unterscheidet  sich  merklich  von  dem  Styl  und  der  Darstellung 
des  Tübinger  Professors.  Es  hätte  nichts  geschadet,  wenn  auch  noch 
einige  andere  Nachträge  gegeben  worden  wären.  So  lernt  man  Lamar- 
tine hier  nur  als  Dichter  kennen,  während  der  Verfasser  der  Girondins 
auch  in  der  Geschichtsschreibung  einen  nicht  unrühmlichen  Platz  ein- 
nimmt. In  den  biographischen  Skizzen  hätte  der  jüngere  Segur  eher 
eine  Erwähnung  verdient,  als  mancher  andere  obskure  Name,  der  sich 
dort  vorfindet.  Das  Synonymenverzeichnifs  wird  dem  Lehrer  Gelegenheit 
bieten,  auf  diese  oft  wenig  beachtete  Seite  der  Sprache  die  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken.  Die  Kleinigkeiten  am  Schlüte  haben  wenigstens  den 
Werth,  dafs  der  Schüler  von  den  verschiedenen  Gattungen  des  franzöti- 
Rchen  Witzes  eine  Vorstellung  erhält. 

Anclam.  Schubert. 


VI. 

Histoire  de  la  litUrature  francaise  ä  Vmage  des  ecoles  par 
Dr.  A.  Th.  Pen  eher.  Breslau,  Librairie  de  Trewendt  et 
Granier.    1852.   6£  B.  gr.  8. 

Der  Verfasser  hatte  bei  der  Herausgabe  dieses  Buches  die  Absicht, 
zwischen  den  zu  ausgedehnten  Werken  von  Villemain,  Nisard,  Haar, 
Mager  etc.  und  den  Abrissen,  die  nur  eine  unfruchtbare  Aufzählung  von 
Eigennamen  der  wichtigsten  französischen  Schriftsteller  bieten,  die  rich- 
tige Mitte  zu  halten.  Die  Haupteintheilung  ist  nach  den  sechs  Perioden, 
mit  Poesie  und  Prosa  als  Unterabteilung.  Diese  zerfallen  wieder  in  die 
einzelnen  Gattungen.  Jeder  gröfsere  oder  kleinere  Abschnitt  hat  eine 
kurze  Einleitung,  die  den  Charakter  desselben  behandelt,  und  dann  fol- 
gen die  Angaben  über  Leben  und  Schriften  der  bedeutendsten  Vertreter 
der  verschiedenen  Richtungen.  So  gestaltet  sich  der  Inhalt  vorzugsweise 
biographisch.  Die  ganze  Anordnung  bat  viel  Achnlichkeit  mit  der  von 
Dr.  Dcngel  in  seinem  Preci»  beobachteten,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  das  Französisch  besser  ist,  und  dafs  mit  Ausnahrae  der  beiden  Eide 
von  842  so  wie  eines  Fragments  des  Poeme  tur  Boere  die  Sprachpro- 
ben fehlen.  Dabei  kommen  freilich  eine  Menge  von  Inconsequenzen  vor. 
So  sind  in  der  ersten  Periode  unter  der  Rubrik  Poitie  fyrique  folgende 
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Namen  untergebracht:  Thibaut  comte  de  Champagne.  Marie  de  France. 
YHIe-Hardouin.  Joinville.  Froissard.  Charles  d'Orleans.  Villons.  Co- 
min  es.  Blanchet.  Auch  in  der  vierten  Periode  erhalten  wir  erst  die  Bio- 
graphien von  Voltaire,  Rousseau,  Montesquieu,  Buflbn,  Bonnet,  Diderot, 
d'Alcrabert  und  Heketius,  und  dann  erst  kommen  Poetie  und  Prote. 
Wenigstens  bei  Buflbn,  d'AIembert,  Diderot,  Bonnet  und  Helveu'us  war 
es  doch  nicht  zweifelhaft,  dafs  6ie  nur  zu  den  Prosaikern  gehören.  Ein 
anderer  Ucbelstand  liegt  darin,  dafs  die  Ausführlichkeit  der  Besprechung 
mehr  durch  aufsere  Umstände,  als  durch  die  Bedeutsamkeit  des  Namens 
bestimmt  wird;  Hanert,  Chaulieu  und  St  Evrcmont  z.  B.  nehmen  einen 
gröfseren  Raum  für  sich  in  Anspruch,  als  Bossuet,  Corneille  und  Ra- 
cine. Bei  dem  Letzteren  ist  sogar  das  Todesjahr  vergessen.  Ueber  Md. 
Maintenon  finden  wir  das  Urtueil:  Elle  n'abutait  jamait  de  Vinfluence 
qu  elle  avait  acquite  tur  le  roi.  Dem  widerspricht  die  Cieschichto.  Von 
rre<leric  Soulie"  und  Chateaubriand  spricht  der  Verf.  im  Jahre  1852  als 
von  noch  Lebenden  (Ses  memoire*  d'Outre  tombe  Voccupent  exclutiee- 
ment  dann  la  tolitude  ou  il  t'esf  retire),  obgleich  der  Erstcre  1847,  der 
Andere  1848  gestorben  ist.  Andrö  Cbönier,  der  alle  französischen  Lyri- 
ker des  vorigen  Jahrhunderts  Ubertraf,  wird  in  einer  Anmerkung  zur 
Biographie  seines  weniger  berühmten  Bruders  abgefertigt.  Wenn  endlich 
bei  Ouizot  mit  den  uuelr/ue*  ouvrage*  d' histoire  d'une  moindre  valeur 
seine  Hittoire  generale  de  la  citilisation  en  Europe  und  die  HUtoire 
de  la  citilisation  en  France  gemeint  sein  sollen,  so  geschiebt  ihm  damit 
schweres  Unrecht.  Wollte  man  die  genannten  Werke  aber  vielleicht  als 
Vorlesungen  nicht  hierher  rechnen,  so  hätte  auch  Villemaiirs  Cour»  de 
litterature  nicht  erwähnt  werden  dürfen.  Diese  und  ähnliche  Irrthümer 
könnte  man  indefs  noch  übersehen,  wenn  man  sich  von  dem  Ganzen  be- 
deutende Erfolge  zu  versprechen  berechtigt  wäre,  sei  es,  dafs  dadurch  ein 
grofseres  Interesse  für  die  französische  Literatur  erregt  würde,  sei  es, 
dafs  der  Schüler  reiche  Bildungskeime  für  Geist  und  Herz  daraus  zöge. 
Zu  meinem  Bedauern  mufs  ich  erklären,  dafs  ich  keines  von  beiden  er- 
warte. Es  ist  zu  viel  und  zu  wenig  gegeben:  zu  viel,  weil  eine  Menge  Per- 
sonen vorkommen,  von  denen  nur  diejenigen,  die  die  französische  Lite- 
ratur zu  ihrem  speziellen  Studium  machen,  Notiz  zu  nehmen  brauchen; 
zu  wenig,  weil  auch  die  Koryphäen  mit  einigen  Bemerkungen  über  ihr 
Leben  und  einer  Anzahl  Büchertitel  sich  begnügen  müssen,  und  die  Un- 
terscheidung des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  verloren  gebt,  wenn 
das  Oirofsc  gegen  das  Kleine  so  wenig  hervortritt.  Der  Verf.  bezeichnet 
solche  Abrege*  de  l' hittoire  de  la  litterature  francaisc  mit  dem  richti- 
gen Namen;  er  hätte  sich  aber  sagen  sollen,  dafs  man  auf  dem  von  ihm 
befolgten  Wege  auch  bei  dem  besten  Willen  dem  Vorwurf  einer  enume- 
ration  sterile  et  fastidieuse  nicht  entgehen  kann.  Tlkiov 
heifst  es  hier  mehr  als  anderswo.  Die  dem  französischen  Unterrichte  zu- 
gewandte Zeit  mufs  für  den  literarhistorischen  Unterricht  mafsgebend  sein ; 
ist  diese  beschränkt,  so  beschränke  sich  auch  der  Lehrer  auf  ein  kleines 
Gebiet  und  arbeite  dieses  sorgfältig  nach  allen  Richtungen  durch;  kann 
er  aber  über  eine  gröfsere  Anzahl  Stunden  wöchentlich  verfügen,  so  lasse 
er  sich  selbst  dadurch  nicht  verleiten,  nach  Vollständigkeit  streben  zu 
wollen,  sondern  wähle  sich  auf  dem  weiten  Felde  diejenigen  Erscheinun- 
gen aus,  die  einen  Fortschritt  herbeigeführt  haben,  die  ibrem  Jahrhundert 
Leitsterne  und  Führer  geworden  sind  und  nicht  blos  ein  literarisches, 
sondern  auch  ein  culturhistorisches  Interesse  haben.  Nur  auf  solcher 
Grundlage  kann  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Curaus  über  eine  fremde 
Lileraturgescbichle  auf  der  Schule  fördernd  und  heilbringend  sein. 

r;*1'  Schubert. 


ZriUcbr  f.  d.  Gjo.na.ialwf.fn.  IX.  6. 
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VII. 

Aphorismen  über  Gymnasialbildung,  von  E.  Hausdörffer. 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Eulin.)  1855.  40  S.  8. 

Ein  aus  reicher  pädagogischer  Erfahrung  und  mit  vieler  Wärme  für 
die  Sache  der  Gymnasien  geschriebener,  an  das  gröTscre  Publikum  ge- 
richteter Aufsatz,  den  man  mit  lebhaftem  Interesse  lesen  wird.  Im  We- 
sentlichen  mit  dem  Inhalte  desselben  durchaus  einverstanden,  beabsich- 
tigt Ref.  ihn  nicht  in  Einzelheiten  zu  beurtheilen,  sondern  nur  kurz 
refertrend  der  Aufmerksamkeit  der  Berufsgenossen  zu  empfehlen. 

Indem  der  Herr  Verf.  von  dem  Zusammenhange  und  der  Wechselwir- 
kung ausgeht,  die  zwischen  Familie  und  Gemeinde,  Staat  und  Kirche 
einerseits  und  der  Schule  andrerseits  stattfindet,  erscheint  ihm  das  Be- 
streben der  Gymnasien,  mit  der  öffentlichen  Meinung  sieb  in  Ueberein- 
stimmung  zu  erhalten,  wohlbegründet;  er  erkennt  aber  darin  zugleich  die 
Gefahr  fiir  diese  Anstalten,  sich  zu  leichtfertig  von  der  „sogenannten 
öffentlichen  Meinung"  leiten  zu  lassen  und  dadurch  das  eigene  Princip 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  So  sei  es  leider  seit  etwa  einem  halben 
Jahrhundert  in  Deutschland  gewesen.  Denn  jener  Geist  der  Zeit  sei  ein 
wesentlich  negativer,  und  mit  und  aus  ihm  sei  der  materielle  Sinn  er- 
wachsen, der  gröfete  Feind  der  wahren  Wissenschaft,  wie  jedes  edleren 
geistigen  Strebens  überhaupt.  So  habe  das  laute  Geschrei  nach  dem  prak- 
tisch Brauchbaren,  d.  h.  nach  einer  Schulbildung,  die  schneller  und  in 
grader  Richtung  zum  Erwerbe  führe,  zuerst  den  Gymnasien  einen  schwan- 
kenden Charakter  gegeben,  sodann,  hiermit  noch  nicht  zufrieden,  die 
Realschulen  ins  Leben  gerufen. 

Gegen  eine  Theilung  des  höheren  Schulunterrichts  zwischen  Gymna- 
sium und  Realschule  aber  sprächen  mehrere  Gründe,  indem  dadurch  1 )  in 
der  Bildung  der  höheren  Stände  eine  Divergenz  systematisch  hervorge- 
rufen und  befestigt  würde,  die  für  die  gesammle  I.ebensentwickelung  un- 
seres Volkes  höchst  nachtheilig  werden  mutete;  2)  sei  eine  solche  Thei- 
„  lung  aus  rein  lokalen  Ursachen  oft,  ja  meist  unausführbar,  da  sie  überall 
neben  einem  Gymnasium  eine  Realschule  voraussetze;  und  3)  nöthige  sie 
die  Eltern,  schon  in  Jahren,  wo  eine  Entscheidung  vernünftigerweise  noch 
gar  nicht  möglich  sei,  die  Wahl  des  Lebensberufes  für  ihre  Kinder  zu 
übereilen,  indem  spater  die  beiden  je  länger  desto  mehr  auseinanderge- 
henden Bildungswege  ohne  grofsen  Nachtheil  nicht  mit  einander  vertauscht 
werden  können.  Auch  gegen  einen  der  Realschule  und  dem  Gymnasium 
gemeinsamen  Unterbau,  wie  man  ihn  im  letzten  Jahrzehent  öfter  vorge- 
schlagen hat,  erklärt  sich  Herr  Hausdörffer  mit  Entschiedenheit;  es 
werde  dadurch  der  Uebelstand  einer  verfrühten  Berufswahl  nicht  besei- 
tigt. Von  solchen  Erwägungen  geleitet,  die  durch  die  Erfahrung,  dafs  die 
Realschulen  in  ihren  Früchten  den  gehegten  Erwartungen  nicht  entspre- 
chen, in  ihrem  Gewichte  verstärkt  würden,  spricht  er  sich  dabin  aus, 
dafs  das  Gymnasium,  wie  früher,  so  auch  ferner,  ohne  eine  Realschule 
zur  Seite  zu  haben,  seine  Zöglinge  nicht  nur  für  weitere  wissenschaft- 
liche Studien,  sondern  auch  für  den  unmittelbaren  Eintritt  in  das  prak- 
tische Leben  vorbereiten  aolle. 

Im  zweiten  Theile  seines  Aufsatzes  sucht  der  Herr  Verf.  nachzuwei- 
sen, dafs  das  Gymnasium  auch  wirklich  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart in  beiden  Beziehungen  Genüge  leisten  könne.  Aller  Schulunterricht 
aolle  doch  nur  dem  einen  Zwecke  dienen:  den  Menscheo  zum  Menschen 
in  edelster  Bedeutung  des  Wortes  zu  machen,  «d.  h.  Klarheit  und  Ord- 
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nung  in  sein  Anschauen  und  Denken,  Wahrheit  und  Reinheit  in  seine 
tiefüble  zu  bringen,  ihm  Begeisterung  und  Kraft  zu  verleihen,  um  das 
ewig  Gute  und  Schöne  mit  ganzer  Hingebung  im  Leben  verwirklieben  zu 
helfen.  Eine  Ueberladung  mit  Uuterrichtsgogenständen  führe  zur  wissen- 
schaftlichen Verflachung  und  damit  zu  einer  homogenen  Schwäche  auf 
ethischem  Gebiete.  Daher  müsse  möglichste  Einheit  in  den  Unterricht  ge- 
bracht werden  (weshalb  bei  der  VertbeHung  der  Lectionen  an  die  Lehrer 
einer  Anstalt  das  Klassensystem  dem  Fachsystem  im  Allgemeinen  ent- 
schieden vorzuziehen  sei  1 )  ).  Unter  den  Bildungsmitteln  des  Gymnasiums 
aber  sei  die  Sprache  als  „der  absolut  nothwendige  Körper  des  gesanim- 
ten  geistigen  Inhalts  einer  Nation"  das  vorzüglichste,  indem  an  ihr  die 
geistigen  Kräfte  allseitig  angeregt  und  besonders  die  allgemeinen  Denk- 
formen entwickelt  werden  können;  unter  allen  Sprachen  aber  stehen  die 
lateinische  und  griechische  in  dieser  Beziehung  obenan.  Nicht  minder 
werthvoll  wie  fiir  die  formale  sei  die  Lttteratur  der  Alten  für  unsere 
materialc  Bildung.  Denn  dadurch,  dafs  sie  der  treueste  Abdruck  des  an- 
tiken Geisteslebens  sei,  das  in  seiner  Frische  und  Jugendkraft  uns  als 
etwas  ewig  Neues  entgegentrete,  wirke  sie  auf  unser  eigenes  Wesen  in 
hohem  Grade  bereichernd  ein,  während  andrerseits  das  rein  Menschliche 
in  der  Bildung  dieser  Völker,  vor  Allem  in  den  Dichtungen  Homers  und 
der  Tragiker,  so  bezaubernd  zu  unserer  innersten  Seele  spreche.  Indem 
der  Herr  Verf.  dann  auch  die  andern  Zweige  der  antiken  Litterat ur  be- 
rührt, sagt  er  unter  Anderm:  „Wer  hätte  wohl  in  seinen  Schuljahren 
such  nur  Einen  Historiker  der  Griechen  oder  Römer,  der  ein  Stück  des 
noch  gesunden  antiken  Lebens  darstellt,  gelesen,  ohne  sein  Herz  erfüllt 
zu  haben  mit  Liebe  und  Begeisterung  für  Schönes  und  Edles,  aber  auch 
mit  sittlichem  Widerwillen  vor  dem  Gegenthcile,  welches  ebenso  rück- 
haltlos zur  Darstellung  kommt?"  Er  weist  ferner  darauf  hin,  wie  an 
der  innern  Gesundheit  und  Natürlichkeit  eines  Plato  und  Aristoteles  sich 
immer  noch  die  moderne  Philosophie  zurecht  finden  müsse;  denn  der  mo- 
derne Geist  gehe  in  der  Philosophie,  wie  in  der  Poesie,  bei  dem  Vor- 
herrschen des  Gefühls,  in  der  ihn  charakteristrenden  Subjektivität  leicht 
über  die  Grenzen  des  klaren  Denkens  hinaus  zur  Ueberscbwenglichkeit, 
und  es  sei  deshalb  grade  in  der  Jugendbildung  ein  Gegengewicht,  wie  es 
in  dem  plastischen  Charakter  des  antiken  Geistes  liege,  doppelt  noth-  - 
wendig. 

Schließlich  widerlegt  Herr  Hausdörffer  noch  einige  oft  gehörte 
Einwürfe  gegen  das  gründliche  Studium  der  alten  Sprachen:  erstens 
den,  dafs  unsere  Jugend  das,  was  das  Alterthum  Schönes  an  Ideen  und 
persönlicher  Charakterisirung  enthalte,  aus  Uebersetzungen  der  Klassiker 
auf  kürzere  und  bequemere  Weise  lernen  könnte;  sodann  den,  dafs  die 
nationale  deutsche  Bildung  durch  diese  Studien  leiden  müsse  (wobei  er 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur  und  die  Betreibung  der  neuern 
Sprachen  überhaupt  zwar  als  eine  noth  wendige  Ergänzung,  aber  keines- 
wegs als  einen  Ersatz  Dessen,  was  die  alten  Sprachen  für  den  Jugend- 
Unterricht  gewähren,  anerkennt);  vielmehr  sei,  wie  sich  die  deutsche  Litte- 
ratur zuerst  an  der  römischen,  dann  an  der  griechischen  emporgearbeitet 
und,  wenn  sie  auf  Abwege  gerathen,  an  diesen  ihren  Vorbildern  sich 
wieder  geläutert  habe,  aueb  in  Zukunft  ein  gesunder  Fortschritt  der- 
selben nur  möglich,  wenn  wir  das  Regulativ  der  hellenischen  Kunst  im 
Allgemeinen  und  ihrer  Poesie  insbesondere  nicht  verlassen.  „Ist  doch 
überhaupt  —  sagt  er  dann  weiter  —  eine  innige  Verschmelzung  des  Mo- 



')  Hier  finden  sich  leider  S.  19  zwei  sinnentstellende  Druckfehler:  Z.  2 
einseitlich  statt  einheitlich,  und  Z.  6  gefördert  statt  gehindert. 
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dornen  mit  dem  Antiken  schon  darum  für  unsere  Zeit  und  unsere  Litte- 
ratur  so  aufaerordentlich  wichtig,  weil  aufser  dem  Christentbumc  grade 
die  erhabene  Oesinnung  der  grofsen  Alten  am  sichersten  dazu  beitragen 
wird,  die  ideale  Würde  der  Deutschen  ?or  den  immer  mehr  um  sich  grei- 
fenden Interessen  des  Materialismus  zu  sichern/'  Dies  führt  ihn  zu  dem 
dritten,  dem  gewichtigsten  Anklagepunkte  gegen  die  Altertbumsstudien 
auf  den  Schulen:  dafs  sie  nämlich  der  festen  Begründung  des  christlichen 
Glaubens  in  den  jugendlichen  Gemüthern  Eintrag  zu  thun  drohten.  Hier- 
gegen weist  der  Herr  Verf.  zunächst  darauf  hin,  dafs  grade  der  an  den 
klassischen  Studien  neu  erwachte,  durch  sie  geschärfte  und  in  Wahr- 
beitsbegeisterung  erglühende  deutsche  Geist  es  gewesen,  der  im  Reforma- 
tionszeitalter mit  siegender  Gewalt  den  evangelischen  Glauben  uns  wieder 
errang,  und  hebt  dann  weiter  mit  Recht  hervor,  wie  die  klassischen  Stu- 
dien wesentlich  historischer  Art  seien,  Geschichte  uns  aber  nie  vom 
Christenthume  abTühren  könne,  vielmehr  die  beste  Apologetik  desselben 
sei,  indem  das  ganze  Alterthum  den  verständigen  Verehrer  desselben  mit 
lautester  Mahnung  auf  die  Erlösung  der  Menschheit  durch  Jesum  Chri- 
stum hinweise. 

So  möge  denn  das  treffliche  Schriftchen  auch  in  weiteren  Kreisen  die 
verdiente  Aufmerksamkeit  finden,  damit  es  recht  viele  Gleichgesinnte  er- 
freue, Andersdenkende  belehre  oder  wenigstens  zu  neuer  Prüfung  ihrer 
Ansichten  anrege! 

Brandenburg.  Tisch  er. 
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Preufsen. 

I.    Ci reu lar- Verfügung  des  Königl.  Scbul-Collegiums  der  Provinz 

Brandenburg  vom  IS.  Mai  1854. 

Auf  Grund  der  Ministerial- Verfügung  vom  27.  vorigen  Monats,  in  Be- 
treff der  Ertbeilung  von  Privatunterricht  durch  Lehrer  höherer  Lehran- 
stalten an  Schüler  derjenigen  Klassen,  in  welchen  sie  selbst  unterrichten,  % 
bringen  wir  nachstehende  Bestimmung  zu  Ew.  Wohlgeboren  Kenotnifs. 

Wird  bei  Aufnahme  und  Versetzung  der  Schüler  mit  gewissenhafter 
Strenge  verfahren,  uod  ist  der  Unterricht  überhaupt  wohl  geordnet,  so 
kann  das  Bedürfnis  der  Privatnachhülfe  nur  in  außerordentlichen  Fällen 
vorkommen^  ob  solche  vorhanden  sind,  ist  nicht  ohne  Mitwirkung  des 
Directors  der  Anstalt  zu  entscheiden,  da  er  ebensowohl  darauf  zu  sehen 
bat,  dafs  der  Klassenunterricht  seiuen  Zweck  an  den  Schülern  erreiche, 
wie  darauf,  dafs  diese  die  rechte  Empfänglichkeit  für  denselben  behalten. 

Andrerseits  wird  die  Privatnacbhülfe,  wo  sie  aus  irgend  einem  Grunde 
nöthig  erscheint,  in  der  Regel  am  zweckmäßigsten  von  demjenigen  Lebrer 
übernommen  werden,  welcher  in  dem  betreffenden  Object  in  der  Klasse 
unterrichtet. 

Demgemäfs  beauftragen  wir  Ew.  Wohlgeboren,  dahin  zu  sehen,  dafs 
hinfort  jeder  Lebrer  an  der  Ihrer  Leitung  anvertrauten  Anstalt,  welcher 
gegen  Honorar  an  Schüler  seiner  Klasse  Privatunterricht  zu  geben  ver- 
anlaßt wird,  dazu  vorher  Ihre  Genehmigung  nachsuche,  demnächst  aber 
die  Fälle,  in  welchen  dieselbe  von  Ihnen  ertbeilt  wird,  mit  kurzer  An- 
gäbe  der  jedesmaligen  Gründe,  zu  notiren,  und  eine  Uebersicht  davon 
dem  Departementsrath  unseres  Collegiums  bei  der  nächsten  Anwesenheit 
desselben  zur  Kenntnifsoabme  vorzulegen. 

Dafs  Schüler  der  untern  und  mittlem  Klassen,  wie  es  mehrfach  ge- 
schieht, ihre  Schularbeiten  unter  der  Aufsicht  eines  Klassenlehrers  anfer- 
tigen, soll  nicht  gehindert  werden;  jedoch  machen  wir  Ihnen  zur  Pflicht, 
darauf  zu  achten,  dafs  dergleichen  bezahlte  Arbeitsstunden  keine  Ungleich- 
heit in  Behandlung  und  Bcurtheilung  der  Schüler  zur  Folge  haben,  sowie 
dafs  die  Zahl  der  in  diesen  Stunden  unter  der  Aufsiebt  der  Lehrer  gleich- 
zeitig beschäftigten  Schüler  nicht  zu  grofs  sei,  um  gehörig  übersehen  wer- 
den zu  können. 

Berlin,  den  18.  Mai  1854. 

Königliches  Schul- Coli egi um  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 
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II.    Circular-Verfögung  des  Ministerii  der  geistlichen,  Unter- 
richts- etc.  Angelegenheiten  vom  9.  Juni  1854. 

Die  Verantwortlichkeit,  welche  die  Gymnasial-Dircctoren  für  die  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  des  Scbullokales  haben,  wird  denselben,  mehrfa- 
chen Mitthcilungen  zufolge,  besonders  bei  den  Anstalten  städtischen  Pa- 
tronats,  dadurch  erschwert,  dafs  Räume  des  Schulbauses,  Klassenzimmer 
u.  s.  w.  ohne  Zustimmung  des  Dircctors  anderweitig  benutzt  werden.  Ich 
veranlasse  das  Königliche  Provinzial-Schul-Collegium,  von  der  thatsächli- 
chen  Verwendung  der  Gymnasial-Lokale  Kenntnifs  zu  nehmen,  und  nöthi- 
genfalls  unter  Mitwirkung  der  Königlichen  Regierungen  darauf  zu  halten, 
dafs  nichts  dem  Schulzwecke  Fremdartiges  in  den  Räumen  der  Gymnasien 
vorgenommen  werde.   Dem  Director  mufs  die  ihm  gebührende  Autorität 
auch  in  dieser  Beziehung  gewahrt  werden.    Dies  wird  am  zweckmäßig- 
sten durch  die  Anordnung  geschehen,  dafs  die  betreffenden  Schullokale 
zu  anderen  als  Gymnasialzweckcn  nur  mit  Genehmigung  des  Königlichen 
Provinzial-  Schul  -Collegiums  nach  dem  Berichte  des  Directors  benutzt 
werden  dürfen. 

Bertin,  den  9.  Juni  1854. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 

Angelegenheiten, 
(gez.)  von  Raumer. 

An  sämmtliche  Königliche  Provinzial  - 
Schul- Collegicn. 

Abschrift  erhalten  Ew.  Woblgeborcn  zur  Kcnntnifs  und  Nachacbtung 
Berlin,  den  22.  Juni  1854. 

Königliches  Schul -Collcgium  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 


III.    Circular- Verfügung  des  Königlichen  Schul -Collegiums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  1.  Juni  1854. 

Es  wird  von  vielen  Seiten  über  unverhältmTsmäfaigc  Belastung  der  Schü- 
ler mit  hauslichen  Schularbeiten  Klage  geführt,  die  sich  nach  verschie- 
denen Wahrnehmungen  in  Bezug  auf  einen  Theil  der  Gymnasien  als  be- 
gründet erweist.  Die  häuslichen  Arbeiten  werden  von  den  Lehrern  sehr 
zu  Unrecht  vielfach  für  das  Wichtigste  beim  Schulunterricht  gehalten  und 
dabei  ein  äußerliches  und  mechanisches  Verfahren  befolgt,  weichet  in 
leiblicher  und  geistiger  Beziehung  abstumpfend  wirkt  Weder  das  zuläs- 
sige Maafs  noch  die  Art  der  Arbeit  wird  überall  sorgfältig  erwogen  und 
den  Kräften  der  Schüler  angepafst,  besonders  wenn  bei  dem  Mangel  an 
wahrer  Kollegialität  und  hinlänglicher  Aufmerksamkeit  des  Ordinarius  die 
verschiedenen  Lehrer  derselben  Klasse  ihre  Anforderungen  an  die  Schüler 
picht  äus  loicbco 

Die  Zahl  der  von  den  Schülern  zu  haltenden  Hefte  hat  an  mehreren 
Anstalten  zugenommen;  es  werden  nicht  blos  neben  den  eingeführten 
Lehrbüchern  hin  und  wieder  noch  besondere  RegelheHc  angelegt,  unnö- 
thige  Ausarbeitungen,  Abschriften,  Reinschriften  schon  gefertigter  Arbei- 
ten u.  dgl.  m.  verlangt,  sondern  auch  dasjenige,  was  lediglich  eine  Sache 
mannigfaltiger  mündlicher  Uebungen  sein  sollte,  wie  in  den  mittlerem 
und  unteren  Klassen  das  Dekliniren  und  Conjugiren,  in  zu  ausgedehntem 
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Maafse  zu  schriftlichen  Hausarbeiten  benutzt,  so  dafs  die  unverhältnifs- 
mäfsige  Zunahme  häuslicher  Arbeiten  in  der  Regel  für  ein  Zeichen  ange- 
sehen werden  kann,  dafs  es  den  betreffenden  Lehrern  an  Sinn  und  Ge- 
schick fehlt,  die  Lehrstunde  ihrer  Bestimmung  gemäfs  zu  benutzen. 

Die  Zahl  der  von  den  Schülern  zu  liefernden  Arbeiten  wird  dadurch 
nicht  selten  so  grob,  und  die  Beschaffenheit  derselben  so  mangelhaft,  dafs 
die  Lehrer  aufser  Stande  sind,  sie  durchzusehen  und  genau  zu  kontroli- 
ren,  während  dies  selbstverständlich  die  erste  Bedingung  einer  erfolgrei- 
chen häuslichen  Tbätigkeit  des  Schülers  ist.  Auch  wird  dadurch  die  Lust 
der  Schüler  an  eigener,  selbstgewählter  häuslicher  Tbätigkeit  zum  Scha- 
den ihrer  individuellen  geistigen  Entwicklung  nicht  wenig  beeinträchtigt. 

Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  bat  sich  daher 
veranlafst  gesehen,  durch  Erlab  vom  20.  Mai  er.  die  Circular- Verfügung 
vom  24.  Oktober  1837,  welche  auf  S.  20—24  allg  emeine  Bestimmungen 
enthält,  deren  gewissenhafte  Befolgung  geeignet  ist,  Mifsgriffe  und  Ver- 
nachlässigungen in  der  gedachten  Beziehung  zu  verhüten,  wiederholt  in 
Erinnerung  zu  bringen,  und  uns  angewiesen,  die  Directoren  und  Lehrer- 
Collegten  insbesondere  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  es  für  den 
Zweck  des  Schulunterrichts  hauptsächlich  auf  den  geistigen  Verkehr  mit 
den  Schülern  in  der  Lcbrstundc  selbst  ankommt,  so  dafs  diese  in  der- 
selben ebenso  zur  Freude  an  der  Selbsttätigkeit  angeregt,  wie  andrer- 
seits angeleitet  werden,  in  zweckmässiger  Weise  zu  Hause  zu  arbeiten. 

Die  Herren  Directoren  werden  daher  diesem  wichtigen  Gegenstande 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  denselben  baldigst  in  Konfe- 
renzen mit  den  Lehrern  beratben,  die  Zahl  der  schriftlichen  und  anderen 
bäuslicbeo  Arbeiten  und  der  von  den  Schülern  zu  haltenden  Hefte  fest- 
setzen und  event.  ermäfsigen. 

Die  Ausführung  dieser  Festsetzung  ist  sodann  genau  zu  kontroliren 
und  die  Zweckmässigkeit  der  gestellten  häuslichen  Aufgaben,  sowie  die 
Sorgfalt  der  Correctur  wiederholten  Revisionen  zu  unterwerfen,  und  da- 
bei auch  ein  etwa  mit  den  sogenannten  Strafarbeiten  vorkommender  Mifs- 
braueb  abzustellen. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  Herren  Directoren  die  genaue  Beaufsich- 
tigung dieses  Gegenstandes  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  und  Pflichten 
ihres  Amtes  rechnen  werden,  und  werden  bei  den  von  uns  veranlassten 
Revisionen  gern  von  dem  Erfolge  ihrer  desfallsigen  Bemühungen  Kennt- 
nifs  nehmen.  Insbesondere  erwarten  wir  bei  Einreichung  des  nächsten 
Jahresberichts  eine  genaue  Angabe  der  hierunter  ergriffenen  Maafsregeln. 

Berlin,  den  1.  Juli  1854. 

Königliches  Schul- Collcgium  der  Proviuz  Brandenburg. 

Heindorf. 

IV.    Circular- Verfugung  des  Königlichen  Schul -Collegiums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  19.  September  1854. 


Cm  dem  seit  einiger  Zeit  stattfindenden  übermäfsigen  Andränge  jun- 
ger Leute  zum  Forstfacbe  vorzubeugen,  die  vielfach  verbreiteten  irrthüm- 
Jicben  Ansichten  über  die  Vortheile  der  forstlichen  Laufbahn  zu  berichti- 
gen und  die  daraus  erwachsenden  Täuschungen  und  Nachtheile  von  den 
Forsteleven  abzuwenden,  hat  sich  der  Herr  Finanz -Minister  veranlafst 
gesehen,  die  hier  beigefügte  Circular- Verfügung  an  die  Königlichen  Re- 
gierungen zu  erlassen. 
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Wir  veranlassen  Ew.  Wohlgeboren,  dieselbe  in  geeigneter  Weise  den 
Schülern  der  unter  Ihrer  Leitung  stehenden  Anstalt  resp.  deren  Eltern 
bekannt  zu  machen. 

Berlin,  den  19.  September  1854. 

Königliches  Schul -Collcgium  der  Provinz  Brandenburg. 

Kiefsling. 


V.    Circular- Verfügung  des  Königlichen  Finanz -Ministcrii 

vom  31.  MSrz  1854. 

Die  Laufbahn  für  die  Königlichen  Oberförster-  und  höheren  Forst- 
dienst-Stellen ist  seit  einigen  Jahren  von  so  vielen  jungen  Männern  er- 
griffen worden,  dafs  deren  Zahl  in  offenbarem  Mifsvcrhältnisse  zu  den 
zu  besetzenden  Stellen  steht.  Obwohl  hierauf  schon  vielfach  aufmerksam 
gemacht  worden,  so  dauert  dies  Zuströmen  doch  immer  noch  fort.  Es 
kommen  jetzt  jährlich  3 mal  so  viel  Anwärter  hinzu,  als  zur  Anstellung 
gelangen;  in  der  nur  für  das  wirkliche  Bedürfnifs  eingerichteten  höheren 
Forst!  ebr- Ans  (alt  zu  Neustadt  E.  W.  fehlt  es  an  Raum  für  eine  solche 
Menge  Studircnder,  und  leidet  auch  der  Unterricht  durch  Ueberfüllung, 
und  noch  sollen,  wie  verlautet,  Schüler  der  zu  den  Abiturienten-Prüfun- 
gen berechtigten  Lehranstalten  in  grofser  Zahl  beabsichtigen,  Forstwis- 
senschaft zu  studiren. 

Da  die  Anwärter  in  solcher  Zahl  ihr  Fortkommen  im  Forstfache  nicht 
Gndcn  können,  es  auch  für  die  Verwaltung  nicht  erspricfslicb  ist,  wenn 
die  Stellen  mit  Anwärtern  besetzt  werden,  die  bereits  zu  weit  im  Le- 
bensalter vorgerückt  oder  durch  Bedrängnifs  und  Sorge  abgestumpft  sind, 
so  ist  unabweisbar  der  weiteren  Ueberfüllung  durchgreifend  entgegen  zu 
wirken.  Bekanntmachungen  in  öffentlichen  Blättern  hierzu  zu  erlassen, 
finde  ich  nicht  angemessen.  Es  wird  dem  Zwecke  mehr  entsprechen,  wenn 
die  Forstbeamten,  an  welche  sich  die  Eltern  oder  Vormünder  der  jungen 
Leute  wegen  des  Eintritts  in  die  einjährige  Lehre  wenden,  dieselben  unter 
Hinweisung  auf  die  obwaltenden  Verbältnisse  vollständig  davon  unterrich- 
ten, dafs  die  Aussichten  im  Forstfacbo  nicht  allein  zur  Anstellung,  son- 
dern auch  zu  einer  nur  diätariseben  Beschäftigung  jetzt  sehr  ungünstig 
sind.  Dabei  ist  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dafs  die  Anwärter,  welche 
von  der  Abiturienten-Prüfung  ab  bis  zum  Oberförster-Examen  mindestens 
eine  Zeit  von  6  Jahren  bedürfen,  auch  nachher  lange  noch  aus  eigenen 
Mittelo  sich  unterhalten  und  bei  der  Unmöglichkeit  eines  Unterkommens 
für  Alle  zuletzt  vielleicht  doch  noch  einen  anderen  Lebensweg  einschla- 
gen müssen;  wie  dies  in  Folge  einer  ähnlichen  Ueberfüllung  der  Anwärter 
zu  den  Foratdienst-Stcllen  in  früherer  Zeit  schon  vorgekommen  ist.  Da- 
mals hat  die  Bedrängnifs,  in  welche  hierdurch  viele  gerathen  sind,  noch 
lange  nachher  von  der  Laufbahn  im  Forstfacbe  abgeschreckt  und  zu  einer 
Verminderung  der  Anwärter  geführt,  bei  welchen  deren  diätarische  Be- 
schäftigung und  Anstellung  unmittelbar  nach  dem  Examen  erfolgte.  Nach- 
dem aber  diese  frühere  günstige  Lage  der  Beteiligten  zu  viele  junge 
Leute  veranlafst  hat,  sich  dem  Forstfache  zuzuwenden,  und  auch  jetzt, 
noch  nachwirkend,  immer  noch  zu  einem  übermäßigen  Zudrangc  verleitet, 
Ist  der  entgegengesetzte  Zustand  der  Ueberfüllung  wieder  eingetreten,  wo 
bei  der  Fortdauer  dieses  Zuströmens  für  die  meisten  Anwärter  unerfüll- 
bare Hoffnung  oder  gänzliches  Verfehlen  ihres  Zieles  die  unausbleibliche 
Folge  sein  werden. 

Die  Königliche  Regierung  hat  die  weiteren  Anordnungen  hiernach  zu 
treffen,  damit  sich  jenes  ungünstige  Vcrbältnifs  ändert.   Um  den  Zweck 
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zu  sichern,  ist  es  aber  erforderlich,  dafs  die  Herren  Oberforstbeamten, 
bevor  sie  die  Erlauboifs  zum  Eintritte  in  die  einjährige  Forstlehre  erthei- 
len,  sieb  auf  geeignetem  Wege  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dafs  die 
Eltern  oder  Vormünder  der  Eleven  von  dem  obwaltenden  Zustande  und 
den  Folgen  vollkommen  in  Kenntnifs  gesetzt  sind. 

Berlin,  den  21.  März  1854. 

Der  Finanz- Minister, 
(gez.)  von  Bodelschwingh. 
An  sämmtliche  König!.  Regierungen. 

VI.    Circular-  Verfügung  des  Königlichen  Schul -Collegi ums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  9.  November  1854. 

Aus  den  Urtheilen  der  hiesigen  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commis- 
sion  über  die  Leistungen  der  Abiturienten  der  diesseitigen  Gymnasien  bat 
der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal -Angelegen- 
heiten die  Wahrnehmung  gemacht,  dafs  der  Erfolg  des  hebräischen  Un- 
terrichts im  Allgemeinen  hinter  den  Anforderungen  weit  zurückbleibe. 

Wir  sind  daher  angewiesen  worden,  die  Herren  Directoren  aufzufor- 
dern, diesem  Gegenstande  eine  verstärkte  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Hiernach  empfehlen  wir  den  Herren  Directoren,  es  sich  angelegen  sein 
zu  lassen,  dafs  die  in  §.28  des  Abiturienten- Prüfung« -Reglements  un- 
ter A.  q.  hinsichtlich  des  Hebräischen  aufgestellten  Forderungen,  welche 
bei  einer  meist  vierjährigen  Dauer  dieses  Unterrichts  in  zwei  Klassen  bei 
wöchentlich  zwei  Stunden  recht  wohl  erreicht  werden  können,  von  den 
Abiturienten  in  einem  noch  allseitig  genügenderen  Maafac  als  bisher  er- 
füllt werden. 

Insbesondere  machen  wir  hierbei  auf  Folgendes  aufmerksam.: 

1)  Die  Geläufigkeit  im  Lesen,  durch  deren  Mangel  nicht  selten  ein 
rascheres  Fortschreiten  und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Kenntnifs 
der  hehräischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universitäten  sehr  behin- 
dert wird,  ist  zu  einem  Hauptziele  des  Unterrichts  in  der  unteren 
Klasse  zu  machen. 

2)  Dem  Mangel  an  Kenntnifs  der  gangbarsten  Vocabelo,  welcher  öfters 
in  auflallender  Weise  hervortritt,  ist  durch  planmäfsig  geordnetes  Aus- 
wendiglernen der  am  häufigsten  vorkommenden  und  für  die  Gram- 
matik und  Leetüre  wichtigsten  Vocabeln  Abhülfe  zu  schaffen. 

3)  Von  Zeit  zu  Zeit  sind  zur  Einübung  der  Grammatik  und  zur  An- 
wendung des  Wörterscbatzes  schriftliche  Uebungen  zu  veranstalten. 

4)  Da  die  hebräischen  Lectionen  mehrentheils  außerhalb  der  gewöhn- 
lichen Schulzeit  fallen,  so  kann,  ohne  anderweitige  Störungen  her- 
beizuführen, mit  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dafs  kein  Schüler 
ohne  die  entsprechende  Vorbildung  aus  der  unteren  in  die  obere 
Klasse  aufrücke. 

5)  Endlich  sind  auch  diejenigen  Schüler,  welche  sich  dem  Studium  der 
Philologie  zu  widmen  beabsichtigen,  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dafs  die  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache,  sowohl  in 
linguistischer  Hinsicht,  als  in  Rücksicht  auf  ihre  dereinstige  practischc 
Brauchbarkeit  als  Lehrer,  für  sie  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist. 

Berlin,  den  9.  November  1854. 

Königliches  Schul -Collegi um  der  Provinz  Brandenburg. 

lleindorf. 
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VII.    Circular-VcHugune  des  Königlichen  Schul  Collcgiums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  2.  Januar  1855. 

Um  Zweifel  zu  beseitigen,  denen  die  Auslegung  der  Bestimmung  uoter 
No.  3  der  Circular- Verfügung  vom  II.  Dezember  1851  —  Rescript  vom 
13.  Januar  1852  No.  6953  —  zeither  unterworfen  war,  hat  der  Herr  Mi- 
nister der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegenheiten  unter 
dem  22.  v.  Mts.  und  Jabres  Folgendes  verordnet: 

Besteht  an  einem  Gymnasium  die  Prima  aus  Ober-  und  Unter-Prima 
dergestalt,  dafs  der  Unterricht  für  diese  Abtheilungen  der  Prima  in  von 
einander  getrennten  Klassen  erlheilt  und  das  reglementsmafsige  Ziel  der 
Prima  Uberhaupt  in  Unter-Prima  nicht  erreicht  wird,  so  darf  ein  Schüler 
der  Unter-Prima  nicht  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  werden. 

Die  Zulassung  ist  vielmehr  in  solchem  Falle  von  der  Erreichung 
der  obersten  Bildungsstufe,  in  welcher  die  Gymnasial-Bildung  erst  ihren 
Abschlufs  erlangt,  d.  i.  der  Ober- Prima,  abhangig. 

Kin  einjähriger  Aufenthalt  des  Schülers  in  einer  solchen  Ober-Prima 
ist  behufs  der  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  jedoch  nur  in  sofern  er- 
forderlich, als  es  dessen  zur  Erfüllung  des  zweijährigen  Prima- Curaus 
überhaupt  bedarf. 

Es  mufs  daher  ein  Schüler,  welcher  drei  oder  mehr  Semester  in  Unter- 
Prima  gesessen  hat,  zur  Maturitätsprüfung  auch  schon  nach  einem  halb- 
jahrigen Aufenthalt  in  Ober- Prima  zugelassen  werden. 

Berlin,  den  2.  Januar  1855. 

Königliches  Schul -Col legi  um  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 

VI  II.    Circnlar- Verfugung  des  Königlichen  Schul -Collegiums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  17.  Januar  1855. 

Naeh  einer  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenhei- 
ten gelangten  Mittbeilung  des  Herrn  Handelsmin  isters  hat  die  Direction 
der  Königlichen  Bau-Akademie  angezeigt,  dafs  verbal tnifsmäftig  viele  Schü- 
ler bei  ihrer  Aufnahme  auf  die  Bau -Akademie  hinsichtlich  der  von  den 
Lehrkreisen  der  Gymnasien  und  Realschulen  umfafsten  mathematischen 
Wissenschaften,  namentlich  der  Algebra,  der  Lehre  von  den  Potenzen, 
Proportionen,  Gleichungen,  Progressionen  und  Logarithmen,  so  wie  der 
ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie,  nicht  hinreichend  vorgebildet  sind, 
um  die  Vorträge  über  sphärische  Trigonometrie,  analytische  Geometrie 
und  Curvenlebre,  mit  welchen  die  höheren  mathematischen  Disciplinen  auf 
der  Bau-Akademie  eingeleitet  werden,  gehörig  aufzufassen,  und  ihre  wei- 
teren Studien  mit  Sicherheit  darauf  gründen  zu  können. 

Dieser  Mangel  an  genügender  mathematischer  Vorbildung  ist  nidbt 
allein,  obsebon  vorzugsweise,  bei  denjenigen  Schülern,  welche  aus  den 
Gymnasien,  sondern  auch  bei  denen,  welche  aus  Realschulen  hervorgegan- 
gen sind,  wahrgenommen  worden,  und  besteht  nicht  allein  in  Unsicher- 
heit, oft  sogar  in  gänzlicher  Unkenntnifs  der  Beweisführungen,  so  wie 
der  Auflösungsmethoden  einfacher  Aufgaben,  sondern  auch  in  ganz  un- 
zulänglicher Uebung  im  Gebrauch  der  Logarithmen. 

Da  das  in  den  bestehenden  Prüfungsreglements  für  den  Unterricht 
in  der  Mathematik  gesetzte  Ziel  in  der  dafür  bestimmten  wöchentlichen 
Stundenzahl  sehr  wohl  erreichbar  ist,  so  kann  der  Grund  des  erwähnten 
Mangels  hauptsächlich  nur  in  dem  nicht  zweckmäfsigen  Verfahren  einzel- 
ner Lehrer  gesucht  werden. 
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Wir  sind  daher  von  dem  Herrn  Minister  angewiesen  worden,  dem 
mathematbischen  Unterriebt  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Zuvörderst  ist  mit  Strenge  darauf  zu  halten,  dafs  derselbe  nicht,  wie 
es  an  einzelnen  Anstalten  geschehen  ist,  über  die  durch  die  Bestimmun- 
gen des  Prüfungsreglements  gesteckten  Grenzen  ausgedehnt  werde;  da- 
gegen mufs  in  dem  den  Gymnasien  und  Realschulen  zugewiesenen  Um- 
fange der  mathematischen  Disciplinen  nicht  nur  Klarheit  der  Anschauung 
and  Gründlichkeit  des  Wissens,  sondern  auch  Sicherheit  und  Fertigkeit  in 
der  Anwendung  erreicht  werden.  Dies  wird  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Unterricht  stets  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt, 
sich  nicht  mit  gedächtnifsmäfsiger  Aneignung  von  Sätzen  und  Formeln 
begnügt,  sondern  die  richtige  Einsicht  durch  Lösung  angemessener  Auf- 
gaben und  vielfache  Uebangen  vermittelt  und  befestigt. 

Wenn  auch  der  mathematische  Unterricht  an  einer  und  derselben  An- 
stalt nach  Lage  der  Verbältnisse  oft  mehreren  Lehrern  übertragen  werden 
mufs,  so  ist  doch  darauf  zu  halten,  dafs  der  gesammte  Unterricht  nach 
Einem  Lehrsvslcm,  und  wenigstens  in  den  beiden  oberen  Klassen  auch 
von  Einem  Lehrer  ertheilt  werde,  weil  jeder  Wechsel  in  dieser  Hinsicht 
Zeitverlust  herbeiführt,  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klas- 
sen erschwert  und  in  der  Regel  dazu  beiträgt,  die  Begriffe  der  Schüler 
zu  verwirren  und  ihren  Eifer  für  die  Sache  zu  lähmen. 

Den  Herren  Direktoren  haben  wir  hiermit  zugleich  zu  eröffnen,  dafs 
nach  einer  Bestimmung  des  Herrn  Handelsministers  denjenigen  Schülern 
der  Gymnasien,  welche  sich  zu  Staatsbaubeamten  ausbilden  wollen,  kei- 
nerlei Nachlafs  in  den  Anforderungen  allgemeiner  Bildung  zu  gewahren 
ist,  von  denselben  vielmehr,  mit  Ausschlufs  der  im  §.28  des  Prüfungs- 
reglements unter  B.  und  C.  enthaltenen  Bestimmungen,  unbedingte 
Zeugnisse  der  Reife  für  die  Universität  gefordert,  und  bedingte,  auf  die 
Reife  zum  Studium  des  Baufachs  ausgestellte  Zeugnisse  als  genügend 
künftig  nicht  angenommen  werden. 

Ebenso  soll  bei  denjenigen  Real-  und  höheren  Bürgerschulen,  deren 
Abgangszeugnisse  zum  Eintritt  in  die  Königliche  Bau -Akademie  berech- 
tigen, der  zweijährige  Kursus  sowohl  in  Secunda,  wie  in  Prima  mit 
Strenge  inne  gehalten  werden. 

Da  ferner  die  Eleven  der  Bau-Akademie,  um  den  Unterricht  derselben 
mit  gehörigem  Erfolg  benutzen  zu  können,  auch  einer  gewissen  Fertigkeit 
im  Zeichnen  bedürfen,  diese  aber  von  der  Schule  nicht  immer  mitbringen, 
so  soll  den  Schülern,  welche  sich  dem  Baufach  widmen  wollen,  bekannt 
gemacht  werden,  dafs  sie  den  Zeichenunterricht  der  Schulen  während  des 
Besuchs  der  beiden  oberen  Klassen  wenigstens  drei  Jahre  lang  regclmä- 
fsig  und  mit  gutem  Erfolg  benutzt  haben  müssen,  und  solches  durch  Vor- 
lage von  eignen  Arbeiten,  aus  denen  eine  genügende  Fertigkeit  hervorgeht, 
bei  der  Meldung  zur  Aufnahme  in  die  Bau-Akademie  darzutbun  haben. 

Indem  wir  die  Herren  Directoreo  zu  ihrer  eigenen  Nachachtung  von 
diesen  Bestimmungen  mit  der  Weisung  in  Kenntnifs  setzen,  dieselben  auch 
in  den  betreffenden  Klassen  von  Zeit  zu  Zeit  in  Erinnerung  zu  bringen, 
veranlassen  wir  dieselben  für  den  Fall,  dafs  es  an  den  von  ihnen  gelei- 
teten Anstalten  den  Schülern  an  Gelegenheit  fehlen  sollte,  der  hinsichtlich 
einer  mehrjährigen  Tbeilnahme  an  dem  Zeichenunterricht  in  den  beiden 
oberen  Klassen  gestellten  Forderung  zu  genügen,  uns  besonderen  Bericht 
zu  erstatten. 

Berlin,  den  17.  Januar  1855. 

Königliches  Schal -Collegi um  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 
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Aus  der  Schulstobc. 

2.    Was  man  mit  dem  Französischen  anfangen  sollte. 

So  weit  meine  eigenen  Augen  gesehen  haben,  wüfate  ich  nicht,  dafs 
die  Gymnasien  besonders  Ursach  hätten,  auf  ihre  Leistungen  im  Fran- 
zösischen eben  stolz  zu  sein.  Ich  glaube,  es  gäbe  wenig,  sehr  wenig 
Schulmänner,  die  es  nicht  am  allerliebsten  ganz  aus  ihrer  Schule  hinaus- 
wiesen,  wenn  sie  ihrer  Neigung  statt  ihrer  Uebcrzeugung  folgen  dürften. 
So  wenig  entspricht  das,  was  wirklich  erreicht  wird,  der  Mühe  und  der 
Zeit,  die  man  auf  das  Französische  verwendet,  und  dem  ewigen  Ver- 
drussc,  den  man  von  dieser  ff  f  Lcction  hat. 

Aber  das  ist  es  eben,  dafs  man  sie  nicht  loswerden  kann,  so  gern 
man  möchte. 

Nicht  um  der  französischen  Lilteratur  willen;  denn  ich  wüfste  nicht, 
wie  man  diese  an  wahrem  und  tiefem  Gehalt  wie  an  schöner  Form  der 
anderer  Nationen  vergleichen  wollte;  wohl  aber,  weil  dies  Französische 
nun  einmal  so  in  Geist  und  Sprache,  Leben  und  Sitte  der  ganzen  mo- 
dernen cultivirten  Welt  eingedrungen  ist,  dafs  diese  ohne  Kenntnifs  des 
französischen  Wesens  und  Geistes  gar  nicht  mehr  begriffen  werden  kann; 
hierzu  aber  ist  eben  wieder  die  Sprache  das  unentbehrliche  Medium.  Es 
ist  daher  ein  zwar  sehr  coulanter,  aber  darum  nicht  minder  grofser  Irr- 
thum,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  das  Französische  etwa  dem  Englischen 
oder  Italianischen  gleich  zu  setzen  anfängt,  oder  hofft,  das  Englische  den 
Platz  des  Französischen  in  unseren  Schulen  occupiren  zu  sehen.  Das 
Englische  ist,  wie  lieb  es  mir  ist,  doch  immer  nur  eine  von  den  vie- 
len neueren  Sprachen,  das  Französische  dagegen  ist  gleichsam  die  mo- 
derne Sprache  xar*  ISojpjr.  Ohne  das  Englische  wird  man  recht  wohl  die 
ganze  moderne  Bildung  und  deren  Entwicklungen  wie  die  eigene  Lite- 
ratur recht  füglich  verstehen;  ohne  das  Französische  dagegen  wird  man 
wie  ein  Fremdling  im  eigenen  Hause  bleiben. 

Das  ist  es  also,  warum  wir  das  Französische,  so  lastig  es  uns  fallt, 
doch  als  Unterricbtsgegenstand  für  die  Gymnasien  festhallen  müssen;  fest- 
halten müfeten,  selbst  wenn  unsere  Schulbehördcn  es  ganz  in  unsere 
Hand  legen  wollten,  ob  wir  es  ferner  treiben  oder  fallen  lassen  wollten. 

Gut,  höre  ich  sagen,  so  mag  man  eine  gröfsere  Stundenzahl  dafür 
auswerfen,  und  es  überhaupt  mit  mehr  Ernst  angreifen,  als  bisher  ge- 
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schehen  ist.  Ich  weife,  dies  ist  auf  manchen  Anstalten  versucht  worden. 
Auf  mehreren  Gymnasien,  namentlich  solchen,  die  mehr  für  das  Lehen 
und  die  Welt  zu  bilden  streben,  ist  die  Zahl  der  Lebrstunden  in  Prima 
anf  drei  erhöht  worden.  Andere  Schulen  haben  versucht,  es  etwa  an  die 
Stelle  der  alten  Sprachen  zu  bringen,  es  auf  gleiche  Weise  zu  behan- 
deln, wie  die  Philologen  das  Lateinische  und  das  Griechische  bebandeln. 
Man  bat  selbst  die  französischen  Autoren  interpretirt,  wie  wir  die  alten 
interpretiren. 

Ich  kann  und  mag  hierüber  nicht  viel  Worte  machen,  da  ich  es  nicht 
selber  versucht  habe;  ich  glaube  jedoch,  dafe  dies  auf  einem  sehr  grofsen 
Irrthum  beruhe. 

Wenn  man  die  Absicht  hat,  in  dem  Französischen  eine  gewisse  Fer- 
tigkeit im  Lesen,  Schreiben  und"  Sprechen  zu  erreichen,  so  mufs  man 
allerdings  darauf  eine  gewisse  Zeit  verwenden;  wenn  man  dagegen  nur 
darnach  strebt,  die  in  dieser  Sprache  enthaltenen  bildenden  Elemente  dem 
Geiste  der  Jugend  zuzueignen,  und  durch  Vermittelung  dieser  Sprache 
den  Geist  der  modernen  Gedanken-  und  Ausdrucksweise  aufzuschließen, 
so  ist  die  Zeit,  welche  jetzt  darauf  verwandt  wird,  völlig  hinreichend.  Es 
giebt  Schulen,  bei  denen  jener  praktische  Zweck  das  Üehergewicht  hat; 
die  Gymnasien  dagegen  werden  sich  auch  der  modernen  Sprache  gegen- 
über dessen  bewufst  sein,  dafs  sie  ideale  Zwecke  verfolgen,  und  haupt- 
sächlich, was  die  französische  ihnen  hierfür  zu  bieten  vermag,  ins  Auge 
fassen.  Ich  glaube  eben,  dafs  sie  zur  Erreichung  dieses  ihres  Zweckes 
an  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  genug  haben. 

Die  alten  Sprachen  haben,  wie  auch  ihre  Gegner  einräumen  werden, 
ein  Maximum  von  bildenden  Stoffen  in  sich;  es  giebt  andere  Disciplinen, 
bei  denen  das  Maafs  ihrer  bildenden  Elemente  ein  beschranktes  ist,  bei 
denen  der  Lehrer,  dem  die  Zahl  der  Lebrstunden  plötzlich  verdoppelt 
würde,  in  Verlegenheit  sein  würde,  was  er  mit  ihnen  anfangen  sollte. 
Ich  rechne  dahin  z.  B.  das  Hebräische,  so  weit  es  eben  für  die  Gymna- 
sien gehört.  Hierdurch  ist  die  sprachvcrgleicbende  Betreibung  der  Gram- 
matik dieser  Sprache  eben  so  ausgeschlossen  wie  die  gelehrte  und  schwie- 
rige Exegese,  uie  erst,  nachdem  gewisse  theologische  Disciplinen  pereipirt 
sind,  eintreten  kann.  Ein  geschickter  Lehrer  braucht  nicht  mehr  als  die 
dafür  ausgeworfene  Zeit.  Er  hat  ein  beschränktes  Gebiet  zu  bearbeiten, 
und  auch  das  hat  Bein  Gutes  und  seine  Freude.  Mit  dem  Französischen 
hat  es  eine  gleiche  Bewandtnifs. 

Auf  Gymnasien  wäre  es  eine  Absurdität,  das  Französische  mit  den 
alten  Sprachen  gleich  setzen,  Grammatik  und  Autoren,  wie  die  der  alten 
Sprachen,  treiben  zu  wollen.  Der  gesunde  Sinn  der  Schüler  sträubt  sich 
dagegen.  Denn  die  Verachtung,  welche  durchschnittlich  die  Jugend  die- 
ser Sprache  spendet,  ist  nicht  Schuld  der  Lehrer,  ist  nicht  Folge  der 
Geringschätzung  dieser,  sondern  hat  ihren  guten  und  tiefen  Grund,  ist 
für  einen  Knaben  und  Jüngling,  der  die  alten  mit  Lust  treibt,  natürlich 
und  nothwendig.  Wer  den  Homer  liest,  kann  an  der  Henriade,  wer  den 
Herodot  und  Ihucydidcs  treibt,  nicht  an  Guizot,  wer  den  Demosthenes 
und  Cicero  studirt,  nicht  an  Mirabeau  ein  herzliches  Wohlgefallen  haben. 
So  ist  es  aber  überall.  Die  besten  und  fähigsten  Knaben  sehen  das  Fran- 
zösische mit  Geringschätzung  an;  es  ist  in  ihren  Augen  eine  Art  von 
verdorbenem  Latein;  und  wir  Lehrer  haben  Mühe  und  rtotb,  um  sie  nur 
einigerma/sen  heranzubringen  und  festzuhalten. 

Eins  aber  liefse  sich  ohne  Mühe  einrichten,  um  dieser  Lection  auf 
unseren  Schulen  zu  einigem  Gedeihen  zu  verhelfen. 

In  unserem  Abiturienten-Reglement  war  früher  ein  französischer  Auf- 
satz, jetzt  ein  französisches  Exercitium  gefordert.  Den  Aufsatz  halle  ich 
fiir  unzweckmäfsig,  das  Exercitium  aber  für  noch  unzweckmäfsiger  Beide 
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setzen  dem  Unterricht  ein  doppeltes  Ziel;  beide  nöthigen  den  Lehrer,  sein 
Auge  zugleich  nach  zwei  Seiten  zu  kehren;  beide  zersplittern  die  Kraft 
und  Wirkung  des  Unterrichts;  am  nacht  heiligsten  aber  ist  doch  das  Exer- 
citium.  Denn  das  Ziel,  seine  Gedanken  über  einen  Gegenstand  frei  in 
dieser  Sprache  vortragen  zu  können,  war  doch  ein  wünschenswertes  und 
lockendes;  diese  Fähigkeit  war  unter  gewissen  Umstanden  werthvoll;  es 
verlohnte  sich  für  den  strebenden  Jüngling,  hieran  seine  Kraft  zu  setzen. 
Das  Exercitium  läfst  alle  Herzen  kalt.  Ich  habe  noch  nicht  erlebt,  dafs 
jemand  hierfür  ein  Interesse  gehabt  hätte. 

Das  Exercitium  kann  im  Französischen,  meines  Erachtens,  nur  die 
Bedeutung  haben,  die  es  im  Griechischen  und  Hebräischen  bat,  —  näm- 
lich zur  grammatischen  Bildung  beizutragen,  und  dieser  bis  zu  dem  Punkt 
bin  zu  dienen,  wo  dieselbe  sieb  an  die  Leetüre  des  Weiteren  anschließen 
kann.  Das  lateinische  Exercitium  bat  einen  stilistischen  Zweck,  den  es 
aber  eben  nur  behält,  so  lange  lateinische  Aufsätze  angefertigt  werden. 
Sollte  die  Regierung  den  Aufsatz  hinwegtbun,  so  sehe  ich  keinen  halt- 
baren Grund  ein,  die  Exercitien  in  Geltung  zu  erhalten. 

Hieraus  ergiebt  sieb,  dafs  im  Französischen  ein  Moment  eintreten 
müsse,  wo  das  Exercitium  hinwegfallen  müsse,  wo  die  sprachliche  Bil- 
dung der  Leetüre  folgt.  Dieser  Moment  wird  sich  darnach  richten,  ob 
man  das  Französische  in  Quinta,  Quarta  oder  Tertia  beginne.  Ist  Tertia 
der  Anfangspunkt,  so  müssen  die  Exercitien  in  Prima  aufhören;  ist  es 
Quarta  oder  Quinta,  so  kann  dasjenige  grammatische  Stadium,  welches 
der  Exercitien  bedarf,  in  Tertia  absolvirt  werden.  Der  Lebrer  wird,  von 
dieser  Last  befreit,  dann  mit  gesammelter  Kraft  nun  auf  das  einfache 
Ziel  losgehen  können,  und  auf  dem  nunmehr  beschrankten  Boden  bessere 
Frucht  schaden.  Lehrer  und  Schüler  werden  mit  neuer  Freudigkeit  und 
Frische  an  ihre  Arbeit  gehen. 

Leetüre  also  ist  nunmehr  die  Aufgabe  der  Gymnasien. 

Welcher  Art  diese  Leetüre  sein  solle,  ist  kaum  noch  zu  fragen.  Nicht 
diejenige,  welche  etwa  der  zukünftigen  Conversation  als  Vorbereitung 
diene,  etwa  moderner  Lustspiele.  Wie  bedenklich  sind  Zweck  wie  Mittel! 
Ich  denke,  die  Schüler  sollten  Werke  lesen,  welche  ihnen  ein  lebendiges 
Bild  und  Gefühl  dieser  Sprache,  dieser  Litteralur  böten,  und  ihnen  da- 
durch überhaupt  einen  Blick  eröffneten  auf  die  moderne  Bildung  Eu- 
ropa^. Die  hierfür  bedeutenden  Werke  sind  aber  nicht  die  der  gegen- 
wärtigen Litteratur;  die  Höhe  der  französischen  Geistesbildung  und  die 
Vollendung  ihrer  Sprache  liegen  in  vergangener  Zeit.  Wir  treiben  im 
Deutschen  nicht  Geibel  und  Redwitz,  und  lassen  Lessing  und  Winkel- 
mann, Herder  und  Göthe  als  antiquirt  hinter  uns:  ist  es  rationell,  im 
Französischen  anders  zu  verfahren,  und,  anderweitigen  Zwecken  zu  Liebe, 
den  ersten  und  wichtigsten  Zweck  zu  vergessen  1 

Dies  ist  meine  Ansicht  von  der  Sache;  mögen  nun  Andere  sprechen! 
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II. 

Zu  Demosthenes*  Aristocratea. 

§.  76  heifst  es:  xixuqxop  xoIpvp  akXo  wooc  xovxotq  to  ini  Ilqvjauly. 
xovxo  d*  ioitpt  iup  M&oq  t;  £vXop  if  oldijoo?  tf  xt  xo$ovxo  ifintaop  na~ 
iä\fli  xal  tov  ^il*  ßaXopxa  aypojj  tk»  airro  di  to  toi»  aoKOf 

ttqycuifiivov ,  Tourotc  ivxctv&a  kayxatna*.  So  bat  Immanuel  Bekker 
zuerst  geschrieben,  die  Vulgata  war:  touio  d*  fori  W;  »tJU,  und  da- 
für erklärte  sieb  auch  Schaf  er.  Eine  Erklärung  der  aus  den  besten 
Handschriften  aufgenommenen  Lesart  findet  man  bei  den  Herausgebern 
vor  Westermann  nicht;  erst  dieser  bemerkt  Folgendes:  „tooto  d  foxfr 
— -  tovtok  ipxuv&a  layxärtxai]  die  Schlufsworte  schweben  in  der  Luft. 
Um  den  Zusammenhang  herzustellen,  ist  in  mehreren  Mss.  von  vorn  her- 
ein tovto  d*  toxi  xt;  corrigirt  worden.  Den  nämlichen  Zweck  erreicht 
man  durch  die  gelinde  Aenderung  nap  xop  für  *«t  top."  Allein  so  ge- 
lind auch  diese  Aenderung  sein  mag,  scheint  sie  doch  ganz  und  gar  nicht 
statthaft  zu  sein.  Denn  dadurch  würde  die  gesetzliche  Bestimmung  über 
diesen  Gerichtshof  in  zwei  Theile  zerlegt,  die  zusammengenommen  und 
in  einen  Satz  vereinigt  allein  die  Kompetenz  und  das  Wesen  desselben 
festsetzen.  Erst  wenn  alle  die  hier  genannten  Bedingungen  zusammen 
eintreten,  entscheidet  dieser  Gerichtshof.  Diese  notwendige  Einheit  der 
Bestimmungen  aber  wird  zerstört  und  aufgehoben,  wenn  man  nap  schreibt 
und  so  einen  zweiten  Satz  anfangt.  Welcher  Oesetzgeber  würde  so  spre- 
chen: xovxo  to  StxacrirjQiov  Arr*r,  iap  Al&oc  — -  nerreify,  xat  iap  xop  fthr 
ßalörxa  aypoj\  xiq  jrrX,  touto»c  tvxav&a  layxanxau  Denn  so  würde 
der  erste  Satz  etwas  Unvollständiges  und  somit  Unverständliches  enthal- 
ten und  dem  zweiten  wiederum  eine  notb wendige  Bedingung  fehlen.  — 
Nach  meiner  Meinung  ist  eine  doppelte  Erklärung  möglich.  Die  eine 
könnte  sein,  dafs  man  die  Stelle  zu  denen  reebnet,  in  denen  bei  einer 
Protasis  eine  doppelte  Apodosis  vorkommt,  und  zwar  so,  dafs  die  eine 
der  Protasis  vorausgeht,  die  andere  nachfolgt.  Siebe  Hermann  zu  Sopb. 
Aiax  827,  Schneidewin  zu  Aiax  628  und  841,  Matthiä  Griecb. 
Gramm.  §.  636,  2.  Nur  raufs  ich  bekennen,  dafs  mir  aus  Demosthenes 
keine  Stelle  bekannt  ist,  in  der  eine  solche  Satzform  vorkäme.  Die  zweite 
Erklärung  wäre,  dafs  die  Stelle  unter  die  gehört,  von  denen  Matthiä 
§.  630,  e)  Seite  1519  spricht  und  die  er  so  bezeichnet: -„Wenn  zwei  Sätze 
neben  einander  stehen,  von  denen  der  erste  allgemein  ausdrückt,  was  der 
zweite  genauer  bestimmt,  so  werden  sie  oft  ohne  alle  Verbindung  neben 
einander  gesetzt,  vorzüglich  nsch  xovxo  t  <ro<fc,  ovrttc."  Später  führt  er 
noch  die  Formeln  jovx'  (xöd^)  ixtipo.,  oi'tö  toi»™,  oVoiv  &o\itoov  an. 
Ferner  lädt  sich  xaixoi  xat  xolto  und  Aehnliches  vergleichen,  wovon 
Fritzscbe  Quaest.  Lucian.  p.  32 sqq.  und  die  Erklärer  zu  Demosth.  Phi- 
lipp. I,  §.12  sprechen.  —  Nach  dieser  Satzform  bilden  die  Worte  iap 
)(&o<;  «tA.  eine  Art  von  Epexegese  der  vorhergehenden  toito  d*  iativ, 
und  es  wäre  namentlich  in  einer  Schulausgabe  zweckmäfsig,  durch  ein 
Kolon  diese  von  jenen  zu  trennen.  —  Diese  Erklärung  halte  ich  für  die 
richtigere. 

§.  142  ip  St)  jiauipaxtfi  uric  a»^o«7io*  ylytovxai  Svo'  Gtoaayooaq 
nroua  avxp,  Garigt»  S*  '££17x1010;.  Diese  Lesart  ist  durch  die  besten 
Handschriften  gesichert,  und  seit  Bekker  haben  die  Herausgeber  sie  bei- 
behalten, nur  will  Sauppc  in  der  Züricher  Ausgabe  avry  getilgt  ha- 
ben. Vermissen  würde  man  es  nicht,  aber  die  Handschriften  schützen  es. 
Weber  bemerkt:  avrp  dictum  e$t,  qna$i  praeceuiuel  ip  dij  Aap^a*? 
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vi?  ok^jwjto?  yiyttrctu  Es  waren  aber  doch  ihrer  zwei.  Sehen  wir  noch, 
was  bald  darauf,  §.  143,  folgt:  rjui  fiip  yao  6  Gtgaa/oQaq  xal  6  */?cijx«- 
OTo?  «i;  Aiaßov,  Da  scheint  Thersagoras  wieder  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Wie,  wenn  er  bei  dem  hier  Erzählten  die  Hauptperson,  der  andere 
nur  ein  Helfershelfer  gewesen  wäre?  Dann  erklärte  es  sich,  dafis  der  Red- 
ner ihn  vorzugsweise  im  Sinne  habend  sagte:  GfQaayöoaq  öro/ta  airrp, 
und  den  anderen  unterordnend  hinzufügte:  &axrQw  d*  ESrfxtaioq.  Ich 
vergleiche  damit  die  Stelle  aus  Demosthcnes,  die  ich  in  dem  Aufsatze  de 
omitta  interdutn  in  partitionibut  altera  parte  in  der  Zeitschrift  für  die 
Altertumswissenschaft  1847  Seite  1075  u.  fgg.  besprochen  habe.  Nach 
der  Note  zu  Philipp.  III,  §.  64  scheint  auch  Westermann  die  dort  von 
mir  gegebene  Erklärung  zu  billigen,  obgleich  er  zu  Rede  XVIII,  §.  121 
die  alte  Lesart  (in  der  ersten  Ausgabe)  gelassen  hat.  §.  173  ixnmltv- 
xoxoiv  dt  iiiv  TTQtoßtttiv  avitßuCvu  Tofc  ^ooro»?  ffc  tovo*  vmjyftha  t« 
itQÜyfiaxa  ijätf  xQißörxwr  rovxmr  xtA.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  das 
vorletzte  Wort.  Nur  in  einem  einzigen  Codex  steht  als  Korrektur  d<a- 
iQßßivrmr.  Befremdend  ist,  dafs  H.Wolf,  der  xpßorxv*  richtig  erklärt: 
$ub.  TO»»?  /povoi»?,  xnl  urnßaXlofu'vwv  tu  ngay/taxa,  auf  den  Gedanken 
kam,  rQvyvrxuv  („cum  fattidirent  etc.")  zu  coniieiren.  Rciskc  be- 
merkt im  Index  Graecitatis  p.  502:  ««7.  toi»;  jpovot»?,  id  quod  e  vertu 
tuperiori  tacite  ett  repetendum.  Freilich  wäre  dies  die  vollständige  Aus- 
drucksweise, allein  wie  dtaxqlßw  kann  auch  xqtßuv  elliptisch  oder  ab- 
solut gebraucht  werden.  Die  Erklärer  des  Demosthenes  führen  keine 
andere  Stelle  an,  und  doch  scheint  dieser  Gebrauch  von  vQtßttv  seltener 
zu  sein.  Nur  einige  Stellen  bietet  die  neue  Pariser  Ausgabe  des  thetau- 
rut  linguae  graecae  von  H.  Slephanus,  wo  auch  die  aus  Demosthenes 
angeführt  wird;  daraus  entnehme  ich  die  einzige  aus  einem  Prosaiker  der 
klassischen  Gräcität  citirte,  Tbucydides  VII,  48,  wo  es  am  Schlüsse  der 
Darlegung  der  Gründe,  dio  Nikias  zur  Fortsetzung  der  Belagerung  von 
Syrakus  anführt,  heifst:  xQtßav  oiV,  xQTjra*  irQosxa&tjfiirovs.  Das 
griechische  Scholion  dazu  lautet:  dvii  xov  Sutrqlßuv  xal  ^«piAx«*.  Ob 
der  von  Poppo  in  der  Gothaischen  Ausgabe  citirte  Bloom  fiel  d  noch 
andere  Stellen  als  die  im  thetaurut  linguae  graecae  erwähnten  anführe, 
weifs  ich  nicht. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhäuel. 
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Vermin  eilte  Nachrichten  über  Gymnaileu  nnü 

SehulueHen. 


L 

Aus  Hannover. 

Die  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  VIII,  3,  S.  269  ausgespro- 
chene Ansicht,  dafs  die  unbefriedigenden  Resultate  des  juristischen 
Examens  in  Hannover  nicht  von  den  Gymnasien  verschuldet,  sondern 
von  dem  Treiben  der  Corpsverbindungen  auf  der  Landesuniversität 
herzuleiten  seien,  hat  eine  offenbar  offizielle  Bestätigung  in  folgendem 
Artikel  der  Hannoverschen  Zeitung  No.  62,  1855,  erhalten: 

Hannover,  6.  Februar. 

Die  Ergebnisse  der  ersten  juristischen  Prüfung. 

Vor  anderthalb  Jahren  hat  diese  Zeitung  eine  Mitteilung  über  die 
Ergebnisse  der  ersten  juristischen  Prüfung  gebracht,  die  wenig  erfreulich 
war.  Wenn  jetzt  für  die  seitdem  verflossenen  drei  Halbjahre  die  Mit» 
theilung  fortgesetzt  wird,  so  kann  sie  leider  nicht  tröstlicher  klingen. 
Besonders  das  letzte  Halbjahr  hat  wieder  so  ungünstige  Ergebnisse  ge- 
liefert, dafs  die  Hoffnung  auf  Besserung,  welche  nach  den  Prüfungen  des 
vorhergehenden  Halbjahrs  schien  Wurzel  fassen  zu  dürfen,  im  ersten 
Keime  erstickt  ist. 

Mögen  zunächst  die  einfachen  Zahlen  sprechen. 

Im  Winterhalbjahr  1853  sind  zur  Prüfung  zugelassen  23.  Von  die- 
sen haben  4  die  Prüfung  „gut",  11  „genügend"  bestanden;  8  haben  als 
„nicht  bestanden"  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Im  Sommerhalbjahr  1854  sind  zur  Prüfung  zugelassen  26.  Von  die- 
sen hat  1  die  Prüfung  „ausgezeichnet",  6  haben  sie  „gut",  14  „genü- 
gend" bestanden;  3  sind  wieder  zurückgetreten,  ohne  geprüft  zu  sein, 
und  2  haben  als  „nicht  bestanden"  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Im  Winterhalbjahr  1854  sind  30  zur  Prüfung  zugelassen.  Von  die- 
sen haben  4  die  Prüfung  „gut",  11  „genügend"  bestanden;  3  sind  zu- 
rückgetreten und  12  als  „nicht  bestanden"  zurückgewiesen. 

Eine  Steigerung  in  den  Anforderungen  erklärt  diese  ungünstigeren 
Ergebnisse,  namentlich  des  letzten  Halbjahrs,  keineswegs.  Denn  die 
Prüfungskommission,  die  allerdings  für  Ertbeilung  der  besseren  Grade 
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daran  festhält,  eine  tüchtige  Grundlage  der  Ausbildung  zu  verlangen,  wie 
sie  ohne  gute  Anlagen  und  dauernderen  Fleifs  schwerlich  zu  erreichen 
steht,  fürchtet  weit  mehr,  an  dem,  was  als  nothwendige  Bedingung  einer 
„genügenden"  Prüfung  unnachsichtig  festgehalten  werden  sollte,  mitunter 
nachgelassen,  als  umgekehrt  ihre  Ansprüche  über  das  unerläfsliche  ge- 
ringste Mals  erhöht  zu  haben.  Die  Hauptmitglieder  der  Kommission  sind 
geblieben,  und  fast  jeder,  der  länger  in  ähnlichem  Berufe  gewirkt  hat, 
wird  es  ja  an  sich  und  seinen  Berufsgenossen  erfahren  haben,  dafs  mit 
der  längeren  Uebung  des  Berufs  mehr  und  mehr  die  Neigung  herrschend 
wird,  Milde  vor  der  Strenge  walten  zu  lassen. 

Insbesondere  hat  die  Prüfungskommission  nicht  aufgehört,  sich  von 
dem  Grundsätze  leiten  zu  lassen,  dafs  ihre  eigentliche  Aufgabe  die  sei, 
zu  ermitteln,  fn  wie  weit  ein  der  lebendigen  Entwickelang  fähi- 
ger Grund  der  juristischen  Bildung  gelegt  sei,  und  sie  ist  dabei  bestrebt 
gewesen,  wo  etwa  bei  einem  Prüflinge  ein  eigentümlicher  Gang  der 
Ausbildung  sich  bekundet  hat,  der  Eigentümlichkeit  in  der  Art  der  Prü- 
fung und  dem  Urtheile  über  ihr  Ergcbnifs  ihr  vollstes  Recht  widerfahren 
zu  lassen,  ohne  Scheu,  hier  einmal  an  Anforderungen  etwas  aufzuopfern, 
die  freilich  bei  gewöhnlichem  Bildungsgange  strenger  müssen  festgehalten 
werden. 

Milde,  und  vielleicht  nur  zu  milde,  hat  sie  oft  den  Mangel  positiver, 
im  Gcda'chnifs  bereiter  Kenntnisse  übersehen. 

Hat  man  wohl  —  und  gerade  von  Seiten,  die  am  wenigsten  berech- 
tigt wären,  ihn  zu  erhoben  —  den  Vorwurf  gehört,  die  Prüfung  lege 
ungebührliches  Gewicht  auf  rechtsgeschichtliche  Einzelheiten,  so  kann  ein 
solcher  Vorwurf  seine  Begründung  schwerlich  in  andern  Momenten,  als 
in  Erzählungen  der  Geprüften  gefunden  haben.  Leichtgläubig  scheint  man 
dabei  als  lautere  Wahrheit  Schilderungen  aufgenommen  zu  haben,  welche 
ihre  Farben  guten  Thcils  hier  dem  Wunsche,  das  Verdienst  der  bestan- 
denen Prüfung  zu  erhöhen,  dort  dem  Streben,  die  Schuld  der  nichtbe- 
standenen Prüfung  von  sich  abzuwälzen,  verdanken.  Welche  Stellung  die 
betreffenden  Fragen  im  Ganzen  der  Prüfung  eingenommen,  wiefern  sie 
durch  die  Studienberichtc  der  Prüflinge  hervorgerufen  sind,  noch  weniger, 
welches  Gewicht  die  Kommission  ihrer  Beantwortung  bei  dem  Urtheile 
beigemessen,  wird  dabei  gehörig  haben  gewürdigt  sein  können.  Aller- 
dings legt  die  Prüfungskommission  grofses  Gewicht  auf  Kenntnifs  und 
Verstandntfs  der  Geschichte  des  Rechts*,  freilich  aber  nicht  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  auf  diese  oder  jene  antiquarische  Notiz  etwas  giebt,  sondern  so, 
dafs  sie  —  in  Uebereinsfimmung  mit  den  hervorragendsten  Rechtslehrern 
unserer  Zeit  —  eine  wissenschaftliche  Auffassung  und  Anwendung  des 
geltenden  Rechts  durch  Kenntnifs  und  Vcrständnifs  seiner  geschichtlichen 
Entwicklung  grofsen  Thcils  bedingt  erachtet  und  insofern  ein  gewisses 
Mafs  rechtsgeschäftlichen  Wissens  verlangt,  hier  wie  sonst  einzelne  Ge- 
dachtnifsmangel  leicht  übersehend. 

Streng  ist  die  Prüfungskommission  nur  in  dem  Einen,  dafs  sie  ein 
todtes,  unzusammenhängendes  und  unverstandenes,  nur  für  die  Prüfung 
angelerntes,  dem  Leben  untaugliches  Wissen  nie  für  genügend  erachtet, 
ein  entwickclungsfähigcs,  lebendiges  Wissen  zu  ersetzen,  und  beides  von 
einander  zu  unterscheiden,  darauf  richtet  sie  ihr  hauptsächlichstes  Au- 
genmerk. 

Die  trübe  Erfahrung  aber,  die  sie  fort  und  fort  zu  machen  bat,  ist 
eben  die,  dafs  statt  dieses  lebendigen  Wissens  ihr  jenes  todte  gebo- 
ten wird. 

Man  sollte  glauben,  dafs  bei  dem  unverkennbaren  Aufschwünge,  den 
die  Wissenschaftlichkeit  in  der  Rechtsgelehrsamkeit  seit  den  letzten  Jahr- 
zehnten genommen  hat,  dies  mehr  und  mehr  sich  hätte  verlieren  müssen. 
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Auch  bestätigen  die  gerade  in  dieser  Hinsicht  befriedigenderen  Leistun- 
gen derjenigen  Prüflinge,  die  mit  treuem  Fleifse  während  ihrer  Univer- 
sitatszeit  gearbeitet  zu  haben  scheinen,  dafe  bei  gutem  Willen  und  redli- 
cher Benutzung  der  vorzüglicheren  Hülfsmittel  des  Rechtsstudiums  jetzt 
wissenschaftliches  Rechtsversländnifs  leichter  und  besser  als  früher  er- 
worben werden  kann. 

Aber  hier,  wie  auf  anderen  Gebieten  des  Lebens,  wandelt  sich,  was 
dem  Treuen  eine  Quelle  des  Segens  ist,  für  den  Ungetreuen  in  eine 
Quelle  des  Fluchs. 

Mit  rechter  Augenfälligkeit  zeigt  aieh  dies,, hei  den  Früchten,  die  das 
Studium  des  P  uch  tauschen  Lehrbuchs  der  Pandekten  hervorbringt.  Wer 
treu  dem  Studium  des  Rechts  obgelegen,  dem  bringt  das  vorzügliche 
Buch,  wenn  auch  weniger  in  der  früheren  Zeit  seines  Universitätsstu- 
diums, doch  schon  reichlicher  in  den  letzten  Halbjahren  gute  Frucht. 
Wer  aber  —  wie  das  leider  so  viele  thun  —  ohne  Vorkenntnisse  in  der 
letzten  Noth  vor  der  Prüfung  an  das  Werk  gebt  und  nur  glaubt,  dafs  er 
schon  viel  gewonnen,  wenn  er  den  Puchta  möglichst  vollständig  aus- 
wendig lernt,  dessen  Kleid  ist  gar  jämmerlich  anzusehen;  um  so  jäm- 
merlicher, als  die  Blöfsen,  die  allenthalben  durchscheinen,  noch  gehoben 
werden  durch  den  Prunk  einer  hier  so  übel  angebrachten  und  in  eiteln 
Flitter  sich  verwandelnden  Eleganz,  die  nicht  selten  den  Inhaber  selbst 
—  meist  aber  auch  nur  diesen  —  über  seinen  Mangel  täuscht. 

Was  je  länger  desto  klarer  bei  alle  dem  sich  herausstellt,  ist,  dafs 
von  vielen  der  grofscre  Theil  des  Universitätslebens  in  völlig  unverant- 
wortlicher Weise  hingebracht  wird,  in  einer  Weise,  die  nicht  allein  ge- 
hindert hat,  die  nöthige  juristische  Ausbildung  zu  erwerben,  sondern 
mitunter  selbst  dem  Geiste  die  Kraft  und  Elastizität  genommen  zu  haben 
scheint,  die  schriftliche  Prüfungsarbeit  nur  in  äufserlich  anständiger  Form 
auszuarbeiten. 

Sollte  wirklieb,  wie  man  von  maochen  Seiten  behaupten  hört,  das 
nach  einzelnen  Verlautbarungen  anscheinend  auf  unserer  Landes  Universi- 
tät in  vollem  Schwünge  stehende  Unwesen  eines  wüsten  Korps -Lebens 
hier  von  besonders  nachtheiliger  Einwirkung  sein? 

Die  Nachforschungen,  welche  im  Anschlüsse  an  die  Ergebnisse  der 
Prüfungen  des  letzten  Halbjahrs  über  die  Verbindungen,  welchen  die 
Prüflinge  in  Göttingen  angehört  haben,  angestellt  sind,  deuten  allerdings 
ebenfalls  darauf  bin. 

Sie  haben  nämlich,  wenn  diejenigen  unberücksichtigt  bleiben,  welche 
vor  der  Prüfung  zurückgetreten  sind,  so  wie  diejenigen,  welche  nur  den 
kleineren  Tbeil  ihrer  Studienzeit  in  Göttingen  zugebracht  haben,  Folgen- 
des ergeben: 

Zu  keiner  Art  von  Verbindungen  haben  4  gehört.  Davon  ist  1  „gut" 
bestanden,  2  sind  „genügend"  bestanden,  1  ist  „nicht  bestanden". 

Zu  den  den  Korps  gegenüberstehenden  Progrefsverbindungcn  haben  6 
gehört.  Davon  sind  2  „gut",  3  „genügend"  bestanden,  1  ist  „nicht  be- 
standen". 

Zu  Korps  (oder  den  mit  diesen  jetzt  vereinigten  Landsmannschaften) 
haben  13  gehört  Davon  ist  keiner  besser  als  „ genügend"  bestanden; 
aber  auch  „genügend"  bestanden  sind  von  allen  13  in  der  ersten  Prü- 
fung nur  2,  die  übrigen  II  sind  in  der  ersten  Prüfung  nicht 
bestanden,  2  von  letzteren  jedoch  bei  der  jetzt  wiederholten  Prüfung, 
indefs  nur  sehr  nolhdürftig,  genügend"  bestanden.  Zu  bemerken  ist  da- 
bei noch,  dafs  die  beiden  in  der  ersten  Prüfung  Bestandenen  zwei  bezw. 
drei  Halbjahre  aufserhalb  des  Königreichs  studirt  haben.  Alle  den  Korps 
Angehöreoden,  welche  nur  in  Güttingen  studirt  haben,  sind  nicht  be- 
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Das  ist  freilich  nur  die  Erfahrung  eines  Halbjahres,  und  es  ist 
wohl  möglich,  dafs  sie  trügt.    Beachtung  aber  verdient  sie  gcwifs. 

Und  sollte  weitere  Prüfung  das,  worauf  sie  deutet,  bestätigen,  so 
wird  man  sich  schwerlich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  ängstlich  ge- 
hütete Zahl  der  Studirenden  einmal  abnehmen  zu  sehen,  scheuen  dürfen, 
das  müfsige  Zuschauen  aufzugeben  und  —  nicht  der  löblichen  akademi- 
schen Freiheit  —  wohl  aber  der  wüsten  ZUgellosigkeit  mit  kräniger  Hand 
Schranken  zu  setzen,  damit  den  Vätern  die  Sorge  genommen  oder  doch 
gemindert  werde,  mit  der  sie  ihre  Söhne  die  Landesuniversität  jetzt  müs- 
sen beziehen  sehen,  und  das  kommende  Geschlecht  nicht  mit  Recht  das 
jetzige  verklage,  dafs  es  die  Heranbildung  derjenigen  verwahrloset  habe, 
in  deren  Hände  die  Regierung  des  Landes  vorzugsweise  gelegt  ist. 


IL 

Aus  den  landschaftlichen  Mittheilungen  über  den  Landtag  des 
Herzogthums  Sachsen- Altenburg  vom  Jahre  1854. 

Alteoburg,  den  12.  Deecmber  1854. 

 Hierauf  wurde  zum  nächsten  Gegenstand  der  beutigen  Tages- 
ordnung, nämlich 

dem  Berichte  der  Kirchen-  und  Scbulkomm isston,  ein  Postulat  der 
Staatsregierung  für  die  Landesuniversität  Jena  betreffend, 
übergegangen,  und  es  erstattete 

der  Abgeordn.  Dr.  Fofs 

denselben,  wie  folgt: 

„Die  Frequenz  der  Universität  Jena  bat  seit  einer  Reihe  von  30  bis 
40  Jahren  nicht  unbedeutend  abgenommen.  Nach  den  Befreiungskriegen 
betrug  die  Zahl  der  Studirenden  über  800;  bald  jedoch  minderte  sie  sich 
in  Folge  bekannter  Ereignisse  um  ein  Ansehnliches  und  sank  bis  unter 
500  herab.  Im  Sommer  1827  war  die  Universität  jedoch  wieder  von 
616,  im  Sommer  1829  von  619,  im  Winter  1829/30  von  610,  im  Winter 
1832/33  von  600  Studenten  besucht.  Von  da  an  nahm  die  Frequenz 
von  neuem  ab,  und  wenn  sie  sich  auch  bisweilen  momentan  etwas  hob, 
so  erreichte  sie  doch  niemals  wieder  die  Zahl  500,  näherte  sich  dersel- 
ben nur  im  Sommer  1840,  wo  480  Studirende  immatrikulrrt  waren.  Seit- 
dem hält  sich  die  Studentenzahl  um  400,  indem  sie  bald  etwas  darüber 
hinausgeht,  bald  ein  wenig  darunter  bleibt.  Man  kann  altjo  annehmen, 
dafs  seit  40  Jahren  die  Zahl  der  Studirenden  um  die  Hälfte,  seit  30  Jah- 
ren um  ein  Drittheil  zurückgegangen  ist.  Noch  gröfser  ist  das  Mifsver- 
bäftnifs  früheren  Zeiten  gegenüber,  wo  die  Frequenz  mehr  als  zweimal 
so  grofs  war,  wie  gegenwärtig;  ja,  in  einzelnen  Perioden  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  sie  noch  viel  bedeutender,  wie  z.  B.  in  den  Jahren 
1713  bis  1722,  wo  6630,  jährlich  also  durchschnittlich  663  Studenten 
neu  aufgenommen  wurden.  Im  Jahre  1717  betrug  die  Zahl  der  Neuaufge- 
nommenen sogar  778.  Bemerkt  mufs  in  Betreff  der  gegenwärtigen  Fre- 
quenz werden,  dafs  auch  die  Oekonomen  und  Pharmaceuten,  welche  des 
landwirtschaftlichen  und  des  pharmaceutischen  Instituts  wegen  Jena  he- 
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suchen,  als  Studenten  immatrikulirt  werden,  und  dafs  ohne  sie  die  Zahl 
der  Studirenden  sich  als  noch  geringer  herausstellen  würde. 

Diese  Erscheinung  konnte  der  Aufmerksamkeit  der  erlauchten  Erhal- 
ter der  Universität  nicht  entgehen.  Sie  wurde  der  Gegenstand  mannieb- 
facber  Verbandlungen  unter  den  Regierungen  der  Sacbsen-Ernestinischen 
«Staaten,  und  in  besonderen  Ministerial-  Konferenzen  wurde  unter  Zuzie- 
hung des  jetzigen  Kurators  der  Universität,  Staatsraths  Seebeck,  der 
Zustand  dieser  Hochschule  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen, 
ihre  Mängel  und  Bedürfnisse  herausgestellt  und  die  Mittel  erwogen,  um 
diesen  Mangeln  abzuhelfen,  diese  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Das  Resultat  dieser  sorgfältigen  Erörterungen  war  die  unabweialiche 
Ueberzeugung,  dafs  Jena  in  mehreren  Beziehungen  wegen  Unzuläng- 
lichkeit der  vorhandenen  Geldmittel  hinter  den  Anforderungen  der 
Zeit  und  der  Wissenschaft  zurück geb liehen  ist  und  nicht  mehr  alles  das- 
jenige bietet,  was  andere,  besser  ausgestattete  und  mit  reicheren  Mitteln 
versebene  Universitäten  zu  bieten  vermögen;  dafs  bierin,  abgesehen  von 
einzelnen  anderen,  weniger  erheblichen  Umständen,  der  Grund  der  all- 
raählrgen  Abnahme  der  Frequenz  zu  suchen  ist,  dafs  also,  wenn  dieser 
Abnahme  Einhalt  gethan,  wenn  die  altberühmte  Hochschule  wieder  geho- 
ben nnd  zu  neuer  Blüthe  gebracht  werden  soll,  die  erforderlichen  Geld- 
mittel beschafft  werden  müssen. 

Die  hauptsächlichsten  Bedürfnisse  und  Mängel,  welche  vorzugsweise 
hervortreten  und  auf  die  Frequenz  von  EinOufs  sein  müssen,  sind  etwa 
folgende. 

Abgesehen  davon,  dafs  es  an  gröfscren  Auditorien  fehlt  und  ein  neues 
Anatomie-Gebäude  ein  unabweisbares,  bereits  anerkanntes  Bedürfnils  ist, 
befindet  sich  die  Universitätsbibliothek  in  Verhältnissen,  deren  Aenderung 
und  Verbesserung  für  dringend  nothwendig  erachtet  werden  mufs.  Der 
Fonds  derselben  ist  so  gering,  dafs  zur  Anschaffung  von  Büchern  kaum 
400  Thlr.  jährlich  übrig  bleiben.  Bedenkt  msn,  dafs  die  Herzogliche  Bi- 
bliothek in  Altenburg»  die  nicht  für  ein  Universitätspublikum  bestimmt 
ist  und  mehrere  Zweige  der  Litteratur,  für  welche  besondere  Bibliotheken 
am  Orte  vorhanden  sind,  bei  ihren  Anschaffungen  nicht  zu  berücksichti- 
gen braucht,  lediglich  zum  Ankaufe  von  Büchern  einen  jährlichen  Fonds 
von  6t!0  Thlrn.  besitzt,  so  ergibt  sich  leicht,  dafs  eine  jährliche  Summe 
von  400  Thlrn.  für  eine  Universität sbibliothek,  die  den  Bedürfnissen  von 
Professoren  und  Studirenden  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  nndj.it- 
teratur  entsprechen  soll,  auch  nicht  im  entferntesten  genügen  kann.  Wird 
durch  den  Kurator  der  Universität  eine  Erhöhung  des  Fonds  auf  1000 
Thlr.  beansprucht,  so  ist  dies  gewifs,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  Mit- 
teln anderer  Universitätsbibliotheken  lehrt,  eine  höchst  bescheidene  For- 
derung, durch  deren  Erfüllung  immer  nur  den  mäfsigsten  Ansprüchen 
genügt  werden  kann.  Das  Bedürfnifs  einer  Erhöbung  ist  um  so  drin- 
gender, da  die  Bibliothek  in  neuerer  Zeit  durch  Ankauf  mehrerer  Bücher- 
sammlungcn  vermehrt  worden  ist,  die  durch  neue  Anschaffungen  fortge- 
setzt werden  müssen,  wenn  sie  ihren  jetzigen  Werth  behalten,  und  wenn 
nicht  neue,  bedauerliche  Lücken  entstehen  sollen.  Auch  die  Käumlich- 
ketten  der  Bibliothek  sind  nicht  mehr  ausreichend,  daher  eine  der  kurz- 
lich angekauften  Biichersammlungen  in  einem  an  das  Bibliotbekgehaudc 
angrenzenden  Bodenraum  nothdürftig  hat  untergebracht  werden  müssen; 
ül^rdies  ist  das  Parterrelokal  feucht,  und  die  Bucher  darin  dem  Verder- 

bt-n  ausgesetzt.  ,     ..„.,,..  . 

In  gleichen  Verhältnissen  befindet  sich  das  physikalische  Kabinct,  des- 
sen Fonds  jährlich  38  Thlr.  20  Ngr.  9  Pf.  beträgt.  Auch  hier  lehrt  c«no 
Vergleichung  mit  Altenburg,  wie  dürftig  derselbe  genannt  werden  mufs. 
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Für  das  physikalische  Kabinet  des  hiesigen  Gymnasiums  sind  jährlich 
36  Thlr.  ausgesetzt,  zu  denen  noch  8  Thlr.  jährliche  Zinsen  kommen,  so 
data  cur  Unterhaltung  desselben  jährlich  44  Tblr.  vorhanden  sind.  Ein 
Zuschufs  zu  der  oben  angegebenen  geringfügigen  Summe,  der  dieselbe  auf 
100  Thlr.  erhöht,  iat  wohl  das  Mindeste,  was  beansprucht  werden  kann. 

Endlieh  fehlt  es  der  Universität  an  einer  eigenen  chemischen  Anstalt, 
da  die  Studenten  in  Privat laborstorien  arbeiten  müssen,  deren  Forlbe- 
stand natürlich  unsicher  ist.  Wie  grofs  das  Bcdürfnifs  ist,  ergibt  sieh 
daraus,  dafs  in  einem  Semester  80  Studenten  in  solchen  Privatlabora- 
torien  beschäftigt  gewesen  sind.  Auch  für  chemische  l.ebrzwccke,  für 
welche  kein  besonderer  Ktatsatz  besteht,  ist  bei  der  groben  Wichtigkeit, 
die,  wie  Oberhaupt,  so  namentlich  auch  in  Jena,  bei  der  dortigen  hohen 
Rinthe  des  medicinischen  Studiums  und  der  grofsen  Anzahl  von  Oekono- 
men  und  Pharmaceuten,  das  chemische  Studium  gegenwärtig  hat.  wenig- 
stens ein  Fonds  von  100  Thlrn.  jährlich  erforderlich. 

Hin  weiterer  grofser  Uebelstand  ist  der,  dafs  die  Professoren  in  Jena 
meist  nur  gering  besoldet  sind.  Als  Normalgebalt  für  einen  ordentlichen 
Professor  galten  dort  bis  jetzt  500  Thlr.,  während  an  einer  viel  kleine- 
ren and  unbedeutenderen  Universität,  Kiel,  als  normalmäfsige  Besoldung 
1200  Thlr.  gerechnet  werden.  Die  Gehalte  in  Jena  sind  ebenfalls  hinter 
der  Zeit  zurückgebliehen.  Für  frühere  Zeiten  waren  sie  hoch  genug: 
jetzt,  wo  der  Geldwerth  gesunken  ist,  sind  sie  zu  gering.  Dazu  kommt, 
dafs  der  Ertrag  der  Honorare  bei  der  geringen  Studentenzahl  und  da  den 
unbemittelten  Inländern  von  ihren  Hcimathsbehörden  Armutszeugnis« 
ertheilt  werden,  auf  welche  sie  von  der  Zahlung  der  Kollegien-Gelder  be- 
freit werden,  nur  ein  unbedeutender  iat.  An  anderen  Universitäten  find 
die  Besoldungsetats  im  Verhältnifs  zu  dem  steigenden  Geldwertbe  gedie- 
gen und  namentlich  an  den  grofsen  Universitäten  die  Gehalte  zum  Theil 
zu  einem  Betrage  emporgeschraubt  worden,  der  das  Drei'  und  Vierfache 
der  Jenaiseben  Gehalte  beträgt.  Jena  hat  seit  langer  Zeit  den  Rubsi  ge- 
habt, eine  tüchtige  Docentenschule  zu  sein.  Viele  ausgezeichnete  Pro- 
fessoren haben  sich  in  dieser  Schule  gebildet,  aber  aie  konnten  derselben 
meist  nicht  erhalten  werden,  weil  ihnen  von  anderen  Universitäten  An- 
erbietungen gemacht  wurden,  die  das  weit  überstiegen,  was  Jena  ihnen 
zu  bieten  vermochte.  Dafs  dieses  dennoch  eioe  bedeutende  Anzahl  aus- 
gezeichneter und  berühmter  Lehrer  besitzt,  ist  dem  glücklichen  Umilawie 
zu  verdanken,  dafs  das  F.eben  dort  manche  Annehmlichkeiten  und  kleine 
Vortheile  bietet,  welche  leicht  eine  Anhänglichkeit  erzeugen,  die  selbst 
lockenden  Anerbiet ungen  widersteht. 

Der  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Geldmittel  ist  es  endlich  zuzu- 
schreiben, dafs  auch  die  Zahl  der  ordentlichen  Professuren  nicht  mehr 
vollkommen  genügt,  und  dem  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  in  allen 
Beziehungen  entspricht.  Die  drei  ersten  Fakultäten  sind  im  Ganzen  sut 
einer  genügenden  Zahl  ordentlicher  Professoren  besetzt,  obgleich  in  der 
theologischen  eine  ordentliche  Professur  für  systematische  Theologie  wün- 
schenswert!] erscheint  und  auch  in  der  juristischen  die  Zahl  der  ordent- 
lichen Professoren  hinter  derjenigen,  welche  das  Statut  von  1829  fest- 
setzt, um  eine  zurückbleibt  Um  ao  mehr  ist  dagegen  die  philosophische 
Fakultät  hinsichtlich  der  Zahl  der  ordentlichen  Professuren  hinter  <k» 
wirklichen  Bedürfnisse,  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  und  der  Wa> 
senschaft  zurückgeblieben.  Für  die  klassische  Philologie  besteht  nur  eh* 
ordentliche  Professur,  da  die  zweite  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unbe- 
setzt geblieben  ist.  Die  Besetzung  derselben  ist  aber  bei  dem  grofsen 
Umfange,  den  die  Philologie  gewonnen  hat,  unbedingt  nolhwendig. 

Am  aufserordentlichsten  ist  die  Ausdehnung,  welche  die  Naturwissen- 
schaften in  der  Gegenwart  erhalten  haben.  Während  daher  früher  die«ei- 
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ben  an  den  Universitäten  nur  äußerst  schwach  durch  einzelne  Docentcn 
vertreten  waren,  nimmt  gegenwärtig  die  Zahl  der  Professoren,  die  sie 
lehren,  überall  immer  mehr  iu.  So  gab  es  früher  in  Erlangen,  eioer 
Universität,  die  hinsichtlich  der  Frequenz  Jena  ziemlich  gleichsteht,  nur 
einen  Professor  der  Naturgeschichte,  den  Uofraüi  von  Schubert,  der 
aofscr  der  allgemeinen  Naturgeschichte  noch  die  spezielle  Zoologie,  Bota- 
nik und  Mineralogie  lehrte«  Sein  Nachfolger,  der  Professor  Karl  von 
Kaumcr,  übernahm  neben  der  allgemeinen  Naturgeschichte  nur  noch  die 
spezielle  Mineralogie,  und  neben  ihm  wurde  noch  ein  Professor  der  Bo- 
tanik und  ein  Professor  der  Zoologie  angestellt.  Raumer  macht  bei 
Erwähnung  dieser  Vertbeilung  der  einen  Professur  unter  drei  Docenteo 
in  einem  seiner  Werke  dio  richtige  Bemerkung:  „Wer  nur  einigermnfsen 
mit  den  Fortschritten  der  Naturgeschichte  bekannt  ist,  der  wird  einsehen, 
dafs  jene  Eine  Professur  der  Naturgeschichte  ootnwendig  unter  drei  Pro- 
fessoren vertheilt  werden  niufste."  Fragen  wir,  wie  in  Jena  die  nsl un- 
wissenschaftliche Sektion  der  philosophischen  Fakultät  gegenwärtig  be- 
schaffen ist,  so  erfahren  wir,  dafs  die  Naturgeschichte  ganz  und  gar  nicht 
durch  einen  ordentlichen  Professor  vertreten  ist,  und  dafs  Mathematik 
und  Physik  in  der  Hand  einea  einzigen  Docenten  vereinigt  sind.  Was 
diese  Vereinigung;  betrifft,  so  ist  sie  an  einem  Gymnasium  vollkommen 
unbedenklich;  für  eine  Universität  kann  sie  bei  dem  jetzigen  Umfange 
beider  Wissenscliaften  nicht  mehr  für  angemessen  gelten,  sondern  mufs 
für  eine  zu  grofse  Zumulhuog  selbst  für  die  tüchtigste  Kraft  gehalten 
werden.  Hiernach  würden  drei  ordentliche  Professuren  für  dio  drei  Fä- 
cher der  Naturgeschichte  und  eine  für  die  Physik  notb  wendig  sein. 

Auch  für  die  staatswissenschaflliche  Sektion  der  philosophischen  Fa- 
kultät genügt  eine  ordentliche  Profcssur  gegenwärtig  nicht  mehr,  son- 
dern es  sind  deren  zwei  bis  drei  erforderlich. 

Dies  sind,  in  allgemeinen  Umrissen  kürzlich  dargestellt,  dio  haupt- 
sächlichsten Bedürfnisse  der  Universität.  Soll  ihnen  einigermaßen  genügt 
werden,  so  ist  eine  Summe  von  jährlich  12000  Thlrn.  erforderlich.  Allein 
durch  Ersparnisse,  in  Folge  Heinifalls  von  Pensionen  und  auf  andere 
Weise  läfst  sich  dieser  Bedarf  bis  auf  7000  Thlr.  reduciren;  für  diese 
Summe  aber  fehlen  alle  Deckungsmittel,  wenn  nicht  die  Beiträge,  welche 
die  Ernestinischen  Herzogtümer  bis  jetzt  zur  Erhaltung  der  Universität 
geleistet  haben,  angemessen  erhöbt  werden.  Die  Staatsregierung  bat  da- 
lier,  wie  der  Landschaft  mittelst  höchsten  Erlasses  vom  14.  November  d.  J. 
eröffnet  wird,  in  Berücksichtigung  dieser  dringenden  Umstände,  in  dem 
neuen  Etat  in  dem  Ausgabe -Kapitel  für  die  wissenschaftlichen  und  Un- 
terrichtsanstalten des  Herzogthums  eine  neue  Position  von  jährlich  1500 
Thlrn.  als  aufserordentllcben  Zuschufs  zu  der  Beitragssumme,  welche  bis- 
her die  Finanzhauptkasse  für  die  Zwecke  der  Landesuniversität  Jena  zu 
leisten  hatte,  einstellen  lassen  und  sieht  einer  zustimmenden  Erklärung 
der  Landschaft  hierüber  vertrauensvoll  entgegen. 

Die  Kirchen-  und  Schulkommission,  welcher  der  Antrag  der  Kogie- 
rang  zur  Vorberathung  überwiesen  wurde,  mufste  sich  zuerst  die  Frage 
vorlegen,  ob  es  überhaupt  wohl  gerathen  sei,  kleineren  Universitäten  durch 
Zuschüsse,  die  sie  doch  nicht  in  Stand  setzen,  mit  den  grofsen,  reich 
ausgestatteten  Universitäten  zu  konkurriren,  eine  längere  Existenz  zu  si- 
chern Allerdings  ist  vielfach  in  neoerer  Zeit  die  Frage  angeregt  worden, 
ob  es  zweckmäfstg  sei,  die  kleinen  Universitäten  neben  den  grofsen  be- 
stehen zu  lassen;  keineswegs  kann  man  es  aber  als  feststehend  betrach- 
ten, dafs  die  Koncentrirung  alles  höheren  wissenschaftlichen  Lebens  in 
den  gröfsten  und  volkreichsten  Städten  für  Wissenschaft  und  Leben  er- 
sprießlich sein  würde,  vielmehr  lassen  sieh  die  triftigsten  Gründe  für  das 
Fortbeslehen  kleinerer  Universitäten  in  miltelgrofccn  und  kleineren  Städ- 


Digitized  by  Google 


* 

504  Fünfte  Abtheilung.   Vermischt«  Nachrichten. 


Icn  anführen,  und  gewifs  'müfstc  man  es  im  wahren  Interesse  deutscher 
Wissenschaft  höchlich  beklagen,  wenn  jemals  in  Deutschland  der  eben 
erwähnte  Fall  einträte.  Getetxt  aber  auch,  es  Hefse  sich  rechtfertigen, 
dafs  einige  der  kleinsten  und  wissenschaftlich  unbedeutendsten  deutschen 
Universitäten  aufgehoben  würden,  so  könnte  Jena  in  dieser  Beziehung 
immer  nicht  in  Frage  kommen,  da  es  keineswegs  zu  den  kleinsten,  am 
wenigsten  sber  zu  den  wissenschaftlich  unbedeutenden  Universitäten  zählt 

Nach  vorliegenden  statistischen  Angaben  nahm  im  Sommer  1851  Jena 
unter  27  deutschredenden  Universitäten  hinsichtlich  der  Frequenz  die 
zwölfte  Stelle  ein.  Die  Zahl  der  damals  auf  sämmtüchen  Universitäten 
immatrikulirten  Studenten  betrug  14,404,  die  Durchschnittszahl  also  533, 
während  Jena  von  417  Studirendcn  besucht  war.  Hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Ausländer  zu  den  Inländern  nahm  es  die  dritte,  die  phi- 
losophische Fakultät  unter  den  philosophischen  Fakultäten  säromtl icher 
27  Universitäten  sogar  die  erste  Stelle  ein. 

Mutete  schon  aus  diesem  Grunde  die  Kommission  unbedingt  die  An» 
siebt  zurückweisen,  dafs  es  vielleicht  am  zweckmäfsigsten  sein  würde, 
die  Universität  Jena  ganz  aufzubeben,  so  mufste  sie  dies  um  so  ent- 
schiedener thun,  wenn  sie  den  grofsen  inneren  Werth,  den  diese  Hoch- 
schule auch  gegenwärtig  noch  immer  hat,  und  die  gewichtigen  Gründe 
erwog,  die  für  das  Fortbestehen  und  die  Erhaltung  derselben  sprechen, 
selbst  wenn  die  Opfer,  die  dafür  erheischt  werden,  grofs,  und  die  Zeiten, 
in  denen  sie  getragen  werden  müssen,  schwer  sind.  Schwer  war  auch 
die  Bedrängnifs  der  Zeit,  während  welcher  die  Universität  gegründet  ward. 
Der  erlsucbte  Ahnherr  unseres  Fürstenhauses,  Johann  Friedrich  der  Grofs- 
mütbige,  fafste  den  Entschlufs  dazu  im  Jahre  1547,  als  er,  ein  Gefange- 
ner Kaiser  Karls  V.,  durch  Jena  geführt  wurde.  Seitdem  ist  die  Univer- 
sität stets  als  ein  kostbares  Kleinod  der  Ernestini sehen  Lande  betrachtet 
worden,  und  auch  jetzt  noch  besitzt  dieses  Kleinod  einen  hoben  Werth, 
der  seine  Erhaltung  allen  Betheiligten  zur  Pflicht  macht. 

Für  jedes  Land  ist  eine  selbstständige  geistige  Entwicklung  von  un- 
schätzbarem Werthe.  Ein  Land  ohne  eigene  Universität  entbehrt  dieses 
Vortheils  und  mufs  sich  in  eine  Art  geistiger  Abhängigkeift  von  Anderen 
begehen:  es  mufs  die  Universität  eines  anderen  Landes,  auf  welche  die 
eigene  Regierung  ohne  bestimmenden  Einflufs  ist,  zur  Landesuniversität 
erwählen.  Wichtiger  noch  ist  es,  dafs  ein  Land,  welches  eine  eigene, 
wissenschaftlich  bedeutende  Universität  besitzt,  durch  dieselbe  einen  Ein- 
flufs auf  die  geistige  Entwickelung  des  ganzen  Volkes  erhält,  und  da- 
durch selbst  zu  einer  Bedeutung  gelangen  kann,  welche  weit  den  vielleicht 
geringen  Flächenraum,  die  unbedeutende  Einwohnorzahl  überragt.  Dieses 
Vorzuges  sind  die  Emestinischen  Lande  theilhaftig  geworden,  denn  Jena 
hat  mehr  als  einmal  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  geistige  Entwicke- 
lung des  deutseben  Volkes  gehabt,  besonders  zu  Ende  des  vorigen  und 
zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  wo  es  im  Verein  mit  Weimar 
für  ganz  Deutschland  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  bildete,  zu 
dem  Alle,  die  in  die  damalige  großartige  Bewegung  der  Geister  thätig 
eingreifen  wollten,  sich  hinwendeten. 

Berücksichtigt  man  endlich,  ein  wie  crofser  Verlust  es  für  die  hiesi- 
gen studirenden  Landeskinder  sein  würde,  wenn  durch  Aufhebung  der 
Universität  zugleich  die  vielen  mit  derselben  verbundenen  Benefizien  und 
wohltbätigen  Stiftungen  verloren  gingen,  wio  wichtig  es  für  das  Ober- 
appellatinns-Oericbt  ist,  dafs  seine  Mitglieder  in  stetem  Verkehr  mit  den 
Männern  der  Wissenschaft  leben,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  die 
Erhaltung  der  Jenaiseben  Hochschule  wie  für  alle  Emestinischen  Länder, 
so  auch  fiir  unser  Herzogthum  von  dem  unbedingtesten  und  w ergrei- 
fendsten Interesse  ist. 
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Auch  ist  diese  Hochschule  nicht  etwa  ein  abgestorbenes,  lebensunfä- 
higes Institut,  sondern  sie  zeigt  ein  reges,  frisches  und  gesundes  Leben. 
Die  Doccnteo  sind  zum  bei  weitem  gröfsten  Thetle  wissenschaftlich  und 
schriftstellerisch  tbatig;  sie  wirken  in  jeder  Weise,  zum  Theil  mit  eige- 
nen, beträchtlichen  Opfern,  anregend  und  befruchtend  auf  den  Geist  ihrer 
Schüler  ein;  es  befinden  sich  unter  ihnen  höchst  ausgezeichnete  und  be- 
rühmte Gelehrte,  die  jeder  Universität  zur  hohen  Zierde  gereichen  wür- 
den; Fleifs  und  Sittlichkeit  haben  unter  den  Studirenden  in  neuster  Zeit, 
hauptsächlich  in  Folge  der  verdienst  liehen  Bemühungen  des  ausgezeich- 
neten Mannes,  der  gegenwärtig  als  Kurator  an  der  Spitze  der  Universität 
steht,  auffallend  zugenommen;  überhaupt  nimmt  Jena  auch  jetzt  noch 
unter  den  deutschen  Hochschulen  und  in  der  gelehrten  Welt  eine  höchst 
geachtete  Stelle  ein. 

Kann  es  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Universität 
nicht  aufgegeben  werden  darf,  so  darf  man  sie  auch  nicht  wegen  Unzu- 
länglichkeit der  Dotation  verkümmern  und  allmählig  verfallen  lassen,  son- 
dern raub  die  Opfer  darbringen,  welche  die  veränderten  Zeitverhältnisse 
bedingen.  Unzweifelhaft  aber  ist  es  nach  den  obigen  Auseinandersetzun- 
gen, dafs  die  vorhandenen  Mittel  nicht  ausreichen,  um  den  Uebclständen 
abzuhelfen,  welche  den  Werth  der  Universität  beeinträchtigen,  und  welche 
beseitigt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht  immer  mehr  in  ihrer  Frequenz 
sinken  soll. 

Wie  gering  diese  Mittel  sind,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  die  Do- 
tation anderer  Universitäten  damit  vergleicht.  Die  sämmtlichen  Einnahmen 
von  Jena  betragen  etwa  40,0(10  Thlr.,  die  Beiträge  der  vier  betheiligten 
Regierungen  zusammen  26,000  Thlr.  Dagegen  beträgt  der  Ausgabebedarf 
der  Universität  Göttingen,  welche  im  Sommer  1853,  wo  Jena  70  Docen- 
ten  und  419  Studenten  hatte,  109  Docenten  und  669  Studenten  zählte, 
170,000  Thlr.  Der  Staatsbeitrag  beträgt  121,000  Thlr.,  das  Uebrige  kommt 
aus  eigenem  Besitze.  Für  die  Bibliothek  wsren  früher  4300  Thlr.  jähr- 
r  Anschaffung  von  Büchern  bestimmt,  im  Jahre  1850  erhöhten 
die  Stände  diesen  Fonds  um  3000  Thlr. 
Vergl.  von  Reden,  Finanz -Statistik  Bd.  I.  S.  886. 
Die  Universität  Leipzig,  welche  im  Sommer  1853  109  Docenten  und 
794  Studirende  hatte,  erhielt  vom  Staate  während  der  Finanzperiode 
1849/51  jährlich  42,026  Thlr.,  hat  aber  bedeutende  eigene  Einnahmen, 
welche  in  den  ständischen  Berichten  über  den  Etat  für  1846/48  zu 
5L0O0  Thlm.  jährlich  veranschlagt  wurden. 

Vergl.  r.  Reden,  Finanz -Statistik  Bd.  I.  S.  1348. 
Tübingen,  welches  im  Sommer  1853  79  Docenten  und  743  Studirende 
zählte,  erhält  vom  Staate  95,000  Fl.,  aus  eigener  Einnahme  32,842  Fl. 
Vergl.      Reden  a.  a.  O.  I.  S.  248. 
Heidelberg,  welches  im  Sommer  1853  von  719  Studenten  besucht  war 
und  91  Docenten  hatte,  bekommt  vom  Staate  98,000  Fl. 
Vergl.      Reden  a.  a.  O.  I.  S.  353. 
Die  Dotation  von  Halle,  wo  im  genannten  Sommer  71  Docenten  lehr- 
ten und  616  Studenten  waren,  beträgt  98,000  Thlr,  die  von  Bonn,  wel- 
ches zu  derselben  Zeit  91  Docenten  hatte  und  von  862  Studenten  besucht 
war,  110,000  Thlr.  „  B 

Selbst  das  kleine  Kiel,  welches  im  Sommer  1853  nur  132  Studenten 
und  43  Docenten  zählte,  bat  einen  jährlichen  Ausgabebedarf  von  70,000 
Thlm.,  und  Rostock,  die  kleinste  Universität  Deutschlands,  welche  in 
demselben  Semester  nur  108  Studirende  und  31  Lehrer  hatte,  erhält  vom 
Staate  einen  Jahresbeitrag  von  43,036  Thlm. 
Vergl.  Reden  a.  a.  O.  I.  S.  1154. 
Greifswald,  ebenfalls  eine  der  kleinsten  Hochschulen  Deutschlands, 
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besitzt  bekanntlich  sehr  reiche  Güter  und  bedarf  eines  Zuschusses  aus 
Staatsmitteln  gar  nicht. 

Sonach  labt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  Jena  geringer  als 
irgend  eine  andere  Universität  Deutschlands  dotirt  ist,  und  ohne  einige 
Vortheile,  die,  wie  bereits  erwähnt,  das  Leben  in  Jena  gewährt,  kaum 
bestehen  könnte.  Von  Allenburgischer  Seite  ist  teil  längerer  Zeit  nichts 
Bedeutendes  für  die  Landesuniversität  geschehen,  wie  aus  folgenden  Zah- 
lenangaben ersichtlich. 

Im  Jahr«  1841  betrug  die  Verwendung  für  dieselbe 

3408  Thlr.  16  Ngr.  9  Pf. 
im  Jahre  1842  3521    -    24    -    7  - 

-  1843  3833    -      5    -    7  - 

-  1844  3612    -     10    -    5J  - 

-  1845  3586    -      8    -    4  - 

Für  die  Finanzperiode  1845/48  betrug  die  Etatposition  3830  Thlr. 
Im  Jahre  1851  wurden  in  Wirklichkeit  3615  Tblr.  21  Ngr.  4  Pf.,  im 
Jahre  1852  3771  Thlr.  10  Ngr.  6  Pf.  ausgegeben  und  für  das  Jabr  1854 
wurden  3890  Thlr.  postulirt. 

Nach  der  Angabe  des  oben  erwähnten  höchsten  Erlasses  vom  14.  No- 
vember hat  nun  bereits  das  H erzog  1.  Koburg- Gothaische  Gouvernement 
mit  Zustimmung  der  Gothaischen  Landstände  eine  Extra- Verwill igung  ?on 
jährlich  1500  Thlrn.  zwar  zunächst  nur  auf  Zeit  zugestanden,  aber  als 
dauernd  in  Aussiebt  gestellt,  und  die  Herzogl.  Meiningenscbe  Regierung 
hat  auf  eine  gleiche  Erhöhung  ihrer  Beitragsleistung  Aussicht  eröffnet. 
Weimar  hat  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Hebung  der  Universität  dauernde 
Separat beiträge  bewilligt  und  geleistet,  in  einem  jährlichen  Betrage,  der 
das  jetzt  von  der  hiesigen  Regierung  beantragte  Postulat  von  1500  Tblrn. 
um  mehr  als  das  Vierfache  übersteigt.  Auch  hat  es  in  neuster  Zeit  ein 
paar  öffentliche  Gebäude  in  Jena,  für  die  ein  Kaufpreis  von  14,000  Thlrn. 
▼on  der  Stadt  bereits  geboten  war,  der  Universität  unentgeltlich  zum  Ge- 
brauche überlassen. 

Um  so  weniger  konnte  daher  die  Kommission  Bedenken  tragen,  der 
Landschaft  die  Bewilligung  der  postutirten  Summe  zu  empfehlen.  Da 
jedoch  die  Gothaischen  Stande  die  Erhöhung  des  Gothaiscben  Beitrages 
um  1500  Thlr.  nur  in  der  Erwartung,  dafs  die  beiden  anderen  Herzog- 
tümer dem  gegebenen  Beispiele  folgen  würden,  bewilligt  hauen,  Mei- 
ningen aber  diese  Erhöhung  erst  in  Aussieht  gestellt  bat,  so  hält  die 
Kommission  im  Einverständnisse  mit  der  Staalsregierung  es  für  zweck- 
mäfsig,  dafs  die  Landschaft  eine  ähnliche  Bedingung,  wie  es  in  Gotha 
geschehen  ist,  ihrer  Bewilligung  hinzufüge. 

Dafs  die  Staatsregierung  sich,  wie  dies  auch  von  Gotha  und  Weimar 
geschehen  ist,  die  freie  Verfügung  über  den  Altenburgischen  Separatbei- 
trag, namentlich  für  so  lange,  bis  von  den  sämmtlichen  vier  Staaten  die 
Erhöhung  der  Beiträge  dauernd  erfolgt  ist,  vorbehält,  konnte  die  Kom- 
mission nur  angemessen  erachten. 

Endlich  hält  sie  es,  ebenfalls  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
der  Regierung,  damit  die  postulirte  Summe  zur  Befriedigung  der  vor- 
handenen dringenden  Bedürfnisse  verwendet  werde,  für  eropfehlenswerth, 
dafs  der  Zweck  der  Verwendung  bei  der  VerwiUigung  mitbeiekbnet 
werde. 

Sie  beantragt  daher: 

Hohe  Landschaft  wolle  die  postulirte  Summe  von  1500  Thlrn.  zur 
Beschaffung  von  Lehrmitteln  und  Lehrkräften  für  die  Landesuniversi- 
tät Jena  verwilligen,  für  den  unerwarteten  Fall  jedoch,  data  von  den 
Herzogtümern  Koburg -Gotha  und  Meiningen  eine  gleiche  dauernde 
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Vereinigung  nicht  erfolgen  sollte,  sich  für  künftige  Finanzperioden 
das  Recht  vorbehalten,  diese  Verwilligung  wieder  zurückzuziehen. 

Altenburg,  am  6.  Dezember  1854. 

Die  Kirchen-  und  Schul -Kommission. 
Fofs,  Referent. 

Oeh.  Rath  ron  L arisch: 
Dem  einstimmigen  Antrage  der  Kommission  und  der  ausführlichen 
Begründung  desselben  gegenüber  hält  es  das  Ministerium  für  überflüssig, 
noch  Etwas  zur  Empfehlung  des  Postulates  selbst  zu  sagen.  Nur  das 
Eine  möge  hier,  wie  auch  schon  in  der  Kommissionssitzung,  hervorge- 
hoben werden,  dafs  die  Regierung  sieb  für  ermächtigt  halten  wird,  auf 
die  fragliche  Verwilligung,  obwohl  sie  sich  nur  als  eine  bedingte  ange- 
kündigt, dauernde,  schon  jetzt  anhebende  Ausgaben  zu  verweisen,  indem 
es  entgegengesetzten  Falles  nicht  möglich  sein  würde,  Bedürfnissen  der 
Universität,  die  sich  gerade  jetzt  recht  fühlbar  zeigen,  wirksam  abzuhel- 
fen. Dafs  übrigens  die  vorausgesetzte  Verwilligung  von  Meiningen  und 
Koburg-Ootha  erfolgen  werde,  davou  ist  die  Regierung  fest  überzeugt. 

Abgeordn.  Dr.  v.  Kropff: 
Zu  wünschen  wäre  es,  dafs  auch  die  beiden  Schwarzburgischen,  nicht 
minder  als  die  Reufsischen  Fürstenthümer  zu  einer  Leistung  für  die  Uni- 
versität Jena  veranlafst  würden.  Ich  weifs  zwar  nicht,  ob  hierdurch  das 
hohe  Ernes tinische  Haus  an  Verdienst  verlöre,  und  ob  auf  Erreichung 
eines  solchen  Zuschusses  abzielende  Schritte  überhaupt  diplomatisch  mög- 
lich wären;  annehmbar  wäre  derselbe  gewifs. 

Weiter  verlangte  Niemand  das  Wort,  und  es  wurde  der  nunmehr  zur 
Abstimmung  gebrachte  Kommissions- Antrag: 

„Hohe  Landschaft  wolle  die  postulirte  Summe  von  1500  Thlrn.  zur 
Beschaffung  von  Lehrmitteln  und  Lehrkräften  für  die  Landesuniversi- 
tät Jena  verwilligen,  für  den  unerwarteten  Fall  jedoch,  dafs  von  den 
Herzogtümern  Koburg-Gotba  und  Meiningen  eine  gleiche  dauernde 
Verwilligung  nicht  erfolgen  sollte,  sich  für  künftige  Finanzperioden 
das  Recht  vorbehalten,  diese  Verwilligung  wieder  zurückzuziehen," 
roo  der  Versammlung  eiustimmig  angenommen. 


III. 

Auszüge  aus  den  Protocollen  des  Gymnasiallehrer -Vereins. 

I. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Jungk  über  die  Vereinfachung  der  deutschen 
Rechtschreibung  nach  dem  Buche  des  Dr.  Michaelis. 

Der  Verbreitung  der  Stenographie  steht  nach  der  Ansicht  des  Dr. 
Michaelis  vornämlich  die  grofse  Verschiedenheit  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung entgegen.  Sein  Vorschlag  geht  dahin,  alles,  was  nicht  in  der 
Etymologie  eines  Wortes  begründet  ist,  was  nur  graphische  Ausjsclimük- 
ku'ng  desselben,  wegzulassen :  alle  Dehnungszeichen  bei  den  Vocalen,  alle 
Zusätze  zu  Consonantcn  zu  streichen  ^  alle  Worte  mit  Ausnahme  der 
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Anfangswortc  eines  Salzes,  der  Eigennamen  und  der  Anrede  klein  zu 
schreiben. 

Die  Einwände,  welche  man  gegen  diese  Vorschläge,  die  sich  auch 
der  vollständigen  Genehmigung  Jacob  Grimmas  erfreuen,  hat  erhöhen 
können,  sind  nur  unerheblicher  Art.  Denn  wenn  auch  der  Unterschied 
zweier  Wörter  filr  das  Auge  der  Kinder  und  der  Ungebildeten  verloren 
gehen  mag,  so  ist  es  nur  dasselbe  wie  beim  Aussprechen  der  Wörter,  wo 
etwaige  Zweideutigkeiten  durch  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Worte 
im  Satze  gehoben  und  gelöst  werden.  Das  sonderbare  Ausseben  des 
nach  solchen  Regeln  Geschriebenen  und  Gedruckten  kann  gegen  die  ge- 
forderte Einführung  ebenfalls  nicht  als  gewichtiger  Grund  angeführt  wer- 
den, da  daran  das  Auge  sich  sehr  bald  gewöhnen  wird.  Ganz  bedeutend 
sind  dagegen  die  Vortheile,  welche  eine  nach  diesen  Grundsätzen  geord- 
nete und  geregelte  Schreibweise  darbieten  wird.  Der  Knabe  wird  mit 
Leichtigkeit  die  klaren  und  einfachen  Kegeln  begreifen,  die  so  häufig  ge- 
hörte Antwort:  c'eut  l'mage  wird  ihr  Ende  erreicht  haben,  die  Schule 
kann  die  für  die  Einübung  der  jetzt  üblichen  Orthographie  angesetzte 
Zeit  auf  Wichtigeres  verwenden,  die  jetzt  so  nothwendige  KennlmTs  des 
Mittelhochdeutschen  wird  durch  diese  Rechtschreibung  vermittelt  und  auch 
dem  Ausländer  das  Erlernen  unserer  Muttersprache  vielfach  erleichtert. 

n. 

Herr  Prof.  Köpke  theilte  aus  einem  umfangreicheren  Aufsätze:  Die 
Rhetorik  auf  Gymnasien,  denjenigen  Theil  mit,  welcher  Vorschläge  zur 
Belebung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  durch  die  verschiedenen  Klassen 
unserer  höheren  Lehranstalten  enthielt. 

Anknüpfend  an  Döderlein's  Aufsatz  (Reden  u.  Aufs.  I.  p.  261  fg.) 
und  an  die  jüngst  erschienene  Aristologie,  ging  der  Vortragende  von  der 
Ansicht  aus,  es  dürfte  der  Lectionsplan  mit  der  Rhetorik  als  einem  selb- 
ständig betriebenen  Unterrichtsgegenstand  nicht  überbürdet  werden.  Da- 
gegen genüge  es,  das,  was  von  der  Rhetorik  für  die  Gymnasien  überhaupt 
flüssig  zu  machen  sei,  an  den  deutschen  und  lateinischen  Unterricht  und 
an  die  philosophische  Propädeutik  anzuknüpfen.  Der  Vortragende  schlofs 
seine  Vorschläge  an  Cornif.  ad  Hcrcnn.  1,  2,  3  an:  oportet  eise  in  vra- 
tore  inventionem ,  dispositionem  t  eiocutionem  y  memoria m  et  pronuncia- 
tionem.  Er  wies  die  Uebung  der  memoria  und  pronuneiatio  in  die  un- 
terste Stufe  der  Gymnasien.  Der  sogenannte  Lese-  und  Declamations- 
unterricht  erfordert  nach  seiner  Ansicht  gröfscre  Aufmerksamkeit,  leben- 
digere Betheiligung  der  Lehrenden.  Nicht  den  Schülern  steht  die  Wahl 
des  Lernstoffes  zu,  sondern  dem  Lehrer,  der  mit  Hinsicht  auf  den  auf 
höherer  Stufe  eintretenden  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  die  Ge- 
dichte klassischer  Dichter  auswählt  und  zum  Erlernen  aufgiebt  Derselbe 
liest  sowol  diese  wie  auch  in  den  Lesestunden  die  Lesest ücke  mit  mög- 
lichster Kunst  und  wenigster  Prätension  vor,  um  durch  den  warmen  und 
richtigen  Vortrag  den  Schülern  einen  Eindruck  des  Ganzen,  ein  Muster 
für  die  eigene  nachfolgende  Leistung  und  ein  Verstand nifs  des  Stoffes  zu 
geben,  welches  auf  diese  Weise  leichter  als  durch  erklärende  Noten  zu 
erreichen  ist.  An  die  Leetüre  knüpft  sich  die  mündliche  Wicdcrerzählung. 
Bei  dem  Vortrage  von  Gedichten  wollte  der  Vortragende  jede  Action 
ausgeschlossen  und  den  Körper  in  ruhiger  Haltung  wissen;  legte  aber 
grofsen  Werth  auf  die  Ausbildung  der  Stimme  in  ihrem  natürlichen  Um- 
fange und  auf  reine  Pronunciation.  Der  Redner  wünschte,  dafs  sich  in 
dieser  Weise  geleitet  der  Leseunterricht  bis  IV  cmschlicfslich,  der  Decla- 
mation8unterricht  bis  Ob.  III  cinschliefslich  fortbewege.  Von  V  an  mögen 
schriftliche  Versuche  zu  den  mündlichen  hinzukommen.  Die  Themata  gc- 
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boren  sämmtlich  auf  den  Stufen  bis  Ob.  III  incl.  dem  genut  hiitoricum 
an,  dasselbe  möge  in  IV  auch  in  der  Briefform,  in  Unt.  III  als  Erzäh- 
lung und  geschichtliche  Darstellung,  in  Ob.  III  als  Schilderung  geübt 
werden.    Zu  jeder  Aufgabe  gebe  der  Lehrer  ein  Illuster.    Der  Vortra- 
gende empGeblt  auch  Extemporal  -  Arbeiten ;  auch  für  Ob.  III  mündliche 
Vorträge,  die  aber  nicht  an  die  Stelle  der  DecJamationen  treten  dürfen, 
sondern  selbständig  für  sich  in  möglichster  Kürze  von  dem  Schüler  in 
bester  Form  gegeben  werden.    In  Unt.  II  werde  die  volle  Bekanntschaft 
mit  Schillers  und  Götbes  Balladen,  soweit  sie  sich  für  die  Schul  zwecke 
eignen,  vorausgesetzt,  dann  übe  man  besonders  im  Vorlesen  etwa  von 
Schillers  elegischen  Dichtungen,  Götbes  Hermann  und  Dorothea,  Klop- 
stocka  Messias,  welche  die  Proben  für  den  litcraturgeschichtlichen  Unter- 
richt bergeben.   Auswendig  lernen  lasse  man  mehr  des  Inhalts  als  des 
Vortrages  wegen,  lasse  aber  auch  hierin  von  den  früher  gegebenen  Regeln 
keine  fallen.    Zur  Uebung  des  mündlichen  Ausdruckes  und  zu  schriftli- 
chen Bearbeitungen  entnehme  man  die  Themata  in  dieser  Klasse  aus  dem 
genus  rationale,  gebe  aber  auch  zu  jedem  das  bildende  Muster;  man 
lasse  Begriffs  unterschiede  aufsuchen,  übe  die  Schüler  praktisch  im  Dis- 
poniren  und  gebe  die  allgemeinen  Regeln  fiir  die  Bearbeitung  von  The- 
mata verschiedener  Stilformen,  so  wie  eine  Uebersicht  der  Tropen  und 
Figuren.    Der  lateinische  Unterricht  kann  von  dieser  Klasse  an  propä- 
deutisch eingreifen.   Die  Leetüre  der  Klassiker  gewährt  mannigfache  Bei- 
spiele in  den  Reden  aus  Sallust  und  Curtius,  welche  auswendig  gelernt 
und  nachgebildet,  die  trefflichsten  Muster  abgeben.    Eine  genaue  schrift- 
liche Ueberselzung  wird  von  hohem  Wertbe  sein.  Für  Ob.  II  stecke  man 
die  Grenzen  der  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  weiter,  der  Kreis 
der  Themata  dehne  sich  aus  auf  Schilderungen  von  Characteren  sowol 
einzelner  Personen  als  ganzer  Zeitabschnitte  und  Bildungsstufen.  Die 
Leetüre  des  Livius  und  Cicero  wird  zur  Anfertigung  von  Gegenreden  ge- 
gen die  gelesenen  Veranlassung  geben,  welche  als  freie  Vorträge  gehalten 
werden  mögen.    Die  elocutio  mufs  in  dieser  Klasse  vollendet  werden. 
Eine  Auswahl  aus  Corniöcii  rbelorica  würde  sich  für  diese  beiden  Klas- 
sen zur  Privatlectiire  wohl  eignen.  Für  Unt.  II  das  erste  Buch,  für  Ob.  II 
Üb.  III  von  cap.  II  an  bis  Üb.  IV.    In  I  ist  ditpotitio  und  inventio  die 
Hauptsache.  Der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  und  die  philosophi- 
sche Propädeutik  müssen  hier  zusammenwirken;  letztere  giebt  als  Logik 
die  Theorie  für  das  Disponiren,  was  bisher  nur  praktisch  betrieben.  Die 
inventio  werde  geübt  in  Entwickelung  von  Sentenzen,  in  Vergleich ung 
von  Begriffen  nach  ihrem  Inhalt  und  Umfang  und  nach  ihrer  Beziehung  zu 
einander.  Auch  die  Kritik  einzelner  Seiten  und  Zustände  des  öffentlichen 
und  literarischen  Lebens  der  Nation  werde  nicht  ausgeschlossen;  gelesen 
werde  privatim  und  mit  Auswahl  Cicero  de  oratore  und  Quintiiianus. 

Unter  solcher  Vorbereitung,  und  wenn  alle  Lehrer  jedes  Unterrichts- 
faches jede  Stunde  zu  einer  wirklichen  Sprechstunde  machen  und  nament- 
lich auch  in  jeder  Uebersctzungsstunde  auf  ein  vollständiges  und  möglichst 
schönes  Vorlesen  des  Autors  dringen,  kann  das  Resultat  nur  ein  gün- 
stiges sein,  und  wenn  man  auch  nicht  alle  zu  Rednern  bildet,  so  wird 
es  doch  gewifslich  an  solchen,  die  zu  gebildeten  und  verständigen  Hö- 
rern erzogen  sind,  nicht  fehlen.  Der  gröfste  Gewinn  aber  wird  der  sein, 
wenn  dem  Schüler  die  Fähigkeit,  sich  an  wahren  Kunstwerken  der  Rede 
bewundernd  zu  erfreuen,  gerettet  bleibt,  und  er,  was  er  will  und  kaon, 
zu  allen  Zeiten  offen  und  fliehend  zu  bekennen  vermag. 
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III. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Schwartz  über  die  Behandlung  der  Mythologie 

auf  Gymnasien. 

Voraus  schickte  Herr  Dr.  Schwartz  die  Bemerkung,  dafs  er  dem 
vollständig  beistimme,  was  in  einem  früheren  Vortrage  von  Herrn  Dr. 
Zinzow  (rgl.  Zeitechr.  1854.  Decbr.  S.  897  fg.)  als  Aufgabe  hingestellt 
worden,  nämlich  bei  der  Leetüre  der  alten  Klassiker  die  Schüler  immer 
aufmerksam  zu  machen  auf  den  Unterschied,  der  zwischen  der  relieiöa- 
sittlichen  Anschauungsweise  des  Altcrlhums  und  dem  Chri- 
stenthum stattfinde.  Nur  im  Uebrigen  sei  er  der  Ansicht,  dafs  die 
Deutung  der  alten  Mythen  von  der  Schule  ganz  zu  verbannen  sei,  da 
die  Wissenschaft  hier  noch  keine  befriedigende  Lösung  der  Frage:  „wie 
die  alte  vorhistorische  Mythenmasse  entstanden"  gefunden.  Die  Lösung 
derselben  sei  erst  von  der  vergleichenden  Mythologie  zu  erwarten,  welche 
Wissenschaft  aber  erst  im  Entstehen  sei,  und  so  bedeutende  Resultate 
sie  auch  liefern  dürfte,  so  viel  Schwierigkeiten  doch  noch  biete.  Als 
einen  Hauptmangel  in  fast  allen  bisherigen  Deutungen  bezeichnet  der  Vor- 
tragende, dafs  man  bei  Entwicklung  der  Anschauungen,  auf  welchen  die 
mythologischen  Elemente  beruhen,  nicht  genug  darauf  geachtet  habe,  dafs 
sie  auf  volkstümlichen  Grundlagen  basirt,  und  dafs  man  wirklich 
daran  geglaubt.  Dagegen  verlangte  er,  dafs  die  Göttergestalten  und 
Mythen  des  Alterthums  in  aller  lebendigen  Frische  und  menschlich-idea- 
len Schönheit,  wie  sie  uns  in  den  Klassikern  entgegenträten,  der  Jugend 
immer  vor  Augen  geführt,  und  eine  umfassende  Kenntnife  des  Stoffes 
durch  alle  Klassen  gefördert  werde.  Wo,  wie  im  Homer  an  mehren  Stel- 
len, der  ursprünglich  riesenhaft -gespenstische  Cbaracter  auch  der  griechi- 
schen Götter  sieb  bemerkbar  mache,  sei  darauf  aufmerksam  zu  raachen. 
Zu  einer  Uebersicht  der  Sagcnliteratur,  wie  sie  sich  zur  Benutzung  für 
den  Unterricht  empfehle,  kam  der  Redner  bei  der  kurzen  Zeit  nicht  mehr; 
er  deutete  nur  an,  wie  aueb  in  den  deutseben  Stunden  in  den  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  in  Lesebüchern  u.  s.  w.  die  Sagenkennlnifg  des 
Alterthums  vorbereitet  und  gefördert  werden  müsse,  und  empfahl  zum 
Schlufs  namentlich  ,,Witt's  Götter-  und  Heroengeschichten  des  Alter- 
thums" als  Muster  der  Darstellung. 


IV. 

Ein  Auszug  aus  einem  Vortrage  des  Herrn  Dir.  Ranke  über  Reform 
der  Gymnasien  wird  später  mit  der  Fortsetzung  gegeben  werden. 


V. 

In  der  Versammlung  am  21.  März  wurden  vom  Herrn  Dir.  Brcnske 
einzelne  Abschnitte  aus  den  3  preufsiseben  Regulativen  vom  1.,  2.,  3.  Oc- 
tober  1854  über  die  Einrichtung  des  evangelischen  Seminar-,  Pra'paran- 
den-  und  Elementarschul-Unterrichtes  zur  nähern  Besprechung  vorgelegt, 
und  von  dem  Ordner,  Herrn  Prof.  Köpke,  in  Anknüpfung  an  seinen 
im  November  v.  J.  gehaltenen  Vortrag  folgende  These  zur  Debatte  auf- 
gestellt: 

Nicht  den  Schülern  steht  die  Wahl  des  Lernstoffes  für  die  Declaraa- 
tionsstunden  zu,  sondern  dem  Lehrer,  der  mit  Hinsicht  auf  den  auf 
höherer  Stufe  eintretenden  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  Tür  seine 
bestimmte  Klasse,  nach  vorhergegangener  Besprechung  mit  den  andern 
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Lehrern  des  Deutschen,  bestimmte  Gedichte  klassischer  Dichter  aus- 
wählt, mit  möglichster  Kunst  und  ohne  Prätension  vorliest,  um  ihnen 
ein  Muster  für  die  eigene  nachfolgende  Leistung,  ein  Verstand  nifs  des 
Stoffes  zu  geben,  und  endlich  allen  zum  gründlichen  Erlernen  aufgiebt. 

Berlin.  Langkavel. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotizen. 


1 )  Ernennungen. 

Die  Anstellung  der  Lehrer  Hermann  Krahmer,  Carl  Friedrich 
Theodor  Kruse,  Dr.  Wilhelm  Schütte  und  Dr.  Carl  Friedrich 
Reinhohl  Fock  als  ordentliche  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stralsund 
ist  genehmigt  worden  (den  1.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Dr.  Johann  Carl  Bohnsted t,  bisher  an 
der  Realschule  zu  Siegen,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
Perlenere  ist  genehmigt  worden  (den  3.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Richard 
Emil  Volkmann  zum  Collaborator  an  der  Friedrich- Wilhelms -Schule 
zu  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  8.  Mai  1855). 

DerCandidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Georg  Christian  Thilo 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  an- 
gestellt worden  (den  12.  Mai  1855). 

Der  Caodidat  des  höheren  Schulamts  Ferdinand  Friedrich  Gott* 
lieb  Klostermann  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burg- 
steinfurt angestellt  worden  (den  17.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Schularats-Candidaten  Friedrich  Wilhelm  Bars 
zum  achten  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  ist  genehmigt  worden 
(den  23.  Mai  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Wilhelm  Bachmann  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford  angestellt  worden  (den 
24.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Johann  Friedrich  Wilhelm  Schröter 
zum  Schreib-  und  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  ist  geneh- 
migt worden  (den  29.  Mai  1855). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Reinhold 
Hermann  Reu  scher  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Schulamts- Candida  ton  Dr.  Oswald  Hermes  zum 
ordentlichen  Lehrer  an  dem  hiesigen  Cöllnischen  Realgymnasium  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  30.  Mai  1855). 

An  der  Luisenstadtsichcn  Realschule  zu  Berlin  ist  die  Anstellung  des 
Dr.  Friedr.  Theodor  Haarbrücker  und  des  Dr.  Paul  de  la  Garde 
als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Mai  1855). 
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Die  Berufung  des  Schulamts  -  Candidateo  Theodor  Carl  Johann 
Bodin  und  des  Lehrers  Carl  Loois  Robert  Senkpiel  zu  Lehrern 
an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  genehmigt  wor- 
den (den  31.  Mai  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Hilgers  und  Dr.  Förster  an  der  Realschule  zu 
Aachen  ist  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  14.  Mai 
1855). 

Dem  Professor  Dr.  L.  Herrig  in  Berlin  ist  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  verliehen. 

3)  Todesfälle. 

Am  28.  Februar  1855  starb  der  Oberlehrer  Presber  zu  Kreuznach. 
Am  22.  März  der  Professor  To  bisch  am  Friedrichs-Gymnasium  zu 
Breslau. 

Am  29.  April  der  Subrector  Bielefeld  am  Gymnasium  zu  Salzwedel. 
Am  11.  Mai  der  Director  Ellen  dt  zu  Eisleben. 
Am  31.  Mai  im  Bade  Wittekind  bei  Halle  der  Rector  der  Königlichen 
Landesschule  Pforta  Dr.  Theo!,  u.  Phil.  Kirchner,  im  69.  Lebensjahre. 
Am  2.  Juni  zu  Oxford  Decbant  Dr.  Gaisford,  im  75.  Lebensjahre. 


Bekanntmachung. 

Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  vom  1.  bis  4.  October  d.  J.  in  Hamburg 
stattfinden.  Zur  Tbeilnahme  an  derselben  ladet  das  unterzeichnete  Präsi- 
dium jeden  statutarisch  Berechtigten  hierdurch  freundlichst  ein.  Anfragen 
und  Wünsche,  namentlich  auch  in  Betreff  von  Wobnungen  zu  ermäßig- 
ten Preisen  und  selbst  ohne  Vergütung,  werden  gern  entgegengenommen 
und  nach  Möglichkeit  erledigt  werden.  Es  wird  gebeten,  die  nach  Ham- 
burg bestimmten  Briefe  an  den  mitunterzeich neten  Professor  Redslob  zu 
richten.  Das  Anmeldungsbüreau  wird  sein  im  Neuen  Scbulgebäude 
(Johanneum). 

Hamburg  und  Gotha,  den  12.  Juni  1855. 
Senator  Hudtwalcker.   Oberschulrath  Rost.   Professor  Redslob. 


Am  12.  Juni  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafie  18. 
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Abhandlungen. 


*  > 

*  i  »     <  ••  i  • 


Das  Meer  in  den  homerischen  Dichtungen. 

V 


Eine  philologische  Untersuchung. 


ei  der  fast  unübersehbaren  Menge  von  Spezialschiffen  Ober  Ho« 
mer  mufs  es  billiger  Weise  Jeden  Wunder  nehmen,  dafs  gerade 
derjenige  Gegenstand,  der  offenbar  die  gröfste  Rolle  in  der  Utas 
und  Odyssee  spielt,  derjenige,  der  entweder  den  Schauplatz  selbst 
oder  doch  den  malerischen  Hintergrund  för  die  einzelnen  Scenen 
abgibt,  noch  nicht  die  nähere  Aufmerksamkeit  der  Erklärer  auf 
sich  gezogen  hat:  es  existirt  noch  keine  Spezialuntersuchung  über 
„das  Meer  in  den  homerischen  Dichtungen44.  Und  doch 
hätten  die  oft  ganz  unzulänglichen  oder  einander  widerspre- 
chenden Erklärungen  hieher  gehöriger  Stellen  zur  Genüge  zeigen 
müssen,  dafs  hier  noch  keineswegs  Alles  ins  Reine  gebracht  sei. 
In  der  That  will  es  dem  Verf.  scheinen,  als  ob  die  Erklärer  (so- 
weit sie  sich  wenigstens  darüber  ausgelassen  haben) 
weder  all'  die  einzelnen  Wörter,  welche  zur  Bezeichnung  von 
„Meer"  dienen,  noch  auch  die  Epitheta,  welche  demselben 
beigelegt  werden,  richtig  gedeutet,  oder,  wo  dieses  geschehen 
ist,  dem  Sinne  und  dem  Geiste  der  homerischen  Dichtungen  ge- 
rn äTs  in  ihrer  unerreichbaren  Tragweite  erfafst  und  richtig  bezo- 
gen hätten.  Es  kann  aber  auch  nur  eine  allseitige  Betrachtung, 
eine  genaue  Vergleichung  sä mmt lieber  ')  hieher  gehöriger  Stel- 
len das  erwartete  Resultat  geben. 

Möchte  es  dem  Verfasser  gelungen  sein,  mit  seinem  Versu- 
che, vorliegende  Frage  zu  lösen,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  des 
„nie  vollk  ommen  ausverstandenen44  Dichters  geliefert  zu 


■)  Hülfsmittel:  Seher.  Index  vocabulorum  Homert.  1604. 
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Die  homerischen  Bezeichnungen  für  „Meer". 

Zur  Bezeichnung  des  Meeres  finden  sich  in  der  Ilias  and 
Odyssee  die  Wörter  ÖdXaöaa,  alg,  norzog,  ntXayog,  Xtprrj,  Xai- 
Tfia.  Dieselben  sind  aber  nichts  weniger  als  gleichbedeutend;  viel- 
mehr stellt  sich  durch  Vergleicliung  uud  Abwägung  der  sämmt- 
liehen  Stellen,  worin  sie  vorkommen,  heraus,  dafs  Homer  nocli 
einen  besonderen  Begriff  in  jedes  derselben  gelegt  hat,  wel- 
che Sonderbeziehungen  sich  erst  in  späterer  Zeit  mehr  oder  we- 
niger verwischt  haben.  Gehen  wir  diese  Wörter  einzeln  durch. 

QdXaaaa. 

I.  Aassehllefslleli  dieses  Wort  findet  sich  angewandt : 

1)  als  Gegensatz  von  yala  und  ovQavog,  zur  Be- 
zeichnung des  dritten  Hauptbestandt heiles  der  Welt. 
£  483:  Auf  dem  Schilde  des  Achilleus  finden  sich  dargestellt 
ydia,  ovQctvog,  ödlaaca.  —  Ebenso  neben  ycua  und  ovQavog 
Q  24,  E  204,  a  52.  —  Daher  auch  in  der  Verbindung:  „Niehls 
sehen  als  Himmel  und  Meer"  fi  404,  $  302,  so  wie  in  der  Re- 
densart: „das  Meer  nicht  kennen"  X  121,  xp  269;  daher  feruer 
öaXdoaia  loya,  von  Geschäften  auf  diesem  Elemente  B  614. 
«  67.    (Ueber  0  190  s.  unten  bei  älg.) 

2)  —  überall,  wo  das  Meer  in  seiner  Ganzheit  in 
Betracht  kommt. 

0*  196:  Aus  dem  Okeanus  haben  alle  Flösse  und  naca  &ä- 
Xaaaa  ihre  Gewässer,  a  52,  d  385:  des  gauzen  Meeres  Tiefen 
keunen.  In  demselben  Sinne  auch  ohne  den  Zusatz  naoa:  B  294, 
N  29,  Tl  34.  «  60,  n  273. 

Daher  auch  ausschließlich  dieses  Wort  im  Genitiv  ab- 
häneig von  p<5ta,  evQea  ptota  B  159,  0  511,  T  228,  y  142, 
6  313.  362.  560,  «  17.  142,  q  146,  von  o/upaXog,  a  50,  von 
dovnog,  e  401  und  dXfivQOp  vöüjq,  p  240.  431  —  sowie  in 
Verbindung  mit  den  Epitheten  d&eocparog,  ivQvnogog ,  j/jr^eaffa, 
froXvyXoioßog,  welche  Eigenschaften  bezeichnen,  die  dem  Meere 
als  solchem  zukommen.  * 

II.  QdXaooa  steht  sowohl  bei  Vorgängen,  die  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Gestades,  als  bei  solchen,  die  auf  der  weiten 
hohen  See  vor  sieh  gehen. 

Beispiele  von  jenem:  f  95:  Das  Meer  spült  die  Stein- 
chen am  Gestade  ab.  Vgl.  i  484.  541,  £  350.  5  393  u.  s.  o., 
wie  namentlich  in  der  stereotypen  Verbindung  avtaQ  «W  q  ini 
vrja  xaTrjXv&ov  yde  &d).ct(iaav,  ß  407,  &  428  u.  o. 

Beispiele  von  diesem:  Das  Meer  durchfahren  zu  fernwoh- 
nenden Menschen  £  272.  *  129,  —  nichts  sehen  als  Himmel  und 
Meer  p  404,  $  302,  u.  dgl. 

II).  QdXaoca  kommt  vor  —  sowohl  in  Bezug  auf  die  Ober- 
fläche  des  Meeres,  z.  B.  N  29,  f  272,  i  127,  als  auch  in  Be- 
zug auf  die  Tiefe,  z.  B.  a  52.  d  385:  „die  Tiefen  des  Meeres 
kennen". 
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IV.  0dXa<?<ja  wird  nie  mit  einem  Adj.  proprium  zur  Be- 
zeichnung eines  Sondermeeres  gebraucht;  dazu  dient  dem  Dich- 
ter norrog.  B  145  'Ixdgtog  V  230  0Qt]txiog  Q  79  Me<- 
Xag  n.  =  MiXag  xoXtzog. 

Aus  dieser  einfachen  Zusammenstellung  ergibt  sich  mit  Unab- 
weisbarkeit, dafs  &dXaooa  das  Meer  bezeichnet  als  Meer 
ohne  alle  weitern  Nebenbeziehungen,  das  Meer  gleich- 
sam als  das  Weltelement. 

Wenn  nun  die  übrigen  Wörter  n ich  t  gleichbedeutend  hiermit 
sind,  so  ist  &dXacaa  die  allgemeine  Bezeichnung,  die  andern 
aber  werden  Sonderbezeichnnngen  abgeben  und  einen  Nebenbe- 
griff cinschliefsen.  Wir  beginnen  mit  den  minder  häufigen  Aus- 
drucken. 

IJiXayog. 

Kommt  nur  siebenmal  vor,  mit  und  ohne  fiiya  S  16,  y  91. 
179.  321  —  y  174,  e  330.  335,  und  bezeichnet,  wie  sich  aus 
einer  Vergleichung  dieser  Stellen  ergibt,  das  weite,  offene 
Meer. 

7  174. 179.  Nestor  erzählt,  man  habe  überlegt,  ob  man  zwi- 
schen dem  Festlande  und  Chios  (und  dann  weiterhin  zwischen 
den' Inseln  des  Archipels  hindurch)  den  Weg  nehmen  sollte,  oder 
aber  oberhalb  Chios  her  durch  das  offene,  freie  Meer;  man  wandle 
sich  an  die  Gottheit,  und  diese  befahl 

ntXayog  jitcov  eig  Evßotav 
Ttfivttv,  ocfQtt  tayiata  vnhx  xctxoTtjta  yvyotfiev, 
(vgl.  179)  d.  h.  mitten  Ober  das  offene,  freie  Meer,  direkt  auf 
Kuböa  los,  nicht  aber  die  allwärts  mit  Inseln  besäten  Theile 
des  Archipels  sudlich  von  Chios. 

y  91:  „Nicht  kann  man  mit  Gewifsheit  sagen,  wo  Odys- 
seus  umgekommen  ist,  ob  er  auf  dem  Festlande  von  feindlichen 
Männern  bezwungen  wurde,  ob  iv  ntXdyu  pera  xv^aaiv  s/firfi- 
tQirrjg.*'  Wenn  er  nämlich  nicht  auf  offenem  Meere,  sondern  in 
der  Nähe  von  Inseln  und  Gestaden  umgekommen  wäre,  so  würde 
man  nach  so  langer  Zeit  von  seinem  Verbleiben  sicherlich  schon 
gehört  haben. 

Nicht  minder  bezeichnend  steht  das  Wort  an  den  übrigen 
Stellen.  Nur  e  335  durfte  ntlayog  seine  ursprünglichste 
Bedeutung  bewahrt  haben.  Man  leitet  es  nämlich  von  nXd£9 
Fläche,  ab  (s.  Fäsi),  welches  Wort  bei  den  Tracikern  so  oft 
geradezu  für  „Meer"  vorkommt.  Hiernach  ist  in  der  angeführ- 
ten Stelle  tvv  8'  dXbg  Iv  rrsXdyeaai  fcüv  i&pfiooe  tiprjg  der 
Ausdruck  =  „die  Flächen  des  Meeres",  aeyuora  ponii.  Ver- 
gil.  Georg.  I,  469.  Wie  schön  aber  der  gewöhnliche  Gebrauch 
des  Wortes  bei  Homer  mit  dieser  Ableitung  übereinstimmt,  liegt 
auf  offener  Hand. 

Auch  der  spätere  Gebrauch  von  niXayog  zur  Bezeichnung 
grofserer,  offener  Theile  des  Gesa mmtmeeres,  im  Gegen- 
satze zu  Meerbusen  und  Meerengen,  wird  hiernach  erklärlich. 
Eine  klassische  Stelle  ist  unter  andern  Strabo  II.  cap.  120  (ed. 

33* 
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Meincke  p.  161)  ntöazop  o"  17  talaoaa  ye^acpu  xa\  c^- 
uari&i  irjv  yrjv,  xoXnovg  amQyatotiirri  xai  neXayrj  xal  axQag. 

Und  so  zahlt  er  denn  auf  Aißvxov  neXayog  Aiyatov, 

Ixdoiov  u.  A. 

Ai\nvi\ 

bedeutet  eigentlich  eine  abgesonderte,  abgegrfinzle  Masse  Was- 
sers, also  ss  Landsee,  wie  auch  =  Sumpf.  Wesentlich  ist 
der  Nebenbegriff,  dafs  das  Wasser,  sei's  scheinbar,  sei's  iu 
Wirklichkeit,  stillsteht.  Hierauf  weiset  aufser  dem  Gebrauche 
des  Wortes  auch  die  allerdings  unstatthafte  und  geschmacklose 
Ableitung  der  Alten  hin,  die  es  von  Xiav  fUveiv  herleiten,  wäh- 
rend es  die  Neuern  richtiger  mit  Xeißca  zusammenstellen.  Hier- 
nach wird  nun  Xipvri  auch  vom  Meere  gebraucht,  aber  bei  Homer 
uiemals  vom  offenen  Meere,  sondern  nur  von  solchen  Thci- 
len  desselben,  die  gleichsam  für  sich  abgegrämt  und 
abgeschlossen  sind,  wie  dies  bei  Meeresbuchten  (oder  bei 
dem  Meere  zwischen  Inseln  und  dem  Gestade  des  nahen  Fest- 
landes) der  Fall  ist.  —  In  den  drei  einzigen  unbestrittenen  Stel- 
len, worin  Xiftvtj  vom  Meere  gesagt  ist,  geschieht's  in  spezieller 
Beziehung  zu  den  Grotten  der  Meergott  heilen.  Sonderbar  —  und 
doch  so  natürlich.  Die  Meergötter  haben  ihre  Behausuugen  eben 
dort  gewählt,  wo  es  Grotten  gibt,  d.  h.  in  dem  Felsengcklüfie 
von  Buchten  oder  zwischen  felsigen  Inseln,  —  wo  zugleich  das 
Meer  ruhiger  und  unberührt  von  den  hochgehenden  Wogen  der 
offenen  See  ist,  also  auch  in  sofern  mehr  das  Aussehen  einer 
X!pvrt  bildet.  —  Zu  abersetzen  ist  das  Wort  mit  Meeresbucht. 
AT  21:  itor  Aiydg,  «Wra  re  oi  xXvrä  Ö  cd  pect  a  ßtt&ecsi  Xipvt}?. 
32:  eatt  de  ti  aneog  svqv  ßaöeiyg  ßev&eoi  Xifivijgt 

neGGtjyvg  Tevtdoio  xal'JftßQOV  naiftaXoeaarig. 
ü  79:  Von  Iris,  welche  Thetis  in  ihrer  Grotte  aufsuchen  ging, 
wird  gesagt: 

peaaijyvg  de  Zapov  te  xal  "ifißoov  natnaXoeotsijg 

er&oge  MeiXavi  nortrg'  inearova^ce  de  Xipvi}  — 

evge  Ö'  hl  aTttj'i  yXayvQqi  Bern'. 
Die  Wohnung  der  Thelis  aber  war  in  der  That  eine  Grotte  in 
tiefer  Meeresbucht.  Z  136,  £  398.  Vgl.  A  358.  538,  -£35, 
T  207  11.  ö  t  , 

Die  einzige  noch  übrige  Stelle  e  337  (Aevxo&etj)  aifh/iri  d  et- 
xvta  notv  dvedvaero  Xtpvqg  wird  auch  aus -anderweitigen  Grün- 
den, und  gewifs  mit  Recht,  für  unächt  gehalten. 

y  1  aber:  jjiXtog  d*  uvoQOvae,  Xintor  ne^ixalXia  Xifitr^v  bezieht 
sich  nicht  auf  das  Meer,  sondern  auf  den  Okeanus,  und  bezeich- 
net eben  eine  Bucht  im  Okeanus,  wie  man  sich  denn  auch  der 
Natur  der  Sache  gcmSfs,  sowie  nach  Analogie  der  obigen  Stel- 
len den  Ruheort  des  Sonnengottes  nicht  inmitten  des  Gewässers, 
sondern  iu  friedlicher  heimischer  Bncht  zu  denken  hat. 
Vgl.  Jacobi  Mythol.  s.  vv.  Helios  und  Okeanus. 

In  allen  übrigen  Stellen,  wo  sich  Xtfunj  bei  Homer  noch  Gn- 
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de»,  bezeichnet  es  entweder  einen  wirklichen  Landsee  B  771. 
665,  E  709,  T  390  oder  einen  Sumpf  X  582,  0  317. 

Aairpa 

c=  Meeresschi  und,  wird  seiner  Abstammung  und  Bedeutung 
ceroäfs  nur  da  in  Anwendung  gebracht,  wo  wirklich  ein  Auf 
klaffen,  ein  Zcrtheilcn  der  Meereswogen  statthat,  sei  es  in  Folgo 
eines  gewichtigen  Wurfes,  T  267,  sei  es  beim  Schwimmen,  q  276, 
sei  es,  wie  in  allen  übrigen  Stellen,  durch  den  Kiel  eines  Fahr- 
zeugs, s  174.  409,  n  35,  0  561,  i  260.  323. 


r  4 


W*1  V 


■  i 

■6       i!  > 


florrog. 


Zur  Feststellung  des  Begriffes  wird  folgende  Uebersicht  von 
dem  Gebrauche  des  Wortes  erfolgreich  sein. 

1)  Nirgendwo  findet  sich  zu  hpqr  und  den  sinnver- 
wandten, auf  die  KOste  sich  beziehenden  Wörtern  norrov  als 
Bestimmungswort  gesetzt,  sondern  nur  äXog  und  OaXdoorig. 

2)  Desto  häufiger  begegnet  uns  norrog  als  ausdrücklicher 
Gegensatz  zu  dem  Meerestheile  an  der  Küste  und  zn  der  Küste 
selbst. 

J  424  —  xvfia  öaXaoatjs 

norttp  ptr  re  noära  xoovöcerat,  avrag  Krtetra 

%tQO<p  ()TjyvvfAirov  fteydXa  ßnFpei. 
Aehnlich  &  395,  0  59,  i  484.  486.  —  f  170,  x  131,  l  107: 
„Vor  den  Felsen  und  Riffen  auf  den  norrog  fliehen.11  Vgl.  B  665. 
s  132.  221,  tj  250,  0  568.  i  285,  x  458,  p  388,  y  234  u.  ö. 
Niemals  dagegen  wird  aXg  so  gebraucht. 

3)  Nnr  norrog,  nicht  SXg,  sieht  in  Verbindungen  wie:  fern- 
her vom  Meere,  fernher  über  das  Meer.  —  *  257:  rtjXov  vnto 
norrov.  o>  83:  ein  Grabmal  errichten,  das  fern  vom  Meere  her 
den  Menschen  sichtbar  sei,  ex  norroqur.  In  demselben  Sinne 
ohne  den  Zusatz  rtjXov  J  276.  278  (von  einem  schweren  Gewit- 
ter, das  im  Anzüge  ist). 

Ebenso  in  der  Verbindung  „weit  vom  Lande  ab  in'*  Meer 
hioeinschlcudern."   e  349.  431. 

4)  Von  den  beiden  Wörtern  aXg  und  norrog  steht  nur  letz- 
teres  in  den  zahlreichen  Ausdrücken,  welche  »  dahin  fahren 
über  das  Meer,  in  der  Richtung  vom  Lande  weg  und 
der  hohen  See  zu  oder  auf  der  hohen  See. 

nXe'etr  inl  norrov.  H  88,  a  183,  d  474  —  imnXcoeir  n.  r  47, 
Z291,  y  15,  «284  —  eovscritai  inl  n.  ß  263,  d  381.  390.  424. 
470,  x  440  —  Urai  inl  n.  y  286,  d  483  —  ßabw  inl  n.  S  229 
—  ntoav  n.  «)  118  —  neoär  inl  n.  B  613  —  iootrm  inl  n,  s  140. 

.  Demgemäfs  auch  die  Zusammensetzungen  norronooog,  nor- 
ronoQsvtööai.  s  277.  278,  tj  267,  X  11  etc. 

5)  Ebenso  kommt  nirgendwo  aXgt  sondern  norrog  vor  —  in 
den  Ausdrücken:  über  das  Meer  dahinbringen,  geleiten, 
fortschleppen,  vom  Sturme  hinaosgerissen  werden  aof 
die  See.  ^ 
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qptjpcir  inl  n.  von  Schiffen:  e  164,  q  289,  von  Störmcu:  d  516, 
c  420,  T  378,  V  317.  Vgl.  x  48  —  «f/um*  eiri  *.  0  27  — 
ayetv  inl  n.  I  72,  *f  744,  w  229. 

Daher  auch  nicht  dXgt  sondern  nortog,  wenn  vou  einem 
Menschen  die  Rede  ist,  der  vom  Slurme  verschlagen  (vom  Lan- 
den abgehalten)  wird,  oder  iu  Folge  dessen  auf  dem  Meere  um- 
herschweift. So  bei  inmXd^eaOai,  #14,  bei  nXd&ö&ai,  y  105, 
wtQto&ai  in  demselben  Sinne,  *  83,  aXäaOai  xara  n.  ß  370,  e  377, 
v  419  -  «ttaatfai  inl  n.  tj  239. 

6)  Vom  Festlande  aus  —  über  das  Meer  hin  in  die  Ferne 
schauen,  hei fst  nur  inl  novtov  entweder  ütQxeö&ai,  e  84.  158, 
oderiterr,  *P143,  oder  Xefoasiv,  £771,  oder  oodV,  A  350.  Vgl. 
x  195:  „ich  sah  von  einer  Anhöhe  der  Insel  aus  Nichts  als  das 
unermeßliche  Meer  ringsum,  novxov. 

7)  Diejenigen  Epitheta,  welche  das  Farbenspiel  des 
hohen  Meeres  angeben:  qe$oeidqg,  lotidtjg,  ohoxp  kommen 
nur  bei  novtog  zu  stehen,  wie  umgekehrt  diejenigen,  wel- 
che eine  Eigcnthfimlichkcit  des  Meeres  in  der  Nähe  der  Küste 
zeichnen,  noXiog,  fiOQfidgeog  und  beziehungsweise  auch  ixoo- 
(fvQSog  niemals  zu  novtog,  sondern  nur  zu  akg  gesetzt  wer- 
den; nur  kommt  noXiog,  wie  sich  aus  dem  Obigen  von  selbst 
erklärt,  auch  bei  üdXaaoa  vor.  Von  andern  Epithcten  kommen 
ausschlief s lieh  dem  novtog  zu:  dneiQoav,  dntiQirog,  evovg, 
ixdvotig,  xvpaivoDv,  (isyaxyrtjg,  noXvxXvatog.  Ueber  all  diese  Bei- 
wörter weiter  unlcn. 

Nach  all  diesem  würde  man  wohl  keinen  Augenblick  anste- 
hen, novtog  zu  erklären  «s  die  hohe  See,  wenn  es  nicht 
etliche  Stellen  gäbe,  wo  das  Wort  bei  Erwähnung  der  Küste 
oder  des  Kustennieeres  gebraucht  erscheint.  Doch  sehen  wir 
näher  zu. 

6  508  von  einem  losgerissenen  Felsslücke:  tb  de  tQvqtog  ip- 
nses  novtep  und  610  top  (Ajax)  ecpoQti  xara  novtov  dneiqova 
xvpatrovia,  wozu  Fäsi:  „Es  trug  ihn  in  die  Meerestiefe  hinab, 
durch  die  uuendlichc  Tiefe  hin.44 

Verwandt  hiermit  sind  die  Wendungen  dvveiv  novtov  O  219, 
dvveiv  vnb  n.  8  425.  570,  X  352,  dvveiv  ig  n,  «  352.  Sehr 
bezeichnend  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs  bei  denjenigen 
Zeilwörtern,  welche  den  Begriff  „untertauchen14  bieten,  nie- 
mals dXa  gefunden  wird,  dafs  dagegen,  sobald  dieser  Begriff  des 
Untertauchens  fallen  gelassen  wird,  je  nach  Umständen,  wo- 
von weiter  unten,  auch  aXg  statthaft  ist.  So  beifst  es  O  219 
vom  Poseidon  dvve  dt  novtov  und  vier  Zeilen  weiter,  unter  Be- 
zugnahme hierauf:  ofjprai  eig  aXa  dtav. 

m  253  von  einem  Angler,  der  mit  sehr  langer  Angelruthe 
ausgerüstet,  die  Angel  ins  Wasser  hinabläfst,  «V  novtov  noottjoi, 
und  77  407,  ebenfalls  von  einem  Angler:  einen  Fisch  sx  novtoto 
hervorziehen/4  Vgl.  77  746,  wo  von  einem  geschickten  Taucher 
die  Rede  ist,  und  d  435,  wo  die  Tochter  des  Proteus  vier  Pho- 
ken häute  s'x  novtoto  emporbringt. 

Es  ergibt  sich  sofort,  dafe  in  all  diesen  Stellen  novtog  so- 
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viel  ist  als  —  das  tiefe  Meer,  die  Tiefe  des  Meeres.  Und 
in  der  Thal,  ist  dieses  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  novrog, 
da  an  der  Verwandtschaft  mit  ßev&og  nicht  wohl  zu  zweifeln 
ist.  Weil  also  der  Begriff  der  Tiefe  in  dem  Worte  seihst  liegt, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  nirgends  hei  Homer 
ßerdog  oder  ßd&og  rtorrov,  noch  auch  ßa&vg  nomog  Ii  es  ct. 

Aus  dieser  Bedeutung  hat  sich  jene  andre,  geläufigere  — 
die  lio he  See —  ganz  einfach  von  selbst  entwickelt.  Die  Tiefe 
des  Wassers  nimmt  eben  mit  der  Entfernung  vom  Gestade  zu, 
so  dafs  die  hohe  See  gerade  als  das  tiefe  Meer  leicht  er- 
scheinen und  so  benannt  werden  konnte. 

Zwischen  diese  beiden  Bedeutungen  von  nowtog  theilen  sich 
stimmt  liehe  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  novrog  gelesen 
wird.  Ein  Fahrenlassen  dieser  Begriffe  verscichtigt  das  Ver- 
sländnifs  des  Dichters,  Festhalten  derselben  ergibt  neue  dich- 
terische Schönheiten.  Wir  wollen  dies  gerade  an  den  we- 
nigen Stellen  zeigen,  die  auf  den  ersten  Blick  fast  gegen  diese 
unsre  Darlegung  zu  sprechen  scheiuen. 

Während  sonst  überall,  wo  ein  Schiff  vom  Stapel  gelassen 
wird,  iig  alaf  aXade  seine  Stelle  hat,  lesen  wir  ß  295,  ft  293. 
401:  ivnrai  evQei  norr<p.  Auffallend?!  Nichts  weniger  als  das. 
Zunächst  beachte  man  wohl  das  dabeistehende  evoü,  sodann 
aber  den  ganzen  Zusammenhang  und  Gedankengang. 

ß  295.  Athene  halte  den  Teleinach  aufgefordert,  nach  Kunde 
von  seinem  Vater  in  die  weite  Ferne  auszuziehen,  auf  dafs 
auch  ihm  Ruhm  unter  den  Menschen  zu  Theil  werde. 
Des  Jünglings  Brust  ist  warm  geworden  durch  diese  Aufforde- 
rung und  Vorspiegelung;  es  verlangt  ihn  nach  dem  Augenblicke, 
wo  er  seine  erste  Fahrt  in  die  grofse  weite  Welt  und  über 
das  weite  grofse  Meer  antreten  soll.  Wenn  ihn  nun  Athene 
weiterhin  auffordert :  „Von  den  Schiffen  rüsten  wir  das  beste  aus 
und  lassen  es  hinab  in  das  weite  Meer":  wer  fühlt  da  nicht, 
dafs  dies  Wort  evQH  rtonep  der  einzig  denkbaren  Stimmung 
Rechnung  trägt? 

ft  293.  Eurylochus  begehrt  vom  Odysseus,  der  sich  von  der 
Insel  des  Sonnengottes  fern  halten  möchte,  er  solle  sie  doch  nicht, 
wo  sie  so  leicht  vom  Sturme  erfafst  werden  konnten,  zur  Nacht- 
zeit auf  hohem  Meere  weilen,  vielmehr  anf  der  Insel  ruhen 
lassen;  „folgenden  Tages  früh  wollen  wir  dann  wieder  ins  weite, 
hohe  Meer  stechen,  ivqoopw  evQtl'  norrqt",  d.  h.  und  den  wei- 
tern Irrfahrten  und  Drangsalen,  deren  uns  vielleicht  noch  viele, 
viele  beschieden  sind,  auf  dem  weiten,  weiten  Meere  uns 
unterziehen.  —  Ebenso  f*  401. 

Wie  wir  oben  sagten,  wird,  so  oft  uns  ein  Unglücklicher 
vorgeführt  wird,  der  irrefahrend  und  vom  Sturme  verschlagen, 
auf  hoher  See  umhertreibt,  stets  nomog  in  Anwendung  ge- 
bracht, und  nun  heifst  es  i  254: 

ola  T«  XrjiajijQfg  vmiQ  äla  — 
Naturlich.    Geschäftsreisende  und  namentlich  Seeräuber  schwei- 
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fen  in  der  Ileroenzcit  eben  nicht  freiwillig  auf  der  weilen, 
hohen  See  umher;  vielmehr  drängt  sich  bei  solchen  jedem  Spre- 
chenden und  jedem  Hörer  die  Vorstellung  von  der  Kflstennfilie 
unmittelbar  und  von  selbst  auf.   S.  unten  äXg» 

Wo  Menelaus  seine  Irrfahrten  erzählt,  finden  wir  in  seiner 
Anrede  an  die  Tochter  des  Proteus: 

dXXa  av  ttiq  ftoi  %lni% 
ogtig  fi'  d&avdrcar  nedda  xai  iÖrjae  xeXev&ov, 
vogtov       tag  irrt  rrovtov  iXevffOftat  ix&vosvra  — 
d  381  (390  u.  5.).  Und  das  ist  ganz  erklärlich  zufolge  des  Obi- 
gen.  Hingegen  ö  172  vneiQ  äXa  voarov.  Aber  hier  erzählt  Me- 
nelaus, wie  er  versprochen,  vor  Allen  dem  Odysseys  in  innigster 
Freundschaft  zugethan  sein  und  bleiben  zu  wollen,  wenn  ihnen 
Zeus  eine  glückliche  Heimkehr  verleihen  wurde.    In  den 
vorigen  Stellen  liegt  die  Vorstellung  von  dem  ungeheuren  und 
unbekannten  Meere,  das  den  Menelaus  von  seiner  Heimath  trennt, 
unabweisbar  nahe;  hier  hingegen  tritt  in  den  Vordergrund  die 
Vorstellung  einer  glücklichen  Fahrt  längs  bekannten  Gesta- 
den und  Inseln  und  der  glücklichen  Ankunft  an  heimalblicher 
Küste.   Darauf  kommt  es  nämlich  stets  an,  welche  Vorstellung 
sich  naturgemäßer  Weise  am  meisten  aufdrängt  oder  bei  dem 
ErzAhler  in  den  Vordergrund  tritt.  Diese  verschafft  sich  stets 
im  Munde  eines  wahren  Dichters  von  selbst  den  angemessenen 
Ausdruck.    Daher  ist  auch  diejenige  Stelle,  welche  von  allen, 
worin  rrovrog  vorkommt,  die  auffallendste  ist  oder  zu  sein 
scheint,  bei  näherem  Eingehen  in  deu  Sinn  nur  geeignet,  uns 
mit  Bewunderung  vor  einem  Dichter  zu  erfüllen,  bei  dem  Alles 
und  Jedes  seine  tiefe  Bedeutung  hat.  — -  In  jener  Feuerrede 
am  Schlüsse  des  15.  Boches  der  Iliade  sagt  Ajas,  die  Griechen 
zum  Widerstände  auffordernd: 

„Wähnen  wir  denn,  uns  stehn  noch  tapfre  Helfer  dahinten? 

Oder  ein  stärkerer  Wall,  der  das  Weh  abwehre  den  Männern? 

Keine  Stadt  ist  nahe,  mit  thürmenden  Mauern  befestigt, 

Welche  verlheidigen  könnte,  abwechselndes  Volk  uns  gewäh- 
rend; 

Sondern  ja  hier  im  Felde  der  dichtumpanzerten  Troer 
Liegen  wir  nahe  dem  Meer,  entfernt  vom  Lande  der  Väter! 
Drum  in  dem  Arme  ist  Heil  und  nicht  in  der  Laue  des  Kam- 
pfes ! " 

rr6pT<p  xexlipepoi ,  während  sich  doch  keine  Küste,  kein  Land 
ans  hohe  Meer  anlehnt!  Aber  man  erwäge:  es  kommt  dem 
Ajas  hier  gerade  darauf  au,  bei  den  Kämpfern  die  Vorstellung 
zu  wecken,  dafs  ein  grofses  und  tiefes  Meer  ihnen  den  Weg 
zur  Flucht  versperre,  wenn  ihnen  die  Troer  die  ganze  Flotte 
verbrannt  haben  würden;  drum  sei  die  lapferste  Abwehr  nftthtg. 
Ich  denke,  jede  andre  Bezeichnung  sei  hier  abgeschmackt 
gewesen. 

Ebenso  wenig  wird  es  endlich  auffallen,  wenn  von  einer  In- 
sel, die  ein  weites  grofses  Meer  von  dem  Heimathscestade 
trennt,  dort  wo  es  gerade  darauf  ankommt,  eben  diese  Vorst el- 
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luog  von  der  grofsen  Entfernung  bei  den  staunenden  Zuhö- 
rern zu  wecken,  wenn  dort,  sage  ich,  h  now<p  geseilt  wird. 
So  erzählt  d  354  Menelans: 

rijaog  faend  ug  hu  noXvxXvGjcp  «Vi  norrcp, 
—  <t>(tQOv  Mi  mxXqaxovoiv. 

Desgl.  au»  gleichen  Gründen  f  204,  t  172. 

Was  nuu  zuletzt  den  Gebrauch  von  nowog  bei  Eigenna- 
men anbetrifft  (wovon  oben  bei  OäXaccu)  zur  Bezeichnung  eines 
Meerestheils,  so  ist  aus  dem  Voraufgegangenen  klar,  dafs  &d- 
Xcusaa  seiner  ganzen  Bedeutung  gcmäl's  dazu  nicht  genommen 
werden  konnte;  nowog  hingegen  wird  durch  die  einfachste  Au- 
schauung  geboten.  Bedeutet  nämlich  nowog  das  hohe  Meer,  so 
ist,  vom  Standpunkte  des  Dichters,  von  Kleinasien  aus  betrach- 
tet, in  der  That  jeder  entferntere  Meerestheil  nowog  zu 
nennen. 

Somit  hätten  wir  für  den  homerischen  Sprachgebrauch  fol- 
gende Bedeutungen  von  nowog  festgestellt:  1)  die  tiefe  See, 
die  Tiefe  des  Meeres,  2)  die  hohe  See,  die  Höhe  des 
Meeres,  endlich  3)  demgemäfs  bei  Eigennamen. 

uiXg* 

1)  Nur  dXog,  um  vou  ^aXdaörjg  abzusehen,  findet  sich  als 
Bestimmung  von  dxtai  und  Xtfieveg,  M 284,  von  &ig9  A  316. 
327.  350,  A  621,  N  682,  5  31,  &  12,  f  94,  0  49,  x  179,  von 
or#ai,  «  132,  von  ?77p<f,  T  229,  p  214. 

2)  Nur  dXog  bei  dr**,  ä  426,  e  403,  bei  vvoog,  f  226, 
bei  odfiif,  Ö  406. 

3)  Vom  Einmünden  der  Flüsse  nur  ««V  dXa,  äXade,  E  598, 
A  495.  722,  M  19,  J7  391,  0  219,  k  351.  Daher  auch  <Uipv- 

Ton  Flüssen  tf>  190,  £  460. 

4)  Vom  Hinablassen  der  Schiffe  ins  Meer  (die  drei  Stellen, 
wo  ans  sehr  gewichtigen  Gründen  now(p  stehen  mufste,  und  die 
bereits  erklärt  sind,  allein  ausgenommen)  stets  dXude,  eig  oAo, 
A  141.  308,  B  152.  165.  181,  /  358.  683,  S  76.  97.  100,  ß  389, 
y  153,  ö  577,  c  261,  #  34,  X  2. 

5)  Nur  äXg  gebräuchlich,  wo  es  heifst  „mit  Rudern  das 
Meer  schlagen",  welcher  Ausdruck  stets  unmittelbar  hin- 
ter der  Angabe  des  Abstofsens  vom  Laude,  und  zwar 
nach  eigßaivof  oder  einem  gleichbedeutenden  Worte  gesetzt  wird, 
d  580,  i  104.  180.  472.  564,  u  147.  180,  v  78.  Vgl.  tj  328;  in 
demselben  Sinne  auch  nQyaaeiv  aka,  t  491. 

Nur  eine  Stelle  bietet  aus  guten  Gründen  novtow  iXavvtw 
iXdrrjoiir.    H  6: 

„Wie  wenn  ein  Gott  Schiffleuten  nach  sehnlichem  Harren  den 

Fahrwind 

Sendet,  nachdem  arbeitend  mit  schöngeglätteten  Rudern 
Lange  das  Meer  sie  geregt,  und  müd  hinsanken  die  Glie- 
der: 

So  auch  erschienen  sie  beide  den  sehnlich  harrenden  Troern." 
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Hier  mufst  e  novtog  stehen.  Auf  hohem  Meere  waren,  hei  un- 
günstigem Winde  die  Schiffer  gezwungen  worden,  von  den 
Rudern  Gebrauch  zu  machen,  bis  sie  ganz  mfide  geworden  wa- 
ren. Also  nicht  die  entfernteste  Beziehung  auf  die  Köster  bei 
ungünstigem  Winde  würde  man  wohl  weislich  im  sichern 
Port  geblieben  sein. 

6)  In  der  Redensart  nahe  am  Meere  (aufser  GaXacaa)  nur 
alg,  nie  norrog.    I  153.  295,  K  428,  0  619. 

7)  Im  ausdrücklichen  Zusammenhange  mit  dem  Be- 
griffe „Gestade"  niemals  notrog,  sondern  aXg. 

y  293:  Felsen  senken  sich  tlg  aXa.  O  619  —  rfin  nitQtj 
jjlt'ßatog  fuyaXtj,  noXirjg  aXbg  iyyitg  eovaa.  P  265  —  duqpt  d£ 
t'  axgcu  yl'oveg  ßoocoaiv  tQEvyoptrtjg  dXog  * Jo>. 

8)  Ueberhaupt  bei  allerartigen  Vorgangen  an  oder 
bei  dem  Gestade  ist  äXg  im  Gebrauche,  jedoch  zufolge 
des  Früheren  auch  &aXa<jaa  statthaft,  aber  nicht  norrog,  aufser 
in  den  wenigen  Stellen,  wo  norrog  =  Meerestiefe. 

A  314  oi  6"  anoXvfiaivorro  xal  dg  äXa  Xvuar*  tßaXXov. 

I  7:  Seelang  auswerfen  *{  dX6g.  N  797:  „ein  Sturmwind 
stürzt  sich  auf  die  Ebene  und  mischt  sich  mit  dem  Meere",  d.  b. 
zunächst  mit  dem  Meere,  das  an  die  Küste  stöfst,  all  wo  eben 
die  Brandungen  statthaben.  (Man  vergleiche  damit  die  so  be- 
zeichnenden Fülle  von  der  umgekehrten  Richtung  oben  ».nor- 
rog. Diese  Wahl  zwischen  den  Wörtern  Zu  fall?!)  —  Dieselbe 
Anschauung  liegt  f  227  zu  Grunde:  „die  Morgenrothe  breitet 
sich  über  das  Meer  aus",  d.  h.  erst  über  das  Festland,  sodann  über 
das  damit  zusammenhangende  Meer,  aXa.  Vgl.  £  13.  —  T267: 
„der  Priester  wirft  den  Magen  des  Opferthieres  in  den  Schlund 
des  Meeres  den  Fischen  zum  Frafse."  V  374:  „die  Wettrennen- 
den  Pferde  laufen  gegen  das  Meer  hin. 

6  608,  *  235:  ein  Land  lehn«  sich  «n's  Meer.  —  s  374:  in's 
Meer  stürzen,  um  dem  Lande  zuzuschwimmen.  —  a  162:  „viel- 
leicht faulen  seine  Gebeine  irgendwo  auf  dem  Festlande  ij  «V 
uXt  xvyia  xvXirdet."  ßekaunt  ist's  ja,  dafs  das  Meer  die  Todten 
ausspeit,  dem  Gestade  zuwälzt,  vollends  erst,  wenn  der  Schiff- 
bruch in  der  Nfihe  der  Küste  stattgehabt  hat*  So  ist  dieser  Aus- 
druck nichts  anders,  als  was  der  feine  Nachahmer  des  Homer, 
Vergil.  Aen.  VI,  361  den  Schatten  des  Palinorus  zum  Aeneas 
sprechen  lSfst: 

nunc  me  fluetus  holet  versantque  in  litiore  venti. 

9)  jiXg  bat  seine  Stelle,  wo  erzfil.lt  wird,  dafs  ein 
Gott,  ein  Mensch,  ein  Thier  aus  dem  Meere  an's  Land 
emporgestiegen  sei.  A  359,  N  15.  44.  352,  T  14,  d  401. 
405.  448.  450,  «410,  »  47.  55. 

Aber  e  56  setzt  der  Dichter  ix  novtov  ßäg  ioeidtog  rpru- 
qopde.  Aus  gutem  Grunde.  Es  ist  ja  Hermes,  der,  geflügelten 
Fufses,  in  wenigen  Augenblicken  mit  der  Schnelle  des  Windes 
über  das  uugeheure  Meer,  welches  die  von  den  Menschen  be- 
wohnte Welt  von  Ogygia  scheidet,  in  gewaltigen  Sätzen  da- 
hinstürmt.   In  einem  Nu  ist  der  Götterbote  vom  hohen 
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Meere  ao's  Land  gelangt.  Welche  Kraft  der  Zeichnung  in  ei- 
nem Worte! 

10)  Desgleichen  hat  aXg  und  nicht  nortog  seine  Stelle, 
wo  von  den  Wohnungen  der  Meergottheiten  die  Rede 
ist.  Diese  Wohnungen  aber  befinden  sich  in  der  Nähe  des  Fest* 
la ndes  oder  einer  Insel  (s.  ob.  s.  Xtprrj).  A  358,  0  190,  2  36. 
38.  49,  o>  47  1j.  ö.  Dafs  in  dieser  Beziehung  auch  &dXaooa  vor- 
kommen könne  (2  141),  erklärt  sich  aus  dem  Ober  0dXaaaa 
Aufgestellten  von  selbst. 

Hiermit  hängt  auch  zusammen,  dafs  die  Meergottheiten  bei 
Homer  nirgendwo  norttoi  genannt  werden,  wie  doch  bei  Spä- 
tem, sondern  für  diesen  Begriff  Ableituugen  von  aXg  eintreten: 
aXoövdrtj  d  404,  T  207  von  den  Seegültinnen,  aXiog  d  438, 
o>  47.  55.  84,  £  H6  u.  s.  o.  Auch  -der  Gebrauch  von  eirdXiog  in 
Bezug  auf  ein  Secungeheuer,  xtjiog,  ö  443,  stimmt  hiermit  aufs 
Vollkommenste. 

11)  %Xg,  nicht  aonog,  findet  sich  zuweilen  vom  Meere  zwi- 
schen nahe  bei  einander  oder  nahe  an  der  Küste  liegenden  In- 
seln. Q  752,  d  844.  Darnach  wird  es  nun  auch  möglich  ge- 
macht, mit  Zuziehung  der  oben  nachgewiesenen  ursprünglichen 
Bedeutung  von  nortog  den  eigen!  hörn  liehen  Ausdruck,  ©>  59, 
novjog  aXog  noXifjg  erklärlich,  ja  natürlich  zu  finden: 

V.  64:  „Weh  mir!  ein  grofsc«  Wunder  erblick'  ich  dort  mit 

den  Augen! 

Ganz  gewifs  nuu  werden  die  edclmüthigen  Troer, 
Die  ich  erschlug,  von  Neuem  aus  nächtlichem  Dun- 
kel hervorgeh  n: 
So  wie  jener  auch  kommt,  entflohn  dem  grausamen  Tage, 
Der  in  die 'heilige  Lcmnos  verkauft  ward;  aber  ihn 

hielt  nicht 

59:  novrog  dXog  noXiijg,  o  noXiag  dexortag  i(wxei." 
Hier  ist  nonog  =  Tiefe,  Meerestiefe  und  correspondirt  mit  Vers 
56  (o'qpov  tjegoerrog,  so  dafs  der  Satz  vollkommen  symmetrisch 
abgerundet  ist;  dXog  aber  geht  auf  das  Köstcnmeer  zwischen 
dem  Festlande  und  Lemnos,  Imbros,  Tenedos,  wie  auch  R  752, 
allwo  eben  jener  Verkauf  der  Gefangenen  angegeben  ist. 

12)  Endlich  begegnen  uns  bei  aXg  nur  diejenigen  Epi- 
theta, die  solche  Eigenschaften  angeben,  wie  sie  eben 
dem  Meere  an  der  Küste  vorkommen.  Daröber  oben  un- 
ter nortog  und  weiter  unten. 

Aua  dieser  Zusammenstellung  wird  längst  schon  in  die  Augen 
gesprungen  sein,  dafs  aXg,  als  Gegensatz  zu  novrog,  das  Meer  an 
der  Küste  bezeichnet.  Dies  stimmt  auch  aufs  Ueberraschendste 
mit  der  Ableitung  des  Wortes,  die  Dödcrlein  homer.  Glossar. 
No.  4S6  aufstellt,  wonach  aXg  von  alXia&ou,  dXSjvat  herkommt. 
Denn  das  Springen  (Aufgischen,  Branden)  ist  gerade  dem  Meere 
an  der  Küste  eigen,  wohingegen  die  hohe  See  woget.  ') 


1 )  Die  Stufenfolge  der  Begriffs-  uod  Wortentwickclung  ist  daher  fol- 
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Die  beste  Probe  für  jdie  Stichhaltigkeit  dieser  Unterscheidung 
zwischen  nortog  und  aXg,  sowie  Oberhaupt  für  unsre  Feststel- 
lung der  Begriffe  geben  diejenigen  Stellen  ab,  wo  in  unmit- 
telbarer Nfibc  verschiedene  Ausdrücke  für  Meer  vorkommen. 
Man  wird  staunen,  wie  wählerisch  und  zwar  mit  Bewufslsein 
wählerisch  der  Dichter  ist. 

A  350:  i£tto  sg>'  dXdg  noXitjg,  606m?  in*  anitoota 
novtov. 

/  293:  tatt  ie  tig  Xiaoij  alniia  re  eis  aXu  ntrot] 
ioxariij  FoQtvvog,  ir  tfegoetÖH  novrqp. 
Der  Fels  senkt  sich  natürlich  in's  Meer  an  der  KOste;  die  ganze 
Insel  aber  selbst  liegt,  vom  Standorte  des  Erzählers  aus  betrach- 
tet, im  fernen,  fernen,  ncbel farbigen  Meere. 

r  153—158:  Man  zieht  die  Schiffe  tig  &a  War.  Dieselben 
fahren  ab  und  fliegen  gar  rasch  dabin,  paX'  aJxa,  fotoowet  di 
öeog  lityaxyrea  nonov.  Jetzt,  wo  man  weit  vom  Lande  ent- 
fernt war,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Richtung,  in  der  man  vor- 
wärts steuerte,  in  der  also  das  Gewässer  zu  ebnen  war,  muffte 
es  heifsen  novtov. 

I  5  ff.  Boreas  und  Zephyros,  von  Thrazien  her  wehend,  re- 
gen auf  nortov  ijfivoevtat  stürmen  weiter  und  werfen  Seetang 
aus,  naoe£  uXol  —  *f  227:  Die  Morgenrölhe  breitet  sich  aus 
(vom  Lande  her)  über  das  Meer  an  der  Küste,  die  Winde 
aber  kehren  vom  Festlande  heim  0Qt]txiov  xatä  norroy. 

e  50  lf.  Hermes  läfst  sich  von  einer  Höhe  Pieriens  aufs  hohe 
Meer  herab,  norrtp,  um  nach  Ogygia  zu  eilen;  er  fliegt  dahin, 
wie  eine  Seemöwe,  die  an  den  Buchten  des  Meeres  Fische  fängt, 
xara  noktovg  älog. 

oj  47  ff.  Thetis  kommt  mit  den  Meergotlinncu  hervor  «£ 
dXog*  ßorj  Ö*  inl  nortov  oqcoqsi  faaneoit],  d.  h.  bis  über  das 
hohe  Meer  hin  erschallt  ihr  Wehgeklage. 

c  374  IT.  Angesichts  des  Phäakcnlandes  (280—288)  ward  dem 
Odysscus  von  Poseidon  das  Schiff  zertrümmert;  nachdem  alle  an- 
dern Rettungsversuche  erfolglos  geblieben  sfnd,  stürzt  sich  Odys- 
seus  in's  Meer,  dXif  um  der  Insel  zuzuschwimmen.  Ich 
glaube,  in  Bezug  auf  des  Odysseus'  Hoffen  und  Sehnen  und  in 
Bezog  auf  das  Ziel  vor  ihm  ist  aXi  sehr  bezeichnend  und  über- 
einstimmend mit  Obigem  gesetzt  worden.  —  Poseidon,  dieses 
sehend,  sprich!  zu  sich,  377:  ovrto  vvv  xaxä  noXXa  naÖ(ov  äXoo) 
xazä  nortov.  Das  ist  soviel  als:  ,,Du  kommst  so  bald  noch  nicht 
an  das  Land,  wie  Du  vermeinst;  vielmehr  sollst  Du  noch  lange 
genug  (2  Tage  und  2  Nächte)  von  dem  Lande  fern  gehalten 
und  auf  der  hohen  See  dahingetrieben  werden."  Und  so  wird 
denn  auch  der  Dulder  so  weit  zurückgeworfen,  dafs  er  alles  Land 
wieder  aus  den  Augen  verlor,  392. 


gende:  1)  allto&a*  springen;  2)  t]  ai?  =  Springflut»  (mit  Abstreifung 
des  jetzigen  Nebenbegriffs);  3)  6  ZXq  ==  Salz,  d.  i.  das  aus  *  aA« 
Gewonnene.  Darnach  wäre  die  üebersetzung  too  17  «X«  mit  „Salzfluth" 
eine  schiefe  zu  nennen. 
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u>  234  ff.  ..Poseidon  zertrümmerte  auf  hober  See  (iv  novtep) 
das  Fahrzeug;  wenige  redeten  sich  durch  Schwimmen  aus  der 
grauschänmenden  Fluth  (noXiijg  dXog)  aufs  Land."  Derjenige  Theil 
des  Meeres,  aus  dem  sie  ans  Land  gelangen,  ist  aXg. 

Diejenigen  Stellen,  wo  aXg  und  {rdXaoGu  dicht  bei  einander 
vorkommen,  sind  von  minderem  Belange  und  erklären  sich  nach 


&  49,  i  120  ff.  ISO  ff.  X  1  ff,  *  65.  70.  78.  85,  x  385  ff. 

Desto  lehrreicher  und  wichtiger  sind  diejenigen  Stellen,  wo 
uns  nahe  bei  einander  aXg,  ödXaaaa  und  novtog  begegnen. 
ß  260:  TqXe'naxog  d'  uTrcaevOe  xidov  int  &tva  &aXdGGTjg9 
Xeigag  vtipd^ievog  noXttjg  ctXog,  Ev%Et  Jiihjnj' 
xXv&t  fievy  o  x&i£og  öeög  rjXv&eg  ypeteQov  dd) 
xat  /i'  iv  vrft  xiXevGag  in'  t/eQoeidia  novtov 
tootov  nevGOfiEvov  naiQog  dqv  ol^ofiivoto 

SQXBG&ai. 

Hierzu  eine  Erläuterung  geben  hiefsc  nur  das  Gesagte  wieder- 
holen. 

d  570 — 580:  „Nach  diesen  Worten  lauchte  der  IVfcergreis  in 
die  Tiefe  hinab,  novtov,  —  wir  gingen  zu  den  Schiffen  und 
zum  Meere  hin,  OdXaaaav,  —  und  ruhten  an  der  Brandung 
des  Meeres,  öaXdGGqg.  Früh  andern  Morgens  zogen  wir  die 
Schiffe  ins  Wasser,  tig  äXa.  Man  stieg  ein,  und  die  Genossen 
schlugen  mit  Rudern  die  grauschäumende  Fluth,  noXiijv  äXa." 

d  385.  390.  401 :  „Hier  hauset  Proteus,  welcher  die  Tiefen  des 
gesammten  Meeres,  nuGtjg  öaXdaatjg,  kennt.  Derselbe  dürfte  dir 
angeben,  wie  du  über  die  weite  hohe  See,  int  novtov,  nach 
Hanse  gelangest.   Um  Mittag  wird  er  hervorkommen  c£  dXog." 
A  422:  tag  d'  oV  iv  aiyiaXq)  nnXvrj/i  xvfia  OaXdaaqg 
oqwx'  inaocvtigov  Zsqtvgov  vnb  xivjaavrog' 
novtog  fiiv  ts  ngoitu  xonvaaeziu,  uvjuq  in  Sita 
%tQG(x)  ^qyvvfjitvov  ftsydXa  [igelet,  dfjtqjt  6i  t'  uxQug 

xvQtov  ibv  xogvcpovtai,  dnontvet  ö*  dXog  ags^r*  

x  179.  186.  195:  ..Des  Odysseus  Gefährten  sahen  voll  Freude 
den  erlegten  Hirsch  am  Gestade  des  öden  Meeres,  dXog,  lie- 
gen. —  Odysseus  ruht  mit  denselben  an  der  Brandung  des  Mee- 
res,  &aXdaot]g.  —  Dann  stieg  er  auf  eine  Anhöhe,  um  die 
Gegend  zu  überschauen,  und  siehe!  Niehls  als  die  endlose  hohe 
See.  dndgttog  novtog,  umgibt  nach  allen  Wcllgegenden  hin  die 
InseL" 

i  484.  486.  491 :  „Von  dem  Felsblocke  wallt  das  Meer  auf, 
ödXaGGct.  Die  schwellende  Fluth  vom  hohen  Meere  her,  nXtjft* 
fivQtg  ix  novtoio,  trieb  das  Schiff  wieder  ans  Ufer  hin;  man 
stöfst  es  aber  mit  Stangen  wieder  ab  und  rudert  sich,  aXa  ngr\G- 
aotteg,  aus  der  Wurfweite  heraus." 

s  410.  418.  420.  422:  „Wehe,  ruft  Odysseus,  nachdem  mir 
Zeus  es  verliehen,  so  unverhofft  Laud  zu  erblicken,  sehe  ich  nir- 
gends einen  Platz,  wo  ich  aus  dem  Wasser,  t£  dXog,  heraus- 
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steigen  könnte.  —  Wenn  ich  noch  weiter  schwimme,  ob  ich 
etwa  sanft  sich  senkende  Ufer  und  Landeplätze  des  Meeres  finde 
(&aXda<stjg):  dann,  furchte  ich,  reifst  mich  wiederum  ein  Sturm 
hinaus  auf  die  hohe  See,  ig  norrov,  oder  aber  es  schickt 
eine  Gottheit  ein  Seeungeheuer  if  alog  gegen  mich  heran*4, 
d.h.  „oder,  wenn  ich  nicht  wieder  auf  die  hohe  See  geschlen- 
dert werde  uud  dort  meinen  Untergang  finde,  so  könnte  hier 
aus  den  Höhlen  und  Geklüft cn  auf  dem  Meeresgrunde  (an  der 
Küste)  ein  Ungeheuer  gegen  mich  hervorbrechen."  flortog  und 
aXg  stehen  in  offenbarem  Gegensatze  zu  einander.  Darum  trifft 
auch  Fäsi's  Erklärung  zu  Vers  4*22:  „c'£  aXog  =  aus  der  Tiefe 
und  Weite  des  Meeresu  keineswegs  den  Sinn  der  Stelle,  noch 
die  Bedeutung  des  Wortes.  Sowie  die  Meeresgölter,  so  haben 
auch  die  Meerungeheoer  ihren  Wohnort  in  den  Grotten  und  Ge- 
klüften,  welche  sich  unter  dem  Wasser  an  der  Küste  finden  und 
bilden.  Siehe  oben  unter  äXg  und  unten  s.  ijfivoetg.  Vgl.  auch 
T  147  und  namentlich  TV 26 ff.:  Als  Poseidon,  aus  seinem  Palasle 
bei  Aegae  emportauchend,  mit  seinem  Gespanne  Ober  die  Wogen 
dahinzusetzen  sich  anschickte,  da,  heifst  es,  ctTaXXe  di  vn 
avrov  nano&e*  ix  xev&p<5v.  Sie  kamen  also  aus  der  unmittel- 
baren Nähe  des  Abfahrtsortes,  der  Küste  von  Aegae;  denn 
erst  drei  Verse  später  läfst  der  Dichter  die  wirkliche  Abfahrt 
vor  sich  gehen :  imtoi  &'  inhorto  $(fi<pa  (tdXa. 


Die  homerischen  Epitheta  des  Meeres. 

Die  homerischen  Epitheta  des  Meeres  zerfallen  in  drei  Klas- 
sen: 1)  in  solche,  die  auf  die  Erscheinungen  des  Gesichts- 
sinnes, 2)  in  solche,  die  auf  den  Gehörsinn,  3)  in  solche, 
die  sich  auf  anderweitige  Verhältnisse  beziehen.  Erstcre 
Klasse  ist  bei  weitem  die  zahlreichste,  und  darunter  tritt  wie- 
der eine  Gattung  von  Beiwörtern  ganz  besonders  hervor,  näm- 
lich die  Gattung  jener,  welche  das  unendlich  mannichfaltige  Far- 
benspiel des  Meeres  unsrer  Phantasie  nahe  bringen  sollen.  Alle 
diese  Epitheta  sind  nichts  weniger  als  blofs  zierende  Beiwörter, 
als  solche,  die  nicht  eine  spezielle  Bedeutung  an  jeder  bei  reffen- 
den Stelle  hätten:  vielmehr  steht,  wie  wir  sehen  werden,  jedes 
Beiwort  nur  da,  wo  gerade  dieses  and  kein  andres  statthaft  ist; 
wir  werden  ein  Gesetz  finden,  das  Homer  mit  bewunderungswür- 
diger Conseqnenz  befolgt:  es  heifst  Natur,  Naturwahrheit, 
Natur  treue.  So  werden  namentlich  die  Bezeichnungen  des  Far- 
benspiels, welche  alle  ein  völlig  verschiedenes  Aussehen  des 
Meeres  malerisch  ausdrücken,  nur  dort  jedesmal  dem  Meere  bei- 
gelegt, wo  wirklich  zufolge  der  in  den  betreffenden  Stellen  an- 
gedeuteten Verhältnisse  und  Umstände,  laut  den  Beobachtungen 
der  Naturforscher  und  Reisenden,  gerade  jenes  Aussehen,  jene 
Farbe  dem  Meere  eigentümlich  ist,  so  dafs  man  allen  Grand 
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haben  wird,  über  die  wundervolle  Wahl  des  Dichters  bei  seinen 
Epitheten,  sowie  über  die  unbeschreibliche  Kraft  fülle  der  Ma- 
lerei in  diesen  anscheineud  tonlosen  Bestimmungswörtern  xu 
staunen. 

rXavxog. 

Dafs  dieses  Adjektiv  keine  Farbe  bezeichne,  sondern  sich 
lediglich  auf  den  Glanz  bezieht,  der  bei  jeder  Farbe  möglich 
ist,  kann  nach  den  gründlichen  und  gelehrten  Untersuchungen 
von  Lucas  ')  nicht  länger  bezweifelt  werden.  Als  Beiwort  des 
Meeres  findet  es  sich  bei  Homer  nur  ein  einziges  Mal,  und 
zwar  in  einer  sehr  eigen! hüm liehen  und  höchst  bezeichnenden 
Verbindung.  Patroklus  wirft  ufimlich  dem  Achilleus  seine  Ge- 
fühllosigkeit gegenüber  dem  Unglöcke  der  Griechen  in  den 
billersten  Worten  vor:  „Nicht  war,  fährt  er  fort,  Pelens  dein 
Vater,  nicht  Thetis  deine  Mutter  — 

ylavxTj  de  <fe  ttxre  ödXaaaa 
rthQou  &*  rjXißctroi,  ort  rot  voog  fort*  eunirijg." 
II  34.  Wie  die  Felsen,  so  ist  auch  offenbar  das  Meer  au  die- 
ser Stelle  nur  ein  Bild  fQr  die  Gefühllosigkeit;  so  wenig  aber 
jXißaroi  etwas  Liebliches  bezeichnet,  so  wenig  kann  dieses  auch 
yXavxrj,  soll  anders  nicht  alle  Symmetrie  der  Stelle  verloren 
geben.  Als  Bild  der  Gefühllosigkeit,  Theilnahmlosigkeit  kann 
das  Meer  aber  nur  dann  betrachtet  werden,  wenn  es  als  glatte, 
spiegelblanke  Fläche  daliegt,  anscheinend  starr,  regungs-  und 
bewegungslos,  ohne  Theilnahme  gleichsam  fQr  die  übrige  Natur, 
für  die  Menschen.  Unmöglich  wäre  es  fQr  einen  Homer  gewe- 
sen, hier  eines  derjenigen  Beiwörter  zu  wählen,  die  sich  auf  die 
Farbe  des  Wassers  beziehen.  Denn  wo  das  Meer  weinfarben, 
blau  oder  wie  immer  sich  zeigt,  da  ist  es  fQr  unsre  Anschauung, 
wie  in  der  Wirklichkeit,  voll  Leben  und  Bewegung,  man  möchte 
sagen,  voll  Gefühl.  —  Hiernach  kann  es  auch  gar  nicht  weiter 
auffallen,  dafs  nur  an  dieser  einen  Stelle  yXavxij  &aXaö<ta  vor- 
kommt. Wenn  aber  die  Späteren  freieren  Gebrauch  von  diesem 
Bei wortc  machen,  so  beweist  das  eben  nur,  dafs  ihnen  der  tie- 
fere Natursinn,  das  innigere  NaturgefQhl  eines  Homer  ab- 
geht. Bei  Homer  ist  es  (in  Verbindung  mit  Galaeoa)  =  blank, 
spiegel  blank. 

Auf  den  Glanz  des  Meeres  geht  auch  ein  andres,  ebenfalls 
nur  einmal  bei  dem  Begriffe  Meer  vorkommendes  Epitheton, 
nämlich 

MaQpdotog. 

S  273,  paQfjaQtii  aXg.  Dieses  Wort  bezeichnet  aber  nicht  den 
spiegelblanken  Glanz,  sondern  schliefst  den  Begriff  des  Absprin- 
genden und  Wiederkehrenden  beim  Glänze  ein,  d.  h.  es  bedeutet 
schimmernd,  glitzernd.    Und  zwar  folgt  das  zunächst  aus 


')  Quaest.  lex.  et  etym.  §.  41  ff.  —  De  Minervae  cognomenlo  yjUei«- 
Progr.  Booo.  1831.   Vgl.  Döderlein  bom.  Gtoss.  f.  voce. 
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seiner  Ableitung  von  fictQpatQco,  welches  eben  eine  solche  vibri- 
rende  Bewegung  des  Lichtes  bezeichnet.  Homer  gebraucht  das- 
selbe nur  im  Partizipium,  bei  svrea  M  195,  77  664,  £  131,  V  27, 
Ttvxia  £  616,  TI  279,  xcOxoe  N  80?»  ,Ze»WÄ  Wfiara  Ar  22, 
JdcpQodtrtis  oppara  1*391.  Auf  das  Vibrirende  des  Glanzes  wei- 
set gleichsam  malerisch  schon  die  Reduplikation  hin.  Es  folgt 
das  oben  Aufgestellte  auch  aus  dem  sonstigen  Gebrauche  von 
paQfid(>eoe  selbst.  Es  findet  sich  nur  noch  i*594  bei  aiytg  und 
£  480  bei  avzv£t  ganz  entsprechend  dem  fiagpaigoit  oben.  Frü- 
her las  man  noch  in  etlichen  Aussahen  jT  126  und  X  441  ftt- 
nXaxa  paQpaQetjv,  wo  man  jetzt  unbestrittener  Weise  aoQcpvQifjf 

cdirt- 

Endlich  auch  ist  die  Zusammenstellung  mit  äXg  (a&Qfiai, 
Springflut  h)  nicht  zu  ubersehen.  Denn  unserm  Auge  bietet  sich 
jene  Erscheinung  nur  dort  dar,  wo  das  Schaukeln  der  (einzel- 
nen) Wellen  noch  sichtbar  ist;  in  weiter  Entfernung  hingegen  ist 
der  Glauz  ein  conlinuirlicher,  nicht  mehr  ein  glitzernder.  Und 
nur  wenn  das  Meer  im  Ganzen  ruhig  daliegt,  jedoch  ein  sanfles 
Schaukeln  der  Wellen  bei  wolkenlosem  Himmel  und  hellem  Son- 
nenscheine statthat,  tritt  jene  Erscheinung  ein.  Denken  wir  uns 
nun  das  Meer  personifizirt,  so  entspräche  diese  Erscheinung  einer 
schönen  inneren  Fröhlichkeit,  wäre  also  nichts  weniger  als 
Theilnahmlosigkeit. 

Und  so  finde  ich  denn  wahrhaft  Staunenswerth  den  Geschmack 
des  Dichters,  wenn  er  diese  Bezeichnung  dem  Meere  dort  gibt, 
wo  der  Schlafgott  die  mit  dem  Zaubergürtel  der  Aphrodite  und 
allem  Liebreize  ausgestattete  Götterkömgio ,  als  sie  seine  Hülfe 
hegehrt,  um  den  Zeus  zu  bezaubern,  auffordert,  einen  feierlichen 
Eid  zu  schwören  und  dabei  mit  der  einen  Hand  die  fruchtbare 
Erde  und  mit  der  andern  das  schimmernde  Meer  zu  berühren. 
Wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  trivial  wäre,  so  möchte  ich  6a gen, 
es  läge  darin  eine  unerreichbare  Galanterie,  gleichsam  als 
ob  der  Rückglanz  von  Juno  so  auf  das  Meer  wirke.  Dem  Dich- 
ter, der  von  der  Fülle  seines  Gegenstandes  ganz  durchdrungen 
und  ergriffen  war,  mufste  hier  jedes  andre  Beiwort  schaal  nnd 
matt  vorkommen,  und  so  würde  es  jedem  Leser,  der  des  poeti- 
schen Gefühles  nicht  baar  und  sich  in  die  Stimmung  des  Dich- 
ters  annähernd  zu  versetzen  im  Stande  ist.  Man  denke  sich  nur 
einmal  das  Beiwort  öde,  unfruchtbar  oder  grauschäumend 
an  die  Stelle  von  Jenem  gesetzt,  und  man  wird  den  Unterschied 
um  so  deutlicher  fühlen. 

TIoXioq. 

Kommt  viermal  bei  ödlaaoa  vor  A  248,  £  272,  X  75,  %  385, 
gar  nicht  bei  den  andern  Bezeichnungen  für  Meer,  desto  häu- 
figer aber  bei  äXg. 

Unbegreiflich  ist,  wie  dasselbe  so  oft  noch  falsch  erklärt  wird, 
als  bedeute  es  dunkel.  Diejenigen  Erklärer  verstehen  es  einzig 
und  allein  richtig,  die  es  auf  die  grau  wei  fsl  ich  c  Farbe  des 
schäumenden  Meeres  beziehen.  Schol.  zu  A  350:  oixeTo*  rjj  &trl 


Digitized  by  Google 


fiübcl:  Das  Meer  in  den  homerischen  Dichtungen 


t6  noXiOPy  To?  Öe  7t6*r<p  ro  dneioov  xal  ro  ofooy.  Homer  wen- 
det das  Wort  beim  Meere  nur  da  an,  wo  wirklich  Schaum 
entsteht,  also,  um  mit  dem  Dichter  selbst  zu  reden,  u  172:  „wo 
die  Rudersleute  mit  den  schöngeglätteten  Rudern  das  Meer  weifs 
schlagen",  so  d  580,  i  104.  180.  472.  564,  p  147.  180  —  oder 
wo  bei  rascher  Fahrt  der  SchifFskiel  Schaumwellen  erzeugt, 
f  272  —  oder  ein  plötzliches  Hervorlouchen  aus  dem  Wasser, 
A  350,  N  352,  d  405  —  oder  ein  Hineinstürzen  ius  Wasser, 
T  267  ')  —  oder  das  Umher  treiben  zahlloser  Schiffet  rümni  er, 
\p  236  —  oder  wo  endlich  das  Anprallen  des  Wassers  ans  Ge- 
stade diese  Wirkung  hervorbringt,  A  350,  ,4248,  M  284,  A  632, 
5  31,  0  619,  T229,  </>  59,  ^374.  ß  261,  e  410,  i  132,  X  75, 
X  385.  Hieber  gehört  auch  M  190,  wo  Poseidon  sagt :  rjtoi  iya>v 
tkaxov  nohtjt  aXa  raupe*  aleii  man  denke  nur  an  seine  Behau- 
sung zwischen  den  Felsenriffen  und  Klippen  von  Aegä. 

*HeQoeiÖtjg. 

Vom  Meere  gehraucht  f  744.  ß  263,  y  105.  293,  8  482,  e  164. 
281,  d  568,  u  285,  *  150.  176.  Schon  die  Alten  erklärten  das- 
selbe  auf  verschiedene  Weise.  So  Didymus  im  Scholiou  znr 
ersten  Stelle:  ijeooeiöea'  axoretvov,  uiyav,  ij  dtanentaufrov ,  fr 
(p  utjo  uotog  ogärui.  Vgl.  Schol.  zu  E  770  und  Eustathius 
zu  ß  263.  Die  Neueren  setzen  es  meistens  geradezu  =  dunkel; 
so  namentlich  noch  jungst,  jedoch  ohne  alle  Beweisführung,  Do  - 
derlein  in  seinem  homer.  Glossar.  II,  411. a)  Indessen  hat  das 
Wort  diese  Bedeutung?! 

Aristoteles,  oder  wer  immer  der  Alten  Verfasser  der  Schrift 
de  coloribus  ist,  stellt  cap.  3  deqotiöeg  dem  Duukel,  dfXvgt  ge- 
radezu gegenüber:  to  de  Xevxov  xal  dtaq>apeg^  otav  uev  dgaiov 
$  ayodga,  yairsrai  toj  xQ°*Patl  oi*Qoei6ig'  im  de  iaiv  nvxvtavy 
efti  ftdrrav  imqiaiperai  Jig  d%Xvgt  xa&aaeQ  im  rov  vÖatog  xal 
tov  vaXov  xal  rov  deqog,  otav  ij  nayyg.  Vgl.  in  demselben  Ka- 
pitel etwas  vorher  und  cap.  2)  wo  sogar  avyal  yeQoedteig  vor- 
kommen. 

Was  heifst  das  Wort  eigentlich?  Wie  Luft  aussehend. 
Und  wer  nur  je  das  Meer  gesehen,  vollends  das  Mittelmecr,  wird 
wissen,  dafs  dasselbe  in  der  Ferne,  wenn  nicht  andre  Einflüsse 
eine  andre  Strahlenbrechung  bedingen,  am  gewöhnlichsten  mit 
der  Luft  in  Eins  überzugehen  scheint.  Doch  man  braucht  nicht 
einmal  das  Miltelmeer  gesehen  zu  haben  (was  dem  Verf.  bereits 
mehrcmal  vergönnt  war),  man  braucht  nur  mit  Aufmerksamkeit 
den  Homer  selbst  zu  lesen,  um  herauszufinden,  wie  er  das  Wort 
aufgefafst  wissen  will. 


')  Vgl.  die  verschiedenen  Nachahmungen  Vergils.  Georg.  IV  528, 
Aen.  1  35,  III  208,  IV  583  u.  ö. 

*)  Als  vorliegende  Arbeit  bereits  aufgesetzt  war,  erschien  die  gedie- 
gene Recension  des  Döderl ein 'sehen  Werkes  von  Prof.  Ameis  im 
VIII.  Jahrg.  dioaer  Zeitachr.  S.  605  —  663,  worin  (9.  609)  die  Unnahbar- 
keit der  vorliegenden  Ansicht  Döderlein's  überzeugend  dargethao  ist. 

ZeiUebr.  t  <L  Gjauuui*lweMa.  IX.  7.  34 
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Zunächst  ist  hier  wohl  zu  beachten,  dafs  es  nur  zu  novrog 
gestelzt  wird,  aber  zu  keinem  der  andern  oben  bezeichneten  Wör- 
ter. Sodann  gib»  es  Sielten,  wo  der  Dichter  sogar  selbst  die 
Erklärung  gibt:       ,      ,  x  T 

d  162:  a>g  tq>cct\  avtctQ  ifiotye  xattxXda&rj  cpiXop  tjtOQ, 
ovfixd  p  avtig  ärooyev  in'  ntoocitiea  nortov 
AlyvniovÜ'  teV«i,  doXi%y9  0809  aQyuXiijr  re. 
Das  ist  soviel  als  —  „über  das  ferne,  weile  Meer  hin",  nur  ma- 
lerisch und  Seht  poetisch  umschrieben. 

£  281:  Am  achtzehnten  Tage  erschienen  dem  Odysseus  die 
sehnt tigen  Berge,  oqscl  oxtosrra,  des  Phäakeulandes,  und  es 
kam  ihm  die  Insel  vor  tag  fiiröv  iv  tjsQOHÖBi  norrq*.  Die  Insel 
also  mit  ihren  dunklen  Bergen  sticht  eben  durch  ihre  dunkle 
Farbe  gegen  das  Meer  ab:  dieses  hat  demnach  eine  andre  Farbe. 
Unbegreiflich  itf's,  wie  selbst  solche  Erklärer,  denen  Scheda 
==  Corcyra  (!?)  ist,  die  andre  Erklärung  aufstellen.  Sic  scheinen 
nicht  gegenwärtig  gehabt  zu  haben  Apollou.  Rhod.  IV  569: 

—       fiaXatvofisyrjv  öi  fiiv  avÜQig 
vavtiXot  ex  n6vtoio  xeXaiwrj  narto&ev  vXrj 
tieQxopevoi  KegxvQav  imxXaibvai  MeXmrat! 
Es  bedeutet  «V  yeQoeiöe'i  norrtp  nichts  Anderes,  als  fern  im 
Meere,  in  nebliger  Ferne,  —  und  in*  tjsQOBtdea  novtov  nichts 
Anderes,  als  —  Ober  das  weite,  weite  Meer  hin,  in  die 
nebelgraue  Ferne.    Dieses  sind  auch  die  beiden  einzigen 
Verbindungen,  in  welchen  das  Adjektiv  bei  ftovtog  vorkommt. 

Man  wende  nun  das  Gesagte  auf  die  homerischen  Stellen  an, 
und  es  wird  ein  ganz  andres  Leben  hineinkommen:  neue  poeti- 
sche Schönheiten  crschlicfsen  sieh  uns. 

Ein  Beispiel.  Wenn  e  164  Kalypso  den  Odysseus  das  Schiff 
zimmern  heifset,  auf  dafs  es  ihn  hinbringe  über  das  luftfarbene 
hohe  Meer,  wie  spricht  sich  darin  so  schön  und  so  nachdrucks- 
voll der  Kummer,  der  Schmerz  der  Göttin  aus,  die  den  gelieb- 
ten Helden  bald  soll  dahinfahren  sehen  über  das  Meer  in  die 
nebelgraue  Ferne,  weit,  weit  von  ihr  fort! 

Aber,  könnte  vielleicht  Jemand  einwenden,  wie  pafst  dazu 
der  sonstige  Gebrauch  des  Wortes  bei  Homer?  Ganz  vortreff- 
lich. Die  übrigen  Stellen  nämlich,  worin  uns  das  Wort  noch 
begegnet,  sind  n  80.  233,  v  103.  347.  366,  E  770. 

ft  80  heifst  so  die  Höhle  der  Skylla.  Dafs  hier  mit  dem  Ad- 
jektiv nicht  das  Dunkel  des  Innern,  das  Odysseus  ja  nicht  sehen 
konnte,  sondern  das  Nebelige  und  Dämmerige,  worin  sich  über- 
haupt die  Oeflnnngen  entfernter  Höhlen  unserm  Auge  zeigen,  be- 
zeichnet wird,  das  liegt  för  Jeden,  der  Augen  zu  sehen  und 
Ohren  zu  hören  hat,  iu  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle 
klar  zu  Tage:  die  Höhle  ist  ja  so  hoch  gelegen,  dafs  von  dem 
Schiffe  aus  kein  rüstiger  Manu  einen  Pfeil  so  weit  ab  sc  Iii  eisen 
könnte,  Vers  84,  ja  dafs  dem  Odysseus  die  Augen  müde  wurden, 
wie  er,  um  das  Ungeheuer  zu  erspähen,  an  dem  hohen  (in  die 
Wolken  ragenden)  Felsen  emporschaute.  Dieser  Fels  hcifsl  selbst 
Veontop,  233.  I>«t  ist  nichts  Anderes  als  rupes  aert*  bei  Ver- 
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gil.  Georg.  IV,  508,  wie  denn  dieser  Dichter  so  gern,  und  gcwifs 
nicht  ohne  Beziehung  zu  seinem  Vorbilde,  arrius  bei  mons  u.  dgl. 
gebraucht.  Ecl.  VIII  69.  Georg.  III  474  (Alpes),  Aen.  VI  234, 
VIII  221  u.  ö. 

Ebenso  geht  das  Wort  auf  das  Dämmerige,  wie  Luft  oder 
Nebel  Aussehende  des  Einganges  von  Höhlen,  r  103.  347.  36fi. 
Somit  bleibt  nns  nur  noch  übrig  E  770: 

oGGov  d*  ijenoetdig  dri}Q  idev  6(f&uXfioiaivt 
jjfierog  it  oxonirj,  ).evaa<ov  im  oitorta  novtop, 
toaaov  tni  öoaioxovai  #5äJr  viprj^ieg  Innoi. 
Dafs  aber  auch  hier  das  Wort  auf  die  „nebelige  Ferne"  sich 
bezieht,  liegt  in  dem  Vergleiche,  in  dem  Zusammenhange,  in 
dem  Satze  levaamv  im  oltona  nottov  hinlänglich  ausgedrückt. 
Weiter  hinaus,  noch  über  die  Weiofarbe  hinweg,  tritt  die  Nebel- 
färbe  ein. 

So  hat  dieses  Epitheton  bei  Homer  stels  einen  sehr  präg, 
nanten  Sinn,  ist  stets  ein  bedeutungsvolles  und  nichts  weni- 
ger als  ein  blofs  zierendes  Beiwort.  Aber  schon  bei  Hesiod., 
z.  B.  Theog.  252.  873.  Op.  618,  bietet  es  uns  keine  lebensvolle 
Anschauung  mehr,  ist  es  nur  ein  tonloses  Zierwort,  wie  wenn 
er  an  der  ersten  Stelle  von  den  „Wellen  auf  luftfarbigem  Meere" 
spricht.  Da«  wo  das  Meer  für  den  Beobachter,  resp.  für  denje- 
nigen, von  dem  erzählt  wird,  luflfarbig  ist,  da  hört  ein  Unter- 
scheiden der  Wellen  vollständig  auf.  Solche  Inconvenienzen  fin- 
den sich  nirgends  bei  dem  göttlichen  Homeros. 

nooyvQtos  und  Olvoxp. 

Beide  BcgrifFc  werden  insgemein  mit  einander  vermengt,  wäh- 
rend sie  sehr  verschieden  von  einander  sind.  Man  hätte  sagen 
sollen,  wenn  nicht  eigene  Anschauung,  nicht  die  zahlreichen  Reise- 
beschreibungen den  Erklärern  zu  Gebote  gestanden  hätten,  so 
halle  Aufmerksamkeit  auf  die  Anwendung  der  Wörter  bei  Homer 
selbst  eine  solche  Verwechselung  oder  Vermengung  der  Begriffe 
unmöglich  machen  sollen. 

floocpvoeoe  findet  sich  nirgends  dem  hohen  Meere,  norroe, 
noch  dem  Meere  als  Gesammtbeit  aufgefafst,  &dXa<Hra,  beigelegt, 
vielmehr  nur  den  einzelnen  Meereswellen,  die  den  Kiel 
des  d  ah  insegelnden  Schiffes  umrauschen.  xvfia  noQcpvQeoy,  A  482, 
ß  428,  9  85,  —  ferner  einmal  dem  Küstenmeere,  ak$f  in  das 
sieh  brausend  wildangeschwollene  Bergströme  stürzen,  77  391,  — 
und  endlich  steht  es  noch  X  243,  wo  sich  Poseidon,  um  nicht 
gesehen  zu  werden,  in  der  Mündung  des  Enipeus  mit  einer  ge- 
waltigen Woge  umhüllt: 

7TOQCfVQ£Oir  Ö**  OQU  TttöUSta&tJf  OVQtl  löOV 

Hiernach  liegt  es  auf  flacher  Hand,  dafs  Homer  das  Wort  keines- 
wegs will  verstanden  wissen  von  dem  Farbenspiele  des  hohen 
Meeres,  worauf  es  doch  alle  jene  beziehen,  die  es  von  dem 
„röt  blichen  Glänze"  verstehen,  in  welchem  nicht  selten  das  Meer 
erscheint.    Ebenso  wenig  ist  es  einfach  =*  dunkelfarbig;  ohne 
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Noth  darf  man  bei  Homer  keinem  Worle  seine  eigentliche  Be- 
deutung nehmen  und  einen  allgemeinem  Begriff  unterschieben. 
Man  selic  nur  die  genannten  Stellen  näher  an:  in  allen  ftuif  ist 
von  einer  zerwühlten  Wassermasse  die  Rede.  Ferner:  an  allen 
drei  Stellen,  wo  xvua  noQyvQeov  vou  den  Meereswogen  steht, 
fällt  die  Fahrt  in  die  Zeit  des  Morgenroths,  A  482,  oder  des 
Abendroths,  0  428,  '  85.  Ist  es  Zufall,  dafs  bei  andern  Ge- 
legenheiten die  Meereswelleu  so  nicht  bezeichnet  werden?!? 
„Vom  Morgen-  und  Abendrolhe  wird  das  Meer  mit  einem  rosi- 
gen Schimmer  und  von  der  auf-  und  untergehenden  Sonne  mit  ei- 
nem goldenen  Glänze  überzogen  1 )."  Wird  aber  eine  Wasserraasse, 
die  also  obenher  beleuchtet,  dagegen  unter  der  Oberfläche 
dunkel  gefärbt  erscheint,  von  dem  Scbiffskiele  zerwühlt,  so  ent- 
steht eine  eigeuthümliche  Farbenmengung,  und  es  erscheinen  eben 
diese  aufgewühlten  Wellen  in  trübrother,  t  rü  brö  th  lieber 
Färbung.  Diese  Auffassung  des  Wortes  entspricht  der  Natur  der 
Sache,  sowie  dem  Zusammenhange  der  genannten  Stellen.  Keine 
andre  Färbung  ist  auch  an  den  neiden  übrigen  Stellen  gemeint. 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  aufs  Genaueste  die  Bedeutung 
des  stammverwandten  noQcpvQOD,  „welches  stets  den  Begriff  der 
trübenden  Aufregung  hat";  hiermit  stimmt  auch  der  sonstige 
Gebrauch  von  nogqivQeog,  z.  B.  als  Farbe  des  Blutes  P  361,  des 
Hogenbögens  P  547,  einer  Wolke  P551,  von  Kleidungsstücken  *). 
Das  Adjektiv  schliefst  wesentlich  den  Begriff  der  Undurch- 
sichtigkeit  ein,  weshalb  auch  X  243  zu  geuanntem  Zwecke 
eine  so  gefärbte  Welle  dienen  mufs.  Der  kundige  Nachahmer 
des  Homer,  Vergil,  ist  besser  als  so  viele  Ausleger  iu  das  Ver- 
sländnifs  des  Dichters  gedrungen:  er  gebraucht  purnureus  zwar 
nur  einmal  vom  Meere,  aber  ganz  in  homerischer  Weise,  gerade 
wie  77  391,  Georg.  IV,  373: 

Eridanus,  owo  non  alhts  per  pinguia  culta 
In  mare  purpureum  violeiüior  efjluit  amnis. 

0  Ivoy. 

Von  noQyvQtog  ganz  verschieden.  Beiden  liegt  der  gemein- 
schaftliche Begriff  roth  zu  Grunde;  allein  wie  aogyvQeos  den 
Begriff  der  Durchsichtigkeit  ausschliefst,  den  des  Ge- 
trübten aber  einschliefst,  so  schliefst  umgekehrt  ohoty  den 
Begriff  des  Trüben  aus  und  setzt  den  der  Durchsich- 
ligkeit  als  einen  wesentlichen.  Denn  so  ist  die  Farbe  des 
südlichen  Rothweins,  so  erklärt  Aristoteles  de  color.  II.  V 
die  Wciofarbe. 

Hat  aber  auch  das  Meer  uuter  gewissen  Bedingungen  diese 
Farbe,  und  zwar  das  hohe  Meer  — ?  (denn  olvoxp  steht  nie  bei 
aXg,  sondern  nur  bei  novxot).  Allerdings  —  und  zwar  keines- 
wegs selten,  wie  Jeder,  der  das  Mittelmeer  gesehen,  bezeu- 
gen kann.  Wenn  bei  ruhigem  Wetter  und  heiterem  Himmel  die 
tiefstehende  Sonne  oder  auch  das  Abend-  oder  Morgen  rot  Ii 

')  Richter,  die  Wasserzell.  I.  S.  241. 
")  Vgl.  Lucas  1.  t.  §  137 ff.  143. 
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das  m  ä  Ts  ig  bewegte  Meer  beleuchtet:  so  erscheinen  demjenigen, 
«ler  nach  der  h e I  c uch  t  et cn  H i m mel sgegen d  hin  über  das- 
selbe seinen  Blick  schweifen  läfst,  die  Spitzen  der  schaukelnden 
Wellen  goldumsäuint,  alle  tiefer  gelegenen  Theile  aber  (natürlich 
auf  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  der  Wellen)  strahleu 
ihm  wie  der  reinste  feurigste  Roth  wein  entgegen. 

Hat  nun  aber  iu  Wirklichkeit  recht  oft  das  Meer  im  buch- 
stäblichen Sinne  des  Wortes  jene  Farbe,  mit  welchem  Hechte 
entkleidet  man  die  homerischen  Gedichte  ihrer  schönsten  und 
wahrsten  Bilder,  streift  man  von  den  Blülhcn  der  homerischen 
Dichtkunst  den  lieblichsten  und  zartesten  Farbendun?  Was  für 
eine  Vorstellung  gibt  „das  dunkle  Meer"?  und  was  für  eine  im 
gleich  poetischere  „das  weinfarbige41! 

Doch  untersuchen  wir  den  homerischen  Gebrauch  des  Wor- 
tes etwas  näher. 

Am  häufigsten  findet  es  sich  da  gebraucht,  wo  von  einer 
wirklichen  Meeresfahrt  die  Rede  ist:  B  613,  H  88,  V  316, 
(M83,  ß  421,  y  286,  ö  471,  r  274  —  in  der  Verbindung  fei 
otvonu  novrov.  Und  hier  dürften  wir  wohl  die  ursprünglichste 
Anschauung  und  die  älteste  Anwendung  dieser  Redeweise  haben. 
Die  Seefahrten  pflegen  ja  bei  Homer  Abends  angetreten  zu  wer- 
den ,  wo  für  den  von  der  jouischen  Kt'i>tc  Abstofsenden  so  ge- 
rade das  Meer  sieh  zeigte.  Dafs  aber  Homer,  wie  Wood  über 
das  Originalgcnie  des  Homer  p.  32  fT.  so  lichtvoll  aus  einander  ge- 
setzt hat,  von  seinem  Standpunkte  und  von  seinem  Ucimalh- 
landc  her  die  Ausdrucks-  und  Anschauungsweisen  entnommen  hat. 
braucht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden.  Was  ist  daher  natürli- 
cher, als  dafs,  wo  von  einer  Fahrt  überhaupt  die  Rede  ist,  ge- 
sagt werde  im  otvona  nortov  iivai  (oder  ein  anderes  entspre- 
chendes Zeitwort)? 

Ebenso  natürlich  und  einfach  ist  der  Gebrauch  des  Epithe- 
tons.  wenn  der  Dichter  Jemanden  von  hoher  Warte  oder  vom 
Meeresufer  aus  „über  das  weinfarbene  Meer  hinschauen'*  läfsl: 
/  771,  '«F  143.  In  A  350  gibt  die  Lesart  vonArislarch  und- 
Qovat  worüber  die  Scholien  und  die  Erklärer,  einen  weit  präg- 
nanteren Sinn. 

Sodann  kommt  ohoxp  vor.  ohne  dafs  der  BegrilT  des  Hin 
steiicrns  oder  überhaupt  der  Richtung  dabeisteht,  wo  aber  eine 
Beziehung  zur  Fahrt  unverkennbar  ist:  {  170:  „Gestern  vor 
zwanzig  Tagen  entrann  ich  dem  weinfarbenen  Meere4*,  t  172: 
..Kreta,  so  gibt  es  ein  Land  im  weinfarbenen  Meere.**  Dem  Er- 
zähler Odysseus  schwebt  eben  die  Fahrt  auf  dem  Meere  lebhaft 
wieder  vor. 

Aufser  den  aufgezählten  Stellen  gibt  es  noch  fünf  andre,  iu 
denen  der  BegrifT  wein  farbig  nicht  statthaft  scheint;  und 
doch  ist  er  da  erst  recht  festzuhalten. 

e  131:  inet  oi  vija  &orjV  aQyijtt  xeQavvqi 

Zevg  fkcag  ixiaaae  fiiaep  ivl  olvom  norrep. 
Ebenso  »/  250,  //  388. 

Hier  kommen  freilich  andre  Verhältnisse  vor,  als  im  Früheren 
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angegeben  worden,  aber  eben  diese  anderen  Verhältnisse  sind 
derartig,  dafs  in  Folge  derselben  ebenfalls  jene  Färbung  des  Mee- 
res hervorgebracht  wird.  Man  beachte  wohl  die  Worte  aQyijn 
xeQavvcp  Z.  ixiaavt.  Wenn  Blitzstrahlcu  die  Luft  durchzucken 
und  auf  die  hochgehenden  Wogen  herniederfahren  und  diese 
selbst  zu  zertheilen  scheinen  und  durchleuchten:  dann  durfte 
schwerlich  gerade  in  solchen  Augenblicken  dem  so  beleuchte- 
ten, in  feurigem,  glühendem  Rothe  wiedcrstrahlenden  Ge- 
wässer eine  passendere  Bezeichnung  beigelegt  werden  können, 
als  ihm  Homer  gibt,  „weinfarbig44,  dem  al&oxp  oltog  an  Farbe 
gleich.  Und  bei  dieser,  allein  naturgemäßer  Auffassung  welch' 
unendliche  Kraft  der  Zeichnung  in  so  wenigen  Worten:  dgyijti 
xsoavyo),  o  Ivo  tri  Komp! 

Die  vierte  Stelle  «  221,  wo  Odysscus  zur  Kalypso  sagt:  „Uud 
wenn  mir  abermals  ein  Gott  das  Schiff  auf  weinfarbigem  Meere 
zerschmetterte",  nimmt  eben  nur  Bezug  auf  den  kurz  vorher, 
Vers  131,  beschriebenen  Sturm,  welche  Stelle  wir  so  eben  erklärt 
haben. 

Endlich  bleibt  noch  übrig  «  349:  Leukot hea  überreicht  dem 
Odysscus  den  Schleier,  mit  dem  er  getrost  dem  Lande  zuschwim- 
men soll,  und  befiehlt  ihm  weiterhin,  denselben,  sobald  er  das 
Ufer  mit  seinen  Händen  berühret,  weit  hinaus  aufs  weinfar- 
bige hohe  Meer  zu  werfen. 

Allerdings  kann  der  Begriff  „weinfarbig"  dem  Meere  nicht  bei- 
gelegt werden  in  dem  Augenblicke,  wo  Leukothea  diese  Worte 
spricht;  aber  sie  beziehen  sich  ja  auch  nicht  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Meeres  in  diesem  Augenblicke,  sondern  auf  diejenige 
Beschaffenheit,  welche  dasselbe  wieder  angenommen  haben  wird, 
wo  der  Befehl  zu  vollziehen  ist.    Wie  die  Göttin  dem 
Dulder  vorhin  ausdrücklich  erklärt:  „er  habe  nicht  zu  fürchten, 
dafs  er  noch  etwas  zu  leiden  hStte  oder  umkommen  würde",  so 
gibt  sie  ihm  in  dem  einen  Worte  gleichsam  einen  weiteren  in- 
direkten Trost:  dafs  das  Meer  bald  wieder  ruhig,  der  Himmel 
heiter,  und  er  gerettet  würde.  Und  in  der  That,  noch  ehe  jener 
Befehl  ausgeführt  wurde,  ausgeführt  werden  konnte,  legt  sich 
der  Sturm,  391:  atepog  ph  inavearo  qde  ydtXqvy  enXero  j^ye/ui?. 
Odysscus  gelangt  nun  ans  Land,  452 ff.,  und  wirft  den  Schleier 
zurück,  459,  zu  einer  Zeit,  wo  Meeresstille  und  Himmelsbläue, 
wie  die  Göttin  ihm  bedeutet,  wieder  eingetreten  waren,  und  zu- 
gleich der  Tag  seinem  Ende  sich  zuneigte,  466,  wo  also 
vollständig  alle  Bedingungen  zur  Erzeugung  der  Wein- 
farbe vorhanden  waren. 

'loetÖtji; 

heifst  veilchenfarbig,  dunkelblau  wie  Veilchen,  und  das 
ist  festzuhalten;  das  Wort  ist  nicht  einfach  dunkel;  denn  Ho- 
mer gebraucht  dasselbe  nur  da,  wo  in  der  That  dunkelblau 
die  Farbe  des  Meeres  ist. 

,,W  enn  die  Sonne  hinter  dem  Beobachter  steht,  so  erschei- 
nen nach  Parrot  die  entfernteren  Theilc  des  Meeres  dun- 
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kclblau."  Sommer,  Gemälde  derpbys.  Welt.  III.  S.370.  372. 
Richter,  die  Wasscrwell  (1850),  Theil  I.  S.  241.  Vgl.  Otto, 
Naturgesch.  des  Meeres  1.  S.  48.  53.  Aristoteles  probl.  26,  37: 
„Warum  wird  das  Meer,  wenn  der  Südwiud  weht,  dunkel- 
blau, xvavta,  hiugegen,  wenn  der  Nordwind  wehet,  finster,  Jo- 
</ o) //*■'.'••  Das  Adjektiv  xvdvsog  kommt  bei  Homer  niemals  als 
Beiwort  des  Meeres  vor,  ioeiötjg  aber  bezeichnet  (freilich  so,  dafs 
ein  andrer  Vergleich  zu  Grunde  gelegt  wird)  keine  andre  Farbe. 
Sehen  wir  nun,  ob  da,  wo  vou  unserm  Dichter  das  Meer  „veil- 
chenblau", „dunkelblau"  genannt  wird,  auch  die  obcngeuannlen 
Umstände  eintreffen.-  Der  Stellen  sind  drei:  e  56,  X  107,  A  298. 

Die  genannten  neuem  Naturforscher  sagen,  dafs  im  gedach- 
ten Falle  die  entfernteren  Meerestheile  dunkelblau  erscheinen. 
Horner  gebraucht  das  Epitheton  auch  nur  bei  noviog.  Gehen 
wir  weiter. 

«  56  wird  die  Botschaft  des  Hermes  nach  Ogygia  erzählt.  Er 
fliegt  von  Pierieu  aus  Ober  das  Meer  dahin  und  steigt  dann  aus 
der  veilchenfarbigen  hohen  See  (siehe  oben  s.  novrog)  ans  Land. 
Ogygia  wird  nun  heut  zu  Tage  wohl  Niemand  mehr  anderswohin 
verlegen  wollen,  als  in  den  hohen  Nordwesten  von  Griechen- 
land 1 ).  Somit  ging  des  Hermes  Flug  nach  Norden  oder  vielmehr 
Nordwesten,  und  zwar  zufolge  Vers  1  ff.  und  46  ff.  war's  Mor- 
gen, wo  ihm  also  die  Sonne  im  Kucken  stand,  nämlich  am  süd- 
östlichen Himmel.  Ein  contrairer  Wind  aber  wird  dem  Götter- 
boten gewifs  nicht  entgegengeschickt  worden  sein,  besitzen  doch 
selbst  die  untergeordneten  Gottheiten,  z.  B.  e  167.  268  Kalypso, 
die  Macht,  günstigen  Wind  zu  senden.  Mithin  kann  man  im- 
merhin annehmen,  dafs  (wenn  nicht  etwa  Windstille  war)  ein 
leichter  Südwind  seinen  Flug  zu  begünstigen  hatte.  Jedenfalls 
aber  harmomrt  die  Stelle  aufs  Vollkommenste  mit  den  Beobach- 
tungen der  Naturforscher. 

Nicht  anders  ist  es  mit  iL  107,  wo  Tiresias  in  der  Unterwelt 
den  Odysseus  ermahnt,  er  solle,  wenn  er,  dem  vcilchenfarbigen 
hohen  Meere  enl rönnen,  auf  Thrinakia  gelandet  sei,  dann  der 
Heerden  des  Sonnengottes  schonen.  Wie  Odysseus  mit  dem  Nord- 
winde (x  507)  an  den  Eingang  der  Unterwelt  gelangt  war.  so 
konnte  ihn  umgekehrt  nur  der  Südwind  zurück-  und  weiter- 
bringen nach  Aeaea  und  dann  nach  Thrinakia.  Ja,  man  könnte 
vielleicht  noch  weiter  gehen  und  sagen,  der  Dichter  lasse  dem 
Sehergeiste  des  Tiresias  sogar  auch  die  Tageszeit  lebhaft  vor- 
schweben, wo  sich  Odysseus  der  Insel  Thrinakia  nähern  würde 
Es  war  das  näuilich  (f*  284)  die  Abendzeit,  wo  also  bei  einer 
Fahrt  nach  Nordosten  die  Sonne  dem  Fahrenden  im  Kücken  stand. 

Auch  A  258  steht  mit  dem  Gesagten  im  schönsten  Einklänge: 
„Ueklor,  so  heifst  es,  stürzt  in  die  Schlacht  ähnlich  einem  gc- 
walligen  Sturmwinde,  der  heruiederfahrend  das  veilchenfarbige 
Meer  aufwühlt."  —  Niehls  hindert  uns,  hier  anzunehmen,  es  sei 


»)  Völeker,  homer.  (Jeogr.  §.  63.  Fricdreicb,  die  Realien  in  der 
II.  u.  Od.  S.  46.    Vgl.  auch  die  Interpreten. 
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hier  der  Sudwind  gemeint,  der  anfangs,  wo  er  noch  mäfsig  weht, 
das  Meer  dunkelblau  färbt,  dann  aber,  mit  aller  Gewalt  losbre- 
chend, das  Meer  verändert,  aufwühlt.  Und  zu  dieser  Annahme 
werden  wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  gleich  im  Folgenden,  305. 
die  weitern  Thaten  des  Hektor  durch  ein  anderes  Gleicbuifs  er- 
läutert werden,  das  an  jenes  nur  anzulehnen,  fast  die  Fortsetzung 
desselben  zu  sein  scheint:  „wie  wenn  Zephyrus  das  Gewölk  des 
Notos  auseinanderjaget  —  — 

MiXag,  xeXaitog. 

Beide  Adjektiva  finden  sich  als  Epitheta  des  Meeres  selbst 
nicht  vor.    Denn  was  wir  &  79  lesen: 

fizaariyvg  de  JSdfiov  rs  xal  "fpß(>ov  TtamaXoeaoqg 
tvOoot  MeiXavi  xoXnoo  — 
ist  mit  den  Scholiasten  und  den  bewährtesten  Erklärern  von  dem 
8.  g.  Me7.ag  xoXnog  dortiger  Gegend  zu  verstehen  1).  Auch  kommt 
dem  ruhigen  Meereswasser  die  Benennung  schwarz  nicht  zu. 
Pa.  Arisioi.  de  color.  1.  Alb  xal  ai  cxiai  yaivovrai  fitXatvau' 
bpoitog  de  xal  z6  vdwy,  otav  tQa%vv&rj  xa&drtSQ  rj  rijg  &a- 
Xdootjg  (pQixtj.  Hiernach  findet  sich  rfenti  auch  peXaira  als 
Epitheton  von  der  leicht  aufgeschauerten,  gekräuselten  Meeres- 
fläche,  901$.  </>  126,  d  402,  womit  zu  vergleichen  H  63:  ptXd- 
vei  de  re  novtog  vn  avt^g  i.  e.  <pQixog. 

Ganz  im  Einklauge  mit  der  oben  unter  ioetdqg,  sowie  mit 
der  eben  aus  Aristoteles  aufgeführten  Stelle  findet  sich  ptlag 
ein  paarmal  bei  xvpa,  vou  der  Mcereswelle  zu  verstehen. 

*P692:  <ag  d'  o#'  vnb  qiQtxog  Booeto  äpanaXlerai  ix&vg 
#tV  iv  (pvxioem,  ftiXav  de  i  xvpa  xdXtnpev. 

e  362:  at/n}  d"  au/  ig  nortov  idvaeto  xvftaivorta 
aidvlrj  eixvXa'  piXav  de  e  xvpa  xdkvxpsv. 

Man  merke  wohl:  hier  ist  das  Meer  von  allen  vier  Winden  auf- 
geregt. Vers  331.  Wo  das  Meer  nicht  onruhig,  nicht  sturmdurch- 
tobt,  nicht  von  düsterem  Himmel  umschattet  ist,  da  beifst  auch 
die  Woge  nicht  peXav.  Unter  denselben  Verhältnissen  steht 
auch  einmal  xvpa  xeXaivot  I  5,  wo  Borcas  und  Zephyrus  das» 
Meer  aufregen. 


Hiermit  hätten  wir  nun  diejenigen  Epitheta  des  Meeres,  wel- 
che sich  auf  das  Farbenspiel  desselben  beziehen,  näher  be- 
trachtet und  erläutert.  Soviel  wird  klar  geworden  sein,  dafs  sie 
nichts  weniger  als  tonlose  Epitheta  ornautia  bilden.  Vielmehr 
gebraucht  der  Dichter  stets  dasjenige  Epitheton,  welches  das  un- 
ter den  jedesmal  obwalteuden  Umständen  wirklich  statthabende 
Farbenspiel  malerisch  vorführt.  Hält  man  dieses  fest,  dann  wird 
es  eher  begreiflich  werden,  wie  ein  dem  Homer  verwandter 
Dichtergeist,  Götbe,  fast  „erschrecken"  konnte  vor  dem  un- 
endlich malerischen  Elemente  der  Uias  und  Odyssee,  sobald 

')  Strabo  cap.28.92. 124  u.  ö.  Plin.  H.  N.  IV.  18.  Borod.  VI.  41. 
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er  die  südlichen  Gegenden  schaute,  —  wie  poetisch  mitfüh- 
lende Reisende,  z.  B.  Prokeseh  von  Osten,  über  „die  wun- 
dervolle Wahl  der  Beiwörter"  und  „ihre  unerreichbare  und  un- 
übersehbare Kraft"  vor  Staunen  und  Bewunderuug  ganz  hinge- 
rissen werden.  Schade,  dafs  so  bevorzugte  Reisende  sich  nicht 
selbst  auf  nähere  Erläuterungen  über  diese  Seite  der  homerischen 
Dichtungen  eingelassen  haben!  Sie  hätten  in  solchen  Stücken 
jedenfalls  gröfserc  Autorität  als  alle  eisendärmigen  Didymi 
aller  wie  neuer  Zeit,  so  die  schöne  Natur  blofs  aus  den  Büchern 
kenuen,  zusammen  genommen. 


Was  nun  die  übrigen  Beiwörter  des  Meeres  angeht,  soweit 
sie  Eigenschaften  ausdrücken,  die  unter  den  Gesichtssinn  fal- 
len, so  sind  noch  im  Gebrauche  bei  dXg  —  ßa&eTa  und  noXv- 
ßer&qg,  bei  ödXaaoa  —  evQvnoQog,  —  bei  novrog  —  dneiQOJv, 
dneiQirog,  evQvg,  ty&voeig,  xvpa(v<ovt  fieyaxijTTjs,  noXvxXvorog. 

jinttQdQVy  d  510  und,  nach  Aristarch,  A  530,  —  dnetQirog, 
x  195,  Ba&vg,  A  532,  N  44,  noXvßev&ijg,  d  406  bedürfen 
keiner  Erläuterung.  Auch  evQvg  bietet  nicht  das  mindeste  Auf- 
fallende; es  steht  jedesmal  da,  wo  der  Inhalt  der  ganzen  Stelle 
ein  Hinweisen  auf  die  weite  Ausdehnung  des  hohen  Meeres  von 
selbst  mit  sich  bringt:  a  197,  ß  295,  d  498.  552,  p  293.  401, 
co  118.  Z  291,  /  72.  Vgl.  oben  s.  novrog.  Dieselbe  Anschauung 
liegt  auch  der  Redeweise  in*  svqe'u  vdora  ÖaXctGGtjg  zu  Grunde, 
und  sie  wird  auch  demgemäfs  angewandt.  Die  Stellen  siehe  oben 
s.  Odlaaca. 

EvQvnoQog 

weist  auf  die  unendliche  Menge  von  Fahrwegen  hin,  die 
sich  auf  dem  Meere  darbieten,  und  hat  dort  seine  Stelle,  wo 
man  eben  wegen  des  rechten  Weges  in  Verlegenheit  oder  von 
demselben  abgeirrt  ist. 

ö  432:  Am  Gestade  des  Meeres  mit  seinen  zahllosen  Pfaden 
(&aX.  svq.)  fleht  Menelaus,  in  Noth  wegen  der  Rückkehr  und  des 
rechten  Weges,  zu  den  Göltern,  sie  möchten  ihm  helfen,  von 
Proteus  die  gewünschte  Auskunft  über  seinen  Weg  zu  erhalten. 

fi  2:  avjOQ  inel  norapoTo  Xinev  qoop  'Qxeapolo 

njvg9  dno  6'  ixsro  xvpa  öcddaarjg  WQvnoQoto 
itjcov  t*  Aiaiqv  — 

Gewifs  im  Munde  des  Odysseus,  wo  er  erzählt,  dafs  seine  Irr- 
fahrten sich  sogar  bis  zum  Weltenstrome  Okeanus  ausgedehnt 
hätten,  das  passendste  aller  Epitheta  zu  ftaXanoa.  —  Ebenso  be- 
zeichnend endlich  in  dem  Gleichnisse  von  einem  Sturme,  0  381, 
indem  ja  durch  einen  solchen  die  Schiffer  auf  hundert lei  Fahr- 
ten verschlagen  werden  können. 

Nach  dem  Frühern  wird  es  nicht  im  Geringsten  mehr  auffal- 
lend erscheinen  können,  dafs,  während  evgvg  Beiwort  von  norrog 
ist,  evQvnoQog,  weit  fahrt  ig  9  nur  zu  ödXaööa  gesetzt  wird.  Bei 
der  Angabe,  dafs  das  Meer  weit  fahrtig  sei,  handelt  es  sich  offen- 
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bar  nicht  um  das  Meer  an  der  Küste,  niebt  um  das  hohe  Meer, 
sondern  um  das  Meer  in  seiner  Ganzheit  und  Allgemeinheit. 

Anscheinend  ein  selbstverständliches  Epitheton,  und  dennoch 
wird  es,  soviel  wir  finden,  keineswegs  richtig  gedeutet.  Es  heilst 
zwar  fischreich,  aber  was  soll  das  heifsen  „das  fischreiche 
Meer"?  Wenn  ein  Flufs  zum  Unterschiede  von  andern  Flüs- 
sen, die  andre  Besonderheiten  haben,  also  genannt  wird,  wie 
T  39*2:  TJUUp  in  ix&voepri  xal  'Egfitp  Äitjfcvn,  so  hat  das 
Wort  Bedeutsamkeit  und  seine  Berechtigung,  aber  bei  „Meer" 
wörde  „fischreich"  (in  dem  einfachen  Sinuc  aufgefafst)  das 
bedeutungsloseste  Epitheton  sein.  Achten  wir  aber  geuauer  auf 
die  Stellen,  die  novtog  ijfivoBtg  bieten,  so  werden  wir  finden,  dafs 
es  der  Dichter  nur  da  setzt,  wo  der  Gedanke  an  die  gefräfsi- 
geu  Ungeheuer  der  Tiefe,  deren  Beute  der  Mensch  so  leicht 
werden  konnte,  sich  dem  Gemüthe  mil  aller  Macht  uud  unab- 
weisbar aufdrängt,  so  dafs  n.  l-fi.  =s=  das  Meer  mit  seinen 
gefriifsigen  Raubfischen.  Der  Ausdruck  findet  seine  Erklä- 
rung durch  manche  Stellen  im  Dichter  selbst  |  135  und  w  291: 
5  To?  f  h  nortjp  ydyov  ix&veg.  o  480:  xcu  xr\v  (ywcuxa)  p*v 
cpoiXTjai  xul  i^Ovai  xvQfia  ytvia&ai  ixäaXov.  Des^l.  s  421,  0  127. 
Die  Kaub  fische  heifsen  darum  auch  oj^aiat  fyOveg  Q  82.  Kurz, 
wir  begegnen  hier  jedenfalls  eiuer  dem  Homer  und  seinen  Zeit- 
genossen sehr  geläufigen  Vorstellung.  Doch  gelicn  wir  die  Stel- 
len, wo  sich  ir.  ijfi,  findet,  durch. 

e  420?  „Ich  fürchte,  es  möchte  mich  wiederum  ein  Sturm 
erfassen  und  mich  hinaustragen  aufs  hohe  Meer  mil  seinen  Raub- 
fischen, d.  b.  und  ich  dort  eine  Beute  vou  ihnen  werden.  —  In 
gleicher  Verbindung  T  378,  d  516,  y  317.    Aehnlicb  i  83. 

8  3SI,  x  540  :  6g  xe'p  toi  Birnjatp  odot  xeu  ftdtga  xeXtv&o» 
906T0*      tag  im  novrov  ilevatou  ix&votrra' 

d.  h.  (dem  Sinne  nach)  der  dürfte  dir  angeben,  wie  du  glück- 
lich nach  Hanse  Gelangest  über  das  hohe  Meer  dahin,  ohne  eine 
Beule  der  Raubfische  zn  werden.  —  In  derselben  Verbindung 
noch  d  390.  424.  470. 

Keineswegs  verschieden  hiervon  ist  ijfiv6%vta  xO^vfta,  y  177, 
zu  nehmen.  Nestor  erzählt,  er  habe  aus  dem  Zwicsnaltc  unter 
den  Achäcrn  ersehen,  dafs  die  Gottheit  ihnen  Unheil  zugedacht 
hatte;  drum  sei  er,  um  dem  drohenden  Verderben  eiligst  zu  ent- 
rinnen, mit  seinen  Schiffen  geflohen,  die  jetzt  gar  rasch  „die 
raubfischvollcn  Pfade  durcheilt  hätten."  Es  fürchtet  also 
der  greise  Nestor  (drum  eilt  er  so  rasch,  rdgitfra),  es  möchte 
ihn  der  Zorn  der  Gottheit  noch  erreichen,  ehe  er  noch  zu  Hause 
angelangt  wfire,  und  er  alsdann,  ein  Frafs  fÖr  die  Gelhierc  der 
Tiefe,  im  Meere  seinen  Untergang  finden. 

Sehr  bezeichnend  ist  feruer  77  746 :  Kebrioues,  von  Patroklus 
getroffen,  stürzt  vom  Wagen,  wie  ein  Taucher  anzusehen.  Der 
Siege«  ruft  ihm  höhnend  nach: 
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a>  nonot,  ij  pdX'  iXa^Qo*;  tog  peta  xvßtara. 

ei  &q  irov  xai  rrovry  ip  ix&voevrt  yepoiro, 
noXXovg  av  xoQeaeiep  dvtjQ  ode  rij&ea  duptap, 
pydg  äTzo&Qwoxiav,  ei  xai  ltvanep<pelog  etij, 
eig  pvp  h  neditp  f{  itmhop  Qtta  xvßtarqi. 
Die  Slelle  ist  vielfach  angefochten  worden  ontl  gehört  zu  denen, 
die  noch  nicht  angemessen  erklärt  sind.    Man  beachte 
aber  Folgendes:  Auslern  sind  gewifs  im  homerischen  Zeitalter 
noch  nicht  als  Leckerbissen  angesehen  worden;  doch  der  Hunger 
konnte  unglückliebe  Schiffer  allerdings  dazu  zwingen,  zu  diesem 
Nahrungsmittel  ihre  Zuflucht  zu  nehmen;  willkommen  mutete 
ihnen  da  ein  geschickter  Taucher  sein,  der  durch  seine  Kunst 
ihreu  Hunger  stillte  (xoQe'üetep),  —  Austern  gibt  es  nur  an 
Riffen,  in  der  Nähe  der  Küste,  nicht  aber  auf  hohem  Meere 
(ip  ftoVrep),  wo  es  gefräßige  Raubfische  nur  gibt  (ijfivoepri). 
Ferner  beachte  man  wohl  das  xai  ip  no>tcpy  das  Wort  ptjog 
dao&Q(6oxwv  und  den  Zusatz  ei  xai  dvönifiq>eXog  ety.  Hier» 
nach  ergibt  sich  ein  andrer  Sinn,  als  die  Erklärer  hineiuzulegcu 
pflegen;  wir  wollen  ihn  durch  eine  Paraphrase  wiederzugeben 
suchen. 

„Ei  wahrlich!  ein  gar  hortiger  Mann!  mit  welcher  Leichtig- 
keit der  kopfüber  springt!  Der  würde  sogar  auf  hoher  See, 
wenn  er  das  Unglück  hätte,  verschlagen  zu  werden,  und  ihm 
und  seinen  Gefährten  alle  Lebensmittel  ausgegangen  wären,  sich 
und  die  Genossen  durch  seine  Taucherkunst  vor  dem  Hunger- 
tode retten.  Er  würde  sogar  auf  hoher  See,  und  wäre  sie 
noch  dazu  stürmisch  aufgeregt,  vom  Schiffe  herabspringend  mit- 
ten durch  die  gefrfifsigen  Seethiere  hindurch  bis  auf  den 
tie (untersten  Meeresgrund  tauchen  und  dort  Austern  wegbre- 
chen; das  wäre  ihm  ein  Kleines." 

Es  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  welch'  einen 
schneidenden  Sarkasmus  wir  nun  in  unsrer  Stelle  haben. 

Endlich  ist  I  4  in  einem  Gleichnisse  von  einem  Sturme,  „der 
das  Meer  mit  seinen  Raubgethiereu  aufwühlt",  das  Wort  höchst 
malerisch  gebraucht.  Durch  den  Sturm  nämlich  werden  die 
Raubfische  aufgeregt,  an  die  Oberfläche  getrieben,  wo  sie  der 
unglücklichen  Opfer,  die  Schiffbruch  leiden,  voll  Frafs  und  Raub- 
begier gleichsam  harren.  So  gibt  uns  in  diesem  einen  Worte 
der  Dichter  ein  schauerlich  prachtvolles  Bild. 

Das  wären  die  sämml liehen  hieher  gehörigen  Stellen.  Man 
achte  nun  wohl  auf  die  Zusammenstellung  von  h&voeig  mit 
n 6 pro g.  Nirgends  findet  sich  bei  Homer  das  Subst.  xtjrog  in 
Beziehung  zum  hohen  Meere.  Die  xtjrea  hausen  bei  ihm  durch- 
aus nur  in  der  Nähe  von  Küsten.  Man  sehe  Ö  443.  446.  452 
(=Phoken),  e  421,  u  97,  TV  27,  T  147. 

Kvftaipmp  ss  aufwogend 

begegnet  uns  sechsmal  als  Epitheton  von  noptog,  und  zwar  d  425. 
570,  e  352,  X  250  beim  Hinnnlcrtauchen,  und  ö  510  beim 
Hinabwerfen  in  die  Tiefe  des  Meeres.  In  dem  einen  wie  in 
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dem  andern  Falle  wogt  ja  das  Meer  auf.  Anders  5  229:  „Juno 
schritt  vom  Athos  herab  auf  das  wogende  hohe  Meer.41 

Meyaxijzijg, 

sonst  nur  vorkommend  als  Beiwort  von  vavg  0  222,  Ah.  599, 
und  von  deXytg,  0  22,  steht  y  158  als  Epitheton  von  noprog: 
ai  de  ftdX'  äxa  mXeov,  imoQeaev  de  te  &eog  fieyaxijreu  norrov. 
Zufolge  seines  sonstigen  Gebrauchs  bei  nwg  und  ÖeXcptg  ist  es 
unmöglich,  dasselbe  anders  zu  erklären,  als  Buttmanu  Lexil. 
S.  79  gethan,  wonach  es  =  mit  grofser  Höhlung,  grofsschlon- 
dig,  wie  der  Dichter  ja  auch  öfter  peya  Xairpa  &aXd<s<Trjg  sagt: 
T  267,  c  174,  tj  35.  276,  i  260.  323. 

IJoXvxXvctog 

findet  sich  nur  Ö  354,  f  204,  r  277,  jedesmal  bei  norrog,  und 
zwar  an  den  beiden  ersten  Stellen  bei  Bestimmung  der  Lage 
von  Pharos  und  der  von  Scheria:  noXvxXvaty  in  norry,  die 
dritte  Stelle  beifst:  oi  pev  ndrng  oXopto  noXvxXvotqp  iri  norzq*. 

Schon  der  Umstand,  data  bei  nortog  ein  den  Schall  bezeich- 
nendes Beiwort  reinweg  undenkbar  ist,  auch  niemals  bei  Homer 
gefunden  wird,  verbietet  uns,  es  zu  fassen  =>  „viel  um  rauscht", 
„stark umrauschend".  Es  spricht  hiergegen  auch  noch  die  Bedeu- 
tung des  Stammworts  xXv^a),  welches  bei  Homer  nur  =  wogen. 
Von  demselben  findet  sich  blofs:  1)  ixXvG&tj,  c  484.  541:  vou 
dem  Felsblocke,  den  der  Kyklop  schleudert,  wird  das  Meer, 
XctGüa,  in  wogende  Bewegung  gesetzt.  S  392:  das  Meer,  &d- 
XctGoa,  wogt  gegen  die  SchifFc  der  Ar^iver  heran.  2)  xXv£s^ 
gxov  W  61:  tp  xatfaoq»,  o&t  xvpat*  in  qiovog  xXv&gxov.  Das 
davon  abgeleitete  Subst.  xXvÖcor  (out.  Xey.)9  p  421,  in  entspre- 
chendem Sinne:  roi'xovg  Xvgb  xXvdwv  tQOmog. 

Mithin  noXvnXvatog  =  Wogen  schlagend. 


Epitheta,  welche  auf  die  Gehörserscheinungen  gehen,  hat 
Homer  nur  zwei  beim  Meere  in  Anwendung  gebracht:  t/Y^si? 
und  noXvyXoiaßog.  Beide  werden  ausschließlich  nur  zu  #a- 
XaGGu  gesetzt,  erscheint  doch  auch  das  Dröhnen  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Meeres  im  Allgemeinen  und  nicht  etwa  dieses 
oder  jenes  Theiles  desselben. 

*H  x  *l  £  g  G  « 

heifst  das  Meer  an  der  felsigen  und  durch  so  viele  Einschnitte 
und  Buchten  zerklüfteten  Küste  Thessaliens,  A  157,  höchst  tref- 
fend eben  in  Bezug  auf  jene  Oertlichkeit,  und  den  Laut  der  Bran- 
dung wiedergebend. 

noXvyXoiGßog 

steht  A  34,  B  209,  Z  347,  /  182,  N  798,  W  59,  v  85.  220, 
überall  am  Schlüsse  des  Hexameters  in  der  Form  noXvq>XoiGßou> 
VaXdGGtig.  Die  gelungenste  aller  Darstellungen  des  Getöses,  weU 


Digitized  by  Google 


Göbcl:  Das  Meer  in  den  homerischen  Dichluugen 


541 


dies  das  Meer  im  gewöhnlichen  Zustande  mit  sich  briugl!  Wem 
das  Meer  nichts  Unbekanntes  ist,  der  hört  darin  das  hohle 
Dröhnen  der  an-  uud  absteigenden  Wogen,  gleichsam  eine  Wöl- 
bung des  Schalles  mit  der  Wölbung  der  Wogen,  in  dem  zwei- 
maligen 01,  dazwischen  das  fortwährende  Zischen  and  Sieden 
des  Sleeres  —  in  aß9  dann  das  Abgleiten  der  Wogen  nach 
der  letzten  Wölbung  in  der  Nfihe  der  Küste  —  in  010  &a,  end- 
lich das  Anklatschen  ans  Gestade  —  in  Xdcaijg. 

Dafis  es  dem  Dichter  wirklich  um  Laufmalerei  zu  thnn  war. 
zeigt  eben  sein  Festhalten  an  der  einmal  gefundenen  Form.  Und 
die  Epiker  nach  Homer  haben  dieses  so  gut  gewufst  und  empfun- 
den, dafs  sie  es  ebenso  gehalten  haben,  z.  B.  Hesiod.  Op.  646. 
Pseudo-Orpheus  Arg.  333.  Uebrigcns  gefallen  sich  dieselben 
gewöhnlicher  in  Erfindung  neuer  Beiwörter  zur  Bezeichnung  der- 
selben Sache,  z.B.  Musaeus  Hero  u.  Leand.  270:  ßaqvydovnoio 
öaXda&ie.  Quint.  Smyrn.  f  369,  ta  309;  ferner  tQHjpaQocyoio 
&al.  Musaeus  317,  iQiydovnov  OaX,  Tryphiod.  690 —  u.  dgl. 

Einen  Vers  jedoch  finde  ich,  wo  noXvcpXoioßoio  &aXd<HStje 
nicht  die  homerische  Stellang  bat,  Musaeus  234: 

dXXd  noXvyXotaßoio  naQ  rjiopeaoi  öaXdaatjg. 
Aber  es  sieht  Jeder  leicht,  dafs  ein  mindestens  ebenso  guter 
Hexameter  hei  eiufacher  Umstellung  sich  ergebe: 

d)J.d  nag  r^övecoi  noX.  &. 
Und  der  Dichter  von  Hero  und  Leander,  wer  immer  er  sein  uiag, 
besitzt  zu  viel  Geschmack  in  solchen  Stöcken,  als  dafs  man 
ihm  ein  so  unbegründetes  Abweichen  von  Homer  oder  ein  sol- 
ches Ueberseheu  der  dichterischen  Absicht  seines  Vorbildes  zu- 
trauen durfte;  und  dies  kann  man  um  so  weniger,  als  er  die 
sonstigen  Beiwörter,  welche  er  statt  des  nolvyl.  der  Abwechse- 
lung and  der  Neuheit  wegen  in  Anwendung  bringt,  stets  un- 
mittelbar vor  &aXdaotjg  an  den  Schlnfs  des  Verses  treten  läfet. 

Es  fragt  sich  uun:  Wann  drängt  sich  dem  Menschen  gerade 
jene  Erscheinung  des  Meeres,  das  „Lautaufrauschen"  am  mei- 
sten auf?  Wann  ist  sein  Gemüt h  nur  für  sie  empfänglich  und 
gegen  die  andern  Erscheinungen  gleichsam  abgestorben?  —  So- 
bald des  Tages  Lärm  und  Gewühl  der  ruhigen  Stille  der  Nacht 
gewichen  ist,  1  182,  *P"  59;  —  oder  wann  der  Mensch  am  Ge- 
stade des  Meeres  seinen  frischen  Kummer  ausweint,  gleichsam 
dem  unendlichen  Meere  sich  vertraut  und  zu  der  Gottheit  um 
Linderung,  um  Erhörung  licht,  A  34,  v  220,  vgl.  Z  347;  —  oder 
wann  er  vom  Schlafe  umfangen  wird,  wo  dann  das  Hauschen  der 
Meereswogcn  fast  nur  dazu  dient,  ihn  in  tieferen  Schlummer  ein- 
zulullen, p  85.  Daher  wird  auch  gerade  in  solchen  Fällen  das 
Wort  von  dem  gefühlvollen  Dichter  in  Anwendung  gebracht 

Die  beiden  einzigen  noch  übrigen  Stellen  B  209,  N  798  ent- 
halten einen  Vergleich  zwischen  dem  Getöse  des  Meeres  und  dem 
«iner  Heerachaar,  bieten  also  das  Wort  ebenfalls  in  ganz  natur- 
gemäfser  Anwendung,  freilich  ohne  jenen  fast  sentimentalen 
Anstrich,  der  an  den  vorhin  genannten  Stellen  kaum  zu  ver- 
kennen ist. 
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Es  bleiben  jetzt  noch  die  beiden  Epitheta  übrig,  die  sich  auf 
anderweitige  Verhältnisse  beziehen:  AtQvyerog  und  Alog. 

AtQvyerog, 

unfruchtbar,  öde,  steht,  wie  die»  die  Bedeutung  ganz  erklär- 
lich macht,  sowohl  bei  äXg:  A  316.  327,  £  752,  a  72,  e  52, 
£  226,  0  49,  x  179,  als  bei  &dlao<ta:  a  204,  als  auch  bei 
novtog:  O  27,  ß  270,  e  84.  140.  158,  tj  79,  v  419,  ?  289.  Ist 
dasselbe  auch  eines  der  nieistgebrauchten  Epitheta,  so  sinkt  es 
doch  nie  zu  einem  bloßen  s.  g.  epitheton  ornan*  herab,  zu  ei- 
nem mufeigen  Zusätzeben:  es  spiegelt  vielmehr  allzeit  entweder 
die  innere  Stimmung  der  redenden  oder  handelnden  Personen  ab, 
oder  steht  in  der  innigsten  Beziehung  zu  der  Umgebung,  oder 
wird  durch  den  Gegensatz  bedingt  und  gefordert. 

Wenn  die  Achäer,  ihrer  Schuld  sich  zu  entledigen,  am  Strande 
des  Meeres  Sühnopfer  darbringen,  A  316,  —  oder  wenn  die  He- 
rolde des  Agamemnou  betrübten  Uerzens  und  notgedrungen  an 
dem  Gestade  dahinziehen,  um  dem  schwergekränkten  Achilleus 
die  Briseis  abzufordern,  A  327,  —  oder  wenn  Hekuba  klagt,  dafs 
ihr  so  viele  Söhne  vom  Achilleus  gefangen  genommen  und  über 
das  Meer  hinaus  verkauft  worden  seien,  £  752:  so  begreift  Jeder 
leicht,  dafs  ihnen  Allen  das  Meer  nicht  unter  lieblichen  Bildern 
sich  darstellen  konnte,  wie  bei  solchen,  die  hochgemuth,  frohen 
Sinnes  und  voller  Hoffnung  die  Segel  dem  Winde  entgegenspan- 
nen, um  hinauszusteuern  mi  oivona  novrov.  Nein,  hier  pafste 
zu  jener  Oede  und  Leere  an  Freude,  so  in  ihrem  Innern  war, 
keine  Bezeichnung  des  Meeres  besser,  als  die,  welche  Homer  ge- 
wählt: dzQvyerog. 

Ebenso  ist  gerade  dieses  Epitheton  von  selbst  gebolcn  an  den 
zwei  noch  übrigen  Stellen  der  II  las:  a  204,  wo  erzählt  wird, 
„dafs  Zeus  den  entthronten  Kronos  unter  die  Erde  barg  und  un- 
ter das  unfruchtbare,  öde  Meer",  und  O  27,  wo  Zeus  zur 
Here  spricht:  „Noch  nicht  liefs  mich  der  Schmerz  um  den 
Herakles,  den  du,  Böses  sinnend,  mit  dem  Nordwinde  Ober  das 
öde  Meer  hin  schicktest." 

Sogar  noch  gewählter  und  bezeichnender  ist  der  Gebrauch 
des  Wortes  in  der  Odyssee. 

Kalypso  spricht  zum  Odysseus  das  einfache  Wort  :  „Geh  nur, 
wenn  Zeus  es  will,  geh  nur  dahin  über  das  öde,  unfrucht- 
bare Meer!"  £  140.  Aber  zu  welcher  Fülle  von  Anschauun- 
gen ergänzt  sich  diese  Rede  durch  richtige  Beziehung  des  einen 
Wortes  d*Qvy*rog\  s  „Vcrlafs  mich  nur,  verlafs  nur  die  frucht- 
bare, wunderliebliche  Insel,  „über  deren  Schönheit  selbst 
ein  Gott  staunen  möchte",  und  ziehe  dahin  Ober  das  un- 
wirtbbare,  öde  Meer,  wo  es  Nichts  gibt,  was  den  Menschen  er- 
freuen könnte!" 

Oder  wenn  es,  nachdem  der  Dichter  ausführlich  die  Lieblich- 
keit der  Insel  geschildert  und  selbst  den  Hermes  daran  sein  Auge 
hat  weiden  lassen,  sofort  im  Folgenden  heifst:  „Odysseus  aber 
safs  während  des  Tags  beständig  am  Geslade  und  schaute  hinaus 
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über  das  öde  Meer",  —  welch'  eine  Kraft  der  Zeichnung  in  su 
wenigen  Worten!  Während  unter  andern  Umstünden  depxea&ai 
im  01 von a  nomov  gesagt  wird  (s.  oben  unter  olvoxp  und  nov- 
rog).  heilst  es  hier  novtov  in  dtQvyetov:  Nicht  lockt  den 
Odysseus  die  Naturpracht  der  üppig  schonen  Insel;  nicht  fesselt 
ihn  Kalypsos  Liebenswürdigkeit;  lieber  war  ihm  ein  Blick  über 
das  öde  Meer  der  trauten  II  ei  mal  Ii  zu.  e  84.  158.  Für  das 
Farbenspiel  des  Meeres  hat  man  bei  solcher  Gemüthsstimmung 
keinen  Sinn;  darum  war  es  auch  A  350  eine  höchst  unpas- 
sende Lesart,  den  betrübten  Achilles  hinausschauen  zu  lassen  in) 
oi  von a  nortovy  wohingegen  Aristarch's  Lesart  in*  dnsiQova  n. 
einen  so  schönen  Sinn  gibt;  denn,  wie  Fäsi  treffend  bemerkt, 
lafst  eben  das  unermclsliche  Meer  den  Achill  jetzt  besonders 
seine  hülflosc  Lage  erkennen. 

Ebenso  schön  ist  x  179  die  Anwendung  des  Epithetons:  Odys- 
seus  brachte  den  hungernden  Geführten  einen  stattlichen  Hirsch; 
..freudig  (nach  langen  Entbehrungen  auf  dem  Meere)  sehen  jene 
das  Thier  am  Gestade  des  unfruchtbaren  Meeres." 

Auf  die  Entbehrungen  im  Gegensatze  zu  dem  reichen  Leben 
in  den  Palästen  auf  dem  Festlande,  sowie  auf  die  sonstigen  Mühen 
nnd  Drangsale  des  Seclebens  weiset  dieses  Beiwort  hin,  wenn 
Euryklcia  zu  Telemach  ß  370  sagt:  „Nicht  ist  es  nölhig,  dafs 
du  dahinsch  weifest  über  das  öde  Meer  und  Leiden  erduldest": 
—  oder  wenn  der  Dulder  Odysseus  die  Athene  fragt,  v  419, 
warum  sie  den  Telemach  habe  nach  Lacedfimon  ziehen  lassen, 
..wohl  damit  auch  er  auf  dem  Öden  Meere  umherschweifend 
Leiden  erdulde?"  —  oder  wenn  Odysseus  zum  Eumäus  sagt 
p  289:  „des  Magens  wegen  werden  Schiffe  ausgerüstet,  die  den 
1  remden  über  das  unfruchtbare  Meer  hin  Drangsale  bringen." 

Wenn  weiterhin  Zeus  im  Vollgenusse  sei  ner  Herrlichkeit 
auf  dem  Olympus,  „den  (f  42)  eine  wolkenlose  Heitre  ewig  um- 
wallet und  schimmernder  Glanz  bedeckt",  also  berichtet:  „Den 
Polyphem  gebar  Thoosa,  die  Tochter  von  Phorkys,  dem  Bc 
herrscher  des  unfruchtbaren  Meeres",  a  72:  so  ist  wiederum 
Mehts  natürlicher. —  Und  wenn  der  Dichter  den  Alkinous  „ans 
Gestade  des  öden  Meeres"  wandern  läfst,  um  für  den  Odysseus 
ein  Schiff  ausrüsten  zu  lassen,  &  49,  so  ist  auch  dieses  tiefer 
begründet:  denken  wir  nur  an  den  Gegensatz  zu  der  Lieblieh 
keit  Seherin  (17  79);  sodann  aber  leidet  der  Dichter,  so  zu  sagen, 
noch  unter  dem  Eindrucke,  den  des  Odysseus  lange  Irrfahrten 
und  Leiden,  von  denen  er  eben  jetzt  völlig  befreit  sein  sollte, 
auf  ihn,  wie  auch  auf  seine  Zuhörer  ausüben. 

Stellen  endlich,  wie  e  52:  „der  Seemöwe  ahnlich,  die  an 
den  Buchten  des  öden  Meeres  Fische  fängt"  (Andres  gibt's  dort 
nicht),  —  oder  f  226:  „Odysseus  rieb  sich  den  Schlamm  des 
onfrochtbaren  Meeres  vom  Haupte",  —  oder  ij  79:  „dahin  ging 
die  strahlenäugige  Athene  über  das  öde  Meer,  Scheda,  das  lieb- 
liche, verlassend"  —  solche  Stellen,  die  letzten,  die  uns  noch 
übrig  waren,  erklären  sich  ganz  von  selbst. 
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Epilhelon  von  äXg:  A  141,  B  152,  S  76,  y  153,  6  677,  e  261, 
0  34,  A.  2,  endlich  O  161  (=  177.  223)  und  0  219.  Mit  Aus- 
nähme  der  wenigen  Stellen  aus  0  und  <l>  hat  das  Wort  nur  da 
seine  Anwendung,  wo  von  einem  Hinahlassen  der  Fahrzeuge  ins 
Meer  die  Rede  ist. 

Und  das  ist  kein  Zufall,  vielmehr  ist  das  Wort  ein  Ausflufs 
der  Stimmung,  worin  sich  der  Mensch  heim  Antritte  einer  See- 
fahrt befindet;  es  liegt  darin  gleichsam  ein  frommer  Auf  blick, 
ein  halblautes  Gebet  zu  den  Gottheiten  des  Meeres,  das  Fahrzeug 
zu  glücklicher  Fahrt  in  Obhut  zu  nehmen.  Und  diese  Gotthei- 
ten, an  die  sich  der  Grieche  im  frommen  Aufblicke  wendet,  wo 
wohnen  sie?  Eben  iu  den  Theilen  des  Meeres,  worein  das  Schiff 
zunächst  gelassen  wird,  in  dem  Meere  an  der  Küste,  er  aXi9 
und  heilig  und  geheiligt  ist  mithin  das  Küstenmeer  durch  ihre 
Wohnungen,  durch  ihre  Nähe. 

Wo  nun  jene  fromme  Stimmung  nicht  sein  kann,  da,  wo  die- 
sem Gefühle  heftliche  Leidenschaftlichkeit,  Aufgeregtheit,  trotzi- 
ger Starrsinn  oder  Verkehrtheit  des  Sinnes  wehrend  entgegen- 
tritt: dort  finden  wir  auch  nur  eig  aXa  oder  aXatie,  nicht  eig 
äXa  dtar.  Mit  den  gellenden  Tönen  entfesselter  Leiden- 
schaft vertragen  sich  nicht  die  Friedenstöne  frommer 
Andacht. 

Während  da,  wo  Agamemnon  in  gemessener  Ruhe  den  Vor- 
schlag macht,  die  Chryscis  ihrem  traurenden  Vater  zurückzubrin- 
gen, A  141,  die  Worte  stehen:  Iqvgüo(Uv  eig  aXa  67a f,  lesen 
wir  etwas  später,  wo  derselbe  Agamemnon  gerade  in  der 
unbändigsten  Wuth  sich  befindet,  308:  Atgeidr^g  6  aga  rrja  dorjp 
aXade  nQötQvcow.  I  388.  683  droht  Achilleus,  mifsstimmt  und 
keinem  Gefühle  weniger,  als  frommer  Andacht  zugänglich,  er 
wolle  die  Schiffe  ins  Meer  ziehen  nnd  absegeln. 

Ebenso  fehlt  in  andern  Fällen,  wo  jene  fromme  Stimmung 
undenkbar  ist,  stets  das  Beiwort  diog,  z.  B.  A  314:  „Verun- 
reinigungen ins  Meer  werfen";  „sich  ins  Meer  ergiefsen"  (von 
Flüssen)  E  598,  A  495.  722,  M  19,  77  391,  0  219,  x  351  und 
in  dergleichen  Verbindungen.  —  Sehr  bezeichnend  sagt  a  76 
Agamemnon:  „Lasset  uns  die  Schiffe  in  die  heilige  Flulh  hinab- 
ziehn",  dagegen  Odysseus,  der  von  der  Abfahrt  Nichts  wissen 
will,  blofs  uXadt,  97.  100,  und  ebenso  Agamemnon,  nachdem 
er  seinen  Plan  aufgegeben  hat,  106:  „Nicht  will  ich,  dafs  wi- 
der Willen  die  Achäer  die  Schüre  ins  Meer  hinablassen." 

Verschieden  hiervon  ist  der  Gebrauch  des  eig  aXa  Ötap 
O  161  (=  177.  233). 

Juno  sagt  zur  Iris:  „Geh  zu  Poseidon  und  heifs  ihn  vom 
Streit  und  Kriege  ablassen  und  zu  der  Götter  Schaaren  gehen 
oder  auch  in  die  heilige  See."  (Dasselbe  als  Referat  177. 
223).  Man  könnte  sagen,  es  correspondirc  der  Ausdruck  mit 
„der  Götter  Schaaren"  und  weise,  wie  dies  auf  die  olympischen 
Götter,  so  auf  die  Gottheiten  des  Meeres  hin;  allein  ange- 
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messener  erscheint  es,  denselben  einfach  auf  die  Behausung  des 
Mcerbeberrscbers  zu  beziehen,  heifsen  doch  die  Wohnungen  der 
Götter  iBQa  d <6[* ata.    Z  89,  x  445.  554. 

Endlich  ist  noch  0  219  zu  besprechen.  Der  Flufsgott  Ska- 
mandros  zum  Achilleus:  „Vor  der  Menge  der  Todten  kann  ich 
meine  Wellen  nicht  zum  heiligen  Meere  hinwälzen."  —  Du 
hiuderst  mich  —  so  klagt  gleichsam  der  Flufsgott  —  der  Pflicht, 
die  mir  auferlegt  ist,  nachzukommen,  nämlich  dem  hehren, 
heiligen  Meere  und  dem  Gotte  Poseidon  den  Tribut  meiner 
Wogen  zuzuführen.  Drum  hindre  mich,  hast  du  anders  Scheu 
vor  der  Gottheit,  nicht  länger  an  der  Erfüllung  meiner  Bestim- 
mung! 

Düreu.  Anton  Göbel. 


ZeiUrkr.  f.  d.  Gvmiinsial  wet«n.  IX.  7. 
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Literarische  Berichte. 


I. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien 

vom  Jahre  1854. 

Ilreslau.  Mathias -Gymnasium.  Abhandlung:  „Conanen- 
tationit  philologicae  de  digammate  Homerieit  carminibut  rettituendo. 
Part  I.  de  univerto  digammate11  vom  Oberlehrer  Dr.  Pohl  (S.  I — 30). 
Der  Vorf.  bemerkt  über  seinen  Zweck  S.  5:  „Ex  mea  quidem  tenteruia 
omni*  de  digammate  quae$tio  niti  kiitorica,  quam  dixi,  ratione  tolvi 
non  potett.  Quaecunque  in  tituli$9  numit,  a  tcriptoribut  afferuntur 
voces  digammatae,  quaeque  in  dialectit,  in  Laiina  lingua  alütque  co- 
gnatit  linguit  reperiuntur  digammatit  reliquiae,  eae  omnet  diligenter 
eoltigendae,  caute  centendae  alque  in  ordinem  »unt  redigendae.  In  hoc 
indice  conficiendo  exerceantur  ingenia,  judicia  doctorum  et  inprimit 
etymologicet  peritorum  virorum.  Harum  igitur  vocum  hac  via  explo- 
ratarum  quotquot  apud  Horn  er  um  reperiuntur,  utique  digammate  Munt 
exornandae."  Der  Torliegende  erste  Theit  der  Untersuchung  handelt  in 
gründlicher  und  eindringender  Weise  über  das  Digamma  im  Allgemeinen; 
der  versprochene  zweite  Thcil  stellt  ein  Verzeichnis  der  digammirten 
Wörter  io  Aussicht.  —  Scbulnachrichten  vom  Director  und  Prof. 
Dr.  Wiasowa  (S.  31 — 48).  Für  den  erkrankten  (später  mit  Tode  ab- 
gegangenen) Prof.  Krömer  mufste  eine  Vertretung  eingerichtet  werden. 
Cand.  Kleineidam  wurde  nach  Neifsc,  Cand.  Kleiber  nach  Lcobschütx 
gesendet.  Cand.  Wilde  trat  Ende  Mai  nach  Beendigung  seines  Probe- 
jahres aus.  Dagegen  trat  ein  als  Mitglied  des  pädagogischen  Seminars 
Dr.  Franke,  Cand.  Dr.  Völker  xur  Abhaltung  des  Probejahres,  Dr. 
Bauragart  verblieb  nach  beendigtem  Probejahr  der  Anstalt  als  Hilfsleh- 
rer. Als  Vorbereitung*- Klasse  wurde  eine  Septima  errichtet,  die  bereits 
die  normalmäfsige  Frequenz  von  50  Schülern  erreicht  bat.  Für  dieselbe 
ward  Elementarlehrer  Rieger  als  Hauptlebrer  angestellt.  —  Schüler- 
zahl: 706.  VII  49,  \\b  46,  Via  62,  Yb  54,  Vo  60,  IVA  55,  IV«  54, 
HU  56,  lila  52,  116  66,  IIa  60,  Jb  55,  Ia  37.  Mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  wurden  zur  Universität  entlasseu,  zu  Ostern  von  10  Schülern:  5, 
von  12  Extrancis:  7;  zu  Mich,  von  30  Schülern:  19,  von  5  Extr.:  3. 

«lata.  Abhandlung:  „Die  Welt  als  Erziehungsanstalt"  (S.  3 
—  11),  Schulnachrichten  (S.  13—28)  beides  vom  Director  Dr.  Scho- 
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ber.  Der  Gymnasiallehrer  Rösner  criiiolt  einen  mehr  wöchentlichen  Ur- 
laub zum  Gebrauch  einer  Badekur  in  Reinen  und  Gymnasiallehrer  Dr. 
Finger  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Dienste.  —  Schülerzahl- 

318.  VI  71,  V  67,  IV  57,  III  44,  II  48,  I  31.  Die  Zahl  der  Abitul 
rienten  kann  erst  im  nächsten  Programm  angegeben  werden. 

ttlelwitz.  Abhandlung:  „De  Athenientium  tacerdotibu*"  vom 
Prof.  Joe.  Heimbrod  (S.  3—14).  —  Schulnacbrichten  vom  Di- 
rector  u.  Prof.  Dr.  Joe.  Kabath  (S.  16—47).  An  die  Stelle  des  an 
die  Realschule  in  Neifse  als  Collaborator  berufenen  Cand.  Hawlitschka 
trat  Cand.  Kammler.  Es  schieden  aus  Kapellan  Perkatsch,  Lehrer 
der  polnischen  Sprache,  wegen  Versetzung  als  Präbendarius  nach  Nicolai 
ond  Cand.  Dr.  Franke.  Den  polnischen  Unterricht  tibernahm  der  Ka- 
pellan Himmel.  Die  neu  errichtete  zehnte  Lehrerstelle  wurde  dem  bis- 
herigen Collaborator  in  Neifse  Hrn.  Steinmetz  und  die  durch  den  Tod 
des  frühem  Collaborators  erledigte  Collaboratur  dem  Cand.  Puls  über- 
tragen. Als  zweiter  Religionslehrer  trat  ein  der  Ltcentiat  der  Theologie 
Herr  Hirsch  fei  der.  Am  13.  Februar  beantragte  der  Director  Dr.  Ka- 
bath bei  der  vorgesetzten  Behörde  seine  Pensionirung,  welche  ihm  unter 
Anerkennung  seiner  dreiundvierzigjährigen  treuen  Dienste  durch  Verlei- 
hung des  rothen  Adler- Ordens  III.  Klasse  mit  der  Schleife  in  Gnaden 
bewilligt  wurde.  Derselbe  trat  demnach  beim  Ablauf  des  Schuljahres  in 
Ruhestand.  —  Schülerzahl:  581.  VI  87,  V  103,  IV  73,  III  161 
II  98,  1  59.  Von  den  31  Abiturienten  erhielten  25  das  Zeugnifs  der 
Reife. 

Ctloffau.  Abli  an  dl  t")g!  De  novit  im  et  origtne  sectoe  Phctri- 
ta forum  et  de  dogmati$  eorum  theologicit  et  ditciplina  worum"  vom 
Oberlehrer  Religionslehrer  Emmrich  (8.3 — 14).  Der  Gegenstand  wird 
in  19  Paragraphen  abgehandelt.  §.  1.  De  nomine  PharUaeorum.  §.  2 
—  §.5.  De  origine  Pkaritaeorum  theologicit.  §.  12  —  §.  19.  De  Pha- 
ritarorum  morum  doctrina.  —  Schulnacbrichten  vom  Director  Dr. 
Wentzel  (S.  15 — 34).  Der  Cand.  Job.  Barthel  trat  zur  Abhaltung 
seines  Probejahres  ein.  Der  Collaborator  Wabner  erwarb  sich  mittelst 
Examen  bei  der  Philosophischen  Facultät  der  Berliner  Universität  und 
öffentlicher  Verteidigung  seiner  Dissertation:  „De  foederit  Achatorum 
origine  aiqne  inttitutit"  die  Philosophische  Doctor- Würde  und  wurde 
definitiv  als  Collaborator  an  der  Anstalt  angestellt.  —  Schülerzahl: 

319.  VI  42,  V  43,  IV  62,  III  50,  II  58,  16  29,  la  35.  Das  Zeugnifs 
der  Reife  erhielten  zu  Ostern  von  13  Abiturienten:  10,  zn  Mich,  von 
21  Examinanden:  20. 

lieobsrhütz.  Abhandlung:  „Ueber  den  Ausdruck  des  AfTects 
m  den  metrischen  Rhythmen  der  Griechen  und  Römer"  vom  Oberlehrer 
Troska  (S.  1—16).  Der  Verf.  erörtert  in  fafslichcr  und  ansprechender 
Weise  die  Bedeutung  der  gebräuchlichsten  antiken  Versmaße  für  den 
Ausdruck  des  Affects  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bei  Horaz  vor- 
kommenden Rhythmen.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Kruhl 
(S.  17—28).  —  8chülerzahl:  386.  VI  85,  V  85,  IV  69,  III  58,  II  45, 
1  44.    Das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten  zu  Ostern  von  7  Abitur.:  5. 

lUeiiae.  a)  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  praepo- 
titionum  tmeti,  auae  reperitnr  apud  Homer  um"  vom  Gymnasiallehrer 
J.  N.  Schmidt  (S.  1 — 24).  Das  Thema  wird  in  gründlicher  sprach  ver- 
gleichender Weise  in  5  Abschnitten  abgehandelt:  1.  Einleitung;  2.  De 
notione  tme$i$  in  univertum  ditpvtatur;  3.  Quid  futrint  prineipio  fltre- 
ttantivorvm  casus;  4.  Quid  fuerint  prineipio  pratpotitionet;  5.  Ihide 
emtuum  conttruetio  orta  et  quid  de  praepotitionum  tme$i  judicandum 
tit.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Zastra  (S.  25—38).  Am 
13.  October  schied  aus  dem  Lehrer -Collegium  der  Collaborator  Stcin- 
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uietz,  der  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Königl.  Gymnasium  zu  Glct- 
witz  versetzt  wurde.  Am  7.  November  trat  der  Cand.  Jos.  Kleineidam 
ein,  um  das  in  Breslau  begonnene  Probejahr  in  Neifse  fortzusetzen.  — 
Schülcrzahl:  439.  VIS.  51,  VI  1.  45,  V2.  40,  VI.  38,  IV  90,  III 
56,  1U  41,  IIa  26,  I  22.  Die  22  Abiturienten  erhielten  sammtlich  das 
Zeugnifs  der  Reife. 

b)  Healschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Das  Alexanderlied  des 
zwölften  Jahrhunderts"  vom  Oberlehrer  Dr.  Bauer  (S.  1  — 17).  Nach 
einigen  cinlci (enden  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Poesie  überhaupt 
und  der  Epopöe  insbesondere  erörtert  der  Verf.  die  Entstehung  und  Ei- 
gentümlichkeit der  epischen  Kunstdicblungen  im  12ten  Jahrhundert  und 
stellt  dem  französischen  Alexandcrliede  die  gleichnamige  deutsche  Dich- 
tung vom  Pfaffen  Lamprecht  gegenüber,  deren  Plan  und  Inhalt  einer  aus- 
führlichen und  interessanten  Besprechung  unterzogen  wird.  —  Schul- 
naebrichten  vom  Director  Dr.  Sondhaufs  (S.  20  — 34).  Durch  Er- 
richtung der  Sexta  erhielt  die  Anstalt  ihre  Vervollständigung  zu  einer 
scchsklassigen  Healschule.  Dem  bisher  am  Gymnasium  zu  Gleiwilz  be- 
schäftigten Candidaten  Hawlilschka  wurde  die  neu  creirte  Collaboratur, 
dem  Cand.  Schneider  als  Hülfslehrer  gegen  Remuneration  wöchentlich 
16  Stunden  übertragen.  Der  bisherige  Collaborator  Pohl,  Religionsleh- 
rer Stier,  so  wie  der  Hülfslehrer  Brilka  wurden  als  ordentliche  Lehrer 
angestellt.  In  die  neu  errichtete  Oberlehrerstelle  wurde  der  Lehrer  an 
der  Realschule  zu  Münster  Herr  Theissing  berufen.  —  Schülerzahl: 
302.  VI  37,  V  57,  IV  79,  III  57,  II  52,  I  20.  Von  den  7  Abiturien- 
ten erhielten  5  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Oppeln.  Abhandlung:  „De  eo,  quo  Cicero  in  epittoli»  usut 
esty  termone.  Partie.  II.  De  vocabulorum  coniecutionc"  vom  Director 
Dr.  St  inner  (S.  1 — 16).  Nachdem  der  gelehrte  Herr  Verf.  im  Gymna- 
sial- Programm  vom  Jahre  1849  die  allgemeinern  Eigentümlichkeiten  des 
Ciceronischen  Briefstils,  namentlich  in  Betreff  der  Wortbildung,  einer  in- 
teressanten Erörterung  unterworfen,  folgen  in  der  vorliegenden  Fort- 
setzung jener  Untersuchung  die  besonderen,  und  zwar  zunächst  die  in 
das  Gebiet  der  sogenannten  Sjntaxis  congrueutiae  oder  convenieuliae  ein- 
schlagenden Scbattirungen  der  familiären  Laiinitat  Cicerone.  —  Schul- 
nachrichten von  demselben  (19  S. ).  Die  Collaboratur  des  Dr.  Resler 
wurde  in  eine  ordentliche  (neunte)  Lehrerstelle  verwandelt.  Mit  dem 
Beginu  des  Sommer -Semesters  trat  der  Candtdat  Fcrd.  Schmidt  ein, 
um  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  abzuhalten.  —  Schülerzabl:  353. 
VI  83,  V  59,  IV  78,  III  41,  II  60,  I  32.  Von  den  10  Abiturienten 
erhielten  9  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Saga ii.  Abhandlung:  „De  ver$ibus  aliquot  Homert  Odyteeae 
dUsertatio  critica"  vom  Oberlehrer  Dr.  Kayser  (S.  1  —  18).  Die  kri- 
tische Erörterung  erstreckt  sich,  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die 
Kritik  der  homerischen  Gedichte,  auf  Od.  1,  1.  7.  10.  15.  23.  41.  83  112. 
157.  222.  414.  VII,  114.  XV,  314  —  Schulnachrichten  vom  Director 
Dr.  Flögel  (S.  19-32).  An  die  Stelle  des  Herrn  Laschinsky  trat 
der  bisherige  Kapellan  und  Religionslehrer  an  der  Ritter- Akademie  zu 
Licgnit/.  Herr  Matzke  als  katholischer  Religionslehrer  ein.  —  Schü- 
1  erzähl:  233.  Die  Frequenz  der  einzelnen  Klassen  ist  nicht  angegeben. 
Abiturienten  zu  Mich  1853:  6;  zu  Mich.  1854:  4,  welche  sammtlich 
das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten.  Der  Extraneus  trat  von  der  Prüfung 
zurück. 

Neifse.  Hoffmann. 
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II. 

Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtschreibung. 
Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Kgl.  Ober-Schulcol  legi  ums  zu 
Hannover.  Clausthal,  Schwelgerische  Buchhandlung.  1855. 
51  S.  kJ.  8. 

Aus  den  öffentlichen  blättern  ist  es  langst  bekannt  geworden,  dasz 
die  höchste  schulbehörde  des  königreichs  Hannover  im  vorigen  jähre  eine 
Zusammenkunft  sachkundiger  raänuer  berufen  hat,  um  deren  nrtheil  zu 
vernehmen,  wie  unter  festhaltung  des  allgemein  hersebenden  gebrauche 
die  Schreibweise  in  den  fällen  wo  ein  solcher  nicht  mehr  besteht  fest- 
zustellen sei  —  zunächst  flir  den  Schulunterricht.  Zu  jenen  männern  ge- 
borte unter  andern  der  coli.  Ruprecht,  dessen  sebrift  über  Orthographie 
referent  bereits  trüber  in  dieser  Zeitschrift  (VIII.  II.  s.  864)  angezeigt 
und  empfohlen  hat.  Director  Hoff  mann  in  Lüneburg  hat  die  ausarbei- 
lunc;  der  ergebnisse  geliefert,  und  diese  sind  es  welche  hier  einer  beepre- 
ebung  unterzogen  werden  sollen. 

Sie  bestehen  aus  zwei  thcilen  und  einem  anhange.  8.  7—21  geben 
regeln  für  die  deutsehe  rechtschrei bung,  s.  25—46  ein  Wörterverzeichnis, 
s.  49  —  51  endlich  als  anhang  eine  aufzählnng  derjenigen  wörter  welche 
ihrer  Ableitung  zufolge  te,  A  und  $s  oder  *z  verlangen.  Es  kann  nicht 
anders  als  höchst  erfreulich  genannt  werden,  wenn  so  voraussichtlich  die 
überwiegende  mebrzabl  der  schulen  eines  ganzen  königreichs  in  beobach- 
tnng  der  von  der  Sprachforschung  als  richtig  erkannten  Verbesserungen 
in  unsrer  Orthographie  übereinstimmen;  wir  dürfen  bier  weit  eher  erfolg 
erwarten  als  in  Oestreich  von  der  Vorschrift  Wein  hold  zu  folgen  — 
schon  deshalb  weil  dieser  viel  radicaler  zu  werke  geht;  besonders  aber 
auch  weil  in  Hannover  eine  Vereinigung  mehrerer  (namentlich  praktischer 
Schulmänner)  vorliegt.  Allerdings  wird  durch  die  forderung  eines  ge- 
samtgutachtens  verschiedener  wieder  eine  vollständige  einigung  über  alle 
punkte  ungemein  erschwert,  da  theils  die  kenntnis  der  historischen 
grundlagen  und  der  bedürfnisse  der  schule,  tbeils  die  grundsätzliche  an- 
schauung  des  Sachverhalts,  theils  der  muth  entscheidende  ausspriiehe  zu 
thnn,  bei  den  verschiedenen  verschieden  sind;  auch  hie  und  da  eigen- 
thümlichkeiten  der  heimath  des  einzelnen  unbewust  mitreden.  Es  ist  da- 
her nicht  zu  verwundern,  wenn  die  hannoverschen  regeln  eine  anzahl 
wörter  in  doppelter  gestalt  geben,  bald  die  eine  empfehlend  die  andre 
widerrathend  doch  duldend,  bald  eine  als  nicht  ganz  gleichberechtigt  ein- 
klammernd, bald  endlich  beide  nebeneinanderstellend  ohne  einseitige  bc- 
vorzugung.  Allerdings  glaube  ich,  dasz  in  vielen  fällen  —  besonders  wo 
landschaftliche  unterschiede  ins  spiel  kommen  —  zwei  Schreibweisen  einst- 
weilen noeb  fast  oder  ganz  gleichberechtigt  genannt  werden  müszen;  bei 
andern  freilich  war  mehr  entschiedenbeit  zu  wünschen.  Zu  beklagen  ist 
dasz  ein  hauptwerk  über  diesen  gegenständ  ')  erst  nach  jener  conferenz 
erschienen  ist;  dasselbe  legt  fast  durchaus  erschöpfend,  den  Sachverhalt 
dar,  und  setzt  so  durch  angäbe  des  gebrauches,  der  versuchten  neuerun- 
gen  (mit  besondrer  berücksichtigung  Weinholds)  und  der  bis  jetzt  er- 
mittelten abstammung  —  ohne  irgendwie  absprechende  ordre»  de  mufti 
zu  ertheilen  —  den  leser  überall  in  stand,  das  seinen  grundsätzen  über 


')  Dr.  K.  G.  Andrc&cn:  über  deutsche  Orthographie.  Mains,  Kunze, 
1855.  201  s.  gr.  8. 
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Orthographie  entsprechende  zu  wählen.  Ref.  bekennt  sehr  viel  aus  dem 
buche  gelernt  zu  haben,  und  wird  im  verlaufe  öfter  gelegenheit  haben 
sich  auf  dasselbe  zu  beziehen.  Dagegen  kann  des  G.  Michaelis  schrift- 
eben ')  hier  kaum  in  betracht  kommen,  da  es  den  anmittelbaren  einflusz 
auf  den  Schulunterricht  gewifs  selber  nicht  beansprucht. 

Kehren  wir  zu  den  hannoverschen  festsetzungen  zurück.  Abschnitt  I 
bespricht  die  groszen  anfangsblichst aben,  und  sichert  im  allgemei- 
nen den  thatbestand  in  höchst  verständiger  weise.  Orosz  schreiben  soll 
man  auch  die  substantivierten  adverbia,  infinitive,  adjectiva  und  posses- 
siva,  letztere  natürlich  nicht  bei  beziehting  auf  ein  eben  vorhergegange- 
nes hauptwort  Empfohlen  wird  das  zusammenschreiben  der  inßnitivcom- 
plexe  wie  „das  Zustandekommen,  das  Insichgebn"  u.  s.  w.  Die  schwie- 
rige frage,  wie  die  von  eigennamen  abgeleiteten  beiwörter  zu  schreiben 
seien,  wird  so  gelöst,  dasz  nur,  falls  die  abstammung  besonders  hervor- 
gehoben werden  soll,  die  unciale  auwendung  finde:  also  der  regel  nach 
bei  personennamen  z.  b.  das  französische  Ueer,  ein  straszburger  Bürger, 
die  preuszische  Geschichte  —  ein  Scbillersches  Gedicht,  die  Preuszischc 
(d.  b.  von  J.  A.  Preusz  herausgegebene)  Geschichte.  Indessen  wenn 
einmal  misvorsthndnissen  vorgebeugt  werden  soll,  so  möchte  die  genauere 
ausdrucks weise,  deren  der  sprechende  doch  nicht  entratben  kann,  wol 
auch  dem  schreibenden  anzurathen  sein :  die  geschichte  l'reuszens  —  das 
gesebiebfswerk  von  Preusz.  Dasz  zudem  alle  consequenz  verloren  geht, 
wird  offenbar,  wenn  gleich  darauf  die  Unterscheidung  anempfohlen  wird 
„der  englische  Grusz"  =  Avcmaria,  und  „ein  Englischer  Grusz"  ms  how 
do  you  dot  ferner  „baiersches  bier"  =  nach  bairischer  art  gebrautes,  und 
,,Baiersches  Bier"  =  in  Baiern  gebrautes.  Bei  jenem  ausdruck  liegt  ein 
viel  wirksameres  unterscheidungsmittel  im  artiket  „der  englische  grusz" 
—  nbgesehn  von  der  nicht  ungebräuchlichen  änderung  „der  engelgrusz"; 
was  aber  das  bier  anlangt,  so  haben  die  Hannoveraner  erstens  die  frage 
offen  gelaszen  wie  man  nun  das  von  Job.  Christ.  Baier  gebraute  hier 
von  dem  aus  Baiem  gebürtigen  unterscheiden  solle;  sodann  aber  dürften 
in  Hannover  von  nun  an  wirt  und  giiste  in  häufigen  Zwiespalt  gerathen, 
ob  das  attribut  des  bieres  groszen  oder  kleinen  bnchstaben  verdient. 

Verbannt  werden  die  uncialen  bei  allen  substantivartigen  pronominen, 
wie  „jemand,  der  andere"  u.  s.  w.;  bei  vielen  formelhaft  gewordenen  Ver- 
bindungen, wie  „über  kurz  oder  lang,  fürs  erste,  aufs  äuszerste"  — 
dagegen  „er  ist  auf  das  Aeuszerste  gefaszt,  im  Freien";  bei  vielen  abge- 
schwächten Substantiven  „morgen  früh  (dagegen  „beute  Morgen"),  an- 
fangs, vormittags"  (aber  „des  Vormittags") ;  endlich  in  Zusammensetzun- 
gen wie  „anderntheils,  stattfinden,  er  nimmt  tbeil"  —  aber  „er  nimmt 
groszen  Tbeil"  (beszer  Antheil). 

Da  den  Hannoveranern  festhalten  des  herschenden  gehrauches  zur 
pflicht  gemacht  worden  war,  von  abschaffiiog  der  uncialen  also  keine  rede 
sein  konnte:  so  musz  man  wol  zugehen,  dasz  sie  sich  mit  vielem  gc- 
schicke  aus  der  affäre  gezogen  haben;  nur  fürchte  ich  leichter  ist  die 
saclie  den  elementarschülern  warlich  nicht  geworden,  welche  nun  (da  man 
schreiben  wird  „jemand  auf  das  herbste  kränken",  aber  „er  denkt  an  das 
Herbste,  das  jener  ihm  angethan  hat")  jedes  äuazern  anhaltes  entbehren 
und  den  grund  zur  unciale  lediglich  im  begriff  (die  dorfjugend  im  begriff!) 
suchen  müszen.  —  Noch  unglücklicher  freilich  und  nicht  etwa  wiszen- 


1 )  Die  Vereinfachungen  der  deutschen  reebtschreibung  vom  Standpunkte 
der  «toltesrhen  Stenographie  beleuchtet.  Berlin  bei  Fr.  Dunckcr  1854.  164  s. 
gv-  &  —  Eine  beortheilung  des  buche«  von  dr.  B.  Gunther  in  Lissa  findet 
«ich  in  den  Jahnschen  Jahrbüchern  LXXI.  5  h.  s.  220—229. 
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scliaftlicber  erscheint  mir  der  von  den  Ja  haschen  Jahrbüchern  neuer» 
ding«  eingeschlagene  weg,  die  Infinitive  und  partieipien  auch  substantiviert 
nicht  grosz  zu  schreiben.    Nicht  das  dem  auge  ungewohnte  sondern  das 
begrifflich  widersinnige  tadle  ich  in  ncbeneinanderstellungen  wie  „das 
durebgehn  der  Vocabeln  und  deren  Erklärung",  „die  Begriffe  des 
werde  na  und  der  Bewegung."   Genau  genommen  haben  doch  die  Ara- 
ber gewife  ganz  recht  135  intinitivos  verbi  regularis  aufzuzählen,  nämlich 
alle  Substantivs  verbolia,  so  dasz  nach  dieser  auffaszung  lat.  agere,  ageii- 
dum,  actionem,  meinetwegen  auch  actum,  als  inflnitive  gelten  würden. 
Ebensowenig  besteht  hier  ein  logischer  unterschied  zwischen  der  substan- 
lithtit  der  Wörter  „das  werden"  und  „die  Bewegung";  und  wenn  nun 
ein  solcher  infiuitiv  wie  „das  durebgehn"  sogar  auf  gut  substantivisch 
einen  genitiv  regiert!   Aber  so  äuszerlich  und  darum  durchführbar  auch 
die  neue  regel  erscheinen  mag:  doch  musz  hier  wie  oben  von  den  Han- 
noveranern minze,  tili  und  kümmel  verzebntet  werden,  denn  dieselben 
Jahrbücher  schreiben  natürlich  „das  Leben,  das  Vergnügen",  müszen  also 
unterscheiden  „das  essen,  nicht  das  trinken  bracht'  uns"  u.  s.  w.,  dage- 
gen „bring  dem  Vater  das  Essen  aufs  Feld."  —  Caetemm  etnuo:  wie 
im  ioteresse  der  Wissenschaft  (zu  den  früheren  vgl.  nun  auch  Andrcsen 
s.  138  f.)  so  liegt  es  namentlich  im  interesse  der  schulen,  den  gebrauch 
der  uncialen  auf  die  eigennamen  zu  beschranken,  und  es  gäbe  mein'  ich 
ein  sehr  einfaches  mittel,  die  rückkebr  zu  Luthers  buchstaben  auch  in 
diesem  äuszeren  durchzuführen,  d.  b.  zunächst  wieder  bibeln  mit  klei- 
nen anfangsbuchslaben  drucken  zu  iaszen,  nachdem  wir  bereits  gesang- 
licher der  art  haben. 

Abschnitt  II  bandelt  von  Schreibung  der  langen  vocale,  und 
zwar  I.  durch  vocalverdoppelung.  Getilgt  ist  diese  wie  die  verglei- 
ihung  ergibt  (abgesehn  von  den  veralteten  Schreibweisen  Ilaase,  Scbaaf 
u.  a.)  in  Maasz,  Maal,  haar,  Waare;  scheel,  Scheere,  Schmeer 
•Scboosz  —  also  wo  es  der  gebrauch  nur  irgend  zuliesz,  nach  dem  auch 
von  Ruprecht  ausgesprochuen  grundaatze  Schottels  „zwei  a  können 
so  wenig  ein  ä  ausmachen  wie  zwei  männlein  kein  junges  auahecken 
senoen."  So  schlimm  scheint  mir  die  sache  doch  nicht.  Die  Griechen 
haben  von  den  ältesten  zeiten  bis  40?  wiederholt  tt  für  ij,  oo  für  w  ge- 
schrieben; von  den  Römern  sagt  Quinctilian  (I,  4,  10)  „veieres  gemina- 
Hone  vocalium  velut  apic*  ulebantur";  die  Osker  gebrauchten  häufig  aa, 
et,  ii,  uu  fiir  äy  e,  w;  die  Angelsachsen  haben  frühzeitig  te  und  oo 
Zur  i  und  ö  eingeführt  —  von  den  Holländern  gar  nicht  zu  reden;  soll 
denn  all  dienern  nur  eine  bcklagenawerthe  verirrung  zu  gründe  liegen? 
Vielmehr  steckt  darin  eine  sehr  feine  Wahrnehmung.  Der  Grieche  unter- 
schied to  von  T6>,  diesz  wieder  von  iw  wie  omot  von  oftco»,  ohne  dasz 
wir  diese  unterschiede  klar  begreifen,  geschweige  in  unsrer  ausspräche 
nachahmen.  Der  Albanese  de  Rada  unterschied  bei  feststell ung  des  alfa- 
hets  Tür  seine  diebtungen  eine  dreifache  quantttat:  o  (eine  mora)  iti  mo- 
nosake,  6  (zwei  morae)  io  bAra,  oo  (drei  morae)  in  boor,  und  wendet 
überhaupt  die  doppeluog  nur  in  betonter  ultima  an.  Hier  haben  wir  das 
griechische  im  too  (neben  iw  to"),  ein  leises  nachklingen  eines  zweiten 
gleichen  vocals;  dürften  wir  danach  bei  uns  von  vorn  aufbauen,  so  wäre 
vielleicht  hoot  plur.  böte  die  rationellste  Schreibweise.  —  Doch  genug 
davon:  wie  die  sachen  jetzt  stehen  und  namentlich  wie  sie  für  die  Con- 
ferenz  standen,  verlange  ich  keineswegs,  dasz  die  allerdings  hei  nachfol- 
gendem einzelnen  consonant  an  sich  unnöthige  Verdoppelung  wiederherge- 


')  Kee  war  unter  die  fremd  Wörter  tu  »teilen,  oder  »oll  es  als  nieder 
deutsch  gelten? 
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stellt  werde,  wo  sie  bereits  veraltet  ist}  möchte  sie  aber  aus  praktischen 
gründen  schützen,  wo  sie  sich  zu  bequemerer  Unterscheidung  empfiehlt 
und  nur  durch  abneigung  ror  Verdoppelung  überhaupt  verdrängt  wird, 
z.  b.  in  maal,  waare,  schoosz. 

Es  folgt  2.  debnung  des  t  durch  nachgesetztes  e.  Die  gege- 
benen regeln  scblieszen  sich  durchaus  an  den  gebrauch  an,  doch  werden 
fieng,  hieng,  gieng  als  historisch  berechtigt  bezeichnet;  wider,  Bi- 
ber •),  Lid;  Miene  und  Fieber  der  Unterscheidung  wegen  beibehalten, 
und  die  endung  — ieren  allgemein  gefordert.  Unter  den  fremdwörtern 
mit  ie  vermifst  ref.  Paradies,  das  ich  übrigens  nicht  als  „persisch", 
sondern  getrost  als  lateinisch  bezeichnen  würde.  Sonst  aber  wird  schwer- 
lich für  schule  und  laiengebrauch  mehr  zu  erreichen  sein;  die  neuerun- 
gen  von  Wein  hold,  Michaelis  u.  a.  (bine,  krigen,  blib  u.  s.  w.)  würden 
der  lernenden  jugend  ein  unerträgliches  joch  auf  die  hülse  laden  —  ebenso 
als  wollten  die  Franzosen  ihre  eu,  oeu  u.  s.  f.  nach  der  etvmologie  neu 
regeln  und  fortan  wieder  schreiben  j'ai  veu,  la  ßoettr,  und  sich  dann 
natürlich  endlos  zanken,  ob  empereur  oder  emperoeur  zu  schreiben  sei. 
—  Weit  lieber  hätte  ref.  vi  II  ei  cht,  wegen  der  bewahrung  der  ursprüng- 
lichen kürze,  überhaupt  e  nach  kurzem  »  getilgt.  —  Der  anhang  gibt  ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  werter  mit  geschichtlich  begründetem  ie,  so- 
wie mit  organischem  A,  zu  dem  wir  nun  Übergehn. 

3.  Dehnung  der  vocale  durch  nachgesetztes  ä.  Diesz  wird 
geschützt  in  allen  Wörtern  in  denen  es  jetzt  allgemein  gebräuchlich  ist, 
sei  es  nun  organisch  oder  zur  silbentbeilung  oder  dehnung  eingetreten. 
Ohne  h  zu  schreiben  wird  empfohlen:  Feme,  garen,  gebären,  Mal 
(d.  h.  warzeichen),  Märe  (fabula),  Willkür,  Hoheit,  Rauheit,  Ro- 
heit, Kran,  Leikauf,  Meltbau,  Walplatz,  Wergeid,  Werwolf 
u.  a.  Ohne  gegen  eine  dieser  Schreibungen  etwas  einwenden  zu  wollen, 
glaubt  ref.  doch  fragen  zu  dürfen,  ob  hier  wirklich  überall  der  gebrauch 
schwankend  genannt  werden  könne;  z.  b.  gahreo  habe  ich  in  sämtli- 
chen mir  zu  geböte  stehenden  Wörterbüchern  gefunden,  dagegen  u.  a. 
zalcn,  zälen  regelmäszig  in  mehrern  Zeitungen.  Verliesz  die  Konferenz 
also  hier  ihren  grundsatz,  so  steht  man  nicht  ein,  warum  sie  bei  andern 
wiebtigern  Wörtern  nicht  denselben  neuerungsmuth  gezeigt  bat.  Entschie- 
dene Verwahrung  aber  möchte  ich  einlegen  gegen  die  einführung  der  doch 
warlicb  noch  nicht  häufigen  Schreibweise:  Verwarung,  gewaren,  Ge- 
warsam,  warnehmen,  waren,  bewaren,  verwarlosen. 

Dieser  lieblingsgedanke  Ph.  Wackernagels  gründet  sich  auf  die 
allerdings  unbestreitbare  thatsacbe,  dasz  alle  jene  Wörter  von  mhd.  war 
herkommen,  und  sich  durch  ursprüngliche  kürze  unterscheiden  von  wAr 
(verus),  von  welchem  sie  abzuleiten  die  jetzige  Schreibung  mit  h  leicht 
verführen  könnte.  Indessen  einmal  sind  die  begriffe  dermaszen  getrennt, 
dasz  hier  schwerlich  ein  andrer  als  ein  gelehrter  das  bedürfnis  empfindet, 
die  abstammung  zu  kennen;  sodann  stimmen  die  formen  nie  dergestalt 
übercin,  dasz  eine  Verwechselung  zu  befürchten  wäre.  Wol  aber  wird 
diese  befurchtung  hervorgerufen  durch  die  vorgeschlagene  neuerung.  Sehen 
wir  den  stand  der  sacben  näher  an.  Mhd.  kommen  fünf  wortgruppen  in 
bet rächt,  zwei  mit  langem,  drei  mit  kurzem  vocale,  nämlich: 

1.  wir  wären  eramu»,  ich  waere  estem  —  von  wösen  esse. 

%  wÄr  vertu;  davon  zewAre,  vürwAr,  waerltch. 

3.  war  (doch  auch  schon  wÄr)  respectusi  davon  warnemen,  war- 
los, warn,  gewarn,  gowar  werden. 


')  Andrcsen  s.  33  empfiehlt  bieber  wegen  der  von  Grimm  angenom- 
menen brechung,  vgl.  ags.  befer,  beofer. 
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4.  war,  wäre  merx. 

5.  wartzeichen,  war  zeichen  =  Wortzeichen. 

In  allen  unter  3.  4.  5.  aufgeführten  Wörtern  ist  nhd.  hinge  eingetre- 
ten (wie  umgekehrt  kürzung  in  warlich  für  wacrelich),  alle  also  haben 
nun  gleichen  anspruch  auf  anwendung  der  jetzt  üblichen  längebezcich- 
nungen.  Wie  wir  sie  ableiten,  konnte  höchstens  bei  1.  3.  4.  in  betracht 
kommen,  welche  in  manchen  formen  dem  obre  gleich  lauten }  in  diesem 
falle  erschien  Unterscheidung  wenigstens  für  das  auge  wünschenswert!!. 
Daher  schreiben  wir  diese  waren  dort  hi  tränt  illic,  diese  waaren 
dort,  hur w  merce$,  diese  wahren  dort  ihre  rechte  hi  luenlur  jura 
ma.  Musten  nun  die  Wörter  von  no.  2  auf  eine  der  drei  bereits  vorhan- 
denen arten  geschrieben  werden,  so  lag  anlebnung  an  3.  am  nächsten, 
weil  da  die  wenigsten  berübrungen  wahrscheinlich  waren.  Dasz  in  war- 
lieh  wegen  der  hersehenden  kürze  kein  h  mehr  geschrieben  werde,  ist 
eine  forderung  der  ausspräche.  Wollte  man  nun  durchaus  neuern,  so 
muste  zwar  ebenfalls  ein  A  erhalten,  und  es  erschien  wünschenswerth, 
dasz  in  dem  vereinzelten  Wahrzeichen  das  A  entfernt  werde,  wiewol 
bei  Unmöglichkeit  der  Verwechselung  und  der  herschendlangen  ausspräche 
keineswegs  unumgänglich  Aber  nach  der  bestimroung  der  hannoverseben 
conferenz  kann  diese  waren  dort  jede  der  drei  bisher  gesonderten 
bedeutungen  haben,  bei  gebrauch  der  uncialen  wenigstens  die  erste  und 
dritte;  grade  die  am  häufigsten  gleichlautenden  formen  werden  gleich  ge- 
schrieben: wir  müszen  ferner  der  ableitung  zu  gefallen  wahrlich  bei- 
behalten, und  gehen  endlich  noch  andern  dem  auge  höchst  unangenehmen 
Vermischungen  entgegen.  Denn  wir  warten  kann  nun  heiszen  tx*pecta- 
mu*  und  tuebamurv  die  bisher  dem  lesenden  zu  hülfe  kommende  quan- 
titätsbezeichnung  fällt  ganz  weg.  —  Kurz,  ich  glaube  nicht,  dasz  solchen 
praktischen  bedenken  gegenüber  der  wünsch  etymologisch  zu  scheiden 
schwer  genug  ins  gewicht  fallen  kann. 

Zur  Verlängerung  durch  A  wird  mit  recht  auch  das  th  gezogen  und 
in  den  meisten  fallen  (gegen  Wein  hold)  im  besitze  gelaszcn;  also  so- 
wol  ihun,  Theil,  Thräne  als  Patbe,  Rath,  Muth.  In  Mauth,  ♦ 
Mi  et  he,  vermiethen  wird  bloszcs  I  empfohlen;  zu  beachten  war  hier 
lieumiete  =  heuschober,  und  miete  (ndd.  für  nihd.  mize)  =  milbe, 
made  (vgl.  Andreaen  s.  36.  44),  so  dasz  eine  Unterscheidung  wünschens- 
werth erscheint.  —  Die  endsilben  —  at  und  — ut  sollen  kein  A  erhalten, 
also  Monat,  Heimat,  Zierat^  Armut,  Wermut,  Wismut  —  aber 
Demiith,  Heirath.  Abgcschn  davon,  dasz  die  ableitung  hier,  wo  der 
erste  theil  der  Zusammensetzung  längst  nicht  mehr  empfunden  wird,  eine 
misliche  nachc  ist,  und  z.  b.  zierat  (vor  50  jähren  auch  Zierad)  doch 
wol  eigentlich  zier-rath  sein  dürfte  (vgl.  Andrcsen  s.  20):  so  scheint 
mir  der  quantitutstinterschied  von  gröszerer  Wichtigkeit  als  das  für  den 
laicn  unfruchtbare  wiszen  wovon  die  Wörter  herkommen.  Kurz  der  ge- 
brauch war  gewifs  im  rechte,  wenn  er  bei  monat  das  A  tilgte,  weil  das  a 
jetzt  kurz  lautet,  bei  den  andern  beibehielt.  Ebenso  unwesentlich  scheint 
mir  die  tilgung  in  Glut  und  Blüte.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  blüthe  zu 
verlangen,  wie  Andrcsen  in  meinen  Worten  gelesen  bat,  noch  we- 
niger hallo  ich  es  mit  B.  Günther,  welcher  Blühte  schreibt  ')}  aber 
wenn  der  gebrauch  das  A  nicht  von  selbst  tilgt,  gebe  ich  mir  an  meinem 


')  J.  J.  s.  223:  „die  organischen  A  würde  ich  nur  in  den  Wörtern  bei- 
behalten, in  denen  sie,  wenn  auch  nur  als  schwacher  Laut,  durch  die  Flexion 
hörbar  werden;  ich  schreibe  also  —  blüht,  blühen;  ebenso  aber  auch  Blühte 
—  da  die  Ableitung  von  blühen  am  Tage  liegt  und  auch  dem  Kinde  kann 
begreiflich  gemacht  werden." 
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(heil  umsowentger  mühe  es  zu  bannen,  weil  th  sieb  hier  bequem  in  eine 
praktische  regel  fügt.  Zudem  haben  wir  für  die  vielfach  noch  erhaltene 
form  „die  baumbluth"  oder  schlechtweg  „die  bluth"  ein  gutes  Unter- 
scheidungszeichen gewonnen  oder  fiel  mehr  erhalten.  Dasz  endlich  Turm 
und  Wirt  vorgeschrieben  werden,  erfüllt  meinen  s.  869  ausgesprochnen 
wünsch,  wiewol  ich  seitdem  aus  And  res  en  (s.  21)  gelernt  habe,  dasz 
auch  in  diesen  beiden  Wörtern  die  kürze  (statt  der  in  mundarten  noch 
vorhandenen  lange)  erst  spät  eingedrungen  ist 

Abschnitt  III:  consonantverdoppelung  nach  kurzem  voca), 
J.  in  hochtonigen,  2.  in  tiefton  igen,  3.  in  tonloaen  silben.  Im  gebiet  des 
tx  war  hier  vielleicht  noch  etwas  aufzuräumen.  Eigentlich  könnte  diese 
ganze  buchstaben  Verbindung  mit  Schleier  mach  er  uod  seinen  nachah- 
men! vermieden  werden,  da  ausser  dem  zweifelhaften  flöz  bezeiebnung 
der  quantitat  vor  z  nie  notbwendig  erscheint.  Aber  auch  bei  gröezerer 
Schonung  des  gebrauches  war  Moriz  als  fremd  wort,  Kibiz  und  Lau- 
siz  (vielleicht  auch  Antliz)  mit  demselben  rechte  wie  Nachtigal  und 
Kenntnis  zu  empfehlen.  Indes,  weshalb  u.  s.  w.  gehörten  noch  nicht 
in  diesen  paragrapbeo. 

Abschnitt IV:  Schreibung  einzelner  buchstaben,  1.  pf — ». 
Der  thatbestand  wird  gewahrt,  mit  vollem  rechte  Adolf,  Rudolf,  West- 
falen empfohlen,  merkwürdiger  weise  aber  auch  Efeu  statt  Epheu  ge- 
stattet. Nach  Andresen  s.  93  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  wir 
Norddeutsche  diese  form  (statt  eppich,  mhd.  epfe,  eppe)  aus  dem  Elsasz 
und  andern  gegenden  überkommen  haben,  wo  man  das  ph  wie  in  rep- 
huhn  spricht  und  Zusammensetzung  mit  heu  empfindet.  Ist  diesz  die 
ursprüngliche  form,  so  wäre  die  einftibrung  von  efeu  ein  misgriff,  und 
müste  dem  Elsaszer  ebenso  erscheinen,  als  wenn  dem  Westfalen  jemand 
vorschlüge,  Söst,  Cösfeld,  Itzebö  zu  schreiben,  weil  er  nicht  weisz, 
dasz  die  gemeinten  namen  Sdst,  Cösfeld,  Itzelu^  gesprochen  werden. 

2.  dt.  Als  richtig  werden  unter  andern  genannt  Gesandtschaft, 
Bewandtnis,  beredt  (aber  Beredsamkeit),  gescheit  (der  aussprä- 
che nach  mit  recht,  mhd.  verlangte  gescheid),  Brot,  Schwert,  Ernte. 
Ferner  todt,  tödten  (mit  der  Bemerkung,  dasz  eigentlich  tot,  töten  ge- 
geschrieben werden  sollte),  aber  tödlich,  todkrank. 

3.  /r  und  eh.  Bei  den  Substantiven  auf  —ig  fehlen  bonig  und  Zei- 
sig (Reisig  laut  Wörterverzeichnis);  bei  denen  auf  —ich  vermifst  man 
eppich,  estrich  u.a.  Rettich  Tür  rettig  ist  zwar  richtig,  dürfte  aber 
schwerlich  anschlusz  an  schon  vorhandneo  gebrauch  genannt  werden,  und 
war  deshalb  mit  Eszig  gleich  zu  behandeln.  Als  berechtigt  auerkannt  wird 
adlich  (wie  vöglein,  England,  aus  adellich,  und  so  wird  bei  Schiller 
auch  zu  schreiben  sein  ,,von  adellicher  Zucht  entstammet"),  als  richtiger 
allmählich,  mannigfach,  Käfich,  als  allein  richtig  mochte. 

4.  tti.  Gegen  Weinbold  (und  Andresen)  wird  festhalten  dieses 
doppellauts  empfohlen,  welcher  —  wie  Ruprecht  s.  37  f.  überzeugend 
nachgewiesen  —  eigentlich  an  stelle  des  mhd.  ei  getreten  ist,  während 
aus  altem  i  unser  ei  hervorgieng;  so  dasz  jetzt  bd.  ei  nddtschem  und 
alemannischem  t  entspräche,  hd.  ai  nddtschem  i  und  alemannischem  et. 
Hienach  ist  die  Unterscheidung  von  waise  (mhd.  weise),  weise  (wise, 
ratio),  weise  (wts,  »apient),  und  weise  (wise,  ©ifeitrfe);  saito  (seite), 
seite  (site),  seit  (alt)  ganz  in  der  Ordnung,  und  man  musz  nur  bekla- 
gen, dasz  sich  ai  in  nicht  mehr  als  einigen  zwanzig  Wörtern  gehalten 
hat.  Deswegen  möchte  ich  den  von  den  Hann,  angeführten  noch  hinzu- 
fügen, obwol  bereits  häufig  mit  ei  geschrieben:  getreide  (nicht  weil  es 
ahd.  kitragida  betszt,  sondern  weil  mhd.  getregede,  ge(reide),  baide,  la- 
kai,  maier,  waizen.  Die  früh  übliche  Schreibung  faig,  laim  (=  lefam), 
raichen  (pertinere),  raif  (circii/««),  vertaidigen  wiedereinzuführen. 
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halte  ich  nur  deshalb  für  unthunlich,  weil  der  gebrauch  heute  entschie- 
den dagegen  ist  und  diese  Wörter  doch  zur  Herstellung  der  regcl  noch 
lange  nicht  ausreichten. 

5.  ö  und  t.  Im  allgemeinen  soll  in  zweifelhaften  fällen  ä  nur  stelin, 
wenn  es  sich  sicher  auf  eine  form  mit  a  zurückführen  läszt.  Auszcr 
den  feststehenden  Wörtern  wird  ä  empfohlen  in  Gebärde,  Häcker- 
ling, Kräpfel;  zum  theil  um  der  Unterscheidung  willen  in  Färse  ju- 
venca  (von  Farren,  —  Ferse  calx),  Lärche  larix  (Lerche  alauda), 
Blässe  palior  (Blesse  lunula)  u.  s.  fort;  gleich  berechtigt  seien  ä  und  e 
in  Ermel,  krempeln,  nemlicb;  e  vorzuziehn  in  gäng  und  gebe,  Sten- 
gel, abspenstig,  Hering,  welsch;  e  allein  richtig  in  Brezel  (das 
mini,  prttiola  verdiente  hier  berücksichtigung),  emsig,  echt,  Ernte, 
Heber,  Schemel,  Schweber  o.  a.  —  Tadeln  möchte  ref.  hier  nur 
gang  und  gebe.  Die  beutige  ausspräche  hat  meines  wiszens  den  brei- 
ten «-laut  nirgends  aufgegeben;  warum  also  dem  mbd.  gaebe  (ahd.  kapi) 
entsagen  zu  gunsten  einer  form,  die  wir  uns  erst  wieder  aus  gibe  abge- 
schwächt denken  müsten! 

Ist  schon  rücksichtlicb  des  Verhältnisses  «  :  e  allgemeine  rückkebr 
zum  e  wUnschenswerth,  so  hat  doch  hier  der  wünsch,  das  offene  breite  e 
der  heutigen  ausspräche  in  gewissen  fällen  bestimmt  d.  b.  durch  ä  zu 
bezeichnen,  seine  berechtigung.  Auch  dieser  grund  fallt  weg  bei  du  l  eir, 
deren  Unterscheidung  lediglich  auf  der  abstammung  beruht.  Darum  sähe 
ref.  im  intcresse  der  schule,  für  die  eben  allgemeinere  regeln  die  haupt- 
sacbe  sind,  das  äu  gern  auf  den  noch  im  nhd.  erkennbaren  umlaut  aus  au 
beschränkt:  also  haut  —  häute,  lauten  —  läuten,  grau  —  gräu- 
lich. Htenach  bin  ich  zwar  mit  der  best  immun«?  der  Conferenz,  Greuel 
—  greulich  —  zerbleuen  zu  schreiben,  einverstanden,  verlange  aber 
ferner  Kneuel,  Seule  (wo  jene  blosz  H  gelten  laszen),  leugnen  (wo 
jene  im  für  gleichberechtigt  erklären),  Reude,  dreuen,  reuspern, 
deuchte  und  teu sehen  (welche  bei  jenen  ganz  fehlen).  Denn  Knaul 
ist  nicht  urform,  sondern  nebenform  zu  Kneuel,  mit  welchem  Greuel  (vgl. 
grauen)  ganz  auf  gleicher  stufe  steht.  Zu  Seule  hat  es  eine  grund  form 
Sau  I  mit  diesem  vocale  nie  gegeben,  zudem  schrieb  man  im  17.  jabr- 
faundert  allgemeiner  Seule,  vgl.  Eggers  Kunstblatt  1855  s.  165.  —  Mhd. 
lougenen  ist  uns  ebenso  wie  sül  längst  abhanden  gekommen,  t o ti- 
schen endlich  ist  älter  als  tauschen,  also  kein  factitivum  davon,  und 
darum  der  falschen  auffaszung  von  rofsteuscher  möglichst  entgegenzu- 
arbeiten.   Die  Übrigen  bedürfen  daneben  wol  keiner  Verteidigung. 

6.  Ueberdies-Iaute.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  unter- 
schied zwischen  t*  und  s  im  in-  und  auslaut.  Geschützt  werden  des 
gebrauchs  wegen  emsig,  Gemse,  Erbse  (letzteres  sowie  das  hier  feh- 
lende Krebs  könnten,  was  die  ausspräche  anlangt,  $z  wol  noch  er- 
tragen), Ameise,  Kreis,  Los  (wie  statt  Loos  angerathen  wird),  vor- 
weisen. Auszuscheiden  war  aus  diesem  Verzeichnis  Schleuse,  holl. 
sluis,  fr.  eclute,  und  darum  von  Andresen  (s.  134)  mit  recht  auf  mlat. 
srfusa  (im  sa).  gesetz)  =  excluta  zurückgeführt.  —  Für  dasselbe,  dies- 
seits wird  gleiche  Schreibung  in  anspruch  genommen  wie  für  aussin- 
nen; weiszagen  konnte  trotz  der  mhd.  Verdrehung  in  wissagen  ruhig 
als  rück  kehr  zum  ahd.  wizagdn  stehn  bleiben. 

Soweit  #*:#.  Bei  der  hauptfrage  jedoch,  das  Verhältnis  von  ß :  §x 
betreffend,  hat  eine  vollständige  cinigung  der  commission  nicht  erreicht 
werden  können.  Die  mehrheit  hat  Wiederherstellung  des  historisch  be- 
rechtigten *z  auch  in  mtiszen  u.  a.  sowie  die  nicht  minder  geschicht- 
liche Schreibung  Rofs  u.  a.  verlangt,  die  minderheit  das  $z  in  diesem 
und  das  f%  in  jenem  geglaubt  festhalten  zu  müszen.  So  bietet  denn  die 
vorliegende  ausarbeitung  eine  doppelte  recension  der  betreffenden  para- 
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üben  (17  u.  18),  eine  für  müszen  und  Hofs,  eine  für  müssen  und 
Kofz;  doch  erklärt  das  König!.  Oberschulcollegium  jene  aufs  historische 
gestützten  regeln  noch  nicht  empfehlen  zu  können.  Die  erste  re- 
cension  verlangt  in  §.  17  die  Verbindung  ff  für  mbd.  und  plattd.  tt  oder 
am  ende  t\  im  auslaute  soll  bochtonig  /s,  lieftonig  einfaches  *  geschrieben 
werden;  also  gewifs,  Compas,  Firnis,  Finsternis;  ebenso  nais— . 
§.  18  verlangt  $x  für  inlaut  und  auslaut,  wo  mhd.  z  oder  **,  plaltd.  t 
stehe.  Dasz  es  dem  plattdeutsch  redenden  Hannoveraner  schwer  werden 
könne,  «s  und  fi  im  allgemeinen  auseinanderzuhalten,  ist  wol  nicht  zu 
vermuthen.  —  Zu  unterscheiden  seien  Geisel  und  Geiszel  '),  heiser 
und  heiszer  (calidior),  kreisen  und  kreis zen  (parturtre),  reisen 
und  rciszen,  er  vermifst  (detiderat)  und  er  vermiszt  (dimelitw), 
gewissen  (quibusdam)  und  Ge wissen  (conicientia).  Ein  Verzeichnis 
im  anhange  zählt  sämtliche  Wörter  mit  t%  und  sämtliche  mit  ff  noch- 
mals auf.  Unter  den  für  t%  in  anspruch  genommenen  stehen  dort  Dro- 
szel  und  Profosz,  obgleich  mhd.  drosche  und  provost.  Die  sache  ver- 
hält sich  näher  betrachtet  so.  Dem  litauischen  strazdas  (s.  Pott  Et.  F. 
II.  194)  entspricht  ags.  tbrostle,  alem.  drostcl,  wostfäl.  (märkisches 
süderlaod)  druasscl.  Wenn  nun  derWestfale  auch  tassen,  d Issel  für 
tasten ,  distel  sagt  und  überhaupt  aus  tr  häufig  fs  macht  (vergl.  Kuhos 
Zeitschrift  IV.  s.  177):  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  nicht  in  allen 
diesen  fallen  jene  reassimilation  des  t  zu  *  annehmen  sollen,  welche 
auch  in  6<rta  (sanskr.  aar  As)  —  ot$a  vorliegt,  und  noch  jetzt  am  hau  Gü- 
sten im  Neapolitanischen  erscheint3).  Dasselbe  wäre  dann  der  fall  mit 
prövost  lat.  propottut  oder  praepotitus.  Jedenfalls  ist  in  beiden  Wörtern 
das  Verhältnis  zum  plattdeutschen  weit  reiner  gewahrt  durch  die  Schrei- 
bung Drossel,  Profofs;  denn  dasz  im  mbd.  tr  zu  xx  werde  (wie  die 
Hannoveraner  anzunehmen  scheinen),  ist  doch  nur  durch  sehr  vereinzelte 
doppelformen  wahrscheinlich  zu  machen.  Beiläufig  geben  mir  meine  com- 
pendien  mbd.  briste,  brast,  b rosten,  nicht  brezzeo. 

Die  zweite  reecnsion  der  §§.  17  und  18  schützt  die  herkömmliche 
Schreibweise  Rofz,  wiffen  u.  a.  und  verlangt  nur,  dasz  beim  abihei- 
len des  ff  die  erste  silbe  ein  rundes  $  erhalte,  also  wis-fen,  wie  die 
Dänen  in  zusammenhängendem  texte  zu  schreiben  pflegen  z.  b.  Sprcutf* 
feil.  Auffallend  aber  ist  die  bemerkung  „beim  Gebrauch  lateinischer  Let- 
tern bedient  man  sich  übrigens  statt  des  §  eines  /•  oder  st."  Einmal 
vermifst  man  ungern  eine  entsprechende  an  Weisung  bei  der  ersten  recen- 
sion;  sodann  aber  —  warum  denn  gegen  bereits  geschehene  cinfuhrung 
die  Unterscheidung  von  yi=e§  und  si  =  ff  ohne  notb  aufgeben?  —  Was 
endlich  bei  beiden  fehlt,  ist  rücksicht nähme  auf  die  doppelung  des 
weichen  f  (quaffeln,  druffein,  fuffeln);  eine  Unterscheidung  vom 
scharfen  $$  wäre  eben  nur  zu  erlangen,  wenn  wir  die  oben  erwähnte  sitte 
der  sonst  nicht  nachzuahmenden  Dänen  nachahmten. 

Ref.  kann  nun  natürlich  nur  wünschen,  dasz  die  erste  recension  (der 
ja  auch  das  Eisenacher  Gesangbuch  folgt)  möglichst  viel  anklang  finde, 
und  hält  diesz  für  um  so  wahrscheinlicher,  da  die  allgemeinere  festhal- 


•)  Zu  erinnern  ist  hier  (vcrgl.  Aodresen  s.  129),  dasx  historisch  die 
cinsigricuttge  Unterscheidung  Gaiscl  (flagellum,  mhd.  geiscl)  und  Geisel 
(obse$t  mhd.  gisel)  sein  wurde.  Mir  scheint  noch  immer,  das»  wir  in  bei- 
den bedeurungen  tx  sprechen  und  sonach  jede  Unterscheidung  im  laulc  ver- 
loren haben,  deren  es  auch  bei  so  auseinanderlebenden  bedeutungen  weni- 
ger bedarf. 

IV  \  \  PülS  El,ID'  F       W'   Wco»rup,  Beitrage  tur  Kenntnis  des  Neap. 
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tuog  des  herkömmlichen  ff  nach  kurzem  vocal  groszentheils  nur  noch 
den  herren  setzern  zur  lagt  fallt.  Es  läszt  sich  dreist  behaupten,  dasz 
beim  schreiben  (selbst  ?on  frauen)  unendlich  häufig  schon  $  für  ff  an- 
gewendet wird,  freilich  nicht  immer  mit  der  für  den  druck  wünschens- 
werten gleichmaszigkeit ;  daher  sich  denn  die  setzer  gerne  dieses  als 
herrenlos  erscheinenden  gebietes  bemächtigen.  —  Freilich  beiszt  es  hier 
leider  tertium  datur,  und  rcf.  ist  genötbigt,  seinen  von  den  verschieden- 
sten lehrern  vorbereiteten  schülern  drei  cartone$  vorzulegen,  deren  einen 
sie  für  den  ihren  erklären  und  consequent  befolgen  müszen: 


Die  Heysesche  Schreibung  würde  einen  vierten  abgeben.  Wer  übri- 
gens an  der  profanierung  des  erstgenannten  begriffes  anstosz  nimmt,  wird 
leicht  andre  beispielc  finden,  z.  b.  rofs,  geschosx,  schoosz.  Von 
jenen  drei  ranonibut  nun  widerrathe  ich  natürlich  den  dritten  und  em- 
pfehle den  ersten,  ohne  gradezu  änderung  der  gewöhnung  zu  verlangen. 
Aber  es  thut  warlich  noth,  hier  bald  Ordnung  zu  schalten,  zumal  seit 
von  wiszenschaftlich  erscheinender  seile  eine  neuerung  beliebt  worden, 
welche  geeignet  ist,  die  alte  Verwirrung  zu  mehren  und  der  historischen 
Orthographie  neue  feinde  zu  erwerben.  Die  Jahn  sehen  Jahrbücher 
haben  mit  dem  1.  jänner  d.  j.  die  buchsfabenverbtndung  %%  eingeführt. 
Sollte  einmal  genenert  werden,  so  hätte  sich  die  Tetibnersche  ofßcin  ge- 
wifs  auch  zu  der  immer  allgemeiner  werdenden  lateinischen  type  fiir  § 
verstanden  —  doch  das  wäre  das  geringste.  Man  liest  nämlich  fortan 
in  genannten  jahrbüchern  musz  —  müsse,  überdrüszig,  ich  lasse 
—  du  läszt  —  wir  lassen,  er  gosz  —  wir  gössen,  er  vermiszt 
(de giderat)  —  sie  vermissen,  gewis  —  gewisse  —  Gewissen;  ja 
was  das  ärgste  ist,  friedlich  nebeneinander  Ludwig  Rosz  und  Friedr. 
Spiess  u.  a.  ro.  Ist  hierin  überhaupt  ein  prioeip  enthalten,  so  kann 
es  nur  diesz  sein:  fiir  das  deutsche  ff  der  hergebrachten  Orthographie 
setze  der  selzer  j«,  für  das  deutsche  §  stehe  Iat.  tzt  bei  eigennamen 
aber  kann  er  setzen,  was  er  will  —  während  doch  schon  Goethe  die 
uoan tastbarkeit  der  familiennamen  verfocht  gegen  Herder,  der  ihn  ange- 
sungen hatte  „der  von  Göttern  du  stammst,  von  Gothen,  oder  vom  Kö- 
thel "  —  Kurz  die  ganze  neuerung  legt  die  Unbegründetheit  der  herge- 
brachten Schreibweise  klarer  als  je  vor  äugen;  denn  bisher  konnten  halb- 
gt>lehrtc  noch  sagen,  $  sei  ein  ahrundungs/.eiehen  für  (0,  92c ji  stehe  aJso 
für  9?ofd  (mhd.  ros);  diesz  zu  behaupten  ist  aber  bei  Rosz  unmöglich. 

Mit  den  bestimmungen  über  §z  und  t$  sind  die  eigentlichen  regeln 
über  Orthographie  beendet.  Es  folgen  noch  einige  kurze  bemerkungen 
über  Verbindung  der  #- laute  mit  folgendem  t  (du  reist,  du  weiszt,  du 
küsst,  erweist),  über  Zusammensetzung  (Brenn es zel,  Schiffahrt), 
über  Fremdwörter  (Secrotär,  Schikane)  und  über  eigennamen. 

Daran  schlieszt  sich  das  Wörterverzeichnis,  meistenteils  mit  bei- 
fügung  der  mhd.,  hie  und  da  auch  der  abd.  oder  ndd.  form.  Bei  all  den 
Wörtern,  wo  die  Verschiedenheit  der  beiden  laszungen  von  §.  17.  18  zu 
ta«e  kam,  ist  die  Schreibweise  der  zweiten  faszung  in  eckigen  klammern 
beigefügt.  Den  aufgestellten  regeln  gern  äs  z  werden  hier  mit  entschieden- 
heit  unter  andern  folgende  Schreibungen  verlangt: 


Aichen,  allmählich,  Ambosz,  Aergernis,  Assel,  Augenlied; 
Er  bnk,  Baiern,  beste,  Blässe  —  Blesse,  blöken,  blosz,  boszeln,  Brezel; 
Charakter,  Charte  (als  Verfassung,  sonst  Karte); 


Dasselbe, 


h,  deutsch; 
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Echt,  eigens,  Eltern,  emsig,  Entgelt,  ereignen,  Esche,  Esse-, 

Färse  —  Ferse,  feist,  Fidel,  Firnis,  Fittich,  Flaus,  flüstern,  Fries; 

Gebirge,  Geisz,  Gemahl,  gerathcwohl,  Geest  (marsch)  —  Gcst(gischt), 
gleiazen  (glänzen),  Glosse,  Grenze,  Griesz  —  griesgram; 

Hannoversch,  hantieren,  Haupt,  Hehcr,  Herd,  Herde,  Hering,  Hof- 
fahrt; 

Iltis,  Imbisz,  — in  plur.  — innen,  indes,  Irrthum;  Juli; 
Karfreitag,  Kirmes,  Klosz,  kreiszen  — -  kreisen,  Kresse,  Kuckuk,  Kur, 
Kürbisz; 

Lärche  —  Lerche,  Lattich,  Lei  kauf,  Lotse; 

Mähre  (caballut)  —  Märe  (fabula),  Margarete,  Messing,  Minze  (men- 
tha)  —  Münze  (moneta),  Mus,  Muse  (Mu$a)  —  Musze  (o/turn); 

Niesen,  Nieswurz  —  Nieszbrauch,  — nis  plur.  —  nissc; 

Paläst  oder  Pällast,  Partie,  Partei,  passen,  Possen,  pressen,  Preuszcn; 

Raiten  (=  rechnen,  etwa  auch  nachrailen?),  Reis,  Ries,  Rocken  (co- 
lli*) —  Rogen  (ova  otsctf); 

Sah I weide,  Same,  Schaf,  Schemel,  scheuszlicb,  schmählich,  Schult- 
heisz,  Schwert,  sein,  selbständig,  Silbe,  Sirup,  Sittich  (ptittacut)  — 
sit (ig  (modettut),  Spasz,  Sprichwort,  Staat,  Sterke  (fem.  zu  stier), 
Sündflut; 

Tasse  (von  tettacea),  Teig  und  teig,  Turm; 
Vcrdrieszlich,  Verlies,  Vlies,  Vogt; 

Wacholder,  Waid,  Walfisch,  Wams,  Weidmann,  weismachen,  welsch, 

Werwolf,  weshalb,  Wirt,  Willkür,  Wittbum,  Witwe; 
Zeug,  Zwerchfell. 

In  einigen  fällen  nun  ist  (wie  wir  eingangs  bereits  erwähnten)  die 
eine  form  nur  empfohlen,  die  andre  aber  als  weniger  richtig,  weniger 
gebräuchlich  oder  veraltend  bezeichnet.   So  namentlich: 

bir sehen  (pirschen,  pürschen),  Bottich;  elf,  erbosen  (erboszen),  er- 
götzen; Gebärde  (Gebcrdc),  gültig;  jäh;  Knüttel;  Widerlich  (früh 
gebräuchlich  aber  eigentlich  unrichtig  liederlich);  Rahe  (Raa),  Rebhuhn 
(eigtl.  Rephuhn),  Rippe,  Roggen;  sch mahlen  (daneben  gehörte  schmä- 
lern), Schweber.  Ebenso  wird  der  ndd.  ausspräche  zu  gefallen  Dinte 
und  fing  in  schütz  genommen  gegen  das  allerdings  richtigere  Tinte  und 
fieng. 

Als  fast  gleichberechtigt  erscheinen  erwidern  (erwiedern),  Hülfe 
(Hilfe),  Krampe  (Krempe),  Werg  (Werch),  wirken  (würken);  als  ganz 
gleich  richtig  werden  bezeichnet  Alkofen  und  Alkoven,  betrügen  und 
betriegen,  Bewusztsein  und  Bewustsein,  gäten  und  jäten,  Käfich  und 
Käfig,  ketchen  und  keuchen,  Mirte  und  Myrte,  muszte  und  muste,  näm- 
lich und  neralich,  — wärt*  und  — werts,  wuszte  und  wusle.  Auffallen- 
derweise  sind  grade  bei  Hülfe :  Hilfo  keine  mhd.  formen  und  gründe  an- 
gegeben, die  sonst  nur  selten  fehlen.  S.  darüber  Kuhns  Zeitschrift  IV, 
s.  292.  —  Ferner  ist  dem  Nddeutschen  zu  gefallen  Brod  neben  Brot, 
Dinstag  (aus  dingsfag)  neben  Dienstag,  rotten  neben  röszen,  Sassen 
neben  Sachsen  gestellt. 

Mit  den  bisher  mitgetbeiltcn  entscheidungen  konnte  ref.  durchaus  über- 
einstimmen, bei  den  folgenden  dagegen  seien  einige  bemerkungen  und 
einwände  erlaubt. 

Alarm.  Warum  sollen  wir  nicht  Allarm,  allarmieren  schreiben,  da 
ital.  allarme  gleich  ist  alle  arme,  und  das  deutsche  zeitwort  die  Ver- 
doppelung deutlich  hören  läsztl 

Bescheren  soll  stark  und  schwach  fleetiert  gleich  geschrieben  werden. 
Mir  scheint  ausspräche  und  begrimjverscljicdenheit  zo  der  Unterschei- 
dung bescheren  -  beschor,  besclieeren  —  bescheerte  zu  ralben. 
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Blecken.  Die  jetzige  ausspräche  verlangt  bleken  gegen  mhd.  blecken. 

Hostieren,  d.  i.  faire  desßgurti  a  ronde  botte,  darf  kein  t%  haben. 

Brägen.    Ags.  brngen  und  bregen,  holl.  brein  ratben  zu  Bregen. 

B ran t wein  für  Branntwein  bedarf  als  üblich  nach  bekanntem  laut- 
gesetze  besondrer  empfehlung,  vgl.  Andresen  s.  72. 

Brite  rausz  der  ausspräche  wegen  Britte  geschrieben  werden.  Britto: 
Britannien  =  Appulus  :  Apulia. 

Comitee.  Die  Basier  schreiben  seltsam  genug  Committoe,  allein  wir 
Norddeutsche  werden  wol  den  accent  brauchen  müssen:  Comite\ 

Dies;  diesz  soll  unhaltbar  sein.  Mhd.  haben  wir  ditze  nnd  diz,  er- 
weislich später  disez  (vgl.  Andresen  s.  112).  Nach  Vilmar  ist 
noch  jetzt  ditz  mundartlich  erhalten,  nach  Ph.  Wacker  nagcl  sprach 
man  schon  mhd.  disz  neben  ditz.  Hiernach  kann  nur  diesz  oder 
disz  angerathen  werden,  letzteres  um  die  hier  allein  von  vielen  be- 
wahrte kürze  nicht  ohne  grund  aufzugeben.  Allein  selbst  wenn  die 
heutige  form  aus  disez  zusammengezogen  wäre:  warum  sollte  nicht, 
da  die  Schreibweise  diesz  doch  einmal  neben  dies  vorhanden  ist,  jene 
gestützt  werden,  um  eine  erinnerung  an  die  neutralendong  —  ez  zu 
bewahren  l 

Dietrich.  Den  Hamburgern  (die  doch  nicht  etwa  wieder  eine  eigene 
orthographieconferenz  veranstalten  sollen)  zu  gefallen  muste  die  dort 
vorhersehend  übliche,  als  ndd.  berechtigte  form  Diderkh  daneben  ge- 
stellt werden. 

Erbosen  und  erboszen.  Gegen  Andresen  s.  128  sei  hier  die  Be- 
merkung gestattet:  der  gelehrte,  der  über  den  mundarten  steht,  mag 
nach  der  ableitung  schreiben;  allein  der  lehrer  einer  gegend,  wo  man 
allgemein  „erbosten"  spricht,  wird  froh  sein,  wenn  er  seine  sebüler 
so  weit  bringt,  dasz  sie  auf  diese  ausspräche  überhaupt  achten,  und 
also  auch  blöszc  statt  blöse  schreiben,  während  doch  letztere  Schreib- 
weise sich  in  vielen  büchern  findet. 

Fastnacht.  Aussprache  des  gemeinen  mannen  und  ableitung  verlan- 
gen gleichgebieterisch  Fasnacht.  Dagegen  möchte  ref.  fragen,  ob  die 
hier  vorgeschriebene  weise  „du  fliehst,  du  fichst"  von  fechten,  flech- 
ten üblich  genannt  werden  kann. 

Gleisen,  Gleisner  (mbd.  gl  Ibsen).  Abgesebn  davoo,  dasz  heutzutage 
eine  umdeutende  anlehnung  an  gleiszen  =  glänzen  stattgefunden  hat 
(denn  ein  gleisner  Ist  der,  dessen  scbüszeln  voll  rauhes  und  fraszes, 
auswendig  aber  rein  und  blank  sind),  glaube  ich  auch,  dasz  assimi- 
latlon  des  A  an  s  angenommen  werden  kann,  vgl.  Sahsen  —  Sassen, 
Mfbsenaere  (jetzt  noch  als  eigenname  erhalten:  Mecbsner)  —  Mis- 
senaere  (Meiszner). 

Gröszter;  gröster  sei  zu  verwerfen!  Als  wenn  irgend  ein  unter- 
schied zwischen  der  bildung  von  bezzistcr  —  bester  und  groezister 
groester  stattfände!  Und  was  die  Schonung  des  gebrauche  betrifft, 
so  ist  bewustsein  und  groester  jetzt  gleich  gebräuchlich  oder  viel- 
mehr gleichwenig  gebräuchlich. 

GrSszlicb.  Andresen  s.  120  weist  niederdeutsche  ahstammung  nach: 
man  erinnere  sieb  an  das  Claudianische  „mit  Grasen  und  mit  Graus" 
—  also  gräslich. 

Herrschen.  Herschen  und  herlich  gehn  unmittelbar  aus  dem  positiv 
hehr  hervor,  vgl.  Andresen  s.  73.  Bei  herrsebaft  cmpßnden  wir 
jetzt  die  Zusammensetzung  deutlicher. 

Hifthorn  ist  weder  fleisch  noch  fisch.  Mbd.  hiefhorn  (d.h.  rafhorn) 
wurde  durch  Verkürzung  des  vocals  und  einschiebung  des  nach  /  so 
häufigen  t  zugleich  umgedeutet  als  ein  um  die  Schulter  hangendes 
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und  auf  der  büße  ruhendes  liorn.  So  steht  und  fällt  denn  die  form 
hüfthorn  mit  sündfluth,  maulwurf,  friedbof  u.  s.  w.  Vgl.  Andre- 
sen  s.  11. 

Kamel  statt  Kameel  verlangt  die  fremde  herkunft. 

Kanel  (Andrcscn  s.  160  Kannel)  desgl.  voo  frz.  canntllc. 

Kibiz  halte  ich  nach  ausweis  meiner  Wörterbücher  für  ebenso  üblich 
als  Kiebitz,  und  ziehe  es  vor,  weil  sonst  nichts  dagegen  spricht. 

Kriege,  krigst,  krigt,  gekrigt  (acceptut)y  zum  unterschiede  von  kriege, 
kriegst,  kriegt  (bcllat),  erscheint  nicht  consequent.  Dürfen  wir  der 
ausspräche  zu  gefallen  innerhalb  der  flexion  so  wechseln  (wogegen 
ich  an  und  für  sich  nichts  habe),  dann  musz  auch  erlaubt  sein  zu 
schreiben  „Iis  mir  disz  vor!'4 

Lade  lädst  lad.  In  der  Schreibung  der  letzten  form  sehe  ich  eine  be- 
denkliche neuerung.  Dasz  man  schreibt  er  wird,  er  rath,  kann 
keinen  grund  abgeben,  das  flexions-f  in  lädt,  geredt,  wo  die  kür- 
zung  des  vocals  wesentlich  durch  die  zwiefache  consonanz  erhalten 
ist,  zu  vermeiden,  während  man  es  in  Städte  und  todt  schützt. 
Vgl.  übrigens  Andresen  s.  80. 

Loos  (tors)  ist  noch  ziemlich  allgemein  üblich  und  auch  wegen  der 
Unterscheidung  zu  stülzeo. 

Mahlen.  Durchgängige  beibehaltung  des  h  musz  schon  wegen  der 
ableitungcn  mehl  und  müble  empfohlen  werden,  mag  es  auch  bisto« 
risch  ganz  unbegründet  sein,  und  mühle  sogar  voo  mola  stammen. 

Öse  würde  ich  wegen  Verwandtschaft  mit  ohr  öbsc  schreiben. 

Papst  und  Propst  zu  schreiben  gestatten  die  Hannoveraner  mit  recht 
Ueber  jenes  wort  habe  ich  schon  VIII  s.  867  gesprochen,  ich  er- 
wähne beide  nur,  weil  auch  Andresen  (dessen  aussprach  auf  s.  92 
übrigens  etwas  sibyllinisch  dunkles  an  sich  hat)  das  6  für  befestigt 
hält.  Einblick  in  verschiedene  geschiebtswerke  wird  zeigen,  dasz 
papst  mindestens  ebenso  häufig  begegnet  als  pabst,  und  für  propst 
(seit  einigen  woeben  allerhöchsten  orte  für  Berlin  vorgeschrieben) 
kann  ich  einstehen  als  berichterstattcr  aus  dem  Wittenberger  kreise, 
wo  vielleicht  mehr  als  anderwerts  von  pröpsten  und  propstinnen  die 
rede  ist.  Obst  und  Herbst  darf  man  nicht  vergleichen,  da  hier  b 
ursprünglich  deutsch  ist;  eher  Pöbel  und  Haupt. 

Piepen  ndd.  =  pfeifen.    Warum  uicht  pipen? 

Quit,  Quitung.  Ableitung  (mlat.  quittus,  frz.  quitte),  herschende 
ausspräche  und  §.  7  der  Hannoveraner  selbst  verlangen  it. 

Schmidt.  Die  Conferenz  gestattet  im  sing,  die  doppelformen  nom. 
Schmidt  u.  Schmied,  gen.  Schmidts  u.  Schmiedes,  dat.  Schmidt  u. 
Schmiede;  plur.  blosz  die  Schmiede.  Wenn  irgendwo  verdient  hier  das 
nicht  einmal  durchführbare  dt  tilgung;  Weinhold  verlangt  seh  mit: 
ref.  möchte  sich  für  sebmid  entscheiden  wegen  der  schwanken- 
den quantilat,  mag  man  auch  die  Werkstatt  und  das  zeitwort  mit  ie 
schreiben. 

Speer.   Das  einfachere  Spcr  ist  schon  ziemlich  häufig. 

Theer  mit  doppelter  dchnung  konnte  noch  eher  als  scbel  und  bar  die 
eine  entbehren;  auszerdem  ist's  gut,  wenn  ee  zur  bezeichnung  des 
frz.  e  bleibt,  also  Schmer,  Spcr,  Ther;  aber  Meer  u.  s.  w. 

Wildbret  oder  Wildpret.  Hier  und  in  abendbrot  wird  das  d  so 
wenig  gehört  wie  das  #  in  jongfer,  vielmehr  begegnet  häufig  die  ent- 
stellung  wilpert.  Die  Verhärtung  des  6  erfolgte  gewisse  rmaszen  »um 
ersatze  des  ausgefallenen  /,  wie  entbor  —  empor,  kostbrot  —  kus- 
prot,  wintbrft  —  wimper:  daher  entweder  Wilprct  zu  schreiben, 
oder  streng  nach  der  abslammung  Wild  brät. 

Bei  y  vermifst  man  angaben  über  Schreibung  von  Tvrol,  Scbwvz  u.  a 
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So  reichhaltig  aber  auch  nach  dem  bisher  besprochenen  das  hanno- 
versche Wörterverzeichnis  erscheinen  mag:  so  hat  ref.  doch  noch  eine 
grosze  anzahl  vermifst.  Nur  in  der  kürze  will  ich  auf  die  hauptsäch- 
lichsten hindeuten,  zum  theil  nach  anleitung  Andresens. 

Ab  äschern  beszer  als  abeschern.  —  Abgefeimt  richtiger  als  das 
Lessingscbe  abgeräumt.—  Abgeraergelt,  eigentlich  mit  ä;  die  ab- 
leitung  von  mark  wird  lebendig  erhalten  durch  ndd.  sik  afmaracben. 
—  Achzehn  wie  sechzehn.  —  Alraun,  nicht  allraun.  —  Anlasz 
plur.  anläsze.  —  Antlitz  (oder  nntliz?).  —  April,  ebenso  richtig 
nach  jetziger  ausspräche  Aprill,  mhd.  aberelle.  —  As  oder  afs,  mhd. 
as  und  esse.  —  Atzel  oder  azel?  —  Ausfündig  (vgl.  ausbündig), 
die  ausspräche  verlangt  t.  —  Ausmerzen,  nicht  mit  ä. 

Bäcker.  Grimm  schreibt  becker.  —  Bäffchen,  man  findet  auch 
befchen.  -  Bäm  me,  beszer  bemme,  hie  und  da  pemme  wie  von 
n/ftftul  —  Barte,  borte  —  danach  eigentlich  auch  beliebarte.  — 
Bausch,  nicbt  pauscb,  wegen  des  Stabreims  mit  bogen.  —  Haus- 
backen räthlicher  als  pausbacken.  —  Bebelligen  von  hellig,  also 
nicht  ä.  —  Beifusz  mit  sz,  mhd.  biböz.  —  Bergicht,  ganz  un- 
begründet ist  —igt.  —  Betbätigen  umgedeutet  aus  beteidigen  vgl. 
verteidigen  —  Bibel  als  fremdwort.  L.  V.  Jüngst  lehrt  Biebel.  — 
Bickelhaube  nach  der  ableitung,  jetzt  umgedeutet  pickelhaube  von 
piken  ss  stechen.  —  Bläue  des  himmels,  aber  bleuel  und  blauel 
(mhd.  bliuwcl,  bluel),  klopfholz.  —  Blokieren,  weder  bloquieren 
noch  blockieren.  —  Bord  als  seemannswort  üblich  geworden  für 
hd.  bort;  bei  Ubland  aber  sollte  stehn  „stürzt  den  mönch  vom  kan- 
zelbort." -  Br  igg  in  Norddeutschland  gewöhnlich  nach  der  aus- 
spräche, ebenso  schwedisch.  Engl.  u.  däo.  brig,  vgl.  brigantine.  — 
Bresthaft  ursprünglich  für  das  an  pressen  angelehnte  prefshaft.  — 
Bret,  mhd.  bret,  brettc.  Die  Hannoveraner  bieten  nur  Dambrett, 
doch  wird  das  e  vielfach  lang  gesprochen,  auch  im  plural.  —  Bur- 
sche richtiger  als  das  veraltende  pursebe,  komme  es  nun  von  burta 
oder  gar  von  gebüre.  —  Bügeln;  fehlerhaft  bei  Goethe  sein  frank- 
furterisches biegein. 

Caricatur  richtiger  als  carricatur.  —  Cartause.  —  Commcn- 
tur,  comtur.  in  Urkunden  ndd.  commendur,  mlat.  commendator.  — 
Commi  fsbrot  als  fremdwort.  —  Czako,  ungar.  csäkö,  daher  be- 
szer tschako. 

Dänemark  beszer  als  Dännemark.  —  Dill  ndd.,  bei  Luther  hd.  tili, 
mhd.  tille.  —  Dille  an  der  lampe,  beszer  tülle.  —  Dolmetscher, 
nicht  dollmetschcr.  Mbd.  talmetsch  von  talmuditta,  litt,  tlumacziu*; 
die  polnischen  Juden  dienten  vorzugsweise  als  solche.  —  Drönen 
schon  nicht  selten  neben  dröhnen.  —  Dümpfel  falsche  mischung 
von  hd.  und  ndd.,  entweder  hd.  tiimpfel  oder  ndd.  dümpel.  —  Düte 
falsch,  da  ndd.  tüte  vgl.  tuthorn.  —  Dutzend  beszer  als  duzend, 
von  dodici  —  doxxina.  —  Duzen  entschieden  beszer  als  dutzen, 
mhd.  düzen,  dialk.  dauzen. 

Ekel,  eklig  wegen  der  ausspräche  beizubehalten,  wicwol  bist,  eckel 
für  erkel.  —  Elster,  mbd.  Egelster,  neben  älster.  —  Enzwei  mhd. 
en  zwei  =  in  zwei,  richtiger  als  entzwei. —  Elefant,  mhd.  hel- 
fant,  anzurathen  wegen  der  Übereinstimmung  mit  elfenbein.  —  Er- 
blassen =s  hl  afs  werden,  nicht  erblaszen.  —  Erblaszer,  nicht 
erblässer  —  in  f*  und  »z  ist  zugleich  der  unterschied  des  tons  aus- 
gedrückt. —  Erwähnen,  zu  scheiden  von  wähnen;  dem  mhd.  ent- 
spricht die  ältere  Schreibung  erwehnen. 

Findling  beszer  als  Hindling.  —  Flöz,  mbd.  fleze,  jetzt  meist  lang 
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gesprochen.  Andresen  schreibt  Holl.  —  Flücke,  ahd.  flucki,  beazer 
als  flügge.  —  Fron,  frönen;  häufig  doch  unnötbig  mit  A. 

Geduld,  geduldig,  der  ausspräche  wegen  —  eigentlich  gedult,  wie 
noch  hie  und  da  angetroffen  wird.  —  Gehege,  von  bag,  je  nach 
der  ausspräche  gehlige.  —  Gesandtschaft,  alt  gesandsebaft.  —  Ge- 
schosz,  gesebosze,  mhd.  geschöz.  —  Getretsch  von  treten,  der 
ausspräche  nach  geträtsch.  —  Gewinst  von  gewinnen,  wie  kunst 
von  können.  —  Glocke  allgemein  üblich.  Die  etymologie  verlangt 
klocke,  mlat.  cloccum.  —  Gliedmaszen,  eigentlich  gliedfiigung,  an- 
gelehnt an  meszen.  —  Granate  italiänisch,  granade  spanisch;  da- 
her dies/  das  geschosz,  jenes  die  frucht. 

Hahnrei  oder  hanreil   Nach  Klöden  (Quitzows)  von  bahn  und  reh 

  Hehlen,  verhehlen.   Das  partieip  unverhohlen  wird  meist  ohne 

h  angetroffen.  —  Heller,  wiewol  von  Schwäbischhall.  —  Heint, 
später  nach  heuer  auch  heuot  gebildet.  —  Huzel  oder  butzel?  mhd. 

hützcl. 
Inhalt,  nicht  innhalt. 

Kardetscbe  vom  ital.  cardeggiare  —  Kartätsche  vom  ital.  cartoecto 

—  Kampfer  eingebürgert  für  kampner,  *da<fovQa.  —  Kap  itain. 
In  Ostpreuszen  ist  die  germanisierte  ausspräche  kapitein  ziemlich  all- 
gemein. —  Kapitell  an  der  seule,  ital.  capitello.  —  Keiler.  Grimm 
zieht  keuler  vor.  -  Kittel,  falsch  kiiltel.  -  Kitzeln  ahd.  chizi- 
lon.  —  Knicks  von  knicken,  für  knix;  vgl.  kicks,  klecks,  klaps, 
schnaps.  —  Kotsasze,  kötner,  vgl.  engl,  cot,  zu  scheiden  von  kotb. 

—  Kriechentc,  ndd.  krikente.  —  Krokodil  wegen  der  Verlän- 
gerung des  i  in  krokodilesrachen ;  mhd.  kokodrillc  nach  ital.  coeco- 
drillo.  —  Kucken  nach  begehender  ausspräche  für  gucken.  —  Ku- 
gelich wie  adelich. 

I.aab,  auch  lab;  mhd.  lap,  labe.  —  Lakrize  mit  x;  ital.  liquirixia 
aus  glycorrhixa.  —  Lazaret  ohne  A,  ital.  laxzeretto.  —  Lands- 
knecht, nicht  mit  x.  —  Lcrm;  so  Grimm,  wiewol  von  allarm.  — 
Löschen;  leschen  ist  sowenig  mehr  herzustellen  wie  helle  für  hülle. 

—  Lispfund  ohne  e,  dän.  lispund.  —  Letzte,  mhd.  letste,  daher 
lezte  einfacher,  wiewol  nicht  nothwendig.  —  Leutnant  bei  deutsch- 
ge wordner  ausspräche  beszer  als  lieutenant.  —  Luke  verschieden 
von  lücke;  Grimm  hat  lucke. 

Märterer,  mhd.  marteraere,  oder  raartyrer;  aber  nicht  rasrtyrer.  — 
Matrize  ital.  matrice\  nicht  matritze.  —  Maszl  eidig  =  übersatt 

—  Mittfasten  wie  mittwoch;  häufig  falsch  mitfasten.  —  Möhre 
von  morhe  (morchel),  also  nicht  mörc. 

Narrenteidung  s.  verteidigen.  —  Oxhofd,  gew.  oxhoft.  Schwed. 
oxhufvud,  dän.  oxcboved,  hol!,  osboofd  =  ochsenhaupt.  —  Oswald, 
nicht  Oszwalt,  ags.  ösvealda  =  asenherschcr.' 

Palisade,  nicht  pallisade,  ital.  pttlizxata.  —  Pedell,  veraltet  be- 
dcll.  Aber  mlat.  bideltut,  frz.  bedeau.  —  Perrücke,  gew.  pe  nicke, 
niebt  perrüke.  Ital.  perrucca,  parrucca.  —  Pomade,  ital.  pomata, 
aber  pomeranze  und  pommeranze  wegen  der  ausspräche  und  des  frz. 
pomme.  —  Pökeln  allgemein  üblich  statt  des  Campeschen  bökeln. 
So  konnten  noch  besprechung  oder  erwähnung  erfahren: 

Quehlc,  quiken,  quaken; 

Rathsei,  rasse,  ricke,  rot  welsch; 

Salbader,  satire,  sämtlich,  scbedel,  schenke,  schelsücbtig  und  schel- 
sichtig,  scherflein,  schirrmeisler,  schlemmen,  schlenkern,  schliess- 
lich, schmielile,  schnaps,  schote,  schwären,  schwierig,  sechzehn,  sein, 
sims,  spuken,  sprohle,  stemmen,  Stempel,  steisz,  staeblich,  stahl, 
stral,  sträne,  Strohhut; 
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Tabak,  um,  teuscheo,  thran,  tiegei  (rfrzwo,,  »tal.  ftgam*,  nicht  von 
tegttla),  tigcr,  triumpf,  tiitteJ; 

Ueberdrüszig,  unpäfslich,  unstät,  untadelicb,  unzweifeiicb,  urfehde* 

Verteidigen,  visier  (Mal.  emera),  vollends,  violett; 

Walach,  wappen,  waten,  wanst,  wehrgebenk,  widehopf,  wissentlich, 
wol,  Würtembcrg,  wutb; 

Zahlen,  zebend,  zibet  (ital.  zibeito),  zwctschge,  zettel  und  zedel,  Zu- 
name —  zunähme,  zimperlich  (zümpferlich). 

Dem  wünsche,  die  genannten  Wörter  mit  aufgenommen  zu  sehen,  kann 
entgegnet  werden:  sie  seien  nicht  häufig  genug,  oder  nur  von  neuerem 
abweichend  geschrieben  worden;  vielleicht  auch:  sie  seien  weggelassen 
worden,  um  das  Verzeichnis  nicht  über  gebühr  auszudehnen.  Jenes  mag 
bei  einem  tbeilo  der  werter  zugegeben  werden,  zumal  in  einem  gebiete, 
wo  in  folge  der  mundartlichen  Verschiedenheiten  dem  subjectiven  ermeszen 
noch  so  viel  Spielraum  gesichert  ist;  der  zweite  grund  aber  kann  umso- 
weniger  gelten,  da  durch  aussebeidung  von  fragen,  die  gar  nicht  in  ein 
orthographisches  Verzeichnis  gehörten,  viel  räum  gewonnen  werden  konnte. 
Wie  schon  s.  867  angedeutet,  glaubt  ref.,  dasz  nächst  den  fallen,  wo  ganz 
gleicher  laut  durch  verschiedene  Schreibung  dargestellt  wird  (Waare  — 
Ware,  Ernte  —  Aerndle,  Kenntnis  —  Kenntnisz),  hier  nur  diejenigen 
Schwankungen  im  gebrauch  hereinzuziehen  seien,  welche  zwar  genau  ge- 
nommen verschiedenen  laut  darstellen,  jedoch  eine  lautverschiedenbeit, 
welche  in  vielen  gegenden  kraft  provinciellcr  ausspräche  mehr  oder  we- 
niger verschwindet  (Iüderlich  —  liederlich,  Brote  —  Brode,  Geisel  — - 
Geiszel). 

Nicht  aber  fallt  z.  b.  unter  diese  kategorie  die  frage,  ob  anberau- 
men bleiben  oder  anberamen  wiedereingeführt  werden  solle;  ob  ahnen 
und  Gemeine  ein  <f,  weitläufig  und  Zeitläufe  ein  f,  Augenbraue, 
Pfennig  und  Rechenbuch  ein  n  annehmen  dürfen;  ob  in  Hafer  und 
Karfunke)  das  6  oder  das/,  in  Spitzruthen  tx  oder  tz  beszer  sei. 
In  die  grammatik  gehörte  ferner  die  lehre,  dasz  Funke  und  Haufe 
schon  im  nominativ  auf  —  cn  endigen  können,  dasz  Boot,  Fernrohr, 
fragen  nicht  umlauten,  dasz  fragen  und  jagen  schwach  zu  conjugic- 
ren  sind  (wenigstens  verdiente  dann  der  Luthersche  gebrauch  von  prei- 
sen gleiche  erwähnung);  dasz  mehrere  für  mehre  uralte  berechtigung 
hat;  welches  geschlecht  dem  Ohm-tnasze  zukomme,  welches  die  rechte 
vorsilbe  bei  Fürwitz  und  bei  abschlägig  die  rechte  endung  sei.  Ja 
wenn  sogar  Wörter  wie  Ehaften,  erklecklich,  Meineid,  Schaber- 
nack, Zuber  (Eimer)  aufgenommen  sind  —  offenbar  blosz  um  deren 
eijmologie  anzugeben:  so  mag  das  manch  einen  leser  an  G.  H.  v.  Schu- 
berts geraüthliche  lebensbeschretbungen  erinnert  haben,  wo  eben  auch 
kein  veilchen  am  wege  ungepfliiekt  bleibt. 

Dennoch  kann  ref.  schlieszlich  an  den  an  fang  anknüpfend  sein  urtheil 
dahin  zusammenfaszen,  dasz  die  überwiegende  mehrzahl  der  getroflnen 
bestimraungen  vollkommen  geeignet  sind,  dem  Wirrwarr  (oder  wirwarr?) 
der  schulorthograpbie  zu  gunsten  der  historisch  geforderten  Schreibung 
ein  ende  zu  machen,  ohne  andrerseits  dem  herkommen  so  schroff  entge- 
genzutreten, dasz  gleiches  mistrauen  und  gleiche  abneigung  von  den  laicn 
zu  befürchten  wäre,  wie  sie  bisher  den  wis/enschafl lieben  neuerem  ge- 
zeigt worden  sind.  Kann  sich  nun  ref.  im  wesentlichen  mit  den  grund- 
säfzen  der  Conferenz  einverstanden  erklären,  so  ist  er  sieb  zugleich  be- 
wust,  in  den  meisten  fallen,  wo  er  sich  ein  abweichendes  urtheil  erlaubt 
hat,  conserrativer  als  jene  gewesen  zu  sein,  theils  der  ablcitung  theils 
der  ausspräche  zu  gefallen;  oft  auch  um  nicht  eine  vorhandene  bequeme 
Unterscheidung  von  ähnlich  oder  gleich  klingenden  Wörtern  (die  na- 
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mentlich  beim  vocabcllernen  tod  so  grossem  vortbcil  ist)  obne  notli  auf- 
zugeben. Wo  er  endlich  das  von  der  Confercnz  geschützte  herkommen 
angriff,  geschah  es  theils  wieder  um  der  Übereinstimmung  mit  der  aus- 
spräche willen,  theils  um  eine  regelconsequenz  zu  erzielen,  der  die  Han- 
noveraner ja  auch  in  einzelnen  fällen  die  hergebrachte  Schreibung  ciozelncr 
Wörter  kühn  geopfert  haben.  Von  abschaffung  deutscher  scbrift  sowie  der 
uncialen  bei  bauptwörtern  kann  aber  vorläufig  nur  für  die  wisicnschaft 
die  rede  sein,  nicht  für  die  schule. 

Wittenberg  G.  Stier. 


III. 

Der  Christ  und  sein  König.  Schulrede,  gehalten  in  Berlin  am 
15.  October  1854  von  Dr.  E.  W.  Heffter,  (früher)  Lehrer  am 
Joachimsthalschen  Gymnasium.  Berlin,  W.  Schultze.  1854. 
22  S.  16. 

Im  Angesicht  ernster  Zeitverbaltnisse,  welche  „die  Treue  gegen  den 
König  bald  auf  eine  bestimmte  Probe  stellen  können",  sucht  der  Redner 
über  die  Beziehung  des  Christen  zu  seinem  irdischen  Herrscher  die  rechte 
Klarheit  und  Sicherheit  zu  gewinnen.  Dafs  die  eigentliche  Ileiroatb  des 
Christen  im  Himmel  sei,  bindert  ihn  nicht,  mit  Liebe  in  das  von  Gott 
geordnete  Leben  des  irdischen  Staates  einzugehen.  Denn  er  erkennt  in 
demselben  eins  der  Erziehungsmittel,  „den  eigenen  Willen  der  Einzelnen 
zu  brechen  und  die  Liebe  in  einer  besonderen  Form  ihrer  Erscheinung 
zur  Herrschaft  zu  bringen."  Um  dieser  hohen  und  allgemeinen  Bedeu- 
tung des  Staates  willen  seien  wir  auch  für  unvollkommene  Formen  der 
politischen  Herrschaft  immer  noch  zum  Danke  verpflichtet.  Am  herr- 
lichsten aber  offenbare  sich  der  Gedanke  des  Staates  in  dem  Königthum, 
denn  „das  ist  das  hehre  Geheimnifs  des  Königthums,  dafs  bei  ihm  Herr- 
seber und  Volk  in  Liebesgemeinschaft  leben  können.  Nur  wo  Alles  per- 
sönlich wird,  kann  rechte  Liebe  bestehen."  Wie  sieb  diese  Liebe  nun 
äufsern  müsse  in  Gehorsam,  Vertrauen  und  Fürbitte,  bildet  den  Inhalt 
des  paränetisch  gehaltenen  Schlusses. 

So  entspricht  die  vorliegende  Rede  dem  Character  einer  Anstalt,  die, 
von  frommen  Königen  gegründet  und  mit  Vorliebe  gepflegt,  auch  jetzt 
noch  ihrer  Stellung  eingedenk  ist.  Dem  Verfasser  kommt  es  überall  nur 
darauf  an,  in  schlichtem  biblischen  Sinne  von  der  Grundlage  evangeli- 
schen Glaubens  zu  den  einfachsten  Principien  der  Politik  vorzudringen, 
Principicn,  welche  für  den  Christen  unabhängig  sind  von  jedweder  poli- 
tischen Parteistellung.  Der  Ausdruck  ist  frisch  und  lebendig,  einfach 
und  im  besten  Sinne  des  Wortes  populär. 

Ks  wäre  zu  wünschen,  dafs  solche  Schul  reden  öfter,  als  es  geschieht, 
in  Druck  gegeben  würden.  Warum  sollte  die  Veröffentlichung,  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle,  von  einem  Nebenzweck  der  innern  Mission  etc. 
abhangig  gemacht  werden? 

B.  A.  W.  H. 
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IV. 

1)  Des  Q.  Horatius  Flaccus  zwei  BücRer  Satiren  aus  dreifsig 
unverglichenen  und  allen  bisher  verglichenen  Handschriften 
wie  auch  sämmtlichen  bedeutenden  Ausgaben  kritisch  her- 
gestellt, metrisch  übersetzt  und  mit  erklärendem  Gommentar 
versehen  von  C.  Kirchner.  Erster  Theil.  Text,  Ueber- 
setzung  und  kritischer  Apparat.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.   1854.  8. 

2)  0*  Horatius  Flaccus*  Denuo  recognovit  et  praefatus  est 
Augustus  Meinehe.    Berol.  Reimer  1854.  8. 

3 )  (?.  Horatii  Flacci  Opera  omnia.  Edidit  Godofr.  Stall- 
baum. Ex  officina  Beruh.  Tauchnitz.   Lips.  1854.  8. 

In  No.  1  und  2  begegnen  wir  alten  Bekannten;  No.  3  tritt  neu,  aber 
mit  einem  guten  Namen  ausgerüstet,  in  die  Horazliteratur  ein.  Wir  be- 
grüben samralltcbe  drei  Arbeiten  nicht  nur  als  erfreuliebe  Zeichen  der 
fortdauernden  Liebe  7.u  dem  Dichter,  sondern  auch,  um  dies  sogleich  vorne 
berein  zu  sagen,  als  tüchtige  Leistungen,  welche  —  jede  in  ihrer  Weise 
und  in  ihrem  Kreise  —  diese  Liebe  zu  fördern  geeignet  sind. 

No.  1  ist  nach  des  Herrn  Verf.  eigener  Bezeichnung  „die  weitere  Aus- 
führung" einer  früheren,  im  Jahre  1829  erschienenen  Arbeit,  an  welche 
■ich  später  seine  Quaeitione»  Horatianae  vom  Jahre  1834  und  1847  an- 
schlössen, in  welchen  derselbe  sehr  gründliche  Untersuchungen  über  Ho- 
raz  niedergelegt  hat.  Die  Absicht  des  Herrn  Verf.  bei  der  Herausgabe 
dieser  neuen  Arbeit  war,  den  Text  der  Satiren  auf  dem  einzig  richtigen 
diplomatischen  Wege  zur  möglichsten  Reinheit  herzustellen  und  durch 
Hinzuftigung  der  metrischen  Uebersetzung  und  eines  erklärenden  Com- 
mentars,  welcher  in  deutscher  Sprache  erscheinen  wird,  dieselben  auch 
einem  gröfscren  Publicum  zuganglich  zu  machen  und  dadurch  eben  so 
wohl  den  nationalen  als  den  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  dienen.  Der 
vorliegende  erste  Band  enthält  Text,  Uebersetzung  und  den  kritischen 
Apparat,  wozu  noch,  was  auf  dem  Titel  nicht  genannt  ist,  ein  lateinisch 
verfafstes  Verzeichnifs  der  benutzten  Quellen  auf  32  Seiten  und  eine  hi- 
storische Einleitung  zu  den  Satiren  in  deutscher  Sprscbe  auf  27  Seiten 
kommen.    Der  zweite  Band  wird  den  Commentar  bringen. 

Die  Verbindung  so  vielfacher  Zwecke  hat  eine  Tbeilung  des  Werkes 
zur  Folge  gehabt,  die  wir  nicht  gutheifsen  können,  denn  der  Commentar 
durfte  nach  unserer  Ansicht  von  dem  Texte  und  dem  kritischen  Apparate 
nicht  getrennt  werden.  Wenn  eine  Vereinigung  desselben  mit  dem  In- 
halte des  ersten  Theiles  nicht  thunlich  war,  indem  das  Ganze  dann  ohne 
Zweifel  die  Grenzen  eines  handlichen  Bandes  überschritten  haben  würde, 
so  hätten  wir  gewünscht,  dafs  der  Herr  Verf.  etwa  in  der  Art  getheilt 
hatte,  dafs  Text,  kritischer  Apparat  und  Commentar  vereinigt,  die  Ueber- 
setzung aber  mit  Einleitungen  zu  jeder  Satire  als  besonderes  Werk  aus- 
gegeben worden  wäre.  Durch  diese  Einrichtung  würde  der  eine  Theil 
für  den  Mann  vom  Fache  übersichtlicher  und  brauchbarer  geworden  sein, 
und  der  zweite  würde  dem  vom  Herrn  Verf.  erstrebten  allgemeinen 
Bildungszwecke  in  schärferer  Abgrenzung  und  in  einfacherer,  ansprechen- 
derer Weise  gedient  haben.  Damit  wollen  wir  nicht  sagen,  dafs  die 
Uebersetzung  nicht  auch  für  den  Gelehrten  eine  sehr  dankenswerllie  Zu- 
gabe sei,  sondern  nur  dafs,  wenn  getrennt  werden  mufstc,  die  Ueber- 
setzung und  nicht  der  Commentar  gesondert  hätte  ersebeioen  sollen. 
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Der  uns  vorliegende  erste  Theil  beginnt  mit  dem  Verzeichnisse  der 
für  die  Satiren  benutzten  Handschriften  und  Ausgaben.  Die  Vollstän- 
digkeit und  Genauigkeit  desselben,  sowie  das  jeweils  beigefügte  Urtheil 
des  Herrn  Verf.  setzt  eine  sichere  Kenntnifs  und  sorgfältige  Benutzung 
des  Einzelnen  voraus  und  hat  uicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Satiren, 
sondern  auch  auf  die  Gesanimtausgahen  des  Horas  für  Alle,  die  sich  für 
die  Literatur  des  Dichters  interessüren ,  grofsen  Werth.  Die  darauf  fol- 
gende historische  Einleitung  zu  den  Satiren  bezeichnen  wir  als  einen 
Glanzpunkt  des  Werkes.  Sie  ist  das  Ergebnifs  vierjähriger  selbständiger 
Forschung,  weist  die  Lebensverhältnisse  und  den  Bildungsgang  des  Dich- 
ters mit  steter  Beziehung  auf  die  Satiren  nach  und  bestimmt  so  durch 
die  sich  gegenseitig  ergänzenden  und  bestätigenden  Resultate  die  Zeitfolge 
jeder  einzelnen  Dichtung  mit  einer  Sicherheit,  die  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Zugleich  ist  diese  Untersuchung  anderen  Ansichten 
gegenüber  so  ruhig  geführt  und  so  einfach  und  klar  gehalten,  dafs  sie 
für  Jeden  ebenso  ansprechend  als  belehrend  erscheinen  mufs. 

Ueber  den  kritischen  Apparat  bemerken  wir,  dafs  das  in  der  frühe- 
reu Ausgabe  zu  dem  erstcu  Buche  der  Satiren  Gegebene  vervollständigt 
ist,  und  dafs  nunmehr  für  beide  Bücher  ein  so  reiches,  zum  Theil  ganz 
neues  Material  vorliegt,  dafs  die  Kritik  im  Besitze  desselben  über  man- 
che bisher  noch  zweifelhafte  Stellen  die  Acten  für  geschlossen  erklären, 
bei  anderen  wenigstens  mit  gröfserer  Sicherheit  als  bisher  sich  versuchen 
kann.   Für  den  Text  von  Herrn  Kirchner  selbst  hat  dasselbe  keine  so 
grofsen  Resultate  ergeben,  als  Mancher  bei  dem  Anblicke  des  reichen 
kritischen  Schatzes  vermuthen  möchte,  und  derselbe  sagt  selbst  S.  XV 
nur  im  Allgemeinen,  dafs  der  Text  manche  Verbesserung  der  Lesart  und 
überhaupt  eine  solche  Gestaltung  erhalten  habe,  wie  die  angewandten 
Mittel  es  gestattetet),  um  denselben  nach  bester  Einsicht  zur  möglichsten 
Reinheit  und  Lesbarkeit  herzustellen.    Ref.  bat  eine  Anzahl  von  Stellen 
mit  dem  vorliegenden  Texte  verglichen  und  gefunden,  dafs  derselbe  von 
den  guten  neueren  Ausgaben  im  Ganzen  nicht  viel  abweicht,  und  dafe 
es  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  um  den  zweideutigen  Ruhm  des  Neuen, 
sondern  um  Begründung  des  Wahren  oder  Wahrscheinlichen  zu  thun  war. 
Zu  einer  sicheren  Beurtbeilung  der  vorgenommenen  Aenderungen  dürfte 
überdiefs  das  Erscheinen  des  Commentars  abzuwarten  sein,  wie  z.  B.  Uber 
die  Aufnahme  der  Lesart  miter  statt  der  Vtilg.  miter  a  I,  4,  26,  über 
die  Beibehaltung  des  Verses  I,  2,  13  Divet  agrit  etc.,  welcher  Epp.  If, 
3,  421  wiederkehrt  und  von  Haupt  und  jetzt  auch  von  Meineke  an  un- 
serer Stelle  angefochten  wird.  Zu  den  bekannten  ersten  8  Versen  I,  10, 
denen  der  Herr  Verf.  einen  sehr  genauen  historischen  Excurs  gewidmet 
hat,  sagt  derselbe  am  Ende  selbst:  „Sontras  rationet,  propter  qua* 
Roratii  non  eise  hot  vertut  centemut,  in  cotrim  entario  exponemut", 
und  ebenso  verweist  er  über  die  verschiedenen  Erklärungen  der  schwe- 
ren Stelle  II,  2,  29  sq.  auf  den  Commentar,  von  dem  wir  auch  die  Be- 
gründung der  hier  aufgenommenen  Lesart  und  deren  Erklärung  erwarten 
müssen,  da  die  gegenüberstehende  Uebersetzung:  „dennoch,  wiewohl 
nichts  besser  das  Fleisch,  dtefs  lieber  denn  jenes!"  die  Sache  nicht  klar 
macht.  Diese  und  mehrere  andere  Stellen,  die  wir  noch  anfuhren  könn- 
ten, werden  deo  oben  ausgesprochenen  Wunsch  rechtfertigen,  dafs  der 
Commentar  mit  dem  Texte  und  kritischen  Apparate  hätte  verbunden  wer- 
den mögen.    Wir  bemerken  noch,  dafs  die  Orthographie  den  besten 
Handschriften  zufolge  der  Schreibweise  des  Horaziscben  Zeitalters  mög- 
lichst nahe  gebracht  und  nach  festen  Grundsätzen  hergestellt,  dafs  dage- 
gen in  der  In  terpunetion  der  alten  Trennungsmethode  zu  vid  Raum 
gegeben  ist,  vergl.  z.  B.  aus  der  ersten  Satire  v.  21,  34,  37,  wo  das 
Comma  vor  neque,  atque,  et  störend,  ferner  2,  66\  wo  das  Comma  nach 
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überflüssig  und  das  darauf  folgende  Semicolon  in  ein  Comma  zu 
verwandeln  ist;  eben  so  5,  40  und  sonst  öfter. 

Wir  besprechen  nun  zuletzt  noch  einen  Haupttheil  des  Buches,  die 
metrische  Uebersetzung.  Der  Herr  Verf.  hat  dieselben  Grundsalze, 
welche  er  in  der  schätzbaren  Abhandlung  zu  aeiner  früheren  Ausgabe 
aufgestellt  und  als  Uebersetzer  befolgt  hat,  festgehalten  und  den  Hexa- 
meter, soweit  dies  im  Deutschen  möglich  ist,  namentlich  durch  Aus- 
schliefsung  der  Trochäen  regelrecht  gebildet,  zugleich  aber  auch  das  Ei- 
genlhümliche  des  Verses  in  den  Horaziacben  Sattren  mit  aolcber  Treue 
und  Kunst  verfolgt,  dafs  er  den  Geist  und  die  Form  dieser  Dichtungsart 
im  Ganzen  trefflich  wiedergegeben  hat.    Wir  hoben  in  dieser  Beziehung 
besonders  die  5te  und  9te  Satire  des  ersten  Buches  und  die  2tc  des 
zweiten  hervor,  bemerken  aber,  dafs  fast  in  jeder  Satire  mehrere  höchst 
gelungene  Wendungen  und  Ausdrücke  sich  finden,  wie  S.  47  Pattillos 
Würzmorsellen",  91  Egrestum  magna  —  Homa  „Rückwärts  lag  mir 
Rom,  das  gewaltige",  93  ignavi  „Wegfaul",  123  equU  albii  „mit  Scliim- 
raelgespann",  131  re$onarent  triste  et  acutum  „tönend  in  trübem  Ge- 
schrill und  Gepiep",  139  Haec  dum  agil  „weil  er  so  rednert",  159  ovo 
urognatm*  eodem  „aus  einerlei  Dotter",  167  abnormis  »apien»  crattaque 
Minerva  „nicht  schnlengelehrt,  so  ein  Weiser  des  gröberen  Schlags  ist", 
173  magnum  „ein  Prachtstück",  ebendaselbst  praetorium  „der  Prätor  in 
Hoflnurig",  255  ienormat  agellum  „um  das  Gütchen  zu  runden",  298 
Dieitian  miterasl  „Klägliche  Fülle  des  Guts".    So  könnten  wir  noch 
Mchreres  auszeichnen,  glauben  aber  der  Sache  und  dem  Herrn  Verf.  mehr 
zu  dienen,  wenn  wir  eine  Anzahl  Stellen  mit  einem  bescheidenen  Frage- 
zeichen  begleiten.    Zuerst  nehmen  wir  Anatofs  an  mehreren  harten  Eli- 
sionen, wie  S.  73  zweimal  „der  Weis'",  105  „vom  Hause  Valerius"  (für: 
des  Valerius),  S.  75  „Taugnichla"  u.  dgl.,  ferner  an  den  neugebildeten 
Worten  „Däuungssch wache"  für  cruii  S.  97,  ein  Gesetz  „festen"  für 
legem  tancire,  67;  „ausbündig"  für  egregiue,  113;  weiter  an  den  Aus- 
drücken „Gered'"  und  „GeechreUV"  S.81,  die  dem  lateinischen  verba 
und  gentt»  tcribendi  gegenüber  zu  niedrig  gehalten  sind.  Anderes  scheint 
uns  aus  allzu  ängstlicher  AnschHcfeung  an  das  Original  gezwungen  und 
undeutlich,  wie  S.  61  „als  trüg'  er  der  Juno  Heiliges";  das  lateinische 
tacra  i«t  verständlich,  das  deutsche  „Heiliges"  ist  es  nicht.    S.  57  „wie 
dem  Hasen  der  Jäger  —  naebatreb'"  (aecierifr);  warum  nicht  „naebgeh  1 
Ebend.  „Nah'  Vorliegendes  fliegt  es  vorbei"  (Trantvolat  tm/nedto  jio- 
•./*):  ist  der  Accusativ  deutsch?  Durch  den  Dativ  würde  auch  die  unan- 
genehme Wiederholung  der  Silbe  es  vermieden.  S.  57  „zieh'  jeden  hervor 
aus  der  Menge"  (quemvu  media  erue  turba);  besser:  zieh1  einen  hervor 
(qitemtii  =  top  %vXovra).   S.  153  „wenn  doppeltes  Lesens  du  Werthes 
fertigen  willst  (iterum  quae  digna  legi  tint  Scripturue)-,  warum  nicht: 
wenn  wieder  gelesen  soll  werden,  Was  du  schreibst!    Dagegen  ist  der 
Herr  Verf  S.  37  in  der  Uebertragung  des  Verses  At  t»  condolutt  ten- 
tmum  fritrore  corpus  sehr  frei,  aber  nicht  glücklich  gewesen:  „Doch 
wem ?/ZV*Z?F%!i*  Wehtage  den  Leib  dir  ergriffen*.   Die  Tage  er. 
creifen  den  Leib  nicht.   Ebend  möchten  wir  -  um  dies  hier  gelegent- 
lich zu  sagen  —  die  bekannte  Stelle  Quid  rideit  mutato  nomine  de  te 
Fabula  narratur  nicht  „von  dir  mit  verändertem  Namen  —  ,  sondern 
wegen  der  Voranatellung  und  Betonung  von  mutato  nomine  so  uber- 
setzVn:  Den  Namen  geädert,  und  von  dir  Wird  die  Geschieh tc icnrza Wt 
Endlich  bezeichnen  wir  noch  einige  Verse  oder  Veratheile,  die  ohne  das 
Original  nicht  verständlich  sind,  wie  S.  61  oben: 

Die  um  die  Bein',  um1!  Gut  die  Betroffene  sorg\  um  mich  selbst,  ich. 
S.  63;  Wenn  du  daa  eigene  Schlecht  triefäugig,  die  Wimpern  bebalsamt 
Musterst  — . 
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S.  77:  Elood  ist  er  am  Uebcl  der  Habgier  — . 

S.  81  sind  die  Worte  juttum  tit  necne  poema  (d.  h.  ob  es  eine  Wahr- 
heit, ob  es  ein  wirkliches  Gedicht  sei  oder  nicht)  übersetzt:  ob  wah- 
res Gedicht,  ob  es  nicht  sei.  S.  131  sind  „  Abgrundshund'"  für  infernas 
cane$  ebenso  unverständlich  als  unrichtig.  S.  267  erscheint  in  der  sonst 
trefflich  übertragenen  Scene  zwischen  der  Stadt-  und  Landmaus  der  Aus- 
druck „gleich  wartendem  Bübchen"  für  verniliter  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung verfehlt  und  für  den  Leser  unklar.  Wenn  wir  auch  „wartend" 
für  „aufwartend"  nicht  beanstanden  wollen,  so  pafst  das  Bübchen  nicht 
für  die,  welche  im  Verse  vorher  Wirthin  heifst,  und  endlich  dürfte  der 
Leser,  da  von  einer  Mahlzeit  die  Rede  ist,  unter  einem  „wartenden  Büb- 
chen" sich  leicht  etwas  ganz  anderes  als  den  aufwartenden  Sclareo  denken. 

Wer  die  Schwierigkeit,  die  Horazischen  Satiren  in  ihrem  Versmafse 
so  zu  übersetzen,  dafs  die  Ucbersetzung  als  Werk  für  sich  be- 
trachtet allgemein  verständlich  ist,  zu  würdigen  weifs,  wird  — 
wie  ja  selbst  Fr.  A.  Wolf  von  seinem  Versuche  wieder  abstand  —  viel- 
leicht eine  Uebertragung  in  freierer  metrischer  Form  nach  Art  der  Wie- 
landschen  oder  auch  eioe  in  markiger  Prosa  für  die  Beförderung  nationaler 
Bildung  geeigneter  erachten,  jeden  Falls  aber  wird  er  einer  mit  so  viel 
Ausdauer  und  Kunst  durchgeführten  Leistung,  wie  die  Kirch ne r'sche 
ist,  seine  vollste  Anerkennung  im  Allgemeinen  nicht  versagen.  Und  dies 
glauben  auch  wir  dem  Herrn  Verf.  bewiesen  zu  haben. 

Scbliefslich  sprechen  wir  noch  —  und  zwar  gewifs  im  Namen  Vieler 
—  aufs  angelegentlichste  den  Wunsch  aus,  dafs  ihm  zur  Vollendung  des 
Commentars  und  zu  der  S.  XV  in  Aussicht  gestellten  Herausgabe  der 
Scholiasten,  die  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen  wird, 
Kraft  und  Mufsc  in  reichem  Mafise  zu  Tbeil  werde!  ') 

No.  2  und  3 ♦geben  den  Text  der  sämmtlichen  Horazischen  Gedichte 
zwar  ohne  Commentar,  aber  mit  einer  in  den  lateinisch  geschriebenen 
Vorreden  niedergelegten  Begründung  der  aufgenommenen  Lesarten,  wo- 
durch sie  auch  für  die  Erklärung  einzelner  Stellen  von  Bedeutung  sind. 
Meineke  gibt  überdiefs  auch  da,  wo  ihn  nicht  gerade  der  Text  dazu 
veranlafste,  manche  schätzbare  Erklärung  oder  regt  Zweifel  an,  welche 
überraschen  und  scharf  einschneiden.  Wir  empfehlen  daher  seine  Vor- 
rede jedem  Freunde  des  Dichters  zu  genauerer  Prüfung  um  so  mehr,  als 
wir  selbst  hier  nur  Einiges  daraus  besprechen  können,  indem  wir  dem 
Zwecke  und  der  Richtung  dieser  Zeitschrift  gemäfs  zunächst  das  für  die 
Schule  Bedeutsame  aus  den  beiden  Ausgaben  ausbeben.  Wenn  wir  da- 
bei zugleich  auf  Nauck's  Schulausgabe  der  lyrischen  Gedichte  Rücksicht 
nehmen,  so  thun  wir  dies  nicht  nur  weil  die  Besprechung  einzelner  Stel- 
len uns  doch  auf  ihn  fuhren  würde,  sondern  um  demselben,  wiewohl 
seine  Arbeit  schon  mehrere  Beurteilungen  gefunden  hat,  unsere  in  der 
Schule  gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen. 

C.  I,  3,  37  lesen  alle  drei  Ausgaben  Nil  mortalibut  aräui  e$t ,  nur 
dafs  Meineke  arduiu  schreibt.  Wir  freuen  uns,  dafs  diese  auch  von 
den  Handschriften  vorzugsweise  gebotene  Lesart  immer  mehr  durchdringt, 
hatten  aber  gewünscht,  dafs  Nauck  statt  der  Note:  „e«f  Prädikat,  hei 
der  Lesart  arduum  hlos  Copula"  sich  entschiedener  ausgesprochen  und 
die  aufgenommene  Lesart  als  acht  römische  Ausdrucksweise  durch  einige 
Beispiele  begründet  hätte,  wie  Liv.  38,  20:  nihil  comperti  e$t  und  T»c. 
Agr.  34:  nobit  nihil  comperti  $  Liv.  36,  35:  ne  hoc  quidem  religui  vo- 
bit  e$t ;  36,  7 :  cui,  $i  temel  in  causam  deteenderit,  nihil  iniegri  futu- 

')  Die  Aoseige  war  «im  Druck  gegeben,  bevor  der  Tod  de*  Herausge- 
ber» bekannt  geworden.  Die  Red. 
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miM;  Cio.  Verr.  IV,  32:  Quid  huic  taeri  unquam  fort  aut  quid  reit- 
gioti  fuitte  putativ  f  und  ebend.:  nihil  tota  in  Sicilia  nequt tacri  neque 
religioei  duxit  et$e.  Aus  diesen  Beispielen,  deren  Zahl  wir  noch  ver- 
dreifachen könnten,  ergibt  sich  die  Construction  nil  ardui  e»t,  und  zwar 
—  woran  man  besonders  Anstofs  genommen  bat  —  mit  einem  Dativ 
(mortalibut)  als  eine  richtige  und  sehr  gebräuchliche;  der  dadurch  ge- 
wonnene tiedanke  aber  ist  dem  Zusammenhange  der  Stelle  angemessener 
als  der  in  nil  arduum  e$t  liegende.  Denn  nach  den  vom  Dichter  un- 
mittelbar vorher  angeführten  Thalsachen  soll  nicht  erst  noch  gesagt  wer- 
den, dafs  Nichts,  dafs  keine  Sache  für  die  Sterblichen  unerreichbar 
sei  —  dies  war  schon  gesagt  — ,  sondern  es  folgt  nun  der  abschließende 
Gedanke,  das  Endurthcil  des  Dichters:  so  gibt  es  denn  kein  Uner- 
reichbares, keine  Unerreichbarkeit  für  die  Sterblichen;  ja  der 
Himmel  selbst  gebort  für  sie  nicht  mehr  in  die  Sphäre  des  Unerreich- 
baren. 

C.  I)  7,  8  liest  Nauck:  Plurimut  in  Junoni*  honorem  und  erklärt: 
„wer  eifrigst  auf  die  Ehre  oder  Verherrlichung  der  Juno  bedacht  ist". 
Für  diese  Erklärung  hätte  er  in  honore  aufnehmen  müssen,  wie  Mei- 
nekc  jetzt  getban  hat. 

C.  I,  15,  9  will  Meineke  tarnen  heu  terut  erklären  durch:  »eru§ 
quidem,  tarnen  collinet  crinet.  Allein  sein  Bedenken  gegen  den  Wider- 
spruch, der  scheinbar  durch  nequidquam  und  tarnen  in  die  Stelle  kommt, 
ist  offenbar  zu  scrupulös;  der  Dichter  hat  den  Haupt-  und  Schlufsge- 
danken  „du  wirst  dennoch  umkommen "  schon  im  ersten  Satzgliede  in 
lebendiger  Weise  durch  nequidquam  antieipirt  und  führt  ihn  dann  nur 
noch  anschaulicher  und  malerischer  aus.  Ebend.  verdient  seine  Erklä- 
rung von  tuMimi  anhelitu  gegenüber  der  Orel Ii' sehen  und  der  unbe- 
stimmten von  Nauck  „nach  Luft  schnappend"  ')  alle  Anerkennung. 


1 )  Solche  leicht  hingeworfene,  weder  in  die  Sprache  noch  in  die  Sache 
tiefer  eingehende  Anmerkungen  finden  sich  bei  Nauck  mehrere;  wir  ma- 
chen hier  auf  Einiges  aufmerksam,  um  auch  unserer  Seils  zur  Vervollkomm- 
nung und  Reinigung  dieses  gut  angelegten  Schulbuches  beizutragen.  S.  2 
bietet  die  Note  über  Attal.  conditionibut  nicht  mehr  als  jedes  gute  Lexi- 
con;  die  tu  reficit  ratet  ist  für  den  angehenden  Horatlcser  unverständlich 
und  ohne  Werth;  S.  4  heifst  es:  „nota  ist  durch  tedet  bedingt,  nicht  durch 
tt/mo;  stände  eubile,  so  stände  quod".  Was  soll  der  Schüler  mit  dieser 
Note  machen?  S.  9:  „exili*  wo  nicht  viel  tu  holen  ist".  Ist  dies  eine  Er- 
klärung, eine  Erleichterung?  S.  12  ist  tu  Sunt  quibut  unum  opu»  ett  un- 
ten bemerkt:  „optfl.*  Manche  haben  es  sich  tur  eineigen  Aufgabe  gemacht". 
Statt  dieser  Breite  genügte:  „offtft  Aufgabe".  S.  78:  „Sappho  klagt  über 
ihre  Landsmänninnen,  dafs  sie  ihre  männliche  Zuneigung  nicht  erwiedern". 
Mit  dem  Begriffe  männlich  ist  dem  Schüler  in  der  so  gefafsten  Note  ent- 
weder tu  viel  oder  tu  wenig  gesagt.  Warum  nicht:  ihr  Liebesfeucr,  ihre 
feurige  Liebe?  OiTenbar  wollte  Nauck  die  Sache  nicht  ausführlich  sagen, 
während  er  sonst  nicht  sehr  ängstlich  in  dieser  Bctiehung  ist.  Wir  tragen 
zu  dem  schon  von  Anderen  Gerügten  noch  die  Note  S.  74  nach:  »icortum 
zeigt  uns  den  Dichter  noch  nicht  sittenlos,  sondern  nur  rücksichtslos,  wie 
etwa  einen  Studenten  der  Ausdruck  —  Harfenmensch".  Solche  Noten  wird 
er  —  wir  sind  dessen  gewifs  —  aus  einer  neuen  Auflage  weglassen  und 
dafür  Einiges,  was  einer  Erklärung  bedarf,  nachholen,  wie  t.  B.  warum  Ho- 
rat  unter  den  Heroen  vorzugsweise  Hercules  und  die  Dioscuren  auszeichne 
<I.  12,  25;  III,  3,  9;  IV,  5,  35  sq.;  8,  30  sq.)  und  Achnliches.  Endlich 
bitten  wir  denselben,  manche  für  Schüler  unverständliche  oder  ungeeignete 
Fremdwörter,  wie  S.  92  u.  93  „Divcrsioo,  der  blasirtc  Reiche,  exclusive  \  cr- 
gnüglinge",  zu  vermeiden. 
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C.  I,  20  hält  Meineke  aus  mehreren  Gründen  für  kaum  Ho ra zisch 

  Peerlk'amp  hat  die  Ode  dem  Dichter  ganz  abgesprochen.  Auch  uiia 

schien  dieselbe  immer  nichts  weiter  als  ein  leicht  hingeworfenes  Gele- 
genheitsgedichtchen zu  sein,  das  die  Mühe  und  Zeit,  die  in  der  Schule 
darauf  verwendet  werden  mufs,  nicht  lohnt.  Der  Hauptgedanke,  dafs  der 
Dichter  seinen  hohen  Gast  mit  einem  an  sich  zwar  geringen,  aber  der 
Gesundheit  desselben  zusagenden  und  ihm  zu  Ehren  eingelegten  Weine 
bewirtben  wolle,  wird  durch  die  letzte  Strophe  —  mau  mag  Tu  oder 
Tum  lesen  —  in  matter  Weise  unterbrochen  und  gewissermaßen  neu- 
tralisirt. 

C.  I,  37,  4  hilligen  wir  die  Erklärung  von  wem  lymphala  vollstän- 
dig: es  ist  der  des  klaren  Bewufsteeins,  der  Besonnenheit  beraubte  Sinn, 
woraus  das  Nachfolgende  sich  dann  leicht  erklärt.  Vers  22  schlügt  Mei- 
neke vor:  nee  latente*  Sollicitare  paravit  orat  i.  e.  non  inttituit 
interiore»  regni  parte»  ad  bellum  renovandum  inttigare.    Wir  glauben 

—  abgesehen  von  der  allzukühnen  Wortänderong  —  nicht,  dafs  dieser 
Gedanke  in  der  Stelle  gesucht  werden  dürfe;  die  latent  et  orat  weisen 

—  um  nur  dies  zu  bemerken  —  dem  Vorhergebenden  entsprechend  offen- 
bar auf  Orte  hin,  wo  die  fliehende  Königin  Sicherheit  hätte  finden 
können. 

C.  II,  1,  37  interpungiren  alle  drei  Herausgeber  hinter  neniae  durch 
ein  Colon,  Nauck  mit  der  Note:  „ne  verbietend;  vgl.  3,  3,  70."  Gegen 
diese  Auffassung,  welche,  nach  jener  Interpunction  zu  schliefsen,  auch 
die  von  Meineke  und  Stallbaum  ist,  nämlich  ne  retracte»  als  stell- 
vertretend für  ne  retracta,  was  Horaz  hier  eben  so  gut  als  28,  23  ne 
paree  hätte  schreiben  können,  zu  halten,  müssen  wir  uns  entschieden 
erklären.  Die  Stelle  gehört  vielmehr  zu  denen,  in  welchen  ne  mit  dem 
Conjunctiv  den  Vordersatz  bildet,  und  ist  zu  übersetzen:  „Doch  damit 
du  nicht  —  wiederaufnehmest,  so  suche  mit  mir  —  ".  Nur  so  erhält  die 
Strophe  Abrundung  und  Einheit  in  der  Form  und  bildet  zu  der  ganzen 
Ode  einen  ruhigen  Abscblufs.  Unser  Dichter  hat  diese  SaUform  auch 
IV,  9,  I  gebraucht,  wo  nach  chordis  nur  ein  Comma  stehen  darr  (so 
richtig  bei  Meineke,  während  Stallbaum  ein  Punktum,  Nauck  ein 
Ausrufungszeichen  hat).    Es  ist  also  zu  übersetzen:  ,, Damit  du  nicht 

etwa  glaubest  —  — ,  so  Hegen  nicht  verborgen  Pindars  Gedichte  

wofür  wir  freilich  in  der  Regel  sagen  oder  denken:  so  wisse,  so  sage 

ich  dir,  dafs  .   Orelli  bat  die  Stelle  richtig  gefafst,  und  Nauck 

hätte  diese  Erklärung  nicht  mit  einem  absprechenden  „Mir  zu  langath- 
mig"  beseitigen  sollen.  Er  ist  ein  zu  guter  Lateiner,  als  dafs  er  ne 
forte  credae  für  einen  für  sich  bestehenden  Conjunctiv-  oder  Impe- 
rativ-Satz halten  könnte.  Ein  lautes  Lesen  der  Stelle  wird  ihm  sicher 
zeigen,  daXs  nur  in  der  von  uns  angegebenen  Auffassung  Zusammenhang 
und  Kraft  liegt.  Wir  bemerken  hier  noch  gelegenheitlich,  dafs  derselbe 
Fall  auch  oft  am  Ende  des  Satzes  Statt  findet,  was  noch  jüngst  ver- 
kannt worden  ist  zu  Cicero  pro  Plane.  §.  27 :  Vitia  mekerculc  Cn.  Plan- 
et* ret  eaet  de  quibut  dixi,  tegere  potuerunt:  ne  tu  in  ea  vita,  de  qua 
jam  dicam,  tot  et  tanta  adjumenta  huic  honuri  fuiae  mirere.  Hier  ist 
ne  tu  mirere  so  zu  fassen:  ,,(was  ich  sage,  was  ich  erwähne)  damit  du 
dien  nicht  wunderst".  Im  anderen  Falle  hätte  Cicero  ne  »i§  miratu»  ge- 
schrieben und  auch  Horaz  in  obigen  Stellen:  ne  retractateri*  und  ne 
crediderit,  wie  I,  11,  1  Tu  ne  quaetierit. 

C.  II,  3,  2  schreibt  Meineke  statt  der  Vulg.  non  teeut  in  bonii, 
die  er  eine  Scabrities  orationis  nennt,  non  $ecu$  ac  bonii.  Wir  stimmen 
nicht  bei.  Aus  dem  ersten  nach  Inhalt  und  Form  vollständigen  Satze 
Aeqnam  memento  —  servare  mentem  ist  für  den  zweiten,  welcher  dem 
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Gedanken  nach  gleich  fallt  ein  selbständiger  ist,  zu  non  tecus  auf  die 
leichteste  und  natürlichste  Weise  memento  tervare  meutern  nachzuholen 
und  zu  übersetzen:  Ruhigen  Sinn  gedenk1  zu  bewahren  im  Unglück, 
nicht  weniger  ( gedenk1 )  im  Glück  ( zu  bewahren )  —  —  ".  Auf  diese 
Weise  treten  beide  Sätze  in  gleicher  Stärke  hervor,  und  diesem  ent- 
spricht auch  die  absichtlich  gewählte  gleichmäßige  Form:  in  arduit  und 
in  bonii.  —  In  der  dritten  Strophe  desselben  Gedichts  liest  Meineke 
Quo —  ramiit  quid  —  rivot  Diese  von  uns  schon  im  Jahre  1846  auf- 
genommene Lesart  halten  wir  in  Beziehung  auf  Sprache  und  Sinn  auch 
jetzt  noch  für  die  richtige,  und  können  uns  mit  der  Verschmelzung  der 
Strophe  mit  der  folgenden  durch  Acnderung  der  Interpunction  und  Lesart 
nicht  befreunden.  Dabei  unterschreiben  wir  aber  Meineke1«  Worte: 
barbare  Orelliut  quo  et  obliquo  edidit  (so  auch  Nauck  und  Stall- 
bäum)  weder  in  Beziehung  auf  barbare  noch  auf  Orelli,  denn  dieser 
hat  in  der  dritten,  schon  im  Jahre  1851  erschienenen  Anfinge  obige 
Lesart  aufgenommen,  und  diese  Ausgabe  hätte  Meineke,  ehe  er  das 
harte  Urthetl  niederschrieb,  ansehen  sollen. 

Indem  wir  noch  auf  einzelne  höchst  beachlungswerthe  Bemerkungen 
oder  Andeutungen  Mcinckc1s,  wie  über  die  erste  Strophe  zu  III,  1, 
über  die  Verbindung  von  III,  3  mit  der  vorhergehenden  Ode,  über  ma- 
xime  Lolli  zu  Eptst.  I,  2,  I,  wo  er  Maximu$  als  Cognomen  erklärt,  auf- 
merksam machen,  richten  wir  an  ihn  selbst  die  Bitte,  so  Manches,  was 
er  nach  S.  XL! II  noch  zu  sagen  hätte,  uns  nicht  lange  vorenthalten  und 
auch  Einiges,  was  in  dieser  Vorrede  nur  angedeutet  ist,  weiter  ausfuh- 
ren zu  wollen. 

Wir  haben  nun  die  Stall  bäum1  sehe  Ausgabe  noch  etwas  näher  zu 
betrachten.   Eine  Verschiedenheit  des  Textes  von  dem  Meine kc' sehen 
haben  wir  schon  oben  in  einigen  Stellen  bemerkbar  gemacht,  und  finden 
dieselbe  auch  in  vielen  anderen,  namentlich  der  lyrischen  (iedichte,  und 
diese  Verschiedenheit  wird  —  abgesehen  von  der  Berechtigung  des  sub- 
jectiven  Urtheils  über  Einzelnes  —  so  lange  grofs  bleiben,  als  wir  nicht 
über  diesen  Theil  der  Horazischen  Gedichte  einen  neuen  vollständigen 
und  genauen  kritischen  Apparat  besitzen.   Herr  Stall  bäum  hat  seinen 
Text  mit  Benutzung  der  neuesten  lliilfsmittel  selbständig  constituirt  und 
io  den  kritischen  Noten  begründet,  deren  Auswahl  wir  im  Ganzen  sehr 
zweckmäfsig  und  instruetiv  finden.    Aufserdem  enthält  das  Buch  dem 
Plane  der  ganzen  Sammlung  gemäfs  eine  Einleitung  über  das  Leben  und 
die  Schriften  des  Dichters,  einen  Index  Sominum  et  Berum  und  die 
Schemata  Metrorum.    Die  Einleitung  ist  nicht  eine  Wiederholung  des 
oft  und  viel  Gesagten  und  Vermutheten ,  sondern  eine  auf  selbständiges 
Urtheil  gestützte  Arbeit,  die  viele  gute  Ansichten  enthält.    Freilich  ist 
sie  ebendadureb  dem  Herrn  Verf.  unvermerkt  zu  einer  Abhandlung  an- 
gewachsen, die  über  die  Grenzen  der  Grundsätze  dieser  Sammlung,  nach 
welchen  „die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  betreffenden  Autors  zu- 
sammengestellt und  dessen  Schriften  charakteristrt  werden  sollen",  hin- 
ausgeht und  namentlich  jüngere  Leser  leicht  ermüden  dürfte.   Nach  un- 
serem Urlbeile  hätte  sie  in  sachlicher  uod  sprachlicher  Beziehung  kürzer 
gehalten  werden  können,  und  besonders  thut  hin  und  wieder  die  Breite 
des  Ausdrucks  dem  sonst  guten  Latein  des  Herrn  Verf.  Eintrag.  Wir 
machen  denselben  der  Kürze  wegen  nur  auf  Weniges  aufmerksam.  S.  XIX 
ist  der  Satz:  Comiderantet  igitur  edueationem  illam  atque  inttitutio- 
nem  literarum,  quae  obtigit  H oratio,  videmur  etc.  mehr  ein  deutscher 
als  ein  römischer,  statt:  Con$iderante$  quae  fuerit  Horatii  educatio  etc., 
oder  noch  besser  war  ohne  das  schleppende  conniderantet  so  zu  sagen: 
Ea  igitur  quum  fuerit  Horatii  educatio  — ,  videmur  etc.   S.  XLVIII 
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sollte  in  dem  Satze:  Videmur  autem  non  temere  ttatuere  el  exutimare, 
Horatium  primum  quidem  judicantet  ideo  —  —  elaboraue  statt  des 
Particips  judicantes  gesagt  sein  91111m  judicamut;  besser  aber  wäre  die 
ganze  Periode  vereinfacht  worden:  Videmur  autem  recte  ttatuere  et  ju- 
dicare,  Horatium  elaboraue. 

Karlsruhe.  C.  Fr.  Süpfle. 


V. 

Zur  Demosthcnischen  Literatur. 

Zu  den  nennenswerthen  und  dem  unterzeichneten  Referenten  bekannt 
gewordenen  Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  der  Demostheniscbcn  Li- 
teratur in  den  letzten  Jahren  gehören  die  fortgesetzte  Herausgabe  ausge- 
wählter Reden  in  der  Haupt-Sauppc'scben  Sammlung  und  zwei  Pro« 
gram  nie;  Uber  diese  wollen  wir  einen  leider  durch  zufällige  Umstände 
etwas  verspäteten  Gesammtbericht  abstatten. 

1)  Ausgewählte  Reden  des  Demos! henes.  Erklärt  von  Anton 
Westermann.  Drittes  Bändchen.  Leipzig,  Weidmännische 
Buchhandlung.   161  S.  8. 

Diu  Tendenz  der  erwähnten  Sammlung  griechischer  und  lateinischer 
Schriftsteller  ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  sie  besprechen  sollten;  in  ver- 
schiedenen gelehrten  Zeitschriften  hat  man  eine  meist  beifällige  Erklärung 
abgegeben  und  seine  etwaigen  Wünsche  ausgesprochen.    Herr  Professor 
West  ermann  läfat  den  beiden  früher  erschienenen  Bändeben,  von  denen 
die  beiden  ersten  1853  und  1855  bereits  eine  zweite  Auflage  erlebt  ha- 
ben, das  dritte  folgen,  welches  (XX11I)  die  Rede  gegen  Aristo crates, 
(LIV)  gegen  Conon  und  (LVJ1)  gegen  Eubulidcs  enthält.    Wir  ver- 
missen die  Angabe  des  Grundes,  welcher  den  Herausgeber  zu  dieser  Wahl 
bestimmt  bat,  und  müssen  es  dem  Standpuncte  der  Gymnasien  überlas- 
sen, ob  man  gerade  diese  Reden  zur  Leetüre  wählen  will;  denn  die  erste 
derselben,  eine  gerichtliche  Rede  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  deren 
Trefflichkeit  Niemand  bezweifelt  (vgl.  Dionys,  über  die  Kedncrg.  d.  Dem. 
§.  45),  bietet  in  geschichtlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  manche  Schwie- 
rigkeit dar  —  man  vergleiche  die  gelehrte  und  umfangreiche  Ausgabe  von 
E.  W.  Weber.  Jena  1845  — ,  welche  einen  gewandten  Leser  voraus- 
setzen; dio  beiden  andern,  gerichtliche  Reden  in  Privatangelegenheiten, 
gegen  Conon  —  vgl.  Becker  Demosth.  als  Redner  u.  Staatsm.  S.  454  — 
und  gegen  Eubulides,  sind  leichter,  nur  dafs  die  letzlere  wegen  ihres  In- 
halts nicht  alle  Leser  anziehen  dürfte.  Was  die  in  vorliegender  Ausgabe 
befolgte  Kritik  anbetrifft,  so  hat  sich  Herr  West  er  mann  in  den  Pro- 
legomenis,  Bd.  1.  S.  27,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  und  die  Zür- 
cher, Weber  und  Dindorf  (Oxf.  1846)  ebenfalls  gethan  haben,  für  den 
bekannten  und  viel  bebandelten  cod.  £  —  siehe  unten  VömePs  Pro- 
gramm —  ausgesprochen;  hierbei  würde  es  für  den  Leser  sehr  erwünscht 
gewesen  sein,  wenn  das  VcrhäUnifs  zu  den  erwähnten  Ausgaben  etwas 
näher  bestimmt  worden  wäre.    Zufolge  unsrer  Vergleichung  stimmt  Herr 
Westermann  am  meisten  mit  der  Zürcher  Ausgabe  iiberein,  doch,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird,  nicht  überall.   Wenn  Herr  Weitermann  an 
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der  angeführten  Stelle  der  Prologg,  sagt,  „dafs  die  erste  Hand  des  2 
(pr.  2)  den  Text  dieser  Reden  in  einer  Gestalt  darbietet,  welche  der  ur- 
sprünglichen verhall  nifsmäfsig  am  nächsten  kommt",  so  können  wir  diese 
Behauptung  wohl  vom  2,  aber  nicht  von  pr.  2  gelten  lassen,  wie  wir 
diefs  auch  anderwärts  dargetban  zu  haben  glauben.  Um  zunächst  einige 
Beispiele  aus  dem  vorliegenden  Bändchen  zu  wählen,  so  fehlt  Aristocr. 
§.8  pr.  2  To  vor  TtXtvrrjffatnoq,  ist  aber  von  Herrn  VV estermann  mit 
den  meisten  Herausgebern  richtig  beibehalten,  von  der  Zürcher  Ausgabe 
gestrichen  worden  *).  Ferner  cbend.  §  II  steht  falsch  xaxtaxoitpaxo 
für  xaiaaxotxpaixo.  Con.  §.  2  fehlen  die  Worte  von  et  bis  xovxovL 
Ehend.  §.  37  fohlt  dXXtjXotq,  welches  zu  xd  ytuiv  fiaoxvQtXr  erforder- 
lich, unsre  und  die  Zürcher  Ausgabe  nicht  hätten  tilgen  sollen.  Die  letz- 
tere hat  ebensowenig  wie  Dindorf  dem  pr.  2  Folge  geleistet  de  Svmm. 
§.  2,  wo  vr  vor  oi'o  nt>  fehlt,  §.  8  moi  xop  fiir  ntoi  tvp,  §.  4  oi>  ydq 
für  ovii  ydg. 

Da  Herr  Westermann  bei  weitem  mehr,  alsBekkor  früher  gethan, 
dem  2  sieb  anschliefst  und  unter  andern  aus  Weber's  Collation  dieser 
Handschrift  Aristocr.  §.  2  top  povp  nach  nQotfxw  gegen  alle  Herausge- 
ber mit  Recht  gestrichen,  so  wundert  uns,  dafs  er  nicht  aus  ebendersel- 
ben Quelle  das  v  angehängt  bat  §.10  bei  Uly  tot,  §.  23  bei  y/yopt,  §.  25 
bei  ffyff«**))  una>  §  I°*  n,cüt  ?"xer  geschrieben  statt  tVtx'  iqo.,  über 
welche  Form  DindorPs  kritische  Note  zu  Olynth.  I.  §.  29  und  Vörael 
Praef.  ed.  Paris,  p.  VI  zu  vergleichen  ist.  Ebensowenig  durfte,  meinen 
wir,  §.  Ift6  die  Vulgata:  tax*  i*  avxtj  tk;  y  vpttiQa,  ttxt  xQV  yiXav- 
&ounla*  Uyt»  rfeV  or»  it)noxt  beibehalten  werden,  da  2  tptXap&ov- 
rzi«  bietet,  welches  die  Zürcher  Ausgabe  aufgenommen  und  passend  auf 
Mi<l.  §.  69  verwiesen  hat.  Dafs  aber  unser  Herausgeber  Aristocr.  §.  9 
xtXVQiopivoY  statt  xtx#Qi<T fitvot  uod  8.  26  ovx  «;r>ß,  dp  cUp,  »rat 
statt  ovx  «wip,  a*  <**«,  na&tlp  xQV  «»w**  geschrieben,  §.  11  piv  nach 
ijovxlav  und  $.  19  vs'nach  iiofttu  weggelassen  hat,  können  wir  nur  bil- 
ligen; diefs  gilt  auch  fast  von  allen  Stellen,  die  wir  verglichen  haben, 
aber  hier  aufzuzählen  zu  weit  führen  würde.  Nur  können  wir  §.  17  nicht 
beistimmen,  wenn  aus  einer  Randglosse  des  2  <Ji}  fiir  ar  geschrieben  wird, 
und  glauben,  dafs  die  Vulgata  tovtmp  d»  tlrj  o  xovto  xo  ytjqitapia  qyoßt^ 
0#»c,  in  einer  Schulausgabe  wenigstens,  bis  auf  Weiteres  beizubehalten 
sei.  Auch  Conjecturen  älterer  und  neuerer  Kritiker  haben  Beachtung  ge- 
funden. Dahin  gehört  Aristocr.  §.  15  äv&ovnot,  für  dr&nwno*  nach 
Schäfer;  §.  63  ov  xoiatq  nach  xlrjoiq  und  §.  70  nagd  vor  toi«?  y<- 
yoaftuhovfi  mit  Reiske  gestrichen;  §.83  Xiytt  für  XJyrj  nach  W.  Din- 
dorf; §.  109  to vc  vor  tw  ntoi  xwr  nqayftdv^v  mit  H.  Wolf;  Con. 
§.  10  XoXXtiifi*  nach  Sauppe  fiir  XoJU/oV;  §.  16  ovd*  vßol^ovxes 
nach  Baiter  für  ov&*  {ßoforrt^  dagegen  scheint  es  uns  bedenklich, 
§.  33  mit  Schäfer  die  Worte  tj  in  xt;  nach  dp  zu  streichen,  billigen 
es  aber,  wenn  Eubulid.  §.  2  mit  diesem  Kritiker  fad*  fiir  f/ii«  geschrie- 
ben und  §.  22  ji&tjpaiop  auf  DobreVs  Rath  vor  eingeschaltet  wird. 
Herr  Westermann  hat  ebend.  §.  39  Sauppe'a  Conjectur  tw»  oyyyipüp 
für  xal  avyytvup  aufgenommen;  es  scheint  uns  dieselbe  ebensowenig  not- 
wendig, wie  Aristocr.  §.  12  die  Schreibweise  ebendesselben  Gelehrten  av- 
TO«;  für  rct'toic 

•)  Wenn  amit  Ansicht  die  richtige  isl,  so  inufs  ein  nicht  geringer  Theil 
derjenigen  Lesarten  wieder  aus  dem  Dcmosthenes  entfernt  werden,  welche 
die  Zürcher  Ausgabe  auf  Grund  des  pr.  2  aufgenommen  hat. 

*)  Ref.  hat  in  dieser  Zeitschr.  VI,  7  S.  566  diesen  Gegenstand  berührt. 

')  Alles  dieses  war  bereits  geschrieben  und  sollte  abgesendet  werden,  als 
dem  Ref.  die  2  ersten  Bande  des  bei  Tauehniu  (Lips.  1854)  von  Im.  Bek- 


Digitized  by  Google 


574 


Zweite  Abtheilung.    Liierarische  Berichte. 


Referent  ist  bei  dem  kritischen  Theilc  dieser  Ausgabe  etwas  län- 
ger stehen  geblieben,  damit,  weil  Herr  W ostermann  gemäfs  dem  Piano 
dieser  Sammlung  denselben  in  den  Noten  nur  selten  behandelt  hat,  der 
diesfallsige  Werth  erkannt  werden  könne;  um  so  kürzer  wird  er  den  exe- 
getischen Theil  besprechen.  Er  hat  die  Ucberzeugung  gewonnen,  dafs 
der  Herausgeber  in  diesem  den  rechten  Ton  getroffen  und  befolgt  bat, 
so  dafs  das  Vers  tan  dnifs  dieser  Reden  durch  die  vorangeschickten  Einlei* 
tungen,  die  untergesetzten  grammatischen,  historischen  und  antiquarischen 
Anmerkungen  wesentlich  gefördert  und  viele  dem  Leser  sonst  dunkle 
Stellen  durch  Herrn  Westermann's  Erläuterungen  aufgehellt  und  zu- 
gänglich geworden  sind.  Hierbei  dürfen  wir  nicht  übergeben,  dafs  der 
schon  erwähnte  Commentar  E.  W.  Weber's  zur  Aristocratea  schon  ei- 
nen bedeutenden  Fortschritt  enthält  und  namentlich  für  das  grammatische 
Studium  brauchbar  ist.  Da  nun  die  Bedürfnisse  der  Lehrer  verschieden 
sind,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  eine  hier  und  da  zu  wenig,  der 
andre  zu  viel  angemerkt  zu  finden  glaubt;  daher  erlaubt  sich  der  Ref., 
einige  Andeutungen  zu  geben  und  über  einige  Stellen  seine  Ansiebt  aus- 
zusprechen. Selten  ist  ihm  der  Fall  vorgekommen,  dafs  der  Herausgeber 
zu  viel  gesagt  zu  bähen  scheint,  öfter  vermust  er  Erläuterungen,  z.  B. 
Aristocr.  §.  1  über  aoat  §.  2  dxovou<fivy  Anfang  §.  5  und  §.  25  eine  Be- 
merkung über  xgfaiv  noulv.  Ferner  bedurften  Con.  §.  3  die  Worte  m$ 
ovh  *»  IßovMfiti*  einer  Erklärung,  ßowie  ebend.  bei  d^CT^mtv  auf  die 
wiederholte  Handlung  hinzuweisen  war.  Unter  den  sehr  vielen  treffen- 
den Bemerkungen  führen  wir  namentlich  an  das  zu  ebenderselben  Rede 
Gesagte  §.  1  über  yoaipj  und  dlxq,  §.  5  über  den  Sinn  der  passiven  Form 
XaidQQrj&iniq,  ferner  Aristocr.  §.  29  über  dnoxxthav  und  dndyttr,  sowie 
§.  80  über  Vxcuna  nott»  und  ebend.  lnt$Uvm.  Wenn  aber  Herr  Weste r- 
mann  in  der  zuletzt  genannten  Rede  §.  1  zu  den  Worten:  vniQ  %ov 
XiQQÖvfjaov  fy«*?  Vftai  nayaXwq  nal  (ty  itaqaxQQiHj&htas  anoertw&ijra* 
naXiv  avjTfq,  ntql  xoinov  poi  iartv  aautxa  r\  cnovSn  die  Bemerkung 
macht,  „vjity  —  ntffl  ist  nicht  bedeutungsloser  Wechsel  der  Präposition, 
sondern  ntQl  bezeichnet  blos  im  Allgemeinen  den  Gegenstand  des  Bestre- 
bens, vffty  giebt  die  besondre  Richtung  und  den  Charakter  desselben  an**, 
so  möchten  wir  bei  vnig  die  Bedeutung  des  für  nicht  übergangen  wis- 
sen und  vergleichen  Pbil.  I.  §.50:  ona  notnox'  llniaautv  t$ra  nqciUt* 
vntg  iy>«r,  xa&'  fffiSt»  tv^jxcu  und  Rhod.  Hb.  §.  25.  Uebrigens  scheint 
uns  der  Wechsel  der  Präposition  in  der  angeführten  Stelle  ebenso  bedeu- 
tungslos als  Rbod.  lib.  §.17:  vn)Q  Wrwr  ov*  laxl»}  ngoq  pir  xor?  dtj- 
ßiovt;  17  ntqi  tw  idiwv  lynktiudr*?  —  17  ntqi  yijc  fiiqovt;.  Mit  Recht 
behauptet  der  Herausgeber  zu  §.  8,  dafs  Berisades,  Amadokus  uod  Ker- 
sobleptes  nicht  sämmUich  Söhne  des  Kol vs  gewesen  seien;  er  hätte  zum 
Beleg  die  Worte  des  Anon.  in  Arg.  Aristocr.  §.2  (p.  619,  21  Reist) 
anfuhren  können:  Koxvq  JtUxn^anq  xarÜmtv  viöv  KfQoaßXtorxtfr,  oc  fitxä 
Ttrwr  doo,  BriQujdöov  x«i  'Aftaööxov,  xijp  ßaoiXtiav  ifuqtoaxo.  Endlieb 
will  es  uns  scheinen,  als  sei  zu  oft  auf  die  Bemerkungen  zu  den  in  den 
ersten  Bändchen  enthaltenen  Reden,  da  diese  nicht  in  den  Händen  aller 
Schüler  sein  dürften,  verwiesen  worden;  auch  hätten  wir  gewünscht,  dafs 
neben  Krüger's  Grammatik  auch  die  B uttmann  sche  angeführt  wor- 
den: dio  letztere  dürfte  verbreiteter  sein  als  die  erstere.  Die  Ausstat- 
tung bedarf  unseres  Lobes  nicht;  ein  Druckfehler  ist  uns  S.  5  Z.  3  auf- 
gestofsen,  wo  tovxovl  statt  xovxovi  zu  lesen  ist. 


Jter  herausgegebenen  Demostbcnes  zu  Gesichle  kam.  Eine  Vergleichung  der 
hier  behandelten  Stellen  aus  der  Aristocratea  hat  gelehrt,  dafs  Bckker  sa- 
meist seinen  früheren  Ansichten  treu  geblieben  ist. 
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Wir  wenden  uns  zu  den  oben  erwähnten  Programmen;  das  eine  der- 
selben, in  deutscher  Sprache  abgefafst,  verfolgt  einen  ästhetischen,  das 
andre,  lateinisch  geschrieben,  einen  kritischen  Zweck.  Das  ersiere,  als 
Einladungsschrift  des  Gymnasiums  zu  Güttingen,  handelt 

2)  Ueber  die  Olynthischen  Reden  des  Demosthenes,  vom  Con« 
rector  Schöning.   Güttingen  1853.  24  S.  4. 

Seit  35  Jahren  sind  die  Olyntbiscben  Reden  Gegenstand  vielfacher 
Erörterungen  und  Verbandlungen  gewesen  (vergl.  A.  5.  Becker  Litera- 
tur des  Demosthenes.  Quedlinb.  1830.  8.  196  ff.),  so  dafs  man  glauben 
möchte,  der  Stoff  sei  erschöpft;  doch  bat  der  Verf.  vorliegender  Scbul- 
schrift  ihnen  eioe  neue  Seite  abgewonnen  und  dieselbe  in  ihr  behandelt 
Deshalb  können  wir  die  Allgemeinheit  des  Titels  nicht  billigen,  welcher 
nach  unsertn  Dafürhalten  lauten  sollte  „über  Zweck  und  Zusammenhang 
der  Olynthischen  Reden".  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  durch  Querstriche 
getrennte  Absätze;  der  erste  derselben  handelt  von  den  finanziellen  Ver- 
hältnissen und  dem  schlaffen  Geiste  der  Bürger  Athens;  doch  sei  diefs 
noch  der  einzige  hellenische  Staat  gewesen,  welcher  Griechenland  gegen 
Philipps  Uebergriffe  habe  schützen  können,  daher  habe  Olynth  diesen  um 
Hülfe  gebeten  und  in  dem  Demosthenes  einen  Fürsprecher  gefunden. 
Wenn  man  auch  der  gegebenen  Darlegung  das  Studium  der  Quellen  an- 
sieht, so  hätten  wir  doch  eine  kurze  Verweisung  auf  dieselben  und  eine 
Angabe  der  bezüglichen  Zeit  gewünscht.  Bier  scheint  uns  der  Verf.  in 
einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  in  sofern  gerathen  zu  sein,  als  er  S.  2 
den  Eubulus  von  Ol.  106,  3  bis  107,  2  Schatzmeister  in  Athen  sein  läfst 
und  doch  bald  darauf  das  von  ihm  veranlasste  Gesetz  —  wenn  dasselbe 
wirklich  gegeben  worden  ist  — ,  welches  auf  den  Antrag,  die  Tbeatcr- 
gelder  in  Kriegsgclder  zu  verwandeln,  Todesstrafe  setzte,  in  Ol.  107,  3 
gegen  Böckh,  welcher  mit  mehr  Recht  106,  4  annimmt,  verlegt.  Im 
2.  Absetze  stellt  Herr  Schöning  die,  auch  von  Andern  ausgesprochene, 
Behauptung  auf,  dafs  die  drei  Olynthischen  Reden  in  eine  Zeit  fallen, 
wo  die  Athener  den  Olynthiern  noch  keinerlei  Hülfe  gesendet,  ja  noch 
nicht  einmal  einen  Besch  lufs  über  die  Mittel  gefafst  hatten.  Die  Beweise 
des  Verf.  sind  negativ,  indem  er  anführt,  dafs  Demosthenes  in  den  Reden 
selbst  weder  Thaiaachen  erwähnt,  welche  sich  auf  eine  etwaige  Hülfslei- 
stung  beziehen,  noch  Aeufserungen  tbut,  welcbo  er,  wenn  diese  gesche- 
hen wäre,  nicht  hätte  umgeben  können.  Wir  meinen,  es  hätte  der  Schlnfs 
der  dritten  Olynthischen  Rede  nicht  übergangen  werden  dürfen:  ttyrpta 
a  ro/t/£w  ovfiq>iatt¥*  vuits  d  Ifkour&t  ox»  xal  T*j  noktt  nal  anaci  <rvvoi- 
cur  vfiW  piXXtt,  Der  Verf.  spricht  hierauf  seine  Ansicht  S.  7  dahin  aus, 
dafs  die  drei  Olynthischen  Reden  ein  zusammenbangendes,  orga- 
nisches Ganze,  eine  Trilogie  von  Reden  bilden  und  in  einer  und  der- 
selben, wenn  auch  vielleicht  mehrere  Tage  dauernden  Verhandlung  ge- 
halten worden  sind.  Hierin  liegt  der  Kern  der  vorliegenden  Abhandlung. 
Der  Verf.  versucht  denselben  im  3.  Absätze  durch  Entwicklung  des  In- 
halts zu  beweisen  und  darzuthun,  dafs  der  Hauptzweck  des  Redners  auf 
eine  anderweite  Verwendung  des  Theatergeldes,  und  zwar  für  die  Aus- 
gaben zum  Feldzuge  gerichtet  sei:  dieser  werde  in  der  ersten  Rede  an- 
gedeutet, in  der  zweiten  motivirt  und  in  der  dritten  in  einem  be- 
stimmten Antrage  ausgesprochen.  Wir  gestehen,  dafs  diese  Idee  ebenso 
geistreich  aufgefafst  als  geschmackvoll  durchgeführt  sei;  doch  darf  und 
kann  uns  diefs  keineswegs  bestimmen,  ihr  sofort  beizutreten.  Denn  wenn 
gleich  mehrere  von  Herrn  Schöning  herausgehobene  Stellen  für  seine 
Ansicht  gedeutet  werden  können,  so  bat  er  den  Referenten  nach  wieder- 
holter Durchlesung  der  besagten  Reden  weder  von  der  Richtigkeit  noch 
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Wahrscheinlichkeit  derselben  überzeugen  können.  So  bedeutsam  and  wich- 
tig auch  §§.  10  — 13  der  dritten  Olynthischen  Rede  sind  „setzt  Nomo- 
theten ein,  bebt  durch  sie  die  Gesetze  über  die  Theafergeldcr  auf",  so 
würde  doch  das  Gewicht  der  in  der  ersten  und  zweiten  Rede  angeführten 
Beweggründe  für  das  empfohlene  Unternehmen  in  keinem  rechten  Ver- 
hältnisse stehen.  Vielmehr  glauben  wir,  dafs  die  eben  erwähnten  Reden 
die  Athenäer  tou  ihrer  Schlaffheit  zurückbringen  und  den  Philippus  als 
einen  nicht  unbesiegbaren  Feind  darstellen  und  zeigen  sollten,  dafs  es 
nicht  an  Mitteln  fehle,  den  Olynthiern  die  erbetene  Hülfe  leisten  zu  kön- 
nen. Die  dritte  Rede  nimmt  Herr  Schöning  als  den  Ausgangspunct  der 
Trilogie  an;  dagegen  rufen  wir  die  Anfangsworte  derselben  ins  Gedächt- 
nifs:  „oi^t  trtvxu  na^taraxaC  jwo*  yiyvo>oxttv,  oxa»  rt  tl$  tu  n^ayfiara 
anoßkiipot  xai  orav  7tQoq  toi»?  Xöyov;  ot-c  axot'w".  Aus  diesen  geht  un- 
seres Bedünkcns  hervor,  was  den  Redner  zum  dritten  Auftreten  veran- 
lafst  hat;  es  mufs  sich  irgend  etwas  zugetragen,  es  müssen  Redner  sich 
haben  vernehmen  lassen,  welche  nach  einem  längeren  oder  kürzeren  Zwi- 
schenraum den  Demosthenes  veranlagen,  bestimmter  und  kräftiger  seine 
Meinung  auszusprechen,  namentlich  wegen  der  Mittel  in  §.  11.  Wenn 
wir  des  Philochorus  und  Libanttis  historische  Erläuterungen  nicht  erwäh- 
nen, so  geschieht  es,  weil  der  Verf.  die  Autorität  derselben  nicht  aner- 
kennt, welche  auch  nur  tbeilweisc  zu  schützen  zu  weit  führen  würde. 
Noch  sei  bemerkt,  dafs  Herr  Schöning  S.  11  die  Stelle  in  der  zweiten 
Rede  §.29:  u^orrQOP  tiqySQttt  ttard  avp/iooictq,  *v*i  <fc  noXntvt<f&§  uara 
avftfioQtai;  so  erklärt,  dafs  das  Volk  keine  Vermögenssteuer  zahlen  wolle, 
und  dafs  die  Parteiung  und  die  Mifsbräuche  in  den  Symmorieo  hieran 
Schuld  seien.  Aehnlichea  sagt  Vömel  in  der  Zeitschr.  f.  Altcrth.  1852 
S.  38:  „die  Symmoricn  dienen  jetzt,  anstatt  die  Kriegssteuern  zu  regeln, 
nur  dazu,  sie  zu  hindern,  indem  die  Reicheren  gegen  durchgreifende 
Maafsregeln  zusammanstchn".  Im  4.  Absätze  wendet  sich  der  Verf.  zu 
den  Motiven,  welche  Demosthenes  in  den  einzelnen  Reden  entwickelt, 
und  zwar  so,  dafs  der  Redner  in  der  ersten  Rede  den  Verstand  der  Hö- 
rer, in  der  zweiten  das  sittliche  Gefühl  derselben  in  Anspruch  nehme 
und  in  der  dritten  diesen  Motiven  durch  ihre  Verbindung  und  Anordnung 
die  höchste  Kraft  gebe.  Es  beurkundet  sich  in  diesem  Theile  der  Schrift 
ein  tiefer  psychologischer  Blick  in  die  Kunst  und  das  Wesen  des  Red- 
ners. Ungeachtet  des  Interesses,  mit  welchem  Ref.  denselben  gelesen, 
hat  er  sich  doch  zur  Anerkennung  der  vom  Verf.  angenommenen  Trilo- 
gie nicht  bestimmen  lassen,  vielmehr  hält  er  nach  wiederholter  Prüfung 
dessen,  was  er  seihst  in  der  3.  Ausg.  des  I.  Th.  der  Phil.  Reden  S.  26 
—  37  und  Westermann  in  der  2.  Aufl.  des  1.  Bd.  der  Demostb.  Reden 
S.  35  u.  36  ausgesprochen,  den  historischen  Standpunct  der  Olynthi- 
schen Reden  fest. 

3)  Examina  solemnia  Gymnasii  Francofuri.  celebranda  indi- 
cit  Dr.  Jo.  Theod.  Voemelius.  Francof.  1853.  18  S.  4. 
2  codici*  Demosthenici  conditio  describitur. 

Da  der  um  die  Demosthenischen  Studien  hochverdiente  Verf.  Michael 
1853  sein  Amt  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  nach 
40jährigcr  Verwaltung  niedergelegt  hat,  bo  ist  das  vorliegende  Programm 
die  letzte  amtliche  Schalschrift,  welche  den  Cyclus  auf  eine  sehr  wür- 
dige Art  schliefst.  Die  gelehrte  Welt  weifs,  dafs  Herr  Prof.  Vömel  nicht 
nnr  aus  Wien,  München  und  anderen  Städten  sich  Collationen  von  De- 
mosthenischen Manu  Scripten  zu  verschaffen  gewufst  hat,  sondern  auch 
1846  selbst  nach  Paris  gereist  ist  und  den  berühmten  codex  £f  zuerst 
durch  J.  Bekker's  unvergängliches  Verdienst,  dann  durch  Weiland  für 
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Weber  und  Dübner  für  Dindorf  verglichen,  genauer  eingesehen  bat. 
Die  Frucht  dieser  Einsicht  hat  in  früheren  Programmen  des  Verf.  —  zu- 
letzt über  die  Rede  über  die  Syramor.  —  und  in  der  2.  Auflage  der 
Franke  "schon  Ausgabe  der  IX'Phi).  Reden  (Lcipz.  1850)  sich  heraus- 
gestellt, namentlich  aber  in  der  gegenwärtigen  Schulschrift,  über  welche 
der  Unterzeichnete  kurz  berichtet,  um  die  Freunde  der  Dcmosthenischen 
Kritik  auf  sie  aufmerksam  zu  machen. 

Dieser  Codex  enthält  533  Blatter,  auf  jeder  Seile  32  Zeilen,  ist  im 
10.  Jahrhundert  geschrieben  und  gehört  seit  1600  der  damals  königlichen 
Bibliothek  in  Paris  an.  Derselbe  ist  in  viereckiger  grofscr  Schrift  abgc- 
fafst,  welche  den  üebergang  von  der  Uncial-  zur  Cursivschrifl  macht. 
Wenn  Herr  Vömel  p.  6  sagt:  „jam  Parisinae  Thiertchianae  margini 
nota  .4  [a]  varieta*  nescio  quo  tempore  docta  manu*  adtcripgit",  so 
habe  ich  zur  Erläuterung  hinzuzufügen,  dafs  durch  die  bewährte  Libera- 
lität des  Geheimenraths  v  Thierse!»  mir  1816  eine  Mo  rc  I  I  i  'sehe  Aus- 
gabe (Par.  1572)  communicirt  wurde,  auf  deren  Rande  zwiefache  Lesarten 
unter  den  Buchstaben  a  und  ß  von  einer  neuern  Hand  verzeichnet  wa- 
ren; die  Vergleichung  des  S  hat  die  Identität  mit  dem  «  herausgestellt. 
Diesen  Umstand  habe  ich  in  der  epittola  ad  Voemelium  in  dem  Leipziger 
Archiv  für  Philol.  XVIII,  3,  452  erwähnt. 

Ueber  die  Trefflichkeit  unserer  Pariser  Handschriii  ist,  wie  der  Verf. 
richtig  bemerkt,  nur  Eine  Stimme  unter  den  Gelehrten.  Schon  1836  habe 
ich  in  den  Lection.  Demoith.  Spee.  f.  p.  4  derselben  den  ersten  und  ein- 
zigen Platz  in  der  dort  gegebenen  Charakteristik  der  mir  bekannten  codd. 
Demoiih.  eingeräumt.  Da  es  nun  aber  unleugbar  ist,  dafs  hin  und  wie- 
der  Fehler  eingelaufen  sind,  so  haben  manche  Gelehrte,  wie  Engelhardt 
in  den  aititotalt.  crit.  und  Dindorf  in  der  Oxforder  Ausgabe,  auch  in 
solchen  Stellen  Kehler  zu  finden  geglaubt,  wo  in  Wahrheit  keine  sind; 
auf  das  andre  Extrem  dürften  hier  und  da  die  Zürcher  Herausgeber  ge- 
fallen sein  und  unter  andern,  nach  meiner  Ansicht,  mit  Unrecht  Phil.  III. 
§.6  u.  7  gestrichen  haben.  Doch  ich  kehre  zu  Herrn  Vömel  zurück, 
welcher  die  Frage:  qua! in  »unt  vitia  codici»?  so  beantwortet:  „cau$ai 
tnfficiente»  invenimn»  itacitmum,  pronnntiationem,  filtern  linearum,  ter- 
minationem  nerborum,  propinquitatem  »imilia  cum  iimilibut  conjun- 
gentem"  und  diefs  durch  viele  Beispiele  beweist,  zum  Theil  gegen  die 
von  Funkhäncl  und  Sauppe  aufgestellten  Annahmen;  namentlich  wird 
nachgewiesen,  dafs  die  meisten  Auslassungen  dem  Demosthenes  selbst  an- 
gehören, sowie  dafs  an  eine  doppelte  Ausgabe  von  der  Hand  des  Redners 
mit  Spenge I  nicht  zu  denken  sei.  Der  Verf.  erklärt  die  von  Bekker 
angewendeten  Zeichen  pr.  2  (über  die  unter  demselben  bekannt  gewordene 
varia  lectio  habe  ich  mich  weiter  oben  erklärt),  mg.  St  re.  2>  rc.  mg.  2", 
YQ.  Sy  und  gibt  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  Schreibart  und 
Scbriftzüge  der  Handschrift,  welche  ebensowenig  als  andre  wichtige  Be- 
merkungen eines  Auszugs  fähig  sind,  so  dafs  wir  zum  Schlüsse  den  leb- 
haften Wunsch  aussprechen,  es  möge  dieses  letzte  Programm  des  verehr- 
ten Herrn  Verfassers  in  irgend  einer  philologischen  Sammelschrift  einen 
Abdruck  und  dadurch  die  verdiente  Verbreitung  finden. 


Zwickau. 
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VI. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  mittleren  Gymnasiaiklassen.  Von  August  Grote- 
fend,  Director  des  Gymnasiums  zu  Göttingen.  Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe  von  Dr.  A.  H.  C.  Geffers,  Director  des 
Gymnasiums  zu  Göttingen.  Des  zweiten  Cursus  erstes  Heft. 
Göttingen,  bei  Vandenhöck  u.  Ruprecht.  1854.  VI  u.  173  S.  8. 
15  Sgr. 

Die  Klage  Uber  den  Mangel  an  Uebungsbücbern  iura  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  Mittelclassen  der  Gymnasien  ist 
ziemlich  erlediget.  Tüchtige  Schulmänner  haben  durch  Bücher  fraglicher 
Art  dem  fühlbaren  Bedürfnisse  vielfach  abgeholfen,  und  erst  vor  Kurzem 
bat  der  um  die  Schule  wie  um  die  Wissenschaft  hochverdiente  Raphael 
Kühner  ein  Uebungshuch,  berechnet  Air  den  Gebrauch  der  mittleren 
Gvmnasialclassen,  geliefert,  das  ebenso  nach  Anordnung  wie  nach  Durch- 
arbeitung des  Stoffes  geeignet  ist,  der  Schule  tüchtige  Dienste  zu  leisten. 
Fast  gleichzeitig  mit  dem  Kühn  er' sehen  Buche  erschien  die  neue  Auf- 
lage der  von  Grotefend  im  Jahre  1835  herausgegebenen  Materialien,  zu 
denen  Livius  durchweg  als  Vorbild  und  zum  gröfsten  Theil«  auch  als 
Quelle  diente.  Kef.  sieht  sich  bei  der  Anzeige  vorliegender  Schrift  aufser 
Stande,  an  der  Hand  der  älteren  Auflage  anzugeben,  in  wie  fern  milbige 
Berichtigungen,  wesentliche  Verbesserungen  und  wünschenswerthe  Erwei- 
terungen von  dem  jetzigen  Herrn  Herausgeber  geboten  wurden;  sein  Re- 
ferat beschränkt  sich  daber  auf  das  in  dem  Vorworte  Berührte.  Dem- 
zufolge hat  Herr  Geffera  sich  bei  der  Revision  des  Buches  auf  Ein- 
zelnbeilen im  Texte  wie  in  den  Noten  beschränkt,  wie  sie  ihm  vielleicht 
der  Gebrauch  des  Buches  an  die  Hand  gegeben.  Am  meisten  zeigen  sich 
aber  die  Aenderungcn  in  den  Citaten  der  Grammatik.  In  der  ersten  Auf- 
lage halte  der  Verf.  auf  seine  eigene  Grammatik  verwiesen;  eine  gleiche 
Verweisung  auf  die  neue,  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe  jener  Gram- 
matik von  Krüger  konnte  nach  des  Verf.  Ansicht  nicht  wohl  an  die 
Stelle  treten;  so  hat  er  es  vorgezogen,  auf  die  Grammatiken  von  Kritz 
und  Berger,  und  die  von  Billrotb  und  Ellendt,  sowie  auf  die  von 
Zumpt  zu  verweisen.  Aufserdem  ist  dieses  erste  Heft  des  zweiten  Cur- 
sus, wie  das  1843  in  zweiter  Auflage  erschienene  erste  Heft  des  ersten 
Cursus,  um  einige  Bogen  vermehrt,  so  dafs  nun  beide  mit  dem  zweiten 
Heft  beider  Cursus  einen  gleichen  Umfang  haben.  Ref.  glaubt,  data  das 
Buch  auch  ferner  mit  Nutzen  gebraucht  werden  könne;  die  Phraseologie 
ist  nicht  zu  knapp,  es  könnte  aber  bin  und  wieder  mit  wenigen  Worten 
darauf  hingewiesen  werden,  warum  der  Lateiner  nur  so  und  nicht  an- 
ders sagte.  Der  Inhalt  des  Buches  —  Die  Punischen  Kriege;  Aus  dem 
Leben  Ca  tos  des  Aelteren  —  ist  anziehend  und  belehrend.  Druck  und 
Papier  sind  gut;  Druckfehler  finden  sich  zuweilen. 

Sondershausen.  Tiartinann. 
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VII. 

1 )  Kleine  lateinische  Sprachlehre,  zunächst  für  die  untern  und 
mittlem  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdi- 
nand Schultz,  Direktor  des  Königl.  Kathol.  Gymnasiums 
zu  Braunsberg.  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn, 
Verlag  von  F.  Schöningh.  1854.  V  u.  228  S.  8.  Preis 
124  Sgr. 

2)  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  ftir  die 
untern  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Ebendemsel- 
ben. Paderborn  bei  Schöningh.  1854.  IV  u.  297  S.  8. 

Der  lateinischen  Grammatik  von  Zumpt  geht  es  jetzt,  wie  es  der 
griechischen  von  Butt  mann  schon  vor  einiger  Zeit  ergangen  ist.  Die 
Reihe  der  Gymnasien,  welche  zu  ihrer  Fahne  schwören,  lichtet  sich  mit 
jedem  Jahre  mehr,  und  selbst  die  dankbarsten  Schüler  des  verstorbenen 
Zumpt,  zu  denen  Ref.  sich  zählen  zu  dürfen  glaubt,  müssen  zugestehen, 
dafs  dieser  Abfall  auf  triftigeren  Gründen  als  blofser  Neuerungssucht  be- 
ruht, wenn  es  ihnen  auch  schwer  wird,  das  liebgewonnene  Buch  ihres 
würdigen  Lehrers  aus  den  Händen  zu  legen.  Um  so  weniger  aber  wird 
es  ihnen  zu  verargen  sein,  wenn  sie  gern  jede  Gelegenheit  ergreifen,  daran 
zu  erinnern,  welche  Verdienste  sich  Zumpt  um  die  lateinische  Grammatik 
erworben  hat,  und  wie  die  Mängel  seines  Werkes  fast  durchgängig  nur 
in  der  Form  liegen,  während  dasselbe  eine  Fülle  gediegenen  Materials 
enthält,  wenn  sie  ferner  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  nur  würdige  Dia- 
doeben  (denn  zu  einer  Alleinherrschaft  scheint  bis  jetzt  wenig  Aussicht 
zu  sein)  in  das  erledigte  Gebiet  sieb  theilen  mögen. 

Als  eines  der  besten  neuerdings  erschienenen  grammatischen  Lehrbü- 
cher haben  wir  das  von  Ferd.  Schultz  bezeichnet  (vgl.  Aprilheft  dieser 
Zeitschrift).  Heute  liegen  uns  nun  zwei  Bücher  desselben  Verfassers 
vor,  bestimmt,  das  eine  für  die  unteren  und  mittleren,  das  andere  nur 
für  die  unteren  Klassen  solcher  Gymnasien,  auf  welchen  in  den  oberen 
die  gröfsere  Grammatik  gebraucht  wird. 

No.  1,  die  kleinere  Grammatik,  ist  ein  Auszug  aus  der  grösseren,  der 
mit  derselben  oft  wörtlich  übereinstimmt,  und  bei  dessen  Bcurtheilung 
wir  also  nur  noch  zu  fragen  haben,  ob  die  Auswahl  des  Stoffes  zweck- 
mäfsig  getroffen,  und  die  Darstellung  der  niederen  Entwicklungsstufe  des 
Schülers  gehörig  angepafst  ist.  Und  diese  beiden  Fragen  glauben  wir 
unbedingt  bejahen  zu  dürfen.  Wir  haben  mehrere  Capitel  der  kleineren 
Grammatik  mit  den  gleichlaufenden  der  gröfseren  genau  verglichen  und 
allenthalben  Gelegenheit  gefunden,  in  beiden  Beziehungen  den  feinen  Takt 
des  Verf.  zu  erkennen. 

Ueber  Einzelnes  nur  folgende  Bemerkungen. 

S.  162  bebst  es:  „Der  Genitiv  wird  gebraucht  zur  Bezeichnung  der 
Sache,  wovon  etwas  ein  Theil  ist  oder  woraus  es  besteht,  und  zwar  in 
dreifacher  Art: 

1)  Der  Genitivus  partitivus  steht  bei  den  Zahlwörtern  und  Prono- 
men, bei  den  Komparativen  und  Superlativen  anstatt  der  deutschen  Prä- 
posizionen  von,  aus,  oder  unter; 

2)  der  Genitivus  quantitatis  zur  Angabe  einer  Menge"  u.  s.  w. 

No.  3  fehlt.  Wahrscheinlich  soll  No.  1  zwei  Arten  umfassen,  allein 
dann  müfrten  diese  nach  der  Ankündigung  „dreifacher"  auch  beson- 
ders gezählt  Bein. 
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S.  174.  „Wo  eine  Zweideutigkeit  entstehen  könnte,  darf  man  statt 
des  Ackusativs  mit  quam  nicht  den  Ablativ  setzen.  German*  graviore» 
hotte»  »uttinuerunt ,  quam  Romano»,  dafür  nie  Kornartig,  weldies  nur 
hiefite  quam  Romani."  —  Die  Wor(e  „statt  des  Acc.  mit  quam"  sollten 
wegfallen  Wo  eine  Zweideutigkeit  entstehen  konnte,  wird  man  den  Abi. 
comparalionis  überhaupt  nicht  setzen.  Ja  wir  behaupten,  dafs  Germani 
graviore»  hotte»  »uttinuerunl  Romani»  eher  für  quam  Romano»  als  für 
quam  Romani  gesagt  werden  könnte,  schon  weil  der  Ablat.  compar.  in 
Prosa  vorzugsweise  nur  da  steht,  wo  die  Vergleichung  vollständig  durch 
quam  mit  hinzugesetztem  e»»e  (oder  haberi,  exittimari)  ausgedrückt  wer- 
den konnte;  hier  also  eher  für  quam  Romani  tränt,  als  für  quam  R. 
»uttinuerunt. 

§.246,  4,  4  (S.  185)  heifst  es:  „Da  es  einmal  im  Passiv,  dann  auch 
überhaupt  hei  denjenigen  Verben,  die  kein  Supin  bilden,  eine  Futurform 
des  Konjunktivs  nicht  giebt,  so  gebraucht  man:  a  das  Präsens  oder  Per- 
fekt Konjunktiv  anstatt  der  beiden  Puture,  wenn  die  Beziehung  auf  die 
Zukunft  schon  durch  ein  anderes  Futur  deutlich  ist.  In  diesem  Falle 
wird  bei  allen  Verben  nur  das  Präs.  oder  Perf.  Konjunkt.  gebraucht/* 
Schon  dieser  Zusatz  zeigt,  dafs  die  Begründung:  „da  es  im  Passiv  u.  s.w. 
eine  Futurform  des  Konjunktivs  nicht  giebt",  ganz  unlogisch  ist.  Affirmo 
tibi,  naturam  »i  »equari»  ducem,  nunquam  te  aberrat ur um  fleifst  es 
etwa  darum  »equari»,  und  nicht  »eeuturu»  »i»,  weil  von  gewissen  ande- 
ren Verben  kein  Conjuncliv  Futuri  gebildet  werden  kann?  Jene  Begrün- 
dung bat  nur  Bedeutung  für  das  Folgende:  b.  „eine  Umschreibung  mit 
futurum  »it  ut,  wenn  die  Beziehung  auf  die  Zukunft  noch  nicht  ange- 
gedeutet  ist." 

S.  204.  „Unter  indirekter  Rede  oder  oratio  obliqua  versteht  man  die 
erzählende  Anführung  der  Worte  eines  Andern"  u.  s.  w.  —  Nachher: 
„Alle  Hauptsätze  der  direkten  Rede,  welche  einen  Befehl  u.  s.  w.  be- 
zeichnen, werden  in  der  oratio  obliqua  durch  den  Konjunktiv  des  Im- 
perfekts (oder  Plusquamperfekts)  ausgedrückt.  —  Alle  Nebensätze  werden 
in  der  indirekten  Rede  durch  den  Konjunktiv  fmperf.  oder  Plusquampcrf. 
ausgedrückt."  —  Wir  finden  es  ungerechtfertigt,  oratio  obliqua  nur  die 
von  einem  Praeterittim  oder  Praesens  hisloricum  abhängige 
(denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  obigen  Regeln  richtig) 
Rede  eines  Andern  zu  nennen.  In  dico,  te  prior e  nocte  veni»»e  in 
M.  Laeeae  domum  ist  der  abhängige  Satz  gerade  ebenso  gut  oratio  obli- 
qua, wie  in  Cicero  dixit,  Catilinam  pr.  n.  venitte  cett. 

Die  beiden  letzten  Bemerkungen  beziehen  sich  auch  auf  die  gröfsere 
Grammatik  und  mögen  daher  zugleich  als  ein  Nachtrag  zu  der  oben  an- 
geführten Recension  derselben  gelten. 

Die  neue  Ausgabe  ist  um  ein  C.ipitel  (38.  Syntaktische  Kigentbüm- 
lichkeiten  im  Gebrauch  der  Adjektiva  und  Pronomen)  bereichert. 

No.  2  (nur  für  die  untern  Klassen  bestimmt  und,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  genau  nach  No.  I  gearbeitet)  enthält  im  ersten  Theile  (117  §§ 
bis  S.  130)  gleichmäfstg  abwechselnde  Gruppen  von  lateinischen  und  deut- 
schen Uehungasätzen  zur  Formenlehre,  im  zweiten  (bis  §.  137  S.  17!) 
ebensolche  zu  den  wichtigsten  Regeln  der  Syntax,  im  dritten  (bis  S.  207) 
zusammenhangende  lateinische  Lesestücke.  Dann  folgen  die  Vocabeln  zu 
jedem  der  ersten  47  §§.  (bis  zum  Hülfsverbum  ette  incl. )  und  endlich 
ein  lateinisch -deutsches  Wörterverzeichnifs. 

Die  Ucbungsbeiapiele  sind,  wie  es  auch,  wenigstens  für  die  Formen- 
lehre, zweckmäfsig  ist,  grofeenlheils  von  dem  Verf.  selbst  gebildet.  Frei- 
lich sind  manche  ziemlich  ferblos,  doch  geben  wir  gern  zu,  dafs  es  sehr 
schwer  ist,  hier  dem  Inhalt  und  der  Form  in  gleichem  Mafce  Genüge  zn 
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tbun,  und  da  der  Knabe  an  den  Beispielen  Grammatik  lerneu  soll,  nicht 
Geschichte  oder  irgend  etwas  Anderes,  so  bleibt  natürlich  die  Form  die 
Hauptsache.    In  Beziehung  auf  diese  haben  wir  nur  eine  Bemerkung  zu 
machen.  Es  ist  unseres  Erachtens  höchst  wichtig,  dafs  mit  den  neu  hin- 
zukommenden Hegeln  auch  die  früher  da  gewesenen  immer  wieder  geübt 
werden.    Darauf  scheint  uns  aber  bei  der  Wahl  der  Sätze  nicht  genug 
Bedach!  genommen  zu  sein.    So  kommt,  um  nur  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, in  den  84  Sätzen  über  den  Ablativ,  mit  dem  die  Casuslchre  schliefst, 
vielleicht  zwei-  oder  dreimal  ein  vom  deutschen  abweichender  Genitiv 
nder  Aecusativ,  ein  derartiger  Dativ  gar  nicht  vor.    Auch  finden  sich, 
abgesehen  von  den  besonders  für  sie  bestimmten  Uebungsstücken,  sehr 
wenig  Relativsätze;  und  doch  werden  von  den  Anfängern,  wie  Jeder 
weift,  der  einmal  im  lateinischen  in  den  unteren  Klassen  unterrichte! 
hat,  gerade  bei  dem  Pronomen  rclativum  Genus  und  besonders  Casus 
recht  oft  falsch  gesetzt.    Ucberhaupt  könnten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Rudis  auch  längere,  aus  mehreren  Satzgliedern  bestehende  Sätze  gegeben 
»ein.   Es  findet  zwar  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren 
Statt,  aber  im  Ganzen  doch  nur  insofern,  als  er  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Regeln  von  selbst  hervorgebracht  wird,  während  uns  wünschens- 
wert!] dünkt,  dafs  der  Schüler  allmählich  daran  gewöhnt  werde,  auch 
erobere  Sätze  zu  übersehen.  Selbst  von  den  letzten  deutschen  Uebungs- 
heispielen  (§.  137.  Gerundium,  Partizip  Fut.  Pass.  und  Supin.)  ist  keines 
auch  nur  zwei  Zeilen  lang.  Wir  würden  allerdings  hier  auch  noch  einige 
Beispiele  geben,  wie:  Die  Kunst  des  Schreibens  ist  von  den  Phöniziern 
erfunden.    Das  Pferd  ist  zum  Laufen  sehr  geeignet  u.  dergl,  in  denen 
die  Hegel,  welche  gerade  eingeübt  werden  soll,  allein  und  darum  um  so 
ileutlicher  hervorspringt,  aber  wir  würden  uns  nicht,  wie  in  dem  vorlie- 
genden Buche  geschehen  ist,  auf  lauter  so  einfache  Satze  beschränken. 
Freilich  kann  der  Lehrer  die  Sätze  erweitern,  aber  warum  will  es  nicht 
auch  das  Lehrbuch  tliunl 

Vielleicht  entschliefst  sich  der  Herr  Verf.,  bei  einer  zweiten  Auflage 
den  zweiten  Theil  in  der  von  uns  angedeuteten  Weise  umzuarbeiten.  Wir 
sind  überzeugt,  dafs  dadurch  das  ohnehin  schon  recht  brauchbare  Buch 
*n  praktischem  Werthe  noch  bedeutend  gewinnen  würde. 

Anclaiu.  Gustav  Wagner 


VIII. 


Lehrbuch  der  elementaren  Stereometrie  und  der  darstellenden 
Geometrie  von  Adam  W ei  Ts.  Ansbach  bei  Gummi.  1854. 

■ 

Dieses  Buch  soll  sich  nach  der  Ansicht  des  Verf.  von  anderen  Lehr- 
büchern der  Stereometrie  dadurch  unterscheiden,  dafs  der  erste  Theil, 
<Wr  die  Lage  der  Graden  und  Ebenen  im  Räume  und  die  wichtigsten  Ei- 
genschaften der  körperlichen  Ecken  behandelt  (8.1-64),  ungewöhnlich 
reichhaltig  ist,  dafs  ferner  im  zweiten  Theile,  der  der  Betrachtung  der 
Körper  gewidmet  ist  (S.  65—136),  hei  den  Inhal tsbereebnungen  von  dem 
„seltsamer  Weise  anderwärts  noch  nicht  in  die  Elemente  aufgenommenen 
Chap man n* sehen  Satz"  ausgegangen  ist,  dafs  endlich  im  drillen  Theile 
die  Kleuienlo  der  darstellenden  Geometrie  in  eiger*1     '  4     r*  !  »    „  , 
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aufgenommen  sind  (S.  137—182).  Die  grofse  Reichhaltigkeit  dea  erateo 
Theiles,  die  grofse  Vollständigkeit  der  Berücksichtigung  der  verschiede- 
nen Lagen  der  Graden  und  Ebenen  im  Räume  verdient  in  der  Tbat  An- 
erkennung; doch  findet  sich  ein  sehr  grofser  Theil  derselben  in  vielen 
anderen  Lehrbüchern  wenigstens  zu  Uebungsaufgaben  für  die  Schüler  ver- 
wendet, da  man  diesem  Thcile  der  Geometrie  dea  Raumes  sehr  allgemein 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  beim  Unterriebt  zuwendet. 

Im  zweiten  Tbeile  wird  sogleich  (§.  162)  mit  der  Betrachtung  des 
Obelisken  begonnen,  dessen  Begriff  der  Verfasser  etwas  erweitert  haben 
will.  Diese  Erweiterung  besteht,  wie  es  scheint,  darin,  dafs  er  zuerst 
beliebig  viele  Grade,  von  denen  je  zwei  aufeinanderfolgende  eine  Ebene 
bestimmen,  durch  zwei  parallele  Ebenen  geschnitten  sein  läfst,  ohne  den 
Fall  auszuschließen,  dafs  zwei  von  jenen  Graden  sich  zwischen  den  Ebe- 
nen schneiden.  Die  daraus  hervorgebende  ganz  ungenaue  Vorstellung  von 
.  „übersch lagerten  Trapezen"  als  Seitenflachen  ist  aber  wahrlich  kein  Vor- 
zug, bei  weiterer  Betrachtung  wird  natürlich  dennoch  dieaer  Fall,  bei  dem 
ja  der  Körper  aufhört,  ganz  geschlossen  zu  sein,  wieder  ausgeschlossen. 
Richtiger  wäre  ea  aber  überhaupt  gewesen,  von  den  Polyedern  im  All- 
gemeinen auszugehen,  die  in  diesem  Buche  ganz  unberücksichtigt  bleiben, 
und  statt  durch  den  Chapmann'achen  Satz  die  Inhaltsbestimmung  der 
Körper,  die  doch  nur  für  die  einfachsten  der  gewöhnlich  betrachteten 
weiter  verfolgt  ist,  unnöthiger  Weise  zu  erschweren,  einige  Sätze  über 
Polyeder  aufzunehmen.  Sehr  wenig  streng  sind  die  Beweise  der  Sätze 
über  die  Inhaltsbestimmung  der  Prismen,  die  der  Anwendung  des  Chan- 
m an n' sehen  Satzea  vorausgeben  (§.228  — 232);  werthvoll  dagegen  die 
zahlreichen  Uebungsaufgaben,  die  dem  zweiten  Tbeile  hinzugefügt  sind. 
Der  dritte  Tbeil,  der  die  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  behan- 
delt, dürfte  für  Gymnasien  schwerlich  Berücksichtigung  finden  können, 
obwohl  der  Verf.  von  dem  Gedanken  durchdrungen  ist,  dafs  dieser  Tbeil 
so  wenig  von  der  Stereometrie  getrennt  werden  darf,  als  die  planimetri- 
scho  Constructionalehre  von  der  Planimetrie.  Es  ist  aber,  um  diesen 
Gegenstand  bis  zu  einiger,  wenn  auch  nur  geringer  Vollständigkeit  zu 
behandeln,  ao  viel  Zeit  und  Uebung  erforderlich,  dafs  die  Gymnasien,  die 
kaum  Zeit  geben  können  zur  Aufnahrae  der  viel  wichtigeren  Elemente 
der  analytischen  Geometrie,  diesen  an  sich  sehr  interessanten  Gegenstand 
nimmermehr  werden  in  den  Lehrplan  dea  mathematischen  Unterrichte  auf- 
nehmen können. 

Glogau.  Rühle. 


IX. 

Die  Lehre  von  den  Liniengebilden  in  der  Ebene,  entwickelt  vom 
Reallehrer  L.  Grofsmann.  Stuttgart,  H.  Lindemann.  1855. 

Der  Verf.  rühmt  sieb,  mit  diesem  Buche  die  erste  vollkommen  gene- 
tische Entwicklung  der  Elemente  der  Raumlehre  gegeben  zu  haben,  eine 
Ent Wickelung,  die  „dem,  der  damit  hörend  oder  lesend  beginnt,  durch- 
aus natürlich  erscheint,  sofern  sie  nichts  voraussetzt,  was  nicht  Jeder 
wissen  kann,  keine  Mittel  anwendet,  die  nicht  nahe  liegen,  so  dafs  der 
Hörer  oder  Leser  glauben  möchte,  es  seien  das  ganz  seine  eigenen  Ge- 
danken, die  er  blos  einem  Anderen  nachdenkt'4:  —  er  glaubt  sich  frei  von 
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dem  Fehler  Anderer,  die  immer  wieder  in  das  „Euklidische  Geleise'1  zu- 
rückfallen.   Das  Buch  ist  übrigens  für  Jedermann  bestimmt,  und  seiner 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  kann  nur  insofern  gerechtfertigt  erscheinen, 
als  es  einen  Beweis  liefert  für  die  Kühnheit  und  Consequenz,  mit  wel- 
cher der  Realismus  im  Gebiet  der  Schule  auftritt.  Denn  der  Verf. 
rühmt  noch  als  einen  andern  Vorzug  seines  Buches,  dafs  es  wirklich 
deutsch  geschrieben  sei.  Er  setzt  voraus,  dafs  „alle  diejenigen,  die  den 
Gang  der  Zeit  hinsichtlich  der  deutschen  Bildung  nicht  begreifen",  fragen 
werden:  „wozu  das?"  er  ahnt,  dafs  man  staunen  wird,  in  diesem  Buche 
•Sätze  zu  finden  wie:  „Die  Geren  eines  Zeilecks  balbiren  ein- 
ander" oder  „Bei  jedem  rechtwinkligen  Dreieck  ist  die  Mefs- 
fläcbe  der  Scbiefscite  gleich  der  Summe  der  Mcfsflüchen  der 
Lotbaeite"  oder  „Unter  allen  Zeilecken  von  gleichem  Flä- 
ebengehal t  hat  die  Mef» fläche  den  kleinsten  Umfang"  u. dgl.  m.; 
aber  er  ist  freundlich  genug,  dem  deutschen  Leser,  damit  derselbe  die 
deutschen  Ausdrücke  verstehe,  ein  Vocabularium  von  50  Worten  vorzu- 
legen, das  mancherlei  Seltsames  bietet,  z.  B.  Hochzahl  statt  Potenz,  da- 
her auch  von  Hochzahllinien  bei  der  Betrachtung  zweier  Kreise  die  Rede 
ist,  u.  dgl.  m.    Der  Verf.  scheint  jedoch  der  frohen  Hoffnung  zu  leben, 
damit  der  Förderung  deutscher  Bürgerbildung  einen  Dienst  zu  lei- 
sten,   lat  diese  erst  im  Sinne  des  Verf.  durchgesetzt,  „so  wird  in 
einigen  Jahrzehnten  kein  Griechisch  und  wenig  Latein  mehr 
gelehrt  werden.    Müssen  unsere  (bewerbet reibenden  künftig  Franzö- 
sisch oder  Englisch  verstehen  oufser  NaturUenntnifs  und  Gröfsenlebre,  so 
miifs  das  Lateinische  ausfallen,  und  fallt  ea  im  ganzen  Ge- 
werbestand durch,  so  versteht  es  sieb  von  selbst,  was  die 
Gelehrten  zu  tbun  haben  werden."   Dann  werden  Ausdrücke  wie 
Parallelopipedon  u.  a.  dem  deutseben  Knaben,  dessen  Ohr  schon  jetzt 
von  dem  Namen  Quadrat  verletzt  wird,  als  wahre  Ungeheuerlichkeiten 
erscheinen.    Glücklicherweise  ist  der  Verf.  anspruchslos  genug,  an  die 
Möglichkeit  zu  denken,  dafs  diese  deutsche  Bürgerbildung  nicht  durchge- 
setzt werde  und  sein  Buch  mit  ihr  untergehe;  auch  ist  er  inconsequent 
genug,  für  die  Ludolf  sehe  Zahl  den  Buchstaben  n  beizubehalten,  sich 
selbst  sogar  Reallehrer  zu  nennen  u.  a.  w. 

Uebrigens  soll  nieht  geläugnet  werden,  dafs  das  Buch  eine  grofse  An- 
zahl elementarer  Sätze,  gröfetenlheils  wohlgeordnet  und  in  geschickter 
Verbindung  enthält.  Die  grofse  Breite  der  Darstellung  scheint  darauf 
berechnet  zu  sein,  es  für  Jedermann  versländlich  zu  machen;  dafs  dies 
gelungen  sei,  bleibt  freilich  sehr  in  Frage  zu  stellen. 

Glogau.  Rühle 


X. 

Lehrbuch  der  Geometrie  nach  dem  Organisation^  -  Entwürfe  ftir 
die  österreichischen  Gymnasien  gemeinverständlich  verfafst  von 
Tim.  Anton  Matauschck,  Director  des  Braunauer  Gym- 
nasiums.   Erstes  Buch.    Prag  1854. 

Das  Buch  ist  nach  des  Verf.  eigenen  Worten  „für  Jünglinge  bestimmt, 
welche  zur  Wissenschaft  erat  binstreben,  oder  doch  für  solche,  die  den 
natürlichen  und  nothwendigen  Zusammenbang  der  Manipulationen  ihres 
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einstigen  Berufes  (ticl)  als  Ursache  und  Wirkung  schauen  wollen."  Nach- 
dem derselbe  ferner  in  der  Vorrede  erklart,  „weit  entfernt  zu  sein,  zu 
denjenigen  zu  zählen,  welche  nur  das  gelten  lassen,  was  sie  durchge- 
schaut, dessen  Grund  sie  deutlich  eingesehen  haben",  gesteht  er  ferner, 
dafs  es  allerdings  Mühe  koste,  die  einzelnen  Satze  so  vor  die  Anschauung 
des  Lernenden  zu  bringen,  dafs  dem  Anfänger  selbst  ein  Licht  aufgehe 
(tic!)  und  er  sich  eines  gewissen  Grundes  ihrer  Richtigkeit  bewufst 
werde".  Demnach  soll  nun  das  Buch,  „in  der  Mitte  stehend  zwischen 
der  blofsen  Anschauung  und  der  mathematischen  Gründlichkeit,  dem 
Schüler  auf  dem  Wege  zur  Wissenschallt  ein  treuer,  alles  umständlich 
erörternder  Begleiter  sein"  u.  s.  w.  An  Umständlichkeit  hat  es  nun  in 
der  That  der  Verf.  nicht  fehlen  lassen,  und  im  Vermeiden  der  mathe- 
matischen Gründlichkeit  ist  derselbe  auch  weit  genug  gegangen,  wenn  er 
z.  B.  S.  5  von  einer  senkrechten,  wagerechten  und  schiefen  Lage  zweier 
Punkte  gegeneinander  spricht,  oder  wenn  er  bei  der  scheinbar  sehr  sorgfäl- 
tigen Erklärung  und  Ableitung  aller  Fremdwörter  S.  57  „Hypol-h-enose" 
schreibt  und  das  Wort  ausdrücklich  von  inon&irat  ableitet  u.  dgl.  m. 

Aber  die  Anordnung  und  Vcrtheilung  des  Stoffes  ist  von  Interesse, 
ganz  besonders  auch  deshalb,  weil  der  Verf.  dem  Organisations-Entwurfe 
für  die  österreichischen  Gymnasien  genau  gefolgt  zu  sein  behauptet  Der 
erste  Abschnitt  handelt  in  4  §§.  „vom  Winkel",  ohne  mehr  als  die  übli- 
che Definition  und  Anweisung  zur  Bezeichnung  eines  Winkels  zu  geben. 
Im  zweiten  Abschnitt  ist,  uro  etwas  Sicheres  fiir  die  Bestimmung  der 
Gröfse  der  Winkel  zu  erhalten,  ,,von  der  Kreislinie  und  dem  Kreise" 
die  Rede,  so  dafs  der  dritte  Abschnitt  („von  den  Winkeln  überhaupt") 
mit  Hülfe  der  Kreislinie  die  Vergleichung  der  Winkel  nach  ihrer  Gröfse, 
dann  ausführlicher  dio  senkrechte  I.age  zweier  Linien,  die  Halbirung  ei- 
ner begrenzten  Graden  bebandelt  und  endlich  gelegentlich  „das  Verfahren 
veranschaulicht,  wie  man  durch  drei  gegebene  Punkte,  die  nicht  in  gra- 
der Linie  liegen,  einen  Kreis  beschreihen  kann."  Der  vierte  Abschnitt 
(„von  den  Winkeln  im  Kreise")  behandelt  in  grofser  Ausführlichkeit  und 
sehr  eigentümlich  den  Satz,  dafs  der  Peripheriewinkel  die  Hälfte  des 
zugehörigen  Centriwinkels  ist.  Es  wird  nämlich  ein  Winkel  zugleich  als 
Peripherie-  und  als  Ccntriwinkel  in  zwei  Kreisen  von  gleichem  Radius 
betrachtet  und  nun,  natürlich  ohne  mathematische  Strenge,  nachgewiesen, 
dafs  der  von  ihm  als  Centriwinkel  begrenzte  Bogen  nur  halb  so  grofs  ist 
als  der  zugehörige  Bogen  des  Kreises,  in  welchem  derselbe  Winkel  Peri- 
pheriewinkcl  ist  u.  s.  w.  Mit  Hülfe  dieses  Salzes  werden  nun  in  den 
folgenden  beiden  Abschnitten  die  Sätzo  über  Winkel  an  Parallellinien 
(mittelst  eines  über  dem  begrenzten  Thcile  der  schneidenden  Linie  als 
Durchmesser  beschriebenen  Kreises),  über  die  Winkelsummen  und  die 
Abhängigkeit  der  Verbältnisse  der  Seiten-  und  Gegenwinkel  in  einem 
D  reieck  (mit  Hülfe  des  umschriebenen  oder  von  einem  Eckpunkte  aus 
beschriebenen  Kreises)  bewiesen.  Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  bei 
gröfserer  Kürze  sich  mancher  dieser  Beweise  recht  geschickt  und  nicht 
ohne  einige  Eleganz  darstellen  könnte,  soweit  dies  auf  solch  unsicherer 
Grundlage  möglich  ist.  Im  sechsten  Abschnitt,  der  überhaupt  „die  Win- 
kel an  Mächen"  (soll  heifsen  an  ebenen  Figuren)  bebandelt,  begegnen  wir 
einzelnen  Sätzen  über  die  Diagonalen  der  Rechtecke  u.  s.  w.,  endlich  auch 
noch  einmal  einem  Capitel  über  „Winkel  in  und  an  der  Kreisfläche", 
d.  Ii.  eigentlich  einigen  Salzen  über  Sehnen  und  Tangenten.  Der  nun  fol- 
gende Anhang  bietet  „Materialien,  die  Selbsttätigkeit  des  Lernenden  zu 
üben",  auf  die  hier  nicht  weiter  einzugehen  ist,  obgleich  oder  vielmehr 
weil  sie  gar  zu  wunderbare  und  gradexu  komische  Dinge  enthalten. 

Wogau.  Rühle. 
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XL 

Erzählungen  aus  der  neuen  Geschiebte  in  biographischer  Forin. 
Von  Dr.  Ludwig  Stacke,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Rinteln.  Oldenburg,  G.  Staliing.  1854.  358  S.  8. 

Das  letzte  Bandcben  der  geschichtlichen  Erzählungen  von  Herr  Dr. 
Stacke  ist  in  derselben  Weise  angelegt,  wie  die  früheren  vom  Ref.  in 
dieser  Zeilschrift  angezeigten.    Der  Verf.  hat  den  Stoff  in  sechs  Grup- 
pen geiheilt:  die  Geschiebte  der  Entdeckungen,  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation (Karls  V.  Wahl,  deutsche  Reformation,  Münzer,  Schmal kaldische 
Krieg,  Karls  V.  fernere  Kriege  und  Tod,  80jährige  Krieg,  Bartholomäus- 
nacht und  Heinrich  IV.,  Abfall  der  Niederlande,  Elisabeth  von  England, 
Gostav  Wasa),  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  (dszu  auch  Sobiesky),  Zeitalter 
Peters  des  Grofsen  (Peter  und  Karl  XII.),  Zeitalter  Friedrichs  des  Gro- 
ben, französische  Revolution.    In  diese  Gruppen  scheidet  sich  einfach 
der  Stoff,  und  ist  diese  Gliederung  für  den  Zweck  der  Schule  ganz  an- 
gemessen; es  soll  ja  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  an  die  Spitze 
gestellten  Persönlichkeiten  von  weiterem  Einflute  auf  ihre  Zeit  gewesen 
seien,  woran  bei  Peter  dem  Grofsen  Niemand  denken  wird.    Die  Aus- 
wahl des  Stoffes  ist  fast  durchaus  sehr  zweckmäfsig;  da,  wo  es  das  ju- 
gendliche Interesse  erheischt,  geht  der  Verf.  bis  ins  kleinste  Detail  ein; 
da,  wo  es  nothwendig  ist,  Ihfst  er  mit  richtigem  Takt  die  Einzelheiten 
bei  Seite  liegen.  So  ist  a.  B.  die  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  nach 
Gustav  Adolfs  Tode  in  wenige  Sätze  zusammengefaßt.   Nur  hier  und  da 
lafst  sich  über  die  Auswahl  des  Stoffes  mit  dem  Verf.  streiten.  So  schei- 
nen dem  Ref.  die  Kriege  Ludwigs  XIV.  vor  dem  spanischen  Erbfolge- 
kriege zu  ausführlich  behandelt  zu  sein;  durch  diese  Kreuz-  und  Quer- 
züge wird  sich  der  Schüler  nur  schwer  hindurch  finden  können.    Es  soll 
zwar  auch  auf  der  Stufe,  für  welche  zunächst  diese  Erzählungen  bestimmt 
sind,  der  Schüler  Ludwig  XIV.  kennen  lernen,  auch  die  Zeit  vor  dem 
spanischen  Kriege,  aber  es  genügt  durchaus,  wenn  da  seine  Berührung 
mit  Deutschland  geschildert  wird;  da  mag  denn  die  Erzählung  nicht  zu 
kurz  sein,  schon  um  die  vaterländische  Gesinnung  des  jungen  Lesers  zu 
stärken.    Wie  in  die  Kriege  der  grofse  Kurfürst  verwickelt  wird,  darf 
nur  kurz  angedeutet  werden,  aber  die  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Fchrbcllin  darf  nicht  so  kurz  sein,  wie  sie  hier  ausgefallen  ist.  Bei  dem 
letzten  Thcile  der  Arbeit  hat  der  Verf.  die  „allgemeine  Weltgeschichte 
nach  biblischen  Grundsätzen,  Calwe  1853"  zu  Rathc  gezogen.   Wie  weit, 
kann  Ref.,  dem  dies  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  beurtheilcn.  Ihm 
scheint  diese  Art  der  Behandlung  der  neuesten  Geschichte  von  1789  bis 
1815,  eine  kurze,  fast  chronikenartige  Aufzählung  der  wichtigsten  Data, 
an  die  Person  Napoleons  geknüpft,  nicht  die  richtige  zu  sein.  Soll  über- 
haupt diese  Zeit,  welche  dem  Lehrer  unter  allen  Abschnitten  der  Ge- 
schichte die  meiste  Schwierigkeit  macht,  dem  Schüler  dieser  Stufe  nicht 
unbekannt  bleiben,  so  scheint  es  nicht  blos  nothwendig,  ihm  von  consti- 
toirender,  legislativer  Versammlung,  Nationalconvent,  Directoriuro  nichts 
mitzutheiien ,  sondern  auch  einmal  die  Greuel  der  Revolution  nicht  aus- 
führlich zu  schildern,  dann  auch  nicht  Napoleon  zum  Mittelpunkt  dieser 
Zeit  zu  machen,  sondern  einen  deutschen  Helden,  nämlich  Blücher.  An 
dessen  Person  läfst  sich  nicht  schwer  anknüpfen,  was  der  Schüler  von 
dieser  Zeit  verstehen  kann;  und  bleibt  noch  Zeit,  andere  Persönlichkei- 
ten herauszuheben,  so  verdienen  Hofer  und  Schill  besondere  Beachtung. 
Bei  der  abgöttischen  Verehrung  vor  Napoleon,  die  noch  immer  im  deut- 
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sehen  Volke  herrecht,  ist  die  Mahnung  wohl  nicht  unnöthig,  den  Schüler 
früh  zu  gewöhnen,  in  der  Betrachtung  der  neuesten  Geschichte  den  na- 
tionalen Standpunkt  einzunehmen.  Und  wie  vom  Helden  Blücher  dem 
Knaben  erzählt  werden  müsse,  das  bat  uns  schön  W.  O.  v.  Horn  in 
seinem  Volksbücblein  vom  Feldmarschall  gezeigt. 

Im  ersten  Abschnitt  erzählt  der  Verf.  die  Geschiebte  des  Columbus 
ausführlich,  die  der  anderen  Entdecker  kürzer,  worüber  wohl  Niemand 
mit  ihm  rechten  wird.  Im  zweiten  Abschnitt  sind  auffallender  Weise  die 
Wiedertäufer  nicht  erwähnt.  Zu  weit  hat  sich  der  Verf.  dagegen  in  die 
Darstellung  der  Kriege  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I.  eingelassen  und 
doch  einen  Punkt  ausgelassen,  den  Ref.  am  wenigsten  den  Schülern  vor- 
enthalten würde,  nämlich  die  Heimkehr  des  französischen  Königs  von 
Madrid.  Weiterhin  durfte  jetzt  nicht  mehr  gesagt  werden,  dafs  Karl  V. 
im  Kloster  Juste  sich  blos  mit  Andachtsübungen  abgegehen  habe,  da  er 
der  Politik  noch  genug  oblag.  Zu  kurz  ist  die  Katholisirung  Böhmens 
nach  der  Präger  Schlacht  erzählt.  Dafs  im  dritten  Stück  Ref.  die  Ge- 
schichte des  grofsen  Kurfürsten  ausführlicher  behandelt  wünschte,  ist 
schon  gesagt.  In  demselben  Abschnitt  scheint  dem  Ref.  auch  der  Ein- 
zug Sobiesky's  in  Wien  und  die  Schlacht  von  Höcbstädt  zu  kurz  erzählt 
zu  sein  und  die  Unterwerfung  von  Neapel  nach  der  Schlacht  von  Turin 
(S.  239)  nicht  übergangen  werden  zu  dürfen. 

Durchweg  macht  das  warme  Interesse  des  Verf.  für  seinen  Gegen- 
stand einen  woblthätigcn  Eindruck  auf  den  Leser.  Sein  Urtheil  ist  ge- 
sund, von  keiner  Parteiansicht  getrübt.  Er  halt  sich  rein  von  der  Mode, 
das  sittenlose  Leben  der  Maria  Stuart  zu  verschweigen.  Nur  in  einem 
Punkte  vergifst  er  diesen  strengen  Mafsstab  anzulegen;  er  scheint  den 
Abfall  Heinrichs  IV.  von  seiner  Kirche  gutzuheifsen,  und  doch  handelte 
der  König  vielleicht  nicht  einmal  staatsklug,  als  er  seinen  Glauben  ver- 
leugnete; die  Protestantischen  Monatsblätter  haben  über  dies  Eretgnifs 
einen  trefflichen  Artikel  im  vorigen  Jahre  gebracht. 

Der  Druck  des  Buches  ist  zu  loben.  An  Druckfehlern  sind  dem  Ref. 
nur  aufgefallen:  S.  1  Geld  st.  Gold,  S.  9  Florentier  st.  Florentiner,  S.  33 
Rugnez  st.  Nunez,  S.  290  Katt  st.  Katte. 

Herford.  Hölscher. 


XII. 

Geographische  lehrbücher. 

Das  bedürfnisz  des  geographischen  Unterrichtes  auf  unseren  schulen 
treibt  von  jähr  zu  jähr  eine  gröszere  masse  von  geographischen  lehrbü- 
chern  hervor,  welche  ohne  allen  zweifei  aus  einem  wirklich  gefühlten 
und  nicht  blosz  eingebildeten  bedürfnisz  hervorgegangen  und  das  bedürf- 
nisz zu  befriedigen  vorzüglich  geeignet  sind,  welche  aber  auch  hätten 
füglich  ganz  ungeschrieben  bleiben  können,  wenn  nur  nicht  jedermann 
mit  seinen  bedUrfnissen  so  gar  viele  ansprüche  machen  wollte.  Denn  an 
die  Wahrheit  gerade  heraus  zu  sagen,  so  ist  doch  wahrlich  nicht  abzu- 
sehen, warum  sich  das  bedürfnisz  nicht  einmal  eben  so  gut  nach  den 
gegebenen  litterarischen  mittein,  wie  die  litteratur  nach  dem  bedürfnisz, 
richten  sollte.  Die  natürliche  folge  hiervon  ist  nun,  daaz  viel  gutes,  aber 
nicht  notwendiges,  und  neben  diesem  guten  viel  miltelmasziges  und  un- 
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bedeutendes  auf  den  markt  kommt,  des  guten  wie  des  mittelmäszigen  so 
vM,  das/,  es  immer  schwerer  wird  zu  übersehen  und  zu  wählen.  Die 
weitere  folge,  dasz  wahrhaft  bedeutende  werke,  werke,  welchen  das  un- 
bestrittene verdienst  gebührt,  neue  wege  gebahnt  zu  haben,  wie  die  von 
Roon,  von  M ei  nicke,  zurückgedrängt  und  in  Vergessenheit  gebracht 
werden.  Die  letzte  folge,  die  schlimmste  von  allen,  endlich,  dasz  sich 
auf  diesem  gebiete  keine  domioirenden  auetoritäten  erheben  können,  son- 
dern jedermann  auf  seinen  eigenen  fäszen  stehen  und  seinen  eigenen  weg 
einschlagen  zu  können  meint.  Diese  läge  der  dinge  ist  eine  höchst  trau- 
rige, und  sie  wird  darum  nicht  weniger  traurig,  weil  es  bereits  nicht 
eine  einzige  schuldiscinlin  mehr  giebt,  in  der  wir  nicht  derselben  ersebei- 
nung,  der  Übermacht  der  massen,  begegneten. 

Wie  ich  auch  sonst  bemerkt  habe,  ist  der  unterschied  zwischen  dem 
neuen  und  alten  auf  diesem  gebiete  der  litteratur  kein  wesentlicher,  son- 
dern nur  ein  unterschied  des  grades.  Ea  wird  im  kleinen  geholfen  und 
gebessert,  oft  in  kleinigkeiten.  Ea  wird  hier  und  da  ein  passender  Zu- 
satz gemacht,  hier  und  da  der  stoff  übersichtlicher  geordnet  und  derglei- 
chen; eine  neue  bahn  einzuschlagen,  und  sich  einmal  aus  dem  sichern 
hafen  ins  hohe  meer  hinauszuwagen,  hat  selten  jemand  das  herz.  Und 
wie  leicht,  wie  lockend  liegt  daa  meer  vor  uns!  wie  lohnend  wäre  der 
versuch,  wenn  er  gelänge!  Denn  die  geographie  hat,  als  strenge  in  sich 
selbst  beschlossene  Wissenschaft  wie  als  belehrende  und  bildende  schuldis- 
ciplin,  das  vor  anderen  voraus,  dasz  sie  sowohl  an  und  für  sich  selbst- 
ständig all  Wissenschaft  der  erdkundo  in  sich  ruhen,  wie  nach  so  viel 
andern  diariplinen  hin  ihr  antlitz  kehren  und  mit  ihnen  iu  frohe  Ge- 
meinschaft treten  kann.  An  neuen,  anregenden,  fruchtbringenden  gedan- 
ken,  sollte  man  meinen,  müszte  hier  viel  eher  ein  überflusz  als  ein  nian- 
gcl  sein. 

Das  groszc  verdienst,  die  geographische  betrachtung  Carl  Ritters 
in  den  kreis  der  schule  eingeführt  zu  haben,  wird  Roon  verbleiben  müs- 
sen, wenn  auch  seine  Organisation  des  geographischen  Unterrichts  ent- 
schieden darin  fehl  gegangen  ist,  dasz  sie  den  gang  der  Wissenschaft  und 
den  der  schule  mit  einander  verwechselt  hat.  Das  buch  von  Roon  ist 
es  doch,  welches  die  neue  bewegung  und  das  neue  leben  in  die  erstor- 
bene disciplin  gebracht  bat.  Ich  bin  entschieden  der  ansieht,  dasz  der 
geographische  Unterricht  von  dem  geiste,  dem  ziel  und  der  methode,  wel- 
che er  durch  Roon  erhalten  hat,  nicht  lassen  dürfe,  ohne  die  gefahr 
einer  groszen  verirrung  und  eines  rückfalles  in  das  alle  übel;  aber  ich 
bin  eben  so  überzeugt,  dasz  sich  auf  dem  eröffneten  wege  noch  viel 
neues,  gutes  und  bedeutendes  werde  gewinnen  lassen. 

Was  ich  zunächst  wünschte,  wäre:  angemessene  vertheilung  des  geo- 
graphischen Stoffes  auf  die  einzelnen  lehrstufen,  je  nach  dem  bedürfnisz 
der  besonderen  k lasse  von  bildungsanstalten;  demnächst  aber  die  hele- 
bung  des  Unterrichts  durch  Verbindung  mit  gewissen  modificirenden  ten- 
denzen.  Der  kern  des  Unterrichts  würde  hierunter  nicht  zu  leiden  haben. 

So  kann  der  geographische  Unterricht  auf  eine  äuszerst  erfolgreiche 
weise  mit  kartenzeichnen  in  Verbindung  gebracht  werden.  Das  verfahren 
hierbei  ist  natürlich  ein  sehr  verschiedenes,  je  nach  dem  punkte,  von 
welchem  man  ausgeht,  und  je  nach  den  raitteln,  welche  man  hierbei  an- 
wendet. Man  kann  die  karte  durch  eine  reihe  von  geometrischen  con- 
«Iructionen  herstellen  lassen,  wie  Canstein  dazu  eine  anlcilung  gegeben 
bat,  oder  auf  einem  gegebenen  gradnetze  durch  graphische  corabination 
gewisse  punkte,  welche  der  schüler  allerdings  seinem  gedächtnisz  sicher 
eingeprägt  haben  musz,  oder  indem  man  von  gewissen  grundformen  eines 
lande«  ausgeht,  z.  b.  der  rhomboidischen  gestalt  Irlands,  oder  indem  man 
die  geataltung  der  Oberfläche  in  gegebenen  hydrographischen  karten  ein- 
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prägt)  oder  indem  man  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Zeichnung  von  pro- 
filcn  richtet  u.  s.  w.  Die  anwendung  der  messenden  und  xeichnenden 
inelhode  ist  überaus  mannidifaltig;  alle  diese  methoden  aber  haben  das 
mit  einander  gemein,  dasz  sie  den  schüler  auf  eine  leichte,  natürliche 
weise  zur  thätigkeit,  zum  mitarbeiten,  ja  zu  eigener  produetion  veranlas- 
sen, wie  sich  keine  andere  methode  dessen  rühmen  kann. 

Ein  unterriebt  nun,  der  hierauf  gerichtet  ist,  musz  offenbar  aus  den 
geographischen  material  ein  quanlum  stoff  heranziehen,  das  ein  anderer 
unterrieht  bei  seite  liegen  lassen  kann,  und  umgekehrt  auf  viel,  sehr  viel 
stoff  verzieht  leisten,  der  dort  in  den  Vordergrund  tritt.  Ein  lehrbuch 
mit  dieser  ganz  bestimmten  tendenz,  dasz  der  schüler  mit  ähnlicher  Si- 
cherheit die  geslalt  eines  landes  graphisch  darstellen  lerne,  wie  er  schrei- 
ben lernt,  müszte  sich  von  allen  übrigen  Ichrbüchern  wesentlich  unter- 
scheiden, und  würde,  wie  ich  glaube,  nicht  bloss  für  den  zweck  eines  so 
gestalteten  Unterrichts  höchst  nützlich  sein,  sondern  auch  auf  die  Wis- 
senschaft selber  nicht  ohne  einwirkung  bleiben.  Einen  solchen  versuch 
würde  ich  mit  freuden  begrüszen;  zu  einem  solchen  versuche  möchte  ich 
hierdurch  selber  einladen. 

Wie  die  geograpbic  sich  hier  mehr  der  seite  des  mathematischen  zu- 
wandte, so  kann  sie  sich  dem  geschichtlichen  zukehren. 

Es  ist  in  der  neueren  zeit  zumal  viel  von  diesem  verbaltnisz  zwi- 
schen geograpbie  und  gcschichle  gesprochen,  aber  in  der  tbat  nirgends 
recht  ernst  damit  gemacht,  dies  verbaltnisz  praktisch  zu  benutzen.  Denn 
dasz  dies  verhalt n isz  ein  tieferes  und  wirksameres  sei,  als  es  gewöhn- 
lich gefaszt  und  behandelt  wird,  unterliegt  kaum  einem  zweifei.  Es  ist 
eiue  sehr  leichte  sachc,  erst  die  geograpbie  eines  landes  zu  nehmen,  und 
dann  die  geschiente  desselben  vorzutragen,  oder  aber  die  geograpbie  als 
den  räum  zu  betrachten,  in  den  man,  wie  in  eine  rumpelkammer,  alles 
mögliche  sonst  nicht  anzubringende  gerätb  zusammenthut.  Ks  handelt 
sich  vielmehr  darum,  die  lebendige  beziehung,  in  der  die  Verhältnisse  der 
Oberfläche  des  landes  zu  dem  menschlichen  leben  steht,  zu  erfassen,  und 
diese  beziebung  den  schiilern,  je  nach  ihrem  lebensaller  und  ihrer  Fas- 
sungskraft, zu  einem  klareu,  wohlgeordneten  und  in  sich  zusammenhan- 
genden bewusztseiu  zu  bringen.  Es  handelt  sich  darum,  diese  histori- 
schen beziebungen  über  die  Sphäre  der  zufalligen  bemerk ungen  zu  erhe- 
ben und  zu  einem  ganzen  von  diseiplin  zu  gestalten.  Wir  haben  hierfür 
v  ausgezeichnete  vorarbeiten,  vor  allem  in  ftlendelssobn's  germanischem 
Europa,  in  Kapps  philosophischem  werke,  in  Rougcraonl's  geogra- 
pbie des  menschen,  geistvolle  winke  in  dem  lehrbuche  von  Mcinicke; 
aber  die  systematische  behandlung  für  die  schule  fehlt  uns  noch  immer, 
eine  behandlung  zumal,  welche  sich  mit  jener  oben  erwähnten  graphi- 
schen in  eine  innige  Verbindung  setzen  möchte. 

Eine  dritte  tendenz  ist  namentlich  bei  den  auszercurepäischen  welt- 
theilen  wohl  zu  beachten.  Die  geograpbie  läsxt  sich  auf  eine  eben  so 
leichte  wie  fruchtbringende  weise  mit  dem  gange  der  entdeckungen  und 
eroberung[en  in  Verbindung  bringen.  Denn  diese  atofle  ergreifen  die 
seele  des  knaben,  mehr  als  die  groszen  creignisse  der  anderweitigen  ge- 
sehichte,  und  beleben  ihm  grosze  räume  fremder  continente,  welche  ihn 
durch  einförmigkeit  und  öde  ermüden  würden.  Für  diese  behandlung  lie- 
gen reiche  und  einladende  Stoffe  vor,  jetzt  zumal  in  dem  schönen  werke 
von  Külb,  das  keinem  lehrer  der  geograpbie  fehlen  darf,  vortrefflich 
geordnet.  Wie  sollte  sich  nicht  mit  benutzung  dieser  stoffe  ein  neues, 
die  Wissenschaft  (orderndes,  den  Unterricht  auf  schulen  belebendes  werk 
gestalten  lassen?  Ich  brauche  nicht  die  Versicherung  hinzuzufügen,  dasz 
ich  nicht  lustige  ideen  vortrage,  sondern  aua  sehr  sorgfältigen  beobach- 
tungen  heraus  spreche:  ich  weisz,  dasz  und  was  sich  aus  dem  geogra- 
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phigehen  Unterricht  machen  läszt,  and  was  er  fiir  die  jugend  ist  und  wird, 
wenn  die  stehe  nur  frisch  und  auf  die  rechte  weise  angegriffen  wird. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  geographischen  lehrbüchern. 

In  7.  aufläge  tritt  uns  hier  zuerst  der  leitfaden  von  Ernst  v.  Seyd- 
litz  in  der  bearbeitung  von  Dr.  Ferdinand  Gleim  (Breslau,  Hirt.  1854. 
304  S.)  entgegen,  eine,  wie  ich  mich  schon  über  die  vorhergehende  auf« 
läge  ausgesprochen  habe,  erfreuliche  erscheint  mg,  in  vielfacher  beziehung 
verbessert  und  bereichert,  wie  denn  z.  b.  die  zabl  der  in  den  text  ein- 
gedruckten Skizzen  sich  um  sieben  vermehrt  hat.  Es  würde  überflüssig 
seio,  die  eigenthüraliclikeit  und  den  werth  dieses  leitfadens  noch  näher 
darlegen  zu  wollen:  ich  bemerke  nur,  jetzt  wo  ich  selber  gelegenheit  ge- 
habt habe,  die  praktische  brauchbarkeit  desselben  zu  erproben,  dasz 
ich  es  für  den  Unterricht  und  als  eigentlichen  leitfaden  weniger  geeignet 
gefunden  habe,  als  zum  eigenen  Studium  der  schüler :  die  Hille  des  Stoffes 
ist  fiir  den  unterriebt  zu  grosz;  dagegen  sind  stoff  und  ausdruck  in  glei- 
chem maasze  geeignet,  den  leser  zu  fesseln. 

In  2.  aufläge  erscheint  der  leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  geogra- 
phie  zum  gebrauche  für  gymnasien  und  höhere  bürgerschulen  von  Con- 
rad Bade  (Paderborn,  Schöoingh.  1853.  f.  99.  335  S.).  Dieser  leitfaden 
zerfällt  in  zwei  haupttheite,  1)  die  topische,  2)  die  politische  geograpbte. 
Der  Verfasser  hat  es  mit  gutem  bewusztsein  vermieden,  die  topische  mit 
der  politischen  geographie  zu  einem  ganzen  zu  verschmelzen;  es  fällt  dem 
gedhehtnissc  zu  schwer,  diese  disparaten  ronssen  mit  Sicherheit  festzuhal- 
ten und  zu  eioer  einheit  zu  verbinden;  er  ist  dagegen  durch  eine  erfah- 
rung  überzeugt,  dasz  bei  dieser  trenn ung  die  Aufmerksamkeit  der  schüler 
gespannt  erhalten  und  ein  in  sich  zusammenhängendes  wissen  erreicht 
werde.  Ich  kann  diese  ansieht  durchaus  nicht  theilen,  sondern  meine, 
4a$x  ein  auseinanderreiszen  der  theile  eines  lebendigen  ganzen  nie  zu  ei- 
ner wahren  anschauung  dieses  ganzen  führen  könne,  und  daher  auf  jeder 
stufe  des  geographischen  Unterrichts  ein  ganzes,  d.  b.  natur  und  men- 
schenleben  verbunden,  dargeboten  werden  müsse.  Dasz  knaben  auch  die 
trockenste  nomcnclalur  mit  vergnügen  lernen,  wenn  der  lehrer  mit  freu- 
ditktit  und  eifer  den  unterrieht  betreibt,  ist  sehr  wohl  zuzugestehen; 
dron  die  mnemonische  thätigkeit  dieses  alters  ist  ganz  überwiegend  eine 
aMrade,  durch  den  inhalt  nicht  bedingte,  und  es  ist  eben  so  leicht, 
einen  knaben  in  sexta  homerische  verse  wie  ein  kirchenlied  lernen  xu 
lassen.  Der  lehrer  aber  hat  darnach  zu  fragen,  wie  viel  bildende  ele- 
raente  in  dem  gelernten  liegen,  und  hier  nun  meine  ich,  dasz  diese  topik, 
vom  politischen  getrennt  —  ich  behalte  die  terminologic  des  Verfassers 
bei  —  deren  sehr  wenig  enthalte. 

Gegen  das  sachliche  des  ersten  theils  will  ich  nicht  grosze  einwen- 
düngen  machen;  denn  dies  material  ist  in  so  viel  lehrbüchern,  in  vielen 
fast  mit  den  gleichen  ausdrücken,  wiederholt,  dasz  man  es  sich  schon 
gefallen  lassen  musz.  Nur  auf  eins  möchte  ich  hinweisen,  worin  der  Ver- 
fasser von  dem  verfahren  anderer,  zumal  Roon's,  abgewichen  ist.  Kr 
liebt  es  nämlich,  um  eben  in  die  anschauung  einen  Zusammenhang  zu 
bringen,  in  alter  weise  gebirgsziige  mit  einander  zu  verbinden,  die  erwte- 
senermaszen  in  gar  keiner  Verbindung  mit  einander  stehen,  und  so  ein 
ganz  aus  der  luft  gegriffenes  System  zu  bilden.  So  wetsz  er  den  Kau- 
kasus p  45  mit  dem  hochgebirge  von  Tibet  in  Zusammenhang  zu  setzen, 
so  das  Uralgebirge  mit  dem  Altai;  so  fingirt  er  p.  55  einen  allgeraemen 
Höhenzug  von  Europa,  der  vom  Cap  Finisterre  bis  zum  Ural  reicht,  und 
läszt  nun  von  diesem  höhenzuge  aus  nach  der  nördlichen  und  nach  der 
südlichen  abdachung  hin  sich  die  übrigen  gebirge  des  cont.nents  ver- 
zweigen. Bs  ist  miszlieh,  in  solchen  dingen  noch  einmal  in  alte  und  ah- 
gethane  phanUsiegebildc  zurückzufallen,  gegen  welche  noch  jungst  Will- 
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komm  allen  ernstes  protest  eingelegt  hat.  Kleinigkeiten,  z.  b.  die  Schrei- 
bung ,,8geisches  mecr",  will  ich  gern  mit  stillschweigen  übergehen.— 
Was  den  zweiten  tboil,  die  politische  geographie  enthaltend,  betrifft,  so 
ist  freilich  hier  die  Unterscheidung  zwischen  wichtigem  und  unwichtigem 
subjectiver  art;  aber  dasz  man  x.  b.  erfahre,  ob  in  einer  sonst  ganz  un- 
wichtigen stadt  ein  gymnasium  sei,  ferner  die  Überladung  mit  ganz  werth- 
losen zahlen  u.  s.  w.  ist  sicher  nicht  zu  rechtfertigen.  Wenn  man  hier, 
wie  ich  gethan  habe,  Seydlitz  und  Bade  mit  einander  vergleicht,  wird 
man  dort  nur  sieb  der  feinen  und  taktvollen  auswahl  freuen  können, 
hier  dagegen  immer  und  immer  wieder  zu  fragen  genöthigt:  wozu  dieser 
stotf?  Es  ist  vielleicht  nicht  unangemessen,  den  Verfasser  an  die  golde- 
nen worte  von  Scbouw  zu  erinnern,  die  er  seinen  meisterhaften  geo- 
graphischen gemälden  voraufgesebickt  hat.  Das  geographische  Iehrbucli 
soll  nicht  die  stelle  eines  geographischen  lexicons  vertreten.  Es  ist  das 
aber  die  natürliche  folge  davon,  wenn  man  das  zusammengehörige  schei- 
det: auf  beiden  seiten  ist  dann  todte  und  ertödtende  masse. 

Um  so  mehr  bin  ich  erfreut,  in  dem  lehrbuche  der  vergleichenden 
erdhesebreibuns  von  dem  hochverdienten  Pütz  (Freiburg,  Herder.  1854. 
389  S.)  ein  Schulbuch  vorführen  zu  können,  das  in  acht  wissenschaftli- 
chem sinne  entworfen,  mit  eben  so  sicherer  herrschaft  über  den  stoff  wie 
mit  meisterhafter  kunst  durchgeführt  ist.  Das  lebrbuch  von  Pütz  tritt 
nun  als  drittes  zu  denen  von  Roon  und  Meinicke,  und  wird,  denke 
ich,  diesen  platz  für  eine  reibe  von  jähren  sicher  behaupten.  Es  ist  sehr 
zu  wünschen,  dasz  der  Verfasser,  nachdem  er  das  schöne  werk  vollendet, 
nun  auch  die  möglichkeit  erhalte,  in  wiederholten  auflagen  alles  nachzu- 
tragen, was  die  wissenschaftliche  forschung,  rege  und  voll  erfolgen  wie 
kaum  jemals,  den  schulen  schönes  und  nützliches  zufuhren  wird. 

Der  Verfasser  liefert  ein  lehrbueb,  das  seinem  geistc  nach  für  die 
oberen  klassen  eines  gymnasiums  geeignet,  und  den  geographischen  Un- 
terricht abzuschlieszen  bestimmt  ist.  Er  giebt  zwar  selbst  an,  wie  ein 
tbeil  dieses  materiales  auch  für  die  mittleren  klassen  verwendet  werden 
könne;  er  vergiszt  aber,  dasz  die  diflerenz  nicht  in  der  gröszeren  oder 
geringeren  Vollständigkeit  des  Stoffes,  sondern  in  geist  und  wesen  der 
auffassung  zu  suchen  und  zu  setzen  ist.  Fürchten  wir  jedoch  nieht,  dasz 
dies  der  Wirkung  des  buebes  hinderlich  sein  werde:  das  buch  wird,  wenn 
es  auch  über  der  Tertia  steht,  doch  auch  hier  verwerthet  werden  können. 
Denn  was  im  wissenschaftlichen  geiste  geschrieben  ist,  wird  leichter  ei- 
nem jüngeren  lebensaltcr  zugänglich  gemacht  und  eröffnet  werden  können, 
als  unwissenschaftliche  coneeptionen  zur  bildenden  Wirkung  gelangen;  es 
bat  zugleich  den  Vorzug,  das  Interesse  an  einem  gegenstände  auch  über 
die  zeit  hinaus  lebendig  zu  erhalten,  in  welcher  dieser  gegenständ  selber 
bebandelt  wurde. 

Greiffenberg  in  Poromern.  Campe. 


XUI. 

Xenophons  Anabasis.  Erklärt  von  F.  K.  Hertlein.  Zweite 
Auflage.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Leipzig,  Weid- 
männische Buchhandlung.   1854.   331  S.  8.  22$  Ngr. 

Die  Anabasis  des  Xenophon  ist  in  neuer  Zeit  so  vielfach  ftlr  die 
Schule  bearbeitet  worden  -  Ref.  verweist  beispielsweise  auf  die  gedie- 
gene und  gründliche  Arbeit  Raphael  Kühneres        dafs  eine 
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Auflage  dieser  Schrift  ein  sicheres  Zeichen  für  ihre  Brauchbarkeit  sein 
mute.  Ref.  hat  hinlängliche  Gelegenheit  gehabt,  zu  prüfen,  in  wie  weit 
die  Arbeit  des  Herrn  Hertlein  die  Bedürfnisse  der  Schule  befriedigt; 
er  bat  gefunden,  dam  die  Noten  in  Mais  und  Fassung  fast  immer  zu- 
treffen und  das  zum  Vcrständnifs  Urforderliche  darbieten.  Daneben  ha- 
ben wir  manche  Bemerkung  gefunden,  die  das  Vcrständnifs  der  Scbrift 
wesentlich  fordert  und  somit  für  den  Mann  von  Fach  von  Bedeutung  ist. 
Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  darüber  zu  berichten;  ebenso  wenig  wollen 
wir  hier  eine  eingehende  Kritik  geben.  Ref.  hat  die  vorliegende  Ausgabe 
mit  der  ersten  an  vielen  Stellen  verglichen  und  gesehen,  dafa  der  Verf. 
eifrig  bemüht  war,  den  Werth  der  neuen  Auflage  durch  Verbesserungen 
zu  erhöhen.  Auch  für  die  Gestaltung  des  Textes  ist  von  dem  Verf.  Man- 
ches getban  worden,  was  gerechte  Anerkennung  verdient.  Eine  Zierde 
des  Buches  sind  die  geographischen  Bemerkungen  von  H.  Kiepert,  die 
von  einem  gründlichen  Wissen  Zeugnifs  geben  und  die  durch  die  beige- 
gebene Karte  für  die  Schule  um  so  nützlicher  werden.  Durch  alle  diese 
Zugaben  hat  sich  die  Seitenzahl  natürlich  vermehrt,  so  dafs  diese  Auf- 
lage sich  mit  Recht  als  eine  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  hätte  an- 
kündigen können.  Am  Ende  des  Buches  findet  sich  ein  Verzeicbnifs  der 
Stellen,  in  denen  der  Verf.  vom  Tezte  der  1851  hei  Teubner  erschiene- 
nen Ausgabe  von  L.  Dindorf  abgewichen  ist.  Indem  Ref.  hiermit  seine 
Anzeige  schliefst,  erlaubt  er  sich  noch  zu  bemerken,  dafs  er  sich  beim 
Unterrichte  Manches  bemerkt  hat,  was  auch  in  dieser  Auflage  dem  Verf. 
entgangen  ist;  er  ist  gern  erbötig,  auf  Wunsch  dem  Herrn  Hertlein 
diese  Bemerkungen  auf  einem  anderen  Wege  flir  eine  künftige  Ausgabe 
zugehen  zu  lassen. 

Sondersbausen.  Hartmann. 


XIV. 

Salzlehre  der  lateinischen  Sprache  für  Schulen  von  Gebh.  Hil. 
Högg.  Nebst  Metrik  von  Dr.  Albert  Vogelraann.  Nörd- 
lingen,  Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck'schen  Buchhand- 
lung. 1854.  XII  (Vorrede  und  Inhal  ts-Uebersicht)  u.  355  S. 
(die  Metrik  außerdem  noch  24  S.)  gr.  8.  Preis  20  Ngr. 
oder  1  Fl.  12  Kr.  Parthiepreis  bei  15  und  mehr  Exempla- 
ren 15  Ngr.  oder  54  Kr. 

Diesem  Titel  ist  noch  ein  andrer  vorgedruckt:  „Grammatik  der  latei- 
nischen Sprache  für  Schulen  von  u.  s  w."  Den  ersten  Theil  der  Gram- 
matik bildet  die  von  ans  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1853  S.  625  ff.) 
angezeigte  Wortlehro  desselben  Verfassers,  und  darum  beginnt  das  vor- 
liegende  Buch  nicht  mit  8.  1,  sondern  mit  §.  180. 

Wae  wir  früher  zum  Lobe  des  ersten  Thciles  gesagt  haben,  gilt  meist 
in  noeb  höherem  Mafsc  von  diesem  zweiten.  Kürze,  Bestimmtheit,  Klar- 
heit, Vollständigkeit,  manches  Eigentümliche  neben  sorgsamer  Beachtung 
und  Benutzung  des  vou  Andern  Geleisteten  —  alle  diese  Vorzüge  spre- 
chen wir  demselben  gern  zu,  fürchten  aber  dessenungeachtet,  dafs  das 
Buch  weder  grofse  Verbreitung  finden,  noch  mehr  Nutzen  stiften  wird, 
,1*  die  meisten  der  bereits  vorhandenen  ähnlichen.   Wir  können  nämlich 
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to  der  Anlage  des  Ganzen  und  der  Anordnung  des  Stoffes,  auf  die  der 
Verf.  besonderen  Werth  zu  legen  scheint,  keineswegs  eineo  Fortschritt 
gegen  andre  Lehrbücher  entdecken.  Eine  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Einrichtung,  die  darin  besteht,  dafs  die  lateinischen  Beispiele  vor 
den  Regeln,  welche  sie  betreffen,  stehen,  scheint  uns,  aufrichtig  gestun- 
den, im  besten  Falle  sehr  gleichgültig  zu  sein.  Vielleicht  ist  sie  aber 
sogar  verwerflieb,  da  sie  eine  zusammenhangende  grammatische  Darstel- 
lung sehr  erschwert.  Es  liegt  in  ihr  das  Princip  des  Ausgehens  vom 
Besonderen,  und  dies  Frincip  kann  zwar  Vollständigkeit  und  richtige 
Gliederung  sehr  wohl  erreichen,  erreicht  dieselbe  aber  nicht  noth wen- 
dig, und  giebt  daher,  worauf  es  hier  besonders  ankommt,  auch  dem 
Lernenden  keine  Einsiebt  in  diese  Notwendigkeit,  läfat  ihn  vielmehr  in 
dem  Gänsen  nur  eine  Reibe  von  einzelnen  Bemerkungen  erblicken,  in 
denen  er  zwar  eine  Ordnung  wohl  erkennen  kann,  deren  endlicher  Ab- 
schlufs  ihm  aber  immer  nur  zufällig  erscheint.  Kurz,  das  erwähnte  Prin- 
cip ist  induetiv;  und  so  wichtig  die  loduetion  für  alle  Wissenschaft,  in- 
sonderheit auch  für  die  Grammatik  ist,  so  sind  wir  doch  der  Meinung, 
dafs  jede  Wissenschaft,  wo  sie  als  verhält nifsmaTsig  fertig  auftritt,  also 
namentlich  in  Lehrbüchern,  sich  der  syl  Jogis  tischen  Darstellung  zu  bedie- 
nen hat.  Andrerseits  geben  wir  aber  gern  zu,  dafs  wir  auf  das  eben 
Entwickelte,  da  es  sich  um  ein  Schulbuch  handelt,  kein  grofses  Gewicht 
legen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  jene  Einsicht  in  das  wissenschaft- 
liche System,  welche  ein  induetives  Verfahren  nicht  zu  geben  vermag, 
auf  dem  Gymnasium  überhaupt  höchstens  erst  in  der  obersten  Klasse  ge- 
wonnen wird,  und  wir  für  die  übrigen  Stufen  weit  mehr  vom  gramma- 
tischen Können  und  Wissen  des  Einzelnen  halten,  als  von  sogenannter 
wissenschaftlicher  Uebersicht  uud  Einsicht,  weil  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Ucbersicht  und  Einsicht  für  einen  Tertianer  ein  Unding  ist. 
Ein  solcher  soll  vor  Allem  seine  Kräfte  üben,  und  Kräfte  üben  sich  nur 
am  Besonderen. 

Wir  haben  daher  in  dem  Obigen  nur  zeigen  wollen,  dafs  wir  in  der 
Voranstellung  der  Beispiele  durchaus  keinen  Vortbcil  für  die  grammati- 
sche Darstellung  überhaupt  zu  erkennen  vermögen.  Für  den  Schüler  wird 
sie  kein  Uebelstand  sein,  aber  ein  otfcä^or.  Wir  sind  in  der  Thal 
überzeugt,  dafs  er  bei  Vergleichung  der  Högg  schen  Grammatik  mit  einet 
beliebigen  andern  weiter  nichts  denken  wird,  als:  hier  stehen  die  Bei- 
spiele vor  den  Regeln,  bei  Zumpt  oder  Schultz  oder  Putsche  hinter 
denselben.  In  solchen  Fällen  aber  ist  es  gewifs  hesser,  ihn  gleich  an 
die  Anordnung  zu  gewöhnen,  die  ihm  einst  bei  gereifter  Einsicht  als  die 
wissenschaftlichere  erscheinen  wird. 

Was  nun  die  Anordnung  des  Stoffes  überhaupt  betrifft,  so  sind  wir 
mit  derselben  ebenfalls  nicht  einverstanden.  Wir  können  uns  für  jedes 
Lehrbuch  einer  Wissenschaft  nur  zweierlei  wirklich  berechtigte  Arten  der 
Anordnung  denken.  Die  eine  ist  die  eigentlich  wissenschaftliche,  streng 
systematische.  System  und  Metbode  fallen  aber  sehr  häufig  auseinander, 
und  es  ist  daher  eine  zweite  Art  der  Anordnung  möglich,  welche  wir 
der  Kurze  halber  die  methodische  nennen.  Eine  solche  wird  zu  Gunsten 
einer  bestimmten  Unterrichts  weise  vom  System  abweichen.  Trrtium 
non  dalur.  Nun  sagt  der  Verf.  ausdrücklich  (Vorrede  S.  V),  durch  die 
Aufeinanderfolge  der  Regeln  solle  nicht  der  beim  Unterricht  einzuschla- 
gende Gang  vorgezeichnet  werden,  im  Gegciitheil  werde  es  noth  wendig 
sein,  beim  ersten  Lehrgänge  z.  B.  von  §.  182  sogleich  auf  8.  194  und 
197,  von  diesem  auf  §.  204,  dann  auf  §.  259  überzugehen.  Das  Buch 
leistet  also  ganz  Verzicht  darauf,  das  Detail  der  Methode  irgendwie  be- 
stimmen zu  wollen.  Man  sollte  demnach  eine  streue  systematische  Aa- 
oninung  erwarten.   Diese  ist  aber  auch  keinesweges  beobachtet  vielmehr 
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Manches  in  willkürlicher  und  principloser  Reihenfolge  abgehandelt,  was 
man  uns  ohne  Weiteres  zugeben  wird,  wenn  wir  der  Kürze  halber  nur 
einen  Theil  der  Uebersch ritten  Iiieber  setzen:  Der  erste  Haupttheil  be- 
handelt die  Wörter  als  Satztbeile,  der  zweite  das  Vcrbältnifs  der  Sätze 
mit  folgenden  Unterabtbeilungen:  A.  Beiordnung.  B.  Unterordnung,  a) 
Adverbialsätze,  b)  Adjektivsätze,  c)  Substantivsätze.  Hiegegen  ist  nichts 
Erhebliches  einzuwenden,  unstatthaft  aber,  wenn  unter  c.  als  coordiuirte 
Unterabtbeilungen  „Akkusativ  und  Infinitiv "  und  „oratio  obliqua"  er- 
scheinen. Dann  folgt  zu  §.  626  die  Ucberscbrift  Tempora,  mit  den  Un- 
terabtbeilungen: a)  des  Indikativs  (§.627—640),  b)  des  Konjunktivs 
(§.641—656),  c)  der  Infinitiv  (§.657  —  659).  Dann  als  neue  Ueber- 
schrifi:  Kürze  des  Ausdrucks  (!).  a)  Participia  (§.660—  687),  b) 
Adjectiva  (§.  688  -  693),  c)  Substantiva  (§.  694  —  696),  Ellipse  (§.  697 
—  699),  dann  ohne  Ueberschrift  Einiges  über  Anakoluth,  Pleonasmus, 
Tropen  (§.  700—704). 

Von  den  wenigen  Einwendungen,  die  wir  gegen  das  Einzelne  etwa 
machen  könnten,  geben  wir  hier  nur  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Fas- 
sung einer  oder  der  andern  Regel  bezieben,  einmal  weil  sie  uns  wich- 
tiger dünken,  als  eine  Polemik  etwa  dagegen,  dafs  imponiere  aliquid  in 
a/iquem  und  in  aliquo  als  gleichgebräuchlich  hingestellt  wird  (S.  174), 
oder  die  Bemerkung,  dafs  S.  161  peragrari  steht  statt  peragrare,  wel- 
ches strenggenommen  auch  nicht  dortbin  gehört,  —  dann  aber  auch  ge- 
rade weil  die  Fassung  der  meisten  Regeln  uns  ihrer  Schärfe,  Kürze  und 
Deutlichkeit  wegen  so  wobl  gefällt,  dafs  wir  in  dieser  Beziehung  gern 
jeden,  auch  den  kleinsten  Makel  beseitigt  wüfsten. 

Als  ein  solcher  erscheint  es  uns  aber,  wenn  es  S.  257  beifst:  Bei 
den  Verben,  welche  verhindern  u.  dgl.  bedeuten,  drückt  quo  minus  dann, 
wenn  sie  keine  Negation  bei  sich  haben,  eine  Steigerung  des  Hin- 
dernisses aus.  Der  Verf.  will  impedio,  ne  und  impedio,  quominut 
unterscheiden.  Ueber  ne  sagt  er  (S.  250)  ganz  richtig:  „ne  bezeichnet 
das  Unterlassen  einer  Handlung  als  beabsichtigte  Wirkung";  richtig  ist 
auch,  dafs  in  quo  minui  eine  Steigerung  nach  der  negativen  Seite  hin 
liegt,  aber  nicht  eine  Steigerung  des  Hindernisses  selbst.  Navet  vento 
tenebantur,  quo  minut  in  eundem  partum  pervenire  pottent  beifst  aller- 
dings: die  Schiffe  wurden  vom  Winde  zurückgebalten,  dafs  sie  defshalb 
weniger  (als  sie  es  ohne  den  Wind  gekonnt  hätten)  in  den  Hafen  kom- 
men konnten.  Darin  liegt  aber  nicht,  dafs  das  Hindernifs  durch  den 
Wind  gesteigert  sei,  vielmehr  ist  der  Wind  das  einzige  Hindernifs,  und 
ohne  ihn  hatten  sie  vielleicht  sehr  bequem  in  den  Hafen  kommen  kön- 
nen. Impedio,  quominut  ist  eine  mildere  Ausdrucks  weise,  als  impedio, 
ne,  gerade  wie  minut  recte  retponditti  milder  ist,  als  non  rede  retpon- 
di»ti. 

S.  260  wird  zu  dem  Beispiel :  Melior  tuliorque  ett  certa  pax,  quam 
»per  ata  victoria  bemerkt:  Der  Nebensatz  ist  bau  Hg  mit  dem  vorherge- 
henden zusammengezogen :  quam  »p.  victoria  (sc.  bona  et  tuta  ett.).  Das 
bona  et  tuta  ist  zu  streichen.  Sonst  müfste  der  folgende  Satz:  Segniut 
nomine»  bona,  quam  mala  »entiunt  erweitert  heifsen:  Segniut  nomine» 
bona  »entiunt,  quam  »egniter  mala  »entiunt.  Vgl.  §.526,  wo  es  beifst: 
Zusammenzichung  findet  nicht  statt,  wo  der  Satz  an  Deutlichkeit  verlie- 
ren würde.  Beispiele:  Argentum  reddiduti  L.  Cordio  homini  non  gra- 
tio»iori,  quam  Cn.  Calidiu»  ett  (nicht  gratiotut  ett).  Meliorem,  quam 
ego  (nicht  bonu»)  »um,  »uppono  tibi. 

S.  285  liest  man:  „Bei  den  Verben  und  Ausdrücken,  welche  hoffen, 
versprochen  u.  ä.  bedeuten,  steht  häufiger  der  Infin.  Futur.,  als  der  Infin. 
Präs.  (letzterer  jedoch  in  Verbindung  mit  potte).  In  den  ein- 
geklammerten Worten  ist  der  Ausdruck  „in  Verbindung"  schief,  denn  es 
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bandelt  Bich  hier  nicht  um  einen  Infinitiv,  der  in  Verbindung  mit  poae 
steht,  sondern  um  den  Infinitiv  pone  selbst.  Es  mufs  also  heifseu :  letz- 
terer jedoch  von  dem  Verbum  potte. 

Die  Metrik  des  Herrn  Dr.  Vogelmann  folgt  der  Apel'schen  Theorie, 
was  insofern  nicht  zweckmäfsig  ist,  als  keinesweges  auf  allen  Anstalten 
jeder  Schüler  die  zum  Verstäodnifs  derselben  notwendigen  musikalischen 
Vorkenntnisse  besitzt. 

Andam.  Gustav  Wagner. 


XV. 

Hilfsboch  für  den  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Für  Lehrende 
und  Lernende  in  Bürger-  und  Volksschulen  bearbeitet  von 
Eduard  Thiel,  Hauptlehrer  in  Breslau.  I.  Die  wägbaren 
Stoffe.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  50  Seiten. 
II.  Die  unwägbaren  Stoffe.  Mit  30  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  52  Seiten.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Breslau, 
Verlag  von  Joh.  Urban  Kern.  1854. 

Dieser  Leitfaden  enthält  nur  das  für  den  Anfänger  Wichtigste  aus 
der  Physik,  und  entspricht,  bei  im  Allgemeinen  deutlich  entworfenen  Ab- 
bildungen, dem  Zwecke  vollständig. 

Berlin.  Wunschmann. 


XVI. 

Physikalische  Studien.  Eine  Reihe  naturwissenschaftlicher  Ab- 
handlungen von  Dr.  A.  Teil  kämpf,  Professor  und  Direk- 
tor der  höheren  Bürgerschule  in  Hannover.  Hannover,  Karl 
Riirapler.  1854. 

Sämmtliche  in  dieser  Schrift  abgehandelten  Aufsätze  geben  auf  die 
Idee  über  Entstehung  und  Gestaltung  der  materiellen  Welt  und  auf  die 
Bildung  Terschiedcnartiger  Körper  aus  ihren  Elementen  ein.  Sie  enthal- 
ten fast  nur  theoretische  Ansichten,  welche  zum  gröfsten  Theil  dem  Ge- 
biet der  physikalischen  Spekulation  angehören,  und  um  die  wesentlichen 
Abweichungen  der  alteren  und  neueren  Zeit  hervorzuheben,  in  gedräng- 
ten Umrissen  zusammengestellt  sind. 

Berlin.  Wunschmann. 
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XVII. 

Pflanzenkunde  für  Schulen  von  Hermann  Wagner.  Erster 
Kursus:  Das  Leben,  die  Entwicklung  und  der  Bau  der 
Pflanze,  an  18  Arten,  als  Vertretern  der  18  wichtigsten  na- 
türlichen Pflanzen-Familien  Deutschlands,  dargelegt  und  nach 
Lektionen  bearbeitet  104  Seiten.  8  Sgr.  Bielefeld,  Verlag 
von  Velhagen  u.  Klasing.  1854.  Zweiter  Kursus:  Das  na- 
türliche Pflanzensystera,  an  40  deutsche  Pflanzen -Familien 
angeschlossen.   111  Seiten.   10  Sgr.   Ebendaselbst  1855. 

Die  im  ersten  Kursus  abgehandelten  Pflanzen  sind,  naeb  der  Blüthe- 
zeit  geordnet,  in  drei  Abtbeilungen  gebracht.  Die  erste  enthalt:  Schnee- 
glöckchen, Sumpf- Dotterblume,  Kiefer,  Wiesen  -  Schaumkraut,  Eugelftifs, 
Orcbts,  d.  h.  Pflanzen,  welche  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  blühen; 
in  der  zweiten  findet  man:  Rolhbucbe,  Taubnessel,  Hundsrose,  Erbse, 
Zaunwinde,  Roggen,  d.  h.  Pflanzen,  welche  von  Pfingsten  bis  zu  den 
Hundstagen,  und  in  der  dritten  Abtheilung:  Mauerpfeffer,  Marienrös- 
chen, Haarmoos,  Nachtschatten,  Wucherblume,  Möhre,  Pflanzen,  welche 
bis  Michaeli  blühen.  Am  Schlüsse  jeder  Abtheilung  sind  die  vorange- 
gangenen Pflanzen  noch  einmal  mit  einander  beziehungsweise  verglichen. 
Als  Anhang  macht  ein  Blüthenkalender  den  Schlüte  des  für  Kinder  von 
9 — 11  Jahren  bestimmten  Kursus.  Während  im  ersten  Kursus  der  Verf. 
bei  seinen  Schülern  das  Erkennen  des  Lebens  und  des  Baues  des  Pflan- 
zenindividuums bewirken  will,  bezweckt  er  im  zweiten  einen  Ueberblick 
über  die  Pflanzenwelt  als  ein  gegliedertes  Ganzes  zu  geben,  demgemäfi 
die  40  wichtigsten  Pflanzenfamilien,  aphoristisch,  mit  Hindeutung  auf  ihre 
mediciniseben  Kräfte  oder  ihreo  merkantilen  Werth  durchgenommen  sind. 

Berlin.  Wunschmann. 


XVIII. 

Handbuch  der  neueren  französischen  Sprache  und  Literatur  zum 
Gebrauche  für  höhere  Schulanstalten,  enthaltend  längere  Pro- 
ben aus  den  Werken  von  Ancillon,  Madame  de  Stael,  Cha- 
teaubriand, Lacretelle,  Napoleon  Bonaparte,  Las  Cases,  Pradt, 
Se'gur  dem  Jüngeren,  Segur  dem  Ackeren,  Lamartine,  Sal- 
vandy, Foy  und  Guizot  Mit  kurzen  biographischen  Notizen. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  KarlAdolphMenzel, 
Königl.  Preufsischem  Consistorial  -  und  Schulrath.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Breslau  1852.  Verlag 
von  Gosohorsky's  Buchhandl.  (L.  F.  Maske).  23  B.   gr.  8. 

Die  Abweichungen  der  Torliegenden  Ausgabe  von  den  früheren  be- 
zeichnet der  Verf.  in  dem  Vorwort  folgend e rma fse n :  „Bei  dieser  vierten 
Auflage  ist  der  Abschnitt  über  den  Schmalkaldiscben  Krieg  mit  einem 
andern  über  die  Anfange  der  französischen  Religionskriege,  ans  demsel- 
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ben  Werke,  schon  deshalb  vertauscht  worden,  um  fdr  das  Stück  von  La- 
crctelle  über  die  Bartholomäusnacht  eine  passende  Einleitung  zu  gewin- 
nen   Die  Auszüge  aus  Chateaubriand's  Itineraire  a  Jerutalem  haben 
eine  Vermehrung  von  sieben  Seiten,  die  aus  den  Memoiren  des  älteren 
Segur  eine  noch  gröfsere  durch  Mittheilungen  über  Friedrich  II.,  den 
Prinzen  Heinrich  von  Preufsen,  die  Kaiserin  Katbarina  und  deren  Nach- 
folger erhalten:  endlich  sind  aus  Lamartine'*  Girondin»  und  aus  Guizot  s 
Ditcourt  »ur  l'hittoire  de  la  revolution  d"  Angleterre  neue  Stücke  hinzu- 
gekommen.   Um  das  Buch  nicht  zu  vertheuern,  sind  dafür  die  minder 
ansprechenden,  hier  und  da  noch  zu  schwierigen  Stücke  aus  Joseph  de 
Maistrc,  Jomini,  Deseze  und  La  bäume  ausgeschieden  und  in  andern  ei- 
nige Abkürzungen  vorgenommen  worden. u   Alle  einsichtsvollen  Lehrer 
werden  zugeben,  dafs  diese  Veränderungen  eben  so  viel  Verbesserungen 
sind     Um  auf  den  Charakter  der  Sammlung  etwas  näher  einzugehen, 
so  ist  sie  wesentlich  historischen  Inhalts  und  enthält  nur  Auszüge  aus 
Schriftstellern  dieses  Jahrhunderts,  von  1801  an  bis  1850,  nach  der  chro- 
nologischen Ordnung,  und  zwar  nicht  nach  dem  Alter  der  Schriftsteller, 
sondern  der  Werke,  aus  denen  Auszüge  gegeben  sind,  was  die  Wirkung 
hat,  dafs  Segur  der  Jüngere  seinem  Vater  voranstellt.    Der  Geschichts- 
stoff  gehört  vorzugsweise  Frankreich  an  und  behandelt  die  französischen 
Religionskriege  mit  der  Bluthocbzeit,  die  erste  Revolution  und  die  Na- 
poleonische Periode.   Preufsen  wird  durch  die  Rede  Ancillon's  zur  Säcu« 
larfeier  der  preufsischen  Monarchie  und  durch  die  Berichte  Segur's  über 
Friedrich  den  Grofsen  und  den  Prinzen  Heinrich  beleuchtet,  Rufsland 
und  Polen  durch  denselben  Schriftsteller;  aus  Ancillon  ist  ein  Stück  über 
die  Reformation  in  Deutschland ;  von  Frau  v.  Stael  Betrachtungen  über 
die  deutsche  Literatur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  ein  umfangreicher  Auszug  aus  Corinne  mit  der  Schilderung  von  Rom. 
Nach  dem  Orient  fuhren  uns  Bruchstücke  aus  den  Martyrt  und  dem 
Itineraire  von  Chateaubriand;  aus  Foy  ist  eine  Charakteristik  von  Spa- 
nien und  aus  Guizot' s  Diicourt  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Regie- 
rung CromwcU's  und  die  englische  Restauration  gegeben;  Süd -Amerika 
endlich  findet  sich  durch  einen  Auszug  aus  Salvandy  s  Alonso  vertreten. 
Noch  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  dafs  die  beiden  Stücke:  Dispoti- 
tion»  de»  etpril»  aprh  la  paix  de  1783  par  Lacretelle  und  im  Frmnct 
avant  la  revolution  par  Segur  in  ihrer  Aehnlicbkeit  und  Unäbnlichkeit 
Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleicbungen  bieten.  So  enthält  das  Hand- 
buch in  der  That  eine  reiche  Masse  gehaltvollen  Stoffes  für  höhere  Bil- 
dungszwecke, und  es  wird  wobl  Niemand  mit  dem  Herausgeber  rechten 
wollen,  dafs  er  mehr  auf  multum  als  auf  multa  Rücksicht  genommen 
hat.    Die  vorangeschickten  deutschen  Biographien  geben  das  Wichtigste 
über  das  Leben  und  die  Hauptwerke  der  betreffenden  Schriftsteller,  ver- 
fahren aber  nicht  konsequent  genug,  indem  das  Jahr,  worin  die  vorlie- 
genden Werke  erschienen  sind,  nicht  immer  angegeben  ist  und  bei  Charles 
Lacretelle  sogar  das  Geburtsjahr  fehlt.  Dafs  die  Herausgabe  von  Segur*« 
Hittoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armie  in  das  Jahr  1814  statt  1824 
gesetzt  ist,  gehört  wohl  unter  die  Druckfehler.    Wo  es  zweckmafsig  er- 
schien, sind  kurze  Noten  unter  dem  Text  beigefügt  worden,  theils  geo- 
graphische, historische  und  kritische,  theils  linguistische  zur  Erklärung 
schwieriger  und  wenig  bekannter  Wörter,  die  des  Herausgebers  in  deut- 
scher, die  der  Schriftsteller  in  der  Originalsprache,  fast  immer  an  zweck- 
mäfsiger  Stelle  und  in  löblicher  Beschränkung.    Nur  le»  audience*  ist 
S.  309  durch  Obergerichtshöfe  und  S.  314  durch  coun  »uperieure»  er- 
klart; S.  327  bedeutet  nappe»  d'eau  nicht  Wasserfälle,  sondern  Wasser- 
flächen.   Unter  die  Punkte,  in  denen  bei  einer  neuen  Ausgabe  eine  grö- 
bere Gleichmäßigkeit  zu  wünschen  wäre,  möchte  ich  auch  die  Endung 
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ege  recboen,  die  in  der  vorliegenden  sehr  willkübrlich  bald  ege,  bald  ege 
geschrieben  wird;  die  Wahl  zwischen  beiden  kann  nach  der  Entscheidung 
der  Academie  wobl  nicht  zweifelhaft  sein.  Außerdem  ist  eine  sorgfäl- 
tigere Korrektur  dringendes  Bedürfnifs,  indem  sieb  die  Zahl  der  hinten 
aufgeführten  Druckfehler  mindestens  vervierfachen  liefse,  und  dieselben 
dem  kritischen  Scharfsinn  zuweilen  eino  nicht  zu  verachtende  Aufgabe 
stellen ,  wie  z.  B.  nicht  jeder  Leser  aus  der  apokrypbtscben  Form  rote 
fmer  8.  215  sogleich  das  Anagramm  *e  former  herauslinden  wird.  Ohne 
auf  die  gerügten  Uebelstände  ein  zu  grofses  Gewicht  zu  legen,  möchten 
wir  sie  doch  entfernt  wissen,  da  sie  der  sonstigen  Tüchtigkeit  einer  Samro- 
(ung  Eintrag  thun,  durch  welche  uns  nicht,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fül- 
len, eine  möglichst  grofsc  Menge  von  Fragmenten,  sondern  eine  Auswahl 
von  längeren  zusammenhängenden  Stücken  geboten  wird,  die  bei  richtiger 
Behandlung  auf  Läuterung  des  Geschmacks  und  Bereicherung  des  Ideen- 
kreises eine  nachhaltige  Wirkung  äufsern  müssen. 

Anclam.  Schubert. 


XIX. 

Anleitung  zum  praktischen  Erlernen  der  französischen  Sprache. 
Von  Dr.  J.  VV.  Schirm,  Vorsteher  einer  Handels-  u.  Gewerbe- 
schule zu  Wiesbaden.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Henry  und 
C.  Vicarino,  Lehrer  der  französischen  Sprache  an  dersel- 
ben Anstalt.   Wiesbaden,  Kreidel  und  Niedner.   10  B.  8. 

Als  Zweck  dieses  Buches,  das  im  Ganzen  nach  der  Seideustücker- 
schen  Methode  gearbeitet  ist,  bezeichnet  der  Herausgeber,  den  Schüler 
möglichst  bald  zum  Sprechen  zu  bringen.  Daher  ist  die  Entwicklung 
des  Zeitwortes  durch  alle  Redeformen  der  leitende  Gedanke,  von  dem 
die  allmählige  Einführung  aller  andern  Redetheilc  abhängig  gemacht  wird. 
Diu  Anordnung  nimmt  den  bekannten  Weg:  Ein  kurzes  grammatisches 
Pensum,  dann  Vokabeln,  französische  und  deutsche  üebungen,  aus  denen 
die  wichtigsten  Regeln  entwickelt  werden,  stellenwcis  Beispiele  und  Auf 
gaben,  und  nach  einem  gröfseren  Abschnitt  eine  Ueberstcht  der  bis  dahin 
eingeübten  Wörter,  nach  den  Redetheilen  geordnet.  Hier  und  da  sind 
kleine  deutsche  und  französische  Erzählungen,  Beschreibungen  und  Briefe, 
zuweilen  mit  beigefügter  Conversation,  eingemischt.  Den  Scblufs  machen 
eine  Anzahl  französischer  Anekdoten  und  Gedichte  nebst  zwei  Tabellen, 
nämlich  einem  tableau  gener al  de*  conjugaiton*  et  det  auxiliaire*  fran- 
cat«  und  einem  tableau  det  finale*  de*  terbe*  fran$ai:  Abweichend  von 
der  herkömmlichen  Weise  ist  die  frühe  Aufführung  der  am  häutigsten 
vorkommenden  unregclmäfsigen  Verben,  weil  diese  in  der  Umgangssprache 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Von  den  zwei  Theilen,  in  welche  die 
Anleitung  zerfällt,  beschränkt  sich  der  erste  vorbereitende  auf  den  Indi- 
cativ,  der  zweite  weiter  ausführende  nimmt  den  Conjunctiv  auf;  die  übri- 
gen Redetheile  treten  zuerst  einzeln,  dann  mehr  systematisch  im  Zusam- 
menbange auf.  Die  Sätze,  an  denen  die  Regeln  eingeübt  werden,  gehen 
wenigstens  theilweise  über  den  gewöhnlichen  Inhalt  von  Hunden  und 
Katzen,  Strümpfen  und  Schuhen  hinaus.  So  weit  wäre  also  die  Anlage 
des  Ganzen  zu  billigen,  und  die  Ausstellungen  würden  sich  nur  auf  die 
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Ausführung  bezieben.  Ueber  das  Maafs  dessen,  was  man  seinen  Schü- 
lern zumothen  darf,  können  die  Meinungen  gel  heilt  sein;  die  häusliche 
Erziehung,  der  vorbereitende  Unterricht,  die  Umgebung  aufser  der  Schule, 
selbst  der  Breitengrad  sind  nicht  ohne  Einflufs  darauf;  aber  auch  bei  der 
Voraussetzung  von  fähigen  Köpfen,  worauf  doch  nicht  durchschnittlich 
zu  reebnen  ist,  scheint  mir  der  Gang  im  Anfange  etwas  zu  rasch,  als 
dafs  der  Lernende  das  Material  gehörig  verarbeiten  könnte,  namentlich 
hätte  ich  die  doppelte  pronominale  Ergänzung  mit  dem  en  und  y  etwas 
weiter  hinausgeschoben  gewünscht.  In  den  französischen  Sätzen  läfst  sich 
gegen  die  Sprache  selten  etwas  einwenden,  wenigstens  gehören  solche, 
wie:  Cela  nout  trantporte,  qui  e$t  eblouitsant  o.  99  zu  den  Ausnah- 
men, dagegen  hätte  es  nichts  schaden  köonen,  wenn  Herr  Dr.  Schirm 
die  deutschen  Ausarbeitungen  der  Herren  H.  Henry  aus  Nancy  und  C. 
Vicarino  aus  Romont  in  der  französischen  Schweiz  einer  etwas  sorg- 
fältigeren Durchsicht  unterworfen  halte;  dann  würden  hoffentlich  eine  An- 
zahl Sätze,  die  entweder  dem  Sprachgefühl  oder  der  Logik  Trotz  bieten, 
beseitigt  worden  sein,  z.  B.  S.  19.  Alte  Leute  werden  schwach,  wenn  sie 
alt  werden.  Ebend.  Das  Brod  wurde  t  heu  er,  ohne  zu  wissen  warum. 
S.  46.  Nehme  (st.  nimm)  alles.  S.  71.  Der  griechische  Verfasser  De- 
mostenes  ist  sehr  berühmt.  S.  108.  Ich  bin  davon  abgewöhnt  u.  s.  w. 
Der  Flüchtigkeit,  die  diese  Sätze  durchgehen  liefe,  ist  es  jedenfalls  auch 
zuzuschreiben,  dafs  sich  in  den  Uebungen  eine  Menge  Satze  finden,  zu 
denen  Vokabeln  fehlen,  und  in  den  deutschen  häufig  die  Bildung  von 
Constructionen  gefordert  wird,  von  denen  der  Schüler  noch  kein  Muster 
kennen  gelernt  hat.  Die  grammatischen  Regeln  sind  meistens  kurz  gc- 
fafst  und  geben  das  Not h wendigste;  nur  S.  65  findet  sich  dio  auffallend« 
Behauptung,  der  Gebrauch  des  Imparfait  du  Subjonclif  sei  pedantisch 
und  komme  in  der  Rede  selten  vor.  Abgesehen  von  diesen  Mängeln,  die 
eine  neue  Auflage  leicht  beseitigen  wird,  gehört  dio  Anleitung  zu  den 
besseren  ihrer  Art  und  kann  den  Freunden  der  Seide  ns  tücker  sehen 
Methode  ohne  Bedenken  empfohlen  werden.  Druck  und  Papier  sind  gut, 
Druckfehler  nicht  sehr  häufig,  aber  ohne  Verzeicbnifs. 

Auclam.  Schubert. 
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Hannover. 

Drittes  Rundschreiben  an  die  Lehrer-Collegien  der  höheren  Schul- 
anstalten  des  Königreichs,  den  Unterricht  über  deutsche  Recht- 
schreibung betreffend. 

Unsere  beiden  Rundschreiben  vom  9.  Novbr.  1853  und  6.  Juni  1854 
haben  Unsere  Absicht  ausgesprochen,  die  möglichste  Uebereinstimmung  in 
dem  Unterrichte  über  deutsche  Rechtschreibung  in  den  höheren  Schul« 
anstalten  des  Königreichs  herbeizuführen.  Die  Arbeiten  der  für  diesen 
Zweck  berufenen  Commission  liegen  in  der  beikommenden  Druckschrift  ') 
vor;  sie  enthalt  eine  Zusammenstellung  der  Regeln  der  deutschen  Recht- 
schreibung und  ein  VerzeicbniCs  derjenigen  Wörter,  deren  Schreibung  ins 
Schwanken  geratben  oder  überhaupt  zweifelhaft,  zum  Tbeil  auch  weni- 
ger bekannt  ist,  mit  Angabe  der  durch  Gebrauch  oder  wissenschaftliche 
Folgerichtigkeit  gerechtfertigten  Schreibweise. 

In  dem  Ganzen  wird  die  Durchführung  des  von  Uns  von  Anfang  an 
festgehaltenen  Grundsatzes  nicht  verkannt  werden,  die  im  Allgemeinen 
übliche  Schreibweise,  wo  eine  solche  sich  findet,  beizubehalten,  in  den 
Fallen  aber,  wo  eine  solche  nicht  mehr  besteht,  diejenige  hinzustellen, 
die  nach  Ableitung,  Analogie  und  Zweckmäßigkeit  den  Vorzug  verdient. 

Es  ist  gelungen,  über  die  fraglichen  Puncto  einen  endgültigen  Be- 
sch Iufs  der  Commission  zu  erzielen,  der  Unsere  Zustimmung  erhalten 
konnte;  nur  in  den  Regeln  über  die  Schreibung  der  S- Laute  hat  die 
Mehrheit  der  Commission  die  auf  historische  Forschung  gegründete  strenge 
Scheidung  des  #  vom  ff  geltend  machen  zu  müssen  geglaubt,  während 
eine  Minderheit  mit  Uns  der  Ansicht  war,  dafs  die  etwa  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommene  Schreibung  jener  Laute, 
die  sich  auf  die  herrschende  Aussprache  zu  stützen  sucht,  zu  fest  ge- 
wurzelt und  zugleich  so  einfach  in  Regeln  zu  fassen  sei,  dafs  es  bedenk- 
lich sein  müsse,  sie  für  den  allgemeinen  Schulunterricht  gegen  eine  neue, 
nach  Unserem  Urtheile  verwickeitere  Theorie  zu  vertauschen,  noch  be- 
vor letztere  eine  überwiegende  Geltung  im  Gebrauche  sich  verschafft  bat. 
Denn  auf  die  möglichst  allgemeine  Brauchbarkeit  der  von  Uns  ange- 
bahnten Feststellungen,  selbst  für  den  Kreis  der  niederen  Schulen,  haben 


1 )  Ein  Bericht  darüber  findet  lieh  S.  549  ff.  dieser  Zeitschrift. 
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Wir  bei  der  weiteren  Entwicklung  der  Sache  immer  mehr  Unser  Augen- 
merk gerichtet. 

Auf  der  andern  Seite  mufsten  Wir  Bedenken  tragen,  die  entschieden 
ausgesprochene  und  auch  bereits  von  einer  Anzahl  neuerer  Schriftsteller 
vertretene  Ansicht  derjenigen  Commissions- Mitglieder,  welche  sich  mit 
deutscher  Sprachforschung  vorzugsweise  beschäftigt  haben,  auazuschlic- 
fsen,  oder  ein  mühsam  zusammengearbeitetes  Werk,  dessen  bei  weitem 
gröfster  Theil  eiue  wünschenswerthe  Uebereinslimmung  begründen  konnte, 
wegen  eines  einzelnen  Kapitels  fallen  zu  lassen.  Es  erschien  daher  als 
der  geeignetste  Ausweg,  die  Abweichungen  beider  Systeme  so  kurz  als 
möglich  neben  einander  zu  stellen,  um  den  Schulen  und  Einzelnen  Gele- 
genheit zu  geben,  sich  für  das  eine  oder  andere  zu  entscheiden.  Dieses 
ist  auf  den  Seiten  18  und  J9  der  Regelnaufstellung  geschehen,  und  als 
nothwendige  Folge  davon  sind  in  dem  Wörterverzeichnisse,  welches  auch 
in  Absicht  der  S- Laute  nach  den  Beschlüssen  der  Confcrenz  abgefafst 
ist,  diejenigen  Wörter  in  eckigen  Klammern  und  mit  besonderer  Schrift 
beigefügt,  die  nach  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  mit  einem  verschie- 
denen 8-  Zeichen  geschrieben  werden. 

Eine  umfassende  Darlegung  der  Gründe  gegen  die  neuere  Theorie 
über  die  Schreibung  der  5-  Laute,  die  Wir  aber  hier  nicht  aufnehmen 
konnten,  findet  sich  in  einer  Abhandlung  über  deutsche  Rechtschreibung 
von  dem  Professor  Rud.  v.  Raumer  in  der  Zeitschrift  für  die  österrei- 
chischen Gymnasien,  1855  erstes  Heft,  welches  Wir,  auch  des  übrigen 
beachtenswerthen  Inhaltes  jener  Abhandlung  wegen,  hier  beifügen. 

Der  sorgfältigen  Ucbcrlegung  des  dortigen  Lehrcrcollegiums  stellen  Wir 
es  nunmehr  anheim,  ob  die  vorliegenden  Arbeiten  über  deutsche  Recht- 
schreibung, die  neben  jeder  deutschen  Grammatik,  natürlich  an  der  Stelle 
der  denselben  Gegenstand  behandelnden  Kapitel  derselben,  gebraucht  wer- 
den können,  dem  orthographischen  Unterrichte  der  Anstalt  zum  Grunde 
zu  legen  sind,  und  zwar  mit  gleichzeitiger  Entscheidung  darüber,  ob  die 
Lehre  von  der  Schreibung  der  S -Laute  nach  der  bisher  gebräuchlichen, 
oder,  um  sie  kurz  zu  bezeichnen,  nach  der  historischen  Theorie,  vor- 
getragen und  eingeübt  werden  solle.  Wir  rechnen  darauf,  dafs  bei  der 
Ueberlegung  der  Sache  nicht  die  eine  oder  andere  Einzelheit  die  Ent- 
scheidung geben,  sondern  dafs  der  grofse  Vortbeil  einer  möglichst  allge- 
meinen Uebereinstimmung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Rechtschrei- 
bung kleinere  Bedenken  überwiegen  werde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  wenn  die  Einführung  beschlossen 
wird,  jeder  Lehrer  in  allen  Klassen  der  Anstalt  in  seinem  Unterrichte 
an  die  Vorlagen  gebunden  ist,  unbeschadet  der  bereits  in  Unserem  Rund- 
schreiben vom  9.  Juni  1854  unter  No.  3  ausgesprochenen  Gestattung,  dafs 
in  den  oberen  Klassen,  deren  Schüler  die  übliche  Rechtschreibung  schon 
sicher  kennen,  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Abweichungen,  die  er 
als  Berichtigungen  oder  Verbesserungen  erkennt,  vortragen  und  wissen- 
schaftlich begründen  kann. 

Es  wird  Uns  angenehm  sein,  über  die  Entscheidung  der  Anstalten 
baldthunlicbat  in  Kennlnifs  gesetzt  zu  werden. 

Wir  bemerken  dabei,  dafs  diejenige  Anstalt,  bei  welcher  die  Einfüh- 
rung der  Vorlagen  nicht  beschlossen  wird,  die  Verpflichtung  hat,  Uns 
binnen  der  nächsten  drei  Monate  dasjenige  System  anzuzeigen,  nach  wel- 
chem der  orthographische  Unterricht  in  der  Anstalt,  von  den  unteren  bis 
zu  den  oberen  Klassen,  ertbeilt  werden  soll.  Es  kann  dabei  nicht  aus- 
reichen, im  Allgemeinen  zu  sagen,  dafs  die  bisher  übliche  Schreibweise 
beibehalten  werden  solle;  denn  gerade  weil  in  neuerer  Zeit  so  viele 
Schwankungen  in  derselben  entstanden  sind,  ist  in  vielen  Fällen  eine  all- 
gemeingültige Regel  gar  nicht  mehr  nachzuweisen  und  die  jüngeren  Leb- 
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rer  würden  wahrscheinlich  vielfach  eine  andere  Orthographie  lehren,  als 
die  älteren.  Es  mufs  daher  eine  Uebercinstimmung  des  bezeichneten  Un- 
terrichts in  ein  und  derselben  Anstalt  herbeigeführt  und  Uns  durch  eine 
ähnliche  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  oder  durch  Bezeichnung  einer  Gram- 
matik, welche  ein  das  Nöthigc  umfassendes  System  der  Rechtschreibung 
enthält,  dargetban  werden. 

Sollte  übrigens  die  Entschließung  eines  LebrercoUegiums  so  ausfal- 
len, dafs  der  Director  (bezw.  Rector)  deren  Durchführung  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Anstalt  für  bedenklieb  erachtet,  so  hat  derselbe,  bevor 
dem  Beschlüsse  Folge  gegeben  wird,  zuvörderst  darüber  an  Uns  zu  be- 
richten und  Unsere  Verfügung  abzuwarten. 

Die  in  Folge  der  jetzt  zu  treffenden  Maßregeln  bei  einer  Anstalt 
einmal  eingeführte  Orthographie  darf  künftig  durch  einen  Beschlufs  des 
LebrercoUegiums  nur  mit  Unserer  Zustimmung  abgeändert  werden. 

Wir  machen  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  mit  diesem  Rund- 
schreiben vorgelegten  orthographischen  Arbeiten  ihrem  Umfange  und  ihrer 
ganzen  Fassung  nach  wohl  erst  für  die  oberen  Gyranasialk lassen,  etwa 
von  Quarta  oder  Tertia  an,  passen  werden,  dafs  aber  die  Absicht  ist, 
eine  abgekürzte  Redaction  für  die  Elementarklassen  der  höheren  Schu- 
len und  für  Mittel-  und  Volksschulen  zu  veranstalten  und  ebenfalls  zum 
Druck  zu  befördern. 

Zuletzt  bemerken  Wir,  dafs  die  vorliegenden  Druckbogen  auf  gewöhn- 
lichem Papier  für  4  gGr.  im  Ladenpreise  verkauft  werden,  dafs  aber  auch 
vielleicht  die  Verlagshandlung  bei  gröfseren  Bestellungen  einen  Rabatt  be- 
willigen wird.  Exemplare  auf  feinem  Papier  werden  ein  Geringes  mehr 
kosten. 

Hannover,  den  21.  März  1853. 


Königliches  Obcr-Schulcollegiurn. 


Vierte  Abtheilnng 


n  1  •  e  e  1  1  e  n. 


I. 

Zu  Horaz, 

Ueber  Horas  Ode  I,  1,  an  Mäcenas. 

Dieses  Gedicht  ist  eine  Dedications -Ode,  eine  poetische  Vorrede  iu 
den  Oden  des  Horaz,  und  zwar  zunächst  zu  den  drei  ersten  Büchern 
der  Oden.  Vergl.  die  letzte  Ode  des  dritten  und  die  erste  des  vierten 
Buches. 

Um  #e  Zeit  und  Verhältnisse  des  Dichters  zu  bestimmen,  dazu  die- 
nen besonders  Vers  1  u.  2  und  29—36. 

Der  Ton  dieser  Ode  verrätb  ein  gesetztes,  männliches  Alter,  in  wel- 
chem der  Verf.  die  Leidenschaften  und  Gefahren  der  Jugend  glücklich 
überstanden  bat,  sich  im  behaglichen,  weisen  Genüsse  eines  hinreichen- 
den Vermögens  vor  der  widerwärtigen  Berührung  mit  dem  Volke  ge- 
schützt sieht  und  der  Dichtkunst  nicht  allein  die  höchsten  geistigen  Ge- 
nüsse, sondern  auch  die  ehrendste  Anerkennung  und  Freundschaft  der 
Edelsten  seiner  Nation,  insbesondere  des  Mäcenas,  verdankt. 

Die  Worte:  Maecenat  atavit  edite  regibut, 

O  et  praetidium  et  dulce  deeut  meum: 
können  wir  mit  der  Anrede  in  unsern  Briefen  an  hochgestellte  Personen 
vergleichen;  die  erste  Zeile  sagt  nämlich  aus,  was  Mäcenas  seiner  Ge- 
burt und  seinem  Stande  nach  ist,  die  zweite  (vergl.  Od.  II,  17;  4)  deutet 
das  Verhältnis  des  Schreibenden  zu  dem  Empfänger  der  Schrift  kurz  und 
treffend  an. 

Nach  der  Anlage  des  Gedichts  weist  nun  der  Verf.,  als  ob  er  seinem» 
hochverehrten  Gönner  zur  Seite  stände,  von  V.  3 — 28  auf  die  mancherlei 
Beschäftigungen  und  einander  widerstrebenden  Wünsche  der  Menschen 
hin,  indem  er  zugleich  die  Mängel  und  Nachtbeile  angiebt,  derentwegen 
ihm  keine  pener  Lebensarten  zusage.  Bei  dieser  Musterung  ist  wobl  zu 
beachten,  dafs  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  inwiefern  auch  Mäcenas 
eiue  Ausnahme  macht,  sondern  dafs  derselbe  als  Abkömmling  eines  ur- 
alten Königshauses  und  als  mächtiger  Beschützer  der  Künste  und  Wis- 
senschaften (V.  2,  35  f.),  wie  ein  unparteiischer  Richter  über  dem  Treiben 
der  Menschen  erhaben  erscheint.  Zuletzt  wendet  sieb  Horaz  vertrauens- 
voll an  Mäcenas  mit  der  offenen  Erklärung,  dafs  er  in  der  Dichtkunst 
seine  lohnendste  und  ehrenvollste  Tbätigkcit  gefunden,  und  dafs  er  sich 
höchst  beglückt  fühlen  werde,  wenn  sein  edler  Freund  ihn  den  lyrischen 
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Dichtem  beizuzählen  würdig  erachte.  Nahm  nun  Mäcenas  die  ihm  über- 
reichte Gedichtsammlung  an,  10  sah  Horaz  seinen  eben  ausgesprochenen 
Wunsch  auf  der  Stelle  erfüllt. 

Es  lassen  sich  in  dieser  Widmungsode  überhaupt  neun  Menscbenclas- 
sen  unserscheiden,  nämlich:  1)  Wettkämpfer  in  den  olympischen  Spielen 
(V.  3— 6)}  2)  Bewerber  um  römische  Ehrenämter  (V.  7— 8);  3)  hab- 
süchtige, reiche  Grundbesitzer  (V.  9—10);  4)  genügsame,  an  der  ererl>- 
ten  Sehollo  klebende  Bauern  (V.  11—14);  5)  reisende  Kaufleute  (V.  15 

 18);  6)  müfsige,  genufssüchtige  Menschen  (V.  19 — 22);  7)  Krieger 

(V.  23  — 25);  8)  Jäger  (V.  25— 28);  9)  Horaz,  als  Kepräsentant  der 
Dichter  und  Gelehrten  (V.  29  —  36). 

Gegen  die  ersten  8  Classen  spricht  der  Dichter  seine  Abneigung  uud 
Bedenken,  zum  Theil  auch  verdeckten  Tadel  aus,  indem  er  immer  zwei 
Classen  einander  gegenüberstellt,  je  nachdem  sie  nach  aufsen  oder  da- 
heim tbiitig  sind,  und  zwar  thut  er  dies  vom  Standpunkt  der  römischen 
Nationalität.  So  tadelt  er  zuerst  die  römischen  Grofscn,  deren  Geist  von 
Ehrgeiz  so  verblendet  ist,  dafs  sie,  in  dem  Wabn,  unsterblichen  Ruhm 
zu  erlangen,  kein  Bedenken  tragen,  sich  an  den  bedeutungslos  geworde- 
nen, aber  gefährlichen  Wettrennen  der  Griechen  zu  betheiligen,  und  als 
freigebornc  Römer  und  Beherrscher  der  Erde  (terrarum  domini)  sich  in 
so  unwesentlichen  Dingen  (pulverem  Olympicum  colUzintl)  von  den 
ausländischen  Sitten  und  Gebräuchen  eines  unterworfenen  Volkes  abhängig 
machen.  Wer  fühlt  nicht,  wenn  er  an  die  römischen  Triumphzüge  denkt, 
die  Ironie  in  palma  nobilit  hinter  pulverem  Olympicum  collegiuel  des- 
gleichen in  dem  Wortspiel:  meta  f er  vidi»  evttata  rotit  —  evehit  ad 
deoil  ')  Besser  bandelt  der  Römer,  welcher  sich  um  die  höchsten  Staats- 
ämter des  Vaterlands  bewirbt;  aber  leider  bat  dieser  die  Unbeständigkeit 
der  Volksgunst  und  die  Bestechlichkeit  der  Stimmgeber  fder  einst  so  ehr- 
würdigen Quiriten)  zu  fürchten.  —  Dem  reichen  Grundbesitzer,  welcher, 
wie  dermalen  die  römischen  Ritter,  seine  höchste  Freude  darin  findet, 
sich  in  entlegenen  Provinzen  im  Besitz  von  grofsen  Ländereien  und  mit 
Getreide  angefüllten  Magazinen  zu  wissen,  steht  der  arme  Bauer  gegen- 
über   welcher  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  seinem  kärglichen  Acker  sich  un- 
verdrossen abquält  und  sein  Obr  hartnäckig  jeder  Verbesserung  seiner 
Lage  verschliefst,  stolz  darauf,  das  Erbe  seiner  Väter  treu  zu  bewahren. 
Die  unsichere  und  doch  sorglose  Lage  des  reichen  Grundbesitzers  malt 
schön  die  Gegenüberstellung  von  proprio  horreo  und  Libycit  areit,  den 
unbarmherzigen  Eigennutz  tadelt  quidquid  verritur.  Rührend  dagegen  ist 
das  Bild  des  in  seiner  Dürftigkeit  frühlichen,  aber  beschränkten  (nunquam 
dimortat!)  und  jede  Erleichterung  verschmähenden  ( —  immer  findere  tar~ 
culol)  Landmannes.    In  hohem  Grade  ehrt  diesen  das  patriot  a.,  dem 
Libycit  a.  nach  der  einen,  und  dem  Attalicit  c.  nach  der  andern 
Seite  gegenübergestellt.  Wir  sehen  sein  Herz  im  Kampf  mit  den  locken- 
den Anpreisungen  eines  bei  ihm  weilenden  Handelsmannes,  der  ihn  be- 
reden will,  sein  Glück  auch  einmal  den  Mecresfluthen  anzuvertrauen;  er 
aber  bleibt  seinem  Charakter  getreu,  während  den  gewinnsüchtigen  See- 
mann selbst  bald  wieder  seine  unstato  Natur  von  binnen  treibt.  —  Hier- 
mit leitet  der  Dichter  von  der  Zähigkeit  und  Genügsamkeit  des  armen 
T^ndmannes  und  von  der  Habsucht  des  begüterten  Grundbesitzers  unsere 
Gedanken  auf  die  unternehmende  Geschäftigkeit  des  vermittelnden  Kauf- 
mannes und  die  behagliche,  ruheliebende  Genufssucht  des  reichen  Schwel- 
gers.   Der  Land  und  Meer  umreisende  Großhändler  schwankt  in  seiner 
Amphibiennatur  immerdar  zwischen  dem  Verlangen  nach  Besitz  und  Ge- 


1 )  Dagrgen  wie  bedeutsam  ist  das  Voelo  Muta  beat  (Od.  IV,  4) ! 
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nufs,  zwischen  Gewinn  und  Verlust;  der  in  seinem  Ueberflufs  üppige  Rei- 
che bedarf  stets  neuer  Reizungen  seiner  abgestumpften  Sinne  (V.  21.22); 
daher  stellt  er  mit  dem  Händler  im  Wechsel  verkehr  gegenseitigen  Bedürf- 
nisses. Wüfstc  der  geistlose,  träge  Reiche  seine  Mufso  nützlich  anzu- 
wenden und  in  seinen  Vergnügungen  Mafs  zu  halten,  unterlicfse  er  das 
partem  tolido  demere  de  die  (V.  20),  so  könnte  er  ein  angenehmes  Lebeo 
führen;  so  aber  läfst  sich  von  dem  otium  et  oppidi  laudare  rura  wel- 
ches dem  mercator  die  Angst  vor  Secstiirmen  ausprefst  (V.  15—17),  aus 
dem  Munde  des  übersättigten  Prassers  am  Ende  das  Gegentheil  erwarten. 
—  Die  siebente  und  achte  Classe  von  Menschen  bilden  die  Krieger  und 
Jäger.  Ihnen  sind  Kampf  und  Strapazen  gemein,  jenen  nach  aufsen  im 
Dienste  des  Staats,  diesen  daheim  in  Privatverhältnissen.  Manchem  be- 
nagt der  Soldatenstaud  we«en  des  lustigen  Lagerlebens  und  der  Feld- 
musik (V.  23  f.),  aber  die  Verluste  und  Greuel  des  Krieges  haben  Thrä- 
nen  und  Verwünschungen  im  Gefolge  (V.  24  f.).  Auch  die  Jagd  bietet 
unzarten  Gemüthern  (V.  26)  eine  lockende  Seite  dar,  wenn  man  in  der 
Wildbahn,  von  treuen  Hunden  begleitet,  dem  fliehenden  Wild  nachjagen 
kann  (V.  27);  tollkühn  aber  ist  es,  einen  durchgegangenen  wilden  Eber 
zu  verfolgen  (V.  28). 

Allen  diesen  einseitigen  und  mangelhaften  Richtungen  setzt  nun  der 
Dichter  seine  eigene  Lieblingsbeschäftigung  entgegen,  indem  er  sagt:  Mr 
doctarum  etc.  (V.  29  —  34).  Er  spricht  aber  diese  Worte  nicht  für  sich 
allein,  sondern  als  Repräsentant  einer  ganzen  Menschen  classe,  daher  der 
Plural :  doctarum  hederae  praemia  frontium.  Dies  zeigt  sieb  auch,  wenn 
man  diu  Pronominalform  wie  V.  29  und  30  ausläfst,  wodurch  die  ganz 
allgemeine  Sentenz  entsteht:  Doctarum  hederae  praemia  frontium  dis 
?n tscritt  »uperit;  gelidum  nemut  Nympharvmque  lecet  cum  Satyrit 
chori  secernunt  populo,  »i  etc.  Seine  würdig  errungenen  Epbeukränzc 
hält  er  der  palma  nobilit  der  Olympioniken,  sein  du  miscent  $uperi$ 
dem  evehit  ad  deot  entgegen;  durch  den  Beisatz  doctarum  praemia  fron- 
tium beugt  er  einer  Mifsdeutung  vor,  als  ob  er  ein  unroäfsiger  und  geist- 
loser Weintrinker  wäre,  und  sondert  sich  von  der  oben  beschriebenen 
sechsten  Menscbenart  bestimmt  ab. 

Die  beiden  Sätze: 
Me  doctarum  hederae  praemia  frontium  di$  miteent  tuperitt 
me  gelidum  nemut  Nympharumque  levet  cum  Satyrit  chori  teeer- 
nunt  populo 

bilden  einen  sogenannten  parallelitmut  membrorum.  Das  erste  Hemistich 
bezeichnet  des  Dichters  geistige  Bildung  und  Productivität  (docta  front!), 
die  Anerkennung  und  Belohnung  derselben  (hederae  praemia  d.  fr.)  und 
die  Wirkung  davon  auf  sein  Scelenglück  (me  di$  miteent  tuperi*);  das 
zweite  schildert  die  Eigcnthümlichkeit  seiner  häuslichen  Verhältnisse,  wie 
er  im  harmlosen  Genufs  der  lebendigen,  schönen  Natur  unter  dem  un- 
mittelbaren Einflufs  der  Gölterwelt  sich  den  Alltäglichkeiten  und  Erbärm- 
lichkeiten des  Volkslebens  enthoben  fühle.  Da  also  Iloraz  in  und  aufser 
sich  alle  Eigenschaften  und  Erfordernisse  zum  Dichten  besafs  und  da  er 
überdies  gerade  jetzt  auf  eine  Anzahl  poetischer  Werke,  die  von  der  Na- 
tion beifällig  aufgenommen  worden,  hinweisen  konnte,  so  hätte  er  der 
Wahrheit  gemäfs  V.  32  als  Grund  des  Gelingens  angeben  können:  quod 
neque  tibiat  Euterpe  cohibet  elc.t  und  diese  Worte  wären  dann,  wie  so 
oft  in  seinen  Oden,  das  Bekennlnifs  ungehcuchelten  Dankes  an  die  Mu- 
sen gewesen;  indem  er  aber  von  den  einzelnen  glücklichen  Momenten, 
in  welchen  seine  Dichtungen  an  das  Licht  traten,  absiebt  und  überhaupt 
seine  Abhängigkeit  von  den  Musen,  Behufs  einer  günstigen  dichterischen 
Stimmung,  sogar  noch  bei  dem  Vortrage  seiner  Gedichte  lebhaft  fühlt, 
so  spricht  er  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit:  it  neque  tibiat  etc. 
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Dafs  hier  zwei  Musen  mit  ihren  musikalischen  Instrumenten,  den  Flöten 
und  der  Lyra,  erwähnt  werden,  scheint  die  Verbindung  der  römischen 
und  griechischen  Poesie,  wie  insbesondere  der  Ausdruck  „Legboum  bar- 
biton"  die  Verpflanzung  der  l.yrik  aus  Hellas  nach  Italien  anzudeuten, 
was  sich  Horaz  selbst  bekanntlich  als  Verdienst  anrechnet.  (Vergl.  Od. 
III,  30,  15). 

Nachdem  nun  der  Dichter  Alles,  was  zu  seiner  Empfehlung  anzufüh- 
ren war,  gesagt  bat,  überreicht  er  seine  Odensammlung  dem  Mäccnas  als 
dem  competentesten  Schiedsrichter  in  dieser  Angelegenheit  und  erwartet 
too  dessen  Lippen  die  Entscheidung,  ob  er  in  der  Reihenfolge  der  lyri- 
schen Sänger  einen  Ehrenplatz  erhalten  werde,  das  höchste  Glück,  wel- 
ches ihm  auf  Erden  zu  Thcil  werden  konnte,  denn:  Principibu»  placuitte 
haud  ultima  lau»  c»t. 


Hör.  Sat.  I,  9,  26  ff. 

Im  zweiten  Hefte  des  neunten  Jahrganges  des  Philologus  sind  unter 
No.  13  —  15  Erklärungen  dreier  Stellen  des  Horaz  enthalten,  deren  bei- 
den letzten  ich  beistimme,  die  erste  über  Sat.  I,  9,  26  ff.  aber  mir  nicht 
aneignen  kann,  so  sehr  auch  der  Versuch,  durch  veränderte  Intcrpunction 
die  richtige  Deutung  zu  bewirken,  Beifall  verdient,  sowohl  an  sich,  als 
auch  insofern  er  zu  neuen  Erklärungsversuchen  auffordert.  In  dem  Wun- 
sche, die  Interpretation  der  Stelle  zu  einer  allgemein  befriedigenden  Ent- 
tcbeidung  geführt  zu  sehen,  erlaube  ich  mir,  auch  meinerseits  ein  Scherf- 
lein dazu  beizutragen. 

Was  zunächst  die  Interpunction  betrifft,  so  wird  es  wohl  bei  derjeni- 
gen, welche  bisher  bestanden,  verbleiben  müssen.  Zur  Probe  lasse  man 
alle  Interpunctionazeichen  weg  und  lese  die  ganze  Stelle  mit  unbefange- 
nem Sinn  ohne  Unterbrechung  fort,  und  man  wird  nicht  umhin  können, 
die  Worte:  Est  tibi  mater  etc.,  zumal  in  dieser  Stellung,  als  Frage  zu 
fosseo.  Hierzu  sind  wir  um  so  mehr  genöthigt,  da  Horaz  selbst  V.  3 
«agt,  dafs  ihm  der  Fremde  damals  nur  dem  Namen  nach  bekannt  war, 
er  also  über  das  Vorhandensein  von  Verwandten  desselben  keine  Behaup- 
tung aufstellen,  wohl  aber  eine  Frage  an  ihn  richten  konnte.  (Und  wenn 
such  Horaz  mit  scheinbar  kundiger  Miene  zu  seinem  Begleiter  sagte:  „Du 
hast  zu  Hause  eine  Mutter  und  Verwandte,  welche  Deine  zu  lange  Ab- 
wesenheit besorgt  machen  könnte;  eile  zu  ihnen  u.  s.  w.",  so  würde  diese 
Opposition  doch  immer  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  der  Ver- 
wandten mit  einschliefsen.)  Auf  die  Frage  erwartet  nun  der  Leser  na- 
türlich eine  Antwort;  er  findet  sie  unmittelbar  danach  in:  Haud  mihi 
fjuhquam;  omnet  compotui.  Die  nächstfolgenden  Worte  gehören  dann 
unstreitig  Horaz  an.  —  Wie  nach  dieser  Interpunction  die  ganze  Stelle 
zu  ▼erstehen  sei,  hat  Roth  a.  a.  O.  mit  wenigen  Worten  treffend  ange- 
deutet. Düntzer's  Einwand,  dafs  zwischen  dem  Dichter  und  den  Ver- 
wandten des  Zudringlings  kein  rechtlicher  oder  moralischer  Connex  be- 
stehe, dem  zufolge  Horaz  befürchten  müfste,  von  dem  (Jeschwätz  dessel- 
ben, wie  jene,  gctödlet  zu  werden,  ist  nichtig;  denn  wer  durch  Geschwätz 
oder  irgend  eine  andere  Ursache  Menschen  umgebracht,  den  hat  unter 
gleichen  Umständen  gewifs  jeder  Mensch  als  solcher  zu  fürchten,  ohne 
mit  des  Mörders  Verwandten  in  einem  rechtlichen  oder  sittlichen  Connex 
zu  stehen.  Die  Annahme  Anderer,  dafs  die  Worte:  Felke»  etc.  nur  in- 
wendig gesprochen  und  deshalb  als  ein  stillschweigender  Stofsseufzer  des 
Dichters  aufzufassen  seien,  hat  Roth  gut  widerlegt. 

Um  nun  aber  die  ganze  Stelle  richtig  zu  deuten,  mufs  man  zunächst 
auf  den  Beweggrund  zurückgehen,  aus  welchem  Horaz  die  Frage  that: 


606 


Vierte  Abtheilung.  MisceUcn 


E$t  tibi  mater,  cognati,  quibu»  te  »ateo  ett  oputf  Offenbar  wollte  er 
den  zudringlichen  Begleiter  mit  guter  Manier  sich  vom  Halse  schaffen. 
Dies  wäre  geschehen,  wenn  derselbe,  wie  Horaz  erwartete,  Ja  geant- 
wortet hatte,  denn  in  dem  Falle  war  zu  hoffen,  dafs  er  als  ein  gesitteter, 
für  die  Seinen  besorgter  Mensch  entweder  aus  freien  Stücken  oder  in 
Folge  einer  freundlichen  Mahnung  von  Seiten  des  Horaz  sich  nach  Hause 
begab.  Aber  die  Antwort  lautete  anders:  Haud  mihi  quitquam;  omnet 
compoiui,  d.  h.  „ich  habe  sie  alle  beigesetzt,  ihnen  den  letzten  Lie- 
besdienst, die  letzte  Ehre  erwiesen;  sie  ruhen  alle  beisammen  im  Grabe/* 
Um  nun  dem  Schwätzer  äufserlich  seine  Tbeilnahme  zu  bezeigen  und  zu- 
gleich seinem  Unwillen  Luft  zu  machen,  ruft  Horaz  aus:  Feiice tl  so 
dafs  Jener,  in  seiner  Selbstgefälligkeit  nichts  Arges  vermuthend,  ergän- 
zen mochte:  quod  a  te  compotiti  tun/,  während  Horaz,  den  Schalk  in 
Nacken,  die  Worte  so  verstand:  „Wie  glücklich  sind  sie,  dafs  sie  die 
Qualen  seines  unaufhörlichen  Geschwätzes  überstanden  haben!"  Auch 
der  Zusatz:  nunc  ego  retto  ist  doppelsinnig  und  läfst  eine  zwiefache 
Ergänzung  zu,  im  Sinne  des  Zudringlings  nämlich  als  captatio  benevo- 
lentiae:  nunc  ego  retto,  quem,  $i  me  amat  (V.  38),  et  ipsum  (orbatum) 
compona»,  im  Sinne  des  Horaz:  quem  et  iptum  compone»,  ne  die  am 
conficie».  Und  nun  dringt  Horaz,  das  in  Gedanken  gehabte  vieldeutige 
Verbum  conficere  anwendend,  auf  rasche  Entscheidung,  indem  er  sagt: 
Confice!  namque  inttat  fatum  mihi  tritte  etc.,  d.  h.  dem  einfältigen 
Schwätzer  gegenüber:  confice  de  re,  quae  inter  no*  agitur  (vergl.  Cic 
Att.  I,  5,  4;  All,  19,  1),  „komm  zum  Schlufs,  damit  ich  einer  mir  dro- 
henden Gefahr  wo  möglich  entrinne!  denn  mir  steht  das  traurige  Schick- 
sal bevor,  von  einem  Schwätzer  getödtet  zu  werden."  Dieselben  Worte, 
ironisch  genommen:  confice  de  re  etc.,  »dl.  de  me  interficiendo ,  „mach 
der  Sache  ein  Ende!  vollende  Dein  Vorhaben!  macb's  kurz  mit  mir!  denn 
getödtet  werde  ich  doch  durch  Dein  Geschwätz."  Merkte  der  Angeredete 
jetzt  die  Ironie,  so  war  Horaz  immer  noch  vorwurfsfrei,  weil  er  den 
Urbeber  des  tödtlichen  Geschwätzes  nicht  näher  bezeichnet  hatte,  es  viel- 
mehr der  Klugheit  seines  Gegners  überliefs,  ob  er  für  denselben  gelten 
wollte  oder  nicht. 

So  hat  denn  Horaz  seine  doppelte  Rolle  mit  feinem  Spott  glücklich 
durchgeführt,  zum  höchsten  Ergötzen  seiner  Leser,  ohne  einen  Augen- 
blick gegen  den  Schwätzer  unhöflich  zu  erscheinen,  was  bei  der  gewöhn- 
lichen Ergänzung  von  confice,  teil,  me  (garrulitate),  nicht  zu  vermeiden 
war,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  diese  Auflassung  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  durch  einen  kleinen  Gedankensprung  wie  dem  Horaz 
so  auch  den  Lesern  nahe  lag. 

Od.  III,  26.  Ad  Vener em. 

In  diesem  kleinen  Liebesgedicht  legt  Horaz,  nachdem  er  sich  gerühmt, 
noch  neuerdings  in  der  Liebe  glücklieb  gewesen  zu  sein,  vor  dem  Bilde 
der  Venus  das  Geständnifs  ab,  von  nun  an  ihrem  Dienst  und  ihren  Freu- 
den entsagen  zu  wollen.  Als  Weihegeschenk  läfst  er  hierauf  seine  Lyra 
an  heiliger  Tempelwand,  zur  Linken  der  Göttin,  nahe  bei  ihrem  Herzen, 
aufbängen  und  vor  ihren  Füfscn  die  übrigen  Waffen  des  Venusdienstes 
niederlegen.  (Vergl.  Od.  I,  5  V.  13—16.)  Der  schlaue  Dichter  konnte 
erwarten,  dafs  Amor  und  seine  Mutter  Bich  diese  Herausforderung  nicht 
würden  gefallen  lassen,  und  sprach  daher  in  den  Schlufszcilen  des  Ge- 
dichtes seine  wahre  Meinung  und  den  Wunsch  dahin  aus,  dafs  er  es  auf 
das  Herz  der  spröden  Chloe  abgesehen  habe.  Weil  aber  dieser  kleine 
Liebesbrief  unwirksam  blieb,  so  schrieb  Horaz  die  prächtige  27ste  Ode,  in 
welcher  er  die  vermählte  Schöne  als  Meergöllin  Galatea  besang. 
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Od.  III,  27.  Ad  Galateam. 

Auch  dieses  Gedkht  gehört  zu  den  Liebetoden  des  Horn  und  hat 
die  bcTorstehende  Abfahrt  der  Galatea,  unter  welchem  Namen  eine  Ge- 
lieble des  Dichters  verborgen  ist,  zum  Vorwurf.  Mit  schwerem  Herzen, 
aber  mit  den  besteo  Wünschen  für  das  künftige  Wohl  seiner  Freundin, 
nimmt  er  von  ihr  Abschied.  Dafs  Galatea  keine  geringe  Partie  machte, 
folgt  aus  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes,  insbesondere  aus  dem  Namen 
Galatea,  dem  Vergleich  dieser  Jungfrau  mit  der  Europa  und  aus  der  Er- 
wähnung des  prächtigen  Gespannes  (V.  5—7),  mit  welchem  das  Braut- 
paar auf  der  appischen  Strafse  von  dannen  fahren  will.  Wer  der  vor- 
nehme Herr  war,  in  dessen  Besitz  das  junge  Mädchen  gekommen,  sagt 
der  Dichter  nicht,  jedoch  aus  der  Richtung  der  Reite  [von  Rom  auf  der 
appischen  Strafse  vor  dem  hochgelegenen  Lanuvium  vorbei  nach  Brundu- 
sium  und  von  hier  weiter  zur  See  nach  Griechenland  oder  dem  Orient 
( V.  17  ff.)  ]  läfst  sich  vermuthen ,  dafs  es  ein  angesehener  Staatsbeamter, 
etwa  der  neuemannte  Statthalter  einer  römischen  Provinz  oder  einer  aus 
seinem  Gefolge  war,  der  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  bevorstehenden 
Seestürme  der  späten  Jahreszeit  (V.  17—20)  >),  bis  zum  Anfang  des 
neuen  Jahres  auf  seinen  Posten  begeben  mufste.  Die  Pointe  des  Ge- 
drehtes liegt  in  den  Anf.mj>sworten:  Impio»  etc.  und  in  V.  73:  Vxor  t*n- 
ticti  Jotie  ette  neeci*.  Nun  war  es  freilich  schon  im  Allgemeinen  eine 
lmpietät,  dafs  man  mit  Schiffen  das  Meer  befuhr  (vgl.  Od.  I,  3,  21—24, 
wo  deshalb  selbst  auch  die  Schiffe  impiae  rate*  genannt  werden);  in 
unserem  Gedichte  aber  wird  das  Wort  impii  zunächst  auch  von  solchen 
gebraucht,  welche  zu  Lande  reisen.  Dazu  kommt,  dafs  Europa,  mit  wel- 
cher Galatea  verglichen  wird,  sich  V.  35  IT.  wegen  ihrer  lmpietät  (pietat 
ticta  für  ort)  selbst  anklagt  und  in  den  folgenden  Versen,  wenn  auch 
mit  Uebertrctbung,  ihre  Schuld,  ihre  schändliche  Tbat  und  Schamlosig- 
keit gesteht,  dafs  sie  nämlich  beim  Blumcnpflücken  sich  in  einen  Stier 
verWebte  und,  von  ihm  entführt,  ihre  Heimath  und  Verwandten  verliefs. 
Wenngleich  also  hier  keineswegs  ein  Verbrechen  vorlag,  wie  es  die  Da- 
naiden  {Danaide»  impiae,  Od.  III,  11,30—32)  verübten  und  des  frechen 
Ajax  Oiteus  Schiff  (impia  ratit,  Epod.  10,  13  f.)  trug,  und  wenn  auch 
fiaJatea,  wie  Europa,  bei  der  Göttin  der  Liebe  Entschuldigung  und  Trost 
fand  und  ihr  Liebhaber  den  gröfsesten  Theil  der  Schuld  trug,  so  konnte 
die  Jungfrau  doch  nicht  von  dem  Vorwurf  der  lmpietät  freigesprochen 
werden;  ihre  Ehe  war  illegitim;  sie  durfte  nicht  sagen,  wie  Cephalus  im 
Ovid  (Metam.  VII,  697  f.)  von  seiner  Gemahlin :  Pater  hane  mihi  iunxU 
Kr  eckt  heut,  hanc  mihi  iunxit  amor.  Wie  grofs  jedoch  die  Schuld  sei, 
welche  Galatea  mit  ihrem  Geliebten  verübt  zu  haben  sich  bewufst  war 
oder  zu  verüben  im  Begriff  stand,  das  blieb  dem  Gewiesen  Beider  Über- 
lassen. 

Der  Dichter  beginnt  als  ein  heiliger  Seher  nnd  im  Namen  der  Götter 
sein  Lied  also: 

Impio*  parrae  recinenti*  omen 

Ducat  et  praegnan*  cani*  aut  ab  agro 

Raea  decurrett*  lupa  Lanuvino 

Fetaque  vulpet; 
Humpat  et  »erpen*  t/er  inttitutum, 
Si  per  obtiquum  similit  »agittae 
Terruii  vi  anno*.   Ego  eui  timebo, 

Frovidu*  au*pex, 


')  Der  Untergang  des  Orion  geschieht  gegen  den  Monat  December. 
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Antequam  staut  es  repetat  paludes 
Imbrium  divina  avis  immincntum, 
0 seinem  corvum  prece  iuteitabo 
Solis  ab  ortu. 

Welches  auch  die  Privatmeinung  des  Horaz  über  das  Roligionswesen  und 
insbesondere  über  die  Auspicien  sein  mochte  (vergl.  Od.  I,  34;  III,  23), 
so  liegt  obigen  Worten  doch  der  allgemeine  Gedanke  zum  Grunde:  Dem 
Reinen  ist  Alles  rein  und  der  Fromme  hat  keine  Gefahr,  woher  sie  auch 
komme,  zu  fürchten  (vergl.  Od.  I,  22),  dem  bösen  Gewissen  aber  er- 
scheint Alles,  was  an  die  böse  That  irgendwie  erinnert,  als  Strafe  und 
als  göttliche  Schickung;  ihm  schweben  immerdar  die  Bilder  seiner  Misse- 
that  vor  Augen,  und  wie  der  Mörder  immerfort  den  Gegenstand  seines 
Mordes  vor  sich  sieht,  so  werden  auch  die  Ehebrecher  beim  Anblick 
trächtiger  Thiere  und  durch  das  Gekrächz  Unreines  witternder  Vögel 
(vergl.  Epod.  10,  1.  2)  an  ihr  Vergeben  gemahnt.  Wenn  also  Galatea, 
deren  religiöses,  zum  Aberglauben  geneigtes  Geruüth  der  Freund  und 
Menschenkenner  Horaz  wohl  durchschaute,  und  die  bei  ruhiger  Betrach- 
tung der  Verhältnisse  und  im  Rückblick  auf  gewisse  Züge  in  dem  Le- 
benswandel ihres  Ehegemahls  sich  die  üblen  Folgen  der  eben  geschlos- 
senen Mifsheirath  nicht  verhehlen  konnte,  nach  Durcblesung  der  Horazi- 
sehen  Ode  an  die  nahe  bevorstehende  Reise  dachte,  so  mufsten,  wenn 
nicht  Schaam  und  Reue,  doch  bange  Ahnungen  und  Besorgnisse  sie  er- 
greifen, diese  aber  sich  noch  bedeutend  steigern,  sobald  die  Verlobte  mit 
dem  Manne,  dessen  Willkübr  von  nun  an  das  Schicksal  ihres  Lebens 
preisgegeben  war,  die  Reise  wirklich  antrat:  da  konnte  das  Geschrei  eines 
Weissagevogels  oder  die  ominöse  Begegnung  eines  jener  widerwärtige« 
und  gefährlichen  Raubthierc  die  Fahrt  leicht  unterbrechen  oder  doch  die 
Neuvermählten  mit  gegenseitigem  Mifs  trauen  und  mit  Abneigung  erfüllen. 
Darauf  eben  aber  rechnete  Horaz,  der  bei  allem  Schein  von  Resignation 
die  Hoffnung  noch  nicht  aufgab,  Galatea"  s  Gatte  zu  werden.  Gelang  ihm 
dieses  nicht,  so  konnte  er  sich  mit  der  Hoffnung  trösten,  in  dem  Herzen 
der  Geliebten  unvergefslich  fortzuleben,  gleichwie  er  ihr  unter  dem  Na- 
men Galalea  in  dieser  Ode  ein  unsterbliches  Andenken  gestiftet  hat. 

Aber  Horaz  bat  sein  Gedicht  nicht  für  Galatea  allein  bestimmt,  son- 
dern es  sollte  ihm  zugleich  zu  einer  scharfen  Angriffs waffe  wider  seinen 
mächtigen  Gegner  dienen.  Dieser  hatte  ihm  ja  das  arglose  Mädchen,  aa 
welchem  seine  Seele  hing  und  dessen  geistige  Veredlung  gewifs  sein  Werk- 
war, pochend  auf  seine  materiellen  Vorzüge,  rücksichtslos  geraubt  und 
unter  dem  Vorwande,  sie  zur  ebenbürtigen  Gemahlin  zu  erheben,  zum 
Opfer  seiner  Leidenschaft  bestimmt.  Daher  trifft  ihn  recht  eigentlich  der 
Fluch  des  Dichters:  Impios  etc.  (V.  1—8).  Während  die  nachfolgenden 
Worte  bis  Zeile  24  nur  Liebe  und  Theilnahme  für  Galatea  atbmen,  hat 
der  beleidigte  Flaccus  in  den  Klagen  der  sich  selbst  und  ihren  Entführer 
verwünschenden  Europa  sich  die  Freiheit  genommen,  dem  ungenannten 
Herrn  Gemahl  der  Galatea  die  bittersten  Wahrheiten  zu  sagen.  Sehr  be- 
zeichnend sind  gerade  die  ersten  Worte: 

Sic  et  Europe  niveum  doloso 
Creiidit  tauro  latus  etc. 

Endlich  läfst  Horaz  in  der  zweideutigen  Trostrede  der  treulos  lächeln- 
den Venus  an  die  Europa  Galatea  ihr  künftiges  Loos  vernehmen,  wel- 
ches lautet: 

Vxor  invicti  Juvis  esse  ncscisf 

nachdem  der  Commentar  dazu  schon  V.  63—66  vorausgegangen.  Ob  des- 
sen ungeachtet  Galatea  im  ersten  Rausch  ihres  Glückes  jenen  Ausspruch 
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recht  verstehen  mochte  oder  des  Fingerzeiges  eines  Grammatikers  (wie 
unser«  Schüler  in  Zumpt's  lat.  Grammatik  §  612)  bedurfte,  wissen  wir 
nicht;  später  allerdings,  nach  enttäuschender  längerer  Erfahrung,  war  ihr 
das  Räthsel  gelöst,  als  sie  gelernt  hatte  bene  ferre  magnam  fortunam. 
Potsdam.  Rührmund. 


II. 

Ueber  botanischen  Unterricht  auf  Gymnasien. 

Dafs  der  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde  io  Bürger-  und  Realschu- 
len gebore,  mag  als  unbestritten  gelten,  in  diesen  Zeilen  wenigstens  nicht 
weiter  erörtert  werden;  dafs  er  aber  in  den  unteren  Classen  unserer 
Gymnasien  etwas  durchaus  Nutz-  und  Zweckloses  sei,  steht  in  meiner 
Ansicht  so  fest,  dafs  ich  dieser  im  Interesse  der  Sache  eine  allgemeinere 
Geltung  verschaffen  möchte. 

Ich  bitte  die  Gegner  dieser  vielleicht  scheinbaren  Paradoxe,  sich  mit 
mir  zunächst  auf  den  ßoden  der  Erfahrung  zu  stellen.  Diese  lehrt  im 
Umgange  und  Verkehre  mit  nicht  nur  gelehrten,  sondern  auch  blofs  ge- 
bildeten Männern,  dafs  sie  von  der  eigentlichen  Botanik  durchaus  nichts 
verstehen,  und  dafs  sie  sich  diese  Unkenntnifs  so  wenig  zur  Unehre  an- 
rechnen, dafs  sie  keinen  Augenblick  irgend  einen  Hehl  aus  ihr  machen. 
Und  wober  diese  Erscheinung ?  Weil  Jene  sehr  tvohl  an  sich  und  An- 
dern sehen  und  täglich  erfahren,  dafs  dieser  Mangel  in  ihrem  Wissen, 
wenn  man  ihn  überhaupt  als  einen  solchen  bezeichnen  darf,  ihnen  weder 
in  ihrer  Berufstiichtigkcit  noch  in  ihrem  öffentlichen  Credit  etwas  schadet, 
während  die  durch  die  Universität  gebildeten  Beamten  an  Kirche  und 
Staat  sich  wohl  schämen  würden,  irgend  eine  BlÖfse  zu  zeigen,  die  ver- 
riethe,  dafs  sie  ohne  die  nöthige  Reife  zur  Universität  abgegangen  wären, 
vielmehr  mit  Vergnügen  und  innerem  Wohlgefallen  sich  ihrer  vormaligen 
oder  noch  vorhandenen  Vertrautheit  mit  ihrem  Homer  und  Cicero  rüh- 
men. Der  gebildete  Bürger  und  Gewerbt  reibende,  dem  die  eigentlichen 
gelehrten  Kenntnisse  zwar  abgeben,  würde  sich  dennoch  wohl  hüten,  z.  B. 
in  geschichtlich -geographischen,  so  wie  überhaupt  in  allen  Dingen  des 
bürgerlichen  Lebens  Unwissenheiten  an  den  Tag  zu  legen,  die  eine  un- 
gunstige Meinung  über  ihn  in  der  Gesellschaft  hervorrufen  müfsteo.  Aber 
auch  dieser  blofs  Gebildete  trägt,  soweit  die  Erfahrung  hierüber  reicht, 
durchaus  kein  Bedenken,  ofTen  und  ohne  alle  Scheu  zu  bekennen,  dafs 
er  von  der  Botanik  entweder  gar  nichts,  oder  nur  soviel  verstehe,  als  er 
auf  ganz  empirischem  Wege  davon  gelernt  habe. 

Nicht  einmal  die  Lehrer  an  den  Gelehrten  -  Schulen  brauchen  Botanik 
zu  wissen.  Eine  Prüfung  in  ihr  ist  von  dem  Examen  pro  facultatt  do- 
etndi  ausgeschlossen,  und  in  den  darüber  ausgestellten  Zeugnissen  wird 
sicher  dem  Geprüften  nie  der  Rath  ertheilt,  sich  mit  dieser  Wissenschaft 
noch  bekannt  zu  machen,  um  wenigstens  ihre  Bedeutung  für  die  Erzie- 
hung sich  zu  veranschaulichen.  Auch  blicken  die  Gymnasiallehrer  auf 
einen  armen  Collegen,  der  sich  zu  Ertheilung  des  botanischen  Unterrichts 
herabläfst,  mit  der  Miene  eines  gewissen  Bedauerns  und  Mitleids,  dafs 
er  sich  mit  einer  so  heillosen  Discipün  beschäftige,  und  necken  ihn  wohl 
bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen,  ihre  eigene  Unwissenheit  absichtlich  recht 
grell  herausstellenden  Fragen  ' ). 


1 )  Honny  $oit  qui  mal  ff  pentel 
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Nach  diesem  Allein  erscheint  es  als  eine  unbestreitbare  Thalsacbe, 
welche,  der  Wirklichkeit  zum  Trotz,  Niemand  wird  ableugnen  wollen, 
dafs  die  Botanik  eine  eigene  Fachwissenschaft  ist,  die  bisher  durebam 
noch  nicht  in  den  Kreit  derjenigen  Kenntnisse  aufgenommen  ist,  von 
deren  Besitze  man  das  Urtlieil  über  gelehrte  und  selbst  blofs  allgemeine 
(Schul-)  Bildung  abhängig  macht. 

Wie  es  aber  gekommen  ist,  dafs  sich  die  Botanik  in  die  Unterrichts- 
gegenstände des  Untergymnasiums  eingeschlichen  hat,  soll  den  geehrten 
Lesern,  die  den  Entwickelungsgaug  unseres  Gymnasial  wesena  ebensogut, 
wenn  nicht  besser  als  der  Unterzeichnete,  kennen,  hier  nicht  überflüssiger 
Weise  ins  Gcdächtnifs  zurückgerufen  werden.  Aber  was  einmal,  aus 
Mifsversländnifs  oder  irrtümlicher  Weise,  geschehen  ist,  bedarf  darum 
nicht  für  alle  Zukunft  der  Billigung;  und  so  lange  wir  —  Gott  sei 
Dank!  —  noch  nicht  zur  unabänderlichen  Starrheit  unserer  Zustande  ge- 
langt sind,  mag  auch  eine  Sichtung  des  Unterrichtsstoffes  unserer  Gym- 
nasien verstattet  sein.    Geben  wir  also  auf  die  Sache  näher  ein. 

Es  wird  gern  zugegeben,  dafs,  so  wio  jede  Naturwissenschaft,  so  ins- 
besondere die  Botanik  einen  grofsen  Bildungsstoff  in  sich  enthalte,  und 
dafs  namentlich  die  Pflanzenkunde  einer  so  streng  methodischen  Behand- 
lung fähig  ist,  dam  sie  sich  darum  schon  allein  den  Geist  bildenden  LV 
terrichts^egenstiinden  zuzahlen  läfst.  Abgesehen  davon,  dafs  sie  durch 
ihre  gröfsere  Objectivität  den  Schülern  auch  grössere  Schwierigkeit  macht, 
als  die  mit  dem  Lernenden  selbst  so  innig  verbundene  Sprache,  so  bietet 
sie  durch  die  Mannigfaltigkeit,  Regelmäfsigkeit  und  Schönheit  der  For- 
men, mit  denen  sie  es  zu  thuo  hat,  eben  so  viel  Stoff  für  die  Bildung 
der  Sinne  und  des  Gemüthes,  als  durch  die  Logik,  die  allen  diesen  For- 
men zu  Grunde  liegt,  für  die  Bildung  des  Verstandes.  Aber  nicht  Alles, 
was  an  sich  schön  und  gut  ist,  darf  erstrebt  werden,  namentlich  wenn 
es  nicht  in  der  rechten  Weise  geschehen  kann.  Des  Gemüth  und  Ver- 
stand bildenden  Unterrichtsstoffes  giebt  es  auf  unseren  Gymnasien  so  viel, 
dafs  eine  unnötbige  Vermehrung  desselben  nur  schadet;  auch  hat  man 
die  W  ahrheit  der  Warnung  „multum,  ne  multa"  seit  der  nutzlosen  Ver- 
vielfältigung des  Unterrichtsstoffes  unserer  Gymnasien  oft  genug  schon 
erkannt,  und  gewichtige  Stimmen  haben  das  Verlangen  zum  Zurückgeben 
auf  einen  geschlosseneren  Kreis  von  Unterrichtsgegenstanden  zu  ei- 
nem, leider  aber  noch  immer  überhörten  Nothruf  für  das  intensive  Ge- 
deihen unseres  Gymnasialwesens  gemacht.  Vor  Allem  aber  entferne  man 
die  Botanik  aus  dem  Untergymnasio.  Der  eine  Grund  für  diese  Forde- 
rung ist  bereits  in  Obigem  ausgesprochen:  die  Botanik  ist  zur  Zeit  eine 
blofse  Fachwissenschaft,  deren  gründliche  (wissenschaftliche)  Kenntnifs 
nicht  von  jedem  auf  Bildung  Ansprucbmacbenden  im  Bewufstsein  der  Ge- 
genwart verlangt  wird.  Ein  anderer,  zweiter,  nicht  weniger  wesentlicher 
Grund  für  den  gethanen  Ausspruch  liegt  in  der  Art  und  Weise,  wie 
diese  Wissenschaft  auf  unseren  geiehrteo  Anstalten  bisher  betrieben  wird 
und  ihrer  Einrichtung  nach  auch  nur  betrieben  werden  kann. 

Zunächst  wäre  hierbei  allerdings  die  Frage  anzuwerfen,  ob  jedes 
Gymnasium  auch  Lehrer  besitzt,  die  eine  eigentliche  Befähigung  zu  Er- 
theilung  des  botanischen  Unterrichts  erlangt  haben  1  Es  mag  aber  ange- 
nommen, zugegeben  werden,  „jeder  Botanik  Lehrende  ist  mindestens  im 
Besitze  der  wissenschaftlichen  Metbode,  und  sucht  durch  Flcifs  und  (nicht 
unbedeutenden)  Zeitaufwand  seine  Lücken  in  der  Kenntnifs  der  Flora  sei- 
ner Provinz  auszufüllen";  —  auch  diefs  zugegoben,  dennoch  wird  die 
Mangelhaftigkeit  des  botanischen  Unterrichts  dadurch  noch  nicht  gehoben. 
Dieselbe  liegt  nämlich  ausserhalb  der  Qualification  des  Lehrers.  Um  es 
gleich  kurz  herauszusagen:  der  botanische  Unterricht,  wie  er  eben  er- 
theilt  wird,  ist  ein  Anfang  ohne  Ende,  ein  Beginnen  ohne  Erfolg,  ein 
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Anlauf  ohne  den  Sprung,  der  den  Springenden  auf  den  von  ihm  erzielten 
Boden  versetzen  soll.  Der  botanische  Unterricht  werde  im  besten  Falle 
durch  zwei  Classcn  des  Untergymnasiums  fortgeführt;  in  der  unteren 
Classe  mag  ein  erster  Curaus,  „das  Betrachten  einzelner  Pflanzenarten 
mit  Berücksichtigung  der  Grundztige  der  allgemeinen  Pflanzenkunde",  in 
der  darauf  folgenden  höheren  Classe  ein  zweiter  Curaus,  „Vergleichen 
nnd  Unterscheiden  von  Pflanzenarten,  die  zu  einer  Gattung  gehören", 
getrieben  werden.  Sollen  in  etwa  zwei  wöchentlichen  Stunden  die  Schü- 
ler der  meist  gefüllten  unteren  Classen  nur  einigermaßen  in  nachhaltiger 
Auffassung  und  Erlernung  des  Stoffes  dieser  beiden  Curscn  gefördert 
werden,  so  müssen  sie  einen  Flcifs  darauf  verwenden,  der  dem  auf  die 
sprachlichen  UnterrichtsgcgenstKndc  verwandten  in  nichts  nachgieht.  Aber 
der  Unterrichtsstunden  sind  viel  weniger,  der  Lehrstoff,  wie  schon  oben 
bemerkt,  ein  viel  schwierigerer,  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  die 
Knaben  wissen  sehr  gut,  dafs  von  ihnen  die  angestrengte  Erlernung  ei- 
ner Wissenschaft  gefordert  wird,  von  der  gerade  die  gelehrtesten  ihrer 
eigenen  Lehrer  nichts  verstehen,  über  dio  ihre  Väter,  oft  die  in  ihrem 
Berufe  geachtetsten  Männer,  ein  geringschätzendes  Urtheil  fällen;  sie 
wissen  aber  noch  viel  mehr,  Etwas,  von  dem  sie  sich  in  ihrem  Verhal- 
ten zu  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  mächtig  leiten  lassen,  — 
dafs  nämlich  von  ihren  Portschritten  in  der  Botanik  ihr  Aufrücken  in 
den  Classen  in  keiner  Weise  bedingt  wird,  dafs  der  botanische  Unterricht 
is  den  oberen  Classen  aufhört,  und  sie  nur  für  das  Vergessen  lernen. 
Denn  diefs  Letztere  ist  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  auch  wirklich  der 
Kall.  Man  frage  nur  Secundaoer,  die  als  Sextaner  und  Quintaner  das 
Ihrige  in  der  Botanik  geleistet  haben,  was  sie  noch  wissen,  und  man 
wird  die  ausgesprochene  Behauptung  nicht  übertrieben  finden.  Wir  wol- 
len aber  den  gedachten  Fall  allgemein  annehmen:  es  aoll  dem  Lehrer  ge- 
bogen, alle  seine  Schüler  mit  Hülfe  der  der  Botanik  seihst  inwohnenden 
Anziehungskraft  in  den  beiden  oben  namhaft  gemachten  Cursen  so  sicher, 
wie  der  Lehrer  des  Lateinischen  in  der  Etymologie  dieser  Sprache,  zu 
machen;  was  ist  dadurch  Erhebliches  gewonnen?  In  den  mittleren,  sicher 
ts  den  oberen  Classen  bort  der  Unterricht  auf.  Der  Schüler  hat  die  bo- 
tanische Deel  mal  ion  und  Conjugation  gelernt;  die  Syntax,  die  Kennlnifa 
der  (natürlichen)  Familien  und  Ordnungen,  sowie  die  Naturlehre  (Phy- 
siologie) der  Pflanzen  bleibt  den  armen  Jongen  ein  verschlossenes  Gebiet. 
8ie  haben  also  —  zum  Wieder  vergessen  —  den  Anfang  von  etwas  Un- 
Tollendetem  erlernt! 

Aber,  wird  man  mit  Recht  fragen,  soll  denn  sonach  gar  kein  Unter- 
richt in  der  Botanik  auf  unseren  Gymnasien  erthetlt,  und  diese  Wissen« 
schall,  die  doch  ihren  ganz  besonders  eigentümlichen  inneren  Werth  hat, 
als  „Fachwissenschaft4'  ganz  aus  dem  Kreise  der  Gymnasialbildung  aus- 
geschlossen bleiben!  Der  Unterzeichnete  ist  selbst  viel  zu  sehr  Natur- 
freund, hat  sich  seihst  viel  zu  sehr  mit  den  Pflanzen,  diesen  heiteren 
und  schuldlosen  Kindern  der  Natur,  beschäftigt,  verdankt  dieser  Beschäf- 
tigung in  viel  zu  hohem  Grade  die  angenehmsten  Stunden  seines  Lebens, 
Milagt  es  auf  der  anderen  Seite  viel  zu  sehr,  dafs  so  vielen  Menschen 
die  Natur  ein«  ungeöffnete  Quelle  ungeahnter  Lust  und  Freude  bleibt, 
und  weifs  es  viel  zu  gut,  dafs  es  lange  nicht  so  viel  verknöcherte  und 
herzlose  Menschen  geben  würde,  wenn  sie  ihr  Inneres  den  recht  empfun- 
denen Eindrücken  der  Natur  zu  öffnen  vermöchten;  —  als  dafs  er  die 
fast  barbarische  Forderung  aussprechen  sollte:  „weg  mit  aller  Botanik 
ton  unseren  Gymnasien!"  Er  will  nur  nicht,  dafs  sie  für  Natureindrücke 
noch  wenig  empfänglichen  Knaben  Jes  Untcrgvmnasiums  gelehrt  werde, 
die  durch  die  Bekanntschaft  mit  Blattformen,  Blüthentbeilen  u.  s.  w.  eben 
so  wenig  in  das  Wesen  und  Verständnifs  der  Natur,  als  durch  Erlernung 
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von  Declinationen  und  Conjugationen  in  das  Wesen  und  den  Geist  einer 
Sprache  einzudringen  vermögen.  Ks  ist  nun  aber  die  Meinung  des  Unter- 
zeichneten nicht  etwa  auch  die,  dafs  die  Botanik  einen  durch  alle  Clas- 
•en  durchlaufenden  integrirenden  Unterricbtszweig  unserer  Gymnasien  ab- 
gehen solle.  Es  giebt  einen  Weg,  der  zwischen  den  beiden  äufsersten 
Forderungen,  „entweder  gar  keine  Botanik  auf  unseren  Gymnasien,  wenn 
sie  nicht  vollständig  betrieben  werden  kann",  oder  „Botanik  durch  alle 
Classen  als  integrirender  Theil  der  Gyranaaialbtldung",  mitten  durchführt; 
einen  Weg,  der  sich  auf  der  ebenen  Strafse  der  Wirklichkeit  der  gege- 
benen Zustande  bewegt  und  zu  den  angestrebten  Zielen  leitet. 

Ist  es  eine  Aufgabe  unserer  Gymnasien,  ihren  Zöglingen  eine  mög- 
lichst allseilige  menschliche  (humane)  Bildung  zu  geben,  und  gehört  zu 
dieser  auch  eine  gewisse  Kenntnifs  des  Pflanzenreiches,  eine  gewisse  Ver- 
trautheit mit  der  Natur  überhaupt,  so  gebe  man  den  schon  gereifteren, 
an  Anschauungen  reicheren  und  für  neue  dalier  auch  empfänglichere« 
Schülern  der  Obertertia  zu  Anfang  jedes  Sommersemesters  in  etwa  12 
bis  16  Unterrichtsstunden  eine  Anleitung,  sich  mit  der  Pflanzenkunde 
selbst  thätig  zu  beschäftigen,  und  halte  sie,  mit  Hin  Weisung  auf  gute 
Lesebücher,  an,  einen  Nachweis  über  ihre  botanischen  Studien  zu  liefern. 
Wenn  unter  Aufsicht  des  botanischen  Lehrers,  der  ihnen  dabei  zu  Hülfe 
kommt,  dieses  Verlangen  auch  an  die  8ecundaner  und  Primaner  gestellt 
wird,  so  werden  die  jungen  Leute  nicht  nur  im  Allgemeinen  in  einem 
ununterbrochenen  Verkehr  mit  diesem  Tbeile  der  Natur  erhalten  blei- 
ben, sondern  es  wird  auch  die  Vorschrift  des  Abiturientenreglements  in 
Rücksicht  auf  die  botanischen  Kenntnisse  des  Abiturienten  eine  Wahr- 
heit, und  nicht,  wie  bisher,  eine  hlofse  zur  Lächerlichkeit  herabgesunkene 
Form  sein. 

Dies  ist  aber  nur  das  eine  Ziel,  das  erreicht  werden  soll,  das  einer 
allgemeineren  Bekanntschaft  mit  der  Natur  auf  dem  Gebiete  der  Vege- 
tation. 

Gar  manchen  Primanern,  welche  Aerzte,  Forstleute,  Cameralisten, 
Oeconomen  von  höherer  Bildung  werden  wollen,  würde  eine  wissenschaft- 
lichere, speziellere  Bekanntschaft  mit  der  Botanik  eben  so  erwünscht  sein, 
als  den  künftigen  Theologen  die  Kenntnifs  des  Hebräischen.  Wie  man 
nun  diesen  Letzteren  durch  besondere  hebräische  Stunden  hierzu  Gele- 
genheit giebt,  so  gebe  man  sie  durch  eine  gleiche  Einrichtung  auch  Er- 
steren,  und  überlasse  den  Schülern  die  freie  Entscheidung.  Durch  das 
fortgesetzte  Privatstudium  im  Interesse  für  die  Botanik  erhalten  und  über 
die  Vortheile  einer  gründlicheren  Kenntnifs  derselben  filr  ihren  künftigen 
Beruf  belehrt,  werden  sie  an  diesen  den  hebräischen  Stunden  parallel 
liegenden  botanischen  gern  Theil  nehmen.  Einer  vermehrten  Lehrkraft 
wird  es  nicht  bedürfen.  Die  botanischen  Stunden  in  dem  Unlergymna- 
sinm  werden  frei;  diese  Freistunden  aber  werden  den  Knaben  um  so 
mehr  Zeit  zum  Privatfleifse  gewähren. 

Das  ist  des  Unterzeichneten  Ansicht  über  den  botanischen  Unterricht 
auf  Gymnasien.  Widerlegungen  wird  er  gern  hinnehmen,  bittet  aber,  dafs 
sie  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wurzeln.  Hinweisungen  auf  Bürger- 
schulen gewärtigt  er  sich  um  so  weniger,  als  dort  der  botanische  Unter- 
richt auch  formal  bilden  soll,  was  auf  dem  Gymnasium  von  Ueberflusse 
wäre,  und  als  dort  dieser  Unterricht  durch  alle  Classen  durchgehend  ist. 

Anclam  Schade. 
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in. 

lieber  die  Ausdrucksweisc ,  nach  der  man  statt  eines  negati- 
ven Ausdrucks  einen  positiven,  statt  eines  mehr  pas- 
siven einen  mehr  aktiven  setzt. 

I.  Recke  sagt  in  einer  Abhandlung  zum  Programm  des  Gymna- 
siums von  Mühlhau8cn:  Ueber  die  Spracheigentümlichkeiten  Justins  S.21 : 
„Facultas  mufs  bei  Justin  31,  2,  4  wegen  einer  merkwürdigen  Konstruk- 
tion» weise,  die  man  geradezu  fehlerhaft  nennen  kann,  dureb  mangelnde 
Gelegenheit  übersetzt  werden.  Die  Stelle  heilst:  iHannibal)  habebat 
tat  naves  cum  remigibus  occulto  sinu  litoris  ab$condita» ;  erat  et  gran- 
di»  pecunia  in  eo  agro  praeparata ,  utf  quum  res  exegittet,  nec  fn- 
cultat  fugam  nec  inopia  moraretur.  Es  müfstc  heifsen:  utt  q.  r.  e.  et 
facultas  jugae  oder  fugiendi  adestet  neve  inopia  moraretur  fugam,  oder 
nec  aut  facultas  fugae  deesset  auf  etc.'*  Wir  möchten  einmal  diese  Rede- 
wendung nicht  geradezu  fehlerhaft  nennen,  und  glauben  ferner  nicht,  dafs 
sie  vorzugsweise  dem  Worte  facultas  eigen  sei.  Man  vergleiche  folgende 
Verse  (Theogn.  691  ff.): 

IJoXXoi  nloiriav  T/ovotv  ort<5$m,  ol  di  10  Kala 
^tjxovair,  xaXtnti  itiqoptroi  ntrlrj. 
F.üdnr  ö'  dfiyoiiootOtv  o^iyfartij  naqäxtna^ 
tfyyu  yuo  toi»?  plr  xotyMiTU,  toix;  di  vooq. 

Auch  hier  kann  man  sagen,  der  Dichter  hätte  im  letzten  Verse  nicht  vom 
Vermögen  und  Verstand,  sondern  vom  Mangel  beider  sprechen  müs- 
sen (ff  tv»  xQtjttaTMr  ittr(ay  i\  rov  voov  nnovatn).  Pindar  singt  in 
seinem  4ten  Nemeisehen  f.iedc  (V.  95 f.;  59 f.  bei  Dissen):  „Es  bereitete 
ihm  (dem  Peleus)  hinterlistig  den  Tod  durch  das  kunstvolle  Schwert  der 
Sohn  des  Pelias  (Akastos)."  Ks  hatte  aber  Akastos  das  Schwert  des  Pe- 
leus versteckt,  damit  derselbe,  wenn  er  es  suchte,  wehrlos  in  die  Hände 
der  Centauren  fiele  und  den  Tod  fände.  Man  kann  also  sagen,  der 
Dichter  habe  ,,das  kunstvolle  Schwert "  für  „das  mangelnde,  das  ihm 
entwandte  kunstvolle  Schwert"  gesetzt.  In  der  ersten  Pythischcn  Ode 
(  V.  135  ff.;  71  f.  bei  Dissen)  flehet  der  Dichter  um  Ruhe  vor  auswärti- 
gen Feinden  für  Syrakus.  „In  gebändigter  Heimath,  sagt  er,  möge  blei- 
ben, so  fleh1  ich,  der  Phönizier  und  das  Kriegsgesebrci  der  Tyrrhencr!" 
Hier  scheint  es,  „Kricgsgeschrei"  sei  für  „Nicht- Krlegsgeschrci"  oder 
vielmehr  für  „Tyrrhener  sonder  KriegsgcRcbrei"  gesetzt.  Und  wenn  es 
bei  Sophokles  (Ajac.  674)  heifsl:  dttw  ay/ta  nvivpntstv  Inolmat 
portrt  normt,  so  kann  man  mit  Recht  sagen,  nicht  das  Wehen  der  Winde 
beruhige  das  Meer,  sondern  das  Nicbtwcben.  In  demselben  Trauerspiele 
steht  V.  178:  x/Uf<5r  haoto*  tf'tvo&tlaa  diaootq,  wo  die  Täuschung  darin 
sich  zeigt,  dafs  die  Geschenke  nicht  geschenkt  sind.  Auch  gehört  hier- 
her die  Stelle  des  Thucydidcs  6,  104:  vnrQttSt  to  jtJ.ij#o<;  twv  r«wr 
=  paucitatem.  Man  vergl.  den  Gebrauch  von  tantut  Cic.  Irg.  Man.  6  u. 
a.  a.  St.  Homer  war  diesen  Allen  vorausgegangen,  indem  er  II.  13,  165  f 
singt:  x»<jaio  d*  air»<;  a^öit/ior,  rtuqs  t«  *<tl  fyx*oq,  ©  Stufet*»  *,  wo 
Crustus  einfach  bemerkt:  „*w«r.  *.  d.  i.,  dafs  er  den  Sieg  nicht  erhal- 
ten", und  wo  Vofs  übersetzt:  „heftig  erbittert  um  den  verfehleteu 
Sieg."  Es  fragt  sich,  ob  die  Ausdrücke  propter  fidem  deeipere,  per 
d.,  / allere ,  molare  aliqutm  auch  hierher  gehören.  Georges  im  Lezi- 
n  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  da  er  propter  fidem  derepta  erklärt 
„durch  Mifsbranch  des  Vertrauens."  Aber  Ter.  Phorm.  3.  I,  5:  nt  quid 
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propter  tuam  fidem  deeepta  potiretur  mali  kann  beifsen:  „dafs  sie  nicht 
wegen  ihres  Vertrauens  auf  dich  getäuscht"  u.  s.  w.  C.  Kose.  Am.  38, 
110:  ii/iuj  fide,  ac  potiut  perßdia,  deeepti  =  durch  sein  gegebenes 
Wort  .  .  .  getauscht  u.  *♦  w.  C.  inv.  1,  39:  qui  »aepenumero  uot  per 
fidem  fefellerunt,  eorum  orationi  fidem  habere  non  debemut  =  die  uns 
oft  durch  ihr  gegebenes  Wort,  durch  ihre  Bethcuerting  getäuscht  haben. 
Aehnlich  C.  Rose.  Am.  40:  per  fidem  laedi.  Aber  Li*.  1,  9:  per  fat 
ac  fidem  deeepti  wird  man  wol  übersetzen  müssen:  „mittels  Verletzung 
des  Rechts  und  der  Treue  getäuscht <(,  denn  die  Uebcrtragung:  „mittels 
religiöser  Anordnungen  und  gegebenen  Wortes  getäuscht"  scheint  mir 
nicht  zulässig,  weil  ^a*  jenen  Begriff  wol  oiebt  bat.  Ebeo  so  erkläre 
ich  l.iv.  38,  25:  major  mttlto  pan  per  fidem  violati  colloquü  poeaat 
morte  luerwnft  denn  per  hier  als  die  Zeit  bezeichnend  aufzufassen,  dürfte 
ohne  Analogie  sein.  Die  Worte  bei  Sallust:  te  neqtte  hominum,  nrque 
deorum  pudet ,  quo»  per  fidem  aut  perjurio  violaiti,  sind  zu  erklären 
wie  C.  Rose.  Am.  38,  HO.  Auch  deutsche  Schriftsteller  gebrauchen  die 
in  Rede  stehende  Ausdrucksweise.  Schlegel  singt  in  seiner  Ballade 
„Arion": 

Und  als  im  Hafen  Schiffer  kommen, 
Bescheidet  er  (Periander)  sie  zu  sich  her. 
,,Haht  von  Arion  ihr  vernommen? 
Mich  kümmert  seine  Wiederkehr." 

Ks  will  wol  der  König  nicht  so  sehr  sagen,  er  sei  nicht  gleichgültig  ge- 
gen die  Rückkehr  des  Arion,  als,  es  mache  ihm  Kummer,  dafs  er  noch 
nicht  zurückgekehrt  sei.  —  Offenbar  erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  wie 
es  möglich  sei,  für  Nein  Ja,  für  den  negativen  Begriff  den  positiven  xu 
setzen.    Auch  die  Ironie  will  das  Gegentheil  von  dem  verstanden  wis- 
sen, was  sie  aussagt,  aber  sie  deutet  dies  durch  die  Betonung  und  durch 
den  Zusammenhang  hinlänglich  an,  erreicht  dann  aber  den  Vortheil,  oab 
die  Bedeutung  ihrer  Aussage  durch  die  Erinnerung  an  das  Gegenlhnl, 
das  da  sein  könnte  und  sollte,  so  wie  durch  Belebung  der  Phantasie  ge- 
steigert wird.    Auch  in  unserm  Falle  mufs  die  Verbindung,  der  ganze 
Zusammenhang  und  der  Sprachgebrauch  den  Sinn  deutlich  genug  heraus- 
stellen, sonst  wäre  die  Ausdrucksweise  jedenfalls  fehlerhaft  und  ganz  und 
gar  unzulässig.   Aber  wenn  ich  sage:  „Manche  reisen  des  Spieles,  An- 
dere der  Unterhaltung  und  noch  Andere  ihrer  Gesundheit  wegen  in  die 
Bäder",  ist  da  denn  etwa«  undeutlich?    Offenbar  giebt  aber  ein  solcher 
Ausdruck  der  Phantasie  mehr  Beschäftigung,  als  die  begriflTsmäfsige,  genau 
dem  Verstände  entsprechende  Wendung.   Das  Vermögen  und  der  Ver- 
stand,  welche  bei  Theognis  die  Wirksamkeit  hemmen,  schrumpfen  vor 
dem  geistigen  Auge  zu  einem  Scheinbilde  und  Gerippe  zusammen;  das 
kunstvolle  Schwert  des  Peleus  sieht  die  Phantasie,  wie  es  versteckt  wird, 
und  wie  nun  der  wehrlose  Mann,  umsonst  sich  darnach  sehnend,  bulflos 
umkommt;  den  aufgeregteu  Sturm  gewahren  wir,  wie  er  die  Wogen  wie- 
der sinken  läfst,  und  nun  das  Meer  ruhig  wird.    Oft  wird  durch  den 
positiven  Begriff  zugleich  daa  Gemiith  wohlthäliger  angesprochen,  als  wenn 
sofort  der  leere,  nackte  Mangel  vorgeführt  wird.  Es  ist  also  eine  solche 
Redewendung  dem  blofsen  Verstände  gegenüber  allerdings  fehlerhaft,  aber 
ist  das  nicht  die  Dichtersprache  hundertmal?  Wenn  Virgil  (Aen.  3,  236  f.) 
sagt:  teetotque  per  herbam  disponunt  en$e»  et  acuta  latentia  condunt 
(i.  e.  disponunt  ente»  per  herbam,  ut  tecti  $int  et  ac.  c.  arf  lateant), 
so  ist  da  für  die  rationelle  Anschauung  eben  so  wol  zu  viel  in  die  Dar- 
stellung aufgenommen,  als  in  den  oben  angexogenen  Stellen  in  gewis- 
ser Hinsicht  zu  wenig.   Fragt  man  also,  ob  eine  eolche  Ausdrucksweise 
angemessen  und  lobenswerth  sei,  so  wird  man  zusehen  müssen,  ob  an 
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der  bezüglichen  Stelle  eine  besondere  Thätigkeit  der  Phantasie  und  eine 
Erregung  des  Gemiilhes  zweckmäfsig  sei,  und  wir  möchten  aus  diesem 
Grunde  die  Wendung  bei  Justin,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  nicht 
gerade  tadeln. 

II.   Verwandt  mit  diesem  Sprachgebrauche  ist  ein  anderer,  wonach 
man  für  einen  negativen  Ausdruck  einen  ähnlichen,  aber  mehr  enthalten- 
den positiven,  für  einen  mehr  passiven  einen  mehr  aktiven  wählt.  Cicero 
schreibt  in  seinem  Werke  über  das  Wesen  der  Götter  B.  2  K.  19:  Sol, 
qui  astrorum  tenet  prineipatum ,  ita  mutet ur,  ut ,  quum  terrat  larga 
luee  compleverit ,  eatdem  modo  hit,  modo  illit  ex  partihm  opacet  für 
non  colluttret.    Acbnlicb  sagt  Livius  (],  43)  von  der  Einteilung  des 
Scrvius:  tertiae  clattit  in  quinquaginta  millium  centum  ette  voluit. 
Totidem  centuriae  et  hae  eodemque  ditcrimine  aetatum  factae.   Piec  de 
armit  quiequam  mit  tat  um;  oereae  taut  um  ademtae  (i  e.  non  daiae, 
denn  auf  clattit  oder  centuriae  ist  das  ademtae  zu  beziehen,  nicht  auf 
armit).    So  kann  man  auch  bei  Livius  2,  23  unter  nexu  vineti  tuluti- 
que  die  Gefesselten  und  die  Nichtgefesselten  verstehen,  obgleich  auch  die 
Erklärung,  dafs  unter  toluti  die  Gefesselten,  aber  nachher  Bcfreieten  vor- 
standen werden  müfsten,  zulässig  Ut.    Verwandt  ist  es,  wenn  mau  für 
das,  was  man  zuläfst,  ein  Verbura  wählt,  welches  ein  Bewirken  aus- 
drückt.   Liegt  nicht  in  den  lateinischen  Wörtern  tnitteret  admittere,  im- 
mittere,  permittere,  promitlere  bisweilen  diese  sprachliche  Anschauung! 
Man  denke  an  capiilum  et  harbam  promittere,  crinem  horbamque  pro- 
mptere; mitte  me  =  lafs  mich  gehen:  leo  e  catea  miaut;  mittere 
arma;  habe  na  t  elatti  im  mittere,  rudentet  veiit;  vela  ventit  permittere; 
oior  permitlitur  tongiut;  aliquem  in  eubiculum  admittere;  commenda- 
tio  arborit  non  alia  major  est,  quam  totem  aettate  arcere,  hieme  ad- 
mittere (Plin.  b.  n.  12,  5).  Auch  die  deutsche  Sprache  vereiuigt  in  dem 
Worte  „ lassen "  einen  doppelten  Begriff,  den  der  Franzose  in  laitter 
und  faire  geschieden  hat,  z.  B.  laitter  alter  und  faire  aller.    Hör.  od. 
1,  3,  15 f.:  quo  (Solo)  non  arbiter  Hadriae  major,  tollere  teu  ponere 
tull  fluclut  gehört  sieber  hierher,  denn  vonere  heifst  entweder  „nicht 
aufregen"  oder  „sinken  lassen".    Man  sieht  leicht  ein,  dafs  die  hier  be- 
sprochenen sprachlichen  Erscheinungen  dichterischer  sind,  als  die  ver- 
standesmäfsige  Auflassung;  sie  drücken  nämlich  eine  gröfserc  Thätigkeit 
aus  und  geben  dadurch  der  Darstellung  mehr  Leben.    Der  Notus  beru- 
higt die  Wellen,  indem  er,  seine  Wuth  bändigend,  sie  nicht  aufregt;  die 
Sonne  beschattet  die  Erde,  indem  sie  ihr  das  Licht  entzieht.    Man  be- 
denke, dafs  die  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  nicht  blofs  vom 
Verstände  ausgehen  und  auch  nicht  blofs  für  den  Verstand  da  sind.  Ins- 
besondere ist  die  hebräische  Sprache  reich  an  solchen  Ausdrucks  weisen, 
und  sie  sind  uns  aus  der  Bibel  geläufig.   Dahin  gehört  2  Mos.  7,  3:  „Ich 
werde  Pharaos  Herz  verhärten  ,  d.  i.  hart  werden  lassen  (vgl.  4,  21: 
14,4),  so  wie  die  Bitte:  „Führe  uns  nicht  in  Versuchung!"  (vgl.  Jakob. 
I,  13;  1  Kor.  10,  13;  2  Cbron.  32,  31)  —  Hiob  39,  17  heifst  es  vom 
Slraufsc:  „Gott  liefs  ihn  Weisheit  vergessen  und  theilte  ihm  nichts  von 
Klugheit  zu",  wo  das  Vergesscnlasscn  ein  Nichtverleihen  ist.  — 
Htl  heifst  im  Hiphil  „lebendig  machen"  und  „lebendig  erhalten",  im  Piel 
laitter  viere  (2  Mos.  1,  18;  I  Sam.  27,  11)  und  faire  xitre  (Ps.  30,  4; 
1  Sam.  2,  6);  gwoffoiq&fr';  1  Petr.  3,  18  =  lebendig  geblieben.  Doch 
wir  schliefsen  diese  kurze  Erörterung,  denn  hierher  Tatst  sich  wol  noch 
Manches  rechnen,  wie  exercitum  in  na  rem  imputiere,  exerc.  Brundutii 
im  ponere  u.  A. 
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IV. 

Ucber  die  Alliteration  in  lateinischen  Sprüchwörtern. 

I. 

Der  Reim,  dessen  Kraft  and  Reiz  hauptsächlich  darin  besieht,  dafs 
er  Wörter,  welche  nach  Sinn  und  Bedeutung  zu  einander  in  näherer 
Beziehung  stehen,  auch  nach  ihrem  kufseren  Laute  mit  einander  in  ver- 
wandtes Verhältnifs  setzt,  wird  wo)  io  allen  Sprachen  sich  mehr  oder 
minder  geltend  machen.  Insbesondere  kommt  derselbe  nach  seinen  drei 
Hauptformen  als  Stabreim  (Alliteration),  Stimrareira  (Assonanz)  und  End- 
reim in  Sprilch Wörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten  vor.  Der  End- 
reim und  die  Assonanz  mögen  etwas  selten  sein  in  den  alten  Sprachen, 
ihr  Erscheinen,  besonders  in  Sprüchen,  laTst  sich  aber  nicht  bestreiten. 

Man  sehe  4  Mos.  21,  27:  ^rTO  "TO  15*3^1  H53fi  fffllfn  sfcia  - 
ferner  Ezechiel  16,  44:  ftfia  STöfiO;  —  eben  so  Richter  14,  18:  titt 

•»riTn  on»»  tih  ■»nbaya  eijurti,  und  i  Sam.  18,  8:  bsiwb  ran 

^räanaSrji  Ifitaa'uod  enVidTmit  mehrfachem  Reime  2  ChroV. 

7,  2i:  rwn  mabYrwii  yyb  res  rtjrn  nto  nra.  Auch  ge- 
hören Ausdrücke  wie  ^Vg  Ruth  4'  2;  2Kön.6,  85  1  Sam 
21,  3;  "»ribsni  TJ-pn  2  Sam.  8,  18;  *i"bl  und  viele  andere 

hierher.  Im  Griechischen  ist  der  Endreim  in  dem  öprüchworte:  7 
«|  irrtet,  lat.  aut  bibat  aut  abtat  (C.  Tusc.  5,  41).  Auch  der  Spruch 
des  Aotistbenes  ist  dahin  zu  rechnen,  alotTiittQov  e?rai,  *h  xoQaxa; 
ipntotXv,  1}  tl<;  xöXaxaq'  rovq  yuq  dno&uvavT  oq  ro  avftu,  toi*?  $ 
^uno;  Typ  if>v%fi»  Xvjtutvto&at,  so  wie  Verbindungen:  di?  fj  tqIs  u.  A. 
Im  Lateinischen  denke  man  an  terque  quaterque ;  dicenda  tacenda  locu- 
tu»  Hör.  ep.  1,  7,  72  =  (fiprei  xai  ttfärjxa  — ;  liberta»  mera  veraqvt 
virtu»  (Hör.  cp.  1,  18,  8),  illa  vera  et  mera  Graecia  (Plin.  ep.  8, 
24,  2);  quae  te  emitte  »cribi»,  non  tolum  rata  mihi  erunt,  ted  eliam 
grata  C.  fam.  7,  23;  Cato  bei  Fest,  beneficia  ratiuima  alqut  gra- 
tistima;  mihi  neque  ret  neque  $pe»  (ich  habe  nichts  zu  brechen  und 
nichts  zu  beifsen)  Sali.  Cat.  21,  1;  aequi  et  iniqui  (Freund  und  Feind) 
C.  fam.  3,  6,  6;  Liv.  5,  45;  dictum  factum  (gesagt  gethan,  äfta  teo$, 
a/ta  foynx);  quot  »ervi,  tot  hostet  Macrob.  1,  11;  quot  hominetf  tot 
»ententiae  Ter.  Phorm.  2,  4,  4;  C.  fin.  1,  5,  15;  per  fat  et  nefa\ 
omnia  praeclara  rara.    Die  Assonanz  erscheint  in  Verbindungen  wie 

Snrn  Ptfpv  Hos.  1,  7;  2,  20;  1  M.  48,  22;  2  Kön.  6,  22;  DTT^ 

Pa.  III,  4;  112,  4,  vgl.  86,  15;  noiv  xt*  Xvxos  olx  vfuxatoi  Aristopfct 
pac.  1076  =s  prtus  jungentur  capreae  lupi»  Horst,  od.  1,  33»  8;  p%\ 
ßiätfiv  qovx  noiaftov  (Juven.  4,  89:  dirigere  brackia  contra  iorreHttm)\ 
fron»  oeeipitio  prior  ett  Cato  r.  r.  4  =  selber  ist  der  Mann;  vergl. 
PI.  h.  n.  18,  6;  »ulco»  in  pulvere  ducere  Juven.  7,  48  «=  sich  verlorn« 
Mühe  geben;  exercitatio  parat  arte/n  Tac.  Germ.  24  =  Uebung  macht 
den  Meister.  Doch  wir  wollen  weder  von  dem  Stimmreimc.  noch  von  den 
Endreime  diesmal  weitläußgor  handeln,  sondern  nur  von  der  Alliteration, 
und  wir  wollen  uns  obendrein  auf  Spriichwörter  und  sprichwörtlich« 
Wendungen  der  lateinischen  Sprache  beschränken,  obwol  Redensarten,  wie 
&ix«i&tu  ro  d»ddjU(ror,  fttf  xtrttv  xaxor  tv  xtifjtror,  ftfjTt  ftiyu  fttju  aut~ 
xQoxt  fy  Kugl  0  xlrdvvosy  noXXd  notilv  t£  »ro?,  fiaxaQiöx  Ol  fj  [tfpW 
htxitv,  »oT?  nXovatoti;  noXXd  naoapvOtctj  noXnq  nafotv,  nXior  im*»' 
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xanoq,  ovd*  dv  6  Mbtpoq  fjiifixpaixoy  rtpt  ttfiaQfitrtjv  ovS*  ar  tlq  ln<fvr°h 
ijhxa  liQitu,  Uro*  Iby  avvuiiTtir,  die  alle  bei  Plato  vorkommen, 
zeigen,  dafa  die  griechische  Literatur  in  dieser  Hinsicht  eine  reiche  Aus- 
beute verspricht.  Manche  Sprüchwörtcr  stimmen  ziemlich  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen,  wie  /aAtffor  yoqIm  xura  ytvaai  mit  einem  unten 
lateinischen  Sprüchworte.  ' 


II. 

Alba  avit  C.  fam.  7,  28,  2  =  das  ist  eine  Ringeltaube. 

Alba  et  atra  diteernere  C.  Tuac.  5,  39;  d teere,  guae  alba  tint,  quae 

atra  C.  divin.  2,  3;  qui  albut  alerte  fuerit,  ignorant  C.  Phil.  2,  16, 

48;  nec  teire,  Uttum  tit  albut  an  ater  Catull.  92,  2;  Quint,  inst. 

or.  II,  I,  38:  negat  te  magni  facere  aliquit  poetarum,  utrum  Caesar 

ater  an  albut  homo  tit. 
Semper  a liquid  novi  Africa  ajffert  PI.  h.  n.  8,  17. 
A d vertue  ret  admonent  religtonum  Liv.  5,  51  =  Noth  lehrt  beten. 
Coena  cometa  venire  Varr.  r.  r.  1,  2,  II  s  nach  dem  Feste  kommen. 
Amicut  certut  in  re  incerta  cemitur  Ennius  bei  C.  Lael.  17,  64:  vgl. 

Eurip.  Hecub.  1212. 
Corrigere  curva  PI.  ep.  5,  21;  Senec.  apoc.  8  =  daa  Ungerade  gerade 

machen,  die  Berge  ebnen. 
Cantilenam  eandem  canit  Ter.  Pborm.  3,  2,  10  =  immer  die  alte  Leier. 
Aquam  alicui  atpergere  Plaut,  truc.  2,  4,  15  =  einem  Mutb  einflössen. 
Addere  calearia  tponte  currenti  PI.  ep.  I,  8. 

Ad  carceret  a  ealce  revocari  C.  Cat.  m.  23  =  vom  Ende  zum  An- 
fange, vom  Ziele  bis  an  die  Schranken  zurückgeföbrt  werden;  vcrgl. 
O.  Lael.  27. 

Canit  a  corio  nunquam  abtterrebitur  uneto  Hör.  aat.  2,  5,  83  =  an 
geschmierten  Riemen  lernt  der  Hund  Leder  fressen. 

In  cruce  pa  teere  cor  tot  Hör.  ep.  ],  16,  48  =  eine  Speise  der  Raben 
sein  (von  Gehängten). 

Kon  carut  ett  auro  contra  Plaut.  Epid.  3,  3,  30  =  er  ist  nicht  mit  Gold 
zu  bezahlen. 

Creta  an  carbone  notandit  Hör.  sat.  2,  3,  246;  illa  priut  creta,  mox 

haec  carbone  notatti  Pers.  sat.  5,  108. 
Attiduo  curtu  eubitum  nullum  procedere  C.  Att.  13,  12,  3  und  curti- 

tare  ae  ne  eubiti  quidem  menturam  progredi  Suet.  Tib.  38  extr.  von 

einem  Zauderer. 

Corniei  oculot  eonfigere  C.  Mur.  11,  25  vergl.  Flacc.  20,  46  =  seihst 
den  Scblaueaten  täuschen. 

Certenl  cygnie  ululae  Virg.  ccl.  8,  55  und  quid  contendal  kirundo  cy- 
gnit  Lucret.  3,  7. 

Cibi  condimentum  ett  famet  C.  fin.  2,  28  =  Hunger  ist  der  beste  Koch. 

Albit  dentibut  deridere  Plaut.  Ep.  3,  3,  48  =  gewaltig  verlachen;  da- 
gegen «UoTplotc  fva&uoi<;  yelav  =  malit  ridere  alienit  bei  Horaz 
=  eine  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen. 

In  dexteram  aurem  dormire  PI.  ep.  4,  29  =  schlafen  wioHans  ohne 
S  o  rgen. 

Duo  parietet  de  eadem  fidelia  dealbare  Curius  beiC.  fam.  7,  29  =  zwei 
Fliegen  mit  einer  Klappe  schlagen. 

Equi  donati  deutet  non  intpiciuntur  Hier.  epp.  ad  Eph.  prooem.  =  ei- 
nem geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul. 

lindem  de  rebut  temper  quati  dictata  decantare  C.  fln.  4,  4,  10. 

Concor dia  ret  parvae  cretcunl,  ditcordia  maxumae  d ilabunt ur  Sali. 
Jug.  10  =  Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt. 

Facit  farinam  Mart.  8,  16,  5  =  du  bist  ein  Verthusgütcl. 
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Farne t  magis,  quam  fama  eos  commovit  C.  AU.  I,  16,  5  ist  wol  nicht 

eigentlich  sprichwörtlich. 
Factum  infectum  fieri  non  polest  Ter.  Phorm.  5,  9,  4a;  facta  atque 

infccta  canebat  Virg.  Aeo.  4,  190?  facta,  inftcta  loqui  Stat.  Theb 

3,  430. 

Fucum  alicuifacere  Ter.  Eun.  3,  5,  41;  Q.  C.  pet.  cod8.  9  » 

blauen  Dunst  vormachen. 
Sine  fuco  ac  fallaciit  C.  Alt.  1,  1  =  sonder  T.ug  und  Trug. 
Fors  fuat  Ter.  Hec.  4,  3,  4  =  Gott  gebe  Glück;  spater  bei , 

und  Svmmachus. 
Forte  fortuna  ist  häufig. 

Forte»  fortuna  adjuvat  C.  Tuac.  2,  4,  11;  Ter.  Phorm.  1.  4,  2o;  und 
blofa  forte»  fortuna  C.  fin.  3,  4  =  frisch  gewagt,  ist  halb  gewonnen. 

Paginam  utramque  facit  fortuna  PI.  h.  n.  2,  5  =  dem  Glück  schreibt 
man  Alles  zu. 

Faber  e»t  quinque  fortunae  »uae  Sali,  ad  Caes.  de  ord.  rep.  1;  »ut  cui- 
que  more»  fingunt  fortunam  Nep  Att.  11,  6;  fortuna  »ui»  cuiqut 
fingitur  moribu»  C.  parad.  5  =  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 

Fortunae  filiu»  Hör.  sat.  2,  6,  49  =  ein  Glückskind,  ein  Sonntagskind. 

Quod  bonum,  faustum,  felix  foriunatumque  etut  C.  div.  I,  45  u.  A. 

Verfricare  facit m  PI.  h.  n.  praef.  §.  4;  Quint,  inst.  or.  11,  3,  160  =  die 
Scham  verlieren.  . 

Frömern  ferire  C.  Att.  1,  1  =  sich  vor  den  Kopf  schlagen  (als  Zei- 
chen des  Unwillens). 

Ire  teniebat  de  fumo  ad  flamm  am  Amm.  14,  II,  12  =  aus  dem  Regen 
in  die  Traufe  kommen;  duci  de  fumo,  ut  ajunt,  in  flamm  am  ibid. 
28  1  26. 

Flamma  fumo  e»t  proxima ;  fumo  comburi  nihil  potett,  flamm*  pot- 
e»t  Plaut.  Cure.  1,  1,  53  =  wer  dem  Teufel  den  kleinen  Finger  reicht, 
von  dem  nimmt  er  die  ganse  Hand. 

Imbrem  in  cribrum  ingerere  Plaut.  Pseud.  1,  1,  100  =  Wasser  in  ein 
Sieb  schöpfen. 

Dies  levat  luctum  C.  Alt.  3,  15. 

Priu»  locutta  pariet  Lucam  bovem  Enn.  bei  Varr.  I.  I.  7,  3  §.  39  voa 
etwas  Unmöglichem. 

Loca  et  lautia  bei  Apulej.  met.  3  p.  140,  33;  9  p.  221,  39  ed.  Elmenh. 
im  figürlichen  Sinne,  bei  Liv.  28,  39;  30,  17;  35,  23  ;  42,  26;  44,  16; 
45,  20  im  eigentlichen. 

L alerem  lavare  (Ter.  Pb.  1,  4,  9)  =  nUr&ovq  nlvruv  =  einen  Mob- 
ren weifs  waschen,  oder  Wasser  in  ein  Sieb  schöpfen. 

Lapide»  loqui  Plaut,  aul.  2, 1,  29  =  verdriefsliche,  schwierige  Dinge  reden. 

Ve»tra  faciam  latera  lorea  Plaut,  mil.  glor.  2,  2,  2  =  ich  will  euch 
den  Kücken  zu  Riemen  zerhauen. 

Furtum  per  lancem  liciumque  coneipere  Gell.  11,  18,  9;  quaeetiontt 
furlorum  cum  lance  et  licio  ibid.  16,  10,  8;  Fest.  s.  v.  lanx. 

Exemi  e  manu  manubrium  Plaut.  Aul.  3,  4,  12  =  ich  habe  ihm  das 
Heft  aus  der  Hand  gewunden. 

Minima  de  mali»  C.  off.  3,  29  =  von  (allen  oder  zwei)  Uebcln  mufs 
man  das  kleinsle  wählen. 

Morel  omne»  terra»,  omnia  maria  C.  Att.  8,  II,  2  =  er  setzt  Himmel 
und  Erde  in  Bewegung. 

Mare  coelo  miteere  Virg.  Aen.  5,  690  bat  denselben  Sinn. 

Maria  et  monte»  polliceri  Sali.  Cat.  23,  2  =  goldene  Berge  verspre- 
chen; dafür  magno»  promillere  monte»  Per».  3,  65. 

Suo  se  modulo  ac  pede  metiri  Hör.  cp.  I,  7,  98  =  man  mufs  sich  nach 
der  Decke  strecken. 
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Occidit  miteroe  crambt  repetita  magittroe  Juv.  7,  154  =  der  aufge- 
wärmte Kobl  widert  «inen  an. 

Merere  Perearum  montee  Plaut.  Stieb.  1,  1,  24  (neque  $ibi  mereat  P.  m.t 
ut  =  man  könnte  ihm  bieten,  was  man  wollte,  dafs  er  . ..). 

Merx  tu  mala  et  Plaut.  Pers.  2,  2,  56;  mala  merx  e$t  Plaut.  Pseud. 
4,  I,  44;  Cist  4,  2,  61  =  das  ist  eine  übte  Prise. 

Menäacem  memorem  tue  oportet  Quint,  intt.  or.  4,  2,  91  es  der  Lüg- 
ner mufs  ein  gutes  GcdachlmTs  haben. 

Vulpet  pilum  mutat,  hou  mor$$  Suet.  Vesp.  16  =  der  Fucbs  bleibt 
immer  ein  Schalk. 

Se  quid  nimit  Tereot.  Andr.  1,  1,  34;  nihil  nimi$  C.  fin.  2,  22;  nihil 
nimium  cuperc  PI.  b.  n.  7,  32. 

Glaucoma  alicui  ob  oculot  objicere  Plaut,  mU.  gl.  2,  1,  70  =  einem 
blauen  Dunst  vormachen. 

Oleum  et  o  per  am  per  der  e  Plaut.  Poen.  1,  2,  119;  C.  fam.  7,  1,  3 
=  Hopfen  und  Malz  verlieren.  De  eodem  oleo  et  opera  exaravi  ne- 
tcio  quid  ad  te  C.  Att.  13,  38;  kaec  non  deßebimue,  ne  et  opera  et 
oleum  pkilologiae  nottrae  perierit  ibid.  2,  17.  Dem  Kaiser  Augustus 
schenkte  ein  armer  Schuster  einen  sprechenden  Raben,  der  ihn  mit  den 
Worten  begrüfste :  Ave  Caetar,  victor,  imperator.  Als  der  Kaiser  das 
Geschenk  ausschlug,  sprach  der  Vogel  die  von  seinem  Lehrmeister  oft 
gehörten  Worte:  Oleum  et  operam  perdidiy  und  der  hierdurch  über- 
raschte Herrseber  bezahlte  denselben  zu  einem  sehr  hohen  Preise. 

Ipta  olera  olla  Ugit  Catull.  94,  2  =  der  Topf  kocht  sich  selbst. 

Pedibut  compentmtur  peeunia  Cato  bei  C.  Flacc.  29  =  gute  Fütse  sind 
Geldes  wertb. 

Aquam  a  pumice  pottulare  Plaut.  Pers.  1,  1,  42. 

Gallue  in  eterquilinio  $uo  plurimum  potett  Seo.  apoc.  7,  3  =  jeder 
Hahn  ist  Herr  auf  seinem  Hofe. 

Omne  aupervaeuum  pleno  de  pectore  utanat  Horat.  de  art.  p.  337  =  wo- 
von das  Her«  voll  ist,  davon  geht  der  Mund  über.  Bekannt  ist  der 
biblische  Spruch:  Ix  %ov  ■xto*ao*vua%o$  t^c  xaodluq  to  ot6u*  kalti 
=  ex  abundantia  cordie  o$  loquitur  nach  der  Vulgala  Matth.  12,34. 

Tunica  propior  pallio  Plaut.  Trin.  5,  2,  30  =  das  Hemd  ist  mir  näher, 
als  der  Rock. 

Prora  et  puppit  mihi  fuit  C.  film.  16,  24,  1  «  es  war  mein  Alles. 
Prompt  ue  et  parat  ut  fc.  Brut  42  und  umgekehrt  paratior  promtiorque 

C.  div.  io  Caecil.  13.   Wir  sagen  im  gewöhnlichen  Leben  oft  fix  und 

fertig. 

Qni  altert  exitium  parat ,  tum  teire  oportet  tibi  paratum,  peetem  ut 
partieipet  parem  Ennius  bei  C.  Tusc.  2,  17  «=  wer  dem  Andern  eine 
Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein. 

Periculum  non  imminet,  ret  ett  in  portu  Plant.  Merc.  4,  7,  48  =  es 
bat  keine  Notb. 

Plauttrum  percellere  Plaut  Epid.  4,  2,  22  =  (den  Wagen  umwerfen) 
die  Sache  schlecht  machen. 

Promina  procellae  linquere  Catull.  64,  59  =  sein  Wort  nicht  halten. 

Pollicem  premere  PI.  h.  n.  28,  5  =  den  Daumen  einschlagen,  um  Je- 
mand heim  Spiele  Glück  zu  bringen. 

Palma  eine  pulvere  Hör.  ep.  1,  1,  51  =  ein  Preis  ohne  Schweifs. 

Pullum  et  pupum  Suet.  Ca).  13  =  Püppchen  und  Bübchen. 

Pulchellu»  puer  Crassus  bei  C.  or.  2,  65,  262  und  C.  Att.  1,  16,  10 
=  hübsches  Herrchen. 

Male  partum  male  ditperit  Plaut.  Poen.  4,  2,  22  =  wie  gewonnen, 
so  zerronnen. 

Ret  ad  triariot  rediit  Liv.  8,  8  =  es  ist  Noth  am  Mann. 
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Mihi  re*  ad  rasirot  reiit  Ter.  Hec.  5,  1,  58  =  ich  werde  die  Hacke 
ergreifen  müssen,  d.  i.  ich  werde  zum  armen  Manne. 

Ret  reiit  ad  rettim  Ter.  Ph.  5,  4,  4  =  es  ist  zum  Aufhängen. 

Meo  remigio  rem  gero  PI.  nil.  gl.  3,  1,  152  =  Ich  vorfahre  nach  mei- 
nem eigenen  Kopfe. 

Saxum  tarrire  Mart.  3,  91,  20  ==  unnütze  Arbeit  thun. 

Sero  sapiunt,  poet.  apud  C.  fam.  7,  16. 

Amitimu*  omnem  tueum  ae  tanguinem  C.  AU.  4,  16  vergl.  Brut.  9. 
Inter  sacrum  (Opfer)  »axumque  (Opfermesscr)  ttare  Plaut,  capt.  3,  4, 

84  =  zwischen  Thür  und  Angel  stecken. 
Suader e  turdit,  quid  *it  opus  facto  Lucret.  5,  1051  «=  tauben  Obren 

predigen.  ...... 

Sc  sutor  $upra  crepidam  PI.  h.  n.  35,  36,  12  =  Schuster  bleib  bei 
deinem  Leisten;  tulorem  supra  plant  am  asrendere  vetuit  Val.  Max 

8,  12  ezt.  . 

Qui  tibi  semitam  non  sapiunt,  alter i  momtrant  viam  bnn.  bei  C.  dir 

1   58  =  Winde  Führer  der  Blinden. 
Aquam  frigidam  zubdole  tuffundere  Plaut,  eist.  1,  1,  37  =  einen  mit 

scharfer  Lauge  überschütten. 
Heredität  tine  sacris  Plaut,  capt.  4,  1,  85  Trin.  2,  4,  83  =  ein  blin- 

des  Glück.  _ 
Seopae  solutae  C.  Att.  7,  13,  6;  teopas  dissolcere  C.  or.  t\,  23d  too 

Ordnimgslosigkeit. 

Polen  taurum  tollere,  qui  vitulum  tuttulertt  Petron.  25,  ö  =  durch 

Uebung  wächst  die  Kraft,  Uebung  macht  den  Meister. 
Quasi  Penelope  telam  retexen*  C.  Acad.  2,  29,  95$  Otid.  a.  am.  3, 

9,  30. 

In  ulcere  tamquam  unguem  exsistere  in  der  dem  C.  zugeschriebenen 

Rede  pro  domo  5. 
Tibi  erunt  parata  verba,  huic  homini  verbera  Ter.  heaut.  2,  3,  15. 
Netcil,  quid  vetper  terut  vekat  Varr.  bei  Gell.  13,  11;  quid  vetper  se- 

rut  vehat,  ...  «0/  tibi  signa  dabit  Virg.  georg.  1,  461. 
De  tuo  vetper i  vivere  Plaut,  mil.'gl.  4,  2,  5  =  sich  selbst  beköstigen, 

sein  eigner  Herr  sein. 
Verba  venti*  dare  Ov.  h.  2,  25  =  sein  Wort  nicht  hallen;  verba  in 

vento*  dare  Ov.  a.  am.  1,  6,  42  und  profundere  verba  venti*  Lucr. 

4,  919  =  in  den  Wind  reden. 
Venia  vivere  cod.  Just.  5,  50,  2  =  vom  Winde,  von  der  Luft  leben. 
Velera  v  aticinamini  Plaut,  pseud.  1,  3,  129  =  da  sagt  ihr  nichts  Neuer 
Sequitur  varatn  vibia  Auson.  idyll.  12  praef.  monos.  =  ein  üebel  (lrr- 

thum)  folgt  aus  dem  andern. 
See  vola  nec  vetligium  extlat  (apparet)  Varr.  bei  Nonn.  416,  18  = 

keine  Spur  ist  vorbanden. 
Vetu*  consuetudo  obtinet  vim  naturae  C.  legg.  1,  1  und  contuetudo  est 

quasi  altera  natura  C.  fin.  5,  25  =  Gewohnheit  ist  eine  zweite 

Natur. 

Vitus  vidensque  pereo  Ter.  Eun.  1,  1,  27;  vieus  est  et  videns  pubti- 
eatus  C.  Sezt.  21;  huie  acerbissimum  vivo  videntique  funut  ducitur 

C.  Quint.  15. 

Es  gehört  hierher  auch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  im  Satze, 
bisweilen  in  einer  etwas  andern  Form,  z.  B.  male  parta  male  dUabun- 
tur  C.  Phil.  2,  27  =  ungerecht  Gut  gedeihet  nicht,  oder  auch:  ,,wie 
gewonnen,  so  zerronnen4':  manu*  wanum  lavat  Petron.  45  =*  eine  Hand 
wascht  die  andere;  summ  um  jus  *umma  injuria  C.  off.  1,  10. 

Endlich  führen  wir  noch  einige  Sprüche  an,  welche  die  Natur  von 
Spruch  Wörtern  haben,  wenn  sie  auch  als  solche  nicht  mögen  gebraucht 
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sein:  Obtequium  amicot,  Verität  odium  parii  Tercnt.  bei  C.  Lael.  24 
=  die  Wahrheit  kann  nicht  herbergen;  nihil  agendo  hominet  male 
agere  ditcunt  Colum.  II,  1,26  =  Miifsiggang  int  aller  Laster  Anfang; 
sequitur  superbot  ultor  a  tergo  deus  Sen.  Hcrc.  fur.  385  =  Hochmuth 
kommt  vor  dem  Fall;  taepe  in  magittrum  iceler a  redierunt  tua  Sen. 
Thyest.  311  =  Untreu  schlügt  ihren  eignen  Herrn;  Ate  murut  aeneut 
etto,  nil  conteire  tibi,  nulla  palletcere  culpa  Hör.  ep.  1,  1,  50  =  ein 
gutes  Gewissen  ist  ein  gutes  Ruhekissen.  Man  sieht  leicht,  dafs  einige 
der  gegebenen  deutseben  Sprüche  und  Sprüchwörter  den  lateinischen  nur 
theilweiso  entsprechen,  aber  es  ist  auch  begreiflieb,  dafs  das  eine  Volk 
diese,  das  andere  jene  Seite  mehr  ins  Auge  fafst,  dafs  der  Umfang  hier 
weiter,  dort  enger  gezogen  wurde.  So  würden  wir  den,  ich  glaube  bei 
Seneka  vorkommenden  Satz:  Cuivit  potett  arcidere,  quod  cuiquam 
potent  etwa  übersetzen:  „Heute  mir,  morgen  dir."  Solche  Sprüche 
sind  noch:  Dulct  et  decorttm  e$t  pro  patria  mori  Hör.  od.  3,  2,  13; 
out  jiom  vetat  peeeare  cum  potsit,  jubet  Sen.  Troad  289;  dediteit  ani- 
mus  tero,  quod  didicit  diu  ib.  631;  quo  plura  pottit,  plura  patienter 
ferat  ib.  252;  feriunt  celtot  f  ulmin a  colles  Sen.  Agam.  96;  quem  poe- 
nitet  peccatte,  paene  e$t  innocens  (!)  ib.  243;  det  Ute  veniam  facite,  eui 
venia  ett  oput  ib.  267;  pretio  parata  vincitur  pretio  fidet  ib.  287; 
nulla  vii  major  pietate  vera  est  Sen.  Thyest.  550;  merita  vineunt  et 
malos  Sen.  Herc.  Oet.  575;  part  tanitatit  velle  tanari  fuit  Sen.  Hipp. 
'218;  alium  tilere  quod  volet,  primut  $He  ib.  873;  meminitte  dulce  ett, 
quae  fuit  durum  palt;  ante  obitum  nemo  supremaque  funera  felix.  — 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  an  die  vielen  in  Prosa  und  Poesie  übli- 
chen Verbindungen  meist  synonymer  Wörter  erinnern,  in  denen  die  Alli- 
teration hervortritt,  z.  B.  fraut  atque  faUaciae,  flagitia  atque  facinora, 
eis  vigorque,  eontuet udo  vitae  victutque;  eventus  exitu$que,  petti$  ae 
pernicies  civitatit,  mirut  quidam  omnium  quasi  consensus  doctrinarum 
concentutque  (C.  or.  3,  6);  cognatio  naturae  et  quati  eoneentut  atque 
contentut  (div.  2,  14);  allicere  atque  attrahere,  profundere  ac  perdere, 
projicere  ae  pr ödere,  fanum  everrere  atque  extergere,  mendacium  refel- 
lere  et  redarguere,  imparat u$  imprudentque,  inordinatut  atque  incom- 
poeitut,  infenso  animo  atque  inimico  (C.  Verr.  2,  61;  vgl.  Phil.  10,  10); 
debil us  destinatusque  mortis  iueorrupti  atque  integri  reifes;  acute  ar- 
guteque  conjicere.  Siehe  meine  praktische  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  für  die  obersten  Klas- 
sen des  Gymnasiums  —  Paderborn  1854  —  S.  106  und  222. 

Es  ist  offenbar,  dafs  die  Alliteration  desto  wirksamer  ist,  wenn  sie 
Wörter  triff),  welche  sich  als  Gegensätze  auf  einander  beziehen  (antithe- 
tische Alliteration),  oder  welche  durch  ähnliche  Bedeutung  sich  verstär- 
ken (synonyme  Alliteration).  Zu  jenen  rechne  ich:  factum  infectum 
fieri  non  potett,  ad  carceret  a  calce  revocari,  eorrigere  curta,  albus 
an  alert  creta  an  carbone  notandutt  u.  s.  w.;  zu  dieser:  sine  fueo  ae 
fatlaciit,  lata  et  lautia,  oleum  et  operam  perdere,  prora  et  puppit  mihi 
ett  u.s.  f.  Synthetisch  nennen  wir  die  Alliteration,  wenn  sie  ohne  die 
beiden  genannten  Beziehungen  auch  durch  den  äufseren  Laut  bezeichnet, 
dafs  die  Wörter  eines  «Satzes  oder  mehrerer  Sätze  zu  demselben  Gedan- 
ken oder  zu  einer  Gedankenreibe  gehören.  In  dem  letzteren  Falle  kann 
die  Wahl  barter  oder  sanfter  Konsonanten  gleichsam  eine  eindringliche 
Malerei  für  das  Gehör  werden. 

Teipel. 
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V. 

Noch  ein  Wort  über  die  Nepos  -  Leetüre. 

In  4er  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  aeiner  Nepos- Auagabe  nimmt 
Herr  Siebelia  auf  einen  Aufsatz  von  mir  Bezug ,  der  in  dieser  Zeil- 
schrift, Jabrg.  1851»  S.  651 — 659  Aufnahme  fand,  überschrieben:  Wie 
bat  man  den  Corneliua  Nepos  zu  lesen)  Er  fügt  nämlich  einer 
Stelle  in  jenem  Vorwort,  die  so  lautet:  „Denn  ich  halte  bei  der  f.ectüre 
jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln,  als  wo  es  zur  richtigen  Einsicht  is 
eine  Stelle  unbedingt  notwendig  ist,  nur  für  ein  störendes  Uindemitt 
des  lebendigen  Fortschreitens",  folgende  Anmerkung  hei:  „Diese  Sätze, 
sowie  die  ausgesprochene  Absicht,  durch  meine  Ausgabe  das  rüstige  Fort- 
schreiten der  Leetüre  fordern  zu  wollen,  sind  von  dem  Herausgeber  einer 
anderen  Schulausgabe  des  Nepos  (Breitenbach,  in  MützelPs  Zeit- 
schrift für  daa  Gymnasialwesen,  Jahrg.  1851,  S.  656)  so  ausgedeutet 
worden,  ala  sei  es  mir  nur  um  Routine  im  U ebersetzen  und  allenfalls  ein 
augenblickliches  grammatisches  Verständnife  des  Gelesenen,  nicht  aber  um 
gründliche  grammatische  Belehrung  des  Schülers  zu  tbun.  Denn  nach- 
dem er  dort  seine,  auf  die  letztere  hinzielende  Methode,  den  Nepos  zu  le- 
sen, auseinandergesetzt  hat,  der  ich  übrigena  in  mehreren  Punkten  rolle 
Anerkennung  zolle,  sueht  er  mich  geradezu  ala  den  Antipoden  einer  sol- 
chen Metbode  hinzustellen  $  ja  er  geht  soweit,  meinen  obigen  Worten  den 
absurden  Gedanken  unterzuschieben,  als  wollte  ich,  dafa  der  Lehrer  nichts 
weiter  bemerken  solle,  als  wss  meine  Anmerkungen  angelten.  Derglei- 
chen Mißdeutungen  gegenüber  genügt  es,  jeden  unbefangenen  Prüfer  auf 
mein  Buch  selbst  zu  verweisen11  u.  s.  w.  Darauf  habe  ich  Folgendes  zu 
erwiedem:  Nachdem  icb  in  jenem  Aufaatz  ausgeführt  habe,  wie  der  Quar- 
taner die  Syntax  wesentlich  am  Nepos  zu  erlernen  hat,  dafs  deshalb  die 
Leetüre  in  den  ersten  Monaten,  wo  sie  nur  als  Mittel  zum  Zweck  dienen 
soll,  nur  langsam  und  ao  fortschreiten  mufs,  dafs  alle  sprachlichen  Er- 
scheinungen, die  in  seine  Sphäre  fallen,  zur  Erörterung  kommen,  bis  sie 
—  d.  h.  nach  bei  sieb  darbietender  Veranlassung  immer  von  Neuem  auf- 
genommener Besprechung,  ein  Punkt,  in  dem  mich  Herr  Siebelia  selt- 
samer Weise  mifsverstanden  zu  haben  scheint  —  vollständig  verstanden 
sind;  dafs  dagegen  eine  Behandlung  des  Nepos,  die  nur  hier  und  da,  oder 
wo  eine  besondere  Schwierigkeit  obwaltet,  eine  grammatische  Bemerkung 
eintreten  lasse,  nicht  aber  dafür  sorge,  dafs  durchweg  ein  deutliches  Be- 
wufstsein  der  grammatischen  Beziehungen,  auf  die  sich  die  Uebersetzung 
gründet,  in  dem  Schüler  lebendig  sei,  höchstens  eine  oberflächliche  Rou- 
tine in  der  Uebersetzungskunst  erzielen  könne,  eine  Routine,  die  sich  bei 
dem  vorher  beschriebenen  Verfahren,  wenn  auch  langsamer,  doch  sicher 
ganz  von  selbst  und  auf  solidem  Fundamente  entwickele  —  nachdem  also 
diefs  dort  als  meine  Ansicht  ausgeführt  ist,  heifst  es  im  Folgenden  so: 
,,Eine  andere  Ansicht  hat  Siebeiis  bei  seiner  so  eben  erschienenen  Aus- 
gabe des  Nepos  geleilet.  Kr  glaubt,  „„dafs  das  lebendige  Fortschrei- 
ten der  Lectüre  durch  jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln,  als  wo  es  zur 
richtigen  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  nothwendig  ist,  nur  gehindert 
wird."**  Diese  meine  Worte  sagen,  wie  jeder  Unbefangene  von  selbst 
sehen  wird,  nichts  weiter,  als  dafs  Sie  bei  is7  Ansicht  von  der  meinigen 
abweicht,  und  dafs  nach  seiner  Ansicht  ein  Verfahren,  wie  ich  es  zur 
Erlernung  der  Syntax  verlange,  nicht  nothwendig  ist,  und  dafs  nach  sei- 
ner Ansicht  eine  Behandlung  der  Nepos -Leetüre,  wie  er  sie  will,  nicht 
blofs  zu  einer  oberflächlichen  Ueberselztings- Routine  führt.   Herr  Sie- 
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he  Iis  hat  sieb  also  offenbar  übereilt,  wenn  er  mir  aatrante,  ieh  hielte 
ihn  für  eioen  so  schlechten  Pädagogen,  dafs  es  ihm  nur  um  aufsere  Per- 
tigkeit  in  der  Uebertragung  des  Nenos  in  die  Mullersprache  oder  aueh 
uur  um  augenblickliches  grammatisches  Verstandnifs  des  Gelesenen,  nicht 
aber  um  gründliche  grammatische  Belehrung  des  Schülers  „zu  thun 
sei.4*  Mein  ganzer  Aufsatz  drehte  sich  ja  um  die  Frage,  ob  die  gründ- 
lichere Kcnntnifs  der  Syntax  vom  Quartaner  in  der  Nepos -  Stunde,  oder 
in  besonderen,  der  Grammatik  ausschliesslich  gewidmeten  Stunden  zu  ge- 
winnen sei.  Herr  Siebeiis  hat  sich  fiir  das  Letztere  erklärt  und  ist 
also  in  diesem  Sinne  anderer  Ansicht  als  ich,  und  diese  Ansicht  bat  ihn 
aueh  bei  Anfertigung  seiner  Ausgabe  des  Nepos  geleitet. 

Herr  Siebeiis  giebt  mir  ferner  Schuld,  ich  bitte  ihm  „den  absurden 
Gedanken  untergeschoben,  dafe  der  Lehrer  nichts  weiter  bemerken  solle, 
ala  was  seine  Anmerkungen  angeben**.    Meine  Worte,  die  ihn  zu  dieser 
Anklage  veranlassen,  sind  folgende:  „Wenn  es  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  man  nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  Dinge  anknüpft,  die  mit  der- 
selben in  keinem  notwendigen  Zusammenhang  stehen,  und  diese  Forde- 
rung also  einer  besonderen  Bemerkung  nicht  bedurfte,  so  kann  Siebeiis 
mit  jenen  Worten  (dafs  er  nämlich  bei  der  Leetüre  jedes  weitere  Erin- 
nern an  Regeln,  als  wo  es  zur  richtigen  Hinsicht  in  eine  Stelle  unbedingt 
no inwendig  sei,  nur  für  ein  störendes  Hindcrnifs  des  lebendigen  Fort- 
schreitens balle)  nur  gemeint  haben,  man  solle  z.  B.  hoc  re$pon$o  als 
Ablativ  des  Grundes  bezeichnen  und  den  Schüler,  wenn  er  es  nicht  selbst 
findet,  die  Worte  doreh:  „auf  diese  Antwort**  übersetzen  lassen;  Uber 
eiWf  «vi,  da  der  Schüler  ea  richtig  Übersetzen  wird,  habe  man  hinweg- 
zugehen; zu  gut  conuilerent  solle  man  suppcdUircn  „welche  fragen  soll- 
ten**, wie  es  die  Anmerkungen  bei  Siebehs  angeben**  u.  s.  w.    Da  der 
Auadruck  „zur  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  nothwendig**  eine  nähere 
Definition  vermissen  läfst  *),  so  glaubte  ich  diese  im  Sinne  des  Herrn 
Sieheiis  dadurch  zu  geben,  dafs  ich  an  drei  Stellen  aus  dem  1.  Capitcl 
des  Miltiades  den  Inhalt  seiner  Anmerkungen  zu  Hülfe  nahm,  und  dafs 
mehr  als  das,  was  diese  bieten,  ja  dafs  selbst  dieses  „zur  Einsicht**  in 
jene  Stellen  „unbedingt  nothwendig"  ist,  wird  wohl  Niemand  behaup- 
ten wollen,  da  doch  sicherlich  der  eine  und  der  andere  Schüler  bei  der 
Leetüre  in  der  Klasse  die  richtige  Uebersetzung  „auf  diese  Antwort** 
und  „welche  befragen  sollten**  selbst  finden  wird,  was  ja  doch  wohl  dazu 
4inreieht,  dafs  die  ganze  Klasse  „die  richtige  Einsiebt**  in  diese  Stellen 
gewinnt    Wenn  also  durch  jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln  nach  der 
Ansicht  des  Herrn  Siebeiis  das  lebendige  Fortschreiten  der  Lectüre  ge- 
hindert werden  soll,  ist  ihm  denn  dann  ein  Unrecht  geschehen,  wenn  ich 
seine  Worte  so  verstand,  wie  sie  vernünftiger  Weise  Niemand  anders 
verstehen  kann?   Zu  viel  thut  sieh  aber  Herr  Siebclis,  wenn  er  es 
einen  „absurden  Gedanken**  nennt,  dafs  durch  seine  Anmerkungen  un- 
gefähr das  Mafs  bezeichnet  sein  soll,  das  nach  seiner  Ansicht  bei  der 


1 )  Erst  in  der  «weiten  Auflage  erklSrl  er  den  Sinn  seiner  Forderung 
näher  dahin,  dafa  man  „beim  Lesen  jede  sprachliche  Erscheinung,  mit  der 
der  Schüler  noch  nicht  vertraut  sei,  soweit  man  von  ihm  ein  Ver- 
stindotfs  derselben  erwarten  kann  (da*  versieht  sich  dorh  von  selbst), 
scharf  ins  Auge  an  fassen  und  tu  erörtern  (also  doch!)  habe,  aber  doch  nur 
m  den  engen  Rahmen  der  zu  erklärenden  Stelle  fixirt".  Das  lautet  doch 
etwas  anders,  und  wenn  diese  Worte  in  der  ersten  Auflage  Plala  gefunden 
hätten,  dann  wörde  ich  mich  wohl  von  vorn  herein  mit  Herrn  Siebe  Iis 
haben  verständigen  können,  wenn  er  nur  jenen  Rahmen  nicht  au  eng  geso- 
gen wissen  will. 
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grammatischen  Erklärung  des  Nepos  von  Seiten  des  Lehrers  einzuhalten 
sei.    Als  eine  Absurdität  habe  ich  diesen  Gedanken  weder  angesehen, 
noch  ihn  als  solche  bezeichnet.    Beruht  doch  die  ganze  Erörterung,  die 
ich  dort  niedergelegt  habe,  auf  der  Voraussetzung,  dafs  mehr  als  ein  Weg 
zum  Ziele  führen  kann,  und  dafs  Manches,  was  in  der  Hand  des  einen 
Lehrers  nützlich  ist,  in  der  eines  anderen  unnütz  und  sogar  schädlich 
werden  kann,  wie  ich  diefis  am  Ende  jenes  Aufsatzes  deutlich  ausgespro- 
chen habe.    Hätte  diefs  Herr  Siebeiis  erwägen  wollen,  dann  wäre  er 
wohl  nicht  auf  die  seltsame  Idee  gekommen,  ich  habe  ihn  „als  den  Anti- 
poden einer  gründlichen  Leetüre  und  als  den  Fürsprecher  einer  blofsen 
Uebersetzungs-Routine  darstellen  wollen;  dann  hätte  er  sich  von  seinem 
Unmuth  wohl  auch  nicht  soweit  hinreifsen  lassen,  es  in  Frage  zu  stel- 
len, ob  die  Leetüre,  wie  ich  sie  empfehle,  und  zwar  damals  auf  Grund 
eigener  Praxis  empfahl,  den  Ehrennamen  einer  gründlichen  Lectürc  ver- 
diene".   Oder  will  Herr  Siebeiis  in  dieser  Wendung  etwa  besonderen 
Nachdruck  auf  das  Wort  „Leetüre"  gelegt  wissen?  Er  sagt  nämlich  kurz 
vorher,  wenn  man  so  verfahre,  wie  ich  es  wolle,  so  „habe  der  Schü- 
ler keine  Nepos-,  sondern  eine  Santax- Stunde,  nur  mit  dem  Naculheite, 
dafs  ihm  die  verschiedenartigsten  Lehren  trotz  der  „„umfassenden  Erör- 
terung"" dennoch  aufser  ihrem  Zusammenhang  und  als  etwas  Fragmen- 
tarisches mitgetheilt  werden".    Sonderbar:  eine  umfassende  Erörterung 
gewisser  sprachlicher  Erscheinungen,  z.  B.  derjenigen  Ablative,  die  sich 
auf  den  abl.  cautae  zurückführen  lassen,  oder  der  Conjunctive,  die  io 
der  oratio  obliqua  vorkommen,  soll  etwas  Fragmentarisches  und  aufser 
ihrem  Zusammenhang  Stehendes  sein!    Oder  will  denn  Herr  Siebclis, 
dafs  in  den  Stunden,  in  deuen  den  Quartanern  die  Syntax  beigebracht 
werden  soll,  über  die  Casus  immer  nur  im  weiteren  Zusammenhange, 
d.  h.  als  Casuslehre  im  Ganzen,  und  über  den  Conjunctiv  der  orat.  obl. 
immer  nur  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Moduslchrc  gesprochen 
werde?  Und  das  wäre  ja  genau  genommen  anch  wieder  nur  etwas  Frag- 
mentarisches, wenn  man  mit  den  Casus  nicht  zugleich  die  Lehre  von  den 
Präpositionen  und  die  von  der  Rection  der  Vcrba  u.  s.  w.  verbindet  Was 
für  einen  Quartaner  eino  umfassende  Erörterung  des  abl.  cautae  ist,  be- 
durfte wohl  keiner  weileron  Erklärung,  sie  ist  mit  wenigen  Worten  ab- 
zuthun;  Herr  Siebeiis  aber  versteht  den  Ausdruck  falsch,  oder  er  will 
ihn  nicht  verstehen.  —  Dafs  aus  der  Nepos -Stunde  durch  mein  Verfah- 
ren keine  Syntax -Stunde  zu  werden  braucht,  das  war  aus  meinem  Auf*) 
satz  ganz  deutlich  zu  ersehen.    Es  ist  S.  653 f.  auseinandergesetzt,  dafs 
anfangs  die  Leetüre  allerdings  langsam  fortschreitet,  in  2  Stunden  etwa 
1  Capilel,  dann  aber,  wenn  die  wesentlichsten  Partien  der  Syntax,  soweit 
sie  nach  Quarta  gehört,  so  geläufig  und  der  Schüler  mit  metner  Ausgabe 
so  vertraut  geworden  ist,  dafs  oft  schon  ein  Blick  in  die  Anmerkungen 
und  auf  das  Citat  der  Grammatik  hinreicht,  um  ihn  erkennen  zu  lassen, 
um  was  es  sich  hier  handelt,  dann  gebt  es  rascher,  so  dafs  in  jedem 
Jahre  in  unserer  Quarta  6  bis  8,  theils  kleinere,  tbeils  gröfsere  Feld- 
herrn gelesen  werden,  von  denen  einer  memorirt  wird.    Dafs  und  wie 
dabei  die  Fertigkeit  im  Uebersctzen,  sowie  ein  lebendiges  Verständnifs  des 
Sinnes  und  Zusammenbanges  erzielt  wird,  das  ist  ebenfalls  dort  ausführ- 
lich dargelegt. 

Nach  allem  dem  hatte  Herr  Siebelia  keinerlei  Grand,  einerseits  mir 
vorzuwerfen,  dafs  ich  ihm  Unrecht  getban  habe,  andererseits  das  von  mir 
empfohlene  Verfahren  bei  der  Nepos- Lee türo  so  darzustellen,  wie  er  es 
gothan  hat;  am  allerwenigsten  aber  hatte  er  nöthig,  im  Vorwort  zu  ei- 
ner Schulausgabe  in  so  unpassender  Weise  mir  ein  solches  Denkmal  zu 
setzen.  Eine  Stelle  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage,  die  von  meiner 
Ausgabe  wie  von  der  Daehne'schen  rühmte,  dafs  sie  „viel  Gutes  ent- 
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halte",  bat  in  dir  zweiten  Auflage  weichen  müssen,  wahrscheinlich  um 
für  die  lange  mir  gewidmete  Anmerkung  Raum  zu  gewinnen. 

Im  Uebrigen  ist  mein  Urfbeil  über  die  Siebelis'scbe  Ausgabe  des 
Nepos  nach  wie  vor  dasselbe,  zumal  dann,  wenn  der  Schüler  noch  oben- 
drein das  Ei  eher  fache  Special- Wörterbuch  zur  Hand  hat,  das  Herr  Sie- 
belis  für  „unschädlich  und  wirklich  nutzbar"  erklärt.  Was  bei  jenem 
unerklärt  oder  unübersetzt  bleibt,  das  findet  man  bei  diesem  vollem!« 
mundrecht  gemacht.  —  Trotzdem  oder  eben  deshalb  werden  beiden  Bü- 
chern weitere  Auflagen  sicher  nicht  fehlen. 

Wittenberg.  Breitenbach. 


VI. 

Zu  Epicharmus  und  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  21. 

Cicero  führt  Tusc.  I,  8  einen  Vers  des  Epicharmus  an:  Emori  nolo: 
sed  me  tue  mortuum  nihil  aettumo\  der  griechische  Vers  lautet  bei 
Sext.  Emp.  adv.  mathem.  I,  18  p.  275  ed.  Fabric,  augenscheinlich  und 
anerkannt  corrupt,  also: 

arto&artir  ij  u&rdrat,  ov  «o*  dtaqioti. 
Diese  Fassung  läfst  weder  der  Sinn  noch  der  Vers  zu.  Erstens  will 
Epicharmus  nicht  sagen,  dafs  ihm  Sterben  oder  Gestorbensein  gleichgül- 
tig sei,  sondern:  das  Sterben  sei  ihm  zwar  nicht  gleichgültig,  aus  dem 
Oestorbenscin  aber  mache  er  sich  nichts.  Die  Verderbnifs  scheint  mir 
durch  eine  in  SmtptQH  enthaltene  Glosse  entstanden,  welche,  darüberge- 
schrieben, allmahl  ig  das  ursprüngliche  Verbum  verdrängte,  worauf  ein 
Zweiter,  um  den  Vers  in  Ordnung  zu  bringen,  die  erste  Hälfte  änderte; 
ein  dritter  Abschreiber  verband  beide  Corruptelen,  und  so  entstand  die 
jetzt  bei  Sextus  Empir.  vorhandene  Gestalt  dieses  Verses.  Kurz  ich 
glaube,  dafs  Epicharmus  geschrieben: 

uno&artlv  ft)vt  it&rdrai  d*  ov  /«n  fiüf». 

Xenopb.  Hellen,  lib.  I,  cap.  6.  §.  21.  Tvv  6k  iyoQixovrtuv  uq  Vxaoro» 
«Jrotyor,  idq  it  dyttvQaq  anoxonTontg  xal  iyttQOfuvoi  ißo^&ov»  mofa- 
rpitou    Breiten  baeb  bemerkt  in  seiner  Gotha  1853  erschienenen  Aus- 
gabe: Nec  tarnen  hoc  loco,  ut  nunc  eit9  iivoiyov  tignißcare  poteit:  in 
altum  mare  viam  sibi  aperirey  id  quod  apparet  ex  uqueniibut 
verbist  maxime  ex  ißoiiO-ov*  i.  e.  accurrerunt  et  ex  tlqßdvieq  ted  nihil 
am  viam  tibi  aperire  (in  terra)  i.  e.  te  expedire.    Kautae  enim  qui 
coenabant,  $ubito  excitati,  ut  quitque  »urrexit  et  u  expedivit,  cursu 
navti  petunt.    At  vero  tic  quoque  verba  negligentia  sunt  collocata. 
Extpectamun  enim  enuntiationem  tic  compotitam:  m  txaffro«  iyttoopt- 
roi  r\rovym'->  ißoij&ovr  TtraQayptrot,  Ti>/örn?  —  dQunonoiov/ttPO*  ua*  ta? 
ayxvQaq  dnixoTixor.  Hanc  ob  causam  et  quia  verbum  dvotytiv  in  terra 
»ibi  viam  aperire  »ignificare  non  reperitur,  a  librario  corrupt  um 
me  puto  hunc  lucum.    Script or  fortaae  dicturut  erat:  Tm-  di  iqoy- 
Itovrwv  a»?  /xa<rxo»  rjvotyor  (in  altum  mare)  id£wxov  x.  t.  I.  Herr  Brei- 
tenbach hat  ohne  Zweifel  Recht,  indem  er  die  Stelle  für  verderbt  hält, 
aber  die  Heilung  ist  ihm  nach  unserer  Ansicht  nicht  gelungen.    Er  läfst 
+iroiyov  stehen,  in  welchem  die  Verderbnifs  zu  liegen  scheint,  und  schiebt 
gewaltsam  iditxor  ein,  von  dem  in  den  Handschriften  keine  Spur.  Der 
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Sinn  wird  durch  folgende  leichte  Aenderung  berge« teilt:  T»p  6i  tyo?- 
uoi,rt»v  «s~  Vxcktto.  |n,or,  d.  Ii.  so  gut  ein  Jeder  konnte  (so  gut  er  tn 
der  Eile  uod  Verwirrung  damit  zu  Stande  kam),  kappten  sie  die  Anker 
und  setzten,  sobald  sie  erwachten  (oder  ist  etwa  noch  ^«1^1.  01,  d.  i. 
sich  zusammenuchaarend ,  inagesammt  statt  ivt^outro*  «u  lesen.),  ihnen 
„acb,  nachdem  sie  erst  auf  dem  Lande  das  frühstück  eingenommen. 
Neifse.  Hoffmano. 


m 

Zu  Orph.  fragm.  XIX,  5  sqq. 

BaXXZr  d'  oaaa  ßooxolatr  inl  x*°"°*  ty"  t*¥n^ 
OvSiv  tyi»  ftiav  cu4ja*  inl  q>ota(v,  aXXa  xvxXtlxai 
ndrxa  nlq&  atijra*  dk  xa&  B»  uiqos  ov  6iuvi  laxiv. 
aU'  f/«»,  w?  jjqtavxo,  dqopov  ftiqon  taov  ftcaffro?. 

Getnerut  dicit  hunc  locum  aenigmatit  instar  habere.    Sane  kßku 
ted  quod  tolvi  non  pottit,  niti  adhibita  medeta.  Quod  enim  vir  deew 
inque  Orphica  poe$i  diligentittime  vertatut  de  inconttantia  illa  et 
fluxu  omnium  verum  Heraditico  agi  hie  verticulit  autumat,  haud  fä- 
dle erret,  ted  neque  qua  ratione  hic  tentue  e  verbie  eliciendut  n?</«' 
quo  iure  in  rami  tymbolo  ttatuendut  sit  tatit  apparet.    Nävi  übt  (an- 
dern illa  daxuata,  uvxXoaoqta,  Ute  6o6uoq  in  rami  tpecie  tunt  contp- 
cuat   Nonne  haec  ornnia  in  rotae  potiut  tymbolum,  quam  in  ramm 
dentur  quadraret  Et  tpectant  hi  vertut  ad  rotam,  ti  modo  Dionysia* 
Thracem  Orammaticum,  ex  euiut  libro  ntql  r^q  iuq>dae»<;  xov  nto* 
xqoX(ax»r  avußoXov  Clement  Alex.  Hb.  V,  p.  672  extr.  eot  citat,  reüt 
intellexi.    Dxcit  enim  Grammaticut:  'Baipawo*  yovr  ov  <**«  Xttims 
vor,  dXXd  xal  oYa  ovfißöXuv  frto»  t«c  noaU*\  Sid  XlUvs  ft**,»<l  hil  ,a 
Xiy6utva  JtXqHxd  naqayyiXuaxa ,  xö  Mijftr  dyav  xal  to  JV«*»  eavtifl 
xal  xd  tovtok  ofioia'  dtd  61  avfißoXtav,        o  xt  Tpo/ö?  o  axqt  fOp*r* 
h  to*c  tv»  &twr  xtpivtaw  tlXxvafilvos  nttod  jilyvnxiuv  xa*  to  tu»-  ä«*- 
Xür  xiv  Moftdrvr  xols  nqoaxvvovai.  &ijol  ydq  Oqqttvq  o  Gq<*xu>s' 
Xw  d'  oaaa  x.  t.  *.    Deinde  autem  pergit:  ol  &€tXXol  ^ro*  rfc  ***** 
xooqitis  ovpßoXoy  vndqxovaw,  n  x.  r.  I.  tequuntur  enim  aliae  comertuw 
de  rami  tymbolo,  quum  rata  ne  verbo  quidem  ampliut  memoretur. 

Quae  quum  ita  tint  poiterioret  tret  vertut  ad  rotam  re/erre  ttt 
dubito:  quid  de  primo  vertu  ttatuerem  diu  ambigebam.  Initio  contto 
KvxXm  S'  2aa  pro  BaXXüv  d*  oaaa  collatit  iUit  Croeti  verbit  ap.  W; 
rod.  /,  207.  ixtlvo  nqwxov  ftd&t^dq  xvxXos  rir  dr&fi*  nfjimr  l*i> 
notiyfidTwr,  mq^ptgoutro^  91  ovx  t?  alii  tou?  at'Totf  evtvxki*. 
mox  ditplieuit  haec  coniectura  cum  propter  tingularem  breviloquent*** 
tum  propter  vocabulorum  xvxXtn  et  &aXXü*  dittimilitudinem.  Avne  t*1* 
exittimo  illud  4raXXvv  ex  tuperiore  linea  in  vertum  nottrnm  irre?***" 
et  particulam  6'  inter  ol  &aXXol  et  ^to»  interendam  ette;  quamqu** 
quomodo  tarn  lange  a  tuo  loco  aberraverit  expedire  non  pottum  I  »«' 
fiir  igitwr  Dionutiut  tcriptitte: 

xal  to  xüv  &aXXZv  x»r  dtdo^ivuiv  toI?  itooqxvrovaS  <prtal  ynq  x.  t.  I 
—  —  oaaa  ßqotolatv  inl  x&ovoq  fqyu  f^uijXtr' 
Ovb*h>  1X**  t*to*  ataar'  x.  t.  i. 
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et  pott  hos  vertut,  auae  quidem  toli  rotae  interpretationi  ettent,  per- 
rexitte:  ol  &aXloi  d  ,/to»  rt)<;  rQo(p^  avitßokor  vnaoXoi<J>v ,  fj 

x.  %.  K 

Ceterum  apud  Chrittianot  rotae  symbolo  tandem  tignificationem  tun- 
demque  utum  fuitte  tettatur  Hildebrand  de  diebut  fettit,  quum  narrat: 
„/»  quibutdam  locit  in  fetto  Johannis  Bapt.  rot  am  volvunt,  qua  vo- 
lutione  indicant,  quod  toi  in  fetto  lohannit  in  Zodiaco  iam  ad  tum- 
mum  gradum  pervenerit  et  deteendere  per  diem  lohannit  ineipiat,  ut 
omni  um  rerum  virittitudo  in  memoriam  revocaretur." 

Quare  ti  cui  coniectura  nottra  placuerit,  it  necetse  ett  heum  Creu- 
zeri  emendet,  qui  exttat  Symbol.  Ii,  p.  359. 

Roslcben.  A.  Steudener. 


VIII. 

M  i  s  c  e  1  1  e. 


Vor  längerer  Zeit  wurde  in  dieser  Zeitschrift  auf  die  an  Unmöglich- 
keit gränzende  Schwierigkeit  hingedeutet,  für  ungerechte  UrtbeUe  einer 
Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission  über  die  Correctur  und  Beur- 
teilung von  Abiturienten -Arbeiten  Remedur  zu  erlangen.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Sache  hat  ihren  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs  (§.  46  des 
Prüflings  -  Reglements)  die  Königl.  Provinzial- Schul -Collegien  das  Out- 
achten der  Wissenschaftlichen  Commissionen,  „wenn  sie  demselben  völlig 
beitreten,  unverändert,  oder  mit  den  nöthig  befundenen  Modalitäten"  an 
die  betreffende  Anstalt  gelangen  lassen,  dafs  also  eine  Remonstration  da- 
gegen, die  ordnnngsmafsig  bei  dem  Königl.  Provinzial- Schul -Collegiura 
angebracht  werden  mufs,  vor  dieselbe  Behörde  tritt,  die  dem  Urthcil 
beigestimmt  hat. 

Denken  wir  uns  nun  den  Fall  etwa  so.    Der  bei  der  Prüfung  so 
vielfach  in  Anspruch  genommene  Königl.  Prüfungs-Commissarius  findet, 
gleichviel  in  Folge  welcher  unzureichenden  Veranlassung,  die  Arbeit  ei- 
nes Examinanden  beispielsweise  zu  ungünstig  be urineilt.   Er  bearbeitet 
der  Regel  nach  die  Sache  auch  im  Provinzial  -  Schul  -  Collegium.  Durch 
seine  Hand  gehen  also  auch  die  Prüflings- Acten  nach  einer  „vorläufigen" 
Prüfung  (§.  45)  der  Wissenschaftlichen  Commisston  zu.    Es  läfst  sich 
denken,  dafs  diese  vorläufige  Prüfung  dasselbe  Resultat  liefert,  und  dafs 
dies  zur  Kenntnifs  der  Wissenschaftlichen  Commission  gelangt.  Das  Fach- 
mifglicd  der  letztern,  ein,  wie  man  immerhin  annehmen  kann,  hinrei- 
chend einsichtiger,  aber  vielleicht  mit  anderweitigen  Berufs-  oder  Privat- 
arbeiten überladener  Mann,  adoptirt  nach  einer,  im  ungünstigen  Falle 
raschen  Vergleichung  des  Materials  das  verdammende  Urthcil,  und  dies 
geht  dann  natürlich,  unter  Rinzufügung  einer  Begründung,  die  möglicher 
Weise  selbst  den  Befund  in  den  Arbeiten  nur  mit  den  wesentlichsten 
Jrrthümern  wiedergiebt,  an  die  betreffende  Anstalt  als  Wabrspruch  zu- 
rück.   Will  es  das  Unglück,  so  wird  mit  dem  Inhalt  des  Urtheils  irgend 
eine  Indiskretion  begangen:  er  kommt  unter  die  Schüler,  und  der  betrof- 
fene Lebrer,  der  mit  Unparteilichkeit  und,  wie  sich  ebenfalls  annehmen 
läfst,  mit  hinreichender  Einsiebt,  ja  in  der  Regel  mit  viel  mehr  Sicher- 
heit geurtbeilt  hat,  wird  bei  der  Wichtigkeit,  die  ein  solcher  Präcedenz- 
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fall  für  seine  Stellung  zu  Schülern  und  Collegen  haben  kann,  gar  leicht 
fn  dio  unabwetsliche  Noih wendigkeit  versetzt  sein,  zu  remonstrtren. 

Es  scheint  das  Nächste  zu  sein,  dafs  er  das  Facit  des  Commissions* 
Rescripts  angreift.  Die  Acten  gehen  dsnn  im  günstigen  Fall  an  dieselbe 
Wissenschaftliche  Commission  zurück,  die  nunmehr  ihrerseits  dem  Königl. 
Provinzial  -  Schul  -  Collegiura  gestehen  soll,  dafs  sie  geirrt  hat,  wogegen 
das  König).  Provinzial- Schul -Collegium  seinerseits  dem  Betheiligten  er- 
klären soll,  dafs  es  mit  der  Commission  geirrt  hat.  —  Unmöglich!  — 
Was  nun?  Soll  etwa  noch  eine  andere  Wissenschaftliche  Commission 
und  ein  anderes  Provinzial-Schul-Collegium  die  Appcllations-Instanz  bil- 
den? In  der  Theorie  klingt  dies  ganz  leidlich.  Aber  setzt  sich  auch  der 
Betheiligte  über  die  naheliegenden  praktischen  Inconvenienzen  eines  sol- 
chen Antrags  hinweg:  eine  befriedigende  Rcmedur  wird  er,  wie  mensch* 
liehe  Verhältnisse  einmal  sind,  auf  diesem  Wege  schwerlich  erlangen. 

Und  doch  bietet  die  Ordnung  unsrer  Schulverwaltung  auch  hier  einen 
Ausweg.  Diu  Wissenschaftlichen  Coramissionen  sind  verpflichtet,  ihr  Ur- 
theil  mit  Gründen  zu  stützen.  Diese  Gründe  können  bei  einem  falschen 
Unheil  der  Natur  der  Sache  nach  ebenfalls  nur  illusorisch  sein.  Der 
Betroffene  braucht  daher  nicht  das  Facit  selbst,  sondern  nur  die  Prämis- 
sen anzugreifen,  und  gewinnt  dann  für  das  Gesuch,  in  futurum  derartig 
begründeten  Urtheilen  nicht  ausgesetzt  zu  sein,  das  bei  der  Begrün- 
dung des  Commissions-Urtheils  unbeteiligte  Provinzial-Scbul-Collcgium 
als  erste,  das  Königl.  Ministerium  als  zweite  Instanz.  Dann  kann  er, 
Dank  der  Gerechtigkeit  der  preufsischen  Verwaltung,  mit  Leichtigkeit  eine 
Entscheidung  erlangen,  in  der  er  für  sich  und  vor  seinen  Amtsgenossen, 
wenn  auch  nicht  die  volle,  so  doch  eine  ausreichende  Satisfaction  finden 
wird.  Privat-Erörterungen  mit  dem  Fachmilgliede  der  Wissenschaftlichen 
Commission  bleiben  ihm  ohnehin  unbenommen. 

Rastenburg.  Kühnast. 
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Yeruil« ehte  Nachrichten  über  Gymtiasjieaa  uud 

Schulwegen. 


I. 

Statistische  Notizen  über  das  Verhältnifs  der  preufsischen  Gym- 
nasien zu  der  Einwohnerzahl  in  confessioneller  Hinsicht. 

Bei  dem  immer  zunehmenden  Gewichte,  welches  gegenwärtig  wieder 
auf  die  confcssionclle  Seite  des  höheren  Schulunterrichts  gelegt  wird, 
dürften  nachstehende  Notizen  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Die  Bewohner  Preufsens  bekennen  sieb  allerdings  vorherrschend  zur 
evangelischen  Confession;  das  Uehergcwicht  ist  aber  nicht  so  bedeutend, 
wie  hin  und  wieder  von  Unkundigen  angenommen  wird.  „Unter  je  H 
Preufsen  (weno  man  die  ganz  unerhebliche  Zahl  der  Griechen  und  auch 
der  Juden  unberücksichtigt  lafst)  sind  5  Protestanten  und  3  Katholiken"  '). 
Man  sollte  also  erwarten,  dafs  von  den  122  vom  Unterricbts-Ministerium 
anerkannten  Gymnasien  (von  den  Progymnasien  sprechen  wir  hier  nicht) 
bei  völliger  Gleichstellung  beider  Confessionen  76  evangelisch  und  46  ka- 
tholisch sein  müfsten.  Wollte  man  aber  die  in  Wirklichkeit  bestehenden 
90  evangelischen  Gymnasien  zur  Norm  nehmen  und  darnach  die  Zahl  der 
katholischen  Gymnasien  bestimmen,  so  mühte  die  Zahl  der  letzteren  54 
betragen.  Es  giebt  ihrer  aber  nur  32  '),  so  dafs  für  den  ersten  Fall  14, 
für  den  zweiten  gar  22  fehlen. 

Aber  die  Confessionen  sind  nicht  auf  alle  Provinzen  gleich mäTsig  ver- 
theilt. Preufsen,  Pommern,  Brandenburg  und  Sachsen  sind  vorherrschend 
evangelisch,  Posen,  Wcstphalen  und  die  Rbeinprovinz  vorherrschend  ka- 
tholisch; in  Schlesien  stehen  beide  Confessionen  fast  im  Gleichgewicht. 
Sind  nun  aber  die  Gymnasien  schon  überhaupt  nicht  nach  dem  Verhält- 
nifs  der  Einwohnerzahl  auf  die  verschiedenen  Provinzen  vertheilt,  so  tritt 
dieses  Mifsverhältnifs  doch  noch  entschiedener  hervor,  wenn  man  die  con- 
fessionellen  Unterschiede  ins  Auge  fafst.  Es  geht  nämlich  in  sämmfli- 
eben  Provinzen  (mit  Ausnahme  von  Preufsen)  die  Zahl  der  evangelischen 


')  S.  Mitteilungen  des  statistischen  Bureau«  in  Berlin  1851  S.  103. 

*)  Wir  haben  hier  und  im  Folgenden  von  den  beiden  gemischten  An- 
stalten zu  Erfurt  und  zu  Essen  der  Kurze  -wegen  die  erslerc  den  evangeli- 
schen, die  letztere  den  katholischen  zugezahlt.  Die  neuerworbenen  Fürsten- 
thumer  lassen  wir  unberücksichtigt. 
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Gymnasien  Uber  die  Durchschnittszahl  hinaus,  während  diese  von  den 
katholischen  Gymnasieu  (mit  Ausnahme  von  Sachsen)  in  keiner  Provinz 
erreicht  wird.  Denn  nach  der  Gcsammt-Einwohoerzahl  müTsto  auf  etwa 
131,690  Einwohner  ein  Gymnasium  kommen;  es  kommt  aber 

in  Preufsen  ein  Gymn.  auf  172,224  Evang  und  auf  220,773  Katbol. 

-  Posen  -  -  105,585  -  -  -  276,589 

-  Schlesien  -  -  120,711  -  -  -  182,500  - 

-  Sachsen  -  -  83,080  -  -  -  114,741 

-  Westpbalen  -  -  79,085  -  -  -  163,448  - 

-  Rheinprovinz  -  -  83,406  -  -  -  176,187 

-  Brandenburg  -  -  122,154  -  -  — 

-  Pommern  -  -  130,773  -  -  — 

und  zwar  ist  gerade  in  den  vorherrschend  katholischen  Provinzen  die 
Zahl  der  evangelischen  Gymnasien  überwiegend. 

Weit  anders  gestaltet  sich  aber  das  Verbältnifs  in  den  einzelnen  Re- 
gierungsbezirken. In  den  gemischten  Provinzen  überschreiten  die  katho- 
lischen Gymnasien  nur  in  zwei  Regierungsbezirken  (Münster  und  Erfurt) 
die  Durchschnittszahl,  während  dies  bei  den  evangelischen  in  zwölf  Re- 
gierungsbezirken der  Fall  ist.  In  den  überwiegend  katholischen  Regie- 
rungsbezirken stellt  sieb  die  Zahl  der  evangelischen  Gymnasien  überall 
sehr  günstig;  es  kommt  nämlich 

im  Rgbz.  Posen  ein  Gymn.  auf  81,372  Evang.  und  auf  300,367  Katbol. 

-  Oppeln  -      -   96,372     -       -     -  213,219 

-  Münster         -       -   39,568     -       -     -  126,367 

-  Köln  -      -    71,030     -       -     -  105,105 

-  Düsseldorf     -       -    88,396     -       -     -    136,476  - 

-  Koblenz         -      -   79,975     -       -     -   334,558  - 

-  Trier  -      -   69,258     -       -     -   417,934  - 

während  in  dem  überwiegend  evangel.  Regierungsbezirk  Danzig  181,688 
Katholiken  kein  Gymnasium  haben. 

Nachstehende  Tabelle  wird  das  Gesagte  vervollständigen.  Wir  bemer- 
ken hier,  dafs  wir  zwar  für  die  unbedingte  Richtigkeit  der  Zahlen  nicht 
bürgen  können,  dafs  aber  die  Quellen,  aus  denen  wir  schöpften,  angeb- 
lich aus  amtlichen  Mittheilungen  geflossen  sind. 


Regierungs- 
bezirk. 

Evangelische 

•  •»•• 

Katholische 

Einwohner. 

E.5 
O  « 

also  ein 
Gymn.  auf 

Einwohner. 

B.S 

al*o  ein 
Gymn.  auf 

Königsberg 
Gumbinnen 
Danzig 
Marienwerder 

671,128 
601,765 
217,413 
304,161 

4 

3 
2 
2 

167,782 
200,588 
108.706 
152,080 

170,772 
10,383 
181,688 
299,476 

1 

0 
0 

2 

170,7?2 
149,738 

1,194,467 

ii 

172,224 

662,319 

3 

Posen 
Broraberg 

244,117 
178,805 

3 
1 

81.372 
178,805 

600,736 
251,442 

2 
1 

300,368 
251,442 

422,922 

4 

105,730 

852,178 

3 

284,059 

Potsd.  u.  Berlin 
Frankfurt 

1.232,843 
843,788 

10 

123,284 
120,541 

22,475 
10,155 

0 

o 

« 

2,076,631  |  17  1 122,154 

32,630 

0 
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Regierungs- 
bezirk. 


Evangelische 


Einwohner. 


also  ein 
Gyran.  au 


Katholische 


Einwohner. 


S  8    also  ein 
rn  n  '  Gymn.  auf 


Stettin 
Köslin 
Stralsund 


Breslau 
Oppeln 
Liegnitz 

Magdeburg 

Merseburg 

Erfurt 


MUnster 
Minden 


553,557 
437,115 
186,290 

698,438 
96,372 
774,440 


4 

2 
3 


6 
1 

6 


1,560,250  13 


676,331 
737,950 
247,336 


6 
10 
4 


138,389 
218,557 
62,096 

mm 

116,406 

96,372 
129,073 

wir 

112,721 
73,795 
61,834 


3,724 
6,817 


Köln 

Düsseldorf 
Koblenz 
Trier 
Aachen 


1,661,617    20  88,080 


39,568 
270,500 
322,6 1 9 

632,687 

71,080 
353,586 
159,951 
69,258 
13,424 


1 

4 
3 


39,568 
67,425 
107,539 


8 

1 

4 
2 
1 
0 


79,085 

71,030 
88,396 
79,975 
69,258 


464,182 

852,878 
142,944 

1,466,004 

12,210 
4,045 
98,486 

114,741 

379,102 
186,835 
251,304 

817,241 

420,434 
545,907 
334,558 
417,934 
395,416 


0 
0 
0 

0" 

2 
4 

2 


"8 

0 
0 

1 


3 
1 
1 


232,091 
213,219 
71,472 

182,500 


98,486 


1I4J41 

126,367 
186,835 
251,304 


5  163,448 

4  105,108 

4  136,476 

1  334,558 

1  417,934 

2  197,708 


667,240     8  |  83,406  I  2,114,249  |  12  1 176,187 


Ueberhaupt 


10,001,785  |  90  |  111,180  1  6,064,455  j  82  1 189,513 


Einigen  Grund  dürfte  diese  überwiegende  Anzahl  der  evangelischen 
Gymnasien  zu  haben  scheinen,  wenn  bei  den  Evangelischen  der  Andrang 
zu  den  höheren  Studien  nachweislich  ebenso  überwiegend  wäre.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Von  den  33,218  Schülern,  welche  im  Jahre  1854  nach 
Ausweis  der  Programme  sämmtliche  Gymnasien  der  Monarchie  besuch- 
ten, zahlten 

die  evangelischen  Gymnasien  22,218 

-  katholischen         -    11,000 '). 

Nimmt  man  als  Normalzabl  eines  vollständig  besetzten  Gymnasiums  von 
6  Klassen  280  Schüler  an,  nämlich:  I  u.  II  je  35}  III  u.  IV  je  45; 
V  u.  VI  je  60;  so  stehen  im  Durchschnitt  sämmtliche  evangelische  Gym- 
nasien um  etwa  34  Schüler  unter,  sämmtliche  katholische  Gymnasien 
um  etwa  64  Schüler  über  derselben. 

In  der  Wirklichkeit  nähert  sich  aber  nur  bei  8  evangelischen  und  bei 


1 )  Wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  manche  evangelische  Gymnasien  auffal- 
lend viele  katholische  Schüler  haben;  so  besuchten  s.  B.  das  evangeliiche 
Gymnasium  tu  Halibor  167  katholische  und  117  evangelische,  73  jüdische; 
das  evangelische  au  Köln  gar  274  katholische  und  nur  110  evangelische, 
5  jüdische  Schüler. 
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2  katholischen  Gymnasien  die  Frequenz  der  angegebenen  Normal/ah!; 
unter  derselben  bleibt  sie  bei  59  evangelischen  und  bei  11  katholischen 
Gymnasien,  während  sie  bei  23  evangelischen  und  bei  19  katholischen 
Gymnasien  (und  zwar  bei  letzteren  bedeutend)  Uber  dieselbe  hinausgeht '). 
Auch  hier  stellt  sich  in  den  überwiegend  katholischen  Provinzen  und 
selbst  noch  in  Preufsen  und  Schlesien  ein  ähnliches  Mifsverhältnifo  her- 
aus, wie  wir  es  schon  oben  aufgezeigt  haben.  In  den  genannten  fünf 
Provinzen  zählen  nämlich  die  31  katholischen  Gymnasien  im  Durchschnitt 
100  bis  150  Schüler  mehr  als  die  evangelischen.  Es  kommen  nämlich 
durchschnittlich 

in  Preufsen  auf  1  evang.  Gym.  287  Scb.,  auf  1  kath.  Gymn.  398  Scb. 

-  Posen  1         -         251     -  1         -         446  - 

-  Schlesien       1  -         291     -  1  -         397  - 

-  Westphalen    1         -         159    -  1         -         322  - 

-  Rheinprovinz  1         -         492     -  1         -         288  - 

In  folgender  Uebersicht  das  Genauere: 


< 

Evangelische 

Katholische 

bezirk. 

ä  a' 

^  C 

Schüler. 

Lehrer. 

also 
auf  c  i  n 
Gyron. 

1  Q 

'5  rs 

Schüler. 

Lehrer. 

also 
au(  cm 

Gymo. 

Königsberg 
Gumbinnen 
Danzig 
Marienwerder 

4 

3 
2 
2 

1140 

734 
689 
600 

57 
39 
30 
26 

284 
244 
344 
300 

l 

2 

333 
861 

13 

29 

333 
430 

11 

3103 

152 

287 

3 

1194 

42 

398 

Posen 
Bromberg 

3 
1 

840 
264 

1 

46 
!  16 

280 
264 

2 
1 

740 
598 

36 
16 

370 
598 

4 

1004 

62 

251 

3 

;  1338 

52 

Breslau 
Oppeln 
Liegnitz 

6 
1 

6 

2339 
357 
1086 

91 
15 

70 

389 
357 
181 

2 
4 
2 

1  1008 
1672 
503 

39 
61 
26 

504 
418 
251 

13 

3772 

170 

291 

8 

3183 

126 

897 

Stettin 
Köslin 
Stralsund 

4 

2 
3 

1126 

433 
589 

59 
20 
41 

285 
216 
196 

■ 

~2r48~ 

120 

238 

%  mm 

Polsd.u.Bcrl. 
Frankfurt 

10 

7 

3615 
1475 

202 
78 

298 
210 

17  |  5080  |  280  |  208  | 

')  So  steht  z.  B.  die  Schulerzahl 

unter  150  bei  16  evang.  und  bei  2  kathol.  Gymnasien, 
über  500    -     4  -    6  . 


ben  zusammen 


die  3  evang.  Gymnasien  des  Regierungsbezirks  Arosberg  l«._ 
497  Schüler  und  37  Lehrer;  das  kathol.  Gymnasium  tu  Breslau  allein 
706  Schüler  und  26  Lehrer. 
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* 

Kegierungs- 

1 ft  £\  *»  f  ■"Ii* 

UCZIrK. 

Evangelische 

Katholische 

i  c 
=  .2 

'O  i 

Schüler. 

Lehrer. 

also 

auf  ein 
Gyroo. 

Schüler. 

Lehrer. 

also 
auf  e  i  n 
Gvmn. 

Magdeburg 
Merseburg 
Erfurt 

6 
10 
4 

1545 

2037 
656 

83 
131 

48 

259 
203 
164 

1 

212 

11 

212 

20 

4238 

262 

211 

1 

212 

11 

212 

Münster 

Minden 

Arnsberg 

1 

*• 

3 

27 
752 

1  1/  mm 

497 

5 
Ii 

M  SV 

37 

27 
188 

Ivo 

165 

3 
■ 

1 

890 
195 

50 
21 

mm  1 

11 

296 

527 

Ott* 

195 

H 

127<i 

AM»  I  V 

53 

150 

5 

1612 

82 

322 

Köln 

Düsseldorf 
Koblenz 
Trier 
Aachen 

1 
4 
2 
1 

389 
736 
257 
155 

19 
54 

22 
12 

389 
184 
128 
155 

4 
4 
1 

5. 

1089 
959 
384 
413 
616 

68 
55 
18 
18 

33 

272 
239 
384 
413 
308 

8 

1587 

107 

102 

12 

3461  |  192 

|  288 

Ueberhaupt 

1240 

246 

32 

246 

343(44) 

90  1 22,218 

11,000 

Man  dürfte  geneigt  sein,  anzunehmen,  dafs  die  evangelischen  Bewoh- 
ner, in  richtiger  Erkennlnifa  des  Bedürfnisses,  den  gröfeten  Theil  ihrer 
Gymnasien  aus  eigenen  Mitteln,  ohne  Beibülfe  des  Staates  unterhielten, 
und  dafs  die  Staatszuschüsse  zur  Erhaltung  der  Gymnasien  nach  richti- 
gem Verhältnifs  unter  beide  Confessionen  gleich mäfsig  vertheilt  wären. 
Aber  auch  bei  diesem  Punkte  stellt  sich  ein  ganz  anderes  Resultat  her- 
aus. Der  Staat  zahlt  nämlich  [soweit  unsere  Quellen  reichen  ')]  jährlich 
die  Summe  von  231,859  Tblrn.  zur  Erhaltung  aammtlicher  Gymnasien. 
Würde  diese  Summe  nach  obigem  Verhältnifs  auf  die  Confessionen  ver- 
theilt, so  müfsten  für  die  Evangelischen  etwa  144,912  Tblr.,  für  die  Katho- 
liken etwa  86,947  Tblr.  verwendet  werden;  es  beziehen  aber  die  evangeli- 
schen Gymnasien  184,5164  Tblr.,  die  katholischen  aber  nur  47,342,  Tblr. 

Noch  schärfer  tritt  jedoch  das  Milsverbältnifa  hervor,  wenn  man  die 
Vertheilung  der  betreffenden  Summen  in  den  einzelnen  Provinzen  be- 
trachtet. In  Schlesien  z.  B.  halten  beide  Confessionen  einander  ziem- 
lich das  Gleichgewicht;  die  evangelischen  Gymnasien  aber  bezieben  über 
10,000  Tblr.,  die  katholischen  nur  213  Thlr.  Zuscbufs.  In  der  Rhein- 
provinz  sind  unter  100  Einwohnern  24  Evangelische  und  76  Katholiken; 
die  evangelischen  Gymnasien  aber  beziehen  über  20,500  Thlr.,  die  katho- 
lischen nur- wenig  über  7700  Tblr.  Zuscbufs.  Selbst  in  Posen,  wo  die 
katholischen  Gymnasien  verbal tnifsmäfs ig  am  besten  bedacht  sind,  erhal- 
ten die  evangelischen  Gymnasien  über  18,000  Thlr.,  die  katholischen 


')  Wir  geben  die  Zahlen  nach  den,  angeblich  auf  amtlichen  Mitthei- 
hingen  beruhenden  Angaben  von  Musharke,  bemerken  aber,  dafs  beim 
Marien -Gymnasium  au  Posen  nur  8405  Thlr.  tu  Gymnasial -Zwecken 
▼erwendet  werden,  und  also  auch  hier  nur  in  Berechnung  kommen.  Soll- 
ten sich  etwa  ohne  unsere  Schuld  unrichtige  Angaben  eingeschlichen  haben, 
so  geben  wir  hierdurch  vielleicht  Veranlassung  cu  einer  amtlichen  Mitthei- 
lung der  richtigen  Verhältnisse. 
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noch  nicht  ganz  24,500  Thlr.  Zuschufs,  während  die  Confessioncn  im 
Verbältnib  1 : 2  stehen.  Dagegen  kommen  auf  die  Gymnasien  von  Berlin 
allein  2500  Thlr.  mehr,  als  auf  alle  katholischen  Gymnasien  des  Grofs- 
herzogthums  Posen  zusammengenommen;  und  das  evangelische  Gymna- 
sium zu  Putbus  mit  99  Schülern  und  11  Lehrern  bezieht  5000  Thlr. 
SlaaUzuscbuft. 

Das  Genauere  in  folgender  Zusammenstellung: 


Evangelische 

Katholische 

Recierungs- 

Gym- 
nasien. 

bezirk. 

Staats- 

Gym- 

Staats 

r.aschufs. 

nasien. 

zuschufs. 

Königsberg 

o 

m 

10,940 

1 

C  CTO 

5,578  . 

Gum  binnen 

3 

13  040 

Danzig 

1 

4,317 

Marian  arorriAr 

2 

7,859 

2 

4,395 

8 

36,156 

8 

0,973 

rosen 

2 

mm 

1 3  3-9 

*> 

Iß  175 

M  V,  IIV 

Bromberg 

i 

4,704 

1 

8,321 

* 

18,063 

3 

24,496 

Breslau 

A 
•* 

u 

Uppeln 

1 

3  100 

tJj  I  V/U 

1 

K 

Ijegnitz 

5 

4,774 

0 

10 

10,084 

1 

213 

Stettin 

i 

J  ,aUO 

Koslin 

mm 

4  972 

Stralsund 

1 

5,000 

4 

11,272 

[Berlin 

o 

l /,*uy  J 

Potsd.  u.  Berl. 

in 
1U 

<J0,40tf 

trankfurt 

»7 
4 

in  i ist 

17 

Magdeburg 

A 
4 

Merseburg 

4 

3,864 

Lrfurt 

2 

8,687 

1 

* 

2,750 

10 

30,277 

1 

2,750 

Münster 

1 

2,000 

1 

'  520 

Minden 

3 

3,040 

0 

Arnsberg 

3 

4,772 

1 

1,687 

7 

0,812 

2 

2£07 

Köln 

1 

4,820 

l 

1,575 

Düsseldorf 

4 

6,613 

1 

2,211 

Koblenz 

2 

7,343* 

0 

Trier 

1 

1,850 

0 

Aachen 

2 

3,937* 

6 

20,526} 

4 

7,7281 

Ueberhaupt 

67 

184,516* 

14 

47,342* 
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Wir  haben  während  der  letzten  Kammer- Saison  einmal  das  beruhi- 
gende Wort  gehört,  es  sei  der  ausdrückliche  Wille  des  Königs,  dafs  alle 
Preufsen  ohne  Unterschied  der  Confession  gleiche  Rechte  genierten,  und 
namentlich  die  Katholiken  in  keinem  Punkte  gegen  die  Evangelischen 
zurückstehen  sollten;  wir  können  uns  daher  wohl  auch  der  zuversicht- 
lichen Hoffnung  hingeben,  dafs  die  oben  berührten  Mißverhältnisse  in 
nächster  Zeit  ihre  Beseitigung  finden  werden. 

Posen.  Schweminski. 


II. 

In  Sachen  des  Schulturnens. 

Wenn  wir  es  als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  ansehen  dürfen,  dafs 
namhafte  pädagogische  Zeitschriften  sich  in  neuerer  Zeit  auch  mit  den 
Angelegenheiten  des  Turnens,  seiner  Entwicklung  und  Gestaltung, 
seines  Betriebes  und  seiner  Einführung  in  unsere  Schulen  beschäftigen, 
wenn  auch  gegnerische  Ansichten  dabei  laut  werden,  und  zu  Gegenrede 
und  Abwehr  Veranlassung  geben:  so  können  und  müssen  wir  hoffen, 
dafs  dem  auch  ferner  so  sein  werde,  und  dafs  dadurch  gerade  der  so 
wichtigen  Angelegenheit  nach  derjenigen  Richtung  hin  Vorschub  ge- 
leistet werden  könne,  von  welcher  aus  am  meisten  und  erfolgreichsten 
dafür  gewirkt  werden  kann.    Trotz  dieses  Wunsches  aber  ist  es  nichts 
desto  weniger  erspriefsl ich,  ja  wir  möchten  sagen  notbwendig,  dafs 
die  Turnangelegenheit,  die  an  Wichtigkeit  und  Umfang  in  den  letzten 
Jahren  sehr  bedeutend  zugenommen  hat,  ein  eigenes  Organ  besitze,  in 
weichem  Männern  vom  Fache  vorzugsweise,  keines weges  aber  mit  Aus- 
schlafe derer,  welchen  die  Sache  nicht  gerade  „Acker  und  Pflug",  aber 
doch  wichtig  genug  ist,  um  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen,  das  Wort  in 
umfassenderer  Weise  gewährt  werden  kann,  als  solches,  wie  natürlich, 
in  den  obengenannten  Blattern  möglich  ist.    Und  eine  Vorbereitung  und 
Besprechung  über  alle  Theile  der  Turnkunst  thut  um  so  mehr  Notb,  als 
über  die  Begründung  derselben,  über  ihren  Betrieb,  ihre  Einordnung  in 
das  Ganze  der  Schule  noch  gar  verschiedenartige  Ansichten  und  Urtheilo 
im  Schwange  geben  und  es  deshalb  Manchem  gar  schwer  wird,  sich  zu 
einem  Urtbeil,  zu  einer  Anschauung  darüber  zu  verhelfen.    Findet  man 
aber  Alles,  was  zur  Sache  gehört,  auf  einen  Punkt  vereinigt,  findet 
man  dasjenige,  was  Männer  von  weitgreifender  Erfahrung,  von  tiefer  Gin- 
siebt und  von  anerkannt  erfolgreichem  Wirken  in  der  Sache  und  über 
dieselbe  zu  sagen  für  nöthig  erachten,  auch  räumlich  bei  einander,  so 
wird  dadurch  für  Jeden,  der  das  Verständnifs  sucht,  die  Gelegenheit  ge- 
boten, zu  solchem  zu  gelangen,  und  es  wird  dadurch  der  Sache  selbst 
die  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden,  die  man  ihr  bisher  aus  Gründen  der 
verschiedensten  Art  nicht  in  der  Weise  gezollt,  wie  man  es  nach  unserer 
Meinung  hätte  thun  sollen.    Ein  solches  Organ  aber  fUr  die  Turukunst 
■st  in  diesen  Tagen  in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  und  auf  dasselbe  auf- 
merksam zu  machen  und  es  zur  Beachtung  aller  näher  oder  entfernter 
dabei  Intercssirten  zu  empfehlen,  ist  der  Zweck  dieser  Anzeige. 
Die  Zeitschrift  aber  heifst: 

Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst.  Freie  Meile  für 
Erziehung  und  Gesundheitspflege.  In  Gemeinschaft  mit  E. 

s 
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Friedrich,  Dr.  med.  und  prac.t.  Arzte  zu  Dresden,  M. 
Seh  reber,  Dr.  med.,  pract.  Arzte  und  Vorsteher  einer 
orthopädischen  Anstalt  zu  Leipzig,  A.  Spiefs,  Grofsherz. 
Oberst udien- Assessor  uud  Vorsteher  der  Central-Turnschnlc 
zu  Darmstadt,  und  C.  Wafsmannsdorf,  Vorsteher  der 
Turnansfall  zu  Heidelberg,  herausgegeben  von  M.  Klofg, 
Direktor  der  Königl.  Turnlehrer- Bildungsanstalt  zu  Dres- 
den. Dresden,  Verlag  von  G.  Schön  fei d's  Buchhandlung 
(C.  A.  Werner).  1855. 

Die  Namen  der  Herausgeber  der  neuen  Jahrbücher  bürgen  dafür,  dafs 
wir  es  hier  mit  einer  Auffassung  der  Turnkunst  zu  tliun  haben  werden, 
wie  sie  für  die  Schule  geeignet  ist,  denn  dafs  Männer  wie  Spiefs. 
Wafsmannsdorf,  Klofs  und  andere,  die  als  Mitarbeiter  fungiren,  wenn 
sie  auch  nicht  auf  dem  Titel  genannt  sind,  nicht  anders  in  der  Turn- 
angclegenheit  das  Wort  ergreifen  können,  als  dafs  sie  dieser  innigsten 
Zusammengehörigkeit,  dieses  Sicbaufeinandcrbeziehens  und  Bezogensein« 
von  Schule  und  Turnen  stets  bewufst  sind,  das  bat  eben  seinen  Grund 
darin,  dafs  sie  wie  mit  Leib  und  Seele  Turner,  so  auch  mit  Leib  uns* 
Seele  deutsche  Schulmänner  sind.  Data  wir  aber  auch  darauf  reeb- 
nen dürfen,  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Turnkunst,  wie 
solche  nothwendig  auf  die  med icinischen  Wissenschaften  zurück- 
leitet, auf  eine  befriedigende  Weise  vertreten  zu  sehen,  dafür  leisten  ans 
die  Namen  der  Acrzle  Friedrich  und  Scbreber,  die  in  dieser  Bezie- 
hung schon  einen  guten  Klang  haben,  ausreichende  Gewähr. 

Doch  wir  brauchen  hier  nicht  blos  auf  die  Autorität  der  Namen  tu 
sehen;  der  Inhalt  des  in  diesen  Tagen  ausgegebenen  ersten  Heftes  laut 
uns  eine  Menge  interessanten  Materials  erblicken,  welches  theils  mit  voll- 
ständigem Abschluß,  tbeils  in  Anfängen,  die  uns  auf  die  Fortsetzung  be- 
gierig machen,  uns  geboten  wird. 

Den  Inhalt  dieses  Heftes  bilden: 

I.  Abhandlungen,  II.  Bücheranzeigen,  III.  Nachrichten  und  Ver- 
mischtes, und  jede  dieser  drei  Bubriken  eutbält  Erwähnen*-  und 
Beachtenswert  bes. 

Der  Herausgeber  spricht  sich  zunächst  Uber  den  Zweck  der  neuen 
Jahrbücher  aus. 

Was  von  den  Zeiten  an,  da  Salzmann  zum  Heile  unserer  Jugend 
diese  Sache  in  Anregung  brachte,  bis  auf  unsere  Tage  geschehen  ist. 
was  in  dem  deutschen  Turnen  seinen  Haupt richtungen  nach  durch  die 
Namen  Gutsmuths,  Jahn  und  Spiefs  bezeichnet  wird,  das  bildet  den 
Stoff  und  Inhalt;  die  richtige  Fortentwickelung  dieser  Ideen  soll  durch 
die  Jahrbücher  vermittelt,  und  so  die  Neugestaltung  dieses  Gegenstandes 
unserer  Zeit  und  den  Verhältnissen  der  Schule  gemäfs  angebahnt  und 
fortgeführt  werden.  Das  Turnen  ist  Öffentliche  Erziehungsa n Gele- 
genheit, als  solche  sollen  auch  die  Jahrbücher  dasselbe  stets  er-  und 
auffassen;  und  im  Anschlufs  daran  soll  in  ihnen 

1)  das  Turnen  für  die  Schulen  aller  Gattungen; 

2)  die  Gesundheitspflege  im  Allgemeinen  und  ins  Besondere  für  Schule 
und  Haus; 

3)  das  Verhältnis  der  Turnkunst  zur  Heilkunde,  zum  Heerwesen  und 
zu  Anstalten  aller  Art  (Irren-,  Taubstummen-  und  Blindenanstalten, 
Erziehungsanstalten  für  Blödsinnige,  Kinderbcwahranstalten  u  s.w.) 

als  Gegenstände  gelten,  die  von  ihnen  in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen 
gezogen  werden. 

Scbliefslich  weiset  der  Verf.  auf  die  ähnlichen  ZeiUchriften:  „Das 
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Athenäum  für  rationelle  Gymnastik  von  Hg.  Roth  stein  und  Dr.  Neu - 
mann"  und  „die  Turnzeitung ,  Zeitschrift  für  Turnwesen  und  Feuer- 
löschwesen, herausgegeben  von  Th.  Georgii",  und  zeigt,  welcher  Un- 
terschied zwischen  de»  drei  Zeitschriften  bestehe;  wie  letztere  namentlich 
für  Turnvereine  und  Feuerlöschwesen  gelte,  Bezeichnungen,  die  den  neuen 
Jahrbüchern  für  die  Turnkunst  ferner  liegen,  während  das  Athenäum  auf 
ganz  anderem  Boden  stehe,  da  dasselbe  eben  nur  eine  Gymnastik  im 
Sinne  der  Ling' sehen  Auffassung  als  Gymnastik  anerkenne. 

Der  Aufsatz  von  A.  Spiefs:  Die  Turnkunst  und  die  Schule 
wird  hier  nur  eingeleitet  und  so  Manches,  was  von  gegnerischer  Seite 
gegen  eine  Auffassung  des  Turnens,  wie  die  Jahrbücher  solche  vermit- 
teln wollen,  geredet  wird,  kurz  beleuchtet,  namentlich  auch  schließlich 
die  Angriffe  des  Herrn  Langbein  in  der  Pädagogischen  Revue,  gegen 
die  der  Unterzeichnete  auch  in  diesen  Blättern  bereits  sieb  auszusprechen 
veranlafst  sah,  in  gebührender  Weise  zurückgewiesen.  Die  Fortsetzung 
des  Aufsatzes  wird  reiche  Gelegenheit  bieten,  die  Forderungen,  die  Spiefs 
an  Turnen  und  Schule  macht,  genauer  kennen  zu  lernen,  weshalb  wir 
darauf  besonders  aufmerksam  machen  möchten. 

Sehr  beachten s werth  ist  der  Autsalz  von  Wafsmannsdorf,  der  ei- 
nen kurzen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  des  deutschen 
Schulturnens  von  Gutsmulhs  bis  auf  die  neueste  Zeit  beginnt. 

Alles,  was  wir  beute  zu  Tage  als  eine  Notwendigkeit  zur  richtigen 
Gestaltung  des  Turnens  als  Erziehungsgegenstand  verlangen,  das  tinden 
wir  schon  bei  Gutsmutbs  angedeutet;  seine  „Gymnastik  für  dio  Ju- 
gend" vom  Jahre  1793  namentlich  enthält  alle  diese  Elemente,  die  nun 
in  dem  genannten  Aufsätze  den  Lesern  kurz  vorgeführt  werden. 

Der  Aufsatz:  Der  Turnunterricht  bei  den  Gymnasien  von 
Klofs  giebt  ein  wahres,  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild  von  dem  Zu- 
stande, in  welchem  der  Turnunterricht  auf  den  meisten  unserer  höheren 
Lehranstalten  sich  befindet,  und  der  Art,  wie  er  daselbst  betrieben  wird; 
ein  Bild,  das  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  und  durchgreifenden 
Reform  desselben  rege  macht. 

Von  den  Beurteilungen  ist  die  des  Dr.  Friedrich  über  das  be- 
reits oben  genannte  Athenäum  fiir  rationelle  Gymnastik  von  Hauptmann 
Rothstein  und  Dr.  Neumann,  welche  vorzugsweise  die  sogenannte 
schwedische  Gymnastik  vertritt,  besonders  beachtenswert!». 

Es  kann  für  die  vielbesprochene  Angelegenheit  nur  wichtig  sein,  wenn 
Anschauungen  darüber,  wie  solche  verschiedene  Männer  an  Ort  und  Stelle 
gewonnen  haben,  zu  allgemeiner  Kenntnifs  gelangen,  denn  bis  jetzt  ha- 
ben wir  über  die  Zustände  der  sogenannten  schwedischen  Gymnastik  nur 
solche  Männer  reden  hören,  die  sich  dafür  begeistert  hatten,  ohne  dafs 
ihnen  das,  was  auf  heimischem  Boden  gewachsen  war,  vollständig,  ja 
kaum  zum  Thcil  bekannt  gewesen.  Dabcr  nach  der  einen  Seite  bin 
Ueber-,  nach  der  andern  Unterschätzung  der  Sache  der  Gymnastik  und 
«ler  Turnkunst!  Nun  ist  aber  Dr.  Friedrich  Kenner  und  Selbstschauer 
der  Bestrebungen  und  gegenwärtigen  Zustände  der  Gymnastik,  die  in 
Schweden  durch  Ling  ihren  Ursprung  bat,  und  daher  besonders  geeig- 
net, die  Leistungen  und  Erfolge  dieser  Richtung  auch  bei  uns  zu  beur- 
theilen.  Was  er  daher  über  das  Athenäum  als  Organ  der  vorzugsweise 
schwedischen  Richtung  sagt,  wird  für  uns  von  nicht  unbedeutendem  In- 
teresse sein  dürfen;  und  es  stimmt  sein  Urlheil  darin  mit  dem  unsrigen 
vollkommen  zusammen,  dafs  das  Athenäum  mit  Einseitigkeit  die  schwedi- 
sche, sowohl  pädagogische  wie  Heil-Gymuastik  zu  begründen  und  durch- 
zuführen versucht. 

Auch  der  übrige  Inhalt  des  ersten  Heftes  der  neuen  Jahrbücher  für 
die  Turnkunst  ist  reichhaltig  genug,  um  jeden  Leser  desselben  zu  inter- 
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essiren,  und  wir  können  mit  Zuversicht  erhoffen,  data  die  spätem  Hefte 
dem  ersten  nicht  an  Mannigfaltigkeit  und  Tüchtigkeit  nachstehen  werden; 
weshalb  wir  aufs  wärmste  das  Unternehmen  empfehlen  möchten  und  nicht 
nur  die  unmittelbaren  Turnlehrer  dazu  veranlassen  wollen,  es  fleifsig  zu 
studiren,  sondern  dasselbe  auch  der  Beachtung  aller  andern  Lehrer  vor- 
zuführen, damit  auch  sie  Kcnntnifs  davon  nehmen,  dafo  auf  diesem  tie- 
biete der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  ein  frisches,  geistig  reges  Stre- 
ben sich  kund  giebt,  und  Ideen  getragen  und  gepflegt  werden,  welcbe 
der  allgemeinsten  Beachtung  werth  und  würdig  sind. 

Wenn  auch  nicht  unmittelbar  den  Kreis  berührend,  in  welchem  <ta 
Leser  dieser  Blatter  zu  finden  sind,  nennt  der  Unterzeichnete  und  em- 
pfiehlt er  ein  Werk  der  Beachtung  aller  Lehrer  des  Turnens,  von  deren 
Trefflichkeit  er  sich  vollkommen  überzeugt  hat.    Es  ist  dies: 

Die  weibliche  Turnkunst.  Ein  Bildungsmittel  zu  För- 
derung der  Gesundheit  und  Anmulh  des  Frauengesclilechls. 
Für  Ellern,  Lehrer  und  Erzieheriunen  bearbeitet  von  M. 
Klofs,  Direktor  der  Köuigl.  Sächsischen  Turnlehrer -Bil- 
dungsanstalt  zu  Dresden.  Leipzig,  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  J.  Weber.  1855. 

Schon  der  Titel  sagt,  womit  wir  es  hier  zu  thun  haben,  und  dafs 
daher  allerdings  in  wenigen  Fallen  nur  ein  Gymnasial -Turnlehrer  von 
diesem  Werke  einen  unmittelbaren  Gebrauch  wird  machen  können.  Und 
doch  dürfte  dies  Werk  vorzüglich  geschickt  sein,  um  zum  Verständnis 
hinsichtlich  des  Turnens  zu  verhelfen,  und  diejenige  Auffassung,  wel- 
che wir  als  die  richtige  und  dienliche  anerkennen  und  als  solche  auch 
in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  bezeichnet  haben,  für  weitere  Kreise 
zu  eröffnen. 

Mit  grofsem  Fleifs  und  Sorgsamkeit  und  mit  richtigem  Verständnis 
behandelt  der  Verf.  das  Mädchenturnen,  wie  solches  durch  Spicfs  zur 
Darstellung  gekommen  und  sich  als  ein  trefflicher  Unterriehl  «»gegenständ 
bewährt  hat.  In  dem  allgemeinen  Theile  seines  Werkes  findet  sich 
Alles,  was  für  die  Theorie  von  Wichtigkeit  ist;  der  Verf.  giebt  da  eine 
geschichtliche  Uebersicht  der  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete,  spricht 
von  der  physiologischen  Bedeutung  der  Gymnastik  für  den  menschliches 
Organismus  im  Allgemeinen,  und  behandelt  dann  die  Gymnastik  von  ihrer 
theoretischen  Seite  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  weibliche  Geschlecht, 
wobei  er  sich  auf  die  Erfahrungen  der  ausgezeichnetsten  Aerzte  und  Pä- 
dagogen bezieht  und  gründet. 

Her  zweite  Theil  des  Werkes  enthält  die  Praxis;  er  handelt  von  der 
leiblichen  Erziehung  in  den  verschiedenen  Lebensaltern,  den  Lehrkräften 
und  Unterrichtseinrichtungen,  und  geht  dann  zu  dem  Material  zu  einem 
rationellen  Turnunterricht  über,  wo  dann  die  Frei-  und  Ordnungsübun- 
gen, die  Uebungen  mit  beweglichen  Handgeräthen,  Geräthübungen ,  Rei- 
gen ti.  s.  w.  ausführlich  ahsehandelt,  beschrieben  und  zum  Theil  im  Bilde 
dargestellt  worden  sind.  Der  Verf.  schliefst  sich  hinsichtlich  der  eigent- 
lichen Turnübungen  ganz  an  Spiefs  an,  und  dies  isfs  eben,  weshalb 
wir  das  Werk  empfehlen  möchten,  da  es  uns  besonders  geeignet  scheint, 
das  Verständnifs  der  Spiefs'schen  Turnkunst,  die,  wie  Rector  Breier 
(neuntes  Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  S.  13)  sagt: 
eigentlich  gesehen  sein  mufs,  um  sie  zu  verstehen  und  zu  würdigen, 
zu  vermitteln.  Spiefs  ist  in  seinem  Tnrnbuch  Tbl.  I.  u.  II.  zu  reich- 
haltig, als  dafs  ein  Lehrer,  der  es  unternehmen  möchte,  nach  ihm  sofort 
die  Turnerei  mit  seinen  Schülern  oder  Schülerinnen  zu  beginnen,  im 
Stande  wäre,  das  Material,  was  8picfs  aus  seiner  Fülle  darbietet,  zu 
bewältigen. 
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Klofs  hat  Spielt  selbst  gelesen,  hat  dann  mit  richtigem  Takte  her- 
ausgezogen und  geordnet,  was  fürs  Mädchenturnen  zunächst  noth wendig 
ist,  und  dadurch  eben  es  möglich  gemacht,  dafs  der,  welcher  sein  Buch 
treu  und  gewissenhaft  studirt,  auch  mit  dem  Unterrichte  sofort  getrost 
beginnen  kann  und  danach  recht  gut  im  Stande  sein  wird,  das  Turnbuch 
▼on  Spiels  selbst  zu  benutzen.  Und  was  für  die  Mädchen  hier  nament- 
lich hinsichtlich  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  gegeben  ist,  das  findet 
mit  wenig  Ausnahmen  auch  seine  Anwendung  auf  Knabena btheilun- 
gen,  und  wird  bei  Vorscbülern  und  den  untern  Gymnasialklassen  bis 
nach  Quarta  oder  Untertertia  recht  gut  eingeübt  werden  können.  Wir 
sind  überzeugt,  dafs  die  Leetüre  und  das  Studium  des  ganzen  Werkes 
keinen  Lehrer  gereuen  wird,  und  dafs  dasselbe  unter  allen  Umständen 
dem  Schaltarnen  eine  wesentliche  Hülfe  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Berlin.  Kawerau. 
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Sechste  Abtheilung. 


Personal  liotlzen. 


1)  Ernennungen. 

Die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Julius  Schnatter  und  Dr 
Carl  Philipp  Theodor  Beccard  sind  als  ordentliche  Lehrer  am  Fran- 
zösischen Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  worden  (den  10.  Juni  1855). 

Die  Berufung  des  Predigt-  und  Schulamts-Candidaten  August  Friede 
zum  Collegen  an  dem  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  ist  genehmigt 
worden  (den  13.  Juni  1855). 

Die  Berufung  des  Elementarlehrers  Johann  Friedrich  Donadt  zum 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordhausen  ist  genehmigt  worden  (den  13 
Juni  1855). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Perle* 
berg  Ernst  Richard  Theodor  Röttger  zum  Collaborator  an  der  Frie- 
drich-Wilhelms -Schule  zu  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Juni 
1855). 

Die  Berufung  des  ersten  Lehrers  am  Cadetten  -  Corps  zu  Culm  Dr. 
August  Julius  Märkel  zum  Prorector  am  Gymnasium  zu  Königs- 
i.  d.  NM.  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Juni  1855). 
es  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  Prorector  des  Gymnasiums 
zu  Ralibor  Professor  Dr.  Wilhelm  Arthur  Passow  zum  Director  der 
Aostalt  Allergnadigst  zu  ernennen  (den  18.  Juni  1855). 

Der  wissenschaftliche  Hiilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Creuznach  Carl 
Eduard  Ludwig  Oxe  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Anstalt  ange- 
tellt  worden  (den  26.  Juni  1855). 

i 

2)  Ehrenbezeigungen. 

Den  Gymnasiallehrern  Dr.  Wilhelm  Leopold  Frcese  zu  Stralsund 
und  Dr.  Gustav  Spörcr  zu  Anclam  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen 
worden  (den  10.  Juni  1855). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Friedrich  -  Wilhelms -Schule  zu  Stettin  Dr. 
August  Hugo  Emsmann  ist  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt 
worden  (den  30.  Juni  1855). 


Am  26.  Juli  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  In  Berlin,  Grünslrafie  18. 
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Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 


Ueber  leitende  Ideen  zu  einem  neuen  Regulativ  für 
den  geschichtlichen  und  geographischen  Unter- 
richt. 

Im  innigen  Zusammenhange  mit  dem  Wiederaufleben  der  Sta- 
dien des  klassischen  Alterthums  stand  die  kirchliche  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts.  Ihre  weitere  Fortbildung  in  Deutschland 
wurde  vorzüglich  gefördert  durch  den  Organismus  des  Schulwe- 
sens, dem  die  Träger  der  Kirchen  Verbesserung  selbst  die  Ver- 
änderungen hatten  zu  Theil  werden  lassen,  welche  eine  neue 
Epoche  in  der  geistigen  Bildung  unserer  Nation  bezeichneten. 
Pflanzstätten  für  die  humanen  Studien,  welche  in  den  Universi- 
täten ihren  Culminationspunkt  hatten,  wurden  die  Gymnasien 
und  Lyceen,  deren  Aufgabe  sich  in  christlich -religiöser  Erzie- 
hung und  in  klassischer  Bildung  concentrirle.  Aus  diesen  Bil- 
dungsanslaltcn  ist  ein  glaubensstarkes  Geschlecht  hervorgegangen; 
die  Koryphäen  der  Wissenschaft  haben  in  ihnen  den  Keim  zu 
der  Ent Wickelung  gelegt,  die  sie  zu  Glanzpunkten  des  höchsten 
geistigen  Lehens  der  Nation  machte.  Fragen  wir  darnach,  wel- 
ches Moment  von  wesentlicher  Bedeutung  war  für  die  Schärfe 
des  Geistes,  für  die  Tiefe  der  Sludien,  für  die  Ertüchtigung  des 
Characters,  dessen  Wesen  sich  in  früherer  Zeit  vielmehr  in  ech- 
ter Originalität  bekundete,  so  war  es  vornehmlich  die  Concen In- 
ning der  Studien  und  die  dadurch  ermöglichte  Vcrtiefuug  in  die- 
selben. Diesen  humanen  Studien  gegenüber,  welche  früher  aus- 
schliefst für  alle  höhere  Bildung  ertüchtigten,  machte  in  jün- 
gerer Zeit  der  Materialismus  seine  Anforderungen  geltend  und 
rief  die  höheren  Bürgerschulen  oder  Realgymnasien  ins  Leben. 
Den  Leitern  dieser  Anstallen,  welche  selbst  aus  dem  Gymnasial- 
lehrerstande hervorgegangen  waren,  war  es  zu  dankcu,  dafs  der 
Materialismus  nicht  den  Steg  erlangte,  den  er  zu  erringen  beab- 
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sichtiglc;  denn  sie  erkannten  wohl,  dafs  die  Wissenschaften,  wel- 
che man  zur  Grundlage  der  Bildung  halle  machen  wollen,  kein 
geeignetes  Substrat  seien.  Leider  blichen  aber  auch  die  Gymna- 
sien von  dem  Zeitgeist,  in  so  fern  er  sich  in  Verfolgung  mate- 
rieller Zwecke  zeigte,  nicht  unberührt.  Der  Aufschwung,  den 
die  höheren  Bürgerschulen  nahmen,  zwang  sie.  besonders  in  den 
Orlen,  wo  ihre  Existenz  nicht  durch  Staatsmittel  gesichert  war. 
sondern  von  der  Gunst  des  Publikums  ahhing,  mit  diesen  jün- 
geren Anstalten  zu  rivalisircn,  und  man  glaubte  sich  hei  dieser 
Rivalität  nur  dann  einen  Erfolg  zu  sichern,  wenn  man  im  Slu- 
diengange  und  im  Lect  ionsplane  Aenderungcn  vornahm,  welche 
stall  des  altchrwürdigen  Charakters  den  Anstalten  einen  freund- 
licheren modernen  Typus  verliehen.  Die  Erfolge  dieser  Aende- 
rung  liegen  deutlich  zu  Tage;  an  die  Stelle  des  gründlichen  Wis- 
sens ist  Oberflächlichkeit  getreten,  die  Bildung  ist,  statt  in  die 
Tiefe,  in  die  Breite  gegangen;  die  Richtung  dieser  Vorbildung 
ist  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Erziehung  geblieben.  Der  Zweck 
der  jetzigen  Gymnasialbildung  mufs  sein,  wieder  gut  zu  machen, 
was  in  den  letzten  Jahrzehendeu  verfehlt  worden  ist;  wir  wol- 
len dem  Zeitgeist,  wie  er  sich  bezüglich  des  Unterrichts wesens 
in  ciuer  Verbildung  zeigt,  keine  weiteren  Conccssioneii  machen, 
unser  Streben  ist  in  dieser  Beziehung  mehr  rcagirender  Art  und 
doch  ein  Fortschritt.  Wenn  die  Gymnasien  ihre  Aufgabe  und 
ihre  hohe  Bedeutung  für  die  Erziehung  im  weitercu  Sinne  des 
Wortes  richtig  ins  Auge  fassen  wollen,  dann  ist,  wie  ich  schon 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  dargethan  habe,  eine  Concentra- 
tion  des  Lehrstoffs  nöthig,  in  welcher  die  einzelnen  Lehrgegen 
stände  in  Bezug  auf  den  Hauptzweck  der  Bildung  in  die  ihnen 
gebührende  Stellung  gewiesen  werden,  wobei  erstrebt  wird,  dafe 
die  Zöglinge  „viel"  lernen,  so  dafs  eine  gediegene  Bildung  die 
Ertüchtigung  des  Charakters  erzielt,  dafs  aber  das  Erlernen  des 
„Vielerlei"  sorgfältig  vermieden  werde.  Durch  den  Lectionsplan 
vom  24.  Octobcr  1837  ist  der  äufscre  Umfang  der  Lectionen  be- 
stimmt, das  Abiturientenreglement  von  1834  giebt  das  Endziel 
der  Bildung  an;  aber  der  Weg,  den  die  einzelnen  Anstalten  ein- 
schlagen,  am  dasselbe  zu  erreichen,  ist  doch  ein  sehr  mannig- 
facher, die  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  für  die  einzelnen  Klassen 
eine  sehr  verschiedene.  Fast  bei  keiner  Lection  dürfte  sich  nun, 
wie  Referent  bei  Berücksichtigung  der  Schulnaehrichten  in  den 
Programmen  seit  eiuer  längeren  Reihe  von  Jahren  wahrgenom- 
men, eine  solche  Verschied euheit  in  der  Verlheilung  des  Stoffes 
vorfinden  als  bei  dem  Uutcrricht  in  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie. Der  in  seinem  Berichte  sehr  sorgfältige  und  gewissenhafte 
Referent  über  die  Scbnlprogramme  der  evangelischen  Gymnasien 
Schlesiens  hat  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  IX,  S.  160  ff.) 
auf  die  in  dieser  Beziehung  an  den  gedachten  Anstalten  während 
der  zwei  Schuljahre  vou  Ostern  1852  bis  Ostern  1854  bemerkte 
mannigfache  Eintbeilung  des  Lehrstoffes  hingewiesen,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  an  mehreren  Anstalten  gar  kein  geordneter  und 
consequent  durchgeführter  Plan  besteht.    Dieser  Voi  •wurf  trifft 
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über  nicht  etwa  blofs  die  evangelischen  Gymnasien  Schlesiens, 
der  Mangel  eines  geordneten  Lehrplanes  Iriti  an  anderen  Anstal- 
ten der  Monarchie  noch  bei  Weitem  schroffer  hervor.  Deshalb 
hall  es  Referent  für  eine  der  nächsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
der  Provinzialbehörden  und  der  höchsten  Schulbchördeu,  wie  in 
anderen  Leclionen  so  namentlich  in  dem  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie  durch  ein  kategorisches  Gesetz  eine  grö- 
fserc  Gleichförmigkeit  herbeizuführen.  Mit  erheblicher  Leichtigkeit 
lassen  sich  dann  die  Bestimmungen  Ober  die  Erreichung  des  End- 
ziels in  den  einzelnen  Lebrgegcnständen  in  Anwendung  bringen, 
wenn  durch  organische  Gesetze  das  Lehrziel  für  die  einzelnen 
Klassen  bestimmt  und  consequent  festgehalten  ist.  In  zwei  an- 
deren HauptlebrgcgenatSnden  des  Gymnasialonterrichfs,  den  alten 
Sprachen  und  der  Mathematik,  ergiebt  sich  mit  Berücksichtigung 
des  Endziels  der  Schulbildung  in  denselben  und  gewissermafsen 
tradttionsweise  bei  einem  vollständigen  Gymnasium  —  und  hof- 
fentlich ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  es  keine  fünfklassigcn 
Gymnasien  mehr  geben  wird,  und  die  Progymnasien  zu  dem  Bau 
ihres  Organismus  die  Kuppel  in  der  Zufugung  der  oberen  Klassen 
erhalten  werden,  —  die  Gliederung  und  Vertheil nng  des  Lehrstoffs 
beim  Unterricht,  vielleicht  mit  dem  geringen  Unterschiede,  dafs 
(ins  Lehrziel  in  der  einen  Klasse  der  einen  Anstalt  etwas  weiter 
hinausgesteckt  ist  als  in  der  gleichen  Klasse  der  anderen  Anstalt, 
dafs  in  der  Auswahl  der  zur  Lectörc  bestimmten  Autoren  die 
Gymnasien  variiren,  dafs  z.  B.  mit  der  Lccture  Homers  in  der 
einen  Anstalt  bereits  in  Tertia,  in  der  anderen  erst  in  Sekunda 
begonnen,  dafs  in  der  einen  Anstalt  in  Tertia  im  Lateinischen 
der  Curtius,  in  der  anderen  der  Cfisar  gelesen  werde  u.  s.  w., 
»lafii  ferner  mit  der  Buchstabenrechnung  in  der  einen  Anstalt  in 
Tertia,  in  der  anderen  erst  in  Sekunda  der  Anfang  gemacht,  dafs 
die  Trigonometrie  in  ihren  Häuptel  erneuten  hier  bereits  in  Se- 
kunda  gelehrt,  dort  dieser  Abschnitt  der  Mathematik  in  Prima 
begonnen  und  absolvirt  werde.  Ganz  anders  ist  es  mit  dem  Un- 
terricht in  der  Geschichte  und  Geographie,  wo  wirklich  der  Fall 
sehr  oft  eintritt,  dafs  der  Zögling,  welcher  aus  der  oberen  Klasse 
der  einen  Anstalt  in  eine  andere  ubergeht,  manche  Abschnitte 
dieser  beiden  Disciplinon  gar  nicht  zu  hören  bekommt.  Und  um 
dieser  Abweichungen  in  den  Lectionsplänen  der  verschiedenen 
Anstalten  gar  nicht  zu  gedenken,  findet  sich  in  der  Vertheilung 
des  Stoffes  bisweilen  in  einer  und  derselben  Anstalt  durchaus 
kein  einheitlicher  Plan;  es  scheint,  dafs  gar  nicht  in  einer  Con- 
ferenz  durch  Beschlufs  des  Lehrcrcollegiums  oder  durch  Bestim- 
mung des  Direclors  eine  Feststellung  des  Lehrplans  und  der  Lehr- 
methode stattgefunden  habe. 

An  Andeutungen  und  Instructionen  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  und  Erdkunde  haben  es  die  oberen  Schulbchördeu 
unseres  Staates  nicht  fehlen  lassen;  am  ausführlichsten  spricht 
sich  darüber  die  Instructiou  für  den  geschichtlich-geographischen 
Unterricht  bei  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  aus,  wel- 
che das  königliche  Provinzial-Schul-Kollegium  für  Westphalen  zu 
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Munster  am  18.  August  1830  vollzog  und  den  Directoren  an 
den  Gymnasien  der  gedachten  Proviuz  zur  Beachtung  mittheilte. 
„Nach  reiflicher  Prüfung  der  für  die  fünfte  Confercnz  der  Di- 
recloren  der  weslphälischen  Gymnasien  augefertiglen  Gutachten," 
hcifst  es  im  Eingange,  .,so  wie  der  mündlichen  Verhandlungen 
der  Confercnz  selbst,  über  den  geschichtlich- geographischen  Un- 
terricht, fassen  wir  das  Ergebnifs  derselben  mit  Kucksicht  auf  die 
höheren  Orts  bereits  darüber  ausgesprochenen  Grundsätze  in  fol- 
gende Instruction  für  diese  Unterrichtszweige  zusammen."  Diese 
Instruction  erhielt  nicht  blofs  für  die  westphälischen  Gymnasien 
Geltung,  sie  wurde  von  dem  Ministerium  des  Cultus  auch  den 
Provinzial-Schulkollcgien  der  anderen  Provinzen  und  von  diesen 
den  Directoren  der  Gymnasien  zur  Beachtung  empfohlen.  Die 
Grundsätze  derselben  wurden  auch  seitdem  als  Richtschnur  von 
einem  Theile  der  Anstalten  angesehen«,  in  anderen  scheinen  sie« 
wie  aus  der  Vertbeilung  des  Lehrkursus  einleuchtet,  nicht  zur 
Anwendung  gekommen  zu  sein.  Die  in  der  gedachten  Instruction 
vorgezeichneteu  Grundzüge  sollen  der  nachfolgenden  Besprechung 
als  Anhaltspunkt  dienen. 

Ein  dreifacher  Lehrkursus  wird  sowohl  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  als  auch  für  den  in  der  Erdkunde  als  Norm  an- 
genommen; der  Geschichtsunterricht  soll  durch  alle  Klassen,  der 
iu  der  Erdkuudc  nur  durch  die  unteren  und  mittleren  durchge- 
führt werden.  Als  ein  wesentliches  Moment  zur  Förderung  bei- 
der Unterricht szweige  wird  ihre  gegenseitige  Verbindung  ange- 
sehen. Dieser  Grundsatz  ist  für  unbedingt  richtig  zu  erachten, 
und  es  erscheint  mithin  in  keiner  Weise  rathsam,  den  Unterricht 
heider  Lectionen  in  einer  und  derselben  Klasse  verschiedenen 
Lehrkräften  zu  übertragen;  beide  Unterrichisgegenst finde  müssen 
einander  gewissermafsen  erganzen.  Was  übrigens  die  in  der  ge- 
dachten Instruction  angedeutete  Lehrmethode  und  die  Verthei- 
luog  des  Lehrstoffs  anbetrifft,  so  weichen  allerdings  meine  An- 
sichten einigermafsen  ab.  Der  in  Jahrgang  VIII,  5.  593  ff.  von 
mir  veröffentlichte  Aufsatz  „Uebcr  die  Verbindung  des  geschichtli- 
chen Elements  mit  der  Erdkunde  beim  Gymnasialunterricht"  wird 
dargethan  haben,  in  welcher  Weise  beide  Lectionen  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können;  der  auf  S.  594  f.  entwor- 
fene Lcctionsplan,  der  auf  den  Normal  plan  vom  Jahre  1837  basirt 
ist,  spricht  meine  Ansichten  über  die  Vertbeilung  des  Lehrstoffs 
nach  den  verschiedenen  Klassen  aus.  Zur  leichteren  Uebcrsicht 
des  Schemas  möge  derselbe  hier  nochmals  eine  Stelle  finden. 


Klasse. 


Zahl  der 


Stunden. 
VI.  3 


Halb- 
jahr I. 


Halb- 
jahr n. 


Geogr.:2.  Geogr.:  1. 
Gesch.:  I.    Gesch.:  2. 


Pensum  des  Lehrgegenstande«. 

Geographie:  Allgemeine  Erdkunde 
mit  vorzugsweiser  Berücksich- 
tigung des  topischen  und  phy- 
sischen Elements. 

Geschichte:  Biographien  aus  der 
alten  Welt. 
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Zahl  der  Halb- 
jahr I. 

Geogr:  2. 
Gesch.:  I. 


Halb- 
jahr II. 

Geogr.:  1. 
2. 


IV. 


2    Gesch.:  2.    Gesch.:  2. 


III.')  3 


Geogr 

u. 
Gesch. 


3. 


II 


3 


Cursus  I  (ein  Jahr). 
Geographie:  3. 


Pensum  des  Lenrgegenstandea. 

Geographie:  Allgemeine  Erdkunde 
mit  vorzugsweiser  Berücksichti- 
gung des  politischen  Elements. 

Geschichte:  Biographien  aus  der 
mittleren  u.  neueren  Zeit,  vor- 
züglich der  christlich -germani- 
schen Welt. 

Geschichte  der  alten  Welt  im  Zu- 
sammenhange. Nebenbei  Wie- 
derholung aus  der  Geographie. 

Geographie  u.  Geschichte  Deutsch- 
lands mit  Episoden  aus  der  all- 
gemeinen Geschichte. 

Vollständiger  Curaus  der  Geogra- 
phie sowohl  der  physischen  als 
politischen.  —  In  diesen  Cursus 
wird  das  geschichtliche  Element 


Cursus  II  (ein  Jahr). 

Geschichte:  3.  Preußische  Geschichte  in  Verbin- 

dung mit  allgem.  Geschichte. 

Cursus  I  u.  II  (2  Jahre). 
1         2         Geschichte:  2.  Alte  Geschichte  in  Verbindung  mit 

der  Geographie  der  alten  Welt. 
(Daneben  Wiederholungen  aus  dem 
Gesammtgcbicte  der  Geschichte 
und  Geographie.) 

Die  drei  Grundpfeiler  der  Gesammtbildung,  die  in  den  Gym- 
nasien erstrebt  werdeu  soll,  müssen  sich  auch  in  dem  Geschichts- 
unterricht vorfinden.  Diese  sind,  wie  bekannt,  die  chrisllich- 
religiöse,  die  nationale  und  die  alt-klassische.  Indem  die  letztere 
Her  Hauptfactor  der  wissenschaftlichen  Bildung  überhaupt  ist,  in 
welcher  sich  die  in  Gymoasien  zu  erzielende  geistige  Regsam- 
keit bekunden  soll,  so  wird  bei  der  unteren  Lchrstufe  des  Ge- 
schichtsunterrichts, dessen  Lehrzweck  hier  als  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden  mufs,  der  religiöse,  bei  der  mittleren  der 
patriotisch-sittliche,  bei  der  oberen  der  wissenschaftliche  in  den 
Vordergrund  treten  müssen.  Die  einzelnen  Lehrstufen  sondere 
ich  nun  so,  dafs  ich  die  beiden  letzten  Klassen  als  die  untere, 
Quarta,  Tertia  und  Sekunda  als  die  mittlere,  Prima  als  die  obere 
Bildungsstufe  annehme.  Die  Instruction  für  die  wcslphfiliscbcu 
Gymnasien  bezieht  sich  weniger  auf  prinzipielle  Unterschiede  in 


')  Den  Anordnungen  der  hohen  Behörde  zufolge  besteht  für  Tertia 
ein  zweijähriger  Curaus,  an  den  meisten  Anstalten  ist  aber  der  Cursus 
einjährig.  Die  Gymnasien,  welche  den  zweijährigen  Cursus  durch  alle 
I.ectionen  consequent  durchgerührt  haben,  werden  den  hier  angegebenen 
Stoff  leicht  auf  zwei  Jahre  vertheilen  und  die  etwa  übrige  Zeit  zweck- 
mäßig auf  Wiederholungen  zu  verwenden  wisseu. 


646 


Erste  Abtkcilung.  Abliaiullungcn. 


der  Auffassung  der  Aufgabe  für  die  verschiedenen  Lehrkurse  als 
auf  die  Verschiedenheit  der  Behandlung  des  Lehr gegenständes, 
wobei  hervorgehoben  wird,  dafs  für  die  untere  Lehrslufc  (Sexta 
und  Quinta)  die  biographische,  für  die  initiiere  (Quarta  und  Ter- 
tia) die  ethnographische  Methode  zu  wählen,  für  die  obere  (Se- 
kunda und  Prima)  der  universale  Standpunkt  hervorzuheben  sei. 
Die  besagte  Instruction  gehl  von  der  Ansicht  aus,  dafs  auf  allen 
drei  Unterrichtsstufen  das  Gesammlgebict  der  Geschichte  zu  durch- 
laufen sei.  Auch  in  diesem  Punkte  weichen  meine  Ansichten  et- 
was ab,  wie  in  dem  Folgenden  bald  näher  dargelegt  werden  soll. 

Für  die  untere  Lehrslufc  ist  also,  wie  angedeutet  worden,  die 
christlich-religiöse  Bildung  der  leitende  Faden,  der  sich  als 
Zweck  der  Geschichlsbildung  in  den  Vordergrund  stellt.  Der  Un- 
terricht selbst  ist,  wie  das  Schema  zeigt,  in  zwei  Abteilungen 
gesondert,  von  denen  die  eine,  das  Allerthum,  für  Sexta,  die  an- 
dere, die  christlich-germanische  Zeit  (Mittelalter  und  neuere  Ge- 
schichte), für  Quinta  bestimmt  ist.  Eilers  in  seinen  „Ansichten 
über  den  Geschichtsunterricht  an  höheren  Bildungs- Anstalten4* 
und  Campe  in  dem  Referat  über  dieses  Buch  (Zeitschr.  für  das 
Gymnasialwesen  IX,  S.  1S2  ff.)  wollen  die  jüdische  Geschichte 
von  dem  allgemeinen  Geschichtsunterricht  ausgeschlossen  und  dem 
Religionsunterricht  überwiesen  wissen.  Jedenfalls  mufs  sich  der 
Geschichtsunterricht  an  die  biblische  Geschichte  anlehnen,  er  darf 
dieselbe  nicht  ganz  ausseht iefsen,  kann  sie  aber  kürzer  behan- 
deln, da  der  Religionsunterricht  die  ßibelkundc  auf  der  unteren 
Lehrstufe  zur  Grundlage  machen  mufs.  Das  Hcidenlhum  ist,  wie 
sich  ein  neuerer  Dogmatikcr  ausdrückt,  eine  göttliche  Pädagogie 
auf  das  Christenthum.  Es  werden  daher  die  Charactere,  welche 
aus  dem  Alterthum  dem  Knaben  mit  treffenden  Zügen  vorge- 
zeichnet  werden,  ein  reiches  Material  für  die  sittliche  Wellan- 
schauung  darbieten.  Ich  verlange  nicht,  dafs  der  Lehrende  mora- 
lische Betrachtungen  in  extenso  an  die  Zeichnung  der  Characlcr- 
züge  anreihe  uud  die  Geschichtssl undc  so  gewissermafsen  zu  ei- 
ner Religionsstundc  umwandle,  aber  das  Walten  einer  höhercu 
Macht,  der  göl Iiichen  Vorsehung,  über  den  Schicksalen  der  Men- 
schen mufs  in  den  Bildern  der  Vergangenheit  dem  Lcrneiidcu 
vorgehalten  werden.  Den  Typus  des  spezifisch  religiös -christli- 
chen Charactcrs  werden  die  Darstellungen  aus  der  germanisch- 
christlichen  Zeit  tragen  müssen.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte 
soll  überhaupt  nicht  blofs  den  Geist,  sondern,  zumal  auf  der  un- 
teren Lehrslufc,  zugleich  das  Genifit h  in  Anspruch  nehmen,  auf 
dessen  Veredlung  hinwirken.  Das  sittlich  Erhabene,  Grofsc  und 
Schöne  in  den  Charactcrcn  der  Vorzeit  soll  den  Knaben  erfüllen 
mit  mächtiger  Bewunderung  vor  der  göttlichen  Hoheit  in  dem 
menschlichen  Charactcr,  das  Niedrige,  das  Gemeine  ihn  die  Mensch- 
heit in  ihrer  Entartung  verachten  lehren. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Lehrobjects  schliefsc  ich 
mich,  wie  das  Schema  zeigt,  der  ziemlich  allgemein  verbrcilcteu 
und  auch  in  der  gedachten  Instruction  empfohlenen  Methode  der 
biographischen  Behaudluug  an.    Damit  isl  aber  keineswegss  gc- 
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»agl,  dafs  der  Geschichtsunterricht  nur  aus  Biographien  bestehen 
soll,  vielmehr  darf  die  Erzählung  eines  organischen  Zusammen- 
hanges nicht  eulbehrcn,  aber  der  Faden  der  Erzählung  mufs  an 
die  Biographien  berühmter  Männer  sich  anreiben.  Diese  müssen 
in  der  Darstellung  gewissermafsen  als  die  Träger  des  Zeitalters 
dastehen.  ^Es  ist  nicht  uöthig,  liier  in  einer  laugen  Reihe  die 
Männer  namhaft  zu  machen,  bei  denen  der  Lehrer  besonders  zu 
verweilen  bat;  aber  bemerkt  mufs  werden,  dafs  nicht  blofs  Bil- 
der aus  dem  Gebiet  der  politischen  Geschichte  vorgeführt  wer- 
den dürfen;  Männer,  welche  für  die  religiös -sittliche  Erhebung 
ihres  Volkes  tbalig  gewesen,  die  Glanzpunkte  der  christlichen 
Kirche  vornehmlich  müssen  hervorgehoben  werden.    Moses,  Sa- 
muel, Jesaias,  Zoroaster,  Sokralcs  u.  a.  in.  sind  solche  Heroen 
aus  der  vorchristlichen  Zeit.  Die  welthistorische  Bedeutung  der 
Sendung  Jesu  Christi  zu  erörtern,  ist  nicht  blofs  Gegenstand  der 
christlichen  Rcligionsgcschichte,  sondern  der  Weltgeschichte  im 
Allgemeinen.  Die  Ausbreitung  der  christlichen  Religion,  die  Schil- 
derung der  vornehmlichen  Glaubeusheldcn,  welche  für  dieselbe 
thätig  gewesen,  ist  ein  Thema  von  besonderer  Wichtigkeit  für 
diese  Stufe  des  Unterrichts.  Es  kaun  das  in  den  beiden  unteren 
Klassen  zu  verarbeitende  Pensum  auch  allenfalls  so  gesondert 
werden,  dafs  in  Sexta  die  vorchristliche  Zeil  absolvirt,  in  Quinta 
die  nachchristliche  Zeit  behandelt  wird.    lu  letzterer  wurden 
anfser  den  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  politischen  Ge- 
schichte Manner,  wie  der  heilige  Augustinus,  Mohamed,  Boni* 
facius,  Gregor  VII,  Peter  von  Amiens,  Gottfried  von  Bouillon, 
(nnoceuz  III,  Johaun  Hufs,  Johann  Gutenberg,  Heinrich  der  See- 
fahrer, Christ ophoro  Colombo,  Lulher  und  Mclanchthon,  Zwingli 
und  Calvin,  H.  A.  Franke  u.  s.  vv.  wegen  ihres  Einflusses  auf  die 
innere  Entwicklung,  auf  die  geistige  Erhebung  verdieuen,  be- 
sonders namhaft  gemacht  zu  werden. 

Die  Erweckung  des  patriotisch- sittlichen  Gefühls,  welche  in 
inniger  Verbindung  steht  mit  der  Belebung  des  nationalen  Bc- 
wufstseins,  wurde  als  ein  Hauptzweck  des  Geschichtsunterrichts 
auf  der  zweiten  Bildungsstufe  bezeichnet.  Diese  Bildungsstufe 
uuifafst  die  vierte,  dritte  und  zweite  Klasse.  Mau  hat,  beson- 
ders in  neuerer  Zeit,  sehr  viel  von  nationaler  Erziehung  ge- 
sprochen; ob  man  das  Wesen  derselben  immer  richtig  aufgcfalst, 
möchte  ich  fast  bezweifeln.  Mir  wenigstens  ist  es,  besonders 
wenn  ich  den  Unlerrichtsplan  in  den  verschiedenen  Gymnasien 
ins  Auge  fofsle,  nicht  so  erschienen.  Namentlich  trägt  der  Ge- 
schichtsunterricht nicht  das  Gepräge  eines  echt  nationalen  Erzie- 
hungselcments,  wenigstens  scheint  der  universalistische  Stand- 
punkt vor  zuherrschen.  Der  Geschichtsunterricht  mufs  in  seinen 
charactcristischcu  Momenten  durchaus  den  Zweck  der  Gymnasial- 
t;csammtbildung  vergegenwärtigen;  er  mufs  die  Einwirkung  einer 
religiös -christlichen  Erziehung  auf  das  Gemutb,  den  EinAufs  na- 
tionaler Begeisterung  auf  die  Bildung  des  Characlcrs,  die  Bedeu- 
tung der  alt-klassischen  Bildung  auf  die  Erweckung  wissenschaft- 
lichen Sinnes  darstellen.  Die  Behandlung  des  Stoffes  wendet  sich 
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bei  der  zweiten  Lehrstofe  von  der  biographischen  mehr  zar  ethno- 
graphischen.  Die  einzelnen  hervorragenden  Erscheinungen  lagen 
sich  hier  mehr  als  integrirendc  Theile  in  das  Bild  der  Gesammt- 
entwickelung,  welches  den  Schülern  vorgeführt  wird.  Dafs  durch 
eine  lichtvolle  Behandlung  der  einzelnen  Partien  der  alten  Ge- 
schichte, durch  Characierisirung  der  Momente,  welche  die  poli- 
tische Erhebung  eines  Volkes  begünstigt,  so  wie  derer,  welche 
den  Verfall  herbeigeführt  haben,  durch  lebensvolle  Skizzirung  der 
Bilder  der  Volkseutwickelung  nicht  blofs  das  Interesse  für  das 
AUcrthum  erweckt  und  dadurch  dem  Eifer  für  das  klassische 
Studium,  was  ich  für  den  Zweck  einer  gedeihlichen  Ceutralisi- 
rung  des  Unterrichts  als  ungemein  förderlich  erachte,  vorgebahnt 
werde,  sondern  dafs  auch  der  Patriotismus  des  Knaben,  der  sich 
im  gereifteren  Alter  im  Denken  und  Handeln  manifestiren  soll, 
Nahrung  erhalte,  wer  möchte  dies  leugnen?  Es  ist  für  die  Lehr- 
methode auf  dieser  Unterrichtsstufe  wünschenswert h,  dafs  der 
Lehrer,  wo  möglich,  seinem  Vortrage  oft  leichter  verständliche 
Darstellungen  aus  den  Schriftwerken  des  Altcrthums  zu  Grunde 
lege.  Die  epochemachenden  Begebenheiten  sind  namentlich  scharf 
zu  characterisiren.  Das  Gebiet  der  politischen  Geschichte  ist  das 
Hauptfeld,  auf  welches  der  Lehrer  seine  Zöglinge  zu  fuhren  hat, 
die  Culturgeschicbte  setzt  für  das  Vcrständuifs  eine  gereift erc 
Kenntnifs  voraus,  so  wie  einige  Belesenheit,  welche  von  Schü- 
lern dieses  Bildungsgrades  noch  nicht  erwartet  werden  kann.  Die 
ethnographische  Behandlung  im  Gegensätze  zur  synchronistischen 
ist  längst  für  die  alte  Geschichte  als  die  zweckmäfsige  anerkannt 
worden  nnd  scheint  auch  in  den  Gymnasien  unseres  Staates  durch- 
gängig Platz  gegriffen  zu  haben.  Die  Staaten  Asiens  und  Afrikas 
in  der  vorpersischen  Zeit,  selbst  die  Geschichte  der  Juden  bis 
zum  Exil  werden  getrennt  behandelt,  ebenso  dann  die  politische 
Entwickclung  des  persischen  Staates  bis  zu  den  Kämpfen  mit 
den  Griechen;  der  andere  Thcil  der  persischen  Geschichte  läfst 
sich  in  Verbindung  bringen  mit  der  griechischen  und  griechisch- 
macedonischen  Geschichte.  Die  aus  der  Theilung  des  von  Ale- 
xander dem  Grofscn  gestifteten  Reiches  hervorgehenden  Staaten 
werden  gröfstenlheils  nachmals  von  den  Römern  unterworfen; 
daher  wird  die  spätere  Geschichte  derselben  bei  der  römischen 
Geschichte  behandelt  werden  können. 

Sogenannte  allgemeine  Geschichte  will  ich  auf  unseren  preu- 
fsischen  Gymnasien  gar  nicht  gelehrt  wissen;  daher  wird  für  den 
Lehrcursus  in  Tertia  deutsche  Geschichte  in  Verbindung  mit  der 
Geographie  Deutschlands,  für  einen  einjährigen  Cursus  in  Se- 
kunda Geschichte  der  Entwickelung  des  preufsischen  Staates  in 
Vorschlag  gebracht.  Ich  will  aber  diese  Proposition  keinesweges 
so  verstanden  wissen,  als  sollte  der  Schüler  des  Gymnasiauw 
unbekannt  bleiben  mit  den  für  den  allgemeinen  Entwickelungs- 
gang  der  Menschheit  epochemachenden  Begeben  heilen;  aber  die 
nationale  Bildung,  die  nationale  Erziehung  verlaugt  es,  dafs  die 
Geschichte  des  Vaterlands  in  deu  Vordergrund  trete,  und  dafs 
sich  die  Geschichte  der  übrigen  Culturwelt  episodisch  daran  an- 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Leitende  Ideen  zu  einem  neuen  Unterrichte-Regulativ.  649 


reihe.  Es  gilt  der  Grundsatz,  dafs  die  Jugend  nicht  tnw/fa,  son- 
dern mulium  lerne.    Der  Ausspruch  des  Dichters  „Ans  Vater- 
land,  ans  theure  schliefe  Dicli  an"  u.  s.  w.  wird  seine  praktische 
Verwirklichung  erfahren,  wenn  der  Jüngling  durch  eine  ziemlich 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  und  Einrichtungen,  so  wie 
mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Vaterlandes  dasselbe 
lieb  ee wonoen  bat.  Deutschland  steht  im  Mittelalter  im  Vorder- 
eruude  der  Begebenheiten,  das  Christenthum  und  die  deutsche 
Leiinsverfassuug  sind  die  beiden  Strebepfeiler,  an  welche  sich 
der  ganze  Bau  der  Staaten  der  mittelalterlichen  Colturwelt  an- 
lehnt. Daher  wird  sich  besonders  im  Mittelalter  die  Geschichte 
der  übrigen  Cnlturwelt  an  die  Geschichte  Deutschlands  anlehnen 
lassen.  Diese  Episoden  mögen  in  ziemlich  glcicbmSfsiger  Weise, 
jedoch  so,  dafs  nor  das  Wichtigste  von  den  anfscr  deutschen 
Staaten  hierbei  in  das  Bereich  der  Betrachtung  hineingezogen 
wird,  fortgeführt  werden  bis  zum  westphälischen  Frieden,  wo 
für  Deutschlands  Geschichte  ein  Haoptwendepunkt  eintritt.  Die 
Geschichte  Deutschlands  nach  dem  westphälischen  Frieden  kann 
der  Vollständigkeit  wegen,  besonders  in  den  Gymnasien,  wo  für 
Tertia  ein  zweijähriger  Cursus  angesetzt  ist,  bis  zum  Abschlufs 
der  Bundesacfc  1815  forlgesetzt  werden,  die  Episoden  för  die 
Geschichte  der  aufserdeutschen  Staaten  werden  aber  zweckmässi- 
ger Weise  för  die  Geschichte  des  preufsisch -brandenburgischen 
Staates  aufgeschoben  werden  müssen,  der  seit  dem  westphäli- 
schen Frieden  an  allgemeiner  Bedeutung  gewinnt. 

Es  reiht  sich  daher  sach-  und  zweckgemäfs  an  den  Vortrag 
der  deutschen  Geschichte  in  der  folgenden  Klasse  (Sekunda)  in 
einem  einjährigen  Cursus  der  Vortrag  der  Geschichte  der  Ent- 
wickelung des  preufsischen  Staates,  der  von  der  Begründung  der 
Mark  Brandenburg  anhebt.  In  einem  Aufsatze  „Ueber  den  Un- 
terricht in  der  preufsischen  Geschichte  anf  Gymnasien44  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  VIII,  S.  683  ff.)  mit  Köcksicht  anf 
mein  Lehrbuch  „Geschichte  der  Entwickelung  des  preufsischen 
Staats44  über  die  Metbode,  die  in  diesem  Theile  des  Geschichts- 
unterrichts zu  befolgen  ist,  bereits  ausfuhrlicher  gesprochen.  Die 
dort  aufgestellten  Grundsätze  sind  noch  jetzt  för  mich  die  lei- 
tenden, und  ich  mufs  daher  hier  auf  dieselben  verweisen.  Es  ist 
dort  gezeigt  worden,  welche  Hauptabschnitte  zu  sondern  seien, 
wie  bei  dem  Vortrage  derselben  die  Provinzialgeschichte  thcil- 
weise  berücksichtigt  werden  könne,  und  wie  auf  die  allgemeine 
Geschichte  Bezug  genommen  werden  müsse.  Bei  den  ersten  bei- 
den Haupt  abschnitten,  von  denen  der  eine  bis  zur  Erwerbung 
der  Mark  durch  das  Haus  Hohcnzollern  reicht,  der  zweite  die 
Geschichte  der  Mark  und  der  anderen  unter  dem  Scepter  der 
braudenburgischen  Hohenzollern  stehenden  Länder  bis  zum  Regie- 
rungsantritt des  grofsen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  umfalst, 
wird  in  Episoden  mehr  auf  die  frühere  Geschichte  der  gröfseren 
Landestheile,  die  nachmals  unter  dem  Scepter  der  Hohenzollern 
einen  Gesammtstaat  bilden  sollten,  einzugehen  sein,  ein  Verfah- 
ren, das  iu  dem  neuerdings  erschienenen  Volksbuch  von  L.  Hahn 
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über  die  preufsischc  Geschichte  keine  Berücksichtigung  gefundeu; 
auf  die  iu  der  früheren  Klasse  gelehrte  deutsche  Geschichte  wird 
an  geeigneten  Stelleu  zu  verweisen  sein.  Von  der  Zeit  des  Re- 
gierungsantritts des  greisen  Kurfürsten  au  oder  vielmehr  vom 
west  phänischen  Frieden  ab  tritt  der  preußisch -braudenburgische 
Staat  mehr  in  Beziehung  mit  auswärtigen  Mächten;  daher  sind 
hier  die  Episoden  aus  der  allgemeinen  Geschichte  einzuschalten. 
In  welcher  Weise  und  an  welchem  Orte  diese  Episoden  einzu- 
weben seien,  wird  allerdings  dem  subjectiven  Ermessen  und  der 
Geschicklichkeit  des  Lehrers  überlassen  werden  müssen;  indessen 
erscheint  es  doch  rathsam,  damit  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
nicht  unterbrochen  werde,  dafs  an  geeigneten  Stellen  der  Schü- 
ler ein  möglichst  übersichtliches  Bild  der  allgemeinen  Eut Wicke- 
lung der  staatlichen  Verhältnisse  des  civilisirten  Europa  erhalle 
Es  würde  sich  z.  B.  bei  der  Regierung  des  grofsen  Kurfürsten 
mehrfach  Gelegenheit  darbieten,  nicht  blofs  auf  die  Eni  Wicke- 
lung der  Verhältnisse  im  deutschen  Reiche,  sondern  auch  auf  das 
Zeitalter  Ludwies  XIV.  in  Frankreich,  auf  die  Geschichte  Schwe- 
dens und  der  Niederlande  einzugehen;  doch  scheint  es  besser, 
wenn  Abschweifungen  der  Art  aufgespart  werden  bis  zum  Ab- 
lauf des  17.  Jahrhunderts.  Vor  dem  Ausbruch  des  spanischen 
Erbfolgekriegcs,  an  dem  sich  die  meisteu  Staaten  des  südwest- 
lichen Europas  bethciligen,  uud  der  als  Veranlassung  anzusehen 
ist,  warum  sich  der  deutsche  Kaiser  Leopold  I.  geueigt  zeigte, 
die  Erhebung  Preufsens  zu  einem  Königreiche  anzuerkennen,  wird 
sich  am  leichtesten  eine  Uebersicht  über  die  geschichtliche  Ent- 
wickeluug  der  Staaten  einschalten  lassen,  die  sich  an  jenem 
Kampfe  bclheiligten.  Die  Verhältnisse  in  Deutschland  seit  dem 
weslphali sehen  Frieden,  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  in  Frank- 
reich, eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Stuarts  in  England  mit 
Angabe  der  Ursachen  zur  Staatstimwälzung  im  Jahre  1649  und 
des  Thronwechsels  1688,  eiu  Blick  auf  die  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse in  der  Republik  der  Niederlande  und  in  Spanien  unter 
den  letzten  Habsburgern  wird  sich  hierbei  leicht  in  Verbindung 
bringen  lassen.  Eben  so  dürfte  der  Abschlufs  des  nordischen 
Krieges,  bei  dem  der  preufsische  Staat  unter  der  Regierung  Frie- 
drich Wilhelms  I.  einen  Theil  von  Vorpommern  erwirbt,  eine 
passende  Gelegenheit  darbieten,  iu  möglichster  Kürze  die  Ver- 
hältnisse der  nordischen  Staaten  Schweden,  Dänemark  and  Uufs- 
land  zu  berühren.  Andere  passende  Nomente  zur  Einschaltung 
der  allgemeinen  europäischen  Staatengeschichte  sind  der  Regie- 
rungsantritt Friedrichs  des  Grofsen,  der  Tod  Friedrichs  des  Gro- 
fsen und  der  Abschlufs  der  Wiener  Bundesacte.  Die  neueste  Ge- 
schichte von  dem  Lehrplanc  auf  Gymnasien  ganz  auszuschließen, 
erscheint  schon  um  des  allgemeinen  Zweckes  des  Geschieht sun 
terrichts  willen  nicht  ralhsam,  da  sie  ein  Bildungsmittel  zum 
Verstand nils  der  Gegenwart  seiu  soll,  dasselbe  aber  ohne  Einsicht 
■n  die  neueren  Zeübcgebcnhcitcn  nicht  vermittelt  werden  kann. 
Was  sich  von  Detailkcnntnifs  aus  der  Geschiebte  der  neueren 
und  neuesten  Zeil  uicht  iu  dem  allgemeinen  Ucbcrblickc  zusam 
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menfassen  läfst,  das  wird  als  Apparat  für  den  Unterricht  in  der 
Erdkaiide  aufgespart  und  findet  sich  auch  theilweise  in  Daniela 
empfohlenem  Lehrbuche  aufgespeichert 

Mit  dem  Curaus  in  der  preußischen  Geschichte  schliefst  die 
«weite  Lehrstufe  in  der  Geschichte  ab,  deren  Hauptzweck  die 
sittliche  Tendenz  ist,  welche  sich  in  Belebung  des  nationalen 
Gefühl«  und  des  Patriotismus  fruchtbar  erweisen  soll.  An  den 
kräftigen  Gestalten  des  Alterlhnms  und  des  Mittelalters  soll  die 
Phantasie  des  jugendlichen  Zöglings  der  vierten  und  dritten  Klasse 
reiche  Nahrung  erhalten,  der  um  eine  Altersstufe  vorgerückte 
Schüler  der  zweiten  Klasse  soll  in  der  Geschichte  des  Staats, 
dem  er  als  Bürger  einst  seine  Thätigkeit  widmen  soll,  und  in 
der  Einführung  in  die  modernen  Staatsverhfiltnisse  augeleitet  wer- 
den, die  Jetztzeit  mehr  zu  begreifen  und  die  Triebfäden  eines 
gesunden,  das  Gesa  mm  t  wohl  berücksichtigenden  Patriotismus  ken- 
nen zu  lernen.  Zur  Anbahnung  dieser  Erkennt nifs  ist  es  unbe- 
dingt erforderlich,  dafs  der  Vortrag  des  Lehrers  lichtvoll  und 
präcis  gehalten  sei;  die  Gründe  zur  Entwicklung  geschichtlicher 
Erscheinungen  und  die  Fölsen,  welche  sich  aus  denselben  her- 
leiten,  sind  stets  bestimmt  und  deutlich  zu  characterisiren.  Es 
ist  leider  eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung,  dafs  oft  die  Ver- 
anlassungen zu  ganz  allgemeinen  Tliatsachen,  wie  z.  B.  selbst  des 
dreifsigjührigcu  Krieges,  nicht  genau  gewufst  werden.  Stets  ist 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  welche  von  den  Begebenheiten  in 
der  grofsen  Reibe  geschieht  lieber  Eni  Wickelungen  einen  dauern- 
den, welche  einen  vorübergehenden  Einflufs  ausgeübt  haben;  durch 
Anknüpfung  an  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  mufs  bei  der  Er- 
örterung der  Tliatsachen  die  Geschichte  gewissermafseu  einen 
practischen  Werth  erhalten. 

Die  letzte  Lehrstufe  ist  die  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
und  umfafst  eiuen  zweijährigen  Cursus  der  alten  Geschichte  in 
Verbindung  mit  der  Geographie  der  alteu  Welt.  Der  Zögling  des 
Gymnasiums  soll  einen  Theil  der  Geschichte  selbst  versteheu  ler- 
nen, ond  das  wird  zweifelsohne  doch  nur  der  Abschnitt  seiu 
können,  dessen  Versländnils  ihm  durch  den  Ideenkreis,  in  wel- 
chem er  sich  ganz  heimisch  fühlt,  erleichtert  wird;  es  ist  dies 
die  Gesch i eilte  der  alten  Welt.  Die  ganze  wissenschaftliche  Bit- 
dung  auf  den  Gymoasieu  bewegt  sich  auf  dem  Felde  der  alt- 
klassischen Bildung;  denn  der  Unterricht  in  der  Religion  hat, 
nährend  die  wissenschaftliche  Bildung  mittelbar,  so  unmittelbar 
seinen  Einflufs  auf  die  Veredelung  des  Gemütbs  zu  Sufsern.  Der 
in  die  erste  Klasse  eintretende  Schüler  hat  das  Alterthum  iu  den 
Schriftwerken  theilweise  kennen  gelernt;  er  hat  von  deu  Ge- 
schichtsschreibern Mehreres  gelesen;  er  hat  Cäsars  Commeularicn 
über  den  gallischen,  vielleicht  auch  über  den  Bürgerkrieg,  er  hat 
Salbst  und  einige  Bücher  von  Livius,  er  hat  mehrere  Heden  Ci- 
cero*, einen  Theil  von  Xcnophons  Schriften  und  Herodols  Ge- 
achichlc,  vielleicht  auch  einige  Biographien  von  Plutarch  gelesen; 
die  Dichter  Ovid,  Vergil,  Homer  haben  ihn  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  des  Alterthums  bekannt  gemacht.   Bei  dem  Vor- 
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trage  der  alten  Geschiebte  kann  der  Gcscbichtslehrer  in  Prima 
Bezug  nehmen  auf  den  Kreis  der  Leetöre  in  jener  Klasse;  der 
Schüler  selbst  liest  die  unübertroffenen  Muster  der  antiken  Ge- 
schichtsschreibung, Tacitus  und  Tbukydides.  So  arbeiten  sich  zu 
einer  höchst  erspriefsltchen  Centralisation  des  Unterrichts,  zu  ei- 
nem passenden  Abschlufs  der  Gymnasialgesammtbildung  der  Phi- 
lologe und  der  Historiker  in  Prima  gleichsam  in  die  Hand.  Der 
Lchrkursus  zerfällt  in  zwei  Theilc,  deren  jeder  ein  Jahr  bean- 
sprucht. In  dem  ersten  kommt  die  Geschichte  der  asiatischen 
und  afrikanischen  Staaten,  Griechenlands  und  des  macedoniseben 
Reichs,  in  dem  zweiten  die  italisch -römische  Geschichte  zum 
Vortrage.  Der  Unterricht  mufs  sich  auf  die  frühere  Kenntnis 
stützen,  welche  der  Schüler  von  der  Geschichte  des  Alterthums 
erlangt  hat;  das  bereits  Bekannte  kann  kürzer  berührt  werden, 
dagegen  mufs  der  innere  Zusammenhang  der  Begebenheiten  jetzt 
klar  entwickelt,  auf  die  Umbildung  der  Staatsverfassungen,  das 
religiöse  Leben  der  Völker,  auf  das  Colouisationswesen ,  auf  die 
Literatur  hingewiesen  werden.  Dabei  dürfte  gerade  nicht  zu  viel 
verlangt  werden,  wenn  das  Ansinnen  gestellt  wird,  dafs  auf  die- 
ser Lehrstufc  auf  die  wichtigsten  der  erhaltenen  Quellen  Schrift- 
steller des  Alterthums  aufmerksam  gemacht  werde. 

Eine  Hauptursache  an  den  so  wenig  genügenden  Resultaten 
des  Geschichtsunterrichts,  über  die  man  leider  so  oft  klagen  hört, 
ist  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  der  Geschichtsunterricht 
jeder  Klasse  für  sich  zu  abgeschlossen  ist,  und  dafs  der  Lehrer 
bei  der  Prüfung  der  Jünglinge  auf  das  früher  Erlernte  zu  wenig 
Rücksicht  nimmt.  Repeiitio  est  maier  siudiorum.  Der  Geschichts- 
unterricht ist  daher  so  einzurichten,  dafs  das  Pensum  der  Ge- 
schichte, welches  in  der  Klasse  nicht  zum  Vortrage  kommt,  in 
Stunden,  welche  zu  diesem  Zwecke  angesetzt  werden,  rekapitu- 
lirt  werde.  Für  Quinta  genügt  zur  Wiederholung  der  in  Sezta 
vorgetragenen  alten  Geschichte  innerhalb  des  Zeilraums  von  drei 
Wochen  eine  halbe  Stunde,  die  dem  Vortrage  der  Geschichte 
entzogen  wird;  eben  so  genügt  in  gleichem  Zeiträume  in  Qua  Ha 
eine  halbe  Stunde  zur  Auffrischung  der  Bilder  aus  dem  christ- 
lich-germanischen Zeitalter,  welche  dem  Geiste  des  Knaben  io 

guinta  vorgeführt  wurden.  In  Tertia  werden  nach  Ermessen  des 
mrers  bestimmte  Stunden  zur  Wiederholung  für  die  in  Quarts 
vorgetragene  alte  Geschichte,  in  Sekunda  für  Wiederholung  der 
Geschichte  des  Alterthums  und  der  des  deutschen  Reiches  an- 
gesetzt. In  Prima  wird  in  dem  Zeiträume  von  14  Tagen  eine 
Stunde  zur  Wiederholung  der  deutschen  in  dem  einen  und  der 
preufsischen  in  dem  anderen  Jahre  anberaumt  und  die  Wiederho- 
lung zu  angemessener  Erweiterung  der  Kenntnifs,  die  der  Schü- 
ler durch  Privat Jectürc  sich  theilweise  aneignen  mag,  benutzt. 
—  Ferner  erscheint  es  zweckmässig,  dafs  der  Lehrer  zu  Anfange 
jeder  geschichtlichen  Lcction  eine  Wiederholung  über  das  in  der 
vorhergegangenen  vorgetragene  Pensum  veranstalte,  in  der  Art, 
data  der  Schüler  selbst  durch  freie  Erzählung  bekunde,  dafs  er 
nicht  blofs  die  einzelnen  Facta,  sondern  den  Zusammenhang  der 
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Begebenheiten  aufgefafet  habe.  Diese  Wiederholung  mufs  aufser- 
dem  noch  dadurch  fruchtbringend  gemacht  werden,  dafs  der  Leh- 
rer Fragen  über  die  anderen  in  demselben  Schuljahre  behandel- 
ten Abschnitte  einstreue;  denn  dadurch  wird  stets  ein  lebendiger 
Zusammenhang  in  dem  Gedächtnisse  des  Knaben  erhalten. 

Wenn  einerseits  nicht  wünschenswert h  ist,  dafs  die  geschicht- 
lich-geographischen Lehrstunden  unter  zu  viel  Lehrkräfte  vertheilt 
werden,  damit  nicht  eine  zu  grofse  Zersplitterung  herbeigeführt 
werde,  so  ist  andrerseits  eine  zu  enge  Central isation  zu  vermei- 
den. Abgesehen  davon,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
wegen  des  freien  Vortrages  des  Lehrers  anstrengender  ist  als  der 
sprachliche,  wo  durch  tragen  und  Antworten  eine  gröfsere  Ab- 
wechselung und  durch  die  Antworten  der  Schüler  für  den  Lehrer 
wieder  eine  Pause  eintritt,  ist  für  den  Schüler  selbst  eine  von 
der  Individualität  des  Lehrers  abhängige  Mannigfaltigkeit  in  der 
Auffassung  und  in  dem  Vortrage  des  Lehrstoffs  zu  wüuschen. 
Dem  einen  Lehrer  ist  in  geringerem,  dem  anderen  in  einem  hö- 
heren Grade  die  Gabe  geistiger  Anregung  verliehen;  die  Lehr- 
kräfte selbst  haben  auf  die  Individualität  der  Schüler  eine  ver- 
schiedene Einwirkung;  durch  die  eine  wird  das  Interesse  für  den 
Lehrgegenstand  mehr,  durch  die  andere  weniger  angeregt.  Da- 
her thut  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffs,  in  der 
Lehrmethode  noth,  um  eine  lebensfrische  Anregung  für  den  Ge- 
genstand zu  erhalten.  Die  Nachtheile,  welche  sich  aus  der  ver- 
schiedenfachen  Vertheil  ung  ergeben  könnten,  werden  ausgegli- 
chen, wenn  durch  collegialisches  Zusammenwirken,  das  in  öfteren 
Fachconferenzen  einen  Ausdruck  findet,  die  Einheit  im  Unterricht 
vermittelt  wird.  In  dem  für  die  westphälischen  Gymnasien  aus- 
gearbeiteten Lehrplane  wird  nach  der  dort  vorgeschlagenen  Drei- 
theilung  des  Unterrichts  eine  Dreitheilung  der  Lehrkräfte  als 
zulassig  erkannt;  nach  der  von  mir  proponirten  Gliederung  des 
Lehrstoffs  kann  der  Unterricht  allenfalls  unter  vier  Lehrkräfte 
vertheilt  werden,  so  dafs  der  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
in  einer  Lehrkraft  Combi nirt  werden,  Quarta  einen  besonde- 
ren Geschichtslehrer  habe,  der  Unterricht  in  Tertia  und  Sekunda 
wiederum  in  eine  Hand  gelegt  und  der  in  Prima  einer  anderen 
Lehrkraft  zugewiesen  werde. 

Als  eine  sichere  Grundlage  für  das  Gedächtnifs  des  Lernen- 
den ist  beim  Geschichtsunterricht  die  Einprägung  der  Facta  nach 
chronologischen  Tabellen  anzusehen.*  Wenn  kein  bestimmter  Leit- 
faden für  die  Chronologie  an  einem  Gymnasium  eingeführt  ist,  so 
ist  es  nöthig,  dafs  die  Gcschichtslehrer  sich  über  die  Anordnung 
desselben  einigen.  E.  Cauer's  Geschichtslabellen  zum  Gebrauch 
auf  Gymnasien  und  Realschulen  (Breslau,  1854.)  erscheinen  dem 
beabsichtigten  Zwecke  angemessen,  nur  vielleicht  etwas  zu  um- 
fangreich; durch  den  Druck  ist  dort  ganz  passend  ciue  erste  und 
eine  zweite  Lehrstufc  gesondert.  Die  Tabellen  sind  nach  zwei 
Lchrcurseu  so  zu  ordnen,  dafs  die  des  zweiten  Curaus  die  des 
ersten  ergänzen.  Die  Tabellen  für  Sexta  und  Quinta  bildeu  das 
Gerüst  des  Gebäudes,  die  für  die  zweite  Lehrstufc  in  Quarta, 
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Tcrlia  und  Sekunda  die  Ausfüllung  desselben.  In  Prima  sind  für 
den  Curaus  der  alten  Geschichte  die  Tabellen  nicht  weiter  aus- 
zufüllen; die  Geschichtstabellen,  die  in  den  früheren  Klassen  ein- 

§cpragt  worden  sind,  dürfen  hier  nur  wiederholt  werden.  Der 
ö^ling  der  Prima  soll  zugleich  begreifen  lernen,  dafs  für  die 
Anbahnung  einer  sicheren  Geschieht skenntnifs  die  Chronologie 
allerdings  eine  Hauptgrundlage  bilde,  dafs  aber  für  eine  gedie- 
gene Fortbildung  noch  ganz  andere  Momente  nöthig  seien. 

Zum  sicheren  Verständnifs  des  Geschichtsunterrichts  ist  an- 
drerseits die  Kennlnifs  der  Erdkunde  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel. Es  ist  durchaus  nöthig,  dafs  der  Schüler  den  Schauplatz 
der  Begebenheiten  stets  vor  Augen  habe,  um  den  Vortrag  besser 
zu  verstehen.  Es  fehle  daher  beim  Geschichtsunterricht  nie  die 
Wandkarte!  Es  ist  sogar  zu  wünschen,  dafs  zur  leichteren  Grien- 
tirung,  die  dadurch  erlangt  wird,  dafs  der  Schüler  die  Karte  im- 
mer vor  Augen  hat,  in  Sexta  und  Quinta  die  Planigloben  und 
eine  Karte  von  Eoropa,  in  Tertia  eine  Wandkarte  von  Deutseh- 
land, in  Sekunda  von  Deutschland  und  dem  preufsischen  Staat 
zur  beständigen  Ansicht  an  der  Wand  hangen.  Für  den  Unter- 
richt in  der  alten  Geschichte  in  Quarta  genügt  es,  dafs  die  Schü- 
ler einen  orois  antifjwts  vor  Augen  haben.  In  dieser  Klasse  sol- 
len dieselben  das  erste  Bild  von  der  Gestaltung  der  alten  Welt 
erhalten,  das  in  den  Hauptzügen  in  dem  historischen  Unterricht 
vorgezeichnet  wird.  In  Prima  wird  die  Kenntnifs  der  alten  Welt 
vervollständigt,  hier  dürfen  Kieperts  Wandkarlen  beim  Unter- 
richt nicht  fehlen.  Geographische  Uebersichten  müssen  den  ein- 
zelnen Abschnitten  des  geschichtlichen  Lehrcursus  vorangeschickt 
werden,  für  deren  Verständnifs  die  eben  empfohlenen  Karten  vor- 
züglich geeignet  sind.  Die  Erdkunde  der  asiatischen  und  afrika- 
nischen Staaten  in  der  voralexandrinischen  Zeit  wird  dem  ersten 
Abschnitt  der  alten  Geschichte  gleichsam  als  Einleitung  beigege- 
ben; dann  wird,  ehe  zur  Geschichte  Griechenlands  übergegangen 
wird,  eine  etwas  speziellere  Darstellung  des  Landes  gegeben,  weil 
diese  eben  so  zum  Verständnifs  des  historischen  Vortrags  als  zur 
Leetüre  der  alten  Schriftsteller  erforderlich  ist.  In  gleicher  Weise 
wird  Behufs  des  Vortrags  der  römisch -italischen  Geschichte  die 
Erdkunde  des  alten  Italiens  durchgenommen  und  in  das  augu- 
steische Zeitalter  eine  Uebersieht  über  die  dem  römischen  Reiche 
vorher  und  späterhin  unterworfenen  Linder,  so  weit  diese  bisher 
aufser  dem  Bereiche  der  bisherigen  Betrachtung  gelegen  haben, 
eingeschaltet.  —  Für  den  Unterricht  in  der  neueren  Geschichte 
erscheinen  geographische  Uebersichten  deshalb  nicht  nöthig  und 
sogar  zeitraubend,  weil  hier  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  den 
geschichtlichen  wesentlich  unterstützt;  nichts  desto  weniger  wird 
sich  der  Lehrer  während  des  Vortrags  durch  Abfragen,  wo  es 
nöthig  ist,  überzeugen  müssen,  dafs  der  Schüler  sich  auf  dem 
Schauplätze  der  Begebenheiten  zu  orientiren  wisse. 

In  enger  Beziehung  zum  Unlcrricht  in  der  Geschichte  sieht 
der  in  der  Erdkunde;  beide  Unterrichtszweige  dürfen  in  einer 
und  derselben  Klasse  nie  verschiedenen  Lehrkräften  anvertraut 
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sein.    In  einem  Aufsätze  „Ober  die  Tendenz  des  geographischen 
Unterrichts  in  Gymnasien",  welcher  im  Aprilheft  dieses  Jahrgangs 
der  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasialwesen  abgedruckt  worden  ist, 
habe  ich  mich  ausführlicher  über  das  Endziel  der  Aufgabe  des 
geographischen  Unterrichts  ausgesprochen  und  kann  mich  daher 
hier  um  so  kurzer  fassen.    Als  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  in 
der  Erdkunde  auf  der  letzten  Lehrstufe  wurde  hingestellt  die  Er- 
örterung Ober  die  Einwirkung  der  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Lander  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Völker.   Die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  wird  annäherungsweise  durch  Bekanntschaft 
der  physischen,  ethnographischen  und  politischen  Verhältnisse  der 
bewohnten  Erdoberfläche  erreicht  werden.   Von  der  Behandlung 
des  historisch -geographischen  Unterrichts  sind  einige  Theilc  aus- 
geschlossen, welche  anderen  Lehrkräften  zu  überweisen  sind  und 
mit  anderen  Lehrfächern  passender  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den.   Dies  ist  zunächst  eine  etwas  ausführliche  Darstellung  der 
mathematischen  Geographie,  die  dem  Mathematiker  von  Fach  zu 
überlassen  ist  und  sachgemäß  erst  in  Prima  im  Anschlufs  an  den 
mathematischen  Lehrcursus  am  Ende  des  Schuljahres  wird  zum 
Vortrage  kommen  müssen.    Es  ist  ganz  planlos  und  sogar  als 
eine  Zeitverschwendung  zu  erachten,  wenn  in  Sekunda,  zumal 
in  Gymnasien,  wo  in  jener  Klasse  der  Unterricht  in  der  Geome- 
trie noch  nicht  abgeschlossen  ist,  die  mathematische  Geographie 
abgehandelt  wird.   Ferner  ist  der  sogenannte  physikalische  Theil, 
welcher  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre,  deren  Kennt nils  der 
Geograph  nicht  ignoriren  kann,  behandelt,  dem  Unterricht  in  der 
Physik  zn  überweisen.    Der  naturgeschicht liehe  Theil,  welcher 
unter  anderen  sich  mit  der  Verbreitung  der  Thicre  und  Pflanzen 
auf  der  Erdoberfläche  (Thier-  und  Pflanzengeographic)  beschäftigt, 
füllt  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Gymnasialklasscn  anheim.  —  Der  Geschichtslehrer,  in  des- 
sen Händen  der  eigentliche  geographische  Unterricht  liegt,  würde 
mithin  vorzugsweise  mit  der  physischen  und  sogenannten  poli- 
tischen Erdkunde  (Ethnographie  mit  eingeschlossen)  sich  zu  be- 
fassen haben. 

Der  für  die  westphalischen  Gymnasien  entworfene  Unterrichts- 
plan  nimmt  an,  dafs  die  Erdkunde  nur  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  in  einem  dreifachen  Stufengange  gelehrt  werde. 
Der  erste  Cursus  (Sexta)  soll  die  physische,  der  zweite  (Quinta) 
die  politische  Erdkunde  mit  besonderer  Hervorhebung  Deutsch- 
lands und  namentlich  des  preußischen  Staats  behandeln;  dem 
ersten  Cursus  soll  in  der  Einleitung  das  Hauptsächlichste  aus  der 
mathematischen  Geographie,  aber  nur  historisch  ohne  alle  Be- 
weise, beigefügt  werden.  Die  Behandlung  der  Geographie  in  dem 
dritten  Cursus  soll  der  Art  sein,  dafs  mit  der  Gestaltung  der  na- 
türlichen Verhältnisse  der  Erdoberfläche  der  geschichtlich-geogra- 
phische und  der  kulturgeschichtliche  Theil  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Ich  lasse  den  Wortlaut  jener  Instruction,  die  vielleicht 
nicht  jedem  Leser  dieses  Aufsatzes  gleich  erinnerlich  sein  dürfte, 
hier  folgen:  „Für  den  dritten  geographischen  Kursus  scheint  kaum 
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noch  ein  notwendiger  Gegenstand  vorbanden  zu  sein;  er  wird 
sich  jedoch  finden,  wenn  derselbe  Grundgedanke  auf  den  geo- 
graphischen Unterricht  angewendet  wird,  aas  welchem  der  Oha- 
racter  des  dritten  historischen  Kursus  abgeleitet  wurde.  Dieser 
war  nämlich  der,  dafs  die  innere  Bedeutung,  welche  in  den  äu- 
fseren  Erscheinungen  der  Geschichte  liegt,  der  Geist,  der  in  und 
gleichsam  hinter  ihnen  gewirkt  hat,  möglichst  zur  Anschauung 
der  Schüler  gebracht  werde.  Der  dritte  geographische  Kursus 
wird  eben  so  das  räumliche  Bild,  welches  die  beiden  vorigen 
entworfen  haben,  dadurch  vollständig  beleben,  dafs  er  das  Gei- 
stigste, was  in  der  Bildung  der  Erdoberfläche  gewirkt  hat,  die 
menschliche  Kraft  und  Thätigkeit  nämlich,  noch  mehr  hervor- 
hebt, als  sie  bereits  im  zweiten  Kursus  sich  gezeigt  hatte.  Die 
Erdoberfläche  wird,  wie  es  in  der  hohen  Ministerial- Instruction 
heilst,  als  der  durch  menschlichen  Geist  und  menschliche  Kraft 
gestaltete  Schauplatz  des  Lebens  und  mannigfaltiger  menschlicher 
Thätigkeit  erscheinen.  Zu  diesem  Ende  ist  in  dem  dritten  Kursus 
auch  bei  jedem  irgend  bedeutenden  Lande  die  Geschichte  seiner 

Eolitischen  Gestaltung  mit  Hilfe  historischer  Karlen  im  Ueber- 
licke  zu  zeigen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Geschichte  in  ei- 
ner ganz  neuen  Gestalt  wiederholt  und  die  Geographie  gleichfalls 
durch  neue  Merkmale  ausgeprägt.  Es  schliefst  dieses  naturlich 
das  Resultat  der  Anwendung  menschlicher  Thätigkeit  auf  die  Na- 
tur mit  ein,  indem  die  Benutzung  und  Verarbeitung  der  natur- 
lichen Producte  eines  Landes  und  die  Anpflanzung  neuer,  die 
Verarbeitung  fremder  in  eine  neue  Gestalt,  die  dazu  Röthigen 
Veranstaltungen  der  mechanischen  Kunst,  der  Verkehr  mit  sei- 
nen Hilfsmitteln,  also  Kanäle,  Heerstraisen.  Brückeu  u.  s.  w.,  die 
Stufen  des  Wohlstandes  und  Lebensgenusses,  die  dadurch  erreicht 
werden,  die  Kunst,  die  Anstallen,  die  Kunstfertigkeit  zu  bilden, 
Wissenschaft  zu  fordern,  kurz  alle  Kulturansialten  in  ihrer  histo- 


betrachtet  werden.  Es  wird  aus  diesen  Andeutungen  schon  klar 
sein,  wie  grofc,  wie  reich  und  anziehend  das  Feld  ist,  welches 
sich  hier  dem  geschickten  Lehrer  darbietet,  und  wie  er  mehr 
dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  er  sich  beschränke  und  aus  dem  reichen 
Vorrathe  nur  das  Wichtigste,  für  die  Passungskraft  des  Schülers 
Passende  auswähle,  als  dafs  er  um  Stoff  verlegen  zu  sein  brauche. 
Ferner  wird  klar,  dafs  dieser  Kursus  zugleich  eine  belebende 
Wiederholung  der  Naturbeschreibung  in  sich  fasse,  welche  hier 
in  ihrer  nothwendigen  Verbindung  mit  dem  Menschenleben  er- 
scheint, und  endlich,  wie  ein  solcher  geographischer  Kursus  dem 
letzten  Geschichts-Kursus  vorarbeite,  der  um  so  sicherer  und  in- 
dividueller das  schon  bekannte  Einzelne  für  die  Entwerfung  eines 
allgemeinen  Bildes  des  Kulturzustandcs  der  Völker  und  Zeitalter 
benutzen  kann."  —  Dios  ist  zufolge  der  angeführten  Instruction 
der  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  auf  der  obersten  Lehr- 
st ufe  und  mithin  die  Haupttendenz  des  Gesammtunterrichts  der 
Erdkunde  in  preufsischen  Gymnasien.  Ich  halte  diesen  Theil  der 
Instruction  für  den  schwächsten,  weil  er  ein  Lehrziel  vor  Augen 
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hat,  das  bei  der  geringen,  dem  geographischen  Unterricht  zuge- 
messenen Stundenzahl  nicht  erreicht  werden  kann.  Es  müfslen 
hei  einem  Tertianer  bedeutend  gröfscre  Kenntnisse  der  Geschichte 
vorausgesetzt  werden,  als  erwartet  werden  können  und  als  der 
erste  Theil  der  Instruction,  der  über  den  historischen  Unterricht 
handelt,  annimmt;  auch  möfsle  in  der  Erdkuudc  so  wie  in  der 
Naturbeschreibung  ein  bei  Weitem  gröfserer  Umfang  des  Wissens 
bereits  vorhanden  sein.  Der  geographische  Unterricht,  in  dieser 
Weise  erlheilt,  gesetzt,  dafs  die  Vorkenntnisse  die  Realisirung 
dieses  Lehrzielcs  gestatteten,  wurde  mehr  den  Bedürfnissen  einer 
für  praktische  Lebensberufe  vorbereitenden  Anstalt  als  den  der 
für  humane  Bildung  erziehenden  Gymnasien  entsprechen. 

Steht  der  Theil  der  Erdkunde,  den  wir  vorzugsweise  so  be- 
nennen, und  der  dem  Historiker  als  Lehrgegenstand  in  Gymnasien 
zuzuweisen  ist,  in  der  innigsten  Beziehung  mit  der  Geschichte, 
so  ist  es  jedenfalls  nicht  rathsam,  denselben  schon  in  Tertia  ab- 
zuschliefscn.  Die  mehr  wissenschaftliche  Behandlung  des  Lehr- 
objects  würde  sich  immer,  wie  bei  der  Geschichte,  als  die  letzte 
Stufe  des  Unterrichts  herausstellen,  und  eine  solche  Auffassung 
desselben  wurde  sich  frühestens  für  Sekunda  eignen.  Nach  dem 
von  mir  oben  vorgezeichneten  Plane  habe  ich  einen  zweifachen 
Lehrcursus  für  die  Erdkunde  angenommen.  In  dem  ersten  Cur- 
aus wird  das  für  eine  wissenschaftliche  Auffassung  nöthige  Ma- 
terial erworben,  in  dem  zweiten  die  Kenntnifs  des  Materials  er- 
weitert und  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  behandelt.  Der 
erste  Cnrsus  zerfüllt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen. 
Der  allgemeine  wird  in  Sexta  und  Quinta,  der  besondere  in  Ter- 
tia behandelt.  In  der  untersten  Gymnasialklasse  wird  im  Som- 
mer in  zwei,  im  Winterhalbjahr  in  einer  Stunde  wöchentlich 
allgemeine  Erdkunde  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  to- 
pischen und  physischen  Elements  durchgenommen.  Der  Zögling 
erhält  hier  allgemeine  VorbegrifTe  über  die  mathematische  Geo- 
graphie, über  die  Stellung  der  Erde  im  Sonnensystem  und  die 
aus  derselben  sich  ergebenden  Erscheinungen,  er  lernt  die  äufsc- 
ren  Begrenzungen  der  Erdtheile,  die  Gliederungen,  die  Halbinseln, 
Meeresbuchten,  Vorgebirge,  Inseln,  die  Lage  der  Länder  zu  dem 
Aequator  und  den  Polen,  ferner  die  innere  Gestaltung  der  Län- 
der nach  Flachebenen,  Hochebenen,  Gebirgen  kennen;  die  Oro- 
graphie  und  Hydrographie  liefern  das  Material  für  die  auf  dieser 
unteren  Stufe  nothwendigen  Gedächtnisübungen.  Von  der  poli- 
tischen Gestaltung  lernt  der  Zögling  in  Sexta  nur  die  Läuderein- 
theilung  mit  den  Hauptstädten.  Eine  speziellere  Kenntnifs  über 
die  politische  Sonderung  der  Landschaften,  jedoch  in  der  Weise, 
dafs  a  Jahre  auf  Europa,  |  Jahr  auf  die  übrigen  Erdtheile  ver- 
wandt werden,  wird  dem  Zögling  erst  in  Quinta  auf  Grund  der 
in  Sexta  erworbenen  Kenntnisse  der  physischen  Geographie  bei- 
zubringen sein.  Der  Schüler  wird  in  dieser  Klasse  bekannt  ge- 
macht mit  den  einzelnen  Landschaften,  die  sich  zu  einem  grösse- 
ren politischen  Gesammtganzen  zusammengefügt  haben;  durch  die 
Karten  mit  politischer  Einteilung  der  Länder  wird  ihm  jetzt 
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deutlich,  wie  die  physischen  Verhol  Inisse,  die  er  vorher  im  All- 
gemeinen kennen  gelernt  hat,  in  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Länder  sich  darstellen;  er  lern!  die  bedeutenderen  Städte  ken- 
nen, namentlich  die,  an  welche  sich  die  Erinnerung  geschichtlich 
wichtiger  Ereignisse  reiht.  —  Der  spezielle  Theil  des  ersten 
Lehrcursus  in  Tertia  steht  in  enger  Verbindung  mit  dem  Ge- 
schichtsunterricht; er  umfafst  die  Landeskunde  von  Deutschland. 
Der  Unterricht  wird  von  dem  historischen  nicht  getrennt,  son- 
dern leitet  denselben  ein,  begleitet  ihn  und  schliefst  ihn  ab.  Der 
Geschichte  des  Vaterlandes  wird  als  einleitender  Theil  eine  Uebcr- 
sieht  über  die  natürliche  Gestaltung  des  Landes  in  etwas  grösse- 
rer Ausführlichkeit  vorausgeschickt.  Die  nach  den  verschiedenen 
Zeiten  anders  gestaltete  Eintheilung  des  Landes  wird  dann  bei 
dem  Vortrag  der  Geschichte  nachgewiesen  und  der  geschichtliche 
Cursus  in  dieser  Klasse  mit  der  politischen  Eintheilung  der  Jetzt- 
zeit abgeschlossen.  Was  die  mit  derselben  in  Verbindung  zu 
setzende  Detailkcnntnifs  anbelangt,  so  mag  dieselbe  in  Beziehung 
auf  den  preufsischen  Staat  etwas  ausführlicher  gegeben  werden, 
obwohl  der  Geschichtsunterricht  in  Sekunda  zu  mancherlei  Er- 
gänzungen passende  Gelegenheit  darbieteu  dürfte,  aber  jedenfalls 
niufs  vor  einer  zu  grofsen  Ausführlichkeit  gewarnt  werden,  da- 
mit nicht  über  dem  Vortrage  des  Unwesentlichen  die  Einübung 
des  Wesentlichen  verabsäumt  werde.  Die  Gebirgszüge,  die  Ab- 
grenzung der  Flufssysteme,  die  Lage  der  Landschaften  und  der 
Städte,  ob  dieselben  gebirgig  oder  eben,  raufs  der  Schüler  wis- 
sen; er  mufs  Rechenschaft  darüber  geben  können,  welchen  Fluß- 
gebieten die  Landschaften  und  wichtigeren  Städte  angehören. 

Der  zweite  Lehrcursus  der  Erdkunde  besteht  in  einer  dem 
Hauptzwecke  der  Wissenschaft  annähernd  entsprechenden  Behand- 
lung des  gesammten  Lehrstoffs  und  ist  auf  ein  Jahr  in  Sekunda 
in  drei  Stunden  wöchentlich  berechnet.  Wenn  nun  auch  in  dem- 
selben das  in  dem  Lehrcursus  der  Sexta  und  Quinta  verarbeitete 
Material  erweitert  werden  mufs.  so  ist  doch  das  Hauptziel  des 
Unterrichts  darauf  hin  zu  richten,  dafs  die  von  der  Lage  der  Län- 
der und  ihren  natürlicher  Verhältnissen  abhängigen  ethnographi- 
schen Beziehungen  in  den  Vordergrund  treten,  dafs  der  Lehrer 
vorzugsweise  sein  Augenmerk  darauf  lenke,  die  Einwirkung  der 
natürlichen  Verhältnisse  der  Länder  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Völker  nachzuweisen  und  daran  das  politisch-sta- 
tistische Material  anreihe.  In  welcher  Weise  dieser  Hauptzweck 
des  Untcrrichls  in  der  Erdkunde  angestrebt  werden  kann,  dar- 
über habe  ich  in  dem  Aprilheft  dieses  Jahrgangs  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen,  wie  ich  glaube,  nicht  unwesentliche 
Andeutungen  gegeben.  Bei  Durchführung  dieser  Methode  durfte 
es  aber  anch  nicht  schwer  werden,  einen  Theil  des  geschichtli- 
chen Materials,  der  in  Tertia  und  Seknnda  bei  den  der  deutseben 
und  preufsischen  Geschichte  beizugebenden  universal  historischen 
Uebersichlen  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  konnte,  ohne  d 
der  Totaleindruck  des  Vortrages  för  die  wichtigeren  Ereicni 
abgesehwächt  würde,  au  passender  Steile  beizufügen.  In  mei 


Digitized  by  Google 


Schmidt :  Leitende  Ideen  zu  einem  neuen  Unterrichts-RegulatiV  659 


Abhandlung:  „Ueber  die  Verbindung  des  geschichtlichen  Elements 
mit  der  Erdkunde  beim  Gymnasialunterricht"  in  Jahrgang  VIII 
dieser  Zeitschrift  S.  593  ff.  habe  ich  diesen  Punkt  weiter  erörtert. 
U.  A.  Daniels  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Unterrichts- 
mistalien bietet  trotz  mancher  uicht  unerheblichen  Mängel  doch 
gerade  daför  die  nötbigen  Andeutungen.  Mit  Sekunda  wurde  so- 
mit  der  geographische  Unterricht  abschliefsen;  der  Geschiehtsleh. 
rcr  in  Prima  hätte  nur  von  Zeit  zu  Zeit  den  verarbeiteten  Lehr- 
stoff  im  Gcdächtnifs  der  Schüler  aufzufrischen. 

Zwei  bedeutsame  Momente  beim  Unterricht  werden  der  ge- 
schickten Methode  des  Lehrers  Vorschub  leisten,  nämlich  das 
Lehrbuch  und  der  Vortrag.    In  der  Zeit,  als  ich  Schiller  war, 
war  die  sehr  verwerfliche  Methode  des  Dictirens  und  Nacbschrei- 
bens,  welche  der  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sehr  zusagte,  all- 
gemein verbreitet,  ja,  die  Schüler  der  Anstalten  waren  daran 
so  gewöhnt,  dafs  sie  den  Werth  des  geschichtlichen  Unterrichts 
nach  dem  äufseren  Umfange  des  Heftes  abmafsen,  zu  dessen  Aus- 
füllung das  Dictat  oder  der  langsame,  fürs  Nachschreiben  berech- 
nete Vortrag  des  Lehrers  verholfen  hatten.   Ein  Lehrbuch  für 
den  Geschichtsunterricht  war  in  dem  Gymnasium,  das  ich  be- 
suchte, dessen  Rector  fÖr  einen  tüchtigen  Pädagogen  galt,  und 
der  in  der  Thal  in  vielfacher  Beziehung  auch  einen  sehr  prakti- 
schen Scharfblick  entwickelte,  gar  nicht  eingeführt;  ausgerüstet 
mit  der  Kenntnifs  der  uus  dictirten  chronologischen  Tabellen,  in 
deren  Columnen  die  Facla  der  uncultivirten  Völkerschaften,  die 
im  Mittelalter  auftraten,  verhält nifsmäfsig  sehr  stark,  die  des 
deutschen  Volkes  und  der  Regenten  unseres  Staats  schwach  ver- 
treten waren,  sahen  wir  ruhig  der  Abiturieutenprüfung  entgegen. 
Seit  dieser  Zeit  hat  sich  Vieles  geändert;  es  giebt  wenig  An- 
stalten, in  denen  uicht  ein  Geschichtsbuch  eingeführt  wäre;  nur 
der  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  ist  hierin  noch 
schlecht  bedacht.    Einzelne  Programme  sagen,  dafs  dieselbe  ge- 
lehrt, andere,  dafs  sie  berücksichtigt  worden  sei;  aber  das  Lehr- 
buch wird  nicht  genannt.    Einen  Fehler  haben  die  Lehrbucher, 
%velche  die  sogenannte  Weltgeschichte  behandeln,  dafs  den  Inter- 
essen der  deutschen  und  der  preufsischen  Geschichte  zu  wenig 
Rechnung  gelragen  ist.    Die  Freunde  einer  gesunden  Pädagogik 
werden  gewifs  die  Ansicht  vertreten,  dafs  die  Volksschulen  und 
die  Gymnasien  durchaus  ihren  confessionellen  Character  bewah- 
ren müssen;  wir  wollen  aber,  dafs  unsere  Gymnasien  nicht  blofs 
christlich- evangelische  und  christlich -katholische  sein,  sondern 
dafs  in  den  Principien  ihrer  Bildung  Momente  sich  aufweisen  las- 
sen, welche  dieselben  als  echt  deutsche  und  als  spezi  fisch -preus- 
sische  characlerisiren;  auf  dies  bezeichnende  Merkmal  rnufs  der 
Geschichtsunterricht  hinweisen,  und  die  Lehrbücher,  welche  dem- 
selben zu  Grunde  liegen,  müssen  dies  Gepräge  tragen.  Hier  wird 
sich  der  literarisch-pädagogischen  Thätigkeit  noch  ein  ergiebiges 
Feld  eröffnen,  sobald  die  Staatsregierung  ein  neues  Reglement 
für  den  Geschichtsunterricht,  in  welchem,  wenn  ich  die  Bestre- 
bungen der  leitenden  Schulbehörde  richtig  erfafst,  ohne  Zweifel 
*  42* 
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ähnliche  Ansichten  als  die  vorgetragenen  zur  Geltung  gebracht 
werden  dürften,  erlassen  haben  wird. 

Das  Lehrbuch,  das  seinem  Zwecke  am  besten  entsprechen 
wird,  wenn  der  Schuler  nicht  blofs  nach  Anleitung  desselben 
die  unentbehrlichen  Wiederholungen  anstellt,  sondern  sich  cini- 
germafsen  auf  das  Lehrpensum  vorbereitet,  mufs  dem  Vortrage 
des  Lehrers  zu  Grunde  liegen,  darf  aber  denselben  nicht  entbehr- 
lich raachen.  Es  ist  durchaus  für  einen  ergiebigen  Unterricht  in 
der  Geschichte  wie  in  der  Erdkunde,  für  den  ersten  Lehrgcgcn- 
sland  vorzugsweise,  ein  freier  Vortrag  zu  wünschen,  weil  eben 
dadurch  eine  gröfscre,  mächtigere  Anregung  für  das  Erlernen  des- 
sen, was  einmal  dem  Gedächtnifs  eingeprägt  werden  mufs,  gege- 
ben wird.  Wie  ferner  bei  dem  Wiederholen  des  Geschieh ts Vor- 
trages die  Zöplingc  angehallen  werden  müssen,  im  Zusammen- 
hange zu  erzählen,  so  möge  bei  den  Repetitioncn  in  der  Erdkunde 
der  Schüler  durch  Heran  Ire  leu  an  die  Wandkarte  angehalten 
werden,  nachzuweisen,  dafe  er  auf  derselben  sich  zu  orientiren 
wisse.  Bei  Vermehrung  der  Schülerbibliotheken  möge  durch 
Anschaffung  passender  Geschichtsbücher  und  instruetiver  geogra- 
phischer Characlerbilder  dem  Eifer  des  Schülers  zur  Erweite- 
rung seiner  Kenntnisse  in  diesen  Lehrfächern  Vorschub  geleistet 
werden. 

Schweidnitz.  Schmidt 
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Literarische  Beriefet*. 


I. 

Nachrichteil  über  die  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz 

Prcufsen  aus  dem  Jahre  1854. 

(Furtsetzung  des  Berichts  in  dieser  Zeitschrift:  Jahrgang  VIII.  1854 

S.  943—  946.  Dctember-Heft.) 

A.  Osterprogramme. 

1.  Das  Altstädtsche  Gymnasium  zu  Königsberg  gibt  1854  als 
wissenschaftliche  Abbandluog  zu  seinem  Jahresbericht  den  zweiten  Tbeil 
des  ausführlichen  Lehrplans  des  Gymnasiums.  Der  erste  Tbeil  erschien 
lbö3.  Die  Anstalt  befindet  sich  zum  ersten  Male  seit  16  Jahren  in  der 
glücklichen  Lage,  in  seiner  Chronik  über  Veränderungen  im  Lehrerkol- 
legium Nichts  berichten  zu  dürfen,  da  der  Unterricht  von  allen  den  Leh- 
rern, welche  schon  am  Schlüsse  des  vergangenen  Schuljahrs  an  derselben 
unterrichteten,  auch  in  dem  jetzt  zu  Ende  gebenden  Schuljahr  ertheilt 
worden  ist.  Es  besteht  das  Lehrerkollegium  aus  dem  Direktor  Dr.  El- 
lendt;  den  vier  Oberlehrern :  Prof.  Müttricb,  Dr.  Nitka,  Fatscheck 
und  Dr.  Möller;  den  vier  ordentlichen  Lehrern:  Dr.  Kr  ah,  Dr.  Rich- 
ter, Dr.  Retzlaff,  Schumann;  den  Hilfslehrern:  Prof.  Dr.  Nessel-  ' 
mann,  Schulamtskand.  Becker,  Schulamtskand.  Dr.  Wyszomierski, 
Schulamtskand.  Dr.  Seidel,  Elementarlehrer  Rosatis,  Maler  und  Zei- 
chenlehrer Nobbe,  Kantor  Sobolewski  (seit  Februar  durch  Köttlitz 
vertreten).    Zahl  der  Schüler  356. 

2.  Das  Kneiphöfsche  Gymnasium  zu  Königsberg  brachte  1854 
vom  Oberlehrer  Dr.  Wiehert  den  ersten  Thcil  De  tramitionibut  pa- 
Iketicii  latinii.  Aus  dem  Kreise  der  Lehrer  schied,  zum  Verweser  des 
Pfarramtes  in  Pr.  Eylau  ernannt,  mit  dem  Beginn  der  Sommerferien, 
Prediger  Biermann,  der  längere  Zeit  den  Religionsunterricht  in  Sexta 
mit  grofser  Treue  ertheilt  hatte.  Am  Schlüte  des  Sommersemesters  ver- 
liefe auch  H.  Ebert,  vom  Magistrat  in  Spandau  zum  ersten  Uhrer  an 
dem  dort  neu  eingerichteten  Progymnasio  gewählt,  diese  Anstalt,  an  wel- 
cher er  seit  Ostern  1850  gearbeitet  hatte.  An  seine  Stelle  trat  der 
Schulamtskand.  Dr.  Kraffert.  Am  25  Nov.  1853  starb  der  Premier  - 
Lieutenant  Bils,  der  seit  Michael  1838  im  Zeichnen  und  seit  Ostern 
1853  auch  im  Schreiben  an  dem  Gymoaaio  unterrichtet  hatte.  Den  Zei- 
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chenunterricht  übernahm  interimistisch  Maler  Nobbc;  die  Schreibstun- 
den zu  geben  liefs  sich  Dr.  Levinson  aus  Liebe  zur  Anstalt,  bei  der 
er  schon  früher  einige  Jahre  wissenschaftlichen  Unterricht  ertheilt  hatte, 
bereit  finden.  Zu  Ostern  1853  verliefsen  das  Gymnasium  die  Scbulamls- 
kandidaten  Lehnerdt  und  Wutzdorf.  Beide  hallen  das  gesetzliche 
Probejahr  daselbst  abgehalten,  der  erstcre  auch  nach  Beendigung  dessel- 
ben noch  ein  halbes  Jahr  mit  günstigem  Krfolge  an  der  Anstalt  gearbei- 
tet. Zu  Michael  1853  trat  der  Sclmlamtskand.  Dr.  Lau,  wie  Watzdorf 
ein  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums,  als  Probandus  ein.  Die  Fre- 
quenz betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  zu  Ostern  1854:  307  Schüler. 

3.  Auch  die  beiden  höhern  Bürgerschulen  Königsbergs,  die 
Burg  schule  und  die  im  Lobe  nicht,  liefern  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  zu  Ostern  ihre  Jahresberichte,  die  wir  von  jetzt  an  gleich- 
falls in  den  Bereich  unserer  Mittheilungen  aufnehmen  wollen. 

a)  Das  Programm  der  höh  er  n  Burg  schule  enthält  zu  Ostern  1854 
Bemerkungen  über  die  neuere  Theorie  der  Wärme  vom  Lehrer  v.  Behr 
und  Schul naebrichten  von  dem  Direktor  Dr.  Büttner.  Kand.  Weifs, 
der  als  Hilfslehrer  hier  5J  Jahre  hindurch  thätig  mitgewirkt  hatte,  ver- 
liefs  sie  zu  Ostern,  um  eine  feste  Lehrerstelle  an  der  Johannis- Schule 
zu  Danzig  zu  übernehmen.  Kand.  Peters  beendigte  zu  Michael  lh53 
sein  Probejahr  und  ging  im  Dec.  1853  nach  Pr.  Stargard,  wo  ihm  ein 
Lehramt  an  der  Stadtschule  zu  Theil  ward.  In  seine  Stelle  trat  hier  der 
Predigtamts-Kand.  Friese  ein,  der  schon  seit  Ostern  1853  den  Religions- 
unterricht in  Quarta  und  Sexta  ertheilt  hatte.  Schülerzahl  am  Schlüte 
zu  Ostern  1854:  332. 

b)  Die  höhere  Bürgerschule  im  Löbenicht  gibt  zu  Ostern  1854  als 
wissenschaftliche  Abhandlung:  Das  klassische  Alterthum  und  die  höhere 
Bürgerschule  von  Dr.  Bernhard,  und  Schul  nach  richten  vom  Oberlehrer 
Dr.  Schwidop,  dem  Vertreter  des  Direktors.  Während  der  Sommer- 
ferien 1853  erkrankte  Prof.  Dr.  Krakow,  welcher  eben  als  Direktor 
der  Anstalt  bestätigt  war,  so  schwer,  dafe  er  seine  Amtstätigkeit  aufge- 
ben mufste,  worauf  die  Direktorialgeschäfte  dem  Oberlehrer  Dr.  Schwi- 
dop einstweilen  tibertragen  wurden.  Zu  Michael  1853  starb  der  Emeri- 
tus Prorektor  Romeyke.    Prediger  Riemann  vcrliefs  zu  Weihnachten 

1853  die  Anstalt,  um  eine  Prcdigerstelle  in  Schippenbeil  zu  übernehmen. 
An  seine  Stelle  trat  der  Scbulamtskand.  Schmidt.  Die  gegenwärtigen 
Lehrer  sind:  Oberlehrer  Dr.  Schwidop,  Oberlehrer  Dr.  Michaelis, 
Dr.  Albrecht,  Dr.  Bernhard,  Dr.  Meyer,  Gleixner,  Maler  Funk, 
Kantor  Gervais,  Prediger  Jacobi,  Scbulamtskand.  Dr.  Wegener, 
Schulamtscand.  Dr.  Friedrich,  Scbulamtskand.  Schultz,  Scbulamts- 
kand. Schmidt.   Ende  März  1854  betrug  die  Frequenz  358  Schüler. 

4.  Das  Gymnasium  in  Danzig  begleitet  seinen  Jahresbericht  von 

1854  mit  einer  Abhandlung  des  Prof.  Marquardt:  Nachträge  zur  Lehre 
von  den  römischen  Provinzen.  Das  Lehrerkollegium  besteht  aus  folgen- 
den neun  ordentlichen  Lehrern:  Direktor  Dr.  Engelhardt,  Prof.  Dr 
Herbst,  Prof.  Anger,  Prof.  Dr.  Hirsch,  Prof.  Marquardt,  Ober 
lehrer  Czwalina,  Oberlehrer  Dr.  Brandstäter,  Oberlehrer  Dr.  Hinti, 
Oberlehrer  Skusa,  dem  ordentlichen  Lehrer  (in  der  seit  Michael  1833 
neu  creirten  zehnten  Stelle)  Dr.  Röpcr,  dem  Hilfslehrer  Dr.  S tre hl ke, 
dem  evangel.  Religionslehrcr  Prediger  Blech,  dem  kathol.  Religionsleh- 
rer Pfarrer  Michalski,  den  Scbulamtskand idaten  Heinrichs  und  Dr. 
II  off  mann,  dem  Zeichenlehrer  Breysig,  dem  Schrciblehrer  Fisch, 
dem  Musikdirektor  Markull  und  dem* Elementarlebrer  W i  1  d e  (für  Sep- 
tima).  Gegen  das  vorige  Jahr  neu  hinzugekommen  ist  der  Schulamts- 
kand.  Dr.  Hoffmann  in  Stelle  des  erkrankten  Scbulamtskand.  Siein, 
der  Schulamtskand.  Heinrichs  in  Stelle  des  nach  Salzwedel  berufenen 
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Scbulamtskand.  Fürstemann,  und  der  Schreiblehrer  Fisch    Die  Ge- 
sammlxahl  der  Schüler  betragt  516  (davon  in  Septima  45). 

5.   Das  Königl.  Gymnasium  in  Tilsit  gibt  mit  seinem  Jahresbericht 
den  zweiten  Tbeil  und  zugleich  Schiufa  der  Geschichte  der  Provinzial- 
oder  Fürstenschule  in  Tilsit  von  ihrer  Gründung  bis  zu  ihrer  Verwand- 
lung in  ein  Königl.  Gymnasium,  vom  Oberlehrer  Schneider;  der  erste 
Tbeil  erschien  zu  Ostern  1853.  Hier  starb  am  31.  Marz  1853  der  älteste 
Lehrer  der  Anstalt,  Prof.  I.entz,  nachdem  er  42  Jahre  hindurch  durch 
den  Reich tb uro  seiner  Kenntnisse,  durch  ausgezeichnetes  Lebrgeschick 
und  durch  lebendigen  Eifer  und  Pflichttreue  segensreich  an  der  Anstalt 
(rewirkt  hatte.  Er  wurde  am  8.  April  von  der  Schule  zu  Grabe  geleitet. 
•Ks  schlössen  sich  dem  Trauerzuge  aufserdem  noch  an  die  vier  oberu 
Klassen  der  höhern  Bürgerschule  mit  allen  Lehrern,  die  evangelischen 
Geistlichen  der  Stadt,  Mitglieder  des  Magistrats  und  Kreisgericbts  und 
eine  grofse  Zahl  hiesiger  und  auswärtiger  Schüler  und  Freunde  des  Ver- 
schiedenen. Oberprediger  Co nsent ins  hielt  in  der  Kapelle  die  Leichen- 
rede und  sprach  am  Grabe  den  Segen.   Trauergesänge  wurden  in  der 
Kapelle  und  am  Grabe  von  mehren  Dilettanten  und  Schülern  gesungen. 
—  Am  7.  April  1853  trat  der  Scbulamjskand.  Scheper  sein  Amt  als 
zweiter  Hilfslehrer  an.    Vom  1.  Juli  ab  rückten  Oberlehrer  Heyden- 
reich  in  die  erste,  Oberlehrer  Schneider  in  die  zweite  Oberlehrer- 
Melle.  Bis  zur  definitiven  Besetzung  der  dritten  Oberlehrers  teile  ward  die 
Vertretung  derselben  dem  Schulamtskand.  Pohl  mann  übergeben.  Ferner 
trat  in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle,  statt  des  nach  Marienwerder 
versetzten  Dr.  Zeyfs,  Dr.  Düringer,  in  die  dritte  Lebrerstelle  Dr. 
Gerlacb  und  in  die  vierte  von  Michaelis  ab  Dr.  Kossinna,  der  bis- 
her am  Gymnasium  in  Marienwerder  gearbeitet  hatte.   Von  Michael  ab 
erhielt  Kand.  Schaper  die  erste  Hilfslehrerstelle.   Aufserdem  wurde  der 
l'redigtamtskandidat  Meckbach  an  der  Anstalt  beschäftigt   Zu  Ostern 
1854  schied  Dr.  Gerlach,  zum  zweiten  Prediger  an  der  hiesigen  deutsch- 
lutherischen Kirche  gewählt,  aus  dem  Lehrerkollegium,  nachdem  er  an 
der  Schule  zehn  Jahre  hindurch  mit  glänzendem  Lehrertalent  und  aua- 
uezeichnetem  Erfolg  gearbeitet,  und  sich  die  Achtung  und  Liebe  seiner 
Kollegen,  so  wie  aller  seiner  Schüler  erworben.    Aufser  den  hier  schon 
genannten  Männern  arbeiten  an  der  Anstalt:  ihr  Direktor  Prof.  Fa- 
bian II.,  Oberlehrer  Clemens,  Lehrer  Gisevius,  Zeichen-  und  Schreib- 
lobrer  Kefslor,  Kantor  und  Gesanglehrer  Coli  in.    Am  Schlüsse  des 
Schuljahres  1853  —  54  betrug  die  Zahl  der  Schüler  277. 

6    Das  Königl.  Progvinnasium  in  Hohenstein  bietet  1854  eine  Ab- 
handlung des  Lehrers  Dr.  Krieger:  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  im 
Lichte  drs  Evangeliums,  ond  Schulnachrichten  von  dem  Direktor  Dcwi- 
scheit.    Durch  eine  Verfugung  des  Königl.  Provinzial-Schul-KoUegiums 
vom  2.  Mai  1853  wurde  hier  die  Vorbereitungsklasse  (Septima)  vorlaufig 
«istirt  und  seit  Michael  1852  die  provisorische  Sekunda  in  Folge  höherer 
Anordnung  aufgehoben,  jedoch  an  Stelle  derselben  dem  Progymnasium 
die  Berechtigung  der  Entlassung  seiner  Abiturienten  nach  Gyinnasial-Sc- 
kunda  mittelst  Entlassungsprüfung  erhalten.    Dr -  Krieger ,  wekher  sc. 
Ostern  1846  daselbst  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  gearbeitet  bat,  ist 
durch  Ministerial-Rescript  vom  14.  Mai  und  Verfügung  der  Provinz.al- 
Bebörde  vom  24.  Mai  1853  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt -worden; 
seine  Vereidigung  erfolgte  am  8.  Juni  ej.  a.  Die  Zahl  der  Schüler  beliel 
sich  zu  Ostern  1854  auf  87. 

B.   August  program  nie. 
7.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Conitz  begleitet  seinen  Jahresbericht 
1854  mit  einer  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Tietz:  Die  Linien  ond 
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Punkte  der  gleichen  Potenzen  bei  Kreisen,  angewandt  auf  das  vollstän- 
dige Vierseit.  Auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Kabinctsordre  vom  11.  Oct. 
1853,  eines  fernerweiten  Minislcrialerlasses  vom  19.  Nov.  und  einer  dar- 
auf begründeten  Verfügung  des  Königl.  Provinzial-Scbul-Kollegiums  vom 
5.  Dec.  ej.  a.  rückte  in  die  erste  Oberlehrerstelle  Prof.  Lindemann,  in 
die  zweite  Oberlehrer  Wiehert,  dem  wegen  seiner  anerkannten  wissen- 
schaftlichen und  didaktischen  Tüchtigkeit  der  Professor- Titel  verliehen 
wurde,  in  die  dritte  Dr.  Moiszisstzig,  in  die  vierte  neu  gegründet« 
Dr.  Peters;  die  erste  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Haub,  die  zweite 
Raabe,  die  dritte  Lowinski,  die  vierte  der  bisherige  wissenschaftliche 
Hilfslehrer  Lindenblatt,  die  fünfte  der  Scbulamtskandidat  Tictz;  die 
etatsmäfsige  erste  wissenschaftliche  Hilfslehrerstellc  wurde  dem  Schul-» 
amtskand.  Heppner  verliehen,  und  der  Scbulamtskand.  Karlinski  alt 
wissenschaftlicher  Hilfslehrer  angenommen.  Der  Oberlehrer  Dr.  Peters 
wurde  auf  Grund  eines  Minisfcrial-Rescripts  vom  17.  Aug.  1853  und  ei- 
ner Verfügung  des  Königl.  Proviozial- Schul  -Kollegiums  vom  23.  Aug. 
ej.  a.  unter  dem  16.  Sept.  seines  dortigen  Dienstverhältnisses  entlassen, 
um  die  Direction  des  Königl.  Progymnasiums  in  Deutsch-Crone  interimi- 
stisch zu  übernehmen.  Auch  der  Religionslehrer  Lic.  vonPradzvnski 
verliefe  die  Anstalt  behufs  Uobernahme  der  Pfarrerstelle  in  Neuenbürg  im 
Kreise  Schweiz  zu  Ostern  1854;  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Vicar 
an  der  Nicolai  -  Kirche  in  Danzig,  Licentiat  Redner,  als  Religionslebrer 
bei  dem  Gymnasio  ein.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  wurde  die  Anstalt 
von  414  Schülern  besucht.  Aufser  den  schon  genannten  Lehrern  sind 
noch  an  derselben  beschäftigt:  der  Schulamtskand.  Kawczynski,  der 
technische  Hilfslehrer  Ossowski  und  der  Superintendent  Annecke  als 
evangel.  Ucligionslehrer.  Sie  steht  unter  der  Leitung  des  Direktor  Dr 
Brüggemann. 

8.  Das  Königl.  Progymnasium  zu  Röfsel  bat  1854  ein  von  seinen 
Direktor  Dr.  Lilienthal  in  beiden  Beziehungen  verfalst es  Programm  ge- 
bracht; die  wissenschaftliche  Abhandlung  besteht  in  vier  .geometrischen 
Aufgaben  für  die  Parabel  und  Hyperbel.  Das  Lehrerkollegium  wird  ge- 
bildet durch  den  genannten  Direktor,  durch  die  Oberlehrer  Dr.  I.aws 
und  Friebe,  durch  die  Gymnasiallehrer:  Religionslebrer  Austen  und 
Oestreich,  durch  die  Hilfslehrer  Wcckerle  und  Hohendorf  un<i 
durch  den  Pfarrer  Rübsamen.  Oestreich  wurde  am  17.  Oct  lbö3 
in  sein  Amt  eingeführt.    Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  156. 

9.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Braunsberg  lieferte  vom  Oberleh- 
rer Dr.  Saage  eine  Abhandlung  zur  Metamorphose  der  Pflanzen.  Mit 
dem  Anfange  des  Schuljahres  1853—54  schied  Pfarrer  Lied tke  von  der 
Anstalt,  indem  er  Braunsberg  verliefs  und  einem  Rufe  als  Konsisiorial- 
rath  nach  Marienwerder  folgte.  Er  bat  sieben  Jahre  als  evangelischer 
Religionslebrer  mit  gewissenhafter  Pflichttreue  am  Gymnasium  gearbeitet 
und  sich  durch  seine  Thätigkeit  den  Dank  der  Anstalt  erworben,  und 
sowohl  bei  seinen  Schülern,  als  bei  seinen  Amtsgenossen  und  in  weitem 
Kreiseu  sich  eine  dauernde  Liebe  und  Hochachtung  gesichert.  Der  neo- 
berufene  Pfarrer  Dr.  Herrmann  trat  am  2.  Dec.  1853  als  evangelischer 
Religionslebrer  bei  der  Anstalt  ein.  Kand.  Oestreich  blieb  auch  nach 
Vollendung  seines  Probejahrs  noch  als  aushelfender  Lehrer  bei  der  An- 
stalt beschäftigt,  bis  er  um  Ostern  1854  als  wissenschaftlicher  Hilfsleh- 
rer an  das  Progymnasium  zu  Deutsch-Crone  berufen  wurde.  Mit  dem 
Anfange  des  Schuljahrs  wurde  der  bisherige  erste  Lehrer  an  der  katho- 
lischen Pfarrscbulc  zu  Tiegen  ho  f,  Rohde,  als  technischer  Hilfslehrer  am 
J-vmnasiurn  definitiv  angestellt.  Der  Schulamtskand.  Dr.  Bludau  trat  zu 
Ostern  1854  als  aushelfender  Lehrer  bei  der  Anstalt  ein.    Der  Lehrer 

ür  Matbcmatik,  Weicrstrafs,  wurde  von  der  philosophischen  Facultat 
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der  Universität  zu  Königsberg  uüter  dem  31.  Marz  1854  in  Anerken- 
nung seiner  ausgezeichneten  Entdeckungen  in  der  Theorie  der  AbeT  sehen 
Functionen  honori*  causa  zum  Doetor  der  Philosophie,  und  von  dem 
Köuigl.  Ministerium  unter  dem  30.  Juni  1854  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Zu  Anfange  des  Schuljahrs  rückten  die  meisten  Lehrer  in  höhere  Stellen 
auf,  so  dafs  das  Lehrerkollegium  in  folgender  Art  zusammengesetzt  ist: 
Direktor  Dr.  Schultz,  die  Oberlehrer:  Dr.  Saage,  Dr.  Otto,  Kol- 
berg, katbol.  Rcligionslehrer  Wien,  Oberlehrer  Dr.  Bender,  evangel. 
Rcligionslehrer  Pfarrer  Dr.  Herrmann,  Oberlehrer  Dr.  Weierstrafs, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Fuugc,  Gymnasiallehrer  Brandenburg,  Kand.  Dr. 
B  lud  au,  technischer  Hilfslehrer  Rohdc.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
am  Scblufs  des  Schuljahres  298. 

10.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Culni  gibt  Quuettionet  Thucydideae 
vom  Gymnasiallehrer  Wen tzke.  Die  Anstalt  bat  auch  in  diesem  Jahre 
den  Tod  eines  ihrer  Lehrer  zu  beklagen.  Nach  einem  längern  Lungen- 
leiden  starb  am  17.  März  1854  der  Oberlehrer  Dr.  Luke.  Nachdem  er 
schon  über  ein  Jahr  gekränkelt  und  in  der  Entwickelung  seiner  vollen 
Tbatigkeit  gehemmt  war,  erkrankte  er  am  29.  Nov.  1853  sehr  bedenk- 
lich. Der  einst  so  rüstige  Mann  siechte  schnell  dahin.  Zu  früh  ereilte 
ihn  der  Tod  für  die  trauernde  Wittwe  und  seine  sieben  Kinder.  Seine 
Schüler,  denen  er  in  Liebe  ergeben  war  und  deren  Anhänglichkeit  er  bc- 
safs,  geleiteten  und  trugen  ihn  zu  Grabe.  Reich  begabt  und  mit  tüchti- 
gem mathematischem  Wissen  ausgerüstet,  hat  er,  aufser  kürzern  Abhand- 
lungen, durch  sein  bei  Lambeck  in  Tborn  erschienenes  Werk:  Hundert 
geometrische  Aufgaben  nach  der  Metbode  der  Alten,  sieb  in  der  literari- 
schen Welt  vortbeilbaft  bekannt  gemacht.  Er  war  am  18.  Dec  1803  zu 
Meschede  geboren,  auf  dem  Gymnasium  zu  Arnsberg  vorgebildet,  machte 
zu  Bonn  seine  Universitätsstudien,  und  war,  bis  zu  seiner  Versetzung  an 
das  hiesige  Gymnasium  den  18.  Dec.  1841,  Oberlehrer  der  Mathematik 
und  Physik  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  Am  9.  Febr.  1854  war  ihm 
in  die  Ewigkeit  vorangegangen  der  frühere  evangel.  Rcligionslebrcr  der 
Anstalt,  Pfarrer  Leyde,  geboren  den  28.  Mai  1804,  vom  1.  Febr.  1851 
bis  17.  Januar  1853  an  der  Anstalt  wirkend.  Er  fand  im  Lehrer  beruf 
und  im  Verkehr  mit  der  Jugend  seine  vollste  Befriedigung.  Achtung  und 
Liebe  der  Schüler  war  sein  Lohn.  Die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt 
geleiteten  ihn  zu  Grabe.  Am  16.  Nov.  wurde  der  Lehrer  Wentzke  in 
sein  Amt  eingeführt.  Der  evangel.  Religionsunterricht  wird  seit  Anfange 
des  Schuljahrs  von  dem  Prediger  Heggemann  besorgt  In  die  dritte 
ordentliche  Lcbrerstelle  rückte  Wexlewski  auf.  Demnach  besteht  das 
Lehrerkollegium  aus  folgenden  Männern:  Direktor  Dr.  Lozynski,  Prof. 
Braun,  den  Oberlehrern:  Dr.  Fuock  und  Dr.  Seemann,  katbol.  Re- 
ligionslehrer Behrendt,  evangel.  Religionslehrcr  Prediger  Heggemann, 
den  ordentlichen  Lehrern:  Euchholz,  Weclewski,  Wentzke,  dem 
Hilfslehrer  Altendorf,  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  D lug osz,  dem 
Scbulamtskand.  Laskowski  und  dem  Gesanglehrer  Trautmaun.  Schü- 
Icrzabl  385.  Wegen  des  unzureichenden  Gymnasialgebäudes  haben  Zim- 
mer zu  Klassenräumen  auswärts  gemiethet  werden  müssen. 

11.  Das  Königl.  Progymnasium  in  Deutsch-Crone  hat  nur  den 
Jahresbericht,  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung,  geliefert.  Mit  dem  neuen 
Schuljahre  begann  hier  Dr.  Peters,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium 
in  Conitz,  das  interimistische  Direktorat.  Am  Schlüsse  des  Winterseme- 
sters verliefe  der  seitherige  provisorische  Rcligiona-  und  wissenschaftliche 
Hilfslehrer  Cybicbowski  die  Anstalt,  um  ein  Lehramt  am  Priesterse- 
minar zu  Posen  zu  übernehmen.  Die  Hilfslehrerstelle  wurde  vorläufig 
dem  Schulamtskand.  O estreich  aus  Braunsberg  und  der  Religionsun- 
terricht dem  Probst  Habisch  übertragen.   Aubcrdcm  geborten  zu  dem 
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Lchrcrpersonalc  der  Oberlehrer  Martini,  die  Gymnasiallehrer  Zanke, 
Krause  und  Wcicrstrafs  uod  der  evangelische  Religiooslebrcr  Predi- 
ger Weise. 

C.  Michaelisprogramme. 

12.  Das  Königl.  Friedrichs-Gymnasium  zu  Gum binnen  brachte  Ih54 
neben  dem  Jahresbericht  gleichfalls  von  seinem  Direktor  Dr.  Hamann 
als  wissenschaftliche  Abhandlung  eine  Deutsche  K  orrektur -  Stunde.  Dtr 
neue  Jahrescursus  begann  am  17.  Oci.  1853  mit  der  Kinfiihrung  und  dem 
Amtsaniritt  des  Schiilamfskand.  Dr.  Waas  (s.  meinen  vorjährigen  Bericht 
S.  915).  Unter  dem  2.  Sept.  1853  hatte  Sc.  Excellenz  der  Herr  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  den  ehren- 
vollen Rücktritt  des  Oberlehrers  Küssner  vom  1.  Januar  1854  ab  auf 
dessen  Gesuch  genehmigt  und  durch  Uebcrweisung  des  Dr.  Waas  als 
einstweiligen  Hilfslehrers  erstem  zugleich  seiner  Amtsführung  vom  An- 
fange des  neuen  Schuljahres  an  thatsachlich  huldreichst  entbunden.  Am 
16-  Nov.  Mittags  11  Uhr  händigte  in  voller  Schul  Versammlung  der  Di- 
rektor nach  Verlesung  von  Psalm  15  dem  ausscheidenden  werthen  Amts- 
genossen  die  Verfügung  über  seine  vollständige  Entlassung  ein  und  löste 
dadurch  das  Band,  welches  denselben  42  Jahre  lang  an  das  Schulart 
und  37  Jahre  an  diese  Anstalt  geknüpft  hatte.  Der  Oberlehrer  Küssn er 
nahm  nun  in  ausführlicher  Ansprache  von  Schülern  und  Amlsgenossen 
einen  herzlichen  Abschied  und  schlofs  mit  Gebet  und  Segen.  In  der  Er- 
wiederung hob  darauf  der  Direktor  seinen  unermüdlichen  Eifer  im  Lehr- 
amte,  seine  einstige  erfolgreiche  Wirksamkeit  als  Inspector  der  städtischen 
Schulen,  seine  unwandelbare  Treue  zum  Vaterlande,  zu  der  Person  um! 
dem  Hause  Sr.  Majestät  des  Königs,  seine  Rech  (schaffen  hei  t,  Frömmig- 
keit und  Gottergebenbeit  in  seinen  Verhältnissen  als  Mensch  und  Christ 
gebührend  und  nachdrücklich  hervor.  Der  prima»  omnium  Karl  Car- 
jianico  schlofs  hieran  in  ungekünstelter  Ansprache  die  wohlgemeinte 
Wünsche  sämmtlichcr  Schüler.  Ein  einfaches  Mittagsmahl,  zu  dem  sich 
neben  so  manchen  ehemaligen  Schülern  auch  zwei  einstige  Amtagenossen 
des  Scheidenden  von  Auswärts  eigens  eingefunden,  beendete  die  durch- 
weg gemüthlich  erhebende  Feter.  Seitdem  bestand  das  Lehrerkollegium  au« 
dem  Direktor  Dr  Hamann,  den  Oberlehrern  Sperling,  Dr.  ArnoNt 
und  Gerlacb,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Kossak,  Dr.  Reuich, 
Oberlehrer  Brunkow,  Mau  erhoff,  dem  wissenschaftlichen  Hilfslehm 
Dr.  Rasse  und  dem  einstweiligen  Hilfsichrer  Schulamtskand.  Dr.  Waas 
Die  Gcsammtzahl  der  Schüler  betrug  im  Sept.  1854:  213. 

13.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Rasten  bürg  gab  1854  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  neben  seinem  Jahresbericht  von  dem  Gymnasial- 
lehrer Fabricius:  Der  Lutherische  Katechismus,  eine  didaktische  Skizze 
Das  Lehrerkollegium  bestand  aus  dem  Direktor  Prof.  Tcchow,  d^m 
Prof.  Klupfs,  Prof.  Dr.  Brillowski,  Oberlehrer  Wey I,  Prof.  Dr. 
Kühnast,  Oberlehrer  Claussen,  Gymnasiallehrer  Jansen,  Fabri- 
cius,  Kantor  Kusel,  Zeichenlehrer  Thiem,  Dr.  Richter,  der  xu  Mi- 
chael 1853  an  die  Stelle  des  nach  Gumbinnen  versetzten  Dr.  Waas 
getreten  war.    Die  Frequenz  266  Schüler. 

14.  Dem  Gymnasium  in  Thorn  steht  binnen  Kurzem  eine  Erweite- 
rung bevor,  durch  die  Errichtung  von  drei  obern  Real k lassen  bei  dem- 
selben, so  jedoch,  dafs  das  Ganze  Eine  Anstalt  mit  einheitlichem  Orga- 
nismus bildet  —  so  wie  die  Uebersiedlung  der  Anstalt  in  ein  neuerbautes 
Schulhatis.  Als  wissenschaftliche  Abhandlnng  lieferte  1854  Dr.  Ber- 
tjenroth De  regia  pote$tatet  qua  Philippu*  Ii  et  Alexander  M.  ap«d 
Macedone»  im'  $unt.  Das  Lehrerkollegium:  Direktor  Dr.  Lauber,  Prof 
Dr.  Paul,  Prot  Dr.  Janson,  Gymnasiallehrer  Dr,  Hirsch,  Dr.  Brobrn, 
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Müller,  Zeichenlehrer  Völcker,  evangel.  Religionslehrer  Prediger  Dr. 
Güte,  katho».  Religionslehrer  Dek.  Tschiedel,  Interim.  Gyrnnalia Hehrer 
Dr.  L.  Prowe,  Dr.  Bergenroth,  Kandidat  Dr.  A.  Prowe.  Schüler- 
zabl  283. 

15.  Das  König).  Gymnasium  zu  Marienwerder  liefert  1854  den 
dritten  Theil  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  De  adiectivii  verbali- 
bta  in  to?  et  xtoq  cadentibu»  von  dem  Oberlehrer  Grofs,  deren  erster 
Theil  1839,  der  zweite  1847  erschienen  sind.  Daa  Lehrer  personal  dieses 
Gymnasiums  ist  folgendes:  Direktor  Prof.  Dr.  Lebmann,  erster  Oberleh- 
rer Prorektor  Dr.  Gützlaff,  zweiter  Oberlehrer  Konrektor  Dr.  Schrö- 
der, dritter  Oberlehrer  Grofs,  vierter  Oberlehrer  Ray  mann,  erster 
ordentlicher  Lehrer  Dr.  Zeyfs,  zweiter  ordentlicher  Lehrer  Red d ig, 
dritter  ordentlicher  Lehrer  Henske,  Lehrer  fürs  Französische  (und  Eng- 
lische) Graser,  für  Schreiben  und  Zeichnen  Rebberg,  für  Gesang 
Leder  (an  Stelle  des  ausgeschiedenen  Lehrers  Ehrlich),  wissenschaft- 
licher Hilfslehrer  Dr.  Flcmming,  der  schon  von  1848  bis  1852  an 
dieser  Anstalt,  dann  von  Ostern  1852  bis  dahin  1854  an  dem  Königl. 
Friedrichskollegiuro  zu  Königsberg,  und  zwar  hier  commissariscb,  gear- 
beitet hatte,  endlich  aus  dem  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  Oldenbcrg 
seit  Mich.  1853.   Frequenz  317  Schüler. 

16.  Das  Königl.  Gymnasium  zu  Lyck  bietet  die  Abhandlung  des 
Gymnasiallehrers  Kissner  De  praecerbio  vno  in  compositit  abundante. 
In  den  Lebrervcrhäll  nisten  ist  weder  durch  Zugang  noch  durch  Abgang 
eine  Veränderung  eingetreten;  sonach  besteht  das  Lehrerkollegium  aus 
dem  Direktor  Prof.  Fabian  I.,  Prof.  Dr.  Cludius,  den  Oberlehrern: 
Cbrzeacinski  und  Kostka,  dem  Gymnasiallehrer  Dieetel,  Ober- 
lehrer Gortzitza,  Dr.  Horch,  Oberlehrer  Menzel,  Gymnasiallehrer 
Kisaner,  Hilfslehrer  Skrodzki.   Frequenz  244  Schüler. 

17.  Das  Königl.  Gymnasium  in  El  bin g  gibt  neben  den  Schulnach- 
richten eine  Biographie  seines  ehemaligen  Direktors  Johann  George 
Mund  von  dem  Prof.  Merz.  Mund  war  am  4.  Januar  1773  in  Tborn 
geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium  seit  1784,  wurde  am  13.  Mai 
1791  auf  der  Universität  Leipzig  iromatriculirt,  bezog  1794  die  Univer- 
sität Halle,  unterrichtete  daselbst  an  dem  Pädagogium,  lebte  dann  einige 
Jahre  in  Thorn,  seit  1801  an  dem  Erziehungsinstitut  in  Jenkau.  Der 
Titel  Oberlehrer  ward  ihm  1802,  später  der  Titel  eines  Professors  er- 
lheilt. Am  27.  Oct.  1806  wurde  er  zum  Direktor  des  damaligen  Elbin- 
gcr  Stadtgvmnasiums  erwählt,  dadurch  Nachfolger  Süvern's  im  Amte, 
des  am  20.  Oct.  1829  in  einem  Alter  von  55  Jahren  als  Staatsratb  ver- 
storbenen hochgeachteten  Mannes,  der  seinerseits  1803  in  Elbing  Hart- 
wig' s  Nachfolger  gewesen  war.  Am  26.  Sept.  1844  wurde  Mund  in 
den  Ruhestand  versetzt,  nachdem  er  1675  Knaben  und  Jünglinge  inscri- 
birt  und  140  zur  Universität  entlassen  hatte.  Er  atarb  1852.  Das  Leh- 
rerkollegium bestand  zu  Michael  1854  aus  folgenden  Männern:  Direktor 
Prof.  Dr.  Benecke,  Prof.  Merz,  Prof.  Dr.  Kock,  Prof.  Richter, 
den  Oberlehrern:  Sahme  und  Scheibert,  den  ordentlichen  Lehrern: 
Lindenrotb,  Dr.  Steinke  und  Carl,  dem  Musikdirektor  Döring  und 
dem  Zeichenlehrer  Müller.  Prof.  Kock  wurde  zum  Direktor  des  Gym- 
nasiums in  Guben  berufen.  Als  Ersatz  für  diese  Lehrkraft  ist  der  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Reusch  aus  Gumbinnen  als  erster  ordentlicher  Lehrer 
berufen  worden.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  schied  auch  Oberlehrer 
Sahme  aus,  der  35  Jahre  an  dem  Gymnasium  gearbeitet  hat;  seine 
Lehrerstelle  soll  bis  auf  Weiteres  durch  den  Hilfslehrer  Dr.  Botzon 
aus  Danzig  vertreten  werden.  Am  15.  Septbr.  1854  zahlte  die  Anstalt 
173  Schüler. 

16.    Das  Königl.  Friedrichskollegium  zu  Königsberg,  noch  im- 
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mer  in  seinem  interimistischen  Locale,  bat  auch  diesmal  kein  Programm 
herausgegeben.  Die  einzige  Veränderung  in  dem  Lehrerpersonale  ist,  dafs 
an  Stelle  des  mathematischen  Hilfslehrers  Fleraming,  der  nach  Marien« 
werder  abgerufen  wurde,  Dr.  Hoff  mann  aus  Danzig  zum  1.  Mai  1854 
eintrat.   Die  Frequenz  betrug  im  Ort.  1854:  225  Schüler. 

Königsberg  i.  Pr.  Mcrlcker 


IL 

Die  christliche  Lehre,  zum  Schul-  und  Hausgebrauch  für  junge 
evangelische  Christen  dargestellt  von  Dr.  E.  Iii  esc,  Lehrer 
am  Gymnasium  illustr.  in  Gotha.  Erfurt  bei  Weingart.  1855. 
125  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  soll  zugleich  dem  Religionsunterricht  der  drei 
untern  Klassen  des  Gymnasiums  und  dem  häuslichen  Gehrauch  (zu  er- 
baulichen Zwecken)  dienen.  Bei  dieser  an  sich  schon  bedenklichen  Ver- 
bindung kommt  in  unserm  Falle  die  Schule  gar  nicht  zu  ihrem  Rechte. 
In  Prenfsen  hat  sich  wenigstens  schon  seit  langer  Zeit  der  Grundsatz 
Geltung  verschafft,  dafs  der  Religionsunterricht  der  untern  Klassen  vor- 
herrschend historisch  gehalten  und  somit  an  die  biblische  Geschichte 
alten  und  neuen  Testaments  angeknüpft  werden  müsse.  In  dem  genann- 
ten Schriftchen  ist  aber  von  der  biblischen  Geschichte  Alten  Testaments 
gar  nicht  die  Rede,  und  das  Leben  Jesu  wird  auf  zwei  Seiten  (S.  4 — 5) 
abgemacht.  Daher  ist  über  seine  Bestimmung  fiir  die  Schule  nichts  wei- 
ter zu  sagen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Seile,  möchte  Referent  gegen  dai 
Buch  protestiren.  Seit  langer  Zeit  ist  ihm  kein  so  wunderliches  Bucb 
vorgekommen.  Der  Verfasser  macht  den  Eindruck  eines  biedern  Mannes, 
dem  der  christliche  Glaube  eine  Herzenssache  ist.  In  den  Vorbemerkun- 
gen legt  er  einen  hohen  Werth  auf  Bekenntnifstreue  und  erzählt ,  dafs 
der  innere  Drang,  für  den  Herrn  und  sein  Evangelium  öffentlich  ein  Zeug- 
nifs  abzulegen,  ihn  zur  Herausgabe  seines  Werkchens  veranlagt  habe. 
Und  doch  geht  durch  das  ganze  Buch  ein  Ton,  der  anf  das  Bestimmteste 
auf  die  Herren  Bretschneider  und  Genossen  zurückzuführen  ist.  Wenn 
man  für  die  Phraseologie  und  das  Pathos  des  Rationalismus  nur  ein  mä- 
fsiges  Sensorium  bat,  so  kann  man  keine  Seite  des  Buches  ohne  Auslote 
und  Widerwillen  lesen.   Ich  schreibe  einige  Stellen  ab. 

S.  6.  „Zu  verschiedenen  Zeiten  arbeiteten  treffliebe  Manner  an  dei 
Wiederherstellung  der  verunstal teten  Lehre  Christi  zu  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit,  so  Arnold  von  Brescia  (!)  in  Frankreich, 
Helvetien  und  Italien,  Petrus  Waldus  ...  Wiklcf  ...  Hufs  in  Böhme«, 
doch  nicht  mit  glücklichem  Erfolge.  In  ihre  Fufsstapfeo  trat  Dr.  Martin 
Luther  und  war  glücklicher  als  sie." 

S.  72.  Unter  Pflichten  gegen  uns  selbst  verstehen  wir  alles  das,  was 
wir  in  Bezug  auf  uns  selbst  zu  thun  und  zu  unterlassen  haben,  um  un- 
serer Bestimmung  gemäfs  zu  leben.  Sie  ergeben  sieb  aus  dem  Gebote 
Jesu:  Du  sollst  dich  lieben,  d.  h.  auf  eine  vernünftige  Weise  für  deine 

Wohlfahrt  sorgen   Zur  Sorge  für  unsern  Geist  gehört,  dafs  wir 

1)  uns  selbst  achten  lernen.,  2)  unsern  Verstand  auszubilden  und  unser 
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Herz  zu  veredeln  und  3)  Ruhe  des  Gemüths  zu  erlangen  unablässig  be- 
muht  sind. 

S.  76.  Wer  sich  das  Leben  absichtlich  und  gewaltsam  (durch  Erhän- 
gen, Erwürgen,  Ersäufen,  Erscbiefscn,  Vergiften  u.  8.  w.)  nimmt,  begeht 
einen  groben  Selbstmord  und  macht  sich  einer  schweren  Sünde  schuldig. 
Denn  der  Selbstmörder  beweist  dadurch,  dafs  er  in  die  heiligen  Roth- 
schlüssc  Gottes  frevelnd  eingreift,  Undank  und  Mifstraueo  gegen  den 
allgütigen,  weisen  und  allmächtigen  Gott,  Lieblosigkeit  gegen  seine  Mit- 
menschen, zu  deren  Wohl  er  mitwirken  soll,  und  Mißachtung  seiner  ei- 
genen Wohlfahrt,  indem  er  sich  die  Gelegenheit  raubt,  weiser  und  besser 
zu  werden,  Gutes  zu  wirken  und  zu  genie&en. 

Sapienti  tat.  Ob  man  allein  in  Gotha  nicht  ahnt,  dafs  man  solche 
Redensarten  nicht  brauchen  kann,  ohne  sich  zu  denen  zu  gesellen,  wel- 
che dieselben  für  ihre  christliche  Anschauung  ausgeprägt  haben?  Die 
Form  ist  auch  nach  dieser  Richtung  hin  nie  obne  Kinflufs  auf  den  In- 
halt Wenn  man  sagt  (S.  4):  „Durch  wunderrolle  Thaten  lenkte  Jesus 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  seine  Lehre  und  beglaubigte  sich  als 
göttlichen  Gesandten.  Sein  Leben  war  den  Grundsätzen  der  Tugend  voll- 
kommen gcmäfs,  ein  Musterbild  für  alle  Menschen,"  so  ist  damit  freilich 
im  ordinärsten  Sinne  die  Wahrheit  gesagt,  aber  jeder  Kundige  wird  nicht 
blofs  an  der  Phraseologie  einen  Ekel  empfinden,  sondern  auch  in  dem 
liedanken  eine  elende  Ahschwäcbung  und  Verstümmelung  des  christlichen 
Bekenntnisses  erkennen.  Und  nun  erst  die  sehr  zahlreichen  beigedruck- 
ten Liederverac.  Es  ist,  als  ob  sich  der  Verfasser  vorgesetzt  hätte,  die 
allerscbwärhstcn  Machwerke  Gelierte  und  ähnlicher  Dichter  zu  seinen  er- 
baulichen Zwecken  auszuwählen.  Er  sucht  sich  zwar  im  Vorwort  des- 
halb zu  entschuldigen,  dafs  er  nicht  sowohl  das  „treffliche  Gesangbuch" 
von  Wiirtemhcrg,  welches  er  dringend  empfiehlt,  als  vielmehr  das  Lan- 
desgesa ngbuch,  das  Gothaischc,  berücksichtigt  babc,  aber  das  kann  Nie- 
mand täuschen,  der  den  Citaten  nachgeht.  Die  guten  Lieder,  welche  sich 
im  Gothaischen  Gesangbucbc  doch  auch  finden,  sind  mehrmals  den  An- 
fangsworten nach  citirt,  aber  die  schlechten  sind  abgedruckt.  So  ist  z.  B. 
8.  22  das  Lied:  Eine  feste  Burg  V.  3:  Und  ob  die  Welt  voll  Teufel  wär' 
nur  citirt,  abgedruckt  ist  aber  folgendes  Reimstück: 

Selbst  Engel  sind  gefallen, 
O  Mensch,  nimm  deiner  wahr, 
So  lange  wir  hier  wallen, 
Unigibt  uns  die  Gefahr. 
Doch  streb  nach  Gottes  Gnaden 
Und  furchte  keinen  Feind. 
Kein  Satan  kann  dir  schaden, 
Wenn  Christus  ist  dein  Freund. 

• 

Während  S.  24  In  allen  meinen  Thaten  citirt  wird,  steht  ein  miserables 
Gedicht  abgedruckt,  welches  beginnt:  Nun  Gott,  da  du  die  Welt  regierst, 
so  will  ich  nie  verzagen  u.  s.  w.  (Selten  findet  das  Umgekehrte  statt, 
dafs  gute  Lieder  abgedruckt  sind,  z.  B.  S.  47.  Der  Glaub  ist  eine  Zu- 
versicht. S.  71.  Wer  nur  den  lieben  Gott  läfst  walten.)  Bei  der  Lehro 
von  der  Dreieinigkeit  Gottes  —  die  nur  aJs  OfTcnbarungstrinilät  darge- 
stellt wird  —  ist  weder  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr,  noch  Wir  glau- 
ben All  an  einen  Gntt  des  Abdrucks  werth  erachtet  worden,  obwohl  sie 
beide  aus  dem  Gothaischen  Buch  citirt  sind,  sondern  folgendes  Gerede: 

Der  Vater  gab  uns  seinen  Sohn, 
Der  Sohn  gab  uns  das  Leben; 
Der  Geist  kam  von  der  Gottheit  Thron, 
Uns  Licht  und  Kraft  zu  geben. 
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Wer  dankbar  Vater,  Sohn  und  Geist 

Nur  durch  ein  heilig  Leben  preist, 

Wird  gut,  wird  selig.  Amen. 
Ich  setze  noch  ein  Paar  characteristiscbc  Verse  hiehcr:  S.  23  bei  Ge- 
legenheit der  Welterhaltung  steht  V.  4:  Nicht  eine  Pflanzenart  vergebt, 
Nicht  ein  Geschlecht  von  Thieren;  Es  kann,  so  lang  die  Erde  steht,  Sich 
nichts  davon  verlieren.  Es  pflanzt  von  Ort  zu  Ort  Das  zartste  Moos 
sich  fort,  Und  weht  zerstörend  auch  Hier  stets  des  Todes  Hauch:  Es 
mangelt  nie  an  Thieren. 

S.  88.  Dafs  wir  „die  innere  Zufriedenheit  unserer  Nebenmenschoit 
fördern"  sollen,  wird  lyrisch  so  ans  Herz  gelegt:  Ware  nicht  gerührt 
mein  Herz  Bei  des  Nächsten  Leiden;  Blieb  ich  kalt  bei  seinem  Schmerz, 
Kalt  bei  seinen  Freuden.  Glücklich  oder  elend,  ihr  Seid  mir  immer  Bru- 
der! Nur  noch  theurer  seid  ihr  mir,  Drückt  euch  Unglück  nieder.  - 
Immer  will  ich,  wo  ich  kann,  Euch  es  helfen  tragen;  Kann  iebs  nicht, 
so  will  ich  dann,  Nie  euch  Trost  versagen!  Dann  sollt  ihr  an  meiner 
Brust  Euren  Gram  verweinen,  Bis  die  Sonne  neuer  Lust  Euch  wird  wie- 
der scheinen. 

Neben  solchem  traurigen  Phrasen  werk  erfreut  den  Leser  doch  manch- 
mal ein  Citat  aus  Luther,  einmal  eins  aus  dem  Wandsbecker  Boten,  ja 
auch  manche  Bemerkung  des  Verfassers  trifft  den  Kern  der  Sache  recht 
wohl.  Denn  gerade  das  ist  das  Seltsame,  dafs  der  Verfasser  den  besten 
Willen  bat,  seinem  kirchlichen  Bekenntnisse  treu  zu  sein,  und  mehr  aus 
Unfähigkeit,  die  Macht  der  lokalen  Tradition  zu  überwinden,  und  aos 
gänzlicher  Geschmacklosigkeit  so  sehr  irre  geht. 

B.  W.  H. 


Iii. 

Lehrbuch  der  Mathematik  von  Dr.  IL  Th.  Kühne.  Erster  Theil. 
Arithmetik  und  Algebra.    Leipzig  bei  S.  Hirzel.  1855. 

Obgleich  das  Buch  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  bearbeitet  sein 
soll,  so  scheint  der  Verf.,  der  Lehrer  am  Gymnasium  in  Gotha  ist,  doch 
vorzugsweise  das  Bedürfnils  der  Schule  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Der 
Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  „der  mathematische  Unterricht  so- 
wohl) als  jeder  Unterricht  überhaupt  zunächst  nicht  selbst  Zweck,  son- 
dern vor  Allem  und  hauptsächlich  nur  Mittel  zur  Erreichung  des  höheren 
Zweckes  allgemeiner  geistiger  Ausbildung"  sein  solle,  und  dafs  er  also 
ebensowenig  als  der  grammatische  Unterricht  für  diejenigen  als  verloren 
angesehen  werden  dürfe,  die  die  erlangten  Kenntnisse  nach  dem  Austritt 
ganz  unbenutzt  zu  lassen  scheinen.  Er  ist  aber  der  Meinung,  dafs  solche 
Gegenstände  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  seien,  die  aufeerdem,  daf> 
sie  zur  Erreichung  dieses  wichtigsten  Zweckes  des  Unterrichts  vollstän- 
dig geeignet  sind,  wegen  ihrer  practischen  Bedeutung  das  Interesse  der 
reiferen  Schüler  über  die  Schulzeit  hinaus  zu  fesseln  versprechen.  Aus 
diesem  Grunde  haben  die  Zinse6zins-,  Sparkassen  und  Rentenrechnungen, 
die  Elemente  der  Wahrscbeinlichkeits-  und  Versicherungsrechnungen  eine 
ausführlichere,  aber  vielleicht  verhältnifsm'afsig  allzuaiisfiilirliche  Berück- 
sichtigung erfahren. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  findet  sich  neben  einer  päda- 
gogisch jedenfalls  gerechtfertigten  Sonderung  des  Stoffes  in  eine  grofsere 
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Anzahl  auch  äufserlich  scharf  begrenzter  Abschnitte  eine  nicht  unwesent- 
liche Abweichung  von  dem  Gange  der  meisten  anderen  Lehrbücher,  die 
allerdings  einerseits  gröfstcntbeils  aus  dem  Streben  nach  der  Zusammen- 
stellung des  Gleichartigen  entsprungen  zu  sein,  andrerseits  aber  dem  Auf- 
steigen vom  Leichteren  zum  Schwereren  nicht  vollständig  zu  entsprechen 
scheint,  obwohl  der  Verf.  auch  dieses  als  ein  Princip  seiner  Aoordnung 
bezeichnet.  Beiden  Forderungen  zugleich  vollständig  zu  genügen,  dürfte 
geradezu  unmöglich  sein,  aber  der  Gewinn,  den  eine  möglichst  conse- 
quente  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  bietet,  ist  sicherlich  sehr  viel 
gröber  als  die  Bequemlichkeit  einer  unmittelbar  dem  Lehrgang  in  der 
Schule  entsprechenden  Anordnung;  innerhalb  eines  Abschnittes  mufs  selbst- 
verständlich ein  Aufsteigen  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stattfinden. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Einleitung  klare  und  vollständige  Definitionen 
der  Rechnungsoperationen  und  Rccbnungsformen  incl.  der  Wurzeln  und 
Logarithmen.  Der  erste  Abschnitt,  der  die  Rechnung  mit  Summen  be- 
handelt, berücksichtigt  aufser  Multiplication  und  Division  auch  das  Qua- 
drat und  die  Quadratwurzel  der  Summe.  Nachdem  im  2ten  Abschnitt  in 
ähnlicher  Weise  die  Differenzen  betrachtet  sind,  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitt von  der  Null,  den  negativen  Zahlen  und  den  algebraischen  Summen 
gehandelt;  eine  Anordnung,  die  vor  der  in  den  meisten  andern  Lehrbü- 
chern befolgten  manche  Vorzüge  hat.  Die  Abschnitte  4  u.  5  behandeln 
die  Rechnung  mit  Productcn  und  Quotienten,  6  u.  7  die  Rechnung  mit 
Potenzen,  8  u.  9  die  Rechnung  mit  Wurzeln  und  Bruchpotenzen,  der  lote 
Abschnitt  die  Logarithmen.  Bei  den  in  den  Anhängen  zu  den  ersten  Ab- 
schnitten gegebenen  sehr  zweckmässigen  Hinweisungen  auf  das  dekadische 
Zahlensystem  ist  eine  etwas  eingehendere  Behandlung  der  Dezimalbrüche 
xu  vermissen.  Bei  der  Lehre  von  den  Logarithmen  hätte  die  Auflösung 
der  Aufgabe,  den  Logarithmus  einer  Zahl  für  eine  gegebene  Grundzahl 
zu  bestimmen,  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  vielmehr  die  Darstellung 
der  Logarithmen  sowohl  in  der  Form  des  Kettenbruchs  als  auch  des  De- 
zimalbruchs bebandelt  werden  sollen.  Dagegen  konnte  für  die  Bestim- 
mung der  Kennziffer  eine  viel  einfachere  und  ganz  allgemeine  Hegel  ge- 
geben werden.  Die  Abschnitte  11  bis  16  enthalten  die  Lehre  von  den 
Gleichungen,  17  u.  18  die  Lehre  von  den  Verballnissen  und  den  Pro- 
portionen, der  19te  Abschnitt  behandelt  die  Progressionen.  Gegen  diese 
Anordnung  dürfte  Mancherlei  einzuwenden  sein.  Die  Sätze  über  arithme- 
tische und  geometrische  Verhältnisse  gehören  zn  denen  über  Differenzen 
und  Quotienten;  die  Sätze  über  Proportionen  würden  am  besten  an  die 
ersten  Sätze  über  die  Gleichungen  anzuschliefsen  gewesen  sein.  Die  in 
der  Unterscheidung  der  arithmetischen  und  geometrischen  Verhältnisse  lie- 
gende Ucbereinstimroung  mit  den  einfachen  Progressionen  dürfte  die  hier 
befolgte  Anordnung  nicht  genügend  rechtfertigen.  In  den  Abschnitten  20 
bis  25  sind  der  Reihe  nach  Zinseszinsrechnung,  die  combinatorischen  Ope- 
rationen, der  binomische  Satz,  die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ord- 
nung, die  Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Versicherongs- 
rechmingcn  mit  Rücksicht  auf  die  Sterblichkeit  behandelt.  Znm  Schlufe 
berücksichtigt  der  Verf.  in  Abschnitt  26  bis  28  die  Theilbnrkeit  der  Zah- 
len, die  Kettenbrüche  und  die  diophantischen  Gleichungen.  Zweckmässiger 
wäre  es  aber  gewesen,  die  Sätze  über  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  und 
die  Kettenbrüche  an  den  4ten  Abschnitt  anzuschliefsen,  die  diophantischen 
Gleichungen  hinter  dem  16ten  Abschnitt  zn  behandeln. 

Die  Klarheit  der  Darstellung,  die  gröfstentheils  sehr  zweck miifs ige 
Gliederung  der  einzelnen  Sätze  und  die  Einfachheit  der  in  genügender  Voll- 
ständigkeit gegebenen  Beweise  sichern  übrigens  dem  vorliegenden  Buche 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  der  grofsen  Anzahl  der  neueren  Lehrbücher. 

Glogau.  Rühle. 
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IV. 

Handbuch  der  Universalgeschichte  für  die  höhere  Unterrichts- 
stufe und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von  H.  Rückgaben 
Rector  am  K.  Gymnasium  und  der  Realanstalt  zu  Rottweil 
am  Neckar.  Ersten  Bandes  erste  Hälfte:  Einleitung  in  das 
Studium  der  Universalgeschichte,  Geschichte  der  Orientalischen 
Völker  und  der  Griechen.  628  S.  8.  Ersten  Bandes  zweite 
Hälfte:  Geschichte  der  Römer  bis  auf  Constantin  den  Grofsen. 
680  S.  8.    Schaphausen,  Hurtcr.   1853  u.  54. 

Unter  allen  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Geschichte,  die  sich  dem 
Gebrauch  auf  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  empfehlen,  dürft« 
wohl  keines  sich  einer  solchen  Wohlbcleiblheit  erfreuen,  als  das  vorlie- 
gende. Nach  den  1308  Seiten,  die  nun  schon  den  ersten  Band  bilden, 
kann  man  leicht  denken,  wie  dieses  opus  erst  bei  seiner  Vollendung  ins 
Gewicht  fallen  wird;  sicherlich  so  sehr,  dafs  es  schwerlich  auf  den  Titel 
eines  Encheiridion  Anspruch  machen  kann.  Doch  gleichviel  wie  man  es 
etwa  anders  nennen  wollte,  der  Inhalt  liefert  den  Erweis,  dafs  der  Ver- 
fasser mit  demselben  für  die  höhere  Unterrichtsstufe  nicht  das  leistete, 
was  man  ihr  heut  zu  Tago  bei  dem  Anwachsen  des  Stofflichen  wünschen 
und  anempfehlen  mufs,  dafs  bei  Abfassung  des  Handbuches  leider  alle», 
was  W.  v.  Humboldt,  Löbell,  Peter,  Afsmann  und  Andere  ab 
Haupterfordernisse  für  die  Geschichtsschreibung  und  die  Metbode  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  aufstellten,  so  gut  als  unbeachtet  geblieben  ist 

Da  kann  es  nun  wohl  keine  dringendere  und  ernstere  Forderung  für 
den  Lehrer  der  Geschichte  geben,  als  dafs  er,  zunächst  im  Hinblick  auf 
die  Erfordernisse  und  den  Standpunkt  seiner  Anstalt,  in  besonnener  Weis« 
jeder  Altersstufe  nur  soviel  von  der  geistigen  Kost  reicht,  als  io  Wahr- 
heit verdaut  werden  kann;  dafs  nicht  die  Vielheit  die  Einheit,  nicht  das 
Allgemeine  das  Besondere  paralysire  und  der  Eindruck  der  Hauptsachen 
abgeschwächt  werde,  indem  man  den  Blick  noch  auf  dieses  und  jenes 
ablenkt,  das  sich  doch  auch  noch  als  ein  Wissenswertes  auf  den  Sei- 
tenwegen darbietet.  Von  alle  dem  findet  sieb  in  dem  vorliegenden  Hand- 
buche recht  eigentlich  das  Gegentheil. 

„Lehrbücher,  sagt  der  Verfasser,  die  —  mit  Uebergehung  alles  des- 
sen, was  das  Leben  der  Völker  in  Religion,  Sitte,  Kunst,  Wissenschaft, 
Handel,  Gewerbswesen  ins  Dasein  rief  —  hlofs  die  politischen  Ereignisse 
(etnties  lecta)  erzählen,  haben  sich  offenbar  ebenso  überleb^  wie  die  vor 
Rittcr's  Erdkunde  erschienenen  Lehrbücher  der  Geographie.  Denn  die 
,  Aufgabe  der  historischen  £unst  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Darstellung 
der  an  der  Oberfläche  des  Lebens  erscheinenden  Fakten,  sondern  sie  mufc 
den  Gedanken,  welcher  im  Leben  der  Völker  überhaupt  sich  objectivirt, 
erfassen,  und  diesem  gemäfs  den  Verlauf  der  geschichtlichen  Thatsachen 
in  einer  solchen  Darstellungsweise  würdigen,  dafs  die  Geschichte  wie  io 
objectiver,  so  aneb  in  subjectiver  Bedeutung  als  eine  zwar  vielge- 
gliederte, aber  organisch  zusammenhängende  Einheit  in  plastischer  An- 
schaulichkeit den  Blicken  sieb  erschliefst.  Diefs  kann  aber  nur  dadurch 
ermöglicht  werden,  dafs  in  der  ganzen  Darstellung  der  universalhisto- 
rische Standpunkt  festgehalten  wird,  worüber  die  Einleitung  in  das  Stu- 
dium der  Universalgeschichte  das  Nähere  enthält. " 

Wir  wollen  von  den  Bedenken  absehen,  die  bereite  mehrfach  gegen 
das  Festhalten  dieses  universalgeschichtlichen  Standpunktes  auf  Schulen 
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hervorgehoben  sind;  nur  soviel  sei  gesagt,  dafs  sie  der  Verf.  in  seiner 
Einleitung  über  „Begriff  und  Aufgabe  der  Universalgeschichte"  durchaus 
nicht  beseitigt  hat.  Möglich  war  es  aber  immerhin  bei  dieser  seiner  An- 
schauungsweise, dem  Qualitativen  vor  dem  Quantitativen  den  Vorzug  zu 
geben.  Was  aber  für  jene  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes  nicht  ge- 
schehen war,  der  bereits  1847  unter  dem  Titel  „Lehrbuch  der  Universal- 
geschichte für  die  oberen  Klassen  gelehrter  Unterrichtsanstalten"  in  der 
Setzer"  sehen  Verlagsbandlung  in  Rott  weil  erschien,  das  unterblieb  auch 
hei  der  Fortsetzung  und  Umarbeitung  der  ersten  Abtheilung,  wozu  sich 
der  Verf.  um  so  lieber  entschlofs,  als  er  „bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
nur  Manches  verbessern  (freilich  nur  Einzelnheiten,  nicht  aber  die  Haupt- 
sache), sondern  auch  einige  Partieen  (namentlich  die  Einleitung,  einzelne 
Chorographiecn,  Einiges  in  der  Geschichte  der  Aethiopen,  Acgypter,  Israe- 
liten u.  s.  w.)  erweitern  konnte." 

Wenn  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  freundlichen  Aufnahme 
spricht,  welche  das  Buch  bei  seinem  ersten  Erscheinen  gefunden  hat, 
so  müssen  wir  doch,  bestimmt  durch  den  Character  der  Fortsetzung, 
bedauern,  dafs  jene  so  wohlmeinende  wie  aufrichtige  Mahnung  ganz 
überhört  wurde,  die  im  9ten  Bande  der  Allgemeinen  Zeitschrift  der  Ge- 
schichte S.  201  zu  finden  ist.  „Trotz  der  Ausführlichkeit  des  Titels  — 
lieifst  es  im  Eingang  —  wissen  wir  nicht,  für  wen  das  Buch  bestimmt 
ist,  für  den  Lehrer  oder  den  Schüler?  für  den,  welcher  sich  dem  gelehr- 
ten Studium  der  Geschichte  widmet,  oder  für  den  Laien?  Dem  Einen 
giebt  es  zu  wenig,  dem  Andern  zu  viel,  jedenfalls  aber  ist  der  Stoff 
bei  weitem  nicht  genug  durchgearbeitet,  —  gewifs  ein  Hauptvorwurf,  den 
man  einem  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  machen  kann.  Zwar  zeigt 
der  Verf.  aller  Orten  Bekanntschaft  mit  der  neuesten  Literatur,  aber  sie 
scheint  bei  ihm  oft  nur  dazu  gedient  zu  haben,  seine  Gesa  mm  tan  schauung 
der  Hinge  zu  zerreifsen;  daher  denn  bei  vielen  wichtigen  Punkten  ohne 
irgend  ein  entscheidendes  Urtheil  die  entgegengesetztesten  Ansichten  neben- 
einander gestellt  werden,  während  doch  der  Verfasser  eines  Lehrbuches 
darüber  mit  sich  im  Klaren  sein  mufs  —  sonst  unterlasse  er  lieber  das 
Schreiben."  Diese  Ausstellungen  haben  ihre  Geltung  auch  für  die  Fort- 
setzung behalten.  Was  nützt  dem  Schüler,  dem  dieses  Handbuch  eine 
wesentliche  Erleichterung  für  die  geschichtlichen  Vorträge  gewähren  soll, 
die  jedem  Abschnitt  vorangehende  Angabe  von  Ilülfsmitteln,  deren  er  sich 
erst  auf  der  Universität  bemächtigen  kann  und  soll  ?  Welch  ein  Mangel 
pädagogischer  Einsicht  spricht  aus  dieser  Summe  von  Anmerkungen  über 
Dinge,  die  dem  Horizont  des  Schülers  weit  abliegen.  Nur  ein  Beispiel 
für  viele.  Da  heifst  es  S.  245  Anraerk.  22:  „Aus  dem  Namen  Stiryas 
wird  der  Name  „Ormuad"  abgeleitet  —  durch  einen  Uehergang  des  5  in 
tt  und  CA  im  Zend:  Ahuro  und  Hoücre,  —  Neupersisch:  Hur  und  Chur 
(xvQos,  xuqos  =s  jjXioq),  und  durch  das  angehängte  mahan  oder  mahnt, 
d.  i.  grofs,  woraus  im  Zend,  welches  zu  verstümmeln  pflegt,  maze,  max- 
ihi,  und  sofort  Ahurö  Maxdäi  —  Ormuzd  wird,  bei  den  Alten  flormii- 
da$>  bei  den  Mongolen,  welche  den  Indras  dafür  ansehen,  Chormutda." 

Wo  soll  ferner  der  Schüler  mit  jenem  Ballast  des  geographischen  Ma- 
terials hin,  dessen  Verwendung  noch  nicht  einmal  durch  allgemeine  An- 
schauungen erleichtert  ist?  Wozu  frommt  ihm  der  Abschnitt  über  grie- 
chische Architectur  mit  ihrer  ganzen  Terminologie,  wenn  das  Auge  die 
Formen  noch  nicht  in  sich  aufnahm?  Wozu  die  Aufzählung  und  Be- 
sprechung der  Aristophanischen  Komödien  oder  der  Abschnitt  über  die 
Philosophie  des  Aristoteles,  da  es  die  Schuluntcrweisung  mit  viel  ande- 
ren Dingen  zu  thnn  hat.  In  der  That  wird  der  jugendliche  Geist  auf 
jenen  Gebieten  wie  auf  dürrer  Haide  herumgeführt,  während  die  schöne 
grüne  Weide  der  Geschichte,  auf  der  er  sich  natürliche  Nahrung  suchen 

ZeiUcbr.  f.  d.  GymoMUU  esen.  IX.  9.  43 
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sollte,  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  wird.  Wie  wünschten  wir  für  all 
die  trefflichen  Excerpte,  die  hier  gedruckt  erscheinen,  eine  eingehendere 
und  anregendere  Schilderung  des  Peloponnesischcn  Krieges  oder  anderer 
Perioden!  Schließlich  halten  wir  dafür,  dafs  die  Mythengcsckicbtc  ganz 
fortfallen  konnte,  die  längst  durch  die  Praxis  der  niederen  Unterrichts- 
stufe  zuerkannt  ist,  wo  sie  dann  freilich,  um  eine  bleibende  Frucht  zu 
treiben,  in  anderer  Form  vorzufuhren  ist,  als  es  das  Handbuch  thut. 

Liegnitz.  Scbirrmachcr. 


V. 

Grundrifs  der  Allgemeinen  Geschichte  fiir  die  oberen  Gymnasial- 
classen  von  Rudolf  Dictsch.  3  Theilc.  407  S.  Leipzig. 
Teubncr.  1854.  8. 

Wie  bekannt,  hat  sich  der  Verfasser  für  die  Förderung  des  histori- 
schen Unterrichts  durch  das  seit  1851  vollendete  Lehrbuch  der  allgemei- 
nen Geschiebte  in  3  Tbcilen  ein  namhaftes  Verdienst  erworben.  Dem 
Publikum  durch  günstige  Beurteilungen  angekündigt,  der  Einführung  auf 
Schulen  durch  mannigfache  Vorzüge  empfohlen,  hat  dasselbe  nun  diesen 
Grundrifs  nach  des  Verfassers  Worten  als  administer  comesque  nach  sich 
gezogen,  der  sich  bei  besonnener  Aufnahme  und  Anordnung  des  Stoffes, 
präciscr  und  klarer  Ausdrucksweise  auch  wohl  in  der  ihm  zugedachten 
Stellung  behaupten  wird.  Jedem  Tbeile  ist  eine  chronologische  Ueber- 
siebt  beigegeben,  deren  Reichhaltigkeit  schon  zu  erkennen  giebt,  dafs  der 
Verfasser  nicht  alle  Zahlen  zum  Auswendiglernen  bestimmt  haben  konnte; 
die  Tabellen  sollen  vielmehr  für  den  Geschichtsunterricht  den  gleichen 
Nutzen  haben,  wie  fiir  den  geographischen  die  Landkarten.  Als  nicht 
unwesentlich  fiir  den  Gebrauch  erwähnen  wir  noch  des  zum  Schlufs  ge- 
gebenen Vergleiches  der  §§.  des  Grundrisses  mit  denen  des  Lehrbuches. 

Bei  Durchsicht  und  Vergleicbung  einzelner  Abschnitte  finden  sich  frei- 
lich auch  hie  und  da  Stellen,  deren  kurzgefaßte  Darstellung  den  Schüler 
nicht  gerade  zu  richtigen  Anschauungen  führen  kann,  wie  es  unter  An- 
derm  Theil  III.  S.  19  heifst:  Durch  die  Vermählung  der  Schwester  des 
Königs  Margaretha  mit  Heinrich  von  Navarra  wurden  die  Häupter  der 
Hugenotten  nach  Paris  gelockt  u.  s.  w.  Wir  unterlassen  es  aber,  ein- 
zelne Partieen,  die  einer  genaueren  Fassung  bedürfen,  in  dieser  Anzeige 
hervorzuheben;  wichtiger  erscheint  es  uns,  auf  eine  Anzahl  von  Druck- 
fehlern und  Ungenauigkciten  hinzuweisen,  die  man  in  einem  Grundriß 
für  Schüler  vor  allen  Dingen  fortwünschen  mufs.  Für  die  3  Tbeilo  sin<l 
aufscr  den  störenden  Einleitungsworten  §.  2  nur  6  Stellen  berichtigt  wor- 
den; wir  wollen  zum  Nutzen  der  zweiten  Auflage  von  Incorrectbeitea 
beibringen,  was  uns  gerade  aufstieß:  Theil  HL  S.  28  steht  Camvrus 
für  Camirus.  S.  32  §.  61  fiir  §.  62.  S.  36  &tfio&irm  und  dann  öfters 
rjktaia.  S.  59  wäre  Hephaeslion  zu  nennen  gewesen,  wenn  es  heifst: 
Durch  den  in  Ecbatana  erfolgten  Tod  seines  liebsten  Freundes  im  Inner- 
sten erschüttert  u.  s.  w.  S.  87  steht  zweimal  Flaminius  für  Flamininus. 
In  Theil  IL  S.  46  wird  die  Niederlage  Otto's  IL  972  gesetzt,  S.  52  irrig 
Victor  IL,  S.  53  Urban  I.  genannt.  Die  sichere  erste  Anwendung  des 
Stliicfrpulvers  fällt  nicht  (S.  86)  in  das  Jahr  1360,  sondern  viel  früher, 
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bereits  bei  der  Verteidigung  von  Metz,  am  20.  Septbr.  1324  (vgl.  Le* 
Ckrontaue,  de  la  Vüle  de  Metz  par  Huguenin  S.  40-46).  S.  89  sollle 
Richen  Bontfarnis  IX.  und  Innocenz  VII.    Auf  derselben  Seite  ist  Hie- 


ronymus von  Prag  in  Folge  einer  falsch  auagelegten  Stelle  des  Aeneas 
•Sylvius  mit  dem  Nicolaus  Faulüach  zu  einer  Person  gemacht.  S  91  Das 
Kurfurstenthum  Sachsen  fällt  an  Friedrich  den  Slreilbaren  1423,  nicht 

i42.5'.  ?*.  }°°*  wird  1346  a,s  Jahr  <ler  Schlacht  bei  Maupertuis  genannt 
S.  101  fehlt  das  Jahr  für  die  Schlacht  von  Azincourt.  Theil  III.  S.  4 
steht  fiir  !51?  (Schlacht  bei  Marignano)  1516.  S.  26  soll  heifsen  Se- 
lim  "  »  41  Carl  I  wurde  enthauptet  am  30.  Januar.  S.  60  steht 
Peter  III.  für  Peter  II.  8.  62  ist  von  einem  Siege  bei  Düttling*  die 
Hede  für  den  von  Dettingen. 

f Seh  irrma  eher. 


VI. 

Französische  Grammatik  für  die  unteren  Klassen  von  Gymna- 
sien und  Realschulen.  Von  Albert  Benecke,  ordentlichem 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  (jetzt  Oberlehrer  an  der 
dortigen  Realschule).  Potsdam,  Verlag  der  Riegel'schen  Buch- 
handlung (A.  Stein).   1852.    8  B.  8. 

Es  ist  ein  altes  Herkommen,  eine  Grammatik  der  neueren  Sprachen 
mit  einem  kleinen  Kursus  über  die  Aussprache  zu  eröffnen.  Später  ha- 
ben Einzelne  das  phonetische  Element  als  Basis  von  solchen  Uebungs- 
büchern  für  untere  Klassen  angenommen.  Das  vorliegende  Werkeben 
sucht  beide  Richtungen  zu  vereinigen,  indem  es  sich  zwar  von  vorn  her- 
ein auf  den  grammatischen  Boden  stellt,  aber  die  wichtigsten  Punkte  der 
Aussprache  nach  und  nach  berücksichtigt.  So  werden  auf  den  ersten 
zefin  Seiten  durch  eine  Reihe  systematisch  geordneter  Wörter  die  ver- 
schiedenen Lautverhältnisse  zur  Anschauung  gebracht.  Die  Einübung  der- 
selben für  Ohr  und  Zunge  ist  Sache  des  Lehrers,  und  die  französischen 
dazu  gehörigen  Uebungsstticke  geben  ihm  Gelegenheit,  sie  auch  gramma- 
tisch zu  verwenden.  Das  Zeitwort  bildet  den  Faden,  an  den  sich  die 
übrigen  sprachlichen  Erscheinungen  knüpfen.  Zuerst  treten  die  Hilfsver- 
ben und  die  erste  Conjugation  stückweise  auf,  und  dazwischen  erhalten 
die  Regeln  über  die  Subslantiva,  Adjectiva  und  Zahlwörter  ihren  Platz. 
Die  zwei  übrigen  Conjugationcn  (die  Zeitwörter  auf  oir  sind  unter  die 
unregelmäßigen  Verben  verwiesen)  werden  im  Zusammenhange  gegeben. 
In  der  Rangordnung  derselben  folgt  der  Verfasser  Busch bcck's  Vor- 
gänge, indem  er  die  auf  re  zur  zweiten  und  die  auf  tr  zur  dritten  Con- 
jugation macht.  Darauf  kommen  die  Pronomina,  zwischen  welche  das 
Passiv  eingeschoben  ist,  und  die  verbet  pronominaux ,  die  verbet  im  per - 
eemnele  und  die  Präpositionen.  Als  Uebungsbeispiele  dienen  französische 
und  deutsche  Abschnitte  mit  Sätzen  über  das  behandelte  grammatische 
Thema.  Den  Schlüte  machen  die  wichtigsten  verbet  irre'gnliert ,  so  wie 
26  kurze  prosaische  und  6  poetische  Lesestücke.  Sowohl  die  zu  den 
Uebungen  als  die  zu  den  Lesestücken  gehörigen  Vokabeln  sind  am  Ende 
von  beiden  Abtheilungen  zusammengestellt.  Als  Anhang  ist  ein  Voca- 
bulairc  nach  Art  des  Plötz'scben  beigegeben.   So  findet  sich  der  ganze 
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irraramatischc  Stoff,  den  man  ungefähr  Tür  zwei  Elemcnlarklasscn  als  er- 
forderlich  voraussetzen  dürfte,  in  einer  guten  Anordnung  rereinigt.  Das 
Mehr  oder  Weniger  ist  dabei  natürlich  Sache  des  individuellen  Urthcils; 
aber  im  Ganzen  wird  ein  besonnener  Lehrer  das  Maate,  worauf  sich  der 
Verf.  beschränkt  hat,  billigen.    Die  Anwendung  des  Conjunctivs  scheint 
zwar  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen,  findet  sich  jedoch  in  den  Sätzen 
nur  sehr  vereinzelt  vor.    Es  kann  sich  natürlich  nicht  darum  handeln, 
ihn  in  allen  seinen  verschiedenen  Erscheinungen  dem  Schüler  auf  dieser 
Stufe  vorzuführen;  indefs,  da  er  gelernt  werden  mufste,  hätte  er  wenig- 
stens in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Verben  einiger  Kategorien  aufge- 
zeigt werden  können.    Uro  aufserdem  noch  einiges  Einzelne  hervorzu- 
heben, so  wäre  zu  bemerken,  dafs  namentlich  in  den  ersten  deutschet 
Stücken  Manches  vorkommt,  das  der  Schüler  sich  aus  dem  vorher  Gege- 
benen abzuleiten  aufscr  Stande  ist.    Bei  den  Adjcctiven  fehlt  die  Angabc 
derer  mit  doppelter  Form  für  das  Masculin.   Die  Anmerkung  über  <la< 
Tiret  S.  35  war  allgemeiner  etwa  so  zu  fassen:  Steht  das  Pronomen  aU 
Subjcct  oder  Object  nach  dem  Verb,  so  wird  es  mit  diesem  durch  Tiret 
verbunden  —  damit  wäre  auch  gleich  der  Imperativ  eingeschlossen.  Ok 
$' empörter  und  te  defier  zu  deu  verbei  pronom.  reeh  gehören,  möchte 
zweifelhaft  sein,  da  diese  Zeitwörter  auch  ohne  die  Reflexion  eine  Be 
deutung  haben.    Endlich  vermifst  man  ungern  eine  Angabe  über  die  Ab- 
leitung der  Adverbien  von  den  Adjcctiven.    Die  Lesestücke  sind  gut  ge- 
wählt; überhaupt  läfst  sich  bei  richtigem  Gebrauche  des  Buches  recht 
gut  der  Zweck  erreichen,  der  dem  Verf.  bei  dessen  Zusammenstellung 
vorschwebte,  nämlich:  richtige  Aussprache,  Vorrath  an  Wör ler kennt mf$ 
und  Sicherheit  in  den  Elementen. 

Anclam  Schubert. 


VII. 

Französisches  üebungsbuch,  vorzüglich  für  Gymnasien,  bear- 
beitet von  Fried r.  Rempel,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Hamm.  Zweite  Abtheilung.  Essen,  Druck  und  Verlag  von 
G.  0.  Bädeker.  1852.   17  B.  8. 

Die  Vorzüge,  durch  die  sich  die  erste  Abtheilung  des  Ucbungsbuchf-s 
empfahl  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VI,  9),  sind  auch,  und  zwar  im  er- 
höhten Maafse,  der  zweiten  eigen.  Eine  grofse  Auswahl  von  belehren- 
den und  interessanten  Sätzen  aus  allen  Gebieten,  Fernhalten  desjenigen, 
was  der  Schüler  auf  seinem  grammatischen  Standpunkte  noch  nicht  wis- 
sen kann,  eine  correcte  Sprache  in  den  französischen  und  Vermeidung 
von  Trivialitäten  in  den  deutschen  Uebungen,  endlich  gelegentliche  An- 
weisungen, wie  der  gegebene  Stoff  für  die  Selbsttätigkeit  des  Lernend«*" 
nutzbar  zu  machen  ist  —  dies  Alles  läfst  uns  in  dem  Verf.  nicht  nur 
den  erfahrenen  Schulmann  erkennen,  sondern  gibt  auch  Zeugnifs  von  der 
Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit.  Als  Ziel  des  vorliegenden  Theiles  ist  die 
Einübung  der  erweiterten  Formenlehre  und  die  all  mal  ige  Einführung  in 
die  Santax  bezeichnet.  Die  erstere  herrscht  entschieden  vor,  und  die 
letztere  wird  nur  dann  und  wann  in  den  Anmerkungen  berücksichtigt: 
jedoch  bieten  die  Beispiele  ein  reiches  Material  zur  Entwickelung  dersH- 
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ben.  Die  Anordnung  ist  folgende:  Substantiva  mit  Rücksicht  auf  Plural- 
und  Femininbildung,  Adjcctiva,  Tbeilungsartikel,  Zahlwörter,  Fürwörter, 
Umstandswörter,  Präpositionen  (auch  in  Verbindung  mit  Infinitiv  und 
Particip),  Conjunctionen  (mit  einem  besonderen  Abschnitt  für  die,  wel- 
che den  Conjunctiv  regieren),  orthographische  Eigentümlichkeiten  einiger 
Zeitwörter  der  ersten  Conjugation,  Verbcs  pronominaux,  unregelmäßige 
Zeitwörter.  Die  letzteren  zerfallen  hier  iu  3  Abtheilungcn :  1)  auf  er, 
2)  mit  t  im  Defini,  3)  mit  u  im  Defini.  Dazu  kommen  noch  die  defee- 
tiven  Zeitwörter.  Zur  Einübung  der  unregelmäßigen  Verben  soll,  wie 
früher  bei  der  regelmäfsigen  Conjugation,  die  Wandtafel  angewandt  wer- 
den; daher  fehlen  die  Formen,  aber  es  sind  die  Coroposita,  die  verschie- 
denen Bedeutungen  und  manche  Winke  über  abweichende  Constructiou 
derselben  gegeben.  Der  Verf.  hat  sich  bei  ihnen  auf  deutsche  Aufgaben 
beschränkt,  was  sich  im  Interesse  der  Raumersparung  vollkommen  recht- 
fertigen läßt.  Neben  den  bei  jeder  Seite  untergesetzten  Vokabeln  kommen 
im  Texte  noch  hier  und  da  Andeutungen  über  die  Stellung  und  einge- 
klammerte Abbreviaturen  vor,  um  früher  gelernte  Wörter  ins  Gcdächtniß 
zurückzurufen.  —  Ueber  einzelne  Punkte  können  die  Meinungen  gclhcilt 
sein,  z.  B.  ob  es  nicht  zweckmäßiger  wäre,  die  Vokabeln  von  den  Uebun- 
gen zu  trennen,  ob  ein  doppelter  Eintheilungsgrund,  Infinitiv  und  Defini 
für  die  unregelmäßigen  Verben  zulässig  ist  u.  8.  w.;  ein  practisches  Be- 
denken aber  scheint  mir  erheblicher,  als  dies  Alles.  Bekanntlich  ist  den 
deutschen  Gymnasien  die  Zeit  für  den  französischen  Unterricht  nur  sehr 
karg  zugelheilt.  Auf  den  meisten  fängt  er  erst  mit  der  Tertia  an,  und 
zwei,  höchstens  drei  Stunden  werden  darauf  verwandt.  Nehmen  wir  nun 
an,  dafs  der  erste  Theil  in  einem  Jahrescursus  durchgemacht  wird,  so 
müßte  wenigstens  ein  anderes  Jahr  für  den  zweiten  in  Anspruch  genom- 
men werden.  Aber  selbst  in  drei  wöchentlichen  Stunden  möchte  dies 
nicht  leicht  auszuführen  sein,  denn  wo  soll  bei  130  Abschnitten,  die  mit 
Einschluß  der  Regeln  durchschnittlich  zwei  Seiten  einnehmen  und  so 
manchen  gewichtigen  Satz  enthalten,  über  den  sich  nicht  flüchtig  hinweg- 
gehen läßt,  noch  Zeit  für  Repetition,  für  heuristische  Versuche,  für  eine 
auch  nur  beschrankte  Entwickelung  des  Syntaktischen,  kurz  für  alles  das 
übrig  bleiben,  was  als  wesentlicher  Bestandteil  solcher  Uebungen  mit 
Fug  und  Recht  gefordert  werden  muß]  Also  2  bis  3  Jahre  würde  man 
der  Regel  nach  auf  diese  Uebungen  zu  verwenden  haben;  ich  halte  es 
aber  für  eine  Härte,  den  Schüler  so  laoge  nicht  zum  Genüsse  eines  grö- 
ßeren zusammenhängenden  Ganzen  Rommen  zu  lassen,  sondern  ihn  fort- 
während mit  einzelnen  Sätzen  zu  beschäftigen.  Der  gleichzeitigen  Be- 
nutzung eines  Lesebuches  steht  die  Anordnuug  entgegen,  daß  die  unregel- 
mäßigen Zeitwörter,  mit  denen  der  Schüler  bei  der  gewöhnlichen  Leetüre 
beständig  zu  tbun  hat,  den  Schluß  der  Uebungen  machen.  Mein  Vor- 
schlag wäre  daher,  daß  bei  einer  neuen  Ausgabe  das  sehr  reichhaltige 
Material  gethcilt  würde.  Dann  hätte  der  Lehrer  neben  dem  Vortheil, 
unbeschadet  der  Gründlichkeit  früher  damit  zu  Ende  zu  kommen,  noch 
den  zweiten,  daß  das  neue  Jahr  den  Schülern  auch  neue  Aufgaben 
brächte,  was  namentlich  in  Klassen  mit  zweijährigem  Cursus  von  großem 
Werthc  ist. 


Anclam 


Schubert. 


678 


Zweite  Abteilung.   Literarische  Berichte. 


VIII. 

Kleine  Sammlung  lehrreicher  u.  moralischer  Uebersetzungsstücke 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Strafsburg,  Wittwe 
Bcrgcr-Lcvrault  u.  Sohu,  Buchhändler.  1852.  108  S.  16. 
cart  Preis  50  Cent. 

Ursprünglich  hat  dies  Büchlein  die  Bestimmung,  die  jungen  Elsas- 
ser, welche  die  niederen  Bürgerschulen  besuchen,  mit  der  französischen 
Sprache  bekannt  zu  machen.  Dies  spricht  der  Herausgeber  nicht  nur  im 
Vorwort  selbst  aus,  sondern  auch  die  ganze  Anordnuug  ist  darauf  be- 
rechnet. Es  zerfallt  in  3  Abschnitte:  1)  Anschauungsunterricht,  2)  Fa- 
beln, 3)  Erzählungen  —  grötstentbeils  für  diesen  Zweck  recht  brauch  bare 
Sachen.  Ein  deutsch  -  französisches  alphabetisches  Wortcrverzeichnifs  am 
Kode,  das  nur  die  in  dem  Bucho  vorkommende  Bedeutung  der  Wörter, 
aber  diese  auch  fast  vollständig  enthält,  giebt  dem  Schüler  Gelegenheit 
zur  Selbsttätigkeit,  ohne  ihm  dieselbe  übermäßig  zu  erschweren.  Die 
Sprache  bat  im  Ganzen  mehr  die  französische  Fassung,  hier  und  da  mit 
einem  Provincialismus  versetzt;  wo  der  deutschen  Sprache  zu  grofse  Ge- 
walt angelban  sein  würde,  ist  die  Abweichung,  besonders  in/dcr  Stellung 
der  Wörter,  durch  gesperrte  Schrift  angedeutet,  jedoch  nur  als  Warnung- 
Zeichen,  ohne  weitere  Ausführung.  Als  Beispiel  mag  folgender  Satz  die- 
nen: „Seine  Beine  waren  gelähmt,  er  konnte  nicht  auf  seine  Fütse  ste- 
hen (Druckfehler  oder  Alsatismus?),  sondern  er  war  genöthigt,  sich 
halten  zu  lassen  durch  seinen  Bedienten,  bis  gebracht  wurden  die 
Krücken,  auf  welche  er  sich  stützte."  Am  Ende  jedes  einzelnen  Stücke« 
befindet  sich  eine  kleine  Anzahl  von  Noten,  welche  theils  die  vom  Deut- 
schen abweichenden  Präpositionen,  theils  den  Infinitiv  der  zusammenge- 
setzten Verba  mit  trennbarem  Vorwort,  hier  und  da  auch  wobl  eint 
Redensart  angeben.  —  Ohne  besondere  Ansprüche  zu  machen,  ist  diese 
kleine  Sammlung  durch  und  durch  praktisch,  und  ich  habe  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  sie  nicht  nur  ihrem  nächsten  Zwecke  vollständig  genügt, 
sondern  sieb  auch  hei  uns  ganz  gut  für  solche  Schüler  brauchen  läfrt. 
die  mit  der  Formenlehre  und  den  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  be- 
kannt sind. 

Anclam.  /  Schubert. 


IX. 

Materialien  zum  Lebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische für  die  obern  Gymnasialklassen.  Herausgegeben  von 
J.  de  Lucenay  und  D.Meyer.  Erste  Abtheilung.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Osnabrück,  1851.  Verlag  der  Rackhorst  - 
schen  Buchhandlung.    10  B.  8. 

Soll  man  das  Uebersetzcn  deutscher  Originalstücke  in  eine  fremde 
Sprache  so  lange  aufschieben,  bis  der  Schüler  durch  eine  umfassendere 
Kenntnifs  der  letzteren  in  Stand  gesetzt  ist,  sich  wenigstens  größten- 
teils auf  seine  eigenen  Kräfte  zu  verlassen,  oder  ist  es  zweckmäfsig. 
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auch  schon  auf  einer  niederen  Stufe  ihm  das  nöthige  grammatische  und 
lexikalische  Material  für  diesen  Zweck  zu  liefern,  damit  früh  die  Einsicht 
in  den  verschiedenen  Charakter  beider  Sprachen  als  neues  Bildungsmo- 
ment  zu  den  übrigen  hinzutrete?  Jede  dieser  beiden  Ansichten  wird  in 
der  pädagogischen  Welt  ihre  Anhänger  und  Vertheidiger  finden  und  sich 
nicht  nur  durch  Gründe,  sondern  auch  durch  Erfolge  rechtfertigen  lassen. 
Ref.  gesteht,  dafs  er  sich  für  die  erstere  erklärt;  dagegen  haben  sich  die 
Herausgeber  der  vorliegenden  Materialien  im  Ganzen  der  zweiten  ange- 
schlossen und  auf  diesem  Standpunkte  ein  recht  tüchtiges  und  brauch- 
bares Werk  geliefert.  Dies  war  auch  bei  dem  besooneneo  und  gewis- 
senhaften Verfahren,  das  sie  beobachteten,  mit  Recht  zu  erwarten.  Sie 
(heilten  sich  nämlich  so  in  die  Arbeit,  dafs  der  eine  den  Stoff  auswählte, 
welchen  der  andere,  ein  geborner  Fraozose  und  mit  der  deutschen  Spra- 
che hinreichend  vertraut,  in  seine  Muttersprache  sorgfältig  und  mit  Rück- 
sicht auf  den  Zweck  übersetzte.  Aus  dieser  Uebcrsetzuog,  die  an  vielen 
Stellen  eine  doppelte  und  dreifache  war,  und  nach  derselben  wurde  so- 
dann dasjenige  ausgewählt,  was  als  Hülfsmittel  und  Erleichterung  für  die 
häusliche  Vorbereitung  dem  Schüler  unter  dem  Texte  dargeboten  werden 
sollte,  wobei  jedoch  keines  wegen  beabsichtigt  wurde,  den  Gebrauch  eines 
Wörterbuchs  unnöthig  zu  machen.  Ein  zweites  Heft,  das  für  die  oberste 
Klasse  bestimmt  sein  sollte  und  in  der  ersten  Ausgabe  in  Aussicht  ge- 
stellt wurde,  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  es  scheint  mir  aber 
auch  überflüssig,  da  bei  der  Stellung  des  französischen  Unterrichts  auf 
unsern  (J  ymnasien  selbst  Primaner  durch  einzelne  Partien  der  ersten  Ab- 
tbeiJung  hinreichend  in  Anspruch  genommen  werden  dürften.  Die  Samm- 
lung enthält  nun  folgende  Sachen:  I)  Aus  den  Kinder-  und  Hausmär- 
eben  5  Stücke.  2)  Aus  den  deutschen  Ssgen  von  den  Gebrüdern  Grimm 
3  Stücke.  3)  Aus  dem  Briefwechsel  /wischen  Lessing  und  Gleim  (über 
Kleisfs  Gefangcnnehniung  und  Tod)  6  Briefe.  4)  Aus  dem  Briefwechsel 
zwischen  Lessing  und  Eberl  (1 770— 73)  10  Briefe.  5)  Aus  dem  Brief- 
wechsel zwischen  G.  E.  Lessing  und  K.  G.  Lessing  (1768—80)  19  Briefe. 
6)  Aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Schiller  (1794  —  99)  29 
Briefe.  Endlich  einige  Scenen  aus  der  Stella  und  aus  Lila  von  Göthe. 
Dafs  die  Märchen  vorangestellt  sind,  läfst  sich  zwar  aus  dem  allgemeinen 
Gesichtspunkte  vollkommen  rechtfertigen,  hat  aber  für  den  besonderen 
Zweck  einiges  Bedenken,  da  gerade  die  darin  herrschende  Naivität  der 
Volkssprache  dem  Französischen  spröder  gegenübersteht,  als  die  gebildete 
Schriftsprache  in  den  folgenden  Abschnitten.  Im  Uebrigen  ist  die  Aus- 
wahl als  eine  verständige  und  belehrende  anzuerkennen,  und  auch  die 
Anmerkungen  geben  immer  die  besten  und  gewähltesten  Auedrücke.  Wo 
der  Geist  der  französischen  Sprache  eine  Umstellung  der  Sätze  fordert, 
oder  andere  Wendungen  nothwendig  werden,  findet  sich  dies  unten  be- 
merkt. Die  Verweisung  auf  eine  Grammatik  haben  die  Herausgeber  mit 
Absicht  unterlassen,  weil  wir  noch  keine  französische  Grammatik  be- 
sitzen, die  wegen  ihres  anerkannten  Werthes  an  den  Gymnasien  eine  ali- 
cemeine Verbreitung  gefunden  hätte.  Papier  und  Druck  sind  gut;  der 
letztere  empfiehlt  sich  namentlich  durch  grobe  Corrcctheit. 

Anclain.  Schubert 
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X. 

Französische  Anmerkungen  zu  L.  Herr  ig' s  Aufgaben  zum  Le- 
bersetzen aus  dem  Deutschen  ins  Französische  von  G.  H.  F. 
de  Castres,  Oberlehrer  der  französischen  Sprache  und  Li- 
teratur. Iserlohn  u.  Elberfeld,  Jul.  Bädckcr.  1852.  3  B.  8. 

Bei  der  günstigen  Aufnahme,  weiche  die  Aufgaben  zum  Ucbersetzen 
ins  Englische  von  Herr  ig  in  den  Schulen  mit  Recht  gefunden  haben, 
lag  der  Gedanke  nahe,  sie  auch  für  den  französischen  Unterricht  zu  be- 
nutzen, und  die  Anmerkungen  von  G.  de  Castres  haben  den  Zweck, 
den  Schüler  in  der  Vorbereitung  darauf  zu  unterstützen.  Sie  nehmen 
also  ungefähr  dieselbe  Stellung  ein,  wie  die  Bemerkungen,  die  sich  am 
Schlufs  der  Aufgaben  befinden,  und  haben  im  Ganzen  einen  ähnlichen 
Charakter,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  von  besonders  schwie- 
rigen Stellen  eine  freie  Uebersetzung  geben  und,  wo  es  noth wendig 
scheint,  auf  die  verschiedenartige  Stellung  der  deutschen  und  französi- 
schen Satzglieder  aufmerksam  machen.  Mit  der  neuesten  Auflage  der 
Aufgaben  (von  1854)  stimmt  die  Seitenzabi  nicht  mehr,  da  diese  meh- 
rere Zusätze  erhalten  hat,  nämlich  die  Fabeln  6  —  9,  ein  historisches 
Stück:  Heinrich  VII.  und  ein  Fragment  aus  Tobias  Witt.  Die  Grund- 
sätze, welche  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  ausspricht,  sind  vollkom- 
men richtig,  wenn  wir  gleich  nur  in  sehr  wenig  Fällen  darauf  rechnen 
dürfen,  es  mit  unsern  Schülern  bis  zu  elegauten  Sätzen  im  Stvlc  der 
neueren  romantischen  Schule  zu  bringen.  Ganz  bat  freilich  G.  de  Ca- 
stres sein  Programm  nicht  eingehalten;  er  wollte  nämlich,  um  dem 
Schüler  keinen  Faulenzer  in  die  Hände  zu  geben,  ihm  nur  das  mitthei- 
len ,  was  er  nicht  im  Wörterbuch  fände,  und  was  für  ihn  unentbehrlich 
wäre.  Dann  hätte  er  aber  Vokabeln ,  wie  immobiliU  Unbcweglichkeit, 
obteur  dunkel,  quelquefoii  zuweilen,  furieux  wüthend,  cependant  un- 
terdessen, i'imaginer  sich  einbilden,  sein  Scboofs,  contrainte  Zwang. 
coquin  Schuft  u.  s.  w.  entweder  als  bekannt  voraussetzen,  oder  dem 
Nachschlagen  überlassen  können.  Eben  so  wird  der  Schüler  bei  dem  im 
Uebrigen  angenommenen  Standpunkte  nicht  mehr  nötbig  haben,  zu  er- 
fahren, dafs  die  französische  Stellung  ist:  Eine  Nachtigall  sich  verirrte 
—  zu  euch  machen  vorschreiten  —  das  Meer  beraubt  es  uns  nicht?  Ab- 
gesehen von  solchen  kleinen  Ungleichheiten,  werden  die  Anmerkungen  bei 
richtiger  Anwendung  für  die  Vorbereitung  von  wesentlichem  Nutzen  sein. 
Alles  wollen  sie  nicht  geben,  und  was  fehlt,  kann  der  Lehrer  leicht  er- 
gänzen. Ein  Druckfehlerverzcichnifs  wäre  jedoch  nicht  überflüssig  ge- 
wesen. 

Beiläufig  sei  es  zur  Ehrenrettung  der  Vergangenheit  gegen  G.  de  Ca- 
stros bemerkt,  dafs  man  auch  schon  vor  ihm  unter  Studium  der  fran- 
zösischen Sprache  etwas  Anderes  verstanden  hat,  als  den  Schülern  den 
Teleraaqiic,  Numa  Poropilius  etc.  auf  die  geistloseste  und  abgeschmack- 
teste Weise  einhläiicn.  Es  hat  früher  gute  Lehrer  auch  für  das  Franzö- 
sische gegeben,  und  wie  es  jetzt  noch  Pfuscher  in  diesem  Fache  giebt,  so 
wird  es  auch  in  Zukunft  nicht  daran  fehlen.  Waren  ehemals  die  Hülfs- 
mitlel  für  den  Unterricht  mangelhaft,  so  corrigirlc  Uebung  und  fleifsige 
Leetüre  dieso  Mängel  ohne  grofsc  Schwierigkeit,  und  darauf  müssen  wir 
auch  bei  der  besten  Methode  immer  wieder  zurückkommen,  wenn  unsere 
Schüler  neben  dem  Kennen  auch  das  Können  erreichen  sollon. 

Anclam.  Schubert. 
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XL 

Französische  Conversations -Grammatik  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht. Nach  einer  neuen,  practischen  Methode  gearbei- 
tet von  Dr.  Emil  Otto.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Heidelberg,  Julius  Groos'  Verlag.  1854.  28  B.  8. 

Dieses  ursprünglich  nach  der  Methode  von  Dr.  Gaspey's  englischer 
Conversations- Grammatik  gearbeitete  Lehrbuch  soll  —  für  Anfänger  wo* 
nigslcns  —  Grammatik,  Lehrbuch,  Wörterbuch  und  Gespräcbbuch  verei- 
nigen. Zu  dem  Zwecke  ist  der  ganze  grammatische  Stoff  in  zwei  Stufen 
zerlegt,  von  denen  die  höhere  den  Inhalt  der  vorangehenden  wiedci  auf- 
nimmt und  erweitert.    In  dem  herkömmlichen  ersten  Abschnitte  über  die 
Aussprache,  der  das  Notwendigste  giebt,  wiederholt  sich  aus  der  ersten 
Ausgabe  der  erst  S.  189  berichtigte  Fehler,  dafs  cicogne  durch  sikoj'n 
und  regne  durch  räj^n  bezeichnet  wird.    Hierauf  folgt  in  40  Lectioncn 
'  die  Klcmentargrammatik.    Jede  Lcction  enthält  erst  ein  grammatisches 
Thema  mit  den  nölbigen  Beispielen,  dann  eine  Anzahl  Vokabeln,  eine 
französische  Hebung,  ferner  deutsche  Aufgaben,  französische  Conversa- 
tion  in  Fragen  und  Antworten,  endlich  von  der  19.  Lcction  an  kleine 
Lesestücke  mit  untergesetzten  Wörtern  dazu.   In  der  zweiten  Hälfte  (ein 
Kapitel  über  die  Orthographie  und  26  Lectionen),  die  sich  vorzugsweise 
mit  der  Syntax  beschäftigt,  herrscht  im  Ganzen  dieselbe  Anordnung,  nur 
fallen  hier  die  Uebungen  weg,  und  an  deren  Stelle  treten  längere,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  behandelten  Lehrstoff  ausgewählte  Erzäh- 
lungen, die  dann  natürlich  durch  mehrere  Lectionen  hindurchgehen.  Die 
Vokabeln  dazu  stehen  am  Ende  des  Buches.  Ein  Anhang  enthält:  1)  eine 
Sammlung  von  Redensarten  zum  Französischsprechen;  2)  eine  Reihe  freier, 
in  Dialogform  gehaltener  Aufgaben  zum  Uebersetzcn  ins  Französische; 
3)  einige  poetische  Stücke  zum  Auswendiglernen;  4)  einige  Briefmuster, 
und  5)  ein  Bruchstück  aus  dem  Drauia:  Vabbe  de  l'Epee.  —  Artikel 
und  Hauptwort  machen  den  Anfang  der  Grammatik,  doch  ist  von  vorn 
herein  durch  Voranstellung  einiger  Zeiten  von  aeoir  und  ilre  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  sich  die  Uebungen  sogleich  auf  dem  Gebiete  des  Satzes  be- 
finden.   Dafs  die  Conversation  ihren  Stoff  aus  dem  Gelesenen  entnimmt, 
ist  jedenfalls  zweckmässiger,  als  wenn  dazu  ein  ganz  fremder  geboten 
würde.    So  ist  in  dem  Buche  ein  reichhaltiges  und  wohlgeordnetes  Ma- 
terial für  den  Unterricht  vereinigt,  und  es  rechtfertigt  die  Empfehlung  der 
Regierung  von  Bayern  für  die  Schulen  dieses  Königreiches.   An  manchen 
Stellen  vermifst  man  allerdings  noch  die  bei  Lehrbüchern  notwendige 
Präcision,  und  von  diesen  will  ich  einige  herausheben:  S.  42.  „Ks  giebt 
tier  Arten  von  Bestimmungswörtern:  1)  Hinweisende  Beiwörter.  2)  Fra- 
gendes Bestimmungswort".  Die  beiden  letzten  Arten  fehlen,  und  der  Le- 
ser kaun  nur  errathen,  dafs  die  zueignenden  Beiwörter  und  die  Zahl- 
wörter die  in  späteren  Lectionen  vorkommen,  mit  dazu  gehören.   S.  48. 
„Das  iVörtchen  vor  vor  Grundzahlen  heifst  •/  y  a",  Die  Regel  ist  un- 
genau; es  sollte  heifsen:  vor  bei  einer  Zeitbestimmung  der  Vergangen- 
heit denn  devant  und  avani  können  ebensogut  vor  Grundzahlen  stehen. 
8.61     ,llintcr  dem  Hauplwortc  stehen:  I)  die  Beiwörter,  welche  eine 
Farbe  'foostalt,  Geschmack  oder  Geruch,  eine  äufserliche  Form 
oder  Gestalt  anzeigen".    Welcher  Unterschied  ist  denn  zwischen  Ge- 
stalt und  äufscrlicher  Form  oder  Gestalt i    2)  „Die  Beiwörter,  welche 
eine  Nation,  ein  Amt  oder  Stand  bezeichnen".    Hier  wird  der  Schiller 
schwerlich  wissen,  was  er  sich  unter  Adjectiven  des  Amtes  und  Standes 
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denken  soll,  um  so  mehr,  als  die  Beispiele  nur  auf  Nationalitäten  hinwei- 
sen, und  auch  die  Uehungen  keinen  Fingerzeig  geben.  An  dieser  Stelle 
fehlen  aufserdem  die  durch  Objecte  oder  Adverbialbestimmungen  erwei- 
terten Adjectiven.  S.  147  sind  quelque  und  h  Vegard  de  unter  die  zu- 
sammengesetzten Bindewörter  gerechnet,  während  das  erstere  doch  nur 
als  Pronomen  und  das  andere  als  Präposition  angeseheu  werden  kann, 
und  wir  auch  S.  265  quelque  unter  den  unbestimmten  Fürwörtern  finden. 
S.  255.  „Qtit  im  Genitiv  und  Dativ  nur  von  Personen  gebraucht".  Ge- 
nauer: Qui  mit  Präpositionen  u.  s.  w.  —  Die  Kegeln  über  das  Partictpe 
passe*  der  Verbes  pronominatix  (S.  308  und  367)  widersprechen  sieb;  in 
der  ersten  richtet  es  Bich  nach  dem  Sujet,  in  der  andern  nach  dem  voran- 
gehenden Objet.  Die  letztere  ist  die  richtige;  doch  konnte  diese  auch 
kürzer  und  schärfer  gefafst  werden.  Wenn  nämlich  festgehalten  wurde, 
dafs  das  Objet  hier  nur  ats  Accusativ  zu  nehmen  ist,  so  war  damit  die 
Regel  über  diese  Verben  mit  dem  Dativ  zugleich  erledigt,  und  das  Bei- 
spiel: Elle  $'ett  procure  vite  tomme  brauchte  nur  in:  let  tommet  qu'eUt 
s'ett  procureet  erweitert  zu  werden.  Es  läfst  sich  mit  Sicherheit  erwar- 
ten, dafs  der  Verfasser  sein  Möglichstes  thun  wird,  in  einer  neuen  Aus- 
gabe diese  und  ähnliche  Mängel  auszutilgen,  da  schon  die  zweite  im 
Vergleich  mit  der  ersten  wesentliche  Verbesserungen  im  Einzelnen  und 
Ganzen  erhalten  hat. 

An  dam.  Schubert. 


XII. 

Le  verre  oVeau  ou  Les  effels  et  les  cause*.  Come'die  en  cinq 
actes  et  en  prose  p.  M.  Eugene  Scribe.  Publice  par  J. 
Louis.  Avec  des  notes  explicatives.  Quatrieme  Edition. 
Leipzig,  Robert  Friese,  Libraire.  1852.  12  B.  kl.  8. 

Angelo,  tyran  de  Padoue.  Drame  en  trois  journies  p.  Victor 
Hugo.  Publik  par  J.  Louis.  Avec  des  notes  explica- 
tives. Cinquieme  tdition.  Leipzig,  Robert  Friese,  Libraire. 
1852.  8  B.  kl.  8. 

Mit  dem  Ausdrucke  Note»  explicatieet  mufs  man  es  hier  nicht  zu 
genau  nehmen;  es  bedeutet  nur  Erklärung  oder  vielmehr  Verdeutschung 
der  schwierigsten  Wörter  und  Redensarten.  Diese  nimmt  im  Verre  fea* 
4  Seiten  und  im  Angelo  etwas  über  eine  Seite  ein,  hat  aber  das  Ver- 
dienst, gerade  die  Ausdrücke  zu  treffen,  wo  ein  nicht  ganz  sicherer  Le- 
ser vorzugsweise  nach  seinem  Dictionnaire  greifen  würde.  Auch  für  den, 
der  solcher  Nachhülfe  nicht  bedarf,  empfehlen  sich  die  beiden  Bändcbcn 
durch  guten  und  ziemlich  fehlerfreien  Druck  und  billigen  Preis.  Die  fran- 
zösisch geschriebene  Einleitung  zum  Glase  Wasser  von  Herrn  Louis  bt 
zu  kurz,  um  mehr  als  das  Allgemeinste  über  das  Stück  zu  sagen,  uod 
hätte  daher  ohne  Schaden  wegbleiben  können. 

Anclam.  Schubert. 
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XIII. 

Geographie  von  Europa  für  Lehrer  an  den  oberen  Gymnasial- 
klassen, aber  auch  für  alle,  welche  sich  über  die  verschiede- 
nen Formen  der  Oberfläche  Europas  und  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  auf  derselben  sorgfältig  und  im  Zusammenhange 
unterrichten  wollen,  von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Professor  und 
Director  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  2  Bände  und  ein  Re-  - 
gister  nebst  Ergänzungen.  Lemgo  und  Detmold  1852—1854. 
599  u.  440  S.  gr.  8. 

Das  vorliegende  Werk  ist  seinem  gröfsern  Theile  nach  zwar  schon 
vor  drei  Jahren  erschienen,  hat  aber  auffallender  Weise,  so  sehr  es  auch 
io  der  Tagespresse  gelobt  ist,  in  den  Zeitschriften,  welche  gerade  für  die 
Bedürfnisse  des  Schulmanns  bestimmt  sind,  noch  nicht  die  Berücksichti- 
gung gefunden,  die  es  in  so  hohem  Grade  verdient.    Es  ist  kein  Hand- 
buch fiir  den  Schulunterricht,  sondern  nur  für  den  Lehrer,  vielleicht  auch 
fiir  strebt»  me  Schüler,  dann  aber  überhaupt  für  den  Selbstunterricht  be- 
stimmt^ es  bietet,  wie  schon  der  Umfang  anzeigt,  dem  Lehrer  ein  über- 
reiches kostbares  Material,  und  kann  daher  nicht  mit  dem  Buche  von 
Witt  verglichen  werden,  welches  bekanntlich  oft  in  Stich  läfst.  Bewun- 
dern s  wert  h  ist  der  Fleifs,  mit  dem  der  Verf.  aus  den  verschiedensten 
Quelleo  seinen  Stoff  zusammengestellt  bat,  dabei  überall  die  neuesten 
Untersuchungen  benutzend  und  die  sorgfältigste  Kritik  anwendend.  Zu 
dieser  reichen  Stoffsammlung  war  aber  der  Verf.  noch  vorzugsweise  be- 
fall igt,  da,  was  Bücher  selten  bieten,  die  lebendige  Anschauung  ihm  das 
Üben  darbot.    Denn  der  Verf.  bat  als  begeisterter  Naturfreund  und  un- 
verdrossener Wanderer  einen  grofsen  Theil  Kuropas  selbst  besucht,  und 
wie  scharf  zu  beobachten  und  klar  und  frisch  seine  Anschauungen  wie- 
derzugeben er  sich  geübt  hat,  davon  legen  zwei  in  diesem  Jahre  erschie- 
nene Reiseberichte  über  einen  Ausflug  in  die  Pyrenäen  auf  den  Mont 
Perdu  und  nach  Schottland  Zeugnifs  ab. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  StofTes  bekundet  sowohl  den  ge- 
lehrten Geographen  als  den  erfahrenen  Schulmann.   Ueber  einen  Punkt 
hat  Ref.  nur  ein  Bedenken.    Es  ist  nämlich  auch  die  alte  Geographie 
berücksichtigt.    Dagegen  hat  Ref.  an  sich  nichts  einzuwenden;  da  dies 
Buch  ja  auch  zum  Selbstunterricht  bestimmt  ist,  der  erwachsene  I.escr 
gern  auch  etwas  von  den  Zuständen  des  Landes  in  älterer  Zeit  erfahrt, 
so  hätte  sogar  eine  kurze  Geschichte  der  Theile  einer  Provinz  oder  eines 
Staates  beigegehen  werden  können;  so  wäre  z.  B.  in  Bezug  auf  meine 
Hcimath  Westfalen  eine  dankenswerthe  Zugahe,  wenn  bemerkt  wäre:  „Die 
jetzige  pretifsische  Provinz  Westfalen  besteht  aus  dem  Fürstenthum  Min- 
den, der  Grafschaft  Ravensberg,  Rietberg,  Bisthum  Paderborn  u.  s.  w." 
und  bei  den  einzelnen  Stücken  angegeben  wäre:  „Im  Jahre  so  und  so 
hörte  die  Selbständigkeit  auf,  wurde  es  preußisch  u.  s.  w."  Das  liefs  sich 
anhangweise,  ohne  den  sonstigen  Gang  des  Buches  zu  stören,  beifügen. 
Der  Verf.  will  aber  die  alte  Geographie  mit  dem  Vortrage  der  neuen  in 
der  Schule  verbinden  und  nicht  in  einer  besonderen  Stunde  behandeln. 
Für  dies  letztere  stimmt  Ref.  auch  nicht;  was  man  aber  unter  alter  Geo- 
graphie versteht,  ist  ja  fast  nur  politische  Geographie,  und  diese  in  einer 
besonderen  Stunde  zusammenhängend  vorgetragen,  roüfste  dem  Schüler, 
der  noch  keine  Geschichte  kennt,  sehr  langweilig  werden.  Wiederum  aber 
kann  er  die  Grundzüge  nicht  für  die  Geschichte  entbehren,  und  daher 
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ist  wohl  die  beste  Bietbode,  die  alte  Geographie  in  dem  Unterrichte  mit 
der  alten  Geschichte  zu  verbinden,  in  der  Art,  dafs  erst  dann,  wenn  der 
geschichtliche  Unterricht  ein  neues  Land  vorführt,  dessen  Geogrnphie 
durchgenommen  wird,  deren  Inhalt  dann  durch  die  Geschichte  dem  Schü- 
ler immer  reicher  wird. 

Hiervon  abgesehen,  kann  Ref.  es  nur  billigen,  dafs  der  Verf.  auch  ein 
Stück  der  sogenannten  politischen  Geographie  der  ausführlichen  Behand- 
lung wertb  gehalten  bat,  welches  neuerdings  fast  ganz  in  den  Hintergrund 
getreten  ist;  er  hat  nämlich  aueb  die  grofsen  Städte  ausführlich  beschrie- 
ben, ihre  Lage,  Gröfse,  die  vorzüglichsten  Merkwürdigkeiten.  Man  mufe 
einerseits  festhalten,  dafs  das  Buch  auch  zum  Selbstunterrichte  bestimmt 
ist,  zu  diesem  Zwecke  auch  über  den  bemerkten  Punkt  Belehrung  ge- 
sucht wird ;  andererseits  nimmt  auch  wobl  der  Lehrer  einmal  Gelegenheit, 
auf  diese  oder  jene  Stadt  auch  in  dieser  Beziehung  näher  einzugehen, 
zumal  wenn  einzelne  Punkte  derselben  durch  den  geschichtlichen  Vortrag 
dem  Schüler  schon  naher  gerückt  sind. 

Uebrigens  ist  die  Anlage  von  der  gäng  und  geben  Eintbeilung  der 
geographischen  Bücher  verschieden;  es  sind  nicht  die  Arten  der  Geogra- 
ph te  abgesondert  behandelt,  auch  nicht  die  sogenannte  politische  Geogra- 
phie zum  Muster  genommen  und  bei  den  einzelnen  Staaten  die  physische 
Geographie  derselben  vorausgeschickt,  sondern  der  Verf.  ist  rein  der  Na- 
tur gefolgt  und  bat  daher  zusammengelassen,  was  sie  zusammengefügt 
bat.  Daher  wird  ausgegangen  von  den  Küsten,  dann  die  Gebirge  mit 
dem  Oberläufe  der  Ströme  beschrieben,  dann  in  die  Ebene  niedergestie- 
gen.  Es  werden  also  zuerst  beschrieben  die  Küsten  von  ganz  Europa, 
dann  dio  Alpen  mit  den  anstofsenden  Hochebenen,  darauf  die  deutschen 
Mittelgebirge  vom  Rhein  ostwärts  bis  zu  den  Sudeten,  dio  Karpathen  und 
das  ungarische  Tiefland,  die  grofse  germanische  und  die  slavische  Ebene, 
der  skandinavische  Nordeo,  dann  das  westliche  Europa,  d.  h.  die  briti- 
schen Inseln  und  das  französische  Bergland  mit  seinen  Ebenen,  xuletzt 
der  Süden,  die  pyrenäische,  italische  und  griechische  Halbinsel.  Die  Be- 
schreibung ist  überall  sehr  genau,  anschaulich,  lebendig,  und  ersetzt,  was 
nicht  genug  hervorzuheben  ist,  viele  Rcisebeschreibungen. 

Der  Verf  beschreibt  sonach  zunächst  den  Küstenstrich  von  Gibraltar 
westlich  nach  Norden  aufsteigend  bis  zu  der  Eider,  die  Nordsee,  die  Kü- 
sten der  dänischen  Halbinsel,  die  Vcrbindungsstrafsen  nach  der  Ostsee, 
die  Ostsee  mit  den  Küsten,  die  Küste  Norwegens  und  Nordrtifslands. 
dann  (S.  12 — 25)  die  Küste  des  Mittelmeeres  und  schwarzen  Meeres. 
Nach  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Gröfse  und  Gestalt  des  Erdtbciis 
folgt  die  Schilderung  des  Alpengebirges,  zuerst  der  Gestalt,  der  eigen- 
tümlichen Erscheinungen,  der  Thcilc,  dann  S.  31  fgg.  der  Schweizer  Al- 
pen, des  Gotthardts  mit  seinen  Thälcrn,  der  pennischen  Alpen  mit  spe- 
zieller Schilderung  der  einzelnen  Berge,  der  Berncr  Alpen  mit  der  schönen 
Schilderung  des  Aarthals  und  von  Freiburg,  S.  43  des  oberen  R  honet  hals 
mit  Sitten,  Martinach  u.  s.  w.,  dazu  in  den  Nachträgen  S.  509  Genf, 
hierauf  der  Vierwaldstädtcr,  Glarner  und  Appenzeller  Alpen  S.  44,  der 
Rcufs,  von  Altorf,  Kürsnacht,  Luzern  u.  s.  w.  S.  48,  der  Linlh,  von  Gla- 
rus,  Einsiedeln,  des  Säntis,  von  Appenzell  u.  a.  S.  50  fgg.,  dann  S.  53  fgg. 
der  Graubündner  Alpen,  des  oberen  Rheins,  des  Cantons  Graubünden, 
des  Innthals,  des  Tessinthals,  S.  61  fgg.  der  Adda  mit  der  lebendigen 
Beschreibung  der  Strafse  über  das  Slilfser  Joch  und  das  Veitlins,  end- 
lich der  malerischen  Schilderung  der  südlichen  Alpcnseeti.  Daran  schliefst 
•ich  der  Centralalpen  zweiter  Theil,  die  Tyrolcr  Alpen  und  die  Allgauer 
nebst  den  Flüssen  und  Seen  und  Beschreibung  von  ßrcgciiz,  Füfsen. 
Oherammcrgau,  Partenkirchen  u.  s.  w.  S.  67,  das  Tyrolcr  Innthal  mit 
Innsbruck.  Hall,  Kuffstein,  das  OeztbaK  Zillertbal,  Passeyer  Thal,  Me- 


Digitized  by  Google 


Hölscher:  Geographie  von  Europa,  von  Brandes.  685 


ran,  Eisackthal  S.  71  fgg.,  der  Ocrtlas  S.  75,  Gardascc  S.  76,  das  Etsch- 
thal  S.  78,  die  tricntinisclien  Alpen  S.  79  nebst  Schilderung  der  iette 
commitni,  die  norischen  Alpen  8.  80,  vom  Grofsglockncr  eine  lebendige 
Beschreibung  S.  82,  das  Gasteiner  Thal  S.  83,  die  Salzburger  Alpen  und 
das  Salzkammergut  S.  84,  die  Berge  an  der  Stcicr  und  östlich  der  Ens 
S.  86,  Eisenerz  S.  87,  die  Flüsse  und  Städte  (Hallein,  Salzburg,  Steier, 
Mariazell,  Murg,  Bruck,  Groz)  der  norischen  Alpen  S.  88  fgg.,  die  karni- 
schen  Alpen  S.  91  mit  der  Villachcr  Alp  und  Klagenfurt,  die  julischen 
8.  93  mit  Beschreibung  des  Tcrglou,  des  Karst,  von  Idria,  des  Cirknitzer 
Sees,  der  Adclsbergcr  Höhle,  des  hohen  Nanas,  der  Sau,  von  Laibach, 
Görz,  Triest,  Pola  und  der  Pässe  in  den  Ostalpen. 

Hierauf  wenden  wir  uns  S.  99  zu  den  Westalpen,  und  zwar  zunächst 
den  grajischen  Alpen.  Schön  ist  die  Beschreibung  des  Montblanc.  Kür* 
zer  sind  die  cottischen  und  Seealpen  behandelt.  —  Denn  folgt  S.  105  der 
Jura  und  die  Thäler  der  Orbe,  der  ßirs  und  des  Doubs;  aufmerksam 
macht  Ref.  auf  die  Beschreibung  des  Schlosses  Joux  und  der  Grotte  von 
Ossel le  S.  III. 

So  der  Natur  folgend  führt  uns  der  Verf.  S.  112  zu  den  Hochebenen 
am  Nordfufse  der  Alpen.  Wir  lernen  zuerst  kennen  die  Schweizer  Hoch- 
ebene, den  Albis,  den  Lindenberg,  den  unteren  Flufs  der  Aar,  den  Bo- 
densec  und  den  Rheinfall  S.  115,  Konstanz,  Scbaffhausen,  Basel,  Solo- 
thum, die  Habsburg,  Aarau,  den  Neuenburger  See,  IfTerten,  Granson, 
Murten,  Sempach,  Zürich,  Baden;  dann  S.  120  die  bairische  Hochebene 
und  ihre  Moose,  den  Flufs  der  Donau  und  ihro  Zuflüsse,  Ulm,  Ingol- 
stadt u.  a.,  Regensburg,  Straubing,  Augsburg,  namentlich  S.  127—131 
München;  die  reichen  geschichtlichen  Erinnerungen  frischt  der  Verfasser 
überall  auf.  Hierauf  folgt  das  Donauthal  von  Passau  bis  Wien,  sehr  an- 
schaulich beschrieben,  und  nach  Linz  die  ausführliche  Beschreibung  von 
"Wien  S.  133 — 138.  Zum  Scblufs  dieses  ganzen  Abschnittes  ist  die  alte 
Geographie  des  Alpenlandes  oder  ?on  Helvetia,  Vindelicia,  Rhaetia,  No- 
rictiro,  Pannonia  gegeben. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Rheingebirgen.  Es  werden  beschrieben 
S.  140  fgg.  die  Vogesen  mit  ihren  Gipfeln  und  Thälern  und  kleineren 
Flüssen,  das  Hardtgebirge,  seine  Flüsse,  Thäler,  Ortschaften,  so  Trifels, 
Dürkheim,  der  Donnerberg,  die  Ebernburg,  Kaiserslautern,  Zweibrücken, 
Pirmasens,  S.  150  fgg.  der  Hunsrück,  das  Nahethal  mit  Kirn,  Dbaue, 
Kreuznach,  Birkenfeld,  und  überall  ist  hier  auf  die  ältere  Geschichte  ein- 
gegangen. Dann  folgt  die  Eifel,  deren  Theilc  einzeln,  namentlich  das  ro- 
mantische Ahrtbal  sehr  ausführlich  beschrieben  werden;  hierauf  das  hohe 
Veen  S.  160  (Aachen  S.  511)  und  die  eigentlichen  Ardennen  S.  161,  die 
lothringische  Hochebene  S.  162,  die  Mosel  mit  ihren  Zuflüssen  und  Ort- 
schaften, von  denen  Metz,  Trier,  Luxemburg  und  Nancy  am  genauesten 
behandelt  sind,  ohne  dafs  die  kleineren  übergangen  wären.  Von  den  fol- 
genden Maasstadten  sind  Namur,  Lüttich,  Seraing  ausführlicher  beschrie- 
ben; nicht,  wie  es  hier  S.  169  heifst,  in  Herstal  wurde  870  der  Vertrag 
zwischen  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig  dem  Deutschen  geschlossen,  son- 
dern in  Marsen. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  hinauf  zu  dem  oberen  Rheinthal,  lernen 
den  Kaiserstuhl  genauer  kennen  und  die  Städte  Mühlhausen,  Colmar, 
Strafsburg,  Speier,  Worms,  Mainz  u.  a.  links  vom  Rhein,  auf  der  rech- 
ten Seite  Freiberg,  Rastadt,  Karlsruhe,  Heidelberg,  Mannheim,  die  Berg- 
strafse,  Darmstadt,  Frankfurt,  Hanau  u.  a.,  überall  auch  die  Geschichte 
derselben.  Es  schliefst  sich  daran  das  oberrheinische  Gebirge  auf  dem 
rechten  Ufer,  der  Scbwarzwald,  dessen  Schönheiten,  Industrie,  Gewässer, 
Bäder  erläutert  werden,  der  Odenwald  S.  188  mit  dem  Melibocus,  die 
schwäbische  Alp  S.  189  mit  ihren  zahlreichen  Bergen  und  Burgen,  Thä- 
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lern  und  Ortschaften,  die  schwäbische  Rhene  S.  194  mit  den  einzelnen 
Bergen  und  Wäldern,  der  Neckar  S.  196  mit  Tübingen,  Efsliogcn,  Stutt- 
gart, Heilbronn,  Weinsberg,  Pforzheim,  Reutlingen,  Hall  u.  a.,  dann  weiter 
östlich  die  fränkische  Alp  nebst  der  fränkischen  Ebene  und  der  Schilde- 
rung  der  Muggcndorfer  Höhlen  und  von  Göfswetnstcin,  der  zahlreichen 
Schlösser,  der  fränkischen  Schweix  S.  203,  woran  sich  die  Charakteristik 
des  Juragebirges  nach  L.  v.  Buch  schliefst. 

Von  der  fränkischen  Alu  steigt  der  Verf.  in  die  fränkische  Ebene 
8.204,  behandelt  den  Ludwigskanal,  die  Donau-  und  Main  Zuflüsse  mit 
Nördlingen,  Eichstädt,  Ansbach,  Nürnberg,  Fürth  u.  a.,  dann  zum  Maie- 
thal sich  wendend  S.  208.  Nach  der  Schilderung  desselben  werden  die 
Städte  Baircuth,  Bamberg  und  Würzburg  (ausführlich),  Aschaflenburg  u.  a. 
genauer  erklärt  So  kehren  wir  zurück  nach  Mainz  S.  212  und  verfolgen 
das  Rbeintbal  bis  Bonn,  hören  von  Bacharach,  Oberwesel,  der  Lurlev. 
St.  Goar,  Boppart,  Rhensc,  Stolzenfels,  Coblenz,  Neuwied  und  Godes- 
berg, in  einem  fortlaufenden  Reiseberichte.  Jetzt  betrachten  wir  S.  21S 
das  niederrheinische  Gebirge  auf  der  rechten  Seite,  den  Taunus,  den  Feld- 
berg,  Homburg,  Wiesbaden,  Schlangenbad,  dann  S.  219  den  Rheingau, 
S.  220  den  Westerwald  mit  dem  Siebengebirge,  S.  222  das  Ruhrgebirgf, 
Lennegebirge  und  Sauerland  mit  der  Sundwiger,  Balver,  Ncanders~Höbk 
u.  a.,  verfolgen  die  Lahn,  Sieg,  Ruhr,  Volmc,  lesen  von  Marburg  S.  227, 
Wetzlar,  Limburg,  Ems,  Sieg,  dem  Wuppcrthal,  Solingen,  Schwelm,  Wer- 
den, Altona,  Limburg,  Iserlohn,  Hagen.  Oestlich  kommen  wir  zu  den 
hessischen  Gebirgen  und  dem  hessischen  Hügel  lande  S.  229.  Beschrieben 
werden  der  Spessart  und  seine  Thälcr,  die  Rhön  S.  231  mit  ihren  zahl- 
reichen Bergen  und  Kuppen,  das  Gebiet  der  fränkischen  Saale  und  Kinzig 
mit  Kissingen  u.  a. ,  der  Vogelsberg  mit  seinen  Flüssen,  das  hessische 
Hügelland,  die  Wclterau  S.  237,  die  westlichen  Berge,  der  Keller wal«l. 
das  Bergland  van  Waldeck,  das  Knüllgebirge,  das  östliche  Bergland,  der 
Sielingswald,  das  Richelsdorfer  Gebirg,  das  Ringgaugebirge,  Stolz inger 
Gebirge,  das  nördliche  Bcrgland,  der  Meifsncr,  Riedforst,  Kaufunger  Wald, 
Habichtswald,  Malsburg,  Dörnberg,  Reinhardswald,  Staufenberg,  das 
Fuhiathal,  Fulda,  Hersfeld,  Kassel. 

Nordwestlich  gelangen  wir  zum  westlichen  Wesergebirge  oder  dem 
Teutoburger  Wald  S.  246  fgg.,  lernen  dabei  einen  groben  Tlieil  des  lip- 

Sischcn  Landes,  die  Extersteine  (anders  als  der  Verf.  erklärt  den  Namen 
lafsmann  und  Giefers,  die  neuesten  Darsteller  dieser  merkwürdigen 
Felsen),  die  Grotenburg,  die  Tönskette,  die  Ravensberger,  Osnahriicker, 
Tecklenburgcr  Berge,  die  Paderborner  Hochfläche,  die  Warburger  Börde, 
das  Hügelland  von  Lippe  und  Pyrmont,  die  Ebene  von  Ravensberg,  Os- 
nabrück kennen.  Das  östliche  Wesergebirge  S.  260  führt  uns  in  den 
Rramwald,  Solling,  Süntel  und  Deister,  nach  der  Paschenburg  u.  s.  w„ 
dem  Harvcl,  dem  Wictekindsbcrg,  in  das  Weserthal  von  Münden  bis  Min- 
den, zur  Leino  nach  Heiligenstadt,  Göttingen,  Eimbcck,  nach  Hildesheim 
Die  Wanderung  unterbrechend  wendet  sich  der  Verf.  zum  Fichtelge- 
birge S.  268,  dann  zum  Thüringer  Walde  und  Frankenwalde  mit  den 
zahlreichen  Naturmcrkwünligkeitcn,  Gewässern,  Thälern,  Ortschaften,  darr 
zum  eigentlichen  Werrathal,  hierauf  S.  280  zum  Thüringer  Lande,  erzählt 
vom  Hörsel berge,  der  Hainlärtc,  dem  Kyffhäuser,  der  goldenen  Aue,  dem 
Gebiete  der  Saale  und  ihrer  Nebenflüsse  und  den  zahlreichen  schenswer- 
tben  und  berühmten  Städten  und  kommt  S.  286  zum  Harz;  die  Beschrei- 
bung desselben  und  seiner  Vorberge  ist  ein  hinreichender  Führer  durch 
den  Harz.  Es  folgt  das  Erzgebirge  nebst  dem  sächsischen  Berglande, 
dessen  Mincralreichtbum  uns  eröffnet  wird,  dann  die  Gewässer  und  Ort- 
schaften der  nördlichen  Abdachung,  hierauf  der  Böhmer  Wald  S.  305  fgg., 
das  Mährische  Gebirge,  und  wird  dann  das  innere  Böhmen  (Prag  rer- 
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hältnifsmäfsig  kurz)  und  Mähren  beschrieben.  Daran  schliefst  sich  die 
Beschreibung  der  Sudeten  S.  316  fgg.,  und  zwar  mit  dem  mäbrisch-schle- 
8 i schon  Gebirge  beginnend;  Ref.  hebt  als  besonders  anschaulich  die  Dar- 
stellung des  Glatzer  Gebirges  8.  320  fgg.  und  der  sächsischen  Schweiz 
S.  342  (Dresden  und  Meifsen  im  Nachtrage  S.  512)  hervor. 

Wir  vorlassen  nun  Deulscband  und  lernen  S.  347— 391  das  ungari- 
sche Bergland  kennen,  die  Karpatben,  die  nördlichen  und  südlichen  Ge- 
wässer und  Thäler  und  Ebenen,  dann  das  ungarische  Erzgebirge  und  die 
ßergstädte,  die  Gewässer  des  Erzgebirges,  die  Baskiden  und  weifsen 
Berge,  die  kleinen  Karpathen,  die  östlichen,  die  südlichen,  die  Berge, 
Thäler,  Städte  von  Siebenbürgen,  das  Leithagebirge,  den  Bakonywald,  die 
Berge  von  Fünfkirchen,  die  slavonischen  Berge,  die  slavonische  Halbinsel, 
die  oberungarische  Ebene  mit  ihren  Seen  und  Städten,  die  niederungari- 
sche Khene,  den  Lauf  der  Donau  von  Waizcn  bis  Belgrad  (hier  ist  Hie 
Beschreibung  von  Pest  und  Peterwardein  hervorzuheben),  die  Zuflüsse 
der  Donau  innerhalb  dieses  Raumes,  endlich  die  wlachische  Ebene;  vor- 
trefflich ist  die  Beschreibung  des  Durchbruchs  der  Donau  durch  ihr  letz- 
tes Pclscntbor.  Hier  ist  auch  die  Rede  von  der  Mililiirgrenzc.  Den 
Beschlufs  macht  die  alte  Geographie  Daciens. 

Wir  gehen  jetzt  S.  391  über  zur  Betrachtung  der  grofsen  europäi- 
schen Tiefebene,  zuerst  der  germanischen  Tiefebene  und  zunächst  der 
Ebene  links  vom  Rhein  vom  französischen  Hügellande,  den  Ardennen  und 
der  Eifel  an,  also  Belgiens,  Hollands,  des  Herzogtums  Jülich,  des  Köl- 
ner Landes,  des  Herzogthums  Geldern  und  Cleve.    Auf  die  Betrachtung 
des  Charakters  der  Ebene,  besonders  der  Eigentümlichkeit  Hollands  folgt 
die  Beschreibung  des  Laufes  des  Rheins  und  der  Maas  und  der  Kiein- 
städte von  Bonn  an,  der  Maasstädte,  der  Ocrter  des  Rheindeltas  (Am- 
sterdam S.  400),  des  Gebietes  der  Scheide  (Gent,  Antwerpen,  Brüssel, 
Brügge  am  ausführlichsten).  Die  zweite  Ebene  (S.  407)  ist  die  zwischen 
Rhein  und  Weser  (Haardt,  Senne,  Hellweg,  Saterland  u.  s.  w.,  Ems, 
Hunte,  die  Städte  an  der  Ruhr,  Lippe,  Vecht,  in  Westfriesland,  an  der 
Ems,  Ahe,  Weser  bis  Bremen  und  Oldenburg).  Hieran  schliefst  sich  der 
östliche  Theil  der  germanischen  Ebene;  der  Landstrich  zwischen  Weser 
und  Elbe  ist  ausführlich  behandelt,  auch  die  Zuflüsse  der  Elbe  und  die 
Ortschaften  an  der  Elbe  und  ihren  Zuflüssen  (Wittenberg  S.  419,  Magde- 
burg S.  420,  Hamburg  S.  515  fgg.,  Halle  S.  420,  Leipzig  S.  421).  Weiter 
östlich  folgt  die  Ebene  zwischen  Elbe  und  Oder  S.  422  fgg.  (aus  Versehen 
Vorpommern  zur  Provinz  Brandenburg  gerechnet).   Nach  der  genauen 
Beschreibung  der  Landesbeschaflenheit  wird  von  den  Gewässern  und  Ort- 
schaften gehandelt  (Potsdam  S.  426  —  411,  Berlin  S.  432— 439  [die  Be- 
schreibung ist  sorgfaltig  und  beginnt  am  Brandenburger  Thore),  die  meck- 
lenburgischen Lande  S.  440  mit  Lübeck,  Lauenburg  S.  441,  wo  Eulen- 
spiegels Todesjahr  nicht  richtig  angegeben  sein  kann,  Holstein  S.  442, 
Schleswig  S.  443,  Jütland,  Füncn,  Seeland  S.  444,  die  kleinern  dänischen 
Inseln  S.  446).    Hierauf  wird  von  der  Oder,  ihrem  linken  Flufsgebiet 
und  Rügen  gehandelt  S.  447,  dann  von  der  grofsen  Ebene  zwischen  Oder, 
Bug  und  Niemcn  S.  454  fgg.  und  den  Gewässern  daselbst  S.  458  fg.,  den 
Ortschaften  S.  461,  ausführlich  von  Krakau  und  Warschau,  vcrhällnifa- 
raafsig  kurz  von  Königsberg  S.  464.    Als  Schlufs  folgt  die  alte  Geogra- 
phie von  Deutschland,  zuerst  zur  römischen  Zeit  S.  465,  zur  Zeit  des 
Untergangs  des  römischen  Reiches  S.  468,  im  10.  Jahrhundert  S.  469,  die 
Kreis -Einthcilung  speciell  S.  469—473. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  osteuropäischen  oder  sarroatischen  Tief- 
ebene S.  473,  die  bis  S.  480  genau  beschrieben  wird.  Dann  folgen  die 
Flufsgebiete  mit  ihren  Ortschaften,  in  Li t hauen,  Kurland,  Liefland,  Estb- 
land,  Ingermannland  (Petersburg  S.  484 — 493  sehr  ausführlich  geschil- 
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<1crt),  Finnland,  das  Küstengebiet  des  Eismeeres,  des  schwärzen  Meeres 
S.  496  (Kiew  S.  498,  Astrachan  S.  502,  Moskau  S.  502—505).  Mit  der 
Beschreibung  der  Ortschaften  auf  der  Halbinsel  Krim  und  der  alten  Geo- 
graphie von  Sarmaticn  schliefst  der  erste  Band. 

Der  zweite  Band  behandelt  zuerst  die  skandinavische  Halbinsel  Ge- 
birgs-  und  Tiefland  werden  genau  geschildert,  dann  das  Klima,  die  Ve- 
getation und  Produkte  (Uber  diesen  Punkt  sind  sehr  belehrend  die  vom 
Verf.  nicht  erwähnten  Reisewerke  von  Mügge  und  O.  Schmidt),  die 
Einwohner,  Einthcilung  des  Landes  angegeben,  worauf  die  Topographie 
erst  Norwegens,  dann  Schwedens  folgt;  zu  kurz  ist  der  Norden  behan- 
delt. Mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  der  folgende  Abschnitt:  das  britische 
Reich  abgefafst.  Zuerst  wird  S.  38—44  die  Küste  beschrieben,  dann  das 
Gebirgsland,  und  hier  ist  die  Darstellung  der  Gebirge  von  Schottland  ein 
Glanzpunkt  des  Werkes  (S.  58—68).  Es  schliefst  sich  daran  die  Schil- 
derung des  englischen  und  schottischen  Tieflandes,  der  Steinkohlenlager 
S.  74  —  76,  des  Klimas  und  der  Produkte,  des  Volkes  S.  78,  dann  die 
Hydro-  und  Topographie,  und  zwar  zuerst  die  Abdachung  zum  Kanal 
S.  80,  dann  die  östliche  Abdachung  (Themse,  Kennet,  Medway,  Onse, 
Hurabcr,  Tvne  u.  a.)  S.  83  (London  genau  und  übersichtlich  beschrieben 
S.  85-88),'  die  westliche  Abdachung  S.  95,  Schottland  S.  100,  die  schot- 
tischen und  englischen  Inseln  S.  105,  Irland  S.  108.  Nach  einer  kurzen 
Mittheilung  über  das  römische  Britannien  und  die  Eintheilung  dos  Lan- 
des in  der  sächsischen  Zeit  folgt  die  Geographie  der  dänischen  Inseln 
Faröer  (über  diese  ist  besonders  das  angegebene  Werk  von  O.  Schmidt 
zu  vergleichen)  und  Island.  Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  Frank- 
reich S.  121.  An  die  Orographie  schliefst  sich  jedesmal  die  Topographie. 
Zuerst  wird  behandelt  das  Bretagncr  Bergland,  dann  das  südöstliche,  die 
Auvergner  Gebirge  und  die  Sevennen,  diese  letztern  besonders  ausführ- 
lich und  übersichtlich  S.  130  fgg.,  das  burgundische  Gebirge  S.  136,  hier- 
auf das  französische  Tiefland,  und  zwar  zuerst  das  untere  Rhoncthal 
und  die  Tiefebene  am  Mittelmcere  oder  Provence  und  Languedoc  S.  141, 
demnächst  das  westliche  und  nördliche  Tiefland  oder  die  Ebene  der  Ga- 
ronne,  Loire  und  Seine  S.  148,  wozu  auch  das  Gebiet  der  Scheide  ge- 
rechnet ist.  In  diesem  Abschnitt  ist  die  Beschreibung  von  Paria  S.  163 
— 170  hervorzuheben,  welche  Ref.  als  die  vorzüglichste  aller  Städtebe- 
schreibungen des  Buches  zu  bezeichnen  nicht  ansieht.  Zum  Schlufs  ist 
das  römische  und  das  mittelalterliche  Frankreich  S.  178 — 185  beschrieben. 
Dafs  sich  unter  diesen  zahlreichen  Notizen  hier  und  da  einige  finden, 
die  keineswegs  sicher  sind,  wird  kein  billiger  Bcurtheiler  dem  Buche  zun 
Vorwurfe  machen. 

Auf  Frankreich  folgt  die  pyrenäische  Halbinsel  S.  185;  die  Beschrei- 
bung folgt  hier  natürlich  den  Gebirgszügen,  so  dafs  von  den  Pyrenäen, 
die  aus  eigenen  Reisen  dem  Verf.  bekannt  sind,  ausgegangen  wird.  Die 
Geographie  keines  Landes  ist  noch  so  unsicher  wie  die  Spaniens,  und 
daher  sind  einzelne  Versehen,  wie  S.  218  in  Bezug  auf  den  Guadiana. 
der  aus  den  Qtiellflüsscn  Giguela  und  Zancara,  oder  S.  225  beim  Gua- 
dalquivir,  der  eigentlich  aus  dem  Guadarmeno  entsteht,  nicht  hervorzu- 
heben; Manches  hat  schon  Willkomm  in  seinen  Büchern  und  in  der 
Gumprech tischen  Zeitschrift  berichtigt.  Auf  die  Beschreibung  der  Pi- 
tyusen  und  Balearen  folgt  die  Geographie  des  römischen  Spaniens  und  die 
Eintheilung  des  Landes  nebst  der  Charakteristik  der  Bewohner.  Hierauf 
wenden  wir  uns  zur  italischen  Halbinsel  S.  237,  betrachten  den  Zug  der 
Apenninen,  die  Pässe,  und  lernen  genauer  zuerst  die  lomhardischc  Ebene 
kennen  (Turin  S.  244,  Pavia  S.  246,  Mailand  S.  247,  Verona  S.  250,  Vi- 
ren» und  Padua  S.  251,  Venedig  S.  252,  Parma  S.  255,  Bologna  S.  256. 
Ravenna  S.  258,  Genua  S.  259),  dann  den  elruriscben  Apenuin  S.  262, 


Digitized  by  Google 


Hölscher:  Geographie  von  Kuropa,  ton  Brandes.  68i> 


und  heben  hier  die  Boschreibung  von  Florenz  S.  266  fgg.  hervor.  Auf 
die  Beschreibung  des  römischen  Apennins  S.  275  fgg.  folgt  die  des  römi- 
schen Miltelitaliens  S.  278,  dann  des  östlichen  und  südwestlichen  Abfalls 
des  Gebirgs  und  hierauf  der  Städte  im  Tibergebiet  S.  285  fgg.,  von  Rom 
S.  288  —  299.  Die  Campagoa  di  Roma  S.  300  führt  zum  neapolitani- 
schen Apennin  S.  301  [wieder  eine  schöne  Beschreibung],  zu  den  Ebenen 
S.  306,  zur  Topographie  des  östlichen  und  westlichen  Abfalls  S.  308, 
von  Neapel  S.  311  fgg.,  von  Pompeji  S.  316.  Den  Schlafs  macht  die  alte 
Geographie  Süditaliens.  Hierauf  S.  322  fiihrt  der  Verf.  nach  Sicilien, 
S.  333  den  kleineren  sicilischcn  Inseln,  S.  335  nach  Sardinien  und  end- 
lich S.  339  nach  Korsika.  Den  Beschlufs  des  Buches  macht  die  Beschrei- 
bung der  griechischen  Halbinsel  S.  341  fgg.,  worunter  natürlich  auch  Dal- 
matien  und  Montenegro  begriffen  ist;  die  Schilderung  von  Konstantinopel 
S.  353  fgg.  ist  verhältnifsmafsig  kurz  ausgefallen.  Bei  Griechenland  tritt 
die  alte  Zeit  in  den  Vordergrund;  hier  läfst  sieb  über  manche  Angaben, 
namentlich  was  den  Peloponnes  und  Attika  betrifft,  streiten. 

Es  erhellt  hieraus,  welchen  Stoffreichthum  das  Buch  enthält,  welchen 
Werth  es  für  den  Lehrer  hat,  der  seinen  Gegenstand  gründlich  und  an- 
ziehend bebandeln  will.  Dabei  ist  es  frei  von  der  Trockenheit  eines  Lehr- 
buchs und  ist  angenehm  wie  eine  Reisebescbreibung  zu  lesen.  Möge  in 
der  Theilnahme,  die  es  beim  Publicum,  namentlich  in  der  Schulwelt,  er- 
regen wird,  der  Verf.  eine  Anerkennung  seines  aufserordentlichen  Fleifses 
finden. 

Herford.  Hölscher. 


XIV. 

Praxiteles  und  die  Niobegruppe  nebst  Erklärung  einiger  Vasen- 
bilder von  Dr.  K.  Friederichs.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.   1855.   143  S.  8. 

Diese  zunächst  in  das  Gebiet  der  Kunstmythologie  und  der  Geschichte 
der  griechischen  Kunst  einschlagende,  iiufserlich  sehr  gefällig  ausgestattete 
Schrift  zerfallt  in  drei  Abtheilungen.  In  der  ersten  handelt  der  Verf.  von 
Praxi  telos,  jenem  berühmten  altgriechischen  Künstler,  Uber  den  jedoch 
ganz  entgegengesetzte  Urtheile  existiren.  Herr  Friederichs  nimmt  sich 
des  Mannes  an,  geht  prüfend  durch,  was  man  über  ihn  und  über  seine 
Werke  aufgezeichnet  findet,  und  gelangt  zuletzt  zu  dem  Ergebnifs,  dafs 
die  Ansicht  schon  im  Allgemeinen  ond  an  und  für  sich  Ulbricht  und  un- 
sern  Nachrichten  wie  dem  Gange  der  Kunat  widersprechend  sei,  welche 
auf  Pludias  allein  Alles  übertrage,  und  von  einem  Sinken  der  Kunst 
spreche  in  einer  Periode,  in  der  ganz  neue,  gleich  wesentliche  «^  be- 
deutende Richtungen  verfolgt  werden  (S.  64),  und  im  Besondern  das  Lob 
Winckelmann's  und  Visconti's,  die  den  Praxiteles  unter  d.e  Sterne 
erster  flrdfce  gerechnet,  für  ein  in  jeder  Hinsieht  begründetes  gelten 
müsse,  ja  eher  einer  Steigerung  als  Schmalerung  bedürfe  (8.  3).  In  der 
darauf  folgenden  zweiten  Abhandlung  wird  dann  die  trage  besprochen, 
ob  die  berühmte  Gruppe  der  Niobe  und  ihrer  Kinder,  welche  sich  be- 
kanntlich gegenwärtig  in  Florenz  beündet  und  in  neuester  Zeit  so  viel- 
fach der  Gegenstand  archäologischer  Kritik  gewesen  ist,  von  Skopas  oder 
Praxiteles  herrühre.   Der  Verf.  kommt  zu  der  üeberzeugung  (S.  96), 
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es  dürfe  für  Jeden  die  Entscheidung  schwer  fallen;  er  wenigstens  ver- 
möge nicht,  sie  zu  geben;  eben  daraus  erkläre  sich  der  Zweifel  schon 
im  Alterthume,  wer  von  jenen  beiden  Küostlern  der  Urheber  der  (5rupr*> 
sei.  Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Artemis  aus  den 
Paläste  Colonna  im  Museum  zu  Berlin.  Aus  den  hier  beigebrach- 
ten Gründen  glaubt  Herr  Friederichs  vermuthen  zu  dürfen,  dafe  dieses 
Kunstwerk  zurückgehe  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxi- 
teles, welche  Pausanias  auf  der  Burg  zu  Athen  sah  (S.  103  f.).  Die 
der  Schrift  vorn  beigegebene  Kupfcrtafel  stellt  die  Göttin  zur  nähern  An- 
schauung dar.  In  der  ? ierten  oder  letzten  Abtheilung,  die  die  Aufschrift 
„Vascnbilder"  führt,  behandelt  der  Verf.  1)  die  Auslösung  tob 
Hectors  Leiche  nach  einer  apulischen  Vase,  2)  Orestes  in  Delphi, 
ein  Vasenbild  (gegeben  in  Gerhardt  Denkm.  u.  Forsch.  1853.  Taf.  59), 
3)  die  erste  Scene  des  sophocleischen  Oedipus  Rex  (öfters  in  Abbildung 
gegeben,  z.  B.  bei  Welcker  A.  D.  III,  S.  393  f.),  4)  der  Tod  des  Ar- 
chemoros (abgebildet  bei  Gerhard  in  dessen  Abhandlung). 

Diefs  der  Inhalt  der  für  Kunst  mytbologen  und  für  Forscher  der  Ge- 
schichte der  Kunst  gleich  interessanten  Schrift. 

Brandenburg.  Heffter 


XV. 

Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen  von  A.  S. 
v.  Noroff,  wirklichem  Mitglicde  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Aus  dem  Russischen  übersetzt  St.  Peters- 
burg 1854.  Verlag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn  in  Berlin. 
Auf  Verfugung  der  Akademie  gedruckt.    (79  Seiten.) 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  räthselbaftc  Insel,  welche  Plato  im 
Timacus  und  Crilias  beschreibt,  und  über  deren  Existenz  und  Lage  seit- 
dem Philologen  und  Naturforscher  die  verschiedensten  Ansichten  aufge- 
stellt haben,  müssen  zwei  Fragen  wohl  von  einander  getrennt  werden: 
Wie  hat  sich  Plato  die  Atlantis  gedacht?  und  welches  geschichtliche  Er- 
cignifs  liegt  der  ägyptischen  Ueberlieferung  zu  Grunde?  Die  erster«  die- 
ser beiden  Fragen  kann  nach  Martin1«  gründlicher  Untersuchung  (in 
seinen  Etude$  $ur  U  Timee)  als  erledigt  betrachtet  werden,  aber  leider 
tat  gerade  diese  treffliche  Schrift  dem  sonst  sehr  belesenen  Verf.  unbe- 
kannt geblieben.  In  Betreff  der  zweiten  Frage  geht  der  Verf.  von  der 
Ansicht  aus,  dafs  die  Säulen  des  Hercules  als  symbolischer  Ausdruck 
für  Gränzen  der  bekannten  Welt  in  dem  Maafse,  als  sich  die  geographi- 
schen Kenntnisse  der  Alten  erweitert  hatten,  immer  weiter  nach  Westen 
gerückt  wären,  und  ebenso  auch  unter  dorn  Atlantischen  Meere  zuerst 
der  östliche,  dann  der  westliche  Theil  des  Mittelmcers,  endlich  das  hufserc 
Meer  verstanden  worden  sei.  Da  die  Zerstörung  der  Atlantis  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  fällt,  ihre  Gröfee  mit  Asien  und  Libyen  verglichen  wird, 
ihre  Bewohner  mit  den  Athenern  gekämpft  und  beide  Heere  an  Einem 
Tage  ihren  Untergang  gefunden  haben  sollen,  so  bestimmt  dies  Alles  den 
Verf.,  die  Atlantis  zwischen  Kleinasicn  und  Afrika  zu  suchen  und  in 
Cypern  und  Kreta  Ucberreste  der  verschwundenen  Insel  zu  erblicken. 
Darauf  weisen  aufser  den  bekannten  griechischen  und  römischen  auch  die 
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arabischen  Ueberlieferungen  hin,  aus  welchen  interessante  Auszüge  mit- 
geteilt werden.  Plato  nun  habe  die  ägyptische  Sage  nach  seinen  geo- 
graphischen Vorstellungen  localisirt  (S.  57).  —  Wenn  die  Sache  sich  so 
verhielte,  so  müfste  doch  wenigstens  eine  wörtliche  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  Berichten  stattfinden.  Nach  Piatos  Beschreibung  lag  die 
Atlantis  jenseits  der  Säulen  des  Hercules  im  Atlantischen  Meere,  über 
welches  man  auf  einer  Reihe  ▼on  Inseln  nach  dem  gegenüberliegenden 
„eigentlichen"  Festlande  gelangte.  Wie  kann  aber  mit  den  Säulen  des 
Hercules  ursprünglich  der  Tbraciiche  Bosporus  (S.  71),  mit  novroq  und 
:iA«yo<;  der  Pontus  Euxinus  (S.  66)  gemeint  sein  und  die  Atlantis  den- 
noch im  Mittelmeere  liegen  (S.  56)1  Wie  kann  Plato  die  Atlantis  aus- 
drücklich jenseits  der  Säulen  des  Hercules,  in  das  Atlantische  Meer,  ver- 
setzen (S.  57)  und  dennoch  unter  letzterem  den  westlichen  Theil  des 
Mittelmeers  verstehen  (S.  65)?  Hier  ist  sich  der  Verf.  offenbar  seihst 
nicht  klar  über  das  Verbältnifs  von  Thatsache,  ägyptischer  Sage  und  Pla- 
tonischer Bearbeitung. 

Aber  auch  die  Auffassung  des  Platonischen  Textes  ist  nicht  frei  von 
Fehlern.  In  Bezug  auf  die  Gröfse  der  Atlantis  findet  sich  (S.  66)  wie- 
der der  alte  Irrthum,  welcher  die  Ebene  der  Hauptstadt  mit  der  ganzen 
Insel  verwechselt  (P)at.  Crilias  p.  118  vergl.  Martin  I.  p.  289).  Und 
kann  der  Verf.  ernstlich  glauben  (S.  57),  Plato  habe  jenes  „eigentliche" 
Meer,  mit  welchem  verglichen  das  Miltelmeer  nur  wie  ein  Busen  mit 
enger  Einfahrt  erscheint,  deshalb  noQtv<rtfiot>  genannt  (Tim.  p.  24  E),  weil 
man  es  habe  durchwaten  können,  ohne  auch  nur  den  Gegensatz  (p.  25  D) 
zu  bedenken,  wie  dasselbe  durch  den  Untergang  der  Insel  änogov  gewor- 
den? Vollends  bedenklich  ist  die  falsche  Auffassung  der  Worte  Strabo's 
(n.  p.  102),  welche  der  Verf.  sogar  als  Motto  seiner  Arbeit  vorangestellt 
hat,  deren  augenscheinlich  ironischen  Sinn  er  aber  verkennt. 

Nur  in  Einem  Punkte  müssen  wir  dem  Verf.  beipflichten:  Läge  der 
Atlantissage  etwas  ThatsächÜches  zu  Grunde,  so  müfste  man  die  Erklä- 
rung diesseits  der  Meerenge  von  Gibraltar  suchen  (S.  50),  denn  der  jen- 
seits gelegene  Theil  der  Erdkugel  hat  niemals  in  den  Bereich  der  Urge- 
schichte gehört. 

Berlin.  Rud.  Schnitze. 


XVI. 

Vier  griechische  Briefe  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten.  Zum  er- 
sten Male  herausgegeben  von  Gustav  Wo I ff.  Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer.   1855.   59  S.  8. 

Der  Herausgeber  fand  diese  Briefe,  als  er  in  Florenz  Sophoclcische 
Studien  machte,  in  einer  Handschrift,  die  Stücke  des  Sophocies  enthält. 
Drei  Briefe  haben  eine  Ueberscbrift,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  sie  von 
Friedrich  II.  an  seinen  Schwiegersohn  Johann  Vatatzes,  den  Kaiser  von 
Nicaea,  geschrieben  sind;  dem  vierten  zwar  fehlt  die  Aufschrift,  der  Her- 
ausgeber aber  weist  gelungen  nach,  dafs  dieses  Schreiben  an  Michael 
Angelos  Comnenus  Dukas,  den  erlauchten  Despoten  von  Epirus,  gerichtet 
ist.  Auch  darin  stimmt  der  Ref.  dem  Herausgeber  bei,  dafs  man  anzu- 
nehmen habe,  diese  Briefe  seien  vom  Kaiser  zuerst  lateinisch  geschrieben 
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und  dann  in  der  Kanzlei  ins  Griechische  übersetzt  worden.  Oder  wo- 
her sollte  man  sonst  z  B.  einen  solchen  Ausdruck  erklären  (vgl.  S.  55) 
a/tann  /tQoc  xijv  i\(ttxiqav  ijt'XOftökfjtfap  dvono^ia/f  =  obvitim  venire  no- 
$trit  anguttiii  und  vieles  Andere? 

Die  Briefe  sind  für  die  Special  geschiente  von  Interesse  und  deshalb 
wohl  des  Flcifces  werth,  welche»  der  Herausgeber  bei  ihrer  Bearbeitung 
und  Ucbersetzung  angewandt  hat.  In  den  meisten  Fällen  stimmt  der  Ref 
mit  dem  gelehrten  Bearbeiter  vollkommen  überein,  doch  in  ein  paar  Sa- 
chen hat  er  ihn  nicht  ganz  verstanden.  S.  22  übersetzt  Herr  Wo) ff  xoi 
itvrdftti  ffxQarivnmp  xal  nt&r:  an  Menge  und  Kraft  von  Rittern  und 
Knappen,  ebenso  S.  28,  wo  in  der  Anm.  8  steht:  unter  ne£o/  versteh« 
man  Infanterie  und  unterscheide  diese  immer  von  den  Rittern.  S.  56 
übersetzt  Herr  Wolff  dann  xdq  <rTpcmamx«c  xt  <iälayya<;  nal  n*Zt»ä; 
%üUm'  die  Ritlerphalangen  und  Scbaaren  zu  Fufe.  Diese  Uebersetzun; 
ist  nach  des  Ref.  Ansieht  ganz  richtig,  und  er  bestreitet  entschieden,  dafe 
nt^ol  Knappen  seien,  da  die  Knappen  nicht  zu  Fufs,  sondern  zu  Rob 
dienten. 

Alle  vier  Briefe  enthalten  Stellen,  welche  uns  leicht  hegreifen  hu 
sen,  warum  Friedrieh  II.  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  für  einen  Ketzer 
gehalten  wurde;  so  schilt  er  8.  24  den  Papst  deswegen,  da/s  er:  tok 
r^atxoi?  —  /OMmarixtiTetTMi'  ovrw  xal  ivaißloxuxa  nqo<i  Tiyr  %oi  Xff 
avov  nhrxiv  dia*nnrrH>*  —  actßtaxäxoi«;  u.  s.  w.  genannt  habe.  Versl 
S.  40  u.  42. 

Berlin.  Fofs. 


XVII. 

Scriptores  rerum  Germanicarum  in  usum  scholarum,  ex  mo- 
numentis  Germaniae  historicis  reeudi  fecit  Georgxus 
He  inricu s  Pertz  etc.  Wipo,  —  Hannoverae,  impensU 
bibliopoli  Hahniani.  1853.  74  S.  8. 

Dies  Bändchen  enthält:  1)  praefatio,  2)  proverbia,  3)  letralogttt 
He>nrtc>  regti,  4)  mta  Ckuonradi  II  iwpcraiorit.  Der  Ref.  hat  dies 
Wtrkchcn  nur  anzuzeigen,  nicht  aber  den  alten  Streit  zu  erneuern  ob 


man  diese  Sachen  mit  Gymnasiasten  lesen  soll,  oder  nicht.  Die  n  i 
der  Monumente,  die  Kritik  des  Textes  u.  s.  w.,  Alles  ist  so  bekannt,  dafs 
eine  Besprechung  ganz  unnütz  ist;  darum  will  Ref.  nur  darauf  hinwei- 
sen, dafs  das  Büchlein  da  ist. 

Berlin. 
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XVIII. 

Anleitung  zum  Uebersetzeu  aus  dem  Deutscheu  in  das  Lateini- 
sche nebst  dem  dazugehörigen  Deutsch-Lateinischen  Wörter- 
buche von  Dr.  Raphael  Kühner.  Dritte  Abtheilung  für 
die  höheren  Gymnasialklassen.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung.  1855.  IV  u.  397  S.  8. 

Der  unermüdet  tbätige  und  um  die  griechische  und  römische  Wissen- 
scliaft  sehr  verdiente  Verf.  vorliegender  Anleitung  hat  mit  diesem  dritten 
Hefte  ein  Buch  beschlossen,  das  lediglich  der  Schule  und  ihren  Interes- 
sen dienen  soll.  Bereits  in  der  dritten  Auflage  erschien  die  erste,  für 
die  unteren  und  mittleren  Gymnasialklassen  zur  Einübung  der  syntakti- 
schen Regeln  bestimmte  Abtheilung  vom  Jahre  1853;  diesem  Hefte  folgte 
ein  Jahr  darauf  die  zweite  Abtheilung  für  die  mittleren  Gymnasialk  las- 
sen, Stilübungen  enthaltend;  die  dritte  Abtheilung  liegt  uns  jetzt  zu  einer 
kurzen  Anzeige  vor.  Folgende  Punkte  waren  für  den  Herausgeber  vor- 
zugsweise leitend.  Vorerst  mufs  der  Schüler  in  der  Bildung  Lateinischer 
Sätze  und  Perioden  geübt  werden;  ein  zweiter  wichtiger  Punkt  bei  dem 
Ueberselzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  ist  die  Wort-  und  Satz- 
Stellung,  die  ja  so  häufig  von  der  Deutschen  abweicht;  ein  drittes  Er- 
fordernis besteht  darin,  dafs  der  Schüler  in  klassischen  Ausdrücken,  Re- 
densarten und  Wendungen  schreiben  lerne  und  seinen  Sinn  für  Reinheit 
und  Aeclitheit  der  klassischen  Sprache,  sowie  für  Eleganz  und  Schönheit 
der  Lateinischen  Diktion  ausbilde.  Mit  diesen  sehr  richtigen  Grundsätzen 
und  mit  den  seit  Jahren  aus  den  Lateinischen  Stilstunden  gewonnenen 
Erfahrungen  gieng  unser  Verf.  an  die  Ausarbeitung  der  zweiten  und  drit- 
ten Abtheilung,  und  wühlte,  hierin  von  den  vielfach  trefflichen  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  abweichend,  zu  den  Uebersetzungsaufgaben  Stellen  aus 
Griechischen  Schriftstellern,  bei  deren  Uebersetzung  er  sieb  nicht  skla- 
visch an  das  Original  anschlofs,  sondern  des  Schriftstellers  Gedanken  in 
freier,  dem  Geiste  der  Deutschen  Sprache  angemessenen  Form  wiedergab. 
Obschon  nun,  wie  selbstverständlich,  des  Schülers  geistige  Thätigkeit  auf 
diese  Weise  in  der  rechten  und  fruchtbringenden  Art  in  Anspruch  genom- 
men und  er  dadurch  immer  mehr  und  mehr  zu  der  wahren  Erkenntnis 
des  Ausspruches:  Im  Schwetisc  sollst  Du  Dein  Brod  essen,  hingeführt 
und  somit  zu  eigener  Selbständigkeit  angehalten  wird,  so  sind  doch  die 
Schwierigkeiten  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  gleich  von  vorn  herein  den 
Schüler  vor  den  Kopf  schlagen  und  ihn  arbeitsscheu  machen:  ein  Fehler, 
an  dem  leider  manches  sonst  brauchbare  Buch  laborirt.  Denn  da  der 
Stoff  aus  dem  so  mächtig  anziehenden  und  trefflich  belehrenden  Hclle- 
nenthum  entnommen  ist  (ein  Vorzug  des  Buches,  auf  den  wir  wieder- 
holt aufmerksam  machen),  so  enthält  er  nur  solche  Begriffe,  Bilder  und 
Gleichnisse,  die  auf  antiker  Anschauung  beruhen  und  im  antiken  Boden 
wurzeln.  Freilich  geht  auch  die  Anschauung  des  Griechen  mit  der  des 
Römers  nicht  immer  gleichen  Weg,  wie  sich  dieses  am  meisten  in  dem 
metaphorischen  Ausdrucke  kund  giebt;  allein  dann  ist  es  die  gerechte 
Aufgabe  des  Verf.  gewesen,  den  Schüler  nicht  blind  und  bewufstlos  um- 
hertappen  zu  lassen.  Und  Ref.  gesteht  gern,  soweit  er  genaue  Einsieht 
in  das  Ruch  genommen  hat,  dafs  nur  in  selteneren  Fallen  der  Schüler 
an  seinem  Arbeitstische  sieb  nach  dem  das  Richtige  erschliefsendcn  Winke 
und  Fingerzeige  des  Lehrers  umsehen  wird.  Aber  die  fruchtbare  Methode 
des  Herausgebors,  die  Seele  jeglichen  Unterrichtes,  der  rechte  Sauerteig, 
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der  das  Brod  würzt  und  nahrhaft  macht,  zeigt  eich  auch  noch  in  der 
richtigen  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  Der  Fortschrill 
macht  sich  nicht  bemerkbar  vom  Anfang  des  Buches  bis  zu  dessen  Ende, 
sondern  der  Verf.  vcrllieilte  den  für  das  Heft  bestimmten  Stoff  in  vier 
auch  äußerlich  ziemlich  gleiche  Abtheilungen,  von  denen  jede  ein  gleich- 
mäfsigcs  Fortscbreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  inne  hält.  —  Die 
Gründe,  die  den  Herrn  Verf.  zu  einer  Beigabe  eines  Wörterbuches  für 
jedes  Heft  bestimmten,  erkennen  wir  für  die  ersten  beiden  Hefte  als  zu- 
treffend an.  Es  kann  allerdings  dem  praktischen  Schulmannc  die  Bemer- 
kung nicht  entgehen,  dafs  der  Gebrauch  eines  gröfseren  Deutsch  -  Latri- 
nischen Lexikons  für  den  noch  ungeübteren  und  in  der  Entwickclung 
sprachlicher  Kenntnisse  begriffenen  Schüler  manche,  pädagogisch  gar  niebl 
zu  rechtfertigende  Mühseligkeiten  in  den  Weg  legt.  Jeder  Lehrer  wird 
mehr  oder  weniger  Belege  dafür  vorbringen  können,  je  nachdem  es  ihm 
beschieden  war,  befähigte  oder  minder  begabte  »Schüler  zu  unterrichten. 
Wir  halten  es  daher  mit  dem  Verf.,  leicht  möglichen  Mißgriffen  und  Ver- 
kehrtheiten Thor  und  Riegel  zu  versperren.  Aber  flir  die  obersten  Gvm- 
nasialklasseo  halten  wir  ein  derartiges,  nur  für  die  engen  Grenzen  einet 
Schulfaeflcs  bestimmtes  Wörterbuch  für  vollkommen  entbehrlich;  denn  ein 
Mal  beengt  es  den  Gesichtskreis  des  Schülers,  das  andere  Mal  überhebt 
es  ihn,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  grofsen  Theils  der  eigenen  Selbst- 
tätigkeit. Grofse  Deutsch-lateinische  Wörterbücher  haben  für  einen  Pri- 
maner, wenn  sie  überhaupt  so  dringend  nüthig  sind,  den  Vortheil.  dafi 
sie  ihm  für  den  einzigen  deutschen  Begriff  die  verschiedensten  fremden 
Ausdrücke  und  Verbindungen  geben  und  ihn  somit  nöthigen,  die  theils 
durch  eine  ausgedehntere  Leetüre  gewonnenen  Kenntnisse  mit  der  frag- 
lichen Redensart  in  Betracht  zu  ziehen  und  danach  die  Wahl  des  eben 
erforderlichen  Wortes  zu  treffen,  theils  sich  der  angegebenen  synonymi- 
schen Bestimmungen  klar  bewufst  zu  werden.  Die  dankenswerthen  Fin- 
gerzeige, die  einzelnen  Ausdrücken  im  Wörterbuche  bezüglich  der  Rectien 
u.s.  w.  beigegeben  sind,  könnten  beim  gewünschten  Wegfalle  des  Lexi- 
kons in  der  unter  dem  Teste  stehenden  Phraseologie  volle  Berücksich- 
tigung finden.  Das  Ruch  selbst  würde  durch  eine  Verminderung  von 
wenigstens  sieben  Bogen  um  so  viel  billiger  sein.  —  Einige  Ausstellun- 
gen im  Kleinen  übergehen  wir,  da  sie  der  grofsen  Brauchbarkeit  des  Gan- 
zen keinen  Abbruch  thun.  Ref.  kann  am  Ende  der  Anzeige  nur  wün- 
schen, dafs  die  tüchtigen  Arbeiten  des  Herrn  Verf.  die  Berücksichtigung 
finden  mögen,  die  sie  nach  unserem  Dafürhalten  verdienen  und  theil weise 
schon  erhalten  haben.  Wir  scheiden  von  dem  von  uns  sehr  geehrtes 
Verf.  mit  einem  herzlichen  Grufse.  —  Druck  und  Papier  löblich. 

Sondershansen.  Hart  mann. 
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XIX. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ius  Lateini- 
sche zu  der  Uteinischeu  SchuJgraminatik  von  M.  Siberti 
und  M.  M  ei  ring,  für  die  Tertia  bearbeitet  von  F.  Spiels, 
Professor  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden.  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag 
von  G.  D.  Bädeker.  1855.  IV  u.  148  S.  8.   12J  Sgr. 

Oasselbe  Buch,  für  die  Quarta  bearbeitet.  Fünfte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Kssen  1855.  IV  u.  119  S.  8.  12J  Sgr. 

Die  Spiefs5  sehen  Uebimgsbüchcr  haben  sieb  durch  die  gcschickle 
Verbesserung  des  Herrn  Dr.  Buddeberg  einen  immer  gröfscren,  ver- 
dienten Eingang  in  die  Schulen  verschafft.  Die  wiederholten  Auflagen 
derselben  sind  ein  vollgültiger  Beweis  für  ihre  Brauchbarkeit.  Ref.  er- 
laubt sich  daher,  auf  diese  Bücher  aufmerksam  zu  machen,  nachdem  er 
sich  seit  Jahren  des  Uebungsbuches  für  die  Tertia  zu  mündlichen  Ueber- 
setzungen  bedient  hat.  Sehr  zweckmäTsig  bat  Herr  Buddeberg,  um 
den  Gebrauch  des  Buches  No.  1  in  deu  Anstalten  zu  erleichtern,  wo  die 
lateinische  Grammatik  von  Mciring  nicht  in  den  Händen  der  Schüler 
ist,  bei  jedem  §.  ganz  kurz  den  Inhalt  der  fraglichen  Regel  angegeben. 
Dazu  kommt,  dafs  das  als  Anhang  zu  den  lateinischen  Uebungsbüchern 
eben  in  fünfter  Auflage  erschienene  Syntaxbüchelchen,  das  sich  durch 
kurze  und  klare  Fassung  der  Regeln  empfiehlt,  für  wenige  Groschen  ver- 
kauflich ist.  Zusätze  hat  diese  Auflage  in  der  Weise  erhalten,  dafs  den 
einzelnen  Abschnitten  mehrere  zusammenhängende  Stücke  beigegebeil  wur- 
den; auch  der  Anhang  hat  wesentliche  Verbesserungen  erfahren  durch 
Aufnahme  neuer  und  anziehender  Stücke.  S.  63  wünschen  wir  den  Salz: 
Ich  scheine  hinlänglich  u.  s.  w.  mit  einem  anderen  vertauscht  (vergl.  das 
Syntaxbüchelchen  §.  568).  S.  70:  Wenn  du  mich  fragst  u.  s.  w. ,  und 
S.  131:  Als  Virgil  und  Maccnas  u.  s.  w.,  sind  geeignetere  Sätze  einzufü- 
gen; die  jetzigen  sind  doch  ganz  inhaltslos.  Krwähnen  wollen  wir  noch, 
dafs  die  Phraseologie  mit  gutem  Rechte  bedeutend  vermindert  worden  ist. 
Der  Druck  ist  scharf  und  correet,  das  Papier  gut. 

No.  2  hat  sowohl  rücksichtlich  des  Inhaltes  als  der  Phraseologie  wüu- 
schenswerthe  Verbesserungen  erhalten.  S.  1  steht  aber  ein  Satz,  der  sich 
durch  seinen  Inhalt  eben  nicht  empfiehlt:  Wir  werden  diejenigen  u.  s.  w. 
S  IT  kann  Ref.  den  am  Ende  stehenden  Satz  durchaus  nicht  billigen. 
S.  20  vergleiche  das  Beispiel:  Einige  Thiereben  u.  s.  w.  mit  der  ange- 
zogenen Regel.  S.  21  wäre  statt  „Gallien"  der  entgegengestellten  Stadt 
willen  eher  ein  anderes  Land  anzuführen.  S.  23  fehlt  Tür  „Reicbsthalcr" 
der  lateinische  Ausdruck.  Zudem  erzählt  uns  Curtius  3,  6,  1 :  {Philip- 
pum)  wille  tafentit  —  eise  corruptum;  Justinus  II,  8  berichtet:  nam 
cvrruplum  Philippum  ingenti  pecunia  c*ie.  S.  24:  die  Sprache  jenes 
Gcschichlschreibcrs  sei  einem  Gedichte  ähnlicher,  als  einer  prosaischen 
Rede;  dazu  pafst  sermo  pedeilrit  gar  nicht,  wie  bekannt;  Cic.  or.  21,  70: 
saepittime  et  in  poemati*  et  in  oratione  peccatur.  S.  26:  Tadel,  vitu- 
perium;  aber  in  der  bekannten  Stelle  Cic.  Leg  3,  10,  23  lesen  wir  oilu- 
perahilU  ett.  Das  S.  115  aufgenommene  Stück  „Tapferkeit  des  Cynegi- 
rusu  wünschen  wir,  so  passend  es  sonst  ist,  aus  naheliegenden  Gründen 
mit  einem  anderen  vertauscht.  —  Die  äufsere  Ausstattung  ist  auch  hier 
schon. 

Soudcrsbausen.  Hartmann. 
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XX. 

Uebungsstücke  zum  Uebersctzeu  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische für  die  ersten  Anfänger,  nebst  einer  Anzahl  leichter 
Erzählungen,  Fabeln  und  Gespräche,  mit  genauem  Anschlüsse 
an  die  Lateinischen  Uebungsstücke  von  £.  Bonneil  aus  dem 
Nachlafs  des  Professors  Ferd.  Schmidt  geordnet  und  ver- 
vollständigt herausgegeben  von  Fr.  Becskow,  Oberlehrer  am 
Friedrichs  -  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Ver- 
lag von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  1855.  II  u.  267  S.  8.  16  Sgr. 

In  genauem  Anschlüsse  an  die  in  fünfter  Auflage  in  demselben  Ver- 
läge  1854  erschienenen  Uebungsstücke  zum  Ueberaefzen  aus  dem  latei- 
nischen ins  Deutsche  fiir  die  ersten  Anfanger  vom  Director  Bonneli 
«To8/!?6  u?8e,e  AD*ei&°  in  dem  diesjährigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
S.  202  —  bietet  das  obenverzeiebnete  Ucbungshuch  von  S.  1  —  180  Ueber- 
setzungsstoff  in  hinreichender  Auswahl.  Das  Buch,  von  Herrn  Bonn  eil 
bevorworlet,  soll  den  Anfänger  auf  methodischem  Wege  anleiten,  bei  sei- 
nen üebertragungen  in  das  Lateinische  dasjenige  wieder  zu  verarbeiten 
\yas  er  bei  seiner  Lectörc  aus  dem  Lateinischen  gelernt  bat.    Was  die 
Satze  anlangt,  so  sind  sie  hinsichtlich  der  Fassung  ebenso  angemess»™ 
fiir  die  fragliche  Altersstufe,  als  auch  ihr  Inhalt  —  soweit  dieser  bei 
Anfangsbüchern  mit  den  einfachsten  Sätzen  in  Betracht  kommen  kann  - 
nicht  bedeutungslos  ist.    Dafs  unter  einer  so  grofsen  Anzahl  sich  mich 
leicht  ein  auszumerzender  und  mit  einem  noch  geeigneteren  zu  vertan- 
■chender  Satz  Anden  wird,  dürfte  ohne  besondere  Mühe  sich  erg-bm 
Vielleicht  hat  der  Herausgeber  selbst  Gelegenheit,  sich  davon  au  über- 
zeugen.   Der  AnhangS.  181-200  würde  noch  zweckmäßiger  sein,  wenn 
nicht  in  ihm  sich  immer  wiederkehrende,  sehr  leicht  zugängliche  Stücke 
befanden,  so  z.  B.  Der  allzugehorsame  Diener  des  Piso.    Das  S  201  — 
267  verzeichnete  Wörterregister  bedarf  hin  und  wieder  der  Vervoliständi- 
SunS;.  Hä  der  Durchsicht  des  Buches  auf  Einzelnes  gestofsen, 

das  hier  Platz  finden  mag  für  eine  zweite  Auflage,  die  von  dem  sonst 
geschickt  verfaßten  Buche  sicherlich  um  so  eher  nölhig  sein  wird  als  es 
SlAnfl,e,,,v  denen  BonnelPs  Buch  gebraucht  wird,  erwünscht 
kommen  roufs  weil  in  ihm  das  gleiche  methodische  Verfahren  fördernd  in 
den  Unterricht  eingreift.  Von  Eigennamen  fehlen:  Arbacea  S.  117  His- 
k.ai i  ebend.,  Cyazare.  S  118,  Mutant  ebend.;  sodann:  etwas  noch,  un- 
erhört  unauslöschlich,  heranwachsen  S.  119,  bereiten,  berühren  S  120 

K  4  Q0e  ri'5  (dem  Lai;d8man<n  Wwltigeo),  erflehen  S.  75,  Untbäti«- 
ke.t  >  99  Belagerungswerkzeug  S.  134;  von  den  Pferden  springen  8  133 
pafst  das  Zeitwort  im  Lexicon  nicht;  fiir  „Schriften"  wird  litfrae  ange- 
geben dazu  pafst  aber  S.  72  Note  24  nicht;  S.  84  lies  veritu»-  S  83 
ülge  in  Satz  5  «  6  die  völlig  überflüssige  4  Druck fclder  *  7"  83,*M 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gefallig.  '  ' 

Sondershausen.  H«ri«..„ 

Martin  a  n  n. 
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XXI. 

L.  Kambly 's  Elementar- Mathematik.  Zweiter  Theil:  Plani- 
metrie, dritte  verbesserte  Auflage,  VIII  u.  96  S.;  —  dritter 
Theil:  Trigonometrie,  1)  die  ebene  Trigonometrie,  zweite 
Auflage,  VI  u.  46  S.;  2)  die  sphärische  Trigonometrie,  VI  u. 
26  S.  Breslau,  L.  Hirt,  1855. 

Unter  den  mathematischen  Schulbüchern,  welche  in  neuerer  Zeit  tbeils 
das  aufrichtige  Interesse  an  der  Förderung  des  mathematischen  Unter- 
richts, tbeils  die  Selbstgefälligkeit  oder  Speculatioo  einzelner  Lehrer  und 
Verleger  in  übermäfsig  greiser  Anzahl  hat  entstehen  lassen,  ist  der  Bio- 
meotar-Mathematik  von  L.  Kambly  eine  vielseitige  auszeichnende 
Anerkennung  und  verhältnifsmäfsig  sehr  schnelle  Verbreitung  zu  Theil 
geworden.  Der  Wunsch,  mit  welchem  Prof.  Kummer  das  Erscheinen 
der  ersten  Theile  begleitete,  dafs  „dieses  durch  Klarheit,  Schärfe  und 
< Gründlichkeit  ausgezeichnete  Handbuch  eine  allgemeine  Verbreitung  und 
gebührende  Anerkennung  finden  möge",  ist  in  Erfüllung  gegangen,  und 
es  bat  „dieses  Handbuch,  welches  beim  Unterrichten  selbst  entstanden, 
überall  an  die  Bedürfnisse  der  Schüler  und  der  Schule  sich  anschliefsl", 
sich  schnell  an  vielen  Schulen  Eingang  verschafft.  —  Die  angemessene 
Beschränkung  des  sorgfaltig  geordneten  Stoffes,  die  klare  Kürze  der  Dar- 
stellung, welche  die  Dürftigkeit  blofser  Zusammenstellungen  von  mathe- 
matischen Sätzen  und  Aufgaben  ebenso  wie  die  Breite  ganz  vollständig 
ausgeführter  Beweise  und  Auflösungen  vermeidet  und  so  dem  Schüler 
neben  der  Anregung  zur  Selbsttätigkeit  einen  sicheren  Anhalt  für  die 
Wiederholung  giebt,  machen  in  der  That  das  Buch  für  den  Unterricht 
namentlich  auf  Gymnasien  ganz  vorzüglich  brauchbar.  —  Das  strenge  fest- 
halten der  synthetischen  Methode  in  diesem  Leitfaden  schliefst  eine  zweck* 
raäfsige  Anwendung  der  genetischen  Methode  beim  mündlichen  Unterricht 
nicht  aus  (dieser  aber  mufs  die  einzig  ergiebige  Quelle  alles  wirklichen 
Verständnisses  für  den  Schüler  sein),  und  man  kann  die  verstandest™  fs  ig 
fortschreitende  Gliederung  des  Stoffes  zur  klaren  Anschauung  kommen, 
das  Eine  aus  dem  Andern  gleichsam  vor  den  Augen  der  Schüler  als  not- 
wendigen Fortschritt  sich  entwickeln  lassen,  ohne  den  unmittelbaren  An- 
schluß an  den  Leitfaden  aufzugeben,  der  durch  die  strenge  Gliederung 
der  Sätze  und  das  consequente  Festhalten  an  der  alten  Beweismetbode 
für  die  nachtragliche  Uebersicht  und  Wiederholung  einen  um  so  sichere- 
ren Anhalt  gewährt. 

Die  dritte  Auflage  der  Planimetrie  unterscheidet  sich  von  der  zwei- 
ten und  auch  von  der  ersten  nur  sehr  wenig;  die  nothwendige  Erweite- 
rung des  vierten  Congruenzsatzcja  ist  durch  die  Vervollständigung  der 
Folgerung  zu  §.61  Aufg.  VII:  „ein  Dreieck  (der  Verf.  sagt  auffallender 
Weise  immer  Triangel)  aus  zwei  Seiten  und  dem  Gegenwinkel  der  grö- 
fseren  zu  construiren<(  in  der  neuen  Auflage  genügend  angedeutet,  auch 
der  Fall  der  Incommensurahilität  der  Seiten  bei  Berechnung  des  Flächen- 
inhalts eines  Rechtecks  wenigstens  iu  der  Vorrede  ausführlicher  berück- 
sichtigt (S.  VII  Zeile  24  v.  o.  ist  statt  Anmerk.  2  wohl  Anmerk.  1  zu 
lesen);  doch  hätte  diese  Ausführung  wohl  besser  unter  dem  Text  der 
§§.  124  u.  125  Platz  gefunden.  Wenn  man  auch  im  Uebrigen  den  Grün- 
den des  Verf.  gegen  durchgreifende  Umgestaltungen  beipflichten  mufs,  so 
wäre  doch  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dafs  die  im  Anhang  gegebenen 
Ucbung saufgaben,  bei  denen  dieselben  Bedenken  gar  nicht  oder  nur 


Digitiz© 


698 


Zweite  Abtheilung.   Literarische  Berichte. 


in  gehr  viel  geringerem  Grade  obwalleu,  eine  Umarbeitung  erfahren  hat- 
ten. 56  Sätze  und  Aufgaben  ohne  jede  Andeutung  der  Beweise  oder  Auf- 
lösungen, ohne  jede  Hinweisung  auf  die  Absehnittc  und  Paragraphen  des 
Leitfadens,  an  welche  sie  sich  zunächst  anschliefscn,  sind  in  der  That 
ein  zu  wenig  fruchtbares  Ucbuugsmatcrial.  Sehr  viel  wert  h  voll  er  wäre 
diese  Sammlung  durch  gröTsere  Reichhaltigkeit  und  strengere  Gliederung 
in  ausdrücklich  angedeutetem  Zusammenhang  mit  den  Sätzen  des  Leitfa- 
dens geworden,  ähnlich  den  Anfängen,  welche  Jacobi  zu  van  Swin- 
dcn's  Geometrie  gegeben,  oder  den  Erweiterungen  der  Elemente,  welche 
II  eis  und  Eschweil  er  ihrem  jetzt  erschienenen  vortrefflichen  Lehr- 
buch der  Planimetrie  ')  beigefügt  haben,  u.  a.  m. 

Der  dritte  Theil  umfafst  aufser  der  zweiten  Auflage  der  ebenen 
Trigonometrie,  welche  mit  Ausnahme  der  im  Vorwort  enthaltenen 
Abwehr  eines  auf  Mifsverstäudnifs  beruhenden  Vorwurfs  und  eines  kur- 
zen Druckfehlerverzeichnisses  wohl  nur  der  unveränderte  Abdnick  der 
ersten  Auflage  ist,  jetzt  auch  eine  kurze  Darstellung  der  sphärischen 
Trigonometrie.    Der  Verf.  geht  vom  rechtwinkligen  Dreieck  aus  und 
stellt  als  die  drei  Fundamentalsatze  in  §.3  —  5  folgende  auf:  1)  cot  c 
s=  cosa  .  cos 6,  2)  sina  =  sine  .  sin  A,  3)  lang«  =  tange.  cos  tf, 
welche  sich  allerdings  unmittelbar  aus  derselben  Figur  ableiten  lassen, 
während  in  den  §§.  6  —  8  die  anderen  zur  Auflösung  rechtwinkliger  Drei- 
ecke (ausschliefglich  der  Berechnung  des  Flächeninhalts)  nothwendigeo 
Formeln  als  Lehrsätze  aus  jenen  bewiesen  werden.   Doch  dürfte,  wenn 
einmal  drei  Fundamentalsätze  als  solche  hingestellt  werden  sollen,  mit 
gröfserem  Recht  statt  des  dritten  der  Satz  cos  a  .  sin  B  =  cos  A  zu  wäh- 
len sein,  welcher  der  für  das  sphärische  rechtwinklige  Dreieck  charakte- 
ristischen Bestimmung  der  Seiten  aus  den  schiefen  Winkeln  zu  Grunde 
liegt.    Die  Auflösungen  der  einfachen  Aufgaben  über  das  rechtwinklige 
Dreieck  sind  nach  Anführung  der  Neper'schcn  (WolPsehen)  Regeln  in 
§.  9  in  gedrängter  Kürze  berücksichtigt.    Von  der  Bestimmung  des  Flä- 
cheninhalts dieser  Dreiecke  ist  jedoch  auch  später  nirgends  die  Rede, 
obwohl  der  Ausdruck  für  den  sphärischen  Excefs  hier  eigenthiinalich  ein- 
fache Umgestaltungen  zuläfst.  —  In  den  §§.  10 — 15  sind  die  zur  Be- 
rechnung der  schiefwinkligen  Dreiecke  nolbwendigen  Sätze  mit  Einschlufs 
der  Gaufsischen  Gleichungen  und  der  Neperschcn  Analogieen 
sehr  klar  und  gründlich  entwickelt.    Der  Verf.  hat  dabei  die  treulichen 
Ilerleitungen  von  Gruncrt  benutzt,  wie  dies  auch  schon  Wiegawd 
(Lehrbuch  der  Stereometrie,  2te  Auflage,  Halle  1853)  und  Sehl  um  i  leb 
(Geometrie  des  Raumes,  Eisenach  1854)  gethan  haben,  für  die  Cosinus- 
formeln aber  noch  einfachere  Beweise  gegeben,  genau  entsprechend  den 
Hcrleitungen,  welche  Gent  in  seinen  eleganten  Grundzügen  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  (Programm  der  Ritter- Akademie  in  Liegnitz 
1853)  bekannt  gemacht  bat.   §.  16  behandelt  die  einzelnen  einfachen  Auf- 
gaben und  §17  die  Bestimmung  des  Flächeninhalts,  namentlich  aus  den 
drei  Seiten  nach  der  PHuilicr'scheo  Gleichung  für  den  sphäri- 
schen Excefs  *)  und  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel 

mit  Einführung  des  Hunswinkels  arr  (tang  =  V  tang  ja  .  lang  \b  ,  cos  C)« 


1 )  Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  *<>u 
Dr.  E.  Hcis  und  Th.  J.  E Schweiler.  Erster  Theil:  Planimetrie.  Köln 
1855,  —  ein  Buch,  welch«  den  Lehrern  der  Mathematik  in  vieler  Binie- 
hung  dringend  cmpfoldcn  *u  werden  verdient. 

*)  Erwähnung  verdient  hier  der  achone  Bcweu  dieser  wichtige"  Glei- 
chung, welchen  Prof.  Gent  a.  a.  O.  gegeben  hat. 
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Rühle:  Elemcntar-Mathematik,  ?on  Karobly. 


—  Den  Schliffe  bilden  20  Uebungsaufgaben,  denen  die  Resultate  der  Auf- 
lösung und  Andeutungen  zu  ihrer  Auffindung  beigefügt  sind. 

Aüeh  diese  neueste  Arbeit  des  geehrten  Herrn  Verfassers  bestätigt  das 
günstige  Urlheil,  dessen  sich  die  früher  erschienenen  Theile  dieses  Leit- 
fadens von  vielen  Seiten  zu  erfreuen  gehabt  haben,  und  es  darf  dieser 
Orundrifs  der  sphärischen  Trigonometrie,  der  zwar  genau  nach 
der  ebenen  Trigonometrie  des  Verfassers  gearbeitet,  doch  aufserlich  als 
ganz  sclbstständig  erscheint,  mit  Recht  allen  Lehrern,  die  dieses  wichtige 
C'apitcl  der  Elementar-Matbematik  in  den  Scbulcursus  aufnehmen  können 
und  wollen,  dringend  empfohlen  werden. 

Glogau.  Rühle. 
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L 

Lieber  den  Mangel  an  Candidaten  des  höheren  Schularab. 

Die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  gezeigt,  dafs  in  den  westlichen 
Provinzen  des  preufsischen  Staates  die  Zahl  der  evangelischen  Candida- 
ten des  höheren  Schulamts  von  Jahr  zu  Jahr  abgenommen  bat,  so  dafc 
im  Augenblicke  die  Zahl  derselben  dem  Bedürfnis  der  höheren  öffentli« 
chen  und  Privat -Lehranstalten  nicht  entspricht,  und  man  zur  Besetzung 
der  erledigten  Stellen  Candidaten  aus  den  östlichen  Provinzen  hat  herbei- 
ziehen müssen,  wahrend  die  Zahl  der  Studirenden  im  Allgemeinen  nicht 
abgenommen  bat,-  vielmehr  in  einzelnen  Zweigen  des  Staatsdienstes  über 
zu  grofsen  Zudrang  von  Seiten  der  Behörden  geklagt  wird.  Für  diese 
Erscheinung  bat  man  bald  diesen,  bald  jenen  Grund  angegeben.  Wenn 
wir  von  dem  Vorwurfe,  den  man  einzelnen  Lehrern  gemacht  hat,  dafs  sie 
diejenigen  Schüler,  welche  sich  durch  Talent  und  Kenntnisse  für  den 
Schulstand  eignen  und  wol  Lust  zu  demselben  haben,  von  dem  Studium 
der  Philologie  abhalten,  als  einem  nur  in  einzelnen  Fällen  nachweisbaren 
absehen,  so  finden  wir,  dafs  die  Einen  den  Grund  dieser  Erscheinung  in 
der  dem  Studium  des  classiscben  Allerthums  überhaupt  abgeneigten  und 
mehr  der  Industrie  zugewandten  Richtung  der  Zeit  finden,  die  Anderen 
in  den  zu  hoben  Anforderungen,  welche  im  Examen  oder  im  Amte  an 
die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  gemacht  werden,  oder  in  den  Be- 
schwerden, mit  denen  der  Beruf  der  Lehrer  verbunden  ist,  wieder  An- 
dere in  den  schlechten  Aussichten  auf  Avancement,  oder  in  der  geringen 
Sicherheit,  mit  der  Zeit  sich  eine  den  Anlagen  und  Kenntnissen  entspre- 
chende Stellung  zu  verschaffen,  noch  Andere  in  der  schlechten  und  den 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  der  Zeit  keineswegs  entsprechenden  Be 
soldungen  an  manchen  Anstalten.  Dieser  letztere  Grund  möchte  wol  als 
der  bedeutendste  und  wichtigste  anzusehen  sein.  Dafs  die  Gehälter  der 
Lehrer  an  vielen  Orten  den  Anforderungen,  welche  man  an  die  Lehrer 
beut  zu  Tage  macht,  und  den  Bedürfnissen,  welche  das  Leben  in  der  ge- 
genwärtigen Zeit  erfordert,  nicht  entsprechen,  haben  die  hohen  .Staats- 
behörden schon  seit  Jahren  eingesehen  und  durch  Bewilligung  von  außer- 
ordentlichen Unterstützungen,  durch  Erhöbung  des  Etats  der  einzelnen 
Anstalten,  durch  Zuschüsse  der  Patrone  und  der  Staatscassc  die  Lage 
der  Lehrer  zu  verbessern  gesucht.  Wie  begründet  die  Klage  ist,  dafs  an 
einzelnen  Orteu  die  Gehälter  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstal len  den 
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Anforderungen  der  Zeit  nicht  entsprechen,  nnd  wie  nothwendig  die  Hülfe 
in  dieser  Beziehung  ist,  will  Ref.  durch  ein  Beispiel  darzuthun  suchen. 

In  E.,  einer  durch  Gewerbthatigkeit  in  der  neueren  Zeit  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  gewordenen  Stadt  der  Rbeinprovinz,  hat  der  Direktor 
dos  Gymnasiums  800  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  I.  Oberlehrer  600 
Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  2.  Oberlehrer  600  Tblr.  und  freie  Woh- 
nung, der  3.  Oberlehrer  500  Tblr.  und  freie  Wohnung,  der  4.  Oberlehrer 
400  Thlr.  und  60  Thlr.  Wohnungsentschädiguog,  der  1.  ordentliche  Leh- 
rer 400  Thlr.,  der  zweite  300  Thlr.,  der  1.  wissenschaftliche  Hülfslehrer 
:*00  Thlr.,  der  2.  wissenschaftliche  Hülfslehrer  300  Thlr. 

Um  zu  zeigen,  dafs  diese  Gebälter  den  Zeitrerhältnisscn  nicht  ent- 
sprechen, will  ich  zur  Vergleichung  mittbeilen,  wie  die  Gebälter  der  Ele- 
mentar Ich  rcr  an  demselben  Orte  in  diesem  Jahre  bei  neuer  Organisation 
der  Elementarschule  durch  den  Schulvorstand  mit  Berücksichtigung  der 
seit  Jahren  gestiegenen  Tbeuerung  aller  Bedürfnisse  normirt  worden  sind. 
Der  erste  Elementarlehrer  hat  500  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  zweite 
450  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  dritte  400  Tblr.  und  freie  Wohnung, 
der  vierte  400  Thlr.  und  50  Thlr.  Wohnungsentschädigung,  der  fünfte 
350  Thlr,  der  sechste  ebenfalls  350  Tblr. 

Also  an  einem  und  demselben  Orte  hat  der  unterste  Elementarlebrer 
mehr  Gehalt  als  einer  der  wissenschaftlichen  Hülfslehrer,  ja  sogar  als  der 
unterste  ordentliche  Gymnasiallehrer.  Dafs  diese  Abnormität  den  Behör- 
den nicht  bekannt  ist,  gebt  zur  Genüge  aus  dem  Umstände  hervor,  dafs 
derselben  noch  nicht  abgeholfen  ist.  Die  erforderlichen  Mittel  herbei  zu 
schaffen,  dürfte  so  schwer  nicht  sein. 


II. 

Zusätze  zu  der  in  Jahrg.  9  Heft  1  S.  108  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  enthaltenen  Mittheilang  über  die  Externen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  aufserordentlich  vermehrte  Zahl  der  Ex- 
terne zu  vermindern,  wird  in  dieser  Zeitschrift  1855  Heft  1  S.  108  vorge- 
schlagen, den  Schülern,  welche,  ohne  das  Zeugnifs  der  Reife  für  Prima  zu 
haben,  das  Gymnasium  verlassen,  die  Prüfung  als  Externe  erst  nach  drei 
Jahren  zu  gestatten.  Ein  andrer  Vorschlag,  der  Vermehrung  der  Externe 
zu  steuern,  wäre,  dafs  keiner,  welcher  sieb  den  Studien  widmen  will, 
sein  Maturitätsexamcn  als  Externer  in  einer  andern  Provinz,  als  in  der 
er  ein  Gymnasium  besucht  bat,  machen  könnte;  ein  dritter,  dafs  die  Im- 
matriculation  auf  der  Universität  vor  bestandener  Maturitätsprüfung  kei- 
nem, der  sich  den  Studien  widmen  will,  gestattet  würde. 
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III. 

Der  Mythos  von  der  Niobe. 

Es  ift  im  hohen  Grade  erfreulich,  dafs  man  in  neuester  Zeit  sich  be- 
strebt,  behufs  der  Erklärung  der  alten  Tragödien  und  behufs  der  bessern 
Würdigung  der  betreffenden  Stücke  und  ihrer  Verfasser,  die  daliin  ein- 
schlagenden  Mythen  besonderen  Untersuchungen  zu  unterwerfen.  Wenn 
nur  davon  bei  Behandlung  der  alfelassischen  Werke  überhaupt  immer  der 
angemessene  Gebrauch  gemacht  würde,  damit  die  Schüler  die  rechte  Ein- 
sieht bekämen  in  jene  dichterischen  Schöpfungen  und  nicht,  hei  dem  ge- 
wöhnlichen ungeschickten,  oberflächlichen,  blofs  sprachlichen  Lesen,  des 
festen  Glaubens  würden  und,  bei  so  häufiger  angeborncr  Stumpfsinuigkeit, 
in  dem  Glauben  verblieben,  dafs  Alles  so,  wie  es  da  gedruckt  steht,  in 
der  Wirklichkeit  geschehen,  gesprochen,  gehandelt  worden  wäre.  Nicht 
anders  wird  gemeiniglich  die  Sache  betrieben  bei  der  Leetüre  der  römi- 
schen Classiker,  namentlich  von  Ovids  Metamorphosen.  Wie  oft  kann 
man  hier  die  Erfahrung  machen,  dafs  der  Schüler  denkt,  es  habe  sich 
Alles  In  der  That  so  zugetragen,  wie  es  da  erzählt  wird.  Es  ist  das 
freilich  bei  der  gewöhnlich  so  ausgezeichneten,  lebendigen  und  darum  be- 
stechenden Darstellung  nicht  eben  gerade  zu  verwundem.  Aber  um  so 
mehr  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  sowohl  im  Anfange  als  wiederholt  im 
Fortgänge  der  Leetüre  daran  zu  erinnern  und  bei  den  Schülern  zum  festen 
Bewufstscin  zu  bringen,  data  man  es  zumeist  nicht  mit  historischen  Schil- 
derungen, sondern  mit  Erzeugnissen  der  dichtenden  Phantasie  zu  thun 
habe.  Denn,  abgesehen  von  der  der  Sache  selbst  so  ganz  widersprechen- 
den Behandlung,  was  entgebt  dem  Schüler,  der  doch  zumeist,  vermöge 
seines  jugendlichen  Charakters,  Sinn  hat  für  Poesie,  dadurch  an  poeti- 
schen Genüssen!  Es  gehört  dazu  nun  freilich,  um  zum  rechten  Vers tänd- 
nifs  hinleiten  zu  können,  eine  klare  Einsicht  in  die  mythische  Poesie 
und  in  die  Art  und  Weise,  wie  selbige  pflegte  bei  ihren  Schöpfungen  zu 
Werke  zu  gehen:  man  mufs  im  Stande  sein,  der  roythisirenden  Phanta- 
sie, so  zu  sagen,  in  die  Karte  zu  schauen,  sie  zu  verfolgen  bis  in  die 
geheimsten  Werkstätten  ihres  Schaffens.  Als  eine  Art  von  Anleitung 
hierzu,  besonders  für  angehende,  jüngere  Lehrer,  möge  der  Mythos  von 
der  Niobe  dienen,  der  bekanntlich  von  Ovid  (Metam.  Vi,  146 — 312)  mit 
wahrer  Meisterhand  dargestellt  ist.  Freilich,  wie  viel  oder  wie  wenig  er 
davon  der  ihm  vorgearbeiteten  mythischen  Volkspoesie  verdankt,  können 
wir  nicht  mehr  genau  unterscheiden. 

Es  ist  ein  als  notorisch  wahr  anerkaunter  Grundsatz  der  wissenschaft- 
lichen Mythologie,  dafs  eine  mythische  Erzählung  an  dem  ihren  Ursprung 
zu  nehmen  gepflegt,  womit  sie  schliefst.  Das  ist  aber  gewöhnlich  et- 
was Seltsames,  Grofses,  Erhabenes,  Wunderbares,  die  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  Erregendes.  Die  Herkunft,  die  Entstehung  desselben  will 
nun  der  Mythos  nachweisen,  sucht  oder  versteht  sie  aber  nicht  auf  histo- 
rischem, physischem,  naturhistorischem  u.  dgl.  Wegen  aufzuklären,  son- 
dern ist  bestrebt,  mit  Hülfe  der  Phantasie  auf  dichterischem  Wege  sie 
zu  enträthseln.  Im  vorliegenden  Falle  ist  es  ein  steinernes  Bild  an  einem 
lebendigen  Felsen  in  Kleinasien,  im  ehemaligen  Lydien,  was,  nach  der 
Meinung  der  alten  Welt,  die  versteinerte  Niobe  vorstellen  sollte,  und 
welches  sich  noch  heutiges  Tages  daselbst  vorfindet  Der  preufsische 
Consul  Spiegel thal  in  Symrna  gibt  uns  davon  folgende  auf  Autopsie 
gegründete,  für  die  Erklärung  unseres  Mythos  äufserst  wichtige  Beschrei- 
bung (Ausland  Jahrg.  1855,  No.  6,  S.  139):  „Gegen  Mittag  kamen  wir" 
—  er  schildert  eine  Reise,  die  er  von  Smyrna  aus  in  das  Innere  des  Lan- 
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des  gemacht  hat  —  „  14  Stande  vor  Magnesia  an  einen  kleinen  See,  und 
das  Bild  der  Niobe  hielt  uns  hier  fest.  Wenn  Chandler  und  andere 
Hei  sende  die  Existenz  dieses  alten  Denkmals  laugnen  und  in  der  Gestal- 
tung der  Felsen  ein  blofscs  Naturspiel  sahen,  so  sind  sie  sehr  in  Irr- 
tbum:  an  der  Bearbeitung  derselben  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Es 
befindet  sich  der  Strafsc  zur  Seite  an  einer  sehr  hohen  Bergwand,  die 
durch  vorspringende  Berge  noch  geschützt  zu  sein  scheint.  Die  Berg- 
wand dürfte  schwerlich  ganz  Bildung  der  Natur  sein;  vielmehr  scheint 
sie  tbeilweise  eine  zweckdienliche  Bearbeitung  erfahren  zu  haben;  sicht- 
lich ist  diefs  mit  der  Nische  der  Fall,  wo  die  Gestalt  eines  weiblichen 
Wesens  sich  befindet,  und  zwar  in  Relief.  Die  Gestalt  ist  sitzend;  der 
ze  untere  Tbeil  derselben,  von  der  Brust  an,  ist  nur  roh  angelegt; 
Kopf  und  der  Umfang  des  Rumpfes  ist  vollständig  ausgearbeitet.  Die 
Feuchtigkeit  des  Berges  und  das  von  oben  herabrieselnde  Wasser  hat  der 
Figur  sichtbar  Eintrag  gethan;  aber  die  ewig  weinende  Niobe  la'fst  sich 
auch  darum  in  dem  uralten  Bilde  nicht  verkennen." 

Diesen  so  ausdrücklichen  Worten  ist  denn  doch  wohl  so  viel  zu 
glauben,  dafs  das  Bild  kein  Natursptel,  sondern  ein  Gebilde  durch 
Menschenhand  ist.  Mit  solcher  Ansicht  stimmt  Welckcr  (Alte  Denk- 
mäler Th.  I.  S.  216  f.  Not.  5)  überein,  wenn  er  sagt:  „Die  Zeichnungen 
von  Mac  Farlan  und  vorzüglich  von  Stuart  und  die  gute  Beobachtungs- 
gabe des  Letzteren,  seine  Treue  und  Genauigkeit  in  den  Phrygiscben  und 
Persischen  Monumenten,  in  Griechischen  Inschriften  u.  s.  w.  lassen  mich 
vor  der  Hand  nicht  zweifeln,  dafs  die  Niobe  im  Felsen  künstlich 
sei,  da  sie  so,  wie  sie  in  der  Zeichnung  vorliegt,  unmöglich  blofs 
natürlich  sein  kann/' 

Wenn  es  hiernach  ausgemacht,  dafs  das  Niobebild  auf  künstlerischem 
Wege  hergestellt  ist,  so  fragt  es  sich,  zu  welchem  Zwecke  das  !  und  was 
hatte  es  zu  bedeuten?  Hierüber  dürfte  die  beste  Auskunft  geben  ein 
wenn  auch  später  Schriftsteller,  der  Kirchenvater  Athenagoras,  der  ir- 
gendwo in  eine  Schrift  (de  prec.  pro  Christ.  12,  5.)  kurz  die  gelegentli- 
che Bemerkung  einfliefsen  liefe,  dafs  die  Cilicier  die  Niobe  als  Göttin 
verehrt  hätten  »).  Da  liegt  denn  doch  die  Vermuthung  nahe  —  und  sie 
wird,  nehmen  wir  alle  Umstände  zusammen,  hinreichend  begründet  er- 
scheinen —  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Bilde  einer  uralten  vorderasiati- 
schen, nicht -griechischen  Göttin  zu  thun  haben.  Was  zunächst  hierfür 
spricht,  ist,  dafs  der  Name  Niobo  gar  nicht  griechisch  erscheint,  nicht 
auf  eine  griechische  Wurzel  zurückgeführt  werden  kann,  folglich  höchst 
wahrscheinlich  ein  nicht-griechisches  Wort,  der  dem  betreffenden  gött- 
lichen Wesen  von  einer  asiatischen  Völkerschaft  zugelegte  Name  ist. 

Als  nun  die  Griechen,  denen  offenbar  der  Mythos  selbst  und  allein 
angehört,  in  die  Gegend  kamen,  mögen  sie  wohl  den  Namen  gehört,  aber 
die  Göttlichkeit  der  Niobe  verkannt  oder  nicht  erkannt  haben,  wie  das 
mit  mehreren  uralten  Gottheiten,  selbst  im  eigentlichen  Hcllss,  z.  B.  mit 
dem  Achilleus,  der  Helena,  dem  Menelaus,  den  Dio«  euren  u.  s.  w.  wirk- 
lich geschehen  ist,  und  haben  darum  das  steinerne  Gebilde  für  das  Bild 
einer  menschlichen  Frau  genommen.  An  demselben  wurde  das  Eigen- 
thümliche  bemerkt,  dafs  Wassertropfen  über  das  Antlitz  zu  rinnen  pfleg- 
ten. Dieser  auffallenden  Erscheinung  bemächtigte  sich  die  griechische 
Volkspoesie  und  schuf  vermöge  der  den  Hellenen  eigenthümlirhen  leben- 
digen Phantasie  jenen  überaus  herrlichen  My  thos,  dem  an  Schönheit,  an 
lebhafter,  dramatischer  Darstellung,  an  passender  Wahl  der  handelnden 
Persönlichkeiten,  an  tragischem  Ausgange,  an  moralischer  Wirkung  wohl 


*)  Die  wenigen  Worte  sind:  nai  Mcßr?  Küuttq  (sc.  ySQftvet,  &tor). 
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kaum  ein  zweiter  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Die  spatere  Kunst- 
poesie  mag  freilich  hier  und  da  nachgeholfen  haben  und  einen  Theil  dieses 
Verdienstes  tragen;  indessen  in  der  Hauptsache  ist  er  offenbar  ein  Pro- 
duet  der  volkstümlichen  griechischen  Mythen  poesie. 

Ist  aber  ein  Mal  in  dem  Schlüsse  des  Mythos  der  Kern  der  Erzäh- 
lung gegeben  und  gefunden,  so  tritt  dann  das  Pragmatisiren,  das  Moti- 
viren der  Handlung,  die  Wahl  der  handelnden  Persönlichkeiten  ein.  B» 
wächst  so  der  Mythos  nach  vorn  zu,  seinem  Anfange  entgegen.  Hm 
zeigt  sich  gewöhnlich  die  schöpferische  Kraft  der  griechischen  Pbanuw 
in  besonders  schönem  Lichte,  zeigt  sich  auch  so  im  vorliegenden  Mythos 
Gehen  wir  in  dieser  Beziehung  die  betreffenden  Hauptmomente  dort«! 
Verfolgen  wir  im  Binzeinen  den  Gang,  den  die  dichterische  Prodocti« 
hier  genommen! 

Zuerst  ergriff  sie  den  allerdings  bemerken swerthen  Umstand,  <hs 
Tropfen  über  das  Antlitz  des  steinernen  Bildes  rannen,  und  fafslc  ihn 
nach  schöner,  rührender,  acht  menschlicher  Weise  auf  als  Thränen,  wel- 
che die  Frauengestalt,  selbst  als  Stein,  noch  weine.  Diese,  urtbeilte  man 
nun  weiter,  müsse  also  früher  gelebt  haben  und  später  erst  in  Stein  ver- 
wandelt worden  sein,  da  sie  ja  noch,  als  solcher,  menschliche  Empfindun- 
gen verrathe.  Es  trat  somit  die  Erzählung  in  den  Kreis  von  Verwind 
lungsgesebichten  ein,  den  bekanntlich  die  Alten  mit  besonderer  Vorliebe 
angebauet  haben.  Es  müsse  aber,  so  scblofs  man  weiter,  der  herbeste 
Schmerz  gewesen  nein,  den  ein  weibliches  Wesen  empfinden  könne,  wenr 
dasselbe  sogar  nach  seiner  Versteinerung  noch  weinen  möge.  Und  vor 
über  könne  das  sein?  doch  über  das  nur,  was  dem  weihlichen  Geschieh 
für  das  Theuerste  gilt,  über  den  Verlust  von  geliebten  Kindern!  Nie* 
mufste  also  Kinder  verloren  haben,  eine  reiche  Schaar;  diese  mufote  ub 
so  gröfser  angenommen  werden,  als  der  Schmers  so  ungeheuer  gedieh' 
wurde.  Man  wählte  gemeinhin  die  Zahl  14,  die  den  Alten  geläufige  Sie 
benzahl  für  die  Knaben  und  dieselbe  für  die  Mädchen.  Und  der  Verlort 
mufste  natürlich  urplötzlich  geschehen,  nicht  geahnet  worden  sein,  »• 
eine  solche  aufsergewöhnliche  Wirkung  hervorgebracht  zu  haben. 

Aber  einen  unvermutbeten  Tod  von  Personen  männlichen  Geschlecht 
schrieb  das  heidnische  Alterthum  dem  Apollo,  von  Personen  weiblich 
Geschlechts  der  Artemis  (Diana)  zu.  Dicso  beiden  Gottheiten  mufbif- 
also  das  traurige  Geschick  herbeigeführt  haben,  natürlich  nicht  obneW 
anlassung,  nicht  ohne  Schuld  der  Niobe,  die  dasselbe  verbüfst  habe. 
kam  Pragmatismus,  so  Handlung  in  das  Ganze  hinein,  so  ward  es  eise 
Erzählung,  die  Jenes  Wunder,  seinem  Ursprünge  nach,  erklärte,  und 
höhere  Wesen,  Götter  sind  die  handelnden  Hauptpersonen,  was  natfirM 
das  Ganze  höher  stellt. 

Wie  könnte  indessen  Niobe  sich  vergangen  haben,  um  einer  solche« 
furchtbaren  Strafe  werth  gewesen  zu  sein?  —  Nach  der  Vorstellung  der 
Alten  waren  die  Götter,  gleich  den  hohen  asiatischen  Potentaten,  über- 
aus eifersüchtig  auf  ihre  Ehre:  jede  Ueberhebung  der  ihnen  unterteil 
Sterblichen  achteten  sie  für  einen  Raub  und  ahndeten  dieselbe  auf 
bärteate.  So  etwas  mufste  auch  die  Niobe  begangen,  sie  mufste  sich  er- 
kühnt haben,  gegen  Götter  zu  freveln,  und  da  lag  es  denn  nahe,  <° 
denken  und  zu  dichten,  dafs  sie,  die  glückliche  Mutter  so  vieler  Kinder, 
sich  mit  diesem  Kindersegen  gebrüstet  habe,  gebrüstet  gegenüber  der  ver- 
meintlichen Mutter  jener  beiden  Gottheiten,  die  ihr  eben  dieses  Glöci 
rauben,  nehmlich  der  tatona,  die  noch  obendrein  überhaupt  io  Hell** 
nur  spärliche  Verehrung  genossen  hat  und  als  finstere  Gottheit  gedacb: 
worden  ist,  zu  der  Rolle  also  vor  allen  andern  Gottheiten  paftte. 

Um  aber  den  frevelnden  Hocbmuth  der  Niobe  in  ein  recht  klares  Litti 
zu  setzen,  mufste  man  ihn  selbst  laut  werden  lassen  bei  irgend  einer 
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Rpcciellen  Gelegenheit;  diese  war  also  au  erdenken.  So  mufste  deon 
eine  Seherin  auftrclen,  die,  voll  göttlicher  Begeisterung,  lehrte,  wie  ihr 
von  obenher  der  Befehl  überkommen  wäre,  ein  Frauenfest  anzuordnen  zu 
Ehren  der  Göttin  Latona.  Zu  solcher  Seherin  ward  von  der  mythischen 
Poesie,  was  nahe  genug  lag,  die  personificirte  Seher-  oder  Weissagekunst 
gewählt,  die  Manto  (von  puboftm),  die  sogenannte  Tochter  dessen,  der 
bei  den  Alten  für  den  Repräsentanten  der  Wahrsagerkunst  galt,  des  Ti- 
resias  (von  T^a?),  der  personificirten  Teraskople.  Nun  soll  aber  diese, 
nach  ihrer  besonderen  Mythologie,  in  Theben  zu  Hause  gewesen  sein; 
das  ist  denn  der  Grund,  warum  der  Mythos  den  Schauplatz  der  Hand« 
lung  nach  Theben  verlegt,  mit  dem  übrigen  tbebaniseben  Mythenkreise  in 
Verknüpfung  bringt,  freilich  zu  guter  Letzt  unnatürlicher  Weise  zu  einer 
ungestümen  Windsbraut  seine  Zuflucht  nehmen  inufs,  um  die  versteinerte 
Niobe  nach  dem  Lande  hinzuversetzen,  wo  sie  noch  heutigen  Tages  ihre 
eigentliche  Stätte  bat.  Hier  also,  in  Theben,  wäre  der  göttliche  Ruf  an 
die  Niobe  und  dureb  diese  an  die  Bewohnerinnen  der  Stadt  ergangen, 
die  Latona  durch  eine  Festfeier  zu  ehren,  und  bei  der  Gelegenheit  habe 
Niobe  sich  so  freventlich  gegen  die  Göttin  benommen:  wodurch  sie  sich 
den  Zorn  dieser  und  ihres  Zwillingspaares,  des  Apollo  und  der  Artemis, 
zugezogen,  so  dafs  die  beiden  letzteren  sich  veranlagt  gefühlt  hätten, 
jene  furchtbare  Rache  zu  nehmen.  Um  aber  die  Niobe  recht  hoch  zu 
stellen,  damit  ihr  Schicksal  um  so  mehr  ioteressire,  damit  der  Fall  desto 
erschütternder  sei,  dichtete  der  Mythos  sie  zur  Königin  von  Theben  und 


Urat  umherziehen,  fahren,  d.  i.  des  Repräsentanten  der  im  höhern  Alter- 
fbume  herumziehenden  Sänger  und  Dichter)  daselbst,  während  sie,  als  aus 
dem  Lande  Phrygien  stammend,  in  dessen  mythischer  Geschichte  Tanta- 
lus  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  für  die  Tochter  dieses  Königs  erklärt 
worden  ist. 

So  ist  jode  Einzelheit  in  dem  Mythos  nach  ihrem  wahren  Grunde  auf- 
gehellt und  somit  das  Verständnis  desselben  bis  zur  volligen  Durchsich- 
tigkeit hergerichtet.  Mit  Ausnahme  des  Schlusses  erscheint  er  als  reine 
Dichtung,  durchweg  als  ein  Product  der  Phantasie,  und  welcher  Phanta- 
sie! und  als  welches  Product!  Wie  schön  ist  hier  der  Gegensatz  gezeich- 
net zwischen  dem  gröfsten  irdischen  Glücke  und  dem  tiefsten  Unglück! 
wie  erschütternd,  wie  tragisch  der  Ausgang!  wie  furchtbar  die  Mahnung, 
nicht  stolz  sieb  zu  erheben  und  nicht  gegen  die  höheren  Mächte  zu  fre- 
veln! Kann  man  sich  da  noch  wundern,  wenn  er  von  den  berühmtesten 
dramatischen  Dichtern  zum  Stoffe  von  Trauerspielen,  von  den  berühmte- 
sten Künstlern  in  Stein  zum  Stoffe  für  ihre  Darstellungen  gewählt  wor- 
den ist?  Wir  sagen  mit  Welcker  (a.  a.  O.  S.  209)  unter  geringer  Ver- 
änderung seiner  Worte:  „Die  Niobe  als  sprachliches  P  roduet  und 
als  Product  der  bildenden  Kunst  steht  dem  Herrlichsten,  das 
aus  dem  Alterlhume  auf  uns  gekommen  ist  und  dessen  Geist 
und  eigenthümlicb  edle  Bildung  am  deutlichsten  offenbart, 
zur  Seite." 

Auf  ähnliche  Weise  ist  mit  dem  Mythos  von  der  Sphinx,  der  Daphne, 
der  Aracbne  u.  s.  w.  zu  verfahren  und  dem  Schüler  ein  klarer  Begriff 
beizubringen  von  dem  herrlichen  Walten  der  Phantasie  der  alten  Grie- 
chen, von  ihrer  Productivität,  von  ihrer  Gewandtheit  und  theil weisen 
Kühnheit,  von  der  Zartheit  ihrer  Empfindung  und  der  Macht  ihres  Ge- 
fühles, zugleich  aber  auch  derselbe  zu  warnen  vor  dem  schalen,  gemeinen 
Rationalismus,  der  alle  jene  Dichtungen  in  die  gemeine  Wirklichkeit  herab- 
zuziehen strebt,  sie  ihres  poetischen  Schmuckes  entkleidet,  sie  für  abge- 
schmackte Mährchen  hält,  an  denen  nichts  Wahres  ist,  sie  zu  erklären 
sucht  auf  euhemeristische  Weise,  dafs  er  gewisse  Einzelheiten  auf  ge- 
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wohnliche  historische  Ereignisse  zurückführt,  wie  weiland  ein  Paläphatus 
ein  Eustathius  u.  A.  es  mit  unserem  Mythos  von  der  Niobe  gemacht  La- 
ben. Der  Mythos  überhaupt  ist  zumeist  Poesie:  als  solcher  will  er  auf- 
gefafst  und  beurtheilt  sein?  als  solcher  macht  er  auf  die  phantasierten*, 
poetische  Jugend  den  gröTsten  Eindruck  und  pflegt  ihr  so  hoben  GemiEs 
zu  gewähren.  Als  pure  Geschichte  aufgefafst  und  erklärt,  verliert  er  all« 
Reiz,  sinkt  er  zum  Lächerlichen  herab.  Es  ist  absurd,  da  btstorisiren  zu 
wollen,  oft  bis  ins  Gemeine,  Triviale  hinab,  wo  man  —  ail  venia  reri*. 
—  zu  poctisiren  verpflichtet  ist 

Brandenburg.  Heffter 


IV. 

Ueber  den  Takt  der  Sapphischen  Strophe  bei  Horaz. 

Seit  Hermann  und  Böckh  die  Metrik  des  klassischen  Alterthuau* 
die  bis  auf  ihre  Zeit  faat  ganz  vernachlässigt  war,  zu  einem  eigenen  wis- 
senschaftlichen Zweig  erhoben,  bat  man  sich  viel  und  erfolgreich  mit  der- 
selben beschäftigt,  und  nur  die  musikalische  Behandlung  der  Verse  uod 
Strophen  wurde  tbeils  vernachlässigt,  tbeils  ungenügend  getrieben,  indes 
man  sich  nicht  auf  Silben  von  Einer  und  zwei  Moren  beschränkte,  son- 
dern dem  Takte  zu  Liebe  sieb  bald  drei-  uod  mehrseitige  Längen,  tbeib 
Kürzen  unter  einer  More  erlaubte.  Diesen  Weg,  den  besonders  Asel 
in  seiner  ausführlichen  Metrik  einschlug,  haben  gründliche  Kenner  des 
Alterthums  als  einen  Irrweg  erkannt,  ohne  seine  Nachfolger  auf  den  rech- 
ten zurückführen  zu  können. 

Das  Haupthindernis  der  Auffindung  des  wirklichen  Taktes  liegt  mei- 
nes Bedünkens  in  Zweierlei,  1)  in  der  Voraussetzung,  dafs  man  jeden 
Vers,  ja  jede  Strophe  in  lauter  gleiche  Takte,  z.  B.  in  Unter  J-  oder 
in  lauter  |- Takte  zu  bringen  habe.  Denn  es  ist  zwar  gewifs,  dam  eai 
Vers,  dem  man  neben  einander  Takte  von  $,  },  f  u.  s.  w.  gäbe,  sict 
in  Prosa  auflöste;  es  ist  aber  gegen  Vermischung  verschiedener  Takte 
nichts  einzuwenden,  sobald  sie  von  gleicher  Morenzahl  sind  und  dersel- 
ben Gattung  des  Rhythmus  angehören,  also  entweder  alle  mit  der  He- 
bung, oder  alle  mit  der  Senkung  anfangen.  In  längeren  Versen  kao» 
aber  unbedenklich  zweierlei  Takt  eintreten,  auch  wenn  die  Morenxah! 
derselben  ungleich  ist.    So  messe  ich  den  Vers: 

Solvitur  acrit  hiemt  grata  vice  veri$  ae  Favoni, 

wie  es  die  Noten  zeigen. 

2)  hat  man  übersehen,  dafa  in  manchen  Versen  der  Takt  sich  oh« 
Pausen  innerhalb  derselben  nicht  herstellen  läfsl,  wie  eben  in  den 
Verse,  der  hier  soll  besprochen  werden. 

Ich  habe  bereits  vor  geraumer  Zeit  Horazens  sämmtliehe  Oden.  i<> 
wie  einige  Pindarische  und  tragische  Chöre  in  ihre  Takte  abgetbeiii.  und 
zwar  ohne  andere  Silben  als  von  Einer  und  zwei  Moren  anzunehmen 
Es  ist  mir  aber  diese  Arbeit  mit  einer  Anzahl  anderer  vor  ein  Paar  Jah- 
ren entwendet  worden,  und  zwar  von  keinem  Literaten,  der  sie  wen*- 
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stcot  nach  meinem  Tode,  wenn  auch  unter  seinem  Namen,  herausgeben 
konnte,  sondern  von  einem  gemeinen  Diebe  aus  der  niedrigen  Volksklasse 
der  sie 

Detulit  in  vicum  vendentem  tkut  et  odoret 
Et  piper  et  quidquid  chartit  amicitur  ineptit. 
Nur  von  der  Abhandlung  Uber  das  Sapphische  Versmaars  habe  ich  uoch 
einige  Blätter  des  ersten  Entwurfes  vorgefunden,  und  aus  diesen  versuche 
ich  hier  jene  zu  ergänzen. 


Lesern  des  Horaz  wird  es  bei  einiger  Beachtung  seines  Versbaues 
nicht  entgangen  sein,  dafs  er  an  gewissen  Steilen  gewisser  Verse  Wörter 
von  bestimmter  Länge  zu  brauchen  pflegt,  und  data  er  namentlich  die 
drei  ersten  Zeilen  der  Sappbischen  Strophe  gern  mit  einem  dreisilbigen 
Wort  anfängt,  oder  doch  so,  dafs  mit  der  dritten  Silbe  des  Verses  ein 
Wort  endet  Dafs  dies  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  geschieht,  er* 
giebt  sich  aus  Folgendem: 

1)  Das  aufserordenüiche  Uebergewicht  der  so  eingerichteten  Versan- 
fänge in  sammtlichen  25  Sapphischen  Oden  tritt  der  Annahme  eines  Zu- 
falles entschieden  entgegen.  Die  erste  Sapphische  Ode  (I.  2)  enthält  in 
ihren  13  Strophen,  nach  Abzug  des  Adonius  39  Sappbischen  Zeilen,  in 
denen  sich  folgende  15  dreisilbige  Anfangswörter  befinden:  grandinit, 
dextera,  ferruit,  seculum,  piteium,  tidimut,  litore,  Wae,  labil  ur,  au- 
diel  (zweimal),  imperi,  virgines,  Juppiter ,  filiut.  Aus  zwei  Wörtern, 
je  zwei  zu  drei  Silben,  bestehen  folgende  17  Anfänge:  Jam  talit,  omne 
quum,  nota  quue,  quo  gratet,  quem  vocet,  cui  dabit ,  tive  tu,  quam 
Jocut,  heu  nimie,  quem  juvat,  acer  et,  aie$  in,  terut  in,  neue  tet  toi- 
tat  hie,  hic  ume$,  neu  tinat.  —  Aus  drei  einsilbigen  Wörtern  bestehende 
Anfänge  ßoden  sich  in  dieser  Ode  nicht  und  überhaupt  nicht.  III.  Od. 
27,  51  tbut  keinen  Einspruch;  denn  in  ti  quit  huec  bildet  st  mit  der 
Enelitica  qui$  nur  Ein  Wort. 

Nach  Abzug  der  15  und  der  17  obigen  Anfänge  bleiben  uns  von  den 


ultorem,  nube  c andeutet,  tive  negleetum,  tive  mutata,  laetut  intertit. 
Diese  7  Verse  sollen  mit  den  ihnen  ähnlichen  der  übrigen  24  Sappbi- 
schen Oden  weiter  unten  besprochen  werden. 

2)  Ein  zweiter  Beweis  der  Absichtlichkeit  des  besprochenen  Versan- 
fanges ergiebt  sich  daraus,  dafs  Horaz  andere  Verse  als  die  Sappbischen 
unbedenklich  auch  mit  viersilbigen  Wörtern  anfängt.  So  z.  B.  findet  er 
sich  im  Adonischen  Verse,  I.  Od.  12:  Fabriciumque ;  Od.  30:  Mereu- 
riueque;  II,  6:  Militiaeque;  IV,  11:  Belterophontem.  In  den  Oden  von 
anderem  Metrum  lohnt  es  nicht  erst,  die  Menge  viersilbiger  Anfänge  nach- 
zuweisen, da  schoo  die  erste  Ode  deren  drei  darbietet:  Collegitte,  dete- 
Btata,  Nympharumque. 

3)  Efin  dritter  Beweis  liegt  darin,  dafs  mit  der  dritten  Silbe  ein  Wort 
schliefsen  mufs,  wenn  der  Vers  seine  richtigen  gleichen  Takte  erhalten 
soll,  wie  sich  später  ergeben  wird. 

4)  Endlich  bestätigt  auch  das  Alterthum  selbst  das  Gesagte,  nämlich 
Augustinus  de  Musica  IV.  17  Pariser  Ausgabe  vom  J.  1836  p.  134. 

Nach  dieser  Begründung  unserer  Behauptung  liegt  ans  nun  ob,  den 
Grund  der  Sache  anzugeben.  Der  Sapphische  Vers  zerfällt  in  drei  Takte: 


von  denen  der  zweite  und  dritte  jeder  sechs  Moren  zählen,  während  der 
erste  deren  nur  fünf  bat  und  daher,  um  sieb  mit  den  anderen  auszu- 
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gleichen,  der  Ergänzung  einer  Pause  ton  Einer  More  bedarf.  Denn  die 
Theorie  der  Alten  lehrt,  data  die  einem  Rhythmus  fehlende  Zeit  durch 
Zusatz  einer  Pause  am  Ende  desselben  zu  ergänzen  sei.  Aristid.  Quintil. 
p.  40:  h  ölt  mal  toüc  xtvovq  XQÖvov;  naQalapßdvovai  ...  nQoq  dranl^- 
qoxjir  tov  Qv&ftov.  Die  Pause  einer  More  hiefs  klppa,  die  von  zwei 
Moren  nQo&ew.   Im  Sapphischen  Verse  bedarf  es  nur  des  Limma. 

—  \J  —  (w)    |  \J  \J    |    —  W  —  W 

Da  diese  Pause  ordnungsmhfsig  nur  am  Ende  eines  Wortes  stattfindet, 
so  begreift  sich  nun  ohne  Weiteres,  warum  im  Sapphischen  Verse  die 
dritte  Silbe  ein  Wort  schliefst.  Gesetzliche  Ausnahmen  sollen  gerecht- 
fertigt werden.  In  den  oben  angeführten  32  Versen  nun  bat  die  Ergän- 
zung des  Taktes  durch  eine  Pause  keine  Schwierigkeit;  anders  verhält 
es  sich  mit  jenen  7  noch  übrigen.  Hier  wird  die  Pause  entweder  in  die 
Mitte  des  Rhythmus  oder  in  die  Mitte  eines  Wortes  fallen.  Jenes  ist 
durchaus  unerlaubt,  dieses  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet.  Diese 
Bedingungen  aufzustellen,  wird  nunmehr  unsere  Aufgabe  sein  müssen. 
Sie  zu  lösen,  werden  wir  uns  bequemen  müssen,  zuförderst  alle  Sapphi- 
schen Versanfänge  aufzustellen,  in  denen  mit  der  dritten  Silbe  kein  Wort 
schliefst.  Ihre  Anzahl,  die  sich  auf  170  beläuft,  kann  Bedenken  erre- 
en;  nichts  desto  weniger  wird  sich  auch  in  ihnen  gesetzlicher  Raum  für 
ie  erforderliche  Pause  finden.  Die  170  Versanfange  sind  aber  folgende: 


Od.  I.  2. 

1.  Et  tuperjeeto. 

2.  Ire  dejeetum. 

3.  Jactat  ultorem. 

4.  Nube  candentet. 

5.  Sive  negleetum. 

6.  Sive  mutata. 

7.  Laetut  int  tritt. 

I.  10. 

8.  Voce  formatti. 

9.  Quin  et  Atridax. 

10.  Thettahtque. 

I.  12. 

11.  Aut  in  umbrotit. 

12.  ünde  vocalem. 

13.  Arte  materna. 

14.  Blandum  et  auritat. 

15.  Dicam  et  A leiden. 

16.  Gratut  intigni. 

17.  Rune  et  intontit. 

18.  Saeca  paupertat. 

19.  Creteit  occutta. 

20.  Fama  Marcelli. 

21.  Gentit  humanae. 

22.  Orta  Satumo. 

23.  Sive  tuhjecto*. 

I.  20. 

24.  Vite  potabit. 

25.  Care  Maecenat. 


I.  22. 

26.  Nec  venenetit. 

27.  Sire  facturut. 

28.  Quäle  portentum. 

29.  Arbor  aettiva. 

30.  Dulce  ridentem. 

I.  30. 

31.  Speme  dilectum. 

I.  32. 

32.  Sive  jaetatam. 

33.  Semper  haerentem 

34.  Grata  tettudo. 

35.  Dulce  lenimen. 

I.  38. 

36.  Mitte  tectari. 

Lib.  II.  2. 

37.  Nmllut  argento, 

38.  Crispe  Sallutti. 

39.  Vivet  extento. 

40.  Creteit  indulgent. 

4 1 .  Quitquit  ingent et- 

il. 4. 

42.  JVe  tit  ancillae. 

43.  Serva  Britei't. 

44.  Movit  Ajacem. 

45.  Forma  captivae 

46.  Arsil  Atride*. 
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47.  Plebe  dilectam. 

48.  Cujut  octavam. 

II.  6. 

Tibur  Argeo. 
Dulce  pellitit. 
llle  terrarum. 
52.    Mella  decedunt. 

II.  8. 

Poena  Barine. 
Semper  ardentet. 

II.  10. 

Semper  urgendo. 
Cantut  horre$cit. 
Pinui  exceltae. 
Spcrat  in  fett  it. 
Pectut.  Informe* 
Rebut  angutlit. 


49 
50. 
51 


53 
54. 


55. 
56. 

57. 
58. 
59. 
60. 

61.  Forlit  appare. 

II.  16 

62.  Prent us  Acgaeo 

63.  Sole  mutamut. 
6$.  Scandit  aeratat. 

65.  7von#a  Pithonum. 

66.  ;4pfa  quadrigi*. 

Lib.  III.  8. 

67.  Plena  mirarit. 

68.  Doc/e  termonet. 

69.  Sume  Maecenat. 

70.  Uffiifff  efosfee. 

71.  .Weine  infett  ut 

72.  Sereif  Httpanae. 

73.  Parce  privat  ut 

74.  Dona  praetentit. 

III.  11. 

75.  Mueft  Ampkion. 

76.  Tuque  tettudo. 

77.  Ludit  extultim. 

78.  Suptiarum  expert. 

79.  CVmiI  immanit. 

80.  Qui«  e*  Ixion. 

81.  Kftft  »itefto. 

82.  D/#Jfa  perjurum. 

83.  iVe  rel  extremos 

III.  14 

84.  Oft  orte  renalem. 

85.  Vaetar  Hitpana. 

86.  Die  et  argutae. 

87.  .Si  per  invitum 

88.  Lewft  aUe$ceiis 


III.  18. 

89.  Faune  Sympharum 

90.  Lenit  incedat. 

91.  FIm  craterae. 

92.  Ludit  herboto. 

93.  /n/er  audacet. 

94.  Spargit  agrettet. 

95.  Gaudet  invitam. 

III.  20. 

96.  PyrrAe  Gaetulae 

97.  Quam  per  obttante* 

98.  /6i7  intignem. 
!'9.  Grande  certamen. 

100.  Spar  tum  odorat  is 

III.  22. 

101.  Qime  laborantet. 

102.  7Vr  vocata. 

103.  Quam  per  exaclot 

104.  Verrit  obliquum. 

III.  27. 

105.  /fava  decurrent. 

106.  St  per  obliquum. 

107.  Pronut  Orion. 

108.  Sic  et  Europe. 

109.  JVocfe  tubluttri. 

110.  7V;>(?  committum. 

111.  $»  atttf  infamem. 

112.  Dedat  iratae. 

113.  fs/if  Europe. 

114.  Saxa  delectanf. 

115.  Credeveloci. 

116.  Dürft,  irarum. 

117.  C/jror  invicti. 

118.  Afftie  tingultiu. 

119.  Dftce  fortunam. 

Lib.  IV.  2. 

120.  Jn/e,  eeratit. 

121.  Monte  decurrent. 

122.  Palma  caelettet, 

123.  Multa  Dircaeum. 

124.  Fervet,  immentutque. 

125.  Seif  per  audacet. 

126.  Teria  tfeeo/rft. 

127.  Wor/e  Centauri. 

128.  Palma  caelettet. 

129.  Multa  Dircaeum. 

130.  Tenrfft  Antoni. 

131.  Grata  carpentit. 

132.  Ftffö  donavere. 

133.  Forfif  Augutti. 

134.  Fee«  arcede/. 

135.  Fro«/e  curtatut 
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IV.  6. 

136.  Ule  mordaci. 

137.  Sacra  mentito. 

138.  Rebue  Aeneae. 

139.  Doctor  Argitae. 

140.  Rite  Latunae. 

141.  Rite  cretcentem. 

rv.  n. 

142.  Plenu»  Alban*. 

143.  Phylli  nectendie. 

144.  Ridet  arguto. 

145.  Vincta  verbems. 

146.  Cuncta  fettinat. 

147.  Jure  tollennit. 

148.  Paene  natali. 

149.  Luce  Maecenat. 

150.  Terret  ambustui. 

151.  Sj»ea  ef  exemplum. 


Carmen  Sacculare. 

152.  Pkoebe  tiltarum. 

153  Quo  Sibtftlini. 

154.  fttfe  maturos. 

155.  Lernt  Uithyia. 

156.  Diva  producat. 

157.  Certui  unienos. 

158.  Voeque  veracet. 

159.  Etruicum. 

160.  Cut  per  ardentem. 

161.  Caitut  Aeneae. 

162.  ZW,  eenectuti. 

163.  Clor us  Anchitae. 

164.  üfetitf«  Albanotque. 

165.  j4iuf*f  apparetque. 

166.  Phoebut  acceptutque. 

167.  Qtft  talutari. 

168.  S»  Palatina». 

169.  Remque  Rum  an  am. 

170.  Quaeque  Aventinum. 


Unter  diesen  170  Versan fangen  sind  zuforderst  46,  bei  denen  die 
dritte  Silbe  wirklich  ein  Wort  schliefst,  wenn  auch  in  der  Zusammen- 
setzung, wie  in  onam  ex|acfof :  man  wird  sie  beim  Ueberlesen  des  voran- 
stellenden Verzeichnisses  leicht  erkennen,  so  dafs  ich  sie  nicht  besonders 
aufzuführen  brauche.  Das  Pausiren  innerhalb  eines  Wortes  ist  übrigens 
schon  den  Griechen  bekannt: 

itqd  vv*  dl  JioqxovQtdtv  ytvt^' 

sehr  häufig  geschiebt  es  im  Deutschen  Pentameter,  auch  in  den  Vossi- 
schen Uebersetzungen :  in  seinem  Tibull  1,  1: 

Das  mit  eroberten  Feldrüstungen  prange  dein  Haus. 

Vielleicht  sagt  man:  Da  die  Lateinische  Sprache  so  reich  ist  an  Wör- 
tern, die  mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sind,  so  ist  es  ganz  natür- 
lich, dafs  im  Sapphischen  Verse  die  dritte  Silbe  in  die  Naht  eines  Wer- 
tes der  Art  falle.  —  Aber  man  wird  sich  von  dem  Ungrunde  dieser 
Annahme  sogleich  überzeugen,  wenn  man  bemerkt,  dafs  dies  in  anderen 
Versmarsen  höchst  selten  der  Fall  ist,  in  I.  Od.  4  gar  nicht;  ebenso- 
wenig in  5.  8.  18.  21.  Auch  hier  ist  mithin  Absiebt  des  Dichters  klar 

Eine  andere  Abweichung  von  der  Grundform  zeigt  sich  in  den  Ki- 
men. Ihrer  sind  in  den  170  Versen  an  der  angedeuteten  Stelle  40,  welche 
hier  besonders  aufzustellen  überflüssig  sein  wird.  Es  ist  bekannt,  dafs 
schon  seit  Homer  die  Namen  ein  Recht  haben,  sich  über  die  Regel  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hinwegzusetzen.  Sollen  wir  nun  annehmen, 
dafs  auch  Horaz  ron  diesem  Rechte  Gebrauch  gemacht  habe?  Wir  müs- 
sen es  leugnen.  Die  Griechen  gestatten  den  Namen  einige  Freiheit,  »her 
selten  und  wenn  sie  dazu  genÖthigt  werden.  Jenes  findet  bei  Horaz  nicht 
statt;  seine  strenge  Feile  gestattete  ihm  solche  Bequemlichkeit  nicht.  Hier 
tritt  vielmehr  bitterer  Zwang  ein:  die  Namen  sind  nämlich  alle  Molos- 
sisch,  und  für  Wörter  von  drei  Längen  bat  der  Sapphiscbe  Vers  gerade 
nur  diese  Stelle.  War  aber  die  Pause  innerhalb  eines  Wortes  niebt  ge- 
stattet, so  würde  Horaz  ein  anderes  Metrum  gewählt  haben,  das  des 
Uebelstand  vermied.  Er  hat  aber  das  Sapphiscbe  Metrum  vielmehr  25  mal 
gewählt  und  zahlreiche  molossische  Namen  darin  gebraucht,  die  müh'" 
unanstöfaig  waren.   Aber  waren  sie  blofs  unanstöfsig,  oder  wurde  damit 
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auch  ein  ästhetischer  Zweck  erreicht?  Dies  ist  höchst  wahrscheinlich. 
Die  Pause  innerhalb  eines  Wortes  richtet  nothwendig  die  Aufmerksam- 
keit auf  dies  Wort,  sowohl  in  gutem  als  in  schlimmem  Sinne,  in  gutem : 
du  guttut,  Maectnat;  in  schlimmem:  Prensut  Aegaeo,  Qaetulae  leaenue. 
Hebt  nun  die  Pause  einen  Namen  hervor,  warum  sollte  dasselbe  nicht 
aucb  bei  anderen  Wörtern  stattfinden,  wenn  sie  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdienen  oder  wenigstens  gestatten?  Hiemit  werden  also  aucb  die 
anderen  Wörter  gerechtfertigt,  wie  fortunam,  caelettet,  talutari  und  ar- 
dentem,  audacet,  iratae,  denn  ganz  unbedeutende  Wörter  finden  sieb  in 
der  That  nicht  an  jener  Stelle. 

Aber,  wendet  man  ein,  wie  unnatürlich  ist  die  Pause  mitten  in  einem 
Worte!  wer  möchte  wohl  Fer)dinand,  Königsberg,  Freund)- 
schaftsdienst  sprechen  oder  singen?  —  Wenn  es  gleich  möglich  ist, 
dafs  dies  den  Alten  nicht  unangenehm  war,  so  würde  doch  ein  Ausweg 
höchst  willkommen  sein,  und  dieser  Ausweg  dürfte  gefunden  sein,  wenn 
wir  die  More  der  Pause  der  vorhergebenden  Länge  zulegen: 

Aut  in  umbrotit  Heliconit  orit. 

Sollte  man  mir  vielleicht  den  Gebrauch  der  dreizeitigen  Länge  vorwerfen, 
so  gebe  ich  zu  erwägen,  dafs  die  Silbe  um  gar  nicht  als  solche  dreizeitig 
ist,  sondern  es  erst  durch  die  More  der  aufgehobenen  Pause  wird,  und 
ebenso  in  allen  Fallen  der  Art.    Dies  wird  noch  klarer,  wenn  wir  die 

Silbe  so  bezeichnen:  um. 

Sollten  einige  der  obigen  Versanfänge,  No.  10  und  78:  Tkettahtque 
tgne*  und  Xuptiarum  expert  auffallen,  so  sei  bemerkt,  dafs  die  Silben 
tot  und  ar  dreizeitig  sind,  und  die  Silbe  que  elidirt,  die  Silbe  rum  mit 
verschlucktem  m  zur  folgenden  hinübergcschleift  wird,  über  welche  Aus- 
sprache man  Quintilian  IX,  4,  40  nachsehen  kann.  Ebenso  wird  man 
mit  No.  14  und  15  verfahren. 

Nachdem  wir  das  Nöthige  vorbereitet  haben,  stellen  wir  nun  die  Sap 
phisebe  Strophe  selbst  auf: 

J/J.IJJANI /JJ 

Pone  tub  curru  nimium  propinquo 

j/iuj //u  m 

Solii  in  terra  domibut  negata: 

_      ^         —         —      —  ^      \J       —  w      —  w 

j/iuj  mm 

Dulce  ridentem  Lalagen  amabo, 

--      ^       _      —        —         w     w      —  — 

JJ7U  J 

Dulce  loqueniem. 
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Die  drei  ersten  Zeilen  dieser  Strophe  haben  zweierlei  Takt  f ,  f,  f,  die 
vierte  Zeile  hat  }-Takt  und  ist  um  Einen  Takt  kürzer.  Dies  darf  nicht 
auffallen:  es  ist  dieselbe  Erscheinung  wie  in  Systemen,  x.  B.  anapäsii- 
schen  oder  troebai  sehen ,  die  immer  mit  einein  verkürzten  Verse  schlie- 
fsen,  ja  die  Sapphiscbe  Strophe  ist  nichts  anderes  als  ein  System.  Aber 
auch  im  Deutschen  haben  wir  eine  Art  Sappbischer  Strophen: 

Herzliebster  Jesu,  was  hast  du  verbrochen, 
Dafs  man  ein  solch  scharf  Urtheil  hat  gesprochen? 
Was  ist  die  Schuld?  in  was  für  Missethaten 
Bist  du  gerathen? 

Dafs  die  Schlufssilbe  in  propinquo  und  negata  als  Kürze  betrachtet  wird, 
geschieht,  weil  die  letzte  Silbe  jedes  Verses  aneept  ist,  und  für  lang  oder 
kurz  genommen  wird,  ganz  wie  es  der  Takt  erfordert. 

Die  Theorie  des  Sappluschen  Verses  bei  Horaz  stand  vor  Jahren,  alt 
ich  ihn  mit  dem  Griechischen  der  Sappho  verglich,  plötzlich  vor  meinen 
Augen,  und  ich  vermuthete,  dafs  mein  Fund  nicht  neu  sein  dürfte.  Den- 
noch suchte  ich  meine  Ansicht  vergebens  bei  andern,  bis  ich  sie  endlich 
von  Augustinus  de  Musica  IV,  18  S.  134  der  Pariser  Ausgabe  von  1836 
mit  dürren  Worten  ausgesprochen  fand.  „Pottum",  sagt  der  Discipulin, 
welcher  die  Strophe  Jam  tatit  territ  vor  Augen  bat,  „conttituere  i* 
capite  creticum  et  duot  meliri  reliquus  tenum  t  empor  um  pedet,  vnuw 
ionicum  a  majore,  alterum  dichorium,  et  tilere  unum  temput,  quoi  ti- 
jungitur  cretico  ut  sex  tempora  compleantur."  Da  jedoch  der  Schüler 
die  Morc  dem  Ende  des  ganzen  Verses  hinzufügen  will,  belehrt  ihn  der 
Magister  mit  den  Worten:  „Altende  ergo  utrum  bene  tonet,  cum  itt 
pronuntio,  ut  pott  tret  primat  tyllabas  unum  tempus  gileam."  Der 
Schüler  erklärt:  „jueundittime  tonat."  Es  machte  mir  Freude,  meine 
Ansicht  der  Sache  durch  Augustinus  bestätigt  zu  sehen.  Nun  meint  mm 
zwar,  ein  Afrikanischer  Bischof  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr 
hunderts  habe  über  die  frühere  Metrik  kein  genügendes  Urtheil,  und  das 
dürfte  wahr  sein,  wenn  vou  Pindar  und  den  Tragikern  und  den  Grie- 
chen überhaupt  die  Rede  ist,  keinesweges  aber,  wenn  er  von  der  Römi- 
schen Verskunst  spricht.  Augustinus  mafs  den  Sapphischen  Vew,  wie 
Horaz  und  seine  Nachfolger  ihn  messen.  Die  Dichter  S tat ius,  Seneca 
in  seinen  Tragödien,  Pbooas  in  Vita  Virgilii,  Sulpicius  Lupercu« 
Servastus,  der  Verfasser  des  Gedichtes  tu  Alexandrum  Magnm  i" 
Mever's  Anthologie,  Rufinns,  Venantius,  Prudentius  folgen  all« 
treulich  dem  Horaz;  CatuMus  aber,  der  vor  Horaz  lebte,  hatte  die 
Sappbo  vor  Augen;  denn  bei  ihm  findet  sich  ein  paarmal  die  vierte  Silbe 
kurz:  Pauca  nuntiat«  meae  puellae  und  Olium,  Ca  fülle,  tibi  molettum 
ett.  Denn  das  ist  der  Sappbo  eigen,  den  Vers  bald  bald 
anzufangen,  so  dafs  der  erste  Takt  bei  ihr  vollständig  seine  sechs  Moren 
zählt  und  keiner  Ergänzung  bedarf.  Er  hat  aber  in  der  Form 
auch  keine  überzählige  More,  da  die  vierte  Silbe  am  Ende  eines  Rhyth- 
mus steht  und  mithin  aneept  ist.    Schreitet  man  zu  Berechnungen,  «■ 

_  ^  mit  auszugleichen,  so  erschwert  man  sich  die  Sache  ohne  Noth: 

folgt  man  aber  beim  Vortrage  seinem  Gefühl,  so  geht  alles  von  selbst, 
wie  jedermann  weifs,  der  Griechische  Trlmeter  laut  liest. 

Königsberg  i.  Pr.  Gotthold 
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Zur  Schulgrammatik -Frage. 


Wie  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  in  neuerer  Zeit  viel  die  Rede  von 
einer  Gesangbuchsnoth  gewesen  ist,  so  giebt  es  ganz  in  demselben  Sinne 
auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpraxis  eine  Scbulgrammatiknotb.  Die  Noth 
tritt  hier  wie  dort  zunächst  nicht  in  einem  Mangel,  sondern  vielmehr  in 
einem  Ueberflusse  hervor.  Schulgrammatiken  giebt  es,  wie  Gesangbücher, 
die  Hülle  und  Fülle,  nnd  wenn  früher  die  ganze  deutsche  protestantische 
Schuljugend  ihr  Latein  aus  Melanchthon's ,  später  aus  Lange's  und  dann 
aus  Bröder's  Grammatik  lernte,  so  bat  jetzt  nicht  nnr  fast  jedes  Land 
seine  eigene  Grammatik,  sondern  es  sind  in  demselben  Lande  und  in  der- 
selben Provinz  eines  Landes  an  den  verschiedenen  Gymnasien  auch  ver- 
schiedene Grammatiken  in  Gebrauch.    Auch  der  Grund  dieser  üppigen 
Fruchtbarkeit  ist  auf  beiden  Gebieten  im  Allgemeinen  derselbe:  ein  be- 
rechtigter, welcher  in  der  zum  Theil  mangelhaften  Form  des  Vorhande- 
nen lag,  wozu  für  die  Grammatik  noch  die  durch  gründlichere  Studien 
erkannte  Mangelhaftigkeit  des  Inhalts  kam,  und  ein  unberechtigter,  das 
durch  Zeitrichtung  hervorgerufene  Sichgeltendmachen  der  Subjcctivitat  ge- 
genüber den  durch  die  Sache  gegebenen  oder  durch  den  Zweck  gebotenen 
festen  Normen  und  Grundanscbauungen.   Zu  diesen  sber  eben  fühlt  man 
sieb  jetzt  durch  ein  religiöses  und  pädagogisches  Bedürfnis  gedrungen 
zurückzukehren,  und  da  nun  doch  das  Alte,  wie  es  ist,  nicht  mehr  ge- 
nügt, alles  Neue  aber  mit  Mifstrauen  aufgenommen  wird,  so  ist  mitten 
im  Ueberflusse  die  Noth  entstanden. 

In  Preufsen  nun  hat  unter  den  Lateinischen  Schulgrammatiken,  auf 
die  wir  uns  jetzt  beschränken,  seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  die 
weiteste  Verbreitung  die  Zump tische  nnd  nächst  ihr,  in  der  Provinz 
Sachsen,  wohl  die  Billroth-Ellendt'sche  gefunden.  Und  wer  möchte 
lüugnen,  dafs  beide,  als  Grammatiken  an  sich  betrachtet,  von  hoher  Be- 
deutung und  entschiedenem  VVerthe  sind  ?  Hier  aber  handelt  es  sich  um 
ihre  Bedeutung  und  ihren  Werth  als  Schulgrammatiken,  und  als  solche 


Jungen  gelten,  in  welche  sich  die  Schulgrammatik,  im  Widerspruche  mit 
ihrem  eigenen  Begriffe,  in  unsrer  Zeit  verirrt  hat.  Dieser  Begriff  ver- 
langt Regeln,  die,  in  knappester  Form  ausgedrückt,  sich  leicht  und  sicher 
dem  Gedächtnisse  einprägen;  Zumpt's  Regeln  aber  tragen  fast  alle  das 
Gepräge  einer  breiten,  mit  Behaglichkeit  sich  ergehenden  Ausführlichkeit 
an  sich  nnd  machen  mehr  den  Eindruck  eines  Buches,  das  zu  Vorlesun- 
gen auf  Universitäten,  sls  eines  solchen,  das  zur  grammatischen  Unter- 
lage auf  Schulen  bestimmt  ist.  Jener  Begriff  verlangt  ferner  objective 
Anschaulichkeit  und  Ueberstchtlicbkeit  der  Regeln;  die  Billrotb-El- 
I endliche  Grammatik  dagegen  ist  von  philosophischen  Terminologieen  und 
Entwickelungen  durchzogen.  Wenn  daher  von  manchen  Seiten  her  der 
Grund  für  die  sich  oft  bis  in  die  obersteo  Classen  hinaufziehende  gram- 
matische Unsicherheit  der  Schüler  zu  einem  nicht  geringen  Theile  in  der 
unpraktischen  Einrichtung  unsrer  gebräuchlichsten  Schulgrammatiken  ge- 
funden wird,  so  dürfte  dem  wohl  kaum  zu  widersprechen  sein.  So  sagt 
K.  Schmidt  in  dem  scharfsinnig  gründlichen  Aufsätze  „Ueber  einige 
Mangel  der  üblichen  grammatischen  Lehrbücher4 4  in  MützelPs  Zeitschrift 
1850  S.  643:  „an  Stelle  der  Klage  Mancher,  dafs  unsre  Schüler  so  wenig 
Tüchtiges  leisten,  würde  ich  Verwunderung  aussprechen,  dafs  sie  trotz 
der  Beschaffenheit  der  Lehrbücher  so  viel  Tüchtiges  leisten,  wenn  ich 
nicht  eines  Tbeils  von  der  Unverwüstlichkcit  des  guten  Keimes  in  der 
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Jugend,  und  anderen  Theüs  von  der  unendlichen  Macht  der  Sprache  über- 
zeugt wäre,  die  auch  da  noch  Gutes  wirkt,  wo  dem  Anscheine  nach  nichts 
eben  unversucht  bleibt,  sie  zu  zerstören/1  So  ferner  Campe  in  der  treff- 
lichen Abhandlung  über  „Die  einheitliche  Richtung  der  Gymnasien1'  in 
dem  Supplementbande  jener  Zeitschrift  1853  S.  33:  „Unsre  lateinischen 
Grammatiken  streben,  auch  wenn  sie  bloJs  für  die  Schulen  bestimmt  sein 
wollen,  doch  bei  weitem  überwiegend  dem  Wissenschaftlichen  zu;  sie  be- 
mühen sich  sowohl  im  etymologischen  als  im  syntaktischen  Theile  tbeils 
um  eine  Vollständigkeit,  theils  um  begriffliche  Entwickelungen ,  welche 
für  den  Gebrauch  ganz  nutzlos  sind.  Ihre  Absicht  ist  viel  mehr,  alle 
einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  zu  vermerken,  als  die  allgemeinen 
Gesetze  zu  entwickeln,  welche  in  der  Praxis  Anwendung  finden.  Sie  ma- 
chen keinen  Unterschied  zwischen  Bemerkungen,  welche  bei  Gelegenheit 
der  Leetüre  an  der  betreffenden  Stelle  anzubringen  sind,  und  Regeln,  wel- 
che dem  Schüler  sowohl  bei  der  Leetüre  als  beim  Schreiben  und  Spre- 
chen als  die  allgemeine  Norm  stets  gegenwärtig  sein  müssen.  Sie  ermü- 
den den  Schüler  durch  wissenschaftliche  Deductionen,  welche  eher  für 
eine  philosophische  Betrachtung  der  Sprache  als  für  die  Schule  geeignet 
sind.  Sie  stellen  z.  B.  einen  Grundbegriff  für  einen  Casus  auf  und  lei- 
ten aus  demselben  die  einzelnen  Fälle  her,  ohne  zu  bedenken,  data  der 
Schüler,  für  welchen  diese  Deduction  bestimmt  ist,  dadurch  in  Nichts  Air 
seine  Einsicht  in  die  betreffende  sprachliche  Erscheinung  gefördert  wird, 
wohl  aber  in  eine  Sphäre  gerät!»,  für  die  ihm  durchaus  noch  das  Auge 
fehlt.  Hiervon  haben  sich  unter  den  neueren  Grammatiken  wenige  frei 
erhalten.  Unter  diesen  nenne  ich  die  von  Fr.  Berger  als  eine  solche, 
die  aus  einer  richtigen  Erkenntnifs  dessen,  was  die  Grammatik  dem  Schü- 
ler gewähren  soll,  hervorgegangen  ist." 

Wie  diese  Worte  mir,  und  mit  mir  gewifs  vielen  anderen  Schulmän- 
nern, aus  der  Seele  geschrieben  sind,  so  stimme  ich  namentlich  auch  ia 
die  Anerkennung  ein,  die  darin  der  zu  Celle  1852  in  der  zweiten  Auf- 
lage erschienenen  Lat.  Grammatik  von  Berger  zu  Theil  wird.    Sie  ge- 
hört zu  den  wenigen  Lat.  Grammatiken,  die  dem  Begriffe  einer  Schul- 
grammatik, wie  unsre  Zeit  sie  fordert,  möglichst  nsbe  kommen.  Weise 
Beschränkung  in  der  Wahl  des  aufzunehmenden  Stoffes,  zweckmässige 
Anordnung  desselben,  präcise  Fassung  der  Regeln  ohne  alles  philosophi- 
sche Beiwerk  und  die  durch  alles  dieses  ermöglichte  Brauchbarkeit  des 
Buches  für  alle  Classen  6ind  die  Eigenschaften,  die  demselben  den  Cha- 
rakter einer  guten  Schulgrammalik  verleihen.   Gerade  die,  als  Resultat 
der  übrigen  zuletzt  erwähnte  Eigenschaft  aber,  denke  ich,  ist  sehr  hoch 
anzuschlagen,  und  dafs  bei  den  meisten  Schulgrammatiken,  wie  nament- 
lich beiZumpt  und  Billroth-El londt,  wegen  ihrer  verfehlten  inneren 
Einrichtung  dies  nicht  der  Fall  ist,  gerade  darin,  glaube  ich,  liegt  ein 
Hauptgrund,  warum  so  oft  bei  den  Schülern  nicht  die  erforderliche  gram- 
matische Sicherheit  und  Festigkeit  erzielt  wird.  Mit  der  gröfseren  Gram- 
matik eines  und  desselben  Verfassers,  die  der  Schüler  gewöhnlich  von 
Tertia  an  in  die  Hände  bekommt,  wird  ihm  fast  eine  ganz  neue  Gram- 
matik gegeben.    Die  Regeln  haben  eine  andere  Fassung  bekommen,  die 
Seiten  und  Stellen,  wo  er  sie  sonst  zu  finden  wufste,  haben  sich  geän- 
dert, das  Localgedächtnifs  kommt  ihm  nicht  mehr  zu  Hülfe,  er  hat  sich 
ganz  von  Neuem  zu  orientiren  und  zurechtzufinden  und  wird  daher  in 
der  neuen  nie  so  beimisch  werden,  wie  er,  wenn  er  von  vom  herein 
dieselbe  Grammatik  behalten  hätte,  darin  sein  würde  und  wie  er,  um 
grammatisch  sicher  zu  werden,  sein  müfste.  Gegen  diese  Nacbtheile  ver- 
schwindet das,  was  sich  etwa  zu  Gunsten  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
dafs  für  die  unteren  und  oberen  Classen  besondere  Grammatiken  nötbic 
seien,  sagen  läfst,  und  das  Meiste,  was  dafür  angeführt  wird,  dürfte  oicht 
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mit  den  Grundsätzen  einer  praktischen  und  wahrhaft  fruchtbaren  Methode 
vereinbar  sein.  „Unerläfolich,  meint  Graser  bei  Mützell  1850  S.  480, 
ist  für  den  Anfänger  Verknüpfung  von  Wort-  und  Satzlehre;  dazu  aber 
mutis  für  den  Anfangscursus  dem  Schüler  in  sein  Lehrbuch  zugleich  der 
ganze  erforderliche  Uebungsstoff  aufgenommen  sein,  dafs  ihm  dieser  ganze 
Unterricht  bündig  als  aus  einem  Gusse  zu  fli  eise."  Aber  die  Anfangs- 
gründe der  Satzlehre  wird  der  Anfänger  viel  zweckmäßiger  beiher  ex  utu 
als  aus  der  Grammatik  lernen,  und  die  Vereinigung  der  Grammatik  mit 
dem  Lesebuche  bat  ihren  unverkennbaren  Nacbtbeil  darin,  dafs  der  gram- 
matische Stoff  dadurch  zersplittert  und  unübersichtlich  wird.  Eben  so 
wenig  Werth  dürfte  der  Behauptung  beizulegen  sein,  dafs  die  Regel  für 
den  gereifteren  Schüler  eine  andere  Fassung  haben  müsse  als  für  den 
Anfänger.  Ein  Bibelspruch  wird  in  den  oberen  Classen  auch  anders  aus- 
gelegt werden  müssen  als  in  den  unteren,  aber  wer  möchte  deshalb  die 
Fassung  desselben  dem  Standpunete  der  Classen  gemafs  ändern  wollen) 
Grammatik  lernt  der  Schüler,  wie  die  Bibelsprüche,  an  der  Hand  des 
Lehrers,  und  dessen  Sache  ist  es,  die  kurz  und  bündig  hingestellte  Regel 
der  Fassungskraft  der  verschiedenen  Classen  gemafs,  in  denen  sie  durch- 
genommen wird,  ihrem  Inhalte  nach  zu  entwickeln.  Wird  dagegen  die 
Regel  selbst  in  ihrer  Fassung  geändert,  so  wird  dadurch  eben  dem  Schwan- 
ken und  der  Unsicherheit,  woran  die  Gymnasialjugend  jetzt  so  oft  leidet, 
Vorschub  gethan. 

Um  nun  auch  noch  über  die  anderen  oben  erwähnten  Eigenschaften 
einer  guten  Scbulgrammatik  Einiges  beizubringen,  so  wird  in  der  Wahl 
des  aufzunehmenden  Stoffes  von  deu  Grammatiken  besonders  nach 
zwei  Seiten  hin  gefehlt,  indem  sie  sich  tbeils  zu  sehr  in  das  Besondere, 
theils  in  das  Allgemeine  verlieren.  So  findet  sich  beiZumpt  z.  B.  gleich 
zum  ersten  §.  der  Syntax  eine  42  Zeilen  lange  Note  über  den  substan- 
tivischen Gebrauch  des  Adjectivs.   Berger  hat  9  Zeilen  darüber.  Für 
die  Stilübüngen  in  den  oberen  Classen  reicht  das  freilich  nicht  bin,  aber 
die  Grammatik  soll  eben  auch  keine  Stillehre  sein,  und  die  Vermischung 
dieser  beiden  Gesichtspuncte  ist  ganz  besonders  Schuld  daran,  dafs  jene 
mit  Stoff  überladen  ist  und  an  Uebersichtlicbkeit  der  eigentlich  gramma- 
tischen Regeln  verloren  hat.  Für  die  Stillehre  selbst  hat  die  neuere  Zeit 
vortreffliche  Werke  geliefert,  voo  denen  sich  namentlich  das  Lehrbuch  der 
Theorie  des  lateinischen  Stils  von  Heini  eben  zur  Einführung  auf  Schu- 
len von  Secunda  an  empfiehlt.  Nach  der  anderen  Seite  hin  haben  beson- 
ders Billroth  und  Ellendt  das  von  einer  Specialgrammatik  gebotene 
Maafs  überschritten.  So  beginnt  die  Bill ro th'sche  Grammatik  gleich  mit 
einer  Definition  des  Begriffes  Grammatik,  die  Ellendt  sogar  in  die  für 
die  untersten  Classen  bestimmte  kleinere  Grammatik  aufgenommen  hat 
und  die  hier  so  lautet:  „Die  lateinische  Grammatik  lehrt  die  Gesetze  ken- 
nen, nach  welchen  die  Wörter  (vocabula)  der  lateinischen  Sprache  behan- 
delt werden,  wenn  man  sie  zur  Rede  (oratio)  verbindet",  wozu  dann  in 
der  gröfseren  Grammatik  eine  Anmerkung  kommt,  die  den  Unterschied 
der  Grammatik  vom  Lexicon  auseinandersetzt,  und  eine  andere,  die  das 
Wort  yoctiiuarm  n  erklärt.    Ganz  schön  an  sich  tt$ed  nunc  non  erat  hic 
iocu$",  so  wenig  als  es  gleich  nachher  der  Ort  ist,  die  Elemcntarlehre 
mit  der  zum  Tbeil  sogar  ebenfalls  wieder  in  die  kleinere  Grammatik  hin- 
ü hergenommenen  Vorerinnerung  zu  beginnen:  „Ein  Wort  ist  ein  durch 
artikulirte  taute  der  menschlichen  Stimme  gegebenes  hörbares  Zeichen  für 
eine  Vorstellung.  Es  hat  also  zu  seinen  Bestandteilen  Laute,  welche  in 
ihm,  als  einem  organischen  Ganzen,  zwar  zusammengewachsen  (concret 
geworden)  sind,  aber  doch  einzeln  für  sich  (abstract)  betrachtet  wer- 
den können.   Diese  Bestandteile  (elementa,  aroijil«)  beifsen,  insofern 
sie  durch  Schrift  für  das  Auge  dargestellt  werden,  Buchstaben  (litterae, 
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yqa^fiaxu\  welches  Wort  sodann  auch  auf  die  Laute  selbst,  als  hörbar, 
übertragen  wird".  Und  so  erhält  der  Schüler  weiterhin  eine  Entwick- 
lung des  Begriffes  der  Rcdetheilc,  der  Declination  u.  s.  w.  Das  alles  ge- 
hört in  eine  allgemeine  Grammatik,  wie  sie  in  Prima  am  Schlüsse  des 
Gymnasialcursus  zum  grolsen  Nutzen  der  Schüler  vorgetragen  werden 
kann;  hier  aber  kann  es  nur,  man  mag  es  nun,  was  das  Beste  ist,  über- 
gehen oder  mitnehmen,  Verwirrung  in  den  Köpfen  und  Widerwillen  gegen 
die  Sache  selbst  erregen.  Mit  Recht  beginnt  daher,  wie  Zumpt,  so  auch 
Berg  er  gleich  mit  der  Sache  selber:  „Die  lateinische  Sprache  hat  25 
Buchslaben",  und  so  findet  sieb  auch  weiterhin  in  dem  ganzen  Burk 
keine  Spur  von  einem  über  den  nächsten  Zweck,  die  Lateinische  Spra- 
che zu  lehren,  Innausgreifenden  Streben.  Was  dagegen  zum  grammati- 
schen Verständnisse  der  Sprache  selbst  gehört,  ist,  mit  gewissenhafter 
Benutzung  der  gröfscren  grammatischen  Werke,  fast  durchweg  so  voll- 
ständig, wie  es  der  Schüler  bis  Prima  hinauf,  unter  der  ergänzenden  An- 
leitung des  Lehrers,  nöthig  hat,  zusammengestellt.  Dem  ger ei  fiteren  aber 
und  für  dies  Studium  besonders  befähigten  und  geneigten  kann  ja,  wie 
der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  zum  Selbststudium  eine  der 
grösseren  Grammatiken  empfohlen  werden. 

Was  fürs  andere  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  der- 
selben in  der  Zum  pt'scben  und  in  der  Billroth-Ellend  Aschen  Gram- 
matik zunächst  in  drei  Abschnitte,  Elementarlehre,  Formenlehre  und  Sya- 
tax  cingetbeilt.    Schon  diese,  aus  zwei,  resp.  drei  Sprachen  entlehnte 
Eintheilungs -Terminologie  hat  für  den  Schüler  etwas  Unklares  und  Un- 
verständliches, während  die  Berger' sehe  Eintheilung  in  Wortlehre  und 
Satzlehre  ihm  sprachlich  und  sachlich  sogleich  einleuchtend  und  verständ- 
lich ist.    In  der  That  ist  aber  auch  jene  erstere  nicht  nur  eine  für  den 
Schüler  unpraktische,  sondern  auch  eine  in  sich  selber  falsche,  da  ja  die 
sogenannte  Elementarlehre  zu  der  Formenlehre  ganz  in  demselben  Ver- 
hältnisse steht,  in  welchem  die  Lehre  von  den  einzelnen  Redetheilen,  wie 
sie  in  der  Syntax  jener  und  anderer  Grammatiken  vorkommt,  zu  der 
Sa  (/.lehre  steht,  die  doch  auch,  und  bei  Billroth  -El  lendt  vorzugsweise, 
in  der  Syntax  behandelt  wird,  so  dafs  man  hiemach  also  mit  demsel- 
ben Rechte  auch  in  der  Syntax  wieder  eine  Elementarlehre  unterscheiden 
müfste.    Bei  Zumpt  wird  dann  dio  Formenlehre  in  64  Capiteln  ohne 
weitere  allgemeine  Eintheilung  abgehandelt,  wobei  natürlich  von  einer 
logischen,  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes  keine  Rede  sein  kann. 
Billroth  hatte  ihn  unter  die  drei  Rubriken:  I.  Vom  Nomen.    II.  Von 
Verbum.    III.  Von  den  Partikeln  gebracht,  Ellcndt  hat  noch  hinzuge- 
fügt: IV.  Von  der  Wortbildung  und  Ableitung.    Wie  unlogisch  diese 
Hinzufugung  ist,  fällt  in  die  Augen,  und  indem  der  dritte  Theil  von  Bei- 
den mit  der  Bemerkung  eingeleitet  wird:  „Die  Partikeln  als  grammatisch 
unveränderliche  Redetheile  fallen  nicht  der  grammatischen  Formenlehre 
anheim",  wird  von  ihnen  selber  der  Stab  über  ihre  Eintheilung  gebro- 
chen, und  sie  mufsten  notbwendig,  wenn  sie  einmal  der  Formenlehre  kei- 
nen weitergehenden  Begriff  unterlegen  wollten,  die  Partikeln  an  einer 
anderen  Stelle  behandeln;  denn  was  kann  den  Schüler  mehr  verwirren 
und  mifstraiiiscber  gegen  die  Wahrheit  der  ganzen  grammatischen  Ein- 
theilung machen,  als  wenn  einem  Haupttbeilc  ein  anderer  mit  der  Bemer- 
kung suhsumirt  wird,  dafs  er  nicht  zu  ihm  gehöre?  Die  Logik  erforderte 
für  den  ersten  ganzen,  der  Syntax  voraufgehenden  Theil  die  Eintheilung 
in  die  ßuchstabcnlchre,  Sylbenlehre  und  Wortlehre,  für  die  letztere  wie- 
der die  Eintheilung  in  die  Flcxions-  oder  Biegungslehrc  und  d  te  Form.» 
tions-  oder  Bildungslelirc  der  Wörter;  und  da  nun  die  Buchstaben  und 
Sylben  das  lautliche  Element  der  Wörter  sind,  die  Flexionslehre  aber  die 
eigentliche  Formenlehro  umfafst,  so  bat  Berger  eben  so  richtig  als  prak- 
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tisch  die  Wortlebre  als  ersten  Hanpttbeil  der  Grammatik  in  die  drei  Ab- 
schnitte: Lautlehre,  Formenlehre  und  Lehre  von  der  Ableitung  und  Zu- 
sammensetzung der  Wörter  eingctheilt.  —  Von  der  Eintheilung  der  Svntax 
im  Allgemeinen  wird  später  die  Rede  sein;  im  Einzelnen  liebe  sich  sehr 
vieles  anführen,  woraus  der  Vorzug  der  Anordnung  hei  Berger  vor  der 
bei  Billroth  -Ellend  t  hervorgeht.  Hier  genüge,  gleich  auf  den  Anfang 
in  der  Syntax  beider  Grammatiken  zu  verweisen,  wo  Zumpt  den  schon 
oben  berührten  substantivischen  Gebrauch  der  Adjectiva  in  dem  Para- 
graph abhandelt,  in  welchem  von  der  Form  des  Subjccts  die  Rede  ist, 
da  doch  die  Adjectiva  nicht  nur  als  Subjecte  des  Satzes,  sondern  auch 
als  Prädicate  und  Objecte  substantivisch  gebraucht  werden  können,  daher 
Berger  mit  Recht  jenen  Gebrauch  in  einem  eigenen  Abschnitt  über  die 
Eigentümlichkeit  der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauche  der  Nomina  ab- 
gehandelt hat,  —  Billroth  und  Ellendt  aber  die  Lehre  von  der  gyn- 
faxte  contenientiae  eben  so  complicirt  und  durch  viele  Theilungen  den 
Schüler  verwirrend,  als  Berger  klar  und  einfach,  abhandeln.  Gemein- 
sam ferner  mit  Zumpt  ist  der  Bill roth -Eilend fachen  Grammatik  die 
Weise,  die  Regeln  durch  Beziehungen  auf  die  vorangehenden  einzuleiten, 
ols:  „Die  nächste  Bedeutung,  die  für  den  Genitiv  aus  jenem  Begriffe  der 
Abhängigkeit  erwachst,  ist",  und  die  einzelnen  Theile  derselben  durch 
lange  Zwischenbemerkungen  von  einander  zu  trennen.    So  wird  §.  338 
die  Regel  über  den  Modus  nach  quum  eautale  und  temporale  gegeben, 
dann  heilst  es  eine  Seite  §.  339  weiter:  „Zu  der  im  vorigen  §.  vorgetra- 
genen allgemeinen  Regel  sind  aber  noch  folgende  Modifikationen  zu  mer- 
ken: a"  und  3  Seiten  nachher  erst  b  und  c.  Wiederum  für  eine  Schul- 
grammatik  ganz  unpraktisch.   Die  aufsere  Anordnung  roufs  hier  von  der 
Art  sein,  dafs  derartige,  die  Regel  nicht  frei  und  selbstständig  genug 
hinstellende  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  vorau fachenden  verdeckende 
Uebergänge  und  Zwischenerörterungen  ganz  unnöthig  werden,  wie  wir  es 
denn  auch  bei  Berger  finden,  wo  sich  einfach  und  für  das  Auge  durch 
den  Druck,  die  Räumlichkeit*-  und  die  Einthcilungszeichen  leicht  erkenn- 
bar Regel  an  Regel  reiht  und  dem  Lehrer  es  überlassen  bleibt,  den  inne- 
ren Zusammenhang  derselben  nachzuweisen.    Aber  eben  das  ist  es,  was 
die  meisten  Grammatiker,  wie  namentlich  auch  Zumpt  und  Billroth- 
K  Mendt,  aus  den  Augen  lassen,  dafs  der  Schüler  die  Grammatik  unter 
Anleitung  des  Lehrers  benutzt,  und  dafs  es  dessen  Sache  ist,  die  wie 
ein  festes  Knochengerüste  mit  passenden  Beispielen  hingestellten  Regeln 
nach  Inhalt  und  Zusammenbang  dem  jedesmaligen  Zwecke  gemafs  zu  er- 
läutern und  zu  beleben.  Bei  Berger  tritt  daher  Eintheilung  und  Zusam- 
menhang auf  jedem  Blatte  von  seihst  hervor,  während  sie  bei  Billroth- 
E Mendt  erst  durch  die  Inhaltsangabe,  und  doch  auch  hier  nur  sehr 
unvollkommen,  gewonnen  werden  kann. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Fassung  der  einzelnen  Regeln  übrig. 
„Quidqnid  praeeipieif  e$to  brevi»,  ut  cito  dicta  Percipiant  animi  do- 
rile»  teneantque  fidelet:  Omne  tupervaeuum  pleno  de  pectore  manat." 
Wie  wahr  und  beherzigenswertb  und  doch,  wie  oft  unbeachtet  gehliehen 
von  den  Verfassern  der  Schulgrammatiken!  Die  Sache,  auf  die  es  an- 
kommt, den  Kern  der  Regel  will  und  sucht  der  Schüler,  und  alles,  was 
noch  sonst  daran  hängt,  kümmert  ihn  wenig  und  ist  so  gut  wie  ungesagt 
für  ihn.  Entwickelt  ihm  der  Lehrer  den  im  Buche  gegebenen  Kern,  so 
ist  ihm  das  recht  und  genehm,  aber  im  Buche  selbst  will  er  zunächst 
ehon  den  Kern  für  sieb  selber  haben.  Und  leider  ist  mit  jenem  negati- 
ven Nachtheile  auch  der  grofse  positive  verbunden,  dafs  diese  Regcl-Aus- 
spinnung  dem  Schüler  die  Regel  selbst  verleidet,  ihren  Sinn  ihm  verdun- 
kelt und  dadurch  seinem  Gedächtnisse  unzugänglich  macht.  Bei  Zumpt 
nun  und  Billroth-Ellcndt  giebt  es  wenig  Regeln,  die  so  kurz  und 
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präcis,  wie  die  Sache  es  fordert,  hingestellt  sind.   Man  nehme  x.  B.  bei 
Zumpt  gleich  die  ersten  Worte  der  Syntax:  ,,8ubject  heilst  in  einest 
Satze  das,  worüber  etwas  ausgesagt  wird,  Prädicat  nennt  man,  was 
über  das  Subject  gesagt  wird/4   Wozu  hier  die  Variation  „helfet"  und 
„nennt  man",  ferner  „ausgesagt  wird"  und  „gesagt  wird"!  Einfach  da- 
gegen und  klar  heifst  es  bei  Berger:  „Die  notwendigen  Bestandteile 
des  Satzes  sind:  a)  das  Subject,  d.  i.  der  Gegenstand,  von  welchem 
etwas  ausgesagt  wird;  b)  das  Prädicat,  d.  i.  das,  was  Tora  Subjecte  aus- 
gesagt wird."  Gleich  nachher  lautet  bei  Zumpt  die  Regel  über  die  Ueber- 
einstimmung  des  Subjects  mit  dem  Prädicate  hinsichtlich  des  Numerus  so: 
Besteht  das  Subject  in  einem  Satze  aus  mehreren  Nominibus  im  Sie- 
gularis,  so  steht  das  Verbum,  wenn  jene  Nomina  sämmtlich  oder  zum 
Tbeil  Personen  sind,  in  der  Regel  im  Pluralis;  sind  es  aber  unpersön- 
liche Gegenstände,  so  ist  Beides,  sowohl  der  Singularis  als  der  Pluralis, 
üblich.    Ist  aber  eines  der  Nomina  ein  Plurale,  so  wird  auch  das  Prä- 
dicat im  Pluralis  stehen,  wenn  es  sich  nicht,  wie  nicht  selten  geschiebt, 
an  das  zunächst  genannte  Nomen  im  Singular  anschliefst"    Wie  breit 
und  verschwommen  nnd  wie  verclausulirt  ist  hier  altes  und  wie  gleich- 
sam absichtlich  darauf  angelegt,  da  Ts  es  vom  Gedächtnisse  nicht  behalten 
werden  soll?   Bei  Berg  er  dagegen  heifst  es:  „Bei  mehreren  Subjecten 
steht  das  Verbum  regelmiifsig  im  Pluralis.    Antonius  et  Octatianut  w- 
ctrunt  Brutum  et  Cassium  apud  Philippos.   Doch  bleibt  der  Singularis 
in  folgenden  Fällen",  und  nun  werden  diese  unter  a.  b.  c  mit  hinzuge- 
fügten Beispielen  aufgezählt.    Da  spürt  man  den  praktischen  Schulmann 
Eine  so  ausgedrückte  Regel  ist  lernbar  vom  Schüler  und  wird  sammt 
ihren  Ausnahmen  gerne  gelernt.  Wie  aber  bei  Zumpt  dorch  Breite  des 
Ausdrucks  und  ein  gewisses  Ineinanderschachteln  der  Sätze,  so  geht  bei 
Billroth«  Ellen  dt  aufserdem  durch  das  falsche  Streben  nach  philoso- 
phischen Terminologiecn  und  Entwicklungen  dio  Präcision  der  Regel  ver- 
loren. So  lautet  die  Regel  Uber  den  Otnit.  partitivus  bei  ihnen  §.  162: 
„An  den  gen.  poss.  schliefst  sich  an  der  gen.  partitivut,  oder  derjenige, 
welcher  das  Verhältnifs  des  Ganzen  zum  Theile  anzeigt,  da  dos  Ganz« 
als  Inbegriff,  dem  oder  zu  dem  die  Tbcile  geboren,  an  dem  die  Theile 
sind,  angesehen  wird."  Dafür  einfach  und  verständlich  bei  Berge r:  „Dor 
Genitiv  des  Ganzen,  von  dem  ein  Theil  genommen  ist  (Genitirus  parti- 
tivut)"  Nachdem  ferner  bei  Ellendt  §.  269  eine  allgemeine,  ziemlich 
unnöthige  Unterscheidung  des  Imperativs  vom  Conjuncti?  in  9  Zeilen  ge- 


geben ist,  wird  über  den  ersteren  so  fortgefahren:  „Was  die  beiden  For- 
men des  Imperativs  betrifft,  so  scheint  die  erste  (lege,  Itgüt;  legere, 
legimini)  auf  einen  unmittelbar  vorliegenden  Fall  zu  gehen;  die  zweite 
dagegen  (legito,  legito;  legitote,  legunto;  —  Ifgitor,  legitor ;  legi 
leguntor)  auf  etwas,  was  im  Verhältnifs  zu  einer  andern  Hand- 
lung, zu  einem  bestimmten  Fall  (also  nicht  unmittelbar,  sondern  in  der 
Zukunft)  geschehen  soll.  Man  bat  darum  die  erste  Form  den  Imperatir 
Präsentis,  die  zweite  den  Imperativ  Futuri  genannt.  Sollte  sich  dieser 
Unterschied  auch  nicht  in  allen  einzelnen  Stellen  nachweisen  lassen,  so 
ist  er  doch  gewifs  ursprünglich  vorhanden  gewesen  und  meistens  auch 
beobachtet.  (Vergl.  Stellen  wie:  Crat  petito:  dabitur;  nunc  abt,  Ptaot. 
Merc.  4,  4,  90.  Phylliia  mitte  mihi;  mevt  ett  natalin 9  Jollm  ;  quum 
faciam  vitula  proßrugibut,  ipse  venito,  Virg.  Eclog.  3,  76.)  Wenig- 
stens erklärt  sich  daraus,  warum  bei  Verträgen,  Gesetzen  und  bei  allge- 
meinen f.ebensregeln  durchgehends  die  zweite  Form  steht;  dieselben  wer- 
den nämlich  nicht  für  einen  unmittelbar  vorliegenden  Fall,  sondert 
für  die  Zukunft,  für  jedesmal,  dafs  der  betreffende  Fall  eintritt, 
gegeben.  Und  aus  diesem  Gebrauch  erklärt  sich  wiederum  die  Erschei- 
nung, dafs  die  zweite  Form  im  Allgemeinen  einen  ernsteren,  stren- 
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gertn  Charakter  hat,  als  die  erste."   Wie  geschraubt  und  unsicher  ist 
dieser  Unterschied  ausgedrückt  und  in  wie  viel  Worte  gehüllt!  Bei  Ber- 
ger bcifst  es  dagegen:  „Die  erstere  Form  des  Imperativs  (audi,  audite) 
richtet  deo  Befehl  immer  an  eine  angeredete  Person  und  geht  auf  einen 
unmittelbar  vorliegenden  Fall.    Die  zweite  (mudito,  auditote,  uudiunto) 
druckt  aus,  dafs  etwas  in  der  Folge,  demnächst,  sobald  etwas  anderes 
stattgefunden  bat,  oder  überhaupt  für  alle  Fälle  geschehen  soll.  Daher 
häufig  bei  Verträgen,  Gesetzen,  Lebensregeln."  Und  dazu  dann  die  nöthi- 
gen  Beispiele.   Für  eine  Schulgrammatik,  selbst  bis  Prima  hinauf,  gerade 
hinreichend.    Der  Schüler  wird  es  vielleicht  mit  Interesse  hören,  wenn 
der  Lehrer  ihm  noch  einiges  als  Comraenlar  dazu  giebt,  aber  in  dio  Gram- 
matik  selbst  gehört  es  nicht.   Und  nun  nehme  man  noch  die  vielen  und 
xum  Tbeil  langen  philosophischen  Expositionen  hinzu,  unter  denen  dem 
Schüler  die  eigentliche  Regel  vollends  verloren  geht.  Man  vergleiche  nur 
§.  2S4  die  Auseinandersetzung  über  die  Bedeutung  der  Tempora.  Auch 
Berger  hat,  und  mit  Recht,  die  drei  Zeiten  der  Gegenwart,  Vergangen- 
heit und  Zukunft  nach  dem  Begriffe  der  dauernden  und  der  vollendeten 
Handlung  getheilt,  aber  wie  populär,  einfach  und  verstand  lieh  und  wie 
fruchtbar  zugleich  für  das  Verstäudnifs  des  Gebrauchs  der  einzelnen  Tem- 
pora, während  Billroth-Ellendf  s  Entwicklung  höchstens  von  den 
Primanern  und  auch  unter  diesen  nur  von  wenigen  wird  verstanden  und 
von  noch  wenigeren  praktisch  angewendet  werden  können.   Ueber  den 
Conjunctiv  femer  beifst  es  schon  in  der  kleinen  Ellend t1  sehen  Gram- 
matik: „Der  Conjunctiv  bezeichnet  die  Thatsache  nicht  als  solche,  son- 
dern als  Gegenstand  des  Denkens  oder  der  Vorstellung  irgend  eines  Sub- 
jekts, z.  B.  u.  s.  w."  Wie  abstract  und  unverständlich  für  einen  Schüler 
der  unteren  und  mittleron  Classen!    In  der  grofsen  aber  ausführlicher: 
„Der  Conjunctiv  giebt  nicht  den  Bericht  über  die  Thatsache  als  solche, 
sondern  als  Gegenstand  der  Betrachtung,  als  Eigenthum  der  Vorstellun- 
gen eines  Suhjects,  das  die  Thatsachen  überdenkt.  Hoc  verum  ett  (That- 
sache): hoc  pro  vero  crediderim  (Betrachtung  oder  Reflexion).  Eben  so: 
Athenitneet  miserunt  legatot,  qui  hoc  dixerunt,  und  AthtnUnte*  mi> 
terunl  letratoi,  qui  hoc  dicerent.  Im  ersten  Falle  werden  beide  Sätze: 
Ath.  msY,  und  qui  dixerunt  in  Bezu*  zur  Wirklichkeit  gleichgestellt: 
die  Athener  schickten  Gesandte,  und  diese  sagten  dies;  der  Erzähler  über- 
nimmt die  Gewähr  für  die  Wirklichkeit  beider  Aussagen:  sowohl  für  das 
Schicken  von  Seiten  der  Athener,  als  für  das  Sagen  von  Seiten  der  Ge- 
sandten.   Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  nur  vom  Schicken  die  Wirk- 
lichkeit ausgesagt;  das  Sagen  von  Seiten  der  Gesandten  wird  nur  als  ein 
gesollt  es  dargestellt*),  d.  h.  nach  dem  Dafürhalten  der  Athener,  welche 
das  in  Rede  stehende  Subject  sind,  war  zu  erwarten,  dafs  sie  sagten, 
denn  es  war  ihnen  so  aufgetragen.*'  Und  dazu  dann  noch  eine  19  klein 
gedruckte  Zeilen  lange  Note  zu  dem  mit  einem  Sternchen  versehenen 
Worte  „dargestellt".  Bei  Berger  beifst  es:  „Der  Conjunctiv  stellt  eine 
Aussage  als  gedacht  hin.   Alles  Gedachte  (Vorgestellte)  kann  aufgefafst 
werden:  a)  u.  s.  w."  Ebenfalls  wieder  fiir  eine  Schulgraramatik  bis  Prima 
hinauf  gerade  ausreichend.    Freilich  können  und  müssen  selbst  einzelne 
Abschnitte  der  Grammatik,  wie  namentlich  der  über  die  Moduslehre,  in 
der  obersten  Classe  in  mehr  philosophischer  Weise  vom  Lehrer  durch- 
genommen und  zu  einer  begrifflichen  Auffassung  erhoben  werden.  Ge- 
schieht das  aber  gleich  in  der  Grammatik  selbst,  so  erschweren  sie  dem 
Schüler  das  Auffassen  der  Regel  und  binden  entweder  den  Lehrer  an 
eine  Anschauung,  die  nicht  die  seinige  ist,  oder  nöthlgen  ihn  zum  Pole- 
misiren ,  und  beides  kann  nur  nachtbeilig  für  den  Grammatik  lernenden 
Schüler  sein. 

Indem  ich  nun  aber  so  mein  Urtheil  über  die  Berger'sehe  Grammatik 
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als  eine  dem  Begriffe  einer  Schulgrammatik  unter  allen  mir  bekannten  am 
nächsten  kommende  in  möglichster  Kürae  begründet  habe  und  derselben 
daher  im  Interesse  des  Gymnasial wesens  eine  recht  weite  Verbrettung  ') 
zu  wünschen  mich  gedrungen  fühle,  ist  es  gerade  auch  dieses  Interesse 
wieder,  welches  mir  die  Pflicht  auflegt,  das,  was  mir  noch  mangelhaft 
an  jener  Grammatik  erscheint,  namhaft  zu  machen.  Ks  bezieht  sieb  dies 
auf  die  beiden  zuerst  erwähnten  Puncto:  die  Wahl  des  aufzunehmenden 
Stoffes  und  die  Anordnung  desselben. 

Rühmend  ist  es  anzuerkennen,  dato  der  Verf.  den  ganzen  bis  Prima 
ausreichenden  grammatischen  Stoff  samrot  den  Beigaben  über  den  Römi- 
schen Versbau  und  Kalender  auf  einen  Raum  von  279  Seiten  zusammen- 
zufassen vermocht  bat.  Um  so  weniger  Bedenken  aber  wird  es  eben 
deshalb  auch  haben,  wenn  derselbe  bei  einer  künftigen  Auflage  die  Be- 
dürfnisse der  oberen  Classcn  hinsichtlich  des  Regel  -  Details  noch  etwas 
mehr  ins  Auge  fafst,  wobei  wir  nicht  an  vereinzelt  stehende  Spracber- 
scheinungen,  die  mit  Recht  vom  Verf.  unberücksichtigt  geblieben  sind, 
sondern  an  Regeln  von  allgemeinerer  Geltung  denken.  Wir  beschranken 
uns  auf  die  Nachweisung  des  für  die  Syntax  des  Genitivs  etwa  Nachzu- 
tragenden. Hier  war  zu  erwähnen:  1)  §.  129,  beim  Genit.  qualitativ 
dafs  Eigenschaften,  die  mehreren  Personen  oder  Gegenständen  zugleich 
im  Plural  beigelegt  werden,  durch  den  Ablativ  ausgedrückt  werden  müs- 
sen, als  nomine*  ingeniu  praettantiuimit  (Ellendt  p.  233);  2)  §.  131 
dafs  die  Adjectiva  prudent  und  rudit  auch  mit  Präpositionen,  namentlich 
mit  in  construirt  werden,  und  dafs  die  einen  Gemütszustand  ausdrüc- 
kenden anxiut,  aeger,  certut,  incertui  u.  a.  gerne  den  Genitiv  animi  ta 
sich  nehmen;  3)  j.  136.  e,  dafs  bei  interest  und  refert  nicht  plurimi, 
maximi,  minimi,  minorii,  sondern  plurimum,  mint m um  oder  minimt, 
und  minus  gesetzt  wird  (auch  werden  ungenau,  wie  ebenfalls  bei  Ellendt 
p.  240,  die  Formeo  multum,  tan  tum,  quantum  u.  s.  w.  zu  den  Adver- 
bien gerechnet;  vgl.  G.  T.  A.  Krüger's  Gramm,  der  Lat.  Spr.  S.  465), 
und  dafs  der  Gegenstand,  für  den  es  worauf  ankommt,  mit  ad  ausge- 
drückt wird,  z.  B.  magni  ad  honorem  nottrum  interett,  quam  pri/num 
ad  urbem  not  eenire;  4)  §.  138,  dafs  egeo  häufiger  mit  dem  Ablativ,  in- 
digeo  aber  mit  dem  Genitiv  und  auch  impleo  und  cowpleo  bei  den  bestes 
Classikem  nicht  selten  mit  dem  Genitiv  construirt  werden  (Krüger  §.  353 
und  370);  5)  §.  140,  dafs  pudet  auch  den  Genitiv  des  Gegenstandes  bei 


*)  Der  Gebrauch  verschiedenartiger  Grammatiken  an  den  einzelnen  Gym- 
nasien eines  Landes  und  namentlich  einer  Provinz  des  Landes  ist  ohne  Zweifel 
ein  Ucbclstand,  und  mit  Recht  hat  daher  das  Koni  gl.  Preufs.  Ministerium 
durch  den  Erlafs  vom  28.  April  1846  der  willkürlichen  Einführung  einer 
Schulgrammaük  Schranken  gesetzt.  Doch  ist  die  Einfuhrung  neuer  darin  nicht 
absolut  verboten,  sondern  von  der  Genehmigung  des  Minislerii  abhängig  ge- 
macht und  den  Köm'gl.  Provinzial-Schulcol legten  aufgegeben,  dahin  zu  wir- 
ken, „dafs  auf  der  einen  Seite  die  der  Ausarbeitung  neuer  grammatischer 
Werke  gewidmete  wissenschaftliche  Thätigkeit  einzelner  ausgezeichneter  Schul- 
manner nicht  nur  nicht  gehemmt,  sondern  vielmehr  durch  verdiente  Aner- 
kennung gefordert,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  die  Zahl  der  vorhande- 
nen Lehrbücher  nicht  vermehrt  werde,  ohne  dafs  in  wissenschaftlicher  oder 
methodischer  Beziehung  ein  wesentlicher  Fortschritt  erwartet  werden  dürfe." 
Gerade  dies  letzte  trifft  nun  aber  nach  meiner  vollsten  UcBcrzeugnng  bt< 
der  Bcrger'schen  Grammatik  zu,  und  ich  zweifle  datier  nicht,  dafs  wenn 
ihr  einmal  der  Eingang  in  Prcufscn  verslallet  wird,  sie  dort  bald  allgemei- 
nere Verbreitung  finden  und  ihre  Einfuhrung  dann  eher  zu  einer  Beschränkung 
als  zu  eioer  Vermehrung  der  gebräuchlichen  Schulgrammatiken  führen  wird. 
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sieb  bat,  vor  dem  man  eich  sebamt  (Ellen dt  p.  238  Anra.  3).  Endlich 
wird  eine  Bemerkung  über  die  Abhängigkeit  eines  Genitive  von  einem 
anderen  vermißt. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  bemerken  wir  im  Allgemeinen,  daß  die 
§§.,  statt  vorne  im  Texte,  zweckmäßiger  am  Rande  stehen  würden.  Dort 
stören  sie  den  organischen  Zusammenhang  der  Regeln,  hier  erscheinen 
sie  als  das,  was  sie  sein  solleo,  als  äußere  Haltpuncte  und  Merkmale 
ohne  Einflufs  auf  die  innere  Gliederung  der  zu  einem  grösseren  Ganzen 
gehörenden  einzelnen  Regeln.    Dann  heben  wir  zunächst  aus  der  Wort- 
Ichre  die  dritte  Declination  und  Conjugation  heraus.   Die  Paradigmen  der 
dritten  Declination  sind  nach  den  Stämmen  geordnet:  1)  Stämme  auf  eino 
Liquida  mit  den  Paradigmen  anter  t  leot  pater,  hotno  und  corput.  2) 
Stämme  auf  eine  Mota  mit  den  Paradigmen  pet,  rex,  prineept,  urbt. 
3)  Stämme  auf  einen  Vocal  mit  den  Paradigmen  nube$  und  mare.  Die 
Ausgänge  der  Stämme  sind  aber  blofs  für  die  Genitivbildung  von  Bedeu- 
tung, für  die  Paradigmen  selbst  aber,  als  beispielsweise  Darstellungen 
8ämmt)icher  Casus  in  beiden  Numeri 8,  gleichgültig,  und  da  nun  überdies 
dem  zehnjährigen  und  nicht  selten  noch  jüngeren  Knaben,  der  die  Decli- 
nation lernt,  die  ihm  durch  jene  Eintbeilung  zugemutbete  Abstraction,  die 
überdies  auch  noch  das  Gedächtnifs  belastet,  schwierig  ist,  so  wird  der 
praktischere  Weg  der  sein,  die  Paradigmen  blofs  nach  dem  Genus,  das 
der  Knabe  nothwendig  doch  einmal  gleich  unterscheiden  lernen  mufs,  an- 
zuordnen ,  und  zwar  für  jedes  Genus  zwei,  ein  ungleichsvlbigcs  und  ein 
gleichsylbiges,  etwa  pattor  und  pater,  aettas  und  nubet,  corput  und 
mare,  und  die  Bildung  des  Genitive  nach  Stämmen  in  einem  besonderen 
Abschnitte  zu  bebandeln,  der  aber  erst  später  zu  berücksichtigen  ist,  wäh- 
rend zunächst  jene  Bildung  aus  dem  die  Grammatik  begleitenden  Lesc- 
buche  ex  utu  zu  lernen  ist.  —  Die  Verba  der  dritten  Conjugation  sind 
in  9  Classen  gethcilt:  l)  Verba,  deren  Stamm  auf  einen  P-Laut  aus- 
geht; 2)  auf  einen  T-Laut;  3)  auf  einen  JC-Laut;  4)  auf  eine  Liquida; 
5)  Verba  mit  Rednplicetion ;  6)  auf  to;  7)  auf  so;  8)  auf  tro;  9)  In- 
choative, Hier  vermifst  man  zunächst  jeden  logischen  Eintbeilungsgrund. 
Fürs  andere  ist  die  zumeist  befolgte  Eintbeilung  nach  Stämmen  auch  hier 
nicht  an  ihrem  Orte,  weil  die  Endungen  der  Perfecta  und  Supina  in  den 
bei  weitem  meisten  Fällen  davon  durebaue  unabhängig  sind  und  eich  da- 
her überalt  wiederholen  (z.  B.  carpo,  carpti,  carptum.  cingo,  cinxi, 
einet  um.  como,  compti,  comptum),  wodurch  der  genze  Stoff  in  hohem 
Grade  zerrissen  und  unübersichtlich  wird.  Endlich  sind  regelmäßige  und 
unregelmäßige  Flexionen  nirgends  getrennt,  ein  Mangel,  der  eich  freilich, 
weil  über  Regelmäßigkeit  und  Unregelmäßigkeit  hier  noch  keine  Ueber- 
einstimmung  herrscht,  auch  in  fast  allen  übrigen  Grammatiken  findet. 
Doch  dürfte  sich  die  von  mir  in  meinem  Lat.  Elementarbuche  versuchte 
und  auch  von  dem  Recensenten  desselben  in  Jahn'e  Jahrbüchern  1855 
gebilligte  Scheidung  ale  praktisch  empfehlen,  wonach  alle  die  Verba  als 
regelmäßig  gelten,  welche  die  Endungen  t,  tum.  t,  tum.  ti,  tum  und  st, 
tum  ohne  eine  andere  Aenderung  des  Stammes  ale  die  durch  die  allge- 
meinen Lautgesetze  gebotene  (z.  B.  tcribo,  tcripti.  cingo,  cinxi)  an- 
nehmen. Die  dann  noch  übrigbleibenden  unregelmäßigen  ordnet  man  am 
besten  1)  nach  der  Unregelmäßigkeit  des  Stammes  a)  in  der  Mitte,  z.  B. 
rumpi,  rupi,  b)  vorne  durch  Reduplication,  c)  am  Ende,  z.  B.  tpargo, 
apar*i\  2)  nach  der  Unregelmäßigkeit  der  Endungen  a)  Perf.  nach  der 
zweiten,  z.  B.  alo,  atui,  b)  Perf.  und  Sup.  nach  der  vierten,  z.  B.  peto, 
peiivi,  petitum,  wozu  dann  noch  als  zwei  besondere  Classen  3)  und  4) 
die  auf  io  und  sro  kommen.  —  In  der  Syntax  ist  es  die  allgemeine  Ein- 
tbeilung, mit  der  wir  uns  nicht  einverstanden  finden.  Da  diese  aber  über- 
haupt wohl  noch  io  keiner  Schulgrammatik  auf  eine  ganz  befriedigende 
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Weise  vorgenommen  ist,  so  können  wir  der  Berger1  sehen  keinen  be- 
sonderen Vorwurf  daraus  machen.  Eine  kurze  historische  Musterung  und 
Kritik  der  Schulgramraatiken  neuerer  Zeit  nach  dieser  Seite  bin  mag  die- 
ses Urtheil  naber  begründen  und  zugleich  den  Schlufs  dieses  Aufsatzes 
bilden. 

Den  bedeutendsten  Einflute  auf  die  Anordnung  der  Syntax  hat  in  un« 
srer  Zeit  bekanntlich  Becker  durch  seine  1827  und  1829  erschienene 
„Deutsche  Sprachlehre"  ausgeübt.    Auf  die  Lateinische  Sprache  hat  das 
System  desselben  am  vollständigsten  und  reinsten  Weifsenborn  ange- 
wandt in  seiner  1838  zu  Eisenacli  erschienenen  „Lat.  Schulgram matik", 
nach  ihm  Kritz  und  Berger  in  der  von  ihnen  zusammen  herausgegebe- 
nen „Schulgrammatik  der  Lat.  Sprache"  (Göttingen  1848).  Diese  lebertra- 
gung  aber  eines  allgemeinen  logischen  Schematismus  auf  eine  alte  Sprache 
hat,  wie  wissenschaftlich,  so  auch  praktisch  ihre  groben,  von  stimmfähi- 
gen Männern  schon  öfter  hervorgehobenen  Uebelständc.   Im  Allgemeinen 
läfst  sich  schon  dies  dagegen  geltend  machen:  Kennt  man  eine  Sprache 
bereits,  so  ist  es  von  Interesse  an  sich  und  trägt  wesentlich  zur  tieferen 
Einsicht  in  dieselbe  bei,  sie  nun  auch  als  einen,  den  allgemeinen  Denkge- 
setzen entsprechenden  logischen  Organismus  kennen  zu  lernen;  soll  man 
aber  erst  in  sie  als  eine  bisher  unbekannte  eingeführt  werden,  so  ist  es 
der  naturgeruäfse  Gang,  nicht  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  hinab-, 
sondern  von  diesem  zu  jenem  hinaufzusteigen  (vergl.  G.  T.  A.  Kruger 
„Ueber  die  Behandlung  der  Satzlehre  in  der  lateinischen  Sprache44  in 
.lahn's  Archiv  1840  S.  387  u.  88,  und  K.  Schmidt  in  der  Recensioo 
der  zuletzt  erwähnten  Grammatik  bei  Mützell  1850  S.235).    Im  Ein- 
zelnen aber  bringt  jene  Behandlung  es  mit  sich,  dafs  sie  dem  Schüler 
keine  vollständige  Hinsicht  in  die  doch  ebenfalls  organisch  aus  dem  Geiste 
und  der  Geschichte  eines  Volks  hervorgegangene  Estwickelung  des  Ge- 
hrauchs  der  einzelnen  Redetheile  gewährt,  und  mit  Recht  heilst  es  daher 
bei  Curtius  im  Vorworte  zur  Griechischen  Schnlgrammatik  S.  VIII: 
„Praktisch  nachteilig  ist  aber  die  aus  jenen  Theorien  entsprungene  Be- 
handlung der  Sprache,  weil  sie  mit  dem  Sprachstoffe  zu  willkürlich  um- 
geht,  weil  sie  vielfach  das  ganz  seltene  und  vereinzelte  zum  Nacbtheit 
des  wesentlichen  und  üblichen  hervorhebt,  weil  sie  nicht  selten  zusam- 
mengehöriges zerreifst  und  verschiedenartiges  verbindet  und  überhaupt  gar 
zu  leicht  mehr  zum  Reden  über  die  Sprache  als  zur  Sicherheit  und  Fe- 
stigkeit in  derselben  fuhren  dürfte";  und  in  ähnlicher  Weise  hatte  sich 
schon  früher  M.  Hoffmann  in  der  Kccension  der  Lat  Grammatik  von 
Ramshorn  (Jahn's  Jahrbücher  1828  S.  5  u.  6)  über  die  rein  rationelle 
Behandlung  der  Syntax  ausgesprochen. 

Wegen  dieser  zu  klar  in  die  Augen  fallenden  Mifsstände  ist  daher 
auch  dieser  rein  rationelle  Weg  in  der  Syntax  nur  von  wenigen  betreten 
worden;  dagegen  aber  hat  man,  hauptsachlich  um  den  Gebrauch  der  Rede- 
theile im  Zusammenhange  zu  seinem  Rechte  kommen  zu  lassen,  eioe  der 
empirischen  Behandlung  sich  wieder  mehr  nähernde  und  diese  mit  der 
rationellen  vermittelnde  Methode  anzuwenden  versucht.  Man  hat  nämlich 
die  für  jenes  System  so  wichtige  Lehre  vom  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Satze  zu  Grunde  gelegt  und  daon  die  Lehre  vom  Gebrauche  der 
Redetheile  in  die  vom  einfachen  Satze  eingeschoben.  Das  ist  namentlich 
von  Bill roth-E Mendt  geschehen.  Wie  es  überhaupt  aber  mit  den  Ver- 
mittelungsversuchen  und  Verschmelzungen  zweier  entgegengesetzter  Sy- 
steme etwas  sehr  Bedenkliches  ist  und  in  der  Regel  dadurch  balbwahrV. 
schiefe  und  schielende  Verhältnisse  hervorgerufen  werden,  so  auch  hier 
Die  ganze  Eintbeilung  ist  dadurch  unlogisch  geworden,  und  dieser  Mangel 
an  Logik  tritt  gerade  in  der  Billroth- Eilend  fachen  Grammatik  einem 
um  so  unangenehmer  entgegen,  da  eine  Art  Kunstgriff  angewandt  ist,  um 
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ihn  zu  verdecken.    Nachdem  nämlich  vom  ersten  Bauptstucke  der  erste 
Theil  „Verbältnifs  des  Subjects,  des  Pradicafs  und  der  Copula  zu  ein- 
ander" behandelt  ist,  folgt  der  zweite  mit  der  Ucbersebrift  „Die  Theile 
dea  Satzes  für  sieb  und  im  Verhall  niste  zu  ihren  Bekleidungen",  und 
dieser  Theil  beginnt  §.  174  mit  der  Vorbereitung:  „Bis  jetzt  sind  die 
drei  noth wendigen  Tbeile  des  Satzes,  Subject,  Prädicat  und  Copula,  nur 
in  ihrem  Verbältnifs  zu  einander,  wodurch  sie  den  Satz  als  Gan- 
zes ausmachen,  betrachtet:  jetzt  müssen  sie  jeder  für  sich  betrachtet 
werden.    Dies  ist  um  so  nöthiger,  da  jeder  von  ihnen  innerhalb  eines 
Satzes  wieder  einen  eigenen  Kreis  für  sieb  bilden  kann.   Die  wenigsten 
in  der  wirklieben  Rede  vorkommenden  Sätze  sind  nämlich  nackte,  d.  b. 
blofs  aus  Subject,  Prädicat  und  Copula  bestehende;  bei  weitem  mehrere 
sind  bekleidete,  d.  h.  solche,  in  denen  entweder  ein  einzelner  Theil 
oder  mehrere  durch  Zusätze,  die  nur  zunächst  sie  als  Tbeile  angehen, 
näher  bestimmt  worden.    Sage  ich  z.  B.  pater  mortuut  e»t,  so  habe  ich 
einen  nackten  Satz;  bekleidet  ist  er,  wenn  ich  sage:  pater  amici  mitere 
mortuut  ett.    Hier  bestimmt  der  Zusatz  amici  das  Subject,  der  Zusatz 
mitere  das  Prädicat."   Nun  erwartet  man  doch,  dafs  Subject  und  Prä- 
dicat (mit  der  von  vorne  berein  fehlerhaft  herbeigezogenen  Copula  weife 
der  Verf.  natürlich  nichts  weiter  anzufangen)  für  sich  und  im  Verbältnifs 
zu  ihren  Bekleidungen  durchgegangen  werden.    Allein  nichts  von  dem, 
sondern  es  wird  nun  die  Wendung  genommen:  „Um  die  Lehre  von  die- 
sen Bekleidungen  und  ihrem  Verbältnifs  zu  dun  noth wendigen  Tbeilen  des 
Satzes  richtig  verstehen  und  weiter  ins  Einzelne  nach  den  Gesetzen  der 
Sprache  verfolgen  zu  können,  müssen  vorzüglich  die  Begriffe  derjeni- 
gen grammatischen  Formen  entwickelt  werden,  deren  Bildung  der  erste 
Theil  der  Grammatik  (die  Formenlehre)  zum  Gegenstande  hatte.  Der 
Stoff  zerfallt  auch  hier  in  drei  grofsc  Hauptmassen:  Nomina,  Vertja,  Par- 
tikeln", und  so  hat  der  Verf.  die  gefahrliche  Klippe,  das  System  auf  Ko- 
sten der  Redetheite  festhalten  zu  müssen,  glücklich  umschifft  und  sich 
durch  ein  kleines  Manöver  den  Weg  in  das  offene  Meer  der  früheren 
Praxis  gebahnt,  auf  dem  er  sich  nuo,  gleichsam  freier  aufathmend  und 
froh,  von  den  engen  Banden  der  Theorie  gelöst  zu  sein,  mit  der  gröfs- 
ten  Ausführlichkeit  und  ohne  an  Satztheile  und  Satzbekleidungen  weiter 
zu  denken,  ergeht  und  erst  nach  200  Seiten  zu  dem  ursprünglich  befolg- 
ten Plane  zorückkebrend  auf  zwei  Seiten  eine  „Uebersiebt  der  möglichen 
Bestimmungen  (Bekleidungen) eines  Satzes"  giebt.  Berger  hält  sieb  in  der 
allgemeinen  Eintheilung  der  Syntax  an  Billrotb-Ellendt,  verschmäht 
aber  jenen  Kunstgriff,  das  einmal  nicht  Entwickelungsfäbigo  entwickeln 
zu  wollen,  nnd  tbeilt  die  erste  Abtheilung  „Der  einfache  Satz  oder  von 
der  Verbindung  der  Wörter  im  Satze",  nach  voraufgeschickten  Vorbemer- 
kungen Uber  die  Bestandteile  des  Satzes,  einfach  in  die  Lehre  vom  No- 
men, Verbum  nnd  den  Partikeln,  und  die  vom  Nomen  dann  wieder  in 
die  drei  Abschnitte:  1)  vom  Nomen  im  attributiven  Verbältnisse;  2)  vom 
Nomen  im  Prndicateverhältuisse;  3)  von  den  Casus  des  Nomens;  4)  Ei- 
gentümlichkeiten der  Lat.  Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronomina 
und  Zahlwörter.    Sollte  einmal  die  von  Billroth-Ellendt  versuchte 
Vereinigung  der  beiden  Metboden  beibehalten  werden,  so  war  dies  gewifs 
die  praktische  Art  der  Ausführung.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  sie,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  ebenfalls  unlogisch  ist,  und 
dafs  auch  hier,  wie  es  bei  Graser  in  der  Recension  dieser  Grammatik 
(MiitzelPs  Zeitscbr.  1850  S.  481)  heifst,  „tbcils  mit  Inconsequenz  ge- 
hübt ist,  wo  die  Zersplitterung  zu  mifslich  schien,  tbeils  mit  Zerrissen- 
heit des  grammatischen  Stoffes,  wo  jenes  Tbeilungsprincip  aufrecht  er- 
halten worden",  wobei  zu  bemerken,  dafs  Billroth  und  Ellendt,  als 
Theoretiker,  das  zweite  vorziehen  und  zusammen  gehörige  Materien,  wie 
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namentlich  die  Moduslehre  zur  Vcrtbeilung  unter  den  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Satz,  auseinanderreifsen,  Berger  dagegen,  als  1  Takti- 
ker das  erste  und  in  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  i.  B.  gleich  die 
Rcceln  über  das  Fut.  exaetum  und  den  Conjunctiv  in  abhängigen  Gatzen 
mit  hinaufnimmt.  -  Dadurch,  dafo  Auguat  Grotefend  in  seiner  1833 
erschienenen  Schulgrammatik  die  Lehre  vom  Vernum  finitum  oder  die 
Entwickeluog  des  Satzes  in  den  Formen  dea  Verbum  Jimtum  an  die  Spitze 
stellte  und  nun  erst  die  Syntax  des  einfachen  Satzes  folgen  liefe,  wurde 
die  Verwirrung  nur  um  so  gröfscr.  G.  T.  A.  Krüger  wandte  sich  dab« 
in  seiner  Umarbeitung  dieser  Grammatik  (Grammatik  der  Lat  Sprache. 
Hannover  1842)  ebenfalls  der  Billroth-Ellendrechen  Methode  zu  und 
vermochte  in  dem  sonst  so  vortrefflichen  Werke  natürlich  doch  nicht  den 
Grundmängeln,  an  denen  dieselbe  leidet,  abzuhelfen  Und  eo  ist  es  denn 
praktisch  erwiesen,  was  auch  a  priori  schon  einleuchtet,  dala  jeder  Ver- 
such die  rationelle  Methode  mit  der  empirischen  so  xu  vereinigen,  dafs 
man  die  Grundeintheilung  jener  in  die  Lehre  vom  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Satz  beibehält  und  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  einzelnen 
Redetheile  in  zusammenhängender  Weise  bineinflicht,  eine  logische  Un- 
möglichkeit ist.  i    ^  .  .  _ 

Einen  anderen  Weg  daher,  auf  dem  man  die  Errungenschaft  des  neuen 
Systems  mit  den  bewährten  Resultaten  des  alten  vereinigen  zu  können 
meinte«  hat  man  in  neuerer  Zeit  für  die  Griechische  Sprache  dadurch 
eingeschlagen,  dafs  man  die  organische  Verbindung  beider  Systeme  auf- 
gegeben und  sie  einfach  in  mehr  mechanischer  Weise  neben  einander  ge- 
stellt hat.    Vorangegangen  war  darin  schon  im  Allgemeinen  Fried  rieb 
Thier  seh,  der  in  seiner  „Griechischen  Grammatik  vorzüglich  des  Ho- 
merischen Dialekts"  (3te  Ausg.  1826)  die  Syntax  in  die  Lehre  von  den 
Redetheilen  und  in  die  von  den  Sätzen  cingetheilt  hatte.  In  neuerer  Zeit 
hat,  mit  näherem  Anschlüsse  an  Becker,  dieselbe  Bahn  K.  W.  Krüger 
in  seiner  Griechischen  Grammatik  für  Schulen  betreten.    Und  die  Nolh- 
wendigkeit  einer  unlogischen  Eintheilung  innerhalb  der  Haupltbeile  ist 
dadurch  allerdings  vermieden,  nicht  aber  die  von  G raaer  hervorgehobene 
Alternative  einer  Inconsequcnz  oder  einer  Zersplitterung  des  Stoffes.  Ist 
man  consequent  und  handelt  man  in  dem  Abschnitte  von  den  Redetheilen 
gleich  alle  syntaktischen  Verhältnisse  derselben  ab,  so  nimmt  man  sich 
den  Stoff  für  den  zweiten  Theil  weg,  thut  man  das  nicht,  so  zersplittert 
man  denselben.    Thiersch  hat  das  letztere,  Krüger  im  Gänsen  das 
erstere  vorgezogen  und  sich  dadurch  theils  zu  Wiederholungen,  theils  zu 
fortwährenden  Zurückverweisungen  genöthigt  gesehen  und  doch  auch  zu- 
gleich dem  Uebelstande  einer  Stoff-Zersplitterung  nicht  entgehen  können. 

Bei  den  Lateinischen  Grammatikern  bat  daher  diese,  von  M.  B off- 
mann in  Jahn's  Jahrbüchern  Bd.  VII  S.  4  —  7  angelegentlich  empfoh- 
lene Methode  keine  Nachahmung  gefunden,  sondern  man  ist  vielmehr,  und 
wie  wir  glauben  mit  Recht,  zu  der  alten  Grundeintheilung  noch  Nomen, 
Verbum  und  Partikeln  zurückgekehrt  und  bat  dieser,  so  weit  es  geht, 
die  theoretischen  Ergebnisse  der  Sprachforschung  untergeordnet.  So  Put- 
sebo  in  seiner  kleineren  und  gröberen  Lat.  Grammatik.  Die  Eintheilung 
auch  des  Einzelnen  ist  hier  lichtvoll  und  erschöpfend  mit  Ausnahme  der 
letzten  Abiheilung  im  dritten  Hauptstücke,  welche  „Von  den  Conjunctto- 
nen  oder  vom  zusammengesetzten  Satze"  handelt.  Schon  dafs  die  Rela- 
tivsatze unter  den  Conjunctionen  abgehandelt  werden,  ist  nicht  in  der 
Ordnung  und  keines weges  durch  die  Note  8.  402  gerechtfertigt.  Aber 
schlimmer  ist,  dafs  in  dem  Abschnitte  „Von  der  freieren  Satzverbindung* 
ganz«  Seiten,  wie  namentlich  S.  419  ff.  über  die  Ellipse,  vorkommen,-  die 
mit  der  Lehre  von  den  Conjunctionen  und  der  Satzverbindung  gar  nichts 
au  tbun  haben.    Eine  systematische  Uebersicht  der  ganzen,  sowohl  ein- 
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fachen  als  zusammengesetzten  Satzbildung  ial  allerdings  wünsche  üb  wertb, 
diese  darf  aber  mcbt  an  dio  Conjunctionen  angeschlossen  werden,  son- 
dern niufs,  wie  Graser  bei  Mütze)]  1850  S.  484  richtig  bemerkt  bat 
am  Schlüsse  des  Ganzen  hinzugefügt  werden.  Dies  ist  mit  richtigem  Taeta 
von  Jobannes  v.  Gruber  in  dessen  „Lat.  Grammatik  für  die  oberen 
Classen"  (Stralsund  1851)  geschehen,  einem  Buche,  welches  überhaupt 
in  mancher  Hinsicht  gar  sehr  der  Berücksichtigung  wertb  ist. 

Wittenberg.  Schmidt. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vernatselite  Itaclirlelafeii  Aber  OymiiaBl«ii  und 

Schulwesen. 


1. 

Die  Einweihung  des  in  Schweidnitz  neu  erbauten  Gymnasiums. 

In  Schweidnitz  ist,  da  das  alte  Gvmnasialgebäude  in  seinen  Räu- 
men flir  die  in  den  letzten  Jahren  so  bedeutend  gewachsene  Schülerzahl 
nicht  mehr  ausreichte  und  in  seiner  äutseren  Erscheinung  auch  lnäfeigcn, 
für  eine  höhere  Bildungsstätte  zu  stellenden  Ansprüchen  nicht  mehr  ge- 
nügte, ein  neues  Gymnasium  innerhalb  der  Stadtmauern  aufgeführt  wor- 
den, zu  dem  am  15.  Octobcr  1852  der  Grundstein  gelegt,  und  das  am 
15.  October  dieses  Jahres  ')  dem  Zwecke  aeiner  Begründung  feierlich 
übergeben  wurde. 

Das  alte  Gymnasialgcbaude  ist  bei  Begründung  des  Gymnasiums  von 
dem  evangelischen  Kirchenkollegium  hergestellt  worden.  Nach  dem  west- 
phäliscben  Frieden  hatte  die  katholische  Landesregierung  die  evangelischen 
Kirchen  in  den  acbleaiscben  Erbfürstenthiimern  Glogau,  Schweidnitz  und 
Jauer  einziehen  lassen,  ungefähr  600  an  der  Zahl,  von  denen  die  mei- 
sten schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Reformation  zum  evangelischen  Got- 
tesdienst benutzt  worden  waren;  den  Evangelischen  wurde  nur  gestattet, 
vor  den  Thoren  der  Städte  Schweidnitz,  Jauer  und  Glogau  Kirchen  (die 
sogenannten  drei  Friedenskirchen)  zu  erbauen.  Bald  nach  deren  unter 
grofeen  Opfern  erfolgten  Begründung  war  man  darauf  bedacht,  auch  Schu- 
len zu  errichten;  doch  stellte  die  Landesregierung  diesem  Vorhaben  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  entgegen,  und  selbst  gegen  grofse  Geldbewilligun- 
gen, zu  denen  man  sich  erbot,  konnte  man  die  nachgesuchte  Erlaubnifs 


)  Leider  konnte  der  Abdruck  ei»t  jeut  erfolgen.  Die  Red. 
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nicht  erlangen.   Da  brachte  der  altranstädtcr  Frieden  im  Jahre  1707  die 
Gewährleistung  beifsersehnter  Wünsche;  es  wurde  nicht  nur  die  Zurück- 
gabe der  seit  dem  Aussterben  der  Herzöge  aus  plastischem  Stamme  in 
den  Herzogthömern  Liegnitz,  Brieg  und  VVohlau  eingezogenen  Kirchen 
in  Aussicht  gestellt,  sondern  auch  die  Erbauung  von  sechs  sogenannten 
Gnadenkirchen  erlaubt,  und  den  evangelischen  Gemeinden,  welche  zu  den 
Friedenskireben  gehörten,  gestattet,  eine  gröfsere  Anzahl  Geistlicher  als 
bisher  zu  berufen,  bei  den  Kirchen  Glockentürme  zu  errichten  und  Schu- 
len zu  begründen.  Die  Scbweidnitzer  machten  von  dieser  Erlaubnifs  als- 
bald Gebrauch  und  trugen  für  die  Begründung  höherer  und  niederer  Lehr- 
anstalten Sorge.    So  wurde  bereits  den  26.  Januar  1708  das  Lyceum 
eröffnet.    Dasselbe  umfafstc  anfangs  7  Klassen,  deren  Zahl  bald  in  den 
ersten  Jahrzehenden  nach  Errichtung  der  evangelischen  Volksschule  auf 
fünf  reducirt  wurde.  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ward  auch  die 
fünfte  Klasse  aufgehoben.    Das  Lyceum  stand  anfangs  unter  dem  evan- 
gelischen Kircbcnkollegium  als  Patron;  als  die  durch  Errichtung  vieler 
Kirchspiele  in  der  Nähe  geschmälerten  Einkünfte  der  Kirche  die  fernere 
Erhaltung  der  Schule  unmöglich  machte,  trat  zunächst  der  Staat  helfend 
und  fördernd  ein,  gewährte  einen  jährlichen  Zuscbufs  von  1000  Thalern, 
vermehrte  die  Zahl  der  Klassen  durch  Errichtung  der  fünften  und  erhob 
das  Lyceum  zu  einem  Gymnasium  (1813);  dann  ging  durch  Vermittelnng 
der  Regierung  das  Gymnasium  aus  dem  Patronat  des  Kirchenkollegium» 
über  in  das  des  Magistrats  der  Stadt  (1821).   Die  Commune  bewilligte  aus 
dem  von  der  Regierung  ihr  gewährten  Zuschlage  der  Mahl-  und  Schlacht- 
Steuer  jährlich  1200  Thaler  zur  Unterhaltung;  doch  sollte  durch  Spar- 
samkeit in  der  Verwaltung  der  Gymnasialkasse  dieser  Zuschufs  nach  und 
nach  vermindert  werden.    Die  Verminderung  ist  im  Laufe  der  Zeit  nur 
um  hundert  Thaler  erfolgt,  so  dafs  jetzt  die  Commune  1 100  Tbaler  jähr- 
lich für  die  Erhaltung  der  Anstalt  beisteuert.  Dem  Streben,  welches  die 
Commune  bei  Uebernahmc  des  Patronats  hatte,  das  Gymnasium  nach  und 
nach  in  eine  höhere  Bürgerschule  zu  verwandeln,  wurde  dadurch  Rech- 
nung getragen,  dafs  die  sogenannten  Realien  zum  Nachtheile  der  klassi- 
schen Sprachen  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  begünstigt  wurden; 
daher  fanden  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  im  Stundenplan  nicht  unwesent- 
liche Abnormitäten  im  Vergleich  mit  dem  vom  Staate  sanetionirten  Nor- 
malplane von  1837.  Die  in  dem  letzten  Jahrzehende  bedeutend  gestiegene 
Frequenz  der  Anstalt  machte  im  Jahre  1850  die  Theilung  der  Quinta  in 
zwei  Klassen  (Quinta  und  Sexta)  nöthig,  wodurch  gleichzeitig  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrkräfte  bedingt  war.  Die  Anstalt  zählt  jetzt  nahe  an  3"0 
Schüler,  welche  in  sechs  Klassen  von  acht  ordentlichen  Lehrern  (inclns. 
Diredor)  und  einem  technischen  Hülfsichrer  unterrichtet  werden.  Die 
Stadt  hat  das  Patronat,  Fiscus  ist  Coropatron  und  übt  dieses  Compatro- 
na  tsrecht  durch  den  Compatronatscoramissarius  in  Concurrenz  bei  Be- 
setzung der  dritten  und  vierten  Collegenstellc  aus. 

Im  Jahre  1843  stellten  der  Direclor  und  die  Lehrer  des  Gymnasiums 
in  einer  an  die  Patronatsbebörde  gerichteten  Eingabe  die  Uebelstände  des 
alten  Gymnasialgebäudes,  das,  einst  in  sehr  anspruchsloser  Form  aufge- 
führt, den  Schulzwecken  langst  nicht  mehr  genügte,  dar  und  baten  um 
Behebung  derselben  durch  einen  Umbau,  eventuell  durch  einen  Neubau. 
Mancherlei  ungünstige  Verhältnisse  standen  anfangs  dem  Vorhaben  ent- 
gegen: da  gelang  es,  im  Jahre  1850  vom  Fiscus  inmitten  der  Stadt  ein 
Grundstück  zu  erwerben,  auf  dem  der  Neubau  aufgeführt  wurde,  welcher 
am  15.  October  d.  J.  den  Schulzwecken  überwiesen  wurde.  Der  Neuhan. 
in  der  Köppenstralse  gelegen,  ist  in  sehr  geschmackvoller  Form  vollendet 
worden  und  bat  Uber  40,000  Thaler  gekostet. 

Das  alte  Gymnasium,  auf  dem  evangelischen  Kirchhofe  gegenüber  der 
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in  den  Jabren  1656  bis  1657  erbauten  Friedenskirebe  gelegen,  wurde  den 

14.  d.  M.  zum  letzten  Male  zu  einer  Schulfeierlichkeit  benutzt.  Auf  die 
vom  Lehrerkollegium  ergangene  Einladung  versammelte  sich  das  hiesige 
Gymnasialkollegium,  der  Magistrat,  die  Stadtverordneten  und  das  Kir- 
chenkollegium  gegen  11  Uhr  Morgens  in  der  gröfsten  Klasse  des  Gymna- 
sialgebäudes; die  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  nahmen  insgesammt 
an  dieser  Feierlichkeit  Theil,  die  der  unteren  Klassen  konnten  wegen  Man- 
gel an  Raum  nur  durch  einzelne  vertreten  werden.  Die  Feierlichkeit 
eröffnete  der  Siingercbor  des  Gymnasiums  unter  Leitung  des  Lehrers  Bi- 
se hoff  durch  den  Vortrag  einer  Motette  nach  Psalmes- Worten  von  O. 
Lorenz:  „Danket  dem  Herrn!  denn  er  ist  freundlich  etc."  Hierauf  hielt 
Conrccior  Dr.  Schmidt  die  Festrede  im  freien  Vortrage.  Er  begann 
dieselbe  mit  den  Worten  der  Schrift:  „Wie  beilig  ist  diese  Stätte!  Hier 
ist  nichts  anderes  denn  Gottes  Haus,  und  hier  ist  die  Pforte  des  Him- 
mels!" (1  Mose  28,  17).  „So  sprach  Jacob",  sagte  der  Redner,  „als  ihm 
auf  seiner  Reise  von  Bersaba  gen  Haran  träumte,  er  suche  eine  Leiter, 
die  auf  Erden  stände  und  mit  der  Spitze  gen  Himmel  reichte,  und  die 
Engel  Gottes  stiegen  auf  und  nieder,  und  als  ihm  der  Herr  erschien  und 
die  Verheißungen  und  Segnungen  gab,  iL :V  denen  die  Nachkommenschaft 
Jacobs  belheiligt  werden  sollte.  Heilig  war  ihm  die  Stätte,  wo  er  mit 
dem  Herrn  in  engste  Berührung  trat,  wo  sich  ihm  die  Pforten  des  Him- 
mels für  die  Zukunft  öffneten,  und  ihm  dio  Verheißungen  zu  Theil  wur- 
den. Ja,  heilig  ist  und  bleibt  unserer  Erinnerung  jede  Stalte,  wo  wir 
mit  Gott  in  Berührung  treten,  wo  Gott  sich  uns  offenbart,  wo  wir  Gott 
geboren:  die  Kirche,  wo  wir  in  frommer  Andacht  uns  in  den  Herrn  ver- 
senken, wo  wir,  nicht  unempfänglich  für  den  äufseren  Eindruck,  innig 
frommen  Gemütbes  uns  Gott  nahen,  wo  wir  uns  bewufst  werden,  dafs 
wir  in  Gott,  und  Gott  in  uns;  die  Schule,  wo  die  Jugend  in  Verbindung 
treten  soll  mit  den  Engeln  des  Himmels,  die  ihr  die  Stufen  der  Liebe  zei- 
gen, auf  denen  der  Himmel,  der  Weg  zur  ewigen  Glückseligkeit,  erklom- 
men wird.  Oder  gäbe  es  für  die  Schule  einen  erhabeneren  Zweck  des 
Lebens  überhaupt  als  die  Erfüllung  des  Planes,  den  Gott  mit  den  Meu- 
schen  hat?  Helfend,  rathend,  fördernd  steht  die  Kirche  dem  Erdenbürger 
zur  Seite,  durch  ihre  Vermittlung  bahnt  er  sieb  bei  seinem  Wandel  hie- 
nieden  den  Weg  zur  ewigen  Glückseligkeit.  Die  Vorbereitung  zur  Errio- 
gung  dieses  Ziels  gewährt  die  Schule.  Ihr  Zweck  für  die  Jugend  hat 
mannigfache  Beziehung  mit  dem,  welchen  die  Kirche  für  das  gereiftere 
Alter  bat.  Inniger  als  unsere  Zeitgenossen  haben  sich  unsere  Vorfahren 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Schule,  nicht  blofs  der  Volksschule,  wo 
die  Verbindung  auch  in  unserer  Zeit  deutlich  zu  Tage  tritt  und  zu  Tage 
treten  mufs,  sondern  auch  zwischen  der  gelehrten  Schule  und  der  Kirche 
gedacht.  Darauf  fuhren  uns  die  Begründungen  der  Dom-  und  Kloster- 
schulen  im  Mittelalter,  die  Stellung  dos  Klerus  als  Lehrers  des  Volkes, 
als  Vertreters  der  höheren  Bildung.  Die  Reformation  hat  dies  Verhält- 
nifs  nicht  gelöst.  Wir  sehen  die  Schule  in  der  engsten  Verbindung  mit 
der  Kirche.  In  diesem  Sinne  wurden  die  Reformatoren  die  Förderer  des 
Schulweseus.  Wie  energisch  betreibt  Luther  diese  echt  christliche  Sache 
in  dem  im  Jahre  1524  verfafsten  Schreiben  an  die  Bürgermeister  und 
Ratbsberren  allerlei  Städte  in  deutschen  Landen,  dessen  Inhalt  darauf  hin- 
zielt, dats  sie  christliche  Schulen  aufrichten  sollten.  Wie  preist  er  das 
Studium  der  alten  Sprachen  als  das  Mittel  zu  höheren  Zwecken,  als  die 
Hülle,  in  die  das  köstlichste  Material  gekleidet  ist!  Ueberall,  wo  Kir- 
chen begrüodet  wurden,  oder  Kirchen  begründet  waren,  wurde  den  Pa- 
tronatsbehürden  die  Sorge  für  das  Schulwesen  ans  Herz  gelegt.  Und  wer 
wäre  so  wenig  bekannt  mit  der  Geschichte  der  Entwickelung  des  Schul- 
wesens, dab  er  nicht  wüisle,  dafs  durch  die  Reformation  selbst  die  Schule 
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gedeihlichen  Fortgang  gewonnen?  Dies  geschah  nicht  blofs  in  «lern  Lande, 
welches  die  Wiege  des  Protestantismus  ist,  in  Sachsen;  es  geschab  nicht 
blofs  in  den  Ländern,  wo  protestantische  Landesfürsten  die  Entwickclung 
begünstigten;  es  geschah  auch  da,  wo  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
die  evangelischen  Bewohner  mit  Mühe  ihren  Glauben  schützten.  Auch 
Schlesien  wurde  sehr  berührt  von  der  Ungunst  der  Verhältnisse." 

Der  Redner  erzählte  hierauf  die  schnelle  Ausbreitung  des  Protestan- 
tismus in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  unserem  Lande,  die 
darauf  folgenden  retrograden  Bewegungen,  besonders  als  Kaiser  Rudolph  II. 
als  König  von  Böhmen,  zu  welchem  Lande  Schlesien  in  engster  politi- 
scher Beziehung  stand,  regierte,  die  darauf  von  dem  genannten  Könige 
in  staatsmännischer  Klugheit  erfolgte  Verleihung  des  Majestätsbriefes  an 
die  Evangelischen  in  Böhmen  und  an  die  in  Schlesien  (1609),  die  im 
Verlauf  des  dreißigjährigen  Krieges  für  die  Protestanten  in  Schlesien  sich 
ungünstig  gestaltenden  Verhältnisse,  die  Begründung  der  Friedenskirebe 
zu  Schweidnitz,  die  Bemühungen  des  evangelischen  Kirchenkollegiums  um 
Errichtung  von  Schulen,  die  durch  den  altranstädter  Frieden  zugestan- 
dene Erlaubnifs  zur  Begründung  des  hiesigen  Lyceums,  dessen  Erbauung 
und  dessen  wichtigste  Schicksale  der  Redner  mittheilte,  dafs  aus  dem  Pa- 
tronate  des  evangelischen  Kirchenkollegiums  hierorts  das  Gymnasium  über- 
gegangen sei  in  das  des  Magistrats,  und  dafs  wie  hier  die  höhere  BU- 
dungsschulc  der  Aufsicht  der  Kirche  entrückt  worden  sei,  ebenso  im  Staate 
die  Unterordnung  der  Gymnasien  unter  die  geistlichen  Behörden  aufgehört 
habe.  Der  äufsere  Zusammenhang  zwischen  Kirche  und  Schule  sei  nun 
zwar  dadurch  gelöst,  nichts  desto  weniger  bestehe  aber  das  innere  Band 
fort  und  dürfe  sich  nie  lösen.  Der  Redner  machte  mithin  zum  Gegen- 
stände weiterer  Erörterung  das  Thema:  „Wie  wird  der  innere  Zu- 
sammenhang zwischen  Gymnasium  und  Kirche  erhalten?"  und 
sprach  sieb  dahin  aus,  dafs  dies  in  dreifacher  Weise  geschehe:  1)  da- 
durch, dafs  bei  dem  Vortrage  der  Wissenschaft  das  höhere  Endziel  nie 
aufser  Augen  gelassen  werde;  2)  dafs  die  Lehrer  daraufhinarbeiten,  die 
Schule  nicht  blofs  zu  einer  Unterrichts-,  sondern  auch  zu  einer  Erzie- 
hungsanstalt zu  machen;  3)  dafs  der  confessionelle  Charakter  der  Anstalt 
in  keiner  Weise  aufgegeben  werde.  —  Die  Hauptmomente  dieser  Rede 
waren  nun  folgende:  Bei  der  ersten  Anforderung,  dafs  der  Lehrer  bei 
dem  Unterricht  stets  das  höhere  Ziel  der  Wissenschaft  im  Auge  behalte, 
erinnert  er  an  einen  Ausspruch  Karl  Rittcr's,  des  berühmten  Geogra- 
phen: „Alle  Wissenschaft  ist  in  der  tiefsten  Tiefe  nur  eine,  auf  der  alle 
anderen  beruhen;  sie  kann  nur  Lobgesang  und  der  Hymnus  des  Ge- 
schöpfes an  dem  Geschöpfe  sein,  und  die  Anschauung  Gottes  ist  für  mich 
die  höchste,  die  einzig  absolute  Wissenschaft."  Alle  Wissenschaft  fuhrt 
zu  Gott",  knüpft  der  Redner  daran  an.  „Wir  werden  es  schwerlich  da- 
bin bringen,  diesen  Standpunkt  der  Jugend  klar  zum  Bewufstsein  zu  fuh- 
ren, aber  der  Lehrer  soll  ihn  stets  vor  Augen  haben,  damit  seine  Ueber- 
zeugung  sich  später  den  Lernenden  mit  (heile,  indem  sie  angeleitet  werden, 
denselben  Standpunkt  des  Wissens  zu  erreichen."  Der  Redner  gedenkt 
beiläufig  des  höheren  Zieles  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaf- 
ten und  verbreitet  sich  daon  in  weiterer  Erörterung  über  den  höheren 
Zweck  und  den  organischen  Zusammenbang  der  Lehrgegcnslände,  welche 
als  Strebepfeiler  der  gesammten  Gymnasialbildung  anzusehen  seien:  der 
Religion,  der  alten  klassischen  so  wie  der  Muttersprache  und  der  vater- 
ländischen Geschichte,  durch  welche  die  Gotteserkenntnifs,  die  Ausbildung 
des  Verstandes  und  die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  erzielt  wird.  — 
Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  dafs  die  Schule,  uro  ihre  Zwecke  zu 
verfolgen  und  die  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  fester  zu  begründen,  nicht 
blofs  Unterrichts-,  sondern  auch  Erziehungsanstalt  sein  müsse,  bemerkt 
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der  Redner,  dafs  ein  Hauptmoment  dieser  Erziebong  in  der  Verbindung 
liege,  in  welcher  die  Wissenschaften  auf  die  Sittlichkeit  bezogen  werden. 
Eine  weitere  und  noch  ergiebigere  Einwirkung  auf  die  Erziehung  würde 
dem  Lehrer  dargeboten  werden,  wenn  unsere  Gymnasien  insgesammt  Pä- 
dagogien wären,  wenn  wie  die  wissenschaftliche  so  ein  Theil  der  häus- 
lichen Erziehung  in  den  Händen  der  Lehrenden  läge,  wenn  nicht  durch 
fremde  Elemente,  welche  ihren  Keim  aufserhalb  der  Schule  haben,  das  in 
der  Schule  mühsam  Angebaute  erstickt  wurde.  Aber  wenn  dies  Verbält- 
nifs  auch  störend  einwirke  und  den  Erfolg,  den  sich  der  Lehrer  verspre- 
che,  oft  lähme,  so  dürfe  es  die  Lehrenden  nicht  ermüden,  so  dürfte  das 
Band  sich  nicht  noch  mehr  lockern.    Die  Schule  müsse,  wenn  sie  ihren 
Zweck  der  höheren  Ausbildung,  wozu  Geist  und  Herz  als  Factoren  ge- 
hören, verfolgen  wolle,  fest  daran  halten,  dafs  Lehrer  und  Lernende  eine 
innige,  durch  den  Beruf  gegebene  Gemeinschaft  bilden.   Mit  Flammen- 
schrift siehe  über  dieser  Einigung  geschrieben  der  Spruch  der  Schrift: 
Gehorchet  euren  Lehrern  und  folget  ihnen;  denn  sie  wachen  Uber  eure 
Seelen,  als  die  da  Rechenschaft  dafür  gehen  sollen"  u.  s.  w.  Sic  weisen  die 
Lehrenden  so  wie  die  Lernenden  auf  die  rechte  Bahn.  Die  Lehrer  solleo 
eingedenk  sein,  dafs  sie  Rechenschaft  zu  geben  haben,  die  Schüler,  dafs 
Rechenschaft  über  sie  gefordert  wird.  Aus  diesem  Grundsatze  gebe  her* 
▼or,  dafs  nicht  blofs  die  geistige  Reife,  sondern  auch  die  sittliche  Ver- 
edelung das  Hauptaugenmerk  des  Lehrers  sein  müsse.    Wie  alle  Ethik, 
die  wir  pflegen  nnd  fördern,  auf  religiösem  Grunde  ruhe,  so  sei  auch 
das  Band  der  sittlichen  Gemeinschaft,  welches  Lehrer  und  Schüler  um- 
schließen solle,  durch  die  Religion  geknüpft.   Die  Lehrer  hätten  darüber 
zu  wachen,  dafs  keiner  der  ihrer  Pflege  anvertrauten  Zöglinge  des  Seelen- 
heils verlustig  gehe.    Die  stete  Hinweisung  auf  die  Kirche,  die  gemein- 
samen, im  kirchlichen  Sinne  gepflegten  Andachtsübungen,  der  gemeinsame 
Besuch  der  Kirche,  die  gemeinsame  Begehung  der  Abendmahlsfcier  wer- 
den die  auf  religiösen  Principien  beruhende  Verbindung  zwischen  Lehren- 
den und  Lernenden  kräftigen.  —  Eben  dadurch  wird  angebahnt  werden, 
was  als  das  dritte  wichtige  Moment  zu  bezeichnen  ist.   Es  wird  nämlich 
die  enge  Verbindung  mit  der  Kirche  dadurch  erhalten,  dafs  der  confessio- 
nelle  Charakter  der  Anstalt  gewahrt  wird.   Dieser  Satz  dürfte  vielleicht 
von  manchen  Anhängern  sogenannter  liberaler  Ideen  angefochten  werden; 
er  beruht  aber  auf  historischem  Fundament,  das  man  jedenfalls  wird  beach- 
ten müssen.   In  jüngster  Zeit,  als  Schlaffheit,  Ermattung  ins  kirchliche 
Leben  getreten,  als  Indifferentismus  sich  geltend  gemacht,  habe  man  auch, 
sagte  der  Redoer,  den  confessionellen  Charakter  nicht  blofs  der  höheren, 
sondern  auch  der  Volksschulen  angefochten.   Es  habe  jenes  Streben  in 
engster  Verbindung  gestanden  mit  dem  allgemeinen  Verfall  des  kirchlichen 
Sinnes.  Man  habe  die  Schulen  nicht  blofs  des  confessionellen  Charakters 
entkleiden  und  sie  zu  allgemeinen  christlichen  Schulen  machen  wollen, 
man  habe  sogar  in  Lehrenden  und  Lernenden  Simultanschulen  für  Christi 
Jünger  und  die  Nichtbekenner  des  Christenthums  machen  wollen.  Diese 
Tendenz  sei  von  dem  gesunden  Bewußtsein  echter  Religiosität  zurückge- 
wiesen worden.  Wie  sollte  das  kirchliche  Bewufstsein  gewahrt,  wie  der 
Glaube,  in  dem  wir  getauft,  in  den  Bund  der  Christen  aufgenommen  wor- 
den, befestigt  werden,  wenn  dies  nicht  durch  die  Schule  geschähe.  Auf 
historische  Grundlage  sei  das  Bestreben,  den  Schulen  den  confessionellen 
Charakter  zu  vindiciren,  zurückzuführen;  die  meisten  evangelischen  Bil- 
dungsanstalten verdankten  der  kirchlichen  Reform  oder  dereo  Folgen  ihre 
Kntstehung.  Auch  das  schweidnitzer  Gymnasium  sei  nicht  blofs  ein  christ- 
liches, sondern  ein  echt  evangelisches,  zur  Erhaltung  und  Bewahrung  der 
augsburgischen  Confession  begründet.    Nicht  blofs  zur  Förderung  huma- 
ner Bildung,  sondern  auch  zur  Erkräftigung  echter  Religiosität  im  evan- 
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gelischen  Sinne  sei  diese  höhere  Bildungsaustalt  ins  Leben  gerufen.  Der 
religiöse  Sinn,  in  welchem  das  Gymnasium  begründet  worden,  beruhe  auf 
echter  christlicher  Frömmigkeit,  auf  dem  Bcwufstsein  schwer  errungener 
Concessionen.  Hätten  auch  anderwärts  die  Evangelischen  eine  schwer? 
Uebcrgangsepoche  durchzumachen  gehabt,  so  doch  vornehmlich  in  Schle- 
sien und  namentlich  in  den  Erbfürstenthümern,  deren  Landesherren  katho- 
lisch und  zum  Tbeil  eifrig  katholisch  waren.  Und  was  habe  trotz  herber 
Erfahrungen,  trotz  bitterer  Notb,  trotz  aller  Gräud  der  Zeit,  trotz  alles 
Druckes,  trotz  aller  Nachtheile,  die  auf  dem  lutherischen  Bekenntnifs  haf- 
teten, die  Evangelischen  nicht  müde  werden  lassen?  Der  Gedanke,  dar« 
alles  zur  Ehre  Gottes  geschehe,  um  sein  Reich  auf  Erden  zu  fördern, 
sein  beiliges  Evangelium  zu  verbreiten.  Mit  Inbrunst  hätten  sie  festge- 
halten an  dem  Worte  Gottes  und  den  Glaubenssatzungen,  welche  von  den 
Reformatoren  als  Bekenntnifs-  und  Unterscbeidungslehren  aufgestellt  wa- 
ren. ,,8ie  beteten  nicht  nur",  fuhr  der  Redner  fort,  ,,und  sangen:  »Er- 
halt' uns,  Herr,  bei  Deinem  Wort!«  sondern  sie  (baten  das  Ihrige  dazu, 
dafs  es  erhalten  werde.  In  der  Erziehung  der  Jugend  fanden  sie  ein 
wirksames  Mittel.  Hier  sollten  die  Grundsatze  gelehrt  und  voo  der  Ju- 
gend  aufgenommen  werden,  für  welche  die  frommen  Vorfahren  geduldet, 
gelitten,  gerungen;  die  gewonnene  Glaubensstarke  sollte  die  Jugend  zu 
gleicher  Aufopferung  fähig  machen.  80  stand  unsere  Schule  mit  der  Kir- 
che in  engster  Beziehung,  und  diese  geben  wir  um  keinen  Preis  auf.  Die 
Schule  ist  nicht  untergeordnet  den  kirchlichen  Behörden,  steht  aber  mit 
der  Kirche  in  engster  Verbindung.  Gestärkt  wird  diese  Verbindung  in 
der  angegebenen  dreifachen  Weise."  —  Am  Schlüsse  machte  der  Redner 
darauf  aufmerksam,  dafs  Lehrende  und  Lernende  sich  das  letzte  Mal  an 
der  Stätte  versammelt  hatten,  die  fast  150  Jahre  höhere  Bildungsanstalt 
gewesen,  aus  welcher  Männer  hervorgegangen,  die  um  das  Vaterland  sich 
wohl  verdient  gemacht.  Er  dankte  denen,  welche  einst  im  frommen  Sinne 


jene  Anstalt  gegründet,  und  die  nun  in  dem  Herrn  ruhen,  dem  Könige, 
der  sie  erweitert,  den  Vätern  der  Stadt,  die  ihr  Besteben  gesichert  haben 
„Wir  scheiden",  sagt  der  Redner,  „von  der  Nähe  der  Kirche,  von  der 
Nähe  des  Gottesackers,  welcher  die  irdischen  Ueberreste  theurer  Lehrer 
birgt,  deren  Wirksamkeit  im  Leben  oft  weniger  gewürdigt  als  nach  ihrtu 
Tode  anerkannt  war;  aber  wie  wir  geistig  mit  denen  fortleben,  die  um 
der  Tod  entrückt  hat,  so  wenig  vergessen  wir,  dafs  dieses  Gotteshaus, 
wenn  es  gleich  fortan  durch  Verlegung  der  Schule  unseren  Augen  entrückt 
sein  wird,  unsere  wahre  Heimat  Ii  ist.  Die  Kirche  bleibe  uns,  sie  bleibe 
Euch,  geliebte  Zöglinge,  theuer,  eng  verbunden.  Der  Allmächtige  aber,  wel- 
cher bisher  gnädig  über  unserer  Anstalt  gewaltet,  segne  unsern  Ausgang 
aus  diesem  alten  Hause,  er  segne  unsern  Eingang  in  das  neue  Haus!" 

Nachdem  Conrector  Dr.  Schmidt  seine  Rede  geendet,  erhob  sich  der 
Vorsteher  des  Kirchenkollegiums,  Stadtsyndikus  Pfitzner.  Er  gedachte 
der  Zeit  der  Gründung  der  Anstalt,  mit  welchen  grofsen  Opfern  die  Vor- 
fahren dieselbe  ins  Leben  gerufen,  mit  welcher  Freudigkeit  die  evangeli- 
sche Gemeine  Alles  aufgeboten,  Schulen  zu  gründen,  durch  welche  sie 
zugleich  kirchliche  Zwecke  gefördert  wissen  wollte.  Er  erwähnte,  mit 
welchen  Hoffnungen  einst  dss  evangelische  Kircbenkollegium  die  Anstalt, 
welche  1821  in  das  Patrocinium  der  Stadt  übergegangen  sei,  begründe 
und  organisirt  habe,  und  dafe  diese  Hoffnungen  durch  das,  was  die  An- 
stalt im  Laufe  der  Zeit  geleistet,  in  Erfüllung  gegangen,  und  wie  im 
Jahre  1708  der  damalige  Kfrcbenvorsteher  bei  Eröffnung  des  Lvecums  da 
Lehrern  ein  herzliches  Willkommen  zugerufen,  so  bringe  er  ihnen  nun 
wehmuthsvoll  den  Scbeidegmfs.  —  Der  Sängerchor  trug  hierauf  ein*- 
zweite  Motette  von  O.  Lorenz  vor:  „Wir  bringen  Jchovab  in  jauch 
zenden  Chören",  womit  diese  Feierlichkeit  scblofe. 
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Am  Morgen  des  15.  October  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  ge- 
gen 11  Uhr  versammelten  sich  die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt,  so 
wio  die  Mitglieder  des  Gymnasialkollegiums  und  des  Kirchenkollegiuras 
in  dem  alten  Gymnasialgebäude  und  gingen  von  da  nach  dem  Rathhause, 
unter  Begleitung  von  Marschällen.  Dort  hatten  sich  inzwischen  der  Magi- 
strat und  die  Stadtverordneten,  so  wie  die  geladenen  Behörden  und  Ehren- 
gäste eingefunden.  Unter  letzteren  waren  der  Commissarius  des  Provin- 
zialscbulkollegiums  für  Schlesien,  der  Consistorial-  und  Schulrath  Men- 
zel, der  Regierungsrath  Eichhorn  als  Decernent  der  König).  Regierung 
in  Communalangelegenheitcn,  und  der  Professor  Dr.  Schönborn,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau,  welcher  in 
den  Jahren  1830  bis  1834  Director  des  hiesigen  evangelischen  Gymna- 
siums gewesen  und  wahrend  dieser  Zeit  sich  um  dasselbe  besondere  Ver- 
dienste erworben  hatte.  Die  anderen  geladenen  Ehrengäste  waren  ver- 
hindert gewesen,  von  der  Einladung  Gebrauch  zu  machen,  unter  ihnen 
Sc.  Excellenz  der  Staatsminister  v.  Raumer,  welcher  seine  Theilnahme 
an  dem  feierlichen  Acte  durch  Ueberweisung  von  vier  Gypsbüsten  preu- 
fsischer  Regenten  zur  Decorirung  der  Aula  bekundet  hatte,  der  Geheime 
Regierungsrath  Dr.  Wiese,  der  Oberpräsident  der  Provinz  Schlesien 
v.  Schleinitz,  der  Regierungspräsident  Graf  v.  Zedlitz-Trützschler, 
der  Oberregierungsrath  v.  Daum. 

Voran  ein  Schützencorps  der  Bürger  mit  Musik,  setzte  sieb  der  Zug  nach 
dem  in  der  Köppenstrafse  gelegenen  neuen  Gymnasialgebäude  vom  Rath- 
liause  aus  kurz  vor  12  Uhr  in  Bewegung.  An  der  Spitze  gingen  die  Schü- 
ler, dann  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  das  Gymnasialkollegium,  das  Kir- 
chenkollegium, der  Magistrat  und  die  Stadtverordneten  sammt  den  Ehrcn- 

gsten,  die  geladenen  Behörden  u.  s.  w.  Den  Zug,  der  an  den  Seiten  von 
arschällen  geleitet  war,  schlofs  ein  Corps  von  Bürgerschützen.  Als  man 
am  Gymnasium  angelangt  war,  stellten  sich  die  Schüler  zu  beiden  Seilen 
des  Portals  auf.  Der  Bürgermeister  Glubrecht  übergab  im  Namen  der 
Stadtbehörde  den  Schlüssel  dem  Superintendenten  Haacke,  welcher  in 
jenem  Moment  den  Königl.  Compatronatscommissarius  und  Präses  des 
Gymnasialkollegiums  (Bürgermeister  Glubrecht)  vertrat,  dieser  an  den 
fiymnasialdirector  Dr.  Held.  Nachdem  die  Thüren  geöffnet  waren,  be- 
igab sieb  die  Versammlung  durch  die  mit  Guirlanden  festlich  geschmück- 
ten Räume  nach  der  kunstvoll  dekorirten  Aula  im  zweiten  Stockwerke. 

Die  Feierlichkeit  eröffnete  der  Weihgesang,  der  so  wie  die  anderen 
bei  der  Einweihungsfeier  vorgetragenen  Feslffesänge  vom  Conrector  Dr. 
Schmidt  verfafst  war.  Der  Text  war  vom  Kantor  König  in  Musik  ge- 
setzt worden  und  lautete: 

Chor.    Lobsinget  laut  dem  Herrn 
Und  preiset  seine  Güte! 
Preist  sie  mit  vollem  Chor! 
Aus  lauterem  Gemüthe 
Quell"  unser  Dank  empor! 

Solo.    Der  sich  den  Seinen  offenbaret 

An  Allmacht  und  an  Liebe  gleich, 
Sein  heilig  Wort  auf  Erden  wahret 
Als  Weg  zu  seinem  Himmelreich, 
Auf  ihn  lafst  uns  stets  gläubig  bau'u, 
Dann  wird  er  gnädig  auf  uns  schau'n! 

Chor.    Lobsinget  froh  dem  Herrn 
Und  preiset  seine  Gnade, 
Die  uns  sich  stets  erneu't, 
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Die  auf  des  Lebens  Pfade 
Des  Segeoi  Füllborn  beut! 

Solo.    Den  Sobn  bat  liebend  er  gesendet; 
Die  Kirche  Christi  ward  das  Heil, 
Das  einst,  durch  Gottes  Huld  gespendet, 
Der  gläubigen  Menschheit  ward  zu  Theil. 
Es  leb1  in  uns  des  Herren  Wort, 
Er  sei  der  Kirche  Fels  und  Hort! 

Chor.    Dem  Herrn  allein  vertraut! 

I.afst  uns  in  Christi  Glauben 
Treu  wie  die  Väter  steb'n, 
Und  nichts  das  Heil  uns  rauben, 
Das  täglich  wir  erflebV 

Solo.    WolP  uns  bei  Deinem  Wort  erhalten, 
Du,  Heil  der  Welt,  Du,  Gottes  Sohn! 
Schirmt  kräftig  uns  Dein  mächtig  Walten, 
Dann  wird  der  Feind  vergeblich  drob'n. 
Wir  bauen  fest  auf  Gottes  Rath, 
Der  Glaube  stärkt  zu  frommer  Thal. 

Chor.   Geheiligt  sei  der  Ort, 

Wo  zu  der  Menschheit  Ehre 
Die  Saat  wird  ausgestreut, 
Dafs  Gottes  Reich  sich  mehre 
Für  Zeit  und  Ewigkeit! 

Solo.   Die  Stätte  lafst  dem  Herrn  uns  weihen, 
Sie  ist  der  Kirche  eng  verwandt! 
Dann  wird  in  Gott  das  Werk  gedeihen, 
Wenn  nie  sich  löst  das  heiPge  Band; 
Es  führt  den  Geist  zum  ew'gen  Licht, 
Wenn  hoffend  unser  Auge  bricht. 

Chor.    Lobsinget  frob  dem  Herrn! 
Uns  leite  seine  Gnade 
Stets  auf  der  Tugend  Bahn 
Und  lafs  auf  sicb'rem  Pfade 
Uns  seinem  Himmel  nah'n! 

Nachdem  der  Sangerchor  diesen  Weihgesang  vorgetragen  hatte,  bestieg 
der  Bürgermeister  G lubrecht  die  Rednerbühne  und  Ubergab  den  Neubau 
im  Namen  der  Communalbehörde  seiner  Bestimmung.  Er  gedachte  der 
Geschichte  des  Baues  des  alten  Gymnasiums,  verglich  die  damaligen  Zei- 
ten, in  denen  das  evangelische  Bekennlnifs  ein  nur  geduldetes,  mit  dm 
heutigen,  in  denen  friedliche  Duldsamkeit  die  Bekenner  der  christliche« 
Bekenntnisse  im  staatlichen  Organismus  umscbliefse;  er  gedachte  der  Wirk- 
samkeit der  Anstalt,  dafs  Manner  aus  derselben  hervoreeframren  welche 
der  Commune  und  dem  Staate  zur  Zierde  gereicht;  die  Commune  lies? 
die  Hoffnung,  dafs  das  Lehrercollegium  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung 
dem  die  Anstalt  einen  grofseu  Theil  des  Aufschwungs  verdanke,  den  sw 
genommen,  die  Erwartungen  rechtfertigen  werde,  welche  die  Commune  bei 
dem  Neubau  gehegt.  Der  Redner  gedachte  hierauf  der  Beziehung  der  Ein- 
weihung  dieses  Neubaues  auf  das  Geburtsfest  Sr.  Majestät  des  Königs,  ab 
des  höchsten  und  eifrigsten  Beschützers  von  Wissenschaft  und  Kunst  ist 
Staate,  und  sprach  die  besten  Segenswünsche  fiir  das  Gedeihen  der  Anstalt 
unter  der  Regierung  des  ruhmreichen  Geschlechts  der  Hohenzollern  aus 
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Nach  ihn  betrat  der  Gyninasialdirector  Dr.  Held  den  Katheder.  Der 
Re<lncr  sprach  über  die  Bedeutsamkeit  des  Festes,  das  einen  dreifachen 
Charakter  an  sich  trage,  der  Freude,  des  Dankes  und  der  Erhebung 
Da«  Gefühl  der  Freude  durchziehe  die  Herzen,  weil  das,  was  der  cdclate 
Wille  beschlossen  und  entworfen,  der  Vollendung  enfgegengereift  sei.  In 
Mitte  dieses  Gefühls  der  Freude  blicke  der  Geist  nicht  oboe  Wehmuth 
auf  die  frühere  Lebrslätte  und  rufe  die  Erinnerung  an  die  ehrwürdigen 
Gestalten  der  Vergangenheit  zurück;  die  Gegenwart  aber  stimme  zu  dop- 
pelter Freude,  da  der  Tag  der  Weihe  des  neuen  Werkes  dem  Vaterlando 
den  Vater  von  Neuem  schenke,  den  König,  der  Wissenschaft  und  Kunst 
innig  liebe  und  mächtig  fördere,  die  Erziehung  und  Heranbildung  der  auf- 
blühenden Jugend  des  Landes  zum  Gegenstande  seiner  unablässigen  Sor- 
gen und  Mühen  mache  und  den  Frieden  zum  Heile  seines  Volkes  und 
ganz  besonders  der  von  schwerem  Unglück  heimgesuchten  Provinz  erhal- 
ten und  gesichert  habe.   Wo  Freude  im  Herzen  walte,  da  fehle  es  nicht 
an  Dankgefühl,  und  dieses  spreche  er  (der  Redner)  den  Vätern  und  Ver- 
ordneten der  Stadt  und  Gemeinde,  die,  von  Achtung  für  Unterricht  und 
Wissenschaft  durchdrungen  und  von  Liebe  zur  Jugend  geleitet,  kein  Opfer 
gescheut  hatten,  um  einen  dem  Zwecke  angemessenen  und  der  Würde  der 
Sache  entsprechenden  Bau  auszuführen,  im  Namen  der  Lehrer  und  der 
gegenwärtig  die  Anstalt  besuchenden  Zöglinge  und  im  Hinblick  auf  die 
Generationen,  die  künftig  unter  Gottes  gnädigem  Beistände  in  den  neu- 
geschaffenen Räumen  die  Weisung  zur  Tugend  und  Wissenschaft  empfan- 
gen würden,  mit  inniger  Freude  aus.  Für  die  Lehrer,  die  in  ihrer  Amt- 
lichkeit mannigfache  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben,  sei  eine  solche 
Beachtung  ihrer  Wirksamkeit  wahrhaft  erhebend;  freudig  fühlten  sie  eich 
im  Bewußtsein  des  erhabenen  und  schönen  Zieles,  das  zu  verfolgen  ihnen 
obliege  (hier  wurden  die  Anforderungen  der  Jetztzeit  an  ein  Gymnasium 
in  einem  christlichen  Staate  in  gedrängter  Darstellung  vorgeführt),  zu 
erhöhter  Tbätigkoit  gestimmt.  Hierauf  wendete  sich  der  Redende  an  die 
Schüler  mit  der  Anmahnung,  durch  das  Gefühl  der  Bedeutsamkeit  dea 
Tages  sich  auch  bestimmen  zu  lassen,  die  besten  Vorsätze  nacb  jeglicher 
Richtung  hin  zu  fassen,  und  schlofs  mit  einem  Gebet,  in  welchem  der 
Segen  Gottes  für  das  neue  nans  erfleht  wurde. 

Nachdem  hierauf  ein  nach  der  Melodie:  „Heil  Dir  im  Siegerkranz" 
Gedichtetes,  dem  Könige  geweihtea  Lied  gesungen  worden  war,  brachte 
der  Bürgermeister  Glubrecht  ein  dreifaches  Hoch  auf  Se.  Majestät  den 
König  aus,  worin  die  ganze  Versammlung  freudig  einstimmte.  Dann  er- 
griff der  Commissarius  des  Königl.  Provinzial-Schulkollegiums,  der  Con- 
sistorjal-  und  Schulrath  Menzel,  das  Wort.  Er  erwähnte  im  Eingange 
seiner  Rede,  dafs  das  erste  grobe  Bauunternehraen,  dessen  die  biblische 
Urkunde  Erwähnung  tbue,  wie  in  seiner  Tendenz  es  ein  verfehltes  ge- 
wesen, so  spurlos  verschwunden  sei;  aber  der  Gedanke  des  Emporstre- 
ben« zum  Himmel  sei  in  einer  erhabenen  Ideo  in  den  Bauten  christlicher 
Kirchen  und  der  mit  denselben  verbundenen  Tbürme  veranschaulicht  wor- 
den. Neben  diesen  herrlichen  Bauten,  an  denen  die  Kunst  sich  besonders 
erprobt,  haben  die  Schulen,  obwohl  in  engstem  Zusammenhange  mit  der 
Kirche  stehend,  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  einen  wesentlichen  Con- 
Erast  gezeigt;  sie  wären  in  ihrer  äufseren  Ausstattung  und  inneren  Ein- 
richtung oft  wenig  geeignet  gewesen,  auf  den  Geist  einen  erhebenden 
Eindruck  auszuüben,  vielmehr  hätten  sie  oft  dazu  beitragen  können,  den- 
lelben  niederzudrücken.  Auch  in  Schlesien  wären  namentlich  die  evan- 
gelischen Gymnasien,  mit  wenigen  Ausnahmen,  hinsichtlich  der  Gebäude 
»ehr  karg  ausgestattet  gewesen,  und  erst  in  neuerer  Zeit  sei  man  daran 
:egangen,  diesem  Uebelstande  Abhilfe  zu  schaffen.  In  diesem  Bestrehen 
iabe  auch  die  Commune  in  Schweidnitz  als  Patronatshebörde  dea  Gymna- 
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Biums  geweiteifert.   Das  alte  Gymnasialgebättde,  dessen  Begründung  ein« 
von  dem  evangelischen  Kirchcnkollcgium  ausgegangen  sei,  habe  kaum  seh: 
bescheidenen  Ansprüchen  genügt,  trotzdem  sei  es  geistige  fleburtssiaii- 
vieler  Männer  gewesen,  unter  denen  er  nur  hier  die  Namen  Hahn,  y.  Zed- 
Htz  (Minister  unter  Friedrich  dem  Groben),  Suarcz  (Geh.  Obertribu- 
nalsrath,  bekannt  durch  seine  Theilnahme  an  der  Redaction  des  allgna. 
preufs.  Landrechts,  -J*  1798)  hervorhebe.    Kreilich  habe  das  Gvinnasius 
nicht  immer  den  Ansprüchen  genügt,  welche  die  Behörde  an  derartige  An- 
stalten stellen  müsse,  und  er  selbst  erinnere  sich  noch  deutlich  des  Alf- 
trages, den  er  vor  26  Jahren  von  der  Behörde  erhalten,  und  der  nirai 
so  erfreulich  gewesen  als  der  heutige;  ein  neuer  Director  mit  noch  jugend- 
licher Kraft,  den  man  im  Jahre  1830  berufen,  so  wie  dessen  Nachfolg« 
hätten  frühere  Uebelstande  gehoben,  das  Lehrerkollegium  sei  ein  andere 
geworden,  das  Vertrauen  zu  der  Anstalt  habe  sich  gemehrt  und  der  Neo- 
hau  sei  theilweise  als  ein  Ausdruck  dieses  gesteigerten  Vertrauens  anzu- 
sehen.   Er  sei  von  dem  König!.  Provinzialschulkollegium  beauftragt,  der 
städtischen  Behörden  die  Anerkennung  fiir  die  so  rege  Theilnahme,  welch 
sie  am  Schulwesen  genommen  hätten,  auszusprechen  und  dem  Lehrerkol- 
legium die  Glückwünsche  zu  dem  Feste  der  Einweihung  darzubringen 
Der  Redner  äufserte  dann  weiter,  dafs  im  Jahre  1821,  als  das  Palrout 
der  Anstalt  von  dem  Kirchenkol  legitim  übergegangen  sei  in  das  der  Com- 
munalbehördc,  die  letztere  gewisse  Zugeständnisse  im  Lectionsplane  w- 
bedungen  habe,  durch  welche  dem  Verlangen  nach  einer  höheren  Bürger- 
schule, das  bei  einem  groben  Theile  der  Bürgerschaft  rege  gewesen,  habe 
begegnet  werden  sollen;  die  spätere  Zeit  habe  gezeigt,  dafs  bei  zwecks- 
fsiger,  den  Abstractionen  fern  gehaltener  Methode  auch  die  Gegenständ? 
des  Gymnasialunterrichts  in  der  nach  dem  Normal  plane  zugetheiltcn  Siuo- 
denzahl  für  den  Unterricht  der  einem  praktischen  Lebensberufe  sieb  zu- 
wendenden Jünglinge  ergiebig  gemacht  werden  könne.    Der  Beda«  ging 
dann  auf  die  Methodik  des  Gyranasialunterrichts  über  und  entwickelte 
dieselbe  in  einem  längeren  Vortrage,  namentlich  in  Beziehung  saf  d» 
historischen  Unterricht. 

Nach  ihm  betrat  der  Superintendent  Ha acke  das  Katheder,  nicht,  ** 
er  sich  äufserte,  um  die  Zahl  der  Redner  zu  vermehren,  sondern  um  d«s 
Feste  durch  die  Weihe,  um  die  er  als  verordneter  Diener  des  göttlich 
Wortes  angegangen  worden  sei,  die  höhere  Bedeutung  zu  geben.  Er  voll- 
zog diese  Weibe  und  bescblofs  diesen  Act  mit  einem  allgemeinen  Gebeir 
und  Ertheilung  des  Segens  an  die  Versammlung.  So  endete  gegen  2\  0»' 
Nachmittags  diese  erhebende  Feier,  indem  am  Schlüsse  das  vom  Coorcctor 
Dr.  Schmidt  nach  der  Melodie  „Nun  danket  Alle  Gott"  gedichtete  Lied 
unter  Posaunenbegleitung  von  der  ganzen  Versammlung  gesungen  wurde- 
Es  lautete: 

Von  Gottes  Vaterbuld 
Allein  strömt  wahrer  Segen; 
In  seine  Obhut  lafst 
Das  heiPge  Werk  uns  legen! 
Wenn  wir  mit  frommem  Geist 
Ihm  diese  Stätte  weih'n: 
Dann  noch  in  später  Zeit 
Lohnt  herrliches  Gedeihen. 

Gott  hat  den  weisen  Rath 
Zu  dem  Beginn  gegeben; 
Er  kröne  mit  Erfolg 
Der  Bauherrn  eifrig  Streben! 
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Des  Wissens  heiliger  Quell, 
Er  ströme  ?oll  und  rein, 
Und  in  der  Jugend  Hera 
Zieh1  wahrer  Glaube  ein! 

Gott,  stärk'  mit  Deinem  Geist, 
Die  lehrend  Dich  verkünden; 
Lars  sie  in  rüsfger  Kraft 
Den  Weg  des  Heiles  finden, 
Wo  zu  der  Weisheit  Lieht 
Sich  Frömmigkeit  gesellt. 
Die  mit  des  Himmels  Glanz 
Der  Menschen  Herz  erhellt! 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Held  hatte  zur  Feier  der  Einweihung  eine 
Schrift  verfafst:  „Erinnerung  an  Johann  Benjamin  Kusche"  (26  S.  4.). 
Der  Mann,  dessen  Andenken  in  jener  Schrift  erneuert  wurde,  war  von 
Einführung  der  alten  Städteordnung  von  1809  bis  1832  Bürgermeister  in 
Schweidnitz  gewesen  und  hatte  in  der  Zeit,  als  das  Patronat  des  Gym- 
nasiums an  die  Stadtcommune  kam,  um  die  Erhaltung  der  Anstalt  sich 
wesentliche  Verdienste  erworben.  Die  Schüler  hatten  ihre  Tbeilnahme 
beim  Scheiden  aus  dem  alten  Gymnasium  so  wie  beim  Einzüge  in  das 
»eue  Gebäude  durch  poetische  Versuche  bekundet,  die  von  Primanern  im 
Samen  des  gesammten  Cötus  angefertigt  worden  waren. 

Am  folgenden  Tage  wurde  zur  Nachfeier  dieser  Einweihung  ein  Fest- 
mahl in  dem  Gasthofe  „zur  Stadt  Berlin"  veranstaltet,  welches  zahlreiche 
Beteiligung  fand.  Musik,  Gesang  und  sinnreiche  Trinksprüche  erhöh- 
ten die  festliche  Feier,  auf  die  das  Lehrerkollegium  sich  Jahre  lang  ge- 
freut hatte. 

Schweidnitz,  den  29.  Oct.  1854.  J.  Schmidt. 


II. 

Statistisches. 


Unser  geehrter  Mitarbeiter  Herr  Oberlehrer  Sch  wem  in ski  zu  Posen 
hat  in  dem  Augustheft  dieser  Zeitschr.  S.  629  fT.  eine  statistische  Zusam- 
menstellung „über  das  Vcrhältnifs  der  preußischen  Gymnasien  zu  der 
Einwohnerzahl  in  confessioneller  Hinsicht"  gegeben,  welche  jeder  Leser 
der  Zeitschrift  mit  Interesse  verfolgt  haben  wird.  Alle  aber  werden  sieh 
gesagt  haben,  dafs  die  wichtige  Frage  nur  dann  gelöst  werden  könne, 
(renn  ein  vollständig  aktenma'fsiges  Material  vorliege. 

In  dem  Besitz  eines  solchen  ist  der  Unterzeichnete  zwar  nicht;  gleich- 
wohl glaubt  er  im  Stande  zu  sein,  die  Untersuchung  einen  Schritt  weiter 
zu  führen,  und  er  hält  dieses  zu  thun  für  Pflicht. 

Herr  Oberlehrer  Schweminski  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs,  da 
unter  je  8  Preufscn  sich  5  Protestanten  und  3  Katholiken  befinden,  das- 
selbe Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  Gymnasien  von  der  einen  und 
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von  der  andern  Confession  obwalten  müsse.  In  eine  Controverse  über 
diesen  von  Herrn  Scbwcminski  hingestellten  Satz  können  wir  nicht 
eingehen,  da  dieselbe  nicht  für  unsere  Zeitschrift  geeignet  er- 
scheint. Aber  wir  müssen  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  das 
Numerische  der  Bevölkerung  bei  dieser  Frage  nicht  das  einzige  Mo- 
ment sein  dürfe,  sondern  dafs  die  Beschaffenheit  der  Einwohner  einer 
Gegend,  d.  h.  also  das  Bedürfnifs  gymnasialer  Bildung,  das  Verlan* 
gen  danach,  mit  in  Rechnung  zu  bringen  sei.  Je  mehr  sieb  dasselbe 
entwickeln  oder  zurücktreten  wird,  in  dem  Verhültnifs  werden  sich  di« 
Gymnasien  in  den  einzelnen  Landestheilen  vermehren  oder  verringern. 
Aus  dem  gegenwärtigen  Zahlenverhältnifs  aber  zwischen  den  evangelisches 
und  katholischen  Anstalten  läfst  sich  in  keinem  Fall  mit  Notwendigkeit 
ein  Vorwurf  gegen  die  Staatsregicrung  ableiten,  da,  unseres  Wissens,  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  evangelischen  Gymnasien  nicht  der  Staats- 
regierung,  sondern  den  Communcn  ihre  erste  Entstehung  . zu  ver- 
danken bat1).  Die  Regierung  ist  diesen  zu  Hülfe  gekommen,  wenn  sie 
die  Gymnasien  aus  eigenen  Mitteln  nicht  halten  konnten.  Würde  nicht 
dasselbe  geschehen  sein  und  noch  jetzt  geschehen,  wenn  Communen  da« 
Verlangen  trügen,  durch  Gründung  katholischer  Gymnasien  dem  Bedürf- 
nisse ihrer  Angehörigen  entgegenzukommen? 

Doch,  wie  bemerkt,  wir  mögen  diesen  schwierigen  und  verwickelten 
Gegenstand  nicht  weiter  erörtern,  sondern  wir  wollen  uns  zu  dem  zwei- 
ten Hauptpunkte  in  der  Ausführung  des  Herrn  Schweminski  wenden 
Er  behauptet  nämlich  8.633,  dafs  die  Staatszuschüsse  zur  Erhal- 
tung der  Gymnasien  nicht  nach  richtigem  Vcrhältnifs  unter 
beide  Confessionen  gleichmäfsig  verlheilt  wären.  Der  Staat 
zahle  nämlich  jährlich  die  Summe  von  231,859  Thlrn.  zur  Erhaltung 
sämmtlicher  Gymnasien.  Würde  diese  Summe  nach  obigem  Verhältnifs 
[5  zu  3]  auf  die  Confessionen  vertheilt,  so  müfsten  für  die  Evangelischen 
etwa  144,912,  für  die  Katholiken  etwa  86,947  Thlr.  verwendet  werden. 
Es  bezögen  indefs  die  evangelischen  Gymnasien  184,516?  Thlr.,  die  ka- 
tholischen aber  nur  47,342?  Thlr. 

Dafs  diese  Angaben  nicht  richtig  sind,  erhellt  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  schon  aus  dem  Jahrg.  1853  S.  343  von  uns  veröffent- 
lichten Auszüge  aus  den  „Anlagen  zum  Staatshaushalts-Etat  für  da* 
Jahr  1853"  Bd.  III,  S.  221  ff.  Hätte  Herr  Schweminski  diesen  Auszug 
mit  den  Angaben  bei  Mushacke,  denen  er  nach  S.  633  Anm.  gefolgt 
Ist,  verglichen,  so  würde  er  in  sei oer  Berechnung  mindestens  schwankend 
geworden  sein  oder  sie  vielleicht  geändert  haben. 

Da  nicht  allen  Lesern  das  März- April -Heft  von  1853  bequem  zur 
Hand  sein  wird,  so  geben  wir  einen  Eztract  der  betreffenden  Columnr 
des  Etats,  erlauben  uns  jedoch  einige  notwendige  Bemerkungen  voraus- 
zuschicken. Die  erste  Columne  des  Etats  pro  1849/50  führte  die  Ein- 
nahme der  Gymnasien  aus  Staatsfonds  als  ein  Ganzes  auf.  Es  zeigte  sieb 


*)  In  dem  Sechsten  Bericht  der  Central-Commission  (tweitcr  Kammer) 
sur  Prüfung  des  Staatshaushalts-Etats  für  die  Jahre  1849  und  1850  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts«  und 
Med icinal-  Angelegenheiten  vom  8.  Febr.  1850  No.  492  heifst  es  «ehr  richtig 
S.  31  f.:  „Die  Gymnasien  sind  in  ihren  Mitteln  mehr  lokale  and  prorin- 
riale  Bildungen,  die  ihre  eigene  Geschichte  haben,  als  allgemeine  uniformirte 
Staats- Anstalten.  Ihr  örtlicher  Ursprung  tritt  auch  in  der  Weise  hervor, 
wie  sie  ungleich  und  planlos  über  den  Flächcnraura  der  Regierungsbezirke 
verweilt  aind.  (Folgt  ein  Beispiel.)  Der  Staat  hat  die  Gymnasien  überkom- 
men und  nur  in  seltenen  Fällen  angelegt." 
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aber,  dafs  diese  Einnahme  bei  mehreren  Gymnasien  aus  verschiedenartigen 
Bestandteilen  zusammengesetzt  war.  Die  Centrai-Commiasion  der  zwei- 
ten Kammer  beantragte  daher  in  dem  Bericht  vom  8.  Februar  1850  tub 
No.  492  S.  33,  „dafs  künftig  die  erste  Colonne  in  zwei  geschieden  werde, 
und  zwar  inwiefern  die  Einnahme  entweder  aus  Verpflichtungen  oder  aus 
Bewilligungen  des  Staats  oder  aua  beiden  Quellen  fliefsen.     Ueber  den 
in  Folge  dieses  Antrags  gefafsten  Kammerbeschlufs  vergleiche  den  steno- 
graphischen Bericht  S.  3146.    Demgemäfa  war  schon  in  dem  Etat  für 
1851  die  erste  Columne  in  zwei  Abtbeilungen  gespalten,  deren  erstere 
die  Zahlungen  aus  Staatsfonds  vermöge  rechtlicher  Verpflichtung 
aufführte,  wahrend  in  der  andern  der  Bedürfnifs -Zuschufs  verzeich- 
net war.    Vergl.  den  Bericht  der  Central  -  Commissi on  zweiter  Kammer 
vom  4.  März  1851  No.  150  S.  16.    So  ist  auch  der  Etat  für  1853  ange- 
legt.   Bei  Erörterung  der  vorliegenden  Frage  ist  nun  offenbar  auf  Zah- 
lungen aus  Staatsfonds  vermöge  rochtlicher  Verpflichtung  gar  keine 
Rücksicht  zu  nehmen.    Es  sind  nicht  freie  Leistungen  des  Staats,  nicht 
durch  den  Vermögensstand  der  Anstalten  bedingte  Zuschüsse,  sondern 
Zahlungen,  zu  denen  der  Staat  verpflichtet  war  und  ist,  weil  sie  Ersatz 
sein  sollten  für  früher  rechtlich  gesicherte  Einnahmen.    So  ist  z.  B.  der 
Staat  rechtlich  verpflichtet,  an  das  Joachimstbalsche  Gymnasium  eine  be- 
deutende Summe  zu  zahlen,  thcils  als  Entschädigung  für  den  Oderberg- 
srhen  Schutzzoll,  fflr  die  Accisecrhebung  des  Städtebens  Joachimsiha),  für 
Brennholz,  tbeils  als  Verzinsung  eines  Capitals  aus  alter  Zeit.  Mag  im- 
merhin bei  einzelnen  Anstalten  noch  die  Frage  obwalten,  ob  die  erste  und 
zweite  Abtheilung  der  ersten  Columne  schon  vollständig  regulirt  sei,  — 
wo  es  sich  um  Aufführung  der  Staatszuschüsse  zur  Erhaltung  der  Gym- 
nasien handelt,  da  kann  nur  von  den  Bedürfnifs -Zuschüssen  aus 
Staatsfonds  die  Rede  sein.    Dcmgemäfs  haben  wir  in  dem  Extract  nur 
die  betreffende  Abtheilung  der  ersten  Columne  berücksichtigen  dürfen.  — 
Zweitens  lehrt  zwar  der  Augenschein,  dafs  der  Etat  nicht  vollständig  ist, 
insofern  mehrere  Gymnasien,  sowohl  katholische  als  evangelische,  in  dem- 
selben nicht  aufgeführt  sind.   Allein  dadurch  wird  die  Sicherheit  des  Re- 
sultates nicht  beeinträchtigt.   Jene  erhalten  nämlich  keine  Zahlung  aus 
Staatsfonds,  und  es  scheint,  dafs  sie  nur  aus  dem  Grunde  nicht  aufge- 
führt worden  sind,  weil  die  übrigen  Rubriken  des  Etats,  z.  B.  über  die 
Einnahme  aus  eigenem  Vermögen,  aus  eigenem  Erwerbe,  aus  Stiftungs- 
und  anderen  Fonds  u.  s.  w.,  nach  den  damals  vorliegenden  Datis  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ausgefüllt  werden  konnten.  —  Drittens  kann  es  als 
ein  Nachthcil  erscheinen,  wenn  wir  den  Etat  von  1853,  nicht  den  neu- 
sten, bei  unserer  Berechnung  benutzen,  indem  allerdings  dahei  der  augen- 
blickliche $tatu$  quo  nicht  genau  zu  Tage  kommt.  Wir  haben  es  gleich- 
wohl gethan,  damit  unsere  Ansätze  von  allen  Lesern  der  Zeitschrift  aus 
dem  Jahrgang  1853  controlirt  werden  können.  Ucbrigens  ist  es  allgemein 
bekannt,  dafs  der  Etat  seitdem  keine  bedeutenden  Veränderungen  erlitten 
hat,  ja  dafs  die  meisten  Veränderungen  in  Steigerungen  nach  beiden  Sei- 
ten bin  bestehen;  und  für  unsern  Zweck  schien  es  zu  genügen,  wenn  der 
m  tat  um  quo  für  ein  bestimmtes  nahe  liegendes  Jahr  hingestellt  würde. 

Wir  lassen  hiernach  den  Bedürfnifs -Zuschufs  aus  Staatsfonds  nach 
dem  Etat  für  1853 

I.  Air  katholische  Anstalten, 

IL  für  evangelische  Anstalten, 

III.  für  eine  gemischte  Anstalt 

folgen. 
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Bedürfnis- Zuschuß  aus  Staatsfonds. 

I.  Katholische  Anstalten. 


yf.  Prov 


1.  Lyetum  zu  Braunsberg 

2.  Gymo.  au  Braunsberg 

3.  Progynon,  xu  Rössel 

4.  Gymn.  tu  Kulm  .  . 

5.  Gymn.  zu  Könitz 

6.  Progymn.  zu  Deutsch 


nz  Preufscn. 


2,140  Thlr.  —  Sgr.  —Pf 
4,468    -    25    -  — 

450  -  —  -  — 
4,195    -    —    -  — 

200    -     —    -  — 


Dazu  Bedürfnifo-Zuscbufs  zu  der  anderwei- 
tigen Einnahrae  des  Katholischen  Haupt 
Gymnasialfonds  von  Westpreufscn 


Summa  11,453 


6,178 


3    -  4 


Summa   17,631  Thlr.  28  Sgr.    4  ?l 


h.   Provinz  Posen. 
I.  Marien-Gymn.  zu  Posen   8,405  Thlr.  —  Sgr. 


I  A.Alumnat  desselben 

2.  Gymn.  zu  Ostrowo  . 

3.  Gymn.  zu  Trzemeszno 
36  Alumnat  desselben  . 


-Pf 


4,800 
6,270 
8,096 
1.055 


20    -    —  - 


Summa   28,626  Thlr.  20  SgT.  -  Pf 


C.   Provinz  Pommern. 
vacat. 


inz  Schlesien. 


-  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf 


D.  Prov 

1.  Gymn.  zu  Breslau  .   .  . 

2.  Gymn.  zu  Glatz  .... 

3.  Gymn.  zu  Grofs-Glogau 

4.  Gymn.  zu  Sagao .    .  . 

5.  Gymn.  zu  Oppeln   .  . 

6.  Gymn.  zu  Leohschütz  . 

7.  Gymn.  zu  Neifse.    .  . 

8.  Gymn.  zu  Gleiwitz  .  . 

Dazu  Bcdürfnifs-Zuscbufs  zu  der 
des  Katholischen  Haupt -Gymnasialfonds 
von  Schlesien  21,308    -    23  - 


213 


Summa 
innahmo 


213 


Summa    21,611  Thlr.  23  Sgr. 


7 

7  Pf 


E.   Provinz  Brandenburg. 
vacat. 

F.    Provinz  Sachsen. 

I.  Gymnasium  zu  Heiligenstadt     .    .    .     2,760  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf 

Summa     2,750  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf 
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G.    Provinz  Westphalen 

1.  Gymn.  zu  Recklingbausen    .  . 

2.  Gymn.  zu  Münster  

3.  Gymn.  zu  Coesfeld  

4.  Höhere  Lehranstalt  zu  Warendorf 

5.  Progymn.  zu  Rheine 

6.  Progymn.  zu  Rietberg  . 

7.  Gymn.  zu  Paderborn  . 

&  Progymn.  zu  Warburg   800 

9.  Gymn.  zu  Arnsberg   I}420 

10.  Progynon,  zu  Brilon   487 

11.  Progymn.  zu  Attendorn    .    ....  200 

Summa  4,377 

ff.    Provinz  Rheinland. 

1.  Progymn.  zu  Linz   1,000 

2.  Gymn.  zu  Düsseldorf   — 

3.  Oymn.  zu  Münstereifel   945 

4.  Progymn.  zu  Wipperfürth     ....  — 

5.  Gymn.  zu  Bonn   — 

6.  Gymn.  zu  Aachen   2,487 

7.  Gymn.  zu  Düren   1,450 


520  Tblr.  -  Sgr.  -  Pf. 


950    -  -  


Tblr. 
Tblr. 





8gr. 

Sgr. 


- 

Pf 

Pf. 


15  


8.  Progymn.  zu  Erkelenz. 

Summa 

Dazu  Bedifrfnifs-Zuschuis  zu  dem  Bergi- 
SchuJfonds 


400 


6,282 

5,328 


15  


.Summa 


11  R  I 


0  Tblr.  15  Sgr. 


Pf 


Total-Summc   86,607  Thlr.  26  Sgr.  11  Pf 

IL  Evangelische  Anstalten. 

A.   Provinz  Preufseo. 

1.  Fridericianum  zu  Königsberg    .   .   .  6,140  Thlr.  —  Sgr. 

2.  Gymn.  zu  Rastenburg   4,800 

3.  Progymn.  zu  Hohenstein  .....  3,460 

4.  Gymn.  zu  Gumbinnen   4,170 

5.  Gymn.  zu  Lyck   4,3fi9 

6.  Gymn.  zu  Tilsit   4,500 

7.  Gymn.  zu  Elbing   4,317 

8.  Gymn.  zu  Thorn   3,450 

9.  Gymn.  zu  Marienwerder  .    .    .    .    .  1,440 

Summa   36,647  Tblr.  25  Sgr. 

B.   Provin«  Posen. 

1.  Gymn.  zu  Lissa   6,028  Tblr.  -  Sgr. 

2.  Fricdr.-Wilh.-Gymn.  zu  Posen  7,475    -  - 

3.  Realschule  zu  Meseritz   4,690    -      8  - 

4.  Gymn.  zu  Broroberg  3»595  — 


6 
22 
26 


Summa   21,788  Thlr.   8  Sgr. 
C.   Provinz  Pommern. 


-  Pf. 

~8 
6 
8 

10  Pf. 

-Pf. 
6  - 

~6Pf 


1.  Gymn.  zu  Stargard 

2.  Gym.  zu  Stettin  . 


1,300  Thlr.  -  Sgr. 


Latus     1,300  Tblr.  -  Sgr. 

47* 


-Pf 
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Transport  1,300  Tblr. 

3.  Gymn.  zu  Anklara   — 

4.  Gvmo.  zu  Cöslin   2,872 

5.  Gymn.  zu  Neu-Stettio   1,874  - 

6.  Pädagogium  zu  Putbus     .    ....  5,000  - 

11,046  Tblr. 


_  Sgr.  -  Pt 


—  Sgr.  —  PL 


D.   Provinz  Schlesien. 


1. 

2. 

3. 

4 

5. 

6 


Gymn.  zu  Breslau 
Gymn.  zu  Bricg  .    .  . 
Gvmn.  zu  Ods    .  . 
Gymn.  zu  Schweidnitz . 
Gymn.  zu  Grofs-Glogau 
Gymn.  zu  Lauban  . 

7.  Gymn  zu  Liegnilz  . 

8.  Lyceum  zu  Jauor  . 

9.  Gymn.  zu  Hirscbberg 

10.  Gymn.  zu  Görlitz  . 

11.  Gymn.  zu  Ratibor  . 


250  Tblr.  -  Sgr. 

510  -  —  - 

400  -  —  - 

1,000  -  —  - 

500  -  —  - 

500  -  —  - 

300  -  -  - 

75  -  -  - 

1,775 

194  - 

3,100  - 


-Pf 


13    -     4  - 


Summa     8,604  Tblr.  13  Sgr.    4  Pf 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


JE.   Provinz  Brandenburg. 

1,450  Thlr.  — 


Friedrich-Werdersches  Gymn.  zu  Berlin 

Kölnisches  Gymn  

Friedrich- Wilhelms- Gymn  

Französisches  Gymn  

Joachimsthalsches  Gymn  

Berlinisches  Gymn  

Gymn.  zu  Brandenburg  

Gymn.  zu  Potsdam  

Gymn.  zu  Prenzlau  

Gymn.  zu  Neu-Ruppin  

Gymn.  zu  Guben  

Gymn.  zu  Luckau  

Gymn.  zu  Sorau  

Gymn.  zu  Cottbus  ...... 

Gymn.  zu  Königsberg  N.  M.     .    .  . 

Gymn.  zu  Frankfurt  

Pädagogium  zu  Züllichau  

Combin.  Raths-  und  Friedrichsscbnle 
zu  Cüstrin  


591 
9,810 
5,363 
2,400 

698 
1,926 
3,010 
1,975 
2,150 

700 
1,307 

795 
1,100 
3,120 
2,760 
2,724 


4 

6 


-Pt 
8  - 
3  - 


-    22    -    -  - 


20    .    —  - 
1    -     3  - 


Summa   42,819  Tblr.  24  Sgr.    2  Pf 


F.   Provinz  Sachsen. 

1.  Gymn.  zu  Salzwedel   1,810  Tblr. 

2.  Gymn.  zu  Quedlinburg   1,200  - 

3.  Gymn.  zu  Halberstadt   5,300 

4.  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg    .    .  1,042  - 

5.  Gymn.  zu  Stendal   — 

6.  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben 

Frauen  zu  Magdeburg   —  - 

7.  Gymn.  zu  Eislcbcn   1,100  - 

8.  Gymn.  zu  Wittenberg  .    .    .   .    .   .  600  - 


Sgr.  -Pt 


Latus   11,052  Tblr.  20  Sgr.  —  Pf 
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m            __                   Transport  11,052  Thlr.  20  Sgr.  -  Pf. 

9.  Gymn.  m  Merseburg   1,550    _  3  _ 

10.  Landesschule  zu  Pforta   437  -     15  -  _  - 

11.  Dom-Gymnasium  zu  Naumburg    .    .    . 

12.  Gvran.  su  Torgau       .    . 

13.  Stifts-Gymnasium  zu  Zeitz  .... 

14.  Lateinische  Schule  zu  Hall«  .... 

15.  Pädagogium  daselbst   —    -    _ 

16.  Realschule  daselbst  .......  —     -    -  —  - 

17.  Gern.  Gymn.  zu  Erfurt   5,450    -    -  —  . 

18.  Gymn.  zu  Schleusingen    .   .    .    .   .  3,237  -      4  -  6  - 

Summa   21,727  Thlr.   9  Sgr.   9  Pf . 

0.   ProTinz  Westpbalen. 

1.  Gymn.  zu  Burgsteinfurt   — Thlr.  — Sgr.  — Pf. 

2.  Gymn.  zu  Bielefeld   1,000  —    -  —  - 

3.  Gymn.  zu  Minden   1,500  -     —    -  —  - 

4.  Gymn.  zu  Herford   103-11-  3- 

5.  Gymn.  zu  Dortmund   896  —    -  —  - 

6.  Gymn.  zu  Hamm   1,016  —    -  —  - 

7.  Gymn.  zu  Soest  ....   .    .    .   .  2,860  -     —    -  —  - 

Summa     7,375  Thlr.  11  Sgr.   3  Pf. 

H.   Provinz  Rheinland. 

1.  Gymn.  zu  Wetzlar   2,934  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 

2.  Gymn.  zu  Kreuznach   3,532  -     15   -    —  - 

3.  Gymn.  zu  Cleve   5,038  -     ...    —  - 

4.  Gymn.  zu  Elberfeld   1,000  -    —   -    —  - 

5.  Gymv.  zu  Wesel   505  -      6   -     3  - 

6.  Gvran.  zu  Duisburg   75  -     13    -     9  - 

7.  Friedrich- Wilhelms-Gymn.  zu  Köln   .  4,820  ----- 

8.  Gymn.  zu  Saarbrücken     .   .   .   .   .  1,850  -    —   -    —  - 

Summa    19,755  Thlr.    5  Sgr.  -  Pf. 
Total-Summe  169,764  Thlr.    7  Sgr.  10  Pf. 

*  4 

HL  Gemischte  Anstalt. 

Gemeinschaftliches  Gymn.  zu  Essen  .     1,800  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 

Total-Summe     1,800  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 

Zusammenstellung  der  Total-Summen: 

I.    Katholische  Anstalten    .   .   86,607  Thlr.  26  Sgr.  11  Pf. 
II.    Evangelische  Anstalten  .    .  169,764    -      7    -    10  - 
III.    Gemischte  Anstalt    .    .    .     1,800    -  —  

Summa  258,172  Thlr.   4  Sgr.   9  Pf. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dafs,  wenn  man  von  der  Total- 
aumme  für  die  katholischen  Anstalten  noch  den  Bcdürfnifs-Zuschufs  für 
das  Lyceum  zu  Braunsberg  mit  2,140  Tblrn.  in  Abrechnung  bringt,  die 
katholischen  Anstalten  an  Bedürfnifs-  Zuschüssen  aus  Staatsfonds  unge- 
fähr die  Hälfte  von  der  Summe  erhalten,  welche  den  evangelischen  An- 
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stalten  gezahlt  wird,  daft  also  das  Verhält nifs  der  Zahlungen  in  diesem 
Punkt  nicht  so  ungünstig  für  die  Katholiken  ist,  als  Herr  Schweminski 
gemeint  hat.  Nach  ihm  bezichen  die  evangelischen  Gymnasien  184,516 
Thlr.  15  Sgr.,  während  sie  in  Wirklki  Vctt  1853  nur  169,764  Tfalr.  7  Sgr. 

10  Pf.  bezogen.  Ein  Plus  von  14,752  Iblrn.  7  Sgr.  2  Pf.  Andererseits  be- 
zogen die  katholischen  Gymnasien  1853  in  Wahrheit  86,607  Thir.  26  Sgr. 

11  Pf.,  während  Herr  Schweminski  for  sie  nur  47,342  Thlr.  15  Sgr 
berechnen  konnte.  Also  ein  Minus  von  39,265  Thlr.  11  Sgr.  7  Pf.  Was 
Herr  Schweminski  für  die  katholischen  Anstalten  verlangt,  nämlich 
etwa  86,947  Thlr.,  das  erhalten  sie  incl.  des  Lyccum  Iiosianum  wirk  lieb, 
bis  auf  ein«  Summe  von  ca.  350  Thlrn.,  die  seitdem,  meines  Wissens, 
durch  die  Steigerung  einzelner  Etats  schon  bedeutend  übertragen  ist. 

Woher  stammen  nun  diese  Rechnungsfehler? 

Wir  müssen  es  sagen;  sie  stammen  aus  der  Quelle  des  Hrn.  Schwe- 
minski, aus  dem  Preußischen  Scbul-Kalcnder  des  Hrn.  Dr.  Musbacke, 


Kalenders  keinen  Raum,  und  im  Uehrigen  auch  keine  zwingende  Ver- 
anlassung, die  beiden  oben  angegebenen  Gattungen  der  Zahlungen  sui 
Staatsfonds  gesondert  aufzuführen.  So  giebt  er  bei  dem  Gymnasium  zu 
Braunsberg  die  runde  Summe  von  5578  Thlrn.,  während  im  Etat  nur 
4,468  Thlr.  25  Sgr.  als  Bedürfnlfs-Zuschufs,  1,109  Thlr.  16  Sgr.  6  Pf  als 
Staatszahlung  vermöge  rechtlicher  Verpflichtung  angegeben  wird.  Ebenso 
ist  es  bei  Rössel,  Marien  werder,  Bromhcrg,  Neu -Stettin,  bei  dem  Jw- 
chimsthalschen  Gymnasium,  bei  Quedlinburg,  bei  dem  Domgymnasium  iu 
Magdeburg,  bei  Merseburg,  Pforta,  Burgsteinfurt,  Bielefeld,  Arnsberg, 
Wetzlar,  Essen  und  Münstereifel.  Hieraus  ergiebt  sich  das  ungerechtfer- 
tigte Plus  in  der  Rechnung  des  Herrn  Schweminski  für  Sie  evas- 
gelischen  Gymnasien. 

Andererseits  hatte  Herr  Mushacke  keine  Veranlassung,  darüber  zo 
berichten,  in  welcher  Weise  die  Bedürfuifs- Zuschösse  zu  den  anderweit 
groben  Einnahmen  des  Katholischen  Haupt  -  Gymnasialfonds  von  West- 
preufsen,  des  Katholischen  Haupt- Gymnasial  fonds  von  Schlesien  und  de« 
Bergischen  Sehulfonds  unter  die  einzelnen  katholischen  Anstalten  repar- 
tirt  werden.  Er  begnügte  sich  mit  Recht,  die  Schul -Etats  anzuführen. 
Diesen  Umstand  beachtete  Herr  Schweminski  nicht,  und  so  erklärt 
sieb  das  bedeutende  Minus  in  seinem  Resultate  für  die  katholischen 
Gymnasien. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  wie  viele  verwickelte  und  schwierige  Fra- 
gen, namentlich  Staats-  und  kirchenrechtlicher  Art,  in  diese  Untersuchung 
einschlagen.  Allein  wie  Herr  Schweminski  mit  richtigem  Tacte  die- 
selben ganz  unberührt  gelassen  bat,  so  finde  auch  ich  nicht  den  minde- 
sten Beruf,  mich  in  die  Erörterung  derselben  zu  wagen.  Diese  erforden 
eine  andere  Kraft,  andere  Mittel;  sie  gehört  vor  ein  ganz  anderes 
Forum.  Mir  genügte  es,  das  Unheil  über  die  Zahlen-  und  Zahlung« 
Verhältnisse  auf  eine  festers  Baais  zu  bringen  und  unbegründeten  Fol- 
geningen oder  Stimmungen  mit  einem  einfachen,  nach  den  Datis  ein« 
Staatsschrift  angesetzten  Recheoexempcl  entgegenzutreten. 


Berlin,  den  22.  August  1855. 


J.  MUtzell. 
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III. 

Aus  W  e  s  t  p  h  a  1  c  n. 

Zu  dem  in  Jahrgang  1854  S.  917  dieser  Zeitschrift  mitgeteilten  Ar- 
tikel aus  Westphalen  finden  sich  in  Jahrgang  1855  S.  286  und  287  einige 
Berichtigungen  resp.  Ergänzungen,  die  sich  grÖfetentheils  auf  einen  spä- 
teren als  den  S.  947  angegebenen  Zeitraum  beziehen.  Zum  Schlüte  sagt 
der  Einsender  der  Berichtigungen:  „Endlich  bedarf  auch  noch  das  her- 
ausfordernde !  bei  der  in  Minden  errichteten  Hülfslebrerstelle  eine  kurze 
Bemerkung",  und  meint,  für  eine  gewissermaßen  nur  das  Probejahr  ver- 
längernde und  ausdehnende  Uebergangsstellung  vom  Candidalenthum  zu 
fester  Wirksamkeit  sei  eine  Remuneration  von  200—250  Thlrn.  vollkom- 
men genügend. 

Das  !  soll  nur  die  Verwunderung  des  Referenten  darüber  aus« 
drücken,  dafs  man  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  die  Preise  der  notwendig- 
sten Lebensbedürfnisse  so  bedeutend  gestiegen  sind,  Lehrstellen,  die  mit 
einem  Gehalte  von  250  Tblrn.  verbunden  sind,  errichtet,  da  nach  den 
Erfahrungen  des  Referenten  ein  Lehrer  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
auch  bei  der  ökonomischesten  Einrichtung  mit  einem  solchen  Gehalte  nicht 
auskommen  kann.  Dadurch  ist  der  junge  Lehrer  gezwungen,  eine  nicht 
geringe  Aozahl  von  Privatstunden  zu  ertheilen,  und  wird  selbstredend  in 
dem  Privalsludium  und  in  seiner  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung 
gehemmt.  Die  rasche  Beförderung,  wie  sie  von  Minden  gerühmt  wird, 
findet  nicht  an  allen  Orlen  statt;  in  Münster  z.  B.  und  in  Paderborn 
müssen  die  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  oft  Jahre  lang  auf  eine  Beför- 
derung in  eine  ordentliche  Lehrers  (eile  warten.  Die  Einrichtung  der  An- 
stellung wissenschaftlicher  Hülfslehrer  selbst  hält  Referent  mit  dem  Ein- 
sender für  eine  gute.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  man  für 
200  Thlr.  keinen  Candidatcn  für  eine  wissenschaftliche  Hiilfslehrerstellc 
findet. 


E 


B. 


Sechste  Abtheilung 


Peraonalnotlzeii. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scbulamfs  Julias  Lendia 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  am  Zwinger  zo 
Breslau  ist  genehmigt  worden  (den  7.  Juli  1855). 

Der  Oberlehrer  Wafsmuth  ist  von  dem  Gymnasium  zu  Saarbrock 
an  das  in  Creuznach  versetzt  worden  (den  9.  Juli  1855). 

Der  Lehrer  Dr.  Heinrich  Arnold  Gustav  Wulffert,  seither  an 
Gymnasium  zu  Minden,  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  n 
Saarbrück  angestellt  worden  (den  9.  Juli  1855). 

Der  Musikdirector  Greger  ist  als  Gesanglehrcr  bei  den  Schufen  der 
Franckc'schen  Stiftungen  zu  Halle  definitiv  angestellt  worden  (den  18.  Juli 
1855). 

Der  seitherige  interimistische  Lehrer  Szymaöski  am  Gymnasium  zu 
Trzemeszno  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  ernannt  wor- 
den (den  31.  Juli  1855). 

Hofrath  Vierordt  ist  zum  Director  des  Lyccums  in  Karlsruhe  er- 
nannt worden. 

Prof.  Joachim  ist  vom  Pädagogium  zu  Lörrach  an  das  Gymnasium 
in  Lahr,  und 

Prof.  Weber  am  Gymnasium  zu  Tauberbischofshcim  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Diaconus  Wettach  in  Bretten  und  der  Vorstand  der  höheren  Bürger- 
schule in  Euenheim,  Gruber,  wurden  zu  Professoren,  und 
Prof.  Hertlcin  in  Wertheim  zum  Hofrath  ernannt. 

3)  Todesfälle. 

Geh.  Hofrath  Dr.  E.  Kärcher,  Director  des  Lyceums  in  Karlsruhe 
Hofralh  und  alternirender  Director  in  Mannheim  Graf. 


Am  31.  August  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  hei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünst r.fsc  18. 
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Ahlittndlnugen. 


Zur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen  und 
der  Abiturientenprüfungs- Reglements. 

Eiue  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen,  zunächst  der  Gym- 
nasien, wird  die  Thatsache  nicht  aus  den  Augen  verlieren  dür- 
fen, dafs  nur  ein  kleiner  Theil  der  Gymnasiasten,  etwa  ein  Fünftel 
oder  höchstens  ein  Viertel  derselben,  den  ganzen  Gymnasial-Cur- 
sus  absolvirt  uud  aus  dem  Gymnasium  zu  Universität -Studien 
ubergeht,  während  die  grofsc  Mehrheit  im  Laufe  des  Gymnasial- 
Curaus,  und  zwar  meist  aus  den  mittleren  Classen,  ins  gewerb- 
liche Leben  eintritt,  oder  auch  der  militärischen  Laufbahn  oder 
dem  Subalterndienste  sich  widmet.  Von  den  Gymnasien  der  Preu- 
fsischen  Rheinprovinz  gingen  in  22  Jahren,  vom  Jahre  1S31  bis 
Herbst  1852,  20,299  Schuler  ab,  von  welchen  nur  4029  oder  ein 
.starkes  Fünftel  den  Gymnasial -Cursus  absolvirt en  und  die  Uni- 
versität bezogen.    Auch  bei  denjenigen  rheinischen  Gymnasien, 
neben  denen  Realschulen  an  demselben  Orte  bestehen,  z.  B.  in 
Cöln,  Aachen,  Dusseldorf,  Elberfeld,  stellte  sich  das  Verhält nifs 
wenig  anders.    In  den  übrigen  Preufsischeu  Provinzen,  wie  in 
den  andern  deutschen  Bundesstaaten  wird  ebenfalls  ein  wesent- 
lich verschiedenes  Verbfillnifs  schwerlich  sich  ergeben. 

Kann  und  soll  nun  der  Lchrplan  der  Gymnasien  lediglich  die 
angemessene  Vorbildung  für  höhere  Studien  bezwecken,  so  geht 
die  grofse  Mehrzahl  der  Gymnasiasten  einen  zweckwidrigen  Bil- 
dungsweg, auf  welchem  sie  nur  in  Ermangelung  angemessener 
Einrichtungen  für  sie  geduldet,  und  zwar  zu  wesentlichem  Nach- 
theil der  Gymnasien,  die  sich  mit  Individuen  befassen  müssen, 
die  nicht  dahin  gehören,  geduldet  werden,  und  die  Staatsregie- 
rungen werden  die  Verpflichtung  nicht  von  sich  weisen  können, 
hierüber  keinen  Zweifel  bestehen  zu  lassen,  nach  Möglichkeit 
tweckmäfsigere  Anstalten,  Realschulen  u.  dergl.  ins  Dasein  zu 
ufen,  und  wo  dergleichen  bereits  neben  den  Gymnasien  beste- 

ZciU«kr.  f.  d.  0/D,nn«i»lwe«en.  IX.  10.  48 
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Leu,  die  Gymnasien  so  weit  als  möglich  denjenigen  Schulern  zu 
verscliliefscn,  für  die  es  bereits  festsiebt,  dafs  sie  nicht  studiren 
werden. 

Von  Concessionen  für  Schuler,  welche  dieser  Ansicht  gemäfs 
eigentlich  nicht  in  die  Gymnasien  gehören,  z.  B.  von  Dispensa- 
tionen vom  Unterricht  im  Griechischen  und  theilweise  im  Latei- 
nischen und  von  entsprechenden  Parallellectionen,  z.  B.  in  neuern 
Sprachen,  wird  alsdann  nicht  die  Rede  sein  können,  vielmehr 
wird  man  durch  strenge  Beseitigung  derartiger  Concessionen  auf 
die  Entwickelung  des  Rcalschulwcscns  hinarbeiten  müssen.  Auch 
die  Rucksicht  auf  die  bei  einem  solchen  Verfahren  voraussicht- 
liche starke  Abnahme  der  Frequenz  und  der  Schulgeld -Einnah- 
men der  Gymnasien,  welche  freilich  das  Bestehen  vieler  Gym- 
nasien gefährden  würde,  kann  nicht  in  Betracht  kommen  gegen 
die  Pflicht,  schädliche  Illusionen  und  zweckwidrige  Schuleinrich- 
tungen nach  Kräften  zu  beseitigen. 

Principiell  hat  man  seit  einem  Menschenalter  und  länger  die- 
sen Weg  betreten,  freilich  ohne  consequent  auf  demselben  fort- 
zuschreiten; man  hat  die  Gymnasien  als  die  Bildungsstätten  fär 
die  künftig  Studirendcn  betrachtet;  für  die  übrige  Jugend,  wel- 
che höhere  Bildung  erwerben  soll,  hat  man  Realschulen  als  die 
angemessenen  Anstalten  bezeichnet  und  gefördert.  Eine  nnunler- 
broebene  Reibe  von  Anordnungen  und  Mafs  regeln  der  Schulver- 
waltung geht  von  diesem  Princip  aus. 

Diesem  Princip  gegenüber  steht  die  Ansicht,  dafs  es  w  ün- 
8chenswcrth  sei,  den  gesammten  Theil  der  Jugend,  welchem 
die  Lebensverhältnisse  Mittel  und  Mufse  darbieten,  höhere  Schul- 
bildung sich  anzueignen,  so  lange  als  möglich  einen  und  densel- 
ben Bildungsweg  gehen  zu  lassen;  alle,  welche  voraussichtlich 
in  die  mittleren  und  höheren  Sphären  des  nationalen  Lebens  ein- 
treten werden,  so  weit  irgend  möglich  an  denselben  Gegenstän- 
den zn  bilden,  und  auf  diese  Weise  der  Bildung  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Gassen  des  Volkes  die  gemeinsame  Substanz 
und  Grundlage  zu  bewahren,  nicht  aber  einen  Dualismus  höherer 
Jugendbildung  zu  fördern,  dessen  Wirkungen  sich  um  so  bedenk- 
licher erweisen  werden,  je  länger  sie  Zeit  haben,  sich  zu  ent- 
wickeln. Weiter  geht  diese  Ansicht  dahin.  Wenn  ein  gemein- 
samer Weg  der  höheren  Jugendbildung  w  Ansehens  wert  h  ist,  so 
ist  er  auch  noch  immer  eben  so  möglich,  wie  es  in  den  frü- 
heren Jahrhunderten  bis  in  die  neuere  Zeit  h  mein  möglich  war« 
in  den  Gymnasien  zugleich  die  für  die  höheren  Studien  und  die 
für  die  sonstigen  mittleren  und  höheren  Kreise  des  bürgerlichen 
Lebens  bestimmte  Jugend  zweckmäßig  zu  bilden.  Beide  T heile 
bedürfen  selbstredend  dieselbe  Zucht  durch  die  Schule  zu  guter 
Sitte,  Gehorsam,  Fleifs,  freier  Selbst thätigkeit  und  sittlicher  Wil- 
lenskraft. Beide  Theile  bedürfen  in  gleichem  Maafse  Uebung. 
Entwickelung.  Schärfung  des  Verslandes,  überhaupt  der  geistigen 
Kräfte.  Die  Mittel,  durch  welche  diefs  gewonnen  wird,  die  Vo- 
ten ich tsgegenstände  sind  guten  Theils,  nämlich:  Christen tbom, 
Mathematik  und  Rechnen,  Geschichte,  Geographie,  deutsche  Spra- 
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die  und  Literatur,  für  beide  Theile  unbestreitbar  dieselben.  Da- 
gegen sollen  dem  einen  Tbeile  die  beiden  alten  Sprachen  über- 
flüssig und  binderlich,  hingegen  genauere  Kenntnifs  und  Fertigkeit 
in  den  neueren  Sprachen  und  umfassendere  Kenntnifs  der  Natur- 
wissenschaften Bedürfnifs  sein,  und  da  die  Gymnasien  diefs  nicht 
befriedigen  können,  seien  andere  Anstalten,  Realschulen,  oder 
wie  man  sie  nennen  mag,  unentbehrlich. 

Was  indefs  die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  ist  ein  grund- 
legender Unterricht  in  denselben  auch  bei  den  Gymnasien  einge- 
führt und  auch  för  die  künftigen  Studirenden  unentbehrlich,  wor- 
über weiterhin  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Ein  tieferes  Eindringen 
in  dieselben  aber  fordert  aus  pädagogischen  Gründen  einen  ge- 
reifteren  Geist,  als  ihn  Jünglinge  in  dem  Alter  haben  können,  in 
welchem  sie,  sei  es  aus  Realschulen  oder  aus  Gymnasien,  ins 
gewerbliche  Leben  übergehen,  was  in  der  Regel  mit  16— -17  Jah- 
ren geschieht.    Verfrühet  werden  diese  Studien  zu  einem  zer- 
streuenden Spiel  nnd  thun  der  Beschäftigung  mit  den  ethischen 
Unterriehl sgegenständen,  der  Entwickelung  der  Intelligenz  gerade 
nach  der  notwendigsten  Seite,  ja  der  sittlichen  Bildung  Eintrag, 
ohne  dagegen  auch  nur  für  die  künftige  materielle  Benutzung 
dieser  Disciplin  nachhaltige  Frucht  zu  bringen.  Eine  unbestreit- 
bare Autorität,  der  Professor  der  Chemie  Mitscherlich,  warnt 
bekanntlich  sehr  entschieden  davor,  dafs  sich  selbst  künftige  Apo- 
theker auf  Kosten  ihrer  allgemeinen  Schulbildung  vor  dem  löten 
Jahre  mit  der  Chemie  befassen. 

Was  die  neueren  Sprachen,  d.  h.  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen das  Französische  und  Englische,  betrifft,  so  mag  die 
Ueberschätzung  der  Kenntnifs  derselben,  au  welcher  die  deutsche 
Nation  firger  laborirt  als  irgend  eine  andere,  den  russischen  Adel 
etwa  ausgenommen,  hier  nur  angedeutet  werden  ').  Eben  so  die 
^rofsen  sittlichen  Bedenken,  welche  es  mit  sich  fuhrt,  wenn,  wie 
so  oft  geschieht,  Bildung  und  möglichst  frühe  Vertrautheit  mit 
französischer  Sprache  und  Literatur  identificirt  wird.  Hiervon 
abgesehen  aber  wird  Fertigkeit  im  mündlichen  oder  auch  nur 
im  schriftlichen  Gebrauch  moderner  fremder  Sprachen  auch  in 
Realschulen  erfahrungsmafsig  nicht  gewounen,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist  in  Mitten  deutscher  Umgebungen.  Was  in  Schulen  hierin 
erreicht  werden  kann,  ist  leichtes  und  sicheres  Verstehen  des  in 
der  fremden  Sprache  Geschriebenen,  eine  leidliche  Aussprache 
und  ein  guter  Anfang  im  correcten  schriftlichen  Ausdruck.  Da 
mit  ist  dann  der  nöthige  Grund  gelegt  zur  Aneignung  jener  Fer- 
ligkeit,  wenn  dazu  Gelegenheit  nnd  Bedürfnifs  sich  aus  dem  Ver- 
kehr mit  Angehörigen  des  fremden  Volkes  ergiebt.    Ein  solcher 


')  Von  mehr  als  zwanzig  englischen  Marineoffizieren,  welche  im  Jahre 
1854  zu  Odessa  in  Kriegsgefangenschaft  lebten,  verstand  nach  dem  im 
Druck  erschienenen  Tagebuche  eines  von  ihnen  nur  ein  einziger  etwas 
Französisch.  Die  Tüchtigkeit  der  englischen  Marine  leidet  bekanntlich 
licht  darunter,  dafs  die  Kenntnifs  der  neueren  Sprachen  unter  ihren  Offi- 
zieren so  selten  zu  finden  ist. 
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Grund  kann  aber  und  mufs  in  Deutschland  unter  den  gegebenen 
allgemeinen  LandesverhJÜtnissen  u  na  b  weislich  auch  für  die  kündig 
Studircndeu,  also  in  den  Gymnasien,  wenigstens  für  das  Franzö- 
sische gelegt  werden. 

Mit  dem  Englischen  steht  es  anders,  da  es  an  unsern  Gym- 
nasien zur  Zeit  nicht  gelehrt  zu  werden  uflegt.  Es  wird  aber 
auch  in  den  Gymnasien  dafür  gesorgt  werden  können,  dafs  die- 
jenigen Schüler,  welche  nicht  studiren  sollen,  auch  im  Eo gl i sehen 
das  auf  Schulen  erreichbare  Ziel  erreichen.  Mit  dem  Eintritt  in 
die  mittleren  Gassen,  also  zu  der  Zeit,  wo  die  Entscheidung 
über  den  Lebensberuf  eines  Knaben  frühestens  eintreten  darf,  be- 

§innt  nämlich  der  Unterricht  im  Griechischen.  Dieser  kann  nur 
ann  eine  dem  Zeitaufwand  und  der  Anstrengung  entsprechende 
Frucht  bringen,  wenn  der  Schüler  zu  einem  gewissen  Abschlufs 
und  bis  zur  Lectürc  der  Classiker  geführt  wird,  d.  h.  wenn  er 
bis  in  die  obersten  Classen  daran  Theil  nimmt  Ist  hierauf  nicht 
zu  rechnen,  so  wird  auch  die  Arbeit  an  den  Elementen  des  Grie- 
chischen dem  Knaben  zweckmässiger  erlassen.  Geschieht  diefs, 
so  ist  es  in  der  Ordnung  und  ein  pädagogisches  Erfordernifs,  dafs 
dem  Schüler  anderweitig  ein  entsprechendes  Maafs  von  Arbeil 
zugetheilt  wird.  Diefs  kann  füglich  durch  englische  Lectionen, 
die  den  griechischen  parallel  liegen,  geschehen,  wobei  noch  for 
andere  den  Nichtstudirendcn  etwa  nützlich  erachtete  Gegenstände, 
namentlich  iur  einen  erweiterten  Unterricht  im  Französischeo  und 
im  Zeichnen  Zeit  übrig  bleibt. 

Kanu  hiernach  den  Gymnasieu  eine  Einrichtung  gegeben  wer- 
deu,  welche  ihren  Organismus  nicht  alterirt,  sondern  entwickelt, 
und  durch  welche  dem  Bedürfuifs  der  Schüler,  welche  sich  dem 
gewerblichen  Leben  widmen  sollen,  auch  hinsichtlich  der  neue- 
ren Sprachen  Genüge  geschieht;  so  bleibt  die  Behauptung  zu  er- 
örtern, dafs  der  nicht  für  höhere  Studien  bestimmten  Jugend  die 
alten  Sprachen  oder  vielmehr,  da  das  Griechische  nach  dem  Vor- 
hergesagten für  sie  ausfällt,  das  Lateinische  überflüssig  oder  gar 
hinderlich  sei. 

Die  absolute  Nothwendigkeit  des  Laleinlernens,  um  zu  höhe- 
rer Bildung  zu  gelangen,  kann  so  manchem  Beispiele  geistreicher 
uud  bedeutender  Männer  gegenüber,  die  kein  Latein  gelernt  ha- 
ben, freilich  nicht  behauptet  werden.  Gewifs  aber  ist,  dafs  die 
Didactik  kein  besseres  Mittel  formaler,  grammatisch  logischer 
Bildung  kennt,  als  die  lateinische  Grammatik,  und  dafs  es  jedem, 
dem  die  Mufse  dazu  vergönnt  ist,  frommt,  sich  an  ihr  den  Kopf 
in  strenger  Arbeit  zu  zerbrechen  und  sich  dadurch  für  jede  gei- 
sligc  Thätigkeit  vorzubereiten.  Desgleichen  wird  die  Uebung  und 
Entwickelung  des  Sinnes  für  die  Form,  für  die  Gestaltung  eines 
geistigen  lohalts  zu  klarem,  bestimmtem  und  adäquatem  Ausdruck, 
eine  Uebung  und  geistige  Zucht,  welche  den  modernen  Völkern 
so  sehr  Noth  thuf,  nirgends  sicherer  gewonnen,  als  an  der  scharf 
ausgeprägten,  klaren  und  abgerundeten  lateinischen  Sprache.  End- 
lich öffnet  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  alten  Litera- 
tur, auch  wenn  sie  sich  auf  lateinische  Leetüre,  wie  sie  schon 
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in  den  mittleren  Gymnasiolclassen  betrieben  werden  mufs  und 
kann,  wenn  die  Lehrer  von  unten  an  mit  dem  Ernst  der  lieber- 
zeoguDg  an  die  Sacbe  gehen,  einen  weiten  und  vielseitigen  Blick 
in  das  Menschenleben  und  seine  Bedingungen,  wie  er  mit  glei- 
cher Fruchtbarkeit  und  besonders  mit  gleicher  Unbefangenheit 
au  keiner  modernen  Literatur  gewonnen  werden  kann. 

Nur  eine  unab weisliche  Notwendigkeit  wurde  es  rechtferti- 
gen, einen  Theil  der  zu  höherer  Bildung  berufenen  Jugend  grund- 
sätzlich und  durch  staatliche  Einrichtungen  auf  einen  Bildungs- 
weg  zu  weisen,  welchem  dieses  ßildungsmiltel  abginge;  es  wüte 
eine  aristoera tische  Exclusivität  der  bedenklichsten  Art,  die  Bil- 
dung an  lateinischer  Sprache  und  Literatur  nur  denen  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  welche  Universitäts-Studien  machen  wollen. 
Eine  solche  Notwendigkeit  ist  aber  nicht  vorhanden;  auch  die 
dem  höheren  Gewerbe  bestimmte  Jugend  kann  ohne  Nacbtheil 
für  ihre  Berufsbildung,  vielmehr  zum  Vortheil  derselben  sich  ei- 
ner gründlichen  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  befleifsigen. 

Ist  es  nach  dem  bisher  Gesagten  wfinschenswerth  und  mög- 
lich, dafs  höhere  Jugendbilduue  für  alle  Stände  und  Berufsarten 
auf  wesentlich  ein  und  demselben  Wege  in  einer  und  derselben 
Anstalt,  nämlich  in  richtig  organisirten  Gymnasien  erstrebt  werde, 
so  ist  dies  auch  durchgängig  den  factischen  Verhältnissen  nach 
nothwendig.  In  srölseren  Stödten  mag  es  thunlich  sein,  ne- 
ben den  Gymnasien  Realschulen  zu  haben;  in  den  mittleren  sind 
zweierlei  höhere  Schulen  unmöglich;  noch  unmöglicher  ist  es  in 
den  zahlreichen  kleinen  Stödten,  welche  mühsam  ein  Progymna- 
sium  oder  dergleichen  hinstellen;  diese  kleinen,  aber  wichtigen 
Anstalten,  welche  den  oberen  Classen  vollständiger  höherer  Sei  iiu- 
len  zahlreiche  Schüler  zuführen,  leiden  gegenwartig  unsäglich 
unter  der  doppelten  Aufgabe,  für  die  oberen  Classen  sowohl  der 
Gymnasien  als  der  Realschulen  vorzubilden,  während  ihre  Mittel 
und  Lehrkräfte  kaum  fär  die  eine  dieser  Aufgaben  ausreichen. 
Auf  die  vollständigen  höheren  Schulen  öbt  dieser  Zustand  der 
Progymnasien  ebenfalls  unvermeidlich  einen  herunterziehenden 
Einilufs. 

Der  gegenwärtig  statuirte  Dualismus  im  hohem  Schulwcseu 
zersplittert  überhaupt  die  Lehrkräfte  und  Geldmittel  in  der  nach- 
theiligsten Weise,  und  macht  es  fast  unausführbar,  die  höheren 
Schulen  so  zu  dotiren,  dafs  es  möglich  würde,  Männer  von  Geist 
und  Kraft  für  das  Lehramt  zu  gewinnen. 

Die  bisher  erörterte  Ansicht  läfst  sich  dahin  zusammenfassen: 
Ein  richtig  und  zeitgemäfs  organisirtes  Gymnasium  ist  die  ächte 
höhere  Bürgerschule  fär  den  ganzen  „christlichen  Adel  deutscher 
Nation",  um  mit  Luther  zu  reden,  oder  für  deu  Theil  der  Na- 
tion, welcher  künftig  irgendwie  wortführend  und  leiteud  in  das 
Leben  einzugreifen  berufen  sein  wird;  es  ist  die  rechte  Schule, 
Burger  sowohl  fär  den  Staatsdienst  und  die  Kirche  als  für  Ge- 
werbe und  Industrie  zu  bilden.  Diese  Ansicht  liegt  den  weite- 
ren Erörterungen  hier  zu  Grunde. 

Ein  Lehrplau  fär  ein  diesem  Zwecke  gewidmetes  Gymna- 
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siuru  wird  nun  vor  allem  darauf  ausgeben  müssen,  die  Schule 
gegen  den  Krebsschaden,  der  zu  allen  Zeiten  wahrhafte  Bildung 
bedrohet,  in  unserer  Zeit  aber  wohl  tiefer  als  je  sich  eingehe*- 
seil  hat,  gegen  die  Zerstreuung,  die  Oberflächlichkeit,  den  Schcio 
der  Bildung  sicher  zu  stellen.  Je  mehr  eine  allgemeine  Rich- 
tung der  Zeit  dahin  drängt, 

Dafs  in  ewiger  Erneuung 

Jeder  täglich  Neues  höre, 

Und  zugleich  auch  die  Zerstreuung 

Jeden  in  sieh  selbst  zerstöre:        (Goethe  1819) 

um  so  mehr  wird  die  Schnle  darauf  bedacht  sein  müssen,  in 
ihren  Räumen  der  Jugend  ein  Asyl  der  Sammlung,  der  einfachen, 
gründlichen  Geistesarbeit  zu  bewahren.  Wenn  eiu  Geschlecht 
blasirter  Raisonn  eure  aufwächst,  die  nichts  gründlich  kennen  und 
verstehen,  aber  über  alles  absprechen,  weil  sie  alles  Genascht 
haben,  und  an  nichts  mehr  Freude  finden  als  am  Verneinen,  so 
sollten  die  Institutionen  der  Schule  der  Art  sein,  dafs  sie  die 
Mitschuld  an  jenem  Unheil  von  sich  abweisen  können.  Concen- 
tration  des  Unterrichts,  welche  alle  einsieht  igen  Freunde  der  Ju- 
gend den  Gefahren  der  Zeit  gegenüber  seit  länger  als  einem  Meo- 
schenalter  so  laut  ersehnen,  wird  der  oberste  leitende  Gedanke 
bei  jeder  Revision  des  Lehrplans  unserer  höheren  Schulen  sein 
müssen.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  man  auch  dahin  gelangen, 
dem  Einflufs  des  Evangeliums,  welcher  nur  in  der  Stille  eines 
gesammelten  Geistes  sich  entfalten  kann,  und  dessen  letzter  Feind 
die  Zerstreuung  ist,  tiefere  Wege  in  unseren  Schulen  zu  bahnen. 
Eine  Schule,  welche  sich  einem  zerfahrenen,  verwirrenden  Lehr- 
plan  aecommodirt  oder  aecommodiren  mufs,  mag  noch  so  sehr 
streben,  positive  christliche  Einwirkung  auf  ihre  Schüler  auszu- 
üben: sie  hat  sich  den  Boden  für  diese  Aussaat  verdorben,  und 
wird  schon  deshalb  vergebens  den  stolzen  Namen  eines  christli- 
chen Gymnasiums  annehmen. 

Das  Princip  der  Concentration  fordert  aber  nicht,  dafs  die 
Bildung  des  Schülers  an  einem  eiuzigen  Unterrichtsgegenstande 
gewonnen  werde,  oder  dab  wenigstens  in  Annäherung  an  dieses 
höchste  Ziel  so  weit  als  irgend  möglich  die  Zahl  der  üblichen 
Lehrfächer  jetziger  Schulen  vermindert  werde.  Wie  weit  würde 
eine  derartige  Verminderung  denn  auch  möglich  sein?  Das  nicht 
abzuweisende  Bedürfnifs  des  Lebens  fordert  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Kenntnissen,  die  den  meisten  unerreichbar  bleiben  müssen, 
wenn  sie  uicht  die  Elemente  derselben  in  der  elastischen  Ju- 
gendzeit, iu  der  Schale,  sich  angeeignet  haben.  Das  geistige  Be- 
dürfnifs eines  Kuaben  und  Jünglings  fordert  ebenfalls  mannigfal- 
tige Anregung,  nicht  nur  um  ihn  vor  Ermüdung  und  Ueberdrufs 
zu  bewahren,  ihn  frisch  zu  erhalten,  sondern  auch  damit  er  die 
verschiedenen  Bahnen  erkennen  könne,  deren  Eine  energisch  zo 
verfolgen  er  durch  seine  individuelle  Natur  prädestinirt  ist.  Wel- 
che Fächer  glaubt  man  auch  wohl  aus  unseren  Lehrplänen,  na- 
mentlich aus  dem  Preufsischcn  Normalplan  vom  24.  Od  ober  1837 
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streichen  zu  können?  Nicht  ohne  grofse  und  erhebliche  Beden- 
ken und  Verclausulirungcn  nennt  man  zwei,  die  philosophische 
Propädeutik  und  die  Naturbeschreibung.  Aber  wenn  beide  auch 
wegfielen,  bliebe  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebrobjecte  immer  noch 
grofs  genug.  Das  Princip  der  Concentration  der  Bildung  schliefst 
aber  nicht  aus,  dafs  das  Centrum  auch  eine  Peripherie  habe,  durch 
die  es  eben  Ceulrum  wird;  es  schliefst  nur  aus,  dafs  sich  die 
Bildungsarbett  lediglich  in  einer  Peripherie  herumtreibe,  der  das 
feste  Centrum  abhanden  gekommen  ist.  Das  alte  Wort :  in  uno 
habitandtim ,  in  celeris  versandum  drückt  das  Princip  in  seiner 
Wahrheit  und  seiner  Berechtigung  aus.  Es  wird  nicht  realisirt 
auf  dem  mechanisch  arithmetischen  Wege,  durch  Subtractiou  ei- 
niger oder  möglichst  vieler  Lehrfächer,  sondern  auf  dynamischem 
Wege,  so  dafs  in  das  Centrum  des  Unterrichts  und  der  Arbeit 
der  Schüler  ein  grofses,  Anstrengung  forderndes,  den  Geist  for- 
mell energisch  bildendes,  materiell  reich  befruchtendes  Object  ge- 
stellt und  dem  Schüler  schon  extensiv  durch  die  Zahl  der  dar- 
auf zu  wendenden  Lehrslunden  und  noch  mehr  intensiv  durch 
die  darauf  bezuglichen,  an  seine  Theilnahme  und  Selbstthäligkeit 
zu  stellenden  Anforderungen  als  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  be- 
zeichnet wird,  an  welches  sich  dann  die  andereu  Unterrichtsge- 
genstaude theils  als  unentbehrliche,  theils  als  nur  unter  Umstän- 
den wünsch enswetthe,  immer  aber  extensiv  und  vor  allem  intensiv 
untergeordnet  anzureihen  haben. 

Es  mufs  hier  als  zugestandeu  vorausgesetzt  werden,  dafs  das 
Alterthum,  die  Classiker,  die  alten  Sprachen,  und  zwar  vorzugs- 
weise die  lateinische  in  der  Einheit  des  grundlegenden  logisch 
grammatischen,  des  weiteren  rhetorisch-literarischen  und  endlich 
des  historischen  Moments  dieser  Studien,  den  Mittelpunkt  des 
Gymnasial-Unterrichts,  um  den  es  sich  hier  handelt,  bilden  müs- 
sen. Die  Tradition  betrachtet  sie  denn  auch  als  solchen,  und 
auch  in  den  allgemeinen  Nonnen  für  den  Unterricht  drückt  sich 
diese  Tradition  vielfach  aus.  Es  fehlt  aber  sehr  viel,  dafs  sie  in 
der  Wirklichkeit  wären,  was  sie  sein  sollen.  Dafs  in  dem  Preu- 
ßischen Normalplan  schon  extensiv  die  Beschäftigung  mit  die- 
sem Gegenstande  auf  ein  Minimum  von  Lehrslunden  reducirt  ist, 
vrördc  minder  bedenklich  sein,  wäre  sie  nicht  zugleich  intensiv 
durch  andere  Fächer  Überwuchert,  und  wäre  nicht  die  Behand- 
lung des  Gegenstandes  seitens  der  Lehrer  vielfach,  theils  weil 
dieselben  den  Glauben  an  seine  eminente  Bedeutung  für  Jugend- 
bildung  verloren  haben,  theils  in  Folge  irriger  didactischer  Grund- 
sätze,  eine  derartige  geworden,  dafs  sie  nicht  Theilnahme  der 
Jugend  an  der  Sache,  Freude  an  derselben,  Selbstthäligkeit  auf 
diesem  Gebiete  hervorruft,  sondern  von  dem  Allen  das  Gegen  - 
ifaeil.  Die  Thalsache,  dafs  seit  etwa  einem  Menschenalter  nur 
in  seltensten  Ausnahmefällen  ein  Student  und  academisch  gebil- 
deter Mann  daran  denkt,  sich  mit  den  Classikern  zu  befassen, 
wie  es  in  den  ersten  Decenuien  unseres  Jahrhunderts  noch  so 
Läufig  geschah;  dafs  in  erster  Linie  der  Gegner  der  classi sehen 
Studien  unter  uns  die  Männer  stehen,  welche  8  bis  10  schöne 
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Jugendjahre  an  ihnen  geistig  aufgenährt  sein  sollten,  wird  wohl 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Es  giebt  manche  Ursachen  die- 
ser Erscheinung;  eine  der  Grundursachen  liegt  in  den  didacti- 
sehen  Mifsgriflcn  der  Gymnasien. 

Auf  diesem  Punkte  wird  das  Streben,  die  verlorne  Sehte  Con- 
eentration  der  Jugendbildung  um  den  Mittelpunkt  der  alten  Spra- 
chen und  der  alten  Literatur  wieder  zu  gewinnen,  tu  beginnen 
haben.  Es  wird  dieser  Unterricht  wieder  weit  entschiedener  als 
seither,  und  in  der  Weise  früherer  Jahrhunderte,  wie  sie  Muret 
n.  A.  überliefert  haben,  und  wie  es  eine  gesunde  Didactik  in 
allen  Disciplinen  fordert,  die  Anschauung  des  fremden  Idioms 
und  seines  ächten  Lebensinhalts  den  Abstractionen  der  Gramma- 
tik, der  Imitation  in  den  Exercitien  und  Composilionen  voraus- 
zuschicken und  zu  Grunde  zu  legen  haben;  ein  ausgedehntes  und 
fleifsiges  Lesen  in  einem  einfachen  Lesebuche  von  einem  zwar 
für  Knaben  berechneten,  aber  durchaus  antiken  Inhalt,  wobei  der 
Lehrer  oder  das  Buch  selbst  über  die  erst  auf  einer  weiteren 
Stufe  zu  lösenden  Schwierigkeiten  hinweghilft,  mufs  das  erste 
sein,  die  Imitation  in  eigenen  Exercitien  und  die  Einübung  der 
Grammatik  im  engsten  Auschlufs,  aber  als  das  zweite  daneben 
hergehen.  Dem  entsprechend  wird  auch  in  den  oberen  and  ober 
sten  Gassen  au  die  Stelle  des  Zerpflückens  kurzer  Bruchstücke 
eine  ausgedehnte  Leetüre  der  Classiker,  und  zwar  gleichzeitig 
nur  eines  einzigen  in  jeder  Sprache,  ganzer  Schriften  oder  sol- 
cher Parthien  derselben,  die  sieb  zu  einem  selbständigen  Ganzen 
abrunden,  treten  müssen,  wobei  von  grammatischen,  lexilogiseben, 
cri tischen  Disquisitionen,  von  literarischen,  historischen,  antiqua- 
rischen Notizen  nur  das,  was  zu  klarem  und  gewissem  Verstand- 
nifs  unentbehrlich  ist,  beigebracht  wird.  Nur  bei  einem  solchen 
Verfahren  wird  auch  der  grofse  Vortheil  erreicht,  dafs  die  Ein* 
Wirkung  des  Autors  auf  den  Schüler  die  Unzulänglichkeit  eines 
langweiligen  Lehrers  zu  ersetzen  vermag.  Auf  grammatische  Sub- 
tilität  wird  auch  in  den  obersten  Classen  zu  verzichten,  dagegen 
eine  einfache,  keine  Forschungen  anstellende  und  mittheilende, 
aber  die  sicheren  Resultate  der  Wissenschaft  darbietende  Elemen- 
targrammatik zum  immer  festeren  Eigenthum  der  Schüler  zu  ma- 
chen sein.    Tritt  hiezu  die  lange  schmShlich  versäumte  plan- 
mäfsige  Aneignung  einer  reichen  copia  vocabulorum,  welche  zu 
leichtem,  freudigem  Lesen  der  Classiker  unentbehrlich  ist,  so 
wird  es  wieder  möglich  sein,  auch  ausgedehnte  Sty lobungen, 
metrische  nicht  ausgeschlossen,  bis  zum  freien  schriftlichen  und 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  hauptsächlich  der  lateinischen, 
zu  erzielen,  an  welche  der  Schüler  nicht  mehr  mit  dem  Vcr- 
drufs  geht,  den  jede  unerreichbare  Anforderung  hervorruft,  son- 
dern in  denen  er  sich  mit  Freude  der  erlangten  sicheren  und 
fertigen  Herrschaft  über  die  Sprache  bewufst  wird. 

Philologen  werden  auf  diesem  Wege  nicht  gebildet  werden; 
—  es  ist  auch  auf  dem  seitherigen  herzlich  schlecht  gelungen, 
und  mufs  ja  überhaupt  einem  andern  Stadium  des  Lernens  als 
der  Schule  vorbehalten  bleiben;  —  aber  unsere  Schüler  können 
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wieder  Schüler  und  Freunde  der  Alten  und  ihrer  Sprache  wer- 
den, und  was  die  Hauptsache  ist,  mit  einem  zu  energischer  Ar- 
beit fähigen,  un verworrenen ,  gesammelten,  für  das  Evangelium 
und  für  die  Anforderungen  des  Vaterlandes  offenen  Geist  die 
Schule  verlassen. 

Ist  nacli  dieser  Seite  den  alten  Sprachen,  den  Classikern  die 
Wirksamkeit  gesichert,  durch  welche  sie  zum  Mittelpunkt  der 
Gymnasialsludicn  werden  können,  so  gilt  es  weiter,  die  übrigen 
Disciplinen  in  das  richtige  extensiv  und  intensiv  subordinirte  Ver- 
bal tnifs  zu  jenem  Centrum  zu  setzen  und  dem  Ueberwuchern  der- 
selben, wo  es  sich  findet,  einen  Riegel  vorzuschieben,  die  Ursa- 
chen, die  es  hervorrufen  und  begünstigen,  und  die  guten  Theils 
von  der  Schulverwaltung  und  ihren  Anforderungen  an  die  Lehrer 
und  die  Schulen  ausgehen,  zu  beseitigen. 

In  älterer  Zeit  stellte  sich  das  richtige  Verhäitnifs  hierin  leich- 
ter fest,  als  jetzt.  In  der  Regel  drückte  ein  einziger  Maun,  mei- 
stens der  Rector,  einem  Gymnasium  den  Stempel  seines  Geistes 
und  seiner  Autorität  auf;  meist  ein  Theologe,  zuweilen  auch, 
noch  im  Anfange  des  19ten  Jahrhunderts,  ein  Jurist  oder  Medi- 
ziner, den  Neigung  und  Lebensverhältnisse  dahin  geführt  hatten, 
sich  ganz  und  bleibend  dem  Schulamt  zu  widmen.  Von  ihm  hing 
Blüthe  und  Ehre,  wie  Geist  und  Richtung  der  Schule  fast  ganz 
ab.  Unter  ihm,  dem  Schulmeister,  arbeitete  eine  Anzahl  haupt- 
sächlich unter  seinem  Einflufs  berufener  Lehrer,  Schulgesellcn 
(wie  sie  ältere  Schulordnungen  zu  nennen  pflegen,  und  dabei  oft 
die  Bemerkung  enthalten,  dafs  dem  Meister  gegen  seinen  Willen 
kein  Geselle  obtrudiret  werden  solle),  meist  junge  Theologen, 
denen  das  Schulamt  Durchgang  zum  Pfarramt  war,  keine  Fach- 
gelehrte,  sondern  im  günstigsten  Falle  mit  guten  Schulkenntnis- 
seu  und  der  auf  der  Universität  erworbenen  allgemeinen  Bildung 
ausgerüstet,  von  dem  Rector  innerlich  und  äufserlich  sehr  ab- 
hängig. In  diesem  fand  unter  solchen  Verhältnissen  die  Schule 
und  ihr  Lehrplan  Eiuheit,  Harmonie,  Concentration  meist  auf  die 
einfachste  Weise. 

Diefs  ist  ganz  anders  geworden,  besonders  seit  1810  in  Preu- 
fseu  eine  eigene  Prüfung  ffir  das  Schulamt  angeordnet  wurde. 
Die  Autorität  des  Rectors  ist  um  so  viel  kleiner  geworden,  als 
die  Verwaltungsbehörden  mehr  in  das  Innere  der  Schulen  ein- 
greifen; seine  Mitarbeiter  sind  mehr  oder  weniger  Fachgelehrte, 
welche  in  ihrem  Fach  den  Rector  oft  überragen  und  sich  von 
ihm  darin  nicht  gern  sagen  lassen  können.    Das  Lehrer- Colle- 
gtum  eines  Gymnasiums  ist  nur  zu  oft  ein  loses  Aggregat  von 
Männern,  die  nur  durch  ganz  äufserliche  Verhältnisse  zusammen- 
geführt  sind  und  ein  inneres  Band  der  Einheit  nicht  gefunden 
haben,  ja  oft  nicht  einmal  suchen.   Da  geschieht  es  denn  unter 
dem  Einflufs  von  Reglements,  welche,  wie  u.  a.  das  Abiturien- 
ten-PrÜfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834,  die  einzelnen  Disci- 
plinen ihrer  Bedeutung  nach  fast  ganz  coordiniren;  unter  dem 
Kinflufs  von  Behörden,  welche  in  dieser  Coordination  noch  wei- 
ter gehen  als  die  Reglements,  und  da  es  manchen  Lehrern  au 
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Sinn  fär  einen  harmonischen  Organismus  des  Unterrichts,  an  Pie- 
tät gegen  die  Schüler  und  an  Einsicht  in  deren  Leistungsfähigkeit 
sehr  gebricht,  wogegen  Eitelkeit  und  Sucht,  sieh  auszuzeichnen, 
um  so  mächtiger  in  ihnen  ist  —  da  geschieht  es  also  nur  zu  oft. 
dafs  die  Schüler  fÖr  alle  Disciplinen  des  Lehrplans  gleich  sehr 
in  Anspruch  genommen  werden,  oft  am  meisten  für  die,  denen 
die  wenigsten  Lebrstunden  zugetheilt  sind,  damit  der  häusliche 
Fleifs  ersetze,  was  an  Lehrstunden  abgeht,  und  dafs  von  eiset 
Unterordnung,  einem  Zurücktreten  einzelner  Fächer  gegen  das 
eine  Haupt-  und  Centralfach  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Die  Be- 
hauptung, dafs,  je  mehr  kennt nifsrei che,  eifrige  und  energische 
Lehrer  eine  Anstalt  hat,  desto  gewisser  die  Schüler,  hin-  und 
hergezerrt  von  den  verschiedenartigen  Anforderungen  der  Schale, 
endlich  matt  und  blasirt,  mit  völliger  Misologie  ihren  Schulkursns 
abschliefsen,  verliert  an  ihrer  Paradozie  sehr,  wenn  man  tiefer 
in  die  Mysterien  des  Schullebens  einzubücken  Gelegenheit  hat. 

Von  einer  Rückkehr  zu  den  alten  Zuständen  und  Verhältnis- 
sen kann  nun  zwar  die  Rede  nicht  wohl  sein;  um  so  mehr  aber 
werden  die  allgemeinen  Normen  für  das  Schulwesen  das  richtige 
Verhältnis  zwischen  den  einzelnen  Disciplinen  bezeichnen  und 
entschieden  festhalten  müssen,  welches  zu  finden  den  einzelnen 
Lehranstalten  nach  ihrem  gegenwärtigen  Znstande  so  selten  ge- 
geben ist. 

Eine  Betrachtung  der  einzelnen  Disciplinen  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  wird  am  einfachsten  der  Reihenfolge  derselben 
in  -dem  Preußischen  Normalplan  vom  24.  October  183?  sich  an 
schlicken. 

Die  erste,  welche  nach  den  alten  Sprachen  daselbst  genannt 
wird,  ist  das  Deutsche.  Es  ist  im  Normalplan  mit  2  Standen 
wöchentlich  in  jeder  Classe.  in  den  beiden  unteren  mit  4,  al»o 
sparsam  genug  bedacht,  und  eine  Vermehrung  der  Stunden  da- 
für bekanntlich  oft  und  nachdrücklich,  namentlich  von  den  Leh- 
rern des  Fachs  gefordert,  wobei  es  an  klangreichen  Worten  über 
Pflege  des  nationalen  Sinnes,  über  Styl,  Bildung,  Anleitung  zur 
Beredsamkeit  n.  dergl.  nicht  gefehlt  hat.  Macht  man  sich  in- 
defs  klar,  welche  Aufgabe  diesen  Lectionen  der  Natur  der  Sache 
nach  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Gesammt- Organis- 
mus der  Schule  zufallt,  so  mufs  jene  Stundenzahl  völlig  ausrei- 
chend und  selbst  eine  Verminderung  derselben  in  den  beiden  un- 
teren Classen  ganz  unbedenklich  erscheinen. 

Die  logische  Bildung,  welche  aus  der  Beschäftigung  mit  den 
grammatischen  Categorieen,  wie  sie  die  Formenlehre  und  die  Syn- 
tax zur  Anschauung  bringt,  gewonnen  wird,  mufs  freilich  jedem 
Gymnasiasten  von  früh  an  zugänglich  gemacht  werden.  Dafür  ist 
aber  die  Beschäftigung  mit  der  Grammatik  einer  fremden  Spra- 
che, in  Gymnasien  natürlich  mit  der  lateinischen  und  weiterhin 
mit  der  griechischen  Grammatik,  weit  geeigneter  als  irgend  eine 
Grammatik  der  Muttersprache,  der  unmittelbaren  Form  des  eise 
nen  subjectiven  Empfindens  und  Denkens,  weil  die  fremde  Spra- 
che zu  objectiver,  raisonnirender  Betrachtung  schon  den  Knaben 
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niilhigt,  während  die  Muttersprache  als  solche  derartiger  Betrach- 
tung durch  Knaben  widerstrebt.  Deshalb  gerade  sind  auch  die 
Lehrer,  welche  systematische  deutsche  Grammatik  mit  Kuabea 
erträglich  zu  betreiben  verstünden,  so  außerordentlich  selten.  Er- 
wirbt nun  aber  der  Knabe  seine  grammatische  Bildung  an  den 
alten  Sprachen,  so  ist  es  ein  überflussiges  bis  in  idem,  denselben 
Zweck  durch  die  Grammatik  der  Muttersprache  anzustrebeu;  es 
ist  schädlich,  weil  überflussig  und  weil,  bei  dem  jetzigen  Staude 
grammatischer  Literatur  und  Terminologie,  der  Knabe  nicht  uu- 
verworren  den  doppelten  Weg  geführt  werden  kann,  auch  wenn 
glückliche  Lehrer  deutscher  Grammatik  leichter  und  öfter  tu  iin* 
den  wären,  als  sie  es  sind. 

Den  andern  speciel leren  Zweck  aber,  den  man  wohl  der  Be- 
schäftigung mit  deutscher  Grammatik  unterlegt,  den  Schüler  im 
Verständnifs  der  Muttersprache  und  im  Gebrauch  derselben  zu 
fordern,  hat  eine  ausnahmlosc  Erfahrung  bereits  als  einen  uner- 
reichbaren erwiesen,  so  dafs  hier  darauf  nicht  näher  einzuge- 
hen ist. 

Die  systematische  deutsche  Grammatik  findet  hiernach  keinen 
Platz  und  fordert  keinen  Zeitaufwand  im  Lebrplan.  Wohl  aber 
wird  einem  Gymnasium  unter  Bedingungen,  namentlich  wenn 
ein  sehr  geeigneter  Lehrer  dafür  sich  findet,  gestaltet  werden 
können,  in  den  obersten  Classcn  die  historische  deutsche  Gram- 
matik elementarisch  zu  betreiben.  Und  dafs  die  alleemeine  gram- 
matische Einsicht,  welche  aus  der  Erlernung  der  alten  Sprachen 
sich  ergiebt,  Licht  auf  die  Muttersprache  wirft,  ist  ein  Resultat, 
welches  zu  erzielen  es  keiner  besonderen  Veranstaltung  und  kei- 
ner eigenen  Lehrstuuden  bedarf.  Die  Lehrer,  welche  dahin  vor- 
zugsweise zu  wirken  haben,  sind  die  der  alten  Sprachen,  welche 
die  Uebersetzungen  ins  aus  dem  Deutschen  in  die 

alten  Sprachen  leiten. 

Die  Anleitung  zur  Beredsamkeit  reducirt  sich  für  Schulen, 
welche  keine  Declamatoren  und  dummdreiste  Schwätzer  bilden 
wollen,  auf  die  Uebung  und  Gewöhnung  der  Schüler,  das,  was  sie 
wirklich  kennen,  denken  und  empfinden,  correct,  klar,  bestimmt, 
angemessen,  geordnet  auszusprechen*    Hierzu  mufs  schlechthin 
jede  Lehrstunde  dienen,  vor  allen  die,  in  welchen. aus  den  Clas- 
sikern  übersetzt  wird;  jeder  Lehrer  mufs  darauf  bei  den  Schü- 
lern dringen,  jeder  Lehrer  mufs  sich  befleifsigen,  Muster  dafür 
zu  sein.   Besonderen  Lectioncn  im  Deutschen  diese  Aufgabe  we- 
nigstens vorzugsweise  zuzut heilen,  heifst  die  übrigen  Lectiouen 
stillschweigend  von  der  Arbeit  für  die  Erreichung  dieses  Zieles 
mehr  oder  minder  entbinden,  und  ist  ein  gleicher  Mifsgriff,  wie 
es  die  Anordnung  besonderer  Lectiouen  für  die  jetzt  in  den  Gym- 
nasien verschollenen  Denkübungen  war. 

Auch  die  Uebung  im  correcten  und  weiterbin  im  geläufigen 
und  angemessenen  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache,  wel- 
che allerdings  zu  keiner  Zeit  fehlen  darf,  erfordert  in  den  unteren 
Clasaen  nicht  nothwendig  eigene  Lectiouen.  Eigene  Production 
darf  ohnehin  12-  bis  14jähiigeu  Knaben,  wie  sie  durchschnittlich 
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sind,  vernöiifliger  Weise  Dicht  zugemulhet  werden,  ebensowenig 
der  Schein  derselben.  Dagegen  bieten  die  meisten  Unterrichts- 
gegenstände,  auch  wenn  die  leidige  Vielschreiberei  den  Knaben 
fern  gehalten  wird,  immer  noch  unvermeidlich  Veranlassung  zu 
Uebungen  im  schriftlichen  deutschen  Ausdruck,  welche  dadurch 
an  Werth  nur  gewinnen,  dafs  sie  nicht  abstract  und  isoltrt  um 
ihrer  selbst  willen  gel  rieben  werden,  sondern  an  einen  realen 
Lehriuhalt  sich  anschließen.  Hauptsächlich  aber  und  am  frucht- 
barsten wird  die  Uebung  in  schriftlichen  Uebersctzuogen  ans  dem 
Lateinischen  gewonnen,  welche  in  die  lateinischen  Lectionen  fal- 
leu,  wo  sie  ohnehin  nicht  entbehrt  werden  können. 

Auch  für  die  oberen  und  obersten  Classen  bleiben  die  Uebcr- 
setzungen  aus  Classikcrn,  überhaupt  aus  fremden  Sprachen,  me- 
trische Uebersel zuogen  eingeschlossen,  so  wie  die  nahe  damit 
verwandten  Excerpte  aus  raisonnirenden  Schriften  der  Classiker 
und  deutschen  Denker,  eines  der  treulichsten,  aber  viel  zu  wenig 
benutzten  Mittel  der  Bildung  im  deutschen  Styl. 

Währeud  die  mühseligen  und  firmlichen  eigenen  Produktio- 
nen auch  der  oberen  Classen  den  Schüler  nur  zu  oft  aus  seiner 
eeistigen  und  stylistischen  Armuth  nicht  hinausfuhren,  hat  er  bei 
dem  Ringen  nach  adäquatem  Ausdruck  und  Periodenbau,  wozu 
ihn  die  Uebcrsctzung  aus  einem  Classiker  nöthigt,  das  relativ  er- 
reichbare Ziel  vor  sich,  in  den  deutschen  Sprachschatz  immer 
tiefer  hineinzugreifen  und  des  Satzbaues  Herr  zu  werden,  wäh- 
rend er  gleichzeitig  seinen  Geist  mit  Gedanken  bereichert. 

Ganz  kann  indessen  den  Schülern  der  beiden  oberen  Classen 
die  eigene  selbst  findige  deutsche  Production,  der  deutsche  Auf- 
satz, uicht  erlassen  werden,  weil  sie  der  Uebung  bedürfen,  eigene, 
wenn  auch  magere,  Gedanken  in  klarer  Ordnung  vorzutragen,  za 
disponiren.  Mufs  dieser  Seite  der  Auffassung  deutscher  Aufsätze, 
dem  logischen  Moment,  gröfste  Sorgfalt  zugewendet  werden,  so 
ist  dagegen  immer  entschiedener  dem  Unmaafs  der  Anforderun- 
den  an  den  innern  Gehalt  der  deutschen  Aufsätze  entgegen  so 
treten,  welches  sich  noch  immer  in  den  Aufgaben  zu  deutschen 
Aufsätzen,  wie  sie  in  den  Programmen  der  Gymnasien  verzeich- 
net werden,  so  oft  herausstellt. 

Nicht  selten  mögen  Anordnungen  der  Behörden  in  dieses  Un- 
maafs hineingetrieben  haben;  auch  die  Bestimmungen  des  Preu- 
fsischen  Abiturienten-Prüfungs-Regleinents  vom  4.  Juni  1834  über 
das,  was  der  deutsche  Aufsatz  leisten  und  für  die  Beurtbeilunf 
des  Abiturienten  gelten  soll,  haben  dazu  mitgewirkt.  Wenn  aber 
ein  unerfahrener  oder  mit  der  Leistungsfähigkeit  der  Jugend  und 
dem  Stande  ihres  innern  Geisteslebens  unbekannter  Lehrer,  um 
das  vermeintlich  Triviale  zu  vermeiden,  als  Aufgaben  zu  deut- 
schen Aufsätzen  den  Schülern  ästhetische,  literarhistorische,  sitt- 
liche Probleme  stellt,  mit  denen  er  sich  gerade  selbst  beschäf- 
tigt, oder  die  ihm  gelegentlich  aufgestofsen  sind;  wenn  er,  um 
thatsfichliche  Beispiele  aus  der  Schulpraxis  anzuführen,  Prima 
nern  zumuthet,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Wielands  Oberon 
im  Geist  der  mittelalterlichen  Rilterepen  geschrieben  sei?  ob  Les- 
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sing  ein  wahrer  Dichter  war?  ob  Gregor  VII.  Heinrich  IV.  mit 
Recht  so  sireng  behandelt  habe?  oder  Secundanern  die  Frage 
stellt,  ob  die  Gracchen  Seht  römische  Charactere  gewesen?  Ter- 
tianern, wodurch  wir  ans  vor  Neid  gegen  den  Glücklichen  schüt- 
zen? so  liegt  die  Besorgnifs  doch  sehr  nahe,  dafs  die  Schüler  zu 
vorlautem  Geschwätz  über  Gegenstände,  die  sie  nicht  kennen, 
oder  zu  sittlich  gefahrlicher  alikluger  Selbstreflexion  angeleitet 
werden,  zu  einer  Präcocität,  welche  in  ausgebildete  Misologie 
ausgeht,  wenn  auch  immerhin  die  Elasficiiät  der  Jugend  hier, 
wie  auf  anderen  Punkten  vieles  heilt  und  ausgleicht,  was  die 
Schule  verfehlt.  Jedenfalls  aber  machen  solche  Anforderungen 
an  die  eigene  Produktion  dem  Schüler  den  deutschen  Aufsatz  zu 
einer  Arbeit,  welche  die  sonstige  Thätigkeit  des  Schülers  auf 
dem  Uauptgebiete  seiner  Arbeit,  wo  er  relative  Meisterschall  er- 
werben könnte  und  sollte,  überwuchern  mufs  und  mit  der  Con- 
centration  derselben  unvereinbar  ist. 

Für  die  deutschen  Lectionen  der  unteren  Classen  bleibt  nach 
dem  bisher  Gesagten  wesentlich  nur  die  Aufgabe,  zunächst  die 
Schüler  durch  Vorlesen,  Lesenlassen  und  sparsame,  auf  das  Not- 
wendige sich  streng  beschränkende  Erklärung  edler,  gut  geschrie- 
bener Stücke  von  reinem  und  würdigem  Inhalt  aus  einer  Samm- 
lung, wie  sie  z.  B.  Ph.  Wackernagel  im  deutschen  Lesebuch 
angestrebt  hat,  mit  Mustern  der  Muttersprache,  die  zugleich  für 
die  Bildung  zu  gesunder,  reiner  Lebensbetrachtung  einen  guten 
Niederschlag  in  der  Seele  des  Knaben  zurücklassen,  vertraut  zu 
machen,  und  diese  Vertrautheit  durch  strenges  Auswendiglernen 
und  schlichtes,  declamatoriscbc  Histrionen-Kunst  meidendes,  Be- 
eil iren  des  Schönsten  und  Edelsten  zu  vertiefen.  Ein  richtig  zu- 
sammengestelltes Lesebuch  wird  vorzugsweise  die  ßlüthen  natio- 
naler Sage  und  Geschichte,  den  specifisch- christlich -deutschen 
Gedankenkreis  den  Knaben  zur  Anschauung  bringen.   Um  der 
Pietät  der  Knaben  gegen  die  Schöpfer  der  Sachen,  an  denen  sie, 
was  ein  sicheres  Merkmal  guter  Auswahl  ist,  grofse  Freude  ha- 
ben, ein  bestimmtes  Object  nicht  fehlen  zu  lassen,  tritt  eine 
schlichte,  bündige  Hinweisung  auf  Namen,  Heimath,  Zeilalter  der 
Verfasser  hinzu.  Eine  nach  denselben  Gesichtspunkten,  wie  das 
Lesebuch,  streng  ausgewählte  Sammlung  von  Büchern,  welche 
die  Knaben  wirklich  leseu  mögen,  giebt  ihnen  Gelegenheit,  in 
denselben  Bahnen  ihre  Vertrautheit  mit  der  Muttersprache,  wie 
ihre  Anschauungen  und  ihren  Ideenkreis  zu  erweitern.  Der  stu- 
piden Vielleserei  ist  zwar  in  keiner  Weise  Vorschub  zu  leisten; 
wie  aber  die  Dinge  liegen,  bat  man  nur  die  Wahl,  der  Jugend 
gute  deutsche  Bücher  in  die  Hände  zn  bringen  und  dadurch  die 
schlechten  so  weit  als  möglich  zu  verdrängen,  oder  den  letzten 
die  Alleinherrschaft  einzuräumen. 

In  dieser  Weise  ist  denn  auch  alles  geschehen,  was  die  deut- 
schen Lectionen  in  den  drei  unteren  Classen  für  die  Pflege  der 
Nationalität  leisten  können,  welche  ex  professo,  lect ionsweise, 
und  nicht  durch  den  ganzen  in  der  Schule  waltendeu,  nur  bei 
gröfseren  Anlässen  sich  ausdrücklich  kund  gebenden  Sinn,  pfle- 
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gen  und  einimpfen  zn  trollen  Oberhaupt  nicht  gelingen  kann  und 
nur  zu  leicht  zu  krankhafter  Uebcrreizung  ohne  nachhaltige  Wir- 
kung fährt.  Wenn  im  Waisenhause  zu  Halle  während  des  Ka- 
nonendonners von  Rosbach  mit  den  Schülern  alle  Lehrer  im  em* 
sten  Gebet  für  die  vaterländische  Sache  auf  den  Knieen  lagen, 
so  mag  die  eine  Stunde  leicht  tiefere  Frucht  getragen  haben,  ah 
alle  vaterländischen  Paränesen  und  alle  aus  Geschichte  und  Lite- 
ratur  angehäuften  Reizmittel,  wie  sie  vor  einem  Menscheuatter 
zur  Zeit  der  Jahn'schen  Turnschule  hie  und  da  vorkamen. 

Eine  weitere  deutsche  Uebung  der  Schüler  der  unteren  Clas 
seil  durch  Abschreiben  deutscher  Musterstöcke,  Schreiben  nach 
dem  Diktat  des  Lehrers  oder  nach  Auswendiggelerntem  wird 
zwar  nicht  unentbehrlich  sein  neben  richtig  behandelten  lieber- 
Setzungsübungen;  aber  doch  schon  zur  Befestigung  in  der  her- 
kömmlichen Orthographie  nützlich  sein  können.  Uebungen  wie 
das  beliebte  Uebcrt ragen  poetischer  Stücke  in  Prosa  und  ahn- 
liche sind  indefs  ungeeignet,  weil  sie  den  von  früh  an  zu  bilden- 
den Sinn  für  die  poetische  Form  abstumpfen  und  die  Wirkimg 
eines  ächten  Gedichts  unfehlbar  schwächen. 

Zwei  Stunden  wöchentlich  während  des  dreijährigen  Corsa« 
der  drei  unteren  Classen  reichen  fär  die  bezeichneten  Zwecke 
und  Aufgaben  völlig  aus.  Ein  seiner  Bildungsstufe  entsprechen- 
des Maafs  von  Herrschaft  über  den  Sprachschatz,  von  Hebungen 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache,  und 
ein  schon  entwickeltes,  an  der  Grammatik  der  alten  Sprachen 
geschärftes  Gefühl  für  das  Richtige,  als  der  sicherste  Fahrer  in 
ihrem  Gebranch,  wird  der  Knabe  bei  solcher  Beschränkung  der 
deutschen  Lectionen  erwerben,  wenn  in  allen  Lectionen  der 
Muttersprache  ihr  Recht  wird.  Fehlt  es  darin  in  einer  Schale, 
so  wird  keine  Vermehrung  der  deutschen  Lectionen  den  bedauer- 
lichen Mangel  ersetzen  können,  sondern  das  Uebel  nur  verdecken. 

Für  die  drei  oberen  Classen  erweitern  sieb  die  schriftlichen 
deutschen  Uebungen  zu  Styl-  und  Aufsatzübungen  in  der  oben 
besprochenen  Weise.  Nicht  minder  erweitert  sich  die  Einfüh- 
rung in  die  deutsche  Literatur,  die  sich  in  den  unteren  Classen 
in  dem  deutschen  Lesebuch  dement  arisch  vollzieht,  zu  einem  von 
gleichen  Grundsätzen  der  Auswahl  geleiteten,  bei  der  Erklärung 
wieder  auf  das  Unentbehrliche  sich  beschränkenden  Lesen  gröbe- 
rer und  ganzer  Hauplcrzcugnisse  aus  allen  Zeiten  der  Literatur, 
so  weit  sie  der  Nation  bleibend  lieb  und  werth  geworden  sind. 
Der  Wahl  und  Vorliebe  eines  kundigen  Lehrers  mag  hierbei  grtv- 
fser  Spielraum  gelassen  werden;  das  Mittelhochdeutsche  z.  B.  in 
einer  Sammlung  wie  Pli.  Wackernagel's  Edelsteine  oder  II.  A. 
Hahii's  Uebungen  zur  mittelhochdeutschen  Grammatik  darf  sei- 
nen Platz  finden;  auch  Schriften  von  mehr  nur  provincieller  und 
loealcr  Bedeutung  mögen  an  Anstalten,  für  die  sie  Bedeutung  ha- 
ben, gelesen  werden;  selbst  zu  Haupterzeugnissen  der  allgemei- 
nen europäischen  Literatur  in  guten  uebersetzungen,  wie  Shake- 
speare, Cervantes,  Tasso,  dem  Cid,  mag  der  Lehrer  greifen,  so 
lange  er  sich  vor  wunderlichen  Liebhabereien  und  Curiosi taten- 
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sucht  und  vor  einem  Verderben  der  kostbaren  Zeil  der  Schule 
mit  ephemeren  Produclen  der  Tagcslileratur.  z.  B.  Red  witz  Ama- 
ranlh,  die  wirklich  in  einem  Gymnasium  gelesen  ist,  zu  'hüten 
weif«. 

Eine  strene  ausgewählte  Schulerbibliolhek.  die  nicht,  wie 
manche  derselben,  einen  möglichst  vollständigen  Apparat  für  Li- 
teralorcn  oder  ein  zufällig  zusammengerafftes  Allerlei,  sondern 
nur  das  enthält,  was  die  Schüler  wirklich  lesen  mögen,  und  was 
▼om  ästhetischen,  historischen,  vaterlandischen,  christlichen  Stand- 
punkt aus  von  Junglingen  gelesen  zu  werden  verdient,  mufs  dem 
Schüler  Reiz  und  Gelegenheit  geben,  das,  was  ihm  die  Schule 
bietet,  zu  ergänzen.  Sind  nun  in  den  unteren  Classen.  wie  oben 
erörtert  worden,  die  bedeutendsten  nationalen  Schriftsteller  an 
geeigneten  Erzengnissen  derselben  zur  Anschauung  gebracht,  und 
ist  diese  Kenntnifs  in  den  oberen  Classen  vertieft  und  erweitert, 
so  bedarf  es  nur  noch  einer  bündigen,  in  wenigen  Stunden  zn 
absolvirenden  Uebersicht  über  den  Entwickelungsgang  der  deut- 
schen Literatur,  wobei  nor  die  bedeutendsten  Namen  hervorge- 
hoben werden,  um  den  Schüler  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Literatur  ffir  den  durchschnittlichen  Bedarf  allgemeiner  Bildnng, 
hauptsächlich  durch  eigene  Anschauung,  genügend  und  ohne  Ge- 
fahr fiJr  die  Sammlung  seines  Geisfes  orientirt  und  zugleich  für 
künftige  tiefere  Studien  auf  diesem  Gebiete,  sofern  er  dazu  Trieb 
und  Beruf  haben  wird,  soweit  es  der  Schnle  möglich  ist,  vor- 
bereitet zu  haben. 

Dagegen  ist  eine  eigentliche  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
nalliteratur, welche  erst  seit  dem  Jahre  1813  ein  ziemlich  all- 
gemeiner Unterrichlsgegensland  deutscher  Gymnasien  geworden 
ist,  aus  dem  Lchrplan  derselben  zu  entfernen.  Man  darf  nur  Ko- 
berstein's  Grundrifs  zur  Geschichle  der  deutschen  Nationallite- 
ratnr,  welcher  lange  Zeit  das  dominirendc  Compendium  der  Gym- 
nasien war,  oder  irgend  eines  der  neueren  HaudbUcher  ansehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  es  sich  hier  "um  eine  Masse  von 
Namen,  literarischen  Notizen  und  critisch- ästhetischen  Url heilen 
handelt,  die  zu  ihrer  Bewältigung  von  dem  Schüler  lediglich  pas- 
sive Receptivilät ,  nicht  Selbsttätigkeit  fordert  und,  von  einem 
energischen  Lehrer  betrieben,  ganz  allein  schon  hinreicht,  den 
Geist  eines  Jünglings  zu  erdrücken  und  eine  gesammelte  concen- 
trirte  Bildung  ihm  zu  verschliefscn.    Die  sittlichen  Nachtheile 
der  Gewöhnung  an  ästhetisch -critisch es  Urt heilen  und  Mitspre- 
chen über  Schriften,  die  der  Schüler,  oft  auch  der  Lehrer  gar 
nicht  kennt,  die  vielleicht  nie  in  den  Kreis  seiner  Anschauung 
treten  werden,  mag  hier  nur  angedeutet  sein,  um  auch  von  die- 
ser Seite  auf  die  Notwendigkeit  hinzuweisen,  im  Interesse  con- 
centrirter,  gründlicher,  wahrer  Bildung  diesen  Unterrichtsgcgen- 
stand  ans  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  auszumerzen  oder  genauer 
auf  das  obenbezeichnete  gesunde  Maafs  zu  beschränken.  Was  aber 
von  dem  deutschen  Unterricht  nach  dem  bisher  Gesagten  in  den 
oberen  Classen  gefordert  werden  kann  und  darf,  das  ist,  wie 
seither  9  in  zweiwöchentlichen  Stunden  während  des  wenigstens 
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5-  bis  6jährigen  Curaus  der  drei  oberen  Classcn  fuglich  zu  er- 

rCI°Der  nächste  Unterrichtsgegensland,  den  der  Preußische  Nor- 
malplan  nennt,  ist  das  Französische.  Soll  hierin  das  schon 
zn  Eingang  näher  bezeichnete  Ziel  dieses  Unterrichts,  wie  es  in 
deutschen  Schulen  erreichbar  ist,  wirklich,  und  zwar  relativ  auch 
von  der  überwiegend  grofsen  Zahl  von  Schülern  der  Gymnasien, 
welche  schon  aus  Tertia  oder  Secunda  abgehen,  erreicht  werden, 
so  mufs  der  Unterricht  im  Französischen  früher  als  in  Tertia, 
wohin  der  Preufsische  Normalplan  den  Anfang  legt,  beginnen, 
also,  zur  Vermeidung  verwirrender  Collision  mit  dein  Anfang  des 
Lateinischen  und  des  Griechischen,  in  Quinta.  Dadurch  wird 
auch  wohlberechtigten  Anforderungen  vieler  Eltern  genügt  wer- 
den.  Von  Anfang  an  aber  wird  dieser  Uuterricht,  um  Zeit  nnd 
Kraft  des  Schülers  nicht  ungebührlich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
auf  sein  practisches  Ziel,  richtige  Aussprache,  leichtes  Verstaod- 
nifs  französischer  Bücher  und  einen  Anfang  im  correcteu  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Sprache,  auf  dem  geradesten  und  kürzesten 
Wege  losgehen  müssen,  was  aber  den  mündlichen  Gebrauch  be- 
trifft, sich  zu  begnügen  haben,  die  Fähigkeit  dazu  vorzubereiten. 
Der  kürzeste  Weg  zu  diesem  Ziele  schliefst  systematische  Be- 
treibung der  französischen  Grammatik  für  den  allgemeinen  Zweck 
grammatischer  Bildung,  für  welche  der  lateinische  Unterricht  ge- 
nügend sorgt,  aus;  nur  so  weit  der  practische  Zweck  es  unent- 
behrlich macht,  ist  die  Grammatik  heranzuziehen,  als  Mittel,  nicht 
als  Zweck.  Seidenst ücker  und  späterhin  Ahu  und  Andere 
haben  den  Weg  gezeigt,  der  sich  gerade  für  Schüler,  für  deren 
grammalische  Bildung  anderweitig  das  Nöthiee  geschieht,  also 
für  Gymnasiasten  vorzugsweise  eignet.  Wenn  das  Preufsische  Un- 
terrichts-Ministerium  in  einer  Reihe  von  Verfügungen  aus  dem 
Jahre  1831  (abgedruckt  in  Neigebauer  die  Preufsischen  Gym- 
nasien S.  142 — 145)  darauf  dringt,  bei  diesem  Unterricht  beson- 
ders das  Grammatische  hervorzuheben,  uud  denselben  möglichst 
in  die  Hand  eines  philologisch  gebildeten  Lehrers  zu  legen,  so 
ist  letztere  Bestimmung  dadurch  wohlthätig  geworden,  dafs  sie 
den  blofsen  Routiniers  und  matt  res  de  langue  das  Handwerk  in 
den  Gymnasien  gelegt  hat,  welchen  es  in  der  Hegel  an  didacti- 
scher  Einsicht,  diseiplinarischer  Haltung  und  pädagogischem  Tact 
gleich  sehr, fehlte,  und  welche  meist  uufähig  wareu,  die  im  La- 
teinischen erworbene  grammatische  Bildung  des  Schülers  den- 
selben ohne  Zeitaufwand  für  das  Verständnis  des  Französischen 
nutzbar  zu  machen.  Der  pädagogische  Tact  freilich  wird  noeb 
immer  nicht  selten  bei  den  Lehrern  des  Französischen,  besonder« 
hei  der  Wahl  der  Leetüre,  eben  so  sehr  wie  bei  den  früheres 
Sprachuieistern  vermifst.  So  haben  Mi gnet's  Geschichte  der  Re- 
volution, ein  ganz  fatalistisch •  revolutionäres  Buch,  welches  zu- 
gleich das  deutsche  Nationalgefühl  mit  Füfseu  tritt,  oder  Chre- 
stomathien, welche  über  den  Zweck  literarischer  Vollständigkeit 

{'ede  pädagogische  Rücksicht  aus  den  Augen  lassen  und  den  Schli- 
er in  einen  planlosen  Wust  politischer,  religiöser,  socialer  Tages- 
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fragen  einfuhren,  wie  unter  andern  die  Sammlung  von  Ideler 
und  Nolte,  wenigstens  in  den  früheren  Ausgaben,  besonders  des 
dritten  und  vierten  Bandes,  welche  der  neuesten  Literatur  ge- 
widmet sind,  in  deutschen  Gymnasien  grofse  Verbreitung  gefun- 
den. Selbst  die  rohesteu  Producte  der  Pseudo-Romantik,  ja  Sue's 
mysieres  de  Paris  haben  einen  Platz  als  Schulbücher  eingenom- 
men. Wie  feindlich  alle  solche  Leetüre  zu  gesunder,  einfacher, 
gesammelter  Jugendbildung  sich  verhält,  bedarf  der  näheren  Er- 
örterung hier  nicht. 

Wenn  indefs  andererseits  die  vorerwähnten  Verfügungen  be- 
sonders nachdrucklich  auf  die  französische  Grammatik  drangen 
und  dadurch  zu  selbstständiger  systematischer  Beireibung  dersel- 
ben veranlagten,  daneben  aber  (im  Preufsiscben  Abiturienten- 
Prufungs-Reglement)  ein  im  Ganzen  fehlerloser  schriftlicher  Ge- 
brauch des  Französischen,  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch 
und  geläufiges  Uebersetzen  gefordert  wurde,  dieses  alles  aber  durch 
einen  Unterricht  von  2  wöchentlichen  Stunden  in  den  drei  obe- 
ren Classen  erreicht  werden  soll:  so  müssen  die  Schüler  in  einer 
Weise  dafür  in  Anspruch  genommen  werden,  welche  der  Con- 
centration  ihrer  TJiätigkeit  überhaupt,  insonderheit  ihrer  eigent- 
lichen Hauptarbeit  in  den  Classikern  unvermeidlich  schweren  Ab- 
bruch thut.  Wird  dagegen  der  Unterricht  schon  in  Quinta  be- 
gonnen und,  was  Grammal  ik  und  Spreeben  betrifft,  auf  das  rich- 
tige Maafs  beschränkt,  auch  die  Leetüre  durch  passende  Wahl  in 
Zusammenhang  mit  den  sonstigen  geistigen  Beschäftigungen  der 
Schule  gebracht,  so  können  2  Stunden  wöchentlich  dafür  voll- 
kommen ausreichen,  und  nur  für  den  ersten  Anfang  in  Quinta 
bleibt  eine  Vermehrung  der  Stunden  auf  3  oder  4  zu  wünschen, 
damit  der  Schüler  bald  in  einer  ausgedehnten  Anschauung  des 
neuen  Objects,  in  umfassenderer  Bekanntschaft  mit  dem  neuen 
Lernstoff  eine  breite  Unterlage  für  seine  fernere  Beschäftigung 
mit  demselben  gewinne. 

Dem  Religionsunterricht  weiset  der  Preußische  Normal- 
plan  wöchentlich  zwei  Lehrstunden  in  jeder  Classe  zu,  wie  diefs 
schon  der  Lectionsplan  von  1527  in  Melanchthons  Visitations- 
büchlein thut.  Für  die  Pflege  des  christlichen  Sinns,  die  in  dem 
ganzen  Leben  eiuer  Schule  sich  finden,  von  allen  ihren  Lehrern 
und  Einrichtungen  erstrebt,  durch  den  allen  Unterricht  beherr- 
schenden Geist  der  Sammlung  und  der  Einfalt  vorbereitet  wer- 
den mufs,  in  Ermangelung  derartiger  Momente  ein  Ersatzmittel 
in  Vermehrung  der  Religionsslunden  zu  suchen,  kann  als  ein  auf- 
gegebener Gedanke  betrachtet  werden.   Man  bat  allgemein  genug 
erkannt,  dafs  nicht  die  massenhafte  Beschäftigung  mit  dem  Ob- 
ject  dieses  Unterrichts,  sondern  die  ceweihete  Vertiefung  in  das- 
selbe zum  Ziele  führt,  und  dafs  die  lebendige  Theilnahmc  an  der 
Sache  nicht  in  gleichem  Vcrbältuifs  mit  der  Vermehrung  der  in- 
tellectuellen  Arbeit  an  derselben  wächst.    Dazu  tritt  noch  die 
grofse  Schwierigkeit,  für  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Reli- 
gionsslunden wahrhaft  geeignete  Lehrer  zu  finden.   Verbleibt  es 
aus  diesen  Gründen  im  Allgemeinen  bei  der  hergebrachten  Stun- 
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denzahl,  so  ist  doch  für  die  beiden  oberen  Clausen,  in  welchen 
der  hier  notwendige  systematische  Unterricht  von  zwei  wo. 
chentlichen  Stunden  nichts  entbehren  kann,  eine  dritte  Stunde 
för  das  fortlaufende  Lesen  der  heiligen  Schrift,  namentlich  des 
neuen  Testaments  in  der  Ursprache,  dringendst  zu  wünschen, 
wenn  ein  Lehrer  gefunden  ist,  der  von  diesen  drei  Stunden  rieh 
(igen,  heilsamen  Gebrauch  zu  machen  vermag.  Dafs  die  heilige 
Schrift,  das  kirchliche  Bekennt nifs  und  das  nationale  Gemeincnl 
des  Kirchenliedes  den  Kern  des  Religionsunterrichts  för  alle  Glos- 
sen bilden,  dafs  das  leicht,  uud  oft  vorkommende  Uebermaafs  kir- 
chengcschichtlicher  und  literarhistorischer  Details  oder  specula- 
tiver  Erörterungen  der  Vertrautheit  des  Schülers  mit  jenem  Kern 
Eintrag  thut  und,  indem  es  den  nächsten  Zweck  verfehlt,  auch 
im  Allgemeinen  zerstreuend  auf  den  jugendlichen  Geist  wirkt, 
kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

Was  die  mathematische  Vorbildung  mit  Einschlufs  des 
Rechnens  und  der  geometrischen  Anschauungslehre  als  Lehrstucke 
der  beiden  unteren  Classen  betrifft,  so  kann  es  keine  Frage  sein, 
dafs  sie  sowohl  dem  künftig  Gewerbetreibenden  als  den  Studi- 
reuden bleiben  raufs,  dafs  kein  Streben  nach  Concentralion  des 
Unterrichts  sie  verdrängen  darf.  Erfahrungsrnfifsig  ist  aber  die 
Tendenz  mancher  Lehrer  dieses  Fachs,  dasselbe  ohne  Rucksicht 
auf  die  mittlere  Begabung  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler  und 
ohne  Rucksicht  auf  die  Anforderungen  des  übrigen  Unterrichts 
in  möglichster  Ausdehnung  zu  betreiben.  Wenige  Gymnasien  mö- 
gen von  der  Erfahrung  ganz  befreit  geblieben  sein,  wie  störend 
die  Prätensionen  eines  energischen  Mathematikers  dem  cesamm- 
ten  Organismus  werden  können,  und  wie  viele  Schuler  doch  ge- 
rade in  Folge  der  gesteigerten  Anforderungen  ohne  die  mathema- 
tische Bildung  bleiben,  welche  jeder  för  den  Bedarf  des  practi- 
schen  Lebens  und  Behufs  der  Gewöhnung  an  streng  consequentes 
Denken  gewonnen  haben  sollte.  Es  kann  nicht  genügen,  im 
einzelnen  Falle  den  Organismus  des  Unterrichts  gegen  UcbergriuV 
der  Mathematiker  zu  verwahren;  es  werden  auch  im  Allgemeinen 
dem  mathematischen  Unterricht  die  aus  dem  all  gemeinen  Schul- 
zweck sich  ergebenden  GrSnzen  sehr  genan  gesteckt  werden  müs- 
sen. Da  nun  der  practische  wie  der  formale  Zweck  dieses  Un- 
terrichts vollständig  för  die  grofse  Mehrzahl  der  Schßler  erreicht 
wird,  wenn  sie  die  Arithmetik  und  Algebra,  so  wie  die  ebene 
und  körperliche  Geometrie  in  elementarer  Weise  durcharbeiten, 
mit  Trigonometrie  aber  sich  nicht  befassen,  so  ist  Letztere  von 
dem  allgemeinen  mathematischen  Unterricht  auszuschließen  »). 


')  Ein  befreundeter  Mathematiker,  mit  welchem  tch  mich  bei  pädago- 
gischen Fragen  in  der  Hegel  einverstanden  finde,  protestirt  gegen  dies« 
Ausschliessung  der  Trigonometrie  von  dem  allgemeinen  mathematischen 
Unterricht.  Er  gründet  seinen  Protest  auf  die  l.ückc  in  dem  rechnenden 
Thcil  di?r  Planimetrie  und  deren  Ergänzung  durch  die  Goniometrie,  so 
wie  auf  den  Vorzug,  den  die  trigonometrische,  rechnende  Behandlung  ei- 
ner Aufgabe  vor  der  construirenden  dadurch  habe,  dafs  ihr  Gang  mrhr 
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Bei  solcher  Beschränkung  wird  es  möglich  sein,  durch  vielsei- 
tige Anwendung  der  Grundlebren  bei  Bearbeitung  zahlreicher  Auf. 
aben  jene,  so  wie  die  mathematische  Beweisführung  überhaupt 
cn  meisten  Schülern  vertraut  und  geläufig  zu  machen,  und  zu- 
gleich  an  den  arithmetischen  Aufgaben  ihnen  die  unentbehrliche 
Fertigkeit  im  gemeinen  Rechnen  zu  erhallen,  welche  sie  in  den 
unteren  Gassen  für  immer  erworben  haben  sollen,  in  den  oberen 
aber  so  oft  verlieren.    Selbst  auf  die  Stereometrie  wird  unter 
Umständen  zu  verzichten  sein,  sei  es  für  einen  Theil  minder 
begabter  Schaler,  sei  es  fiJr  eine  ganze  Anstalt,  wenn  dem  Ma- 
thematiker derselben  die  Gabe  klaren  und  fafslichen  Lehrens  ab- 
geht.   Durch  solche  Beschränkung  würde  wenigstens  ein  gewis- 
ses Maafs  mathematischer  Bildnng  allen  erreichbarer  werden,  als 
seither,  und  ohne  dafs  die  Schüler  eine  Ergänzung  dessen,  was 
die  Schule  leisten  sollte,  durch  das  schädliche  Nothmittel  des 
Privatunterrichts  zu  suchen  haben. 

Für  den  solcher  Gestalt  abgegrenzten  mathematischen  Unter- 
richt reichen  auch  in  den  oberen  Gassen  drei  wöchentliche  Stun- 
den statt  der  vier  des  jetzigen  Preufsischen  Normalplans  aus. 
Bereits  im  Jahre  1833  erklärte  ein  Mathematiker,  der  Consisto- 
rialrath  Matthias,  auf  der  Conferenz  der  Gymnasialdirectoren 
der  Provinz  Sachsen,  dafs  der  mathematische  Unterricht,  welcher 
damals  weit  umfassender  zu  sein  pflegte,  „sehr  gut  in  drei,  höch- 
stens vier  Stunden  absolvirt  werden  könne. " 

Ausgeschlossen  ist  übrigens  nicht,  dafs  begabtere,  rascher  fort- 
schreitende Schüler,  welche  der  vielseitigen  Wiederholung  der 
einfachen  Zweige  der  Malhcmatik  nicht  bedürfen,  über  die  an- 
gegebenen  Gränzen  und  auch  über  die  ebene  Trigonometrie  hin« 
aus,  wenn  geeignete  Lehrer  dafür  vorbanden  sind,  in  besonderem 


feststeht  und  mehr  auf  bestimmten  Regeln  beruht,  während  für  die  con« 
struirendc  Methode  wenig  mit  allgemeinen  Vorschriften  zu  leisten  ist,  viel- 
mehr der  Gang  der  Auflösung  aus  der  individuellen  Beschaffenheit  des 
Problems  (liefst,  und  Sache  des  Scharfblicks  und  der  geistigen  Beweg- 
lichkeit ist.  —  Man  wird  das  alles  zuzugeben  haben,  aber  dennoch  an 
der  geforderten  Beschränkung  des  mathematischen  Unterrichts  festhalten 
müssen,  wenn  man  diesem  Unterricht  ein  mafsiges  Gebiet  abgränzen  will, 
in  dessen  Durcharbeitung  alle  Schüler  (einzelne,  denen  auch  diefs  aus- 
nahmsweise unerreichbar  bleibt,  abgerechnet)  die  unerläßliche  mathemati- 
sche Bildung  zu  gewinnen  haben,  ohne  dadurch  in  ihrer  Hauptarbeit  be- 
hindert und  in  die  unfruchtbare  Zersplitterung  ihrer  Kraft  hineingedrängt 
zu  werden,  vor  welcher  sie  eben  behütet  werden  sollen.  Wenn  bei  An- 
ordnung eines  Lehrplans,  bei  der  Auswahl  und  Abgränzung  der  Unter- 
riebtsgegenstande  nothwendig  in  Betracht  kommen  mufs,  was  lehrreich, 
bildend,  wissenswürdig  ist,  wobei  denn  freilich  eine  Gränze  kaum  zu  fin- 
den ist,  so  mufe  das  andere  lang  hintangesetzte  Moment  für  diese  Aus- 
wallt ,    nämlich  die  Frage,  was  der  mittleren  durchschnittlichen  Capacität 
und  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  zugemuthet  werden  darf,  ohne  sie  der 
Zerstreuung  Preis  zu  geben,  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen,  wenn  die 
J^chr* plane  aufhören  sollen,  ein  anarchisches  Aggregat  von  Objectcn  des 
Unterrichts  zu  sein,  welche  in  ungebundener  und  ungeregelter  Concur- 
renz  die  Schüler  in  Anspruch  nehmen. 
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Unterricht,  einer  Selecta  etwa,  geführt  werden,  wie  es  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  schon  geschehen  uud  angeordnet  ist. 

Wenn' der  Prcufsische  Norinalplan  neben  der  Physik  in  den 
beiden  oberen  Gassen,  in  den  vier  unteren  der  Naturgeschichte 
je  zwei  Stunden  wöchentlich  zutheilt ,  so  beruhet  diefs  auf  der 
Anerkennung,  dafs  iu  gegenwärtiger  Zeit  als  integrirender  Be 
slandtheil  jeder  allgemeinen  Bildung  und  als  eine  der  wesentli- 
chen Voraussetzungen  für  höhere  Studien,  nicht  blofs  für  gewiss« 
Fachstudien,  welche  eingehende  Naturbeobachtung  zur  Voraus- 
Setzung  haben,  sondern  namentlich  auch  für  das  allgemeine  Stu- 
dium der  Philosophie  und  nicht  minder  für  das  allgemeine  Be- 
dürfnifs  des  practischen  Lebens,  Bekanntschaft  mit  der  Mannig- 
faltigkeit des  Naturlebens,  wie  mit  seinen  Gesetzen  allgemein 
dringend  wünschenswerth  ist.  Da  nun  nur  im  Knabenalter,  Aus- 
nahmen abgerechnet,  das  Auge,  überhaupt  die  Sinne  erschlossen 
und  gewöhnt  werden  können  für  eindringende  Naturbetrachtons. 
für  beginnende  Vertrautheit  mit  der  Fülle  der  Natur,  welche  für 
die  begriffliche  Erfassung  derselben  durch  den  gereifleren  Geist 
Grundlage  und  Voraussetzung  ist,  und  da  durchgängig  nur  durch 
allgemeine  Veranstaltungen  und  nur  in  der  Schule  diefs  erreicht 
werden  kann,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zu  begehren, 
dafs  in  jedem  Gymnasium  dafür  gesorgt  werde  und  die  wenigen 
in  dem  Preufsischen  Normalplan  für  die  Naturgeschichte  ausgc 
worfenen  Lehrstunden  unverkürzt  bleiben. 

Ist  dem  Knaben  eine  ihn  extensiv  und  intensiv  stark  in  An- 
spruch nehmende  Centralthätigkcit  gesichert,  so  ist  von  zwei  na- 
turhistorischen Lehrstuoden  und  der  in  ihnen  dargebotenen  plan- 
mäfsigen,  verständigen  Einfuhrung  in  ein  Gebiet,  gegen  welches 
sich  ohnehin  keiner  abschließen  kann,  keine  Zerstreuung  zu  be- 
sorgen, wohl  aber,  abgesehen  von  dem  nächsten  Zwecke,  eine 
wohllhätige  Erfrischung  und  Erhaltung  der  geistigen  Elasticitit 
zu  erwarten.  Auch  die  Besorgnifs,  dafs  nalurgcschichtlicher  Un- 
terricht, indem  er  zerlegende  Betrachtung  der  Pflanzen,  der  Thierc 
u.  s.  w.  nach  ihren  Theilen  fordere  und  fordere,  die  Freude  an 
der  Natur  in  ihrem  Gesammtieben,  den  Sinn  für  dieses  mindere, 
dagegen  zu  roher  Müshandlung  des  Naturlebens  verleite,  trifft 
nur  bei  ungeschickter  Behandlung  der  Sache  zu. 

Durchaus  zweckmässig  aber  beschränkt  der  Prcufsische  Nor- 
malplan den  na turhistori sehen  Unterricht  auf  die  unteren  und 
mittleren  Classen.  Ist  hier  dem  Knaben  die  richtige  Anleitung 
und  Anregung  nach  dieser  Seite  gegeben,  so  kann  es  in  den  obe- 
ren Classen  der  freien  Selbsttätigkeit  des  Jünglings  überlasen 
bleiben,  auf  dem  Wege,  den  er  kennt,  weiter  zu  gehen,  wenn 
er  Siun  und  Beruf  dazu  hat,  was  sich  hier  bereits  klar  heraus- 
stellen mufs.  Nur  sollte  es  auch  Air  ihn  Seitens  der  Schule  nicht 
an  Reiz-  und  Hülfsmitteln  dazu  und  an  dem  Rath  eines  kundigen 
Lehrers  fehlen. 

Lieet  es  so  mit  der  Naturgeschichte,  so  ist  nur  die  Thalsache 
zu  beklagen,  dafs  es  so  vielen  Gymnasien  an  einem  fruchtbaren 
Unterricht  in  derselben,  am  geeigneten  Lehrer  fehlt.  Statt  leben 
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diger,  gründlicher  Auschauung  der  Natur  in  planmfifsig  ausge- 
wählten wirklichen  Erzeugnissen  derselben  und  einer  aus  sol- 
chen reellen  Anschauungen  resultirenden,  übersichtlichen  Zusam- 
menfassung, wie  sie  schon  Sa  Ismann  (Araeisenbüchlein  S.  107 
— 140)  so  überzeugend  forderte  und  darstellte,  und  namentlich 
Suffrian  (vergleiche  Thiers ch  über  den  gegenwärtigen  Zusland 
des  öffenllichcn  Unterrichts  Bd.  III.  S.  199—212)  in  die  Gymna- 
sien einführte,  wird  nur  zu  oft  den  Schülern  zugemutbet,  eine 
Masse  Namen  und  Notizen,  denen  keine  Anschauung  oder  doch 
nur  die  dürftigste  und  abgeblaßte  flüchtig  anzusehender  Abbil- 
dungen zur  Seile  geht,  sich  einzuprägen,  oder  es  wird  ein  viel- 
leicht mit  interessanten  Beschreibungen  und  Geschichten  gewürz- 
tes Handbuch  gelesen  und  zu  Stylübungen  benutzt;  an  die  Stelle 
der  Naturkcnntnifs  tritt  ein  Buchwissen,  welches  neben  so  man- 
chem Andern  als  mindestens  überflüssig  erscheinen  mufs.  Nicht 
nur  Lehrer,  denen  es  selbst  an  lebendiger  Naturkenntnifs  fehlt, 
mit  welchen  manche  Anstalt  sich  behelfen  mufs,  treiben  es  so, 
auch  unter  denen,  die  des  Fachs  wirklich  Meister  sind,  finden 
sich  manche,  namentlich  solche,  die  erst  in  reifen  «Fahren  als 
Autodidacten  sich  demselben  zugewendet  haben,  welche  das  schul- 
mäfeige,  elementarische,  fruchtbare  Verfahren  nicht  zu  treffen  wis- 
sen.  Eine  Anstalt  aber,  die  nicht  in  der  Lage  ist,  einen  frucht- 
baren Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ertheilen  zu  können,  thut 
jedenfalls  besser,  die  Zeit  nicht  daran  zu  verschwenden,  auf  den- 
selben ganz  zu  verzichten,  so  lange  sie  keinen  geeigneten  Lehrer 
hat,  und  dafür  sich  an  diejenigen  Disciplincn  zu  halten,  in  wel- 
chen sie  wirklich  etwas  leisten  kann. 

Von  der  Physik  gilt  im  Allgemeinen  das  über  die  Natur- 
geschichte Gesagte,  nur  dafs  gute  Lehrer  derselben  schon  darum 
leichter  zu  finden  sind,  weil  nicht  mehr  Knaben,  sondern  Jüng- 
linge an  diesem  Unterricht  Theil  nehmen,  bei  welchem  das  di- 
riactische  Verfahren  geringeren  Schwierigkeiten  unterliegt.  Es 
empfiehlt  sich-  aber,  die  Elemente  der  Physik  schon  in  Tertia  zu 
lehren,  da  aus  dieser  Classe  so  viele  Schüler  in  das  bürgerliche 
Leben  übergehen,  dagegen  in  Prima  dieses  Fach  aus  dem  öffent- 
lichen Unterricht  zu  beseitigen  und,  wie  die  Naturgeschichte,  der 
freien  Selbsttätigkeit  zu  überlassen,  welcher  überhaupt  ja  in 
den  oberen  Classen  ein  immer  weiterer  Spielraum  gegeben  wer- 
den mufs. 

Dafs  die  philosophische  Propädeutik  im  Allgemeinen 
wenig  Frucht  in  den  Gymnasien  trägt,  wird  nicht  leicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Aus  diesem  tatsächlichen  Zustande  er- 
klärt es  sich  auch,  dafs  sie  in  vielen  Schulen  auf  das  kümmerli- 
che Maafs  einer  wöchentlichen  Lehrstunde  in  Prima  beschränkt, 
in  anderen  ganz  aus  dem  Lehrplan  verschwunden  ist,  um  dem 
Lesen  Platonischer  Dialoge,  Ciceronischer  Schriften  Platz  zu  ma- 
chen. Es  liegt  eben  an  der  Seltenheit  der  rechten  Lehrer  für 
diesen  Gegenstand,  an  der  Schwierigkeit,  ihn  mit  der  gründli- 
chen philosophischen  Bildung  uud  zugleich  mit  der  didactischen 
Virtuosität,  die  gerade  ein  einleitender,  vorbereit  ender  Unterricht 
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darin  erfordert,  zu  behandeln.  Mufs  man  anerkennen,  dafs  eine 
wahrhaft  fruchtbare,  anregende  Behandlung  desselben  von  gro- 
feem  Werlh  sein  mufs,  dafs  namentlich  ein  Durcharbeiten  der 
formalen  Logik  und  geläufige  Klarheit  in  ihrer  Terminologie  eine 
schwer  zu  entbehrende  Vorbereitung  för  die  akademischen  Stu- 
dien ist,  und  dafs  es  uicht  weise  gewesen  seiu  wurde,  Männern 
wie  Hegel,  dem  jüngern  Fichte  u.  a.,  währeud  sie  als  Lehrer  an 
Gymnasien  wirkleu,  die  Thätigkeit  uach  dieser  Seite  hin  zu  Ter- 
schliefsen,  so  führt  diefs,  zusammengehalten  mit  den  factischeu 
Verhältnissen,  dahin,  denjenigen  Anstalten,  welche  geeignete  Leh- 
rer für  den  Gegenstand  besitzen,  seine  Betreibung  zu  gestatten, 
nach  Umständen  auch  die  Theil nähme  daran  auf  eine  AuswaLl 
der  begabteren  und  strebeudereu  Schuler  zu  beschränken,  dage- 
gen in  Anstalten,  wo  die  Bedingungen  für  das  Gedeihen  dieses 
Unterrichts  nicht  vorhanden  sind,  ihn  von  dem  Lehrplan  auslö- 
scht iefsen. 

Die  Geschichte  und  Geographie  weiset  der  Preufsischc 
Normalplan  ohne  nähere  Bestimmung  allen  sechs  Classen  zu.  Io- 
defs  för  eine  zusammenhängende  schulmäfsigc  Behandlung  der 
Geschichte  sind  die  Knaben  in  den  drei  unteren  Classen  noch 
nicht,  reif.  Die  Geschichte  zerfallt  ihuen  in  vereinzelte  aneedo- 
tenartige  Geschichten,  und  diese,  überhaupt  diejenige  vorberei- 
tende Einführung  in  die  Geschichte,  für  die  sie  empfänglich  sind, 
wird  ihnen  zu  Theil,  ohne  dafs  es  eigentlicher  geschichtliche! 
Lectiouen  für  sie  bedürfte.  In  der  biblischen  Geschichte  des  al- 
ten Testaments,  welche  der  Religionsunterricht  in  den  beiden 
linieren  Classen  zu  behandeln  hat,  ist  dieseu  Classen  bereits  ein 
Cursus  elementarer,  aber  exemplarisch  lehrreicher  historischer 
Anschauungen  gegeben,  wie  er  för  sie  (und  eben  so  för  die  allge- 
meinen Volksschulen)  nicht  zweckmäfsiger  gedacht  werden  kann 
Dazu  kommt  die  Nahrung,  welche  dem  Gemüth  des  Knaben  io 
den  Lichtpunkten  der  vaterländischen  Geschichte  und  Sage  in  den 
deutschen  Lectionen  zu  bieten  ist,  wie  oben  erörtert  worden: 
und  die  Lectürc  des  Knaben,  welche  vorzugsweise  nach  episch- 
historischen  Stoffen  greift,  wie  sie  eine  gute  Schülerbibliothek 
ihm  zugänglich  macht.  Neben  diesen  Mitteln  geschichtlicher  An- 
regung und  Vorbildung  wären  eigene  geschichtliche  Lectioncc 
überflüssig  und  verwirrend.  Erst  in  Quarta  ist  als  unentbehrli- 
che Vorbereitung  för  die  in  Tertia  beginnende  Lectürc  der  CU* 
siker  eine  bereits  planmäfsig  geordnete  Auswahl  von  Erzählun- 
gen aus  der  alten,  besonders  der  griechischen  und  römischer. 
Geschichte  in  der  fafsltchsten  und  einfachsten  Weise  mitzutbei 
Ich.  Freie  Erzählung  möchte  nicht  allen  Lehrern  gegeben  sein; 
die  meisten  werden  am  besten  thun,  ein  Buch,  welches  der  An- 
forderung entspricht,  lebendige  Anschauungen  von  den  bedeutend- 
sten Männern  und  Thaten  des  Altert  bums  zu  geben,  wie  os  Roth 
in  dem  Lesebuch  zur  Einleitung  iu  die  alte  Geschichte  versucht 
hat,  vorzulesen  oder  auch  vorlesen  zu  lassen.  Eine  Stunde  wö- 
chentlich reicht  hierfür  aus,  und  es  wird  noch  Zeit  bleiben,  eine 
mäßige  Zahl  der  wichtigsten  Namen,  Thatsachcn  und  Jabreszau 
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iu  der  prägnantesten  Fassung  memorircu  zu  lassen  und,  analog 
der  Erwerbuug  der  copia  vocabidorum,  dem  noch  frisch  empfiSng- 
licbeii  Gedachtnifs  als  Anhalt  für  jede  fernere  Beschäftigung  mit 
der  Geschichte  fest  einzuprägen. 

Für  die  Geographie  aber  ist,  wie  für  die  Naturgeschichte,  all- 
gemein Neigung  und  Empfänglichkeit  in  dem  Knaben  vorhanden, 
welche  darin  ihren  Grnnd  hat,  dafs  sie  die  Grundauschauungen 
dafür  bereits  ohne  Zuthuu  eines  Lehrers  mitbringen,  und  das  Be- 
dürfnifs  empfinden,  auf  dem  Schauplatz  des  Menschenlebens  sich 
zu  orientiren,  zu  erfahren,  dafs  „hinter  dem  Berge  auch  Leute 
wohnen44.  Kommt  die  Schule  dieser  Neigung  entgegen,  so  kann 
diesem  notwendigen  Unterrichtsgegenslaude  in  den  drei  unte- 
ren Classeu  sein  volles  Recht  werden.  Wird  in  dem  geographi- 
schen Unterricht  Maafs  gehaltcu,  und  uicht  die  ganze  Fülle  der 
Ergebnisse  neuerer  Wissenschaft  oder  gar  die  massenhaften  De- 
tails der  politischen  Geographie  hineingezogen,  und  nur  das  Va- 
terland als  Typus  geographischer  Auschauung  detailürter  behan- 
delt, so  reichen  zwei  Stunden  wöchentlich  in  den  drei  unteren 
Classeu,  also  drei  Jahre  hindurch,  aus,  um  sichere  uud  genügende 
geographische  Kenntnisse  zu  gewinnen,  welche  weiterhin  gegen- 
wärtig zu  erhallen,  aufzufrisclien  und  zu  ergänzen  dem  geschieht- 
liehen,  beziehungsweise  auch  dem  mathematischen  und  physica- 
lischeo  Unterricht,  der  Lectürc  und  dem  Leben  überlassen  wer- 
den darf.  B  „ 

Der  eigentliche  geschichtliche  Unterricht  bleibt  dann  für  die 
drei  oberen  Classeu.    Bei  dem  Fortschritt  und  der  Ausdehnung, 
den  die  historische  Forschung  und  die  historiographischc  Kunst 
seit  einem  Menschenalter  unter  uns  gemacht  hat,  uud  bei  der 
allgemeinen  Richtung  der  Zeit  auf  Politik  und  Geschichte,  unter 
dem  Einflute  grofser  akademischer  Uhrer,  welche  den  Studien 
vieler  tüchtiger  Gymnasiallehrer  eine  ganz  überwiegende  Rieh- 
long  auf  die  Geschichte  geben,  hat  der  geschichtliche  Unterricht 
in  den  Gymnasien  vielfach  eine  früher  nicht  geahnte  Intensivität 
gewonnen,  nnd  die  Anforderungen,  die  er  au  den  Schüler  macht, 
werden  nicht  selten  bis  zu  einem  Uebermaafs  getrieben,  welches 
mit  gesunder  Concentrin  er  Jugendbildung  unvereinbar  ist.  Die 
angemessene  Ausdehnung  des  Gebiets  der  Geschichte,  welche  sich 
fort  während  nach  allen  Seiten  durch  Forschung  und  Darstellung 
erweitert,  und  wo  man  es  auch  anfassen  mag,  interessant  ist, 
erschwert  eine  Auswahl  des  geschichtlichen  Stoffs,  welcher  iu 
der  Schule  bewältigt  werden  könnte,  im  höchsten  Maafse.  Mau 
darf  nur  einen  Blick  in  viele  der  gerade  für  Schulen  eigens  be- 
stimmten Compendien  und  Tabellen  werfen,  um  sich  zu  über- 
leimen,  iu  welchen  Massen  der  politisch- historische  und  cullur- 
historische  Stoff  aufgehäuft  wird,  dessen  die  Jugend  Herr  werden 
soll     Besonders  gilt  diefs  von  der  christlichen  Uälfte  der  Welt- 
ccschichte,  wo  sich  die  ganze  Menge  europäischer  und  selbst 
aulscreuropäischer  Reiche  uud  Dynastieen  vor  dem  Schüler  aus- 
breitet    Xu  diesen  Massen  will  daun  natürlich  der  mundliche 
Vortrag  des  Lehren  erklärend,  belebend  und  ergäuzend  hiuza- 
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treten.  So  werden  denn  auch  wohl  in  wenigen  Lehrfächern  er-  * 
drückendere  Anforderungen,  sofern  der  Lehrer  energisch  ist,  an 
den  Schüler  gestellt,  und  das  passive  Heftschreiben,  wie  das  stu- 
pidc  Rcpetiren  für  das  Abiturienten -Exameu  will  keinem  Verbot 
weichen.  Um  so  dringlicher  ist  es,  diesem  Fache  seine  beschei- 
denen, aber  nothwendigen  Glänzen  anzuweisen,  ihm  extensiv  und 
intensiv  feste  Schranken  zu  ziehen,  innerhalb  deren  es  mit  einem 
gesunden  Gesammt -Organismus  der  Schule  vertraglich  bleibt. 

Die  alte  Geschichte,  welcher  allein  der  Gymnasiast  selbsttä- 
tige Arbeit  zuwendeu  kann,  sodann  die  Geschichte  der  eigenen 
Nation,  des  Vaterlandes  stellen  sich  von  selbst  als  das  eigentli- 
che centrale  Gebiet  des  geschichtlichen  Unterrichts  dar.  In  die 
deutsche  Geschichte  flicht  sich  nothwendig  die  Geschichte  der 
anderen  Völker  und  Staaten  episodisch  an  den  Punkten  ein,  wo 
sie  auf  die  deutsche  Geschichte  und  Entwicklung  wesentlich  ein- 
wirken. 

Nach  der  einen  Seite  ist  nun  dem  Bedurfnifs  des  Schulers 
euügt,  wenn  er  eine  klare  Ucbersicht  des  so  umkränzten  Ge- 
icles  gewonnen  und  die  entscheidenden  Männer  und  Thatsacheo 
mit  chronologischer  Sicherheit  sich  fest  eingeprägt  hat.  Er  ist 
dann  für  weitere  geschichtliche  Studien  Orient  irt,  und  kann  zu- 
gleich die  in  jedem  wissenschaftlichen  Gebiete,  welchem  ersieh 
zuwenden  mag,  und  in  jeder  Lebenspraxis  vorkommenden  ge- 
schichtlichen Beziehungen  fassen.  Soll  ihm  indefs  die  Uebersicbt 
übersichtlich  bleiben,  so  darf  sie  nicht  zu  sehr  ins  Weite  gehen; 
soll  er  die  seinem  Gedächtnifs  eingeprägten  Thatsachen  wirklich 
festhalten,  so  dürfen  ihrer  nicht  zu  viele  sein.  Ein  mSfsiges  Com- 
pendium,  dessen  Umfang,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  nicht  Ober 
das  Maafs  des  Lehrbuchs  der  Weltgeschichte  von  Hoffmann  in 
Erlangen  hinausgeht,  und  welches  der  Lehrer  durcharbeiten  lafst, 
und  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Erläuterungen  begleitet,  eine 
knapp  und  prägnant  angelegte  chronologische  Tabelle  für  die  Ge- 
dächtnifsübungen  reichen  so  vollkommen  aus,  dafs,  was  darüber 
hinausgeht,  den  Zweck  verfehlen  würde.  Es  mufs  jeder  Anstalt 
leicht  werden,  dieses  Material  während  des  5— 6jährigen  Cursus 
der  drei  oberen  Classen  ohne  verkehrte  Anforderungen  an  die 
Schiller  zu  bewältigen,  und  an  Lehrern,  die  dazu  geeignet  wä- 
ren, fehlt  es  wohl  keiner  einzigen. 

Freilich  historische  Bildung,  oder  vielmehr  die  für  Schüler 
erreichbare  Grundlage  derselben  wird  bei  einer  solchen  compen- 
dienhaften  Behandlung  der  Geschichte  nicht  gewonnen;  Anregung 
zu  weiteren  historischen  Studien  wird  ein  Schüler  nur  ausnahms- 
weise daraus  schöpfen.  Nur  dann,  wenn  das  Einzelnste  ange- 
schaut und  aus  dem  Einzelnsten  das  Allgemeine  erkannt  wird, 
können  ja  solche  Resultate  erzielt  werden.  Es  ist  immerhin  mög- 
lich, auch  schon  in  Gymnasien  dieses  Ziel  zu  erstreben  und  zwar 
nicht  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte,  auch  nicht  die  ganze  Ge- 
schichte des  classischen  Alterlhums  und  des  deutschen  Volkes, 
aber  doch  einzelne  bedeutende  Parthieen  derselben  zu  lebendigen 
Dclailanschauungen  dem  Schüler  vorüberzuführeo.  Allgemein  mag 
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aber  eine  solche  Behandlang  der  Geschichte  nicht  erwartet  und 
gefordert  werden.  Sie  setzt  Lehrer  voraus,  die  mit  den  gründ- 
lichsten und  wenigstens  parlhieenweis  streng  quellenmäßigen  ge- 
schichtlichen Kenntnissen  grofses  didactisches  Geschick,  Kunst 
des  Vortrags  und  pädagogischen  Tact  in  weisem  Maafshaltcn  ver- 
binden, und  solche  Lehrer  sind  sehr  selten  und  werden  es  auch 
fernerhin  sein.  Wo  sie  fehlen,  da  wird  man  sich  genügen  las- 
sen müssen,  för  die  historische  Bildung  der  Schuler  dadurch  ge- 
sorgt zu  haben,  dafs  Herodot,  Thucydides,  Plutarch,  Xenophons 
Anahasis,  Cäsar,  Tacitus  nicht  iu  dürftigsten  Bruchl heilen,  son- 
dern ganz,  oder  doch  in  grofsen  Parthieen  gelesen  worden,  und 
dafs  die  Schülerbibliothek  dem,  der  nach  historischer  Bildung 
verlangt,  solche  Mittel  dazu  bietet,  welche  die  reifere  Jugend 
anziehen  und  ihr  unbedenklich  in  die  Hand  gegeben  werden  kön- 
nen, wie  beispielsweise  Marheineke's  und  Ranke's  Geschichte 
der  deutschen  Reformation,  Müller's  Schweizergeschichte. 

Für  die  obenbezeichnete  einfache,  aber  allgemeine  und  not- 
wendige Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts  reichen  zwei 
Stunden  wöchentlich  während  eines  5— 6jährigen  Cursus  so  über- 
flüssig aus,  dafs  ein  für  die  andere  Seite  der  Aufgabe  befähigter 
und  eben  dadurch  die  Schüler  für  das  Fach  gewinnender  Lehrer 
noch  Zeit  genug  behält,  einzelne  Parthieen  der  alten  und  vater- 
ländischen Geschichte,  deren  er  Meister  ist,  in  der  bezeichneten 
eingehenden  und  historisch  bildenden  Weise  zu  behandeln.  Und 
da  gerade  solchen  Lehrern  das  Maafshaltcn,  die  Resignation  am 
schwersten  fallen  mufs,  so  würde  es  bedenklich  sein,  auch  ihnen 
gegenüber  auf  das  Correcliv  extensiver  Beschränkung  auf  zwei 
wöchentliche  Lehrstunden  zu  verzichten. 

Das  Hebräische  wird  den  Platz,  den  ihm  der  Prcufsische 
Normalplan  (für  künftige  Theologen)  mit  zwei  Stunden  wöchent- 
lich in  den  beiden  oberen  Classen  anweiset,  behalten  müssen, 
wenn  anch  eine  abstracte  Auffassung  der  Aufgabe  eines  Gymna- 
siums, wie  sie  sich  z.  B.  in  den  Berliner  Verhandlungen  über 
Reorganisation  der  höheren  Schulen  vom  Jahre  1849  geltend 
machte,  es  entfernen  wollte.  Würden  die  elementaren  Schwie- 
rigkeiten dieser  Sprache,  auch  die  Aneignung  der  conto  vocabu- 
lorum,  nicht  mehr  während  der  Schulzeit  in  sehulmälsiger  Weise 
überwunden,  sondern  der  Universität  aufgespart,  so  würde  die 
unausbleibliche  Folge  sein,  dafs  das  Studium  des  Hebräischen  in 
eine  Linie  mit  dem  Studium  des  Arabischen  oder  des  Sanskrit 
ruckte,  und  dafs  unsere  Theologen  durchgängig  nicht  mehr  im 
Stande  sein  würden,  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  alltesla- 
mentrichen  Exegese  zu  verstehen.  Unter  Umständen,  namentlich 
bei  einem  geschickten  Lehrer,  wird  indefs  ein  dreijähriger,  also 
erst  im  zweiten  Jahre  des  Cursus  der  Secunda  beginnender  Lehr- 
gang für  das  Hebräische  ausreichen. 

Die  sogenannten  1  echnischen  Lehrfächer  fordern  nur  ei- 
nige Worte.  Uebertriebene  Anforderungen,  Störung  der  Harmonie 
des  Unterrichts  ist  von  dieser  Seite  nicht  zu  besorgen.  Zu  dem 
Gesang,  den  der  Preufsische  Normalplao  auf  die  vier  unteren 
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Cla6sen  beschränkt,  werden  aber  auch  aas  den  oberen  Clauen 
diejenigen  Schuler  herangezogen  werdeu  müssen,  in  welchen  die 
Gcsangübung  der  uutereu  Gassen  die  Gabe  dafür  entwickelt  und 
Sinn  dafür  erzeugt  hat.  Die,  bei  welchen  diefs  nicht  gelutigcu 
ist,  wurde  man  freilich  vergeblich  zur  Kunst  zwingen.  Aber  es 
wird  doch  darauf  gerechnet  werden  dürfen  und  müssen,  dafe. 
wenu  sich  eine  ganze  Ansialt  in  freudigem  Gesang  erheben  und 
darin  als  ein  sittliches  Ganze  fühle u  möchte,  die  Stimmen  der 
oberen  Classen  nicht  fehlen.  Möchte  nur  über  den  künstlerischen 
Bemühungen  der  Gesauglehrer  und  ihrem  Streben,  einen  kunst- 
gerechten mehrstimmigen  Chor  für  gelegentliche  Glanzleistungen 
zu  bilden,  die  wirkliche  freudige  Gesangübung,  der  Sinn  für  den 
Gehalt  des  Gesanges,  d.  h.  für  bedeutende  Liedertexte  und  die 
gesangfertige  Vertrautheit  der  Einzelnen  mit  einer  Auswahl  der 
edelsten  geistlichen  und  weltlichen  Lieder,  nicht  so  oft  und  so 
sehr  zurücktreten. —  Vom  Zeichnen,  als  einer  für  jeden  künf- 
tigen Lebensberuf  so  wünschenswerten  Fertigkeit,  gilt,  wie  vom 
Gesänge,  da£s  auch  deu  oberen  Classen  Gelegenheit  gegeben  wer 
den  sollte,  sich  darin  zu  üben,  während  der  Preufsiscbe  Normal- 
plan  es  auf  die  drei  unteren  CJassen  beschränkt.  Soll  die  Uebum: 
aber  fruchtbar  werden,  so  mufs  entschiedener  auf  das  Zeichnen 
nach  der  Natur  gedrungen  werden,  als  seither.  —  Das  Schön- 
schreiben verdankt  seinen  Namen  dem  methodischen  Irrt h um 
der  gewöhnlichen  Praxis,  als  bringe  es  grofsen  Vorlhcil,  den  Kna- 
ben Jahre  lang  Vorschriften  mit  künstlerischer  Vollendung,  die 
dann  oft  genug  trivialen,  ja  ganz  albernen  Inhalts  sind,  möglichst 
zierlich  nachmalen  zu  lassen.  Der  Nutzen  solcher  Uebungcn  für 
das,  worauf  es  ankommt,  für  die  Erlernung  ciuer  deutlichen,  ge- 
läufigen und  säubern  Handschrift  ist  aufseist  gering.  Wird  die 
Sache  auf  diesen  Zweck  zurückgeführt  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  wird  darauf  gedrungen,  dafs  alles,  was  der  Knabe  zu  schrei- 
ben hat,  deutlich  und  reinlich  geschrieben  wird,  so  können  die 
Schreib  Übungen  ex  professo  um  so  mehr  auf  je  zwei  Stunden, 
und  nur  in  den  beiden  unteren  Classen  beschränkt  werden,  da 
die  Knabeu  bereits  beim  Eiutritt  in  das  Gymnasiuni  eine  namhafte 
Fertigkeit  im  Schreibeu  besitzen  müssen.  Und  zugleich  können 
diese  Stunden  anderen  Unterrichtsgegeustandeu,  z.  ß.  der  Befe- 
stigung in  der  Orthographie,  der  Geographie  und  andern,  sehr 
leicht  und  einfach  uutzbar  gemacht,  werden. 

Ein  nach  dem  bis  hieher  Erörterten  zu  gestaltender  Leluplan 
hat  zuforderst  auf  die  Uniformilät  aller  Gymnasien  zu  verzichten, 
welche  auch  seither  schon  nur  in  den  Acten  existirte  und  uor 
in  diesen  existiren  kann.  Bei  seiner  Realisiruug  wird  man  zwar 
ein  fundamentales,  stabiles,  allgemeines  Element  des  Gymuasiai- 
Untcrrichts,  und  zwar  in  erster  Linie  die  Classiker  uud  ihre  Spra- 
che statuiren  und  voraussetzen  müssen,  und  erwarten  dürfen,  dafs 
zunächst  für  diesen  ceutralen  Theil  des  Unterrichts,  dann  aber 
auch  überhaupt  für  dessen  unentbehrliche  Bestandteile  genügend* 
Lehrkräfte  für  jede  Anstalt  ge wonneu  werden  können;  aber  mao 
wird  sieh  auch  dem  gegebenen  Staude  der  Lehrkräfte  aecom 
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modiren,  uud  nicht  pro  forma  und  einem  Nonnalplan  zu  Liebe 
Diugc  lehren  lassen  dürfen,  welche  fruebtbar  zu  lehren  eine  ge- 
gebene Lehranstalt  fiir  jetzt  nicht  die  Kräfte  besitzt,  uud  die 
deshalb  för  sie  nur  ein  schädlicher  Zeitverderb  sein  können. 

Andrerseits  wird  mau  danach  zu  streben  und,  wie  schwierig 
es  sein  mag,  annäherungsweise  wenigstens  es  dahin  zu  bringen 
haben,  dafs  die  Thäligkeit  der  Lehrer  nicht  ganz  von  den  all- 
gemeinen Lehrst un den  absorbirt  wird,  sondern  dafs  der  Anstalt 
ciu  Theil  ihrer  Lehrkräfte  zur  Verfügung  bleibt,  um  auserlesene 
Schüler  in  denjenigen  Theilen  des  Unterrichts,  mit  denen  im 
Allgemeinen  in  den  mittleren  Gassen  abgeschlossen  wird,  oder 
welche  mit  Rücksicht  auf  den  durchschnittlichen  mittlem  Stand- 
punkt  der  Schüler  im  Allgemeinen  innerhalb  enger  Gränzcu  sich 
bewegen,  in  aufscrordent liehen,  aber  unentgeltlichen  Lectiouen 
weiter  zu  führen.  Namentlich,  aber  nicht  ausseht  iefslich  wird 
diefs  auf  die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Anwendung 
linden. 

Die  Theilnahme  an  einem  solchen  Selecta- Unterricht  kann 
den  einzelnen  Schülern  allerdings  nicht  obtrudirt  werden;  die 
Weitung  des  Schülers,  der  Wunsch  der  Eltern  mufs  dabei  in  Be- 
tracht kommen.  Die  letzte  Entscheidung  aber,  namentlich  auch 
über  die  Nichtzulassung,  kann  nur  dem  Urlheil  und  Ermessen 
des  Rectors  anheimgegeben  werden.  Die  Theilnahme  nach  der 
Willkür  eines  unreifen  Knaben  oder  Jüngling*  oder  nach  dem  Be- 
lieben der  selten  sachverständigen  Eltern,  ein  facoilatives  Spei- 
sen ä  ia  carte  des  Unterrichts,  ist  mit  guter  Ordnung  und  Hand- 
Labung  didaclischer  Principten  schlechthin  unvereinbar.  Und  in 
gleicher  Weise  wird  es  in  das  gewissenhafte  Ermessen  des  Rectors 
gestellt  werden  müssen,  einzelnen  Schülern  aus  der  immer  noch 
grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Unterrichlsgegenstände  einzelne  zu 
bezeichnen,  an  welchen  sie  nicht  Theil  zu  nehmen  haben.  Es 
würden  immer  Jünglinge  sich  Gnden,  welche  durch  unverkenn- 
baren sittlichen  Ernst,  geistiges  Streben  und  genügende  Anlagen 
vollkommen  befähigt  und  berechtigt  sind,  freie  Bildung  zu  su- 
chen, höheren  Studien  sich  zu  widmen,  welche  aber  durch  ihre 
Lebensverhältnisse  gehindert  gewesen  sind,  die  normale  Bahn  zu 
diesem  Ziele  zu  betreten.  Müssen  dergleichen  junge  Leute  nun 
gleichen  Schritts  mit  den  anderen  durch  die  ganze  Mannigfaltig- 
keit des  Unterrichts  sich  durcharbeiten ,  ihre  Zeit  und  Kraft  an 
alle  Fächer  setzen,  so  bleibt  ihnen  das  Maafs  gründlicher,  tieferer 
Bildung  und  Gewöhnung  an  eindringende  Studien  unerreichbar, 
welches  ihnen  bei  weiser  Beschränkung  ihrer  Thätigkeit  zugäng- 
lich sein  würde;  was  sie  erreichen,  wird  selten  mehr  als  arm- 
selige Mittelmäfsigkcit  im  Mannigfalligen  und  ein  stumpfer  Geist 
sein,  der  desto  müder  ist,  je  redlicher  sie  gearbeitet  haben.  Weit 
besser  wird  für  solche  Individuen  gesorgt,  und  weit  tüchtigere 
Leute  wird  man  an  ihnen  heranziehen,  wenn  man  ihre  Schul- 
stndien  auf  den  Religionsunterricht,  die  allen  Sprachen  und  Clas- 
siker  und  ein  mäfsiges  mathematisches  Pensum,  und  die  von  Zeit 
zu  Zeit  abzufassenden  schlichten  deutschen  schriftlichen  Aufsätze 
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beschränk».  Und  selbst  das  mathematische  Pensum  wird  ein 
richtiger  diabetischer  und  pädagogischer  Tact  Einzelnen  unter 
Umständen  erlassen. 

Dafs  derartige  Dispensationen  wie  andrerseits  die  Theilnabme 
an  dem  gesteigerten  Selecta-Unterricht  nur  in  das  Ermessen  des 
von  seinen  Mitarbeitern  berat henen  Rectors  gestellt  werden,  ist 
noth wendig,  wenn  Willkür  und  Laune  von  der  Entscheidung 
fern  gehalten  werden  sollen.  Der  Rector,  welchem  so  vieles  an- 
vertraut werden  niufs,  wird  auch  in  diesem  wichtigen  Punkte 
xu  zeigen  haben,  dafs  er  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist.  Dafs  die 
höhere  Schulverwaltung  unter  Umständen  auch  hierbei  berichti- 
gend und  vermittelnd  eingreife,  kann  nicht  ausgeschlossen  sein; 
in  der  Regel  können  aber  so  individuelle  Fragen  nur  an  Ort  nnd 
Stelle  entschieden  werden. 

Die  nachstehende  Tabelle  versucht  den  sich  aus  dem  Bisheri- 
gen ergebenden  Lehrplan  übersichtlich  darzustellen.  In  densel- 
ben sind  diejenigen  Lehrfächer,  an  welchen  nur  ein  Theil  der 
Schüler  Theil  nimmt,  mit  runden,  diejenigen,  welche  nur  unter 
besonderen  Umständen  gelehrt  werden,  mit  eckigen  Klammen 
bezeichnet;  andere  nach  individuellen  Verhältnissen  der  Ansialt 
und  des  Lehrercollegiums  zulässige  Modifikationen  können  nicht 
bezeichnet  werden.  Bei  der  Gesammtzahl  der  Stunden  sind  un- 
ter a  sämmtliche  Lcclionen  aufgeführt,  an  welchen  ein  Schüler 
unter  Umständen  Theil  nehmen  kann,  und  uuter  b  die,  an  wel- 
chen jeder  Theil  nehmen  mufs.  Unter  Letzteren  sind  auch  die 
griechischen  Lectionen  in  Secunda,  Tertia  und  Quarta  mitgezählt, 
weil  die  Theil  nähme  an  diesen  Lectionen  die  Regel  bildet;  ein- 
geklammert sind  dieselben,  weil  von  den  nicht  für  Universität*. 
Studien,  Oberhaupt  zur  Absolvirung  des  Gesammt- Curaus  bestimm 
ten  Schülern  immer  manche  vom  Griechischen  zu  dispensiren  sein 
werden.    Hierfiber  und  Ober  die  Nothwendigkeit  zweckmässiger 

für  die  Dispensirten  ist  bereits  gesprochen. 
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Zahl  der  wöchentlichen  Lehrsüindcn  in 
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Die  Vennehrung  der  Lehrstunden  in  den  oberen  Gassen  ge- 
gen den  Preußischen  Normalplan  ist  nur  eine  scheiubare,  indem 
die  Lcctionen  mitgezählt  sind,  welche  nur  in  vereinzelten  Fällen 
Torkommeu  (Philosophie),  und  die,  an  welchen  nicht  alle  Schu- 
ler Theil  nehmen,  wie  Hebräisch,  Zeichnen,  Gesang.  Letztere 
beiden  sind  zudem  keine  Vermehrung  der  geistigeu  Anstrengung, 
sondern  eine  heitere  Erfrischung  für  den  Theil  nehmenden  Schü- 
ler. Nor  in  Quarta  ist  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Lehrstun- 
den nm  2  wöchentlich  eingetreten,  die  ganz  unbedenklich  ist,  da 
in  dieser  Ciasse  noch  die  Hauptthatigkcit  des  Schulers  in  den 
Schulstunden  unter  den  Augen  des  Lehrers  vor  sich  gehen  mufs, 
and  nicht  überwiegend  in  seinen  häuslichen  Fleifs  verlegt  wer- 
den darf. 

In  den  beiden  unteren  Classen  ist  die  Beschränkung  anderer 
Lectionen  benutzt,  um  die  lateinischen  Lectioncn  des  Preußi- 
schen Normalplans  von  10  auf  12  Stunden  zu  vermehren,  damit 
in  zwei  täglichen  Lectioncn  für  dieses  Fach,  als  den  Haupt  gegen- 
ständ, an  welchem  der  Knabe  im  Gymnasium  geistig  sich  ent- 
wickeln und  erstarken  soll,  ein  breites  und  sicheres  Fundament 
von  Anfang  an  gewonnen  wird.  Weiterhin,  namentlich  in  den 
obereu  Classeu,  sind  die  lateinischen  und  griechischen  Lectionen 
nicht  vermehrt  worden.  Soll  die  Jugend  in  den  Gymuasien  zu 
freier  Selbst thätigkeit  erzogen  werden,  die  wir  an  ihr  so  oft 
schmerzlich  vermissen,  so  wird  dieser  Thätigkeit  auch  Spielraum, 
freie  Zeit  gewährt  werden  müssen,  und  diefs  immer  mehr,  je 
mehr  der  Knabe  zum  Jünglinge  heranreift.  Wie  die  Bildung  des 
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Charactcrs  nur  gedeihen  kann,  wenn  neben  der  vorgeschri ebenen 
Ordnung  im  No! h wendigen,  in  welcbe  der  Knabe  und  Jüngling 
unter  streugsler  Zucht  sich  hineinzuleben  hat,  ihin  ein  nicht 
ängstlich  verschränktes  Lebensgebiet  offen  gelassen  wird,  in  wei- 
chem er  sich  nach  eigener  freier  Wahl  bewegen  mag,  so  kann 
auch  die  intellecluclle  freie  Selbstthätigkeit,  die  in  der  Entwik- 
kelung  des  Charactcrs  wurzelt,  nur  da  eintreten,  wo  ihr  Raum 
zu  freier  Bewegung  nach  eigener  Wahl  des  Jünglings  gelassen 
wird.  Die  neueren  Schuleinrichtungen,  diseiplinarische  wie.  di- 
dactische,  fassen  vielfach  ausschlief»! ich  oder  doch  sehr  überwie- 
gend nur  den  einen  Theil  der  Schüler,  die  schwachen,  trägen, 
schlaffen,  störrigen,  sittlich  verkehrten,  ins  Auge,  welche  nur  ge- 
trieben, überwacht,  gezüchtigt  sein  wollen.  Mit  dem  Maafse. 
welches  diesen  gebührt,  werden  nur  zu  oft  auch  die  willigen, 
sittlich  und  intellectuell  strebenden,  ernst  gesinnten  gemessen, 
welche  zwar  auch,  so  lauge  sie  Schüler  sind,  der  Zucht  der  Wei- 
sung, der  Leitung  bedürfen,  aber  auch  jederzeit,  und  je  reifer 
sie  werden,  desto  mehr,  in  ihren  Lehrern  Förderer  ihres  Stre- 
bens, „Geholfen  ihrer  Freude"  finden  und  erkennen  sollten.  Die- 
ser letzte  Theil  der  Schüler,  an  dem  es  nirgends  ganz  fehlt,  ist 
aber  der,  von  welchem  unter  dem  Einflufs  weiser,  pietätvoller 
Lehrer  der  gute  Geist  einer  Schule  wesentlich  ausgehen  muf«; 
sie  sind  das  Salz  einer  Schule;  ihnen  sollte  vorzugsweise  Pflege. 
Fürsorge,  Förderung  zu  Theil  werden,  weil  diefs  mittelbar  auf 
die  ganze  Schule  zurückwirken  und  die  nicht  Übelwollenden, 
aber  schwachen  und  halben  wirksamer  als  sonst  irgend  etwa« 
auf  die  bessere  Seite  des  Ernstes  und  des  Strebens  hinüberzie- 
hen mufs;  alle  Einrichtungen  der  Schule  sollten  zuerst  auf  sie 
berechnet  sein,  und  vor  allen  mit  schärfster  Sorgfalt  vermeiden, 
ein  löbliches  Streben  in  den  Schülern  zu  hemmen.  Wo  diefs 
nicht  geschieht,  da  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  das  Sab. 
der  Scliulc  und  mit  ihm  die  ganze  Schule  dumm  wird.  Es  fehlt 
aber  viel,  dafs  der  Sinn  für  Pflege,  sowohl  der  Characlerbildnng 
als  dessen,  um  was  es  sich  hier  handelt,  des  Sinnes  für  geistige 
freie  Selbst thStigkcit,  bei  unserem  Lchrstandc  herrschend  wäre 
Nicht  wenige,  und  zwar  sehr  eifrige,  treue  Lehrer  glauben  ihrer 
Aufgabe  um  so  mehr  zu  genügen,  je  mehr  ihnen  zu  gelingen 
scheint,  das  ganze  intcllcctuellc  Leben  des  Schülers  nnd  seine 
ganze  Mufse  in  die  Hand  zu  nehmen  und  nach  allgemeinen  Nor- 
men in  so  scharf  umgrenzte  Bahnen  zu  lenken,  dafs  für  eine  der 
Individualität  des  Schülers  entsprechende  freie  Selbsttätigkeit 
kein  Raum  und  kein  Sinn  mehr  bleiben  kann.  Anf  der  Ver- 
sammlung der  RealschulmSnner  zu  Mainz  im  Jahre  1846  wurde 
eine  Behandlung  des  deutschen  Unterrichts  geschildert,  welche 
wesentlich  darauf  hinausging,  dafs  der  Lehrer  auf  das  ganze  gei- 
stige Leben  des  Schülers,  sein  Denken,  seine  Einfalle,  seine  I*c- 
töre,  seine  Freude  an  Poesie  nnd  Literatur  die  Hand  lege,  es  mit 
Hülfe  von  Tagebüchern,  schematisirten  Notizbüchern  des  Schü- 
lers nnd  dergleichen  controllire  und  nach  seinem  eigenen  Sinn 
zurechtknete.   Eine  solche  Auffassung  der  Aufgabe  des  Lehrers 
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steht  nicht  vereinzelt  da;  jeder  Kundige  wird  Beispiele  dafür  wir 
Hand  haben;  in  Mainz  fand  sie  Bewunderung  und  sehr  allgemei- 
nen Beifall.    Wollten  doch  die,  welche  ihr  huldigen,  überhaupt 
die,  welche  für  das  Moment  der  Freiheit  neben  dem  der  Zucht 
und  des  Gehorsams  und  der  befohlenen  Arbeit  keinen  Raum  in 
der  Schulpraxis  statuiren,  genauer  nachfragen,  welche  Früchte 
Lehrerbestrebungen  und  Schulcinrichtungeu  in  ihrem  Sinne  zu 
tragen  pflegen,  und  ob,  wo  von  Bildung  des  Characlcrs  und  Ent- 
wickeln ng  freier  intellcclueller  Selbst thötigkeit  abgesehen  wird, 
das,  was  zu  erstreben  übrig  bleibt,  nämlich  gründliche  und  sichere 
Vertrautheit  mit  dem  Inhalt  der  Schullectionen  allgemein  oder 
auch  nur  bei  einer  Mehrzahl  von  Schülern  erreicht  wird.  Sie 
werden  auf  ein  sehr  kümmerliches  Resultat  slofsen  und  daneben, 
wenn  sie  noch  einen  Blick  dafür  haben,  eine  sehr  unerfreuliche 
Entdeckung  machen.    Wie  eine  Nation  sich  von  der  bürcaukra- 
tischen  Bevormundung  ihres  kirchlichen  und  bürgerlichen  Lebens, 
zwar  mit  tiefem  innerlichen  Widerstreben,  umranken  Ififst,  so 
weit  sie  mufs,  daneben  aber,  so  weit  sie  kann,  nach  eigener 
Selbstbestimmung  ein  eigenes  Leben  für  sich  fortfuhrt,  so  finden 
sich  auch  die  Schüler  mit  den  Anforderungen  ihrer  Lehrer  wi- 
derwillig und  oberflächlich  ab,  wenn  diese  über  ein  ma'fsig  ab- 
gegrenztes, aber  streng  auszufüllendes  Gebiet  der  befohlenen  Ar- 
beit und  der  Lebensordnung  hinausgehen  und  das  individuelle 
Streben  nicht  beralhcnd  (ordern,  sondern  hemmen;  sein  eigentli- 
ches geistiges  und  sittliches  Leben  entzieht  der  Schüler  aber  in 
diesem  Falle  so  weit  als  irgend  möglich  dem  Einflufs  der  Schule. 
Von  Dankbarkeit,  Vertrauen,  Pietät  kann  unter  solchen  VcrhSlt- 
nissen  nicht  mehr  die  Rede  sein.  —  Positiv  nnn  wird  durch  all- 
gemeine Vorschriften  und  dergleichen  so  wenig  für  die  Pflege 
der  freien  Selbsttätigkeit,  wie  für  die  Characterbildung  in  den 
Schulen  viel  zu  erwirken  sein;  es  wird  auf  das  Maafs  von  Weis- 
heit, Pietät  und  Tact,  welches  in  dem  Lchrerstandc  waltet  und 
von  der  Tradition  in  diesem  Sinne,  welche  hauptsächlich  von 
den  gereifleren  und  einsichtigeren  Lehrern  ausgehen  mufs,  an- 
kommen. Was  aber  nachtheilig  in  dieser  Hinsicht  wirken  kann, 
mufs  jedenfalls  aus  den  allgemeinen  Schulcinrichtuugen  fern  ge- 
halten werden.    Deshalb  denn  ist  auch  die  in  dem  Lchrplnn 
einzuführende  Beschränkung  einzelner  Leclioncn  für  die  oberen 
C^lassen  nicht  zn  einer  Vermehrung  anderer  Lehrstunden,  etwa 
der  lateinischen  und  griechischen,  zu  benutzen,  vielmehr  die  ge- 
wonnene Zeit  der  freien  Selbsttätigkeit  des  Schülers  ofFcu  zu 
hallen.   Ist  er  in  den  vorhergehenden  Classcn  richtig  behandelt, 
und  in  denselben  den  alten  Sprachen  ihr  Recht  geworden,  so 
-wird  der  bessere  Sccundaner  und  Primaner  in  der  Regel  Sinn 
dafür  haben,  Freude  daran  finden,  nach  cigeucr  Wahl  in  seiner 
Mufsczeit  Classiker  und  verwandte  Dinge  zn  sludircn,  und  den 
Rath  und  die  Unterstützung  seiner  Lehrer  wird  er  von  selbst  da- 
bei suchen.  Diejenige  Controlc  der  PrivatlectÜre  freilich,  welche 
dieselbe  erzwingen  und  aus  dieser  ThStigkeit  ein  unfreies  Sur- 
rogat der  öffentlichen  Lectionen  machen  möchte,  aber  es  selten 
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über  den  Schein  der  Sache  hinausb ringt,  ist  mit  wirklieber  Sorge 
für  freie  Selbsttätigkeit  des  Schülers  unvereinbar. 

Wendet  aber  auch  ein  Schüler  seine  MuEsexeit  nicht  den  Clas- 
sikern,  sondern  anderen  seiner  Individualität  zusagenden  Studien 
zu,  so  wird  auch  diefs  unbedenklich  zu  gestalten  und  auch  sol- 
chen Richtungen  Rath  und  Unterstützung  der  Lehrer  zuzuwen- 
den sein. 

Für  die  besseren  Schüler  der  oberen  Gassen  mag  dann  die 
Zeil  freier  Mufse  noch  erweitert  werden  durch  einzelne  freie  Stu- 
dientage, an  welchen  alle  öffentlichen  Lectionen  fortfallen.  Nach 
dem  Muster  der  sächsischen  Fürstenschulen  ist  diese  Einrich- 
tung auch  bei  anderen,  z.  B.  eiuigen  rheinischen  Gymnasien  sehr 
wohlthätig  geworden.  Für  diejenigen  Schüler,  welchen  das  Ver- 
trauen nicht  erwiesen  werden  kann,  welches  dieser  Einrichtung 
zu  Grunde  liegt,  dienen  die  freien  Studientage  zu  repetitorischen 
Lectionen,  deren  sie  ohnehin  im  höheren  Maafse  bedürfen,  ah 
die  eifrigeren.  Weise  benutzt  kann  diese  nicht  willkürliche,  son- 
dern aus  der  sittlichen  und  intcllectuellen  Verschiedenheit  der 
Individuen  sich  nothwendig  ergebende  Unterscheidung  zwischen 
den  Schülern  zu  einem  sehr  heilsamen  Mittel  der  Erziehung,  der 
Pflege  eines  redlichen  Slrebens  und  Welteifers  werden. 

Mag  aber  auch  der  Mifsbrauch  der  freien  Mufse  durch  schlaffe 
und  frivole  Schüler  nie  ganz  verhütet  werden  können,  immer 
wird  es  besser  sein,  den  besseren,  strebenden  Schülern  die  Mög- 
lichkeit der  Entwicklung  zu  freier  Selbsttätigkeit  offen  zu  hal- 
ten, als  sie  ihnen  zu  verkümmern,  um  die  immer  kümmerli- 
chen Resultate  zu  erzielen,  welche  an  schlechten  Schülern  durch 
scharfe  Coutrole  und  Beschränkung  gewonnen  werden  können. 
Noch  einmal:  die,  welche  es  bedenklich  finden,  freiere  Muke, 
überhaupt  ein  gröfseres  Maafs  freier  Bewegung  der  oberen  Clau- 
sen zu  verstatten,  mögen  genauer  nachfragen,  welche  Frücht 
dann  Schuleinrichtungen  in  ihrem  Sinne  tragen. 


To  der  engsten  Wechselwirkung  mit  dem  Lehrplan  der  Gym- 
nasien stehen  die  Abi  t u rieu tenprü fungen  bei  denselben.  Auf 
der  einen  Seite  sind  die  Anforderungen  bei  diesen  Prüfungen  be- 
dingt durch  das,  was  den  Abiturienten  gelehrt  worden  ist,  durch 
den  wirklichen  nicht  imaginairen  Lehrplan  einer  Anstalt ;  Ander- 
seits mufs  der  Lehrplan  nothwendig  so  geordnet«  die  Gymnasien 
müssen  mit  solchen  Kräften  ausgestattet  sein,  dafs  den  Anforde- 
rungen, welche  für  die  Prüfung  vorgeschrieben  sind,  genügt  wer- 
den kann,  wenn  diese  Anforderungen  nicht  von  vom  herein  wi- 
dersinnig und  ungerecht  sein  sollen.  Eine  Revision  des  Lehrplan» 
hat  deshalb  immer  eine  Revision  des  Abiturienten -Prüfungs- Re- 
glements zur  Voraussetzung  und  umgekehrt. 

Eine  Revision  des  Abilurienten-Pi  üfungs-Rcglements  kann  aber 
nicht  dabei  stehen  bleiben,  die  Prüfung  iu  das  richtige  Verhäll- 
nifs  zu  dem  Lehrplan  zu  Selzen;  sie  kann  der  Vorfrage  nicht 
ausweichen,  ob  die  Institution  überhaupt  nothwendig  und  nülz- 
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lieh  ist   Spricht  für  dieselbe  eine  lange  Tradition  ')  und  zahl- 
reiche Autoritäten,  so  sind  von  diesen  freilich  zunächst  die  Stim- 
men in  Abrechnung  zu  bringen,  in  denen  sich  mehr  Sinn  für 
eine  äufserlich  aufzeigbare  und  für  äußerliche  Zwecke  erworbene 
Bildung,  als  für  eine  solche,  die  in  freier  Selbsttätigkeit  zum 
ionem  Besitz  geworden,  ausspricht,  oder  eine  Verkennung  des- 
sen, was  überhaupt  durch  Examina  ermittelt  und  erzielt  werden 
kann,  kund  giebt.    Auch  die  Stimmen  derjenigen  Schulmänner 
werden  nicht  ins  Gewicht  fallen,  welche,  da  sie  es  zu  einer  per- 
sönlichen, lebendigen,  stätig  wirksamen,  sittlichen  und  geistigen 
Autorität  unter  ihren  Schulern  nicht  bringen  können,  als  Surro- 
gat dafür  das  Schreckmittel  des  Schlufs-Examens  nicht  entbehren 
mögen.    Es  bleiben  dann  noch  der  gewichtigen  Autoritäten  für 
die  Abiturientenprüfungen  genug,  aber  bekanntlich  stehen  den- 
selben auch  sehr  achlbare  gerade  entgegen.  Von  vielen  der  Art 
sei  hier  nur  eine  genannt,  die  eines  Schulmannes,  der  erfahren, 
tüchtig  und  an  Erfolgen  seines  Wirkens  reich  war  wie  wenige, 
der  verstorbene  Jacob  in  Lübeck.  In  einem  Privatschreiben  vom 
9.  December  1853  spricht  sich  derselbe  aufs  entschiedenste  ge- 
gen Abiturientenprüfungen  aus,  die  er  aus  20jähriger  Mitwirkung 
bei  denselben  an  guten  Gymnasien,  z.  B.  an  dem  Fridericianum 
in  Königsberg,  kannte. 

Und  allerdings,  es  liegen  bei  den  Abiturientenprüfungen  Mifs-  - 
griffe  mancher  Art  so  nahe,  es  lassen  sich,  wie  dieselben  ge- 
handhabt zu  werden  pflegen,  so  oft  und  vielfach  nachtheilige  Wir- 
kangen  derselben  für  die  Bildung  der  Jugend  wahrnehmen,  dafs 
mau  wohl  an  dem  Werth  der  ganzen  Institution  zweifeln  kann. 

Das  Maafs  der  Schulbildung  eines  Junglings  zu  erforschen, 
welcher  keine  öffentliche  Schule  besucht  hat,  ist  ein  Examen  ein 
zwar  unsicheres  und  unzulängliches  Mittel,  aber  das  einzige.  Es 
verhält  sich  damit  eben  so,  wie  mit  den  jungen  Männern,  wel- 
che nach  vollendeten  Universitäts-Studien,  oder  sonst  nach  einem 
Bildungsgange,  auf  dem  sie  nicht  näher  beobachtet  werden  konn- 
ten, ihre  Befähigung  für  den  Staatsdienst,  überhaupt  für  einen 
bestimmten  Beruf  darthun  müssen.  Nur  durch  eine  möglichst 
vielseitige  und  eingehende  Prüfung  kann  die  Behörde,  der  sie  in 
der  Regel  völlig  unbekannt  sind,  ein  einigermafsen  zutreffendes 
Urtheil  über  sie  und  ihre  Befähigung  gewinnen.  Ganz  anders 
liegt  es  mit  einem  Abiturienten. 

Die  Anlagen  und  Kenntnisse,  wie  die  Gesinnung  und  das  gei- 
stige Streben  eines  Jünglings,  der  eine  Reihe  von  Jahren,  nach 
dem  normalen  Lehrcursus  preufsischer  Gymnasien  etwa  9  Jahre 
lang,  eine  öffentliche  Lehranstalt  besucht  hat,  mufs  deinen  Leh- 
rern, d.  h.  voraossetzlich  einem  Kreise  urteilsfähiger  Männer,  ge- 


')  Für  Preufsen  beginnt  diese  Tradition  bekanntlich  mit  dem  Wo  11- 
□  er'  sehen  Circular-Reacript  vom  23.  December  1788,  da  die  vorher  be- 
stehende Prüfung  der  Immatriculanden  durch  die  Decane  der  philosophi- 
schen Facultät  eine  gründliche  und  ernstgemeinte  Maturitätsprüfung  weder 
tvar,  noch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sein  konnte. 

ZeiUefcr.  f.  d.  fljraaA»i«lw«st».  IX.  10.  50 


Digitized  by  Google 


778  Erste  Abteilung.  Abbandluugen 


uau  bekannt  sein,  ihr  Urtheil  Ober  ihn  mufs  sich  festgestellt  ha 
ben;  sie  müssen  in  der  Lage  sein,  ein  gültiges  Zeugnila  über  das 
Maafs  der  Bildung,  die  er  erworben  hat,  abgeben  zu  können.  Ei 
ist  ein  schlimmer  Mifsgriff,  wenn  diefs  ignorirt  wird,  and  sei« 
Kenntnisse  durch  ein  Examen  erforscht  werden  sollen  wie  die 
eines  ganz  Unbekannten. 

So  aber  bestimmen  es  die  Preufsischen  Abiturienten- Prüfung 
Reglements  von  1788  und  1812  (in  §.  7  vgl.  §.  12—14).  Iiis 
Reglement  von  1834  gestattet  zwar  (§.  19),  auf  frühere  Arbeiten 
des  Abiturienten  und  (§.  26)  auf  die  Kenntnis  der  Lehrer  von 
dem  ganzen  Standpunkte  des  Geprüften  eine  gewisse  Rücksicht 
zu  nehmen,  bezeichnet  aber  doch  als  das  entscheidende  Moment 
die  Ergebnisse  der  Prüfung  selbst  und  den  Gesammtein druck,  des 
dieselbe  gemacht  hat  (vgl.  §.  2  und  §.  26).  Neuere  Reglements, 
z.  ß.  das  Nassauische  vom  Jahre  1852,  legen  dem  „Erfahrung 
urtheile"  der  Lehrer  über  den  Examinanden  ein  entscheidendere* 
Gewicht  bei,  und  stellen  es  als  den  einen  Factor  für  die  Fin- 
dung des  Schlnfsurthcils  gleichberechtigt  neben  das  Ergebnis  der 
Prüfung  als  den  andern  Factor.  Immer  aber  ist  ea  der  landes- 
herrliche Commissar,  der  die  Prüfung  leitet,  die  Gegenstände  der- 
selben zu  bestimmen  hat  und  gegen  das  Urtheil  sämmt lieber  Leh- 
rer ein  Veto  einlegen  kann,  welches  in  der  Regel  eine  höhere 
Entscheidung  in  seinem  Sinne  zur  Folge  haben  wird.  Dießem 
bedeutendsten  Mitglied  der  Prüflings -Commission  wird  aber  der 
Abiturient  ganz  allein  durch  die  Prüfung  bekannt. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ea  schwer  zu  vermeiden  und 
wird  factisch  sehr  selteu  ganz  vermieden,  dafs  der  Schüler  steh 
die  Vorstellung  bemächtige,  es  handle  sich  nicht  sowohl  um  die 
Maturitüt,  als  um  das  Maturitätszeugnis,  und  dieses  werde  nicht 
sowohl  durch  das  Streben  und  die  Arbeit  eines  ganzen  Schal 
cursus.  als  durch  das  Gelingen  einer  kurzen  Epideixis  am  Schluß 
desselben  erworben;  auf  diese  müsse  ihre  ganze  Schülerthätir- 
keit  eingerichtet  und  berechnet  sein;  derjenige  Lehrer  mache  sk* 
am  verdientesten  um  sie,  der  sie  am  besten  für  diese  Leist enr 
zurichte.  Und  auch  der  Lehrer  wird  sich  einer  ähnlichen  Vor 
Stellung  nicht  immer  und  nicht  leicht  erwehren. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  es  schlimme  Früchte  trief, 
wenn  die  Abiturientenprüfuneeu  in  diesem  Sinne  aufgefalVt  und 
angestellt  werden,  dafs  es  auf  das  ganze  Schul  leben,  auf  die  gante 
Thätigkcit  der  Schüler  und  der  Lehrer  bis  in  die  unteren  Oas- 
sen  verderblich  zurückwirkt.   Die  innerlichen  Motive  des  Fl  ei  fies, 
des  Strebens,  welche  in  dem  Knaben,  schon  ehe  sie  ihm  bewafct 
werden,  wirken  und  unter  dem  Einflufs  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  und  der  gegenseitigen  Pietät  zwischen  Schuler  und  Leh- 
rer erstarken,  dem  Jünglinge  aber  als  Pflichtgefühl,  Ehrliebe  und 
Freude  am  gründlichen  Arbeiten  und  gründlicher  Erkenntnifs  zsa 
Bewufstsein  kommen  sollen,  werden  zurückgestellt,  abgeschwSeat 
gegen  das  äufseriiehe  Motiv,  nur  im  Examen  genügen  zu  kön- 
nen.   Der  Impuls  zu  Fleifs  und  Ordnung,  der  durch  das  garir 
Schulleben  hindurch  s  tat  ig  wirken  muü),  tritt  zurück  gegen  die 
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Triebfeder,  die  aus  einem  Act  am  Ende  des  Schullebens  entnom- 
men wird,  bei  welcher  ein  dem  Schüler  völlig  fremder  Mann, 
der  gefärchtete  landesherrliche  Commissar,  wenigstens  nach  der 
Vorstellung  des  Schülers,  hauptsächlich  entscheidet.  So  kommt 
das  videri,  die  Epideixis,  zu  höherer  Geltung  als  das  esse;  leicht 
scheint  es  auch  dem  edleren  Schüler,  es  komme  weniger  auf  den 
Besitz  innerer  Bildung  nnd  Tüchtigkeit,  als  darauf  an,  dafs  man 
rasch  nnd  gewandt  Kenntnifs  vorzeigen  kann;  nicht  die  liefere 
innerliche  Seite  der  Erkenn  tnifs,  sondern  das  Präsentirbare  an 
derselben  sei  von  Werth.  Das  giebt  dann  der  ganzen  Studien- 
weise  der  oberen  Classen  eine  auch  in  die  unteren  zurückwir- 
kende schiefe  Richtung  auf  einen  falschen  Zweck. 

Wie  viele  Anstalten  mögen  von  sich  in  Wahrheit  rühmen 
können,  dafs  das  stupide  Repetiren  für  das  Abiturienten-Examen, 
namentlich  in  allen  historischen  Dingen,  welches  schlechterdings 
keine  nachhaltige  Frucht  zuläTst  und  lediglich  auf  augenblickli- 
ches Vorzeigeukönnen  berechnet  ist,  nnd  vor  welchem  das  Preu- 
fsisebe  Reglement  von  1834  §.  11  so  treffend  warnt,  bei  ihnen 
nicht  im  Schwange  gehe,  und  zwar  bei  den  Schülern,  welche 
als  Abiturienten  die  gefördertsten  von  allen,  die  Muster  rechter 
Stodien weise  sein  sollen.  Wie  viele  Lehrer  selbst  mögen  be- 
haupten dürfen,  dafe  sie  solches  Repetiren  nicht  begünstigen,  ja 
fordern,  weil  sie  es  für  unvermeidlich  halten. 

Ueberall  wird  es  freilich  schlaffe,  träge,  indolente  Schuler  ge- 
ben, auf  die  nur  mit  äußerlichen  Mitteln  gewirkt  werden  kann, 
an  denen  mit  keiner  Art  der  Treiberei  viel  (und  doch  immer 
noch  etwas)  zu  verderben  ist;  jede  Schuleinrichtung  aber,  und 
so  auch  die  Bestimmungen  Ober  Erwerbung  des  Maturitätszeug- 
nisses, sollen  vor  allem  die  wackeren  strebenden  Jünglinge,  die 
braven  Knaben,  an  denen  es  nirgends  fehlt,  ins  Auge  fassen,  weil 
sie  der  Kern,  das  Salz  der  Schule  sind,  aus  deren  Ehrliebe,  Lern- 
ust,  sittlichem  Ernst  der  gute  Geist  der  ganzen  Schule  hervor- 
gehen mufs. 

Und  nun  unterliegt  das  Gelingen  der  Prüfung  so  manchen 
Zufälligkeiten,  nnd  dieser  bedeutendste  Schlufsact  des  Schullebens 
ontrastirt  oft  so  scharf  mit  dem,  worin  das  gesunde  Leben  und 
["reiben  einer  Schule  besteht.  Der  Abiturient  soll  eine  Reihe 
chriftlicher  und  mundlicher  Leistungen  aus  den  weiten  Gebieten 
tes  Unterrichts  improvisiren.  Eine  gute  Schule  hat  ihn  ge- 
vöhnt  und  angehalten,  möglichst  mit  Sammlung,  ruhiger  Bcsin- 
mng  nnd  redlicher  Benutzung  guter  Iliilfsmittel  mit  ganzer  Seele, 
nit  Hingebung  an  den  Gegenstand,  mit  Gewissenhaftigkeit  zu 
rbeiten.  Solches  ihm  zu  lehren  ist  ja  gerade  eine  Hauptaufgabe 
er  Schule.  Nun  aber  soll  er  zuerst  im  Conclave,  in  einer  der 
»ammlung  und  Besinnung  sehr  ungünstigen  Situation,  unter  ei- 
er  immer  mehr  geschärften  Aufsicht  eine  Anzahl  schriftlicher 
arbeiten  in  einer  bestimmten  knappen  Zeit  anfertigen.  Da  gilt 
s,  sich  des  eingehenden  Besinnens,  als  mifslichen  Zeitverlustes, 
n  enthalten,  und  dreist,  rasch  und  auf  gut  Glück  in  das  Thema 
i  nein  zugreifen,  um  ein  Arbeiten  aufs  Fertigwerdcnmüssen  zu  bc- 
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ginnen.  An  die  schriftlichen  Improvisationen  reihen  sich  dann 
die  mündlichen,  wo  der  Zufall  unvermeidlich  eine  grofse  Rolle 
spielt  bei  der  Wahl  der  Fragen,  die  dem  Einzeluen  gestellt  wer- 
den,  bei  welchen  die  Dreistigkeit  eines  oberflächlichen  Mensches 
so  leicht  in  Vortheil  tritt  gegen  treue  Bescheidenheit,  und  ftr 
welchen  guten  Theils  das  erforderliche  mannigfaltige  Material  si- 
cherer erworben  wird,  wenn  man  während  der  Schulzeit  jede» 
nähere  Eingeben  auf  eine  Materie  des  Unterrichts  vermeidet,  na 
dafür  desto  mehr  rasch  zu  absolviren. 

Von  dem  Gelingen  dieser  Improvisationen  ist  nun  aber,  we 
niest  ens  nach  der  Vorstellung  der  Schuler,  ein  Erfolg  beding 
welcher  für  sie  und  ihre  Familie,  für  ihre  Ehre,  ihre  bürgerli 
che  Laufbahn,  ihre  öconomischen  Verhältnisse  von  entscheidet 
der  Wichtigkeit  ist.  Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  so  viel  färb 
versucht  wird,  sich  gegen  die  Zufälligkeiten  des  Examens  zu  si 
ehern,  d.  h.  Unterscbleife  zu  begehen,  unerlaubte  Uülfsmittel  u 
gebrauchen.  Eine  immer  peinlicher  werdende  Coutrole  über  dk 
Abiturienten,  welche  den  ehrliebenden  und  braven  Schüler  gleich- 
mäfsig  wie  den  schlechten  treffen  mufs,  ist  nothwendig  gewor- 
den: ein  bedenkliches  Zeugnifs  über  die  in  unseren  Schulen  er- 
ziehend waltenden  sittlichen  Mächte;  ein  schlimmer  Beitrag  ib? 
Pflege  der  Pietät  des  Schülers  gegen  seine  Lehrer,  die  ihm  « 
dem  Augenblick,  wo  er  seine  Reife  darthun  soll,  das  schärfste 
Mifstraoen  zeigen  müssen.  Und  doch  wird  der  jugendliche  Er- 
findungsgeist immer  schlauer  bleiben,  als  die  controlirendeo  Leh- 
rer, und  so  lange  eine  so  gewaltige  Versuchung  zu  Unterschleifeo 
in  der  ganzen  Institution  liegt,  werden  auch  die  härtesten  Stra- 
fen denselben  nicht  steuern,  selbst  wenn  diese  Strafen  bis  zob 
unbedingten  Ausschlufs  von  den  academischen  Studien  gesteigert 
werden  und  keinen  Unterschied  statniren  zwischen  dem  CToeea 
prämeditirten  Betrug  und  dem  Unterschleif,  welchen  der  Leicit- 
sinn  des  Augenblicks  oder  die  Angst  und  Rathlosigkeit  bei  eioer 
Concia vc- Arbeit,  die  nicht,  glücken  will,  eingiebt. 

Und  nun  die  Lehrer.  Wird  es  ihnen  so  leicht  sein,  eiaer 
schiefen  Auffassung  der  Sache  sich  zu  entziehen?  derselben  kei- 
nen Einflufs  auf  ihre  Stellung  zu  den  Schülern,  auf  ihre  Lehr- 
weise einzuräumen?  Das  Preufsische  Reglement  vom  Jahre  1812 
sagte  ihnen  im  §.  2  ausdrücklich,  an  den  Ergebnissen  der  Abi- 
turientenprüfungen solle  ihre  Tüchtigkeit  gemessen  werden,  sie 
sollten  ein  Mittel  der  Controle  über  die  Lehrer  sein.  Das  Regle- 
ment von  1834  spricht  das  nicht  mehr  aus,  aber  die  Praxis  foVt 
so  leicht  darauf,  die  Natur  der  Sache  drängt  so  sehr  dahin,  daf> 
es  äufserst  schwer  ist,  diese  Vorstellung  von  den  Lehrern  fem 
zu  halten.  Greift  sie  aber  Platz,  wird  die  Prüfung  zu  eioer  Epi- 
deizis  auch  für  die  Lehrer,  so  steigert  sich  die  Versuchung,  die 
einem  Lehrer  ohnebin  nahe  genug  liegt,  die  Schüler  zum  Mate- 
rial seiner  Eitelkeit,  seiues  sündlichen  Ehrgeizes  zu  oiifsb rauche* 
im  bedenklichsten  Maafse.  Da  bekommt  denn,  besonders  in  dei 
oberen  Classen,  aber  rückwirkend  auch  schon  in  den  unteres, 
das  pietätslose  Betzen  des  Schülers,  die  Ungeduld >  die  lieblos 
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Behandlung  und  Benrtlieilung  der  minder  begabten  und  langsa- 
men ein  neues  und  mächtiges  Motiv.  Und  wenn  der  Schüler  zu 
Miltein,  seine  Schwächen  zu  verbergen  and  den  Zufälligkeiten 
des  Examens  vorzubeugen,  d.  h.  zu  Unterschleifen  greift:  wird 
da  jeder  Lehrer  stark  genug  sein,  sich  des  Igoorireos  solcher  Un- 
tcrschleife  im  stillen  Einverstandnils  mit  dem  Schüler,  des  Con- 
nivirens,  der  nachhelfenden  Winke  und  dergleichen  zu  enthalten, 
wenn  nach  dem  Erfolg  der  Prüfung  auch  seine  Tüchtigkeit  beur- 
t heilt  wird?  Das  Preufsische  Reglement  vom  Jahre  1788  bedro- 
het im  §.11  mit  dürren  Worten  Unterschleife  des  Rectors  oder 
der  Lehrer  mit  „beträchtlichen  Geldstrafen";  in  den  späteren  Re- 
glements sind  solche  ärgerliche  Offenheiten  vermieden;  ob  aber 
darum  das  Uebel  selbst  absolut  beseitigt  ist,  so  lange  die  Ursa- 
chen wirken,  die  es  hervorrufen? 

Endlich  bringen  solche  Maturitätsprüfungen,  bei  denen  einige 
Improvisationen  des  Schülers  entscheiden,  die  gleiche  schiefe  Rich- 
t um:  in  das  Lehren  wie  in  das  Lernen.    Der  Lehrer,  auch  der 
sittlich  tiefere,  den  die  vorerwähnten  Versuchungen  nicht  anfech- 
ten, mufs  darauf  Bedacht  nehmen,  das  Bedeutendere,  Tiefere  bei 
seinem  Unterricht  zurücktreten  zu  lassen  gegen  das  Präsentirbare, 
für  das  Examen  Dienliche,  wenn  er  nicht  den  Ausgang  des  Exa- 
mens gefährden  will.  Das  wird  auf  allen  Unterricht  Anwendung 
finden;  am  sichtbarsten  mag  es  bei  dem  Unterricht  in  der  Reli- 
gion und  in  der  Geschichte  werden.    Wie  mancher  Lehrer,  der 
Vermögen  und  Willen  hfitte,  historische  Bildung,  historischen 
Sinn  in  seine  Schüler  zu  pflanzen,  mag  sich  schon  durch  die 
Rücksicht  auf  das  Examen  darin  gehemmt  gefunden  haben,  da  in 
diesem  nur  eine  dürre  Notizmasse  producirt  werden  kann.  Oder 
wie  mag  oft  der  Religionsunterricht  eines  vorzüglichen  Lehrers 
in  seiner  besten  Wirksamkeil  dadurch  gelähmt  werden,  dafs  er 
darauf  gerichtet  werden  mufs,  dafs  die  Schüler  sehliefslich  einen 
Aufsalz  aus  der  Religionslehre  improvisiren  können  und  zu  einer 
vielseitigen  mündlichen  Prüfung  vielerlei  Stoff  parat  haben. 

Die  bisher  erörterten  Uebelstände  und  Schäden  führen  indefs 
licht  xu  dem  Schlufs,  dafs  man  ganz  darauf  verzichten  müsse, 
iber  die  Reife  eines  Jünglings  zu  den  academischen  Studien  nach 
iiigemeinen  objectiven  Gründen  eine  Entscheidung  zu  Gnden.  Und 
|a  weder  die  unmündige  Jugend  selbst,  noch  in  der  Regel  ihre 
ingehörigen  im  Stande  sind,  eine  solche  Entscheidung  zu  traf- 
en ,  so  wird  es  Pflicht  und  Recht  der  Staatsautorität  bleiben, 
iese  Entscheidung  in  competentc  Hände  zu  legen.  Den  Recto- 
eo  oder  Lehrcrcollegien  wird  dieselbe  aber  nicht  ohne  Weite- 
cs  anheim  gegeben  werden  können.  Zuvörderst  kann  sie  nicht 
ach  dem  jedesmaligen  wechselnden  subjectiven  Ermessen  eines 
»ehrercollcgiums  erfolgen,  sondern  es  mufs  ihr  ein  allgemeine- 
>r,  objectiverer  Maafsstab  zu  Grunde  liegen.  Und  dals  dieser 
rirklich  angelegt  werde,  dafs  nicht  das  Andringen  eines  bejabr- 
?n  Schülers  oder  der  Eltern,  oder  eine  irrende  Pietät  und  Rück- 
clitnahme  störend  auf  das  Urtheil  der  Lehrer  einwirke,  erscheint 
jr  dann  gesichert,  wenn  eine  ferner  stehende,  unbefangenere, 
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freiere  Autorität,  welcher  die  Handhabung  des  allgemeinen  Maaf> 
slabes  geläufig  ist,  also  ein  landesherrlicher  Commissarius  bei  der 
Entscheidung  mitwirkt.  Da  aber  diesem  der  Standpunkt  de» 
Abiturienten  irgendwie  documentirt  werden  mufs,  wenn  er  aas 
eigener  Kenntnifs  mit  entscheiden  soll,  so  ist  eine  Prüfung  in  ir- 
gend einer  Gestalt  nicht  zu  entbehren.  Andrerseits  kann  es  aucl 
für  den  wackern,  strebsamen  Schuler  nur  heilsam  sein,  wenn  er 
am  Schlufs  des  Schülerlebens  zuerst  sich  selbst,  dann  auch  der 
Mitschülern,  den  Angehörigen  und  Theilnehmenden,  den  Lehren 
selbst  durch  eine  umfassendere  Leistung  darzulhun  hat,  dal*  et 
reelle  Kenntnisse  erworbeu,  dafs  er  studiren  gelernt  hat.  Für 
schlaffe,  schlechte  Schüler  aber  wird  eine  derartige  N oth wendii- 
keit  immer  ein  nützlicher  Sporn  neben  anderen  bleiben. 

Manchem  mögen  nun  zwar  beim  Hinblick  auf  die  erfahruDf» 
raäTsigen  Mifsgriflc  und  schädlichen  W  irkungen  gegenwärtiger  Abi 
turientenprüfungen  diese  Gründe  für  Beibehaltung  derselben,  auch 
in  irgend  einer  modificirten  Gestalt,  nicht  einleuchten;  manche- 
mag  es  als  eine  entschiedene  Erfahrung  betrachten,  dafs  mit  Ein- 
führung der  Abiturientenprüfungen,  namentlich  seit  den  Preuk 
sehen  Reglements  von  1812  und  1834,  die  Bildung,  der  wissen- 
schaftliche Sinn  bei  der  akademischen  Jugend  keineswegs  gestie- 
gen sei,  dafs  die  Jugend  aus  Ländern,  wo  keine  Abitarienteopn 
fungen  bestehen,  durchschnittlich  keine  dürftigere  Schalbildao: 
keinen  geringem  Sinn  für  die  Wissenschaft  auf  die  Universität 
mitbringen,  als  die  Jugend  aus  den  Ländern  des  Examens.  Eiocr 
der  ersten  unter  den  jetzt  lebenden  Philologen,  Lehrer  an  eiocr 
grofsen  Universität,  erklärt  sich  in  einem  Privatbriefe  vom  Jahre 
1854  von  solchen  Erfahrungen  aus  entschieden  gegen  alle  Abi- 
tnrientenprüfnngen.    Aber  auch  der  entschiedenste  Gegner  der- 
selben wird,  wenn  es  sich  nicht  um  Einführung  oder  Nichteis- 
führung  der  Sache  da,  wo  sie  nicht  besteht,  handelt,  sondert 
um  Abschaffung  oder  Beibehaltung  derselben  da,  wo  sie,  wie  i: 
Preufseo,  seit  zwei  und  mehr  Menschenaltern  besteht,  ein  be- 
dächtiges Modificiren  rathsamer, finden  müssen,  als  eine  radirV 
Beseitigung.  Ein  so  gewaltsamer  Sprung  könnte  nur  verderblich 
werden,  wo  die  Prüfungen  mit  der  ganzen  Einrichtung  der  Schu- 
len aufs  engste  verwachsen  und  in  die  genaueste  Wechselwirkuri 
getreten  sind,  und  bei  den  gegenwärtig  an  den  Schulen  wirksa- 
men Persönlichkeiten  Gewohnheiten  und  Ansichten  erzeugt  ba 
ben,  welche  mit  der  Abschaffung  der  Prüfungen  unvereinbar  sei», 
eben  so  wenig  aber  mit  derselben  verschwinden  würden.  Uod 
wenn  eine  schiefe  Richtung  der  Prüfungen  auf  das  ganze  Se.hu 
leben  schädlich  zurückgewirkt  hat,  so  wird  eine  bessere  Richtntu 
derselben  auch  eine  heilsame  Kückwirknng  äufsera  können. 

Es  wird  sich  also  um  eine  Modification  der  Sache  handeb. 
welche  die  Mifsgriflc  und  Nachtheile,  die  dabei  eintreten  kön- 
nen, möglichst  ausschliefst. 

Zuvörderst  wird  dazu  erforderlich  sein,  an  den  eigentlich«* 
einfachen  Zweck  der  Prüfungen,  die  Entscheidung  über  die  Rei» 
eines  Schülers  für  die  Universität,  sich  streng  zu  halten,  Nebe* 
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zwecke,  welche  die  Behandlung  der  Sache  verwirren  und  fäl- 
schen, auszuschließen.  Die  Prüfungen  dürfen  nicht  als  Mittel  der 
Controle  über  die  Lehrer  betrachtet  und  behandelt  werden;  wem 
der  Unterricht  bleibend  und  bis  in  die  oberen  Classen  anvertraut 
wird,  für  den  mufs  die  Voraussetzung  gelten,  dafg  er  im  Stande 
sei,  die  Schaler  zum  Ziele  des  Unterrichts  zu  fuhren.  Die  Schul- 
Verwaltung  mufs  andere  unschädliche  Mittel  haben,  die  Lehrer  zu 
controliren,  sieh  von  ihrer  Tüchtigkeit  in  fortgesetzter  Kennt- 
nis zu  erhalten.  Diese  Mittel  mag  sie  energisch  anwenden, 
nicht  aber  die  Controle  auf  einen  Punkt  verlegen,  wo  sie  schäd- 
lich wirkt. 

Eng  zusammen  hängt  hiermit  der  Zweck,  weicher  bei  Ab- 
fassung manches  Prüfungs- Reglements  vorgeschwebt  haben  mag, 
durch  Einstellung  eines  hoben  Ziels  der  Schulbildung  die  Schu- 
len zu  heben.  Es  wäre  ein  bequemes  Mittel  hiezu.  wenn  es  nur 
nicht  so  wirkungslos  wäre.  Um  die  §cbulen  zu  heben,  bedarf 
es  bekanntlich  ciues  vernünftigen,  auf  erreichbare  Ziele  gerich- 
teten Lehrplans  und  vor  allem  der  Gewinnung  eines  gut  unter- 
richteten, pietätsvollcn  und  freudig  arbeitenden  Lehrerstandes.  Zu 
den  Mitteln,  einen  solchen  zu  gewinnen,  gehört  das  Abiturien* 
tenprüfungs- Reglement  aber  nicht.  Die  Leistungsfähigkeit  einer 
Schule  streckt  sich  nicht  nach  dem  Reglement,  sondern  das  Re- 
glement mufs  sich  unvermeidlich  der  Leistungsfähigkeit  der  Schule 
aecommodiren,  und  keine  Maafsregel,  keine  Strenge  des  Prüfungs 
Commissars  kann  ein  anderes  erzwingen,  so  lange  man  nicht 
sommtliche  Schulen,  denen  man  das  Recht,  zur  Universität  zu 
entlassen,  beigelegt  hat,  völlig  zu  niveüiren  vermag,  und  wenn 
man  nicht  für  die  Mängel  einer  Schule  und  für  das  Unvermögen 
der  Schulverwaltung,  diese  Mängel  zu  heben,  die  Schüler  büUeu 
lassen  will.  Wie  wird  es  sich  rechtfertigen  lassen,  wenn  man 
einem  Schüler,  der  sich  fleifsig  durch  den  Schulcursus  durchge- 
arbeitet hat,  das  Zeugnifs  der  Reife  versagen  wollte,  wenn  er 
etwas  nicht  gelernt  hat,  was  ihm  sein  Gymnasium  nach  dessen 
individueller  Beschaffenheit  nicht  zu  lehren  vermochte,  wenn  er 
z.  B.. keine  Mathematik  versteht,  weil  das  Gymnasium  zur  Zeit 
keinen  Lehrer  besitzt,  hei  dem  er  sie  hatte  lernen  können.  Die 
Schulverwaltung  mag  es  un ermüdet  anstreben,  für  jeden  Unter- 
richtszweig, welcher  dem  Gymnasialunterricht  eignet,  jedem  Gym- 
nasium tüchtige  Lehrer  zu  schaffen,  aber  bei  den  Abiturienten- 
prüfungen darf  sie  nur  das  ernten  wollen,  was  sie  zu  säen  ver- 
mocht hat. 

Ergiebt  sich  schon  hieraus,  dafs  die  Anforderungen  des  Prü- 
fungs-Reglements  nicht  in  starr  abstracter  Allgemeinheit  aufge- 
stellt werden  können,  sondern  Raum  lassen  müssen  für  die  un- 
vermeidliche Berücksichtigung  des  individuellen  Standpunkts  einer 
Schule,  so  ist  in  gl  ei  cli  er  Weise  eine  gewisse  Relativität  der  An- 
forderungen geboten  durch  die  Rücksicht  auf  die  Individualität 
der  Schüler,  auf  ma'fsige  Anlagen  bei  treuem  Fleifs,  auf  unver- 
schuldete Verspätung  in  den  Studien,  die  nicht  selten  gerade  bei 
Jünglingen  von  entschiedenem  Beruf  für  die  Studien  Statt  gefun- 
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den  hat.  Solchen  Individuen  mufc  wie  der  Lebrplan  so  auch  das 

Prüfungs-Reglement  die  Möglichkeit  lassen,  durch  einen  auf  we- 
nige  Gegenstände  gerichteten  und  desto  intensivem  Fleifs  die 
Reife  für  die  Universität  zu  erwerben  und  nur  an  diesen  Gegen 
ständen  ihre  Keife  darzuthun. 

Die  gegenwärtige  Ordnung,  welche  ein  bestimmtes  Lebens- 
alter für  den  Eintritt  in  die  Gymnasien,  ein  bestimmtes  Zeitmaafe 
für  den  ganzen  Gymnasialcursus,  wie  für  die  Curse  der  einxel 
nen  Classen  feststellt  und  das  Aufrucken  in  die  höheren  Classei 
an  feste  Bedingungen  knöpft  und  dadurch  ein  vorschnelles  Drän 
gen  zur  Universität  ohne  Weiteres  verhindert,  bestand  bei  des 
früher  überhaupt  fast  uur  durch  Herkommen  und  Sitte  gereg- 
ten Gymnasien  noch  nicht,  als  die  Prcufsi6chen  Reglements  tod 
1788  und  1812  ergiengen,  welche  daher  von  ganz  anderen  Vor- 
aussetzungen ausgehen  mufsten.  Bleibt  diese  Ordnung  in  Kraft, 
wie  zu  erwarten,  so  wird  die  Entscheidung  über  die  Keife  eines 
Schülers  wevsentlich  und  zuerst  auf  das  Urtheil,  welches  seine 
Lehrer  während  seiner  ganzen  Schulzeit  über  seinen  Fleifs,  sein 
Streben  und  seine  Kenntnisse  sich  gebildet  haben,  zu  gründen 
sein,  damit  der  Impuls  zu  Fleifs  und  Ordnung  wieder  mitten  in 
die  Schule  falle.  Wem  Rector  und  Lehrer  bei  reiflicher  Ben- 
thung  nach  zweijährigem  Besuch  der  Prima  das  Zeugnifs  der  Reife 
versagen  zu  müssen  glauben,  dem  wird  es  ohne  Weiteres  Ter- 
weigert  werden  müssen.  Ein  falscher  Rigorismus  ist  hierbei  voa 
den  Lehrcrcollcgien  nach  der  Natur  des  ganzen  Verhältnisses  nicht 
zu  besorgen.  Wenn  sich  indefs  ein  Schüler  etwa  getrauen  sollte, 
den  IiTthum  oder  die  Ungerechtigkeit  des  Urtheils  seiner  Lehrer 
in  einer  vollständigen  Prüfung  darzuthun,  so  wird  ihm  dies  aller- 
dings  wohl  von  der  höheren  Behörde,  nachdem  sie  die  Verhält- 
nisse geprüft  und  dazu  angethan  gefunden  bat,  gestattet  werdet 
müssen.  Nur  wird  es  angemessen  sein,  die  Prüfung  in  eioec 
solchen  Falle  einem  anderen  Gymnasium  zu  überweisen. 

Wen  dagegen  Rector  und  Lehrer  als  reif  präsentiren  zu  kön- 
nen glauben,  der  wird  ihnen,  sich  selbst,  dem  landesherrliches 
Prüfungs-Commissar  in  einer  Prüfung,  zu  welcher  auch  der  Jjoal- 
Ephorus  oder  Palronats*Commissar,  wo  es  solche  giebt.  hinzu 
tritt •  darzuthun  haben,  dafs  er  den  Grad  der  Bildung,  den  ihm 
seine  Lehrer  zutrauen,  wirklich  erreicht  hat. 

Noch  andere  Behörden  au  dem  Prüfungsgeschäft  zu  betheili 
gen,  etwa  die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  bei  den 
Universitäten  zu  einer  Art  von  Superrevision  der  Prüfung  heran- 
zuziehen* wie  es  das  Preufsische  Reglement  von  1834  vorschreibt 
würde  die  Sache  nur  ohne  Nutzen  compliciren.  Abgesehen  da- 
von, dafs  die  gedachte  Superrevision  den  Prüfungs-Commissar 
und  die  Behörde,  der  er  angehört,  in  eine  falsche  und  den  son- 
stigen Ressortverhältnissen  widersprechende  Stellung  bringt,  & 
stehen  jene  academischen  Commissionen  dem  Schul  leben  oiclit 
nahe  genug,  um  einen  Act  desselben,  wie  die  AbitiirienteDprü- 
fung,  treffend  zu  würdigen;  und  die  schriftlichen  Prüfungsver 
handlungen,  an  welche  allein  die  Superrevision  sich  halten  mok 
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namentlich  die  Prüfungs- Proiocolle,  bei  denen  Weitschweifigkeit 
nicht  am  Ort  ist,  können  kein  Material  für  die  Beurteilung  bie- 
ten, welches  die  unmittelbare  Anschauung  der  Leistungen  des 
Examinanden  ersetzen  könnte.  So  gestaltet  sich  denn  die  Revi- 
sion meist  zu  einer  Bemängelung  von  Einzelheiten,  welche  nicht 
selten  kleinlich  wird,  nicht  selten  auch  die  Lehrer  irre  leitet, 
und  zu  falschen  Ansprüchen  an  die  Schüler  fuhrt.  Auch  dieser 
letzte  Rest  der  in  früherer  Zeit  ausschliesslichen  Betheiligung  der 
Universitäten  an  den  Maturitätsprüfungen  wird  entschieden  be- 
seitigt werden  müssen. 

Was  nun  die  von  den  Abiturienten  zu  fordernden  Leistungen 
betrifft,  so  mufs  sich  der  allgemeine  Maafsstab  dafür,  den  oet 
allem  Kaum,  welcher  der  Rücksicht  auf  individuelle  Verbältnisse 
gestattet  werden  mag,  doch  weder  die  Lehrer  noch  der  Prü- 
fungs-Commissar  entbehren  können,  aus  dem  Lehrplan  ergeben. 
Wird  dieser  im  Sinne  des  ersten  Thcils  dieser  Erörterungen  ver- 
einfacht und  concentrirt,  und  werden  die  Classiker  und  alten 
Sprachen  wirklich  in  das  Centrum  des  Unterrichts  und  der  Arbeit 
des  Schülers  gerückt,  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  jenen 
entschieden  extensiv  nnd  intensiv  untergeordnet,  und  unter  ihnen 
noch  zwischen  dem  mehr  oder  minder  Nothwendigen  unterschie- 
den, so  mufs  dasselbe  Verhältnifs  auch  bei  der  Entscheidung  über 
die  Reife  eines  Schülers  maafsgebend  sein.    Es  wird  bei  dersel- 
ben ein  erhebliches  Maafs  von  Kennt nifs  der  alten  Sprachen  und 
der  Classiker,  ein  erheblicheres,  als  gegenwärtig  erreichbar  ist, 
begehrt  werden  können:  ein,  von  schwierigeren  Stellen  abgese- 
hen, leichtes,  grammatisch,  lexicalisch  und  historisch  sicheres 
Verständnifs  der  Classiker,  welche  sich  für  die  Schullectüre  eig- 
nen, auch  der  in  der  Schule  nicht  gelesenen,  und  Fertigkeit  im 
exaeten  und  angemessenen  Uebersetzen  ins  Deutsche,  und  cor- 
recte,  einfache  und  fließende  schriftliche  Handhabung  des  Latei- 
nischen wird  von  allen  Gymnasien,  von  allen  fleifsigen  Schülern 
erreicht  werden  können,  und  allmählig  wird  auch  wieder  wirk- 
liche Geübtheit  im  Lateinsprechen  erwartet  werden  dürfen.  Die 
Uebung  im  Lateinschreiben  wird  angemessener  durch  einen  freien 
Aufsatz  über  einen  dem  Schüler  wohlbekannten  Gegenstand,  als 
durch  ein  Extemporale  dargethan,  weil  dieses  an  bestimmte  ge- 
gebene Ausdrücke  und  Wendungen  bindet,  die  möglicher  Weise 
auch  dem  geübteren  sich  augenblicklich  nicht  darbieten,  wäh- 
rend ein  freier  Aufsatz  dem  Schüler  gestattet  und  Anlafs  giebt, 
frei  zu  benutzen,  was  er  sich  an  lexiealiseber  Kenntnifs  und 
Phraseologie  angeeignet  hat.  Ob  von  dem  Abiturienten  gefordert 
werden  mag,  dafs  er  ein  griechisches  Exercitium  schreiben  könne, 
hängt  ganz  davon  ab,  ob  der  Lehrplan  diese  Uebungen  bis  in 
die  oberste  C lasse  fortsetzt,  oder  sie  nur  in  den  unteren  Gassen 
zur  Befestigung  in  der  Formenlehre  treiben  läfst,  in  den  oberen 
aber  die  ganze  Zeit  zur  Leetüre  der  Classiker  bestimmt.  Letz- 
teres wird  dem  Zweck  der  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen 
mehr  entsprechen,  einzelnen  Schülern  der  oberen  Classen  wird 
aber  jedenfalls  die  Uebung  im  Gricchisch-Schreiben  und  also  auch 
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der  Nachweis  derselben  in  der  Abiturientenprüfung  mit  Rucksicht 
auf  ihren  Lebens-  und  Stadiengang  zu  erlassen  sein. 


Weiler  wird  jeder  Abiturient  darzutbun  haben,  dafs  er  ge- 
lernt  hat,  über  Gegenstände,  die  er  kennt  und  versteht,  sich  in 
logischer  Ordnung  und  zusammenhängender  Entwicklung  einfach 
und  klar  in  der  Muttersprache  schriftlich  zu  äufsern,  dafs  er  sich 
in  einer  mäfsigen  Reihe  historischer  Thatsachen  und  Jahreszah- 
len eine  allgemeine  Uebersicht  der  alten  und  vaterländischen  und 
der  neuern  Geschichte,  so  weit  sie  in  die  deutsche  hineingreift, 
fest  eingeprägt  hat.  und  dafs  er  ein  mäfsiges  Gebiet  der  elemen- 
taren Mathematik,  namentlich  der  Planimetrie  und  Arithmetik, 
so  durchgearbeitet  hat,  dafs  es  ihm  klar  und  geläufig  geworden 
ist.  Von  dieser  letzten  Anforderung  wird  freilich  auch  unter  in- 
dividuellen Verhältnissen  abzustehen  sein. 

Wenn  der  Religionsunterricht  die  Richtung  auf  das  Gelehrte 
oder  Geistreiche  zu  meiden,  dagegen  vor  Allem  zu  erstreben  bat. 
dafs  der  Schüler  in  gleichem  Maalse,  wie  seine  sonstige  Bildung 
steigt,  die  der  ganzen  Christenheit  gemeinsamen  und  noth wendi- 
gen Kenntnisse  immer  tiefer  und  sicherer  sich  aneigne,  so  erge- 
ben sich  hieraus  auch  die  Anforderungen  an  den  Abiturienten. 

Von  dem  evangelischen  Schüler  ist  hiernach  Vertrautheit  mit 
der  biblischen  Geschichte,  nähere  Bekanntschaft  mit  einigen  bibli- 
schen Buchern  und  eingehendes  Verständnifs  derselben,  im  neues 
Testament  auch  bei  einem  oder  dem  andern  in  der  Grundspra- 
che, sodann  genaues  Verständnifs  des  populären  Symbols,  des 
Catecbismus  so  wie  der  Augustana,  und  endlich  vertraute  Be- 
kanntschaft mit  einem  kleinen  Kern  des  populären  Liederschatws 
zu  begehren.  Kann  man  sich  nun  nicht  eutschliefsen,  aufesse 
Prüfung  in  der  Religion  zu  verzichten,  wie  das  Preufsische  Re- 
glement von  1812,  glaubt  man  nicht«  dafs  der  Unterricht  einet 
guten  Religionslehrers  an  Wirksamkeit  und  Eindringlichkeit  sehr 
gewinnen  wird,  wenn  er  von  der  Rücksichtnahme  auf  ein  künf- 
tiges Examen  ganz  befreit  wird,  der  Unterricht  eines  schwachen 
Lehrers  aber  darum  nicht  schwächer  werden  wird,  so  hat  sich 


ten,  aber  auch  auf  sie  zu  beschränken.   Im  Hebräischen  wiri 


bestimmten  mäfsigen  Abschnitt  eines  oder  mehrerer  biblischen 
Bücher  geläufig  übersetzen  kann  und  die  in  demselben  vorkoiu 
menden  Vokabeln  und  wesentlicheren  Eormen  genau  kennt.  Seine 
Vorbereitung  für  weiteres  Studium  wird  durch  eine  solche  be 
stimmte  Urogränzung  au  Sicherheit  und  Gründlichkeit  nur  ge- 
winnen. 

Dieser  Cyklus  von  Prüfungsgegenständen  reicht  nun  voll  köre 
inen  aus,  um  an  denselben  zu  bemessen,  ob  der  Abiturient  mit 
Fleifs  sich  die  für  höhere  Studien  erforderlichen  Kenntnisse  fe 
sammelt  und  die  gesammelten  Kenntnisse  denkend  zu  verarbr 


hat,  ob  er  reif  ist  für  höhere  Studien.  Und  demselben  Cykta 
wird,  einzelne  vorübergehende  Ausnahmen  abgerechnet,  jede  Ad 
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stalt,  der  das  Recht  beigelegt  wird,  zur  Universität  zu  entlassen, 
zu  genügen  vermögen,  und  jeder  Schüler  von  mäfsiger  Begabung 
wird  ihn  in  der  Kegel  mit  hinreichendem  Erfolg  durcharbeiten 
können.  Was  darüber  hinausgeht,  fordert  weder  der  Zweck  der 
Prüfung,  noch  ist  es  zum  allgemeinen  Maafsstabc  für  die  Ma- 
turität  geeignet.  Hat  also  eine  Anstalt  vermocht,  ihre  Schuler 
unbeschadet  der  Gründlichkeit  und  der  Sammlung  des  Geistes  in 
den  genannten  Disciplinen  weiter  und  noch  in  andere  einzufüh- 
ren, haben  reichere  Gaben  einem  Schaler  verstattet,  weiter  zu 
gehen,  so  mag  er  sich  darüber  freuen  und  es  dankbar  benutzen; 


einfachen  Zweck  hinaus  auszudehnen. 

Fragt  es  sich  nuu,  welche  Einrichtung  der  Prüfung  zu  geben 
ist,  so  wird  es  sehr  wohl  gelhan  sein,  auch  durch  diese  Insti- 
tution die  Richtung  auf  freiere  Selbsttätigkeit  der  Schüler  zu 
pflegen.  Gegenwärtig  kann  eine  solche  Thätigkeit  gerade  im  letz- 
ten Schuljahre,  wo  sie  erst  recht  sich  zeigen  sollte,  vor  dem 
Repetiren  für  das  Examen  gar  nicht  aufkommen,  wie  jeder  be- 
zeugen wird,  der  Söhne  oder  Pflegebefohlene  vor  ihrem  Abgange 
zur  Universität  näher  hat  beobachten  können.  Sie  kann  wie- 
derkehren, wenn  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  dafs  ein  Erzeug- 
nifs  solcher  Thätigkeit  statt  des  Examens  gelle.  Wenn  ein  Pri- 
maner über  einen  in  seinen  Gesichtskreis  fallenden,  unter  dem 
Beiratlr  seiner  Lehrer  von  ihm  selbst  gewählten  Gegenstand  aus 
dem  classiscben  Gebiet  eine  gröfsere  freiere  Arbeit  exegetischer, 
historischer,  literarischer  Art  in  lateinischer  Sprache  unter  Be- 
nutzung der  ihm  von  den  Lehrern  bezeichneten  Hülfsmittel  ohne 
Aufsicht  im  Laufe  des  letzten  Schuljahres  liefert,  welche  billi- 
gen Anforderungen  an  eine  Schülerarbeit  genügt,  und  wenn  er 
dann  in  einem  kurzen,  an  die  Arbeit  anknüpfenden  Colloqoium 
vor  der  Prüfungs-Commission  dartbut,  dafs  sie  sein  eigen  ist,  so 
wird  ein  solcher  unbedenklich  als  reif  für  höhere  Studien  be- 
trachtet und  erklärt  und  von  jedem  förmlichen  Examen  entbun- 
den werden  können,  wenn  eine  genügende  Erklärung  seiner  Leh- 
rer über  seinen  Fleifs  und  seine  sonstigen  Kenntnisse  vorliegt. 
Es  Ififst  sich  fragen,  ob  nicht  derartigen  Arbeiten  auch  aus  ande- 
ren Gebieten,  z.  B.  der  Mathematik  oder  Physik  und  in  deutscher 
Sprache,  eine  ähnliche  Bedeutung  für  einzelne  Schüler  beigelegt 
werden  könnte.  Eine  Prüfung  im  Lateinischen  würde  indels  hei 
einer  Arbeit  der  letzteren  Art  noth wendig  bleiben.  Eine  Ein- 
richtung wie  die  beschriebene,  eine  in  solcher  Art  zu  erreichende 
Dispensation  vom  Gesammt-Examen  würde  nur  eine  consequente 
und  wohlthätige  Entwickelung  der  partiellen  Dispensationen  vom 
mündlichen  Examen  sein,  welche  in  Preufsen  seit  etwa  15  Jah- 
ren in  immer  gröfserer  Ausdehnung  statthaft  erklärt  sind  und 
sich  so  wohl  th  fit  ic  erwiesen  haben.  Sie  würde  ein  geistiges  Stre- 
ben, eine  unschuldige  Aemulation  unter  den  besseren  Schülern 
wesentlich  fördern  und  so  mittelbar  auf  das  ganze  Schulleben 
wohlthätig  zurückwirken. 

Immer  aber  wird  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  ein  förrali- 
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cbcs  Examen  unentbehrlich  bleiben.  Soll  flfir  diese  der  Prüfung 
der  Character  der  Improvisation,  so  weit  als  möglich  und  not- 
wendig ist,  genommen  werden,  so  wurden  die  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeiten im  Conclave  als  eine  grund verkehrte  Einrichtung 
ganz  wegfallen  müssen.  Es  ist  eben  nicht  möglich,  die  oben 
erörterten  Nachtheile  derselben  zu  beseitigen,  es  ist  verkehrt, 
nach  dem  ganz  unzuverlässigen  Product  solcher  Improvisationen 
die  Reife  eines  Jünglings  beurtheilen  zu  wollen.  Für  alles,  was 
man  aus  denselben  erkennen  will,  liegen  ja  ganz  andere,  weit 
zuverlässigere  Documente  vor,  wenn  man  nur  die  Schulerarbei- 
ten des  Abiturienten  nicht  blofs,  wie  seither,  wohl  gelegentlich 
und  beiläufig  zuzieht,  sondern  als  ein  Hauptmoment  bei  der  Ent- 
scheidung über  die  Reife  benutzt.  Es  wird  auch  eine  ganz  an- 
dere Wirkung  auf  die  Schüler  haben,  wenn  sie  wissen,  dafs  die 
in  allen  ihren  schriftlichen  Schularbeiten  vom  Eintritt  in  Secunda 
an  sich  darstellende  fortschreitende  Entwickelung  als  ein  wesent- 
liches Moment  für  die  Beurtheilung  ihrer  Reife  in  Betracht  ge- 
zogen werden  kann,  als  jetzt  die  Aussicht  auf  das  Glücksspiel 
der  Clausur- Arbeiten.  Die  ganze  Masse  der  Schularbeiten  meh- 
rerer Jahre  schliefslich  prüfend  durchzugchen,  ist  freilich  unaus 
führbar,  aber  es  genfigt  auch  für  den  Zweck  vollkommen,  wenn 
einzelne  aus  denselben  herausgegriffen  werden. 

Möglich  ist  nun  allerdings,  dafs  ein  Schüler  in  seinen  Arbei- 
ten unredlich  gewesen  ist,  sich,  so  oft  er  kann,  falscher  Hülfe 
bedient  hat;  möglich,  jedoch  sehr  unwahrscheinlich  ist  es  auch, 
dafs  diefs  seinen  Lehrern  auf  die  Dauer  entgeht,  dafs  sie  einen 
solchen  Schüler  für  brav,  fleifsig,  kennt nifsreich  halten;  indefs 
in  der  Regel  wird  die  mundliche  Pröfung  solchem  Irrthum  zur 
Berichtigung  dienen,  bei  welcher  z.  B.  eine  passend  gewählte 
Stelle  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  übersetzt  werden  kann, 
wenn  nach  dem  Uebersefzcu  aus  dem  Lateinischen  oder  der  Probe 
im  Lateinsprechen  ein  Zweifel  auf  diesem  Punkte  bleibt.  Und 
endlich  wird  es  weit  besser  sein,  dafs  einzelne  das  Zeugoifs  der 
Reife  unverdienter  Weise  erhallen,  als  dafs  alle  unter  eine  doch 
immer  unzulängliche  Controle  gestellt  werden,  welche  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dafs  sie  betrugen  wollen.  Ueberhaupt 
wird  unsere  Schulpädagogik  nachgerade  wohlthun,  sich  von  der 
Criminaljustiz  das  quisuue  praesumitur  bonus  wieder  vergegen- 
wärtigen zu  lassen  und  sich  zu  erinnern,  dafs  es  auch  unter 
Schülern  einen  Gemeingeist  der  Ehrliebe,  der  Wahrhaftigkeit,  des 
sittlichen  Ernstes  geben  soll,  den  die  Schule  wecken  und  pfle- 
gen, aber  auch  ersticken  kann. 

Kann  man  sich  indefs  nicht  entschlicfsen,  die  Conclave- Arbei- 
ten ganz  abzuschaffen,  so  wird  man  sich  doch  füglich  auf  einen 
deutschen  und  einen  lateinischen  freien  Aufsatz  beschränken  kön- 
nen. Freilich  sind  es  gerade  diese  Arbeiten,  die  im  Conclave 
am  meisten  Noth  zu  machen  pflegen,  und  an  welchen  das  Ver- 
kehrte solcher  Improvisationen  am  grellsten  hervortritt.  Aber 
wenn  einmal  die  Schularbeiten  hier  nicht  maßgebend  sein  sol- 
len, so  wird  der  Abiturient  eben  an  einem  deutschen  Aufsat/ 
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über  ein  schlichtes,  zur  Phrasenmaclterei  keinen  Anlafs  gebendes 
Thema  zeigen  müssen,  dafs  er  seine  Gedanken  zu  entwickeln,  zu 
ordnen  und  klar  auszusprechen  vermag,  weil  sonst  iu  der  Prü- 
fung hierzu  keine  Gelegenheit  ist,  und  eben  so  wird  er  nur  in 
einem  lateinischen  Aufsatz,  natürlich  über  einen  ganz  bekannten 
Gegenstand,  zeigen  können,  welches  Maafs  von  Fülle  und  Sicher. 
Iieit  im  lateinischen  Ausdruck  er  besitzt.  Dafs  ein  Extemporale 
hierzu  nicht  ausreicht,  ist  oben  schon  bemerkt  worden.  Dort 
ist  auch  über  die  griechischen  Exerciiien  gesprochen:  will  man 
sie  in  den  obersten  Classen,  so  würden  sie  auch  unter  den  Con- 
clave-Arbeiten  figuriren  müssen,  wenn  solche  überhaupt  statuirt 
werden. 

Für  die  übrigen  Prüfungsgegenstände,  Verständnifs  der  Classi- 
ker,  Mathematik,  Geschichte,  Hebräisch  und  Religion,  wenn  sie 
Gegenstand  des  Examens  sein  mufc,  genügt  die  mündliche  Prüfung 
so  vollständig  zur  Beurtheilung  eines  Abiturienten,  dafs  schrift- 
liche Probearbeiten  als  überflüssige  Zntbat  erscheinen  müssen. 

Ein  Lebcoslauf,  welcher  von  den  Abiturienten  gefordert  zu 
werden  pflegt  und  in  dem  Preufsischen  Reglement  von  1834 
vorgeschrieben  wird,  ist  eine  einfache  und  unverfängliche  Arbeit, 
weun  darauf  schalten  wird,  dafs  er  nur  in  einer  ganz  dürren 
Skizze  die  äußeren  Lebensverhältnisse  des  Abiturienten  darlegt, 
und  kann  der  Prüfungs-Commission,  namentlich  dem  landesherr- 
lichen Commissar,  der  den  Abiturienten  nicht  kennt,  nützliche 
Information  bieten.  Nothwendig  ist  sie  indefs  auch  für  diesen 
Zweck  nicht,  da  die  nöthigen  Notizen  in  den  Acten  der  Schule 
sich  finden  müssen  und  aus  diesen  leicht  übersichtlich  zusam- 
mengestellt werden  können.  Eine  näher  einsehende  Autobiogra- 
phie dagegen  ist  eine  sittlich  so  schwierige  Aufgabe,  dafs  sie 
einem  Abiturienten  schlechterdings  nicht  gestellt  werden  dar£ 
Die  phrasenreichen,  widerlichen  Machwerke,  welche  so  manche 
Abiturienten  aus  Veranlassung  des  ihnen  aufgegebenen  Lebens- 
laufs liefern,  machen  es  r&thlich,  auf  diese  entbehrliche  Arbeit 
ganz  zu  verzichten. 

Von  der  mündlichen  Prüfung  wird  alles  fern  zu  halten  sein, 
was  ein  Jüngling,  ein  Schüler  nicht  auf  Verlangen  improvisiren 
kann  und  soll,  also  das  Raisonnement,  die  Reflexion,  vollends 
die  Darlegung  der  Gesinnung.  Dagegen  ist  ein  voller  Griff  in 
die  Classiker  zu  thun,  damit  der  Abiturient  zeigen  kann,  ob  er 
in  einem  gewissen  Kreise  derselben  heimisch  geworden  ist,  ob 
er  sie  mit  sicherem  Verstaudnifs  ohne  den  cinhelfcnden  Lehrer 
lesen  gelernt  hat.  Wie  weit  er  seiner  Muttersprache  mächtig  ist, 
zeigt  sich  zugleich  in  dem  Grade  der  Exaclheit,  Angemessenheit 
und  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  aus  den  Ciassi  kern  übersetzt. 
Künftig,  wenn  die  Classiker  wieder  wirklicher  Centraigegenstand 
des  Unterrichts  geworden  sind,  wird  man  auch  wieder  eine  Probe 
wirklicher  Uebung  jm  Lateinsprechen  von  einem  Abiturienten  be- 
gehren können. 

Worauf  die  weitere  mündliche  Prüfung  sich  zu  richten  hat, 
wie  sie  anzustellen  ist,  wird  nach  dem  oben  über  den  Cyklus  der 
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Prüfungsgegenständc  Gesagten  keiner  weiteren  Erörterung  mehr 
bedürfen. 

Ist  nun  durch  die  Prüfung  das  vorläufige  Urtheil  der  Lehrer 
über  die  Reife  des  Abiturienten  wirklich  bestätigt  worden,  so 
wird  es  genügen,  demselben  kurz  und  gut  zu  altestiren,  dafs  er 
in  vorschriftsmäfsiger  Prüfung  reif  für  höhere  Studien  und  für 
alle  die  Berufsarten,  wozu  eine  normale  Gymnasialbildung  ge- 
fordert wird,  befunden  ist.  Dafs  das  Maturitatszcugnifs  sich  auf 
eine  immer  höchst  problematische  sittliche  Characteristik  ein- 
lasse, etwa  dem  Jüngling  die  Erinnerung  an  eine  Thorheit,  ao 
einen  Schülerstreich,  an  eine  Verirrung  schwarz  auf  weifs  aof 
seinen  Lebensweg  mitgebe,  —  dafs  dem  begabten  Jüngliug  seine 
Gabeu,  dem  schwachen  seine  Schwächen  in  einem  bleibenden, 
vielfach  «u  producirenden  Document  in  aller  Form  attestirt  wer- 
den, ist  so  bedenklich  und  das  Rechte  zu  treffen  so  schwierig, 
zugleich  aber  von  so  geringem  Nutzen  für  irgend  Jemand,  dato 
es  besser  ganz  unterbleibt.  Aber  auch  die  mühsame  Stylübung 
einer  Characterisirung  der  Leistungen  des  Abiturienten  in  den 
einzelnen  Fächern  wird  aus  denselben  Gründen  den  Rectoren  er* 
spart  werden  dürfen,  ohne  dafo  irgend  Jemand  etwas  Reelles  da- 
durch verliert. 

Dafs  endlich  Jüngliuge,  welche  nicht  auf  einem  Gymnasium 
gebildet  und  also  der  Prüfunps-Commission  völlig  unbekannt  sind, 
in  anderer,  eingehenderer  Weise  geprüft  werden  müssen,  und 
dafs  bei  ihuen  auch  Concia ve- Arbeiten  unentbehrlich  sind,  wird 
sich  von  selbst  verstehen.  Der  Cyklus  der  Prüfungsgegenstaude 
wird  aber  kein  anderer  für  sie  sein  können,  als  für  die  Zöglinge 
der  Gymnasien.  Es  wird  sich  empfehlen,  solchen  Individuen  die 
Wahl  des  Gymnasiums,  bei  welchem  sie  pro  maturitate  zu  pro- 
fen  sind,  nicht  mehr  selbst  zu  überlassen,  sondern  es  in  die  Band 
der  Schulverwaltungsbehörde,  bei  welcher  sie  sich  anzumelden 
haben  würden,  zu  legen,  ihnen  unter  Berücksichtigung  ihrer  per- 
sönlichen Verhältnisse  ein  Gymnasium  zu  bezeichnen,  bei  wel- 
chem sie  sich  prüfen  zu  lassen  haben. 


Was  nun  immer  von  den  im  Vorstehenden  entwickelten  Ab* 
sichten  und  Wünschen  ausführbar  befunden  werden  wird  und  ia 
die  Wirklichkeit  übergehen  kann,  mag  manchem  problematisch 
erscheinen:  die  allgemeine  Richtung,  in  der  sie  sich  beweget), 
das  Streben,  die  Jugend  in  den  Schulen  vor  Zerstreuung  und 
seelenverderblichem  Schein wesen  zu  behüten,  so  weit  es  durch 
allgemeine  Ordnungen  geschehen  kann,  wird  so  allgemein  von 
den  Urtheilsfähigen  getheilt,  dafs  der  Hoffnung  wohl  Raum  ge* 
geben  werden  darf,  eine  Revision  der  Lehrpläne  und  der  Prü- 
flings-Reglements  in  dieser  Richtung  energisch  und  so  durchge- 
führt zu  sehen,  dafs  nicht  an  Einzelnem  geflickt  und  hie  und  da 
ein  neuer  Lappen  auf  ein  altes  Kleid  gesetzt,  sondern  die  Sache 
immer  im  Hinblick  auf  das  Ganze  und  seinen  lebendigen  Zusam- 
ihang  in  allen  Punkten  angefafst  wird.   Wie  aber  schon  dic- 


Digitized  by  Google 


Landfermann:  Zur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen.  791 

ser  Aufsatz  überall  darauf  hinweisen  mufste,  dafs  die  Wirksam- 
keit der  Schulen  zuletzt  von  den  lebendigen  Persönlichkeiten, 
die  an  denselben  wirken,  von  ihrer  Kraft  und  ihrem  Geiste,  von 
ihrer  Treue  und  ihrer  Pietät  bedingt  ist,  so  wird  auch  jede  Re- 
vision, auch  weon  sie  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
gienge,  zuletzt  bei  der  Frage  ankommen,  durch  welche  Mittel 
Männer  von  Geist  und  Kraft  für  den  sauern  und  unscheinbaren 
Dienst  an  der  Schule  gewonnen  werden  können,  und  welche  Bil- 
dungswege denen,  die  sich  diesem  Dienst  widmen  wollen,  durch 
allgemeine  Ordnungen  und  Institutionen,  namentlich  durch  die 
Normen  für  die  Lehrerprüfungen  vorzuzeichnen  sind.  Darüber 
noch  ein  Wort  im  Sinne  dieser  Abhandlung  zu  reden,  mufs  ei- 
nem andern  Orte  vorbehalten  bleiben. 

Coblenz.  Landfermann. 
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L 

Scholia  Graeca  in  Horneri  Odysseam  ex  codicibus  aucta  et 
emendata  edidit  Gulielmus  Dindorfius.  Oxonii,  e  7ty- 
pographeo  Academico.  MDCCCLV.  Tomus  Li  LXX1I  a 
1-402  S.   Tomus  IL.  403-844  S.  in  gr.  8. 

Die  Heroen  von  Alexandria  nebst  ihren  Kindern  und  Kindeskindern 
kennen  zu  lernen,  bat  sein  Gutes:  wir  können  sie  zu  den  homerisches 
Studien  nicbt  entbehren.  Denn  sie  haben  mehr  gewufst,  als  manche  Epi- 
gonen mit  ihrer  modernen  Weisheit  sich  träumen  lassen.  Diese  Einsicht 
ist  festgewurzelt,  seitdem,  Früherer  nicht  zu  gedenken,  Lehrs  den  Weg 
gezeigt  bat  und  Friedländer,  Nauck,  Düntzer,  Sengebusch  und 
Andere  die  eröffneten  Pfade  verfolgt  haben.  So  ist  man  mit  den  Scho- 
lien der  Ilias  ins  Reine  gekommen;  kärglicher  fliefsen,  wie  allgemein  be- 
kannt ist,  die  Quellen  für  die  Odyssee.  Butt  mann  hat  bekanntlich 
zuerst,  nach  dem  Vorgange  von  Angelo  Mai,  die  trümmerhaften  Ueber- 
lieferungen  für  Deutschland  zugänglich  gemacht.  Wer  aber  die  Samm- 
lung in  der  neuesten  Zeit  benutzen  wollte,  der  mufste  zugleich  nebst 
Cramer's  Anecdota  mancherlei  nachschlagen  und  war  aufserdem  noch 
in  Gefahr,  dafs  ihm  dieses  oder  jenes  entginge.  Es  ist  daher  ein  grofse» 
Verdienst,  dafs  Dindorf  auch  den  Scholien  der  Odyssee  sein  Augen- 
merk zugewandt  hat.  Eine  Anzeige  der  obigen  Ausgabe  wird  in  diewr 
Zeitschrift  nicht  ungeeignet  erscheinen,  da  diese  Scholien  auch  für  die 
Praxis  der  Schule  ihren  Nutzen  gewähren,  wenn  der  rechte  pädagogi- 
sche Sinn  mit  der  Weisheit  der  Biene  aus  ihnen  deo  Honig  zu  bereiten 
▼ersteht. 

Die  Buttmann'sche  Sammlung  bildet  in  dem  Werke  desHm.  Die- 
dorf den  Grundstock,  aber  derselbe  ist  mit  Herbeiziehung  aller  mögli- 
chen Hülfsmiltel  aus  Deutschland,  Italien  und  England  erweitert,  ausge- 
baut, verbessert  worden,  so  dafs  Jeder,  der  diese  Regionen  genauer  zu 
besuchen  hat,  von  jetzt  an  die  Bu ttman n'sche  Arbeit  zwar  dankbar 
als  historisches  Monument  betrachten,  indefs  für  den  eigenen  Gebrauch 
das  neue  Gebäude  erwählen  wird.  Aber  ohne  kleine  Uebelständc  kann 
ein  menschlicher  Bau  nun  einmal  nicbt  abgehen.  So  findet  sich  auch  in 
der  Einrichtung  dieser  verdienstlichen  Leistung  Einiges,  was  bei  längeren 
Gebrauche  nicht  angenehm  ist,  ohne  dafs  man  daraus  dem  Verfasser  ei- 
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nen  Tadel  erheben  wird:  es  ist  nur  ein  Beweis,  dafs  das  a\X<k  ra  fiiv 
■xQonxvxO-ai  iäooptv  m  der  Litteratur  wie  im  Leben  seine  Geltung  be- 
hauptet. Die  Sache  ist  diese.  Herr  Dindorf  hat  zuvörderst  eine  Ap- 
pendix beigegeben  (p.  733  —  794)  mit  folgender  Bemerkung:  „Quum 
eodicii  Hamburgentie  impretta  demum  aliqua  huiut  editionit  parte  co- 
pia  mihi  ipti  facta  tit,  in  hac  Appendice  multa  memoravi  quae 
FreUerm  pro  eontilio  tuo  omiterat.  Addidi  hie  alia  vel 
eero  obtervata  vel  in  annotationibue  contulto  ab  me  omieea: 
ex  quo  genere  eunt  viiia  editionie  Mediolanentie  multa,  quae  taepe  du- 
bium  e$t  utrum  eodicibue  Ambrotianie  an  Maio  eiueve  typothetit  eint 
imputanda."  Dadurch  aber  ist  man  genöthigt,  beim  Gebrauche  dieser 
Scholien  jedesmal  auch  in  der  Appendix  nachzuschlagen,  um  gewjfi  zu 
sein,  dafs  man  nichts  übersehe.  Sodann  hat  Herr  Dindorf  einige  an- 
dere Hülfsmittel  erst  spater  erhalten,  und  diefs  gibt  Veranlassung,  in  der 
Praefatio,  nachdem  er  die  Aehnlichkeit  eines  cod.  Bodleianut  mit 
den  Quellen  der  Aldina  an  den  drei  ersten  Rbapsodieen  gezeigt  hat, 
schliesslich  hinzuzufügen:  „Verum  haec  praettabit  inter  reliqua  memo~ 
rare  Supplementa,  quae  ex  aliit  eodicibue  nuper  excerpta 
nunc  proponam",  was  p.  XXVII — LXXI  geschehen  ist,  so  dafs  man 
bei  der  Einsiebt  in  die  Scholien  auch  diese  Supplementa  nie  aufser 
Acht  lassen  darf.  Man  ist  also  von  den  Uebelständen,  an  welchen  die 
Butt  mann' sehe  Ausgabe  leidet,  durch  die  vorstehende  Sammlung  nicht 
befreit  worden,  da  man  ebenfalls  an  drei  verschiedenen  Stellen  fortwäh- 
rend nachsehen  mufo. 

Endlich  wäre  es  zweckmafsig  gewesen,  wenn  Herr  Dindorf  nach 
der  ausführlichen  Beschreibung  der  Handschriften,  aus  denen  die  Scholien 
geschöpft  sind,  am  Schlüsse  der  Vorrede  noch  eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  gegeben  hätte,  damit  man  die  Bekanntschaft  mit  den  Herren  des 
A.  B.  C.  nach  Abkunft  und  Alter  auf  kürzestem  Fufse  unterhalten  könnte 
und  nicht  erst  wieder  nötbig  hatte,  die  zerstreuten  und  nach  ihrem  Wert  he 
geordneten  Wohnungen  in  der  Praefatio  aufzusuchen.  Man  würde  dann 
folgenden  Grundrifs  erhalten  haben: 

J9.    Ambrotianut,  Partie  tup.  B.  99.,  tec.  XV. 

JD*    Paritinut,  nunc  2403.,  eec.  XIV. 

JBm    Ambroeianu»,  Part.  tup.  E.  89.,  tec.  XV. 

JV*    Harleianut  Mutet  Brit.  5674.,  tec.  XIII. 

JW.    Venetut  Biblioth.  Marc.  613.,  tec.  XIII. 

Jf\    Venetut  Marcianut,  tec.  XI II. 

JP.   Heidelbcrgentit,  nunc  Biblioth.  Academ.,  tec*  XIV. 

Mediolanentit  Biblioth.  Ambrot.,  Part.  tup.  88.,  tec.  XIV. 
H,    Florentinut  Biblioth.  Laurent.,  tec.  XV. 

Paritinut  2894.,  tec.  XIV. 
JPm    Hamburgentit,  tec.  XIII.  vel  XIV. 
V.    Scholia  Vulgata  vel  minora. 

Wind.  5.  vel  56.  vel  J33.  excerpta  quaedam  ex  Altert  ed.  Vindob. 

Was  die  Collation  dieser  Handschriften  betrifft,  so  mögen  darüber  noch 
folgende  Notizen  aus  der  Vorrede  erwähnt  werden,  welche  zur  Charakte- 
ristik des  Werkes  beitragen.  Zu  JD.  heilst  es  p.  XIII.  „nuper  ab  me 
intpectut  ....  multum  confert  ad  aliorum  codicum  tcholia  vel  emen- 
danda  vel  redintegranda."  Zu  JHT*  wird  p.  V  bemerkt:  „Hunc  codi- 
cem  au  um  nuper  ipte  intpexerim,  nunc  accuratiorem  eiut  deteri- 
ptionem  dare  pottum",  die  dann  gegeben  wird,  und  p.  VIII.  „Scholia 
quum  Cramerut  ita  cum  Buttmanni  editione  contulittet  ut  taepe  ali- 
quid dubitationit  relinqueret ,  ego  ea  ipte  locit  plurimit  Herum 
intpexi:  unäe  tupplementa  natu  tunt  quae  in  fine  huiut  Praefatio nit 
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dabo,"  Der  Venediger  iNT«  ist  nach  p.  IV.  „a  C  G.  Cobeto  ta  eo//«- 
/ut  diligentia  et  peritia  quae  a  viro  non  solum  Graece  docliaimo,  tei 
eliam  legendi*  codieibug  exercitatissimo  cxtpeclari  poterat."  Der  aus* 
fübrlichen  Beschreibung  des  2P«  mit  Prellers  Worten  wird  p.  XI  hinzu 
gefügt:  „Pott  Ftellerum  ego  ipte  coiicem  Hamburgengem  com 
paravi  eadem  quae  nuper  alio  loco  lauianda  mihi  fit it  UberaliUU 
coneetsum  a  Petergeno,  praefecto  Bibliothecae  eruditiggimo,  plurimaqu 
erui  quae  Prelleru*  omiterat,  quum  non  tarn  exhaurire  codicit  coym 
quam  ampla  dare  gperimina  propotitum  habuiaet,  codiceui  denuo  ti- 
culiendum  futuro  »ckoliorum  editori  relinquent"  Und  p.  XII.  „co*ti 
Hamburgenti*  non  tolum  multum  confert  ad  aliorum  libromm  vel  tüit 
corrigenda  vel  lacuna*  explendag,  xed  eliam  »ckolia  multa  toiut  terterit 
ex  boni*  et  antiquig  fontibug  derivata,  quod  geriptorum  qui  citentut 
nomina  confirmant ,  inter  quae  unum  egt  eeterit  reconditiugf  Ariaeih 
in  geholio  ad  K  495 ,  higtoriarum  gcriptorig  ex  perpaucig  tantum  fr»- 
gmentig  adhuc  cogniti."  Aufeerdem  hat  der  Verfasser  in  der  Vorrdi 
die  geholia  Vulgata  behandelt,  welche  „ex  triplici  commentariorm 
genereu  zusammengesetzt  seien,  indem  sie  enthielten  erstens  „veter*  ü 
Odyggeam  gloggemata",  zweitens  „excerpta  ex  geholt  ig  antiquig  ampUt 
ribug,  in  quibug  grammaticorum  Alexandrinorum  de  teripfurae  diceru- 
täte  verborumque  inter pretatione  epinioneg  expotitae  fuerunt'1,  drittes* 
endlich  „ampla  ex  veteribu*  higtorici*  fabularumque  tcriptoribug  exttr- 
pta  in  geholii*  ad  *ex  poti**imum  rhapgodia*  {A — 11),  quae  ab  n» 
omnia  grammatico  facta  egge  ipta  eorum  gimilitudo  docet."  Diese  tanze 
Erörterung  ist  aufs  engste  verbunden  mit  der  schon  oben  berührten  Chi- 
raetcristik  der  editio  Aldina,  worüber  unter  Andern»  p.  XVII  bemerkt 
wird:  „magnopere  optandum  erat  ut  qualibut  Aldug  in  hac  ut  in  re/t- 
qua  operig  parte  librorum  praegidiig  quaque  ratione  ugu*  egget  igt*- 
stigaretur,  quod  nuper  mihi  contigit  reperto  in  Hibliotheci 
B odleiana  codice  horum  tcholiorum  antiqui**imo,  cuiut  tft 
in  clara  luxe  collocari  potegt  quomodo  Aldug  in  geholiit  his  edendis  rr 
gatug  gitu  etc.  Und  dieser  „codex  Bodleianut  (Auctar.  V,  51)"  *ül 
dann  näher  beschrieben  und  dadurch  das  ganze  Verfahren  des  Agulan^ 
genauer  auseinandergesetzt. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Scholien  im  Einzelnen  betrifft,  so  vif- 
steht  siclfs  von  selbst,  dafs  Herr  Dindorf  in  Kritik  und  Erklärung  der- 
selben viel  Gutes  geleistet  bat,  indem  er  theils  seinen  eigenen  Scharon: 
von  Neuem  verwerthet,  theils  die  Studien  Anderer  vielfach  benutzt  U 
Ob  ihm  aber  in  letzterer  Hinsicht  alles  Einzelne,  an  verschied«-1* 
Orten  Zerstreute  zur  Hand  gewesen  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Denr 
es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  Weglassungen,  die  wahrnehmbar  sind,  W 
Absicht  oder  auf  Zufall  beruhen.  Ferner  liegt  es  im  Wesen  der  Steht- 
dafs  noch  Vieles  zu  berichtigen  übrig  bleibt,  so  dafs  einer  eingeben«!« 
Betirtheilting  mancherlei  Stoff  zur  Verhandlung  geboten  wäre,  ohne 
Werth  der  Leistung  zu  schmälern.  Am  Ende  des  Werkes  ist  ein  Initi 
Scriptorum  gegeben  und  der  Buttmann'sche  Index  Graecut,  leü- 
terer,  wie  die  Randnote  sagt,  „correctu*  ei  auciug,  inttrti*  eliam  q** 
in  ipeorum  gcholiagtarum  lingua  notatu  digna  videbantur"  Indefs 
ein  jeder,  der  das  Buch  viel  gebraucht  und  auch  auf  den  Index  «* 
Augenmerk  richtet,  noch  Manches  zu  ergänzen  finden.  Wie  man  ata 
auch  im  Ganzen  und  Einzelnen  urlheilen  möge,  so  viel  steht  fest,  *Jafc 
Herr  Dindorf  durch  dieses  Werk  einen  neuen  Stein  zum  Gebäude  sei- 
nes Ruhmes  hinzugetragen  habe. 

Mühlhausen.  Amcis. 
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II. 

C.  Sallusti  Crispi  de  cotyuratione  Catilinae  et  de  hello  Ju- 
gurthino  libri,  ex  historiarum  libris  quinque  deperditis 
orationes  et  epistolae,  erklärt  von  Rudolf  jacobs.  Zweite 
verbesserte  Ausgabe.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung. 
1855.  VIII  u.  270  S.  8.  16  Sgr. 

Wenn  die  Bearbeitung  des  Sallust  für  Schulzwecke  einerseits  schwie- 
rig ist,  weil  bei  der  Unsicherheit  des  Textes  der  Erklärer  die  Forderung 
einer  beständigen  Kritik  desselben  nicht  von  sich  abweisen  kann,  so  ist 
sie  doch  andrerseits  auch  wieder  eine  dankbare  Aufgabe,  ja  wir  möchten 
behaupten,  dafs,  abgesehen  von  der  eben  erwähnten  Schwierigkeit,  kein 
Schriftsteller  mehr  geeignet  ist,  nach  dem  Plane  der  Haupt-Sauppe'- 
schen  Ausgaben  behandelt  zu  werden,  als  gerade  Sallust.  Ein  zu  Wenig 
oder  zu  Viel  von  erklärenden  Anmerkungen  ist  bei  ihm  weit  leichter,  als 
bei  manchem  andern  alten  Schriftsteller  zu  vermeiden;  das  Erstcre  darum, 
weil  manche  Eigen  th  um  lieh  keilen  seiner  Sprache  und  seines  Stils  von  der 
Art  sind,  dafs  sie  die  Erklärung  gleichsam  herausfordern,  manche  Stellen 
hervorspringen  als  ohne  Beihülfe  für  den  Schüler  entschieden  unverständ- 
lich: das  Zweite  aber,  weil,  sobald  an  den  gefährlichen  Stellen  die  gehö- 
rigen Wegweiser  und  Warnungstafeln  errichtet,  die  Steine  des  Anstofsrs 
bei  Seite  gewälzt,  wo  der  Grund  und  Boden  wankt,  aus  den  verschiede- 
nen Lesarten  feste  Brücken,  und  sollten  es  an  einigen  Stellen  vorläufig 
auch  nur  Nothbrücken  sein,  geschlagen,  und  hie  und  da  —  wir  denken 
namentlich  an  die  Reden  —  Ariadnefaden  gesponnen  sind,  —  weil,  mei- 
nen wir,  alsdann  der  Weg  durch  die  Werke  des  trefflichen  Geschicht- 
schreibers  im  (tanzen  auch  so  sicher  und  hell  erscheint  und  zugleich  so 
anziehend  ist,  dafs  selbst  wer  noch  auf  etwas  schwachen  Füfseu  siebt, 
ihn  gern  wandelt  und  sich,  ohne  erheblich  zu  straucheln,  zurecht  findet. 
Die  Schüler  sagen:  Sallust  ist  nicht  schwer,  aber  wo  er  es  ist,  da  ist 
er  es  auch  recht  gehörig.  —  Wagen  sie  sich  ohne  Bcihiilfc  an  ihn,  so 
ermüden  sie  bald,  während  sie  ihn,  sobald  sie  eine  solche  finden,  mit 
Vorliebe  zur  Privatioctüre  wählen.    Schon  aus  diesem  Verhältnifs  der 
Schüler  zum  Sallust  —  und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  dasselbe  als  ziem- 
lich allgemeingültig  anzusehen  ist  —  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  unserer 
Behauptung.  Eine  Aufgabe,  die  wir  dankbar  nennen,  ist  aber  darum  noch 
nicht  in  jeder  Beziehung  leicht,  und  am  wenigsten  ihre  glückliche  Lö- 
sung minder  verdienstlich,  als  die  einer  andern.    Wir  machen  diese  an 
sich  ganz  überflüssige  Bemerkung  nur,  um  jeden  Schein  zu  vermeiden, 
als  sollte,  was  wir  zur  Empfehlung  des  Schriftstellers  sagen,  das  Ver- 
dienst seines  Bearbeiters  irgendwie  auch  nur  im  Entferntesten  herabsetzen. 

In  der  That  halten  wir  die  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Jacobs  für  sehr 
wohl  gelungen.  Die  sachlichen  wie  die  sprachlichen  Erläuterungen  sind, 
ohne  weitschweifig  zu  sein,  gründlich,  ohne  in  Trivialität  zu  verfallen, 
klar  und  fafslich;  sie  leisten  dem  Schüler  wesentliche,  aber  keine  erschlaf- 
fende Hülfe,  lassen  ihn  nirgends  rathlos  und  nehmen  doch  sein  eigenes 
Nachdenken  ernstlich  in  Anspruch;  sie  leiten  ferner  seine  Aufmerksam- 
keit unausgesetzt  auf  die  Hauptsache,  auf  den  Gang  und  Zusammenhang 
der  Gedanken,  ohne  die  Einzelnheiten  der  Sprache  unberücksichtigt  zu 
lassen.  Dabei  sind  sie  sparsam  in  Verweisungen  auf  andere  Schriftstel- 
ler, geben  aber  desto  mehr  Citate  aus  dem  Sallust  selbst.  Und  diese  Art, 
einen  Schriftsteller  vorzugsweise  aus  sich  selbst  zu  erklären,  ist  wie  über- 
haupt empfehlenswert!!,  so  ganz  besonders,  wo  die  schriftstellerische  Ei- 
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genthümlicbkeit  in  Sprache  und  Auffassung  so  scharf  ausgeprägt  ist,  wie 
bei  unserem  Autor,  an  ihrer  Stelle. 

Auch  das  hinsichtlich  des  Textes  von  dem  Herausgeher  beobachtet? 
Verfahren  kann  man  für  eine  Schulausgabe  nur  gutheifseo.  Er  hat  die 
Teubner'schc  Ausgabe  (von  Dietscb),  für  die  Reden  und  Briefe  dk 
OrellTscbe  von  1840  zu  Grunde  gelegt,  ohne  sich  jedoch  ängstliche 
sie  zu  binden,  und  in  den  Anmerkungen  auf  Verschiedenheit  der  Lesart 
nur,  wo  es  unvermeidlich  schien,  Rücksicht  genommen.  Auch  dies  Letz- 
tere ist  xu  billigen.  Wer  einen  Schriftsteller  für  Schüler  bearbeitet,  mufc 
die  Resignation  besitzen,  von  dem  Fleifs,  den  ihm  die  Feststellung  des 
Textes  gekostet  hat,  wenig  zur  Schau  zu  tragen.  Der  Text  der  erst» 
Ausgabe  läfst  sich  mit  Hülfe  des  S.  VIII  gegebenen  Verzeichnisses  <k 
Abweichungen  von  demselben  leicht  berichtigen. 

Wir  lassen  jetzt  einige  Stellen  folgen,  in  denen  unsere  Ansicht  ent- 
weder Uberhaupt  oder  in  Einzelnheiten  von  der  des  Herausgebers  abweicht 
Es  kommt  uns  dabei  in  den  meisten  Fallen  mehr  darauf  an,  Einzelne 
zur  nochmaligen  Erwägung  zu  empfehlen,  als  dafs  wir  unbedingt  das  Hieb 
tige  gefunden  zu  haben  glaubten. 

Zu  Catil.  1,  2  animi  itnperio,  corporit  tervitio  magit  utimur  heifa 
es:  „animi  . . .  utimur  =  animo  imperatore,  corpore  tervo  magit  vti- 
mur.  Der  Sinn  also:  Bei  Allem,  was  wir  mit  dieser  Kraft  ausrichte», 
ist  der  Geist  mehr  als  Herrscher,  der  Körper  mehr  als  Diener  thätig." 
—  Diese  Erklärung  ist  unseres  Erachtens  nicht  ganz  scharf.  Sehen  vif 
zuerst  von  dem  Ausdruck  ganz  ab,  und  betrachten  nur  den  weiteren  Ge- 
dankengang in  dem  Proömium,  so  scheint  uns  Sallust  sagen  zu  wolle« 
Der  Geist  verleiht  Herrschaft,  der  Körper  eher  Knechtschaft,  oder,  ** 
dasselbe  ist,  mit  dem  Geist  sind  wir  wie  Herrscher,  mit  dem  Körtet 
mehr  wie  Sklaven  thätig.  Also  nicht  corpore  tervo  utimur,  sondern  tvr- 
put  eßicit,  ut  servi  $imu$.  Heutigen  Tages  würde  man  statt  Herrschaf; 
Freiheit  setzen.  Der  Geist  befreit,  der  Körper  knechtet.  Man  beachte 
besonders,  was  vorhergeht,  pecora,  quae  natura  prona  atque  ventri 
obedientia  ßnxit,  worauf  nachher  das  alt  er  um  (corput)  cum  Uluu 
commune  ett  ausdrücklich  wieder  hinweist,  ferner  dafs  im  Folgenden  im- 
mer von  dem  imperium,  welches  der  animu$  verleibt,  die  Rede  ist,  und 
dem  entsprechend  von  der  Hingabe  an  die  sinnlichen  Lüste  als  von  einer 
Knechtschaft.  Sed  multi  mortale»  dediti  ventri  atque  »omno  . . .  vitt» 
quasi  peregrinantet  trantiere,  quibu»  profecto  contra  natur am  f*r* 
pu»  voluptati,  anima  oneri  fuit.  Besonders  die  letzten  Vorif 
sind  für  die  Erklärung  unserer  Stelle  wichtig.  Contra  naturam,  natur- 
widrig ist  es,  wenn  man  seine  Lust  am  Körper,  an  der  Sinnlichkeit  fio- 
det,  den  Geist  aber  (oder  richtiger,  wie  Herr  Jacobs  treffend  bemerkt, 
die  Seele,  da  solche  Menschen  das,  was  animut  wäre,  gar  nicht  io  sieb 
aufkommen  lassen)  als  eine  Last  betrachtet.  Daraus  dürfen  wir  dori 
wohl  schliefsen,  dafs  Sallust  das  Gegentheil  für  naturgemäß  ansieht.  AI» 
tecundum  naturam  animut  voluptati,  corput  oneri  ett.  Der  Körper  ist 
eine  Last,  weil  er  uns  zu  Knechten  macht.  —  Auch'  das  anima  frui  (%  9) 
weist,  im  Zusammenhange  betrachtet,  auf  eine  Befreiung  von  der  Knecht- 
schaft, die  uns  die  sinnlichen  Begierden  auflegen,  hin.  Man  verglwd* 
ferner  das  Proömium  der  Schrift  de  hello  Jugurthino  (das  bekanntlich  io 
Wesentlichen  dasselbe  Thema  behandelt,  wie  das  des  Catilina),  nament 
lieh  1,  4.  captut  pravit  cupidinibut  und  5.  neque  regerentur  inaz» 
quam  reßrerent  catuti  2,  4.  dediti  corporit  gaudiit.  —  Nirgends  ist 
von  die  Rede,  dafs  der  Körper  als  Diener  thätig  sei,  sondern  stets  w» 
der  Hingabe  an  den  Körper  (natürlich  im  weitesten  8inne)  als  von  einer 
Knechtschaft  Wenn  Jug.  J,  3  (dux  atque  imperator  vitae  mortali«* 
animut  ett)  Sallust  den  Geist  ausdrücklich  als  Herrscher  bezeichnet,  * 
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köontc  man  daraus  allerdings  mit  scheinbarem  Rechte  schliefsen,  dafs  auch 
in  der  Stelle,  auf  die  es  ans  ankommt,  der  Geist  als  imperator  und  dem- 
nach natürlich  der  Körper  als  »ervu*  dargestellt  werde.    Und  doch  wäre 
dies  ein  Trugschluß.    Den  Gedanken:  „Der  Geist  macht  uns  zu  Herr- 
schern", kann  man  natürlich  (und  das  thut  Sallust  in  den  eben  citirten 
Worten)  auch  so  fassen:  ,,der  Geist  ist  Herrscher";  denn  er  macht  uns 
eben  zu  Herrschern,  indem  er  uns  beherrscht,  wir  herrschen,  wenn  er  in 
uns  herrscht;  der  Gegensatz:  „der  Körper  macht  uns  zu  Sklaven",  be- 
deutet aber  darum  keineswegs:  der  Körper  ist  ein  Sklave,  sondern:  wir 
sind  Sklaven,  wenn  der  Körper  uns  beherrscht.  Blicken  wir  nun  auf  die 
Worte  des  Sallust  zurück:  animi  imperio,  corporii  tervitio  magi*  uti- 
mur,  so  scheint  uns  auch  sprachlich  keinesweges  unzulässig,  ihnen  den 
angegebenen  Sinn  unterzulegen.   Imperium  animi  wäre  dann  die  Herr- 
schaft, die  der  Geist,  corporis  »er Vitium  die  Knechtschaft,  die  der  Kör- 
per verleibt.   Die  Stelle  würde  möglichst  wörtlich  verdeutscht  heifsen: 
Vom  Geiste  haben  wir  Herrschaft,  vom  Körper  mehr  Knechtschaft.  Dazu 
pafst  auch  ganz  wohl  die  Erörterung  über  die  Bedeutung  der  Geistes-  und 
der  Körper- Kräfte  für  den  Krieg  (1,  5  ff.),  deren  Resultat  ist,  dafs  auch 
im  Kriege,  wo  doch  scheinbar  auf  den  Körper  so  viel  ankommt,  der  Geist 
triumphirt.    Freilich  ist  hier  —  uod  das  könnte  man  uns  einwerfen  — 
nicht  von  einer  Hingabe  an  die  Lüste  des  Körpers,  sondern  von  einer 
Ausbildung  und  Anwendung  der  Körperkräfte  die  Rede,  allein  auf  die- 
jenigen, die  das  richtige  Verbältnifa  zwischen  Geist  und  Körper  umkeh- 
ren, kommt  Sallust  auch  erst  nachher  (2,  8).  Der  Gedankengang,  soweit 
es  Iiier  auf  ihn  ankommt,  würde  also  folgender  sein:  Vom  («eiste  haben 
wir  Herrschaft,  vom  Körper  mehr  Knechtschaft.    Selbst  im  Kriege,  wo 
doch  die  Körperkraft  grofsen  Einflute  übt,  so  grofsen,  dafs  man  lange 
gezweifelt  bat,  ob  auf  sie  nicht  Alles  ankomme,  triumphirt  doeb,  wie 
die  Geschichte  gezeigt  hat,  der  Geist  (2,  2);  die  sich  auf  Körperkräfte 
▼erlassen  haben,  sind  ihm  unterlegen.   Und  bliebe  der  Geist  sich  selbst 
getreu,  so  würde,  wer  einmal  durch  ihn  gesiegt  hat,  immer  herrschen. 
Sobald  aber  der  Geist  des  Herrschenden  erschlafft,  imperium  ad  optu- 
mum  quemqne  a  minu»  bona  tran$fertur>  tritt  ein  Anderer,  dessen  Geist 
tüchtiger  ist,  an  seine  Stelle.   Ein  schlagender  Beweis,  dafs  der  Geist  die 
Herrschaft  verleiht.    Und  doch,  beiist  es  unten  weiter  (2,  8),  giebt  es 
viele  Menseben,  die  das  Verhältnifs  zwischen  Geist  und  Körper  umkeh- 
ren, die  sich  nicht  vom  Geiste  befreien,  sondern  vom  Körper  zu  Sklaven 
machen  lassen.  —  Zwei  Hauptgedanken  sind  es  also,  durch  die  Sallust 
seinen  Satz:  animi  imperio,  corporii  tervitio  magii  utimur  beweist: 
]  )  Geistige  Tüchtigkeit  triumphirt  in  allen  Verbältnissen  (2,  7),  selbst 

im  Kriege,  über  die  Kräfte  des  Körpers. 
2)  Wer  den  Körper  höber  hält,  als  den  Geist,  wird  ein  Sklave  des- 
selben und  richtet  im  Leben  gar  nichts  aus. 
No.  1  dient  besonders  für  den  ersten ,  No.  2  für  den  zweiten  Theil  des 
Satzes  zum  Beweise.  —  Gelegentlich  bemerken  wir  noch,  dafs  aus  dem 
corporit  tervitio  magi*  utimur  (in  Verbindung  mit  No.  1 )  wohl  deut- 
lich erbellt,  inwiefern  Sallust  die  noch  von  Cicero  so  hoch  gepriesene 
Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau  (4,  1)  ein  »erviie  officium  zu  nennen 
berechtigt  ist.  —  In  einem  andern  Zusammenhange,  als  hier,  wo  er  sagt: 
ich  wollte,  nachdem  icb  mich  vom  Staatsdienst  zurückgezogen,  weder  un- 
thatig,  noeb  blofs  körperlich  thätig  sein,  möchte  er  sie  schwerlich  so  be- 
zeichnen. 

In  der  vortrefflichen  Anmerkung  zu  Cat.  10,  3  vermissen  wir  nur  eine 
Hinweisung  darauf,  dafs  dem  »ei  primo  (11,  1)  nachher  teä  poitquam 
Z>.  Sulla  cett.  (11,  4)  entspricht.  Gerade  die  Anmerkung  könnte  den 
Schüler  verleilen,  diese  Beziehung  zu  übersehen. 
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Zu  Cat.  15,  2.  Pottremo  captus  amore  Auretiae  Orettillne  ....  pro 
certo  creditur  necato  filio  vacuam  domum  tceiettit  nuptiit  fccine  wird 
bemerkt:  „Weil  man.  schwerlich  sagen  kann  pro  certo  eredor  aliquid  ft- 
eiste y  ist  es  doch  rathsamer,  creditur  impersonal  zu  nehmen,  wodurch 
freilich  eine  auffallende  Anakolulhte  entsteht. "  Wir  können  hier  freilich 
nur  Meinung  gegen  Meinung  setzen,  glauben  aber,  ziemlich  allgemeiner 
Beistimmung  gewifs  sein  zu  dürfen,  wenn  wir  eher  einen  nicht  streng 
logischen  Gebrauch  des  pro  certo,  als  eine  solche  Anakoluthie  annehme. 
Bei  Licht  besehen,  bleibt  übrigens  doch  auch  bei  der  Auffassuog  d« 
Herrn  Prof.  Jacob«  das  Unregelmäßige  immer  nur  der  Gebrauch  d« 
pro  certo ,  da  ja  nirgends  ein  auf  das  Subject  bezogener  Accusatir  tot* 
kommt.  Ja  es  dünkt  uns  geradezu  unmöglich,  dafs  ein  römischer  Leier 
hier  den  Gindruck  einer  Anakotnlhio  im  engeren  Sinne  (wenn  man  will, 
kann  man  ja  auch  den  Gebrauch  des  pro  certo  anakolutbisch  nennen) 
empfangen  haben  sollte.  Wenn  der  Herausgeber  sich  auf  Jug.  I,  4  be- 
ruft: sin  captut  pravis  cupidinibus  ad  inertiam  et  voluptatet  corporu 
pessumdatut  ettt  perniciosa  lubidine  paulitper  usus,  ubi  per  $ocordi«f* 
viret,  fern  put,  ingenium  dijfiuxere,  naturae  inßrmitat  accusetur,  sc 
steht  die  Sache  dort  ganz  anders.  Wir  wollen  zugeben,  dafs  dem  Ge- 
danken nach  die  Worte:  perniciosa  L  p.  utus  in  den  Nachsatz  geboren, 
obgleich  sich  auch  darüber  noch  streiten  liefse,  aber  gram  malisch  sirw 
sie  zum  Vordersat«  gezogen,  und  ein  solcher  Widerstreit  zwischen  Art 
grammatischen  und  der  logischen  Beziehung,  dafs  nämlich  zwei  Neber 
sätze  mit  einander  coordinirt  oder  BOnst  in  Verbindung  gesetzt  werdet, 
die  logisch  jeder  für  sich  dem  Hauptsatz  untergeordnet  sind,  hat  in  kei- 
ner Sprache  etwas  sehr  Auffallendes.  Der  Herausgeber  führt  die  Uiber- 
Setzung  von  Kritz  an:  „So  wird,  wenn  nach  dem  kurzen  Genius  einer 
verderblichen  Lust  durch  Nachlässigkeit  Kräfte  u.  s.  w.  dabin  sind,  die 
Schwachheit  der  Natur  angeklagt.**  Die  Worte:  „nach  dem  kurzen  Ge- 
nufs"  heifsen  zu  einem  Satze  erweitert:  „wenn  man  eine  kurze  Zeit  ge- 
nossen hatu.  Wäre  es  nun  etwas  Unerhörtes,  deutsch  zu  sagen:  Wenn 
der  Geist,  von  Begierden  eingenommen,  sich  den  sinnlichen  Lüsten  »an: 
ergeben  und  die  verderbliche  Lust  eine  kurze  Zeit  genossen  bat,  so  wird, 
wenn  durch  Nachlässigkeit  Kräfte  u.  s.  w.  dahin  sind,  die  Schwarblifi: 
der  Natur  angeklagt?  Und  wenn  man  ebenso  lateinisch  hier  et  p.  /.  f- 
vtttt  eit  sagen  könnte,  so  kann  man  für  et  utus  est  natürlich  auch  d* 
Particip  utus  setzen.  Der  Kürze  halber  haben  wir  uns  utut  =  ri  tm 
est  gedacht,  in  Wahrheit  ist  es  freilich  «  pottqvam  usus  est  zu  faswu. 
Man  sieht  aber,  dafs  dadurch  an  dem,  worauf  es  uns  ankommt,  nichts 
gelindert  wird. 

Jug.  c.  2  schliefst:  cum  praeter tim  tarn  mnltae  rariaeque  stuf  srfct 
animi,  quibut  summa  claritudo  paratur,  und  c.  3  beginnt:  Verum  ti 
kis  magitlratus  et  imperia,  postremo  omnis  cura  rerum  publica™ m  su- 
nime  mihi  hac  tempestate  capiunda  videntur.  Zu  dem  ex  kit  betfst  ei 
nun:  „kis  bezieht  sich  auf  artet  animi \  dem  Sinne  nach  aber  bat  swn 
die  Vorstellung  zu  erweitern  zu  iit  quae  animi  artibut  comparantur: 
Schwerlich  ganz  richtig;  vielmehr  sind  die  Begriffe  magittratu»  und  im- 
peria so  zu  fassen,  dafs  sie  die  Bezeichnung  artes  vertragen,  also  als  da«, 
was  man  in  diesen  Acmtern  zu  tbun  hat  (der  dritte  Begriff  cura  fugt  ttf 
dieser  Auffassung  von  selbst).  Uebersetzt  man  arfes  (c.  2)  mit  „Tbittf 
keilen",  was  sehr  wohl  zulassig  ist,  so  kann  man  auch  im  Deutsein* 
fortfahren:  Aber  von  diesen  Thatigkeiten  sind  obrigkeitliche  und  Feld- 
herrn -Acrater  u.a.  w.  meiner  Meinung  nach  unter  den  jetzigen  Zeitum- 
ständen k eines weges  begeh renswerth. 

Zu  Jug.  14,  23  und  24  würden  wir  für  die  Schüler  bemerken,  dafr 
Adberbal  seine  Ratlosigkeit  nicht  blofa  nach  zwei,  sondern  nach  vier 
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Seiten  bin  specialisirt.  Ich  kann  nicht  meinen  Bruder  rächen  -  nicht 
für  mein  Reich  sorgen  —  nicht  mit  Ehren  sterben  —  nicht  mit  Ehren 
leben,  wenn  ich  nachgebe.  Die  beiden  letzten  Gedanken  sind  in  Wun- 
schesform  ausgedrückt. 

Die  Worte  des  Memmius:  Multa  me  dekortantur  a  vobit,  Quirites, 
m  ttudium  reipublicae  omnia  tuperet  cett.  erklärt  Herr  Prof.  Jacobs 
eigentümlich  und  recht  hübsch  so:  Multa  me  hortantur,  ut  vostras  res 
curare  detinam,  ni  ...  tuperet  y  wobei  er  sich  die  Worte  ni  ...  tuperet 
als  mit  zu  der  Ermahnung  gehörig  und  eine  Einschränkung  derselben  bil- 
dend denkt.  Wir  glauben  jedoch  den  Conjunctiv  tuperet  auch  bei  der 
gewöhnlichen  Auffassungsweise,  die  doch  ungezwungener  ist,  erklären  zu 
können.  Multa  me  dchortantur  ac  deterrcant,  ni  . . .  tuperet.  Herr  Ja- 
cobs sagt:  „Das,  was  man  dafür  haben  möchte,  deterrerent,  ni  ...  tu- 
peraret,  läfst  sich  nicht  in  die  Worte  bioeintragen/4  Allerdings  nicht, 
aber  warum  sollte  man  dies  auch  haben  wollen?  Memmius  läfst  es  eben 
noch  unentschieden,  ob  sein  Eifer  für  das  Staatswohl  stärker  ist,  als 
Alles,  was  ihn  abmahnt.  Wir  würden  übrigens  zur  Verdeutlichung  statt 
Multa  me  dehortaniur  ac  deterreant  setzen  Multa  tunt,  quae  me  de- 
hortentur  (dekortari  in  dem  Sinne:  mit  Erfolg  abmahnen,  den  man  ihm 
ja  durch  den  Zusatz  des  deterreant  auch  beilegt).  Multa  tunt,  quae  de- 
koriert ur,  ni  . . .  tuperet.  Wer  wollte  daran  Anstois  nehmen?  Für  tunt, 
quae  dekorteniur  ist  nun  kurz  gesagt  dehortaniur,  und  zwar  mit  Ab- 
sicht, indem  dadurch,  dafs  das  Abmahnen  geradezu  als  wirklich  ausgespro- 
chen und  nur  durch  den  Nebensatz  die  Möglichkeit,  dafs  er  (Memmius) 
sich  doch  vielleicht  nicht  abmahnen  lasse,  offen  gelassen  wird,  natürlich 
die  ahmahnenden  Gründe  als  um  so  gewichtiger  dargestellt  werden.  Der 
Gedanke  kommt  übrigens  auf  diese  Weise  fast  ganz  ebenso  heraus,  wie 
nach  der  Auffassung  des  Herausgebers,  nur  dafs  die  Worte  ni  ...  tupe- 
ret nicht  den  personificirten  „vielen  Dingen"  in  den  Mund  gelegt  werden. 

Jug.  74,  3  würden  wir  entweder  Sumidat  . . .  tutata  oder  Sumidu 
(auch  handschriftlich  beglaubigt)  ...  tuta  lesen.  Vgl.  Gerlach  (Ausg. 
von  1853)  zu  dieser  Stelle. 

Jug.  78,  2  wird  alia  in  tempettate  richtig  erklärt,  aber  der  Ausdruck 
der  Erklärung  ist  etwas  dunkel  und  wird  schwerlich  von  Jemand  verstan- 
den, für  den  die  Erklärung  überhaupt  noch  nöthig  ist. 

Jug.  89,  5.  Ueber  praeter  oppido  propinqua  würden  wir  nicht  hin- 
weggehen, ohne  auf  den  Dativ  zwischen  der  Präposition  und  ihrem  No- 
men wenigstens  aufmerksam  zu  machen 

Jug.  108,  2.  Quem  Bocckut  fidum  ette  Bomanit  muh  in  ante  tempe- 
ttatibut  expertus  illico  ad  Sulla  m  nuntiat  um  mittit:  parat  um  tete  fa- 
eere,  quae  populus  R.  teilet ;  colloquio  diem,  locum,  temput  ipte  dele- 
geret;  contulta  tete  omnia  cum  iilo  integra  habere;  neu  Jugurtkae 
tegatum  pertimeteeret,  quo  ret  communis  licentiut  gerere- 
tur;  nam  ab  insidiit  ejut  aliter  cateri  nequitisse.  Herr  Jacobs  giebt 
folgenden  Erklärungsversuch:  „Man  kann  in  Verbindung  mit  der  im  re- 
gierenden Satze  neu  . . .  pertimeteeret  liegenden  Negation  quo  in  der  be- 
kannten Bedeutung  (nicht)  als  obu  nehmen,  so  dafs  es  heilst  neu  Jug. 
teg.  pertimeteeret  quasi  it  eo  admittu*  ettet,  quo  etc.  und  also  der  Sinn 
von  den  Worten  contulta  tete  an  im  Zusammenbang  dieser  ist  „es  stehe 
Alles  noch  heim  Alten,  und  auch  den  Gesandten  des  Jug.  solle  er  nicht 
fürchten,  d.  h.  auch  dessen  Zulassung  solle  er  nicht  mit  Besorgnifs  so 
ansehen,  als  ob  etwa  die  gemeinsame  Sache  von  Bocchus  zu  willkürlich, 
zu  rücksichtslos  betrieben  werde."  Gegen  diese  Auffassung  der  Stelle 
•st  hauptsächlich  einzuwenden,  dafs  nam  folgt.  Neu  Jug.  leg.  pertime- 
teeret ,  quo  cett.  wäre  nach  dem  Obigen  nur  eine  andere  Wendung  des 
Gedankens.    Jug.  leg.  admittum  ette,  non  quo  r.  c.  licentiut  ageretur, 
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uod  darauf  mutete  mit  $ed  ab  insidiis  ejus  aliter  caveri  neguivitte  fort- 
gefahren  werden.  Allenfalls  liefse  sich  das  nam  freilich  durch  eine  Ellipse 
erklären.  Wir  treten  aber  der  gewöhnlichen  Auffassung  hei,  nach  wel- 
cher licentius  unverfänglicher,  freier  (ungenirter)  beifet,  und  finden  in  der 
vielfach  angefochtenen  Stelle  auch  keine  besondere  grammatische  Schwie- 
rigkeit. Hatte  Sallust  geschrieben:  neu  ...  pertimesceret,  ut  res  commu- 
nis eo  licentiu»  gereretur,  so  würde  kein  Mensch  anders  übersetzen,  als 
auch  möge  er  den  Gesandten  des  Jugurtha  (d.  b.  die  Anwesenheit  des- 
selben) nicht  fürchten,  dafs  darum  das  gemeinsame  Interesse  nicht  um  s* 
unverfänglicher  (ungenirter)  betrieben  werden  könne.  Es  wäre  also  der 
Satz  ut  res  communis  cett.  eine  Epexegese  des  Objects  Jugurthae  lega- 
tum.  Der  Comparativ  licentius  hat  für  den  Sinn  nichts  Anslöfsiges,  da 
ja  durch  die  Worte  nam  ...  nequititte  ausdrücklich  erklärt  wird,  dafs 
man  ohne  die  Anwesenheit  eines  Gesandten  weniger  ungenirt  würde  ver- 
handeln können,  weil  man  dann  heimliche  Ränke  des  Jugurtha  zu  furchten 
habe.  Nun  steht  zwar  nicht  ut  eo  da,  dafs  man  aber  für  ut  eo  mit  fol- 
gendem Comparativ  in  der  Regel  quo  setzt,  ist  bekannt,  und  wenn  dies 
hier  nach  einen  Vernum  timendi  geschehen  ist,  wofür  uns  kein  anderes 
Beispiel  bekannt  ist,  so  läfst  sich  doch  nicht  absehen,  inwiefern  darin 
etwas  Ungrammatisches  liegen  sollte,  da,  wie  Jeder  weifa,  der  über  dk 
Quarta  hinausgekommen  ist,  ut  nach  den  Ausdrücken  des  Fürcbtens  keine 
andere  Bedeutung  bat,  als  die  gewöhnliche,  wenn  wir  es  auch  mit  „dafs 
nicht"  übersetzen.  Wir  glauben  demnach  auch  nicht,  dafs  die  Stelle  cor- 
rumpirt  ist.  Jedenfalls  ist  iUum  accitum,  was  eine  Handschrift  vor  quo 
res  hat,  ein  Glossem.  Bei  Gerlach  steht  in  der  neusten  Ausgabe  im 
Text  acritum  esst  eingeklammert,  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  accitum. 

Or.  Lepidi  20  liest  der  Herausgeber  socordia,  quam  captum  tri  licet 
et  quam  audeas  tarn  videri  felicem  und  erklärt;  Wörtlich  also,  nur  ab- 
gesehen von  der  relativen  Verbindung,  heifst  der  Satz:  Nichts  steht  den 
im  Wege,  dafs  man  daran  gebe,  euch  bei  eurer  gedankenlosen  Schlaff- 
heit durch  Ueberrascbung  zu  unterdrücken,  und  dafs  Einer  (d.  i.  der  erste 
beste,  der  dies  tbut)  ebenso  glücklich  scheine,  als  er  kühn  ist.  Das  wäre 
nun  allerdings  dem  Sinne  nach  eine  ganz  gute  Erklärung,  aber,  abgese- 
hen von  allem  Uebrigcn,  wird  sie  gerade  durch  die  relative  Verbindung 
unmöglich.  Wie  soll  man  sich  die  Worte  et  quam  audeas  tarn  viden 
felicem  durch  quam  (seil,  socordiam)  an  den»  Hauptsatz  geknüpft  den- 
ken? Ref.  hat  über  diese  Stelle  schon  einmal  gesprochen  (in  dieser  Zeit- 
schrift 1855  Februarheft  S.  191)  und  begnügt  sich  hier  damit,  auf  Kriti 
zu  verweisen,  dem  er  völlig  beistimmt. 

Or.  C.  Licini  Macri  §.  15.  quo  tribunos  plebei  modo  u.  s.  w.  —  Wena 
man  an  der  Stelle  nichts  ändern  will,  mag  allerdings  kaum  etwas  Ande- 
res übrig  bleiben,  als,  was  Herr  Jacobs  für  das  Geratenste  erklärt 
modo  mit  quo  zu  verbinden.  Ref.  bleibt  aber  bei  seiner  Meinung,  dau 
für  quo  quod  zu  schreiben  und  modo  zu  streichen  oder  in  mox  zu  ver- 
ändern ist.    Vgl.  Februarheft  S.  197  f. 

Auch  was  §.  27  derselben  Rede  betrifft,  können  wir  nicht  mit  dem 
Herausgeber  übereinstimmen,  wenn  er  die  Worte  atque  haec  eadem  non 
sunt  agresiibus  cett.  von  dem  vorhergehenden  qttia  abhängen  läfst.  Viel- 
mehr setzen  wir  mit  Kritz  und  Ger  lach  ein  Punctum  vor  Atque,  und 
nehmen  atque  haec  eadem  non  sunt  agresiibus  in  dem  Sinne:  atque  *t 
haec  quidem  sunt  agrestibus. 

Endlich  kommen  in  dem  Briefe  des  Mithridales  an  den  Arsaccs  noeb 
einige  Stellen  vor,  in  deren  Erklärung  der  Herausgeber,  wie  uns  dünkt, 
mit  Unrecht,  von  Kritz  abweicht.  So  namentlich  gleich  zu  Anfang  §.2. 
wo  er  licet  beibehält,  während  Kritz  liceret  schreibt,  ferner  §.  16  Scie 
iy«iuc/n  ito»  magna»  opes  vtrorum,  armorum  et  ouri  eiie,  —  et  ea  re 
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a  nobit  ad  tocietatem,  ab  Ulis  ad  praedam  peterig  — .•  ceterum  cotui- 
lium  e$t,  Tigranit  regno  integro,  tneis  militibut  belli  prudentibue,  pro- 
cul  ab  domo,  parvo  labert  per  noUra  corpora  bellum  confictre,  quo 
neque  vincere  neque  vinci  eine  tuo  periculo  poitumue.  Herr  Jacobs 
übersetzt  ceterum  contilium  est:  aber  wir  haben  beschlossen  u.  s.  w. 
Kann  man  aber  wohl  dem  Mithridates  eine  so  unsinnige  Prahlerei  zu- 
trauen, dafs  er  sagen  sollte,  er  werde  mit  leichter  Mühe  deo  Krieg 
beenden,  zumal  da  er  doch  selbst  noch  in  demselben  Athem  zugesteht, 
dafs  er  in  dem  Kriege  auch  besiegt  werden  könne?  Et  bleibt  uns  gar 
kern  Zweifel  übrig,  dafs  Kritz  Recht  bat,  wenn  er  ceterum  comilium 
e$t  =  ceterum  $uadeo  tibi  setzt.  Man  beachte  nur  den  ganzen  Zusam- 
menhang. Vorher  hat  Mithridates  geschrieben:  Wenn  du  zugiehst,  dafs 
wir  zu  Grunde  gehen,  glaubst  du,  dafs  du  alsdann  den  Kömern  kräftige- 
ren Widerstand  wirst  leisten  können,  oder  dafs  sie  dich  überhaupt  gar 
nicht  bekriegen  werden  1  Beide  Fragen  will  er  verneint  wissen.  Er  mufs 
also  zuerst  beweisen ,  dafs  Arsaces  jetzt  den  Römern  besser  Widerstand 
leisten  kann,  als  nach  seiner  (des  Mithridates)  und  des  Tigranes  Besie- 
gung. Diesen  Beweis  führt  er,  indem  er  schreibt:  „Du  bist  zwar  allein 
mächtig,  aber  doch  noch  mächtiger,  wenn  wir  dir  beistehen;  daher  ist  es 
ralbsam,  unsern  Beistand  nicht  zurückzuweisen,  mittelst  dessen  du,  ohne 
deine  Macht  und  den  Wohlstand  deines  Landes  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
mit  einer  kleinen  Anstrengung  von  deiner  Seite  einen  Krieg  beendigen 
kannst,  in  welchem  wir,  wenn  wir  ihn  allein  führen  müssen,  weder  sie- 
gen noch  besiegt  werden  können,  ohne  dafs  du  in  Gefahr  kommst.  Durch 
die  letzten  Worte  (quo  . . .  potsumm)  wird  sehr  geschickt  der  Uebergang 
zu  dem  im  Folgenden  gegebenen  Beweise  der  zweiten  Behauptung,  dafs 
die  Römer  auch  den  Arsaces  mit  Krieg  überziehen  würden,  gemacht,  wäh- 
rend sie  auch  den  Beweis  für  den  ersten  Punkt  noch  verstärken.  Siegen 
wir,  so  ist  deine  Macht  geringer,  denn  du  hast  uns  alsdann  zu  Feinden 
statt  wie  jetzt  zu  Freunden,  werden  wir  besiegt,  so  fehlen  wir  dir  we- 
nigstens als  Freunde,  und  die  Römer  sind  durch  Nichts  gehindert,  auf 
dich  loszugehen. 

Zwei  Druckfehler  sind  uns  aufgefallen.  S.  82  Anm.  Z.  13  v.  u.  fehlt 
das  r  in  dem  Worte  a$cenderi$,  und  S.  215  steht  im  Text  Z.  6  v.  u.  ob 
statt  ab. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  horazischen  Dichtweisc  von 
Ernst  Ludwig  Troraphellcr,  Professor.  Einladungs- 
schrift zur  zweihundert  und  fünfzigjährigen  Stiftungsfeier  des 
Gymnasium  Casimirianum  am  3.  Julius  1855,  Vormittags 
9  Uhr.   Coburg,  gedruckt  bei  Karl  Friedr.  Dietz.  22  S.  4. 

An  dem  Herrn  Professor  Trompheller  bat  Horaz  einen  Ausleger 
und  Beurthcilcr  gewonnen,  der  mit  gesundem,  unbefangenem  Sinn,  mit 
scharfem,  eindringendem  Verstände,  richtigem  Tacte,  Feingefühl  und  Ge- 
schmack die  Kunst,  den  Plan  und  Inhalt  seiner  Dichtungen  zu  würdigen 
und  in  überzeugender  Weise  zu  erscbliefsen,  verslebt,  die  zugleich  seiner 
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geistreichen,  gewandten  und  anziehenden  Darstellungsgabe  ein  glänzendes 

Zeugnils  stiftet.  Den  gebalt*  und  wcrtbvollen  Abhandlungen:  lieber  Deu- 
tung  und  Zeitbestimmung  von  Horazens  14.  Ode  der  ersten  Buches,  Co- 
burg 1850  in  4.,  und  Betrachlungen  über  die  sechs  ersten  Lieder  im 
dritten  Buche  der  Horazischen  Oden,  Coburg  1851  in  4.,  bat  der  treff- 
liche Gelehrte  die  hier  zur  Anzeige  zu  bringende  folgen  lassen,  welche 
Referent  der  Beachtung  aller  derjenigen  nachdrücklichst  empfohlen  haben 
möchte,  denen  es  Freude  und  Interesse  gewahrt,  über  das  dichterisch« 
Verfahren  des  vielgepriesenen  venusinischen  Sängers  ein  unparteiisches, 
wohlerwogenes  und  triftiges  Wort  zu  vernehmen.  Die  Fülle  und  Erheb- 
lichkeit des  in  derselben  zur  Sprache  Gebrachten  mag  die  Ausführlichkeit 
rechtfertigen,  mit  welcher  der  Unterzeichnete  über  dieselbe  berichtet. 

Gleich  Eingangs  stellt  der  Herr  Verfasser  mit  wenigen  Zügen  den 
Horaz  in  seiner  Eigenschaft  als  Lyriker  unter  den  rechten  Gesichtspuact 
und  hebt  den  herzlichen  Ton,  die  Naturfrischc  und  Innigkeit  der  Em- 
plindung,  die  Virtuosität,  mit  welcher  er  die  Stimmung  des  Augenblick» 
ebenso  lebhaft  als  kräftig  auszusprechen  weifs,  namentlich  aber  die  noch 
nicht  gehörig  gewürdigte  sinnige  Kunst  in  Gestattung  der  Mehrzahl  sei- 
ner kleinen,  ihrer  Anlage  und  innern  Oekonomie  nach  höchst  mannigfal- 
tigen und* gesetzmäßigen  Lieder  als  bezeichnende  Eigentümlichkeit  seiner 
Muse  hervor.  In  Bezug  auf  die  sich  in  dem  durchaus  symmetrischen 
Verbältnifs  der  Glieder  kundgebende  Gesetzmäßigkeit  bemerkt  der  Herr 
Verf.  S.  4  Folgendes:  „man  findet  kein  Gedicht,  welches  eine  harmoni- 
sche Anordnung  vermissen  liefsc,  oder  dem  Versuche,  gleichmäßige  Theil« 
zu  unterscheiden,  widerstrebte;  vielmehr  zeigen  alle  eine  solche  Ange- 
messenheit der  Glieder  und  ein  solches  Ebenmafs  in  der  Entwickeln^ 
der  Gedanken,  dafs  man  sich  berechtigt  fiiblt,  auch  in  den  Zügen,  welch* 
zufällig  und  gleichgültig  scheinen  können,  Absiebt  und  Bedeutung  zu  fin- 
den: fehlt  es  doch  nicht  an  Beispielen,  welche  zeigen,  dafs  der  Dichter 
in  der  Art,  wie  er  die  Symmetrie  verletzt,  seinen  Sinn  für  Symmetrie 
hethätigt.  In  der  That  ist  auch  nichts  erklärlicher,  als  dafs  der  jeden 
Dichter  angeborene  Formentrieb,  wie  im  Bau  der  Verse  und  Strophen, 
so  in  der  Organisation  ganzer  Gedichte  sieb  offenbart.  Das  Gleichmaß 
dem,  wie  Schiller  sagt,  alle  Wesen  freudig  dienen,  ist  es,  nach  dem  jeder 
Dichter  eine  tiefe  und  unabweisbare  Sehnsucht  empfindet:  auch  den  ge- 
waltigsten Strom  des  Lebens  läfst  er  in  dem  sichern  Ufer  der  Kunst 
dahinbrausen.  Zwar  den  Aufruhr  mächtiger  Leidenschaften  zu  schildern, 
ist  eigentlich  nicht  unseres  Dichters  Art;  denn  wenn  es  ihm  auch  in  sol- 
chen Fällen  an  treffender  Kraft  und  glücklieber  Stärke  des  Ausdrucks 
nicht  fehlt,  so  bringt  doch  sein  Dichtergeist  dann  die  erfreulichsten  Wir- 
kungen hervor,  wenn  er  das  schöne  Gleichmaß*  walten  läfst,  das  mit  Ge- 
danken und  Gefühl  in  Einklang  ist,  ja  aus  denselben  naturgemäß  ent- 
springt/' Das  eben  Bemerkte  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  wird 
S.  5  —  7  die  löte  Ode  des  2ten  Buchs  Otium  dico$  rogat  in  patenti  ett 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  «symmetrischen  Anordnung  und  Gliederung  naeä 
aufs  sorgfältigste  betrachtet  und  erwogen  und  über  das  wohl^eruodelc 
kunstgebilde  mit  meisterlicher  Geschicklichkeit  in  volles  und  glänzendes 
Licht  ergossen. 

,,Die  Erkenntnifs  des  Planes,  heifst  es  S.  7  weiter,  nach  dem  der 
Dichter  seine  Oden  anordnet,  ist  für  die  Kritik  nicht  ohne  Wichtigkeit 
Hätten  die  scharfsinnigen,  tiefgelehrten  Meister,  welche  neuerlich  ihre 
'Fhätigkeit  dem  Horatius  zugewendet  haben,  auf  diesen  Tbeil  seiner  Kunst 


den,  deren  Notwendigkeit  sich  aus  der  Disposition  des  Gedichts  über- 
zeugend nachweisen  läfst;  nie  wäre  es  ihnen  in  den  Sinn  gekommen,  an 


Digitized  by  Googl 


Eggert:  Zur  Würdigung  der  boraz.  Dicht  weise,  von  Trompheller.  803 


dem  wohlgegliedcrten  Organismus  eines  dichterischen  Kunstwerks  sich  mit 
dorn  trennenden  Messer  der  Kritik  zu  versündigen.  Umgekehrt  aber  hät- 
ten sie  aus  dem  Prinzip  der  Strophen  Ordnung,  dem  der  Dichter  folgt, 
schlagende  Beweis«  für  die  Unächibeit  mancher  Stelle  entnehmen  können.4' 
80  gebietet,  ganz  abgesehen  von  der  ungeschickten,  seltsamen  Uebertrei- 
bung  des  in  der  dritten  Strophe  von  Carm.  I,  2  Gesagten,  die  Symmetrie 
der  Composition  die  Ausscheidung  dieser  verdächtigen  Strophe.  Das  Ge- 
dicht besteht  nämlich  aus  zwei  Tbeilen  von  je  fiinf  Strophen,  deren  erster 
Roms  Leiden  und  Noth  schildert,  der  zweite  die  Aussiebt  auf  Sühnung 
und  Hülfe  eröffnet;  den  Schlufs  bilden  zwei  Strophen,  in  welchen  der 
Dichter  seine  Wünsche  für  August,  „den  Vater  und  Friedefürsten4',  aus- 
spricht. Die  umgekehrte  Disposition  findet  sich  in  der  dritten  Ode,  wo 
auf  zwei  Strophen  des  Eingangs  zwei  Theile  von  je  vier  Strophen  folgen. 
Die  fünfte  Strophe  auszustoßen  oder  mit  Meineke  in  unächte  Klam- 
mern ein zusch Uelsen,  läuft  wider  die  rechte  Kritik. 

Auf  S.  8  lädt  Herr  Professor  Trompheller  ein  sehr  treffende«  Wort 
zur  Nacbacblung  vernehmen:  „Die  Entscheidung  über  die  Unächibeit  ei- 
ner Schrift  oder  eines  Xheils  derselben  sollte  eigentlich  immer  das  Er- 
gehnifs  der  tiefsten  Erwägungen  sein  und  auf  die  stärksten  Gründe  sich 
stützen;  aber  wenn  man  in  dem  einzelnen  Falle  naher  zusieht,  beruht  sie 
nur  zu  oft  blofs  auf  einem  dunkeln  Gefühl,  auf  einer  vorgefafsten  Mei- 
nung, für  welche  erst  nachträglich  Gründe  gesucht  worden  sind:  und  wer 
sucht,  der  findet.  In  diesem  Falle  scheint  sich  wenigstens  dieses  Mal 
Peerlkamp  befunden  zu  haben";  gegen  welchen  nun  eine  schlagende, 
lehrreiche  Polemik  eröffnet  wird,  namentlich  gegen  die  Gründe,  mit  wel- 
chen dieser  gelehrte  und  scharfsinnige  Mann  die  Worte  mortis  gradum, 
infame*  scopuh*  Acroceraunia  angreift,  darauf  wird  die  von  demselben 
gemachte  Bemerkung  zu  v.  19:  „Inanis  repetitio  ejus  dem  res,  quam  Ho- 
ratius  supra  melius  declaravit  commitit  pelago  rotem"  sq.  berich- 
tigt und  von  S.  5—15  in  eingehender,  Sprachliches  wie  Sachliches  gründ- 
lich erörternder  Weise  der  Inhalt  des  Gedichts  dargelegt.  Unter  andrem 
wird  das  im  Eingange  desselben  in  der  Anaphora  stehende  ssc  fein  und 
richtig  gedeutet,  die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  Virgilius  einer 
ausführlichen  Besprechung  unterzogen,  wobei  schöne,  lehr-  und  sinnrei- 
che Bemerkungen  zu  Tage  treten,  die  zugleich  als  redender  Tbatbeweis 
gelten  können,  wie  vor  vielen  Anderen  befähigt  und  berufen  Herr  Tromp- 
heller ist,  einen  Dichter  schicklieb  zu  bebandeln  und  gebührend  aus- 
zulegen. 

Auf  S.  15— 17  wird  die  wahrscheinliche  Veranlassung  von  Carm.  I,  6, 
ingleichen  des  kleinen  und  anmuthigen  Gedichts  Wesen  und  Weise  ange- 
geben, mit  Billigung  der  Dillen burger'achcn,  gegen  Pcerlkarop's  Kri- 
tik gerichteten  Ansicht  von  denselben,  und  Mein eke's  Urtheil:  „Canoris 
nugis  qui  delectantur,  habebunt  qua  animum  obleclent  stropham  hujus 
carminit  quartam"  als  unstatthaft  verworfen  und  der  Sinn  der  Frage: 
„Qui*  Martern  tunica  tectum  a  dam  antin  a  digne  scripserit  ?"  mit  Rück- 
sicht auf  den  v.  2  als  Maeonii  carminit  alet  bezeichneten  Varius  in  das 
rechte  Licht  gestellt. 

Carm.  I,  9,  9—12  anlangend,  weist  Herr  Professor  Trompheller 
Meineke'a  Dafürhalten:  „Haec  si  quis  paullo  attentius  legat  nec  dulei 
verborum  sono  te  deeipi  patiatur,  perinepte  dicta  esse  intelleget.  Tota 
enim  sententia  eo  redit,  ut  tempestas  pottquam  detonuerit  detonuisse 
dicatttr",  als  ein  irrthümliches  zurück  und  rechtfertigt  die  verdächtigte 
Strophe  tbeils  durch  Hinweisung  auf  die  tiefere  Bedeutung,  welche  das 
Gedicht  durch  die  Mahnung  an  das  Walten  der  Gottheit  empfängt,  theils 
durch  den  Bau  der  Ode,  in  deren  sechs  Strophen  immer  je  zwei  zusam- 
mengehören, die  in  ibrer  Eigenschaft  und  Bedeutung  cbarakterisirt  werden. 
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In  sinniger,  von  feinem  Tacte  and  achtem  poetischen  KuostgefuM  wo- 
gender  Weise  verbreitet  sich  der  Herr  Verf.  S.  19—21  über  D öde rleiii 
(Scherflein  zum  Verständnifs  des  Horatius  S.  4)  Verfahren  mit  «Irr  sie- 
benten Ode  des  ersten  Buches,  legt  ihren  Sinn  und  Zusammenhang  i&» 
Klare  und  wendet  sich  dann  zur  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
dichte, welche  der  genannte  Gelehrte  durch  Zweitheilung  der  Ode  in 
gewinnen  vermeint. 

Am  Schlüsse  der  gehaltvollen  Abhandlung  erhalten  wir  noch  trefflich 
Winke  über  die  richtige  Auffassung  und  Würdigung  von  Cann.  I,  i 
III,  26.  IV,  1. 

Das  Lob,  welches  Horaz  dem  Dichter  crtbeilt: 

y,Omne  tulit  punctum,  qui  miteuit  utile  duici, 
Lectorem  delectando  pariterque  monendo", 
eignet  auch  vollständig  dem  gewiegten  und  glücklichen  Ausleger  dessel- 
ben, wie  deren  einer  Herr  Professor  Trompheller  ist.  Seine  Aufsat» 
über  Horaz  müssen  ohne  Frage  zu  den  gediegensten,  durch  umsichtige 
Gründlichkeit,  feinen  Geschmack,  klare,  frische,  anmuthig  lebendige  mi 
geistvolle  Darstellung  gleich  sehr  empfohlenen  gezählt  werden;  sie  su- 
chen es  einleuchtend  und  gewifs,  dafs  Horaz  mit  denen  seiner  zahllos 
Erklärer  am  besten  berathen  ist,  die,  wie  Herr  Trompheller,  roll  rei- 
nen Natur-  und  Kunstsinnes,  voll  reger  Empfänglichkeit  für  das  Grobe. 
Wahre  und  Schöne,  mit  Dichter-Geist  und  Gabe  den  Tönen  seiner  l<e*r 
lauschen  und  sie  in  ihrer  ganzen  Fülle,  Macht  und  Kraft  lebendig  tH 
wirksam  zu  erhalten  wissen.    Möge  dem  würdigen  (ielelirten  noch  oft 


öge  dem  würdigen  Gelehrten  noch  oft 
den  Liebling  der  Musen  uodGri 


und  noch  lange  vergönnt  sein,  für  den  Liebling  der  Musen  uodGri 
zien  als  Schutzredner  und  Lichtbringer  das  Wort  zu  nehmen! 

Neustrelitz.  Eggert 
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Mitteilen. 

i 

Die  Herren  Knoch  und  Märker  haben  alt  wissenschaftliche  Beilage 
zum  Herforder  Programme  des  Jahres  1854.  4.  herausgegeben  „Archime- 
di$  circuli  dimentio  cum  Atcalonitae  Eutocii  commentariit".  Darin 
[    wird  S.  29  'AnoXXutvios  6  J7?oyafo?  Iv  rq>  mxmoxlfo  erwähnt.    Gewifs  ist 
'    das  der  richtige  Titel  des  Buches,  welchen  Par.  BC  wxvtoxiw  annähernd 
richtig  schreiben,  Par.  AD  Flor,  in  wxvroßtv,  Ven.  in  toxvtoßdp,  Bas. 
Toreil.  in  ixvxoßoo)  depraviren,  und  Nöhden  in  Kästners  geometri- 
schen Abhandl.  I,  iv  p.  174  durch  seine  Conjectur  uxvri/tfa  nicht  herge- 
stellt hat.    Aber  die  Etymologie  von  mxvq  und  toxo?  ist  falsch;  an  Be- 
rechnung der  Zinsen  eines  Capitals  (uturaf  fenut)  bat  Apollonios  nicht 
entfernt  gedacht.    Den  Herren  ist  entgangen,  dafs  auch  der  Pergame- 
nische  Grammatiker  Telephus  ein  uxvxoxtov  verfafste,  worüber  Suidas, 
dessen  Quelle  Hesycbius  darüber  noch  aus  Autopsie  urtheilen  konnte, 
sagt:  Tot»  dt  oway^yh  Ixi&hwv  ih  to  avto  ngay^a  aßuo^oirwv  nqo<i 
txotfiov  iinooiav  ffoaotvq.  Der  Text  des  cod.  V.  nennt  es  a&ov  xr*j<r«a>c 
rat  ioaofuor.   Es  war  der  erste  Gradut  ad  Parnauum.   Auch  Apollo- 
nios Buch  wird  nichts  als  ein  Rechnenknecht,  ein  isagogisebes  Werk,  ge- 
wesen sein,  wie  wir  sagen  würden:  „der  geschwinde  Rechnenkünstler", 
„der  kleine  Rcchnenlehrcr". 


Herr  Georg  Zimmermann  erwähnt  in  seiner  Inauguraldissertation 
de  A.  Caecina  tcriptore  Berol.  1852.  8.  p.  22  der  ampla  praedia,  wel- 
che Caecina  besessen.  Es  sei  erlaubt,  hier  eine  Notiz  nachzutragen,  von 
welcher  der  Verf.  hätte  Gebrauch  machen  können,  dafs  ein  namhafter 
Philologe  des  Mittelalters,  eines  der  unglücklichen  Opfer  der  Inquisition, 
Aonius  Palearius  Verulanus,  Besitzer  der  hetrurtseben  Villa  Caecinas  war, 
deren  Verschönerung  er  sich  trotz  ärmlicher  Vermögensumstände  ange- 
legen sein  liefst.  In  seinem  Briefe  an  den  Cardinal  Ennius  Philonardus 
(II,  7  p.  488  ed.  Hallb.)  sagt  er:  „Quam  ob  rem,  cum*  in  Hetruriam 
rediittem  et  emittem  Cecinianum,  A.  Cecinae  Volaterrani  idlicet  vil- 
tam,  ein*  iptiut,  cuiut  cauuam  egit  M.  Tullittt  notier  Arpinat  ad  re- 
cuperatoret  et  q.  s ."  Und  über  seine  Verschönerungen  meldet  er  sowohl 
a.  a.  O.,  als  auch  epist.  IV,  9  p.  573  an  Freund  Pterix  Gallus,  dem  er 
folgende  Verse,  bestimmt  „iji  tuperficie  domui*1  eingemauert  zu  werden, 
miltheilt: 
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Quem  Thutcu*  Cecinna  (ticl)  olim  pouederat  agrum 

Ins i^netn  lale  frugibut  et  pecore, 
Flemicut  Aoniut  longo  poit  tempore  cultu 

Longe  auetum  antiquo  rettituit  genio. 


Es  ist  ein  alter,  durch  alle  Literaturgeachichten  verschleppter  Irrtbon. 
dafs  Klitarch,  das  Vorbild  des  Curtius,  ein  Aeeler  gewesen.   Der  Irr 
thum  selbst  ist  wol  aufgedeckt,  aber  die  Quelle  desselben  meines  Ww 
sens  nicht  aufgespürt  worden.  Dieselbe  ist  der  Uebersetzer  des  Atbeoäis, 
Dalecampius,  welcher  IX  p.  475  D  die  Worte  SiXnvos      x«i  KXttm^; 
rovi;  AloXf«;  qaaiv  ovxta  naUtv  ro  vaz^oiow  durch  „Silenui  ae  Clitu- 
chut  Aeolcme*  tradunt  tic  poculum  nominari"  wiedergiebt.  Dah<r 
der  Irrthum,  den  z.  B.  Heineken  zum  Longin  III,  2,  St.  Croix  eis» 
crit.  p.  42,  Schweighäuser  index  Athen,  vol.  IX  mit  andern  theilw 
Im  Vorübergehen  sei  angemerkt,  dafs  über  Klitarchs  Schriftchen  über 
-ttr&ortdvr  gehandelt  ist  von  Scllius  in  hittoria  naturali  teredinit  mt 
rini  §.  CCCIX  p.  228  ff, 


Neuerdings  viel  mit  Aristarch  beschäftigt,  und  demgcmäfs  selbstier- 
ständlich  ein  fleifsiger  Leger  des  Lehr  sicher  Buche»  de  Aristarchi  u» 
diis  Homericit,  fesselte  mich  namentlich  der  Abschnitt  de  comtitunis 
lectione  p.  365  ff.  Da  vermifste  ich  denn  unter  der  „nube$  exemplorum" 
gerade  zwei  recht  interessante  Belege:  nämlich  zwei  Briefe  des  leiii« 
Altrömers  Q<  Aurelius  Syromachus,  einen  an  Ausonius,  den  andern  a 
Valerinus.  I,  21  p.  30  ed.  Par.  S»  te  amor  habet  naturalis  hiitoritt, 
quam  Pliniui  elaboravit ;  en  tibi  libelloi,  Quorum  prae$entanea  cofu 
fuit:  in  qui»,  ut  arbitror,  opulentae  erudittoni  tuae  negligent  reritaiii 
librariui  ditplicebit.  Sed  mihi  fraudi  non  erit  emendationit  inennt 
Malui  enim  tibi  probari  mei  munerit  celeritate9  quam  alietii  oprrii  tu 
mine.  Vale.  Dieses  examen  aber  Iiefs  er  dem  Livius  zu  Gute  koroaw. 
doch  es  ging  dem  sorgfältigen  Arbeiter  langsam  von  Statten.  IX,  H; 
Munut  toiiui  Liviani  operis,  quod  tpopondi,  etiam  nunc  diligentia  emt-.- 
dationi»  moratur,  0 


Zu  meinem  eigenen  Buche  über  Didymus  sei  nachgetragen,  daf«  Eu- 
sebius in  seinen  eclog.  prophet.  p.  III  ed.  Ganford.  1816  einen  Did?uw* 
iv  nQMXM  (jvatxmv  citirt.  Welchen?  Ich  denke  den  Arzt  und  Occonomffl. 
welchen  die  Geoponika  ausbeuten.  Den  nachträglichen  Nachweis  der  Stell' 
verdanke  ich  Herrn  GR.  Göttling  in  Jena. 

Ods.  M.  Schwillt 
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Vermischte  lYnchrleltteii  Uber  Gymnasien  and 

SehnlneHen. 


Aus  Westphalen. 

S.  286  u.  287  ist  bei  Gymnasiallehrer  Rohdewald  statt  Dortmund 
zu  legeo:  Detmold. 

Zu  Ostern  d.  J.  eingetretene  Veränderungen. 

1)  Am  Gymnasium  zu  Soest  wurde  der  bisherige  Gymnasiallehrer 
Lorenz  zu  Schleswig  als  zweiter  Oberlehrer  angestellt. 

2)  Am  Gymnasium  zu  Herford  eine  neue  (die  dritte)  ordentliche  Leh- 
rersteile errichtet  und  dem  bisherigen  wissenschaftlichen  fiülfslehrcr  Dr. 
Bachmann  übertragen. 

3)  Am  Gymnasium  zu  Minden  der  zweite  Oberlehrer  Steinbaus  in 
den  Ruhestand  versetzt,  und  in  dessen  Stelle  der  bisherige  dritte  Ober- 
lehrer Dr.  Dorn  he  im  zum  zweiten  Oberlehrer  befördert,  dagegen  der 
nach  Vollendung  des  Probejahres  als  wissenschaftlicher  Iliilfslehrer  be- 
schäftigte Schulamtskand.  Klostermann  an  das  Gymnasium  zu  Burg- 
stein fürt  versetzt. 

4)  Am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt  trat  der  bisherige  Gymnasialleh- 
rer Rohdewald  xu  Detmold  als  zweiter  Oberlehrer  ein,  und  wurde 
gleichzeitig  der  Schulamtskand.  Klostermann  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt. 

5)  Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  wurde  von  den  Lehrern  der  bis- 
herigen concessionirten  höheren  Privatanstalt  der  Dirigent  derselben  Dr. 
Rümpel  als  Gymnasial director,  der  Gymnasiallehrer  Sehöttler  als  er- 
ster, der  Schulamtskand.  Scholz  als  zweiter,  der  Schulamtskand.  Drct- 
lein  als  dritter  Oberlehrer,  der  Schulamtskand.  Dr.  Petermann  als 
erster  ordentlicher  Lehrer,  der  Elementarlehrer  Göker  als  Gymoaaial- 
Elementarlehrer  angestellt. 

Für  das  Gymnasium  zu  Münster  ist  ein  neuer  Personaletat  festgestellt 
worden.  Nach  demselben  soll  das  Lehrerpcrsonal  bestehen  aus:  1)  dem 
Gymnasialdircrtor,  2)  acht  etatsuiäfs igen  Oberlehrern,  3)  eilf  ordentlichen 
Lehrern,  4)  vier  wissenschaftlichen  Hilfslehrern,  5)  zwei  technischen  Leh- 
rern, zu  denen  dann  noch  6)  ein  Ortspfarrer  als  Evangel.  Religinnslehrer 
hinzutritt.  Die  beiden  neu  errichteten  Oberlehrerstellen  (die  siebente  und 
achte)  sind  den  bisherigen  ordentlichen  Lehrern  (Trtularobfrlebrern)  Lauft 
und  Dr.  Middendorf  verlieben,  die  bisherigen  commissarisch  beschäftig- 
ten Lehrer  Dr.  Grüter,  Dr.  Offenberg  und  Dr.  Salzmann  als  or- 
dentliche Lehrer  angestellt,  und  die  Stellen  der  wissenschaftlichen  Hilfs- 
lehrer den  Scbulamtskandidaten  Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme  und  Dr. 
Tücking  übertragen  worden.   Eben  so  ist  der  bisherige  provisorische 
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Lehrer  Schildgen  vom  Progymnasiuni  zu  Dorsten  als  (eilfter)  ordentli- 
cher an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden.  Die  Besetzung  der  noch 
erledigten  zehnten  ordentlichen  Lehrerstelle  ist  in  Kurzem  zu  erwarten. 

An  der  höheren  Bürger-  und  Realschule  zu  Siegen  ist  der  erste  Ober- 
lehrer, Rector  Lorsbacb,  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 


Sechste  Abtheilung. 


Pcrsonalnotlzen. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr. 
Hermann  Rassow  zum  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Greifswald  ist 
genehmigt  worden  (den  9.  August  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scbularots  Dr.  Carl  Ri 
chard  Moritz  Schillbach  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  n 
Neu-Ruppin  ist  genehmigt  worden  (den  10.  August  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Joachim  Tiedge  zum  Collaborater  » 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  genehmigt  »orte 
(den  16.  August  1855). 

Der  bisherige  Collaborator  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Bres- 
lau Dr.  Baum  gart  ist  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  an  diesem  Gj«* 
nasium  angestellt  wordeo  (den  18.  August  1855). 

Der  Hülfslehrer  am  Dom-Gymnasium  zu  Halberstadt  Dr.  Hermino 
Carl  Gottbold  Willmann  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Ar 
stalt  angestellt  worden  (den  20.  August  1855). 

Bei  dem  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  ist  der  bisben? 
Hülfslehrer  Dr.  Lange  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (des 
22.  August  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoscbin  Dr.  Otto 
KUbler  ist  der  Oberlehrer-Titel  verlieben  worden  (den  10.  August  1855) 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  Polster 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  23.  August  1855). 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Trzemeszno  Dr.  Joiepb 
Szostakowski  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (des  25. 
August  1855). 

3)  Todesfälle. 

Am  1.  Septbr.  1855  starb  zu  Köln  der  seit  Kurzem  in  Ruhestand  wf* 
setzte  Director  des  Gymnasiums  zu  Dortmund  Dr.  Bernh.  Thiersci 

Am  16.  Septbr.  zu  Magdeburg  der  Provinzialschulratb  Dr.  Friedrich 
Schaub,  69  Jahr  alt. 


Am  25.  September  1855  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  hei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grümtrafce  18. 
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Abhandlungen. 


Geographische  Repetitionen  in  den  oberen  Classen 
des  Friedrich -Wilhelms -Gymnasii  in  Berlin. 

* 

Frankreich. 

Eis  ist  mir  als  Lehrer  der  Geschichte  in  der  Secunda  und  Prima 
les  Friedrich -Wilhelms- Gymnasii  die  Aufgabe  gestellt,  in  wö- 
chentlich drei  Stauden  innerhalb  4  Jahre  die  ganze  Geschichte 
ron  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zum  Jahre  1789  vorzutragen.  Der 
Jauptaccent  fallt  dabei,  wie  billig  und  naturlich,  auf  die  alte  Ge- 
schichte, und  habe  ich  demnach  in  Unter-Secunda  ein  Jahr  lang 
lie  Geschichte  der  asiatischen  Völker  und  griechischen  Stämme 
>is  zum  Tode  Alexanders  des  Grofsen  und  in  Ober-Secunda  die 
ö  mische  Geschichte  zu  lehren.  Ein  Jahr  ist  dann  dem  Mittel- 
ster und  ebensoviel  der  Neuzeit  gewidmet.  Neben  dem  Vor- 
rage der  Geschichte  und  mit  ihm  verbunden  sollen  geographische 
Repetitionen  das  in  den  mittleren  Classen  Erlernte  dein  Schuler 
t\H  Gedächlnifs  zurückrufen  und  in  neuem,  grofsartigerem  Zusam- 
menhange zeigen.  Schon  als  Schüler  des  Danziger  Gymnasii  un- 
er  der  Leitung  des  auch  in  weiteren  Kreisen  wohl  bekannten 
'rofessors  Hirsch  wurde  mir  und  den  meisten  meiner  Mitschü- 
e>r  dos  sehr  klar,  dafs  Geschichte  ohne  Geographie  nicht  gut 
lenkbar«  dafs  sie  dann  öde,  todt  und  im  höchsten  Grade  geist- 
os sei.  Wenn  ich  auf  Ferienreisen  mit  Gymnasiasten  aus  an« 
ern  Städten  zusammentraf,  wenn  ich  später  als  Student  mit 
jelen  in  andern  Gymnasien  gebildeten  Commüifonen  verkehrte, 
o  fand  ich  sie  meist  unendlich  unwissend  und  fast  kindisch  ur- 
I teilend  über  das  Land  und  Volk  nicht  allein,  was  sie  umgab, 
andern  auch  über  jedes  andere.  Wie  oft  hörte  ich,  dafs  mit 
oben  philosophischen  Worten  Aber  Staat  und  Regierung  gespro- 
hen  und  geurtbeilt  wurde,  und  sah,  dafs  die  so  Redenden  auch 
er  einfachsten  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  ermangelten.  Nun 

^ciUcbr.  f.  d.  GynnAsialwesen.  IX.  11.  52 
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weifs  ich  wohl,  dnfs  keine  Schule  Kenntnifs  des  Lebens  geben, 
dafs  kein  Unterricht  eine  Wanderung  durch  Berg  und  Thal-  wenn 
sie  mit  offenem  Auge  unternommen  wird,  jemals  ersetzen  kann, 
doch  das  leuchlet  mir  eiu,  dafs  der  Unterricht  daxu  vorbereiten 
und  vor  dem  modernen  geistlosen  Reisen  warnen  kann.  Man 
hat  oft  gesagt,  die  Eisenbahnen  beförderten  die 
Uniformirung  des  Menschengeschlechtes,  sie  führten  uns  aus  ei- 
nem eleganten  Hotel  in  ein  anderes  eben  so  schön  eingerichtetes 
und  verhinderten,  daCs  der  Reisende  genaue  Kenntnifs  des  Volke* 
erwürbe.    Das  mag  wohl  so  sein  und  scheint  um  so  mehr  so. 
da  sich  allgemein  die  Neigung  zeigt,  im  Geeeusatz  dazu  durch 
die  Leetüre  die  feinen  Unterschiede  jedes  Volkes  kenneu  zu  1er- 
nen.    Deshalb  finden  Riehl' 8  Schriften  solchen  Anklang,  darum 
werden  KohTs  Reisen  uberall  gelesen,  darum  siud  Grenzboteo 
und  Ausland  sehr  beliebte  Blätter.    Darum  habe  ich  als  Lehrer 
stets  danach  gestrebt,  den  Notizeukram  in  der  Geschichte  und 
Geographie  zu  vermeiden,  beide  Wissenschaften  als  innig  verbun- 
den darzustellen  und  überall  darauf  hinzuweisen,  wie  der  Boden 
den  Menschen  und  der  Mensch  den  Boden  umgestaltet,  wie  beide 
in  innigstem,  engstem  Wechselverkebr  stehen.  Zuerst  stellte  ich 
deshalb  wirklich  geographische  Repetitionen  an.    Das  erschien 
nun  anfaugs  den  hochgelehrten  Primanern  beinahe  spafshaft,  dafs 
sie  neben  ihren  anderweitig  hohen  und  tiefeu  Stadien  auch  wie- 
der das  kleine  Büchlein  vornehmen  sollten,  was  sie  in  Tertia 
gebraucht  hatteu,  dafs  sie  wissen  sollten,  welche  Meridiane  und 
Parallelkreise  Europa  durchschnitleu,  welche  Flüsse  Deutschland 
durchströmten  und  Anderes  mehr.    Aber  sie  fanden  sich,  und 
jetzt  lernen  sie.    In  jeden  Ferien  wird  eine  Charte  angefertigt: 
in  vier  Jahren  zeichnen  die  Schüler  so  die  ganze  Well;  nach 
den  Ferien  wird  das  Vierteljahr  hindurch  einmal  in  der  Woche 
von  den  Schülern  das  vorgetragen,  was  zu  der  Charte  gemerkt 
ist,  und  so  bleiben  sie  in  steter  Uebang. 

Um  nun  zu  zeigen,  was  ich  von  einem  Primaner  verlang 
und  was  von  den  Besten  geleistet  wird,  will  ich  biet*  ein  Land 
so  besprechen,  wie  es  in  der  Classe  geschieht.  Ich  wähle  daxu 
Frankreich  l).  Wir  betrachten  zuerst  die  Weltstellung  des  Lan- 
des! Europa  ist  nur  ein  Theil,  eine  grofse  Halbinsel  von  Asien, 
zwar  durch  den  Ural  von  ihr  geschieden,  doch  aber  mit  ihr  auf- 
innigste verwachsen  und  verbunden.  Beide  Welttheile  haben  ihre 
gröfsle  Breite  im  Osten,  sie  spitzen  sich  beide  nach  Westen  zn. 
Beide  zerfallen  in  drei  grofse  Abtheilun^en;  den  nördlichen  Theil 
beider  nimmt  ein  Tiefland  ein,  die  Mitte  besteht  aus  Gebirs*- 
land,  und  der  südliche  Theil  spitzt  sich  in  drei  Halbinseln  so,  ii 
denen  beide  Bodenformationen  wechseln.  In  beiden  Welttlieilen 
streichen  die  Hauptgebirge  von  Osten  nach  Westen,  während  sie 
in  Amerika  von  Norden  nach  Süden  ziehen.    Wenn  nun  auch 


')  Es  wird  dringend  gebeten,  beim  Lesen  eine  Sydow'ache  ede: 
T.  ich  tonst  ein'  sehe  Charte  vorzunehmen,  da  sonst  das  volle  Verstand 
nifs  nicht  erzielt  wird. 
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Asien  and  Earopa  unendlich  viel  Aehnlichkeiten  dem  Beschauer 
darbieten,  so  hat  doch  auch  wieder  jeder  Erdtheil  nicht  zu  ver- 
kennende Eigentümlichkeiten.  So  Europa  England  und  Scandi- 
navien,  so  Asien  seine  beiden  grofsen  Hochländer  und  Anderes 
mehr.   Vor  Allem  ist  die  Gröfse  sehr  verschieden.    Beide  Welt- 
I  heile  gehen  im  Norden  ziemlich  gleich  weit  Ober  den  70*  ndl. 
Br.  heraus,  aber  Asien  erstreckt  sich  südlich  bis  zum  Aequator, 
Europa  nur  halb  so  weit  bis  zum  35°  ndl.  Br. ,  welcher  Grad 
Creta  durchschneidet.    Wollen  wir  uns  nun  für  Frankreich  die 
Parallelen  merken,  so  laTst  sich  das  leicht  mit  folgenden  Notizen 
ein  für  allemal  festhalten.    Durch  die  drei  südlichen  Halbinseln 
Europas  schneidet  der  40°  ndl.  Br.,  durch  Scandinavien  der  60°, 
der  durch  Christiania  und  Petersburg  gebt.  Der  40°  geht  dicht  bei 
Madrid  vorbei,  er  wird  durch  die  Strafse  von  Olranto  gezogen 
und  berührt  die  NordgrSnze  des  alten  Griechenlandes,  die  Cam- 
bunischen  Berge.   Somit  schneidet  der  45*  Süd-Frankreich  und 
die  Krim,  der  50°  Süd-England  und  den  Norden  Galliens.  Ebenso 
einfach  merken  wir  den  Haupt  meridian.  Der  erste  Meridian  geht 
durch  Ferro  und  Island,  der  lOte  durch  Spanien,  der  20s tc  eben- 
falls durch  dies  Land  und  durch  Paris,  der  30ste  durch  Italien, 
der  40ste  durch  die  Hämushalbinscl.  Damit  ist  Frankreichs  Lage 
auf  dem  Globus  genügend  angedeutet.   Aber  zu  welchem  Theilc 
von  Europa  gehört  es  denn?  Die  drei  südlichen  Halbinseln  sind 
scharf  und  bestimmt  von  dem  übrigen  YVelttheil  gesondert;  Frank- 
reich und  Deutschland  aber  gehören  weder  ganz  dem  Tieflande, 
noch  ganz  dem  Hochlande  an.  Frankreich  wird  im  Süden  durch 
die  Pyrenäen,  im  Südosten  durch  die  Alpen,  im  Westen  und 
Nordwesten  durch  das  Meer  im  Ganzen  scharf  und  bestimmt  bc< 
grenzt;  im  Osten  und  Nordosten  dagegen  sind  seine  Gränzen  nicht 
so  ausgeprägt,  und  dorthin  hat  es  sich  am  ineisten  ausgebreitet. 
Unter  Richelieu  begannen  dort  die  bedeutenderen  Erwerbungen; 
znerst  gegen  Savoycn,  welches  man  in  seine  Naturgrenzen  zu- 
röckgedrängt  hat;  dann  erwarb  man  den  Elsafs,  später  die  Franche 
Comte,  Artois  ond  französisch  Flandern;  wir  sehen,  wie  bedeu- 
tend nach  dieser  Seite  hin  Frankreich  sich  6eit  200  Jahren  aus- 
gedehnt hat.    Weit  weniger  nach  Süden  hin;  da  hat  man  zwar 
erst  in  der  Mitte  des  17tcn  Jahrhunderls  jede  Spur  spanischer 
Oberhoheit  getilgt,  aber  die  Erwerbungen  sind  doch  unbedeuten- 
der.   Frankreich  zerfällt  in  drei  Theile;  im  Südosten  liegt  das 
Hochgebirge  der  Westalpcn,  darum  legen  sich  im  Halbkreise  vom 
Canal  du  midi  an  bis  zum  Rhein  hin  die  Mittelgebirge,  und  um 
diese  von  den  Pyrenäen  bis  an  den  genannten  Flufs  dehnt  sich 
die  Tiefebene.  Das  französische  Hochgebirge,  die  Wcstalpen,  ge- 
hört einem  gröfseren  Ganzen,  den  Alpen,  an,  ebenso  das  fran- 
zösische Mittelgebirge.  Es  ist  ein  Theil  der  europäischen  Mittel- 
gebirge,  welche,  auf  den  Alpen  als  auf  ihrer  Basis  stehend,  ihre 
Spitze  bei  Minden  an  der  Weser  haben  und  sich  nach  Südwe- 
sten bis  an  den  Canal  von  Languedoc,  nach  Südosten  aber  bis 
gegen  das  schwarze  Meer  hin  erstrecken.   Die  französichc  Tief- 
ebene bildet  einen  Theil  der  europäischen  Ebene,  welche  zwi- 
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sehen  Rhein  und  Weichsel  das  deutsche  und  zwischen  Weichsel 
und  Ural  das  sarmatischc  Tiefland  genannt  wird. 

Da  die  Haupterhebung  des  Landes  sich  im  Südosten  befindet, 
so  geht  die  Senkung  nach  Nordwesten,  was  der  Lauf  der  Ga- 
ronne,  der  Loire  und  der  Seine  sehr  klar  zeigt.  Diese  drei  Fluß- 
gebiete sind  diejenigen,  welche  Frankreich  ganz  angehören  und 
auch  stets  zu  ihm  gerechnet  worden  sind.  Einen  ganz  andern, 
ganz  abweichenden  Lauf  hat  der  Rhoncflufs.  Der  Rhone  fließt 
zuerst  von  Osten  nach  W'estcu  und  biegt  dann  hei  Lyon  gani 
plötzlich  nach  Süden  um.  Zweierlei  Umstände  bringen  dieses 
sogenannte  Knie  des  Rhone  zu  Stande,  erstens  der,  dafs  dem 
Rhone  im  Westen  die  Sevennen  entgegentreten,  und  zweitens, 
dafs  von  Norden  her  die  Saone  ihm  zufliefst.  Vom  allen  Lugdu- 
num Gallorum  an  bis  zum  Ausflufs  in  den  Golf  von  Lyon  ändert 
der  Rhone  nicht  mehr  die  Richtung  seines  Laufes.  Wie  fast  alle 
gröfseren  Flusse  theilt  sich  auch  dieser  bei  seiner  Mündung  io 
mehrere  Arme,  auch  er  bildet  Lagunen  und  Sümpfe  und  ist  viel- 
fach nicht  schilTbar,  weswegen  Canäle  diesem  Ucbclslandc  abhel- 
fen müssen.  Von  Canälen  ist  überhaupt  Frankreich  mannigfach 
durchzogen  und  wetteifert  darin  mit  England  und  Rufsland.  Wie 
der  Nil  bei  Memphis  und  Cairo  sich  theilt,  so  der  Rhone  bei 
Arles,  welche  Stadl  dem  im  Mittelalter  viel  genannten  Arela ti- 
schen Reiche  den  Namen  gegeben  hat.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
liegt  das  grofsc  Rieselfeld,  die  Crau.  Es  verdankt  den  Ablage- 
rungen des  Rhone  sein  Dasein.  Die  Alpcnflüssc  alle  und  so  auch 
er  führen  eine  Menge  Schult  aus  dem  Gebirge  mit  sich,  da  be- 
kanntlich die  Alpengipfel  stark  verwittern  und  die  losgelösten 
Massen  durch  den  Regen  fortgeschwemmt  werden.  Ebenso  wie 
der  Rhone  fliefst  auch  die  Saone  (Arar)  zuerst  von  Nordost  nach 
Südwest  und  dann  nach  Süden,  doch  macht  sie  keine  so  scharfe 
Biegung  wie  jener.  Beide  Flüsse  werden  auf  dem  rechten  Ufer 
von  Mittelgebirgen  begranzt  und  in  ihrem  Laufe  bestimmt,  und 
schneiden  somit  ein  Stück  von  Frankreich  ab,  welches  lange 
tbeils  gar  nicht  zu  Frankreich  gehört,  theils  nur  in  loser  Ver- 
bindung zu  ihm  gestanden  hat.  Dieses  Terrain  bewohnten  seit 
dem  5ten  Jahrhundert  die  Burgunder.  Der  Name  Burgund  aber 
ist  ein  sehr  vieldeutiger.  Wir  kennen  bis  ins  lOte  Jahrhundert 
hinein  zwei  Königreiche  dieses  Namens,  Hoch-  und  Niederbur- 
gund; jenes  enthielt  die  Franche  Comic,  die  westliche  französi- 
sche Schweiz  und  Savoycn,  und  dieses  lag  um  den  untern  Lauf 
des  Rhone.  Als  diese  beiden  zusammenfielen,  entstand  ein  Kö- 
nigreich Burgund,  welches  dann  den  Namen  Arelatisches  Reich 
annahm.  Dieses  zersplitterte  in  seine  einzelnen  Theile,  und  so 
blieb  der  Name  Burgund  auf  zwei  Landschaften  haften:  1)  auf 
dem  Juralande,  der  Franche  Comte  oder  Freigrafschaf l  Borguod 
und  2)  auf  dem  Herzogthum  Bourgognc  um  Dijon.  Beide  Land- 
schaften besafs  der  Nebenzweig  des  Hauses  Valois,  der  dorch 
Johann  den  Guten  damit  belehnt  wurde,  und  übertrug  den  Na- 
men auch  auf  die  niederländischen  Territorien,  die  er  erwarb. 
Wie  schon  Carl  der  Kühne  aus  diesen  seinen  französischen  und 
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niederländischen  Besitzungen  ein  neues  Königreich  Burgund  hat 
schaffen  wollen,  so  hat  Joseph  II.  einmal  denselben  Gedanken 
gehabt,  uur  besafs  er  nicht  die  französischen  Gebiete,  auf  denen 
doch  gerade  der  Name  haftete.  Dieses  Viereck,  von  dem  wir 
so  eben  gesprochen,  zerfällt  in  zwei  durch  den  Rhone  geson- 
derte Tbeile.  Betrachten  wir  das  Stück,  welches  von  dem  Rbone 
im  Westen  und  Norden  und  von  den  Alpen  im  Osten  begranzt 
wird.  Die  Ostgränzc  bilden  die  Westalpen.  Sie  steigen  zwischen 
den  Meerbusen  von  Lyon  und  Genua  als  Seealpen  steil  aus  dem 
Meere  auf  und  streichen  zuerst  von  Ost  nach  West,  bis  sie  all- 
inählig  ganz  nach  Norden  sich  wenden.  Der  Kamm  der  Alpen 
bildet  fast  überall  die  Völkergräuze,  so  auch  hier  zwischen  Fran- 
zosen und  Italienern.  Man  findet  ihn  dadurch,  dafs  man  die 
höchsten  Berge,  den  Mont  Viso,  M.  Gcucvre,  M.  Iseran  und  M. 
Blanc,  die  NordgrSnze  der  Westalpcn,  mit  einander  verbindet. 
Die  Kette,  der  d  icse  Berge  angehören,  ist  die  Hauptkette  und 
besteht  aus  Granit.  Der  Steilabfall  der  Alpen  geht  nach  Italien, 
der  allmShlige  gegen  den  Rhone  hin,  und  hier  liegen  vor  den 
Granilalpen  Kalkzügc  und  andere  jüngere  Gesteine.  Naturlich 
sind  die  Flösse,  die  nach  Italien  hin  strömen,  körzer  als  die, 
welche  dem  Rhone  zufliefsen. 

Wir  merken  hier  zwei  Nebenflüsse  des  Rhone,  nämlich  die 
Durance  und  die  Isere.  Die  erstere  entspringt  heim  M.  Gencvre 
und  entspricht  der  zum  Po  strömenden  Dora  Ripera;  ihr  Thal 
entlang  zieht  man,  wenn  man  über  den  genannten  Berg  von 
lirianc,on  nach  Turin  reist.  Oestlich  von  dem  Rhone  vom  Meere 
hinauf  bis  zur  Durance  und  über  sie  hinweg  liegt  die  Provence, 
die  alle  provincia.  Sie  reicht  im  Osten  bis  zum  Var,  bis  nach 
Nizza  und  bis  zum  Kamme  der  Alpen  und  ist  die  Landschaft, 
welche  Italien  und  Frankreich  verbindet.  Sie  wurde  im  Alter- 
thume  von  den  Ligurern  bewohnt,  die  von  der  Rhone  bis  zur 
Arno-Mündung  ihre  Sitze  hatten  uud  lange,  nachdem  schon  die 
Küstengegendeu  erobert  waren,  in  den  Hochgebirgen  noch  ihre 
Freiheit  bewahrten.  Zu  ihnen  kamen  die  vor  den  Persern  flüch- 
tenden Pbokäer  und  gründeten  Massilia,  welche  Stadt  eine  Reihe 
von  Colon ieen  nach  Spanien  und  Italien  aussandte.  Die  bekann- 
teste ist  Nicaea  (Nizza).  Massilia  wurde  hier  die  Vorderstadt 
der  griechischen  Handelsstädte,  wie  Taren t  in  Grofsgriechenland. 
Sie  üble  sicherlich  Einwirkung  aus  auf  die  sie  umgebenden  Völ- 
ker, deun  woher  hätten  sonst,  wie  wir  das  aus  dem  Cäsar  wis- 
sen, die  Gallier  die  Kenntnifs  griechischer  Buchstaben  gehabt? 
Eine  wichtige  Stadt  ist  sie  immer  gewesen;  wer  weifs  nicht, 
dafs  Cäsar  sie  durch  Decimus  Brutus  belagern  liefs,  als  er  im  J. 
19  v.  Chr.  gegen  Pctrejus  und  Aframus  nach  Spanien  zog,  wer 
erinnert  sich  nicht,  dafs  im  «J.  1524  Carls  V.  Heere  unter  dem 
Connetable  von  Bourbon  sie  vergebens  bestürmte,  da  sie  von  ei- 
nem Orsini,  dem  Renzo  da  Ceri,  glücklich  vertheidigt  wurde? 
Auch  heute  ist  Marseille  noch  eine  wichtige  Hafenstadt*  vou  der 
aus  vornämlich  jenes  feine  Oel  vertrieben  wird,  was  im  Han- 
del unter  dem  Namen  Provenceröl  bekannt  genug  ist.    Und  wie 
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schön  ist  die  Stadt,  wie  herrlich  ihr  Hafen,  aber  auch  wie  wild 
ihre  Bevölkerung,  wie  interessant  der  Tbeil,  wo  die  vertriebe- 
nen Catalonier  sich  angebaut  haben,  die  bildhübschen,  stolzen 
Spanier!  Nördlich  davon  liegt  Aix,  das  alte  Aquae  Scxliae,  in 
dessen  Nähe  Marius  die  Teutonen  schlug.  Etwas  westlich  von 
diesen  beiden  Städten  endet  das  Gebirge  und  läfst  bis  zum  Rhone 
eine  sumpfige,  aber  fruchtbare  Tiefebene  übrig.  Aquae  Sextiae 
ist  die  erste  und  vornehmste  Ansicdlung  der  Römer  iu  diesen 
Gegenden,  sie  entstand  im  J.  122,  nachdem  kurz  vorher  der  be- 
rühmte Genosse  der  Gracchen  Fulvius  Flaccus  in  jene  Gegenden 
die  ersten  römischen  Heere  geführt  hatte.  Marseille,  wie  Nizza, 
wie  die  ganze  Küste  geuiefst  des  schönsten  Climas,  da  die  See- 
alpen, von  Osten  nach  Westen  ziehend,  die  rauhen  Nordwinde 
zurückhalten  und  hinwiederum  das  Meer  die  grofse  Hitze  mSfsi^t. 
Darum  gedeihen  dort  die  schönen  Südfrüchte,  darum  sind  die 
in  der  Nähe  von  Toulon  liegenden  Hyeren-  für  Brustkranke  ein 
ebenso  heilsamer  Zufluchtsort  wie  Nizza.  Toulon  selbst  ist  auch 
eine  Hafenstadt,  und  zwar  ein  Kriegshafen,  einer  von  denen,  wel- 
che dem  Jean  ßaptiste  Colbert  ihre  Vervollkommnung  verdan- 
ken. Sie  ist  ebenso  berühmt  geworden  durch  Napoleons  Helden- 
thaten,  wie  der  westlich  von  ihr  liegende  kleine  Hafen  Fre» 
jus,  das  alte  Forum  Julii,  in  welchem  der  Kaiser,  als  er  von 
Elba  kam,  mit  wenigen  Getreuen  landete.  Man  muH»  dieses  Fo- 
rum Julii  nicht  mit  dem  italischen  verwechseln,  welches  im 
Mittelalter  als  die  Hauptstadt  der  Markgrafschaft  Friaul  berühmt 
genug  geworden  ist.  Wenden  wir  uns  vom  Gebirge  zur  Ebene, 
so  findet!  wir  etwas  nördlich  von  der  Mündung  der  Durance  die 
alte  Stadt  Avignon.  Die  Grafschaften  Avignon  und  Venaissio  ge- 
hörten bis  zur  französischen  Revolution  hin  den  Päpsten,  ebenso 
wie  das  von  ihnen  umschlossene  Fürstenthum  Orange,  der  Stamm- 
sitz der  Oranier,  lange  Zeit  diesem  Hause  verblieben  ist.  Ur- 
sprünglich liefsen  sich  hier,  wie  in  ganz  Süd -Gallien,  in  der 
Volke  rwanderung  Weslgothen  nieder,  die  jedoch  später  dem  bor- 
gundischen  Reiche  zufielen.  Mit  diesem  kam  die  Provence  an 
die  deutschen  Kaiser,  und  noch  Friedrich  II.  hat  seine  Holieits- 
rechte  hier  geltend  gemacht.  Darauf  heirathete  Carl  von  Anjou. 
des  guten  Königs  Ludwigs  IX.  schnöder  Bruder,  die  Erbtochter 
der  Grafen  von  Provence,  und  so  kam  dieses  Land  an  das  Haus 
Anjou.  Das  war  ein  fröhliches,  lustiges,  wenn  auch  nicht  eben 
reiches  Völkchen,  welches  sie  damals  bewohnte!  Es  sprach  jene 
schöne,  süfse  Sprache  von  Süd-Frankreich,  die  brngne  cfoe,  aber 
mit  besonderen  Abwandlungen,  welche  der  Einfluis  des  Italieni- 
schen und  Spanischen  hervorbrachte.  In  diesem  provcnc,alischen 
Dialect  sangen  die  lustigen  Troubadours  ihre  Minue»  und  Kriegs- 
lieder,  denn  kriegerisch  war  der  Adel  der  Provence.  Mit  ihm 
hat  ja  Carl  von  Anjou  Neapel  erobert.  Da  das  Land  einem  Ca- 
petinger anheimgefallen  war  und  das  deutsche  Reich  von  böser 
Zwietracht  heimgesucht  wurde,  so  löste  sich  seitdem  die  Pro- 
vence vom  Kaiser.  Sie  fiel  allerdings  nicht  gleich  unmittelbar 
an  Frankreich,  sondern  blieb  Eigenthum  des  Hauses  Anjou  bis 
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zur  Zeit  Ludwigs  XI.,  der  sie  ererbte.  Zu  seiner  Zeit  lebte  jener 
fröhliche  Graf  Rene,  der,  obgleich  Herzog  von  Anjou  und  Maine 
und  Tifularkönig  von  Sicilien  und  Jerusalem,  Nichts  weiter  be- 
safs,  als  die  schöne  Provence.  Da,  in  dem  Lande,  wo  die  Lie- 
beshöfe,  die  cours  d'amour,  deren  Mitglieder  die  edelsten  Damen 
waren,  über  die  Verdienste  der  Ritter  zu  Gericht  gesessen  ha- 
ben sollen,  da  lebte  am  Ende  des  Mittelalters  der  gute  König 
Rene"  noch  einmal  so,  wie  die  Schafergedicbte  das  besingen.  Da 
spannte  er  sein  Zelt  aus  auf  blumiger  Au,  da  zog  er  durch  Wiese, 
Feld  und  Wald  als  Schäfer  gekleidet  und  lieg  die  Ritter  fur- 
nieren um  ein  Schäflcin  am  rosenrothen  Bande.  Sollte  an  ihn 
nicht  Unland  gedacht  haben,  als  er  jenes  schöne  Gedicht:  „der 
König^  und  die  Schäferin»  gefertigt  hat,  wenigstens  hat  mich  die 

Herr  König,  hochgeboren, 
So  setzet  uns  zum  Preis, 
Statt  goldner  Helm'  und  Sporen, 
Einen  Stab  und  ein  Lämtnlein  weif«! 

Um  was  sonst  Schäfer  laufen 
In  die  WetC  im  Blumengefild, 
Drum  sah  man  die  Ritterhaufen 
Sich  tummeln  mit  Lanx'  und  Schild. 

immer  lebhaft  an  Rene*  erinnert.  Und  seine  Tochter,  sie  ist  jene 
schöne  Margaretha ,  der  Shakespeare  in  seinen  Stücken  ein  so 
herrliches  Denkmal  gesetzt  hat.  Als  sie  den  englischen  König 
Heinrich  VI.  heirathete,  wurdev  jener  unglückselige  Vertrag  abge- 
schlossen, den  der  Dichter  im  zweiten  Theile  Heinrichs  VI.  in 
der  ersten  Scene  des  ersten  Actes  also  anführt: 

„Zum  ersten  sind  der  König  von  Frankreich,  Carl,  und  Wil- 
liam de  la  Poole,  Markgraf  von  Suftblk,  Abgesandter  König  Hein- 
richs von  England,  übereingekommen,  dafs  besagter  Heinrich 
Fräulein  Margarethen,  leibliche  Tochter  Reigniers,  Königs  von 
Neapel,  Sicilien  und  Jerusalem,  ehelichen  und  selbige  vor  dem 
dreißigsten  nächsten  Maimonats  als  Königin  von  England  krönen 
soll.  Ferner,  dafs  das  Herzogthum  Anjou  und  die  Grafschaft 
Maine  freigelassen  und  dem  Könige,  ihrem  Vater,  übergeben  wer- 
den sollen:  auch  dafs  sie  auf  des  Königs  eigene  Kosten  hinüber- 
geschafft  werden  soll,  ohne  Mitgift  zu  erhalten." 

Davon  datirt  sich  Heinrichs  VI.  Unglück.  Man  wird  nie  ohne 
die  tiefste  Rührung  das  Unglück  jener  schönen,  romantischen  und 
tapfem  Königin  lesen  können.  Kann  man  wohl  eine  gröfsere 
Tragödie  sich  denken,  als  die,  dafs  diese  stolze  und  ehrenhafte 
TocTiter  jenes  ritterlichen  und  gutmüthigen  Anjou  Höife  erflehet e 
von  Ludwig  XI.  und  von  seinem  Freunde,  dem  Barbier  Olivier 
le  Dain,  und  dem  Oberprofofs  Tristan  THermite.  Wie  mag  Lud- 
wig XI.  in  seinen  weltberühmten  grauen,  schäbigen  Filz,  den 
die  Heiligenbilder  umklapperten,  mit  verzerrtem  Munde  gelacht 
haben,  als  Margaretha  an  alle  Ritter  der  Christenheit  einen  Auf- 
ruf um  Hülfe  erliefe,  da  es  Ritterpflicht  sei,  einer  bedrängten 
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Frau  zu  helfen.  Doch  lassen  wir  jenes  edle  Hera  ruhen  and 
werfen  noch  einen  Blick  auf  das  finstere  Avignon.  Dort  lebten 
vom  Jahre  1305  — 1378  die  Päpste  im  babylonischen  Exil  jenes 
üppige  Lasterleben,  welches  gleich  der  erste  von  ihnen,  Cle- 
mens V.,  begann.  Er  liefe,  wie  bekannt,  die  Edelsteine  seiner Tiart 
in  ein  Armband  hineinfügen,  um  damit  seine  schöne  Freundin  Me- 
lissende de  Tallevrand  Perigord  zu  beschenken.  Und  nach  ihm 
lebte  da  jener  Schuhflickcrsohn  aus  Cahors,  Papst  Johann  XX1L 
den  der  ltaliäner  Ma tarin,  wohl  bekannt  mit  dem  Werthe  des 
Geldes,  als  einen  sehr  klugen  Mann  rühmte,  denn  er  habe  25  Mil- 
lionen Goldgulden  hinterlassen.  An  den  Namen  Avignon  knöpfen 
sich  für  die  Kirche  und  für  Deutschland  sehr  bittere  Erinnerno- 
gen,  man  denke  nur  an  Ludwig  den  Baiern.  Nördlich  von  der 
Provence  bis  gegen  Lyon  hin  liegt  die  Dauphine.  Im  Nordosten 
ist  aber  ihre  Gränze  nicht  der  Kamm  der  Hochalpen,  sondern 
da  geht  diese  zwischen  Grenoble  und  Chambery  bis  an  die  spilu 
Biegung  des  Rhone,  in  der  der  Jura  beginnt.  In  dem  südliche- 
ren Theile  dieser  Provinz  bemerken  wir  die  Stadt  Valence,  io 
dem  nördlicheren  Vienne,  wülsch  Wien,  und  an  der  Isere  die 
Gränzfestung  Grenoble.  Die  Dauphine  wurde  bis  ins  14te  Jahr- 
hundert hinein  von  Grafen  beherrscht,  welche  dem  Hanse  de  la 
Tour  angehörten;  den  letzten  Grafen  von  Vienne,  Humbert,  traf 
das  grofsc  Unglöck,  dafs  ihm  sein  einziger  Sohn,  mit  dem  er  am 
otTenen  Fenster  seines  Schlosses  spielte,  in  den  dicht  dabei  flie- 
fsenden  Rhone  fiel  und  nicht  gerettet  werden  konnte.  Das  er- 
griff den  Herrn  so  gewaltig,  dafs  er  der  Herrschaft  entsagte  and 
sich  in  die  Carthause  bei  Grenoble  zurückzog.  Er  vermachte 
seine  Grafschaft  dem  Könige  von  Frankreich,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  dafs  sie  dem  jedesmaligen  Kronprinzen  gehören  nud 
dafs  dieser  von  ihr  den  Titel  tragen  solle.  Diese  Bedingung  ist 
redlich  bis  zur  französischen  Revolution  hin  gehalten  worden, 
nachdem  Philipp  VI.  im  J.  1343  sie  einmal  angenommen  hatte- 
Warum  aber  diese  Landschaft  den  Namen  Delphinatus  und  ihr 
Herrscher  den  Namen  Delphinus  führt,  dafür  Kann  ich  keinen 
andern  Grund  angeben,  als  den,  welchen  Musäus  in  seinem  Mar 
eben  „Reinald,  das  Wunderkind"  mittheilt.  Die  Dauphine  war 
ein  Theil  des  Arelatischen  Reiches.  Als  sie  an  den  Kronprinies 
vou  Frankreich  kam,  wurde  sie  jedoch  vom  deutschen  Reicke 
gelöst,  wenn  auch  der  erste  Besitzer  aus  dem  Hause  Valois  noch 
von  dem  Luxemburger  Carl  IV.  sich  mit  der  Grafschaft  belehne» 
liefe.  Seitdem  blieb  vom  Arelatischen  Reiche  nur  Savoyen  od 
die  Franche  Comte  vom  Kaiser  abhängig.  Die  Freigrafschaft  Bur- 
gund wird  von  der  Sanne,  dem  Rhone  und  dem  französisch« 
oder  Schweizer  Jura  umschlossen  und  bcgrSnzt.  Ihre  Ostgrintf. 
der  Schweizer  Jura,  ist  der  Theil  des  Jura,  welcher  von  den 
Rhone  sich  bis  nach  Basel  hin  erstreckt.  Dieses  Mittelgebirge  1k- 
steht  aus  mehreren  parallelen  Ketten  des  bekannten  Jurakalk» 
in  dem  sich  so  viel  Versteinerungen  und  Abdrucke  vorfindet 
Nach  Westen  hin  fallt  der  Jura  zur  Saone  und  ihrem  Neben- 
flüsse, dem  Doubs,  allinahlig  ab.    An  diesem  Flusse  liegt  die 
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Hauptstadt  des  Ländchens,  nämlich  Besancon  oder  Vesontio.  Da 
wohnten  die  Sequaner,  welche  den  Ariovist  mit  seinem  Suevi- 
schen  Gasindji  zn  Hülfe  gegen  die  Aeduer  gerufen  halten,  da 
wurde  Ariovist  im  J.  58  vom  Casar  besiegt,  und  längs  des  Jura 
bis  nach  Basel  hin  verfolgt.  Von  da  aus  brach  Carl  der  Kühne 
1476  über  den  Jura  in  die  Schweiz  ein  und  traf  deich  an  der 
Granze  bei  Granson  uud  Murten  seine  Gegner.  Durch  seiue  Toch- 
ter Maria  kam  die  Franche  Comtc  an  das  Haus  Habsburg,  und 
so  hat  dann  die  spanische  Linie  dieser  Familie  das  Land  bis 
zum  Nimweger  Frieden  im  J.  1679  behalten.  Da  fiel  es  an  Lud- 
wig XIV.,  welcher  die  alte  Verbindung,  in  der  die  Provinz  bis 
dahin  mit  dem  deutschen  Reiche  gestanden  hatte,  sofort  auflöste. 

Wir  sagten  oben,  dafs  in  dem  eigentlichen  Frankreich  drei 
Flufssystenie  sich  landen,  das  der  Garonne,  der  Loire  und  der 
Seine.  Von  diesen  drei  Flüssen  ist  die  Loire  sowohl  der  längste 
als  auch  der  wichtigste.  Cäsar  t heilt  gaoz  Gallien  in  drei  Theile, 
bei  welcher  Eintheilune  die  provincia,  d.  h.  Südfrankreich  bis 
zur  Garonne,  eben  weil  sie  schon  romanisirt  war,  nicht  in  Be- 
tracht kommt.    Den  ersten  Theil  bildet  das  Dreieck,  welches 
zwischen  den  Pyrenäen,  der  Garonne  und  dem  Meere  liegt.  Ihn 
nennt  Cäsar  Aquitania  und  erzählt,  dafs  er  von  einem  Mischvolke 
aus  Celten  und  Iberern  bewohnt  sei.  Wenn  wir  den  gewifs  rich- 
tigen Satz  festhalten,  dafs  die  ältesten  Völker  Europas  entweder 
am  weitesten  nach  Westen  oder  nach  Norden  hin  gedrängt  sind, 
so  werden  wir  den  Iberern  und  den  Finnen  sicher  ein  hohes 
Alter  nicht  absprechen  können.    Die  Iberer  haben  einst  sowohl 
Spanien,  als  auch  Gallien  und  England  bewohnt,  vielleicht  auch 
noch  andere  Ijändcr;  doch  wissen  wir  von  andern  Sitzen  nichts. 
In  Spanien  und  Südfrankreich  leben  ihre  Nachkommen  noch  heute 
als  Basken  und  sprechen  noch  heute  eine  dem  Finnischen  und 
Magyarischen  verwandte  Sprache.  Aus  Frankreich  und  den  bri- 
tischen Iuseln  sind  die  Iberer  durch  die  Celten  verdrängt,  denen 
es  jedoch  nicht  gelang,  Spanien  einzunehmen,  weun  sie  auch  im 
Norden,  z.  B.  in  Galaetia,  Galicien,  sich  Sitze  eroberten.  Die 
Celten,  Galaten,  Gallier  —  denn  das  ist  immer  derselbe  Name 
und  Gallien  daher  nicht  von  gaüus  abzuleiten  —  bewohnten  rein 
und  ungemischt  das  eigentliche  Gallien  von  der  Garonne  bis  zur 
Seine  und  Marne;  nördlich  aber  von  diesen  Flüssen  war  das  Land 
von  den  Belgiern  besetzt,  die  wir  uns  als  ein  Mischvolk  aus  Cel- 
ten und  Deutschen  zu  denken  haben.    Bei  dieser  Eintheilung 
tritt  die  Wichtigkeit  der  Loire  nicht  hervor.  In  der  Völkerwan- 
derung aber  setzten  sich  im  Süden  Frankreichs  die  Westgothen 
und  im  Norden  die  Franken  fest.  Da  wurde  die  Loire  die  Scheide 
zwischen  Nord-  und  Süd -Frankreich;  da  nannte  man  das  ganze 
Land  südlich  von  der  Loire  unter  den  Carolingern  Aquitania,  da 
sprach  man  die  langue  d'oe,  da  lebte  ein  anderes  Volk,  ein  an- 
derer Adel,  da  blühte  die  lyrische  Poesie  der  Troubadours.  Da- 
gegen war  nördlich  von  der  Loire  das  deutsche  Element  mäch- 
tiger, dahin  waren  zuerst  die  Franken,  dann  die  Normannen  ge- 
kommen. Dort  sprach  man  die  langue  cf oui,  dort  dichteten  die 
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trouveres  ihre  wunderbaren  Romans.  Lange  bestanden  die  bei. 
den  Spracbcn  neben  einander,  bis  endlich  unter  Ludwig  XIV. 
durch  das  Ueberwicgen  des  Hofes  auch  die  langne  tfoui  aller 
Orlen  die  Umgangssprache  wurde. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Flufsgebiet  der  Garonne!  Die  Py- 
renäen trennen  jetzt  zwar  Frankreich  von  Spanien,  sind  aber 
nicht  zu  allen  Zeiten  die  Gränzc  gewesen.    Der  König  von  Ar- 
ragon  hat  nämlich  bis  zu  Mazarins  Zeit  theils  Besitzungen,  theils 
Lehnsleute  auch  jenseils  des  Gebirges  besessen.    Die  Pyrenäen 
streichen  von  Südost  nach  Nordwest  in  einer  Länge  von  etwa 
50  Meilen  als  Hochgebirge  von  5 — 8000  Fufs.   Sie  zerfallen  ia 
zwei  Kelten,  in  eine  östliche  und  westliche,  und  da,  wo  sich 
die  crslere  über  die  letztere  schiebt,  da  sind  die  Pyrenäen  am 
höchsten  und  da  entspringt  auch  die  Garonne.  Die  Ostpyrennen 
fallen  nach  Norden  hin  bis  zum  Canal  du  midi  oder  von  Lan 
guedoe  ab,  der  von  der  alten  Westgothenhauptstadl  Toulouse,  von 
der  Garonne  an  etwa  30  Meilen  lang  bis  ins  Meer  nach  Agile 
und  Celte  in  einem  Thale  geleitet  ist,  welches  die  Pyrenäen  voa 
den  Severine»  trennt.  Diesen  Canal  liefs  Colbcrt  graben,  uud  er 
war  allerdings  flflr  jene  Zeit  fast  ein  Wunderwerk  zu  nennen,  da 
er  an  manchen  Stellen  Ober  Flügel  von  mehr  als  100  Fufs  Höhe 
geleitet  ist.  Auf  diesem  östlichen  Theile  des  Nordabfalls  der  Py- 
renäen lag  Septimania,  die  Landschaft,  welche  noch  unter  Lud- 
wig dem  Frommen  von  Westgothen  bewohnt  wurde.  Die  VYest- 
pyrenäen  fallen  in  fächerförmigen  Terrassen  zum  Adoor  und  zur 
Garonne  ab,  und  die  Landschaft,  welche  der  Adonr  mit  seinen 
Nebenflüssen  bewässert,  ist  schön  und  fruchtbar.    Dorthin  reist 
man,  um  die  Pyrenäenbäder  zu  gebrauchen,  dorthin  geht  der 
Pariser,  um  die  Bären  und  Wölfe  zu  jngeu.  die  jene  Thäler  un- 
sicher machen.   Dort  findet  man  noch  Wälder  von  Korkeichen, 
in  denen  die  Schweine  gemästet  werden,  welchen  wir  die  Bayon- 
ner  Schinken  verdanken,  in  denen  die  Korke  und  Korksohlen 
geschnitzt  werden,  welche  wir  gebrauchen.  So  lange  der  Bode« 
in  den  Händen  des  Königs,  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  war, 
wurden  die  herrlichen  Wälder  geschont.    Als  man  aber  die  Do- 
mainen  und  die  Besitzungen  jener  beiden  Stände  als  National ^ul 
verkaufte,  hieben  die  Spekulanten  vielfach  die  Wälder  nieder,  um 
das  erstandene  Gut  damit  zu  bezahlen.    Nicht  umsonst  jedoch 
spricht  der  Volksaberglanbe  von  Bannwäldern  und  erzählt,  dafc 
Jedem,  der  einen  Baum  in  ihnen  fälle,  die  Hand  aus  dem  Grabe 
wachse.  Wir  wissen  ja  Alle,  dafs  Schiller  den  Teil  seinem  Sohne 
auch  eine  solche  Sage  mittheilen  läfst.    Und  leicht  sehen  wir 
ein,  woher  diese  Anschauungen  entstanden  sind?    In  den  Alpea 
sehfitzen  die  Wälder  gegen  die  Steineeroile,  welche  von  den  ver- 
witternden Gipfeln  auf  die  grasigen  Matten  herabfallen.  Man  le*e 
nur  die  interessanten  Details  darüber  in  KohPs  Alpenreisen. 
Dann  bewahren  die  Wälder  die  Feuchtigkeit.    Wer  hat  nicht 
ehftrt,  wie  auf  des  Königs  Schatullengülern  hei  Potsdam  da 
urch  entsetzlicher  Schaden  entstanden  ist,  dafs  man  das  Laub- 
gehölz, welches  die  leichten  Sand-  und  LehmhOgel  krönte,  in 
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der  guten  Absiebt  niederhieb,  das  Holz  zu  verwerthen  und  Acker- 
land zu  gewinnen.  Als  das  geschehen  war,  dörrte  die  Sonne 
die  Bergesspitzen  ans,  und  der  Wind  trieb  dann  den  Sand  Ober 
die  fruch Ibaren  Flächen.  Und  ähnlich  ist  es  in  den  Pyrenäen 
gegangen!  Manches  schöne  Thal  ist  von  seinen  Einwohnern  ver- 
lassen worden,  weil  die  Quelle,  die  es  fr  acht  bar  machte,  mit 
dem  Walde  verschwunden  ist.  Diese  schönen  Abfölle  der  Pyre- 
näen bilden  die  Landschaft  Gascogne,  Waseonia  oder  Baskenland. 
Da  leben  noch  jetzt  die  leicht  beweglichen,  heiteren,  prahleri- 
schen und  doch  so  tapferen  Gascogner.  Noch  beute  trügt  der 
Baske  gerne  seine  Nationaltracht,  in  der  zum  Staunen  der  Fran- 
ken Ludwig  der  Fromme  als  Kind  am  Hofe  seines  Vaters  erschei- 
nen mutete.  Dort  ist  das  Vaterland  der  romanhaften  Rittertracht 
des  Mittelalters,  denn  Ludwig  der  Fromme  erschien  mit  Hals- 
krause, gepufften  Beinkleidern  und  mit  Stiefeln,  in  deren  Ab- 
sätze die  Sporen  hineingetrieben  waren.  Da  liegt  im  Gebirge 
das  kleine  Königreich  Navarra,  östlich  von  ihm  die  Landschaft 
Bcarn  und  nördlich  von  beiden  das  Herzogthum  Albret.  Dort 
war  ein  Hauptsitz  der  Reformirten,  das  war  das  Land,  welches 
die  edle  Jeanne  d'Albret  und  ihr  prächtiger  Sohn,  der  gute  Kö- 
nig Heinrich  IV.,  beherrschte.  In  jenen  Bergen  ist  er  grofs  ge- 
worden und  mit  ihm  seine  tapferen  und  treuen  Barone,  aus  deren 
Reihe  ich  nur  den  einen  Marquis  de  Rosny,  den  nachherigen 
Ditc  de  Sully,  nennen  will.  An  der  Mündung  des  Adour  liegt 
als  Gränzfestung  gegen  Spanien  hin  die  Stadt  Bayonne,  wohl 
bekannt  durch  die  Gefangennehmung  der  beiden  spanischen  Kö- 
nige im  J.  1808.  Und  südwestlich  von  dieser  Veste  strömt  das 
Grfinzflüfschen,  die  Bidassoa,  in  der  eine  kleine  Insel,  die  Fasa- 
neninsel, sich  befindet.  Auf  ihr  erlebte  man  im  J.  1659  ein  ganz 
besonderes  Schauspiel.  Es  wurde  gerade  in  der  Mitte  der  Insel 
ein  Haus  erbaut,  dessen  eine  Hälfle  auf  französischem,  die  an- 
dere  auf  spanischem  Grund  und  Boden  stand.  Dahinein  setzte 
man  zwei  Lehnstühle,  und  in  ihnen  sitzend  verhandelte  Mazarin 
für  Frankreich  und  de  Haro  für  Spanien  die  Bedingungen  des 
pyrenäiseben  Friedens.  Oestlich  vom  obern  Lauf  des  Adour  bis 
gegen  Toulouse  hin  erstreckt  sich  die  Grafschaft  Armaguac,  von 
der  die  Armen  Gecken  den  Namen  tragen,  jene  wilden  Compag- 
nien,  die  1444  bei  St.  Jakob  an  der  Birs  den  starken  Arm  der 
Schweizer  kennen  lernten.  So  schön  all  diese  Lande  sind,  so 
öde  ist  der  Küstenstrich  zwischen  dem  Adour  und  der  Ga rönne. 
Da  dehnen  sich  die  Haiden,  les  lande*  y  aus,  und  an  der  Küste 
erheben  sich  Dünen.  Dünen  aber  verhindern  stets  den  Abflufs 
der  Gewässer  und  zwingen  sie,  Haffs  und  Seen  zu  bilden,  wel- 
che dann  durch  den  gröfseren  Wasserdruck  einen  Ausweg  sich 
brechen.  Darum  finden  wir  auch  an  dieser  Küste  eine  Reihe 
von  grofsen  Strandseen. 

Zwischen  der  Garonne  und  Loire  finden  wir  das  Gebiet  der 
Sevennen.  Dieses  Stück  hiefs  unter  den  Merovingern  und  Caro- 
lingera Aqnitania  und  bildete  lange  unter  einem  Nebenzvreigc 
der  erstgenannten  Familie  ein  eigenes  Königreich.    Der  Hanpt- 
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theil  desselben  wird  von  dem  Gcbirgssystem  der  Sevcnnen  er- 
füllt. Diese  haben  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Hochlande  von  Vi- 
varais, von  welchem  aus  drei  Ketten  nach  Norden  hin  sich  er- 
strecken, eine  aber  nach  Süden  bis  zum  Canal  dn  midi  zieht. 
Auf  diesem  Hochlande  entspringen  vier  Flösse,  zwei,  die  Loire 
und  ihr  Nebenflufs,  die  Allier,  strömen  nach  Norden  und  trennen 
die  drei  Kellen,  die  beiden  andern,  der  Tarn  und  der  Lot,  flie- 
fsen  von  Osten  nach  Westen  in  die  Garonnc.  Der  östlichste  der 
drei  nördlichen  Zöge  wird  im  Osten  von  dem  Rhone  und  der 
Saone,  zu  denen  er  steil  abfallt,  und  im  Westen  von  der  Loire 
begranzt.  Er  erreicht  vielfach  die  Höhe  von  6000  Fufs  und  fuhrt 
den  Namen  der  eigentlichen  Scvenncn.  Im  Norden  geht  er  bis 
an  den  Canal  du  Centre,  der  von  der  Loire  bis  nach  Chalons  gor 
Saone  sich  erstreckt  und  zu  dessen  Anlegung  ein  Thal  benutzt 
ist,  welches  die  Scvenncn  von  der  Cöle  d'or  trennt.  Merkwürdig 
ist  es  doch,  dafs  dieses  Gebiree  im  Norden  von  den  Mittelgebir- 
gen und  im  Sudcu  von  den  Pyrenäen  durch  so  schmale  Thiler 
gesondert  ist.  Den  südlichen  Zug,  die  Moniagnes  noires,  kann 
man  ganz  gut  als  eine  Fortsetzung  der  eigentlichen  Severinen  be- 
trachten. Die  schwarzen  Höhen  haben  ihren  Stcilabfall  zur  Kü- 
stenebene des  Golfs  von  Lyon,  welche  durch  sie  vor  den  rau- 
ben Nordwinden  geschützt  ebenso  wie  die  Provenc^alische  Ebene 
milde  und  fruchtbar,  aber  auch  zugleich  durch  die  Menge  der 
stehenden  Gewässer  und  Sumpfe  ungesund  und  unheilbringend  ist. 
Oft  wellt  ober  das  Miltelmeer  aus  der  Wüste  Sahara  jener  heifse 
Luflstrom,  den  wir  in  Afrika  Samum,  in  Italien  Sirocco  und  hier 
Mistral  nennen,  und  wie  ihn  von  Deutschland  die  Alpen,  so  hal- 
ten ihn  von  Frankreich  die  Sevennen  ab.  Dort  in  den  schönen 
Ebenen  um  Montpellier,  Nismes  und  Lunel  reift  jene  sufse  TraubeT 
deren  Saft  als  Muscat  Lunel  vielfach  in  den  Handel  kommt.  Diese 
ganze  Landschaft,  welche  zwischen  der  Garoune,  dem  Tarn  und 
dann  zwischen  der  obern  Loire,  dem  Meere  und  dem  Rhone  bis 
dahin  sich  ausdehnt,  wo  er  die  Isere  aufnimmt,  sie  hiefs  die 
Grafschaft  Lauguedoc.  Ihre  Hauptstadt  war  das  schon  oft  ge- 
nannte Toulouse,  dessen  Parlament  deshalb  eines  der  wichtigstes 
in  Frankreich  war.  Ganz  Sud-Frankreich  stand  im  Anfange  des 
Mittelalters  stets  in  Opposition  zum  Norden;  hierhin  war  wen«; 
fränkischer  Adel  gedrungen,  dio  alten  römischen  und  w est got bi- 
schen Familien  herrschten,  und  neben  ihnen  behielten  die  römi- 
schen Stadlgcmeiuden  bedeutende  Freiheiten.  Erst  unter  Phi- 
lipp II.  August  wurden  hier  die  Capetinger  mächtig,  and  zwar 
benutzten  sie  dazu  religiöse  Bewegungen,  welche  ja  schon  den 
Franken  hier  bei  der  Unterwerfung  des  Landes  wesentliche  Dien- 
ste geleistet  hatten.  Oder  wer  weifs  nicht,  dafs  Cblodowig  die 
arianischen  Westgothen  deshalb  angriff  und  besiegte,  weil  ihn  die 
katholischen  Römer  gegen  ihre  ketzerischen  Herren  aufregten 
und  untersl atzten.  Ketzerische  Meinungen  fanden  aber  hier  stets 
fruchtbaren  Boden,  und  so  treffen  wir  im  Anfange  des  13tea 
Jahrhunderts  hier  Waldenser  und  Albigenser,  letztere  so  benannt 
nach  der  Stadt  Albt  am  Tarn.    Gegcu  sie  zog  als  Vorkämpfer 
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des  orthodoxen  Glanbens  Philipp  II.  August  und  sein  Sohn  Lud- 
wig VIII.  und  mit  ihnen  eine  Menge  nordfranzösischen  Adel»,  so 
dafs  der  Krieg  zugleich  als  ein  Religions-  und  als  ein  Racenkricg 
anzusehen  ist.   Nach  diesem  Kampfe  fiel  das  Land  aü  die  Krone, 
als  der  letzte  jener  alten  Grafen  ohne  männliche  Erben  gestorben 
war.   Sie  führten  meist  den  Namen  Raimund,  und  der  berühm- 
teste unter  ihnen  ist  jeuer  alte,  reiche  Herr,  der  nach  Taucred 
und  ßoemund  als  der  bedeutendste  Führer  im  ersten  Kreuzzuge 
hervortritt.    In  dieser  Landschaft  lebten  später  die  Hugenotten 
in  grofser  Anzahl;  Toulouse,  Montpellier  und  Nismcs,  sie  können 
viel  melden  von  den  Verfolgungen,  welche  unsere  evangelischen 
Brüder  dort  erlilteu  haben,  als  Ludwig  XIV.  das  Edict  von  Nan- 
tes aufhob.   In  allen  diesen  Kämpfen,  sowohl  in  den  Albigenser 
und  Hugenotteukriegen,  namentlich  im  16ten  Jahrhundert,  als 
auch  iu  den  Rcvolutionsstrciligkeiten  der  neuesten  Zeit  haben 
die  Bewohner  jener  Gegenden  eine  wahrhaft  dämonische  Heftig- 
keit eutwickelt.    Man  denke  nur  an  jenen  Baron,  der,  vor  sei- 
nem Fclsenschlofs  tafelnd,  die  Gefangenen  unter  Musik  in  den 
Abgrund  zu  springen  zwang,  man  erinnere  sich,  dafs  öfter  hier 
Menschen  fett  pfundweis  verkauft,  dafs  eine  Gerberei  von  Men- 
schenhaufen errichtet  worden  ist.  Nördlich  an  Lauguedoc  grunzt 
das  Erzbisthum  Lyon.  Eigentlich  ein  Vasall  des  arelatischen  und 
somit  des  deutschen  Reiches  löste  der  Erzbischof,  die  gunstige 
:   Stellung  seines  Landes  benutzend,  jene  Abhängigkeit  so,  dafs  er 
'   schon  im  13tcn  Jahrhundert  eigentlich  ganz  frei  dastand,  wes- 
halb gerade  Papst  Iouoccnz  IV.  im  J.  1245  gegen  Kaiser  Frie- 
drich II.  dorthin  das  bekannte  Concil  berief.    Für  das  heutige 
Frankrich  ist  Lyon  als  Fabrikstadt  und  als  Heerd  vielfacher  Un- 
ruhen wichtig;  noch  heute  sind  die  Seidenweber  jener  Stadt  be- 
rühmt, wie  einst  die  ganze  Umgegend,  alle  die  Öden  Zöge  der 
Sevennen  von  fleifsigen  Webern  bewohnt  wurden.  Colbert  hatte 
die  armen  Landstriche  mit  jeuem  Industriezweige  bekannt  ge- 
macht, und  Ludwig  XIV.  entvölkerte  jene  Berge,  störte  jene 
Anlogen,  als  er  die  Reforinirten  verfolgte.   Der  nördlichste  Theil 
der  eigentlichen  Scveunen  gehört  schon  zum  Herzogt  hum  Bour- 
gogne,  und  zwar  wird  er  die  Grafschaft  Charolais  genannt.  Die 
ältesten  Söhne  der  Herzöge  hatten  den  Titel  von  diesem  Läud- 
chen;  unter  ihnen  ist  Carl  der  Kühne  der  letzte  und  berühm- 
teste Graf  dieses  Namens.   Westlich  von  den  eigentlichen  Seven- 
tien  zwischen  Loire  uud  Allicr  streicht  das  Forez,  das  Wald- 
gebirge, welches  seinen  Namen  von  dem  mitlelallerigen  Worte 
foresta^  Forst,  tragt.  Der  dritte  Ausläufer,  den  das  Hochland  von 
Vivarais  aussendet,  zieht  von  den  Quellen  des  Lot  zwischen  der 
Allicr  und  den  Quellen  der  Dordogne,  der  Vienne,  Crcuse  uud 
Cher  als  Gebirge  von  Auvergnc.    Es  trägt  auf  seinem  Kamme 
drei  hohe  Berge,  den  für  alle  Geologen  wichtigen  Mout  Cantal, 
den  Mont  d'or  und  den  Puy  de  Dome.  Das  Gebirge  ist  dürr  und 
unfruchtbar,  weshalb  denn  auch  seine  Bewohner  ihre  Heimath 
oft  verlassen  und  als  Kohlen-,  Holz-  nnd  Wasserträger  mit  harter 
Arbeit  in  Paris  ihr  Brot  verdieneu.    Diese  drei  Züge  sind  im 
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Halbkreise  von  einem  terrassenförmigen  Abfall  umlagert,  der  nach 
Norden  hio  in  die  Tiefebene  der  Loire«  nach  Westen  in  die  der 
Garonne  und  des  atlantischen  Oceans  abfallt.  Die  Tiefebene  der 
Loire  wird  von  vielen  Flüssen  bewässert ,  und  man  nennt  da? 
Land  um  deu  untern  Lauf  der  Cbcr,  Jndre,  Vienne  und  Creu> 
seiner  Fruchtbarkeit  und  Schönheit  wegen  den  Garten  von  Frank 
reich.  Da  liegt  an  der  Münduug  der  Cher  die  berühmte  Stadl 
Tours,  in  welcher  sich  das  in  der  Carolinger  Zeit  so  oft  genannte 
Kloster  des  heiligen  Martin  befindet. 

Zwischen  der  Garonne  und  der  Loire  münden  zwei  Köster, 
ilüs sc,  die  Charente  und  die  Sevre  Niortaise,  welche  beide  auf 
dem  Westabfall  der  Sevennen  entspringen.  An  den  Quellen  der 
letzteren  erbebt  sich  die  Bergebene  Gatine  und  zieht  in  nord- 
westlicher Richtung  bis  gegen  Nantes,  immer  einen  Nebenflu! 
der  Loire,  die  Sevre  Nantaise.  begleitend.  Zwischen  dieser  Bor; 
ebene  und  dem  Sevennenabfall  liegt  Poitiers,  die  Hauptstadt  der 
bedeutenden  Grafschaft  Poitou.  Bei  dieser  Stadt  sind  so  viele 
grofse  Schlachten  —  ich  erinnere  an  die  Schlacht  bei  Vou«,le\  u 
Carl  Martells  Sieg  und  an  die  Schlacht  bei  Maupertuis  —  10  ver- 
schiedenen Zeiten  geschlagen  worden,  dafs  wohl  die  Lage  der 
Stadt,  wie  die  Leipzigs,  für  bedeutende  Kämpfe  geeignet  sein 
roufs.  Und  sie  ist  es  in  dcrThat!  Wenn  die  Feinde  vom  Rhein 
oder  von  Belgien  her  Nord -Frankreich  überschwemmt  und  bei 
Orleans  den  tTebergang  über  die  Loire  gewonnen  hatten,  so  wir 
diese  schmale  Ebene  bei  Poitiers  der  natürliche  Weg  nach  Süd 
Frankreich.  Damm  wurde  sie  so  oft  der  Kampfplatz.  Oestlieb 
von  ihr  erheben  sich  die  Sevennen,  westlich  die  Bcrgcbene  G* 
tinc,  die  Vendee  mit  ihrem  Gewirr  von  Bergen  und  Thälerr 
Diese  Bocage  von  Anjou  und  Poitou  um  die  Sevre  Nantaise  iri- 
schen der  Loire  und  Sevre  Niortaise  ist  für  Heere  nicht  zo  pts- 
airen.  Jene  Berge  und  Thäler  nämlich  sind  in  kleine  Felder  ge- 
theilt  und  diese  Felder  von  Hecken  und  Bäumen  dicht  umgebet 
Zwischen  ihnen  fuhren  schmale  und  meist  grundlose  Wege.  Ih 
kann  Reiterei  und  Fuhrwerk  nicht  fortkommen,  und  grofse  Na- 
sen Fufs volks  können  leicht  durch  wenige  hinter  den  Hecke« 
gedeckte  Schätzen  am  Weiterziehen  gehindert  werden.  Das  Ge- 
schah in  der  Revolution,  als  die  Bewohner  jener  Gegenden,  den 
Bourbons  treu  bleibend,  die  Soldaten  der  Republik  bekämpf»«1 
Sie  hingen  aber  deswegen  so  an  dem  Königthume,  an  Adel  orx! 
Geistlichkeit,  weil  der  zahlreiche  Adel  jener  Gegend  zu  arm  wir. 
um  am  Hofe  zu  leben  und  seinen  Unlerthanen  fremd  zu  werden 
So  hielt  er  sich  rein  von  dem  Söndcnlebcn  der  Hauptstadt  m& 
blieb  auf  seinen  Gütern,  ein  Vater  seiner  Unterlhanen.  Er  rieb- 
tete  sie  und  führte  sie  zum  Kampfe  gegen  Wolf  und  Eber,  * 
oft  die  Gemeinde  dazu  in  der  Kirche  aufgefordert  war.  Von  de« 
royalistischen  Familien  Jener  Gegend  ist  uns  die  der  la  Rocke 
Jacquelin  und  die  der  Elboeufs  am  bekanntesten.  Südlich 
dieser  Gegend  liegt  an  der  Küste  der  Kriegshafen  la  Rocbeile 
der  alte  Waffenplatz  der  Hugenotten,  den  ihnen  Richelieu  im  J 
1628  abgewann.   Und  noch  weiter  südlich  an  der  Charente  die 
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starke  Festung  Rochefort.  In  ibrer  Nähe  hatte  die  berühmte  Fa- 
milie  Rolian  grofse  Besitzungen,  unter  anderen  das  Herzogthum 
Soubise.  Sie  war  einst  reformirt  und  hat  oft  in  den  Burgerkrie- 
gen ruhmvoll  die  Hugenotten  geführt,  später  aber  ist  nicht  viel 
Ehrenvolles  von  ihr  zu  melden.  Wer  kennt  nicht  den  Marechal 
de  Soubise,  den  Friedrich  der  Grofse  bei  Rofsbacb  besiegte,  wer 
nicht  den  Cardinal  Rohan,  der  in  die  berüchtigte  Halsbandge- 
schichte verwickelt  war.  Das  Stück  Land  um  die  Garonne  und 
um  die  Mündungen  der  Dordogne  und  des  Lot  biefs  Guyenne  und 
hatte  zur  Hauptstadt  Bordeaux.  Von  da  au,  wo  die  Dordogne 
in  die  Garonne  mündet,  fuhrt  der  Flufs,  der  sich  dort  zu  einem 
Half  erweitert,  den  Namen  Gironde.  Nach  dem  Flufs  heifst  jetzt 
die  Gegend  das  Departement  der  Gironde,  und  wie  berühmt  sind 
nicht  in  der  französischen  Revolution  die  Girondisten  gewesen! 

Das  dritte  Haupt -Flufsgebict  Frankreichs  ist  das  der  Seine. 
Durch  den  Canal  du  cenlre  werden  die  eigentlichen  Sevenncn  von 
der  Cöte  d'or  getrennt.  Dies  Mittelgebirge  fällt  steil  zur  Saone 
ab  und  entsendet  nach  Nordwesten  die  Yonne  und  ihren  Neben- 
flufs,  den  Armen^on.  Zwischen  diesen  Flüssen  und  der  Loire  bis 
dahin,  wo  letztere  am  weitesten  nördlich  heraufgeht,  bis  nach 
Orleans  hin,  reicht  der  allmählige  Abfall  des  Gebirges.  Wo  er 
endet,  hat  man  einen  Canal  von  der  Loire  nach  der  Seine  her- 
über gezogen  und  ihn  nach  der  nahen  bedeutenden  Stadt  den 
von  Orleans  genannt  Von  der  Yonne  an  längs  dem  Armen con  in 
die  Saone  hinein  ist  der  wichtige  Canal  von  Burgund  geleitet,  an 
dem  die  Hauptstadt  des  vielberühmten  Herzogthums  ßourgogne, 
nämlich  Dijon,  liegt.  Von  dort  werden  die  Burgunderweine  aus- 
geführt. Dieses  Herzogthum  Bourgogne  gehörte  einem  Neben- 
zweige  der  Cape  tinger,  der  erst  unter  König  Johann  dem  Guten 
im  J.  1360  ausstarb.  Darauf  verlieh  dieser  Monarch  das  Land 
seinem  zweiten  Sohne  Philipp  dem  Kühnen,  welcher  dadurch  der 
Stifter  der  neuburgundischen  Linie  wurde.  Nur  vier  Herzöge  ha- 
ben während  eines  Jahrhunderts  die  Provinz  besessen,  denn  sie 
wurde  nach  dem  Tode  Carls  des  Kühnen  von  Ludwig  XL  als 
eröffnetes  Mannslehen  der  Tochter  des  letzten  Herrsebers,  der 
schönen  Maria  von  Burgund,  genommen.  Da  diese  an  Maximi- 
lian verheirathet  war  und  er  den  Act  nicht  anerkennen  wollte, 
entspannen  sich  daraus  jene  französisch -habsburgischen  Kriege, 
welche  noch  den  Enkel  Maximilians,  Carl  V.,  so  dauernd  be- 
schäftigten. Die  Bewohner  Burgunds,  die  Bourgui^nons,  haben 
lange  ihre  Eigentümlichkeit  bewahrt,  bis  auch  sie  durch  die 
Alles  nivellirende  Revolution  den  andern  Franzosen  ähnlich  wur- 
den. Durch  den  Canal  vou  Burgund  ist  von  der  Cöte  d'or  das 
Plateau  von  Laogres  deutlich  geschieden.  Es  lallt  steil  zur  Saone 
hin  ab  und  läuft  im  Norden  da,  wo  die  Saone  entspringt,  in  ein 
halbmondförmiges  Gebirge  aus,  durch  welches  es  mit  den  Vogc- 
sen  in  Verbindung  steht.  Dieses  Gebirge  trägt  tlcn  Namen  Si- 
chelgebirge mit  Recht.  Auf  dem  Plateau  entspringt  die  Seine 
und  ihre  Nebenflüsse,  die  Aube  und  die  Marne;  nicht  weit  von 
letzterer  auch  die  Maas.  Von  den  Quellen  der  Marne  und  Maas 


Digitized  by  Google 


824 


Erste  Abteilung.  Abhandlungen. 


an  längs  der  letzteren  streicht  ein  Waldgebirge,  der  Argonoer- 
wald,  welches  darch  sieben  Pässe  überschritten  wird.  Es  trennt 
Lothringen  yon  der  Champagne  und  zieht  sich  bis  zu  den  Quel- 
len der  Oise  hin.  Diese  nimmt  einen  Nebenfluß,  die  Aisne,  auf, 
welche  in  jenem  Waldlande  entspringt.  Alle  diese  Flusse  gehen 
in  einem  Halbkreise  und  munden  in  die  Seine  so,  dafs  Paris  die 
Stadt  ist,  zu  welcher  alle  Thäler  fuhren;  daher  ihre  Bedeutung. 
Zwischen  diese  Flusse  hinein  zieht  sich  der  Abfall  des  Plateaus, 
der  noch  bei  Paris  bis  800  Fufs  hohe  Berge  bildet.  Und  auf 
diesem  Abfall  liegt  die  Champague,  die  Campagna  Frankreicht, 
aber  eine  nicht  so  wonnige  und  fruchtbare,  wie  die  neapolitani- 
sche, sondern  zum  Theil  besteht  sie  aus  Kreideboden  und  Flin- 
tenstein.   Davon  wissen  viele  Veteranen  zu  erzählen,  welche  i» 


den  Einflufs  des  fein  zerriebenen  Kalkstaubes  in  ihren  entzünde- 
ten Augen  spüren.  Dieser  Flintenstein  liefert  den  Einwohnern 
das  Material  zu  ihren  Häusern,  die  davon  alle  etwas  Trübes,  Do- 
steres  und  Unwohnliches  bekommen.  Auf  dem  Kalkboden  in 
den  Ufern  der  Marne  namentlich  reift  aber  auch  jeue  wundervolle 
Traube  und  zieht  aus  ihm  jenes  brausende  Element,  welches  sie 
zu  einem  so  grofsen  Labsal  macht.  Zwischen  Marne  und  Aisnc 
treffen  wir  die  Stadt  des  heil.  Remigius,  die  Hauptstadt  der  Graf- 
schaft, Rheims.  Dort  wurde  Chlodowig  getauft  und  gesalbt,  nnd 
darum  blieb  Rheims  die  Krönungsstadt,  bis  in  der  Revolution 
jene  heilige  Ampulla  verschwand,  die  mit  Salböl  gefüllt  zu  jeuer 
Ceremonie  vom  Himmel  herabgesandt  worden  war.  Um  Paris 
nnd  Versailles  die  Oise  entlang  bis  über  Compiegne  hinaus,  dann 
an  der  Aisne  hinauf  bis  Soissons  und  die  Seine  und  Yonne  her 
auf  bis  dahin,  wo  in  die  letztere  der  Armencon  mündet,  lag  die 
Islc  de  France.  Keine  ftbermäfsig  grofse  Provinz  und  doch  wie 
berühmt!  Vor  Allem  die  Hauptstadt  selbst,  die  alte  Lutetia,  die 
Kothstadt  der  Pariser;  sie  lag  auf  einer  Seinciusel  und  war  noch 
im  lOtcn  Jahrhundert  nicht  über  dieselbe  hinausgewachsen.  Das 
ist  die  heutige  Cite,  der  Hauptwohnort  des  Pariser  Spiefsb ürgers 
keines weges  der  schönste  Theil  der  Sladt.  Diese  Insel  ist  ein* 
mal  im  9ten  Jahrhundert  von  den  Normannen  belagert  worden, 
und  die  Schilderung  der  Belagerung  und  Vertheidigung  gehört  zu 
den  spannendsten  Vorgängen,  die  uns  aus  der  Geschichte  jener 
Abenteurer  crbaltcn  sind.  In  der  Cite*  befinden  sich  viel  merk- 
würdige Gebünde,  von  denen  wir  zuerst  die  Kirche  unser  liebe« 
Frauen,  die  Sglise  de  Notre  dorne,  merken,  ein  Bauwerk  aus  dem 
12»en  Jahrhundert,  und  neben  ihr  den  allen  Pallast  der  Erzbi 
schöfe,  der  1830  und  lall  abgebrochen  ist.  Aufser  diesem  ehr- 
würdigen Monument  des  Mittelalters  finden  wir  da  eine  groß- 
artige Schöpfung  der  Neuzeit,  zu  der  alljährlich  viele  Deutsche 
hinziehen,  um  ihre  Studien  zu  vollenden;  ich  raeine  das  Holel 
Dieu,  das  grofse  Krankenhaus  mit  seinen  25  Sfilen  und  1500  Bet- 
ten. Benutzen  wir  eine  der  berühmten  Brücken,  entweder  Pont 
neuf  oder  Pont  des  arts,  und  wendeu  uns  in  den  nördlichen  Theil 
der  Stadl,  so  treffen  wir  an  der  Seine  selbst  die  Tuülcrien.  Ehe 
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die  berühmte  Catharina  von  Medici  im  J.  1564  diesen  Pallast  er* 
baute,  lag  da  eine  Ziegelbrennerei.  Die  Tuillerieu  stehen  mit 
dem  Louvre  in  Verbindung.  Da  hielt  jene  Königin  ihren  glän- 
zenden und  üppigen  Hof,  dorihin  zog  sie  die  schönsten  Frauen 
Frankreichs,  dorthin  die  edelsten  Cavaliere.  In  einem  Fenster  des 
Louvre  stand  jener  armselige  Sohn  der  Catharina,  jener  Carl  IX.9 
als  in  der  schrecklichen  Augustnacht  des  Jahres  1572  Hugenot- 
ten wie  das  Wild  gehetzt  über  die  Seine  entfliehen  wollten.  Da 
ergriff  den  nervenschwachen  Königsjüngling  jene  fieberhafte  Auf- 
regung, wie  sie  ihn  bei  seinen  Jagdvergnügungen  zu  durchrütteln 
pflegte,  da  ergriff  er  ein  Gewehr  und  jagte  so  edles  Wild,  wie 
noch  nie;  er  schofs  da  auf  den  trefflichen  Führer  der  Hugenot- 
ten, den  ßaron  de  Montgomery.  Nicht  fern  von  dieser  Residenz 
der  Könige  liegt  das  Hotel  de  ville,  das  uns  so  lebhaft  an  viele 
Vorgänge  der  französischen  Revolution  erinnert.  Als  sie  begann, 
wandte  sich  die  Volkswitth,  wie  bekannt,  zuerst  gegen  die  Ba- 
stille, ein  Gebäude,  welches  auch  in  diesem  Theile  von  Paris  ge- 
legen war.  Nicht  weit  davon  hat  Ludwig  XVI.  die  letzten  Tage 
seines  Daseins  in  dem  alten  Haupthofe  der  Templer  verlebt;  in- 
mitten des  ihn  umdräuenden  Unglücks  eine  kurze,  glückliche 
Zeit.  Da  sah  man  ihn  mit  Weib  und  Kind  und  Schwester  harm- 
los wie  einen  guten  Particulier  die  Zeit  hinbringen;  man  las, 
man  musicirte,  man  spielte  Schach  und  ging  in  den  Laubgangeu 
des  Gartens  auf  und  an.  Er  tru*  iu  Wahrheit  die  Sünden  seiner 
Ahnen;  an  sie  erinnert  lebhaft  dieser  Ort,  denn  nur  durch  eine 
fürchterliche  Gewaltthat  war  es  Philipp  IV.,  dem  Schönen,  ge- 
lungen, den  Tempelorden  aufzuheben  und  so  diesen  Pallast  für 
die  Krone  zu  gewinnen.  Verlassen  wir  jedoch  diesen  Ort,  ans 
dem  uns,  wie  I  mm  ermann  von  einem  Tempelhause  so  schön 
sagt,  wunderliche  Melodieen  wie  verbotenes  Gelüste  umschwir- 
ren, indem  sie  uns  ^an  das  üppige  Sündenleben  erinnern,  wel- 
chem jene  Bafometuspriester  bei  ihren  nächtlichen  Vigilien  fröhu- 
ten.  Aber  wir  befinden  uns  im  modernen  Babel,  und  jene  zau- 
berhaften Laute,  sie  gehören  nicht  so  ganz  unserer  Einbildung 
an,  dcnu  wir  stehen  vor  dem  Palais  royal.  Das  ist  wirklich 
ein  Zauberpal  last,  denn  es  giebt  wohl  kaum  Etwas,  was  in  den 
Verkaufshallen  desselben  nicht  feilstünde.  Und  nun  der  Garten! 
Und  welch'  ein  Stück  Geschichte  hat  hier  gespielt!  Der  blitzende, 
geistreiche  Camillc  Desraoulins,  er  hielt  da  seine  flammenden  He- 
den. Da  wohnte  ja  damals  jener  Duc  d'Orleans,  der  sich  Ega- 
lite"  nannte,  jener  schlimme  Sprofs  des  zwar  lasterhaften,  aber 
doch  unendlich  höher  stehenden  Regenten.  Der  hat  da  seine 
berüchtigten  Feste  gefeiert,  die  ihn  und  seine  Gäste  so  angriffen, 
dafs  sie  danach  roues  waren,  oder  die  so  allen  Gesetzen  der  Sitt- 
lichkeit Hohn  sprachen,  dafs  die  Theilnehmer  gerädert  zu  wer- 
den verdienten.  Wie  wunderbar  doch  das  Schicksal  spielt!  Jenes 
Palais  hat  Richelieu  1629  erbaut,  der  ernste  Staatsmann,  dem 
Frankreich  seine  Gröfse  verdankt;  er  vermachte  es  seinem  Könige, 
und  es  wurde  dann  als  Ausstattung  dem  Bruder  Ludwigs  XIV., 
dem  Begründer  der  jetzt  noch  bestehenden  Familie  Orleans,  über- 
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wiesen.  Wenn  wir  aber  Richelieus  und  seiner  Schöpfung  geden- 
ken, wie  könnten  wir  da  die  Frau  vergessen,  die  er  aufs  herbste 
gekränkt,  die  er  in  die  Verbannung  getrieben  und  dort  bat  ster- 
ben lassen,  trotzdem  dafs  sie  ihn  eigentlich  zu  seiner  Wurde 
emporgehoben  hatte.  Wie  könnten  wir  Marien  von  Mcdicis,  Hein- 
ric  hs  IV.  Fra  u,  und  ihrer  Schöpfung,  des  Palais  Luxembourg,  nicht 
gedenken?  Mischt  sich  doch  in  diesem  Pallast  so  seltsam  italie- 
nische und  französische  Kunst  und  hat  doch  Rubens  die  Wände 
mit  Siegesgcmalden  geschmückt,  um  die  glorreichen  Kämpfe  za 
verherrlichen,  durch  die  jene  Frau  die  stolzen  Barone  Frankreichs 
zum  Gehorsam  gegen  ihren  Sohn  zwang.  Wie  sie  dieses  Gebäude 
zur  Erinnerung  an  ihre  Wirksamkeit  gebaut  hat,  so  ihr  Enkel 
Ludwig  XIV.  Versailles  als  Ausdruck  seiner  Monarchie.  Ein  paar 
Stunden  südwestlich  von  Paris  lag  auf  einer  dürren  Waldanhöhc 
ein  kleiues  Jagdschlofs,  in  welchem  Ludwig  XIII.  gerne  zu  ra- 
sten pflegte.  Auf  einer  Jagd  kehrte  er  ermüdet,  um  zu  über- 
nachten, hier  ein  und  ebenso  seine  schöne,  von  ihm  aber  nicht 
beachtete  Gemahlin.  Der  Hof  hatte  das  so  veranstaltet,  dafs  beide 
an  dem  Tage  jagten  und  beide  Abends  müde  und  matt  dahin 
flüchteten.  Dort,  in  dem  engen  Watdschlöfschen,  traten  sich  Kö- 
nig und  Königin  nfiher,  und  von  der  Zeit  an  lebten  sie  beide  ia 
goter  Eintracht.  Zum  Andenken  an  jene  Versöhnung  baute  Lud- 
wig  XIV.  das  Schlofs  aus  und  schmückte  es  mit  den  schönsten 
Kunstwerken  jener  Zeit.  Durch  den  Garten  begründete  er  den 
französischen  Geschmack  in  der  Gärtnerkunst;  daher  stammen  die 
langen  Gänge  mit  den  beschnittenen  Bäumen,  daher  die  Bassins 
und  Springbrunnen  und  die  im  Gebüsch  lauschenden  Nymphen. 
Und  um  das  Schlofs  erhob  sich  die  Stadt;  jetzt  ist  sie  öde,  vor 
der  Revolution  aber  war  sie  erfüllt  vom  regsten  Treiben.  Noch 
näher  an  Paris,  nur  zwei  Stunden  entfernt,  liegt  an  der  Seine 
St.  Cloud  und  nahe  dabei  die  Porzell  an  fabrik  von  Sevres,  eine 
von  Colberls  grofsen  Schöpfungen.  Neben  dem  berühmten  St. 
Cloud  treffen  wir  ein  anderes  königliches  Schlofs,  Malmaisou,  den 
Wit twensitz  der  schönen  Creolin  Josenhine.  In  entgegengesetz- 
ter Richtung.  14  Stunden  südlich  von  Paris,  kommt  der  Keiseode 
naeh  Fontainebleau,  wo  Napoleon  im  Juni  1615  dem  Throne  ent- 
sagte. Dort  lebte  die  geistreiche  Tochter  Gustav  Adolfs,  die  ge- 
lehrte Christine,  so  lange,  bis  sie  den  Zorn  Ludwigs  XIV.  da- 
durch erregte,  dafs  sie  ihren  treulosen  Gelicbteu,  den  Stallmeister 
Monaldescht,  in  einer  Gallerie  des  Pallastes  ermorden  liefe.  Ha- 
ben wir  nun  die  berühmten  Wohnsitze  der  Herrscher  Frankreich« 
mit  einander  durchwandert,  wie  könnten  wir  bei  dem  Orte  vor- 
beigehen, der  ihre  Leichname  beherbergt,  ich  meine  bei  St.  De- 
nis? Die  Tsle  de  France  war  die  Landschaft,  auf  welcher  in  den 
ersten  Zeilen  der  Capetinger  die  Macht  des  Königs  fast  allein 
beruhte.  In  ihr  lae  das  Herzogthum  Valois,  mit  welchem  der 
Nebenzweig  dieses  Hauses  ausgestattet  war,  an  den  später  die 
Krone  fiel.  Dort,  dicht  bei  Paris,  befand  sich  auch  daa  Herzog- 
thum  Monlmorency,  die  Besitzung  des  ältesten  Edelmanns  von 
Frankreich.  Oder  wer  kennt  nicht  die  Verzierung,  welche  obec 
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über  dem  Wappen  dieses  edeln  Hauses  prangte?  Dort  sah  man 
die  Sundfloth  und  die  Arche  Noab  auf  dem  Ararat.  An  der  Thure 
der  Arche  stand  der  Ahn  der  Montmorencys,  und  ihm  reichte 
beim  Aussteigen  ans  der  Arche  Noah  den  Stammbaum  der  Fa- 
milie mit  den  Worten:  Hier,  mein  lieber  Sohn,  sind  die  Papiere 
deines  Hauses.  —  Wir  hatten  aber  gesehen,  dafs  die  Sichelberge, 
nm  die  Quellen  der  Saone  sich  hinziehend,  das  Plateau  von  Lan- 
gres  mit  den  Vogesen  verbanden.  Wo  beide  Gebirge,  die  Sichel- 
berge  und  der  Wasgau,  zusammenstoßen ,  entspringt  die  Mosel. 
Der  Wasgau  zieht  längs  des  Rheins,  bis  er  sich  nördlich  von 
Weifsenburg  zur  Hardt  erweitert,  und  fällt  steil  in  die  Tiefebene 
des  Rheines  ab.  Diese  Tiefebene  ist  der  E Isafs,  den  die  Franzo- 
sen im  J.  164S  erhielten  und  zu  dem  Ludwig  XIV.  1680  noch 
die  Stadt  Strafsburg  erwarb.  Dort  wohnen  Alemannen,  und  wenn 
sie  auch  noch  deutsch  sprechen  und  noch  nach  deutscher  Sitto 
leben,  so  sind  sie  doch  so  gute  Franzosen  geworden,  dafs  sie 
keinesweges  eine  Rückkehr  unter  deutsche  Fürsten  wünschen. 
Wir  befinden  uns  jetzt  in  einem  Complex  von  Mittelgebirgen,  die 
zwar  nicht  ganz  zu  Frankreich,  sondern  zum  Theil  zu  Deutsch- 
land und  zum  Theil  zu  Batavien  gehören,  die  aber  so  eng  zu- 
sammenhängen, dafs  wir  sie  bei  der  Betrachtung  nicht  trennen 
können.  Sic  bilden  ein  grofses  Dreieck,  dessen  Spitze  im  Süden 
an  den  Quellen  der  Mosel  und  Meurthe  da  sich  befindet,  wo  die 
Sichelbergc  und  die  Vogesen  zusammenstofsen.  Die  Ostseite  des 
Dreiecks  besteht  aus  den  Vogesen,  die  sich,  wie  schon  erwähnt, 
nördlich  von  Weifsenburg  zur  Hardt  erweitern.  Diese  wird  durch 
eine  Einsenkung,  durch  das  Thal  von  Kaiserslautern,  von  den 
Donnersbergen  getrennt,  die  sich  bis  gegen  Mainz  als  Plateau  er- 
strecken. Im  Norden  wird  das  Dreieck  durch  ein  breites,  nach 
Norden  hin  allmahlig  abfallendes  Waldgebirge  geschlossen,  wel- 
ches zwischen  Nahe  und  Mosel  der  Hundsrück,  zwischen  Mosel 
und  Maas,  Sambre  und  Sure  die  Ardenncn  heifst.  Eifel  und  hohe 
Veen  sind  nur  Theile  der  Ardennen.  Man  kann  diesen  Namen 
nicht  aussprechen,  ohne  dafs  man  dabei  Carls  des  Grofsen  und 
seiner  Nachfol  ger  lustiger  Herbst  jagden  in  diesen  dunkeln  Wald- 
schlünden gedenkt.  Heute  findet  man  da  überall  Hochöfen,  Ei- 
sen- und  Tuchfabriken.  Von  den  Quellen  der  Oise  um  die  Maas 
rieht  sich  dann  als  Westgränze  bis  zum  Plateau  von  Langrcs  der 
schon  erwähnte  Argonnerwald. 

Von  diesen  Zügen  umschlossen  liegt  das  Hochland  von  Lo- 
thringen. Dieses  Dreieck  gehörte  zu  dem  Ländercomplex,  wcl- 
eher  im  Vertrage  zu  Verdun  als  Zwischenland  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  an  Lotbar  I.  fiel.  Stets  hat  der  Besitz  des- 
selben gewechselt,  dort  gränzt  nnd  mischt  sich  deutsches  und 
romanisches  Wesen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  die  Sprach- 
£;ränze  von  Trier  über  Luxemburg,  Valenciennes  nach  Calais  zieht. 
))a  Frankreichs  Gränzc  nach  Norden  hin  unbestimmt  und  durch 
keine  bedeutenden  Terrainabschnitte  gesichert  und  angedeutet  ist, 
so  hat  namentlich  Ludwig  XIV.  durch  seinen  ausgezeichneten  In- 
genieur Vauban  eine  dreifache  Reihe  von  Festungen  dort  aoge- 
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legt.  Der  zu  Frankreich  gehörige  Theil  jenes  Dreicckslandes  ist 
das  Herzogtbum  Lothringen.  In  ihm  liegen  die  drei  berühmten 
Bisthümer  Metz,  Toni  und  Verdun.  Sie  kamen  im  löten  Jahr- 
hundert  durch  den  Reichsverrath  der  Protestanten  an  Heinrich  II. 
von  Frankreich,  vfie  im  30jährigen  Kriege  der  Eisais  an  Lud 
wig  XIV.  Dabei  zeigt  sich  deutlich  der  grofse  Unterschied  im 
Character  der  Deutschen  und  Franzosen.  Die  Deutschen  fanden 
es  ganz  naturlich,  dafs  man  der  Religion  wegen  die  nationalen 
Interessen  vernachlässige;  die  Protestanten  haben  an  die  Franzo- 
sen und  an  die  Schweden  für  die  Unterstützung  im  Religions- 
kriege mit  Freuden  deutsche  Landschaften  geopfert;  wie  freuten 
sich  die  Märker,  als  ihr  Landesherr  bei  Wittstock  1636  von  den 
Schweden  besiegt  wurde,  da  sie  seinen  Friedenssehl ufs  mit  dem 
Kaiser  als  einen  Verrath  an  der  protestantischen  Sache  ansahen. 
Die  Franzosen  haben  immer  mit  Entschiedenheit  das  mifsbilligi 
dafs  ein  Franzose,  und  wenn  auch  von  seiner  Regierung  noch  so 
verletzt  und  beleidigt,  mit  den  Feinden  seines  Volkes  gegen  sein 
Vaterland  stritt.  Am  berühmtesten  von  den  drei  Bisthümern  ist 
Verdun  durch  jenen  Vertrag  vom  Jahre  843.  Der  Name  ist  un- 
zweifelhaft deutsch,  er  erinnert  an  das  berühmte  Kloster  Verden 
und  an  Virdineberg,  Würtemberg.  Das  eigentliche  Herzogthum 
Lothringen  hat  zur  Hauptstadt  Nancy  an  der  Mosel.  Das  Her- 
zogsgcschlecht  rühmt  sicli,  von  Carl  dem  Grofsen  abzustammen, 
und  einmal  ist  diese  Behauptung  doch  von  grofser  Wichtigkeit 
gewesen.  Als  nämlich  das  Haus  Valois  seinem  Untergange  ent- 
gegen ging,  da  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Bourbonen. 
die  Führer  der  Hugenotten,  als  Ketzer  die  Krone  erhalten  konn- 
ten. Diese  Frage  wurde  von  dem  Hause  Guise,  einem  in  Frank- 
reich  angesiedelten  Nebenzweige  der  Lothringer,  besondere  nach- 
drücklich verneint  und  in  vielen  Flugschriften  die  Ansicht  ver- 
breitet, dafs  eigentlich  die  Krone  wohl  den  Spröfslingen  Carls 
des  Grofsen  zukäme.  Wir  wissen,  dafs  den  Guisen  ihr  kühnes 
Streben  nicht  gelang.  Im  Gegenthcil,  das  Haus  Bourbon  hat  sie 
besiegt  und  ibrer  Familie  das  alte  Erhland  entrissen.  Schon  seit 
dem  Tode  Lothars  1.  nfimlich  ist  Lothringen  stets  der  Zankapfel 
der  beiden  Nationen  gewesen;  endlich  geTang  es  Ludwig  XV.  in 
Wiener  Frieden  des  J.  1738  Lothringen  zu  erwerben  nnd  den 
letzten  Herzog  Franz  Stephan,  den  Gemahl  der  Maria  Theresia, 
mit  Toscana  abzufinden.  —  Zwischen  der  Sambre,  Scheide  und  Lys 
senkt  sich  das  Hügelland  so  bedeutend,  dafs  diese  Senkung  der 
natürliche  Weg  von  Brüssel  nach  Paris  ist.  Dann  steigen  dk 
Hügel  wieder  westlich  von  der  Scheide  und  ziehen  sieh  als  flan- 
drische GrSnzhöhen  zwischen  Boulogne  und  Calais  bis  zum  Cap 
Gris  Nez  hinein.  Dort  liegen  um  die  Somme  und  um  den  oberu 
Lauf  der  Lys  und  Scheide  die  französischen  Niederlande,  zunächii 
das  französische  Flandern  um  die  alte  deutsche  Stadt  Cambrav, 
den  erzbischöflichen  Sitz  des  berühmten  de  la  Motte  Fenelon 
Und  die  Küste,  wie  wichtig  und  wie  oft  genannt  sind  die  an  ihr 
hegenden  Orte!  Da  finden  wir  Dünkirchen,  welches  der  lustige 
v°n  England  an  Ludwig  XIV.  verkaufte,  um  die  Kosten 
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seines  fröhlichen  Hofhaltes  zu  bestreiten,  da  liegt  Gravelingen, 
und  wer  kennt  nicht  den  Sieger  auf  dem  Sande  too  Gravelin» 
gen.  wer  weil«  nicht,  dafs  das  schone  Gretchen  gerade  diese  That 
ihres  angebeteten  Egmont  in  getreuer  Schilderei  an  der  Wand 
ihres  Zimmers  hängen  hatte?  Südlich  von  dem  französischen  Flan- 
dern liegt  um  Boulogne  und  Arras  Artois  oud  um  Amiens  die 
Picardic.  Dieser  Küstenstrich  von  Boulogne  bis  an  die  Mündung 
der  Soramc,  also  Artois  und  die  Grafschaft  Amiens,  wird  beson- 
ders oft  in  den  französisch  •englischen  Kriegen  des  14ten  und 
loten  Jahrhunderts  genannt.  Nicht  weit  von  der  Somme  linden 
wir  die  beiden  berühmten  Schlachtorte  Crcssy  und  Azincourt,  wo 
die  stürmisch  tapfere  französische  Ritterschaft  den  englischen  Bo- 
genschützen erlag.  Längs  jener  Küste  wohnen  noch  Friesen,  de- 
ren Höfe  allmahlig  neben  den  französischen  Dörfern  aufhören,  so 
dafs  man  keine  bestimmte  Granze  zwischen  den  beiden  Nationen 
ziehen  mag,  eben  so  wenig  wie  man  sagen  kann,  wo  an  der 
Westküste  von  Jutland  friesische  Bevölkerung  ende  und  dänische 
anfange.  Nun  bleibt  nur  noch  ein  Stück  von  Frankreich  für  die 
Betrachtung  übrig,  nämlich  das.  welches  zwischen  Seine  und 
Loire  liegt.  Wie  von  Brüssel  nach  Paris  eine  Einscnkung  zwi- 
schen den  Mittelgebirgen  des  Ostens  und  den  Erhebungen  des 
west liehen  Tieflandes  bemerkt  worden  ist,  so  findet  sich  in  die- 
sem Stück  eine  ähnliche,  die  von  Paris  nach  Orleans  sich  hin- 
zieht. Daraus  erklärt  sich,  weshalb  feindliche  Heere  stets  diese 
Strafse  gezogen  sind  und  weshalb  Orleans  der  Schlüssel  von  Süd- 
Frankreich  genannt  wird.  Westlich  von  dieser  Stadt  erhebt  sich 
als  Wasserscheide  zwischen  Loire,  Seine  und  dem  Meere  ein  Hü- 
gclzug,  der  zuerst  als  Waldhöhen  von  Orleans,  dann  als  Nor- 
mannisches Bergland  und  zuletzt  in  der  Bretagne  als  Montagnc 
d'Arree  zu  immer  gröfaerer  Höhe  ansteigt,  so  dafs  wir  ihn  in 
der  Bretagne  an  1600  Fufs  hoch  diese  Provinz  mit  einem  Gewirr 
von  Schluchten  und  rauhen  Hochebenen  erfüllen  sehen.  Von  der 
starken  Seefest nnc  Dieppe  erstreckt  sich  nördlich  von  diesem 
Höhenzuge  über  die  Mündung  der  Seine  hinweg  bis  zum  Cap  de 
la  Hague  und  bis  gegen  die  Hafenstadt  St.  Malo  hin  die  Nor- 
mandie.  Quer  durch  dieses  Herzogthum  fliefst  die  Seine,  deren 
Mündung  durch  die  Festung  Havre  de  Gracc,  die  Westseite  des 
Landes  aber  durch  Cherbourg  vertheidigt  wird.  Weiter  ins  Land 
hinein  liegt  die  Hauptstadt,  Rouen,  das  alte  Rotomagum,  stets 
ein  Hauptsitz  französischer  Bildung  und  französischen  Gewerb- 
fleifses.  Diese  Küstenstrecke  haben  sich  im  9ten  und  lOtcn  Jahr- 
hundert die  normionischen  Wikinger  ganz  besonders  zum  Ziel 
ihrer  Seefahrten  auserseben,  bis  es  endlich  einem  der  Seekönige, 
dem  Rolf,  gelang,  sich  dort  so  festzusetzen,  dafs  Carl  der  Ein- 
fältige nichts  Besseres  zu  thun  wufste,  als  den  Herzog  mit  dem 
Lande  zu  belehnen.  Was  war  das  aber  für  eiue  Belehnung!  Der 
Herzog  bekam  die  Provinz  als  ein  Lehen,  in  männlicher  und 
weiblicher  Linie  erblich,  mit  solchen  Rechten,  dafs  er  eigentlich 
den  König  nur  dem  Namen  nach  über  sich  erkannte.  Schon  in 
der  zweiten  Generation  verschmolzen  die  Einwanderer  mit  den 
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Ureinwohnern  so,  dafs  von  der  nordischen  Sprache  Nichts,  als 
einige  Uebcrreste  blieben.  So  heifsen  kleine  Flufschcn  Bec,  so 
manche  Inseln  Holme.  Nor  im  Westen  zwischen  Chcrbourg  und 
St  Malo  hielt  sich  das  Heidcnthum  länger,  denn  dort  hatten 
die  Römer  schon  früher,  im  3ten  Jahrhundert,  zum  Schutze  der 
Küste  Sachsen  an  diesem  littus  Saxonicum  angesiedelt.  Nichts 
Fesselnderes  giebt  es  fast  als  die  Geschichte  der  Normandie!  Was 
sind  das  für  Männer:  Rollo,  Richard  ohne  Furcht,  Robert  der 
Teufel,  Wilhelm  der  Eroberer!  Uud  mit  ihnen  die  ganze  Nor- 
mannische stolze  und  sangeskundige  Ritterschaft.  Die  Norman- 
nische Einwanderung  hat  Nord-Frankreich  durch  die  Verstärkung 
des  deutschen  Elementes,  welches  sie  bewirkte,  zum  Siege  über 
den  Süden  verhol fen.  Die  Normandie  fiel  schon  im  13ten  Jahr- 
hundert an  die  Krone  zurück,  als  der  schwache  König  Johann 
ohne  Land  England  beherrschte.  Als  ein  Lehen  der  Normandie 
wurde  die  Bretagne  angesehen,  obgleich  sie  wohl  selten  sich  ge- 
horsam diesem  Verbände  gefügt  hat.  Dort  nämlich,  im  alten 
Arraorica,  haben  sich  bis  heute  die  Ureinwohner,  die  Gelten, 
reiu  erhalten.  Noch  heute  leben  da  1,000,000  Bretous,  in  Spra- 
che und  Sitten  sehr  von  den  Franzosen  unterschieden.  Im  rau- 
hen Lande,  an  sturmumtoster  Nebelküste  sind  sie  ein  rohes  und 
wildes  Volk  geblieben,  gar  schrecklich  anzuschauen  in  ihren  Zie- 
genkleidcrn  mit  dem  laugen,  schwarzen,  struppigen  Haar.  Kühne 
Seefahrer  und  kecke  Schmuggler  sind  sie;  mit  welcher  Uner- 
schrockenheit  haben  sie  flüchtige  Hugenotten  uud  verfolgte  Emi- 
gres  nach  England  gebracht!  Immer,  so  lange  sie  selbstständig 
waren,  haben  sie  sich  den  französischen  Königen  furchtbar  ge- 
macht, und  nicht  eher  verschwand  die  Gefahr,  als  bis  am  An- 
fange des  löten  Jahrhunderts  das  Land  durch  Heirath  an  Franz  I. 
fiel.  Noch  einmal  spielte  die  Bretagne  eine  bedeutende  Rolle, 
als  in  der  Revolution  ihre  Eiu wohner  mit  den  Vendeern,  ihren 
Nachbarn,  gemeinschaftliche  Sache  machten.  Und  wie  haben  sie 
dafür  gehülst;  in  ihrer  Hauptstadt,  in  Nantes,  hat  die  Guillotine 
so  gearbeitet,  wie  fast  nirgends  in  Frankreich.  Das  Stück  des 
Tieflandes,  welches  von  der  Mayen ne  bis  an  die  Seine  und  süd- 
lich von  der  Loire  um  die  Mündungen  der  Vienne,  Indre  und 
Gier  Hegt,  das  blieb  inmitten  der  deutschen  Eroberungen  bis  zur 
Schlacht  bei  Soissons  (486)  römisch.  Als  Cblodowig  das  Land 
erobert  hatte,  siedelten  sich  da  besonders  Franken  an,  und  da 
lagen  die  Domaincn  aller  französischen  Könige;  also  nördlich  von 
der  Loire  die  Isle  de  France  und  die  Orleannais  mit  der  Gral- 
schaft Cbartres,  neben  dieser  die  Grafschaften  Maine,  Anjoo. 
Alencon,  von  denen  unzählig  viele  französische  Prinzen  den  Titel 
trugen.  Und  südlich  von  der  Loire  die  Grafschaften  Marcbe. 
Bourbon  und  Bcrry;  ebenso  stete  Apanagen  der  Prinzen  von 
Geblüt. 


Da  meine  Aufgabe  es  nicht  ist,  die  Geschichte  weiter  vor- 
zutragen als  bis  zur  französischen  Revolution,  so  erwähne  kh 
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wohl  die  neue  Einteilung  in  Departements  und  gebe  auch  an, 
dafa  sie  nach  Flüssen  und  Gebirgen  genannt  werden,  verlange 
aber  natürlich  nicht,  dafs  der  Schüler  sie  lernt.  Wenn  ich  in 
dieser  Weise  die  geographischen  Repetitionen  anstelle,  so  habe 
ich  das  beste  Mittel  in  Händen,  dem  Schöler  zu  zeigen,  dafs  er 
Jahre  lang  entweder  fleifsig  und  aufmerksam  oder  trSge  und 
schläfrig  gewesen  ist.  Das  rein  Geographische  kann  er  natür- 
lich —  und  das  soll  und  mufs  so  eingerichtet  sein  —  aus  dem 
Leitfaden  zur  bestimmten  Stunde  lernen;  das  Historische  nicht. 
Alles  das  z.  B.,  was  über  die  provincia  angerührt  ist,  kommt 
beim  Vortrage  der  römischen  Geschichte  in  Oher-Sccunda  vor. 
Wie  oft  hat  mir  in  halber  Verzweiflung  ein  schlechter  Primaner 
gesagt:  aber  das  konnte  ich  zu  heute  nicht  lernen,  und  wie  oft 
habe  ich  darauf  geantwortet:  das  sollten  Sie  auch  nicht,  das 
mußten  Sie  wissen  oder,  hatten  Sic  es  vergessen,  in  Ihren  Hef- 
ten zu  finden  verstehen. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen von  J.  Hopf  und  C.  Paulsiek.  Erster  Theil.  Erste 
Abtheilung.  (Für  Sexta.)  Hamm,  Druck  und  Verlag  von  Gu- 
stav Grote.  1855.  244  S.  in  8. 

Fast  keinem  Gymnasial  -Unterricbtsgegenstande  sind  im  Verlauf  der 
letzten  Dezennien  so  umfassende  methodologische  Bestrebungen  zugewandt 
worden,  als  dem  deutschen  Sprachunterrichte.  Dafs  trotzdem  auf  diesem 
Gebiete  noch  immer  ein  mit  Zeit-  und  Kraftaufwand  in  keinem  Verhiüt- 
nifs  stehender,  oft  nur  höchst  dürftiger  Erfolg  erzielt  worden  ist,  davon 
trägt  die  Schuld  ebensowohl  die  verkehrte  Stellung,  welche  diesem  Ge- 
genstande neben  den  übrigen  Sprachdisciplinen  angewiesen  worden  ist, 
als  die  völlig  verfehlte  Bebandlungsweise  desselben;  namentlich  und  vor 
Allem  das  unglückliche  Docircn  deutscher  Grammatik  nach  Art  der  alter 
Sprachen,  als  wodurch  alles  Leben  des  vaterländischen  Sprachschatzes  auf 
den  höheren  Lehranstalten  zu  einem  blüthenlosen  Schematismus  zu  ver- 
trocknen drohte.  Die  neueste  Gymnasial -Pädagogik  bat  nun  zwar  an- 
gefangen, die  Jugend  von  der  dürren  Haide  grammatischer  Abstraction 
geradezu  an  die  frischen  Quellen  vaterländischer  Litteratur  zu  fuhren,  io- 
defs  schwanken  die  Methoden  doch  noch  unerfreulich  bin  und  her,  und 
die  Unterrichtsmittel  sind  noch  unsicher  und  ziellos.  Der  deutsche  Unter- 
richt auf  Gymnasien  hat  zunächst  keinen  andern  Zweck,  als  den  Schüler 
zur  vollen  Herrschaft  und  Kenntnifs  seiner  Muttersprache,  so  wie  zur 
Freiheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  derselben  zu  erziehen. 
Nennt  man,  wie  dies  häufig  geschieht,  diesen  Unterricht  den  Mittel-  and 
Schwerpunct  des  wissenschaftlichen  Gymnasial -Unterrichts,  so  ist  er  dies 
in  gewisser  Hinsicht  allerdings,  ketnesweges  aber  in  quantitativer  Bezie- 
hung, wonach  z.  B.  demselben  eine  gröfsere  Zahl  von  Lehrstunden  zuge- 
messen werden  müfste,  sondern  nur  in  so  fern,  als  er  der  Jugend  das 
Mittel  geläufig  macht,  durch  welches  alles  wissenschaftliche  Denken  Exi- 
stenz gewinnen,  christlich  deutscher  Sinn  und  Geist  in  der  höber  gebil- 
deten Jugend  zum  entwickelten  Bcwufstsein  kommen  und  in  patriotischer 
Gesinnung  und  That  sich  offenbaren  soll.  Es  ist  hiernach  die  Aufgabe  des 
deutschen  Sprachunterrichts,  diejenigen  Werke  unserer  Litteratur,  welche 
die  wesentlichsten  Momente  deutschen  Geistes  am  vollkommensten  reprä- 
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sentiren,  auszuwählen  und  der  Jugend  näher  zu  bringen.  Das  letzte  Jahr- 
hundert namentlich  bat  dieser  eigentlichen  geistigen  Ueimath  des  deut- 
schen Jünglingsalters  Gottlob  einen  reichen  Blüthenkranz  gewunden.  Die 
deutsche  Denkkraft  bat  ihren  Lessing,  Universalität  des  Gemüt  ha  und 
Kunst-  und  Naturlebens  ihren  Göthe,  Schiller  trägt  mit  edlem  Schwung 
die  Jugend  in  das  sittliche  Reich  der  Ideale,  deutsche  Vaterlandsliebe  fin- 
det in  Klopstock,  naturwüchsige  Frömmigkeit  in  Claudius  ihr  edel- 
stes Organ. 

Der  unverkürzte  Genufs  der  deutseben  Klassiker  ist  ein  natürliches 
Vorrecht  der  oberen  Klassen.  In  den  unteren  Bildungsstufen,  wo  es 
hauptsächlich  auf  die  Erwerbung  sprachlicher  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten ankommt,  vertritt  das  Lesebuch  die  Stelle  der  späteren  Klassiker. 
Dieses  soll  Musterstücke  deutscher  Prosa  nebst  einfachen  Gedichten  ent- 
halten. An  beiderlei  Gattungen  bat  der  Schüler  von  Sexta  bis  Tertia  die 
deutsche  Sprache  unter  Anleitung  des  Lehrers  kennen  zu  lernen,  den 
Kreis  seiner  Anschauungen  und  Vorstellungen  allmählich  zu  erweitern 
und  durch  Nachbildung  der  Musterstücke  einen  ihm  gegebenen  Inhalt  cor- 
rect  und  fliefsend  bearbeiten  zu  lernen. 

Fünf  Forderungen  glauben  wir  an  ein  LeBebueh  der  ebengenannten 
Art  stellen  zu  müssen.    Es  mufs  vor  Allem  eine  genügende  Masse  von 


verschiedenen  Disciplinen  in  sich  vereinigen,  wodurch  denselben  nachhel- 
fend, ergänzend,  erweiternd  zn  Hülfe  gekommen,  das  Nachtheilige  und 
Zersplitternde  des  abgesonderten  Lebrens  einzelner  Wissenschaften  weniger 
fühlbar  gemacht  werde  und  die  geistigen  Kräfte  sich  möglichst  concen- 
trtren.  Die  Auswahl  des  Stoffes  mufs  sich  ferner  entschieden  auf  den 
geistigen  Gesichtskreis  der  jedesmaligen  Bildungsstufe  beschränken,  sich 
weder  in  allzu  elementaren  Gebieten  bewegen,  noch  in  zu  hohe  Regionen 
übergreifen:  ein  Mangel,  welcher  den  Gebrauch  mancher  Lesebücher  (wir 
erinnern  an  das  Bremer  — )  sehr  erschwert.  Der  Stoff  toll  drittens,  um 
wahrhaft  erziehend  zn  wirken,  den  ganzen  Menschen,  alle  Seelenkräflc 
fn  Anspruch  nehmen,  nicht  einzelnen  Verstandes-  oder  Gemütbsinteressen 
einseitig  dienen,  zu  dem  Ende  namentlich  auch  der  Phantasie,  als  der 
eigentlichen  geistigen  Heimath  des  Knabenalters,  eine  gesunde,  volkstüm- 
liche Nahrung  zuführen.  Es  werde  sodann  aus  der  Fülle  des  überhaupt 
Brauchbaren  nur  anerkannt  Mustergültiges,  womöglich  durch  den  Namen 
des  Klassischen  autorisirtes  ausgewählt.  Eodlich  sei  die  Auswahl  auch 
auf  die  Erweckung  der  rechten  Gesinnung,  wie  sie  sich  im  reifern  Alter 
im  Verhältnifs  zu  Gott,  Fürst  und  Vaterland  kund  giebt,  auf  Beförde- 
rung des  christlich -religiösen  und  patriotischen  Sinnes  gerichtet. 

Den  seit  Kurzem  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  erschienenen  Lese- 
büchern reiht  sich  das  vorliegende  der  Herren  Hopf  und  Paulsiek  an. 
Die  nächsten  Veranlassungen  boten  die  Verhandlungen  der  westfälischen 
Direktoren -Conferenzeu  von  1832  und  1851,  an  deren  Grundsätze  und 
Wünsche,  wie  an  die  Forderungen  des  westfälischen  Lehrplanes  für  den 
deutschen  Unterricht  es  sich  anseht iefsen  will.  Die  Sammlung  weicht  von 
vielen  bisher  erschienenen  zunächst  durch  die  Eintheilung  in  K las- 
sen pensa  ab,  von  denen  die  drei  ersten,  dem  „Untergymnasium"  ent- 
sprechenden zunächst  im  ersten  Thcile  aufgestellt  werden.  Ein  zweiter 
Theil  für  die  oberen  Klassen  soll  im  Falle  ermunternder  Aufnahme  nach- 
folgen. Sollen  unter  den  oberen  Klassen  Prima  und  Secunda  verslanden 
werden,  so  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  dorthin  keine  Chrestomathie,  son- 
dern die  Klassiker  selbst  gehören.  Die  vorliegende  Abtheilung  entspricht 
ihrem  Zweck  vollkommen  und  ist  mit  so  verständiger,  fleifstger  Auswahl, 
mit  so  angemessener  Ordnung  und  Sichtung  des  Stoffes  redigirt,  dafs  sie 
der  Fachlehrer  mit  Freude  und  Anerkennung  begrüfsen  wird.   Zu  billi- 
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gen,  weil  den  engeren  Entwickelungsstadicn  des  Knabenalters 
und  durch  den  Reiz  der  Neuheit  gewürzt,  ist  der  schon  von  Bach,  Pb. 
Wackernagel  und  Hü  1  stet  t  befolgte  Entwurf  nach  Klassen  -  Cur sen. 
ein  Vorzug,  der  bei  den  vielen  Mängeln  nicht  weniger  Lesebücher  in 
Bezug  auf  Auswahl  und  Anordnung  des  Passenden  nach  den  K.  lasse o- 
stufen  dem  vorliegenden  Buche  zu  nicht  geringer  Empfehlung  gereichen 
dürfte.  Der  prosaische  Theil  zerfallt  in:  Erzählende  Prosa,  ent- 
haltend: I.  Erzählungen  und  Fabeln,  II.  Märchen,  III.  Sagen,  IV.  Au 
der  Geschichte  1)  kleine  Geschiebten  aus  dem  Leben  berühmter  Bläo- 
ner,  2)  Cbarakterzüge,  3)  Lebensbeschreibungen  und  Schilderungen.  Be- 
schreibende Prosa  V.  aus  der  Naturkunde,  1)  Zeichnungen  und  Schil- 
derungen aus  der  Natur-  und  Pflanzenwelt,  2)  Bilder  und  Sccnen,  VI. 
aus  der  Erdkunde,  VII.  aus  dem  Völker- und  Menschenleben.  Der  poe- 
tische Theil  enthält:  I.  Erzählende  Poesie,  1)  Fabeln,  2)  Erzählungen, 
3)  Märchen,  Sagen  und  Legenden,  4)  aus  der  Geschichte,  II.  Lyrisch« 
Poesie.  Es  fehlt  nun,  um  den  obenbezeiebneten  fünffachen  Mafsatab  so- 
gleich anzulegen,  der  Sammlung  nicht  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  aus 
den  verschiedenen  Unterrichtsgebieten,  in  welche  sie,  namentlich  was  Ge- 
schichte, Erd-  und  Naturkunde,  so  wie  Vaterländisches  betrifft,  fördernd 
und  ergänzend  eingreift.  Dabei  sind  sämmtliche  Stücke  aus  dem  Ge- 
sichtskreise der  Sexta  gewählt.  Es  spricht  ferner  für  die  Zweckmäßig- 
keit der  Sammlung,  dafs  der  jugendlichen  Phantasie  ein  sehr  fruchtbarer 
Nahrungsstoff  geboten  wird.  Wir  rechnen  dahin  den  reichen  Vorratb  an 
prosaischen  wie  poetischen  Märchen,  Sagen,  Beschreibungen  und  Schil- 
derungen. Dafs  der  Lesestoff  nur  wirklich  Klassisches,  wenigstens  Mu- 
stergültiges enthalte,  haben  die  Herren  Verf.  sich  zur  richtigen  Aufgabe 
gestellt.  Wo  von  diesem  Streben  abgewichen  wurde,  da  war  es  durch 
die  Natur  des  Stoffes,  namentlich  des  für  dieses  Klassenalter  berechneten 
geschichtlichen  Inhalts  nothwendig  gemacht,  und  wir  mögen  es  keines- 
weges  tadeln,  wenn  gediegene  Fragmente  von  Fr.  Becker,  O.  Klopp, 
J.  P.  Hebel,  G.  Pfizer,  R.  F.  Eylert  in  die  Reihe  der  Musterachria- 
steller getreten  sind.  Als  einen  wichtigen  Vorzug  des  Lesebucha  wollen 
wir  schliefslicb  das  durchweg  unverkennbare  Bestreben  der  Herausgeber 
bezeichnen,  durch  den  Lese-  und  Lehrstoff  auf  das  religiöse  und  patrioti- 
sche Pietätsgefübl  der  Jugend  möglichst  einzuwirken  und  dadurch 
Hauptzwecke  vaterländischer  Gymnasial -Erziehung  dienstbar  zu 
Viele  der  Sammlung  einverleibte  Stücke,  wie  besonders  in  der  1 
Abtheilung  die  No.  181  bis  200  und  vor  Allem  das  dem  Buche 
geschickte,  überaus  schöno  und  sinnige  Motto  aus  Luthers  Brief  an  sein 
Söbnlein,  liefern  hiervon  ein  wohlthuendes  Zeugnifs.  Wie  sich  nun  ein 
erschöpfendes  Urtheil  über  das  Ganze  allerdings  erst  nach  der  bis  Ostern 
1856  verheifsenen  Vollendung  des  ersten  Tbeils  fällen  lassen  wird,  so 
soll  gleichwohl  schon  das  vorliegende  Buch,  für  dessen  würdige  Aus- 
stattung auch  der  Verlagshandlung  der  beste  Dank  gebührt,  als  ein  ge- 
wissenhafter und  gediegener  Beitrag  zum  deutschen  Gymnasial  unterrichte 
ermunternd  begrübt  und  zu  möglichster  Verbreitung  aufrichtig 
len  sein. 

Hamm.  Stern. 
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Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sach-Erklärungen  für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  Herausge- 
geben von  W.  Pütz,  Oberlehrer  am  kathol.  Gymnasium  zu 
Köln.  Coblenz,  K.  Bädeker.  1855.  163  S.  gr.  8.  12  Sgr. 

Die  Zahl  der  HülfabUcher  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Litte- 
rat Urgeschichte  ist  in  der  letzten  Zeit  so  gewachsen,  dafs  es  überflüssig 
scheinen  kann,  wenn  ein  neues  Lesebuch  herausgegeben  wird.  Der  be- 
kannte Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  hat  aber  besonders  den 
Zweck  ins  Auge  gefafst,  dafs  der  Schüler  für  den  Unterricht  sich  genü- 
gend vorbereiten  solle.  Dazu  schienen  ihm  mit  Recht  blöke  Textab- 
drücke, auch  wenn  ihnen  ein  Wörterverzeicbnifs  beigefügt  ist,  nicht  zu 
genügen.  Daher  gieng  er  einen  Schritt  weiter  und  lieferto  durch  einen 
Commcntar  dem  Schüler  das  zur  Vorbereitung  notbwendige  Material,  dem 
Lehrer  Andeutungen  zu  weiteren  Bemerkungen.  Dieser  Weg  ist,  was 
dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  auch  von  Ken  rein 
in  den  Proben  der  deutschen  Poesie  vom  4.  bis  15.  Jahrhundert  (2.  Aufl. 
1851)  eingeschlagen,  und  zwar  ist  hier  durchweg  die  Uebersetzung  bei- 
gefügt, wahrend  sie  Herr  Pütz  von  den  mittelhochdeutschen  Gedichten 
(von  S.  30  an)  zu  geben  für  überflüssig  gehalten  hat. 

Die  Auswahl  ist  sehr  reichlich.  Die  ersten  Gedichte,  die  Mersebur- 
ger Zaubersprüche  oder,  wie  sie  hier  genannt  werden,  Heil  Spruche  und 
das  Hildcbrandslied  hat  bekanntlich  der  Herausgeber  schon  in  dem  Kolner 
Schulprogramm  von  1851  bebandelt.  Darauf  läfst  er  folgen  das  Vater- 
unser aus  Ulfilas,  das  Wessobrunner  Gebet,  ein  Stück  aus  Muspilli,  die 
Stelle  über  die  Zerstörung  des  Tempels  aus  dem  Heliand,  welche  auch 
K  eh  rein  aufgenommen  hat,  die  Hede  des  Herrn  auf  dem  Oelbcrge  aus 
Otfried,  das  Ludwigslied.  Die  Anmerkungen,  denen  noch  die  Ueberset- 
zung zu  Hülfe  kommt,  sind  vollständig  für  das  Bedürfnifs  ausreichend; 
sie  sind  sowohl  sachlich,  als  hauptsächlich  lezicaliscb,  und  hat  der  Verf. 
wohl  gethan,  auf  solche  Wörter,  die  in  Zusammensetzungen  noch  erhal- 
ten sind,  aufmerksam  zu  machen ;  er  bat  auch  dazu  die  englische  Sprache 
herangezogen  und  hätte  auch  z.  B.  bei  Heliand  auf  einzelnes  noch  jetzt 
im  Plattdeutschen  Erhaltene  hinweisen  können,  wie  V.  11  bei  git Alien 
auf  teilen,  V.  47  bei  egiio  auf  das  niederd.  euch,  II,  15  bei  gi  aufser 
auf  das  engl,  ye  auf  das  niederd.  ji.  Der  grammatischen  Bemerkungen 
sind  weniger  als  bei  K  eh  rein,  der  Verf.  hat  meist  auf  Grimm  zu  ver- 
weisen sich  begnügt.  Diese  althochdeutschen  Proben  will  der  Verf.  vom 
Lehrer  vollständig  erklären  lassen,  dagegen  soll  die  mittelhochdeutschen 
Stücke  der  Schüler  übersetzen.  Vou  Gedichten  aus  der  mittelhochdeut- 
schen Litteratur  thcilt  er  mit  Bruchstücke  aus  dem  Leben  Jesu  von  Frau 
Ava  und  aus  dem  Marienlcbcn  von  Wernher  von  Tegernsee,  V.  438  — 
495  aus  dem  Annoliede,  wo  etwa  die  Auswahl  bei  Kehrein  fortfährt, 
84  Verse  aus  des  Pfaffen  Konrad  Rolandslied,  aus  Lamprechts  Alexan- 
der nach  Weismann's  Recension,  die  Erstürmung  von  Tyrus  und  den 
Kampf  mit  Porus.  Das  folgende  Stück  aus  dem  Reinhart  hat  auch 
Kehr  ein,  aber  in  einer  andern  Recension.  Indem  der  Herausgeber  sich 
so  mehr  alsKchrein  auf  die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Litteratur  be- 
schrankt bat,  ist  es  ihm  möglich  geworden,  längere  Abschnitte  aus  den 
Hauptwerken  zu  geben ,  und  er  läfst  nun  S.  43  —  83  Proben  aus  dem 
Nibelungenliede  folgen.  Um  den  neu  entbrannten  Streit  um  der  Nil>elun- 
gen  Hort,  in  den  sieb  schon  eine  eben  zu  Hannover  erschienene  Schul- 
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ausgäbe  des  Gedichts  gemischt  hat,  kümmert  er  sich  mit  vollem  Rechte 
nicht;  er  hat  ausgewählt  als  Einleitung  Strophe  1  — 12  nach  der  Hand- 
schrift C,  dann  Lied  I  nach  Lachmann  Str.  13—129,  aus  Lied  Hl 
ebenfalls  nach  Lachmann  Str.  270—292,  Lied  IV  vollständig,  wobei,  wie 
beim  folgenden,  ein  kurzer  Auszug  aus  Müllcnhoff's  neuester  Schrift 
beigefügt  ist;  dann  folgt  Lied  VIII,  das  schwungvollste  voo  allen,  wel- 
ches auch  Kehr  ein  aufgenommen  hat,  aus  Lied  X  Str.  1043 — 1081,  aas 
Lied  XVII  b.  8tr.  1756-1786,  aus  Lied  XX  Str.  2146  —  2171,  endlich 
Gunthers,  Hagens  und  Kriemhilde's  Tod  Str.  2261—2316.  Bei  allen  die- 
sen Proben  ist  es  mit  Lob  hervorzuheben,  dafs  aus  den  neuesten  Schrif- 
ten Ober  das  Gedient  der  Herausgeber  das  ausgewählt  bat,  was  für  die 
Schule  von  Wichtigkeit  ist.  Weniger  umfangreich  ist  die  Auswahl  am 
Gudrun,  bei  der  Möllenhoffs  Reeeosion  zu  Grunde  gelegt  und  die 
von  ihm  für  unecht  gehaltenen  Stellen  ausgelassen  sind;  berücksichtigt  ist 
auch  die  Ausgabe  von  W.  v.  Plönnies;  die  Abweichungen  Mülleo- 
hofTs  von  der  Vulgata  werden  auch  dem  mit  wenigen  llülfsmitteln  aus- 
gestatteten Lehrer  deutlich  sein,  wenn  er  die  erste  Probe:  Horants  Gesang 
Str.  372—428  mit  der  Probe  bei  Kehrein  vergleicht,  der  den  Ettm Ol- 
ler sehen  Text  befolgt  hat.  Die  zweite  Probe  ist  die  Schlacht  auf  dem 
Wülpensande,  in  der  die  von  Ettmüller  als  interpolirt  bezeichneten  Stro- 
phen ausgeschieden  sind,  die  dritte  Gudrun  und  der  Bote  Vogel  Str.  1165 
»1186,  die  vierte  Herwig's  und  Ortwin's  Desuch  am  Strande  Str.  1207 
—1272,  wieder  mit  Ausscheidung  der  von  Möllenhoff  für  unecht  er 
klärten  Strophen. 

Als  Proben  des  Kunstepos  sind  gewählt  aus  der  Eneide  von  Veldeko 
V.  12894  —  13044,  aus  Hartmanns  Iwein  V.  396  —  762,  aus  dem  armer 
Heinrich,  von  dem  so  eben  die  schöne  Ausgabe  von  W.  Wacker  na  sei 
erschienen  ist,  V.  573-874,  die  sich  auch  großenteils  in  der  Auswahl 
von  Kehrein  finden,  aus  dem  Parzival  117,  7  —  120,  10  (ebenfalls  uo<i 
noch  ausgedehnter  bei  Kehrein,  der  wie  bei  den  letztgenannten  Probrn 
sparsamer  in  den  Anmerkungen  ist),  ferner  230,  21  —  240,  12.  Aus  doc 
Titurel  ist  ausgewählt  die  Uebergabe  der  Pflege  des  Grals  an  Frimutel 
aus  dem  Tristan,  glücklicher  jedenfalls  als  bei  Kehrein,  V.  4588 — 4819: 
die  neue  schöne  Uebersetzung  von  S im  rock  lag  dem  Herausgeber  nod. 
nicht  vor.  Kurz  sind  die  Proben  ans  Konrads  goldener  Schmiede  (139 
—209)  und  dem  Wilhelm  von  Orleans  (28-81);  über  den  letzteren  ist 
nun  noch  W.  Grimm 's  Schrift  gegen  Pfeiffer  zu  vergleichen.  Aus 
Rudolfs  Barbara  und  Josaphat  ist  die  bekannte  Parabel  gewählt,  die  auch 
Kehrein  aufgenommen  bat. 

Hieran  scblicfsen  sich  die  lyrischen  Stellen:  der  Lobgcsang  auf  die 
Jungfrau  Maria  aus  dem  12.  Jahrhundert  (Aaron  inin  erde  leit  eine  %erte\ 
Minnelieder  in  Kürnberges  Weise  und  von  Dietmar  von  Eist,  von  Kai- 
ser Heinrich  und  Heinrich  von  Veldeke,  das  Weibnachtslied  von  Sper 
vogel.  Von  Reinmar  dem  Alten  sind  zwei  schöne  Lieder,  das  Pilgerlied: 
Des  tagen,  dö  ich  da»  kriuxe  nam,  und  das  Klagelied  auf  den  Tod  Leo- 

Solds  Vi.  (auch  bei  Kehre  in),  von  Waltber  von  der  Vogelweide  sieben 
er  schönsten  Lieder,  ein  Stück  des  Leiches  und :  Ich  »ax  üf  eime  tteim, 
ich  hörte  ein  waxxer  diexen,'  um  hat  der  urinier  retchadet,  ir  gult  gpre- 
chen  willekomen,  owi  war  »int  ver»  wunden,  und  das  Kreuzlied :  ailertrtt 
lebe  tch  mir  werde  —  gewählt.  Dann  folgt  das  Kreuzlied  von  Hartmann 
von  Aue  und  ein  gröfscres  Bruchstück  aus  Gottfrieds  Lobgesang  auf  die 
Jungfrau  Maria  und  Christus.  Das  Minnelied  von  Heinrich  von  HI  oran- 
gen findet  sich  auch  in  der  Sammlung  von  Kehrein.  Von  Neidbart 
sind  zwei  Sommerlieder  und  ein  Winterlied  gewählt,  das  erste  auch  vt>n 
Kehrein;  von  den  vier  Sprüchen  Reinmars  von  Zweter  hat  Kehrtin 
zwei.    Den  Schlufs  bildet  ein  Minnelied  von  Konrad  von  Würzburg,  und 
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als  Beispiel  der  zunehmenden  Künstelei  ein  Spruch  von  Heinrich  von 
Meilsen. 

Alt  Muster  der  didaktischen  Dichtkunst  sind  Proben  ans  dem  Wins- 
becken, Freidank,  Beispiele  von  unbekannten  Verfassern  und  des  Strickers, 
zwei  Stücke  aus  Boners  Edelstein  (von  untriuwe  und  triefende,  von 
antehnnge  des  endet)  gegeben;  endlich  als  Prosamuster  ein  Stück  aus  den 
sieben  Vorregeln  der  Tugend  von  David  von  Augsburg,  aus  dem  Sach- 
senspiegel die  zwei  Gewalten,  aus  dem  Schwabenspiegel  der  Abschnitt: 
Wer  den  künic  kitten  toll. 

Es  bricht  also  die  Auswahl  mit  dem  Schlüsse  der  ersten  Blütheperiode 
der  deutschen  Litteratur  ab;  die  sprachlich  leichter  verständlichen  Proben 
vom  14.  Jahrhundert  an  wird  der  Schüler  bei  blofsem  Anhören  auffassen 
können.  So  reich  die  Auswahl  scheint,  müssen  wir  doch  den  Heraus- 
geber loben,  dafs  er  von  vielen  Dichtern  zweiten  Banges  gar  nichts  mit- 
tel heilt,  und  dafür  die  Auszüge  aus  den  ausgewählten  desto  umfangrei- 
cher gegeben  hat.  Wie  schon  bemerkt,  ist  die  sorgfaltige  Aufmerksamkeit 
auf  die  neuesten  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  auch  in  der  Zeitschrift 
von  Haupt,  so  wie  die  Correetheit  des  Druckes  hervorzuheben.  Die 
Anmerkungen  sind  hinreichend,  und  selbst  durch  einzelne  Wiederholungen 
wird  dem  weniger  aufmerksamen  l.eser  zu  Hülfe  gekommen.  So  ist  da- 
her zu  wünschen,  da»  sich  das  Buch  nicht  blofs  im  Kreise  der  Schule 
Eingang  verschaffe. 

Herford.  Holscher. 


IH. 

Phaedri  Augusti  Liberti  fabularum  Aesopiamm  libri  qnin- 
quc.  Accedit  fabularum  novarum  atque  re&titularum  de- 
lectus.  Erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  üirector  des  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasiuras  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Berlin, 
h.  Steinthal  (Jonas'sche  Sort-ßuchhandlong).  1855.   XU  u. 

132  S.  8. 

Von  den  Fabeln  des  Phädrus  haben  wir  in  neuester  Zeit  zwei  für 
den  Schulgebrauch  bestimmte  Ausgaben  erhalten;  die  eine  von  Siebeiis 
ist  für  die  Quarta  bestimmt  und  als  solche  recht  brauchbar,  die  andere, 
von  Hasch  ig  besorgt,  wird,  wie  dies  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  nachzu- 
weisen versucht  hat,  nur  von  vorgerückten  Schülern  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Wenn  nun  fast  gleichzeitig,  nachdem  dem  Bedürfnisse  der  un- 
teren und  oberen  Oymnasialklasaen  Rechnung  getragen,  ein  anderer  Ge- 
lehrter mit  den  Produkten  seiner  Freistunden  hervortritt,  so  müssen  ihn 
(J runde  von  anderer  Natur  als  die  seiner  Vorgänger  dazu  bestimmt  ha- 
ben. Und  in  der  That  ist  dies  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Fall. 
Ihr  Verf.  bat  sieh  Jahre  lang  mit  der  Lektüre  des  Phädrus  in  Quarta 
beschäftigt  und  auch  erkannt,  mit  welchem  Nutzen  selbst  Schüler  der 
oberen  Klassen  den  fraglichen  Dichter  lesen.  Die  Früchte  der  Beschäf- 
tigung mit  diesem  Schriftsteller  sind  in  dieser  Ausgabe  in  derselben  Ei- 
gentümlichkeit niedergelegt,  wie  sich  diese  unverkennbar  in  der  Behand- 
lungs weise  in  den  vom  Verf.  herausgegebenen  kleineren  Schriften  des 
Cicero  ausgeprägt  findet.    Treffende  Kürze  des  Ausdrucks,  schlagende 
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Beziehung  auf  Dagewesenes,  geschickte  Anknüpfung  an  Folgendes,  klare« 
Durchdringen  des  Einzelnen,  scharfsinnige  Darstellung  des  Ganzen,  «las 
sind  dem  Verf.  eigentümliche  Vorzöge,  die  anerkannt  und  genannt  wer- 
den müssen.    Bei  der  Bearbeitung  des  Commentars  boten  die  Ausgaben 
von  Burmann  und  Rasebig  manches  Oute;  indefs  gab  gerade  die  Bear- 
beitung des  Letzteren  oft  Gelegenheit,  .,den  Schriftsteller  gegen  die  ebenso 
scharfsinnige  als  subjective  Kritik  in  Schutz  zu  nehmen"  und  ihm  seinen 
wohlverdienten  Platz  in  den  Gymnasien  zu  sichern.    „Bei  der  Feststel- 
lung des  Textes  ist  der  Verf.  von  der  Drefsler'schen  Ausgabe  (Leipzig 
bei  Teubner  1853)  als  der  correclesten,  vollständigsten  und  verbreitet  st  er. 
ausgegangen.  Mit  dieser  stimmen  die  Nummern  der  einzelnen  Fabeln  auch 
da  überein,  wo  er  im  Interesse  der  Schüler  Ungeeignetes  ausgemerzt  bat 
Dies  ist  am  häufigsten  in  den  Anhängen  geschehen,  welche  er  zwarehr>c 
Ausnahme  für  unecht  hält,  die  aber  doch  manches  Lesbare  darbieten,  und 
überdies  als  Nachahmungen  und  Nachbildungen  der  Phädrischen  Fabeln 
ein  nicht  zu  verachtendes  Hülfsmittel  der  Erklärung  abgeben."    In  der 
Orthographie  weicht  der  Verf.  von  Drefsler  öfters  ab,  aber  ganz  is 
der  Verschiedenheit  der  Interpunction;  aufserdem  kehrte  der  Herausgeber 
in  vielen  Stellen  zu  den  sonst  aufgegebenen  Lesarten  der  besten  Hand- 
schriften zurück,  wie  sie  in  den  kritischen  Ausgaben  von  Orelli  Ter- 
zeichnet sind.    Ref.  geht  nun  nach  Darlegung  des  Planes,  welcher  der 
Arbeit  zu  Grunde  liegt,  zur  Mittheilung  von  Einzelnheiten  über.  Nehmen 
wir  die  erste  Fabel,  Lupus  et  Agnus,  zur  Vergleicbung  vor  mit  dem. 
was  vonRaschig  bemerkt  und  von  Hrn.  Nauck  dagegen  bemerkt  wird 
mit  specicller  Beziehung  auf  dessen  eigene  Worte;  die  Fabel  steht  bei 
Rasch  ig  S.  49.    Zu  v.  9:  Repulsus  ille  veritalis  viribus  bemerkt  Ra- 
schig:  viribus  mifsbräuchlich  statt  vi,  da  hier  von  einer  Mehrheit  von 
Kräften  oder  Wirkungen  nicht  die  Rede  sein  kann;  Nauck  sagt:  virüui 
nicht  mifsbräuchlich  statt  vi,  sondern  der  Plural  stellt  die  Wahrheit  per- 
sönlich dar,  als  Bundesgenossin  des  Lammes.  Zu  v.  11  Respondit  agnu$: 
equidem  natus  non  eram  bei  Rasch  ig:  Equidcm  in  Verbindung  mit  der 
ersten  Person  des  Verbums  ein  betontes  Ich  u.  s.  w.;  bei  Nauck:  equi- 
dem ist  weder  ein  betontes  noch  ein  unbetontes  Ich,  und  bat  mit  ep 
gar  nichts  gemein.   Wenn  Ref.  die  Richtigkeit  der  letzten  Note  zugiebt. 
so  mufs  er  gleichwohl  fragen:  cui  bonot   Weifs  denn  nun  der  Schüler, 
was  equidem  ist  und  was  es  heifst?   Oder  soll  er  bis  II  Auetor  8  sich 
mit  Ungewissem  herumtragen,  bis  ihm  dort  mit  der  Bemerkung,  dafs  es 
1,  1,  11:  fürwahr  bedeute,  ein  Liebt  aufgeht?   Zudem  scheint  ans  dir 
Bemerkung  des  Herrn  Nauck  zu  v.  2:  „compulsi  getrieben,  nicht  ra- 
sa mm  enge  trieben"  unzureichend.  Sowohl  sili  als  die  folgende  nähere  Be- 
stimmung: superior  —  longeque  inferior  schützen  den  Schüler  vor  eimtr 
möglich  gedachten  Mifs Verständnisse;  uns  dünkt:  „beide  getrieben "  sei. 
wenn  überhaupt  nöthig  zu  bemerken ,  das  Richtige.   Dafs  der  Verf.  v.  6 
ftfawt  restituirt  für  aquam,  kann  bei  dem  keiner  Rechtfertigung  bedür- 
fen, der  weifs,  dafs  es  bandschriftlich  beglaubigt  ist,  und  dafs  es  eine 
sehr  passende  Bezeichnung  hat;  der  Herausgeber  erklärt:  „Die  Bezeich- 
nung durch  „das  da"  ist  charakteristisch  für  die  zornig  wilde  Weise 
des  Wolfes;  durch  die  Lesart  aquam  geht  viel  verloren."  Rüden*  durch 
Yahncr  wiederzugeben,  scheint  uns  zu  wenig  poetisch.   Zu  1,  10,  6  ver- 
rnifst  man  den  Begriff  des  Aorists.   Für  die  richtige  Interpunction  und 
fiir  scharfe  synonymische  Darstellung  fuhrt  Ref.  in  der  Kürze  je  ein  Bei- 
spiel an.    1,  8,  6  (p.  40  bei  Rasch  ig)  wird  interpungirt:  Magno  dolor* 
rictus  coepit  singulos  Inlicere,  pretio  ut  iltud  extraherent  malum^  Ra- 
schig interpungirt  nach  pretio.    Herr  Nauck  bemerkt:  inlicere  nämlicb 
verbm,  pretio  zu  extraherent.    Die  herkömmliche  Interpunction  inJicerr 
pretio,  ut  mifsfällt  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  hat  auch  t.  7 
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gegen  sich  nnd  selbst  das  Griechische:  jmoMaA**  Ini  pio&y  to  ogtovv 
HtUXr.  Ebend.  t.  12  heifst  es:  mercei  Lohn,  praemium  Belohnung,  pre- 
ftutfi  zunächst  nur  Geldeswerth;  mercei  für  Dienste,  praemium  für  Ver- 
dienste, pretium  zunächst  für  Waaren  und  für  Alles,  was  für  Geld  zu 
haben  ist  und  dadurch  aufgewogen  wird.  Für  die  Art  und  Weise,  mit  der 
der  Herausgeber  gegen  Rasch  ig,  ohne  ihn  zu  nennen,  ins  Feld  zieht, 
einige  Belege,  Zu  1,  10  (p.  31)  bemerkt  Raschig:  —  sondern  es  liegt 
der  besondere  Fall  vor,  dafs  der  Richter  auf  die  widersprechende  Aus- 
sage zweier  Lügner  und  Betrüger  seine  Entscheidung  geben  soll  —  eioe 
mifslicbe  Aufgabe,  der  sich  der  Affe  als  Richter  dadurch  entzieht,  dafs 
er,  weil  er  nicht  zu  ersehen  vermag,  welcher  von  beiden  Recht  hat,  bei- 
den Unrecht,  also  eine  nichts  entscheidende  Entscheidung  giebt  Nauck's 
Worte  lauten:  Dafs  ein  notorischer  Lügner  und  Betrüger  keinen  Glauben 
findet,  auch  wenn  er  die  Wahrheit  sagt:  dies  konnte  nicht  schlagender 
dargetban  werden  als  durch  die  Entscheidung  des  Affen  in  einem  Falle, 
wo  von  zwei  Lügnern  wenigstens  einer  die  Wahrheit  zu  sagen  scheinen 
muhte.  So  scheinen  denn  diejenigen  Ausleger,  welche  meinen,  dafs  sich 
der  Affe  als  Richter  seiner  mifslicben  Aufgabo  entziehe  durch  eine  nichts 
entscheidende  Entscheidung,  im  Irrthum  zu  sein,  und  nur  das  zu  bewei- 
sen, dafs  sie  von  dem  Scharfsinn,  den  Phädrus  hier  dem  Richter  beilegt, 
nichts  haben.  Auch  an  dem  bescheidenen  riderit  dieses  Richters  würden 
die  Richter  oder  Calumniatoren  des  Phädrus  wohl  tbun,  sich  ein  Beispiel 
zu  nehmen.  Im  Vorworte  (p.  Viy  verlangte  Raschig  zu  1,  21,  9  (p.  20) 
die  Umgestaltung  von  eubile  coepit  in  ut  illa  coepit,  weil  ohoe  eine  der- 
artige Herstellung  der  richtigen  Subjectsbeziehung  eine  gröbliche  Irrung 
eintrete.  Ref.  wies  bei  Beurthcilung  dieser  Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift 
—  1854  p.  308  —  diese  sonst  ungezwungene  Conjectur  zurück,  weil  sich 
solche  vermeintliche  gröbliche  Irrungen  in  Poesie  und  Prosa  finden.  Herr 
Nauck  hält  es  in  seiner  Ausgabe  mit  uns  und  stellt  eubite  coepit  in 
sein  wohlverdientes  Recht  ein,  indem  er  sagt:  Je  augenfälliger  diese  (dio 
vorausgeschickte)  Stufenfolge  ist,  um  so  mehr  mufs  man  sich  verwun- 
dern, wie  die  Ausleger  die  Worte  flagitare  validiue  eubile  coepit  von 
dem  anderen  Hunde  verstehen  mögen,  ja  wie  sich  einer  sogar  die  Um- 
gestaltung von  eubile  coepit  in  ut  illa  coepit  gestalten  konnte,  um  das 
sprachlich  bezeichnete  Subject  zu  entfernen  und  die  Fabel  auf  seine  Weise 
zu  verbessern.   Armer  Phädrus!  — 

Für  eine  geeignete  Interpunction  hat  der  Verf.  alle  Sorge  getragen 
und  dadurch  oft  eine  Note  für  die  Construction  erspart.  Bcispielshalbcr 
verweisen  wir  auf  I,  13,  1;  IV,  3,  5;  V,  8,  3.  Druck  und  Papier  löb- 
lich. Druckfehler  kommen  selten  vor;  so  S.  7  im  Text  cervum,  ander» 
in  der  Note;  S.  14  lies  intetlegot,  S.  56  propriae  dotet.  Ref.  wünscht 
am  Ende  seiner  Anzeige  dieser  tüchtigen  Arbeit  volle  Beachtung,  die  ihr 
nicht  fehlen  wird;  er  wünscht  auch,  dafs  dem  Com.  Nepos  recht  bald 
Ton  Selten  des  Herrn  Nauck  eine  gleiche  Ehrenrettung  möge  zu  Tbcil 
werden;  er  mufs  aber  auch  wünschen,  und  zwar  im  Interesse  der  Schule 
wünschen,  dafs  von  etwas  gereizten  Acufserungen  und  Exclaraationen  ab- 
gesehen werde. 

Sondershausen.  Ilartmann. 
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IV. 

De  proterbio  Tavrdkov  rdXavva  vel  Tavtäkov  xdXavxa  tov- 
tali&Tcu  dis sentit  C.  Theifs.  16  S.  4.  (Wissenschaft- 
liche Abhandlung  des  Conrectors  Dr.  Theifs  zu  dem  Pro- 
gramme des  Gymnasiums  in  Nordhausen.) 

Die  Abhandlung,  die  sich  die  richtigere  Erklärung  vorstehenden  Sprich- 
wortes zur  Aufgabe  gestellt  hat,  zerfallt  in  vier  Capitel,  von  denen  Au 
erste  sich  mit  der  Etymologie  genauer  beschäftigt.    Mit  der  Stelle  Plat 
Cratyl.  p.  395  ed.  Stephan,  an  der  Spitze,  wird  die  Ableitung  des  Worte? 
TdrxaXoq  von  *dXa<;  als  die  allein  zutreffende  hingestellt;  xdlurxo*  sei 
nicht  blos  to  ma&ffxop  oqyavov,  sondern  auch  to  axa&uta/Ltfvov  rtQnyua. 
also  a=  <poox(ov,  d%&o$,  xawxaXfQta&cti,  bezeichne  demgemäfs  Tantali  n 
modum  dispositum  esse,  in  Tantal i  statu  versari  vel  Tantali  habits» 
imitari.  Im  zweiten  Capitel  werden  die  Stellen  aufgezählt,  in  denen  je- 
nes Sprichwort  bei  den  Parömiographen  und  Lexicographen  vorkommt, 
um  klar  darzutbun,  wie  wenig  auf  das  Urtbeil  dieser  Männer  io  dieser 
Beziehung  zu  geben  sei,  da  die  Nachfolger  die  unrichtige  Erklärung  des 
Zenobius  unverändert  in  ihre  Werke  aufnahmen.    Die  Worte  des  Zeno- 
bius  tauten:  TarrdXov  xdXavxa:  diißeßörjxo  6  TdnaXoq  inl  nXovx$»t 
xal  tl$  ixaqoifUav  jfuido&r;ra*  etc.  Am  Schlüsse  des  Capitels  spricht  sici 
unser  Veri.  dahin  aus:  Quovis  enim  pignore  potito  contendere  ausist, 
eum  (Zenobium)  infelici  momento  veram  et  genuinam  rerborum  signi- 
ficationem  cum  seriore  et  translata  commutasse.    Und  so  gelangen  wir 
im  dritten  Capitel  zu  der  Erklärung  des  Sprichwortes,  derzufolge  es  nicht 
bedeutet:  An  Schätzen  schwer  wie  Tantalus  wiegen,  sondern:  Tantalus 
—  Qualen  erleiden;  —  unnütze,  tantalusartige  Versuche  machen.  Derc 
Verf.  bezeichnen  TavxdXov  xdXawxa  dasselbe,  was  anderwärts  die  Sprich- 
wörter TavxdXov  xgdnt^a,  xiuatQlai,  derdga,  xrjTtoi,  quae  quidem  locuticr 
net  omnes  murpantur  de  rebus  qnibus  frui  non  licet.    Für  die  Beweis- 
führung ist  von  gröfster  Wichtigkeit  die  Stelle  in  Plat  Euthypbr.  c  XIII, 
p.  11  E.  ed.  Stepb.  Reliqui  enim  omnes  loci,  quibus  exstat  praeter  t,t  um 
illud,  suspecti  sunt  et  tpurii  vel  male  explicati.   Denn  die  Stelle  bei 
Stobaeus  Senn.  XXII.  p.  188  Gesn.  p.  151  Grot.  (in  der  Ausgabe  des  Me- 
nander  und  Philemon  von  Meineke  p.  103)  ist  lückenhaft  und  hät^t 
mit  dem  Vorigen  nicht  genau  zusammen;  dazu  kommt,  dafs  die  Wore 
IxtWct  Xtyofifva  von  wirklichen  Hcichthümern  nicht  verstanden  werden 
können.  Eine  andere  Stelle  im  Anacreon  p.  143  bei  Fischer  steht  der 
gegebenen  Erklärung  nicht  entgegen,  da  sie  nur  die  Worte  TarxdXov  xm- 
Xarta  xaXavx(^txai>  enthält;  zudem  wurden  diese  Gedichte  entweder  alle 
oder  doch  zum  gröTsten  Thetle  einem  späteren  Zeitalter  zugewiesen.  Dil* 
bei  Plutarcb.  Amator.  c.  XII  p.  759  F.  ed.  Winckelmann  de  divitiis  reru 
et  opibuM  non  cogitandum  est«,  patet  ex  verbit  quae  sequuntur  ort»< 
aa&trjjq  Mal  dxpixoooq  law  ff  xt/q  /iypodixtis  jfctOK»  "Bouxos  juqr  iMtnrev- 
aavxoq.  Hierauf  geht  unser  Verf.  zu  einer  genauen  und  umsichtigen  Prü- 
fung und  Erklärung  der  oben  angezogenen  Platonischen  Stelle  Ober  »vi 
sagt:  Omnes  autem  Ulius  Platonici  loci  interpretes  licet  doctissimi  Je 
juna  ista  Zenobii  interpretatione  sedueti,  dum  TavxdXov  xdXavxet  (jrpr 
paxa)  per  divitias  et  opes  interpretati  sunt,  eruerunt  sententiant ,  qt* 
nihil  cogitari  potest  vulgarius  et  a  vero  proverbii  sensu  alienius.  Ha' 
enim  interpretatio  adeo  inficeta  et  absurda  est,  ut  qui  eam,  semei  d* 
errore  commonefactus,  ad  Platonem  auetorem  referendam  statuat, 
*  tgmrare  vtdeatur,  quid  rectum  ac  venustum  sit,  quid 
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utntui  eontrariutn.  Die  angezogene  Stelle  lasse  nur  folgende  Erklärung 
zu:  mihi  tecum  diieeptanti  idem  accidit  quod  Tantalo,  qui  quidem  ha- 
bet bona,  iis  tarnen  frui  non  potett,  ita  et  tu  argumenta  et  definitionet 
proponit,  quac  videntur  aliquid  eue,  quum  nihil  »int,  quihu»  igitur  ut 
Tantali  bonie  uti  non  pouum.  Der  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklä- 
rung kommen  selbst  Zenobius,  Macariua  u.  A.  zu  Hülfe,  wenn  sie  Zw- 
7tvqov  ToUarTo  durch  tqya  xa»  ngäU«;  erläutern,  ebenso  in  td  Kivvqov 
tedarva.  Das  letzte  Capitel  weist  nach,  dafs  weder  die  Griechen  noch 
die  Römer  eine  andere  Lage  des  Taotalus  kannten,  als  die  beklagena- 
werthe,  in  der  er  eine  Erfüllung  seiner  sehnsüchtigen  Wünsche  umsonst 
erflehte;  TanuXov  rdlarra  iaX.ar%CQta&cu  ist  also  =  naO-tlv  id  Tuv- 
rdlov,  dxtodttq  norefy.  Ref.  unterläßt  es  nicht,  ausdrücklich  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  der  Verf.  seine  Erklärung  lediglich  nur  auf  die  Stellen 
sich  stützen  läfet,  die  sich  bei  den  älteren  und  classiseben  Schriftstellern 
vorfinden,  wobl  wissend,  dafs  in  der  späteren  Zeit  die  Bedeutung  des 
Sprichwortes  Modifikationen  erhielt.  Die  Anzahl  der  zur  Beweiskraft  an- 
gezogenen .Stellen  bat  der  Verf.  wohl  absichtlich  auf  eine  kleinere  Anzahl 
beschränkt.  Wir  wünschen  der  auf  tüchtigen  Studien  beruhenden  Arbeit 
des  Herrn  Theifa  die  Anerkennung,  die  sie  nach  unserem  Dafürhalten 
▼erdient. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


ZeiUekr.  f.d.  fljmnasiAlweten.  IX.  II. 
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Einige  Worte  zur  Verständigung  über  den  Unterricht  im  latei- 
nischen Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von  Kühn- 
ast im  Januarheft  S.  1  ff.  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 


Auf  eine  ebenso  lehrreiche  und  einsichtsvolle  als  interessante  und  an- 
regende Weise  hat  Herr  Prof.  Kühnast  neuerdings  in  der  gedachten 
Abhandlung,  die  mir  erst  jetzt  zugänglich  geworden  ist,  die  Unstattiuf- 
tigkeit  mancher  zu  hoch  gespannter  Forderungen  beleuchtet,  die  bei  dem 
Unterricht  im  lateinischen  Stil  an  Gymnasialschüler  in  gewissen  Bezie- 
hungen und  von  gewissen  Seiten  aus  gestellt  werden.  Je  mehr  ich  aber 
gerade  hierin  mit  dem  Herr  Verf.  einverstanden  bin,  um  so  mehr  hat 
es  mich  überrascht,  unter  den  Stil -Theoretikern  unsrer  Zeit,  deren  For- 
derungen „eine  Breite  gewonnen  haben,  die  auch  den  tüchtigen  Lehrer, 
wenn  er  sie  treu  zu  erfüllen  strebt,  irre  leiten  kann"  (S.  6),  „die  sich 
in  dem  Maafse  ihrer  Forderungen  an  den  lateinischen  Stil  überhaupt  nicht 
beschränken",  so  dafs  nach  ihnen  Gymnasialschüler  angeleitet  werden  sol- 
len, „lateinische  Kunstwerke  zu  liefern"  (S.  7),  auch  mich  angeführt  zu 
sehen,  und  zwar  deshalb,  weil  auch  ich  in  meiner  für  den  „Schul-"  ud4 
Privat  gebrauch  bestimmten  Theorie  ein  grofses  Kapitel  von  der  „Scböo- 
heit"  des  lateinischen  Stils  habe  (S.  7  N.  1)  und  nach  Hand  geradeswess 
darauf  eingegangen  sei,  auch  über  die  Schönheit  Regeln  oder  Fingerzeig« 
zu  geben  (S.  20).  Hier  entsteht  nämlich  doch  jedenfalls  zuvörderst  die 
Frage,  ob  Herr  Prof.  Kübnast  habe  behaupten  wollen,  dafs  an  sieb 
und  unter  allen  Umständen  es  nicht  zu  billigen  sei,  wenn  in  einer, 
sei  es  ausschliefslich  oder  zunächst  für  den  Schulgebrauch  bestimmtes 
lateinischen  Stilistik  auch  ein  Kapitel  von  der  Schönheit  des  lateinischen 
Stils  sich  finde.  Fast  mufs  man  dtefs  glauben,  wenn  S.  7  im  Text  ohne 
Weiteres  fortgefahren  wird:  „Allerdings  gehören  die  ästhetischen  Forde- 
rungen in  den  Begriff  des  „Stils"  als  solchen,  und  bei  den  Humanisten 
des  Zeitalters  wiedererwachender  Wissenschaftlichkeit  war  ihre  Befriedi- 
gung durch  das  Latein  eine  natürliche.  Heut  zu  Tage  können  wir  eine 
solche  Stilhildung  getrost  der  Muttersprache  überlassen.  Dahin  weist  sie 
wenigstens  die  Praxis."  Und  in  der  Anmerkung:  „Wir  meinen:  Hinter 
den  Schuljahren  liegen  die  Universitätsstudien;  da  übe  sich  in  der  Schoo* 
heit  des  lateinischen  Stils,  wer  ein  Eichstädt  werden  will."  Hat  aber 
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(liefe  behauptet  werden  sollen,  so  muh  ich  offen  bekennen,  dafs  nach 
meinem  Dafürhalten  die  Behauptung  sich  weder  überhaupt  begründen  lüfst, 
noch  durch  das  eben  Angeführte  begründet  erscheint.  Denn  erstens  ist 
Correctheit  (grammatische,  lexicalische,  logische)  und  Schönheit  des  Stils 
so  eng  und  unauflöslich  ihrem  innern  Wesen  nach  mit  einander  verbun- 
den (rgl.  m.  Lb.  §.4),  dafs,  wenn  überhaupt  von  lateinischen  Stillun- 
gen die  Rede  sein  soll,  ganz  abgesehen  für  jetzt  von  dem  Zwecke  des- 
selben, jedenfalls  Sinn  und  Auge  der  Schüler  auch  für  die  zweite  Grund- 
Eigenschaft  des  Stils  geschärft  werden  mufs  und  mithin  schon  deshalb 
selbst  eino  für  den  „Scbulgebrauch"  bestimmte  lateinische  Stilistik,  wenn 
man  anders  nicht  eine  solche  überhaupt  für  überflüssig  oder  gar  schäd- 
lich erklären  will,  auch  die  Schönheit  des  lateinischen  Stils  nicht  völlig 
ignoriren  kann  und  darf,  in  welcher  Beziehung  ich  nur  an  die  nicht  blofs 
durch  logische,  sondern  auch  rhetorische  und  ästhetische  Rücksichten  be- 
dingte Wort-  und  Satzstellung,  namentlich  aber  an  den,  wie  Herr  Kühn- 
ast selbst  S.  20  sagt,  „so  wichtigen  Periodenbau"  erinnere,  der  unstrei- 
tig in  das  Kapitel  von  der  Schönheit  gehört,  über  den  aber,  wie  Herr 
Kübnast  ebenfalls  a.  a.  O.  sagt,  der  Schüler  bei  Hand  „mit  ungenü- 
gender Auskunft  abgefertigt  wird,  über  den  auch  Grysar  wenig  mehr 
als  ein  Paar  Reflexionen  und  Beispiele  giebt".    Und  dorh  bespricht  zu- 
gleich Grysar,  obwohl  er  (Vorr.  z.  2.  Ausg.  s.  Stilistik  S.  IX)  meint, 
dafs  in  ein  Lehrbuch  vom  lateinischen  Stil  doch  zunächst  nur  das 
Eigentümliche  gehört,  was  die  lateinische  Diction  von  der  deutseben  un- 
terscheidet, und  demgemafs  S.  3  die  Aufgabe  der  Theorie  bestimmt  (vgl. 
m.  Lb.  §.5  Anm.  S.  6),  S.  352  ff.  auch  die  Concinnitat  des  lateini- 
schen Ausdrucks,  S.  355  ff.  die  Annehmlichkeit,  bewirkt  dureb  Ab- 
wechselung, Fülle,  Tropen  und  Figuren,  erkennt  also  in  praxi 
die  Notwendigkeit  gleichwohl  an,  die  er  in  theri  läugnet,  während  in 
voller  Uebereinstimmung  mit  sich  mein  mir  unvergefsl icher  Lehrer,  A.  Mat- 
th iä,  der  gewifs  wufste,  was  in  ein  Schulbuch  gehört  oder  nicht,  selbst 
in  seinem  hlofsen  Entwurf  einer  Theorie  des  lateinischen  Stils  S.  25 
—  55  auch  die  Schönheit  betreffende  Eigenschaften  desselben  berücksich- 
tigt, indem  er  diese  auch  zu  den  Eigenschaften  des  Stils  rechnete,  die 
man,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt,  „wohl  überhaupt,  als  in  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  zu  fordern  und  bei 
den  Lernenden  zu  bewirken  hätte",  beides  übrigens  selbstverständ- 
lich in  der  gehörigen  Weise  und  im  rechten  Maafse.   Dazu  aber  ist  man 
zweitens,  sollte  ich  glauben,  um  so  mehr  berechtigt,  da,  wie  der  Herr 
Verf.  selbst  and,  gehörig  verstanden,  mit  Reeht  sagt  (S.  5),  die  Zeit 
einmal  vorüber  ist,  wo  diu  lateinische  Composition  Selbstzweck  sein 
konnte.  Denn  ebendeshalb,  weil  die  Fertigkeit  im  Latcinschrcihcn, 
wie  sie  die  alte  lateinische  Schule  erzielte,  von  unsern  Schülern  weder 
erstrebt  werden  kann  noch  soll,  ebendeshalb,  weil  es,  wie  es  CTst  kürz- 
lich im  Juniheft  dieser  Zeitschrift  S.  403  f.  so  wahr  und  treffend  gezeigt 
worden  ist,  eben  so  unverständig  als  ungerecht  ist,  von  Lehrern  und 
Schülern  jetzt  zu  fordern,  dafs  namentlich  die  Fertigkeit  im  Lateinisch- 
schreiben und  Uebersetzen  eine  eben  so  grofsc  sein  solle,  als  in  früheren 
Zeiten,  in  denen  die  ganze  geistigo  Kraft  der  Schüler  sich  auf  die  alten 
Spraclten  concentrirte  und  die  ganze  Atmosphäre  des  geistigen  Lebens 
der  Jagend  eine  ganz  andere  war,  als  jetzt,  ebendeshalb,  weil  durch 
die  lateinischen  Schreib-  und  Stilübungen  neben  der  formalen  Bildung 
jetzt  vorzugsweise  vielmehr  eine  lebendigere  Kenntnifs  des  Geistes  und 
Charakters  der  lateinischen  Sprache  zu  erstreben  tat,  mufs  auch  meines 
Krach  tena  besonders  durch  Theorie  und  Präzis  der  lateinischen  Compo- 
sition in  Verbindung  mit  Leetüre  und  Grammatik  dahin  gewirkt  werden, 
dafs  die  Schüler,  soweit  es  auf  ihrem  Standpunkto  möglich  ist,  dieses 
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Geistes  und  Charakter»  wirklich  inne-  und  mit  demselben  vertraut  wer- 
den. Vgl.  Billroth  Vorrede  zu  s.  lateinischen  Syntax  S.  IV  ff.  Daiu 
aber  ist  wieder  besonders  nöthig,  dafs  der  Schüler  die  Kräfte  und  Dar- 
stellungsmittel  kennen  lerne,  auf  denen  die  Leistungen  der  lateinischen 


S.  XVI  ff.  1.  Ausg.),  und  dies  kann  nicht  geschehen,  ohne  auch  «las 
Wichtigste  und  Notwendigste  von  dem,  wodurch  die  Römer  ver- 
möge des  eigentümlichen  Charakters  ihrer  Sprache  den  Forderungen  is 
Bezug  auf  Schönheit  des  Ausdrucks  geniigen,  kennen  zu  lehren  und  aa- 
wenden  zu  lassen,  wie  auch  natürlich  die  Correctbeit  vorzugsweise  hier- 
bei ins  Auge  zu  fassen  ist. 

Vermag  ich  nun  aber  nach  diesen  Erörterungen  aus  dem  blofsen  13«- 
standc,  dafs  ich  auch  in  meiner  für  den  Schul-  und  Privatgebraueb  be- 
stimmten Theorie  des  lateinischen  Stils  von  der  Schönheit  desselben 
gehandelt  habe,  durchaus  nicht  den  Schlufs  auf  zu  hohe,  von  mir  an 
Gymnasialschüler  gestellte  Forderungen  röcksichtlich  ihrer  Leistungen  im 
lateinischen  Stil  zu  ziehen,  so  würde  ich  jenen  Schlufs  nur  dann  xn 
ziehen  haben,  wenn  das  von  mir  bebandelte  Kapitel  im  Verbal  tnifs  xs 
den  Bedürfnissen  und  Zwecken  der  Schule  ein  zu  „grofses"  wäre  odrr 
zu  Unfruchtbares,  Zweifelhaftes,  Schwankendes  u.  dgl.  enthielte.  Daf* 
dies  aber  der  Fall  sei,  hat  Herr  Kühnast,  soviel  ich  sehe,  auch  nicht 
nachgewiesen.  Denn  wenn  derselbe  nach  den  Bemerkungen  über  Ha  ml 
und  Grysar  S.  21  hinzufügt,  dafs  natürlich  auch  ich  die  Unmöglich- 
keiten, die  in  der  Sache  liegen,  nicht  überwunden  habe,  wie  ich  denn 
z.  B.  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  unter  der  Correctheit  bchainkl; 
(§.  66),  und  als  Beispiele  der  Anmuth  des  Ausdrucks  den  Gebrauch  de* 
Pluralis  noi  für  ego,  und  die  in  die  Grammatik  gehörigen  Ausdrücke 
haud  «cio,  netcio,  dubito  an  (§.  91  [vielmehr  §.  88]  Anm.)  aufführe,  so 
mute  ich  dagegen  erinnern,  dafs  ich  dem  Inhalt  von  §.  66  aueb  jotzt  kei- 
nen andern  Platz  in  der  Theorie  anweisen  würde,  weil  Anschaulichkeit 
der  Darstellung  doch  nichts  anderes  als  ein  höherer  Grad  von  Klarl*  ' 
ist,  diese  Eigenschaft  des  Stils  aber  unzweifelhaft  zur  logischen  Cor- 
rectheit gehört,  suf  welche  von  §.  54  übergegangen  wird,  und  eben» 
sollte  ich  glauben,  dafs  die  §.  88  Anm.  angeführten  sprachlichen  Erschei- 
nungen auf  Anmuth  des  Ausdrucks  sich  beziehen,  wenn  auch  die  Coo- 
struetion  und  Bedeutung  der  Formeln  haud  tcio,  netcio ,  dubito  an  zo- 
nachst  freilich  die  Grammatik  zu  erörtern  hat,  über  welche  Formeln  atar 
dessenungeachtet  auch  im  Kapitel  von  der  Correctheit  §.  52.  4.  kurz  da» 
Nöthigc  in  stilistischer  Hinsicht  zu  bemerken  war.  Ueberhaupt  ak« 
nimmt  daran  Herr  Kühnast  Anstois,  dafs  ein  und  derselbe  GegcnsuoJ 
mitunter  an  mehr  als  einer  Stelle  der  Theorie  zur  Sprache  gebracht  wird, 
da  ja  ein  und  dieselbe  Wcnduog,  Formel,  Construction  u.  dgl.  ebenso- 
wohl z.  B.  der  Kürze  und  Kraft,  mithin  der  Schönheit  des  Stils,  als  d*r 
Deutlichkeit  dienen  kann,  worin  zugleich  ein  neuer  Beleg  dafür  enthal- 
ten ist,  dafs  selbst  eine  für  den  Schulgebrauch  bestimmte  Theorie  iks 
lateinischen  Stils  auch  über  Schöobeit  desselben  das  Wichtigste  und  wirk- 
lich Praktische  darzulegen  hat,  und  es  kann  demnach  nur  die  Frage  in 
solchen  Fallen  entstehen,  ob  mit  Recht  und  ausreichendem  Grund  an 
mehreren  Stellen  dieselbe  Sache  erwähnt  wird,  oder  nicht.  Dafs  übri- 
gens auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Stilistik  noch  sehr  Vieles  schwan- 
kend, unsicher,  zweifelhaft  ist  (vgl.  S.  9  ff.),  kann  schon  deshalb  nicbi 
befremden,  weil  dieselbe  noch  so  jung  ist  (vgl.  m.  Lb.  §.  10);  der  Fort- 
sehritt der  Wissenschaft  aber  läfst  auch  hier  immer  festere  und  besser« 
Resultate  erwarten,  abgesehen  davon,  dafs  namentlich  das  für  die  Schule 
wirklich  brauchbare  Material  schon  jetzt  ein  ziemlich  reichhaltiges  ist 
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Herr  Verf.  aufgeführt  hat,  dem  Lehrer  schwerlich  Verlegenheit  bereiten 
oder  ihn  über  das,  was  er  von  seinen  Schülern  zu  fordern  habe,  ungo- 
wifs  machen  können.  Wie  ich  endlich  die  wichtigsten  Lehren  und  Ke- 
geln des  lateinischen  Stils  im  Unterricht  nutz-  und  brauchbar  zu  machen 
suche,  zeigen  meine  „Uebungen  im  lateinischen  Stil  für  obere  Gymna- 
sialclassen"  2.  Aufl.,  so  wie  die  Vorreden  zu  denselben,  und  wenn  jene 
Uebungen  auch  Gry  aar  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien Jahrg.  1853  H.  7  S.  562  ff.  zwar  als  gute  Dienste  leistend  empfoh- 
len hat,  aber  nur  für  die  Stufe  der  ersten  leichten  Versuche  in 
Anwendung  stilistischer  Grundsätze  (vgl.  H.  6  S.  488 ff.),  wahrend  frei- 
lich in  ganz  anderer  Weise  sich  der  Ree.  in  der  Gymnasialzeitung 
zur  Zeitschr.  für  die  Altertbumswissensch.  Jahrg.  1840  No.  21  S.  163  ff. 
und  in  der  pädagog.  Revue  Jahrg.  1844  S.  65  ff.,  Jahrg.  1853  S.  225  f. 
darüber  ausspricht,  so  wird  selbst  daraus  Herr  Kühnast  ersehen,  dafs 
ivh  wenigstens  in  dem  Maafse  der  Forderongen  an  die  lateinische  Stil- 
bildung von  Gymoasialschülero  mich  zu  beschränken  weife  und  von  jeher 
beschränkt  habe,  eingedenk  der  von  ihm  S.  30  angeführten  Worte  des 
preußischen  Unterrichts  -  Ministeriums ,  dafs  auch  die  Scripta  von  Abitu- 
rienten immer  nur  die  Arbeiten  von  Schülern  sind",  so  wie  ich  zwar 
den  freien  lateinischen  Arbeiten  ihren  obligatorischen  Charakter  mit 
Herr  Kühnast  (S.  6,  S.  25.  2.)  nicht  zu  entziehen  vermag,  dagegen  für 
die  Exercitien  nicht  nur  die  absolute  Forderung  eines  deutschen  Ori- 
ginalstoffes nicht  stellen  kann  (vgl.  S.  6,  S.  14  f.),  sondern  auch  der 
festen  Uebcrzeugung  bin,  dafs  unveränderte  Texte  aus  deutseben  Classi- 
kern  keinen  wahrhaft  geeigneten  und  zweckmäfsigen  Stoff  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  darbieten  (vgl.  Vorrede  zu  m.  Uebungen  S.  IV  f. 
S.  Xf  ),  da,  wie  auch  der  Ree.  in  der  pädagog.  Revue  S.  67  sagt,  ein 
solcher  Text  entweder  mit  Anmerkungen  überschwemmt  und  dem  Schü- 
ler Alles  oder  wenigstens  das  Meiste  bereit  gelegt  und  mundrecht  ge- 
macht werden  mufs,  wenn  etwas  mehr  als  eine  blofse  Reihe  lateini- 
scher Wörter,  Formeln  und  Phrasen  herauskommen  soll,  so  dafs  für  die 
Selbsttätigkeit  nur  ein  sehr  geringes  Feld  übrig  bleibt,  oder  der  Schü- 
ler, weil  er  die  Schwierigkeit  von  sich  aus  nicht  zu  überwinden  vermag, 
die  Lust  an  diesen  Uebungen  verliert  und  dss  Deutsche  in  ein  Latein 
übersetzt,  welchem  der  Kenner  den  Deutschon  in  jedem  Satze  anmerkt. 

Zwickau.  F-  A.  Heinichen. 


II. 

Auch  ein  Wort  zur  Verständigung. 

Indem  ich  Herrn  Prorector  Dr.  Heinichen  in  Zwickau  für  das  In- 
teresse danke,  welches  er  meinem  Aufsatze  über  den  Unterricht  im  la- 
teinischen Stil  gewidmet  hat,  thut  es  mir  leid,  ihn  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  wie  ungerechtfertigt  seine  vorstehenden  Bemerkuu- 

^"Hat^mich  Herr  Prorector  Heini  eben  wirklich  mifs  verstanden,  so  ist 
es  ohne  meine  Schuld  geschehen.  Wer  meinen  Aufsatz  ohne  Soupcons 
gelesen  hat,  könnte  mir  nach  dem  alten  Satze  „quilibet  praetumüur  bo- 
nus  e/c."  zutrauen,  dafs  bei  der  Erörterung  einer  Frage,  von  der  ich  die 
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gedeihliche  Zukunft  unsrcs  altklassischcn  Schulunterrichts  abhängig  sehe, 
es  mir  urn  die  Sache,  nicht  aber  um  Personen,  und  noch  weniger  um 
Bücher  geht,  am  wenigsten  aber  —  wenn  dies  zur  Zufriedensteilling  des 
Herrn  Prorector  Heinichen  beitragen  kann  —  um  eine  unnöthige  Herab- 
setzung seiner  Bücher.  Solche  Soupconi  würden  zu  entschuldigen 
sein,  denn  allerdings  ist  die  Kritik  mit  Herrn  Heinieben' s  Stilistik 
nicht  immer  glimpflieb  umgegangen:  sind  sie  darum  auch  gerechtfer- 
tigt? 

Der  Thatbestand  ist  einfach  folgender. 

1.  An  der  Stelle  meines  Aufsatzes,  wo  ich  mich  dagegen  erklärt 
wenn  man  an  die  lateinischen  Arbeiten  von  Gymnasial  seh  ü  lern  die  For 
derung  künstlerischer  Leistungen  stellt  (S.  7),  erwähne  ich  Bern 
Prorector  Heinieben  mit  den  Worten:  „Auch  Heinichen  bat  in  seiner 
für  den  „Schul-"  und  Privatgebrauch  bestimmten  Theorie  (zuerst  1&T2) 
ein  grofses  Kapitel  von  der  Schönheit  des  lateinischen  Stils".  —  Und  da- 
mit hat  ea  seine  volle  Richtigkeit,  wie  jeder  Blick  in  das  Kapitel  zetet, 
das  überall  die  höchsten  ästhetischen  Forderungen  an  den  Schüler  steik 
von  der  „kunstmäfsigen  und  geschmackvollen"  Verbindung  der  Sau? 
(§.02)  bis  zur  „künstlerischen  Darstellung"  (§.118). 

2.  8.  20  berühre  ich,  dafs  der  hochverdiente  „Hand  (und  nach  ihm 
Heini  eben)"  geradesweges  darauf  eingegangen  seien,  über  die  Schön- 
heit Regeln  oder  Fingerzeige  zu  geben.  — -  Auch  diese  Thatsaehe  bat 
Herr  Prorector  Heinichen  nicht  bestreiten  können.  Sollten  übrigens  wi- 
der Vermuthen  die  Worte  „nach  ihm  (nämlich  nach  Hand)u  demsclbfr 
irgend  Anstofs  erregt  babeo,  so  mache  ich  auf  das  unangreifbare  Fach» 
aufmerksam,  dafs  bis  jetzt  kein  Stiltheoretiker  den  hochverdienten  Hand 
so  offen  benutzt  bat,  als  Herr  Prorector  Heini  eben. 

3.  Endlich  mache  ich  S.  21  die  Bemerkung,  dafs  auch  Herr  Prorector 
Heinichen  dio  Unmöglichkeiten,  die  in  der  Sache  liegen  (die  Mifslich- 
keit  der  Einhegung  der  Schönheitsidee  in  Regeln),  nicht  überwunden  hat*, 
„wie  er  denn  z.  B.  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  unter  der  Cor- 
reetheit  behandelt  (§.  66)  und  als  Beispiele  der  Anmutb  des  Ausdruck; 
den  Gebrauch  des  Pluralis  not  für  ego  und  die  in  die  Grammatik  ge- 
hörige Ausdrucks  weise  haud  tcio,  netcio,  dubito  an  (§.  91  Anra  )  auf- 
führt."—  Die  Richtigkeit  dieser  Citate  kann  Herr  Prorector  Heinicbe? 
nicht  bestreiten  wollen.  Dafs  die  Kunst  durch  logische  Bestimmungen 
nicht  zu  lehren  sei,  versteht  sich  seit  Gottsched,  wie  ich  glaube,  ron 
selbst. 

Diese  einfachen  Thalsachen  veranlassen  Herrn  Prorector  Heini cbes, 
„zuvörderst  die  Frage"  zu  erörtern,  ob  ich  habe  behaupten  wollen,  <u& 
an  sich  und  unter  allen  Umständen  nicht  zu  billigen  sei,  wenn  ra 
einer  für  die  Schule  bestimmten  lateinischen  Stilistik  auch  ein  Kapiul 
von  der  Schönheit  des  lateinischen  Stils  sich  finde.  Er  kommt  zu  des 
Resultat,  dafs  mau  dies  fast  glauben  mufs,  und  sucht  nun  seine  Be- 
hauptung zu  begründen,  dafs  ich  dasjenige  nicht  begründet  hätte,  wovon 
man  fast  glauben  mufs,  dafs  ich  es  behauptet  hätte.  Daran  knüpft  er 
endlich  eine  Erörterung  der  Frage,  ob  sein  Kapitel  über  die  Schönheit 
etwa  „zu"  grofs  sei,  und  stützt  seine  Behauptung  darüber  durch  Beru- 
fung auf  die  Ansichten  eines  hochgeachteten  Todten,  den  Herr  Prorector 
Hein  ich en  in  diesem  Falle  hätte  ruhen  lassen  können,  durch  ein  CS» 
aus  der  Vorrede  zu  Bill  rot  h's  v  ort  reff»  icher  Syntax,  wo  Jeh  die  Be- 
hauptung des  Hrn.  Dr.  Heinichen  nicht  wiedergefunden  habe,  u.  s.  w. 

Darauf  erwiedere  ich  denn  erstens,  dafs  ich  unmöglich  etwas  da- 
wider haben  kann,  wenn  ein  Schulmann  in  seine  Bücher  aufnimmt,  wi* 
er  will.  Das  Papier  ist  ja  geduldig.  Hätte  ich  aber  selbst  nicht  fasi. 
sondern  wirklich  bestritten,  dafs  ein  Schulbuch  ein  Kapitel  von  der 
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Schönheit  enthalten  dürfe,  so  würde  ich,  wie  Herr  Prorector  Hainichen 
aus  den  römischen  Recbtsaltertbümern,  wenn  nicht  auch  anderswoher 
weifs,  dies  darum  noch  nicht  zu  beweisen  haben.  Ei  ineumbit  proba- 
tio,  qui  dicit,  non  qui  negatf  lehrte  schon  Paulus  (1.  2.  D.  de  pro« 
bat).  Zweitens  aber  bemerke  ich  schlecht  und  recht,  dafs  es  mir  sehr 
gleichgültig  ist,  ob  Herr  Prorector  Heinichen  sein  Kapitel  von  der  Schön- 
heit Tür  nicht  zu  grofs  oder  nicht  au  klein  hält  Das  Alles  gehört  nicht 
zur  Sache. 

Mein  Aufsalz  geht  vielmehr  von  dem  Grundsatz  aus:  dafs  derje- 
nige S tilunterriebt  für  unser  Bedürfnifa  der  beste  ist,  der 
sich  am  bestimmtesten  der  Leetüre  als  Analvais  zur  Synthe- 
sis  gegenüberstellt  (S.  6).  Dies  fordert  die  Einheit  des  lateinischen 
Unterrichts,  die,  wie  in  unserer  Zeitschrift  von  den  bedeutendsten  Stim- 
men anerkannt  wird,  beute  mehr  als  sonst  ein  Bedürfnifs  ist.  Daran 
knüpfe  ich  die  Forderung  der  Vertiefung  in  Hinsicht  auf  Correct- 
heit  (S.  9  ff.).  Unsere  Schüler  sollen  nicht,  wie  das  bisher  so  oft  ge- 
schehen ist,  ein  nach  aubjectiven  Vorstellungen  geregeltes  Phantasie-  oder 
meinetwegen  Schullatein  (S.  9),  sondern  das  in  unsern  Quellen  vorlie- 
gende Latein  lernen,  wäre  es  auch  etwas  unregelmäfsiger,  als  Mancher 

flaubt.  Diese  Forderung,  denke  ich,  ist  statthaft,  weil  praktisch,  und 
lerr  Prorector  Heinichen  scheint  sie  gelten  zu  lassen,  wie  er  denn 
auch  offenbar  nichts  dawider  haben  kano,  wenn  ich  vom  Schüler  auch 
«lie  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  fordern  gestatte  (S.  14),  die  sich 
bei  jeder  Schulleistuug,  zumal  aber  bei  einer  sprachlichen,  im  Grunde 
von  selbst  versteht.  Aber  ich  erkläre  mich  auch  auf  dem  Standpunkte 
der  Praxi«  für  Beschränkung  auf  diese  Forderungen.  Ich  habe 
bestritten,  dafs  es  praktisch  sei,  vom  Schüler  zu  verlangen,  dafs  er 
in  ästhetischer  Handhabung  des  Lateins  etwas  Ordentliches  leisten  solle, 
und  gar,  wenn  man  von  ihm  verlange,  dafs  er  etwas  Halbes  darin  leiste 
(S.  2*2,  vgl.  24).  ,,Dafs  solchen  Melirforderungeu  von  einem  Schüler 
(heut  zu  Tage,  wo  er  so  viel  Anderes  zu  leisten  hat,  S.  7),  nicht  ge- 
nügt werden  kann,  wenn  die  Zeit  für  den  altklassischen  Unterricht  nicht 
über  Gebühr  vermehrt  wird  (S.  16)",  dafs  im  Besondern  die  Verschaf- 
fung der  klarsten  Hinsicht  in  dergleichen  Forderungen  (S.  17  ff.)  und  eine 
sichere  Anwendung  derselben  (S.  22  f.)  nicht  zn  fordern  sei,  das  habe 
ich  aus  der  Gröfso  dieser  Forderungen  auf  dem  hier  einzig  möglichen 
Wege,  dem  Inductionswege,  nachweisen  wollen.  Bei  diesem  Anlafs  habe 
ich  (S.  19  ff.)  bestritten,  data  unsere  Stilistiken  diese  Schwierigkeit  beben. 
Wer  damit  nicht  einverstanden  war,  hätte  das  Gegcntbeil  beweisen  sollen. 
Ei  ineumbit  probatio,  qui  dicit,  non,  qui  negat 

Dies  hat  Herr  Prorector  Hein  ich  en  nicht  gethan.  Dagegen  bemerkt 
er,  ich  hätte  nicht  bewiesen,  dafs  seine  Stilistik  zu  Unfruchtbares,  Zwei- 
felhaftes, Schwankendes  enthalte.  Natürlich.  Man  beweist  nur  das,  was 
man  behauptet.  Ich  habe  es  —  der  Wahrheit  die  Ehre  —  nicht  erst  für 
nöthig  gehalten,  es  zu  behaupten,  und  habe  gar  nichts  dawider,  wenn 
Herr  Prorector  Heinichen  aueh  jetzt  noch  z.  B.  seine  Lehre  von  der 
Natürlichkeit  und  Leichtigkeit  des  Stils  für  fruchtbar  hält,  „der  über- 
haupt nicht  etwas  ist,  das  handwerksmäfsig  nachgemacht  werden  kann" 
und  „auf  Naturgabe  u.  s.  w."  sich  gründet  (§.  118).  Auch  dawider  habe 
ich  nichts,  wenn  es  Herrn  Prorector  Heinichen  noch  jetzt  unzweifelhaft 
ist,  dafs  aufser  den  oben  angeführten  Ausdrücken  auch  coepi,  conor, 
fieriy  aecidere  u.  s.  w.,  ferner  putare,  existimare  u.  8.  w.  der  Anmulh 
des  Ausdrucks  dient  (§.  69),  dafs  die  rhetorische  Wortstellung  der  ästhe- 
tischen zu  coordiniren  sei  u.  dergl.  Es  ist  mir  sogar  recht,  wenn  Herr 
Prorector  He  in  ich  en  in  seinen  Hchönheitsregeln  nichts  Schwankendes 
sieht,  obgleich  in  einer  derselben  allein  sieben  limiurende  Coroparalive 
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stehen  (§.  96),  von  sonstigen  kleinen  Limitationen  abgesehen.  Ueber  der- 
gleichen spreche  ich  ungern,  das  möge  Herr  Prorector  Heinichen  mir 
glauben:  aber  ich  weift,  dafs  ich  nur  ein  unbekannter  Lehrer  bin,  dafs 
ich  kein  Recht  habe,  zu  fordern,  dafs  man  meinem  Schweigen  ebren- 
werthe  Beweggründe  unterlege,  wie  denn  z.  B.  Herr  Prorector  Hei  ei- 
chen meine  Zurückhaltung  in  meinem  Aufsatze  über  den  Stiluoterrkbt 
in  der  That  mi fs verstanden  hat. 

Mit  dieser  Erörterung  sehe  ich  die  Hauptpunkte  in  den  „Worten** 
des  Herrn  Prorector  Heinichen  als  erledigt  an.  Ich  füge  noch  einige 
Bemerkungen  über  Nebenpunkte  bei,  indem  ich  Herrn  Prorector  Heini- 
chen um  Nachsicht  bitte,  wenn  ich  irgend  Etwas  für  einen  Nebenpunkt 
halte,  was  er  lieber  als  einen  Hauptpunkt  behandelt  sähe. 

1.  Wenn  Herr  Prorector  Heinichen  behauptet,  ich  hätte  ihn  unter 
den  Stiltheoretikern  genannt,  deren  Forderungen  eine  gewisse  Breite  ge- 
wonnen hätten  (S.  6),  und  unter  denen,  welchen  „man  es  zu  Gute  hal- 
ten könne,  dafs  sie  sich  in  ihren  Forderungen  nicht  beschränken"  (S.  7), 
so  irrt  er.  Dafs  ich  es  halte  thuo  können,  ist  nach  dem  Obigen  klar. 
Es  sollte  mir  übrigens  leid  aeio,  wenn  er  sich  für  einen  Stiltheoretiker 
xc*t*  iSoxy*  hielte  und  Jedermann  zur  Rede  stellte,  der  von  manchen 
oder  vielen  Stiltheoretikern  spräche. 

2.  Es  behauptet  aber  auch  Herr  Prorector  Heinichen,  dafs  Correct- 
heit  und  Schönheit  so  eng  und  unauflöslich  ihrem  ionern  Wesen  nach 
mit  einander  verbunden  sei,  dafs,  „wenn"  überhaupt  von  Stilübungen  die 
Rede  sei,  Sinn  und  Augo  der  Schüler  auch  für  die  Schönheit  geschärft 
werden  müsse.  —  Dafs  überall  in  der  Natur  üebergänge  seien,  dafs  selbst 
die  Extreme  sich  berühren,  dafs  dies  ein  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift 
weifs,  konnte  Herr  Prorector  Heinichen  voraussetzen.  Ich  setze  mei- 
nerseits natürlich  voraus,  dafs  er  weifs,  was  ein  Cirkelschlufs  ist,  und 
mache  ihn  daher  nicht  näher  darauf  aufmerksam,  dafs  es  ein  solcher 
wäre,  wenn  man  schlicfsen  wollte,  dafs,  wenn  von  Stilübungen  im  ästhe- 
tischen Sinne  des  Worts  die  Rede  ist,  auch  der  ästhetische  Sion  der 
Schüler  geweckt  werden  müsse.  Ist  aber  von  Stilühungen  in  einem  an- 
dern Sinn  die  Rede,  nun  so  beweist,  dünkt  mich,  jedes  Exercitium  eines 
Schülers  der  unteren  Klassen,  dafs  sich  die  Forderungen  der  Schönheit 
und  Correctbeit  (Richtigkeit)  trennen  lassen.  Und  diesen  Unterschied  von 
Schönheit  und  Richtigkeit  erkennt  nicht  blofs  die  Praxis  der  Sehnig 
sondern  auch  die  des  Lebens  an.  Da  sagt  man  von  Behauptungen,  wie 
die  obige  von  der  unauflöslichen  Verbindung  der  Schönheit  und  Richtig- 
keit, sie  mögen  ganz  schön  sein,  seien  sie  aber  darum  schon  richtig.' 
und  vollends  für  die  Praxis? 

3.  Wenn  Herr  Prorector  Heini chen  es  erreicht,  dafs  seine  Schüler 
des  Geistes  und  Charakters  der  römischen  Sprache  inne  und  damit  ver- 
traut werden,  und  wenn  er  darunter  mehr  versteht,  als  die  flüchtigen 
Züge  bei  Hand  (S.  84  ff.)  enthalten:  so  ist  das  wohl  möglich,  und  über 
Mögliches  ist,  wie  ich  in  meinem  Aufsatz  S.  24  sage,  nicht  zu  streiten. 
Ein  hinreichend  erfahrener  Lehrer  in  Prcufscn  (Mütze II  in  der  gegen- 
wärtigen Zeitschr.  1853.  Ergänzbd.  S.  111)  bat  freilich  gemeint,  dafs  di* 
Sprache  mindestens  ein  eben  so  grofsartiges  Erzcugnifs  des  Geistes  afc 
die  Literatur  sei,  und  ich  möchte  daber  das  Eindringen  in  ihren  Geist 
eher  eine  Aufgabe  für  Männer,  als  für  Schüler  nennen.  —  Jedenfalls  aber 
war  darauf  nicht  die  Forderung  des  Notwendigsten  aus  der  Slilastbe- 
tik,  also  nach  Herrn  Prorector  Ueinichcn  Wohlklang,  Abwechselung. 
Lebhaftigkeit,  Leichtigkeit,  Zartheit,  Anmuth  u.  s.  w.,  zu  begründen.  Was 
in  Zwickau  erreicht  wird,  braucht  darum  noch  nicht  überall  gefordert 
zu  werden,  und  wer  meinen  Aufsatz  unbefangen  gelesen  hat,  wird  sich 
erinnern,  dafs  in  demselben  von  Forderungen  die  Hede  ist,  und  vielleicht 
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die  Stelle  nicht  übersehen  haben,  wo  der  Weg  zu  Leistungen  bezeichnet 
wird,  die  über  die  Forderungen  hinausgehen.  —  Und  wenn  nun  Herr  Pro- 
rector  Heinichen  noch  meint,  dafs  die  meisten  an  sich  kritischen  und 
bedenklichen  Fälle,  die  ich  aufgeführt  hätte,  dem  Lehrer  schwerlich  Ver- 
legenheit bereiten  würden,  so  ist  mir  das  sehr  erfreulich.  Ich  bin  eben 
ein  Lehrer,  wenn  auch  Tielleicht  nicht  ein  solcher,  wie  ihn  Herr  Prorector 
Heinichen  meint,  weifs  auch,  dafs  es  weit  schwerer  ist,  schwierige 
Fragen  in  der  Schule  als  in  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  lö- 
sen: Herr  Prorector  Hein  ich en  würde  sich  aber  schon  meinen  aufrich- 
tigen Dank  verdieneo,  wenn  er  auch  nur  über  einige  der  S.  22  und  23 
Ton  mir  aufgeführten  Puncte  etwas  einigeruiafsen  Erschöpfendes  in  kür- 
zester Zeit  drucken  lassen  wollte.  Vielleicht  trifft  er  zufällig  diejenigen, 
die  mich  schon  seit  Jahren  interessiren.  Nur  mufs  ich  ihn  bitten,  mit 
kritischen  Schwierigkeiten  dabei  nicht  so  zu  verfahren,  wie  er  in  seinem 
Lehrbuche  des  Stils  §.  110  bei  Behandlung  der  Stelle  Cic.  p.  Sulla  1,  2 
mit  der  diplomatisch  berechtigten  Lesart,  die  Garatoni,  Wolf  und  neuer- 
dings Halm  aufnehmen,  aus  ästhetischen  Gründen  umspringt,  sondern 
umgekehrt  seine  Aesthclik  auf  die  möglichst  gesicherte  Lesart  zu  grün- 
den, und  bei  wirklichen  Schwierigkeiten  uns  nicht  mit  Gemeinplätzen,  wie 
§.  114  über  die  Gränzen  des  Tropus  uod  §.  116  über  den  Gebrauch  der 
Figuren,  abzufertigen. 

4.  Ob  ich  endlich  daran  Anstofs  nehme,  dafs  ein  und  derselbe  Ge- 
genstand an  mehr  als  einer  Stelle  der  Theorie  zur  Sprache  gebracht  wird : 
auf  eine  so  gefafste  Bemerkung  habe  ich  nichts  zu  antworten.  Wenn 
aber  Herr  Prorector  Heinieben  die  „Anschaulichkeit  der  Darstellung" 
mit  Recht  zur  logischen  Correctheit  zählt,  so  gestehe  ich,  keinen  Grund 
zu  wissen,  weshalb  er  sie  nicht  auch  zur  grammatischen  oder  lexikali- 
schen zählen  könnte.  Livius  stellt  die  Schlacht  am  Regillus-See  an- 
schaulicher als  Aurelius  Victor  dar:  ist  darum  sein  Stil  logisch -cor- 
recteri 

Doch  genug!  Es  wird  ja  wohl  nicht  darauf  ankommen,  wenn  ich 
unter  diesen  Nebenpunkten  ein  Pünktchen  übersehen  hätte,  wie  ich  denn 
in  der  Tbat  die  kleinen  Ungehörigkeiten  gern  übersehe,  die  Herrn  Pro- 
rector Heinichen  entschlüpft  sind,  als  er  einen  Mann  angriff,  der  sich 
keine  Persönlichkeit  gegen  ihn  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Ob  Herr  Prorector  Heinieben  freilich  schon  aus  sonstigen  Gründen 
besser  gethan  hätte,  bei  der  Sache  zu  bleiben,  darüber  überlasse  ich 
Andern  das  Urtheil. 

Kasteuburg.  L.  Kühnast. 
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Zu  lloratius. 

Der  Herausgeber  der  neusten  Ausgabe  des  Horatius  (Q.  Hormtiäs 
Ftaccui.  Recentuit,  rodicum  telectorum  variat  tcripturas  addtdit  Vrawc 
Pauly,  Phil.  Dr.  Upt.,  tumpt.  Libr.  Hahn.  A.  MDCCCLV.  8.  XVIU 
u.  418  S.)  hat  sich  zunächst  die  Ausbeutung  der  Ausgabe  des  Cruquins 
zur  Aufgabe  gemacht.  Er  sagt  über  seinen  Plan  S.  VI:  In  adornania 
hac  Horatii  editione  propotitutn  mihi  fuit,  primum  ut,  quat  ex  codi« 
hlandinio  vetuttittimo  omniumque  quotquot  hueutque  innotuerunt  opttm* 
Cruquiut  nobis  servavit  variat  tcriptura*  omnes  congererem,  detnde  ut 
quo  loch,  quibu$  egregio  illiu$  auxilio  dettüuti  tumut,  aliunde  qua* 
fieri  pottet  maxime  certatn  talutem  pararetn,  ex  ingenti  codicum  iurk 
paueot  eligerem,  qui  e  trutina,  ut  ita  dicam,  Blandinia  pentati,  prat 
ter  reliquot  summa  auetoritate  et  fide  digni  viderentur.  Als  solche 
Handschriften  bezeichnet  Herr  Pauly,  gröfstenthoils  Stallbaum  fol- 
gend »),  den  Gothanus  2  (den  er  neu  verglichen  hat),  den  Turicensi«. 
und  die  Bernenses  C  und  B  bei  Orelli.  In  Beziehung  auf  diese  s«t 
er  S.  XII:  Ais»  codieet  melioret  aliquando  et  ad  Blandinium  retuttu- 
timum  propiut  aeeedentet  inventi  erint  (tic)  *),  a  nottri»  codieibtt 
in  emaculandit  Horatii  poematit  proßeiteendum  erit. 

Schon  beim  Lesen  der  Vorrede  frappirt  es,  dafs  Herr  Pauly  immer 
nur  ganz  allgemein  von  den  commentariit  Cruquiani»  spricht,  ohne  je- 
mals, wie  es  doch  bei  einer  auf  wissenschaftliche  Gründlichkeit  Anspruch 
erhebenden  Arbeit  vorauszusetzen  war,  der  Ausgabe  Erwähnung  ni 
thun,  in  der  er  den  Cruquius  benutzt  habe.  Diese  Angabe  durfte  aber 
Herr  Pauly  um  so  weniger  unterlassen,  da  die  verschiedenen  Ausgaben 
des  Cruquius,  wie  jedem  Philologen,  der  strengere  Studien  gemacht  hat, 
bekannt  sein  dürfte  und  jedem  Herausgeber  des  Horaz  bekannt  sei: 
sollte,  unter  einander  nicht  völlig  übereinstimmen.  Es  war  natärik» 
das  erste  Geschäft  für  den  Ref.,  sich  über  die  zu  Grunde  gelegte  An- 
gabe aufzuklären.  Die  Sache  erledigte  sich  itidefe  sofort.  Denn  mdec 
lief,  zu  seinem  Handexemplar  der  Cruquiana  von  1611  griff,  erkannteer 
sofort  bei  flüchtigem  Nachschlagen  einiger  in  derselben  zuerst  verderbton 
Stellen,  dafs  Herr  Pauly  diesen  nachlässigen  Abdruck  als  den  echten 
Cruquius  behandelt  habe.  Freilich  ist  es  eine  ziemlich  alte,  von  Jani, 
Mitscherlich,  ja  bei  Kirchner  fortgepflanzte  Tradition,  dafs  die  Aas- 
gabe von  1611  die  beste  sei.  S.  Mitscherlich  I,  CXXXVII:  Cr* 
qniana  teptima,  eaque  praettantittima.  Jani  I,  XXXVII  n.  Mit- 
scherlich I,  XL VIII:  quae  clattica  est,  ttd  admodum  rara.  (Auch 


')  Unpassend  also  ist  es,  wenn  Herr  Pauly  S.  VII  das  Vcrhälinik  um- 
kehrt :  Mirum  in  modum  mecum  facit,  qui  anno  tuperiore  Hormtu 
opera  omnia  edidit  Godofredut  Siallbaumiut,  elenim  non  tolum  multit 
tocit  poetae  ex  Hlandinio  vetuttittimo  genuinam  teripturam  rettitwit, 
sed  etiam  de  tribut  meorum  codicum,  Orelliano  B,  Turicenti,  Gut  hau* 
altero  idem  fere  atque  ego  facit  iudicium. 

*)  Dafs  der  Herausgeber  einen  unwissenden  Corrector  gehakt  hat,  be- 
weisen auch  andere  Druckfehler,  s.  B.  S.  XIII:  immo  accedat  ubique  me- 
ce$te  etse  rationem.   S.  346:  Traloediarum.  S.  187.  390  ii.  a.:  dipk 
totigi  und  diphtungo.    S.  171:  TFOoqaxrucai?  statt  n^oQii'Jtrixcis'-    S.  276 
interpunetationem.  S.  313:  vapulari.  S.  315,  2005:  quam  statt  quem 
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die  letzte  Bemerkung  Ist  unwahr.)  Kirchner  Serm.  1854.  I,  XLII  vor- 
sichtiger: quae  optima  habetur.  Allein  gegen  diese  Tradition  war  doch 
schon  längst  entschieden  Einspruch  erliobeD.  S.  Ebert  Bibl.  Lex.  I,  826 
No.  10171,  Schweiger  Handb.  der  class.  Bibl.  11,  1,  402.  a.  Um  so 
weniger  ist  begreiflich,  wie  ein  Pbilolog,  der  aus  einer  tüchtigen  Schule 
hervorgegangen  ist,  sieb  nicht  nach  einer  vollkommen  zuverlässigen  Grund- 
lage umsehen  konnte,  zumal  es  nur  eines  Gesuches  in  Göttingen  oder 
Wolfcnbiittel  bedurft  hätte,  um  dieselbe  zu  erlangen. 

Da  weder  von  Herrn  Pauly  noch  von  denjenigen  seiner  Vorgänger, 
die  mir  bekannt  geworden  sind,  die  Geschichte  der  Cruquianischen  Aus- 
gaben des  Horaz  in  helles  rieht  gesetzt  worden  ist,  da  vielmehr  noch 
heute  zu  Tage  manche  Irrthümer  in  Betreff  derselben  verbreitet  sind,  so 
will  Ref.  zunächst  dasjenige,  was  er  darüber  erkundet  hat,  kurz  ausein- 
andersetzen. 

Es  ist  bekannt,  dafs,  che  Cruquius  seine  vollständige  Ausgabe  des 
Horaz  veröffentlichte,  er  1565,  1567  und  1573  einzelne  Bücher  desselben 
herausgab.  Hierüber  berichten  z.  B.  Jan!  und  M  itscberlich,  neuer- 
dings Suriugar  Hi$t.  erit.  tehol.  hat.  Lugd.  Balav.  1835.  III,  S.  63 
Anm.  Diese  Einzelausgaben  sind  aber  wenigstens  von  den  neuem  Kri- 
tikern vernachlässigt  worden,  wie  sie  denn  schon  Literarhistorikern  älte- 
rer Zeit  nicht  alle  bekannt  gewesen  sind.  So  fuhrt  Draudius  Bibl.  Clan. 
1625.  4.  1,  S.  1545.  1546.  1547  nur  die  der  Bpoden  und  der  Sermonen 
an,  die  erstere  aber  ohne  Jahr. 

Die  erste  derselben  enthält  das  vierte  Buch  der  Oden.  Ob  sie  noch 
irgendwo  erhalten  ist,  weifs  ich  nicht.  Bei  Jani  I,  p.  LXII1  lautet  der 
Titel:  Q.  Horatii  Flacci  Carminum  Uber  IV,  ex  antiquiit.  Mu.  Cudd. 
cum  commentariit  Acroni  et  Porphyrioni  adicriptis.  Opera  lacobi  Cru- 
quii,  Meuenii.  Eiutdem  in  eundem  annotationes.  Apud  Hubert.  Gol- 
txium.  Burg,  (lies:  Brug.)  Flandr.  1565.  8.  Fast  ebenso  lautet  der- 
selbe bei  Mitscberlich  1,  p.  CXV,  nur  ist  hinter  commentariit:  f also 
adhuc,  hinter  Meuenii:  editun  eingeschoben.  Danach  giebt  ungefähr 
Schweiger  II,  1  8.  421  den  Titel.  Auf  diese  älteste  Ausgabe  bezieht 
■ich  Cruquius  zuweilen  in  der  vollständigen  1579,  z.  B.  S.  217.6.  175.6. 
Die  letztere  Stelle  ist  tiefshalb  wichtig,  weil  daraus  hervorgebt,  dafs  Cru- 
quius in  der  Vorrede  Bemerkungen  über  die  ditpotitio  vertuum  gemacht 
bat.  Der  Verlust  dieser  Ausgabe  ist  gewifs  zu  bedauern,  theils  weil  Cru- 
quius in  der  später  nicht  wiederholten  Vorrede  sieb  ausführlicher  Uber  die 
Zusammensetzung  des  Commentators  ausgesprochen  zu  haben  scheint  *), 
theils  weil  man  nun  nicht  im  Stande  ist,  die  Angaben  des  Cruquius  über 
die  Lesarten  der  codd.  Blandin.  (denn  nur  diese  erwähnt  er  bei  dein  vier- 
ten Buch  der  Oden)  nach  dem  ersten  Druck  zu  controliren.  Wenn  man 
aber  denselben  auch  aus  dem  Grunde  bedauern  sollte,  weil  man  diu  Ver- 
muthung  hegte,  dafs  Cruquius  in  dieser  erstem  Ausgabe  genauer  über 
jene  werlbvollen  Codices,  die  er  nirgends  ausdrücklich  und  sorgfältig  be- 
schreibt, sich  ausgelassen  haben  dürfte,  so  wird  diese  Annahme  wohl  als 
Irrig  anzusehen  sein.  In  der  Ausgabe  der  Sermonen  1573  S.  31  lieifst 
es:  in  Codicibut  manutcriptit  ante  annos  srptingentot  (quod  argumen- 
ta indubitati»  aliquando  tetlabimur),  welche  Worte  1579  S.  309.  a 
wiederholt  werden.  Man  wird  also  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  Cruquius 
bei  der  ersten  Ausgabe  1565  die  näheren  Angaben  über  die  Codd.  Wand. 
sich  noch  vorbehalten  habe,  und  wir  haben  nur  zu  bedauern,  dafs  er  nie 


')  In  der  Vorrede  ad  lectorem  benecotum  1579  sagt  er:  ti  diligentiut 
animadverlant  nonlrum  ea  in  re  comilium  et  epittolam  ad  lectorem  olim 
Hb.  Odarum  quarto  praepotiiam  candidim  pelfegant. 
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daz.ii  gekommen  ist,  sie  vollständig  zu  geben.  Was  endlich  den  Inhalt 
dieser  Ausgabe  anbetrifft,  so  kann  man  keinen  Zweifel  bogen,  dafe  Cro- 
quius  sebon  in  ibr  aufser  seinen  eigenen  Anmerkungen  den  s.  g.  Com- 
mentator  aus  den  Blandinischen  Handschriften  veröffentlicht  habe.  Blan 
vergl.  den  Anfang  der  Vorrede  ad  bcneoolnm  lectorem  in  der  Ausgabe 
von  1579.  Die  Sletbode  von  Cruquius  aber,  sein  Verfahren  io  der  Be- 
nutzung der  Handschriften  dürfte  in  diesem  ersten  Versuche  noch  weni- 
ger das  Lob  erschöpfender  Behandlung  verdient  haben  als  später,  wo  er 
sich  z.  B.  in  der  Nachrede  ad  lectorem  benevolum  über  seine  eigene 
Nachlässigkeit  in  Benutzung  der  Handschriften  ironisirt  S.  648:  ungula 
tolito  diligentiu*  pertcrutatu*.  Darf  man  aus  der  in  der  (iesamtnt- 
ausgabe  vorliegenden  Behandlung  des  vierten  Buches  der  Oden  auf  jere 
erste  Bearbeitung  einen  Schlufs  machen,  und  ich  glaube,  man  ist  dazu 
vollkommen  berechtigt,  so  ist  Cruquius  erst  allmählich  zu  einer  vollstän- 
digeren Benutzung  der  Codices  gekommen. 

Die  zweite  Einzelausgabe,  die,  soviel  ich  weifs,  noch  nicht  be- 
nutzt worden  ist,  liegt  mir  aus  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen 
vor.  Sic  führt  den  Titel:  Q.  Horatii  \  Flacci  epodon  \  Uber,  \  Ex  anli 
quiuimii  Septem  codieibut  manuscriptii ,  |  cum  commentariit  antiqmii 
emendatut  et  |  editus  opera  lacobi  Cruguii  Meui-  |  nii  '),  apud  Krü- 
gen teit  politiorit  littcraturae  \  profeuori»  publici.  |  Eiutdem  in  tun  dem 
adnotalione$.  \  Antverpiae,  |  Ex  officina  Christ ophori  Plantini,  |  M. 
D.LXVII.  |  Cum  privilegio.  kl.  8. 3)  Am  Ende:  Excudebat  Christ*- 
phorut  Plantinut  Antverpiae  an.  M. D.LXVII.  Ip*i§  Non.  Iulii.  Das 
Privilegium  für  dieses  Buch  auf  der  Rückseite  des  Titels  ist  datirt  voa 
14.  April  1564.  Das  aligemeine  Privilegium  für  Plantin  auf  dem  vor- 
letzten Blatte  vom  21.  Februar  1565.  Die  epittola  dedicatoria  ad  C.  V. 
laeobum  a  Claerhout  d.  de  Maldeghem,  Pittem  u.  s.  w.  CommUsarmm 
Flandriae,  ac  Pracfeclum  arcit  Slutanac  ist  datirt  10.  kal.  Mart.  An 
CIO.  13.  LXV.  Der  Brief  ist  zwar  interessant  wegen  mancher  Notizen 
über  die  Maldeghems  4 ) ,  über  den  forti$$imut  heros  Lamoraldus,  Co- 
mes  ab  Egtnont,  u.  a.;  allein  über  des  Cruquius1  Quellen  findet  man  darin 
kein  Wort.  Die  Ausgabe  enthält  aufser  den  17  Epoden  noch  am  Schlots 
das  carmen  taeculare.  Dem  Abdruck  jeder  Ode  folgt  der  alte  „Com 
mentator"  und  dann  der  eigene  Commentar  des  Cruquius.  Der  Commen- 
tator  ist,  bis  auf  einige  geringfügige  Veränderungen,  derselbe,  der  in  der 
vollständigen  Ausgabe  1579  als  solcher  erscheint;  der  eigene  Commentar 
des  Cruquius  ist  im  Ganzen  ebenfalls  in  die  vollständigen  Ausgaben  über- 
gegangen. Jedoch  ist  Einiges  fortgelassen  oder  umgearbeitet  oder  xuee- 
setzt.  Als  die  eeptem  Codices  manutcripti  des  Titels  ergeben  sich  aus 
dem  Commentar  aufser  den  vier  codd.  Blandiniit  zwei  codd.  Buslidiani. 
d.  h.  zwei  codd.  der  Bibliothek  des  coÜegium  trilingue  Butlidianum  *) 


')  Audi  in  dem  Privilegium  der  Aufgabe  von  1567,  dann  auf  dem  Titel 
der  Ausgabe  von  1573,  ferner  im  Privilegium  und  in  der  Überschrift  der 
epistola  dedicatoria  derselben  Ausgabe,  endlich  in  der  Uebcrschrift  der  De- 
dication  in  der  Ausgabe  von  1579  steht  Meuiniuif  aber  auf  dem  Titel 
1579,  so  wie  im  Privilegium  hinter  derselben  Ausgabe  schon  >7fs«tf»ntM#, 
weiche  Form  1611  an  allen  drei  Orten  gedruckt  ist. 

')  Wenn  Draudius  1625.  1,  S.  1547  nicht  irrt,  so  gab  es  auch  einen 
Abdruck  in  4. 

3)  Die  Familie  wird  auch  sonst  von  Philologen  jener  Zeit  ruhraeod  er- 
wähnt, i  B.  von  L.  Carrio  Ant.  Lecl.  III,  VI  S.  65. 

)  Diese  tum  Theil  aus  dem  Nachlafs  von  Uieron.  Buslidius  summende 
Bibliothek  scheint  den  Philologen  damals  viele  gute  Handschriften  dargebo- 
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zu  Töven  und  ein  cod.  Carrion»  Ueber  die  drei  letzteren  später.  In 
Betreff  der  Blandinii  ist  es  wichtig  zu  bemerken,  dafs  sämmtlicbe  An- 
führungen aus  denselben  sich  in  dieser  Ausgabe  ganz  eben  so  vorfinden, 
wie  sie  in  der  vollständigen  Ausgabe  von  1579  und  den  folgenden  vor- 
liegen. Die  Ausgabe  von  1567  dient  also  den  Angaben  in  jenen  nur  zur 
Bestätigung.  So  findet  sich  z.  B.  En.  5,  55  S.  64  eben  so  wie  in  den 
andern  Ausgaben  formidolosae,  was  Beniloy  als  Schreibfehler  von  Cru- 
quius statt  formidolosis  ansah.  Nur  an  einer  Stelle  bietet  die  Ausgabe 
von  1567  eine  auf  eine  Lesart  in  den  Bland,  bezügliche  Stelle,  welche 
1579  ganz  fortgelassen  ist.  Zu  Ep.  12,  1  heifst  es  nämlich  S.  112:  Bür- 
rig, barris  habent  tres  codie.  Blandinii ,  quartus  autem  habet,  bar  is, 
ubi  liturae  spatium  inter  duas  Mas  syllabas,  bar  is,  maiut  erat,  quam 
pro  una  literula  r.  1 )  Quod  mihi  in  cau$$a  fuitf  ut  commonerem  lecto- 
rem,  tegendumne  esset  Bardi$,  potiut  quam  barris.  —  Hiernach  ist  das 
aus  der  Ausgabe  von  1567  zu  ziehende  Resultat  nur  gering.  Allein  es 
läfet  sich  derselben  doch  noch  eine  erhebliche  Aufklärung  für  die  Kritik 
abgewinnen.  Die  kleine  Abhandlung  von  Cruquius  nämlich  De  inscri- 
ptione  libri  fnwSvr,  die  sich  1567  S.  16  ff.  vor  seinem  Commentar  vor- 
findet und  die  aus  der  vollständigen  Ausgabe  S.  251  gröfstentheils  ver- 
schwunden ist,  enthält  folgende  bemerkenswerthe  Stellen.  S.  18:  Ante 
opinioni  (dafs  die  Epoden  als  fünftes  Buch  der  Oden  zu  betrachten  seien) 
obluctantur  Codices  quatuor  Bland,  antiquissimi,  una  cum  duobut  codi- 
eibus  Buslidianis  et  Carrionis  cod.,  in  quibus  odat  quatuor  librorum 
invenimus  digestas  per  suas  classes,  quantum  ad  argumenti  rationem 
pertinet:  nam  aliae  dicuntur  Eroticae,  aliae  Encomiasticae ,  aliae  Pa- 
raenelicae,  etc.  Ferner  S.  19:  ha»  in$criptione$  antiquissimas  (bei  den 
Kuoden)  tu  codicibu$  Blandiniis  et  Buslidiano  um  invenimus,  qua»  ex 
fragmentis,  hinc  Utterarum,  illinc  dictionum  inter  se  t andern  magna 
cura  connexarum  erutat,  hic  ad»crip»imu».  Nimirum,  Ad  Pettium. 
(«tc  habent  quatuor  Codices  Bland,  et  Busl.  non  Pectium,  ut  passim 
legitur,)  de  lnachia  quam  diligebat,  Epodos  el egiambica  sive 
elegoiambica.  Bursum,  in  Qratidiam*)  tnulierem  foedam  ac 
libidinosam,  Epodos  Heroica.  Postremo,  Ad  amicos  Comicos, 
Epodos  lambelega.  An  Stelle  dieser  Angaben  finden  sich  1579  S.251 
folgende,  theils  ungenauere,  thcils  vollständigere,  von  denen  wir  beiläufig 
bemerken,  dafs  Herr  Pauly  sie  nicht  benutzt  bat:  nec  ea  profecto  in  re 
tantopere  laborassem,  nisi  nos  eo  rapuissent  Blandinii  Codices,  partim 
propter  Odarum  nomen  ad  inwöovq  fere  singulas  in  iis  omissum,  — 
partim  nos  impulerunt  ad  id  inscriptiones  in  iis  dem  scriptis  quatdam 
prius  non  lectae,  nimirum,  Ad  Pettium  Epodos  Elegiambica  seu  EXe- 
goiambica.  Bursum  ad  Canidiam  libidinosam  Epodos  heroica.  postremo, 
ad  amicos  Comicos  Epodos  lambelega.  Ad  inachiam  meretricem  sena- 
rius  Epicus,  Quadratus  Dactylieus  Epodicus.  Ad  Tseaeram  senarius 
Kpicus,  lambicus  binar ius  Epodicus,  etc.  Ich  will  nicht  auf  diese  ein- 
zelnen Angaben,  noch  auf  die  Differenz  zwischen  1567  und  1579  genauer 
eingehen,  sondern  nur  zwei  Angaben  der  1567  veröffentlichten  Abhand- 
lung hervorbeben.  Zuerst  bietet  sie  neue  Belege  dafür,  dafs  Cruquius 
xwet  Codices  der  Bibliothek  des  Collegium  Buslidianum  benutzt  hat. 


ten  au  haben.  S.  L.  Carrio  Ant.  Lect.  III,  XX  S.  89.  Nann.  Syll.  Mise. 
V,  IV,  S.  1294. 

*)  Vielleicht  stand  in  dem  Original  barrhis,  wie  in  einigen  alten  Aus- 
gaben des  Horatius,  t.  B.  in  der  bekannten  Basler  1555  fol.  von  G.  Fabci- 
cins  S.  222. 

*)  Vergl.  Lambin.  iu  Epod.  12,  1. 
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Die  andern  Belege  finden  ■kh  S.  257.  c,  wo  za  Epod.  2,  G9  Butlidiaui 
duo  citiri  werden,  und  S.256.6.,  wo  zu  Epod.  2,  23  es  heifst:  Jim/i- 
diano  uno.  l)  Die  Behauptung  von  Jan i  I,  S.  IV  und  M  itscherlicb  I, 
S  IV,  dafs  der  eine  von  beiden  tnutilu»,  und  voo  dem  andern  nur  exi- 
guum  frasmtntum  vorhanden  gewesen  sei,  so  wie  die  von  Kirchner 
Scrm.  I,  S.  XXVII:  uttrqut  mutüus,  der  Herr  Pauly  S  V  III  sich  an- 
scblicfst,  läfst  sich  durch  niclils  erweiaen,  sondern  ist  im  (tegentbeil  sehr 
unwahrscheinlich.    Der  erste  Butlid.  hat  offenbar  alle  Bücher  umfafit; 
bei  jedem  (aufser  dem  earvt.  ttc.)  wird  Butlid.  erwähnt.  Dafs  die  zweite 
Handschrift  aufser  den  Epoden  wenigstens  auch  die  Oden  umfafst  habe, 
lehrt  das  obige  Citat.  Dafs  sie  auch  die  Sermonen  enthalten  habe,  da- 
für scheint  ein  Beleg  in  der  Angabe  von  Cruquius  auf  dem  Titel  der 
Sermonen  1573  zu  liegen,  wo  er  sagt,  er  habe  dieselben  ex  anttquim- 
mit  undeeim  codieibut  manutcripti*  gereinigt.  Denn  in  dieser  Ausgab* 
führt  er  aufser  den  4  Blaniin.  nur  noch  6  andere  Codd.  namentlich  auf. 
Die  Zahl  stimmt  also  nicht,  wenn  man  die  Chiffre  Bvü.  nicht  wenigstens 
zuweilen  doppelt  rechnet.    Hiernach  wird  man  wohl  auch  bei  den  übri- 
gen Büchern  berechtigt  sein,  ein  ähnliches  Unheil  über  die  Chiffre  zu 
fällen.  Vermutlich  war  die  zweite  Handschrift  jung  und  werüiloa,  die  an- 
dere alt  und  wcrthvoll  nach  Text  und  Commentar.  Vttuttittimut  lieifsi  der 
zu  Epiat.  1,  1,  57  S.  516.  a.  citirte  Butlid.  vielleicht  zum  Unterschiede  von 
dem  andern.  Die  Commentare  darin  werden  z.  B.  erwähnt  S.  443.  a. — 
Wichtiger  ist  die  Nennung  des  cod.  Carrion*»  1567  S.  18,  namentlich 
wenn  man  sie  mit  einer  andern  Beobachtung  zusammenhält.  Ueberall 
nämlich  wo  in  der  vollständigen  Ausgabe  der  cod.  Divati  genannt  wird, 
erscheint  in  den  Epoden  1567  und  ebenso  in  den  Sermonen  1573  der 
cod.  Carr.,  wogegen  in  diesen  Einzelausgaben  der  cod.  Divati  nirgends 
citirt  ist.    Andrerseils  findet  sich  in  der  vollständigen  Ausgabe  1579  der 
cod.  Carr.  nur  erwähnt  Carm.  I,  2,  46  S.  10.6.  —  I,  3,  16  S.  13.  b.  — 
I,  3,  19  S.  13.6.  -  I,  3,  36  8.  14.6.  —  I,  4,  12  S.  17.6.  —  I,  7,  14 
S.  24.6.  -  I,  7,  15  8.  24.6.;  spater  nicht  mehr.  Nun  war  Carrio  mit 
Divatut  befreundet  In  Carrio's  Antiquar.  Ltd.  Vommtnt.  I.  H,  c.  VI 
8.  37  heifst  es:  itaqut  in  optimo  toqut  tane  quam  vetuUo  Divati 
mti  *)  /i'6ro  u.  s.  w.   Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  Namen:  cod. 
Carrionit  und  cod.  Divati  nicht  zwei  verschiedene  Handschriften,  son- 
dern eine  und  dieselbe  bezeichnen,  und  dafs  diese  entweder  nach  der 
Herausgabe  der  Sermonen  den  Besitzer  gewechselt  hat,  oder  dafs  Cro- 
quius  durch  irgend  welchen,  uns  unbekannten  Umstand  veranlafet  wordeo 
ist,  sie  früher  nach  dem  Namen  des  Carrio3),  später  nach  dem  de«  Dir 
väus  zu  nennen.    Ein  gewisses  Schwanken  tritt  nur  noch  in  den  ersten 
Oden  hervor,  in  denen,  zwischen  den  oben  angegebenen  Citaten  ans  cod. 
Carrionit,  einmal,  I,  5,  14  S.  19. 6.,  Divati  (cod.)  citirt  wird.  Hiernach 
sind  die  Angaben  von  Jani,  M itscherl ich ,  Kirchner  und  Pauly  za 
berichtigen,  bei  denen  allen  der  cod.  Divaei  und  der  cod.  Carrion**  be- 
sonders aufgeführt  stehen.    Zur  Bestätigung  dieser  A 


1 )  Diese  »weite  Stelle  beweist  für  sich  genommen  gar  nichts,  da  es  S.  296 
auch  heifst:  malui  tervare  antiqttam  4.  cod.  Bfandiniorum  et  uniut  Di- 
vati  (lectionem). 

a)  Es  ist  wohl  Petrus  Divaus  gemeint.    S.  Sas.  Onomasl.  III,  S.  42k 


a)  Vielleicht  besieht  sich  L.  Carrio  auf  diesen  Codex,  wenn  er  Emendi' 
Lib.  I,  c.  XIV  S.  116  sagi:  de  quo  plura  in  noti*  ad  Porphyrionem  :  quen 
multo  pleniorem  tt  integriorem  habemut;  et  aliquando,  cum 
rfis  volcntibut,  in  lucem  dabimut. 
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dient  noch,  dafs  Cruquius  auf  dem  Titel  der  vollständigen  Ausgabe  sagt: 
ex  antiquissimis  undeeim  lib.  M .  S.  —  emendatut.  Diese  sind  offen- 
bar die  4  Bland.,  2  Buslid.,  Tonsanut  Divaei,  Martinii  (oder  Mar- 
tiniut),  Oualleri  Silvii,  Kannii.  Was  aber  die  Sckedae  aliquot  an* 
betriffi,  deren  Cruquioa  bei  seiner  Arbeit  nach  dem  Titel  sieh  ebenfalls 
bedient  bat,  so  giebt  er  freilich  darüber  nirgends  eino  nähere  Aeufscrung; 
vielleicht  aber  kann  man,  aufser  dem  einmal  erwähnten  Alphabelatum  ex 
scriptii  Horatii  S.  641.<*.  »a  bibliolheca  Tonsana  f  den  cod.  Maldeghe- 
mentit  hierher  rechnen,  der  nur  zu  den  drei  ersten  Büchern  der  Oden 
citirt  ist  und  also  vielleicht  nicht  viel  weiter  gereicht  haben  wird.  Cruquius 
mochte  ihn,  obwohl  er  unvollständig  war,  doch  durch  den  Ausdruck  sehe- 
dae  noch  besonders  auf  dem  Titel  hervorheben  wollen,  da  er  mit  der 
Familie  des  Besitzers  (wie  aus  der  Dedicationsepistel  zu  der  Ausgabe  von 
1567  a)  und  aus  den  Anm.  in  1579  S.  328.  b.  329.  a.  b.  hervorgeht)  näher 
verbunden  und  derselben  verpflichtet  war, 

Die  dritte  Einzelausgabe  des  Cruquius,  die  dem  Ref.  ebenfalls 
aus  der  Bibliothek  der  Universität  zu  Göttingen  s)  vorliegt,  führt  den 
Titel:  Q.  Horatii  \  Flacci  Saty-  |  rarum,  seit  potius  |  Eclogarum,  \  Ii' 
bri  IL  |  Ex  antiquiuimi»  undeeim  codieibus  manuscriptis,  cum  anti-  \ 
quis  commentariis,  post  omneis  qui  hactenut  editi  sunt,  \  infinit is  loci» 
purgati,  et  clarius  explicaH  opera  Iacobi  |  Cruquii  Mcsainii,  apud 
ßrugenseis  politiorii  littera-  ]  turae  professoris  publicu  \  Eiusdem  in 
eotdem  Commtntarii.  \  Antcerpiae,  \  Ex  officina  Christ  ophori  Plant  ini,  \ 
Protot yphographi  Regii.  \  M.D.LXXHI.  kl.  8.  4)   Am  Eode  findet 
sich  keine  typographische  Angabe.  Das  Privilegium  auf  der  Rückseite  dea 
Titels  trägt  das  Dalum  des  16.  Decembcr  1570,  daa  Imprimatur  des  Cen~ 
sors  auf  S.  462  lünter  dem  Commentar  ist  gegeben  den  25.  September 
1570.   Die  Epistola  dedicatoria  an  den  Bischof  Remigius  Drusius  und 
die  Praefatio  Ad  lectorem  benignum  sind  nicht  datirt.    Beide  enthalten 
keine  Angaben  über  die  kritischen  Hülfsmittel  des  Cruquius  oder  über 
sein  kritisches  Verfahren.   Die  eil f  Handschriften,  welche  Cruquius  bei 
diesen  Büchern  benutzt  hat,  sind  ganz  dieselben,  die  in  der  vollständigen 
Ausgabe  dabei  benutzt  werden.   Nur  wird  auch  in  dieser  Ausgabe,  wie 
1567,  statt  des  cod.  Divaei  immer  cod.  Carrions  genannt.    Ueber  die 
bisher  nicht  erkannte  Identität  beider  iat  eben  gesprochen,  wie  auch  an- 


')  Es  ist  falsch,  wenn  Jani,  M ilschcrli ch,  Kirchner  und  Pauly 
sagen,  der  Tonsanus  scheine  nur  die  Sermonen  urofafst  zu  haben.  Er 
wird  auch  zu  den  Episteln  und  der  Ar$  poetica  oft  citirt,  in  den  einleiten- 
den Woricn  an  den  Leser  sehr  hervorgehoben,  und  aus  S.  309.  a.  möchte, 
man  schlielsc-n,  er  sei  vollständig  gewesen. 

*)  Es  heifst  darin  von  dem  Angeredeten:  ut  qui  a  primit  prope  an- 
nis  tui$  meum  vitae  genut  atque  in  st  i  tut  um  familiariter  inspicere  et 
cognoscert  potueris:  nimirum  ab  eo  ipso  tempore  quo  avus  tuu»  mater- 
mi,  nohilitale  et  ingenio  prudenliaque  magnus,  tacobus  ab  Halewyn, 
Baro  de  Maldeghem,  etc.  mea  politiorii  litteraturae  studia  non  com- 
mendare  modo,  verum  etiam  pro  movere  atque  eveliere  coepit.  Cuius  rei 
gratia  tantum  vestrae  familiae  vestroque  patrocinio  me  obacratum  fa» 
teor  ingenue,  quantum  pro  rebus  nostris  sotrendo  par  esse  nequeam. 

3)  Das  Exemplar  enthält  unten  auf  dem  Tilel  eine  schriftliche  Dcdica- 
tion  von  Cruquius  an  Joh.  Castelius.  Die  Handschrift  desselben  ist  sehr 
deutlich  und  lesbar.  Spater  ist  das  Exemplar  im  Besitz  von  Peter  Burmann 
gewesen. 

4)  Nach  Draudius  zu  schlicfsen  1625.  I,  S.  1545  gab  es  auch  einen  Ab- 

von  1589  in  4. 
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gedeutet,  dafs,  da  Cruquius  in  dieser  Ausgabe  aufser  den  4  Blandmischcn 
Handschriften  nur  Toni.,  Carr.f  Mart.9  Silv.,  ^ann.  und  BumI.  citirt, 
die  auf  dem  Titel  angegebene  Zahl  der  eilf  Handschriften  sieb  nur  dann 
ersieht,  wenn  man  annimmt,  dafs  er  auch  zu  den  Sermonen  zwei  Bush- 
diani  benutzt  habe,  wie  zu  den  Epoden.  Woraus  sich  denn  folgern  laftr. 
dafs  die  Chiffre  Bu»l.  zuweilen  zwei  Codd.  bezeichnen  kann,    herner  ist 
hervorzuheben,  dafs  diese  Ausgabe  bereits  den  Commentator  zu  den  Ser- 
monen vollständig  eutbält,  und  dafs  der  kritische  Apparat,  den  Cruquius 
aus  seinen  Handschriften  giebt,  bis  auf  einige  wenige  Stellen  ganz  und 
gar  mit  der  vollständigen  Ausgabe  übereinstimmt.    So  fehlt  1573  die  zo 
L  1,  109  S.  304  (314).  b.  aus  dem  Bland,  antiqui»».  und  Silv.  und  die 
zu  I,  1,  113  aus  Ton»,  angeführte  Lesart.    Im  Uebrigen  sind  die  kriti- 
sehen  Angaben  der  Ausgabe  von  1573  mit  solcher  Treue  io  die  von  15,9 
übertragen,  dafs  selbst  augenscheinliche  Druckfehler  stehen  geblieben  sind: 
z.  B.  I  1  94  steht  im  Lemma  sowohl  1573  S.  42  als  1579  S.  313.4. 
offenbar  falsch:  ne  faciat  statt  faciat.   Ferner  wird  in  beiden  Ausgaben 
S  402  und  S.  480.  a.  zu  II,  5,  87  erst  berichtet:  Codice»  4.  Bland.  Marl. 
Sil.  Carr.  (1579.  Dir.)  habent  »ine  ulli»  Ii  Iuris  expressam  haue  Utti*- 
nem,  »cilicet  elabi  »ic  pottet  mor.,  und  darauf  heilst  es:  ted  an- 
tiquit».  Bland,  »cilicet  elabi  Ut  »ic  po»»et  mort.    Höchst  wahr- 
scheinlich sollte  vorher  3.  statt  4.  Bland,  stehen;  denn  wäre  Codice»  4. 
zu  verbinden,  so  hätte  Cruquius  nach  seiner  Gewohnheit  gesagt:  Codi- 
ce» 4.,  Bland,  unu»  u.  s.  w.   Nur  an  zwei  Stellen  siod  die  kritischen 
Angaben  1573  deutlicher.  Denn  zu  I,  3,  60  steht  S.  104:  vertetur.  Blan- 
din.  codex  antiquU*.  habet  vertemur,  wo  1579  S.342:  BlandU. 
codex  antiq.  gedruckt  ist,  und  ebenso  zu  II,  6,  36  S.  419:  novo  te. 
antiquiss.  cod.  Bland.,  wo  1579  S.  487. 6.:  antiq.  cod.  Bland,  steht 
Diese  Stellen  können  allenfalls  als  Inductionsbeweis  dienen,  wie  man  diese 
Chiffre  auch  an  andern  Stellen  zu  deuten  habe.  Endlich  wäre  noch  eine 
Ungenau igkeit  des  Setzers  von  1579  anzumerken.  II,  3,  137  ist  nämlicb 
1573  S.  330  gedruckt:  male  tutae  menti».  maletula,  compoeite,  mti 
dieimu»,  maletana.    1579  S.  446  steht  aber  gleich  im  Lemma:  malet» 
tae,  so  dafs  die  grammatische  Auffassung  sofort  in  die  Schreihart  über- 
tragen ist.   Man  könnte  aus  dem  malet utae  von  1579  einen  Schlafs  auf 
die  Lesart  der  Bland,  machen  wollen,  wenn  auch  im  Text  1579  S.  430 
male  tutae  steht.    Dieser  Scblufs  ist  nun  abgeschnitten.  —  Der  eigene 
Commentar  des  Cruquius  ist  1573  zwar  im  Wesentlichen  derselbe  wie 
1579;  indefs  hat  er  in  der  vollständigen  Ausgabe  doch  mancherlei  Ver- 
änderungen im  Einzelnen,  sowohl  der  Sache  nach  als  im  Ausdruck,  er- 
fahren.   Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  1573  die  einzelne 
Sermonen  nur  die  Ueberscbrift  fuhren  Satyra  I  —  II  —  ///  u.  s.  w.,  wo- 
gegen sie  1579  erstens  die  Bezeichnung  Ecloga  I  —  //  —  III  u.  s.  w., 
zweitens  die  speciellen,  aus  den  Handschriften  entlehnten  Namen  Tanta- 
lu» —  Cupienniu»  —  Tigelliu»  u.  s.  w.  an  der  Spitze  tragen.  Hierüber 
spricht  Cruquius  in  der  vollständigen  Ausgabe  in  der  Nachrede  ad  Leet 
benevol.  S.  648. 

Andere  Einzelausgaben  des  Horatius  von  Cruquius  sind  wohl  nicht 
erschienen;  denn  er  sagt  am  Anfange  der  Vorrede  ad  lectorem  beneroln^ 
1579:  In  antiqui»  Commentariit  tarn  pridem  in  quartum  Odarum, 
Epodo»  et  Satyra»  evulgati».  Den  Plan  einer  Gesammtausgabe  roufr 
er  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  er  zur  Zeit  der  Zerstörung  der  Bi- 
bliotheca  Blandinia  sich  bereits  in  den  Besitz  des  daraus  für  Horaz 


gewinnenden  Materialcs  gesetzt  hatte.    Doch  gesteht  er,  dafe  ihm  die 
Durchführung  dieser  Arbeit  Ueberwindung  gekostet  habe.    So  sagt  er  u 
der  rpistola  an  seinen  Sohn  Corneliu»  Cruquiu»,  der  ihm,  wie  er  rühmt 
in  de»cribendi»  Commcnt.  tarn  antiqui»  quam  nottri»  treu  beigestamkr 
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hafte,  vor  dem  Commeotar  zur  ort  poetica  S.  639.  Statut  apud  me, 
ne  actum,  quod  dicilur,  agerem,  in  primit  notare  variam  lectiontm 
tcriptorum  codicum;  tum  adiietre  Commentariit  antiquit  quaedam  tcho- 
lia  velut  appendictm  meorum  laborum;  iit  inquam,  quae  ex  tcriptit 
praecipue  Blandiniis  collegi  atque  coadunavi.  quae  profecto  me  tic  ex- 
ercuerunt  tuit  barbariei  teli$  occultit,  et  n  um  quam  non  ex  atto  pulvere, 
quati  in  nebulam  iam  condentato,  hoitiliter  emicantibut,  ut  non  raro 
reiectit  armit  detperarim  de  victoria.  atque  adeo  ad  id  pugnae  ge- 
nu$  certum  erat  ampliut  non  regredi,  niti  wo«  impulittet 
not  operit  ineepti  tumma,  quae  mutila  nimit  erubuit  ap- 
parere  lectoribut.  Quod  ne  fieret,  ab  initio  operum  Horatianorum, 
quicquid  in  antiquig  scriptig  et  Blandiniit  et  aliit  offen dimut  leetu  ici- 
tuque  Uttum que  dignum,  ad  finem  utque  detcriptimut.  qua  in  re  nobit 
nihil  adgeribimut  praeter  immentot,  diurnot  nocturnotque  laboret,  et 
integrum  fidem.  Mit  der  Bearbeitung  seines  Commentars  zum  dritten 
und  vierten  Buch  der  Oden  war  Cruquius  etwa  1575  beschäftigt,  wie  aus 
S.  175.a.  217.6.  hervorgeht.  Die  Gesammtausgabc  war  1576  oder  doch 
gewifs  1577  druck  fertig^  denn  das  Privilegium  davon  ist  datirt  vom  21. 
Juni  1576  und  die  approbatio  des  Censors  am  Ende  des  Werkes  8.  616 
vom  19.  November  1577. 

Als  die  erste  vollständige  Ausgabe  des  Cruquius  wird  meistens 
die  von  1578,  von  Andern,  z.  H.  von  stall  bäum,  die  von  1579  ange- 
geben; noch  Andere  meinen,  die  Ausgabe  von  1579  sei  dieselbe  wie  die 
von  1578,  nur  habe  sie  einen  neuen  Titel  erhalten  *).  Dem  ist,  wie  es 
scheint,  nicht  so,  sondern  die  erste  Ausgabe  trägt  auf  dem  Titel 
das  Jahr  1579,  und  am  Ende  das  Jahr  1578.  ')  Sie  ist  im  Besitz 
des  Referenten.  Der  Titel  lautet:  Q.  Horatiut  |  Flaccut,  |  Ex  antiquit- 
timit  |  undeeim  Hb.  m.  t.  et  tchedit  |  aliquot  emendatut,  et  plurimü 
loci*  cum  Com-  I  mentariii  antiquit  expurgatut  et  editut,  opera,  |  /«- 
cobi  Cruquii  Mettenii  apud  firuganot  \  politiorit  litteraturae  profeg' 
torit  publici.  |  Eiutdem  in  eundem  enorrationet,  obtervationet,  et  variae 
leetionetf  |  cum  aliit  quibusdam  et  indice  locupletittimo.  j  Antverpiae,  \ 
K.r  officina  Chrhtophori  Ptantini,  \  Architypographi  Kegii.  \  M.  D. 
LXXIX.  4.  Am  Schlüsse  auf  der  ersten  »Seite  des  vierten  Blattes  von 
Bogen  pp  findet  sich  der  gewöhnliche  typographische  Abichlufs:  Antver- 
piae exeudebat  Ckritto-  |  phorut  Plantinut,  Architypo-  \  graphut  re- 

Sivs,  anno  domini  \  M.  D.  LXXVIII.  VI.  Idut  Od  ob.  Kenner  älterer 
Ucher  wissen,  dafs  derartige  Verschiedenheit  in  den  Jalirzahlen  auf  dem 
Titel  und  am  Ende  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist.  Die  Dedica- 
ttan  fuhrt  das  Datum:  Kaiend.  Augutt.  Anno  ClO.  10.  LXXVIII.  Brugia 
Flandrorum.  Endlich  enthält  die  Vorrede  ad  lectorem  benevolum3)  fol- 
genden fiir  die  Benutzung  des  Textes  bei  Cruquius  wichtigen  Schilift, 
der  in  den  späteren  Ausgaben  fehlt:  Ceterum  le,  amice,  monitum 


')  So  z.  ß.  Eben  1,  826  Schweiger  II,  1,  S.  398.  Die  Unrichtig- 
keit dieser  Angabe  lehrt  der  Augenschein.  Es  roiifste  denn  der  ganze  Ti- 
tel bogen  neu  gedruckt  sein. 

3)  Es  ist  wohl  wenig  bekannt,  dafs  Frey  tag  Apparat.  Litt.  III  ^  Lips. 
1755.  8.  No.  CLXXH  S.  628—  631  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Aus- 
gabe giebt. 

a)  Es  ist  eine  unrichtige  Behauptung  von  S uringar  Hittor.  crit.  Schol. 
L*at.  1835.  III,  S.  65,  dafs  diese  Vorrede  erst  potterioribut  editionibut 
vorgesetzt  sei,  es  sei  denn,  dafs  er  mit  diesem  Ausdruck  die  sammtlichen 
Gesa  mm  (ausgaben  bezeichnen  wollte.  Wenigstens  wäre  sein  Ausdruck  dann 
sehr  unbestimmt. 

ZeiUehr.  f.  d.  Gymnasial  wreseii.  IX.  11.  55 
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volui  noüra  culpa  venu*  Horatii  in  tribu.  Odarum  primi*  ad 
nuttram  lectionem  non  esse  emendato$;  nam  typti  praefectu*  ad 
exemvlar  tibi  propotitum  tuum  tati»  officium  fecit,  non  ettam  ad  cor- 
rectionem  nottram,  quod  fort  mihi  penuateram  ne$ciu$  artte  typogr*- 
»hicae,  quam  nunc  video  primum  rectam  qutdem  curare  ad  exempiar 
„meiern  characterum  poiitionem,  non  etiam  ad  nota»  Interpretation», 
Zum  teuere  ut  laboriotum,  ita  nimii  euent  edittoni  >ngrata  morae  du 
Lndia  Quare  ut  in  commune  contulerem,  curaw  •***»<>  ea  ad  mann* 
ei$e  in  mithin  praexertim  in  tarn  dictii  librit  Odarum  a  vnlgatu 
editionibM  prope  diuentimut.  Itaque  noüroi  laboret  bont  comsule  rt 
rate  Und  nun  folgen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  mit  der  Ueberscl.r.H. 
Lectionet  novae  in  ver$ibu$  Horatianit  15  Stellen  ans  dem  ersten  Biini 
der  ö<lcn,  II  aus  dem  «weiten,  19  aus  dem  dritten  und  3  »im  dem  vier- 
ten in  anderer  Fassung.  Wäre  die  vorliegende  Ausgabe  nicht  mit der 
ersten  vollständigen  identisch,  so  würden  diese  Acndcrungen  in  den  Te.t 
eingetragen  sein,  wie  es  spater  geschehen  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  Ai 
dendi§  und  Corrigendit  hinter  dem  Register.  „ 

Mit  dieser  Ausgabe  bat  wohl  Cruquius  seine  Ihaligkcit  für  Uerai 
abgeschlossen.   Die  folgenden  unterscheiden  sich  von  derselben  nur  durch 
unbedeutende  Veränderungen,  durch  eingeschlichene  Druckfehler  und  durch 
Verbesserung  der  1579  vorgefallenen  Druckversehen.    Unter  jenen  Au»- 
gaben  hebt  Rcf  besonders  die  von  1597  hervor,  denn  Titel  also  lautet: 
q  Horatim  |  Flaccut:  \  Cum  I  commentariit  I  et  Enarrationibus  I  com- 
mentatorii  veter i$,  |  et  \  lacobi  Cruquii  Metttnii,  \  lAterarmm  apu* 
Brugentc*  Profettoris.  |  Acceuerunt,  \  lani  Doutae  Sordodcis  \  in  eua 
dem  Commentariolun,  una  cum  tuccidaneä  I  Appendice  ad  tuperiorcn 
Commentariolum.  I  Item  \  Anctarium  Commentatorit  teterU  \  a  Cruqm* 
editi.  |  Lugduni  Batavarum  !),  I  Ex  officina  Plant  in  ia*a>  |  Apud  Fran- 
cueum  Rapkelengium.  I  clO.I.O.mc.  In  4.  Es  wird  nämlieh  der- 
selben  öfters  fälschlich  ein  besonderer  Werth  beigelegt.  8« 
heifst  es  bei  Schweiger  II,  1  S.  400:  „In  dieser  Ausgabe  erschein* 
zuerst  die  alten  Scholien,  welche  Cruquius  aus  den  von  ihm  benutzten 
Handschriften  (Codd.  Blandin.)  der  Abtei  St.  Peter  zu  Gent  sammelte.  - 
Die  Ausgabe  ist  sehr  wichtig,  da  das  Kloster  und  damit  zugleich  die 
Bibliothek  in  dem  Religionskriege  in  Flandern  1568  völlig  vernichtet  wur- 
den." Er  folgt  in  dieser  Angabe  freilich  Jan»  I,  S.  XXXVI  und  Mü- 
sch erl  ich  I,  S.  XLVII,  welche  gleichlautend  Folgendes  berichten:  *ti 
in  editione  1597  primum  aeccitit  ineditut  $choliattet,  vel,  ut  CVa- 
quiuM  dicit,  Commentator,  hoc  ettt,  tylloge  tcholiorum,  quae  ille  ex  co^i- 
cum  Blandd.  margine  et  interlineari  spatio  laborionuimo  »tudio  erttit 
Die  gänzliche  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  erweist  sich  aus  der  Ver- 
glcichung  der  Ausgabe  von  1597  mit  den  Einzelausgaben  von  1567  u*<3 
1573  und  mit  der  Gesammtatisgabe  von  1579,  da  diese  bereits  den  Cow- 
roentator  enthalten;  aber  sie  mutete  auch  für  den  erkennbar  sein,  der  tot 
die  Ausgabe  von  1597  oder  eine  spätere  benutzen  konnte.    Denn  Cru- 
quius schreibt  schon  in  der  Vorrede  ad  lectorem  bette  vol  um  von  1579. 
deren  Anfang  in  den  späteren  Ausgaben  wiederholt  ist:  In  antiqni*  Com- 
mentariU  tarn  pridein  (wie  vorher  bemerkt,  1565,  1567  und  1573)  ri 
quartum  Odarum,  Epodot  et  Satyra*  evuigatie,  lector  candute,  m* 
nullot  intelligOy  et  non  postremae  notae  virot  $ub$annare,  atque  adf 
reiectare  dictionem  hanc,  Commentator,  quati  minu»  iioneam,  *r- 

')  Schweiger  II,  1  S.  400  schliefst  hei  Angabc  des  Titels  die  Wort<; 
IdUgd.  Bat.  io  Klammern  und  scheint  dadurch  andeuten  tu  wollen,  daf* 
sich  dieselben  nicht  auf  dem  Titel  befinden.  Allein  in  dem  mir  vorliegen- 
den Exemplare  stehen  sie  da. 
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satis,  ut  enarratorem  notet,  Latinam;  u.  s.  w.    Ferner  sagt  Cruquius 
S.W.«.  bei  dem  Beginn  seines  Comraentars  zu  den  ßporien:  In  eml- 
gandh  aliquando  (d.  h.  1567)  commentariit  antiquit  cum  noilrit 
adnotationibtii  %mf  imoöü*  u.  s.  W,9  der  zahlreichen  Stellen  zu  geschwei- 
gen,  in  denen  sich  Cruquius  in  seinem  Commentar  auf  den  Commentator 
beruft.  Jani  und  Andere  sind  vielleicht  durch  die  Aenderung  des  Titels 
und  durch  den  Zusatz:  Auctarium  Comment at ort»  veterit  a  Cruquio  editi 
beirrt  worden.    Die  Bedeutung  dieses  Auctarium  aber  erhellt  aus  den 
einleitenden  Worten  von  Dousa:  Quae  (nämlich  den  Commentator  des 
Cruquius)  pottquam  paulo  attentiuM  evoUere  ac  cum  veteribut  Commen- 
tariit Porphyrionit  et  Hei.  Acronit  —  conferre  coepittem,  depraehendi  lac. 
Cruquium  in  eo  Commentatore  concinnando  non  tatit  prout  exittimaram 
diligentem  fuitte.  multa  in  aliit  non  ml  u/n  emendatiora,  verum  etiam 
veterum  tcriptorum  tettimoniit,  quae  fruttra  atibi  quaetieritf  auctiora 
reperiebam.    Itaque  operae  me  facturum  ratut  ti  praecipua  eorum  tic 
quati  in  unum  fatcem  cotligere,  ac  huc  tub  finem  Auctarii  $eu  mantit- 
tae  vietm  coniicere  operae  non  parcerem  meae.  —  Ne  vero  tit  netciut9 
amice  Leetor,  placraque  quae  in  hunc  acervum  compulimut,  in  manu- 
scripto  probae  ac  tincerae  vetuttatit  codice  (qui  mihi  in  hit  tenebrit 
taepiut  facem  alluxit)  »üb  nomine  Porphyrionit  principit  Horaliani 
Interpretit  tcripta  legebantur. 

Was  endlich  die  schon  Anfangs  erwähnte  Ausgabe  des  Cruquius  von 
1611  anbetrifft  '),  so  lautet  der  Titel  derselben  wie  1597,  nur  dafs  Acce- 
dunt  statt  Accetterunt  gedruckt  ist.  Der  Druckort  ist  nicht  angegeben, 
sondern  die  typographische  Bezeichnung  lautet  nur:  Er  Officina  Ptanti- 
iiiana  Raphelengii,  CiC.  I)  CXI.  Die  typographische  Behandlung,  welche 
die  Ausgabe  gefunden  hat,  kann  nicht  sorgfältig  genannt  werden.  Die  Let- 
tern sind  gröfstenthcils  stumpfer,  der  Abzug  vieler  Bogen  ist  flüchtig  ge- 
macht; daher  sind  viele  Stellen  nicht  klar  ausgedruckt.  Endlich  hat  sich 
die  Zahl  der  Druckfehler  vergröfsert.  Das  ist  also  die  s.  g.  clattica 
editio! 

Nach  dieser  notwendigen  Auseinandersetzung  kehrt  Ref.  zu  Herrn 
Pauly's  Arbeit  zurück,  um  nachzuweisen,  in  wie  weit  dieselbe  gewon- 
nen haben  würde,  wenn  derselbe  wenigstens  auf  die  erste  Gesammtaus- 
gabe  zurückgegangen  wäre.    Zunächst  hätte  ihn  der  in  jener  Ausgabe 
enthaltene,  1597  und  1611  aber  nicht  mehr  befindliche,  oben  S.  858  mit- 
gutheilte  Schlufs  der  Vorrede  ad  lectorem  benevolum  darauf  aufmerksam 
machen  können,  dafs  der  Text  der  Cruquiana  nicht  überall  gleichsam  hand- 
schriftliche Geltung  bat.  Hr.  P.  hat  im  Durchschnitt  ')  in  den  Anmerkun- 
gen Uberall  bei  einer  Variante  die  Lesart  des  Textes  der  Cruquiana  ange- 
geben, und  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs  dies 
darum  geschehen  sei,  weil  nach  setner  Meinung  der  Text  der  Cruquiana 
im  Wesentlichen  den  Handschriften  des  Cruquius  entspreche,  wo  in  den 
Anmerkungen  des  letzteren  keine  Abweichung  angemerkt  sei.    Dafs  dem 
nicht  so  ist,  lehrt  schon  der  Umstand,  dafs  der  Text  des  Cruquius  und 
die  Lemmata  zu  seinen  Anmerkungen  nicht  immer  übereinstimmen;  ein 
Verhältnifs,  auf  das  Herr  Paul  v  nur  selten  aufmerksam  gemacht  bat. 
Den  deutlichsten  Fingerzeig  aber  über  die  wahre  Sachlage  giebt  jener 
Schlufs  der  Vorrede,  zumal  da  weitere  Beobachtung  lehrt,  dafs  die  Diffe- 
renz zwischen  dem,  was  Cruquius  gewollt,  und  dem,  was  die  Druckerei 
geleistet  hat,  sich  weder  auf  jene  wenigen,  in  den  Lectionet  Novae  ver- 


1 )  Eine  genaue  Beschreibung  derselben  giebt  Frejtag  Apparat.  Litter.  TI1, 
Nu.  CLXXIII  S.  631  —  633. 

3)  Mit  Conscquenz  ist  dieses  Verfahren  leider  nickt  beobachtet. 
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besserten  Stellen  noch  auf  ilic  bezeichneten  Bücher  beschränkt.  Offenbar 
hat  Cruquius,  von  dem,  nach  der  Weise  seiner  Zeit,  eine  so  eingehende 
und  sorgfältige  kritische  Arbeit  nicht  zu  erwarten  war,  wie  heut  zu  Tage 
philologische  Akribie  sie  verlangt  und  leistet,  zu  seiner  Textesrecognilion 
eine  ältere  Ausgabe  benutzt,  das  Meiste  in  derselben  unverändert  ge- 
lassen und  nur  diejenigen  Lesarten  eingetragen,  die  ihm  bei  der  Verglci- 
chung  der  Handschriften  oder  bei  nochmaliger  Ueberlcgung  dazu  geeignet 
schienen.  Dieser  Satz  ist  sowohl  für  manche  ohne  weitere  Beglaubigung 
im  Text  enthaltene  Lesart,  als  namentlich  für  orthographische  Fragen') 
wichtig.  Für  den  sorgfältigen  Kritiker  aber  ergab  sich  aus  dem  Sach 
verhalt  die  Verpflichtung,  nachzuspüren,  welche  ältere  Ausgabe  Cruquius 
bei  seiner  Recognition  wohl  zum  Grunde  gelegt  habe.  Vielleicht  war  Hr. 
Paulv  nicht  in  der  Lage,  diese  schwierige  Untersuchung  führen  zu  kön- 
nen; alier  er  hätte  ihre  Noth wendig keit  erkennen  sollen.  Er  hätte  we- 
nigstens an  allen  Stellen,  wo  Text  und  Lemma  von  Cruquius 
auseinander  gehen,  über  beide  mit  Consequcnz  genau  und 
vollständig  berichten  sollen. 

Aber  auch  im  Einzelnen  ist  es  von  Nachtheil  gewesen,  dafs  Herr 
Pauly  nicht  die  erste  Gesammtausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  indem  er 
nun  in  die  Lage  gekommen  ist,  Druckfehler  der  Ausgabe  von  1611  uns* 
zum  Theil  schon  früherer  Ausgaben  statt  der  echten  Worte  und  Angaben 
von  Cruquius  milzutheilen.  Zun)  Belege  für  diese  Behauptung  mögen  fol- 
gende Stellen  dienen. 

Carm.  T,  3,  16  giebt  Hr.  P.  nach  1597  und  1611  als  Variante  des 
eod.  Carr.  die  nichtige  Lesart:  freta  m,  während  1579  frei  um  bietet.  — 

1,  4  giebt  llr.  P.  in  der  einleitenden  Bemerkung  von  Cruquius  als  Worte 
desselben  nach  1611:  ubi  habent  cod.  Bland.,  wo  1579  und  1597:  «t 
habent  cod.  Wand,  steht.  —  I,  4,  14  giebt  Hr.  P.  in  eben  jener  einlei- 
tenden Bemerkung  als  Text  des  Blandin.  cod.  antiquitt.  mit  1611:  tur- 
retque.  Aber  1579.  1597  steht:  turreitque.  —  I,  4,  12  giebt  Hr.  P. 
den  Druckfehler  der  ed.  1611:  sie  habent  duot  codicet,  wo  1579.  1597 
richtig  duo  gehen.  —  f,  22,  3  giebt  Hr.  P.  den  Druckfehler  von  1611 
tagitit  als  Lesart  des  Cruquius,  während  1579.  1597  das  Hiebt  ige  laben 
—  II,  3,  11  giebt  Hr.  P.  mit  1597  und  1611  die  unklare  Anmerkung: 
sie  legitur  in  duobut  Blandin.  antiquin.  non  »ine  tutpi  litura;  in  al- 
ter o  exprette  cum  »uppo»iti$  punetulii  »ine  litura.  In  der  Ausgabe  1579 
heifst  es  offenbar  richtig:  »ic  legitur  in  duobut  Blandin.  if»  antiquitt. 
u.  s.  w.  Darnach  erscheint  die  Anm.  erst  brauchbar.  —  II,  16,  2  giebt 
llr.  P.  mit  1611  als  Lemma  der  Anm.  pentut.  Dio  Correctur  prent«* 
hätte  er  aus  1579  u.  1597  entnehmen  müssen.  —  II,  19,  23  giebt  Hr.  P. 
mit  1597  und  1611  als  Lemma  Rhoecum,  während  1579  Hhecum  hat,  was 
wegen  des  Zusammenbanges  dieser  Variante  mit  Rketum  nicht  unwichtig 
ist.  Vergl.  L.  Carrio  in  Val.  Flacc.  /.  Bogen  A.  5  der  Ausgabe  Antrerp 
1566.  12.  —  III,  23  hat  Hr.  P.  in  der  Ueberschrift  ad  Phidilen,  wäh- 
rend die  Lectionet  Novae  zu  1579  das  Richtige  an  die  Hand  geben.  — 
Ep.  16,  16  giebt  Hr.  P.  mit  1611  die  zum  Theil  unverständliche  Bemer- 
kung: videri.  ita  habent  quattuor  codicet  Bland,  cum  annotaHoniiut, 
ut9  Butlidianut  cum  Dioaei  cod.  Aber  1567,  1579  und  1597  heifst  es 
ganz  deutlich:  cum  annotationibut,  et  Butlidianut  it.  s.  w.  —  Serm.  I, 

2,  12  giebt  Hr.  P.:  Codex  Bland,  antiquitt.  habet  Futidiut.  Mart 


m  ' ).  ^Ver  lnöchic  z.  B.  glauben,  dafs  in  so  alten  Handschriften  wie  «1k 
Blandioisehen  die  Assimilation  in  den  Präpositionen  vorherrschend  staube- 
funden  habe?   Wem  wäre  nicht  bei  vielen  Wörtern  auf  ei»  im  Teile 
i-ruqum,  einiges  Bedenken  gekommen? 
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VvfidiuM.   So  freilich  1611.    Aber  1573,  1579  u.  1597:  Fusidiut,  gc- 
wils  mit  Recht.   Die  Lesart  Fufidiua  war  ja  die  Vulgata.  Warum  hätte 
Cruquius  diese  blofe  aus  dem  Mart.  anführen  sollen?  —  I,  10,  44  stammt 
(tos  widersinnige  Semicolon  hinter  acer  in  der  Lesart  der  3  Bland,  und 
des  Buel.  aus  1611.  -  II,  3,  322  gieht  Hr.  P.  mit  1597  und  1611  als 
Legart  des  Mart.:  quae  ü  qu$  tanu$  fecit,  ianut  facia$  tu,  während 
1573  und  1579  st  quis  darbieten.  —  II,  5,  104  ist  prodenttim  vultutn, 
was  als  Fehler  der  Cruquiana  angeführt  wird,  nur  Druckfehler  der  Aus- 
gaben von  1597  und  1611.  -  Epist.  1,5,  1  giebt  Hr.  P.  mit  1611:  quod 
untern  Tarnebu»  tegat  Archaicut.    Die  Verbesserung  Archiacu*  konnte 
er  aus  1579  und  1597  entnehmen.  —  I,  11,  22  giebt  Hr.  P.  mit  1611: 
tequena  Carmen  in  4.  Bland,  u.  s.  w.,  während  1579  und  1597  quatuor 
haben.   Jene  Lesart  ist  zweideutig.  —  I,  18,  20  ist  Hr.  P.  durch  den 
undeutlichen  Druck  in  1611  verleitet  worden,  Menuci  als  Var.  aus  Butt. 
anzugeben  st.  Menuti.  —  1,  18,  33  stammt  das  sinnstörende  Semicolon 
bei  Hrn.  P.  in  der  Schotte  des  Tonsanu»  aus  1611.  Die  Originalausgabe 
hat  mit  Hecht  ein  Comma.  —  II,  1,  36  giebt  Hr.  P.  mit  1611:  Dient em. 
Bland,  antiquits.  habet,  menti$  et  fortaue  rectiat,  pro  animit.   Es  ist 
nicht  unwichtig,  dafs  in  1579  und  1597  menteia  gedruckt  ist. 

Doch  dieses  Vers  au  ran  ifs  erscheint  gering,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
in  welcher  Weise  Hr.  P.  überhaupt  die  für  die  Kritik  wichtigen  Theile  der 
ihm  vorliegenden  Ausgabe  des  Cruquius  ausgebeutet  und  ausgezogen  hat. 

Die  erste  Voraussetzung,  mit  der  man  an  die  Arbeit  des  Ilm.  P. 
herantritt,  ist  unstreitig  die,  dafs  er  einen  vollständigen  und  genauen,  zu- 
gleich nach  einem  Prinrip  gearbeiteten  Auszug  aus  den  kritischen  An- 
merkungen des  Cruquius  gegeben  habe.    Dieser  eben  so  natürlichen  als 
noth wendigen  Voraussetzung  entspricht  aber  der  gelieferte  Auszug  nicht. 
Denn  es  sind  weder  sa  mm  Hiebe  kritische  Angaben  von  Cruquius  wieder- 
holt, noch  sind  sie  alle  genau,  bestimmt  und  versländlich  wiedergegeben. 
Die  Deutlichkeit  leidet  z.  R.  darunter,  dafs  die  Anmerkungen  zum  Theil 
verstümmelt  sind,  oder  dafs  auf  die  Kritik  der  Vorgänger  des  Cruquius, 
die  diesen  eben  zu  einer  Bemerkung  oder  kritischen  Angabe  veranlagten, 
nicht  immer  die  nöthige  Rücksicht  genommen,  wir  müfsten  eigentlich  sa- 
gen, nicht  das  gehörige  Studium  verwendet  worden  ist.    So  sagt  Hr.  P. 
S.  134:  cui  altert  icripturae  hanc  (delabentia)  opponere  voluerit  Cru- 
quiua  neacio,  fortaue  alibi  v  iderat  dt  laben  Ii».  Hr.  P.  hätte  aber  nur 
die  Ausgabe  von  Lambinus  nachzuschlagen  nöthig  gehabt,  um  zu  erken- 
nen, dafs  Cruquius  auch  hier  wie  so  oft  auf  dessen  Lesart  zurückblickt. 
Mangelnde  Einheit  für  das  Princip  der  Mittheilung  der  Noten  zeigt  sich 
besonders  darin,  dafs  die  Zwischenbemerkungen  des  Cruquius  bald  mit- 
gethcilt,  bald  fortgelassen  werden. 

Wir  sind  es  unsem  Lesern  schuldig,  Belege  für  diese  Behauptungen 
%u  geben.  Indem  wir  dies  thun,  lassen  wir  die  zahllosen  Stellen,  in  de- 
nen Hr.  P.  die  Wortstellung  von  Cruquius  willkürlich  ohne  allen  ftrund 
geändert  hat,  ganz  unberührt,  wie  wir  es  auch  nicht  für  nöthig  halten, 
dir  die  Ungleicbmiifsigkeit  in  der  Mittheilung  der  Nebenbemerkungen  des 
Cruquius  Beweise  zu  liefern.  Diese  Dinge  bieten  sich  jedem  leicht  von 
seihst  dar.  Für  den  anderweitigen,  leider  unumgänglichen  Beweis  müs- 
sen wir  die  Geduld  der  Leser  in  Anspruch  nehmen;  es  ist  wenigstens 
bequemer,  ihn  zu  lesen,  als  ihn  zusammenzustellen. 

Carra.  I,  3,  36  giebt  Hr.  P.  als  Worte  von  Cruquius:  aine  parti- 
culu  que,  während  1579.  1597.  1611 :  sine  copula  que  haben.  —  I,  6,  7 
liifst  Ilr.  P.  in  den  Worten:  conaenaum  omnium  quo»  vidi  acriptorum 
codicum  das  omni  um  willkürlich  aus.  —  I,  17,  9  Hilst  Hr.  P.  den  Cru- 
quius sagen:  hoednliae  ego  qnoque  (sc.  uffeudi  nt  Lambinua)  in  meia 
u.  s.  w.   Alkin  hei  Cruquius  heilst  es:  at  'Lambinua  tarnen  mavult  hoe- 
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duliae,  eo  quoi  in  scriptis  fere  omnibus  offenderit  hoedlliae,  mt  etego 
quoque  in  mei$  praeter  quam  in  duobut  Wand.  u.  t.  w.    Hieraus  erbellt 
also,  dafs  die  meisten  Handschriften  von  Cruquius  bis  auf  den  Diphthon- 
gen  in  der  Anfangssylbe  mit  codd.  C  und  D  Ubereinstimmen,  deren  Lesart 
Haediliae  Hr.  P.  selbst  aufgenommen  hat.  Uebrigens  bat  Cruquius  1579 
im  Text  haedilia,  in  den  Novae  lectiones  derselben  Ausgabe  giebt  er  Hoe- 
duliae. im  Stichwort  des  Coinmentars  hoeduliae,  welche  Lesart  er  auch, 
wie  Hr.  P.  hatte  anmerken  müssen,  S.  47  vertheidigt.   1597  hat  der  Teit 
Hoeduliae  f  das  Stichwort  des  Commcntars  lautet  hoeduliae.    161 1  giebt 
an  beiden  Stellen  Hoeduliae.   Dies  hat  wohl  den  oben  gerügten  Flüchtig- 
keitsfehler bewirkt.  —  1,  19  giebt  Hr.  P.  als  Ueberscbrift  der  Cruquiana. 
De  Glycera:  se  eiui  amoribus  uti,  wibrend  alle  Atisgaben  das  richtige 
vri  bieten.  —  I,  20,  I  ist  die  Bemerkung  von  Cruquius  ausgelassen: 
De  profectione  in  Apuliam  mentio  fit  in  Divaei  codice.  -  I,  22  giebt 
Iii.  P.  in  des  Cruquius  Ueberschrifl :  de  laudibus  innocentxac ,  wahrend 
die  Ausgaben  de  laude  innoc.  haben.  —  I,  23,  1  fehlt  die  Bemerkung: 
inuleo  habent  omnia  nottra  tcripta,  während  er  die  Lesart  inuleo  doch 
aus  BC  und  der  Cruquiana  anführt.  —  I,  24,  1  hat  Hr.  P.  folgende 
Bemerkung  von  Cruquius  S.  56  übersehen:  Haue  sententiam  desiaerart 
videntur  interpunetionet  abruptae  tarn  in  scriptit  manu  libris  quam  rul- 
gatis.    Verum  quia  in  omnibue  scriptis  praeterquam  Divaei  et  Mal- 
deg.  legitur  lugubris,  in  casu  gignendi,  u.  s.  w.    Diese  ist  theils  ra 
Betreff  des  cod.  Divaei  wichtig,  der  In  der  späteren  von  Hrn.  P.  copir- 
ten  Bemerkung  von  Cruquius  ausgelassen  worden,  theils  wegen  der  !n- 
terpunetion  nicht  zu  verachten.  —  I,  25,  5  lautet  die  kritische  Note  von 
Cruquius  vollständig;  faeiliM.  sie  habent  Bland,  quoi  tequor.  alii,  fa- 
eileit,  cum  vulgatit.  Hr.  P  liifst  die  Worte  von  alii  an  fort.  Aehnlicbe 
Auslassungen  sind  häuBg.  —  I,  27,  18  giebt  Hr.  P.  zwar  den  gröfsten 
Theil  der  kritischen  Note,  nicht  aber  den  für  die  Beurtbeilung  der  Worte: 
praeter  unum  Bland,  nicht  unwichtigen  Scblufssatz:  »ecutut  »vm'uri- 
pta  potiora.  —  I,  31,  3  hat  Cruquius  in  seiner  Anmerkung  nicht  bkifo 
opimae  geschrieben,  wie  Hr.  P.  berichtet,  sondern  auch  ausdrücklich 
erklärt.    Der  Fall  gehört  also  zu 'den  Nachlässigkeiten  des  Corrcctors. 
über  die  Cruquius  in  dem  mitgetheilten  Satz  der  ursprünglichen  Vorrede 
klagt.  —  I,  31,  18  fehlt  ein  Tbeil  der  Bemerkung  von  Cruquius  zu  ae: 
Quidam  tcripti  habent  atque,  quod  ratio  carminit  non  ad  mit  (it.  die 
wenigstens  eben  so  viel  oder  so  wenig  Werth  hat,  als  viele  von  Hrn.  P. 
angeführte  Lesarten.  —  I,  32,  11  giebt  Hr.  P.  als  Lemma  der  Anracrk. 
von  Cruquius:  aenea,  während  dessen  Ausgaben  sowohl  im  Text  als  in 
Lemma  über  dem  ersten  e  die  Trennungspünktchen  haben.    Dies  anzu- 
merken, war  wegen  der  Anm.  von  Cruquius  nicht  unwichtig,  zumal  Hr.  P. 
die  Pünktchen  S.  47,  795  nicht  vergessen  hat.  -  1,  35,  17  giebt  Hr.  P. 
in  der  Anm.  von  Cruquis  das  sinnlose  mutare  statt  nutare.  —  1,  35,  36 
fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquius  S.  77:  unde  manu vi  iuvent  us.  sie 
habent  oinnet  cod.  praeter  Divae.  et  ea  lectio  mihi  magi»  place t  qua» 
vulgaris.    Vergl.  auch  die  Nov.  lect.  hinter  der  Vorrede  von  1579.  — 
I,  36,  1  fehlt  zu  der  Uebcrschrif»  der  Ode  die  Bemerkung  von  Cruquios 
S.  78.  79:  Pro  Pomponio  Numida,  in  Epigraphe  reposui  Plotium  Kumt 
dam,  ex  uno  cod.  Bland,  u.  s.  w.   Eine  ähnliche  Bemerkung  nahm  doch 
Hr.  P.  S.  62  auf.  —  II,  3,  1  giebt  Hr.  P.:  in  quo  scriptum  erat  statt 
in  quo  scriptum  reperi.  —  II,  3,  13.  14  durfte  der  Variante  wegen  fte- 
res  im  Lemma  nicht  fehlen.  —  II,  4,  19  hat  Hr.  P.  die  Notiz  von  Cru- 
quius S.  94  ausgelassen:  Aversam  autem  habent  omnia  scripta,  ntn 
etiam  adver sam,  ut  cod.  vulgati.  —  II,  7,  12  erforderte  die  Genauig- 
keit, dafs  von  Hrn  P.  angegeben  wurde,  dafs  in  dem  Text  von  Cruquiu* 
turpe  zwischen  zwei  Kommata  stehe.  —  II,  12,  2  giebt  Hr.  P. 
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statt  Divaei  lib.  —  II,  13,  8  fehlt  bei  Hrn.  P.  das  zum  Verständnifs 
erforderliche  Komma  /wischen  »ine  ulla  litura  und  alier  per  lituram.  —  * 
II,  16,  26  führt  Hr.  P.  fälschlich  ex  Cruquii  interpretatione  die  Lesart 
lenta  statt  lento  an.  —  II,  18,  7  Jätet  Hr.  P.  zu  Laconica»  die  Be- 
merkung fort:  unu»  cod.  Maldeg.  hie  habet  Laconia»,  obwohl  er  diese 
Lesart  aus  cod.  A.  anführt.    Ucbrigens  steht  1579  S.  130  »war  Laconi- 
ca» für  Laconia»,  aber  der  Druckfehler  ist  in  den  Addendit  et  Corrigen- 
die,  und  darnach  in  den  späteren  Ausgaben  berichtigt.  —  III,  2,  14  fehlt 
bei  Hrn.  P,  die  Bemerkung  zu  peruquitur:  cod.  Mart.  habet,  protequi- 
tur.  —  III,  3,  10  giebt  Hr.  P.:  quaedam  inni»u»,  vielleicht  richtig;  allein 
157».  1597.  1611  haben  offenbar  invitu».  —  HI,  5,  15  bat  nicht  hlofs 
der  commentator  Cruquii,  sondern  auch  das  Lemma  in  dessen  eigener 
Erklärung  trahenti.  —  III,  6,  22  bat  Hr.  P.  versäumt,  die  von  Cruquius 
aufgenommene  Lesart:  ßngitur  arlibu»  anzugeben.    Wenn  er  ferner  die 
Anmerkung  von  Cruquius  S.  163  unverkürzt  gegeben  hätte,  so  würde  für 
jeden  ersichtlich  sein,  dafs  darin  eine  Irrung  vorgegangen  ist.   Sie  lautet 
vollständig:  fingitur  artubus.  duo  cod.  Bland,  cum  Divae.  et  Maldeg. 
»equuntur  hanc  lectionem.  unu»  Bland,  et  Sil.  ßngitur  arlibu».  Mart. 
fnngitur  artubu».  Placet  autem  plurium  contentu»  cum  vulgata,  ut 
»ententia  »it,  ßngitur  ac  docetur  pro  decoro  lilidinosac  »altationi»  tno~% 
vere  corpu».    At  non  di/tp  licet  tarnen,  fingitur ,  nec  etiam,  fungitur 
artubu».  Nun  gleichen  weder  die  J^ectione»  S'ovae  die  Differenz  zwischen 
Text  und  Lemma  aus,  noch  berichtigen  die  Corrigenda  den  augenschein- 
lichen Druckfehler  in  dem  letzten  ßngitur.   Die  Schwierigkeit  aber  liegt 
in  der  angefügten  Besprechung  der  8.  g.  Vulgata.    Diese  pafst  nicht  so- 
wohl auf  artubu»  (denn  corpu»  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem 
Zusammenhange)  als  auf  artibut.    Dazu  kommt,  dafs  Cruquius  die  Les- 
art von  Lambin  als  die  Vulgata  zu  bezeichnen  pflegt.    Dieser  aber  hät 
arlibu»  im  Text,  und  ihm  ist  Cruquius  auch  in  dem  seinigen  gefolgt. 
Dazu  stimmt  aber  nicht  der  angegebene  plurium  con»en»us,  der  vielmehr 
für  artubu»  spricht.    Vielleicht  löst  sich  die  Schwierigkeit,  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Anmerkung  von  Crnquius  also  lauten  sollte:  ßngitur 
artibu».  duo  cod.  Bland,  cum  Divae.  et  Maldeg.  »equuntur  hanc  lectio- 
nem. unu»  Bland,  et  Sil.  ßngitur  artubu»    Das  letzte  oben  gesperrt  ge- 
druckte fingitur  ist  für  artubu»  in  Folge  eines  Schreibfehlers  gesetzt. 

—  III,  12  mufsle  noch  folgende  Aenfscrung  von  Cruquius  8.  175  ange- 
führt werden:  nerene  e»t  me  leclori  ante  anno»  decem  fidem  da  tarn  in 
praefatione  in  4.  odarum  nunc  liberare  in  huiu»  ode»  vertuum  dispoti- 
tione  legitim  at  quam  Lambinu»  Ate  fernere  pervertam  calumniatur,  nec 
aliud  adfert,  quo  id  doceat.  in  primit  omne»  nottri  codi,  »cripti  in  ea 
sine  ulla  mneula  aut  litura  comentiunt,  adeo  ut  non  dubitem  Lambini 
qnoque  »cripta  prohatiora  a  no»tri»  in  ea  non  di»»entire:  deinde  ordo 
vertuum,  quem  ad  finem  »ubdit  Acron  vulgatut,  »equitur  manu  »cripta. 
Porphyrio  quidem  vulgatu»,  quem  forta»»e  tibi  proponit  Lambinu»,  ha- 
bet u.  s.  w.  —  III,  19  in  der  Ueherscbrift  giebt  Hr.  P.  potandum  statt  com- 
potandum.  —  111,24  hat  Hr.  P.  in  der  Ueherscbrift:  Ad  divite»  atarot 
statt  In  div.  avaro»,  welches  allein  richtig  ist.  —  III,  27,  4  giebt  Hr  P. : 
unu»  Bland,  habet,  praettaque.  aliu»  Bland,  fertaque.  Allein  Cruquius 
hat  paettaque.  —  IV,  1,  20  durfte  zu  citrea  aus  Cruquius  S.  214.  b. 
die  annotatio  licet  barbara  ac  fere  vetuttate  deleta  nicht  fehlen:  Tra- 
bern vero,  inquit,  Cithream,  per  a»pirationi»  notam,  aut  pro  difficili, 
aut  nobili  posuit,  aut  pro  amoenilate  Veneri»  odoratam,  ut  aedificanti» 
divitia*  ottentaret.  Die  Anm.  findet  sich  auch  im  Commentator  S.2I3.  b. 

—  IV,  I,  22  lautet  das  I<emma  bei  Hrn.  P.  falschlich:  lyraque  et  Bere- 
cynthia.  Cruquius  hat  hier  wie  im  Texte  und  im  Commentator:  Bere- 
cyntia\  was  Hr.  P.  selbst  aufgenommen  bat.  —  IV,  2,  36  bat  Hr.  P. 
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hinter  den  beiden  verschiedenen  Lesarten  Sy gambrot  und  tic  ambrot  das 
Stiebwort  zu  der  Anmerk.  von  Cruquius  forlgelassen,  so  dafs  das  darin 
Bezeugte  völlig  in  der  Luft  schwebt,  zumal  das  Ende  der  Anmerk.  fort- 
gelassen ist.  —  IV,  2,  49  läfst  Hr.  P.  propotitum  statt  praepotüum 
drucken.  -  IV,  6,  28  mufstc  Hr.  P.  der  Vollständigkeit  halber  sieb  noch 
auf  Cruquius  S.  537  bezieben.  —  IV,  8,  9  giebt  Hr.  P.:  non  tibi  ta- 
Ii  um.  codex  antiq.  ..  habet,  nec  tibi  talium.  Damit  niemand  durch 
die  Pünktchen  beirrt  werde,  bemerke  ich,  dafs  sie  dem  Hrn.  P.  angehö- 
ren. —  IV,  14  in  der  Ueberscbrift  et  statt  Uli.  —  IV,  14,. 10  fehlt  zu 
Genaunot  noch  die  Anm. :  in  Annotationibut  uniu$  codieit  vidi  Ceti  au- 
not,  vidnitate  certe  literarum  G  et  C.  Auch  wäre,  wie  4,  13,  28  nach 
Bentley  und  Orelli  geschieht,  auf  den  antiquittimut  Horatiut  des 
Nannius  Mise.  III,  18  (G ruter  Lampas  I,  1268),  den  derselbe  aus  der 
bibliotheca  S.  Petri  in  monte  Blaniinio  benutzt  bat,  zu  verweisen  ge- 
wesen, da  derselbe  ebenfalls  Genaunot  bietet.  —  IV,  14,  11  hätte  Hr.  P. 
zu  Breunot  bemerken  sollen,  dafe  Nannius  in  seiner  Handschrift  Bremot 
gelesen  habe.  Wahrscheinlich  waren  die  Züge  schwer  zu  entziffern,  oder 
es  ist  ein  Druckfehler.  Die  Originalausgabe  von  Nannius  Lugdun.  ap.  Be- 
ringotfr.  1548.  8.  (Draud.  1625.  /,  1424),  die  ich  nicht  habe  benutzen 
^können,  wird  die  Sache  vielleicht  aufklären.  —  Auch  IV,  14,  26  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dafs  Nannius  aus  seinem  Ms.  Bland,  ebenfalls 
praefluit  anführt. 

Epod.  2,  5.  6  hat  Cruquius  S.  256  zu  nec:  Ate  codicet  Bland,  bis 
haben!,  neque.  Hr.  P.  läfst  gerade  Bland,  fort.  —  2,  25  fehlt  hinter 
den  Worten:  propter  proprietatem  verbi  eben  dieses  verbum:  labuntur. 
—  3,  3  hätte  folgende  Anmerk.  von  Cruquius  S.  258:  An  allium  l  rim- 
plici  tcribi  debeat,  ut  vult  Commentator  (p.  257),  omnino  dubito  — , 
nicht  ausgelassen  werden  sollen,  da  Hr.  P.  selbst  aus  der  Handschrift  C. 
die  Schreibart  alium  anführt.  Da  er  es  nicht  gothan,  so  mufstc  man 
vermutben,  dafs  die  Codd.  des  Cruquius  für  diese  Frage  keinen  Ertrag 
gegeben  hätten.  —  In  der  Ueberscbrift  der  vierten  Epodc  ergiebt  die  Kort- 
lassung  des  Punkt  hinter  Magni  einen  falschen  Sinn.  —  Ep.  15  lautet 
die  Ueberscbrift  nicht  Ad  Neaeram  amicam,  sondern  In  Neaeram  ami- 
cam.  Vcrgl.  indefs  oben  S.  853.  —  16,  21  ist  hinter  Ditaei  das  zum 
Verständnils  erforderliche  terra  vi  ausgefallen,  was  Cruquius  bietet.  — 
17,  5  bemerkt  Hr.  P.  zwar  zum  Theit  mit  Recht:  de  codicum  Blandimo- 
rum,  quot  addit  Orelliut,  tcriptura  nil  apud  Cruquium  rtpperi  (denn 
in  des  Cruquius  Commeutar  findet  sich  keine  Anmerkung  hierüber),  allein 
er  hätte  schon  im  Nannius  die  Lösung  des  Räthscls  gefunden.  Bei  die- 
sem heifst  es,  offenbar  mit  Bezug  auf  seinen  antiquittimut  Horatiu*, 
Mise.  Ilf,  20  S.  1269:  Defixa  coelo  devocare  tydera.  Antiqui  refixa. 
Ueberdicfs  hat  uicht  blofs  der  Text  des  Cruquius,  was  Hr.  P.  anmerkt, 
refixa,  sondern  auch  der  Commentator  S.  293:  refixa.  detracta,  eüulta.  — 
lf,  53  mufstc  noch  bemerkt  werden,  dafs  im  Commentator  S.  295.  a.  vor 
diesem  Abschnitte  die  Worte  stehen:  Segat  Canidia  tibi  reeonciliari 
potte  Flor at tum.  Canidia.  Man  vcrgl.  cod.  A.  bei  Hrn.  P.  S.  207.  — 
17,  81  läfst  Hr.  P.  in  deu  Worteo  des  Commentators  drucken:  in  se 
exitum  statt  in  te  exitum. 

In  der  Einleitung  zu  den  Sermonen  sind  die  Angaben  des  Cruquius 
über  die  Benennung  dieser  Dichtungen  nicht  vollständig  genug  excerpiri. 
Zur  Erläuterung  der  Dittographie  im  Bland,  antiquitt.:  Eclogarum  und 
Sermon  um  gehörten  noch  die  Worte  S.  309.  a.:  antiquam  Horum  libro- 
min  intcriptionem  hanc  fuiste,  Libri  Eclogarum  duo:  in  primit 
prae  te  fett  vetuttittimut  codex  Blandin.  Ferner  war  nicht  zu  über- 
gehen S.  308.  A.:  in  codice  Butlidiano  et  Blandiniit  tingula  \poematia) 
not  ata  tunt  hoc  titulo  Ecloga  1.  2.  3.  etc. 
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Serm.  I,  1  ist  die  Vorbemerkung :  Ecloga  I.  Tantalu»  Cruquiana,  et 
quidem  e  codieibus  ut  Cruquius  *in  epistola  ad  Lectorem  Benecolum' 
aperte  testatur  —  ungenau  und  unvollständig.  Zweimal  wendet  sich  Cru- 
quius  Ad  lectorem  benevolum,  einmal  hinter  der  Dedication,  das  zweite 
Mal  S.  647.  648  hinter  dem  Commentar.  An  der  letzteren  Stolle  he  find  et 
sich  die  betreffende  Aeufserung  S.  648:  Atqui  quando  viros  doctissimos 
id  Hominis  [Eclogae]  non  minus  odis  quam  Satyris  donare  novi,  de 
sententia  mea  parum  securus  nnimi  ad  scripta  redeo,  quae  adhuc 
penes  me  sunt,  et  singula  solito  diligentius  per scru latus  offendi  {ut 
coniectura  est)  qua  causa  Satyris  to  Ecloga  sit  in  scriptis  praefixum, 
nimirum,  ut  sit  quaedam  quasi  notatio  poematiorum  inier  sc:  in  qua 
denotalione  Virgilio  quoque  in  Bucolicis  sunt  Tityrus,  Alexis,  Pollio, 
Silenns,  etc.  ex  Theocrito.  ad  eum  certe  modum  repperi  in  scriptis  Tan- 
talus, Cupiennius,  Tigellius  etc.  et  haec  in  plerisque  non,  per  se,  ted 
cum  interpretatione ,  Tantalus,  id  est,  habendi  r.upidus.  Tigellius,  id 
est,  sibi  placens.  Cupiennius,  id  est,  adulter.  Item  lib.  2.  Plortus,  id 
est,  quies  agrestis.  Ulysses,  id  est,  haereditalis  captator.  Davus,  id  est, 
liiert as  servilis,  etc.  In  Epistolis  autem  nihil  tale  deprehendi.  Aus 
dieser  Stelle  ergiebt  sich  aber,  dafs  Cmquius  die  betreffende  Bezeichnung 
nicht  in  den  damals  bereits  längst  verbrannten  Blandiniis,  sondern  in 
den  übrigen  Handschriften  (quae  adhuc  penes  me  sunt),  d.  h.,  wie  aus 
den  Citaten  in  den  Anmerkungen  hervorgeht,  cod.  Tons.,  Die,  Marl., 
Buslid.,  Sann.,  Silv.,  vorgefunden  habe.  Das  mufste  um  so  mehr  von 
Urn.  P.  bemerkt  werden,  als  Kirchner  I,  XUI,  den  er  citirt,  den  Cru- 
quius die  Salirarum  titulos  Tantalus,  Cupiennius,  Tigellius  u.  s.  w.  irr- 
thumlich  ex  mss.  Blandiniis  entnehmen  läfst.  -  1,  1,2  giebt  Hr.  1\; 
sie  enim  habent  manuscripti  codic.  statt:  s.  e.  h.  omnes  manuscripti 
codic.  —  I,  1,  94  mufste  Ht.  P.  bemerken,  dafs  bei  Cruquius  das  Lemma 
nicht  ne  facias  lautet,  sondern  ne  faciat.  Er  bezeichnet  doch  sonst 
ganz  unerhebliche  Druckfehler.  —  I,  1,  109  citirt  Hr.  P.  fälschlich  aus 
dem  cod.  Dicaei:  ac  potius  laudat  statt  landet.  Derselbe  Fehler  kehrt 
zwei  Zeilen  später  im  Lemma  noch  einmal  wieder.  —  I,  2,  81  giebt  Hr.  P. 
dreimal  in  den  Varianten  des  Cruquius  fälschlich:  Caerinthe  statt  Chae- 
rinte.  —  I,  2,  86  giebt  Hr.  P.  die  Anmerkung  unvollständig.  Cruquius 
berichtet  noch,  dafs  die  übrigen  Codd.  interpungiren:  regibus  hic  mos 
est,  ubi  equos  mercanlur,  opertos  inspiciunt,  während  cod.  Tons,  et  Die. 
geben:  ubi  equos  mercantur  opertos,  inspiciunt.  —  I,  2,  101  fehlt  die 
Anm.  zu  altera  nil  obstat.  Lambinus  Hypodiastolen  collocandam  cre- 
dit post  pronomen  tibi;  at  scripti,  quos  legi,  Codices  omnes  habent  in- 
terpunetionem  post  verbum  obstat.  —  I,  3,  29  mufste  die  längere  Anm. 
von  Cruquius  über  die  interpunetio  in  omnibus  manuscriptis  excerpirt 
werden.  —  I,  3,  60  ist  das  ungewöhnliche  Citat  Blandin.  codex  antiquus 
falsch;  Cruquius  hat  antiq.  d.  b.  antiquissimus.  S.  oben  S.  856.  —  I,  3, 
81  fehlt  die  Anm.  S.  343.  a.i  ligurrierit.  sie  habetur  in  omnibus  scri- 
ptis. Eine  bekannte  orthographische  Frage.  —  I,  3,  96  fehlt  die  Bemer- 
kung über  die  Interpunction  tu  omnibus  scriptis  cod.  —  1,  5,  73  fehlt 
die  Anm.  S.  370:  culinam.  colinam  habet  Dio.  cod.  Alte  Schreibart.  — 
I,  5,  91  giebt  Hr.  P.  fälschlich  als  die  von  Cruquius  aus  cod.  Busl.  auf- 
genommene Lesart:  aqua  non  dulcior  urna  statt  aquae.  —  1,  6,  39 
fehlt  der  Anfang  der  Anm.:  In  4.  codieibus  Bland,  et  Tons,  scriptum 
est  Cadmo  et  hanc  dictionem  Commentator  et  qui  Pseudoporph.  sequun- 
tur,  agnoscunt.  Aus  dem  Stillschweigen  über  diese  Codd.  konnte  man 
doch  keinen  sichern  Schlufs  machen,  zumal  nicht  sämmtlichc  Codd.  im- 
mer aufgeführt  sind.  —  I,  6,  117  fehlt  der  Schlufs  der  Anm.:  Divaei 
codex  hanc  interpunclionem,  astat  a  Iii  aus,  vilis  c.  p.  g.  — -  reliqui  vero, 
astat  echinus  vilisf  c.  p.  g.  —  1,  8,  2  giebt  Hr.  P.  im  Lemma  fälsch- 
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lieh  facerentne  statt  faceretne.  —  I,  9,  27  feblt  das  Lemma  queit  statt 
quis,  and  in  der  folgenden  Anm.  ist  moto  für  motu  gedruckt.  —  I,  10 
ist  nicht  angemerkt,  dafs  V.  1  —  8  in  dem  Text  der  Cruquiana  fehlen.  — 
I,  10,  28  giebt  Hr.  P.  in  der  Anm.  aus  dem  antiquiss.  Bland.:  omni 
constantia  statt  omni  instantia.  —  11,  2,  27  heilst  es  bei  Cruquius 
S.  421:  praeter  Bland.  lib.  duos,  in  quibus  e$t  haec  Script  ura,  vix  t an- 
dern eripiam,  cum  nota  interroga/ionisposita  post  hunc  versum,  pi- 
cta  pandat  spectacula  cauda.  Hr.  P.  läfst  die  letzten  vier  Worte 
gedankenlos  fort  und  giebt  somit  eine  Anmerkung  ohne  Sinn.  —  II,  2,  ?€ 
fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquius  8.426.  a.  :  in  omnibus  scriptis  adns- 
lata  est  interrogationis  nota  praeter  Divat.  —  II,  2,  94  fehlt  dio  Anis 
8.  427. das  aliquid  famae.  in  quibusdam  codieibus  ponuntur  korc 
erotematicos,  sed  maliin  esse  hupophuram.  —  II,  2,  128  fehlt  die  Anm 
8.  428.  6.  zu  ut  huc:  Null»  Codices  habent  ro  hic.  —  11,  3,  50  fehlt  die 
Anm.  S.  442.  b.i  unus  utrique.  iidem  Codices  (näml.  Tuns.  u.  Sils.) 
habent,  utrisque.    Und  doch  wird  diese  Lesart  aus  cod.  D.  angemerkt 

—  II,  3,  72  giebt  Hr.  P.  fälschlich  im  Lemma  zu  der  Lesart  der  Blaniin. 
malus  statt  malis.  —  II,  3,  75  fehlt  die  Anm.  S.  444.  a:  Perilli.  €»• 
dex  Sil.  habet  PareUi.  Und  doch  giebt  Hr.  P.  selbst  aus  AD.  den  Fehler 
Verelli.  —  II,  3,  89  giebt  Hr.  P.  im  Lemma  des  Cruquius  vidisset  stall 
vidisse.  —  II», 3,  155  fehlt  die  Anm.  S.  446.6.:  tu  cessasf  Sic  habent 
omnes  antiqui  Codices ,  non,  quid  cetsa»?  —  II,  3,  21G  giebt  Ffr.  P. 
fälschlich  die  Lesart  des  Mart.:  rusam  et  rusiflam  statt  rusam  ei  pn 
siltam.  —  II,  3,  251  zu  der  kritischen  Bemerkung  von  Cruquius  über  n 
mutete  noch  auf  dessen  Aeufserungen  darüber  8.  439.  a.  verwiesen  wer- 
den; und  eben  so  II,  3,  300  auf  dieselbe  Stelle.  -  11,  3,  303  ist  die 
Anm.  von  Cruquius  ganz  unverständlich  geworden,  indem  dessen  eigene 
Lesart:  demens  cum  portat  Agave  nicht  angegeben -worden.  —  II,  3,  32*2 
lautet  das  Lemma  bei  Cruquius  nur  quae  si  quis.  Das  Ucbrige  setzt 
Hr.  P.  zu.  —  II,  4,  54  wird  fälschlich  soporem  statt  s&porem  als  Les- 
art des  Sih.  cod.  angegeben.  —  II,  4,  80  fehlen  in  der  An  merk,  hinter 
sciolus  quidam  die  Worte:  substituens  eins  toco  craterae.  —  II,  5,36 
fehlt  die  Anm.  von  Cruquius  S.  478.  a.:  cassa  nuce.  omnes  man u Scri- 
pt i  habent,  quassa,  velere  Script  ura,  sicuti  nonnumquam  offendi  qua- 
rere,  pro  carere,  obwohl  Hr.  P.  die  Variante  quassa  aus  AD.  angteht 

—  II,  5,  49  fehlt  die  Anm.  8.  478.  b.:  orco.  cod.  Sil.  habet,  korco,  ex 
Graeco  u.  s.  w.  —  II,  5,  90  fehlt  die  Autorität  noch  eines  Cod.  für  die 
angeführte  Lesart,  nämlich  des  Marl.,  der  bei  Cruquius  1573  8  402  und 
1579  S.  480.  a.  hinter  Bland.  4.  durch  die  Abkürzung  M.  angedeutet  ist 

—  II,  6,  44  bat  Hr.  P.  den  Anfang  der  Anm.  des  Cruqnius  nicht  ver- 
standen, indem  er  das  Lemma  falsch  gelesen.  Cruquius  sagt:  Tkraei 
(nicht  Thrax)  est  Gallina,  sie  habent  omnes,  quos  vidi  Codices  scri- 
pti.  Dann  spricht  er  von  Canter's  Lesart:  Thrax  wn  Gallina.  Offen- 
bar will  Cruquius  hier  nur  bezeugen,  dafs  seine  Codd.  eämmtlich  est, 
nicht  an  haben.  Später  berichtet  er,  wie  auch  Hr.  P.  angegeben,  dal* 
Cruquius'  Codices  thcils  Thraex  theils  Thrax  enthalten.  Io  Hrn.  P.'s 
Bericht  widerspricht  sich  Cruquius  selbst.  Er  ist  durch  den  schlechtes 
Schnitt  des  ae  beirrt  worden.  —  II,  6,  95  im  Lemma  fälschlich  bette  statt 
bone.  —  II,  7,  17  fehlt  die  Bemerkung  zu  mitteret  in  phymum;  Srribi 
tur  et  qifios  in  uno  codice  Bland.  —  II,  7,  31  fehlen  die  Worte:  t« 
amas  in  omnibus  scriptis  adiungitur  sequentibus.  —  II,  7,  109  fehlt  dir 
Bemerkung  8.  500.6.:  qui  puer  uvam  furtiva  mutat  st.  sie  legi 
tur  in  omnibus  scriptis.  —  II,  8,  9  durfte  die  zur  Begründung  der  von 
Hrn.  P.  angegebenen  Lesart  bei  Cruq.  beigegebene  orlliOKrai>!.is<  he  Erläu- 
terung S.  504  b.  nicht  fehlen.  -  II,  8,  39  fehlt  die  Bemerkung  S.  506.  a 
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Allifa  nie.  per  l  duplicalum  habeni  Codices  Scripts.  —  II,  8,  53  giebt 
Hr.  P.  zweimal  in  den  Lesarten  fälschlich  leite  statt  tetta. 

Bpist.  I,  1,  71  gieht  Hr.  P.  als  Lemma  nec  fruar  iisdem,  während 
das  nec  bei  Cruquius  nicht  steht.  Es  könnte  eine  falsche  Lesart  zu  ent- 
halten scheinen.  —  I,  1,  78  fehlt  bei  Hrn.  P.  die  Anm.  von  Cruquius 
S.  517:  fructis  au  fem  legendum  censeo  (idque  meo  iudicio)  aptissime: 
guod  sane  non  obseroassem,  nisi  admonitus  aperta  litura  Silvii  cod.  et 
Martini».  Sam  frustis  certe  non  convenit.  —  equidem  crustis  ad» 
tttiscrim  potius,  ut  habent  quidam  Codices.  —  I,  2,  10  fehlt  die  Bemer- 
kung von  Cruquius:  codice»  aliqui  et  scripti  et  evulgati  habent  soiut: 
quam  leetionem  quoque  Landinus  agnoscit,  sed  minus  apte.  —  I,  4,  2 
zu  in  regione  Pedana  fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquius  S.  528:  Silvias 
cod.  cum  Mart.  habet  Padana.  —  I,  5,  1  mufste  Hr.  P.  den  zu  dieser 
Stelle  bei  Cruquius  S.  530  vorliegenden  Bemerkungen  noch  eine  früher 
zu  Ep.  1,  1,  18  S.  514  gelegentlich  gemachte  beibringen,  wenn  sie  auch 
mit  jenen  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint:  hie  locus  argumento  possei 
esse,  Epistola  5.  legendum  esse,  Si  potes  arcanis  conviva  recumbere  le- 
cti»,  etc.  eo  quod  in  multis  exemplaribus  scriptis  fere  invenio  to 
archanis  per  aspiralionem  scriptum,  ut  ibi  docebimus.  —  I,  5,  29 
giebt  Hr.  P.:  ubteumque  ea  vox  reeurrit  st.  oeevrrit.  —  I,  6,  1  mufste 
Hr.  P.  der  Vollständigkeit  halber  noch  das  Ende  der  Anm.  von  Cruquius 
S.  534.  b.  geben:  in  aliis  cum  vulgatis  divisim  prope  res.  —  I,  6,  16 
giebt  Hr.  P.  irrthtimltch  als  Lemma  von  Cruquius:  et  petat  ipsam  statt 
st  p.  i.  —  I,  6,  22  durfte  Hr.  P.  nicht  die  Bemerkung  hinter  indignum 
auslassen:  et  in  Bland,  annotat  um  est,  mutut  i.  imperitustt  ineloqucn»; 
quod  videtur  per  anl&tmv  mulatum  ad  id  quod  supra  dixit  loquentem. 
Sed  ea  lectio  mihi  non  satis  probata,  non  persuasit,  ut  vulgatam  im- 
probarem;  praesertim  quia  in  2.  Hb.  Bland,  et  Tons.  u.  s.  w.  —  I,  6,  23 
fehlt  die  Bemerkung:  hie  tibi  sit  potius.  supp.  et  ne.  ut  vix  tandem  in 
adnotationibus  Bland,  excutere  potui.  —  I,  6,  30  gehören  die  den  Schlufs 
der  Anm.  des  Cruquius  bildenden  Worte  hinter  das  Wort  putes  in  der 
Anm.  zum  folgenden  Verse.  —  I,  6,  50  giebt  Hr.  P.  fälschlich:  in  uno 
ex  Bland,  saevium  statt  saevum.  —  I,  11,  7  mufste  Hr.  P.  noch  an- 
führen: hic  dialogus  est,  quantum  lieuit  observare  ex  notit  codicum 
Blandiniorum.  —  I,  11,  24  fehlt  bei  Hrn.  P.:  ut  quocumaue.  cod. 
ecripti  Bland,  et  Mart.  habent,  tu  quoc.  Es  bleibt  zweifelhaft,  welche 
der  beiden  Angaben  des  Cruquius  die  richtige  ist.  —  I,  15  hätte  Hr.  P. 
die  interessante  numismatische  Mittheilung,  welche  die  Differenz  der  Hand- 
echr.  in  der  Ueherschrift  erklärt,  nicht  auslassen  sollen.  —  I,  15,  4  gieht 
Hr.  P.  tu  tribus  Bland.,  während  bei  Cruquius:  in  Ii  bris  Bland,  steht. 
—  I,  15,  5  giebt  Hr.  P.  offendi  statt  ostendi.  Er  hätte  sich  nur  an 
«He  von  ihm  selbst  S.  221  beigebrachte  Anmerkung  erinnern  sollen.  — 
I,  17,  21  fehlt  bei  Hm.  P.  die  Bemerkung:  Die.  cod.  et  Busl.  habent, 
tu  ptJscis  vitia;  quod  non  displiceret  pro  comedis;  nisi  obstaret  %6 
da nte.  —  I,  18,  15  ist  der  Anfang  der  Cruq.  Anmerk.  bei  Hrn.  P.  min- 
destens unklar  geworden,  indem  ein  Punkt  hinter  interpunetas ,  und  in 
der  nächsten  Zeile  ein  Komma  zwischen  alter  und  rixatus  fortgelassen 
ist.  —  I,  18,  57  giebt  Hr.  P.  irrtbürolieb  in  der  Anmerkung  abiudicat 
statt  a&iudicat.  Auch  war  zu  bemerken,  dafs  vielleicht  vor  dem  ersten 
to  ein  inf er  ausgefallen  sei.  Oder  Cruquius  hat  sagen  wollen,  hinter 
nunc  stehe  in  seinen  Handschriften  ein  Komma,  hinter  et  ein  Semikolon. 
Dieses  bat  Hr.  P.  in  seinem  Abdruck  in  ein  Punkt  verwandelt.  —  I,  19 
hat  Hr.  P.  tibersehen,  dafs  die  Ucbcrschrift  die  Ep.  als  die  3te  an  Bf  äcenas 
bezeichnet,  während  er  doch  sonst  davon  Notiz  giebt.  —  I,  19,  1  war  zu 
bemerken,  dafs  nicht  blofs  der  Commentator  Oruquianus:  credas  giebt, 
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sondern  auch  das  erste  Lemma  von  Cruquius  selbst.  —  I,  19,  15  giebt 
Hr.  P.  fälschlich  im  Lemma  Hyarbitham  statt  Hyarbitam.  Uebrigens 
mufstc  angemerkt  werden,  dafs  das  Lemma  im  Comment.  larbit.  lautet, 
was  nur  aus  Orelliana  3  angeführt  wird.  —  II,  1,  31  fehlt  bei  Hrn.  P. 
%u  duri  die  Bemerkung:  Tont.  cod.  habet  durum,  —  II,  1,  39  fehlt  bei 
Hrn.  P.  die  Anm.:  perficit.  Busl.  et  San.  codicet  habent  proepicit.  — 
II,  I,  114  fehlt  die  Anm.:  abrotonum  tcriptum  est  in  omnibus  üb.  an- 
tiquis,  non  abrotonum,  ut  vulgo.  —  II,  I,  168  giebt  Hr.  P.:  utra  sii 
alferi  pro  ferenda  statt  alteri  multum  prae ferenda.  _  Auch  durfte  die 
Schlufsbemerkung  von  Cruquius  nicht  fehlen.  —  II,  I,  172  fehlt  die  Anm. 
zu  ut  patris:  cod.  Dio.  habet,  et  patrit  attenti,  lenonis  et  insidiosi, 
quod  non  displicet.  —  II,  1,  173  fehlt  die  Anm.:  Dossennus.  sie  ha- 
bent omnia  scripta,  quae  legi,  non  Dorsennus.  —  II,  1,  248  ist  die 
Bemerkung:  per  aenea.  sine  aspiratione  in  medio  wohl  kritischen  In- 
halts, und  war  daher  nicht  zu  übergehen.  —  II,  1,  269  fehlt  die  Anm.: 
tut  sine  aspiratione,  in  Script is  est  antiquis.  Und  doch  wird  tu*  als 
Lesart  der  Cruquiana  angeführt.  —  II,  2,  53  durfte  zu  cicutae  die  Be- 
merkung nicht  fehlen  8.  612.  b.:  ut  omitlam  in  uno  cod.  Bland,  ince- 
nisse  me,  cicutae,  id  est,  medicinae  vehement isti m ae;  deinde  in  Silvio 
cicula  hic  est  species  heltebori.  —  II,  2,  65  fehlt  die  Bemerkung  S. 612.  6.: 
me  Homae  ne  poein.  sie  in  omnibus  tcriptis,  et  multo  molliut  legitur 
quam  in  vulgatis,  Homae  me  ne.  —  II,  2,  158  berichtet  Hr.  P.  fälsch- 
lich: alii  tret  (Bland.),  quiequid  libra  mercatur  et  aere.  Bei  Cruquius 
S.  614.  a.  findet  man  in  allen  Ausgaben:  mercantur.  —  II,  2,  167  be- 
richtet Hr.  P.  falschlich,  dafs  die  Cruquiana  und  das  Lemma  des  Cru- 
quius: Arricini  geben.  An  beiden  Orlen  sieht  die  richtige  Lesart  Aricini. 
Auch  steht  daselbst  in  der  Anm.  vulgala,  nicht  vulgatam.  —  II,  2,  1!>9 
giebt  Hr.  P. .  nur  das  Endo  einer  Bemerkung  von  Cruquius  über  den 
Zustand  der  Bland.  Codd.  Namentlich  durfte  nicht  fehlen:  ex  Script  is 
Bland.,  ubi  lacuna  ingens  antiquitatem  omnem  obtorbsit.  —  II,  2,  205 
fehlt  im  Lemma  das  nothwendige  Punktum  hinter  abi.  Ferner  wird  non 
est  aearusf  fälschlich  als  Lesart  angegeben  statt  non  es  avarust  Dann 
hängen  die  Anmerkungen  zu  205.  206  so  eng  zusammen,  dafs  sie  nur 
zum  Nachtheil  des  Verständnisses  auseinandergerissen  worden  sind.  Be- 
zieht sich  doch  noch  Vieles  gegen  Ende  des  zu  206  gegebenen  auf  den 
Anfang  der  Stelle.  Endlich  ist  zu  rügen,  dafs  die  Intcrpunction  der 
einzelnen  Codices  nicht  ganz  treu  wiedergegeben,  namentlich  mehrmals 
Kolon  und  Punkt  vertauscht  worden  sind,  obwohl  Cruquius  gerade  auf 
dio  Verschiedenheit  der  Interpunction  in  der  Stelle  aufmerksam  zu  ma- 
chen die  Absicht  hatte. 

Ad  Pis.  III  giebt  Hr.  P.  falschlich  kic  versus  statt  hic  versirutus 
und  Theoduli  statt  Theo  doli.  —  V.  202  giebt  Hr.  P.:  cum  reliquis 
omnibus  statt  cum  aliis  omnibus.  —  V.  422  fehlt  die  Anm.  S.  646.  b: 
rede  qui.  sie  cod.  Busl.  Uebrigens  mufs  man  sich  wundem,  dafs  Hr.  P. 
nicht  für  nöthig  befunden  hat,  folgende  für  den  Kritiker  höchst  wichtige 
Bemerkung  des  Cruquius  über  die  Stellung  der  Epistel  in  seinen  Hand- 
schrift eu  wiederzugeben.  Sic  findet  sich  gelegentlich  S.  309.  a.:  Sam  im 
codieibus  Blandiniis  duobus,  Tonsano  et  IHvaei,  ante  libros  hlclogarum, 
in  aliis  duobus  Blandiniis  et  Buslidiano,  ante  libros  inwow:  in  Smnnii 
et  Martinio  codice  locum  habet  ante  libros  epistolarum,  Dabei  hätte 
dann  erwähnt  werden  müssen,  dafs  aus  der  Angabe  des  Cruquius  8.  30S, 
dafs  in  dem  antiquiss.  Bland,  das  Carmen  seculare  den  Belogen  voraus- 
gehe, sich  ergiebt,  dafs  eben  dieser  antiquissimus  einer  der  beiden  an 
zweiter  Stolle  angeführten  Blandinii  gewesen  sei. 

Augenscheinlich  haben  diese  und  ähnliche  Versehen  gröTslcntheils  darin 
ihren  Ursprung,  dafs  Hr.  Pauly  beim  Exccrpircn  des  eng  und  klein  ge- 


Digitized  by  Google 


Müliell:  Zu  Horalius. 


861) 


druckten  Commcntars  von  Cruquius  zuweilen  ermüdet  ist,  uu<]  dafs  er 
nieüt  immer  Tolle  Geistesgegenwart  bei  dem  tädiösen,  mechanischen  Ge- 
schäft sich  bewahrt,  nicht  immer  strenge  Anforderungen  an  sieh  gestellt 
hat.  Das  ist  freilich  zu  erklären,  ja  zu  entschuldigen.  Allein  wollte 
Hr.  P.  mit  einer  Arbeit  dieser  Art  vor  das  gelehrte  Publicum  treten,  so 
mutete  er  die  Mühe  nicht  scheuen,  dieselbe  so  oft  zu  controliren,  bis 
Alles  cum  puhitculo  erledigt  war.  Da  er  das  nicht  gethan  hat,  so  wird 
er  keinem  Leser  verargen  können,  wenn  sich  über  die  Zuverlässigkeit 
derjenigen  kritischen  Angaben,  bei  denen  vorläufig  keine  Controle  für  An- 
dere möglich  ist,  einige  Bedenken  erheben,  zumal  wenn  man  noch  hinzu- 
nimmt,  dafs  die  Correctur  des  Buches  ohne  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
gehandhabt  zu  sein  scheint.    S.  oben  S.  850  Anm.  2.  ') 

Allein  Hr.  P.  hat  leider  noch  in  einer  wichtigeren  Frage  den  Anfor- 
derungen nicht  entsprochen,  die  man  an  einen  Kritiker  stellen  mufs,  der 
auf  die  Ausbeutung  der  Cruquiana  ausgeht.  Wir  finden  nämlich  vcrhält- 
nifsmäfsig  nur  selten  auf  die  vom  Common tator  des  Cruquius  gege- 
benen und  erklärten  Lesarten  Rücksicht  genommen,  während  nach  der 
Sachlage  eine  vollständige,  mit  Consequenz  und  eindringendem  Scharfsinn 
anzustellende  Ausbeutung  desselben  in  erster  Linio  zu  fordern  war.  Lei- 
der hat  Cruquius,  nach  der  Weise  seiner  Zeit,  nirgends  über  die  Zusam- 
menstellung des  Commentators  aus  den  verschiedenen  ihm  zugänglichen 
Handschriften,  über  die  verschiedenartigen  Bestandteile  desselben  mit  Ge- 
nauigkeit und  Deutlichkeit  sich  ausgesprochen.  Die  epittola  ad  leclorem 
vor  der  Ausgabe  des  vierten  Buches  der  Oden,  in  der  er  sich  vielleicht 
am  vollständigsten  darüber  geäufsert  hat  a),  ist  nicht  mehr  zugänglich. 
Man  ist  also  auf  die  einzelnen  kurzen  Andeutungen  hingewiesen,  die  sich 
in  den  Vorreden  und  in  seinen  Commeutarien  zerstreut  vorfinden.  Die 
Hauptquelle  zum  Commentator  waren  für  ihn  die  vier  Codi.  Blandina, 
aber  er  hat  auch  andere  Handschriften  dazu  benutzt.  So  heifst  es  in  der 
Vorrede  ad  lectorem  benevolum  1579:  nec  ullit  Blandiniit,  Toniamt 
auf  aliit  tcriptit  (legerim)  appotitum  nomen  alieuiut.  Dann  in  dem 
Briefe  an  seinen  Sohn  S.  639.  a. :  quae  ex  tcriptit  praeeipue  Blandi- 
na* collegi  alque  coadunavi  und  quiequid  in  antiquis  $cripti§  et  Blan- 
dina» et  aliit  offendimut  leetu  teituque  utcumque  dignum  ad  finem 
titque  detcriptimut.  So  werden  in  den  eigenen  Commentarien  des  Cru- 
quius 3)  mehrmals  aus  verschiedenen  seiner  Codices  Erklärungen  und 
Kanribemerkurrgen  erwähnt,  z.  B.  aus  cod.  Divaei  S.  369.  498.  499,  cod. 
Silvii  S.  369,  cod.  Tontan.  S.  369,  cod.  Butlid.  S.  256.  443  «),  und 
nach  den  obigen  Aeufserungcn  Jäfst  sich  entnehmen,  dafs  Cruquius  aus 
eben  diesen,  namentlich  aus  dem  Tonsanut,  auch  in  den  Commentator 
Krklärungen  aufgenommen  habe.    Allein  das  Meiste  darin  ist  aus  den 


')  Es  geschieht  im  Interesse  des  Hrn.  P.  und  seines  ehrenwerthen  Ver- 
legers, der  das  Buch  so  trelTlich  ausgestattet  hat,  wenn  wir  ihm  den  Rath 
ert  heilen,  die  Verbesserung  der  Druck  fr  hl  er  und  Versehen,  so  wie  die  not- 
wendigen Nachtrage  auf  einigen  Blattern  zusammen  drucken  zu  lassen  und 
diese  den  Käufern  des  Buches  zuzuschicken. 

»)  S.  oben  S.  851. 

')  Diese  enthalten  noch  manche  wcrthvolle  Auszuge  aus  den  Scholien  der 
Hlandinii  und  anderer  Codd.,  welche  in  den  Commentator  nicht  aufgenom- 
men sind.    Von  solchen  Stellen  ha«  Hr.  P.  nur  wenige  benutzt. 

*)  Die  letztere  Stelle  ist  interessant;  sie  lautet:  ex  hoc  loco  in  finem 
taque  huiut  libri,  quaecumque  typit  edita  tunt  Porphyrionit  appotito 
nomine,  ea  me  ad  verbum  fere  invenitte  adtcripta  ad  oram  libri  Butli- 
diani,  nulliut  auctoris  addito  nomine. 
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Blandiniu  geschöpft.  S.  580.  a.  heifst  es  sogar  in  den  Anmerkungen  zu 
«lern  ersten  Buch  der  Episteln:  Bland,  antiquiss.  ex  quo  Comment. 
descripsimus.    Vergl.  S.  530.  a.  ebenfalls  zum  ersten  Buch  der  Epi- 
steln: in  annotationibus  unius  Blandinii,  ex  quo  Commentatorem 
magno  studio  descripsimus.    An  andern  Orlen  spricht  Cruquius 
ausdrücklich  von  drei  comment  ariis  Blandiniis,  z.  B.  S.269  zu  den  Epo- 
den: hanc  lectionem  reliqui  tre»  Codices  Blandin.  in  annotat iombut 
arnoscunt.    S.  645.  a.  zur  an  poetica:  hanc  lectionem  repasu*  ex  tri- 
bus  Commentarih  scriptis  Bland.    S.  426.  a.  zu  den  Sermonen:  codi- 
ccm  Bland.  tre$  minutusimiss  characteribus  exhibent  hanc  adnotaiiux- 
culam.    S.  427.  a.  zu  den  Sermonen:  in  tribus  codic.  Bland.  adno- 
tatum  est.    Zuweilen  redet  Cruquius  von  Erklärungen  in  allen  codi. 
Bland.,  z.  B.  S.  369.  a.  zu  den  Sermonen:  Blandinii  Codices  omnes  - 
exponunt.    Gewöhnlich  spricht  er  ganz  unbestimmt  oder  im  Pluralii, 
z  B.  S  486.«.  zu  den  Sermonen:  de  bibitina  lacu,  ut  habent  codtets 
Blandinii  ad  marginem,  u.  s.  w.  S.  266.  a.  zu  den  Epoden:  cum  ad- 
notatione  codicum  Blandiniorum.    Auf  der  andern  Seite  aber  wer- 
den auch  wieder  einzelne  Anmerkungen  nur  aus  einem  cod.  Bland,  an- 
geführt, z.  B.  S.  302.  a.  zu  den  Epoden:  hoc  ego  inveni  in  uno  codict 
Blandinio  adnotatum  hoc  modo,  und  aus  zweien,  z.  B.  S.  296  zu  den 
Epoden.    Hiernach  scheint  das  Sachvcrbältnifs  dieses  gewesen  zu  sein: 
Cruquius  schrieb  die  Anmerkungen  aus  einer  seiner  Handschriften  ab 
(ob  hei  allen  Büchern  des  Horatius  aus  derselben,  ist  vielleicht  zwei- 
felhaft) und  benutzte  die  übrigen,  die  zum  Theil  denselben  Commentar 
enthalten  zu  haben  scheinen,  theils  zur  Entzifferung  schwieriger,  schwer 
lesbarer  Stellen,  theils  fügte  er  aodere  Bemerkungen  aus  den  andern  Codd. 
hei.    An  manchen  Slcllen  wird  man  vermittelst  der  anderweitigen  kriti- 
schen Angaben  des  Cruquius  im  Staude  sein,  zu  erkennen,  aus  welcher 
Handschrift  der  Commcntator  entnommen  ist. 

Hiernach  wird  also  der  commcntator  Cruquianus  nicht  uberall  ein 
kritisches  und  exegetisches  Material  von  gleicher  CSüte  und  von  gleichen 
Werths  bieten.  Vielleicht  ist  es  überdiefs  nicht  überall  richtig  oder  voll- 
ständig ton  Cruquius  mitgethcilt.    Denn  wenn  Cruquius  auch  zuweilen 
die  Deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  Schriftzüge  in  den  Codd.  Iiervsr- 
hebt'),  so  klagt  er  doch  viel  häufiger  über  die  Schwierigkeit  der  Ent- 
zifferung, über  die  unlesbaren  Züge,  über  abgegriffene  oder  durch  andere 
äufsere  Einflüsse  zerstörte  Stellen.  So  helfet  es,  abgesehen  von  der  oben 
S.  857  bereits  mitgetheilten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Cornelius  Cruquiu« 
S.  639. a.,  in  der  Vorrede  1579:  ita  lacera,  manca,  mulila,  facunose, 
et  tantum  non  carie  vetustateque  deperdita,  ut  ex  iis  rix  hos  Gammen 
tarios  consarcinaverim.    Ferner  S.  224.  a.:  Aar  in  antiquissimo  co- 
dice  Bland,  ex  usu  frequenti  litteris  propemodum  deletis    S.  246.«.: 
Aar  ego  lectionem  Oraecam  in  commentatore  restitui  quo  ad  eius  fieri 
potuit  ex  characteribus  Latiniif  aut  potius  Oothicis,  adeo  nutut- 
ris  erant  similes.  S.  476. 6.  sq.:  codex  Blandin.  antiquissimus  habet  ei 
oram  paginae  characteret  ipsa  quidem  forma  Graecos,  sed  eoe  asscqvi 
cum  nequeam  u.  s.  w.    S.  498.6.:  et  hoc  ipsum  est  quod  in  Commenta- 
tore scripsimus,  vix  tandem  ex  barbarissimit  characteribus  codi- 
cum Blandiniorum  erulum.   S.  615.«.:  Comment.  Ate  Sotipatro  adrer- 
satur  de  quinque  atris  diebus  ex  scriptis  Bland  tibi  lacuna  ingens  **• 
tiquitatem  omnem  obsorbsit:  habet  enim:  et  Minervae  ideo  dicati  qun» 
ingenio  usi  sunt  Romani.  ro  ingenio9  in  uno  ex  iis  Bland,  habetur* 


')  So  heifct  es  S.  341.  a.:  tres  dicti  Codices  (Bland,  in  Commentatore) 
in  exquisitissimis  characteribus  consonant. 
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iagenua;  in  aiio,  ingenita:  antiquittimut  autem  totut  ad  finem  hui  im 
epistotae  (II,  2),  partim  oblitteralut  e*t,  partim  lacer.  Auch  über 
einige  andere  Codd ,  aufser  den  htandinii»,  finden  sich  ähnliche  Aeufse« 
rungen.  So  über  cod.  Divaei  S.  499.  a  :  Codex  Divaei,  habet  (quan- 
tum  licet  coniieere  ex  «oft«  u»u  et  vetuttate  triti»,  woraus  auch 
die  gleich  8.  499.  a  folgende  Aeufserung  zu  erklären  ist:  malim  legere 
priva,  quemadmodum  mihi  videor  legisse  in  codice  Divaei.  Ferner 
über  den  cod.  To  manu*  8.369.6.:  adnotationem  breviutculam ,  ted 
utu  et  mjiculii  tantum  non  deletam.  Von  dem  einen  Butlidia- 
hum  in  der  Ausgabe  der  Epoden  1567  S.  19:  ha»  intcriptione»  antiquit- 
timat  in  codieibut  Hlandiniit  et  Huslidiano  uno  invenimn»,  qua»  ex 
fragmentier  hinc  litterarum,  illinc  dictionum  inter  se  tan- 
dem  magna  cura  connexarum  eruta»,  hic  adtcriptimut. 

Indefs  wenn  auch  nicht  Alles  in  den  alten  Commentarien  von  Cru- 
quius  richtig  und  genau  entziffert  sein  wird,  wenn  auch  Dousa  mit 
Höcht  angemerkt  haben  mag,  dafs  Cruquius  den  Coinmcntator  nicht  cor- 
rect  und  vollständig  gegeben  habe,  wenn  dieser  Commcntator  auch  aus 
sehr  verschiedenartigen  Quellen  hervorgegangen  ist  und  Thcile  sehr  ver- 
schiedenen Alters  1 )  enthält,  immerhin  ist  er  doch  eine  vortreffliche  und 
unersetzliche  Quelle  für  Kritik  und  Exegese. 

Das  hatte  denn  schon  der  einfache,  biedere  Cruquius  richtig  erkannt, 
und  darum  hatte  er  keine  Mühe  gescheut,  den  Schatz  zu  heben.  Seine 
Anmerkungen  beweisen,  wie  richtig  er,  trotz  seines  vielfachen  Schwan- 
ken« bei  der  Entscheidung  zwischen  verschiedenen  Lesearten,  im  Ganzen 
<len  Werth  der  alten  Commentarien  zu  schätzen  gewufst  hat.  Oft  führt 
er  dieselben  zur  Bestätigung  der  aus  den  besten  Handschriften  ge- 
wählten Lesarten  an;  zuweilen  entscheidet  er,  auf  sie  gestützt,  gegen 
die  besten  Handschriften.  Er  erkannte  sicher,  dafs  die  Coromentarc  Be- 
standteile enthalten,  die  an  Alter  weit  über  die  ßlandinischen  Hand- 
schriften hinaiisroichen ,  die  er  doch  iam  ante  annos  tept  ingentot  aul 
rircittr  geschrieben  wissen  will.  8.  S.  308  und  die  Nachrede  ad  lectorem 
benevoiam.    In  ähnlicher  Weise  haben  die  folgenden  Kritiker  geurtbeilt. 

Es  war  daher  wohl  eine  natürliche  Voraussetzung,  wenn  man  in  der 
Ausgabe  des  Herrn  Pauly  auch  den  Commcntator  des  Cruquius  voll- 
ständig ausgebeutet  zu  sehen  erwartete,  und  zwar  sowohl  in  Betreff  der 
Lemmata  als  nach  dem  Inhalte  der  Erklärung,  mit  andern  Wor- 
ten, wenn  man  hoffte,  Hr.  P.  würde  mit  jenem  so  verfahren  sein,  wie 
jeder  Herausgeber  eines  griechischen,  mit  guten  Scholien  versehenen 
Schriftstellers  zu  verfahren  pflegt  Hr.  P.  mufs  anders  gcurthcilt  haben. 
Denn  während  er  es  nicht  verschmäht,  die  oft  höchst  unerheblichen  Va- 
rianten der  Cruquiana  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  zu  verzeichnen, 
erwähnt  er  des  Commenfators  nur  selten  und  ausnahmsweise. 

Wir  wollen,  zum  Belege  dafür,  dafs  sich  aus  dem  Commentator  für 
die  Vervollständigung  des  Apparats  und  die  Kritik  etwas  gewinnen  liefs, 
einige  Gedichte  durchgehen,  und  wir  wählen  dazu  die  Epoden  und  einige 
Erlogen,  weil  für  diese  die  Originalausgaben  zur  Hand  sind.  So  spricht 
der  Commentator  für  folgende  Lesarten  Kp.  I,  10:  qua  —  mollei»,  16: 
inbellit  (wenn  auch  falsch  aufgefafst),  21:  non  ut  adtit,  28:  patcua,  29: 
nec  ut,  33:  prent  am  terra,  34,  wie  es  scheint:  per  dam  nepo».  II,  5: 
ueque  txcitaiur,  12:  errsrnfets,  13:  inutileitque,  16:  oeet«,  18:  arvit, 
20:  purpurae,  28:  leveit,  30:  imbreit  niveitque  *),  37:  malorum  1567, 


')  Man  findet  darin  sogar  franiosisrhe  Brocken,  ».  B.  S.  335.6.:  »oleat. 
gallicuta»  bene  incita».  Galt,  de»  brotequint.  Vergl.  auch  Suriogar 
III,  S.  67. 

*)  Diese  Endung  werde  ich  nicht  weiter  anführen,  da  sie  vielleicht  Cru- 
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malarum  1579,  wofür  die  Erklärung  spricht,  48:  inemtat,  60:  keedus, 
f>9:  redegit,  70:  kalendit.  III,  3:  edit  eicutit,  19:  guorf  «•  quid,  21: 
srtFio.  V,  1:  quidquid  (regit),  3:  ef  outo"  omnium,  11:  trementi,  14: 
movere,  21:  lolchot,  Iberia,  28:  cnrr«M  aper  mit  der  Erklärung /ir- 
ren«, 33:  terque,  37:  exteeta,  46:  deripit,  47:  inretectum,  &b:  formt- 
dofotae  im  Lemma  und  durch  timendae  erklärt,  63:  tuperbam  mit  ent- 
sprechender Erklärung,  67  :  ter&a  im  Lemma,  nicht  in  der  Erklärung,  die 
das  Richtige  andeutet  (der  Fehler  findet  sich  1567.  1579),  71:  ah  ah, 
75:  non  vocata,  87:  veneria  magnum  fat  nefatque  mit  entsprechender 
Erklärung.  VI,  3:  verte,  4:  pete,  8:  praecedit,  aber  in  der  Erklärung 
larcssirerit,  14:  Bttpalo,  15:  oppetiterit.  VII,  13:  caectr«,  16:  »eu- 
re«. IX,  5:  »itxluw,  16:  Conopenwi,  17:  at  huc,  20:  «Vae,  25:  Afri- 
rano.  X,  7:  9«fl«fwt,  20:  notut.  XI,  1:  Pefri,  24:  moUitia  in  der 
Anmerkung.  XII,  I:  barrii,  3:  nec/rwo,  7:  am«,  22:  proprniAanfur. 
XIII,  8:  Achaemenia,  9:  Cyllenia,  13:  parei  und  prart.  XV,  12:  wn 
e«f,  17:  er  fii.  XVI,  4:  Ponenae,  8:  abominatut,  26:  *e  rerfire  mit 
Erklärung,  29:  procurrerit  in  der  Erklärung,  48:  Unit,  52:  »er,  59: 
Sidonei,  60:  l//y««ei\  65:  aere  XVII,  5:  refixa,  11:  wnxere,  18:  rc/a- 
#h«,  30:  o  mar«  er  rerra,  33:  riren«,  tu,  42:  rtre,  47:  »ea*e,  50:  Pa- 
ctumeiut,  aber  1567  ist  bei  der  ersten  Erwähnung  in  der  Anm.  P«r- 
ctumeiut  gedruckt;  56:  inultut  ut  tu,  56:  Cotytia,  60:  proderit,  67: 
aliti,  80:  poculum.  —  Senn.  I,  1,  2:  /er«,  19:  nolini,  38:  tapient,  46: 
p/w«,  quam,  mit  der  Erklärung:  fiftf«  renfer  aliquando  saturatur,  ut 
wen«,  53:  cum  faa  pftf«  1573.  1579,  55:  malis  in  der  Erklärung,  58: 
avuUot,  59:  tantulo,  quanto  ett,  60:  neoMe,  64:  quatennt,  72:  er  p*- 
cli«,  73:  ne«ct«  quo,  75:  7»««,  91:  im  campo  in  der  Erklärung,  92: 
quumque  habeat,  95:  Vmidiut  in  der  Erklärung,  101:  Naeviut.  I,  2,  2: 
balat krönet  (1579:  balatronet)  und  die  Bemerkung:  Legitur  et  Barm- 
thronet,  12:  Fufidiut,  14:  qrtmta«  mercet  extecat,  18:  exclamet  in 
der  Erklärung,  ar  in  «e,  19:  Aic*  ei\r  credere,  25:  Malthimut,  46:  «ferne- 
rer ef,  47:  af,  62.63:  interett,  63:  peeeetve,  81:  Ckerinte,  93:  rfepy- 
ri«,  106:  #*cfa/ur  in  der  Erklärung,  109:  Ai«ctne,  126:  /Wae,  Aegeriae. 
I,  3,  21 :  Wae«««,  25:  pervideat,  27:  ar  ftW,  35:  «um  ywae,  40:  ^»«e, 
43:  gnati,  57:  t//i,  58:  pin^ai,  76:  quatinut,  81:  ligurierit,  83:  au*»fo 
Äor,  86:  «f  Rutonem,  128:  01*0,  130:  Atphenut.  Doch  Ref.  bricht  hier 
ab,  da  diese  Beispiele  zur  Genüge  beweisen,  dafs  hier  noch  eine  reiche 
Fundgrube  vor  Augen  liegt,  deren  sorgfältige.  Ausbeutung,  da  die  Cru- 
quianischen  Codices  nun  einmal  verloren  sind,  nicht  von  der  Hand  zn 
weisen  ist.  Die  Spreu  wird  sich  vom  Weizen  leicht  sondern  lassen,  und 
der  Gewinn  wird  namentlich  für  die  Beurtheilung  der  Mittel  des  Cru- 
quius, somit  also  auch  für  die  Kritik  des  Schriftstellers  nicht  unbeträcht- 
lich sein. 

Ref.  hält  die  übrigen  Bemerkungen  zurück,  zu  denen  die  Benutzung 
des  Cruquius  durch  Hrn.  P.  so  wie  die  anderweitige  kritische  Thätigkeit 
desselben  in  der  Ausgabe  ihm  Veranlassung  gegeben  hat.  Bewährte  Ho- 
ratianischo  Kritiker  werden  sie  zu  würdigen  nicht  unterlassen.  Nur  auf 
einen  Punkt  mufs  noch  eingegangen  werden.  Hr.  P.  hat  nämlich  leider 
keine  eigene  Darstellung  des  kritischen  Apparates  von  Cruquius  gegeben, 
sondern  S.  Villi  die  betreffende  Stelle  aus  Kirchner's  Ausgabe  der  Ser- 
monen 1.  S.  XXVII  ohne  Verbesserung  abdrucken  lassen  \  nur  über  die 
ßlandinii  giebt  er  S.  VIII  zwei  eigene  Bemerkungen.  Es  ist  zwar  mehr 
als  wahrscheinlich,  dafs  Hr.  P.  in  seinen  1851  zu  Bonn  erschienenen 


quiu*  selbst  angehört.  Vcrgl.  S.  167.  a. :  termonit,  in  Bland,  codieibvt 
per  I  maiutculum  tcriptum  est,  quod  fere  vel,  eit,  vel,  tt,  notat. 
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Quaestione»  Horatianae  Criticae  ausführlichere  Untersuchungen  über  die 
Codd.  angestellt  hat  (leider  ist  es  mir,  trotz  directer  Bemühung,  bis- 
her nicht  gelungen ,  die  Schrift  zu  erhalten);  was  indefs  in  der  Vorredo 
gegeben  wird,  ist  der  Art,  dafs  darauf  näher  eingegangen  werden  mufs. 
Wenn  Hr.  P.  auch  mit  seinen  Mitteln  nicht  den  alten  Irrthum  über  den 
cod.  Carrionis  und  Divaei  beseitigen  konnte,  so  hatte  er  doch  die  übrigen 
mangelhaften  Angaben  über  die  Handschriften  des  Cruquius  verbessern 
können,  wie  es  oben  gelegentlich  geschehen  ist  In  Betreff  des  von  Nao- 
nius  aus  der  Blandin.  Bibliothek  benutzten  Codex  bat  Hr.  P.  sich  sogar 
zu  einem  neuen  Irrtbum  verleiten  lassen.  Kirchner  bemerkt  S.  XXVII 
(bei  P.  S.  Villi),  nachdem  er  von  dem  cod.  Nannii,  den  Cruquius  benutzt 
hat,  obenhin  gesprochen:  Divertum  fuitu  ab  vetustiuimo  Mo  codice, 
quem  Nanniu»  in  bibiiotheca  Blandinia  repertum  pervolutaverat ,  inde 
colli gittir,  quod  ip»e  in  Miicellan.  I.  III.  c.  25  (Gr uteri  Lampa»  Tom.  I, 

£.  1261)  in  hoc  codice  nil  niti  carminum  libro»  »e  invenitte  tettatur. 
>iese  Bemerkung  ist  freilich  in  so  fern  ganz  richtig,  als  eine  Handschrift 
der  bibiiotheca  S.  Petri  in  monte  Blandinio  nicht  mit  einer  Handschrift 
Identisch  sein  kann,  die  offenbar  nach  dem  Besitzer  cod.  Nannii  genannt 
wird.  Das  verstand  sich  ganz  von  selbst  und  bedurfte  nicht  erst  eines 
imlirecten  Beweises.  Der  Inhalt  des  Beweises  selbst  aber  ist,  wie  es 
scheint,  aus  einer  falschen  Voraussetzung  hervorgegangen.  Nannius  er- 
zählt Mise.  III,  1  in  Gruter's  Lampa»  T.  I,  S.  1259,  dafs  er  aus  per- 
sönlichen Gründen  nach  Gent  gekommen  sei  und  gelegentlich  in  der  Bi- 
bliothek 5.  Petri  in  monte  Blandinio  einen  antiquittimum  Horatium 
gefunden  habe.  Am  Ende  des  Capitels  sagt  er:  In  ea  bibiiotheca  inveni 
vitat  Horatii  plurifariam  contcriptat,  ted  indoctittime ,  inier  qua»  ta- 
rnen una  eximia  fuit  u.  s.  w.  Diese  läfst  er  Cap.  2  S.  1262—1263  mit 
Verbesserungen  abdrucken;  es  ist  offenbar  dieselbe,  welche  bei  Cruquius 
1579  am  Ende  als  e  vetutto  Codice  Bland,  detcripta  abgedruckt  ist  '). 
Nannius  läfst  hierauf  c.  3  —  24  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu  Horaz 
Oden,  Epoden  und  der  Ar»  poetica,  eigentlich  hauptsächlich  zu  den 
nlten  Commcntarien ,  welche  den  betreffenden  Stellen  beigegeben  waren, 
folgen,  zu  denen  ihm  offenbar  derselbe  cod.  Blandiniu»  Veranlassung  gege- 
ben bat.  Gleich  c.  3  sagt  er:  no»  eam  (aententiam)  integritati  ex  i»to 
vetutto  codice  restituemus ;  mehrmals  nennt  er  geradezu  den  Blandiniu» 
codex  als  seine  Quelle,  so  c.  7.  8.  10.*  11.  12;  an  den  übrigen  Stellen 
heifst  das  von  ihm  gebrauchte  Buch  zwar  nur  allgemein  vetut,  vetuttut 
codex,  tcriptut  Uber,  auch  bildlich  vera  luteinia ;  nach  dem  Zusam- 
menhange aber  ist  überall  dieselbe  Handschrift  zu  verstehen.  Es  ergiebt 
sich  also,  dafs  dieser  cod.  Blandiniu»  wenigstens  die  Oden,  Epoden  und 
die  Ar»  poetica  enthalten  habe.  Aber  wie!  Läfst  nicht  Kirchner  den 
Naonius  3,  25  selbst  bezeugen:  in  hoc  codice  nil  niti  Carminum  Ii- 
bro»  te  invenitte?  Das  heifst  doch  wohl:  nichts  als  die  Oden.  In- 
defs nur  Kirchner  läfst  diefs  den  Nannius  sagen.  Denn  Nannius  selbst 
berichtet:  Vetut  codex  nihil  not  in  Sermonibut*)  adiuvat:  Kam  prae- 
ter ipta  carmina  Horatii  nihil  habet.  Diese  Worte  besagen  nun 
einfach  nichts  Anderes  als  Folgendes:  Nannius  habe  bei  den  Sermonen  in 
dem  cod.  Blandiniut  nur  den  Text  (ipta  carmina  Horatii),  aber  nicht 
einen  solchen  alten  Commentar  vorgefunden,  wie  er  den  voraufgehen- 


1 )  Ea  folgt  daselbst  eine  andere  vita  Horatii  ex  eodem  codice  und  eine 
dritte  in  tribu»  co die.  Bland,  aliter  detcripta. 

')  Nur  diese  Worte  findet  Referent  in  seinem  Exemplar  der  Larapas, 
wahrend  Hr.  P.  S.  164  mit  Anfuhrungshäkchen:  tu  Sermonibut  et  Epi- 
stulit  cilirl. 

ZeiUcbr.  f.  d.  Gymnasialwescn.  IX.  11.  56 
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den  Oden,  Epodcn  und  der  Art  poetica  in  der  Handschrift  beige&chrie- 
ben  war.  Demgemiifs  enthalten  denn  auch  die  nächstfolgenden  Capitel 
des  Nannius  nur  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu  den  Sermonen, 
nicht  zu  dem  alten  Commentar;  daran  schliefsen  sich  noch  einige  Capitel 
Uber  die  Episteln. 

Obwohl  es  nun  Augenscheinlich  ist,  dafs  Kirchner  die  Worte  de» 
.Nannius  falsch  ausgelegt  hat,  so  folgt  doch  Hr.  P.  demselben  S.  164, 
indem  er  noch  dazu  der  Auslegung  eine  weitere  Folge  giebt:  nam  Kam- 
nii  Bland,  vetuttitt.  non  idem  ett  ac  Cruquii,  quia  ipte  Nanniut 
dicii:  *$uum  codicem  in  Sermonibut  et  Epittulit  niitil  *e  ittviue\ 
Cruquianut  autem  omnia  Horatii  potmala  continuit.  Zu  einer  so  be- 
stimmten Behauptung  liegt  aber  kein  ausreichender  Grund  vor,  vielmehr 
liifst  sich  die  Identität  des  Blandiniut,  den  Nannius,  und  desjenigen,  den 
Cruquius  benutzt  hat,  mit  gröfscrer  Wahrscheinlichkeit  annehmen  als  das 
Gegentheil.  Erstens  geben  beide  dieselbe  Vita  Horatii,  mit  geringen,  aus 
der  Schwierigkeit  der  Entzifferung  herzuleitenden  Abweichungen.  Nach 
Cruquius  aber  befand  sich  diese  vita  nur  in  einer  der  vier  Blandini- 
schen Handschriften  '),  den  er  *ar'  fSo/ijr  vetuttut  nennt.  Zweitens  die 
von  Nannius  mitgetheilten  Bemerkungen  aus  den  alten  Commcntarien  und 
Lesarten  finden  sich  grüfstentheils  auch  bei  Cruquius,  z.  B.  die  Lesar- 
ten in  der  17tcn  Epode:  reßxa,  attra,  prüden*  bei  Nann.  III,  c.  20  und 
hei  Cruquius  S.  293  —  295.  Allerdings  stimmen  nicht  alle  Bemerkungen 
wörtlich  überein,  Nannius  bat  auch  einige  mehr.  Daraus  aber  ist  kein 
entscheidendes  Argument  zu  gewinnen;  denn  dafs  Cruquius  seinen  Coro- 
mentator  aus  mehreren  Handschriften  zusammengesetzt  hat,  ist  bekannt; 
dafs  er  in  der  Mittheilung  derselben  mit  einiger  Freiheit  verfahren  sei  unJ 

ferade  gelehrte  Bemerkungen  fortgelassen  habe,  mehr  als  wahrscheinlich, 
drittens  folgen  bei  Nannius  Bemerkungen  zu  den  Oden,  Epoden  und  der 
Art  poetica  auf  einander;  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  wird  also 
wohl  die  genannten  Bücher  in  dieser  Ordnung  ihm  dargeboten  haben.  Ia 
derselben  Ordnung  aber  standen  jene,  wie  vorher  erwiesen  ist,  in  dem 
antiquittimut  des  Cruquius.  Gegen  die  Identität  beider  Codices  scheint 
freilich  die  Acufserung  des  Nannius  zu  sprechen:  Fef«i  codex  nthä  n*j 
in  Sermonibus  adiueat,  sei  es  nun,  dafs  wir  Sermonet  blofs  auf  die 
Satiren  beziehen  (wofür  die  Ueberscbriflen  bei  Nannius  III,  25:  Ex 
termonum  libro,  Satyrn  prima  und  IV,  12:  Sermon  um  lib.  tecundo,  Sa 
tyra  teptima,  ferner  IV,  13:  Ex  libro  Epittolarum,  Epittol.  prima  so 
sprechen  scheinen),  sei  es,  dafs  wir  das  Wort  in  dem  umfassenderen 
Sinne:  Satiren  und  Episteln  nehmen,  wie  Hr.  P.  sogar  die  eigenen 
Worte  des  Nannius  zu  verfälschen  ftir  erlaubt  gehalten  hat.  Und  den- 
noch kann  dieser  Umstand  gerade  einen  neuen  Beweisgrund  an  die  Hand 
geben  und  uns  einen  Blick  in  den  Zustand  des  B  landin.  antiquissimss 
eröffnen.  Nach  den  Aeufserungen  nämlich,  die  Cruquius  über  den  Com- 
mentator  zu  den  Sermonen  (Eclogen)  gethan,  dürfte  es  wahrscheinlich 
sein,  dafs  er  das  hauptsächlichste  Material  dazu  aus  den  drei  andern 
Blandinischen  Handschriften  geschöpft,  dafs  dagegen  der  antiquisrimvs 
nur  kleinere  Rand-  oder  Interlinearbemerkungen  geliefert  habe.  Erwagi 
man  nun,  dafs  Nannius  den  Codex  nur  kurze  Zeit  und  zwar  io  beweg- 


')  Ware  in  der  Blandinischen  Bibliothek  eine  fünfte  sehr  alte  Hand- 
schrift des  Horatius  vorhanden  gewesen,  sie  wurde  dem  Eifer  des  Cruqniw 
nicht  entgangen  sein.  Der  Fund  des  Nannius  war  ihm  ja  bekannt,  er  be- 
nutat  dessen  Bemerkungen  in  den  Miscellanecn,  und  dieser  selbst,  der  peri- 
tittimus  collegii  Butlidiani  proftuor,  war  ihm  befreundet.  Nennt  er  ihn 
doch  S.  313:  Sanniut  noster. 
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tem  Geroüthszustande  benutzt  bat  (eine  sorgfältigere  ')  Ausbeute  scheint 
er  sich  für  die  mehrmals  versprochene  Ausgabe  des  Acro  vorbehalten  zu 
haben),  so  konnte  es  wohl  geschehen,  dafs  er  die  an  Zahl  und  Ausdeh- 
nung weniger  bedeutenden  Bemerkungen  in  dem  Codex  zu  den  Sermonen, 
zumal  sie  keine  Analogie  mit  dem  Acro  darboten,  nicht  genau  beachtete 
und  darum  die  Aeufserung  that:  Vetut  codex  nihil  not  in  Sermonibut 
adiuvat.  Zu  den  Episteln  scheint  er  in  dem  Codex  nicht  gekommen  zu 
sein,  wenigstens  stammen  seine  Bemerkungen  über  diese  offenbar  aus 
oiner  anderen  Zeit.  Zu  jenen  hat  allerdings,  wenn  des  Cruqnius  oben 
S.  870  angeführte  Worte  im  eigentlichsten  Sinne  zu  verstehen  sind,  der 
tsntiquissimut  Cruquianut  einen  Commentar  enthalten.  —  Mag  nun  hier- 
nach immerhin  das  Sachverhaltnifs  nicht  ganz  klar  sein,  so  viel  steht  si- 
cher, dafs  die  Argumentationen  von  Kirchner  und  Pauly  unhaltbar 
sind,  und  dafs  der  letztere  die  von  Nannius  gegebenen  Auszüge  aus  dem 
Blandin.  nicht  unberücksichtigt  lassen  durfte.  Wie  oberflächlich  er  die- 
selben behandelt,  davon  ist  S.  313  die  Bemerkung  ein  Beleg:  tupine 
coniecit  P.  Nannius  Mi  sc  eil.  ©.  4;  sie  ist  aus  Cruquius  abgeschrieben 
und  verfälscht,  bei  dem  es  8.  499  heifst:  Kanntet  U.  4.  Mitcell.  putat 
pro  tuperne  olim  scriptum  fuitse  tupine,  id  ett,  inconsulto,  stulte. 
Die  Stelle  steht  4,  12  S.  1281. 

Durch  diese  Erörterung  sind  wir  mitten  in  die  wichtigen  Untersu- 
chungen über  die  codd.  Blandinii  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  ge- 
fuhrt worden.  Ref.  hat  hier  besonders  zu  beklagen,  dafs  ihm  die  vorher 
erwähnte  Dissertation  des  Hrn.  P.  nicht  zugänglich  geworden  ist,  da  der- 
selbe sich  ohnfehlbar  darin  die  sorgfältigste  Zusammenstellung  des  dahin 
einschlagenden  Materials  und  die  feinste  Erörterung  desselben  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben  wird.  Man  hat  nur  zu  bedauern,  dafs  Hr.  P.  nicht 
wenigstens  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  den  Lesern  mittheilt,  da 
die  Beurthcilung  der  Handschriften  und  der  kritische  Gebrauch  in  man- 
chen Fallen  davon  abhängig  ist.  Ref.  will  seine  eigenen  Meinungen  hier- 
über nicht  entwickeln,  da  er  vielleicht  nur  das  geben  kann,  was  Hr.  P. 
bereits  erwiesen  hat.  Nur  zwei  Punkte,  über  die  Hr.  P.  sieb  gcäofaert, 
müssen  in  Untersuchung  gezogen  werden. 

Zuerst  bemerkt  Hr.  P.  S.  VIII:  Quod  Stallbaumius  Vetustissi- 
mum  aliit  locit  'quartum'  vocari  ex  Cruquii  adnotaiione  ad  Serm.  I,  1 
(vert.  108)  scripta  colligit  in  eo  vir  clarissimus  vereor  ne  falsus  tit, 
ut  ipte  rede  'multum  falsot  ette*  putat,  'qui  cum,  quem  Cruquius  di- 
xerat  primum,  putarsnt  fisitte  antiquissimum:  Diese  Sache  bedurfte 
inders,  wie  unwesentlich  sie  an  sich  auch  ist,  doch  einer  gründlicheren 
Besprechung.  In  der  von  Stall  bäum  angezogenen  Stelle  heifst  es  S.  304 
(314)  bei  Cruquius:  'nemori*  ut  avarut.  haec  vulgärst  lectio  in  duo- 
but  ett  cod.  Bland.  Divaei,  Tontani,  Mart.  Butl.  Nan.  sed  tertiut 
Blandin.  habet,  nemo  ut  avarut,  tine  elitione  vocalium,  quod  in  hoc 
auciore  inventu  non  adeo  rarum  ett.  quartut  aulem  Bland,  et  anti- 
quitt.  habet,  qui  nemo  ut  avarut.  quae  lectio  mihi  videtur  optima. 
An  dieser  Stelle  also  ist  die  Bezeichnung  freilich  unzweideutig.  Allein 
ihr  mufste  eine  andere,  eben  so  wichtige  entgegengestellt  werden,  die 
sich  zu  den  Episteln  S.  581.  a  findet:  alter  rixatut.  locut  hic  in 
tcriptit  varie  legitur,  et  non  uno  modo  clautulat  habent  interpunetat. 
Bland,  antiquitt.  ex  quo  Comment.  detcriptimut  habet,  aller,  rixa- 
tut de  lana  taepe  caprina  propugnat:  nugit  armatut  teilicet.  ubi  su- 


')  Sinnig  sagt  er  Mise.  IV,  c.  26  S.  1289:  ego  in  Horatianit  non  tan- 
quam  colonut  dorn icil tum  habeo,  sed  topiarti  in  morem  tnter  protrre- 
dsendum  hinc  inde  florem  vellico. 

56* 
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pra  scriptum  est9  nugit  armatus,  id  est,  inutüibut  argumentis,  rerbis, 
Xoyo«;,  lingua  teilicet.  Duo  atii  Bland,  alter  rixatur  de  lana  saep* 
caprina  propugnat  nugit  armatus.  teilicet.  quartu$  Bland,  aller  ri- 
xatut  de  lana  taepe  cap.  propugnat  nugi*  armalut.  scilicet.  Es  ent- 
steht freilich  die  Vorfrage,  ob,  wenn  Cruquius  den  Bland,  antiquittimus 
citirt,  er  immer  dieselbe  Handschrift  meint.  Er  bezeichnet  sie  ja  alle  als 
sehr  alt.  Daher  sagt  er  z.  B.  S.  214.6.  beim  vierten  Buche  der  Oden: 
ita  habent  duo  Codices  Blandinii  antiquissimi  und  S.  420. a.  bei  den 
Sermonen:  in  omnibut  scriptis  codieibus,  praeterquam  tribus  Bland, 
tetustiss.,  qui  habent  u.  s.  w.  Es  wäre  daber  nicht  absolut  unmög- 
lich, dafs  er  in  einem  einzelnen  Falle  Bland,  antiquitt.  auch  von  einen 
der  andern  Blandinischen  Codices  gebraucht  haben  könnte.  Im  Allgemei- 
nen ist  dieses  indefs  nicht  wahrscheinlich,  da  er  von  der  hervorragenden 
Bedeutung  des  einen  so  fest  überzeugt  war.  Daher  wird  man  der  ange- 
führten Stelle  mit  ziemlicher  Sicherheit  (denn  der  Zusatz:  ex  quo  Com 
ntent.  descripsimut  darf  uns  kaum  beirren)  eine  starke  Beweiskraft  gegen 
die  Gültigkeit  der  Ansicht  von  Stall  bäum  beimessen.  Gleichwohl  dürfte 
dieselbe  in  so  fern  ganz  richtig  sein,  als  in  mehreren  unter  den  nicht 
/ahlreichen  Stellen,  in  denen  der  quartus  genannt  wird,  kein  anderer  als 
eben  jener  antiquissimus  gemeint  sein  kann.  So  wird  man  wohl  urthei- 
Icn  über  S.  252. 6.  :  non  uti  $it  auxili  Ep.  I,  21,  S.  287.  b  :  eheu  Ep.  XV, 
23,  S.  353.  a.:  elige  Herrn.  I,  4,  25,  S.  553.«.:  tibi  fort unaterit  oram 
Epist.  I,  11,  22,  S.  557.6.:  glomut  Epist.  I,  13,  14.  Schwanken  wird 
man  bei  S.  69.  268. 6.,  297.  b ,  obwohl  freilich  Schlechtes  auch  in  den 
besten  Handschriften  sich  findet.  Jene  Bezeichnung  quartus  bildete  sich 
fast  unabsichtlich,  auch  ohne  dafs  Cruquius  an  eine  Bezifferung  der  Codd. 
nach  heutiger  Art  gedacht  hatte,  da  drei  codd.  Bland,  so  oft  Gemeinsa- 
mes darboten.  In  weitere  Erörterungen  gebt  Ref.  absichtlich  nicht  ein, 
um  nicht  das  unstreitig  schon  von  Hrn.  P.  erschöpfend  behandelte  Gebiet 
zu  betreten. 

Wohl  aber  ist  noch  die  mit  gröfster  Zuversicht  vorgetragene  (won  du 
bimn  ett  quin)  Conjectur  des  Hrn.  P.  S.  VHI,  dafs  das  dritte  und  vierte 
Buch  der  Oden  in  einem  der  Blandinii  (nicht  in  dem  bei  jenen  Büchern 
citirten  antiquittimus)  gefehlt  habe,  in  Kurzem  zu  besprechen.  Für  diese 
wichtige  Behauptung  (denn  Hr.  P.  folgert  daraus,  dafe,  wo  bei  diesen  Bü- 
chern tret  codd.  Blandinii  citirt  seien,  der  antiquittimus  mit  gemeint 
sei)  erhalten  wir  keinen  andern  Beweis,  als  die  kahle  Bemerkung,  dafs 
zu  diesen  Büchern  niemals  vier  Blandinii  citirt  werden.  Gegen  die  Rich- 
tigkeit der  Berechnung  des  Hrn.  P.  kann  man  nichts  einwenden;  aber 
sein  Schlufs  ist  nicht  zwingend  und  überdiefs  anderweitig  als  falsch  zn 
erweisen.  Sein  Schlufs  ist  nicht  zwingend.  Sonst  mühte  er  mit  gleichem 
Hecht  schüefsen:  in  allen  Stellen,  in  denen  Cruquius  nicht  sämmtlicbe 
codd.  Bland,  (oder  auch  nicht  seine  sam  rat  liehen  Codd.)  anfuhrt,  sind  die 
nicht  genannten  Codd.  unlesbar  oder  lückenhaft.  Mit  diesem  Schlüsse 
kommen  wir  ganz  consequent  ad  absurdum.  Hätte  nun  aber  Hr.  P.  seine 
Behauptung  auch  bescheidener  ausgesprochen,  so  würde  man  ihm  doch 
die  Erwägung  entgegenhalten  müssen,  dafs  Cruquius  nicht  überall  seine 
8iim ratlichen  Handschriften  zu  citiren  pflege,  ja  data  er  auch  in  anderes 
Tbeilen  des  Horaz  nicht  immer  alle  Blandinii  nenne.  Referent  verweist 
Hrn.  P.  der  Kürze  halber  auf  dessen  eigene  Ausgabe,  wo  zn  den  ersten 
Büchern  der  Oden  S.  13.  30.  48.  68.  78.  80  nur  drei  codd.  Blandinii 
citirt  werden,  ohne  dafs  man  über  die  Lesart  des  vierten  Gcwifsbeit  hatte 
Allein  die  Conjectur  lafst  sich  auch  anderweitig  widerlegen.  Erstens  wi- 
derspricht derselben  die  oben  angeführte  Aeutserung  von  Cruquius  in  der 
Ausgabe  der  Kpoden  S.  18:  huic  opinioni  obluctantur  Codices  quatuor 
Bland,  antiquittimi,  una  cum  duobut  codieibus  Buslidianis  et 
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codice,  in  quibu$  odat  quatuor  librorum  invenimut  digettas  per  suas 
cla$§e$,  quanium  ad  argumtnti  rationem  per t inet,  nam  aliae  u.  s.  w. 
Zweitens  liefert  einen  Gegenbeweis  die  Anmerkung  von  Cruquius  zu  dem 
dritten  Buche  der  Oden  S.  178:  ominatit.  habet  antiquiss.  Bland,  cum 
Dicaei  et  Sil.  quam  lectionem  omnino  credu  iervandam,  reclamanlibus 
omnibu$  aliis  manuscriptit  quae  legunt,  nominatii.  non  dubito  nam- 
que  teiolum  aliquem  metri  icUicet  gratia  apposuisie  to  n.  at  $i  qui$ 
tarnen  plurium  motui  auetoritate  codicum  tcrip.  (nam  praeter  meos 
Septem,  numerat  Lambinus  alioi  octo,  in  quibus  to  nominatii  scri- 
ptum ett)  u.  s.  w.  Die  Gesammtzabl  der  zu  dieser  Stelle  benutzten 
Handschriften  ist  also  zehn.  Nun  werden  zu  den  Oden  hie  und  da 
namhaft  gemacht  vier  Blandina,  Maldeghememie ,  Martiniui,  Dinaei 
(=  Carrionit),  Silvii  und  die  beiden  (s.  oben  S.  853.  854)  Buüidiani. 
Wir  wissen  hiernach,  welche  von  diesen  zu  jenen  sieben  gerechnet  wer- 
den müssen,  nämlich  drei  Blandina,  Maldeghem.,  Martin,  und  die  bei- 
den, J?it*/i</.  Wäre  also  der  eine  Blandiniui  im  dritten  Buche  defect,  so 
stimmte  die  Rechnung  nicht.  Allerdings  hat  Cruquius  auch  bei  den  Oden 
wohl  bie  und  da  seinen  gesammten  Apparat  benutzt,  sonst  hatte  er  nicht 
S.  127.6.  von  dem  con»en$u$  undeeim  aut  plurium  codicum  sprechen 
können;  aber  das  ist  gewifs  äufserst  selten  geschehen,  und  zu  unserer 
Stelle  hat  er,  wie  seine  eigene  Rechnung  beweist,  eben  nur  zehn  einge- 
sehen, deren  Namen  wir  nicht  willkürlich  ergänzen  dürfen,  sondern  die 
wir  aus  seinen  sonstigen  namentlichen  Anführungen  bei  den  Oden  abzu- 
leiten vollkommen  berechtigt  sind.  Wir  dürfen  hiernach  die  Hypothese 
des  Hrn.  P.  sls  unerwiesen  und  als  unerweislich  betrachten,  und  können 
mit  Fugund  Recht  sagen,  Cruquius  hat  mit  den  ihm  zuströmenden  kri- 
tischen Reichthümern  erst  umgehen  lernen  müssen,  so  dafs  er  erst  In 
den  Sermonen  und  Episteln  zu  einer  einigermaßen  erschöpfenden  Behand- 
lung gelangt  ist.  Darum  bleibt  in  seinen  Angaben  so  viel  Arbiträres,  in 
dessen  Auslegung  man  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann. 

Doch  wir  schließen  diesen  Streifzug  in  das  Gebiet  elementarer  Kritik, 
indem  wir  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  anspruchslose 
Gabe  nicht  deshalb  perhorrescirt  werden  möge,  weil  darin  keine  Spur  von 
der  beliebten  geistreichen  und  grofsartigen  Kritik  zu  finden  ist.  Schliefs- 
licb  müssen  wir  erst  möglichst  festen  Boden  unter  den  Füfsen  haben, 
und  darum  ist  es  Pflicht,  immer  wieder  auf  die  Noth wendigkeit  treuer 
und  umsichtiger  fundamentaler  Forschung  hinzuweisen. 

Im  Septbr.  1855.  J.  Mützell 
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IV. 

Hor.  Carra.  I,  26,  6-9. 

O  quae  fontibu$  integrit 
gau de t,  apricot  necle  florei, 
necte,  meo  Lamiae  coronam, 
Pimplea  dulcii. 

Also  interpungirt  v.  8  H.  Pecrlkamp  mit  der  Bemerkung,  dafs  die 
Apposition  necte  florei,  coronam  Lamiae  wahrhaft  poetisch  (!)  sei  und 
die  Wiederholung  nec/e,  necte  florei  das  Dringende  der  Aufforderung  male. 
Meineke  hat  zwar  in  seiner  neusten  Ausgabe  das  Komma  hinter  necte 
nicht  in  den  Text  gesetzt,  sagt  aber  praef.  p.  Villi  Recte  P.  pott  necte 
diitinxit.  Cfr.  Carm.  11,  19,  8.  parce,  Liber,  parce,  gravi  meinende 
thtjno.  Gegen  diese  Interpunction  bat  sieb  neuerdings  Hanow  in  einer 
kleinen,  in  ausgezeichnetem  Latein  geschriebenen  Abhandlung  erklärt,  wo- 
mit er  seinem  Freunde,  dem  hochverdienten  Schulrath  Herrn  Dr.  Kiefs- 
ling,  zum  25jährigen  Doctorjubilaum  am  26.  Juni  1855  gratulirt '),  und 
sie,  wie  wir  glauben,  mit  voller  Evidenz  zurückgewiesen.  Wir  geben  den 
Inhalt  derselben  hier  mit  kurzen  Worten  wieder,  da  sie  wahrscheinlich 
nicht  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  Gesichte  gekommen  sein  dürfte. 

Zunächst  wird  gezeigt,  dafs  die  bei  der  vorgeschlagenen  Interpunction 
anzunehmende  Wiederholung  des  Verbums  eine  für  den  Dichter  ganz  un- 
gewöhnliche sein  würde.  Es  kann  nicht  die  sogenannte  Anadiplosis  sein, 
welche  zwischen  den  afleclvoll  wiederholten  Wörtern  höchstens  eine  An- 
rede oder  eine  Interjection  duldet,  wie  in  der  von  Meineke  verglichenen 
Stelle  und  Carm.  IV,  1,  33;  6,  17,  und  dieselben  immer  an  dasselbe  Sub- 
ject  oder  Object,  mag  dasselbe  vorausgehen  oder  folgen,  bindet.  Sammt- 
licbe  Anadiplosen,  die  sich  in  den  Gedichten  finden,  werden  zur  Veran- 
schaulichung daneben  gestellt;  aufser  den  angeführten  aus  den  Kpoden  6 
(4,  20;  5,  54;  6,  11;  7,  1;  14,  6;  17,  7)  und  aus  den  Oden  ebenfalls  G 
(2,  14,  1;  17,  10;  3,  3,  18;  4,  1,  2;  4,  70;  13,  18;  doch  ist  3,  26,  6 
übersehen).  Es  kann  auch  nicht  die  sogenannte  regreuio  oder  epanodot 
sein,  von  der  Hor.  ein  Beispiel  II,  3,  17 — 19  giebt:  denn  diese  verlangt 
zwei  Glieder,  deren  zweites  an  das  wiederholte  Hauptwort  des  ersten  sich 
ansebl iefst.  Weiter  erheben  eich  gegen  einen  an  dieser  Stelle  des  Ver- 
ses anzunehmenden  Gedankeneinschnitt  starke  Bedenken.  Mit  lichtvoller 
Klarheit  wird  für  dio  Gedankeneinscbnitte  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem 
aus  mehreren  Versen  bestehenden  rhythmischen  Ganzen  der  Strophe  als 
Grundgesetz  das  entwickelt,  dafs  die  Gedankeneinschnitte  mit  den  Vers- 
enden oder  den  Hauptcäsuren  übereinstimmen  müssen,  wenn  nicht  das 
besondere  Gewicht  des  den  Gedanken  schliefsenden  Wortes  einen  Abschlufs 


l)  Viro  doctiaimo  humaniuimo  Friderico  Outtavo  Kienlin- 
gio  augmtitiimi  Boruttorum  regit  a  comUiii  icholatticit  tummot  in 
philoiophia  honorei  in  academia  halemi  die  XVI  m.  junii  a.  1830  tum- 
plot  iterum  gratulatur  ex  animo  ublata  ditputatiuncula  horatiana  Hu- 
dolphus  Hanoviut  kalentit  phiiot.  doctor  eodem  anno  1830  renun- 
ciatut.  ZueUichoviae,  inpr.  J.  A.  Langiui.  In  der  Einleitung  wird  uns 
das  Bild  jenes  Kreises  gezeichnet,  welcher  sich  damals  um  Reisig  gesammelt 
halte,  und  dessen  Mitglieder,  aufser  Kicfsling  und  Hanow,  u.  a.  Ui Ischl, 
Schone,  Büchner,  Seyffcrt,  Mutscll,  Eckstein,  Haasc  waren.  Eine 
benetdenswerthe  Erinnerung ! 
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an  anderer  Stelle  gebietet.  Nebenbei  erbebt  der  Verf.,  wie  es  scheinen 
will,  nicht  unbegründeten  Widerspruch  gegen  Meincke's  Annahme  der 
durchgebenden  Vierzeiligkeit  der  horatianiseben  Strophen,  an  die  unan- 
genehm aurfallende  Zerstückelung  gleich  der  ersten  Ode  erinnernd.  Mit 
grofser  Feinheit  wird  sodann  der  rhythmische  Gang  der  alcäischen  Stro- 
phe gezeichnet  und  aus  der  Natur  derselben  erwiesen,  dafs  gerade  der 
vierte  Vers  nur  selten  und  nur  unter  den  angegebenen  Cautelen  einen  Ge- 
dankeneinschnitt zulassen  könne.  Dies  Resultat  bestätigt  denn  auch  die 
Beobachtung.  Von  den  37  im  alcäischen  Versmafs  abgefafsten  Gedichten 
Gndet  sich,  wenn  man  von  I,  26  absiebt,  io  II  (Hanow  zählt  nur'lO, 
da  er  II,  I  übersehen)  oder  in  HO  Strophen  kein  Gedankeneinschnitt  im 
vierten  Verse;  unter  den  übrigen  25,  welche  zusammen  201  (nicht  153) 
Strophen  enthalten,  sind  nur  35,  welche  in  demselben  einen  Einschnitt 
haben.  Derselbe  hat  achtmal  nach  der  vierten  Silbe,  d.  h.  nach  der  Cä- 
sur,  Statt,  wie  z.  B.  I,  34,  12;  neunmal  verliert  er  dadurch  an  Bedeut- 
samkeit, dafs  das  neue  Glied  durch  die  Partikeln  et*  que  und  neque  an- 
geknüpft wird,  wie  IV,  15,  8;  I,  29,  4;  17,  24;  dreimal  giebt  er  der 
Anrede,  wie  I,  9,  8,  sechsmal  einem  in  der  Anaphora  stehenden  Worte 
den  gehörigen  Nachdruck,  wie  I,  34,  16;  II,  13,  28.  Mit  Recht  wird 
beiläufig  das  II,  13,8  vonMeineke  gesetzte  Semikolon  verworfen.  Nur 
sechs  Verse  haben  einen  starkem  Einschnitt  nach  der  dritten  Silbe,  des- 
sen Bedeutsamkeit  der  Gedanke  sofort  fühlbar  macht,  I,  35,  36;  37,  12. 

II,  11,  16;  17,  8.  III,  23,  12.  „Vertum  II,  II,  4  ut  in  nunc  numerum 
referremut,  effecit  Meinekii  interpunetio  gravior,  quam  imlituil  M. 
Hauptium  secuta*,  quem  cum  »dam  acutittime  inventa  tua  firmittimit 
argumentit  slabilire  totere,  aeeipio  quanquam  invitu»  graviorem  inter- 
punetionem"  —  eine  Nachgiebigkeit,  zu  der  sich  der  Ref.  noch  nicht 
entschließen  kann,  wenn  er  auch  wegen  der  gleichen  Bedeutsamkeit  der 
beiden  Glieder  die  Erklärung  nee  trepidet  =  höh  trepidant  sich  nicht 
anzueignen  vermag.  I,  29,  16  bedarf  nach  der  Anschauung  des  Römers 
sicher  keiner  Interpunctioo.  So  bleiben  nur  zwei  Verse,  welche  dem  in 
der  Ueberscbrift  angeführten  gleich  wären,  HI,  17,  12  und  IV,  9,  28. 
Sofort  aber  leuchtet  ein,  dafs  in  beiden  die  sich  vordrängenden  Wörter 
aquae  und  carent  den  nachdrücklichsten  Ton  haben  und  durch  ihre  Stel- 
lung das  Gewicht  der  vor  dem  Komma  stehenden  Wörter  »lernet  und 
nocte  erst  recht  fühlbar  machen.  Von  einem  solchen  Gegensatz  ist  aber 
I,  26,  4  nichts  vorhanden;  man  lese  nur  mit  der  für  die  Interpunction 
notwendigen  Betonung:  quid  Tiridaten  t  er  reut  unice  »ecurus.  O  quae 
fontibut  integris  gaudet,  apricot  nette  floret,  necte,  meo  La- 
miae  coronam,  Pimplea  dulcis"  —  und  man  wird  dem  Verf.  Recht 
geben,  wenn  er  tagt:  „Non  fluminit  ritu  vertut  feruntur,  verum  ad 
»copuio»  identidem  alli»i  minutim  franguntur." 

Bei  der  gewöhnlichen  Interpunction  hat  sich  der  Dichter  einfach  der 
Figur  der  repetitio  wie  II,  10,  6.  7;  8,  17.  18  oder  wie  noch  ähnlicher 

III,  5,  21  unter  Hinzutreten  der  sogenannten  Antistasis  bedient,  und  zwar 
ganz  passend.  Aebnlicbkeit  des  Gedankens  erzeugt  Aehnlichkeit  der  Laute, 
die  sich  nicht  selten  in  der  Wiederholung  der  betonten  Wörter  offenbart, 
auch  da,  wo  der  Dichter  um  der  Anschaulichkeit  halben  wie  der  Redner 
vertat  »aepe  mullit  modi$  eadem  et  una  in  rc  harret  in  eademque  com- 
moratur  tententia  (Cic.  Orat.  40,  137),  wie  Uoratius  z.  B.  Carm.  I,  2, 
21  IT.  IV,  8,  1  fT.  II,  8,  17.  18  und  in  der  vorliegenden  Stelle  gethan. 

Sehl  irislich  noch  ein  Wort  über  die  aprici  floret,  welche  Pecrlkamp 
umsonst  in  pudici  verwandelt.  Hanow  will  nur  an  die  Farbe  denken, 
welche  die  Blumen  dem  Sonnenlicht  verdanken,  an  den  „puniceum  Ma- 
xime rotae  florem",  und  findet  darin  einen  Grund  gegen  die  allegorische 
Deutung;  „nam  punicei  vertut  qui  dicanlur,  equidem  non  teneo."  Mir 
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sind  die  „sonnigen  Blumen"  mehr  als  blofe  Blumen  von  schöner  Farbe. 
Die  Sonne  giebt  ihnen  Geruch  und  Farbe,  Leben  und  Gedeihen;  von  der 
Sonne  beschienen  strahlen  sie  in  voller  Pracht  Kein  deutsches  Wort 
fafst  die  Vorstellungen  zusammen,  welche  apricus  erweckt.  Fast  möchte 
ich  den  lachenden  Fluren  analog  „behende  Blumen"  wagen,  oder  mit 
„lieblichen"  mich  begnügen:  ein  heiteres  Lied  kann  der  Sanger  nur  für 
seinen  Freund  haben,  nachdem  er  allen  Sorgen  weit  abgesagt.  An  wirk- 
liche Blumen  wird  nur  der  denken  können,  welcher  den  Dichter  die  ~ 
nicht  um  ein  Lied  an  den  La  min  bitten  läfst, 
und'  Dichtergabe  für  den  Lamia. 


(i.  -I- 


V. 

Zu  Vergil. 

Verg.  Aen.  II,  533—4.  „Hic  Priamut  quamquam  in  media 
jam  morte  tenetur  IVo»  tarnen  abttinuit  nee  voci  iraeque  pe> 
percit."  Von  der  gewöhnlichen  Erklärung  „praetenti  mortii  periculo" 
(H.  II.  p  243.  W.  p.  161.  N.  I.  p.  117.  O.  p.  92.  F.  II.  p  211.  Fr.  I. 
p.  53.  Wagn.  Quaat.  Verg.  XIV.  c.)  wich  L.  II.  p.  56  ab:  „obgleich  er 
beim  Todeskampfe  des  Polites  zurückgehalten  wird.  Der  Zorn  vermag 
also  mehr  über  den  Greis  als  der  Schmerz."  Indefs  zu  „morfe"  kann 
schwerlich  „Polilii",  sondern  in  Bezug  auf  das  Subject  Priamut  nur 
„sua"  verstanden  werden;  auch  erwartet  man  dem  tenetur  im  Sinne 
von  „retinet  ur"  gegenüber  bei  tarnen  vielmehr  etwa  „procettit*4,  oder 
„invatit  Pyrrhum".  Aufserdem  würde  das  Epitheton  media  bei  morte 
ganz  müfsig  stehn.  Mit  dem  media  in  morte  teneri  kann,  vom  Pria- 
miis  gesagt,  auch  nur  gemeint  sein,  dafs  Priamtis  selber  gleichsam  schon 
„tu  letifaueibui"  (Claud.  VIII,  58)  steckt.  Die  Schrecken  des  Todes  um- 
stehn  ihn  rings,  denn  der  Mörder,  noch  befleckt  von  dem  Blute  des  Sohnes, 
droht  auch  ihm  mit  mörderischem  Stahl.  Otid.  Met.  XIV,  202.  „Moro 
erat  ante  oculot,  minimum  tarnen  Uta  malorum".  Dennoch  schüchtert 
ihn  die  Gefahr  nicht  wie  Andere  (Val  Fl.  IV,  514  ff.  Pkaedr.  I,  14,  10. 
IV,  16,  4  hinter  lacrimat  et  mortii  metum".  Ovid.  Met.  VII,  604.  X,48*2 
XIV,  215.  Hör.  8at.  I,  4,  127.  II,  7,  84.  Od  III,  5,  36.  Curt.  IV,  3,  18. 
VI,  7,  10.  8,  5.  VIII,  3,  5.  X,  5,  29  „metut  morth  exanimat«)  ein, 
sondern  er  beweist  als  „moriturui  animoi  ingentet"  ( Val.  Fl.  VI,  630) 
jene  „virtut  metu  moriii  neglecto"  Caet.  h.  G.  VI,  14,  5.  Siehe  Lucart. 
I,  4.S9  (f.  „quoi  ille  timorum  Maximut  haud  vrget  leti  metug.  In  de 
ruendi  In  ferrum  mem  prona  viris  animaeque  caparei  Mortis".  Höh- 
nend sagt  dagegen  Ajax  vom  Odysseus  Ovid.  Met.  XIII,  73  ff.  „ad tum 
videoque  trementem  Pallentemque  metu  ac  trepidantem  morte  fntura". 
Kurz,  der  greise  König  bewährt  männlichen  Muth  und  Trutz;  ja  er  spriebt 
seinen  gerechten  Zorn  frei  heraus  und  reizt  den  mordltistigcn  Feind  mit 
verachtendem  Wort.  Auch  sonst  kommt  „media  {in)  morte*'  vor:  Val. 
Ft.  I,  821.  III,  326. 

Orcifswald.  Häckcrmann. 


Digitized  by  Google 


Fünfte  Abtheilung 


Vermischte  IVaehrlehten  über  «Synum  gleit  und 

Schulwesen. 


L 

Auszüge  aus  den  Protocollen  der  Gymnasiallehrer -Gesellschaft 
zu  Berlin  während  des  zweiten  Quartals  1855. 

I. 

Auszug  aus  einem  Vortrage  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Ste- 
ch ow:  über  den  deutschen  Unterricht  in  den  drei  untersten 
Klassen  der  Gymnasien. 

Der  deutsche  Unterriebt  wird  so  verschieden  behandelt,  wie  kein  an- 
derer. In  Ermangelung  praktischer  Zurechtlegung  schwankt  Mancher  an- 
fangs fiber  das  Was  und  Wie  uod  gibt  zu  wenig  oder  zu  viel.  Beidetn 
zu  begegnen,  ist  dieser  Unterricht  in  die  Hand  des  Ordinarius,  der  (ver- 
stehe: weil  er)  das  Latein  docirt,  gelegt  Durch  Zurückbeziehung  der 
fremden  Sprach  form  und  Construction  mittelst  der  Vergleichung  soll  das 
Nachdenken  über  und  die  Einsicht  in  den  grammatischen  Bau  der  Mut- 
tersprache herbeigeführt  werden.  Beides  geht  sowol  der  Schulbildung  der 
Töchter  —  und  das  mit  Hecht  —  als  auch  der  Real -Schulbildung  ab. 
Geläufiges  Lesen  ist  in  den  untern  Klassen  das  nächste  Augenmerk.  Da 
ist  Klage  zu  führen  über  Mangelhaftigkeit,  nicht  in  Folge  der  Methode, 
sondern  der  Uebung,  da  man  hierorts  die  Knaben  6  Jahre  und  älter  wer- 
den lafst,  um  sie  recht  verständig  den  Unterricht  aufnehmen  zu  sehen, 
statt  dafs  man  lieber  mechanische  Fertigkeit  erziejen  und  immerhin  früher 
spielend  beginnen  sollte.  Das  beste  Mittel,  die  Orthographie  einzu- 
üben, ist  Abschreiben  und  Niederschreiben  von  Aus  wendig  gelerntem;  denn 
mit  Regeln  darüber  schafft  man  wenig;  die  einzige,  welche  viel  ausrich- 
tet, ist  die:  schreib  der  Abstammung  gemäfs,  d.  h.  für  einen  Sextaner 
und  Quintaner,  1)  die  zusammengesetzten  Wörter  zerlege  dir,  und  2) 
die  mit  einem  Consonanten  endigenden  flectirbaren  Wörter  verlängere  dir 
(z.  B.  mach  den  Plural).  Mit  dieser  letztern  erspart  man  den  Kleinen 
viele  einzelne  Regeln,  wie  über  das  S  am  Ende,  über  die  Endsilben  —  ig 
und  —lieh.  Nun  noch  die  Präpositionen,  und  das  Uebrige  überlasse  man 
der  Uebung,  die  Augen  zu  brauchen,  und  dem  Hören  richtigen  Sprechens 
in  der  Schule.  An  den  gelernten  Stücken  werden  in  VI  die  Red  et  heile 
eingeübt,  aber  so,  dab  der  Schüler  sie  selber  finde  mittelst  der  vollstan- 
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digen,  in  einem  Satze  auszudrückenden  Frage,  und  bei  Leibe  nicht  mit 
den  Ausdrücken:  prädicatives,  attributives,  objectives  Satzverhältoifs!  Sol- 
che Uebung  aber  als  schriftliche  häusliche  Arbeit  ist  eine  trostlose  Schrei- 
berei.  Hier  und  bei  den  kleinen  deutschen  Aufsätzen  (Nacherzählung 
oder  Schilderung)  der  Quintaner  und  Quartaner  ist  die  weibliche  Ver- 
wandtschaft nur  allzu  bereit,  zu  helfen  oder  ganz  für  den  Schüler  einzu- 
treten (meist  wurde  der  vierte  Tbeil  unselbständig  gefunden).  Man  lasse 
etwa  zweimal  im  Vierteljahr  erst  mündlich,  dann  schriftlich  wiedererzäh- 
len in  der  Stunde  selbst.  Als  häusliche  Uebung  im  Ausdruck  dient  in 
V  u.  IV  das  üebersetzen  aus  dem  Lateinischen.  Deutsch  decliniren  und 
conjugiren  lernt  der  Sextaner  zusammen  mit  dem  lateinischen.  Die  nä- 
here Kenntnifs  der  schwachen  und  starken  Declination  und  Conjugation 
gebort  besser  nach  V,  wo  die  sogenannten  unregelmäßigen  lateinischen 
Verba  gelernt  werden.  Vollständigkeit  thut  nicht  noth;  immer  aber  lass? 
man  den  Schüler  selbst  auffinden.  Die  Lehre  vom  Satz,  dem  einfa- 
chen und  zusammengesetzten,  ist  das  grammatische  Pensum  für  V  u.  IV 
und  so  zu  theileo,  dafs  man  sich  in  V  mit  der  mehr  äufserlicben  Kennt- 
nifs der  Haupt-  und  Nebensätze  begnügt,  in  IV  jedoch  auf  diese  näher 
eingeht  und  besonders  auf  die  nun  mehr  hervortretende  Verschiedenheit 
zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  hinweist,  entsprechend  der  Er- 
weiterung des  lateinischen  Pensums  durch  die  Construction  grüfserer  Satz- 
verbindungen und  die  der  ablat.  absol.  und  des  acc.  c.  inf.  —  Also  der 
Hauptsatz;  seine  Formen:  1)  Erzähl-,  2)  Auaruf-,  3)  Frag-,  4)  Wunsch-, 
5)  Hetsche-Salz.  Diese  abhangig  als  Subject  oder  Object;  zugleich  An- 
gabe, wie  sie  lateinisch  gegeben  werden:  1)  acc.c.inf.,  2)  ebenso  oder 
mit  quody  3)  mit  Fragwörtern,  4)  u.  5)  mit  irr  oder  dem  blofsen  Con- 
junetiv,  fafalich  genug  für  einen  Quartaner.  Aber  immerhin  halte  man 
die  Schüler  an,  auch  in  den  folgenden  Klassen,  sich  die  abhängigen  Satze 
ja  unabhängig  zu  machen,  damit  die  Satzart  recht  erkannt  werde.  Damit 
gewinnen  die  Schüler  viel,  namentlich  für  die  orat.  obLt  für  die  Con- 
struction der  Sätze  mit  „dafs"  u.  a.,  und  man  wehrt  so  auch  der  gedan- 
kenlosen Anwendung  der  Regeln,  wie  z.  B.  nach  den  Verb,  »entiendi  umi 
declar.  steht  der  acc.  c.  inf  Aufser  diesen  Substantivsätzen  sind  noch 
diu  beiden  andern  Nebensätze,  die  Adjectiv-  und  die  Adverbialsätze  ruit 
ihrer  Mannigfaltigkeit  durchzunehmen.  Alle  drei  haben  ferner  eine  ver- 
kürzte Form.  Die  Schüler  sind  gehalten,  diese  verkürzten  Sätze  voll- 
ständig anzugeben,  weil  nur  dadurch  die  Art  des  Satzes  ganz  deuthtli 
wird,  und  dann  auch  um  des  Lateinischen  willen,  weil  so  der  lofinitit 
mit  „zu"  und  „um  zu"  seine  richtige  Uebersetzung  finden  wird.  Wenn 
der  Lehrer  die  Hinweisung  auf  das  Lateinische  für  gut  lindet,  sei  sie  im- 
mer das  Letzte,  gleichsam  Ziel  und  Belohnung  solcher  Uebung,  unver- 
muthoter  Fund  und  Gewinn  für  den  bedeutendsten  und  die  Thätigkeit  de? 
Schülers  am  meisten  in  Anspruch  nehmenden  Lehrgegenstand.  Die  eint 
Stunde,  welche  von  den  wöchentlich  3  deutschen  für  das  Grammatische 
übrig  bleibt  (denn  eine  ist  für  das  Lesen  und  Anregen  des  Gemütbs,  die 
andre  für  das  Declamiren  bestimmt,  in  Betreff  dessen  auf  den  De- 
cember- Vortrag  des  Herrn  Prof.  Köpke  [s.  Zeitschr.  IX,  508  fg.]  völlig 
beipflichtend  verwiesen  wird),  ist  durchaus  als  eine  Denk  stunde  zu  be- 
trachten, in  welcher  der  Gymnasialschüler,  aus  der  lateinischen  auf  die 
Muttersprache  zurückgewiesen,  nachdenkend  in  ihren  grammatischen  Ver- 
hältnissen sich  zurechtfinden  und  sie  von  dieser  Seite  schätzen 
wird.  Darum  diene  der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  3 
seo  dem  lateinischen  und  dadurch  mittelbar  sich  selber. 
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II. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  de  Lagard e  über  die  Bibliothek  des 
Brittischen  Museums  zu  London. 

Von  den  3  groben  in  London  bestehenden  öffentlichen  Büchersamm- 
lungcn  sei  diese  die  bei  weitem  gröfste.  Die  äufaere  Einrichtung  der- 
selben lasse  jedoch  viel  zu  wünschen  übrig:  die  Zimmer  seien  zum  Theil 
nicht  zu  erheitzen,  die  Cataloge  schlecht.  Von  den  Handschriften  seien 
die  wichtigsten  die  aus  der  Natronwüste  stammenden  syrischen.  Die  Be- 
deutung dieser  Sammlung',  deren  ältester  datirter  Codex  vom  Jahre  411 
ist,  sei  Air  die  Theologie  gar  nicht  zu  überschätzen.  Auf  die  Wichtigkeit 
desselben  für  classische  Philologie  sei  schon  im  Journal  atiatique  de 
l'arii  1852  hingewiesen  worden;  über  das  darin  nicht  Berührte,  über 
eine  Uebersetzung  der  Geoponiker,  Plutarchischer  Schriften  und  über  ein 
Fragment  des  Diocles  (cod.  Diktiu$),  das  die  Gründung  Roms  betreffe» 
werde  der  Vortragende  nächstens  öffentlich  bandeln. 

III. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Fofs:  Uber  die  Metbode  der  geographi- 
schen Repetitionen  ist  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Heftes  vollständig 
mitgetheilt  worden. 

Berlin.  Langkavcl. 


u. 

Zur  Gyranasialstatistik  der  Provinz  Preufsen. 

(Mit  Bezog  auf  den  Aufsats  des  Herrn  Oberlehrers  Schweminski  im  dies- 
jährigen Juli-  und  Augustheft  dieser  Zeitschr.  $.629(1'.) 

Haben  t  tua  fata  libtlli.  Wer  wiifstc  nicht,  dafs  bisweilen  ein  be- 
sonderer Unstern  über  der  Abfassung  eines  Aufsatzes  waltet!  Und  wer 
wollte  nicht  eben  deshalb  mit  aller  Billigkeit  Uber  eine  Berechnung  ur- 
tbeilen,  deren  Verf.,  wie  Herr  Oberlehrer  Schweminski  in  dem  oben 
bezeichneten  Aufsatz,  das  Unglück  gehabt  bat,  sich  in  seinen  Ansätzen  so 
wesentlich  zu  irren,  dafs  die  Unrichtigkeit  seiner  Resultate  in  allen  Haupt- 
sachen ohne  Schwierigkeit  nachzuweisen  ist.  Freilich  wird  man  diese 
Billigkeit  nicht  so  weit  ausdehnen,  dafs  man  zu  Behauptungen  schweigt, 
die,  wenn  irgend  welche,  die  Wahrheit  verletzen  uod  dessen  ungeachtet 
mit  einer  Sicherheit  vorgetragen  werden,  die  mit  der  Unzulänglichkeit 
ihrer  Quellen,  die  Hrn.  Schweminski  (siebe  s.  Anm.  zu  S.  633)  nicht 
entgangen  ist,  in  einem  Widerspruch  steht,  der  kaum  anders  als  durch 
eine  Complication  ausgesprochener  und  unausgesprochener  Irrthümer  zu 
erklären  sein  dürfte. 

Herr  Oberlehrer  Schweminski  bat  bekanntlich  in  jenem  Aufsätze 
behauptet,  dafs  in  Preufsen  von  Seiten  des  Staats  die  Gymoastalbildung 
der  Katholiken  nicht  in  demselben  Verhältnis  unterstützt  würde,  wie  die 
der  Evangelischen  (S.  635).  Das  numerische  Vcrhältntui  Jener  zu  Die- 
sen wäre  etwa  das  von  3  zu  5  (S.  629),  dem  zufolge  sollten  14  (oder 
gar  22)  katholische  Anstalten  mehr  vorhanden  sein,  während  zugleich  bei 
der  jährlichen  Summe  der  Staatszuschüsse,  die  er  auf  231,859  Tblr.  an- 
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nimmt,  seiner  Meinung  nach  die  katliol.  Gymnasien  circa  39,605  Thlr, 
also  viel  zu  wenig  erhielten  (S.  633). 

Was  nun  den  Gcldpunkt  betrifft,  so  hat  bereits  der  Herausgeber  die- 
ser Zeitschrift,  Herr  Prof.  Mützell,  im  Septemberheft  dieses  Jahrgang 
(S.  735  ff.)  aus  dem  Staatshaushaltungs-Iitat  für  das  Jahr  1853  mit  einer 
Sorgfalt,  die  seihst  eine  Differenz  von  j  Prozent  berücksichtigt,  den  lk- 
weis geführt,  dafs  Herr  Oberlehrer  Sch  wem  in  ski  irrt,  vielmehr  die  ka- 
tholischen Anstalten  an  Staatszuschufs  (wobei  natürlich  von  Abfindung 
Zahlungen  in  Folge  rechtlicher  Verpflichtung  nicht  die  Rede  sein  kann) 
gerade  so  viel  erhalten,  als  Herr  Oberlehrer  Sch  wem  in  ski  zu  verlanges 
für  gut  findet  '). 

Auch  den  andern  Punkt,  die  Zahl  der  Anstalten,  hat  Herr  Prof. 
Mützell  berührt,  und  ohne  sich  auf  Fragen  des  Staatsrechts  einzulas- 
sen, einfach  darauf  hingedeutet,  dafs  die  Gymnasial  -  Anstalten  nur  zur» 
kleinsten  Theil  vom  Staate  gegründet,  vielmehr  meist  die  Schöpfung  von 
Communen  u.  s.  w.  sind,  die  den  örtlichen  uod  zeitlichen  Bedürfnisses 
Rechnung  getragen  haben,  und  dafs  es  eben  zunächst  auf  das  Bedürfen«, 
nicht  auf  numerische  Principien  ankomme.  Die  Vagheit  solcher  Priori- 
pien  beweist,  von  allem  Uebrigcn  abgesehen,  ohnehin  schon  der  Umstand, 
dafs  es  Gymnasien  giebt,  die  so  vollständig  mit  Parallel  -  Cötus  verseben 
sind,  dafs  eins  derselben  füglich  Tür  zwei  gelten  kann. 

Dazu  kommt  nun  noch  die  Thatsache,  dafs  Herr  Oberlehrer  Scbwe- 
minski  die  Progymnasien  ganz  unberücksichtigt  läfst.  Da  diese,  nament- 
lich in  Rheinland  und  Westphalen,  der  sehr  überwiegenden  Mehrzahl  nach 
katholische  Anstalten  sind,  so  fällt  dadurch  ein  Gewicht  auf  die  Seite 
dieser  Anstalten,  welches  selbst  das  numerische  Vcrbältnifs,  das  Herr 
Oberlehrer  Sch  wem  in  ski  wünscht,  kaum  vermissen  läfst,  so  gleichgül- 
tig dies  in  der  Frage  ist,  auf  die  es  hier  ankommt.  Oder  läfst  sich  etwa 
begründen,  dafs  für  das  westpreufsisebe  Kassubenland,  für  das  westliche 
Masurcn,  für  das  ostpreufsische  Oberland  dasselbe  Bedürfnis  gymnasia- 
ler Bildung  vorbanden  ist,  wie  für  die  städtereiebste  Gegend  der  Provinz 
Sachsen  n 

Der  Unterzeichnete  giebt  im  Nachstehenden  seinerseits  nur  noch  ei- 
nige specielle  Bemerkungen  zur  Rechnung  des  Hrn.  Oberlehrers  Scbwe- 
roinski,  wobei  er  die  Provinz  Prcufsen  zunächst  im  Auge  bat 

Für  diese  Provinz  stellt  sich  der  Geldpunkt  folgendermafsen.  Sie  bat 
nach  Herrn  Oberlehrer  8ch weminski's  Angabc  1,794,467  (in  sek*3 
Aufsatz  steht  offenbar  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers  1,194,467)  evan- 
gelische Einwohner  und  662,319  katholische,  so  dafs  die  Katholiken  zwi- 
schen 36  und  37  Prozent  der  Evangelischen,  und  zwischen  24  und  2) 
Prozent  der  Gesammt-Bevölkcrunc:  bilden.  Die  Staatszuschüsse  bctrac<n 
für  die  katholischen  Anstalten  17,631  Thlr.  28  Sgr.  4  Pf.  oder,  wenn 
man  selbst  den  Züsch ufs  für  das  Lyceum  Hosianum  abziehen  will,  cüta 
15,491  Thlr.,  während  die  evangelischen  36,647  Tblr.  25  Sgr.  10  Pf  em- 
pfangen, so  dafs  die  katholischen  also  42  bis  43  Prozent,  d.  h.  noeb 
5  Prozent  mehr  bekommen,  als  ihnen  nach  dem  trügerischen  numeri 
sehen  Verhältnisse  zukäme,  welches  Herr  Oberlehrer  Sch  wem  inski  ah 
massgebend  ansiebt. 

Was  hier  die  Anzahl  der  katholischen  Anstalten  betrifft,  so  besta 
die  Provinz  aufoer  3  vollständigen  Gymnasien  (Culm  mit  7,  Conttz  mit* 


')  Herrn  Prof.  Mützcll's  Berechnung  ist  übrigens  vielleicht  in  ein  wi 
der  andern  Einzclnhcit  noch  zu  modificiren.  Wenigstens  finde  ich  z.  B 
S.  739  die  Realschule  in  Mcscritz  (früher  Real -Gymnasium)  mit  auf  de« 
Etat  der  cvangcl.  Anstalten,  und  zwar  mit  einem  Staatszuschufs,  der  rock 
als  das  Doppelte  von  dem  für  das  Lyceum  Hosianum  ausgesetzten  beträft 


Digitized  by  Google 


Kühnast:  Zur  Gyranasialstatlstik  der  Provinz  Preulsen.  885 

Braunsberg  mit  6  Klassen)  2  Progymnasien  (Röfsel  und  Deutsch- Grone), 
jedes  mit  5  Klassen  (von  Sexta  bis  Secunda).  Die  Anzahl  der  evange- 
lischen Anstalten  beträgt  einschliesslich  des  Progymnasiums  zu  Hohen- 
stein 12,  so  dafs  hier  das  numerische  Verhällnifs  sich  für  die  Katho- 
likeu  noch  um  5  Prozent  günstiger  stellt,  als  Herr  Oherlehrer 
Schweminski  für  wünschenswerth  hält.  Oder  anders  ausgedrückt:  in 
der  Provinz  Preufsen  haben  132,464  Katholiken  eine  Gym- 
nasialanstalt, wahrend  auf  149,538  Evangelische  nicht  mehr 
als  ebenfalls  eine  einzige  derartige  Anstalt  kommt. 

Abgesehen  von  solchen  Unrichtigkeiten  ist  ein  wesentlicher  Mangel 
der  Berechnung  des  Herrn  Oberlehrers  Schweminski  der,  dafs  er  auf 
die  Zahl  der  jüdischen  Schüler  gar  nicht  rücksicbligt,  so  sehr  man  auch 
damit  einverstanden  sein  wird,  dafs  er  die  griechischen  Christen  nicht  in 
Anschlag  bringt.  Im  K.  Gymnasium  zu  Culm  kamen  im  Jahre  1854  ') 
auf  385  Schüler  22  Juden  (Progr.  S.  29),  d.  h.  zwischen  5  und  6  Pro- 
zent, und  in  den  Gymnasien  der  Provinz  Posen  beträgt  ihre  Zahl  vollends 
einen  sehr  hoben  Prozentsatz.  So  hat  z.  B.  Ostrowo  (Progr.  S.  12)  auf 
304  Schüler  32  jüdische,  also  zwischen  10  und  11  Prozent,  und  das 
Gymnasium  in  Bromberg  hatte  in  den  Jahren,  wo  der  Unterzeichnete  dort 
arbeitete  (1833—1838),  deren  noch  mehr*). 

Wenn  ferner  Herr  Oberlehrer  Schweminski  berausrechnet,  dafe  der 
Regierungs-Bezirk  Danzig  nicht  ein  einziges  katholisches  Gymnasium  bat, 
obwohl  in  ihm  181,688  Katholiken  wohnen,  so  findet  jeder  Sachverstän- 
dige diese  Bemerkung  auffallend.  Die  Kassubische  Bevölkerung  des  Re- 
gierungs-Bezirks Danzig  findet  wenige  Meilen  von  dessen  Westseite,  auf 
der  sie  wohnt,  das  katholische  Gymnasium  zu  Conttz,  um  Lateinisch  und 
Griechisch  zu  lernen,  insofern  sie  sich  nicht  begnügt,  in  ihren  Elemen- 
tarschulen Polnisch  oder  Deutsch  zu  studiren,  zwei  Sprachen,  von  denen 
sie,  wie  Unterzeichneter  so  gut  als  jeder  Andere  weifs,  der  die  dortigen 
Verhältnisse  kennt,  in  der  Regel  keine  von  Haus  aus  leidlich  versteht. 
Doch  damit  wollen  wir  das  Auffallende  der  Bemerkung  des  Herrn  Ober- 
lehrers Schweminski  gar  nicht  nachgewiesen  haben:  es  liegt  dies  viel- 
mehr in  der  Forderung,  dafs  der  confessionelle  Charakter  der  Gymnasien 
sogar  in  jedem  Regierungs-Bezirke  sich  nach  den  numerischen  Ver- 
hältnissen richten  soll,  wofür  auch  nicht  der  mindeste  triftige  Grund  sich 
anführen  läfst,  da  die  Eintheilung  in  Regierungs- Bezirke  eben  so  wenig 
eine  notwendige  ist,  als  andrerseits,  um  mit  dem  Kammer-Commissions- 
Hericht  von  1850  zu  sprechen,  die  Gymnasien  „ungleich  und  planlos" 
auf  dem  Flächenraum  der  Regierungs- Bezirke  entstanden  sind. 

Wir  veranschaulichen  das  Auffallende  von  Herrn  Oherlehrer  Schwe- 
in in  sk  Ts  Rcchnungs weise  noch  durch  eine  Parallele.  Welcher  Sachver- 
ständige wird  sich  darüber  wundern,  dafs  das  ganze  Ermeland  trotz  seiner 
zahlreichen  evangelischen  Einwohner  nicht  einmal  ein  evangelisches  Pro- 
gymnasium,  geschweige  denn  ein  Gymnasium  besitzt?  Wer  wird  vollends 
die  Behauptung  aufwerfen,  es  sei  unbillig,  dafs  die  4  Kreise  des  Regie- 
runcs-Be/irks  Königsberg,  deren  Einwohner  überwiegend  katholisch  sind, 
zwei  Gymnasial- Anstalten  haben,  wahrend  von  den  übrigen  16,  wo  das 
umgekehrte  Verhällnifs  obwaltet,  die  Kreise: 

*  Memel  mit  43,668  Evangcl. 

Fischbausen  ...  -  36,035 
Landkreis  Königsberg    -  40,250 

')  Die«  Jahr  legt  Herr  Oberlehrer  Seh  wem  inski  seinen  Bcrcchnongcn 
zu  Grunde,  und  der  Unterzeichnete  folgt  ihm  darin. 

a)  Nach  dem  Programm  von  1845,  dem  jüngsten,  das  mir  gerade  zur 
Hand  isr,  sind  es  freilich  nur  zwischen  8  und  9  Prozent. 
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Labiau 
Wehlau 


Gerdaune 
Fricdland    .  . 
Preufs.  Eylau  . 
Heiligenbeil  . 
Ortclsburg  .  . 


Mohrungen  .  . 
Preufg.  Holland 


Neidenburg  .  . 
Osterode 


-  44,587  Evaogcl. 

-  41,790 

-  31,964 

-  35,161 

-  42,900 

-  35,568 

-  44,879 

-  31,381 

-  40,051 

-  43,322 

-  35,135 


in  Summa  also  fest  eine  halbe  Million  evangel.  Eiowoliner  im  Regierungs- 
Bezirk  Königsberg  in  ihren  Kreisen  nicht  eine  einzige  evangel.  Gymna- 
sial-Anstalt  besitzen!  Das  hiefse  in  der  That  rechnen  —  wie  Hr.  Oben*. 
Schwein inski  es  thut!  Wer  so  rechnet,  kann  wirklich  herausrechoen. 
was  er  irgend  will. 

Endlich  macht  Unterzeichneter  noch  auf  einen  eigentümlichen  Fehle? 
in  den  Positionen  des  Herrn  Oberlehrers  Schweminski  aufmerksam 
Derselbe  bringt  nämlich  Ton  S.  631  an  überall  die  Schüler  der  kathoi. 
Gymnasien  rundweg  als  Katholiken,  die  der  evangel.  Gymnasien  ehenio 
peremptorisch  als  Evangelische  in  Ansatz!  Und  doch  besuchten  in  unse- 
rer Provinz  z.  B.  das  Gymnasium  zu  Culm  neben  260  katbol.  Schülern 
(22  Juden  und)  103  evangelische,  wie  denn  überhaupt  die  katbol.  Gym- 
nasien unserer  Provinz  von  einer  verhältnifsmäTsig  grofsen  Zahl  von  Evan- 
gelischen besucht  werden.  Dazu  kommt  noch  (s.  S.  632)  die  wirklieb 
befremdende  Art,  mit  der  er  auf  den  3  katbol.  Gymnasien  der  Provinz 
Preufsen  die  Zahl  von  1194  Schülern  herausrechnet.  Er  setzt  nämlich 
für  Braunsberg  333  Schüler  (bei  ihm  Katholiken),  weil  so  viel  (Progr. 
S.  25)  im  Schuljahre  18}J  überhaupt  in  der  Anstalt  eingeschrieben  gewe- 
sen sind,  während  er  nur  die  gleichzeitig  (also  etwa  am  Schlüsse  des 
Schuljahrs)  die  Anstalt  besuchenden  hätte  zählen  sollen,  um  sich  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  alle  diejenigen  Schüler,  welche  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs die  Anstalt  wechselten,  zweimal  in  Ansatz  zu  bringen.  Danacb 
würden  für  18}J  in 


auf  den  5  katholischen  Anstalten  zu  rechnen  sein,  so  dafs  für  jede  An- 
stalt als  Durchschnittszahl  sich  nur  262  Schüler  einschl icfslicb  der 
Evangelischen  und  Juden  ergeben,  während  die  Durchschnittszahl 
der  Schüler  der  evangelischen  Gymnasien  (mit  Errechnung  von  Hob™ 
stein)  270  betrug,  also,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Schüler,  welche  fremdes 
Confessionen  angehören,  auf  den  evangelischen  und  katholischen  Gymna- 
sial-Anstalten  gleich  wäre,  auch  hier  eine  Begünstigung  der  katho- 
lischen Anstalten  in  die  Augen  fällt.  Herr  Oberlehrer  Schwe- 
minski rechnet  freilich  nur  287  Schüler  für  die  evangelischen,  dagegen 
398  für  die  katholischen  Anstalten  heraus. 

Hat  Herr  Oberlehrer  Schweminski  vielleicht  gar  gemeint,  dafs  mar» 
seine  Ansätze  in  gutem  Glauben  hinnehmen  würde? 


Culm   334 

Conitz  (mit  10  Abitur.)  424 

Rufsei   152 

Deutsch -Crone    .    .    .  104 


Braunsberg   298  Schüler 


im  Ganzen  1312  Schüler 


Rastenburg. 


Küh  nast 
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DI. 

Aus  Berlin. 

Bei  den  7  Königl.  Wissenschaftlichen  PrUfungs  •  Commissiooen  des 
Preußischen  Staats  haben  im  Jahre  1854  Statt  gefunden  Prüfungen  zum 
höheren  Lehramt: 

in  Berlin       47,  darunter  zum  ersten  Mal  36, 

-  Königsberg  21,  -  -       -       -  16, 

-  Greifswald  12,  -       -  .  7, 

-  Breslau      32,  -  16, 

-  Halle         18,  ...  12, 

-  Münster     17,  ...  13, 

-  Bonn         35,  -  -       -       -  24. 

Nicht  eingerechnet  sind  die  abgehaltenen  colloqnia  pro  rtcloratu. 


Sechste  Abtheilung. 


Personnliiotizen. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Ernst  Frie- 
drich August  Hermann  Schumann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Greifswald  ist  genehmigt  worden  (den  12.  Sept.  1855). 

Am  Progymnasium  zu  St  Wendel  sind  der  Rector  Johann  Georg 
Busch,  seither  am  Progymnasium  zu  Prüm,  als  Rector,  und  der  Stadt- 
schul-Rector  Scbud  und  der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Gustav 
Buchmann  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden  (den  14.  Sept.  1855). 

An  dem  Gymnasium  zu  Thorn  und  den  mit  demselben  verbundenen 
Rcalclassen  sind  der  Oberlehrer  Dr.  Eduard  Fasbender,  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Wilhelm  Siegfried  Hirsch  und  der  Candidat  des 
höheren  Scbulamta  Dr.  LeopoldFriedrichProwe  (I.)  als  Oberlehrer, 
und  die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Julius  Adolph  Ber- 
genroth, Hermann  Fritsche  und  Dr.  Adolph  Georg  Prowe  (II.) 
sowie  der  Lehrer  Adolph  Heinrich  Eduard  Müller  als  ordeoüiche 
Lehrer  angestellt  worden  (den  19.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Rectors  an  der  Realschule  zu  Ziona,  Prcdigtarata- 
Cand hinten  Theodor  Heinrich  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Sal- 
dernseben  Realschule  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  genehmigt  worden  (den 
19.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Heinrich  Theodor  Gottfried 
Keil,  seither  an  der  Lateinischen  Hauptschule  zu  Halle  a.  d.  S.  zum  or- 
dentlichen Lehrer  am  Friedrich- Werdenchen  Gymnasium  zu  Berlin  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  Adolph  Grautoff  zum  Collaborator 
am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  a.  d.  R.  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Sept.  1855). 
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Der  Candidat  des  höheren  Schularnts  Dr.  Hugo  Anton  ist  als  Ad- 
junet  am  Pädagogium  zu  Putbus  angestellt  worden  (den  20.  Sept.  1955). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Heinrich  Wilhelm  Walter  Ber- 
tram von  der  Köoigssladtischen  Realschule  zu  Berlin  an  das  Friedrichs- 
Werdersche  Gymnasium  daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept. 
1855). 

Bei  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Ratihor  ist  der  bisherige  Hülfs- 
lebrer  Zander  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  24.  Sept 
1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der 
Friedrich- Wilhelms- Schule  zu  Stettin  Wilhelm  Kleinsorge  zum  Di- 
rector  der  Anstalt  Allergnadigt  zu  genehmigen  (den  21.  Sept.  1855). 

Die  Candidat en  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Julius  Adalbert 
Hundert  und  Dr.  Michael  Schmidt  sind  als  ordentliche  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Cleve  angestellt  worden  (den  24.  Sept  1855). 

Die  Anstellung  des  Uollaborators  an  der  höheren  Bürgerschule  zum 
heiligen  Geist  in  Breslau  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Grosser  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  30. 
Sept.  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  an  der  stadtischen  Gewerbscbule  zu  Berlin  Dr.  Gu- 
stav Adolph  vonKlödcn  ist  der  Professor -Titel  verliehen  worden 
(den  12.  Sept.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa  Carl  Friedrich 
Marine*  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  12.  Sept.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  Dr.  Carl 
Adolph  Kossak  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  14.  Sept. 
1855). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  Dr.  Friedrich 
Diestcl  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  14.  Sept.  1855). 

Dem  Adjuncten  am  Joacbimsthalscbcn  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Jo- 
hann Wilhelm  Adolph  Kirchhoff  ist  das  Prädicat  eines  Professors 
beigelegt  worden  (den  19.  Sept.  1855). 

Den  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  Dr.  Carl  Wil- 
helm Schütz  und  Carl  Friedrich  Collmann  ist  das  Prädicat  „Ober- 
lehrer" verlieben  worden  (den  24.  Sept  1855). 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  Alexander  Buttmann 
ist  das  Prädicat  „Professor"  verliehen  worden  (den  24.  Sept.  1855). 

Dem  Hofratb  Director  Dr.  Funkhanel  ist  von  Sr.  König!.  Hoheit 
dem  Grolsherzoge  von  Sachsen-Weimar- Eisenach  das  Ritterkreuz  1.  Ab- 
teilung des  Ordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  weifsen  Falken  verliehen 
worden. 

3)  Todesfälle. 

Am  7.  Octbr.  1855  starb  zu  Königsberg  i.  Pr.  der  Provinzial- Schul- 
rath Dr.  Gicsebrecht. 


Am  26.  October  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Giün»trafse  18. 
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Abhandlungen. 


Die  Sylben  der  griechischen  und  der  lateinischen 

♦  Sprache. 

Die  Scheidung  der  Worte  in  diejenigen  T heile,  welche  man  cvX- 
Xaßdg  Sylben  genannt  hat,  ist  von  der  Schreibkunst  unabhän- 
gig; gleichwohl  mag  diese  einen  Anlafs  gegeben  haben  und  ge- 
ben, die  in  der  lebendigen  Sprache  vorhandenen  Sylben  zu  beo- 
bachten und  die  Ordnung  ihrer  Begränzungen  zu  entdecken,  oder 
doch  Gesetze  dafür  aufzustellen.    Ganz  körperlich  schon  macht 
die  Beschränkung  des  menschlichen  Athems  nolhwendig,  dafs 
sich  der  Strom  der  Rede  in  gewisse  Theile  zersetze.  Nicht  min- 
der aber  erfährt  die  Rede  eine  Theilung  oder  Gliederung  von  der 
geistigen  Seile  aus.    Diese  beiden  Theilunsen  müssen,  in  wel- 
chem anderweitigen  Verhältnis  sie  auch  stehen  mögen,  in  einem 
gewissen  Maafse  mit  einander  einstimmig  sein  und  bleiben.  Es 
wäre  z.  B.  eine  grofse  Verkehrtheit,  einen  ununterbrochenen  Salz 
anzulegen,  den  ein  Mensch  in  einem  Athem  nur  mit  Mühe  aus- 
sprechen könnte.  Die  Theilung  aber  geht  bekannt  lieh  fort  bis  zu 
den  Buchstaben  oder  Grundlauten  (ffroigsta),  die  als  die  kleinsten 
Theile  angesehen  werden.  Aristoteles  sagt  in  der  Poetik  (c.  20): 
OTOigeior  iau  qpwvjj  dÖiaiQetog,  ov  näaa  de  alk'  «'£  ntqtvxB 

Das  Wort  ovXkaßtj  ist  aber  seiner  Natur  nach  nicht  im  min- 
desten darauf  angewiesen,  eine  gerade  so  und  so  beschaffene  oder 
gerade  auf  die  und  die  Dinge  bezugliche  Zusammenfassung  zu 
bezeichnen,  und  so  haben  ihm  die  Griechen  auch  in  keiner  Be- 
ziehung etwa  Unrecht  gelhan,  wenn  sie  es  auf  ganze  Worte 
oder  auch  auf  noch  andre  Dinge  gelegentlich  angewendet  haben. 
Doch  der  Gebrauch  geht  mich  hier  nicht  an,  nur  mit  dem  be- 
schränkteren habe  ich  es  zu  thun,  welchen  es  gewöhnlich  in 
der  Grammatik  hat. 

Zeitflcbr.  f.  <*•  Gymnasial wtnu.  IX.  IX  57 
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In  dieser  Beziehung  erklärt  Dionysius  Thrax  den  Begriff  10: 
övXXaßtj  iari  xvQicog  avU^ypig  ovuqxovov  furä  ywvij  erzog  y  <^m- 
rrje'vzwv,  olov  xdq  ßovg.  xazaxQrjazixtog  de  xai  ff  «|  evbg  qpwnfw 
zog  olov  a,  i).    Der  Scholiast,  (BA.  819)  bessert  die  bemerkten 
Mängel  so,  dafs  er  erklärt:  avXXaßq  iazi  xvniag  avXX^xpig  c*s- 
(fcorojv  pezä  qavjevzog  §  cpmv^evztov  vqp'  iva  zovov  xai  tv  nvevpa 
ddiaazdrong  dyo^tevrj.    Gaza  bestimmt  die  Sylbc  im  2ten  Buchf 
S.  97  als  imnXoxri  zig  ygafifidz(ovt  im  3teti  Buche  bald  nach  dem 
Anfang  S.  269  als  owelevaig  ftsf  zovXdxtozov  dvo  yQafifidzm 
7TQa)TG>g  d'  vnoxeiiuvov  noocHpdiag,  Xe'yezai  pe'vzoi  xazuxQqaxixü; 
xai  tö  uovoyQdiiiiarov  avXXaßrj,  olov  a,  e.    Im  4ten  Buche  bald 
nach  dem  Anfange  S.  490  sa»t  er,  die  Sylbe  sei  ovX)j]\pig  ötoi- 
yetW  evaQftoarwg  ovrzazzofievwv.  Der  Grammatiker  am  Et.  God. 
S.  682  erklärt  die  Sylbe  fiir  ovXkrfflig  aviicpojvov  uszd  qtovrja- 
tog,  olov  xdof  ßovg  (Arcad.  125,  10  verlangt,  wie  es  oben  hiek 
xaQy  der  Schol.  des  Dionys.  BA.  821  Auf.  will  hier  ober  nicht 
die  so  lautenden  Worte,  sondern  Sylben  so  etwa  anfangender 
Worte  verstanden  wissen,  so  soll  ßovg  aus  ßovciQtg  sein)'  x«ra- 
XQtjGzixoSg  de  xai  ij  «J  ivog  opotvijevzog,  olov  «,  ij.   I.askaris  ^agt 
im  Anfange  des  ersten  Buches:  av)j.aßn  ton  cvXXtjipig  zovXdji 
czov  ovo  yQaft^aTOJP ,  xuzaxQrtGTixo)g  oe  xai  ja  (ptavijBvza  cvk- 
Xaßal  Xeyovzai.    In  Longins  Prolcgg.  zu  Hephäst.  §.  ly  lieist  es 
i\  avXXaßii  nanu  zovzo  wvofiaazai ,  nana  zb  noaoztfza  orotgaW 
Big  xavzov  avXXa^dvBtv  cur  e^BOtir  vtjp*  ha  (p&oyyov  7iana).aßtif 
dv  fitj  elnoi  tig  tag  uovoynauudzovg. 

Ehe  ich  andre  Untersuchungen  an  diese  Erklärungen  knöpfe, 
ist  einiges  über  deren  Richtigkeit  in  den  einzelnen  Worten  zu 
sagen.  Dabei  ist  zunächst  das  nicht  vou  Erheblichkeit,  dafs  die 
Beispiele  Tür  die  misbräuchliche  Anwendung  des  Wortes  in  kei- 
nem Falle  ganz  richtig  sind,  wiewohl  gegen  das  i  des  Dionys, 
nichts  einzuwenden  ist,  alle  übrigen  sind  aber  falsch,  denn  ohne 
Hauch  und  Spanuung  (nvBVfia  zovog)  ist  solcher  Vokal  überhaupt 
nicht  zu  sprechen,  wäre  er  aber  zu  sprechen,  so  wäre  er  wenig- 
stens in  der  Verfassung  gewis  nicht  Sylbc.  Belänglicher  Ul  die 
Verderbang  der  zweiten  der  Erklärungen  des  Gaza;  zu  besseren 
ist  so:  —  vnoxetuhcov  nnooqpdta  oder  vielleicht  nnocrcpdi'ai£.  Am 
verdrießlichsten  ist  aber  der  Fehler,  welcher  gewis  schon  seit 
aller  Zeit  in  der  Erklärung  des  Dionysius  Platz  genommen  mit! 
Manchen  getäuscht  hat.  Ein  Scholiast  fuhrt  (p.  820,  26)  die  frag- 
lichen Worte  ganz  so  an,  wie  sie  oben  aus  ^Dionys,  mit  gel  heilt 
sind.  Der  oben  (von  S.  819)  angeführte  Scholiast  beseitigt  xwsi 
den  ganz  verkehrten  Singular  ov^qpcovov  und  zieht  die  Sache  da- 
durch, wie  der  Grammatiker  am  Et.  Gnd.  durch  den  Singular 
auf  beiden  Seiten,  in  das  Allgemeine,  aber  keine  von  beiden  Er- 
gebnissen ist  dem  Sinne  des  Dionys,  angemessen,  der  auch  ohc< 
die  Nachricht,  dafs  in  zweien  von  Bekkcr's  Handschriften  statt 
(jvucpcSvov  steht  avuapwvuv,  leicht  zu  erkennen  war;  es  ist  nährt 
lieh  herzustellen:  avpcpcovov  rj  (Tvuopoivcov  fieza  x.  r.  s.  Ucbrirev* 
kann  ich  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  dafs  mir  die  Verkehrtaei; 
der  Erklärung,  welche  Marius  Victorinus  1,  5,  1  von  Sylbe  gib*. 
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auf  der  Verderbung  der  Worte  des  Dionysiaa  zu  beruhen  scheint, 
er  sagt:  Syllaba  est  conjuneiio  litterarum  cum  vocali  vel  vocali- 
bus  sub  uno  accentu  et  spiritu  continuata.  Man  nehme  an,  ent- 
weder dafs  der  römische  Grammatiker  in  dem  Uterarum  sich  eine 
Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  zu  Schulden  kommen  läst,  oder  dafs 
vor  cum  ausgefallen  sei  consonantium,  so  hat  man  ganz  und 
gar  die  berichtigende  Erklärung  des  angeführten  Scholiasten  zum 
Dionys.  Thr.  In  Longins  Erklärung  soll  die  Handschrift  statt  cor 
haben  ovx  und  av  utj  soll  Oberhaupt  nicht  darin  stehen;  indes- 
sen mag  durch  o5*  nicht  viel  gebessert  und  y&o-yyov  schwerlich 
richtig  sein. 

Dafc  die  Grammatiker  sich  gezwungen  sehen,  die  misbräuch- 
liehe  Anwendung  des  Wortes  avllctßq  anzuerkennen  (die  römi- 
schen Grammatiker  folgen  ihnen  natürlich  darin,  s.  z.  B.  Prise.  5 
§.  73),  geschieht,  indem  sie  die  an  den  Erscheinungen,  welche 
sie  GvV.aßdg  nennen,  beobachtete  Eigenschaft  des  vq>'  Iva  totov 
xcu  £r  nvevpu  ddiaardtmg  ayeadai  zum  wesentlichen  Inhalte  des 
Wortes  avXXaßij  machen,  und  doch  wieder  nicht  vergessen  kön- 
uen,  was  denn  eigenllich  dem  Worte  ovkXaßy  angemessen  ist; 
so  nennen  sie  nun  o  eine  ovXXaßtj,  weil  jene  Eigenschaft  daran 
vorkommt;  weil  aber  nicht  gewisse  Dinge  darin  zusammenge- 
nommen erscheinen  (es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  irgend  einer 
auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  in  GvXXaßrj  eine  Verbindung 
des  Lautes  mit  den  TtQoacooiai  zu  denken),  so  ist  o  nicht  xvQtmg, 
sondern  7tara^Q^atM<og  Sylbe. 

Solche  Fehler  aber  und  schlimmere  noch  kommen  unsäglich 
oft  vor;  sagen  wir  heut  zu  Tage,  Satz  ist  die  Verbindung  von 
Subjekt  und  Prädikat,  so  hat  das  mit  jener  Behandlung  des  Be- 
griffes övlXaßy  das  gemein,  dafs  eiu  Merkmal  der  gedachten  Er- 
scheinung als  Inhalt  des  Begriffes  angesehen  wird,  dem  man  die 
Erscheinung  unterzuordnen  gewohnt  ist,  darin  aber  scheiden  wir 
uns  von  den  Griechen,  dafs  wir  in  unserer  Erklärung  nicht  eine 
Spur  von  Verständnis  des  Begriffes  Satz  blicken  lassen  und  dann 
uns  damit  etwas  wissen,  dafs  wir  nicht  eine  schale,  hole  Worter- 
klfirung,  sondern  eine  inhaltreiche  Sacherklärung  gegeben  haben. 

Dafs  die  Griechen  die  leicht  vermeidliche  Verkehrtheit  be- 
giengen,  ist  desto  auffälliger,  weil  ja  Aristoteles  eine  sachgemä- 
ßere Erklärung  der  Sylbe  gegeben  hatte,  er  sagt  in  der  Poetik 
c.  20  zu  Anf. :  cvlXaßy  icti  qxarrj  aotjuog  övv&erTj  e£  dqxavov 
xal  qjcovrjv  txonog.  Die  gemeinte  Verbindung  ist  so  innig,  dafs 
er  sie  der  Zusammenstellung  einer  Vielheit  zu  einem  Haufen  als 
andre  Art  der  Zusammenstellungen  entgegensetzt.  Die  Sylbe  ßa 
ist  daher  weder  dasselbe  als  ß  und  «,  noch  mit  einem  ihrer 
Theile  gleichartig  (s.  Metaph.  Z  c.  17  p.  1041a  11.  Top.  Z  13 
p.  150*  19). 

Von  grofscr  Wichtigkeit  ist  es  aber,  dafs  keinem  von  denen, 
die  sich  mit  der  Bestimmung  des  Begriffes  der  Sylbe  beschäftigt 
haben,  dabei  auch  nur  von  fern  der  Gedanke  eingefallen  ist,  dafs 
die  Sylbe  geistig  einen  Werth  haben,  etwas  bedeuten  solle,  noch 
viel  weniger  natürlich  ist  ihnen  eingekommen,  die  etwaige,  in 
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der  That  aber  gar  nicht  anerkannte,  vielmehr  von  Aristölel« 
ausdrücklich  verneinte  Bedeutsamkeit  als  ein  Merkmal  der  Be- 
stimmung des  Begriffes  tu  gebrauchen.  Zwar  P  alo  im  tuest 
kommt  zu  der  Annahme,  daß  die  Sylbe,  indem  sie  aus  <JT0*r«« 
iXoya  besiehe,  doch  selbst  ttyov  habe,  dies  aber  sag»,  so  weil 
es  sich  hält,  nichts  weiter,  ata  dafs  man  von  ihr  weils,  sie  Ins 
steht  aus  den  und  den  o-toi/m«,  wie  die  Sylbe  <ro>  aus  dem  tstjfia 

und  dem  w  (p.  203  A.).  _ 

Zwar  wird  in  der  Folge  klar  werden,  dafs  die  alten  Gran- 
matiker  zu  der  Frage  gekommen  sind,  ob  die  zusammen^ i- 
ten  Worte  in  der  Fuge,  oder  ganz  wie  nicht  zusammen^ Ute 
in  Sylben  zu  theilen  seien,  und  dafs  sich  einige  ganz  faß* 
dahin  entscheiden,  es  sei  zu  theilen  aVXor*  nicht  aber  i-x 
allein  es  ist  sonnenklar,  dafs  diese  ex  in  dem  Falle  nicht 
Sylbe  ansehen,  sondern  vielmehr  als  eiu  Wort,  das  nur  gc 
einen  Theil  des  ganzen  ixloyi)  ausmache.   In  wieweit  diese  ml 
sich  selbst  einstimmig  sind,  wer  sie  überhaupt  sind  und  wer  anl 
der  anderen  Seite  steht,  das  alles  ist  für  jetzt  gleichgültig.  Nur 
soviel  sei  hier  bemerkt,  dafs  Aristoteles  nicht  allem  (ßeMJ 
sagt-  ovde  yolq  h  rop  pvg  ro  Ig  otjfAartixor,  dXXa  nnwy  tm** 
uovov,  sondern  auch  (ebeudas.  K.  2)  eV  yäg  to7  xdXXmftog  w  <* 
nog  ovöb  (wto  xa&'  iavto  ö^aiVsi  und  weiterhin  er  rq>  tnmw 
x&tig  ro  x&tjg  ovdh  tr^ami  xa&  iavto  >)•   Aristoteles  verkennt 
es  natürlich  nicht,  dafs  das  ganze  xdXXtnnog  eine  bestimmte  »c 
statt  dadurch  hat,  dafs  es  gerade  aus  den  bestimmten  i heilen 
besteht,  und  dafs  dagegen  der  Gedanke  von  fivg  gar  nichts  von 
ig  enthält,  die  Meinung  ist  nur,  dafs  der  Theil  des  zusammen- 
gesetzten  Wortes  gesondert  für  sich  nichts  zu  bedeuten  habe. 

Auf  diese  Fassung  des  Begriffes  der  Sylbe  muslc  aus  dem 
Grunde  besonders  aufmerksam  gemacht  werden,  weil  sie  bis  * 
den  Punkt  von  den  zusammengesetzten  Worten  ganz  den  lieh  m 
zweifellos  lehrt,  dafs  die  Griechen  ihre  Worte  ohne  alle  Ruck 
sieht  auf  die  Ableitung,  überhaupt  auf  den  Ursprung  derselben 
gegliedert  haben,  dafs  sie  mithin  nicht  im  mindesten  aa  ei« 

»)  In  den  Ausgaben  steht  in  Kap.  4  nicht  v«,  sondern  in  denB«; 
liner  Scholien  steht  i>s,  im  2ten  Kap.  aber  haben  alle  16  form?  uw  T0 
x(W.  Zu  schreiben  fc  ist  zunächst  darum  verkehrt,  weil 
ufott  zwar  andeutet,  die  beiden  Buchstaben  sollen  an  Prosodie  Tbeil  » 
ben,  aber  zur  vollständigen  Bezeichnung  derselben  doch  nicht  ausren- 
sugenscheinlich  gilt  hier  das  v  wie  sonst  in  dem  Dialekt  des  Anstoß 
jedes  anfangende  v,  d.  b.  es  hat  die  äactla,  dann  aber  ist  klar,  dsis* 
keinem  Griechen  einfallen  konnte,  in  dem  krüppelhafien  v?  irgend  ein« 
Sinn  finden  zu  wollen,  ebenso  wenig  wie  in  die  Warnung  des  An- 
stoteles  wäre  demnach  etwa  solche  Albernheit  geworden,  als  es  «  i 
wenn  man  sagte,  in  Maus  bedeutet  us  nichts,  er  sagt  vielmehr  gle** 
sam,  in  Maus  soll  Niemand  an  aus  denken.  In  der  Art  hat  dann  m» 
Ammonius  die  Stelle  verstanden,  wiewohl  in  den  Berliner  Scholien  m 
los  gedruckt  ist:  to  v?  nn&*  tatno  —  Xtyofitror  trtjftaivti  tot  jpg"- 
Endlich  war  es  aneh  ein  Widerspruch,  dort  f»;roc  und  xttijc,  hier  k 
vq  zu  achreiben. 
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solche  Theilung  gedacht  haben,  vermöge  deren  wie  im  Engli- 
schen (gold-en,  strengt  h-en)  oder,  ich  weife  nicht  worauf  gegrün- 
det, in  neuen  Drucken  altdeutscher  Schriften  (will-en,  um-eren. 
getmg-eda)  die  Ableilungssylben  von  der  Wurzclsylbe  getrennt 
werden.  Schottel  in  Kurtze  und  gründliche  A nleitung  zu 
der  Recht  Schreibung  u.  s.  w.  »raunschweig  1676.  8.  S.  24 
achtet  nur  die  auf  solche  Gesichtspunkte  gegründete  Theilung  für 
richtig  und  will  also  mein -es,  Haus-es,  lieb-et-en;  indes- 
sen  bemerkt  er:  „Die  Gewonheit  pflegt  zwar  etwas  änderst  zu 
seyn,  da  man  schreib-  (hier  endet  die  Zeile)  et  mei  nes,  lie- 
hest ec.  Dem  Grunde  nach  aber  ist  die  vorhin  angezogene 
Schreibung  richtig:  Der  angenommene  Gebrauch,  wer  denselben 
wil  behalten,  kan  wegeu  des  Herbringens  zwar  auch  wol  blei- 
ben; daher  mu(s  aber  nicht  folgen,  oder  ungültig  geachtet,  viel- 
we-  (hier  endet  die  Zeile)  niger  getadelt  werden,  wenn  man  den 
rechten  Grund  und  die  Eigenschaft  der  Sprache  richtig  vorstellet 
und  beweiset.4'  Im  weiteren  Verfolg  des  Buches  kommen  beide  Ar- 
ien zu  trennen  noch  öfter  vor,  häufiger  aber  die  des  „angenomme- 
nen Gebrauches",  Druckfehler  mögen  wohl  ihren  Antheii  haben. 

Wie  sich  die  lebendige  englische  Sprache  zu  jener  Sylben- 
theilung  verhält,  weifs  ich  nicht,  und  es  mag  inislich  sein  zu 
entscheiden,  ob  die  Herausgeber  der  alten  deutschen  Schriften 
richtig  treffen,  was  in  der  Zeit  der  Abfassuug  üblich  gewesen 
ist,  es  sei  denn,  dafs  sehr  gute,  jener  Zeit  angehörige  Hand- 
schriften zum  Grunde  lägen.  Wie  jetzt  unsre  Sprache  beschaffen 
ist,  kann  man  leicht  entdekken,  dafs,  wo  man  der  Zusammen- 
setzungen, von  denen  sich  Fälle  wie  engl,  gold-en  oder  Schot- 
tels lieb-et-en  im  wesentlichen  nicht  unterscheiden,  bewust 
ist,  diese  ebenso  wie  die  Wortenden  merklich  gemacht  werden; 
hat  man  kein  Bewustsein  der  Zusammensetzung,  so  gilt  natür- 
lich die  Kegel:  „was  ich  nicht  weifs64  u.  s.  w.  So  fällt  es  Nie- 
mand ein  zu  sprechen  Schrei -hart,  A-barl,  eben  so  wenig  als  ent- 
weder Schrcib-cr,  ab-er  oder  beob-aehten,  dar-uni,  jeder 
spricht  Schrei b-art ,  Ab-art,  Schrei-ber,  a-ber,  und  allen 
grammatischen  Vorschriften  zum  Trotz  bco-bachten,  da-rum. 

Die  kräftige  Auszeichnung  der  Wortenden,  der  die  Scheidung 
der  zusammengesetzten  in  der  Fuge  entspricht,  verdient  als  eine 
ausserordentlich  wichtige  Eigeuthümlichkeit  des  deutschen  Vol- 
kes bestimmt  gedacht  zu  werden,  dieselbe  äufsert  sich  in  vieleu 
scheinbar  wenig  zusammengehörigen  Dingen  und  hat  eben  so  wie 
das  gegenteilige  Verhalten  der  bekannteren  alten  Sprachen  ei- 
nen  sehr  erheblichen  geistigen  Werth,  zu  dessen  uäherer  Bestim- 
mung die  weitere  Folge  Anlafs  geben  kann.  Indessen  ist  nicht 
noth wendig  anzunehmen,  dafs  jene  im  Englischen  und  in  den 
Drucken  aller  deutscher  Schriften  üblichen  Sonderungen  ausdrück- 
lich den  Zweck  haben,  die  Aussprache  darzustellen. 

Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Griechen  unzweifel- 
haft für  die  Gliederung  der  Worte  in  Sythen  den  Wohllaut  oder 
von  der  anderen  Seile  aus  die  Leichtigkeit  des  Aussprechens  zur 
letzten  Regel  gemacht  haben.    Von  den  Latciuern  ist  das  vicl- 
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leicht  nicht  in  gleichem  Maafse  zu  behaupten,  und  mit  Sicher- 
heit, scheint  es,  kann  mau  sagen,  dafs  beide  Sprachen  in  ihrem 
höheren  Aller  oder  in  der  Nähe  der  neuen  Zeit  sich  der  deut- 
schen Weise,  der  begrifflichen  Seite  der  Sylben  einen  Einflufs 
einzuräumen,  zuneigen.  Vielleicht  ist  aber  auch  zu  sagen,  daCs 
der  Beginn  der  neuen  Zeit  nichts  anderes  ist  als  das  Eintreten 
des  deu Ischen  Wesens. 

Demnfichst  ist  zu  beachten,  dafs,  wenn  hie  und  da  in  gram- 
matischen Lehrbüchern  gesondert  von  den  Anweisungen  über  die 
Aussprache  ein  Abschnitt  aber  die  Sylbentheilung  gegeben  wird, 
dies  ganz  fehlerhaft  ist. 

Die  griechischen  Grammatiker  aber  haben  nicht,  wie  geglaubt 
zu  werden  scheint,  zwar  festgestellt,  was  Sylbe  sei,  die  Theilung 
der  Worte  aber  in  Sylben  der  Willkör  oder  dem  Zufalle  über* 
lassen.  Wer  sich  auf  griechische  Grammatik  versteht,  weifs  viel- 
mehr, dafs  die  So&oyoaqiia  in  drei  Hauptabschnitte  (eidq  bei  den 
Alten)  zerfiel,  von  denen  einer,  die  ovrta^ig  (dafs  die  jetzige  An- 
wendung dieses  Wortes  engherzig  und  verkehrt  ist,  habe  ich  öfter 
erwähnt),  von  der  Zusammengehörung  der  Grundlaute  zu  Sylben 
handelte;  und  nicht  hat  man  anzunehmen,  dafs  diese  avrra^ig  oder 
überhaupt  diese  OQ&oyQayta  etwa  eine  neuere  Roldckkung  wäre, 
und  allererst  in  der  wunderlichen  Zusammenstellung  sprachlicher 
Beobachtungen  und  Regeln  getroffen  wurde,  die  Göttltng  nnter 
des  Thcodosius  Nahmen  herausgegeben  hat.  Diese  Art,  die  Or- 
thographie zu  denken,  hat  Apollonius  entweder  schon  vorgefun- 
den, oder  er  hat  sie  veranlast  (vergl.  avrr.  1,  2  p.  6  flg. )  und 
Herodian  hat  sie  in  seinem  Werke  über  Orthographie  ohne  einigen 
Zweifel  zur  Anwendung  gebracht.  Wenigstens  werden  ans  der 
oQOoyQayta  desselben  Sachen  angeführt,  die  ganz  und  gar  in  diese 
<svrta%ig  gehören,  und  was  aus  ebendesselben  avvrc^ig  oroijrtiW 
angeführt  wird,  pafst  ganz  in  die  so  gefaste  Orthographie;  so 
trage  ich  auch  kein  Bedenken  anzunehmen,  dafs  Theognost  in 
HA.  1426  Anf.,  wo  er  sich  auf  'HQadiapog  h  rij  *a£ei  *a>r  *i 
(trotxunv  beruft,  es  ebenfalls  mit  diesem  Theile  der  Orthographie 
zu  thun  hat,  und  dafs  Theognost  selber  oder  der  Abschreiber 
eine  Ungenauigkeit  begeht,  indem  er  statt  övvta^ig  schlechthin 
ra|tc  anführt. 

Das  Ausführlichste  über  die  Bestimmung  der  hier  gemeinten 
avrra^tg  findet  sich  meines  Wissens  in  einer  angeblich  von  Theo- 
dosius  herrührenden  Schrift  neqt  OQ&oyQacptag ,  aus  der  in  BA. 
p.  1127  fl*.  ein  Abschnitt  (diesen  bezeichne  ich  in  der  Folge  nur 
durch  ß.)  mitgetheilt  ist,  dort  heist  es:  avrrahg  für  ianr  orcu 
£ijT(5[ier  noia  avXXaßrj  Gvrtd^aypev  tä  G70i%sia,  olov  eV  roT  da&t- 
vyg  t6  <t  noregop  Xtjxrixov  iort  tijg  nQotfQag  <rvXXaßrjg  jj  dgxtaof 
rijg  ItevrtQag.  Auch  in  dem  Göttlingschen  Thcodosius  (den  ich 
weiterhin  nur  mit  G.  bezeichne)  findet  sich  dieser  Abschnitt,  die 
angegebene  Erklärung  steht,  allerdings  sehr  verderbt,  S.  62  Anf.  ') 


^  ')  Da  heist  es  näh  ml  ich  nach  da&tnj<;:  nottqov  tö  <r  vrirr**or  #rr» 
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Die  Gvvru^g  hat  ihre  bestimmten  Kunstausdrökke,  die  sich 
auf  Anordnung.  Verbindung ,  Trennung  u.  s.  w.  von  Sylben  und 
Buchstaben  beziehen.  80  soll  die  xatak^tg  darin  bestehen,  dafs 
ein  oder  mehrere  Konsonanten  zu  dem  vorangehenden  Vokale 
gehören,  wie  in  äXg.  Die  ittiffood  geschieht  durch  die  Tren- 
nung der  Sylbe  von  den  nachfolgenden  Konsonanten  (otav  Öia- 
üTyotjg  tf*  avlXaßrjv  dno  t<ov  mayofAivoor  ovitqxavap) ,  wie  in 
dygog,  xangog.  Der  fitgtapog  trit  in  Worten  ein  wie  agrog,  denn 
hier  werden  die  beiden  Konsonanten  unter  die  beiden  Sylben 
verlhcilt.  So  gib»  JG.  S.  41  flg.  an,  augenscheinlich  ist  er  aber 
nicht  genau.  An  der  imyogd  ist  nicht  das  Trennen  (diaarrjcat) 
das  wesentliche,  sondern  dafs  die  Konsonanten  als  der  folgenden 
Sylbe  angehörig  erst  nachfolgen,  so  erfordert  es  das  Wort  im- 
qnou  und  so  wird  dies  sammt  dem  zugehörigen  imytQtüöai  als 
bald  von  G.  selbst  und  anderweitig  sehr  hfiufig  gebraucht.  Dafs 
gerade  zwei  oder  mehr  als  ein  Konsonant  folgen,  gehört  natür- 
lich auch  nicht  zur  imyogd.  G.  selbst  spricht  p.  43,  10  von 
imyoga  rov  g  und  Herodian  in  BA.  1148  von  imqpoga  tov  £ 
in  den  Worten  qpofwS,  xijgv%  (wo  nach  dem  Obigen  vielmehr 
xardX^tg  ist);  dergleichen  Ii  eise  sich  noch  Manches  anführen. 

Eine  Aufangssylbe  heist  unyr/.in  eine  Endsylbc  rcP.ixr/,  XtjXTtxi] 
fifQOvg  Xoyov.  Von  dem  Voraufgehen  von  Sylben  und  Buchsta- 
ben sagt  man  ngordGoew,  nga^ytiaOat,  ngoraxtixog,  die  Gegen- 
sätze sind  vrrotcufoeiv ,  imqisgsa&ai,  indytiv ,  vnoiaxtixog.  Von 
der  Verbindung  auf  einander  folgender  Konsonanten  oder  eines 
Konsonanten  mit  dem  folgenden  Vokale  sagt  man  cvvdntEiv,  avv- 
rdcoeir,  imnXexeiv  auch  iniövvdnrtiv ,  avXhjyig,  tnmXoxjj;  dta- 
(frrjcai  und  dtafftaatg  gehen  die  Trennung  an. 

Dies  sind  wenigstens  die  erheblichsten  der  in  der 
üblichen  Kunstausdrücke,  welche  selbst  übrigens  keinesweges  un- 
passend auch  uegutfiog  genannt  ist,  wie  aus  Sext.  Empir.  ngog 
fia&w.  A  (ngog  yoap(A.)  §.  169  p.  253  Auf.  Fabr.  ersehen  wird. 

Ein  kurzer  Abrifs  der  (tvna%ig  ist  in  dem  oben  erwähnten  B. 
(BA.  S.  1127flg.)  und  in  der  entsprechenden  Stelle  von  G.  ent- 
halten. Die  in  B.  als  dem  besseren  Texte  aufgestellten  Regeln 
werde  ich  mit  Zahlen  versehen,  damit  ich  mich  kürzer  darauf 
zurückbeziehen  kanu,  und  mit  Weglassung  etwa  überflüssiger  Bei- 
spiele oder  Erweiterungen  hier  folgen  lassen;  die  erheblicheren 


€Fiiv  a;  Xtyoftti'  »/  a — *&r,  iijs  nqvrijq  fori  Arjx  nxor  ij  rr{<;  dtvti(ta$  a^>- 
x-rtxor.  Ob  die  erste  Sylbe  von  tiaB?n]<;  heist  xqwtij  oder  /rooTe^a,  mag 
unerheblich  sein,  und  es  ist  wenigsten«  nicht  schlechthin  unzulässig,  xrrtxi- 
xov  passivischer  zu  denken:  wir  aber  ein  Herausgelier  einen  so  bestellten 
Satz,  wie  der  eben  mitgetheilte  ist,  dem  l.eser  bieten  kann,  noch  dazu 
ohne  einigen  Anlafs  zu  nehmen,  und  zwar  da  der  Bekker'sehc  Text  die 
Wahrheit  der  Sache  so  deutlich  zeigte,  das  ist  schwer  zu  begreifen.  Aber 
auch  weiterhin  wird  sich  zeigen,  dafs  di»*  Grammatiker  das  Schicksal  ha- 
ben, mit  sonst  unerhörter  Nachlässigkeit  behandelt  zu  werden.  Hier  liegen 
zwei  Erklärungen  vor,  von  denen  die  erste  in  B.  und  durch  die  zweite 
zerrissen  in  O.  steht.  In  der  zweiten  müste  hinter  imitativ,  rrnttgor 
eingeschaltet  werden. 
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Abweichungen  des  G.  werde  ich  mit  zur  Sprache  bringen.  An- 
gaben andrer  Grammatiker,  so  wie  Sprachcrscheiuungen,  die  die 
Hegelu  des  Theodosius  bestätigen  oder  erweitern,  werde  ich  so 
weit  sie  erheblicher  sind,  Widersprechendes  aber,  bestehe  es  io 
Regeln  der  Grammatiker  oder  in  sprachlichen  Erscheinungen,  so 
viel  ich  habe  entdecken  können,  nachher  anfuhren. 

1.  Tläv  avucpojvov  ueta%v  dvo  qxDVtjtvtcov  iv  uia  Xe^ei  r<p 
dtvTtoco  dxolov&u,  dy  to ,  <)  tQ  co ,  y^y  aX&tttj% ,  iiQodoxog.  2. 
Kdv  fit]  y  uia  Xe^ig  dXXd  ß  nd&rj  de  jJ  tZQtotn  Zx&Xivpip  tb  iroö 
tfjg  daoatQoqjov  zrö  imtyeoouivqp  (pcovtjevtt  imavvdntetai,  nata 
ifiov  —  xar'  iuov ,  dnb  txeivov  —  an*  ixeivov.  3.  Tläca 
avXXaßij  iv  uta  Xe^ei  eig  avuqxavov  Xtjyovaa  i%u  ttjv  i£ijg  eure 
avuqjoSvov  dgxoatvrjv  av&og,  ayxiov,  eqxoaai.  4.  Tläaa  av)J.a^r 
dnb  avawoivov  aQXOue'vt]  Ijf«  tijv  nqb  iavzijg  eig  cpmvijev  hjrot- 

aav  dvtij,  ai'dog  5.  Ovdenote  ovXXaß^ Big  daav  fcyfts.  o&ev 

tov  ßd%%og  ij  nowirj  avXXaßq  eig  ypiXbv  Iflyei  to  x  xcu  ovx  eig 

daav  tb  X'  ;  6«  J4a/  ov  tp&daei  iv  aojfj?  **?ea>£  avuyootor 

avuyoSvov  nQOTjpjaaa&at  iv  avU^xpei,  ovxeti  dvtov  gaioi&Tcti,  xar 
iv  uia(p  Xe^eag  evoeOäiaiv,  olov  iv  tq>  aOevog  noofjyijöato tb  o 
xal  to  &  xal  iv  top  da&evijg,  driuoa&ivtig,  o/.iaö  qqog  ir 
avXXtjxpei  eatai  uetd  tov  #  xal  ov  x^Ql^Vaetai  evtov.  etnov  & 
iv  aQxji  XQeoig,  ineidi]  ai  im  tikovg  Xe^emg  avllaßai,  xatajurr 
yovaai  eig  dvo  avftqjmva,  ovx  eti  expvciv  avtd  xal  iv  ueaqp  Xe£evg 
xatd  avXXqxpiv.  idov  yovv  %b  aXg  exei  iv  tqj  tiXei  X  xcu  a  xatd 
avXXtjipiv  aXX'  iv  Top  dXaog  diiattjaav  dXXtjXiov.  ouoitag  xal  to 
udxaQg  fyei  iv  Top  tiXei  q  xal  a-  a)X  iv  to>  aQaevog  dit'ar^aar 
an  aXXtjXwv.  TtQwg  —  xevaat,  adgl;  xal  aQ^m.  dtä  tavta  olt 
etnouev  idv  y&dari  iv  oqxv  Xe^eoag  avuqxovov  nooijyijaaa&ai  avp 
qxovov.  7.  Ai  t|,  eig,  )iQog  fZQO&eaeig  xal  tb  dvg  iaoqio*  ii 
taig  avv&eaeaiv  ov  avvdntovaiv  tu  avuq>mva  iavrojv  roig  imat- 
QOjitvotg  avucpoovotg'  idv  uitroi  qtcov^ev  imqjeQtjrai  auvdntovcn 
uvtcöv  tb  avuqjavov.  Ttgoaqjatov  xatd  didataaiv,  ttQoaeX&tif 
Öt  xatd  avlXrfVjiv  dv a uogqjov  xatd  didataaiv,  dvodgeato; 
xatd  avXXijipiv  ixyeQat  xatd  didataaiv,  i^dyoj  de  xatd  ati- 
Xtjtpiv.  8.  hm  iv  Top  nenoii\xvia,  uvia,  ueurjxvXa^  »io, 
xai  iv  tolg  ouoioig  tj  vi  diqp&oyyog  ovx  yv  didataaig  tov  v  toi 
tov  t  . 

Von  den  hier  aufgeführten  Regeln  beziehen  sich  die  in  4  and 
in  8  zunächst  wenigsteus  nicht  auf  die  Verlheilung  der  Konso- 
nanten, auf  die  es  mir  vornehmlich  ankommt,  deshalb  will  ich 
diese  beiden  Anweisungen  voran  und  zusammen  nehmen. 

Die  4tc  Regel  kommt  in  G.  überhaupt  nicht  vor  und  enthält 
iu  B.  einen  offenbaren  und  groben  Fehler,  denn  statt  avfAqtani 
mufs  qjuvijevtog  gelesen  werden;  eines  Beweises  ist  diese  BV 
hauptung  nicht  im  mindesten  bedürftig,  soust  könnte  man  sieb 
etwa  auf  Priscian  2  §.  3  a.  E.  berufen.  Ebenso  mufs.  wenn  ma? 
nicht  dem  Schriftsteller  ohne  zureichenden  Grund  arge  Unp 
nauigkeilcn  zumulhen  will,  vor  cctio'  eingeschaltet  werden  «V 
Xi%et.  Endlich  glaube  ich,  dafs  das  Beispiel  ai'dog  unrichtig  i*f 
und  dafs  der  Grammatiker  didiog  geschrieben  hat. 
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Die  Regel  8  Ober  vi  schliest  G.  nicht  mit  xai  an,  läst  unier 
den  Beispielen  ftvia  ans,  fügt  aber  hinter  ne^xvia  noch  agnvia 
ein  und  hat  die  Worte  r\  vi  dicp&oyyog  nicht.  Durch  diese  letzte 
Auslassung  ist  die  Zerbrochenheit  des  Satzbaucs  augenscheinlich 
beseitigt,  es  ist  aber  möglich,  dafs  B.  in  so  weit  richtiger  ist, 
als  es  eine  Spur  der  vielleicht  ursprünglich  gröfseren  Ausführ- 
lichkeit enthält.  Doch  dies  ist  endlich  unwichtig.  Schwierig 
aber  oder  auch  vielleicht  gar  unmöglich  wird  es,  die  Wahrheit 
zu  ermitteln,  welche  der  zunächst  durch  das  «V  roig  opoioig 
schwanken  Regel  zum  Grunde  liegt.  In  dem  dem  Herodian  bei- 
gelegten Fragmente  ft€Qi  ?'j^a^Trjfi€ttov  Xi^emv  (an  Herrn,  de  em. 
rai.)  §.  17  wird  gelehrt:  ro  i  pttet-  rov  [oder  ro?]  v  tanoiutov 
ovdinore  dtaiQBitat,  ovde  ywQi^erai  xa{>'  iavro,  dXXa  roT  v  <rv- 
vexqpcorehai  xai  yivetai  pia  diqftoyyog  j?  vi.  Wie  konnte  aber 
Ilerodian  solche  Kegel  aufstellen?  Aus  Homer  uiuste  ihm  opvi- 
vog,  Tlokvidog  (wenn  auch  dies  ursprünglich  vor  dem  4  j:  haben 
mochte),  aus  Xenophon  vixog,  ftvtcxtj  aus  Diphilos  bekannt  sein, 
der  filter  war  als  Galen;  man  könnte  noch  viele  solcher  Art 
leicht  anführen,  aber  auch  diese  genügen,  deren  höheres  Alter 
mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist.  Indessen  alle  die  angeführten 
Fälle  und  noch  viele  andere  werden  durch  eine  Nachricht  des 
Choerob.  BA.  1220  beseitigt,  er  sagt:  ovöinote  peta  rqv  vi  dV- 
(f  &oyyo*  avpqxovov  evQioxerou  imepegoftwov.  Diese  Regel  wird 
dann  öfter  «Kunden,  wie  BA.  1267.  1292.  Et.  M.  72,  26.  775,  24 
und  in  mehreren  der  angeführten  Stellen  uabmenUich  zur  Be- 
gründung der  Berechtigung  des  Genitivs  viog  neben  dem  Nomi- 
nativ vi'g  erwähnt.  Ninit  man  nun  an,  Herodian  wolle  sagen, 
vor  Konsonanten  sei  vi  nicht  möglich  und  im  Falle  der  Berüh- 
rung dieser  Vokale  müsse  vi  eintreten,  so  fallt  damit  zwar  eine 
nicht  geringe  Menge  von  Worten  weg,  die  vorher  Schwierigkei- 
ten machten,  aber  es  gibt  auch  Worte,  die  vi'  vor  Vokalen  ha- 
ben, z.  B.  tiqviog  (mir  nur  ans  BA.  1133  bekannt),  &via,  {htidg, 
iyßvta,  dqivia,  Üvatpvta,  evyvia,  övfi(pvtat  tviov  und  nach  Schol. 
und  Eust.  II.  o,  524  rtjdvtoioi  fuufsylbig.  Indessen  von  diesen 
mag  manches  zweifelhaft,  anderes  ziemlich  neu  sein,  und  endlich 
ist  von  Belang,  dafs  der  ganze  Diphthong  vi  nicht  unbedeuten- 
den Zweifeln  wenigstens  für  den  attischen  Dialekt  ausgesetzt  ist; 
man  vergl.  darüber  Zonar.  s.  v.  vog  (den  Lobeck  zu  Phryn.  p.  40 
von  einigen  groben  Fehlern  mit  glänzendem  Geschick  befreiet). 
Eust.  II.  a,  9  n.  22  a.  E.  Od.  y,  111  p.  1459,  48.  Theogn.  in  BA. 
1426  uuler  vto?. 

In  dem  ersten  §.  hat  G.  statt  nav  —  Xt£ei:  „iäv  —  Xe%ei 
Dies  halte  ich  zwar  für  eine  Verderbung  aus  B.,  aber  für' die 
Sache  verschlägt  es  nichts,  ob  man  das  eine  oder  das  andere 
vorzieht,  wichtiger  dapgen  ist,  dafs  in  G.  die  Beispiele  lauten: 
ct/co,  (peQ<ot  %nva*  <&<»fl^5*  E*  war  ear  keine  Veranlassung  da, 
von  dem  gewöhnlichen  Wege,  Beispiele  anzuführen,  dem  gemäfs 
die  nach  der  üblichen  Vorstellung  nächstgelegenen  Formen  also 
%.  B.  die  Nominativen  gewählt  werden,  abzuweichen,  recht  sehr 
aber  war  eine  Veranlassung  da,  neben  uyco,  ytQa  auch  Worte 
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wie  29?<ul<oirty$  TtQoöotog  aufzurühren.  Darum  sehe  ich  G.  als 
verderbt  an,  B.  aber  hat  das  Richtige,  ond  das  wird  weiterhin 
sein  eigentümliches  Gewicht  haben. 

Von  dem  §.  1  unterscheidet  sich  §.  3  darin,  dafs  hier  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen  wird,  innerhalb  eines  Wortes  seien 
zwischen  zwei  Vokalen  mehr  als  ein  Konsonant,  und  es  liegt 
nicht  so  fern,  aus  jener  diese  Regel  zu  erkennen.  Dies  ist  viel- 
leicht der  Grund,  weshalb  sie  in  G.  übersprungen  ist.  Leichter 
ist's  jedoch  zu  entschuldigen,  dafs  Gaza  4  p.  489  und  Priscian  2 
§.  2  sich  begnügen,  die  Regel  des  §.  3  aufzuführen.  Indessen  ist 
es  möglich,  dafs  in  einem  Falle  die  eine  Vorschrift,  im  anderen 
die  andere  bequemer  oder  zweckdienlicher  erscheint.  SA.  824, 
11  ist  §.  1  angebrachter,  wollte  aber  einer  mit  Rücksicht  auf 
§.  5  abt heilen  t%&Q-6s,  so  wäre  er  durch  §.  3  bequem  zu  Recht 
zu  weisen.  ') 

In  Betracht  des  §.  6  ist  der  Leser  zunächst  auf  die  ganz  aufser- 
ordentliche  Verwirrung  aufmerksam  zu  machen,  die  G.  enthält, 
ohne  dafs  der  Herausgeber  auch  nur  ein  Wort  darüber  verliert. 
Dafs  zwischen  XQotjwaaö&ai  und  ovxiti  fehlt  iv  ovXXrjxpet,  mag 
hingehen;  weiter  heist  es  aber:  olov  tr&ivog-  ivtavöa  ywv  <p&a- 
<sav  <p  ftQOTjyrjöaTO  tb  a  tov  &  iv  OQxjj  Xt%e<ogm  aXX*  ov  /«(uferen 
avtov  xäv  iv  peety  XQecog  evQe&toüi v,L  (»g  iv  T<p  dripoo&hrrfi  J4*- 
tia&evtjg'  etnofiev  de  iv  OQry  XsT-emg'  intidrj  ai  irtl  ttXovg  ovlla- 
ßai  ai  xaraXijyovaai  eig  övo  ovpymva,  olov  aXgt  ovxhteiol  xara 
<fv\Xrj\f)w  xäv  iv  fieaqp  Xi%e<og  evotfrtiiatv.  'Idov  jag  tb  akg  Ijrei 
iv  ttp  tiXei  tb  X  xal  tb  6  xatä  ovXXqiptv,  aXX*  iv  rqä  dXat  du- 
(jtfQiaOyjoav  xal  dieötrjoav  an*  dXX.tjXoDv.  Aia  tavta  ovt  dg  emo- 
fAiv  «qp*  ov  cp&daei  iv  &QX*i  ^*£€ö5ff  övfupavov  Gvpcpbivov  hqo^yV" 
aac&ai  tb  (Aev  nooGopatov  x.  t.  s.  Der  Ausdruck  ist  stellenweise 
hier  wie  in  ß.  nicht  so  scharf,  wie  man  ihn  bei  den  besseren 
Grammatikern  antrifft,  und  aufserdem  kann  aucli  G.  einiges  ge- 
(lissentlich  uud  ursprünglich  etwas  anders  gefast  haben  als  in  B., 
sehe  ich  aber  von  alle  den  Punkten  ab,  die  so  entschuldigt  wer- 
den können,  so  bleibt  doeb  noch  mehr  als  zu  viel  grobe  Unge- 
schicklichkeit übrig,  und  wenn  davou  B.  vielleicht  nicht  gani 
frei  ist,  so  ist  G.  davon  erfüllt.  Bis  zum  ersten  evQi&watv  mag 
in  G.  kein  Anstofs  zu  nehmen  sein  und  B.  zum  Theil  nach  G. 
so  geändert  werden  müssen:  olov  iml  iv  to)  c&ivog  nnoyriaaTo 
rb  o  tov     (genau  genommen  roüste  hier  noch  zugesetzt  werden: 

iv  avXXyrpei)  xal  iv  t<j>  .    Die  Beispiele  sind  in  B.  wenn 

auch  nicht  besonders  geschickt  geordnet,  so  doch  vernünftig  ge- 
wählt, denn  sie  zeigen  die  Anwendung  der  Regel  1 )  auf  Worte, 
bei  denen  Niemand  an  Zusammensetzung  denkt,  2)  auf  zusam- 
mengesetzte, und  zwar  a)  aus  zwei  auch  für  sich  erscheinenden 
Wortstämmen  oder  immerhin  auch  Wörtern,  b)  aus  einem  für 
sich  nicht  erscheinenden  Worltheilc  uud  einem  auch  für  sich  er- 
scheinenden Worte  oder  Wortslamme.  In  G.  ist  nur  der  hier 
mit  a  bezeichnete  Fall  immerhin  in  zwei  wohl  unterscheidbaren 


»)  Den  §.5  aber,  dessen  Inhalt  klar  ist,  hat  G.  überhaupt  nicht. 
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Arten  berücksichtigt.    Dieser  Fehler  gehört  dem  Verf.  von  G. 

nicht  an.    Der  nächste  Abschnitt  in  G.  (etnofuv  de  «vns- 

&65<hw)  bat  vor  ineiÖq  eine  unziemliche  Interpunktion,  dann  sind 
die  Worte  olov  akg  ganz  ungehöriger  Weise  eingeschoben,  und 
xdv  evQt&dSaw  scheint  nicht  fehlerfrei  zu  sein.  Endlich  aber,  ur- 
t heile  man  über  die  angeregten  Punkte  wie  man  will,  ist  die 
Steile  sinnlos,  denn  jetzt  müste  in  ovxeri  eiai  das  Subjekt  sein 
Gvllaßat,  und  das  fuhrt  zu  einem  Widerspruche.  In  B.  ist  die- 
ser Satz  ganz  gut  ausgedrückt.  Weiterhin  ist  in  B.  die  Aufstel- 
lung der  Beispiele  für  va  und  o£  allerdings  unvermittelt,  aber 
in  G.  sind  diese  Zusammenstellungen  wie  auch  qg  ganz  uner- 
wähnt geblieben,  und  darin  ist  eine  Verstümmelung  anzuerken- 
nen. In  B.  fehlen,  wenn  man  die  Sache  ganz  genau  nehmen 
will,  hinler  nQorjpjGao&ai  cvfiqjmvov  die  Worte  iv  GvUqypei  oder 
natu  avlXrj\j)i9\  in  G.  aber  ist  nicht  blofs  dieser  besonders  hier 
erträgliche  Mangel,  sondern  die  Regel  des  §.  7  wird  ausgelassen 
und  ohne  einige  Unterbrechung,  selbst  ohne  irgend  eine  Interpunk- 
tion zu  den  doch  auch  verstümmelten  Beispielen  übergegangen. 

Die  Regel  unseres  §.  sagt  nichts  weiter  aus,  als  dafs  Konso- 
nantenverbindungen, die  ein  Wort  anfangen,  auch  in  dem  Falle 
nicht  getrennt  werden,  da  sie  in  Mitten  eines  Wortes  vorkämen, 
dafs  aber  aus  der  Verbindung  von  Konsonanten  am  Ende  eines 
Wortes  nicht  folge,  dafs  dieselbe  Verbindung  auch  in  Mitten  zu- 
lässig sei.  Gaza  geht  aber  einen  Schritt  weiter,  denn  er  lehrt, 
dafs  die  Zusammenstellungen,  welche  in  Mitten  eines  Wortes  und 
nicht  am  Anfange  vorkommen,  stets  zu  trennen  seien  (rec  x«r' 
uQy/fV  Xt^scag  nqo  irtQwv  T<p  t\ ö ei  GVf*(pojv<ov  negivxora  Gvvtdt- 
reo&at  ravta  de  xal  iv  [abgm  Xe^ecog  cvmffxoir'  uv  iv  avXhjyei. 
—  —  "Ogol  de  pq,  iv  diacxaGei  xeltat  ati.  4  p.  489  ed.  Bas.). 
Im  weiteren  Verfolg  sagt  Gaza,  dafs  auch  die  Wiederholung  des- 
selben Konsonanten  nie  in  Verbindung,  sondern  slcts  getrennt 
sei;  eben  das  geben  Isaac  Monacb.  neQi  fiitQ.  und  Planud.  ntQt 
yQUfAfiat.  (Bachm.  An.  2,  195  und  21)  an,  als  Beispiel  dafür  ha- 
lten sie  «exo/rrm,  iddeiGS,  xdßßale,  iyyeXci,  iXXdfiTtoOj  tfifidvco,  iv- 
vom,  üd^ixpa,  GVGGcofiog,  attat  (Läse,  erwähnt  dies  nicht  unter 
denen,  welche  das  c  haben),  dyveVLco.   Einzelne  dieser  Regel  fol- 

fende  Anweisungen  findet  man  hie  und  da,  z.  B.  Hephaest.  Ench. 
§.  2  trennt:  aX-Xog. 
Getrennt  werden  sollen  ferner  die  Zusammenstellungen  von 
Konsonanten,  überhaupt  von  Lauten,  die  in  umgekehrter  Ord- 
nung verbunden  werden.  Apollon.  (gvvi.  1,  27  j>.58,  2  B.)  sat,t 
dieserhalb:  im  t(5v  Gtoi%eiaiv  touv  imvoijGai  ta  vnoxaxitxa  ov- 
rrore  ngotaxuxa  ytvofuva  toj?  olg  vnerayrj.  Aehnlich  heist  es 
in  BA.  (818,  12):  rd  ybdcaind  nvav  nQorayfjvai  ovdinor*  xal 
vnordGGotrai  iv  imnXox^.  Diese  Regel  findet  sich  auch  soust 
öfter  wie  bei  Chocrob.  *BA.  1283  geg.  E.,  Et.  M.  uud  El.  Gud. 
in  iura  '),  und  nicht  selten  trifft  man  Anwendungen  derselben. 


*)  In  dem  angezogenen  Artikel  des  Et.  M.  heist  es  unter  anderen: 
ntQ^tCofjitrov  t6  •  nal  v  tlq  to  avXos.    Davon  findet  man  unter 
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Unter  diesen  mögen,  so  ferne  sie  von  Männern  herrühren,  deren 
Urthcil  wichtig  ist,  die  erheblichsten  folgende  sein.  Dionys,  v. 
Halik.  (de  comp.  22  p.  77  Tancho.)  tadelt  die  Zusammenstellung 
von  iv  %oqop  üe*  Pin«ar  URd  sagt:  dcvfifiixta  de  trj  (waet  tavra 
td  azoiytla  xal  dxoHurjra,  ov  ydo  neqtvxe  xara  juav  avXladr^ 
tov  t  rtQoretdx&ai  to  p.  Derartiges  kommt  in  der  weiteren  Ver- 
handlung über  das  besprochene  Stück  des  Pindar  und  über  deu 
Abschnitt  aus  Thucyd.  noch  mehr  vor,  und  nahmentlich  werden 
in  derselben  Weise  die  Berührungen  von  p9  (p.  81),  r&  (p.  79  flg.), 
vx  (p.  83),  pn  (p.  79  u.  83),  so  wie  auch  die  Verbindung  von  rt 
getadelt  (p.  80.  81.  83,  in  der  letzten  Stelle  ist  zu  lesen:  tov  tt  r 
xal  tov  n  xal  tov  t  xal  tov  x).  Dionysios  stellt  diescrhalb  den 
allgemeinen  Satz  auf:  ovderog  atcpvxe  ngotaTtta^at  top?  a^carw* 
tä  jj/iiipoora  (p.  79  geg.  E.  vergl.  p.  80  geg.  d.  M.).  Demuach 
trennt  er  auch  im,  indem  er  von  der  ersten  Sylbe  des  Wortes 
m'unete  sagt:  oQxovöd  t  i%  dqxnpov  xal  X*\yovoa  efc  yplaxotot 
(p.  79). 

Auch  Vokale,  die  in  umgekehrter  Ordnung  zusammentreten, 
als  in  welcher  sie  zu  Diphthongen  verbunden  werden,  sind  dem 
Dionysios  dadurch  anstöfsig.  dafs  sie  nicht  geeint  werden  kön- 
nen. Besonders  auffällig  aher  und  für  die  Feststellung  der  Aus- 
sprache der  Alten  keineswegs  gleichgültig  ist  dabei,  dafs  er  die- 
sen Uebelstand  an  der  Berührung  des  t  in  den  Diphthongen  oi 
und  ai  mit  folgendem  s  und  a  bemerkt.  In  Bezug  auf  Pindar? 
Worte  6).vjimoi  im  sagt  er  über  i  und  e:  ov  ovpaXeiqottat  — 
tavta  dXXtjXoig,  ovöe  nootdttetai  xatd  fiiap  avXkußfjp  to  t  tov  f 
(p.  78)  und  über  xal  jOhpaitoP  bei  Thuc.  1.  1  Anf.:  axegaetot 


avXoq,  wie  auch  natürlich  ist,  nichts,  wohl  aber  ist  unter  «iV«/oi,  ohne 
dafs  das  dahin  gehört,  anzutreffen:  loitov  Ön  tot«  6*<»  ntQiaxfytv  xi>  i 
xal  to  ii  rjvtxa  itooijyiTxat  avxuv  a>vrt)tv  kqohlxhxov  xal  xara.  önuna- 
Oiv*  otov  dvw,  not?,  Jfjfxoad-^vtij  o  iwänrtjq.  xovxo  d)  yfrtxai  *ra  pt>)  ro- 
fiicO-ij  tirat  &{<p&oyyor.  ort  Ji  ov  TTQnrjytXtat  nooxaxxixop  {riarrjtr  ov  6t1 
ntqtaxC^uv  avxo  olov  lagt],  vi*.  Unter  den  angeführten  Beispielen  ist 
a<'<»  nicht  ohne  Anstofs,  weü  bekanntlich  das  Präsens  av«  und  niefei 
dv*j  lautet,  aber  eben  so  bekannt  ist  es,  dafs  dazu  genug  Formen  gehö- 
ren, in  welchen  a  und  v  getrennt  sind;  vXtj  ist  offenbar  falsch,  Iburg 
wollte  väXt]  dafür  setzen.  Dafs  6  rammj?,  abgesehen  davon,  dafs  in  ei- 
nem Worte  zu  schreiben  ist  6iotavvii<;,  ein  hier  passendes  Beispiel  sei, 
denke  ich  nächstens  Gelegenheit  zu  haben  ausführlich  nachzuweisen,  be- 
stätigt wird  dies,  wiewohl  auch  getrennt  geschrieben,  durch  das  Et.  Gud. 
in  lona,  wo  die  angeführte  Regel  über  die  Sonderung  von  <  und  v  io 
denselben  Worten  wie  hier,  aber  mit  einigen  leicht  erkennbaren  Fehlen) 
und  einem  mir  unverständlichen  Schlüsse  (nur  so  viel  verstehe  ich  da- 
von, dafs  ich  sehe,  er  handelt  von  dem  Zusatz,  naoayiayty  des  »zu  De- 
monstrativen, welches  nicht  diphthongisch,  sondern  mit  einem  Zeichen 
ftoroy^auftaror  geschrieben  wird,  und  zwar  xaia  öidoiuow,  vergl.  Et.  M. 
in  iv&atii,  El.  Gud.  in  ti&aS()  angeführt  werden.  In  dem  Et.  M.  aber 
mufs  unter  iwxa  statt  tlq  to  «i'Xös  gelesen  werden:  to  di'Xot;  und  von 
dem  Artikel  atV«/ot  mufs  die  angeführte  Regel  gesondert  werden  und  das 
Lemma  uOXat  bekommen,  die  eigentliche  Erklärung  aber  dieses  Wortes 
ist  im  El.  M.  ausgefallen,  ersetzt  aber  wird  sie  durch  El.  Gud.  p.93,  30 
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tu  (parat  TOv  tb  i  xal  tov  a.  Dionysios  geht  aber  noch  weiter 
darin,  denn  er  nimt  selbst  daran  Anstois,  dafs  auf  AyXata  „eig 
70  t  Xrjyom"  folgt  idere  (p.  81).  Das  untergeschriebene  *  aber 
nennen  die  Grammatiker  häufig  dvexqxavrjtovj  Dionys.  Thr.  §.  17 
sagt  von  Formen  wie  ßoag  ßoa  „dia  trjg  «  ÖtcpOoy/ov  nQoeyqa- 
epopevov  ftiv  tov  *  ov  avvexqjoivovjAevov  dt"t  Theodos.  BA.  977,  6 
sagt  naaa  öottxtj  enxcop  eig  a  17  eig  co  Xyyovaa  opoqxnvov  §%H 
n)y  oo^v  t<5v  dvixuv  und  Strabo  14,  1  p.  188  Tauchn.  sagt  noX- 
Xoi  —  l^olg  t0*  *  yQ&yovai  tag  Öottxag  xal  ixßdXlovai  ye  to 
t&og  yvaixiiv  aitiav  ovx  t%ov.  Scheinen  auch  diese  Verhältnisse 
der  Vokale  minder  hierher  zu  gehören,  so  dienen  sie  doch  zu 
richtigerer  Fassung  des  ganzen  hier  fraglichen  Vorganges;  dazu 
enthalten  sie  auch  eine  Warnung  vor  Ueberschätzung  der  bis  jetzt 
auf  diesem  Felde  verbreiteren  Kenntnisse. 

Der  zweite  wichtige  Zeuge  für  die  Trennung  von  Konsonan- 
ten, die  in  umgekehrter  Ordnung  verbundcu  werden,  ist  Hero- 
diau  in  dein  schon  oben  aus  BA.  1426  angeführten  Fragment,  er 
sagt,  in  dem  Worte  vq%ag  sei  das  v  vor  dem  %  nicht  xa&OQor, 
das  heist  mit  andern  Worten,  q  schliest  die  erste  Sylbe  *). 

Dionysius  von  Halikarnafs  aber  nimt  in  der  oben  besproche- 
nen Stelle  noch  andere  ausdrückliche  Trennungen  vor  und  gibt 
dabei  bemerkenswerthe  allgemeine  Andeutungen  über  die  Gründe 
des  Trennens.  Durch  die  Aufeinanderfolge  der  Ihucydideischen 
Worte  JäOrjvaTog  ^vveyQaxpe  wird  er  nur  vcranlast  zu  bemerken: 
ov  —  nQoidtJEtat  76  a  tov  £  xatä  avvsxqpoQav  7i\v  h  pia  <svX- 
Xaßij  yivoptvtjv  (p.  83  Anf.).  Seine  Misbiliigung  aber  der  Berüh- 
rung von  vn  in  xXvtav  rnfmets  begründet  er  so:  ov  yaQ  vnota- 
xtixov  7$  v  76  n.  7o<nov  d'  aniog  6  70v  vropatog  öjpnuetiCfibg 
0V7E  xa7a  70v  av70V  7onov  ov7e  7<p  av7o)  7Q0ii(p  Tölr  ygapp*™* 
ixytQcov  ixd7toov,  76  n  xal  76  v.  Weiterhin  folgt  eine  Beschrei- 
bung der  Aussprache  jedes  dieser  beiden  Buchstaben  (p.  79).  Auf 
ähnliche  Art  misbilligt  er  nachher  (p.  80)  in  den  Worten  iodhar 
Xußete  die  Berührung  von  vX,  er  sagt:  naQoxeitai  dvo  jjpiqimva 
dXXrjXoig  76  v  xal  70  X  yvaixyv  ovx  fxovtct  ovtyyiav  7$  xatd 
70vg  ofioiovg  ayri^wpovg  tov  wopatog  ixytQEdOai. 

Indessen  ist  es  klar,  dafs  Dionysius  mit  diesen  Anweisungen 
die  Wahrheit  noch  nicht  ergründet  hat.  Trotz  aller  Verschieden- 
heit von  v  und  n  werden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  reichlich 
verbunden,  und  solcher  Erscheinungen  gibt  es  noch  viele. 

Mit  den  Hauptsachen  der  besprochenen  Regeln  stimmen  auch 


»)  In  BA.  1426  steht  nicht  vQXaq,  sondern  vQXas  (so!),  vQXaq  findet 
sich  in  I.exic.  spirit.  an  Amnion,  p.  236,  BA.  693,  15  vergl.  Bast  zu 
Greg.  Cor.  p.  585.  Da  aber  Herodian  von  dem  jmt>a  nichts  sagt,  ob- 
wohl er  kurz  vorher  behauptet  hat:  nav  <p»vijtr  nqo  tov  v  (lies  x  oder 
yt)  ytXov  xal  to  v  dg/ov  Xiitutq  Saaima*,  so  möchte  man  annehmen, 
es  sei  zu  lesen  vQXaq.  *  Bei  Aristophanes  wird  das  Wort  in  der  That  mit 
der  öafffJa  gelesen,  und  für  dieselbe  bürgt  vielleicht  auch  vora^.  Man 
vergleiche  über  diese  auch  sonst  bedenklichen  Worte  Lob.  Paral.  p.  34. 
Path.  p.  175. 
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die  lateinischen  Grammatiker  ziemlich  uberein.  So  verlangt  Prise. 
2  §.  5— 11  die  Trennung  verdoppelter  Konsonanten;  1  §.  56  flc. 
lehrt  er:  Semicocalis  nnlla  praeponitur  mutis  nisi  s  sequenle  (?) 
b  ut  asbestus  Asbutes,  c  vel  q  ut  scutum  xqualor^  p  ut  spes  sphaera, 
t  staius  sthennius  (?).  Ante  aliam  autem  nuilam  mutarnm.  Mm- 
tae  vero  semivocalibus  prueponuntur  liquidis  a&sque  m  omnes  paent 

omnibus  .    Ante  m  autem  inveniuntur  edgt  ut  pyraemon 

Alcmene  dragma  Dmois  Admetus  agmen  Tmolos  Isthmos  (?).') 
Viel  hierhergehöriges  hat  er  dann  noch  im  21  cn  Buche  z.  B.  §.  6: 
in  c  quoque  nuüa  syllaba  superior  desinit  nisi  seejaens  quotjue  a  c 
vel  aa  ineipiat.  §.  10:  p  nultam  terminal  syltabam  nisi  sequenle 
(juoque  ab  ea  ineipiente.  Er  1  heilt  also  a-ctus,  ra-ptus.  Terea- 
Hanne  Maur.  trennt  ebenfalls  die  Verdoppelungen  V.  1209 — 23. 
1236—47;  verbindet  ct.  pl,  «in,  gn,  «/,  gr  815  flg.  877.  902  flg. 
925.  1025;  von  nachfolgender  muta  scheidet  er  die  liquida  (uda 
bei  ihm)  1039. 

Diese  heiden  gehen  in  so  weit  Ober  die  erwähnte  Beschrän- 
kung des  Gaza,  der  die  Worlanlange  als  Richtschnur  gebrauchen 
will,  hinaus,  als  sie  auch  solche  Konsonanten  verbinden,  die  im 
Lateinischen  kein  Wort  anfangen,  und  Priscian  verlangt  Verbin- 
dungen, die  auch  nicht  ein  Mahl  im  Griechischen  zu  Anfang  ge- 
funden werden. 

Donat  sagt  in  der  ars  1,  3,  1,  dafs  Sylbcn  lang  werden  durch 
die  Stellung  (positione)  cum  aut  correpta  vocalis  in  duas  desinit 
consonantes,  ut:  arma,  arcus;  aut  in  unam  duplicem  ui  axis; 
aut  in  all  er  am  consonantem  et  alteram  vocalem  loco  consonantU 
positam,  ut:  at  Iuno,  at  Venus;  aut  in  i  litt  er  am  solarn  loco 
consonantis  positam  quam  nonntdli  geminanl,  ut:  aio  te.  Dem 
zufolge  müste,  nach  dem  Gebrauche,  deu  Donat  selber  weiterhin 
von  desinere  macht  und  der  wie  in  dem  Worte  gegründet,  so 
hei  den  Grammatikern  ganz  gewöhnlich  ist,  namentlich  auch  in 
den  demnächst  erwähnten  Stellen  des  Probus  u.  s.  w.  vorkommt, 
angenommen  werden,  Donat  habe  getheilt  arm-a,  arc-tut,  ax-is. 
ai-o  =  oii-o;  dies  streitet  aber  so  sehr  gegen  alle  sonstige  Ge- 
wohnheit, dafs  ich  lieber  glaube,  der  Text  des  Donat  sei  ver- 
derbt; man  müstc  ja  sonst  in  der  That  selbst  die  Thcilung  at 
/-uno,  at  V-enus  dein  Donat  zumuthen.  Ungeschickt  ist  jeden 
Falles  auch  diese  Anordnung:  cum  aut  correpta  vocalis  —  aut 
in  unam  duplicem  etc. 

Sonst  sind  für  die  Ausdehnung  der  Sylben  etwa  noch  zu  ver- 
gleichen Donat.  ars  1,  3,  2.  Prob.  1,  16,  1.  Maxim.  Victor.  §.  19. 
Jun.  Asp.  3.  Mar.  Victor.  1,  5,  8.  44.  Char.  1,  5. 

Ucbrigens  werde  ich  die  lateinischen  Grammatiker  in  der  Folge 
nnr  bei  besonderen  Veranlassungen  anführen,  da  die  Lehren  der- 
selben in  dem  Abschnitt  der  Schnei der'schen  Grammatik,  wel- 


')  Die  im  Text  folgende  Anweisung  Uber  die  Wortanfange  mit  drei 
Konsonanten  raufe,  mit  geringer  Aenderung  der  Interpunktion,  aus  den 
alten  Ausgaben  hergestellt  werden;  Krebl  bat  den  Text  verderbt. 
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che  von  der  Sylbentheilung  handelt,  vollständig  genug  milgctheilt 
und  nachgewiesen  sind. 

Der  §.  7,  der,  wie  gesagt,  in  G.  verstümmelt  ist,  enthält  eine 
hinlänglich  versländliche  Anweisung  über  die  Anordnung  der  Syl- 
ben  einer  verhältnifsmäfsig  wenig  umfassenden  Klasse  zusammen- 
gesetzter  Worte;  angewandt  findet  man  die  Regel  bei  dem  Gram- 
matiker am  Et.  Gud.  p.  671  flg.,  wo  7TQO-0(p -dt-ct  getbeilt  ist. 
Maximus  Plauudes  mgl  ygapfjiatixijg  didXoyog  und  Isaac.  Mon.  mgl 
ui t(j(u v  (Bachm.  An.  2  p.  21  und  p.  195)  bemerken,  dafs  in  tx- 
Xoytj,  ixueXyg,  txvovg,  ixgoj  je  die  erste  Sylbe  ix  sei,  ov  yäg  « 
xcu  fiera  tovzo  xloyy  tm  liyeiv  dXk'  ix  tha  Xoyy  onto  xctl 
tu  hi  /./.aßiXorza  roav  nuidunioov  nonX.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
nicht  zugesetzt  wird,  warum  die  ncuduQia  das  so  machten,  ob 
weil  überhaupt  so  gesprochen  wurde,  oder  ob  weil  es  die  Elc- 
mentarlchrer  so  verlaugten.  Wie  sich  das  aber  auch  verhalte, 
jeden  Falles  würde  man  unrecht  thun,  wenn  man  hier  bei  Pla- 
uudes und  bei  Isaak  eine  allgemeine  Regel  über  die  Zusammen- 
setzungen meinte  entdecken  zu  müssen  und  sich  nicht  beschiede, 
blofs  einen  einzelnen  der  von  ß.  besprochenen  Fälle  zu  erkennen. 
Dies  ist  selbst  daraus  zu  sehen,  dafs  unmittelbar  nach  dieser  Aus- 
einandersetzung dieselben  Schriftsteller  die  oben  erwähnten  Worte 
xdßßaJ.e,  iyyeXm,  tdöetae  x.  r.  L  ohne  Unterschied  nur  darum  in 
xafi'ßcde,  sy-yeÄa),  ed -  ÖEiae  getrennt  wissen  wollen,  weil  nicht 
die  Verdoppelung  desselben  Konsonanten  verbunden  werde. 

Eine  allgemeinere  Regel  gibt  über  die  Zusammensetzungen 
Gaza;  er  sagt  4  p.  486  flg.:  'Eav  tvxU  *at  ^QXVV  Xi^ecog  üvfiqsm- 
row  cvficpojpov  f/fflodfiEirov  iv  ovXXrjipki,  ovd*  iv  nt'<x<p  Xd^ecog  avv~ 
0üov  gooof&rai;  danach  wäre  denn  zu  sprechen  s-xioyjy,  2-xpovg, 
i-xQoij.  Zu  gutem  Glück  hat  sich  aber  Herodians  Ansicht  über 
diese  Sache  erhalten.  Nähmlich  Priscian  berichtet,  nachdem  er 
eben  die  Theilong  ao-eo,  ad-eo,  per-eo  verlangt  hat,  2  §.  3  dies: 
lierodianus  tarnen  de  orihographia  osiendit  rationabiliua  esse  so- 
noriustpie  tjuantum  ad  ipsam  vocis  prolationem  in  compositis  <pw- 
que  simpticium  regulam  in  ordinandis  syllabarum  Uteri*  servare. 
Offenbar  hat  es  also  zu  Herodians  Zeit  Grammatiker  gegeben,  die 
die  zusammengesetzten  Worte  in  der  Fuge  getbeilt  haben;  nähm- 
lich aus  leeren  Hirngespinsten  entsprossene  siunlose  Regeln  der 
Sprache  aufzupressen  war  bei  den  Griechen  nicht  unerhört  und 
ist  bei  uns  bekanntlich  ein  beliebtes  Verfahren,  wie  denn  die 
sogenannte  rationale  oder  logische  Grammatik,  die  in  der  Art 
benannt  ist,  wie  Inen*  benannt  sein  soll,  grofsen  Beifall  findet. 
Herodian  aber  wüste  wohl,  dafs,  wer  es  mit  der  Sprache  ehrlich 
meint,  von  ihr  zu  lernen  bestrebt  ist  nnd  nicht  auf  den  Einfall 
kommt,  sie  belehren  zu  wollen;  darum  konnte  und  muste  er 
dartbun,  dafs  es  vernünftiger  und  klingender  für  die  Aussprache 
des  Wortes  sei,  das  zusammengesetzte  wie  das  einfache  zu  be- 
handeln. Der  alten  Behauptung,  dafs  die  Sylbe  bedeutungslos  sei, 
wurde  durch  die  Thcilung  in  der  Fuge  für  viele  Fälle  geradezu 
widersprochen.  Priscian  verlangt  diese  Theilong  allerdings  und 
meint  den  Herodian  durch  Erscheinungen  der  lateinischen  Sprache 


Digiti  ^  k 


904  E«tc  Abteilung.  Abhandlungen. 


zu  widerlegen,  von  welcher  der  freilich  nicht  gesprochen  balle; 
er  sagt  nähmlich:  Objicilur  tarnen  huic  illud,  ouod  oportet  ergo 
oblitus  oblatus  obruo  abrado  et  similia  si  b  transit  in  se- 
cundam  syllaham  more  simplicium  dieiionum  primam  communem 
habere  in  meirts,  tU  possil  etiam  corripi,  $ed  hoc  nustpiarn  inxx- 
nüur.  Praeterea  circumeo  circumago  et  similia  non  paieren- 
tur  elisionem  m  (?)  in  pronuntiatione  si  iransiret  in  sequentem  syl- 
labam m:  nec  in  prohibeo  (lies  perhibeo)  exhibeo  inhn- 
matu8  anhelo  inhibeo  adhuc  abhinc  et  similibus  secundae 
syllabae  principalis  aspiraretur  vocalis  si  terminalis  consonam 
praepositionis  m  eam  Iransiret  quomodo  in  istic  istaec  isstuc. 
Der  erste  dieser  Gründe  erscheint  nichtig,  wenn  man  damit  ver- 
gleicht, dafs  Cic.  Orat.  §.  159  sagt:  inclitus  dieimus  brevi  prima 
littcra,  insanus  producta,  inhumanus  brevi  infelix  longa,  et 
ne  midi is.  quibus  in  verbis  eae  primae  lilterae  sunt  auae  in  sa- 
piente  et  jelice  produete  dicitur;  in  ceteris  omnibus  breriter. 
itemqne  composuit,  consuevit,  concrepuit,  confecit.  Ccm- 
s\de  veritat  em  reprehendet,  refer  ad  nur  es  probabunt.  Dafs  Ci- 
cero in  composuit  und  concrepuit  die  Präposition  kurz,  in  con- 
suevit  und  confecit  lang  gesprochen  hat,  sieht  man,  wenn  es  so 
noch  nicht  einleuchten  sollte,  aus  Gell.  2, 17  und  4,  17.  Dahin 
gehört  es  auch,  dafs  die  Griechen  zwar  schreiben  Karctavtirog 
Kmvaevr(a9  aber  Koupodog.  Zwar  weiset  Wannowski  In  AntU 
quitatum  romanarum  graece  explicatarum  particula  c.  10  p.  30 
nach,  dafs  in  solchen  Formen,  die  bei  den  filteren  oa  haben,  sich 
auch  o  und  ov  findet,  dies  scheint  sich  aber  nach  den  da  ange- 
führten Beispielen  auf  die  neuere  Zeit  zu  beschränken  und  wäre 
jeden  Falles  der  jetzigen  Gestaltung  der  Sprache  ganz  angemes- 
sen. Schwerlich  aber  findet  sich  statt  der  filteren  Form  Kopuo- 
dog  in  neuerer  Zeit  auch  Kcoufiodog,  und  Kwrxoodia  bei  Strabo 
5,  1  t.  1  p.  346  Tauchn.  scheint  nach  Wannowski  nur  auf  einer 
Vermuthung  des  Klüver  zu  beruhen.  Konnte  man  nuu  tn  in  tu- 
clitus ,  indico,  int  endo ,  tngero,  com  oder  con  in  contendo ,  com- 
pono,  commodus .  concrepo  kurz  sprechen,  während  es  in  den 
anderen  Fällen  lang  gesprochen  und  beide  Präpositionen  in  allen 
angeführten  Fällen  von  allen  Dichtern  als  lang  gebraucht  wor- 
den, so  wird  wohl  folgen,  dafs  Priscians  Beispiele  nichts  für  ihn 
beweisen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  zweiten  vermeintlichen  Be- 
weise. Zunächst  sind  circumago,  circumeo  gar  nicht  wirklich 
zusammengesetzte  Worte,  so  wenig  wie  circumdo.  Beriefe  man 
sich  aber  vielmehr  auf  cogo,  cohibeo,  welche  wirklich  zusammen- 
gesetzte sind,  und  auf  coitus,  coetus,  welche  eben  so  richtige 
decomposita  sind,  so  ist  darauf  zu  bemerken,  dafs  ja  daneben 
auch  andere  Formen  liegen,  in  denen  nicht  minder  echte  Zusam- 
mensetzung und  doch  auch  das  m  oder  an  dessen  Stelle  n  an- 
getroffen wird,  wie  com  es,  comitium  comedere  nnd  con  midi  tum 
conangustatum.  Dafs  aber  das  m  bei  der  ihm  eigcnthumlichen 
Schwache  häufig  ausgefallen  ist,  kann  auch  nicht  befremden,  es 
war  |a  selbst  vor  Konsonanten  auszufallen  im  Stande  (s.  Gell.  2, 
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17  geg.  E.  und  Schneidert  Gramm.  I,  455);  auch  cognosco.  co- 
gnatua  und  Zubehör  sind  hier  xu  erwähnen,  wenn  auch  in  dem 
gn  eine  besondere  Kraft  gewirkt  haben  mag,  durch  die  n  und  d 
ähnlich  lilten  als  m.  Die  Aspiration  endlich  ist  so  schwank  und 
schwach,  dafs  auf  sie  nichts  xu  hauen  ist.  Vielleicht  wurde  sie 
blofs  geschrieben  und  nicht  gesprochen,  sie  konnte  aber  auch  ge- 
sprochen werden  und  war  etwa  mit  dem  voraufgehenden  Kon- 
sonanten geeint,  wie  doch  ganz  gewis  in  Rhegium  und  vielen 
ähnlichen  Worten  geschehen  ist.  Friscians  ganze  Beweisführung 
sieht  vielmehr  nach  erkünstelter  Weisheit  als  nach  unbefangener 
und  sicherer  Beobachtung  der  Thatsachen  aus.  Glaublicher  würde 
er  geredet  haben,  weun  er  etwa  so  gesagt  hätte:  Das  erfordert 
zwar,  wie  Herodian  sagt,  die  griechische  Sprache,  wir  Römer 
aber  setzen,  wenn  wir  obruo  oder  ähnliche  Worte  sprechen,  hin- 
ter der  Präposition  ab.  Und  das  hätte  er  vielleicht  mit  bestem 
Rechte  sagen  können;  Ciceros  Bemerkung  über  die  Kürze  von  in 
und  com  in  den  bezeichneten  Fällen  scheint  wenigstens  dafür  zu 
sein,  und  in  Priscians  Zeit  konnte  solche  Art  zu  reden  füglich 
noch  verbreiteter  sein,  als  da  Cicero  lebte.  Gleichwohl  hat  es 
gewis  noch  manches  offenbar  zusammengesetzte  Wort  gegeben, 
das  schwerlich  je  in  der  Art  gesprochen  ist,  wenigstens  käme  es 
mir  schwer  au,  zu  glauben,  man  habe  tnagn-animtu  gesprochen. 

Heutzutage  pflegt  gelehrt  zu  werden:  Zusammensetzungen 
trenne  man  uach  den  Bestandteilen  xvvog-ovQa,  ot>r-e^G>,  (Sa-mg, 
die  Elision  verbinde  aber  na-Q*  iftov,  d-ndyeiv.  Nach  einer  Ucber- 
lieferung  sei  in  Zusammensetzungen  mit  etg,  *£,  ngog,  dvo-  de- 
ren letzter  Konsonant  dem  etwa  folgenden  Vokale  anzuschliefsen. 
Das  kann  man  doch  wohl  nur  so  verstehen:  zwei  Ausnahmen 
habe  die  voraufgehende  allgemeine  Regel  über  die  zusammenge- 
setzten Worte  1 )  im  Falle  der  Elision,  2)  im  Falle  auf  eig  u.  s.  w. 
ein  Vokal  folge.  Erstens  aber  ist  schwerlich  bei  irgend  einem 
Griechen  anzutreffen,  man  solle  xwog-ovQa,  überhaupt  in  der  Fuge 
trennen,  B.  verlangt  vielmehr  ausdrücklich  p^-poXfonfj^  und  würde 
nicht  ermangelt  haben,  von  der  anderen  Theilung  zu  sprechen, 
wenn  er  sie  gekannt  oder  einiger  Beachtung  werth  gehalten  hätte, 
da  sie  mit  den  Regeln  der  §§.  1,  3  und  4,  auch  mit  §.  5  z.  B.  in 
öf%t;fMQog  und  mit  §.  6  z.  B.  in  GaxeanaXog,  xsQaoßoXog,  gpaxrqpo- 
oog  im  Widerspruche  stände.  Zweitens  was  B.  über  die  Zusam- 
mensetzung von  tig,  nQog  u.  s.  w.  sagt,  ist  als  Beschränkung  der 
Kegel  von  §.  6  anzusehen,  denn  nach  dieser  müste  man  thcilen» 
ftoo-aaiaTog.  Herodian  jedoch  erkennt,  wie  es  scheint,  auch  diese 
Ausnahme  nicht  an,  von  Gaza  liegt  das  klar  vor;  ähnliches  wird 
sich  noch  für  Eustathius  zeigen. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  B.  7  das  Beispiel  ixyeQt» 
verschrieben  scheint;  erforderlich,  sollte  man  meinen,  wäre  ein 
solches  gewesen,  in  dem,  wie  iu  den  oben  zu  anderem  Zwecke 
erwähnten  ixXoyy,  hvovg,  ixQoq,  das  x  mit  dem  folgenden  Kon- 
sonanten nach  allgemeiner  Regel  zu  verbinden  war. 

Wie  B.  die  Regel  von  §.  2  der  von  §.  I  unmittelbar  folgen 
läst,  so  verbindet  Eustath.  zu  II.  £  266  beide,  indem  er  sagt: 

ZeiUckr.  f.  d.  fl/mMsUlweun.  IX.  12.  58 
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S  Zusammensetzungen  denkt  er  nicht).  Vorher  sa^t  er  übe 
V  265  u.  66:  xwaXfjyei        6  noonyovii*fog  öziXog  eig  rqr  U 

ZaU^og  eig  ro  Wie  weit  er  mit  den  zurück 

Jehe?  xu  müssen  meint,  ist  gerade  nicht  zu  sagen,  dafa  abe 
vveit  über  die  hinauszugeben  ist,  von  welchen  er  vermutlich  zu 
II  t  225  spricht,  indem  er  erzählt,  dafs  die,  welche  ^««a 
suchten,  /ovvag  als  fovnog  behandelten,  kann  leicht  geze.ti 
werden.  Herodiau  an  Hermann  de  em.  rat.  p.  304  will  den  t* 
nitiv  von  tql  at&v  drteuv  laulen  uud  keine  Krasis  erleiden  las- 
sen, weil  sonst  eine  Verwechselung  von  drt  <»*  entstehen  konnte. 
11.  X  589  könnte  Zenodots  Lesart  Aianog  auch  als | 
verstanden  werden,  wenn  nicht  Homer  in  solchen  rallen  die  *«- 
aera  wirken  liefsc  (s.  d.  Schol.).   Aber  schon  Arislarch  erkannte 
an,  dafs  der  Konsonant,  dem  sein  Vokal  vor  einem  yokahsch  an 
lautenden  Worte  entzogen  war,  zu  dem  folgenden  Worte  gehörte, 
und  vertheilte  darum  &  tischen  II.  *  331  u.  32,  vv.c  Ens 
von  den  naXmoi  zu  £  266  angibt  (s.  d.  Schol.).   W.e  Anstarch 
über  l  266  uud  &  206  geurtheill  habe,  wird  daraus  ab-eiiommeD 
werden  können.  Den  ältesten  Beleg  aber  dieser  Erscheinung  ent- 
hält wahrscheinlich  jenes  rutf»  ogn,  das  durch  Veruachlass.guo? 
der  awaXaiW  aus  yaknr  oq<5  gewordeu  war.  (Vergl.  noch  diese 
Zcitschr.  1850  S.  622).  .  . 

Der  Vorgang,  um  den  es  sich  haudelt,  hat  offeubar  im  jno 
ceren  Allerthume,  wiewohl  wahrscheinlich  nur  bei  solchen  Ge- 
legenheiten, als  die  drei  homerischen  Stellen  bieten,  einen  gewis- 
sen Anstofs  gegeben,  man  sieht  das  aus  deu  Schol.  zu  O  und  aus 
Eust.  zu  |  deutlich  genug.  Letzterer  leitet  seine  Untersucbnns. 
deren  Ergebnis  in  dem  ms  besieht,  ein  mit  dem  Gedanken: 
doxel  fih  xaivn  t\g  n  roiavtij  avrtalig  rftovv  axoXov&iu  zijg  yga- 
q,fjg  und  schliefst,  nachdem  er  erwähnt  hat,  hier  anzuuehmen,  Jj» 
sei  durch  dtioxomj  aus  tfjva  geworden,  mithin  nicht  zu  schrei- 
ben f^f*,  sei  zwar  naQdöo^ov,  doch  nicht  dGvry&eg,  da  man  äbc 
liehe  Formen  habe,  mit  der  Bemerkung:  dafs  jeden  Falles  der 
Vers  265  ovx  dya&rjr  xaidXq%iv  habe. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  wirklich  in  den  drei  Stell™ 
Znv  geschrieben.  Aber  warum  dies,  wider  jene  nalatoi,  nahmen* 
Jich  den  Arislarch  und  trotzdem,  dafs  weder  Eustath.  ieue  a*<h 
xonrj  erweisen  kann,  noch  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  se 
worden  sonst  ein  alter  Grammatiker  sie  anerkannt  hat?  I)* 
Meinung  ist  wohl  gewesen:  wenn  denn  doch  Eustath.  einräumt 
£»*  sei  nicht  dcvrtjteg,  so  genüge  das?  vielleicht,  doch  liegt  mir 
darüber  nichts  vor;  wohl  aber  sehe  ich  in  dem  ueuen  Stephans« 
unter  Zevg  bemerkt:  utrobiaue  (nähmlich  £  265  und  O  206,  deo* 
w  331  ist  übersehen)  sequitur  versus  a  vocali  ineipiens  unde  f+ 
dum  ut  gramm.  veteres  (auch  Arislarch)  iibrariique  Zyr  cum 
1  scriberent,  MUterala  forma  monosyllaba  Z^r,  co*»p* 
Zeir  quod  Aeschrio  dixit  ap.  Athen.  8,  335  C  —  ^ 
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t6*  Ztvv  ovde  —  nisi  quod  mihi  probabüius  videiur  Zijp'  resli- 
tuendum  ex  Anih.  Pal.  7,  345.  Also  nach  Analogie  von  Zev*  soll 
bei  Homer  aus  Zrjv  gemacht  werden  Ztjv,  Z&iv  selbst  aber  soll 
in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  es  sich  findet  (Eustalh.  zu 
Od.  a,  27  hat  es  nur  aus  Athenäus  und  bestätigt  dessen  Lesart), 
in  Zqv  verwandelt  werden.  Man  sollte  es  zwar  nicht  für  mög- 
lich halten,  dafs  jemand  tu  solchen  Dingen  kommen  könnte,  war 
man  aber  so  glücklich,  dies  Kunststück  zu  eutdekkeu,  so  wäre 
es  auffallig,  warum  es  nicht  anch  zur  Beseitigung  der  bei  Kom- 
maten  lästigen  ovvaXoupij  au  Stellen  wie  Od.  v  339,  II.  #  22  ge- 
braucht ist,  wenn  nicht  anzunehmen  wäre,  dafs  von  der  Mislich- 
keit  dieser  Interpunktion  gar  keine  Empfindung  gehabt  wird. 

Gesagt  bat  man  mir  auch,  es  sei  versucht,  Zijr  durch  einen 
Nominativ  Zqg  zu  rechtfertigen.  Dieser  Nominativ  ist  allerdings 
sicher  durch  Herodian  n.  pov.  X.  p.  6,  15,  der  ihn  zuuächst  mit 
Zag  zusammenstellt  und  für  ihn  sich  auf  Pherecydcs  beruft;  dem 
Herodian  folgt  Eustath.  Od.  «,  27.  Wichtig  ist  aber  erstens,  dafs 
keiner  von  beiden  Zyg  oder  eine  zugehörige  Forin  aus  Homer 
anfuhrt;  zweitens  dafs,  so  viel  mir  bekaunt,  bis  jetzt  über  die 
Deklination  von  Zyg  nichts  ermittelt  ist,  nimt  man  aber  an,  was 
nicht  geringe  Wahrscheinlichkeil  hätte,  Zqg  sei  von  Zag  nur  dem 
Dialekte  nach  verschieden,  so  ist  zu  wissen,  dafs  Zag  im  Geni- 
tiv Zavtog  heist.  So  scheint  es  denn  weit  das  räthlichste,  dem 
Aristarch  zu  folgen;  dafür  wurde  man  sich  selbst  mit  Recht  auf 
den  Gebrauch  lateinischer  Dichter  berufen,  mögen  die  bei  diesen 
nicht  seltenen  ähnlichen  Verbindungen  von  Versen  epischer  Ge- 
dichte auf  Nachahmung  der  Griechen  beruhen,  oder  mögen  sie 
vollständig  römisches  Eigenthum  sein.  Besonnen,  wie  er  pflegte, 
urtheilte  Bast  über  diese  Sache  (am  Greg.  Cor.  p.  938). 

Den  Grammatikern  würde  man  eine  unglaubliche  Thorheit 
zumuthen,  dergleichen  sie  sich  nie  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wenn  man  annehmen  wollte,  während  sie  xat  ipov  und 
in  derselben  Art  unzählige  ähnliche  Zusammenstellungen  täglich 
von  anderen  gehört  und  selbst  gesprochen  hätten,  hätten  sie 
diesen  sprachlichen  Hergang  avvaloiyt]  genannt,  was  schon  von 
Dionysios  vou  Halik.  undlryphon  und  seit  der  Zeit  überall  ge- 
schehen ist.  / 

Alan  denke  die  Sache  aber  auch  so:  Es  ist  wider  die  Ord- 
nung der  griechischen  Sprache,  dafs  ein  Wort  konsonantisch  an- 
ders als  auf  v  oder  q  oder  <j  ende;  wäre  nun  xar*  ifiov  und  was 
dem  ähnlich  ist  getrennt  gesprochen,  so  würden  nicht  nur  aller- 
lei Konsonanten  Wol  lenden  werden,  sondern  es  würde  sich  selbst 
treffen,  dafs  ein  einzelner  Konsonant,  sollte  das  auch  nur  auf  Ö' 
passen,  zuweilen  als  einzelnes  Wort  für  sich  gesprochen  werden 
müste.  Die  Unterbrechung,  welche  in  der  Berührung  des  voka- 
lischen Auslautes  und  Anlautes  geschieht  und  welche  den  Hörer 
nicht  zur  Empfindung  der  Einheit  des  Satzes  oder  Satzt heiles 
kommen  läst,  sollte  durch  die  vermöge  der  ötixptg  bewerkstel- 
ligte awaXoicpri  weggeschafft  werden,  und  in  der  That  wäre  viel- 
mehr eine  Scheidung  eingetreten,  die  schlechthin  ungriechisch 
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und  barbarisch  ist.  Dabei  begäbe  sich  noch  obenan  die  Lächer- 
lichkeit, dafs,  im  Falle  der  avvaXoKpy  vou  narä  avjov,  obwohl 
zwischen  der  daaeia  des  zweiten  Wortes,  das  ja  erst  gesprochen 
tu  werden  anGenge.  uachdem  nicht  allein  xar  verklungen,  son- 
dern auch  die  zwischen  zwei  Worten  übliche  Pause  verstrichen 
wäre,  nun  doch  wegeu  der  freilich  nicht  stattfindenden  Zusam- 
menkunft des  %  mit  der  daaela  jenes  zu  #  wurde. 

Zu  alle  dem  kommt  noch  dies:  die  Berührung  nicht  verbun- 
dener Vokale  innerhalb  eines  Wortes  ist  nicht  austöfsig,  wie  man 
hinlänglich  weife.  Anstöfsig  ist's  aber  auch  nicht,  wenn  der 
lange  Endvokal  des  voraufgeheuden  Wortes  vor  dem  nachfolgen- 
den vokalisch  anhebenden  Worte  kurz  ist;  desgleichen  ist  es 
nicht  austöfsig,  wenn  nach  geschehener  rtityw  das  voraufgehende 
Wort  vokaliscb  ausläuft,  also  sich  nun  doch  Vokale  verschiede- 
ner Worte  berühren,  wobei  der  Länge  des  jetzigen  Ausganges  des 
voraufgehenden  Wortes  so  wenig  Abbruch  geschieht,  als  wenn 
die  ötixpis  nicht  geschehen  wäre  (s.  Matth.  Gr.  §.  47).  Näbni- 
lich  durch  jeden  dieser  beiden  Vorgänge  ist  bewirkt,  dafs  die 
bisherigen  zwei  Worte  lautlich  den  Werth  eines  Wortes  haben. 

Es  wäre  sehr  ungeschickt,  über  eine  so  sonnenklare  Bege- 
benheit so  viel  zu  sageu,  wenn  man  nicht  in  den  neuesten,  von 
tüchtigen  Männern  besorgten  Drucken  häußg  Zeilen  so  geendet 
fände:  olog  t  ;  fiijd* ;  nag-;  y\;  vn.  Das  Richtige  hierüber  wäre 
z.  B.  aus  Ciceros  Ausdrücken  coagmentare,  verborum  congluiina- 
rio,  verba  componere  et  quasi  coagmentare  (Orat.  §.  77  flg.  Brut 
§.  68)  abzunehmen  und  ist;  in  den  entsprechenden  Erscheinungen 
der  jetzigen  Sprachen  hinlänglich  zu  sehen. 

Uebrigens  aber  würde  man  einen  grofsen  Irrthum  begehen, 
wenn  man  in  der  ovvaXoiqiij  nichts  weiter  sehen  wollte  oder 
könnte,  als  einen  äufseren  materiellen  Vorgang,  eine  Verbindung, 
die  nur  etwa  in  dem  schnellen  Aneinanderrücken  des  Unterschie- 
denen bestände.  Nur  dann  mag  diese  Verschmelzung  so  äufser* 
lieh  gedacht  werden  dürfen,  wenn  beim  Wechsel  der  Personen 
die  Rede  der  zweiteu  der  der  ersten  sich  so  schnell  anschl/esf, 
dafs  der  Hörer  von  den  sich  berührenden  Vokalen  nur  einen  ver- 
nimt,  wie  etwa  ör.  1337. 

Für  die  Anordnung  der  Sylben  zweier  durch  x^w  verbun- 
dener Worte  erinnere  ich  mich  nicht  ausdrückliche  Regeln  ge- 
funden zu  haben,  die  wären  aber  auch  überflüssig,  denn  es  lies;* 
zu  Tage,  dafs  sie  von  den  anderen  Worten,  nahmen! lieh  den 
durch  ÖlX\pig  verbundenen,  keine  Ausnahme  machen  können. 

Nachdem  im  Obigen  die  vokalischen  und  die  konsonantischen 
Anfänge  und  Ausgänge  der  Sylben  innerhalb  eines  Wortes,  sei 
es  eines  einfachen  oder  eines  zusammengesetzten  oder  selbst  ei- 
ner durch  avrcdoicpn  enstandenen  Verbindung  von  Worten  bis  auf 
sehr  vereinzelte  Fälle  vollständig  genügend  bestimmt  sind,  und 
da  die  Anfänge  und  Euden  der  Worte  Keine  Schwierigkeiten  zu 
haben  scheiuen,  so  sollte  man  meinen,  dafs  alles,  was  über  die 
Scheidung  iu  Sylben  gesagt  werden  könne,  bis  auf  die  angedeu- 
teten vereinzelten  Fälle,  von  denen  unten  nocli  die  Rede  sein 
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wird,  gesagt  sei.  Indessen  schon  die  oben  aus  Dionys,  von  Halik. 
mitgelheilten  Bemerkungen  zeigen,  dafs  man  von  guter  Darstel- 
lung, mochte  sie  in  gebundener  oder  in  ungebundener  Rede  sein, 
verlangte,  dafs  die  sich  beröhrenden  Worte  nicht  einander  ab- 
stiefseo,  was  sowohl  durch  Berührung  vokalischer  Ausgänge  und 
Anfänge,  als  durch  das  Zusammen  treffen  von  End-  und  Anfangs- 
konsonanten, welche  nicht  verbunden  werden  (iv  ovlkppei  sein) 
konnten,  veranlast  wurde.  Dabei  ist  zu  beachten,  dafs,  während 
tfw/To'c,  npevpa,  etrog  als  Laute  nicht  besser  gelten  als  xdvöa- 
qog,  mpnto,  xtvrcS  (Dionysius  selber  nimt  an  OXvpmoi,  m'ftnere, 
opqxxXov,  Övoevra  und  anderen  solchen  Worten  der  Pindarischen 
Stelle  keinen  Anstois),  doch  Zusammenstellungen  von  Worten  ge- 
tadelt werden,  durch  die  v  mit  &  oder  n  oder  r  des  folgenden 
Wortes  in  Berührung  kam.  Was  aber  Dionys,  recht  will,  wird 
klarer,  wenn  man  der  getadelten  Wortfügung  gegenüber  auch 
die  von  ihm  gebilligte  betrachtet. 

Die  oben  besprochenen  Beispiele  nfihmlich  gehören  der  av- 
GTTjQa  döporia  an,  von  der  er  sagt:  ioufoo&ai  povXerai  rd  ovo- 
pata  daq>a).(äg  xat  erdaetg  Xctfißurew  ia^vodg  <Sar'  ix  Ksniopa- 
v&tag  tActmov  ovofict  ooäö&cu  dnivetr  t'  an  dXXtjXcav  td  uogia 
di  aar  aasig  d^ioXoyovg  uio&ijroig  ^novoig  dietQyofiEra,  rnajfe/ai?  rt 
ynrjG&ai  nollajri  xcu  dmrvaoig  raig  avfißoXcug  (Kap.  22  Anf.). 
Sehr  bezeichnend  sagt  er  von  dieser  Art  der  Darstellung  mit 
Rücksicht  auf  die  häuOge  Berührung  unvermittelter  Vokale  bei 
Thucydides:  rd  epcov^evra  Gvyxoovaeig  ioya^opBva  xcu  dvaxondg 
xai  (xai  scheint  getilgt  werden  zu  müssen)  ovx  imrra  zrjv  dxooa- 
oip  Mg  xoiXov  6vpe%ovg  yapraaiav  Xaftßdveip  (Kap.  22  ge^.  £.). 
Dem  gegenüber  sucht  die  entgegengesetzte  Darstellung  (y  yXa- 
cpvQa  xcu  aWtyoa  avp&ecig)  durch  schickliche  Verbindung  der 
Worte  und  Beseitigung  dessen,  was  den  Ucbergang  vom  einen 
znm  andern  hindern  oder  verzögern  könnte,  gleichsam  einen  un- 
unterbrochenen glatten  Flufs  hervorzubringen.  Er  spricht  sich 
darüber  zu  Anfang  des  Kap.  23  so  aus:  ot)  tyei  (nfihmlich  r\  yXa- 
avnd  xai  dv&tjQa  avp&eaig)  xa&*  ixaarop  ovouet  ix  TiSQiyapBtag 
OQäö&ai,  ovö*  if  tdga  narret  ßsßijxBpai  nXarsia  t«  xai  dayaXeT, 
ovde  (taxoovg  rovg  fura^v  avrmp  tJvax  pQorovg,  ovd*  oXmg  ro 
ßgadv  xai  ötadijoov  rovto  tpiXop  avrj,  aXXd  xai  xiPBiöftai  ßov- 
Xsrai  rijp  opofiaatav  xai  qx'oea&ai  xai  ödreoa  xard  rwp  ertoeov 
orofidreov  oxmg&cu  rr\p  dkht\Xov-fiap  Xaußdvopra  ßdaw,  (SaneQ  td 
Qiovra  papora  droB}Jiovpra,  avPBtlijqi&ai  r  dXXtjXotg  d£iot  xai  övrv- 
opdp&ai  rd  ftogia  rijg  Xi'^ecog  ovjip  dnorBXovpra  (hier  scheint  uiav 
zu  fehlen)  tig  Övvaptv.  rovto  üb  noiovöip  al  rmv  dopoptdip  axQi- 
ßeiai  vqovov  aio&tjTov  ovdeva  fterd^v  r<3p  ovofidrtov  Xa^ßavovcai. 
Wie  dies  erlangt  werde,  sucht  er  durch  Mittheilung  und  ge- 
nauere Besprechung  des  sapphischen  Gedichtes  notxtXo&gop'  a&a- 
rat'  J4<p(>odita  klar  zu  machen.  In  diesem  Gedichte  sagt  er: 
nirte  rj  tacog  —  —  tjptcpcovGJv  re  yQaufidtmp  ovunXoxag  rmv 
[At]  neq)vx6to>v  dXXtjXoig  xeodvwö&at,  xai  ovÖb  tavrag  im  noXv 
rgaxvvovaag  ttfv  Evt'mtav  evqigxo).  (papijiprap  de  naoadiaBig  rag 
(Air  «V  rolg  xoiXoig  avroig  in  iXdrrovg  tj  roaavrag,  rag  öb  <svp- 


Digitized  by  Go 


910  Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


amovaag  tä  xtaXa  aZXqXoig  oXiyy  firt  xovttav  nXeiopag.  eueoru; 
Örj  yeyovep  jJ  Xe%tg  evQOvg  rig  xal  ftaXaxfj.  Dafs  er  in  dieser  gan- 
zen Untersuchung  unter  xaiXa  nicht  die  metrischen  versiebe,  son- 
dern die  natürlichen  Glieder  der  Rede  (olg  y  yvotg  a?io«  dteu- 
qsiv  tov  Xoyov),  hat  er  im  vorhergehenden  Kapitel  ausdrücklich 
erinnert.  Die  Worte  ij^iqpwrwr  t«  sind  so,  wie  sie  da  stehen, 
nicht  in  Ordnung,  vielleicht  ist  danach  nur  xal  dqxaw&r  ausgefal- 
len, vielleicht  aber  ist  auch  damit  noch  nicht  alle  Unrichtigkeit 
beseitigt.  Indessen  ist  doch  leicht  zu  sehen,  dafs  von  den  früher 
beschriebenen  und  getadelten  Zusammenkünften  konsonantischer 
Ausgänge  und  Anfänge  die  Rede  ist;  darum  wird  aueb  weiter- 
hin, damit  nicht  dasselbe  öfter  gesagt  werdeu  müsse,  die  Durch- 
führung im  Einzelnen  abgelehnt. 

Nun  kommen  in  dem  ganzen  Gedichte  überhaupt  folgende 
konsonantische  Wort berülirungen  vor:  V.  2  /fidg,  öoXonXox&.  V.  7 
IxXveg,  nazQog  de  Öopov  Xinoloa.  V.  10,  11  u.  12  coxeeg  orgot&oc 
ntgl  yäg  jJieXaivag  Trvxva  öivevvreg  mtQ*  an*  <a(>a»(ü  ai&tQog 
V.  15  r/v  to.  V.  16  drjv  re.  V.  19  aaytivioaav  q>tX6rtjta*  rig  c  «>. 
V.  21  rax^cog  Öico^ei.  V.  23  rctxtmg  quXdaei.  V.  25  rv*f  xaLenü* 
de.  V.  26  ex  fieQipväv.  V.  27  teXtGov,  av.  Uätle  Dionysios  alle 
diese  Fälle  rechnen  zu  müssen  gemeint,  so  konnte  er  nicht  von 
fuuf  oder  sechsen  sprechen.  Abzuzählen  hat  man  aber  zunächst 
alle  die  Fälle,  in  denen  sich  Konsonanten  berühren,  die,  weil  sie 
Worlc  beginnen,  unzweifelhaft  als  vereinbar  anerkannt  werden 
müssen;  dergleichen  sind:  tfd\  an,  074,  ccp.  Nähmlicb  die  oben 
mitgel  heilte  allgemeine  Behauptung,  keinem  aepavov  geben  die 
TjtAicpcora  vorauf,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  unwahr,  wie  es  auch 
gekommen  sein  mag.  dafs  Dionysios  sich  geirrt  hat;  sollte  aber 
jemand  daran  Austofs  nehmen,  dafs  ich  die  Verbindung  ad  unter 
denen  anführe,  welche  Worlanfangc  sein  können,  so  genügte  es. 
ihn  auf  Greg.  Cor.  p.  598  und  den  angeschlossenen  Grammatiker 
p.  661  zu  verweisen.  Ferner  werden  in  Abzug  zu  bringen  sein 
oo  und  xftf  dafs  dem  so  sei,  denke  ich  nachher  hinlänglich  dar- 
zuthun;  im  16(en  Verse  *r,  weil  wahrscheinlich  statt  dijr  zu 
lesen  sein  wird  6*17;  im  25.  ?,  g  und  im  27.  r,  of  weil  es  sielt 
da  zugleich  um  Ende  und  Anfang  des  xdiXov  handelt,  so  bleiben 
als  anstöfsig  V.  7  vX;  V.  10  g  ojq;  V.  11  g  nt\  V.  15  rr;  V.  19 
vtp ;  V.  25  vd.  Von  diesen  sechsen  konnte  Dionysios  über  6<st(> 
und  mehr  wohl  noch  über  am  schwanken,  ob  er  es  als  anstöfsig 
zu  rechnen  habe,  über  jenes,  weil  es  nicht  wider  den  Bau  der 
Sprache  war,  o<x  zu  einer  Einheil  zu  verbinden,  über  dies,  weil  <px 
und  dann  auch  nr  häufig  genug  ev  avD.ijtyei  getroffen  wurden. 

Man  sieht  wohl,  der  alte  Rhetor  verlangt  (und  das  nicht  blofs 
an  den  besprochenen  Stellen,  man  vergl.  z.  B.  Kap.  16)  Verbiod- 
barkeit  und  Verbundenheit  der  sich  berührenden  Worte,  so  weit 
nicht  die  Gränzen  der  Sälze  oder  Salzglieder,  die  aber  durch  dk 
Verbindung  als  Einheiten  auftreten  sollen,  die  Sonderung  forder 
oder  zulassen.  Aber  das  beruhet  auch  wohl  nur  auf  einem  Ei- 
gensinn der  verkünstellen  und  verschnörkelten  Rhetorik,  und  » 
haben  Pindar  und  Thucydides  so  kleinliche  Rücksiebten  ver 
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schmähet,  die  immerhin  der  Sappho  uud  dem  Isokrates  als  Vor- 
schritten  gehen  mochten.  Man  kann  zugeben,  dafs  vielleicht  mehr, 
als  naturgcinäfs  war,  in  dieser  Beziehung  sowohl  Isokrates  lei- 
stete, als  auch  Dionysios  forderte;  der  Sappho  aber  so  viel  Kün- 
stelei zuzumuthen,  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  und  unter 
alleu  Umständen  ist  zu  behaupten,  dafs  die  Forderung  selbst  nicht 
naturwidrig,  sondern  naturgemäfs,  der  Sprache  nicht  aufgedrängt, 
sondern  aus  ihr  entsprossen  ist,  wenn  denn  auch  gewis  verkün- 
stelte Ucbertrcibung  öfter  vorgekommen  sein  mag,  wie  anderer- 
seits ohne  Zweifel  auch  gesuchte  und  verkünstelte  Verabsäumung 
dessen,  was  spracbgemäfs  war,  nicht  ausgeblieben  ist. 

Wo  Aristoteles  von  den  Ursprüngen  der  zu  Fehlschlüssen  ver- 
anlassenden Zweideutigkeiten  spricht,  sagt  er  Elench.  4  geg.  £. 
p.  \66b  I:  TJagu  de  rtjv  ngoocpÖiar  ev  ph  toig  avev  ygacprjg  dia- 
Xexrtxoig  ov  gaötov  noiijoai  Xoyov,  ev  de  totg  yeygafi^tvoig  xal 
rroirjfiaai  ftäXkov,  oiov  xal  tbv  °0/aiiqov  evtoi  öiog&ovrrat  TTQÖg 
rovg  iXtyyovtag  tag  dtonoag  eigtjxora'  to  per  ov  xaranv&erat 
OfipQq),  Xvovai  yao  avrb  tij  aoooipdia  Xtyorreg  to  ov  o&regor. 
Poet.  26  (25),  18  p.  1461  «  23  gibt  hierüber  keinen  Aufschluß, 
eben  so  wenig  die  mir  zugänglichen  alten  Erklärer  von  11.  vj  327, 
wohl  aber  Elench.  c.  21  p.  177  a.  E.:  TJaga  de  Ttjv  nno6($diav  Xo- 
yot  fiev  ovx  eioiV,  ovre  roSv  yeygappevtav  ovte  rcov  Xeyopivav, 
ffXtjp  et  weg  oXiyot  yivoirt  av,  olov  oitog  6  Xoyog.  aoa  y*  foil 
to  ov  xarakveig  oixia;  pai.  ovxovv  to  ov  xatalvetg  tov  xataXvetg 
anoyacig;  rat',  eyqoag  d'  ehai  to  ov  xaraXveig  oixia  f  jj  oixia 
aga  anoyaatg.  tog  tf  Xvteop  dqXop'  ov  yag  ravrö  atjpaipei  o|v- 
reoor,  to  Öe  ßagviegop  (al,  ßgaövregov)  fa&ev.  Aristoteles  kann 
scheinen  in  diesen  Stellen  sich  zu  widersprechen,  allein  man 
halte  fest,  dafs  er  für  keinen  Fall  das  Vorkommen  solcher  Zwei- 
deutigkeiten entweder  als  unmöglich  verneint,  oder  als  nothwen- 
dig  bejahet.  Ferner  könnte  die  Leseart  ßoadvreoop  in  der  zwei- 
ten Stelle  Schwierigkeiten  machen,  weil  dem  o£v  an  der  Stimme 
das  ßagv  entgegengesetzt  ist  Top.  1,  15,  3  p.  106a  13;  erwägt 
man  aber,  dafs  die  qpcovij  ofsia  erklärt  wird  als  tayeXa  cbendas. 
§.11  p.  107«  15,  so  würde  auch  ßgaövregop  t  wenn  es  sich  als 
die  richtige  Leseart  ausweisen  sollte,  nicht  mehr  anstöfsig  er- 
scheinen. Nun  hat  es  aber  Erklärer  gegeben,  die  den  Gegensatz 
6£vrtQOP  und  ßagvregor  in  den  aristotelischen  Stellen  von  dem 
verstehen  wollten,  was  sonst  in  der  Grammatik  daav  und  xfjiXop 
heist.  Dafs  das  aber  verkehrt  ist,  sieht  man  leicht  aus  Poet, 
c.  20  p.  1456A,  wo  der  Gegensatz  der  daavtrig  und  yiXorijg  ge- 
sondert von  dem  der  6%vrijg  und  ßaqvrrig  aufgeführt  wird.'  Man 
hat  demnach  mit  Alexander  zur  erslen_Stelle  anzuerkennen,  dafs 
die  verschiedenen  Erklärungen  des  ov,  von  denen  Aristoteles 
spricht,  nicht  in  der  Verschiedenheit  des  nvevpa  ihren  Grund  ha- 
ben, wiewohl  auch  dessen  Wirksamkeit  für  die  Unterscheidung 
anderweitig  anerkannt  wird  (s.  Eiern,  c.  20  p.  177*  3),  sondern 
in  der  Verschiedenheit  des  töVoc  beruhen.  Wäre  nun  in  den  frag- 
lichen Worten  das  nvevpa  zur  Erscheinung  gekommen,  so  konnte 
keine  Verwechselang  eintreten  und  mindestens  konnte  Aristoteles 
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nicht  unterlassen,  für  die  Unterscheidung  der  beiden  Fassungen 
es  mit  zu  Hälfe  tu  nehmen.  Kam  aber  das  npevua  niebt  zur 
Erscheinung  und  konnte  durch  es  nichts  hier  unterschieden  wer- 
den, so  sieht  man  nicht,  dafs  das  auf  einem  anderen  Wege  könnte 
gekommen  sein,  als  weil  zwischen  dem  voraufgellenden  und  dem 
öv  keine  Unterbrechung  eintrat,  so  dafs  im  ersteu  Falle  das  > 
von  uep  mit  dem  ov  eine  avM,aßij  bildete,  im  zweiten  aber  tb  ov 
als  entweder  zweisylbig,  aber  als  ein  Wort,  oder  als  einsylbig 
durch  xQäoig  oder  ovpi£fjöig  gesprochen  wurde  und  in  der  wie 
auch  immer  bewerkstelligten  Einigung  das  nvevfia  nicht  hörbar 
blieb,  wenn  dieserhalb  auch  verschiedene  Dialekte  verschiedenen 
Hegeln  folgen  mochten  (s.  Athen,  p.  397  flg.,  auf  welchen  sich 
Eustath.  II.  e,  77  beruft;  Scho).  II.  o,  705;  Buttm.  Gramm.  Zus. 
zu  §.  6;  Matth.  Gramm.  1  p.  49). 

Die  hier  beobachteten  Vorgänge  sind  den  Grammatikern  kei- 
nes weges  eutgangen.  In  BA.  718  wird  erinnert,  dafs  Vokale,  die 
unmittelbar  einem  Konsonanten  folgen  (ote  vnb  ovfupmtaw  yi- 
pmrrai),  das  Zeichen  der  xpdy  oder  der  daoeja  nicht  habe,  w; 
ötjlop  ix  tov  eti,  ovxett,  xai  ovtmg  eoixev  ort  e/oaqpo?  oi 
Xcuoi  xal  tag  aXXag  t(Sp  le^etap  alg  ovpeßatpep  ip  talg  övr&ijxatg 
tolg  cpcorijeatv  ineQxea&ai  ovuqxapa.  tov  Xoyov  de  ayvotfiertog 
ovx  im  aäai  ta  pvp  ovtoag^  aÜ'  ip  ticl  ytpetai.^  xal  tb  ovxiti 
Ith  xal  to  ovxovp  xal  to  or^xtffra  xal  ta  nolXa  toiavta 
qojQig  npevpdttop  evQijösig'  to  de  ovx  earip,  ovx  ä£iog>  ovx 
s  y  (6  xal  dnXcog  ta  nXeiova  ustd  tcSv  oixeiW  ntev/idtcar  jQayo*- 
tat.  Weiterbin  sagt  der  Grammatiker:  Avo  yaq  rcör  Gvpqtootmt 
iqthwatixd,  to  p  xal  to  x.  evörjlov  ovv  ort  iytXxvörixov  xqo- 
cti&euepov  to  nvevua  dnoßdlXetai,  ori  xai  nap  eporf^v  (Hy*qDC#- 
pop  ttQooXdßop  to  iavtov  npevua  dnoßäXlet  olov  r\uog  trt  uog. 
ad^tog  ovv  xai  ueta  i(pehwctixov  dpd£iog.  ouotcog  xal  to  ovx 
a^tog  ineidij  iq>ekxvo'ttxbp  tb  x  ttjp  xpiXtjp  ovx  ojyeiX&r  tjetr. 
Damit  einstimmig  sagt  er  S.  719:  iv  t(p  na$'  avtd  xai  xa- 
t  avtd  xal  toXg  ouoiotg  dnoatQoepog  uort]  Jt&ea&ai  cStpeiXe  diu 
typ  tov  (patrtjerrog  ex&lixpi*.  tb  yaQ  npevua  an nlsto  tij  tov  övu- 
cpoZpov  ntQog  tb  epoirrjey  avp&eoei. 

Die  Lehre  dieses  Grammatikers  ist,  wie  man  siebt  in  ihr 
selbst,  mit  dem,  was  aus  Dionysios,  und  dem,  was  aus  Aristo- 
teles abzunehmen  war,  so  wie  mit  den  anderweitigen  Angaben 
über  die  öllxpig  auf  das  beste  einstimmig,  und,  worauf  es  hier 
am  meisten  ankam,  die  Verbindung  aufeinander  folgender,  nicht 
durch  ein  ndQog  geeinter  Worte  wird  auch  durch  die  Elymo- 
logikcu  bestätigt.  Nähmlich  das  Et.  M.  in  ov  t&ep,  wofür  zu 
lesen  ist  ov  e&ep,  und  das  Gud.  in  ovdep,  wofür  ebenfalls  ov 
iOep  gelesen  werden  mufs,  lehren  unter  Berufung  auf  die  Regel, 
dafs  nie  ein  griechisches  Wort  auf  ein  d<pwrop  ausgehe,  wenn  es 
hiefsc  ovx  «0**»  *°  mösle  das  x  *u  t&ev  genommen  werden,  wa* 
aus  dem  Grunde  unzulässig  sein  würde,  weil  enklitische  Worte 
keine  Zusätze  annehmen,  das  vorliegende  Pronomen  aber  sei  en- 
klitisch. Die  Rede  ist  von  II.  af  114,  wo  in  neuester  Zeit,  ange- 
messen den  Lehren  der  Alten  (aufser  deu  Schol.  zu  dieser  Stelle 
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und  cu  y  128  vergleiche  man  noch  Apollon.  wo.  an.  p.  98  A. 
Herod.  in  BA.  1146),  ov  e&ev  gedruckt  ist;  die  Unzulfissigkeit 
des  x  aber  beruhet  nicht  anf  der  eyxlioig,  sondern  auf  dem  Di- 
gamma,  mit  welchem  ifav  anlautet,  was  auch  von  Apollonius 
anerkannt  wird. 

In  ov%  antopai  lehrt  das  Et.  M.,  indem  es  von  dieser  und 
ähnlichen  Zusammenstellungen  wie  ovx  aym  die  Ausdrücke  ovV 
&eaig  und  {Tvrri&to&ai  gehraucht,  dafs  hier  nicht  an  ovr/  und 
Ausfall  des  *  durch  &ti\f>ig  zu  denken  sei.  Damit  stimmt  nicht 
blofs  BA.  718  überein,  sondern,  was  wichtiger  ist,  in  BA.  947 
wird  gesagt,  Herodian  lehre,  das  *  von  ov%i  werde  nie  abgewor- 
fen, wonach  denn  die  entgegenstehende  Ansicht  des  Eustath.  zu 
II.  n  764  xu  berichtigen  ist.  Uebrigens  wäre  der  Streit,  ob  in 
solchen  Fällen  ov%i  die  &Xt\pig  erlitten  oder  ovx  am  x  die  Saav- 
rtjg  bekommen  habe,  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  das  % 
dem  folgenden  Worte  angeschlossen  wäre.  Das  Et.  M.  sagt:  'Iötsov 
de  xou  rovro,  ort  ro  üvfAcpcovov  (das  x  oder  %  an  ov)  nooazk&bv 
(das  im  Text  hier  stehende  Komma  ist  falsch)  Öiä  ttjv  sftaXXrj- 
Xiav  vwr  (ptovijinmv  (von  dem  Hiatus  ist  die  Rede)  rrj  xaro> 
avtäaßrj  dxoXov&ei  duerrdfierov  ing  ov  dQvr]<5£G)g.  ovrcog  evQOV  iym 
etc  itjv  dnooict*  xai  Xvaw  EvXoytov  öyolaartxov.  Der  Titel  der 
hier  angeführten  Schrift  soll  dach  den  Noten  zu  Greg.  Cor.  p.  388 
pluralisch  sein. 

Von  besonderem  Werth  für  die  hier  vorliegende  Frage  ist 
noch  die  Gestaltung  konsonantischer  Wortenden  nach  dem  kon- 
sonantischen Anfange  des  folgenden  Wortes.  In  der  Matthiäschen 
Gramm.  1  S.  120  flg.  sind  aus  Inschriften  aufser  anderen  Beispie- 
len wie  rdp  ßolXav,  iaadfjup  (iV  2du.q>)  xctyyäw  (xard  ytjv),  die 
wegen  der  engen  Verbindung  des  Artikels  oder  der  Präposition 
mit  dem  zugehörigen  Worte  minder  wichtig  scheinen  können, 
auch  solche  mitgetheilt  wie  ngo^eviafi  naoa  rä  nokei;  däftoft 

iura  toy  xQVfi(tTiaH-op  T^  nBQl  Tfl*r  *  f*CT^te47  xsi'ov?  und 

anderes  der  Art,  Einiges  auch  aus  Handschriften.  Wäre  zwi- 
schen zwei  so  bestellten  Worten  eine  Pause,  so  sieht  man  kei- 
nen Grund  zur  Assimilation.  Ist  aber  Sylbe  die  oben  geschilderte 
Zusammenfassung,  so  ist  nicht  anderes  zu  denken,  als  dafs  zwi- 
schen je  zwei  Sylben  eine  Pause  sei,  widrigen  Falles  wären  diese 
nicht  zwei,  sondern  eine  Sylbe;  demnach  ist  nicht  möglich,  in 
TTQO&viap  naoa  —  die  Sylben  anders  zu  theilen  als  noo-l;e~vi-a- 
(ATza-od  —  — . 

Wäre  man  nun  der  Meinung,  jene  Assimilationen  gehören  aus- 
schliefslich  der  Schrift  an  und  habeu  mit  der  lebendigen  Spra- 
che nichts  zu  thun,  so  streitet  dagegen  die  jetzige  griechische 
Sprache.  Die  üblichen  Grammatiker  lehren  wenigstens  einstim- 
mig, man  spreche  nicht  tov  rrofaftop,  sondern  tbfi  noXspov.  Dafs 
man  auch  toy  ydbaoov,  Sty  /vwot'Ca,  Xi&ofi  ßaXXm,  Xoyoy  yvea- 
Qi£oo  spreche,  wird  meines  wissens  nicht  gesagt,  ich  vermuthe 
aber,  dafs  hier  nicht  der  Sprache  die  Folgerichtigkeit,  sondern 
den  Grammatikern  die  Aufmerksamkeit  fehlt.  Jeden  Falles  irren 
diese  wenigstens,  wenn  sie  verlangen,  es  solle  top  noXtpor  gc- 
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sprechen  werden,  sie  mösten  verlangen,  tofifrokeftow  zu  sprechen. 
Hiermit  hat  man  noch  zusammen  zu  nehmen,  dafs  nicht  wenige 
Worte  der  jetzigen  Sprache  und  unter  diesen  einige  echt  griechi- 
sche mit  pn  anfangen.  Dafs  diese  zwei  Konsonanten  erst  durch 
Ahwerfung  eines  Vokales  dahin  gekommen  sind,  den  Anfang  zu 
bilden,  verschlägt  nichts;  hätte  man  der  Aussprache  halber  den 
Vokal  bedurit,  so  wäre  er  nicht  abgeworfen. 

Endlich  wird  es  nicht  unpassend  sein,  hier  au  die  franzöii- 
sche  Sprache  zu  erinnern,  der  doch  Mangel  an  Wohllaut  nicht 
vorzuwerfen  ist.  Achnlich  der  griechischen  scheuet  dieselbe  kon- 
sonantische Wortenden,  darum  werden  viele  Endkonsonanten, 
wenn  auch  geschrieben,  so  doch  nicht  gesprochen;  andere  sind 
selbst  aus  der  Schrift  gewichen.  Wo  aber  vermöge  der  nunmeh- 
rigen vokalischen  Ausgange  vor  gleichfalls  vokalischen  Anfangen 
der  Hiatus  lästig  werden  wurde,  da  belebt  und  spricht  man  den 
sonst  unterdrückten  Konsonanten,  sollte  er  auch  aus  der  doch 
zäheren  Schrift  gewichen  sein  (wie  il  a  porte  und  a-t-H  portfe), 
verbindet  ihn  aber  mit  dem  Anfange  des  folgenden  Wortes.  Fer- 
ner das  n  wird  zwar  am  Schlüsse  von  Worten  und  Sylben  ge- 
sprochen, aber  nasal,  d.  h.  als  das  vyQov  der  Gauinlaute,  zugleich 
bekommt  etwa  vorangehendes  u  oder  t  einen  dem  o  oder  n  ähn- 
lichen Laut;  folgt  aber  dem  schliefsenden  n  im  nächsten  Worte 
ein  Vokal,  so  wird  es  wieder  Zungenlaut  und  u  oder  t  kehren 
gleichfalls  zu  ihrem  sonstigen  Werl  he  zurück. 

Gellen  auch  die  aus  dem  Neugriechischen  und  aus  dem  Fran- 
zösischen erwähnten  Erscheinungen  vielleicht  nur  für  eine  be- 
schränkte Anzahl  von  Beruhrungen,  so  genügen  sie  doch,  den 
Vorgang  zu  versinnlichen,  welchen  Aristoteles,  Dionysius  und 
die  verschiedenen  Grammatiker  von  verschiedenen  Seiten  aus  auf- 
fassen und  schildern.  Dieser  Vorgang  besteht  darin,  dafs  man 
bestrebt,  die  Theile  des  Satzes  mit  einander  zu  verbinden  und  in 
einander  übergehen  zu  lassen  und  mit  Rücksicht  darauf,  ohne  in 
geschmacklose  Ziererei  zu  verfallen  oder  keinen  Schutz  gecen 
Zweideutigkeiten  zu  haben,  die  Worte  wählend  und  ordnend, 
vielmehr  Sätze  als  Worte  sprach. 

Dieser  Ansicht  steht  aber  die  oben  erwähnte  Erscheinung  der 
Hiaten  und  der  unvereinbaren  Konsonanten  innerhalb  der  einzel- 
nen Worte  entgegen,  uud  es  ist  zu  fragen,  ob  denn  dieser  Wi- 
derstreit schlechterdings  ohne  Aussicht  auf  Schlichtung  sei? 

Indem  man  dieserhalb  von  neuem  und  aus  anderem  Gesichts- 
punkte die  Vorschriften  der  Grammatiker  über  die  Sonderung  in 
Sylben  untersucht,  kommt  man  leider  zur  Entdekkung  sehr  er- 
heblicher Mängel  und  Widerspruche.  Zunächst  gleich  müssen  die 
oben  angedeuteten  einzelnen  Fälle  in  den  Sinn  kommen,  die  trotz 
allen  oben  mitgetheilten  Regeln,  und  so  allgemein  endlich  Gaia 
vorschrieb,  unlösbar  sind  oder  erscheinen. 

Bei  Gaza  4  p.  482  wird  zwar  ijfiftog  als  Beispiel  der  Ver- 
bindung von  angeführt,  allein  das  ist  da  augenscheinlich  feh- 
let ha(l  und  von  fy&og  müste  die  Rede  sein,  ix&Qog  aber  neb«t 
Worten  wie  ia&pog,  GxaQ&pög  und  doch  auch  wohl  to/pa,  al- 
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xpdv  wurden  nach  den  mitgetheillen  Regeln  uniheilbar  und  also 
einsylbig  sein;  denn  nach  ß.  §.  5  kann  keine  Sylhe  mit  x  oder 
mit  &  schliefsen,  also  wäre  ix  und  ix&  so  wie  io&  und  6xaQ& 
unrichtig;  alle  Konsonanten  zur  ersten  Sylbe  zu  rechnen,  wäre 
auch  falsch,  da  nach  allgemeinem  Anerkenntnis  keine  Sylbe  kon- 
sonantisch seh  Ii  est,  wenn  nicht  die  folgende  desselben  Wortes 
auch  konsonantisch  anfängt.  Sieht  man  von  der  Regel  in  B.  §.  5 
ab.  so  bleibt,  wenn  Gazas  Regel  gellen  soll,  dafs  nur  die  Konso- 
nantenverbindungen in  der  Milte  der  Worte  anzuerkennen  sind, 
welche  auch  im  Anfange  eines  Wortes  gefunden  werden,  da  keiu 
Wort  mit  &pt  yp,  xp  anlangt,  für  jene  Worte  nur  übrig,  dafs 
vor  dem  p  getheilt  werde,  also  Sylben  wie  *o*#,  axaoO,  ioy>  cüix 
entständen,  die  dem  Griechen  offenbar  ganz  unleidlich  gewesen 
wären. 

Aber  Apoll.  Synt.  1,  2  p.  7  unterscheidet  anfangende  (riQota- 
xrtxdg),  nachfolgende  (vttoraxrixdg)  und  schliefsende  (Xtixrixctg) 
Sylben;  nachfolgende  können  mit  yp,  xp,  xt1  anfangen,  schlie- 
fsende  mit  Xg,  Qg,  vg  ausgehen.    4,  3  p.  313  sagt  er:  rb  a  ov 

fIQO(tX<OQBl   ttQO   TOV   Q   T]  7t QO   700   X'    OV   yOQ   ör/   70VX03V  TZQOJGl- 

xrtxbv  t6  o*,  tov  ye  prjv  x  xctl  t*  xal  ovrta  to  axXa  xat  arger, 
avprerd^erat,  und  weiterhin:  to  o  rov  r  ov  nqoiiyeTrai,  dvdna- 
Xtr  perrot,  <Sg  ye  nag*  J4(*ye(oig  ndpttoXXog  eariv  ij  rotavnj  avv- 
ra^tg.  Ucrodian  an  Herrn,  de  em.  rat.  p.  305  flg.  tadelt  die,  wel- 
che statt  apvora  schreiben  £pvoi>a>  —  öinXovp  ydg  ov  to  f  xal 
avveottjxbg  ix  övo  ovp<puv(ov  —  ov  övvarat  per d  rov  p  ninretr. 
TQi'a  ydg  opov  cvpqxora  rdrrea&ai  dövraror,  ei  prj  fori  perd 
rov  q  o  hei  rivd  nXetova  noög  rd  qxarijevra  oixetortjra,  otov 
ßdxToov.  Dies  kann  doch  schwerlich  etwas  andres  heifscu,  als 
in  ßdxroov  beginne  die  zweite  Sylbe  mit  dem  x.  Uebrigcns  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Schreibung  £pvovaf  £pixo6gt 
Zpegdeir,  CfiwMf,  tpirvti,  tpucai  (to  nard%at),  Xpwpa,  tßioai, 
t^evrvpevdmv  keinesweges  schlechthin  von  der  Hand  zu  weisen 
ist,  was  aufser  Herodiaus  Zurückweisung  Sext.  Erapir.  ngbg  pa- 
4hip.  A.  (nobg  yoapp.)  §.  169  p.  253  jF.,  Phtlem.  Osann  p.  234, 
liauptsächlich  aber  Eustath.  11.  jj,  267  (p.  217,  25),  309  (p.  228). 
?,  340  (p.  936  Anf.)  lehren.  In  der  ersten  dieser  Stellen  ist  Eu- 
stalhiiis  am  ausfuhrlichsten  und  sagt,  dafs  die  Alten  jene  Worte 
mit  f  geschrieben  hätten,  was  aus  den  alphabetischen  Xe^txd 
oriroQixd  hervorgehe,  wo  diese  Worte  im  £  vorkommen,  und 
Aclius  Dionysius  sage,  ^pixoov  sei  attisch,  und  führe  tpirvt]  aus 
einer  Stelle  des  Aristophanes  an.  Wäre  es  im  übrigen  hier  auch 
gleichgültig,  ob  man  £p  zusammen  gesprochen  habe  oder  nicht, 
so  lehrt  dies  doch,  wie  geschmeidig  der  Mund  der  Griechen  war. 

Ilcphaestion  in  dem  tyxeiftö.  1,  3  sagt:  npordoöerai  de  tjpicpm- 
rov  vygov  rb  ph  p  rov  v  oiov  dpvog,  rb  de  a  rov  p  olov  iopog, 
xat  rb  a  rov  X  xard  nd&og  (so  fern  nähmlich  O  ausgefallen  ge- 
dacht wird),  <og  iv  to?  pdaXqg,  xat  anavicog  rov  w  olg  iv  rq? 
ndorr\g  xat  Mdövtjg,  a  drj  ovopara  naqd  SdvOo)  eiötv  iv  roig 
jfvdtaxoig.  Das  Et.  M.  in  Jatftyoa  will  sowohl  in  diesem  Worte, 
als  auch  in  'Oaooyvti  das  <x  mit  dem  je  folgenden  Konsonanten 


Digitized  by 


916  Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


verbinden  und  fuhrt  dazu  die  allgemeine  Regel  an:  miau  eth 
laß]  xataXyyovGa  sig  Gtyfia  frei  xai  t^w  i%ijg  Gvllaßriv  dm>  rot 
otyua  aQxopivt}v.  Diese  Regel  hat  ohne  Zweifel  auch  Priscian 
2  §.  10  im  Sinne  gehabt,  jetzt  heist  es  da,  nachdem  gesagt  ist: 
in  zusammengesetzten  Worten  könne  *  die  Sylbc  schliefsen,  wenn 
die  folgende  (der  Anfang  des  zweiten  Theiles  der  Zusammen 
setzung)  mit  c  anfange,  in  einfachen  Worten  werden  *e,  am,  sp, 
9t  nicht  getrennt,  also:  similiter  terminal  syllaba  allem  «  sequemtt 
ut  casti*  cossus.  Richtiger  bei  Putsch,  wie  angegeben  wird: 
similiter  terminal  «  syllabam  altera  9  set/uente,  es  scheint  aber 
.similiter  ganz  unstatthaft  zu  sein  und  dafür  in  9impli€nbus  gele- 
sen werden  zu  müssen. 

Planudes  mgt  Gvrrd^.  (Bachm.  An.  2  p.  109)  erkennt  an,  da& 
nachfolgende  Sylben  mit  yd,  y«,  x/i,  y/i,  trf  qpr  anfangen 
können.  In  dem  diaX.  negl  ygapfiat.  (Bachra.  Au.  2  p.  21)  will 
er  gl  eich  wo  Iii  (mit  Isaak  ebendas.  S.  195)  oy-Öoov,  desgleichen 
verlangt  er  auch  ia-Xov. 

Iu  die  meisten  Widerspruche  geräth  Gaza.  Seiner  angeführ- 
ten allgemeinen  Regel  gemäfs  will  er  S.  489  ausdrücklich  oy-Öoot, 
wie  auch  g&X  in  iG&Xog  getrennt  werden  sollen,  obwohl  er 
p.  482  a.  E.  und  485  verlangt  halte  6-yooov,  mit  der  Bemerkons 
jedoch,  dafs  yd  nur  nachfolgende  Sylben  anfange  (was  bekannt- 
lich wenig  richtig  ist).  Uebcrhaupt  erkennt  er  8.  485  die  Unter- 
schiedenheit  anfangender  und  nachfolgender  Sylben  an  und  will 
darum  in  dgt&uog,  ovjtyfOff,  äxffl,  oypog,  tVfOf,  acpreiog  die  Kon- 
sonantenverbindungen nicht  gelöset  wissen.  Seltsam  ist  noch  auf 
derselben  Seite  folgende  Stelle:  ttür  dfUtaßoXoiv  to  ph  r  wgo 
tov  fi  xeTo&ai  ov  niyvxiv  im  rijg  avtrjg  Xi^eeag.  dio  xai  im  tov 
xixfoftai  xai  xixgiuai  to  ngb  tov  /<  Gvpßairov  *  dnoßdXXttm. 
imxeiG&at  ftivtot  xat  «aqpo»  (nach  den  folgenden  Beispielen  zu 
schliefsen,  mufs  er  damit  sagen:  sowohl  in  anfangender  als  in 
nachfolgender  Sylbe;  auf  der  folgenden  Seite  sa^t  er  ähnlich  in 
aucf  co).  mg  im  tov  fAveia  duvog.  AvanaXtw  da  to  Gf  ovdinoti 
yag  vnotaxtixbv  tov  a  im  tijg  avtrjg  (es  wäre  nichts  dagegen, 
hier  GvXXaßijg  zu  verstehen,  weun  nicht  das  obige  Xt^tatg  zu  nahe 
stände  und  an  die  Sylbe  in  anderer  Form  erinnert  wäre;  dazu 
kommt,  dafs,  wo  Planudes  m-gi  ygapp.  p.  17  diese  Sache  verhan- 
delt, ausdrücklich  von  Xi%ig  die  Rede  ist),  xai  tot  tov  X  xai  t 
Girat  i'mg  ptt  toi  tag  im  tov  aXg  xai  ttgvtg  xai  iXftitg.  Tor 
de  g  sv  MoAa,  nigGoa,  irvgGog  ötä  to  qKotijerrog  Övruuir  (ritt 
to  g,  avtb  Öe  to  (lies  tov)  g  ovx  tGtiv  orrov  ngotciGGOtt  ar 
GvttatTOfistot.  So  sehr  es  nun  nothwendig  ist,  iu  dem  obigen 
avtF/g  an  X&eug  zu  denken  und  also  auch  hier  dabei  zu  verblei- 
ben, wie  auch  bei  Planudes  geschieht,  so  weiset  doch  dies  uw- 
tattouttot  schlechterdings  darauf  hin.  dafs  im  Vorigen  die  gvI- 
Xyxptg  verstanden  war,  oder  dafs,  wenn  auch  zunSchst  nnr  von 
derselben  Xi^tg  die  Rede  war,  doch  zugleich  auch  dieselbe  Sylbe 
gedacht  werden  sollte,  was  ja  auch  durch  die  Behauptung"  der 
Einheit  der  Xi%ig  nichts  weniger  als  ausgeschlossen  ist.  Dem- 
nach folgt  aber,  dafs  Gaza  hier  iu  m'gGto  und  mgGog  mit  dem  ? 
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Jie  zweite  Sylbe  anfangt.  Freilich  wenn  er  das  nicht  wollte, 
;icht  mau  auch  nicht,  was  er  für  einen  Grund  haben  könnte,  an 
die  vokalischc  Kraft  des  q  zu  erinnern.  Man  erinnere  sich  aber, 
3afs  auf  diese  sich  auch  Herodian  berief,  um  die  sonst  härtere 
Konsonanten  Verbindung  zu  rechtfertigen.  Aristoteles  (Poet.  20 
p.  1456*  35)  gellt  in  dem  Anerkenntnis  der  Lautbarkeit  des  q 
jo  weit,  dafs  er  sagt,  yq  sei  eine  Svlbe  und  diese  sei  Verbindung 

dqxotov  xai  qnorijv  ixorrog,  vorher  aber  hat  er  das  g  als  ein 
] piep (at ov  aufgeführt. 

Der  Vorschrift,  die  verdoppelten  Konsonanten  zn  sondern, 
scheint  zunächst  die  alle  Ueberficferung  der  Schreibung  o,m  zu 
widersprechen.  Zwar  ist  zuzugeben,  dafs  diese  Theilung  nur 
iem  Ungeschick,  die  sogenannte  Konjunktion  von  dem  Relativum 
scheiden  zu  wollen,  verdankt  wird,  wie  man  daraus  sieht,  dafs 

ff  9  ff  m  « 

yrrev,  orreo,  ort i vag  nichts  der  Art  erfahren,  und  dafs  zuweilen 
gestritten  ist,  ob  in  einer  bestimmten  Stelle  müsse  ottu  oder 
5tti  geschrieben  werden,  ein  Streit,  der  den  sinnlosesten  und 
infruchtbarsten  Klügeleien  entsprossen  ist;  indessen  mochte  der 
Grund  der  Schreibung  sein,  welcher  er  wollte,  man  hatte  es 
eben  so  leicht,  ot,t*  als  otm  zu  schreiben,  und  wählte  das  letz- 
tere, obwohl  es  gegen  die  übliche  Regel  verstiefs.  Demnach 
wäre  wohl  glaublich,  dafs  ein  erheblicher  und  unabweisl icher 
Grund  obwaltete,  uod  dieser,  sollte  man  meinen,  könnte  nur  die 
Aussprache  selbst  gewesen  sein.  Aber  auf  die  Schreibung,  wie- 
wohl sie  alt  ist  und  verbreitet,  gibt  man  wohl  nichts.  Es  sei! 

Indessen  der  Vorgang,  otti  statt  Sri  zu  sagen  und  zu  schrei- 
ten, gehört  zusammen  mit  Formen  wie  Mafie,  oatrog,  sddeiatv 
i.  dergl.  zu  dem  nü&og  des  bmlaoiaapog ,  was  ist  also  uber- 
laupt  dutXaataapog?  Die  Excerpte  aus  dem  Pariser  Codex  am 
jreg.  Cor.  p.  680  geben  darauf  diese  Auskunft:  /iifilaoiaapog 
.t'ytrcu  orav  nQOGTefrfj  cvfACpojvqp  avfi<f(ovo9  to  avtb  o  yivttai  ir 
reu»  eddeioev  x.  r.  i.  Der  C rainmal iker  in  Bachm.  Anekd.  stimmt 
liermit  übereilt.  Nun  könnte  man  fragen,  welcher  von  den' hei- 
len Konsonanten  ist  der  zugesetzte;  ist  dem  ursprünglich  einzi- 
gen, die  zweite  Sylbe  beginnenden  der  ueue  Konsonant  nachge- 
;etzt,  oder  ist  er  ihm  voraufgeschickt  und  angewiesen,  die  erste 
vrlbe  zu  beschlielsen?  Diese  Frage  aber,  die  nach  dem  letzten 
Vbschuitt  des  3ten  Buches  der  Grammatik  von  Gaza  unzweifel- 
haft dahin  zu  beantworten  sein  wurde,  dafs  je  der  zweite  Kon- 
onant  der  ursprüngliche  und  ihm  der  voraufgehende  zugefügt 
st;  so  wie  die  Bemerkung,  dafs  der  neue  Konsonant  dem  alten 
ugefügt  ist,  also  von  ihm  nicht  getrennt  werden  soll,  also 
uch,  da  beide  einer  Sylbe  augehören  müssen,  zur  zweiten  ge- 
iört,  fuhrt  wohl  zu  einer  Spitzfindigkeit,  die  man  nicht  billi- 
en  mag. 

Indessen  verdient  Tryphos  Erklärung  des  diTiXuotaGfiog,  die 
ich  in  dem  dem  ersten  Buche  der  Grammatik  des  Laskaris  anze- 
igten, auch  dem  Lexikon  des  Hadr.  Jon.  angeschlossenen  Schrift- 
hen  oder  Auszuge  biqI  na&6Sv  twp  li&mr  findet,  erwogen  zu 
/ erden;  sie  lautet  so:  Juilaoiaafiog  iori  rov  avrov  ovftywov 
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trQOG&yxtj  xatä  fieaot  ovx  dnoTsXovrrog  ovXXctßiiv  olor,  otti  drtt 
tov  ort  x.  r.  8.  Bei  Gregor.  Cor.  Dor.  §.  13,  wo  dieselbe  Erklä- 
rung vorkommt,  lassen  einige  Handschr.  die  Worte  ovx  dnouL 
avXk.  weg,  und  Jos.  Rliacend.  cvvoxf).  Qijt.  c.  18  I.  3  p.  567  \V. 
gestaltet  Tryphos  Worte  so:  dinl.  i.  tov  ctvt.  017*9.  ttqocö.  t*- 
tog  tijg  ancSrtjg  xcu  tiXevtatag  avXXaßrjg  ov  noiovvzog  o~vV.aßrt9. 
Die  einen  lassen  aus,  was  schwieriger  zu  verstehen  oder  mit  dem 
gewöhn  Hellen  Verfahren  nicht  zu  einen  ist,  dem  andern  wird  es 
leichter,  Unsiuu  auszusprechen,  als  die  Gewohnheit  zu  prüfen. 
Dem  Trypho  konnte  es  nicht  einkommen,  zu  glauben,  er  müsse 
den  Gedanken  abwehren,  dafs  vielleicht  ein  eingeschobenes  r, 
überhaupt  ein  eingeschobenes  avfiqpmvov  geschickt  wäre,  eine 
Sylbe  auszumachen.  So  sagt  er  auch  in  der  gleichfolgenden  Er- 
klärung von  der  naodftfiT<oaig:  tTQoa&rjxr]  avu<pmr<o9  xatä  fticop 
ovx  dnottkov vr cor  cvXXaßrjr,  oiov  ntokig,  avti  noXig.  Auders 
ist's  vorher  mit  der  naotv&eotg,  von  der  es  heist:  iati  ^oö^ijxjj 
yconjerrog  xatä  fjtdaov  ov  noiovvtog  ovXXaßyv,  oiov  nvtiorttg  ävxi 
nvtovng  x.  t.  i.f  und  nachher  mit  der  Hksixpig,  welche  ist:  iuto- 
ßoXij  (pcavyevtog  xatä  pt'oov  ov  noiovvtog  avXXaßjr,  otov  äftvzat 
dvti  aipv^cu  (bei  Gregor.  Cor.  Jou.  §.  54  steht  aipv%at,  was  den 
allgemeinen  Vorschriften  angemessener  ist,  aber  weder  dies  noch 
jenes  finde  ich  in  den  Wörterbüchern).    In  der  Erklärung  von 
ex&Xityig  heist  es  allerdings:  u7toßoXtj  bog  ovuyc&vov  ivtog  tyg 
norittjg  xal  rsXevratag  avXXaßijg  ov  noiovvtog  avilaßtjv.  oiov  ox$- 
tttov  dvrt  oxqntQov.  Dafs  hier  aber  eine  Verderbung  sei  und  wie 
sie  gebessert  werden  müsse,  lehren  die  anderen  Stellen,  denn 
auch  an  die  erwähnte  Schätzung  des  q  ist  hier  nicht  zu  denken. 
Bei  Jos.  Khacend.  ist  in  allen  diesen  Fällen  uud  noch  bei  Erklä- 
rung von  nctQÜ)*ei\pig9  wo  in  den  Worten  des  Trypho  jetzt  über- 
haupt solcher  Zusatz,  gewis  fehlerhaftcrweise,  nicht  vorkommt, 
von  nouiv  ovXXaßr'jr,  nirgend  vou  drroreXetv  die  Rede. 

Nach  alle  dem  wird  nun  anerkannt  werden  müssen,  dafs  Try- 

Iiho  beide  Konsonanten  mit  der  zweiten^  Sylbe  verband.  Die? 
Ergebnis  aber  ist  weit  entfernt,  in  audern  Ueberlieferungen  keioe 
Unterstützung  zu  finden.  Zu  11.  n,  228  bemerken  die  Veneti atti- 
schen Scholien  über  qu:  ovttag  J^Qtatct^yog  tb  qol  diä  tov  £r6g  o. 
Etwas  anderes  konnte  zu  dieser  Note  nicht  veranlassen,  als  dats 
mau  wüste,  dafs  auch  (tod  geschrieben  wurde-  Diese  Schreibung 
ist  aber  nichts  anderes,  als  die  sichtbare  Darstellung  der  dem  q, 
ja  überhaupt  allen  Halbvokalen  unbestrittenen  Eigentümlichkeit, 
zuweilen  den  Werth  zweier  ihres  Gleichen  haben  zu  können;  io 
dieser  Beziehung  heifsen  sie  auch  wie  die  Vokale  a,  1,  v  di'xQOvcL 
indem  sie  sich  zwischen  den  Ömlä  (f?u»),  welche  schlechthin 
lang,  und  den  einfachen  ä<ptova,  welche  schlechthin  kurx  sind, 
verhalten  wie  jene  Vocale  zwischen  deu  schlechthin  langen  und 
den  schlechthin  kurzen  (BA.  777,  4  mit  der  Note  |»  1168.  813 
23  mit  1174  Mitte).  Jene  Vokale  heifsen  bekanntlich  in  Rück- 
sicht der  Schwankung  ihres  Werl  lies  auch  äpqptßoXa,  und  es  ist 
mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  so  auch  die  Halbvokale  oder  minde- 
stens die  flüssigen  darunter  genannt  seien,  wiewohl  ich  dafür 
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zur  Zeit  mich  nur  auf  Priscian  1  §.  10  u.  11  berufen  kann,  wo 
er  lehrt,  dafs  die  lateinischen  Vokale  alle  aneipites  oder  liaui- 
dae  seien,  da  sie  im  einen  Falle  laug,  im  andern  kurz  seien,  so 
seien  auch  unter  den  Konsonanten  „aneipites  vel  liquidae  ut  l 
et  r  quae  modo  Umgarn  modo  brevem  post  mutas  positae  in  ea- 
dem  syllaba  faciunt  sullabam"  ;  aneeps  aber  ist  die  Uebersetzung 
von  duyi'ßoXog.  Hierher  gehört  auch  noch  die  Aeufserung  des 
Theodosius  p.  43  Gölll.  Er  macht  bemerklich,  dafs  noch  zu  sei- 
ner Zeit  freisiehe  idia  tov  q  imyooa  neu  uovov  (gemeint  ist 
doch  wohl  uovov)  flrjxvmv  jtp  ßoaitiai  ovXXaßtjv,  tq5  de  noitjTrj 
xal  rij  roTr  alXrnv  dfierußolcor  tmqjoQa  utptvtetv  rijv  ßoa%eiav 
cvXXaßijr,  tov  X  pev  tag  im  tov'  rtoool  6  vnb  Xtnaootoix.  t.  i. 
Vergl.  BA.  834,  16.  Aus  Moscbop.  zu  Hes.  eoy.  22  und  Tzetz. 
m  derselben  Stelle  und  zu  460  und  612  sieht  man,  dafs  in  den 
Worten  doouevai,  noXetv,  &toeogf  Öiorvaov  u,  X,  q,  v  die  Kraft 
haben,  die  voraufgehende  Kürze  zu  langen,  dafs  in  solchem  Falle 
statt  o  zu  schreiben  to  attisch  wäre;  zulässiger  als  dies  hält  Mo- 
scbop. für  dqpousvai  die  Verdoppelung  des  u.  In  BA.  835, 10  wer- 
den die  Verdoppelungen  von  d,  *r,  o,  r  in  idÖeiae,  onnore,  noaoi, 
oiti  gebraucht,  um  die  im  Verse  nothwendige  Längung  kurzer, 
vokalisch  ausgehender  Endsylben  ^urch  Verdoppelung  jener  das 
folgende  Wort  anfangenden  Konsonanten  zu  erklären.  Strabo  end- 
lich (13,  3  p.  140  Tauchn.;  diese  Stelle  mufs  der  von  Schaef.  zu 
Gregor.  Cor.  p.  60  angeführte  Grammatiker  im  Sinne  gehabt  ha- 
ben, wo  er  sich  auf  das  6te  Buch  des  Strabo  beruft)  sagt  von 
Formen  wie  TlelonowriGog,  riQOxovvtjGog,  XXowijGog  „tov  v  yodu.~ 
fiarog  nXeova^optog",  was  er  kaum  sagen  möchte,  wenn  das  er- 
ste v  die  Sylbe  beschlösse.  Die  durch  Vorsetzung  mit  kurzem 
Vokal  endender  Formen  oder  durch  das  Augment  veranlaste  Ver- 
doppelung wäre  überhaupt  nicht  zu  begreifen,  wenn  man  an- 
nähme, der  eine  der  Konsonanten  gehörte  der  vorangehenden 
Sylbe  an.  Bedenkt  man  aber,  dafs  die  Halbvokale,  die  hier  am 
meisten  in  Betracht  kommen,  gegen  den  Hiatus  minder  sicherten, 
so  liegt  es  nahe,  zu  glauben,  data  man,  um  dieseu  zu  vermeiden, 
den  Konsonanten  dicker  sprach,  wodurch  zugleich  der  vorauf- 
gehende kurze  Vokal  gesteigert  wurde.  War  aber  der  vorange- 
hende Vokal  schon  so  lang,  so  war  er  nach  griechischer  Weise 
durch  den  folgenden  Vokal  minder  gefährdet. 

Auch  die  Lateiner  köuncn  trotz  dem  Widerspruche,  in  wel- 
chen sie  dadurch  gerat hen,  nicht  umhin  anzuerkennen,  dafs  die 
Verbindung  verdoppelter  Konsonanten  zulässig  oder  nolhwendig 
sei.  Terelit.  Maur.  erklärt  vom  874slen  Verse  an,  dafs  das  m  nicht 
leicht  eine  andere  Verbindung  eingehe  als  mit  einem  Vokal  oder 
mit  dem  n,  jedoch  dies  nicht  in  einer  Anfangssylbc,  z.  B.  omni*, 
amnis;  dann  sind  von  der  Milte  des  879sten  die  Worte  diese: 
—  uda  quaeque  cum  sequi  AU  er  am  non  possil  udam,  dum  sit 
una  syllaba:  Omnis  uda  cum  gern  eil a  rite  conjungi  queat,  Gallus 
tU  vel  ammianus,  annus,  et  tyrrhenius.  Nec  secus  mutas  vide- 
mus  posse  geminas  currere,  (ibba,  et  ecce,  redde,  et  agger,  at- 
tiusque  et  appius.  Terentianus  hat  wohl  eine  Empfindung  davon 
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gehabt,  was  sein  Buch  beim  Leser  fiir  einen  Eindruck  machen 
könne,  er  tröstet  sich  aber  und  sagt  (1286):  pro  capiu  tector'u 
habent  sua  /ata  UbeUi;  doch,  das  soll  mich  nicht  abhalten,  am 
▼ollem  Herzen  K.  L.  Schneidern  beizustimmen,  der  die  Darstel- 
lung dieses  Schriftstellers  verschroben  nennt  (Gramm.  1  S.  694). 
Verschroben  und  geschmacklos  ist  nun  auch,  wiewohl  für  den 
Terentianus  noch  in  geringem  Maafse,  die  eben  mitgethcilte  Stelle, 
doch  ist  das  unleugbar,  dafs  er  hier  4/,  mm,  nn,  rrA,  66,  cc,  da\ 
&&i  PP  verbunden  wissen  will,  und  da  im  allermindeslen  nicht 
glaublich  ist,  er  habe  diese  Konsonanten  an  den  Scblufs  der  Syt- 
hen bringen  wollen,  so  folgt,  dafs  er  je  die  zweite  Sylbe  mit 
verdoppeltem  Konsonanten  hat  beginnen  lassen. 

Aehnlich  als  dein  Terentianus  geht  es  dem  Priscian.  Da(s  er 
die  verdoppeilen  Konsonanien  sondert,  ist  oben  erwShnt,  man 
hat  das  aber  auch  1  §.  18  flg.  zu  lesen.  Da  wird  gesagt,  dsfs  i 
ein  doppelter  Kousonant  sei,  quando  in  medio  dictionis  ab  ea 
(ofihmlich  vom  t)  ineipit  syllaba  post  vocalem  ante  se  porilam. 
subscfjuenie  quoque  vocali  in  eadem  sulluba  ut  majus,  pejus, 
ejus.  Die  Alteu  (antiqui),  sagt  er,  haben  solche  Worte  mit 
zwei  t  geschrieben  und  pompeji  mit  dreien,  von  denen  das  letzte 
vokalisch  wäre,  die  beiden  übrigen  aber  seien  das  eiue  der  vor- 
aufgehenden  und  das  andere  der  folgenden  Sylbe  zuzutheilen,  denn 
wie  sehr  auch  t  Kousonant  wfire,  so  liefse  es  sich  doch  nicht 
verdoppelt  einer  Sylbe  zutheilen,  solche  Worte  müssen  also  nach 
Analogie  von  teüus  mannus  gesprochen  (pro/erri)  werden.  Aber 
kurz  vorher  (in  den  angeführten  Worten  quando  —  tn  eadem 
syllaba)  war  er  der  Meinung,  der  zwar  nur  einfach  geschriebene, 
dessen  ungeachtet  aber  doppelte  Konsonant  j  fange  die  Sylbe  an. 
Ganz  einstimmig  hiermit  ist  in  dem  Buche  de  XII  vers.  Arm. 
§.  33  —  solent  —  JLatini  —  pro  consonantc  duplici  aeeipere  i  et 
eam  a  priore  subtraftere  syllaba  et  tut  jüngere  sequenti.  riuumrii 
antiqui  olebaut  duo  i  scribere  et  alterum  priori  subjunger c  atte- 
rum  praeponere  sequenti.  Zu  vergleichen  ist  mit  diesen  Stellen 
noch  7  §.  19. 

Dafs  die  spätere  Zeit  ein  j  anerkannte,  welches  den  Werth 
eines  verdoppelten  Konsonauten  hatte,  ist  auch  durch  andre  Zeug- 
nisse, z.  B.  des  Mart.  Cap.,  unzweifelhaft;  dieser  sagt  in  dem 
3ten  Buche  de  nupt.  phiL  in  dem  Abschnitte  de  natura  xyliaba- 
mm,  in  dem  er  über  die  sogeuannte  Position*  länge  durch  dop- 
pelle Konsonanten  spricht:  duplices  sunt  x  et  z,  aJiquando  i  et  c 
fieri  possunt  duplices  ut  si  i  int  er  vocales  sit  ut  aio  Troia. 
item  e  ut  hoc  eiat  alma  parens;  auch  Donat  in  der  oben  be- 
sprocheneu, vermuthlich  verderbten  Stelle  und  Mar.  Victor.  «r< 
1,  7,  9  flg.  sprechen  von  dieser  Eigenschaft  des  i.  Hat  nun  Pri- 
scian mit  Recht  zu  sagen,  dafs  die  Allen,  unter  denen  nach  Quint. 
Inst.  1,  4,  11  nahmentlich  Cicero  zu  denken  sein  würde,  an  sol- 
chen Stellen  zwei  *  hatten  und  diese  unter  die  beiden  Sylbea 
vertheilten,  so  wäre  die  Einigung  und  Verbindung  mit  der  zwei- 
ten Sylbe  erst  Sache  der  neueren  Zeit;  aHein  ich  mufe  bekennen, 
dafs  mir  dies  ganz  unglaublich  ist;  die  Sonderung  gehört  der 
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neueren,  die  Verbindung  der  älteren  Zeit  an.  Dabin  fähren  auch 
bestimmte  Zeugnisse,  Fcstus  in  Solilaurilia  leitet  den  Aufang  die- 
ses Wortes  von  sollum,  das  ursprünglich  nur  ein  l  gehabt  habe 
—  quia  nulla  lunc  geminabalur  Hiera  in  scribendo  quam  consue- 
tudinem  Ennius  mutavisse  fertur  ut  pole  Graecus  Graeco  tnore 
usus)  quod  Uli  aeque  scribentes  ac  legen  f  es  duplicabant  mutas 
sem. . .  Die  hier  nothwendige  Ergänzung  zeigt  sich  leicht  und 
wird  durch  folgende  ebenfalls  hierher  gehörige  Stelle  ganz  klar, 
denn  weiterhin  in  lorutn  heist  es:  torum  ul  significet  torridum, 
aridum  per  unum  quidem  r  antiqua  consueludine  scribitur,  sed 
quasi  per  duo  r  scribatur  pronuntiari  oportet,  nam  anliqui  nec 
mulas  nec  semivocales  litt er as  geminabant,  ut  fit  in  Ennio  Arrio 
Annio  (Appiol). 

Ob  nun  gerade  Ennius  zuerst  die  Konsonanten  au  passenden 
Stellen  doppelt  geschrieben  habe,  bleibe  ununtersucht,  aber  un- 
bedenklich ist,  dafs  man  in  der  ältesten  Zeit,  die  dem  Festus 
noch  zugänglich  war,  die  Konsonanten  nicht  verdoppelte;  nähm- 
lich  wohl  zu  beachten  in  der  Schrift,  nichts  desto  weniger 
sprach  man  an  den  bestimmten  Stellen  die  Konsonanten  dop- 
pelt. Aber  wo  sprach  man  z.  B.  in  torum  die  beiden  r?  Hätte 
man  tor-rum  gesprochen,  so  würde  man  es  auch  geschrieben  ha- 
ben; sollte  man  nun  torr-um  gesprochen  haben?  nimmermehr, 
io-rrum  ist  gesprochen. 

Die  späteren,  aber  für  Priscian  und  selbst  für  Quintilian  alten 
Schriftsteller  schrieben  nun  auch  doppelte  Konsonanten,  und 
zwar  auch  in  solchen  Fällen,  wo  der  voraufgebende  Vokal  sicher 
lang  war;  dafs  nahmentlich  Cicero  und  Virgil  caussae,  cussus, 
divissiones  schrieben,  hat  Quintilian  in  deren  Handschriften  ge- 
funden (Inst.  or.  1,  7,  20).  Nachmals  bat  man  die  Verdoppelun- 
gen nach  den  Sythen,  von  deren  Länge  mau  anderweitig  durch- 
drungen war,  unterlassen,  weil  da  die  Verdoppelung  nicht  mehr 
gehört  werden  könne  (s.  die  Beweise  b.  Schneid.  Eiern,  p.  391  flg. 
412.  431  flg-,  vergl.  auch  noch  Prise,  de  XII  vers.  Aen.  §.  188). 
Nun  ist  aber  zu  glauben,  dafs  wenigstens  Cicero  Widersprüche 
zwischen  Schrift  und  Sprache  sehr  wohl  gekannt  hätte  und  zu 
vermeiden  gewis  bestrebt  gewesen  wäre,  der  orator  zeigt  das 
hinlänglich. 

Alles  dies  scheint  so  geordnet  werden  zu  können  und  zu  müs- 
sen: Im  Altertbnme  schrieb  man  uichl  doppelte  Konsonanten, 
also  kounte  onus  so  gut  Jahr  als  alte  Frau  sein,  dann  erkannte 
mau,  dafs  im  einen  Falle  ein  dichteres,  körperlicheres  n  gespro- 
chen wurde  als  im  andern,  dies  darzustellen  schrieb  man  annns; 
diese  Schreibart  konnte  sowohl  wo  ein  kurzer,  als  wo  ein  lan- 
ger Vokal  voraufgieng  nöthig  scheinen.  Gicng  aber  ein  kurzer 
vorauf,  so  wurde  diesem  eine  gröfsere  Zeit  des  Tönens  einge- 
räumt, als  wenn  ein  einfacher  Konsonant  folgte;  so  erschien  der 
Vokal  selber  lang.  Allmählig  verlor  sich  die  feinere  Unterschei- 
dung und  man  konnte  nach  einem  langen  Vokale  nicht  mehr 
einen  Doppelkonsonanten  sicher  hören  oder  sprechen,  weil  statt 
durch  ruhige  Beobachtung  gewonnener  Regeln  erfundene  gültig 
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worden,  nach  denen  man  die  doppelten  Konsonanten  trennte, 
und  weil  man  aufserdem  die  Neiguuc  halte,  konsonantisch  ausec- 
hendc  Sylben  kurz  tu  denken.  Je  nachdem  non  entweder  wie 
an  den  Diphthongen  die  ursprüngliche  Länge  oder  die  ursprüng- 
liche Kürze  empfunden,  oder  zwischen  beiden  geschwankt  wurde, 
schrieb  man  beharrlicher  einen  Konsonanten  oder  zweie  oder 
schwankte  zwischen  beiden  Schreibarten,  wobei  sicli  denn  auch 
begeben  hat,  dafs  ein  und  dasselbe  Wort  aus  Ungeschicklichkeit, 
die  rechte  Allgeineinheit  und  Einheit  zu  denkeu,  in  zweie  ge- 
spalten ist  wie  annus  und  änus.  Schrieb  aber  Cicero  aiio,  so 
sprach  er  a-iio,  während  ihm  Prisciau  seine  eigenen  Hegeln  Ober 
Aussprache  und  Schreibung  unterschiebt. 

Es  war  hier  nicht  zu  vermeiden,  die  sogenannten  Positions- 
längen zu  berühren,  diese  aber  verdienen  eine  genauere  Unter- 
suchung, bei  der  sich  ergeben  wird,  dafs  das  vollständigste  und 
zuverlässigste,  was  darüber  aus  dem  Alterthume  auf  uns  gekom- 
men ist,  der  hier  verlangten  Einigung  der  Konsonantcnverbindun* 
gen  für  die  folgeude  Sylbe  zur  kräftigen  Unterstützung  dient. 

Nähmlich  Quint  it.  inst.  or.  9,  4,  84  spricht  über  die  verschie- 
denen Abstufungen  der  langen  Sylben  so  wie  der  kurzen  und 
bemerkt:  versuum  proprio  conditio  est  ideotjue  in  hin  quaedam 
etiam  commune.?  (nähmlich  syllobae).  §.  85.  Verität  vero  ouia  pa- 
titur  aeque  brevem  esse  vel  longam  vocalem .  cum  est  sola  quam 
cum  eatn  consonantes  una  pluresvc  praecedunt:  certe  in  dimen- 
sione  pedum  sylhiba  quae  est  brevis  insequente  vel  brevi  alia,  quae 
tarnen  duas  primas  consonantes  habeat.jit  longa:  tU,  Agrtstem 
tenui  musam  medit aris  avena.  §.  86.  A  brevis,  gre  brevis, 
faciei  tarnen  longam  prior em.  Dat  igitur  Uli  aliquid  ex  suo  tem- 
pore: quo  modo,  nisi  habet  plus,  quam  quae  brevissima,  qualis 
ipsa  esset  de tr actis  consonantAusl  nunc  unum  tempus  aecomtno- 
dat  priori  et  unum  aeeipit  a  sequenie,  ita  duae  natura  breves 
positione  sunt  temporum  quatuor. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  diese  Stelle  ansehnliche 
Schwierigkeilen  oder  Dunkelheiten  hat.  So  ist  gleich  unklar, 
welche  Sylben  communes  genannt  seien?  Dem  sonstigen,  nah- 
menllich  auch  bei  den  Grammatikern  üblichen,  Gebrauche  des 
Wortes  angemessen  nennen  Metriker  und  Grammatiker  eine  Sylbe 
communis,  wenu  sie,  indem  sowohl  die  Länge  als  die  Kürze  dar- 
auf ein  Recht  hat,  sowohl  lang  als  kurz  sein  kann,  so  ist  das 
Wort  in  der  oben  besprochenen  Stelle  des  Priscian  (2  §.  3)  über 
die  zusammengesetzten  Worte  zu  verstehen,  und  ebenso  wird  es 
erklärt  und  verstanden  von  Mar.  Victor,  ars  gramm.  1,  7,  3.  14. 
Prob.  Iust.  1,  16,  1.  Charis.  Inst.  Gramm.  1,  5,  1  u.  2;  dies  ist 
denn  ganz  dem  Gebrauche  von  xotvog  angemessen,  den  man  häutig 
hei  den  griechischen  Grammatikern  antrifft.  Die  aufgeführten 
Grammatiker  stimmen  auch  darin  überein,  dafs  sie  sagen,  durch 
die  Folge  mehrerer  Konsonanten  könne  nur  in  dem  Falle  eine 
Sylbe  communis  werden,  wenn  die  Konsonanten  muta  cum  li- 
quida  seien.  Wart.  Cap.  nupt.  phil.  3  in  dem  Abschnitte  de  com- 
munib.  suttab,  p.  64  Grot.  versteht  auter  communis  suUaba  das- 
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selbe  als  jene  and  führt  gleich  zuerst  die  Form  auf,  welche  durch 
die  Folge  von  muta  cum  liquida  entsieht,  eine  andere  Form  aber 
ist  bei  ihm:  cum  correplam  vocalem  duae  consonanies  sequuniur 
ouortim  prima  S  lUera  sit;  est  mim  longa  unde  Spissa  coma 
brevis:  ponite  spes  quisque  suas.  Martianus  fährt  seine  Bei- 
spiele  sonst  mit  ui  ein,  darum  ist  glaublich,  dafs  zu  lesen  sei: 
—  longa  uty  unde  spissa  coma.  Der  Art  etwas  wollte  nach 
Grotius,  und  die  Notwendigkeit  mindestens  dieser  Aenderung 
wird  Jedem  einleuchten,  der  sich  die  Muhe  nimt,  die  in  Schnei- 
ders Gramm.  S.  699.  701 — 3  mitgetheilten  Stellen  anderer  Gram- 
matiker und  Schneiders  Note  S.  703  zu  lesen.  Die  gemeinte 
syllaba  communis  ist  offenbar  die  vor  spissa.  Damit  kommt  nun 
freilich  auf  Marlianus  der  Vorwurf  der  Uogenauigkeit,  denn  er 
hat  nicht  die  Fälle  der  syllaba  communis,  welche  durch  den  Bau 
des  Wortes  selbst  bedingt  sind,  dem  diese  Sylbe  angehört,  von 
denen  gesondert,  welche  durch  das  folgende  Wort  bedingt  sind. 
Zuerst  aber  hat  diesen  Fehler  Donat  in  der  ars  I,  3,2  gemacht, 
welchem  Martianus  folgt.  Der  Lindemannsche  Text  des  Donal 
hat  hier  in  sofern  noch  besonders  etwas  verfubrisches,  weil,  sollte 
das  auch  vielleicht  mit  Recht  geschehen  sein,  die  Beispiele  aus- 
gelassen sind  und  damit  der  Gedanke  angeregt  wird,  als  wolle 
Donat  eine  an  ihr  selbst  kurze  Sylbe  als  communis  angesehen 
wissen,  d.  h.  als  solche,  die  ein  Dichter  nach  Belieben  als  lang 
oder  als  kurz  gebrauchen  könne,  auf  die  in  demselben  Worte  * 
mit  noch  einem  Konsonanten  folge,  was  zu  behaupten  keinem 
Grammatiker  jemahls  eingefallen  ist. 

In  welchem  Sinne  hat  nun  Quint ilian  das  Wort  genommen? 
Wenn  so  wie  die  erwähnten  Grammatiker,  so,  sollte  man  mei- 
nen, hätte  er  nicht  unterlassen  können,  auch  zu  erwähnen,  dafs 
eben  solche  Sylbcn  trotz  ihrer  Stellung  doch  auch  zuweilen  in 
den  Gedichten  kurz  seien;  aufserdem  hätte  er  nun  nicht  die 
zweite  Sylbe  des  Wortes  agreslem  mit  der  ersten  in  Betracht 
der  Längung  in  eine  Klasse  bringen  dürfen.  Man  hat  gemeint, 
die  Sylben  heifsen  commnnes,  weil  sie  etwas  von  ihrem  Werth 
der  voraufgehenden  miltheilen  (communicanl).  Demnach  wäre  in 
dem  vorliegenden  Beispiele  die  erste  Sylbe  nicht  communis,  wohl 
nber  die  zweite,  weil  sie  der  ersten,  und  die  dritte,  weil  sie  der 
zweiten  etwas  abgibt.  Daran  ist  hier  aber  wohl  nicht  gedacht. 

Vielleicht  hat  Quintilian  nur  dies  sagen  wollen,  solche  Syl- 
ben wie  die  erste  und  die  zweite  von  agrestem  seien  an  ihnen 
selbst  kurz;  werden  sie  nun  ihrer  Stellung  wegen  als  lang  be- 
handelt, so  gehören  sie  jetzt  beiden  Gesichtspunkten  an,  dem 
kurz  und  dem  lang  zu  gelten.  In  diesem  Falle  wurde  er,  wenn 
er  agreslem  in  der  ersten  Sylbe  kurz  fände,  diese  nun  nicht  als 
communis  ansehen.  Aehnlich  gebraucht  löst  sich  xowog  nach- 
weisen. 

Demnächst  hat  in  Quintilians  Worten  (fuia  Schwierigkeit  ge- 
macht, weil  doch  nicht  der  Umstand,  dals  die  naturliche  Länge 
des  Vokales  durch  die  ihm  voraufgehenden  Konsonanten  nicht 
geändert  wird,  dazu  beitragen  kann,  dafs,  in  Messung  der  Föfse, 
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folgende  Konsonanten  zur  Dehnung  einer  voraufgebendeu  kurzen 
Silbe  wirken.  Indessen  es  wäre  ja  wohl  vielleicht  zu  denken 
und  jeden  Falles  der  Natur  des  Wortes  quia  nicht  so  ferne  ge- 
legen, dafs  quia  etwa  wie  uuum  genommen  würde.  Mifsl  icher 
ist  vero,  wie  es  scheint;  das  Komma  aber,  welches  bei  Gesner 
und  Spalding  darauf  folgt,  ist  wohl  unbedenklich  zu  tilgen. 
Erwarten  sollte  mau  hier  etwa  Verität  enim  quum  patiatur. 
Gesner  schlug  vor,  zu  ändern:  V,  igitur  rptum  patiatur,  Spal- 
ding: V.  utique  patitur. 

Doch  das  werde  entschieden,  wie  man  will,  für  meinen  Zweck 
wird  damit  nichts  geändert  werden,  so  lange  nur  feststeht,  dafs 
hier  die  Dehnung  der  beiden  ersten  Sylben  von  agreslem  erklärt 
wird,  und  zwar  auf  einerlei  Weise  erklärt  wird.  Dies  aber  geht 
daraus  hervor,  dafs  Quinlilian  von  der  anfangs  aufgestellten  Be- 
dingung des  zu  erklärenden  Vorganges  nicht  mit  einem  Worte 
abweicht  oder  sie  verläst,  sondern  schlicfslich  die  eiue  Syfbe 
wie  die  andere  an  Ausdehnung  gewinnen  läst,  was  unmöglich 
geschehen  konnte,  wenn  er  einen  Unterschied  der  Sylben  in  die- 
sem Betrachte  andeuten  wollte,  oder  auch  nur  stillschweigend 
im  Sinne  hatte.  So  ist  es  nun  auch  ganz  gleichgültig,  ob  we- 
nige oder  viele  oder  alle  Handschriften  als  zweite  Sylbe  gres 
anfuhren.  Dafs  überhaupt  in  den  Handschriften  öfter  so  getheilt 
sei,  soll  von  mir,  der  ich  nie  dergleichen  zu  gebrauchen  Gele- 
genheit gehabt  habe,  so  wenig  bestritten  werden,  als  ich  ver- 
kennen will,  dafs  Schreiher,  die  einige  Kenntnis  der  Grammatik 
hatten,  hier  sich  besonders  zu  dieser  Theilung  veranlast  fühlen 
konnten.  Solche  näh  ml  ich  wüsten  etwa,  dafs  eine  Sylbe,  auf  die 
in  demselben  Worte  st  folgt,  niemahls  nach  der  üblichen  Be- 
zeichnungsweise communis  Heist,  und  dafs  die  Grammatiker  nur 
da  vor  zweien  Konsonanten  eine  syllaba  communis  annahmen, 
wo  beide  der  folgenden  Sylbe  angehören;  wollten  sie  also  an- 
deuten, dafs  diese  Sylbe  nicht  communis  sei  in  der  ihnen  zugäng- 
lichen Anwendung  dieses  Wortes,  so  mosten  sie  gres  hersetzen. 
Man  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Grammatiker  auch  umgekehrt 
behaupteten,  dafs,  wo  die  Konsonantenverbindung  der  folgenden 
Sylbe  angehöre,  die  voraufgehende  communis  sei;  Probus  (inst, 
gr.  1,  14,  2),  Martianus  (Nupt.  pli.  3  de  natura  syllab.)  und  Cha- 
risius  (inst.  Gr.  I,  4  p.  2  P.)  könnten  den  Irrlhum  leicht  besei- 
tigen. 

Das  zweite,  worauf  es  hier  ankommt,  ist,  dafs  Quinlilian  den 
eigentlichen  Vorgang  uud  Grund  der  sogenannten  Positionslängen 
so  einfach  und  natürlich  erklärt,  dafs,  wer  nicht  ganz  verblendet 
isl,  hier  nur  eiue  Bestätigung  längst  gehabter  Ansiebt  findet. 

Sowohl  vor  als  nach  Quinlilian  hat  man  von  Rechts  wegen 
bemerkt,  dafs  auch  die  Konsonanten  alle,  wenn  auch  in  verschie- 
denem Grade,  eine  gewisse  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen  und 
dadurch  auf  die  Länge  der  Sylbe  einen  Ein  Hufs  haben  (s.  Dionys. 
Halic.  de  comp.  c.  15  p.  46  T.  Aristid.  de  Mus.  p.  45  M.  Schol. 
Hephaest.  p.  150  G.  Prise.  §.  13).  Voo  der  Zeitdauer  der  Konso 
nanten  fällt  der  merklichste  Theil  in  den  Anfang  der  Aussprache 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Die  Sylben  der  griech.  und  der  lat.  Sprache.  925 


derselben;  ist  der  Konsonant  erst  zu  voller  Erscheinung  gekom- 
men, so  tritt  auch  sogleich  der  Vokal  ein,  und  nun  wird  alle 
Zeit  diesem  angerechnet.  Sollen  zwej  Konsonanten  gesprochen 
werden,  so  ist  der  merkliche  Theil  der  Zeitdauer,  die  Vorberei- 
tung für  die  Konsonanten,  gröfser,  als  wenn  einer  gesprochen 
werden  soll.  Soll  nun  nicht  die  Rede  unterbrochen  werden,  so 
roufs  der  voraufgehendc  kurze  Vokal  trotz  allem  Bewustsein  und 
Bewahren  seiner  Kurze  um  so  viel  länger  dauern,  als  ihm  von 
Natur  zukommen  würde,  als  die  Vorbereitung  der  nächsten  Kon- 
sonanten erfordert.  Diese  Vorbereitung  gehört  nun  zwar  der 
zweiten  Sylbe  an,  allein  weil  sie  der  voraufgehenden  Sylbe  Ge- 
legenheit gibt,  länger  zu  dauern,  als  dieser  sonst  zukäme,  wird 
sie  dieser  zugerechnet.  Das  ist's,  wovon  Quintilian  in  Betracht 
flcr  Sylbe  gre  sagt:  unum  lempus  accommodai  priori  et  unum 
accipit  a  setfuente.  Von  demselben  Ereignis  sagt  Gell.  4,  17:  ea 
syUuba  productius  laiiwque  paullo  pronunciata  priorem  syllabam 
brevem  esse  non  patitur  sed  reddit  enm  posiiu  longam.  Es  kann 
nicht  auffallen,  dafs  man  dieselbe  Auffassung  auch  bei  den  Grie- 
chen antrifft  (s.  z.  B.  BA.  822,  20.  833,  11). 

Die  mit  zwei  Konsonanten  oder  einem  doppelten  Konsonan- 
ten schliefsenden  Endsylben  sind  in  derselben  Art  wie  die  be- 
sprochenen Mittelsvlben  durch  Stellung  lang,  die  Vorbereitung 
zur  Sprecbung  der  beiden  Konsonanten  föllt  in  die  Zeit  des  ihnen 
voraufgehenden  Vokales.  So  wäre  natürlich  auch  jede  andre  Sylbe 
lang,  wenn  sie  mit  einem  Doppelkonsonanien  oder  mit  zwei  Kon- 
sonanten schlösse,  z.  B.  Ugent-U,  max-imua,  xwt- öS,  qpAo$-ir, 
dQt*'6£-eiv,  Die  sogenannten  Positionslängen  wären  bei  Annahme 
solcher  Sylben  gerechtfertigt,  indessen  trotz  der  ansehnlichen 
Verkehrtheiten,  die  man  auf  dem  Felde  der  Sylbentheilung  an- 
zutreffen hat,  ist  mir  diese  doch  noch  nicht  vorgekommen. 

Dafs  muia  c.  Uq.  weniger  als  andre  konsonantische  Verbin- 
dungen Dehnung  der  voraufgehenden  Sylbe  bewirken,  hat  seinen 
Grund  in  der  vokalischen  Natur  der  liquiden  Buchstaben,  ver- 
möge deren  sie  sich  dem  einmahl  klingenden  Konsonanten  ähn- 
lich als  die  Vokale  anschliefsen,  ja  dessen  Aussprache  erleichtern. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  Positionslänge  mit  der  Verkei- 
lung der  Konsonanten  einige.  Die  erste  Sylbe  schlösse  in  diesem 
Falle  entweder  mit  einem  Halbvokal  oder  mit  einem  ganz  stum- 
men Konsonanten.  Der  etwa  schliefsende  Halbvokal  ist  entwe- 
der von  der  vokalischen  Seite  aus  zu  denken,  wie  von  Aristo- 
teles geschieht,  wenn  er  sagt,  yo  sei  eine  Sylbe,  oder  von  der 
konsonantischen;  wenn  jenes,  so  ist  z.  B.  die  erste  Sylbe  von 
arma  im  Wesentlichen  in  derselben  Art  lang  wie  die  erste  Sylbe 
von  aeias,  und  was  auch  über  Positionslänge  gesprochen  wird, 
alles  das  findet  auf  solche  Sylben  keine  Anwendung.  Wird  aber 
der  Halbvokal  von  der  konsonantischen  Seite  aus  gedacht,  so  isl 
der  Fall  derselbe,  als  wenn  die  erste  Sylbe  durch  einen  anderen 
Konsonanten  beschlossen  wird,  uud  in  dieser  Beziehung  stehen 
oui«,  exemplar,  animal  auf  einer  Stufe  z.  B.  mit  oö,  ad,  sii.  Nähm- 
lieh wenn  die  Sylbe  abgeschlossen  ist,  so  kauu  ihr,  da  sie  als 
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abgeschlossen  vollendet  ist,  nichts  mehr  zugesetzt  werden,  und 
man  siebt  keine  Möglichkeit,  wie  die  erste  Sylbc  von  arm«,  ar 
tis.  tQyor,  dofiofa  sollte  auch  als  lang  gelten  oder  gesprocliea 
werden  können,  nachdem  sie  doch,  abgeschlossen  mit  dem  r. 
schon  als  kurz  zu  ihrer  Vollendung  gekommen  ist. 

Die  lateinische  Sprache  ist  besonders  geeignet,  die  (Jostatthaf- 
tigkeit  solcher  Annahmen  zu  zeigen.  Augenscheinlich  neigt  sie 
nähmlich  konsonantische  Endungen  zu  kürzen.  Formen  wie  äl 
neben  a,  qtus  neben  out,  animfii  exemplar  neben  deu  Genitiveo. 
dann  die  3te  Person  im  Singular  der  aktiven  Verben  (mit  allei- 
niger Ausnahme  des  Perfekt  im  Indikativ  aller  Konjugationen, 
des  Präsens  im  Indikativ  der  31  en  Konjugation  und  des  Fötor  der 
lslen  und  2len  Konjugation)  lehren  dies  deutlich;  macht  *  häufig 
eine  Ausnahme,  so  ist  das  aus  dessen  Verwandtschaft  mit  den  Vo- 
kalen zu  erklären,  m  dagegen  hat  die  Eigenthumlichkeii,  überall 
nur  kurze  Ausgänge  zu  verstatten.  Dies  lehrt  Priscian  ausdrück- 
lich 1  §.  30  und  7  S.  94  nnd  mittelbar  im  Sinne  Anderer  7  §.  26. 
indem  er  erzählt,  Formen  wie  virwn  =  virorum  seien  für  Mas- 
kulinen, welche  auch  Neutren  in  um  hätten,  gemisbilligt  worden, 
damit  nicht  dieser  Nominativ  mit  dem  pluralischen  Genitiv  zu- 
sammenfiele. Dafs  man,  so  viel  mir  bekannt  geworden  ist,  ohne 
allen  thatsäohlichen  Grund  nur  angenommenen  Meinungen  zu  liebe 
Priscians  Zeugnis  zu  verdächtigen  gesucht  hat,  kann  in  der  Sache 
nichts  ändern.  Wie  soll  man  nun  aber  denken,  dafs  die  erste 
Sylbc  iu  eummus*  umbra,  emlum  als  lang  gelten  könnte,  da  sie 
als  sunt*  tun,  em  doch  wohl  kurz  abgeschlossen  wäre? 

Wie  soll  man  sich  aber  auch  die  in  den  allen  Sprachen  so 
vielgestaltige  und  so  weit  verbreitete  Assimilation  der  Konso- 
nanten erklären,  wenn  man  annimt,  dafs  z.  B.  ad  erst  habe  aus- 
klingen müssen,  ehe  Jinis  antreten  könnte,  wie  sollte  nun  affmi* 
werden? 

Auch  das  ist  noch  zu  beachten,  dafs  die  meisten  Verbindun- 
gen von  Konsonanten  durch  Ausstofsung  von  Vokalen  entstanden 
sind;  spräche  man  uun  z.  B.  non-Qog,  so,  scheint  es,  mach \e  man 
denselben  Fehler,  als  weun  man  in-dyto  spräche;  ist  dies  aber, 
so  ist  auch  schwerlich  gesprochen  oy-änoc,  sondern  d-*do6$. 

Demuach,  wird  man  eiuweuden,  inüstcu  Kon&onantcnverbin- 
düngen  entstehen,  die  Niemand  sprechen  könnte;  allein  dieser 
Einwand  ist  eben  so  leicht  zu  widerlegen  als  zu  machen.  Nicht 
auf  die  russische,  obzwar  der  griechischen  ziemlich  nahe  ver- 
wandte Sprache,  auch  nicht  auf  die  deutsche  will  ich  mich  die« 
serhaib  berufen,  sondern  mich  begnügen,  auf  einige  Laulverbilt- 
nhise  des  jetzigen  Griechisch,  des  Italicnischen  und  des  Franzö- 
sischen aufmerksam  zu  machen,  weil  diese  Sprachen  die  unmit- 
telbaren Fortsetzungen  der  alten  sind. 

Im  Neugriechischen  und  im  Italienischen  spricht  man  die  ver- 
doppelten Konsonanten,  wie  die  grammatischen  Lehrbücher  sa«en, 
als  einfache  und  verbindet  sie  mit  den  folgenden,  die  einfachen 
sollen  dagegen  eine  Art  vou  Verdoppelung  erfahren,  welche  darin 
besieht,  dafs  der  Konsonant  schon  beim  Aussprechen  der  ersten 
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Sylbe Jeise  mit  anklingt;  so  soll  'EXkag,  Hoppau  als  Elas,  comaii, 
aber  oXa,  xaXog  als  oA/-/a,  cahl-los  gesprochen  werden  (s.  Lude- 
rn an  n's  Grammat.  S.  5).  Fornasari  (in  der  Ilten  Auflage  der 
Anleitung  zum  Erlernen  der  ital.  Sprache  S.  16)  spricht  über  die 
doppelten  Konsonanten  des  Italienischen  etwas  geschickter,  wenn 
auch  nicht  deutlicher;  er  sagt:  deshalb  werden  die  Mitlaute  „in 
der  Mitte  eines  Wortes  verdoppelt,  damit  man  sie  gedehnter 
and  nachdruckvoller  ausspreche,  und  zwar  so,  dafs  man  ihre 
Verdoppelung  merken  könne,  z.  B.  Carro,  faiio*  coaao,  «anno  — 
klingen  ganz  anders  als  caro,  faio,  casa.  sano."  Wie  hört  man 
nun  -die  Verdoppelung,  da  kein  Italiener  spricht  car-ro,  fat-tol 
Fornasari  deutet  das  Verfahren  an,  die  verdoppelten  Konsonan- 
ten sollen  „gedehnter  und  uachd  ruck  voller"  gesprochen 
werden;  da  man  aber  die  Sylben  nicht  konsonantisch  zu  schlie- 
fsen  pflegt,  so  werden  naturlich  die  gedehnten  Konsonanten  zu 
Anfang  der  folgenden  Sylbe  gesprochen.  Diese  Dehnung  aber 
schliest  sich  zum  Theil  dem  vorangehenden  kurzen  Vokale  in 
der  oben  besprochenen  Art  an,  und  so  wird  dieser  dorch  seine 
Stellung  (positione)  lang.  Lüdemann  schliest,  indem  er  we- 
nig fein  hört  und  die  Ausspräche  und  die  verderbte  Schreibung 
des  Deutschen  als  Maalsstab  anlegt,  aus  der  Dehnung  des  sonst 
kürzet?  Vokales  auf  Einfachheil  des  Konsonanten,  ebenso  wie  um- 
gekehrt aus  der  Kürze  und  Schürfe  des  Vokales  auf  Doppelbett 
des  Konsonanten. 

Das  Französische  bebandelt  mindestens  das  doppelte  n  und  m 
ganz  so  wie  jene  Sprachen,  und  es  ist  der  Mühe  werth,  zu 
beachten,  dafs  das  gerade  an  zusammengesetzten  Worten  sich 
deutlich  zeigt.  Die  Präpositionen  en,  tn,  con  bewahren  in  den 
meisten  Zusammensetzung  mit  konsonantisch  beginnenden  Worten 
den  nasalen  Laut,  der  dem  n  zukommt,  wo  es  die  Sylbe  schliest ; 
auch  das  i  bewahrt  den  für  diesen  Fall  üblichen  Laut,  beginnt 
aber  das  zweite  Wort  mit n,  so  geht  der  nasale  Laut  des  n  uud 
am  i  die  Gestaltung  verloren,  welche  ihm  das  abschliessende  n 
gibt.  Ganz  dasselbe  ereignet  sich,  wenn  das  zweite  Wort  der 
Zusammensetzung  mit  m  beginnt  und  das  n  der  Präposition  gleich- 
falls m  wird.  Das  heist  mit  andern  Worten  :  in  ennuUtr,  emmeu- 
A/er,  innocerä ,  immoriel;  commetire,  connexe  beginnt  die  zweite 
Sylbe  mit  im,  nun.  Wer  aber  aufmerksam  ist,  kann  denselben 
Vorgang  an  allen  Verdoppelungen  beobachten;  kein  Franzose 
spricht  op-piiauer<  dres-ser,  consom-mer,  a6-6e,  af-freux,  vil-U, 
sondern  a-pplitpier,  dresser,  amso-mmer,  a-bbe,  a-jfveux,  »i-i/e. 

Es  verdient  aber  ausdrücklich  beachtet  zu  werden,  dafs,  so 
unzweideutig  die  Aussprache  auch  ist,  doch  die  grammatischen 
Hegeln,  sei  es,  weil  man,  unfähig  in  Demuth  zu  beobachten,  eine 
durch  leere  Abstraktion  entworfene  oder  erphantasirte  Ebenmä- 
ßigkeit erlangen  will,  oder  sei  es,  dafs  man  sich  von  der  ur- 
sprünglich ebenso  begründeten  Ueberlieferung  nicht  trennen  kann, 
vertheilung  der  doppelten  Konsonanten  an  die  erste  und  zweite 
Sylbe  fordern. 

Das  Italienische,  wenn  auch  nicht  gerade  im  römischen  und 
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toskanischen  Dialekt,  hat  eine  Menge  von  Worten,  die  mit 
doppeltem  Konsonanten  beginnen,  vornehmlich  ist  daran  der  nea- 
politanische Dialekt  reich,  doch  finden  sich  dergleichen  auch  im 
sicilianischen.  Folgende  Worte  der  Art  findet  man  in  WolTs 
Egcria:  ssu,  ccore,  ccÄe,  ppe,  wime,  nna  S.  226;  mmarenna ,  ssi 
mmece  (d.  i.  se  in  vece),  tte  S.  227;  dde,  „mm  hai"  S.  228; 
mmustteca,  Hu.  lie.  mma,  nnonn,  tti,  IIa.  ppassa  S.  229;  ntuimu- 
raiieüo  S.  230;  ett,  Uucera  S.  231;  vre  S.  234.  Aus  dem  Neu- 
griechischen kann  ich  nur  ein  Wort  der  Art  anfuhren,  das  ist 
vvi  (=  vpvig),  iudessen  bin  ich  uberzeugt,  wären  meine  Hilfsmit- 
tel für  diese  Sprache  besser,  so  hätte  ich  mehr  derartige  Worte; 
so  glaube  ich.  dafs  unrichtig  in  den  Wörterbüchern  part,  uardxi 


aufgeführt  ist,  und  dafs  es  fipdtt,  fifiatdxi  heifsen  raufe,  denn 
erst  diese  Formen  wurden  zu  opfidrt,  <i 
wie  vvi  zu  VPPi. 


äftfidrt,  dftpatdxi  so  stehen 


Auch  viele  andre  Verbindungen  von  Konsonanten  findet 
im  Anfange  neugriechischer  und  italienischer  Worte,  die  man 
Anlafs  der  gewöhnlichen  grammalischen  Vorschriften  für  unsl 
haft  hölt  und,  wo  sie  in  der  Mitte  von  Worten  vorkommen,  auf- 
löset. 

So  hat  das  Neugriechische  einige  Worte,  die  mit  ßy  anfai>- 
n,  ich  kenne  von  der  Art  aber  nur  fyafw  und  ßyairaf,  doch 
hren  auf  den  Anfang  auch  Reslc  von  txßdXXm  (z.  B.  tjfoaXa), 
die  aber,  wie  sonst  auch  die  Reste  vou  ßdXXto  zu  ßd^oj,  zu 
ßyd^to  genommen  werden.  Die  aufgeführten  Worte  haben  hier 
noch  den  besondern  Werth,  dafs  sie,  als  durch  Umsetzung  aus 
ixßd£<o,  ixBai'pw,  ixßdXXo*  entstanden,  die  Vorschrift  des  Theodo- 
sius,  ix-ßdXkm,  ix-Xttnco  zu  theilcn,1  einigermafsen  zu  verdächtigen 
geeignet  sind.  Dies  kann  man  auch  von  den  mit  yd  anfangen- 
den sagen,  welche  wie  ydegvoj,  yövucoico  ebenfalls  aus  ex  zusam- 
mengesetzt sind.  Mit  yx  beginnt  das  halb  griechische  und  halb 
lateinische  Wort  yxayxuQatvco  nebst  einigen  Ableitungen,  mit  yxo 
yxQOfog  (die  Erbse),  den  Ursprung  kenne  ich  nicht,  und  yxQi- 
ftpi£<a  =  irxQepwifa,  das  ich  mir,  ich  weifs  nicht  mehr  ivoner, 
angemerkt  habe.  Mit  pn  [wovon  schon  oben  die  Rede  war],  mV. 
ftaQ,  w,  rzf,  07,  gxq,  aq>X,  rf,  yx,  <pv,  qpr,  ft  fangen  an  ^ijyrw, 
pnXa GTQCjro) ,  fingoßaivoi ,  rtavrovXi^ta  y  rrffVio  (List),  cyaoi'co, 
axQocpa,  capXvyyovvag  (Loiige),  rjiyxoifa)  (reitze),  yxi'oQxog  (int- 
ogxog),  (pvrjdtd£co  (verrenke),  qtrtQov  (xtsqop),  greri£o§  (xrer«^»). 
Dabei  sind  wohl  einige,  die  weder  griechisches  noch  lateinisches 
Ursprunges  sind,  genau  genommen  aber  ändert  das  nichts,  der 
griechische  Mund  bringt  doch  diese  Lanle  und  in  mehr  Worten, 
als  hier  aufgeführt  sind,  hervor. 

Das  Italienische  hat  im  neapolitanischen  Dialekt:  tice, 
Egeria  S.  226;  ntreasa  S.  227;  nzurato,  mpietto  S.  229; 
S.  230;  ntanto  S.  231;  nihUiridi  S.  232;  ngiro  S.  234; 
sbruffo  S.  237;  nee,  ncoppa,  tut  S.  239;  im  bergamaskischen 
ebendas.  S.  218. 

Mit  einem  Worte  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dafs  diese 
neueren  Sprachen  mit  nicht  minderer  Geschicklichkeit  und  (ie- 
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wandtheit,  als  sie  die  schwierigeren  Konsonanlenverbiudungcn 
zu  behandeln  wissen,  auch  die  innerhalb  der  Worte  sich  berüh- 
renden Vokale  so  gestalten,  dafs  nie  ein  Hiatus  lästig,  überhaupt 
fühlbar  wird. 

Nach  alle  dem  trage  ich  uun  kein  Bedenken,  zu  glauben,  dafs 
die  Alten  innerhalb  eines  Wortes  jede  Konsonantenzusammenstel- 
lung geeint  dem  je  folgenden  Vokale  zugetheilt,  sich  berührende 
Vokale  aber  enge  aneinander  geschlossen  oder  miteinander  ver- 
bunden haben,  so  dafs  weder  konsonantische  noch  vokalischc  Be- 
rührungen im  Stande  waren,  der  gewusten  unantastbaren  Einheit 
des  Wortes  einigen  Abbruch  zu  tbun.  Vielleicht  widerspreche 
ich  hiermit  dem  Dionysius  von  Ualikarnafs  nicht,  und  das  wäre 
mir  natürlich  das  wünschenswerteste,  vielleicht  aber  war  auch 
er  schon  und  seine  Zeit  überhaupt  von  luftigen  Theorien  ergrif- 
fen, dergleichen  in  der  folgenden  Zeit  unleugbar  walteten  und 
walten.  Jeden  Falles  ist  wenigstens  einleuchtend,  dafs,  wenn 
nicht  Hiaten  und  schwierigere  Konsonantenverbindungen  gemil- 
dert wurden,  die  Störungen,  welche  Dionysius  zwischen  den 
Worten  nicht  recht  dulden  will,  in  die  Worte  selbst  gerückt, 
die  gewünschte  Einheit  des  Satzes  nicht  aufkommen  lassen. 

Das  hatte  ich  über  die  Sylbeu  des  Griechischen  und  des  La- 
teinischen zu  sagen;  dafs  ich  sie  nicht  als  Erfordernis  oder  Er- 
gebnis der  Schreibkunst  ansehe,  dafs  sie  vielmehr  als  naturge- 
mäße und  nothwendige  Glieder  der  Rede  zu  denken  sind,  sei 
deshalb  hier  wieder  in  Erinnerung  gebracht,  weil  so  zu  Tage 
liegt,  erstens  dafs  sie  ebeu  so  wenig  etwas  nur  äufserliches  sind 
als  die  Rede,  zweitens  dafs  deren  Verständnis  für  das  Verständnis 
der  Rede  eben  so  nothwendig  ist,  als  das  der  naturgemüfsen  und 
nothwendigen  Glieder  eines  anderen  Dinges  zu  dessen  Verständ- 
nis. Die  Sylben  also  zu  erkennen,  habe  ich,  wie  man  ja  pflegt 
zu  Erlernung  oder  Verständnis  einer  Sache  für  das  beste  zu  ach- 
ten, sicli  an  die  zu  wenden,  von  denen  man  am  meisten  anzu- 
nehmen hat,  dafs  sie  derselben  kundig  seien,  von  den  Gramma- 
tikern, überhaupt  von  solchen  zu  lernen  gesucht,  bei  denen  am 
meisten  Bewustsein  ihrer  Sprache  vorauszusetzen  war.  Wo  diese 
untereinander  in  Widerspruch  traten  oder  auch  von  der  Sprache 
selbst  abzuweichen  "schienen,  da  habe  ich  die  Sprachen  selbst, 
die  ja  überhaupt  schliefslich  die  letzte  Entscheidung  zu  geben 
haben,  zu  Rath  gezogen  und,  um  diesen  desto  sicherer  zu  ver- 
stehen, auch  die  neueren  Gestaltungen  derselbeu  zu  Hilfe  ge- 
nommen. 

Vor  der  leichten  Arbeit  selbst  ein  System  zu  ersinnen  oder 
das  heimische  Verfahren  in  der  tbörichteu  Verblendung,  dafs  es 
das  allgemein  nothwendige  und  beste  sei,  auf  die  alten  Sprachen 
anzuwenden,  habe  ich  mich  auf  alle  Weise  zu  hüten  gesu  cht. 
Auch  darauf  konnte  und  wollte  ich  mich  nicht  einlassen,  aus 
dem  zu  schliefsen,  was  Schreiber  und  Steinmetzen,  die,  so  weit 
meine  Kenntnis  reicht,  weder  die  einen  Künstler  mit  den  an- 
dern, noch  jede  von  beiden  mit  ihres  Gleichen,  noch  endlich  die 
einzelnen  mit  sich  hinlänglich  einstimmig  sind,  sei  es  aus  Rück- 
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sieht  auf  äufsere  Ebenmfifsigkeit,  sei  es  in  dem  Slrebeu  oder  dem 
Zwange  der  Benutzung  des  Platzes,  sei  es  endlich  aus  blofser 
Nachlässigkeit,  mit  der  Sprache  vorgenommen  haben;  weun  mir 
auch  wohl  bekannt  ist,  dafs  ich  aus  solchen  Quellen  manche? 
wenigstens  zu  scheinbarer  Unterstützung  von  mir  ausgesproche- 
ner Ansichten  hätte  anfuhren  können.  Es  genüge,  dieserhalb  auf 
die  Sylbentheilung  der  Papyrus- Handschrift  der  hyperideischen 
Rede,  von  der  in  den  Neuen  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päda^.  Bd.  62 
(Jahrg.  1851)  S.  229  Kunde  gegeben  wird,  oder  auf  Qvqov  =  h 
2vqov  und  Aehnliches  der  in  dem  Archiv  für  Phil.  u.  Päd.  1831 
S.  196 flg.  mitgethcilten  Inschrift,  oder  auf  Bast's  comment.  pa- 
lacogr.  am  Gregor.  Cor.  p.  859  zu  verweisen,  und  etwa  aus  den 
archäologischen  Aufsätzen  von  Rofs  S.  65  die  in  das  31  e  oder 
4te  Jahrb.  vor  Chr.  gesetzte  Grabschrift  mitzutheilen,  welche  ans 
dem  einzigen  Worte  ccooa  vÖqog  besteht,  das,  so  wie  hier  ange- 
geben, in  zwei  Zeilen  gel  heilt  ist;  freilich  aber  ist  dicht  dane- 
ben eine  ähnliche  Grabschrift  zu  lesen,  welche  Iva  ida  uog  lautet 
uud  in  den  angedeuteten  drei  Zeilen  erscheint. 

Neuere  Untersuchen  über  meinen  Gegenstand  habe  ich  nicht 
getroffen,  indessen  mag  es  angebracht  sein,  Lachman  n's  Ansicht 
über  die  Theilung  der  lateinischen  Worte  mitzutheilen,  sie  steht 
in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  N.  T.  vom  J.  1842  S.  27  und  ist 
in  folgenden  Worten  euthalten:  Illud  mihi  permirnm  videbalur. 
quod  cum  librarius  vocabxda  in  versuum  confiniis  ad  eum  morem 
quem  antiquis  omnibus,  quotquot  ea  per  syllabas  dividunt,  cum- 
munem  esse  coiislal  dhisisset ,  ita  „jus-tus  abs-consa  quis-r/uam 
intellec~la  cog-novisseid  tnas-culi  prop-ter  auc-toris  apos-toloruvt 
jyraedes-tinavit  nobis-cum"  Victor  grammaiieorum  scitis  fraudem 
fieri  non  feren»  taiia  pleraque  omnia  sua  manu  reformavU:  mtw 
minus  miror,  cum  int  eile xer  im  etiam  nostri  t empor is  grammaii- 
stas  de  hoc  re  quam  subtUiseime  praeeipere  solere.  sed  eosdem  de 
aliis  pinguius  disputare  comperi;  velut  cum  Priscianum.  inscitum 
auetoretn,  secuti  scribendum  doceul  ..hu- jus"  vel  „ma-jusu  qualiu 
veteres  librarii  non  divisenmt.  Es  handelt  sich  um  Victor,  Bi- 
schof von  Kapua,  der  in  der  Mitte  des  6ten  Jahrb.  die  %™igo4a 
hatte  schreiben  lassen  und  die  Handschrift  (welche  Lachmann 
im  J.  1839  studirte)  selbst  verbesserte  oder  änderte. 

Mit  den  librariis  stehe  es  wie  es  wolle,  das  ist  aber  gewis, 
dafs  der  aus  BA.  718  erwähnte  Grammatiker,  wenn  er  heute 
lebte,  die  dort  gemachte  Bemerkung:  ocp&aXuoTq  xal  nodgei  atxpv- 
xaai  ovvn'&eo&ai  ap&oamoi  uällov  tj  loya?  aal  axoy  nicht  nur 
nicht  zurücknähme,  sondern  sich  wohl  vielmehr  überzeugt  hielte, 
dafs  dieselbe  auf  nicht  wenige  von  denen  pafsle,  die  sich  Ver- 
ehrer des  \6yog,  Philologen  nennen. 

Schliefslich  erlaube  mir  der  geneigte  Leser  noch  eioen  klei- 
nen Nachtrag  zu  meinem  vorjährigen  Aufsatze  über  die  Vernach- 
lässigung der  alten  Grammatiker.  Näbmlich  am  Ende  des  zwei- 
ten Buches  der  Grammatik  des  Konstant.  Laskaris  und  nachdem 
derselbe,  wie  er  auch  anderweitig  wohl  thut,  schon  vom  Leser 
Abschied  genommen  hat,  findet  sich  ein  Auszug  der  herodiaoi 
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seilen  Lehre  von  den  Qtjfiara  av&vnojaxra  und  den  drvnorccxru. 
Dafs  dieser  Auszug  von  Laskaris  selbst  herrühre,  kann  ich  so 
wenig  beweisen  als  grundlich  bestreiten,  er  enthält  aber  meines 
Wissens  die  ausführlichsten  Nachrichten  über  jene  ^fiata,  wel- 
che, als  Hermann  das  Buch  de  emendanda  raiione  herausgab, 
aus  griechischen  Quellen  vorlagen;  benutzt  aber  sind  sie  von 
demselben  nicht.  In  dem  erwähnten  Aufsatze  konnte  ich  die* 
sen  Umstand  nicht  berücksichtigen,  weil  mir  die  Grammatik  des 
Laskaris  erst  längst,  nachdem  ich  mit  meiner  Arbeit  fertig  war, 
durch  ein  aus  Hermann' s  Nachlafs  angekauftes  Exemplar  der 
Aldine  des  Laskaris  zugänglich  geworden  ist. 

Stettin.  Schmidt. 
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Programm  des  Joachimslhalschen  Gymnasiums  1855. 

Mit  dem  Programm  des  Joacbimsthalschen  Gymnasiums  wurde  als 
wissenschaftliche  Beilage  ausgegeben  Augutti  Nauckii  de  tragicorvm 
Oraecorum  fragmentU  ob$ervatione$  criticae.  56  S.  4.  (Separatabdruck 
Berolini  1855,  venum  dat  L.  Steinthal.  58  S.  4.).  Der  Verfasser,  mit 
einer  Bearbeitung  der  euripideischen  Fragmente  als  drittem  Bande  seiner 
hei  Teubner  erschienenen  Ausgabe  beschäftigt,  wurde  bald  gewahr,  dafm 
auf  diesem  Felde  sichere  Schritte  nur  bei  vertrauter  Bekanntschaft  mit 
allen  Ueberblcibscln  der  tragischen  Poesie  sieb  thun  liefsen,  und  fafstu 
daher  den  Plan  einer  Sammlung  und  Bearbeitung  sammtlicher  Fragmente 
der  griechischen  Tragiker.  Eine  Probe  seiner  Studien  —  wie  umfassend 
und  gründlich  diese  sind,  davon  legt  S.  4  die  Sammlung  der  Aeschvl. 
fr.  145  Herrn,  berücksichtigenden  Stellen  ein  glänzendes  Zcugnifs  ab  — 
picht  die  anzuzeigende  Abhandlung,  welche  geistreich  und  frisch,  wie 
alles,  was  aus  Nauck's  Feder  kommt,  gediegen,  wie  alle  Programme 
des  Joacbimsthalschco  Gvmnasii,  nur  zwei  Fehler  bat:  den  einen,  nur 
ein  schöner  Torso  zu  sein,  da  der  Schulschriften  vergönnte  Raum  nur  die 
Mittheilung  der  drei  ersten  Capitel  erlaubt  hatte,  den  andern,  das  Ver- 
dienst, welches  der  fleifsig  sammelnde,  wenn  auch  im  Conjicircn  minder 
lückliche  Wagner  sich  durch  seine  mühsame  Arbeit  immerbin  erwor- 
en  hat,  etwas  zu  unterschätzen. 

Von  den  3  Kapiteln  bebandelt  c.  I  p.  1  — 11  die  Bruchstücke  des 
Aescbylus,  c.  II  p.  11—35  des  Sophokles,  c.  III  p.  35  —  56  des  Euripi- 
des  in  der  Art,  dafs  jedesmal  zuerst  eine  Fülle  von  Emendationen  zu 
den  bekannten  Dramen! riimmern  in  Vorschlag  gebracht,  sodann  unterge- 
schobene Waare  gebührend  demaskirt,  endlich  eine  Anzahl  von  Bruch- 
stücken, die  eich  bisheriger  Nachforschung  entzogen  hatten,  nachgetragen 
wird.  Weitaus  das  Verdienstvollste  aber  und  Beachtenswerteste  sind  die 
zahlreichen  Eicursc  über  Metrik,  Grammatik  und  Syntaxis  der  Tragiker, 
über  Lezicaliscbes,'  Palaographisches ,  Literargeschichtliches  u.  a.  ro  ,  zu 
denen  dem  Verf.  bald  seine  Conjecturen,  bald  die  Rettungsversuche  an- 
gefochtener Lesarten  Veranlassung  gaben.  Dabin  rechnen  wir:  I)  S.  15 
die  Verurthcilung  aller  in  3  Theile  gleichsam  zerhackten  Trimeter,  S.  29 
die  Besprechung  über  den  l'orsonschen  Canon  von  der  Unzulassigkeit  des 
Spondeus  vor  dem  Crcticus  am  Versausgaoge,  S.  45  seine  Bemerkungen 
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über  die  irrige  Annahme  von  der  Elision  des  ö*  bei  sceni sehen  Dichtern, 
S.  33  über  die  dodekas^  Ilabischen  Verse  der  alexandriniseben  Tragiker; 
2 )  was  er  über  Comparativbildung  auf  toxtqoq  statt  ö7*pö?  S.  5  u.  6, 
über  6  und  rö  axöroq  8.  43,  o  und  to  ij^o?  S.  13  Anm.  beibringt;  fer- 
ner S.  23  seine  Etymologie  der  Formen  des  vermeintlichen  Verbi  j^ra* 
(aus  denen  xQVatl  verworfen  wird),  die  Beispielsammlung  von  Optativen 
auf  ölr  S.  51,  die  Beobachtung,  dafs  sieb  nirgends  <fahuv  für  yafrto&tu 
gebraucht  finde  S.  8.  9,  die  syntactiseben  Bemerkungen  über  Genitive 
und  fj  nach  Superlativen  S.  15,  über  tj  —  =  t<h  S.  35;  3)  die  schöne 
Bereicherung  des  griechischen  Sprachschatzes  S.  52  ff.,  tvAd^wc  <ptß«v 
S.  39;  4)  die  Exempel  falscher  Buchstaben -Verbindung  und  -Trennung 
S.  30,  von  Vertauschung  der  Versausgange  in  unsern  Handschriften  S.  36, 
von  Verscbreibung  der  Worte  tv  nXotlx  und  tv  na&tW  S.  25,  die  Ver- 
dächtigung desselben  Wortes  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Versen  S.  24. 
25,  endlich  5)  was  übet  Behandlung  philosophischer  Materien  in  tragi- 
scher Form  ausgeführt  ist. 

Was  nun  zuerst  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  betrifft,  so  wird 
gewifs  jeder  die  überwiegende  Mehrzahl  mit  bereitwilliger  Anerkennung 
als  evidente  Emendationen  willkommen  heifsen,  und  Ref.  kann  es  sich 
nicht  versagen,  wenigstens  einige  der  gelungensten  nach  der  von  Nauck 
beliebten  Reibenfolge  hervorzuheben.  Aeschylus.  Strab.  X  470  atftvd 
KoxvTovq  ooyt  dorrte,  wobei  ich  mir  nur  die  Bemerkung  erlaube,  dafs 
mir  1)  ooyav'  fxorrtq  wegen  der  voraufgehenden  Worte  des  Geographen 
twv  ntQi  avxrfv  ogydvuiv  und  wegen  der  bedenklichen  Verbindung  ooyta 
tyftr  statt  TtXilv  mehr  zusagen  würde,  2)  die  Frage  „ogtta  ooyav*  quae 
tandem  $unt"  die  ootia  Movaa  des  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXVII,  4  und 
Schier  zu  Maxim.  Tyr.  de  adulat.  p.  54  beantworten  kann.  Ich  würde 
oq  o  -  m  w  ooyav*  I'xovtk;  schreiben.  Et.  Gud.  321,  58  la\»  (für  o?ffir,  der 
Anfang  lauteto  vielleicht  rwv  xat&avovtujv).  Stob.  127,  5  toxov  (auch 
die  übrige  Herstellung  ist  wenigstens  probabel).  Plut.  Mor.  106  C  ontQ. 
Schol.  Ap.  Rb.  IV  1348  fitlavotlorpon:  Sophocles.  Stob.  77,  9  ov  drj 
ro&oq  t»c  yvijotoiq  Xaov  a&fou;  (S.  58.^  Schol.  Pind.  Ncm.  3,  60  interna- 
xcvfTO.  Hesych.  o^^dxtioq  no&nq:  oititäxwv  äno  |  Xoyxaq  tt}fftv  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  aytn  geschrieben  wird,  was  Bes.  auch  glossirt. 
Dio  Chrys.  II  12,  6  ^aaq  PCM  für  dyth).  Schol.  Eur.  227  xXdarov. 
Athen.  XV  668  B  Intxxvnt*.  Stob.  120,  7  Xyitxoq.  Anecd.  Bekk.  373,  2 
nov  dij.  Stob  45,  11  juwfijvo)  (nur  würde  ich  hier  noXXuv  naXwv  und 
xuXwail,  s.  Philolog.  1  p.  343,  schreiben).  Westerm.  Biogr.  min.  131,  93 
Svafuvrtq.  Trefflich  ist  das  über  die  Ku^lx«»  Gesagte  S.  19.  20,  wo- 
durch in  ähnlicher  Weise,  wie  Aeschyl.  ap.  Et.  M.  31,  4,  die  Ueberliefe- 
rung  vor  Conjectur  geschützt  wird.  Euripides  Athen.  XIII  56  B  coli. 
Stob.  64,  6.  Stob.  77,  12  ovx  Iq£>  (wo  ich  an  row  gedacht  hatte).  Stob. 
108,  13  tvXorptoq.  Stob.  70,  10  iod-Xw  an  «nyotv  (dem  ich  meine  Ver- 
muthung  to&Xuv  doavfivv,  vgl.  Aesch.  Sept.  754,  gern  aufopfere).  Stob.  ✓ 
7,  5  ifov&iQw.  92,  7  tw*  xt  ftttorwv  xoaxn.  66,  1  #«ci(r£«»,  nor  t*, 
31,  1  Tlrvt}  (aus  l  r«?  cod.  Vindob.  und  in  Timaeo  Gesn.).  Sext.  Erap. 
557,22  3_  xt  ydq  fu  nXovroq  vfftXtl  voaov ;  a^txq1  äv  xxh  Orion,  flor. 
47,  10.  55,  17  rtXoveu  Stob.  66,  2  yrw^iyc  <n\<(Mjna  —  fyoii'.  73,  45 
<f,f\alvy  dvdq*  ovx  (ein  Beispiel,  wie  manche  Leute  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sehen).  Minder  sicher  scheint  Slob.  63,  4  wq  *«>'t  Stob.  105,  31 
iydf  Clem.  Alex.  Str.  VI  751  xqv**  VI  741  fineX&t*  xwXq  (wo  in  äntXd-' 
eher  eine  Form  des  Verbi  ntXnlnv  stecken  dürfte).  Aber  ganz  vortreff- 
lich sind  folgende  drei  Kmendalionen:  Strab.  X  p.  470  Bvaav  Aiovvoov 
Eur.  Phaetb.  fr.  775,  43  Wgu.  ut  ndxoo  (vgl.  auch  Hesych.  naxi- 
Q*q*  nXovoiot  y  nQoyovot).  Polyb.  5,  106  aitrtQtvotpox&oi,  Mit  beson- 
derer Vorliebe  scheint  die  Antiope  behandelt;  hier  ist  alles  gelungen. 
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Andre  Vermutbungen  bestechen  mehr  durch  Schar  fsi  nnigkeit  als  Glaub- 
lichkeit; wie  gleich  die  erste  Hes.  MxQaroq  oy>q  (Phot.  47,  10  fyovc'). 
Poll  10,  160  xoTijJloxKTra»  nXtlav.  8cbol.  Pind.  Pytb.  2,  64  <r^*o?. 
Hesych.  aXma  und  ^/ijr.  Sollte  Didymus,  denn  dieser  spricht  doch  aus 
Hesycbios,  den  Sinn  der  Stelle  so  vcrfeblt  haben,  da  doch  der  Zusam- 
menhang ihn  lehren  konnte,  ob  er  *tQ*tq  in  der  Bedeutung  von  Web- 
schiffchen (Gewebe)  oder  Plectruro  zu  nehmen  hatte?!  Vielleicht  beginnt 
mit  ax*n*  ™  «*Q0V  eine  neue  Glosse,  oder  in  fcxij  steckt  tV/i^;  Scha- 
fer Long.  p.  361.  Athen.  IV  175  F  fiovavXol  oU  Ixaifnpe* 
wobei  nicht  beachtet,  dafs  alle  Stellen  im  Athenäua  und  Pollux  IV  75 
novavXoq  nur  im  Singular  brauchen.  Schol.  Soph.  Aj.  581  ort'  «xoi»s 
xvXrvw  (aber  Suid.  x«*ovt  was  doch  ein  ganz  passendes  Beiwort  zu  Fa.o; 
abgiebtl).  Clem.  Strom.  II  494  dni/iov  «W>  xäx<*  (ijUtv  datfiovajr  «  iom 
ravvv;  ?)  (daCuova  GTtQtvxaxov).  Orio  Flor.  3,  1  <jvv  ia  oW/«  y«o 
iiOKöi  y  xtA.,  wo  auch  in  xur  faatov  yag  rottmv  r  genügen  wurde 
Stob.  100,  3  imral  rd.  Scbol.  Pind.  Nem.  10,  12  nvQtaiq  firm  (cod. 
jtfQfftv;,  Hes.  TtvQoaXq  yirvSi  (wie)'  Sav&tfiq  &q&.  In  den  PAwiizie- 
rinnen  ist  das  Epitheton  passend,  hier  lächerlich  und  unpassend,  <\a  (j,o*- 
rfaic  zu  erwarten  stand.  Man  lese  -ntto&iiq  —  o**«*«»,  nämlich  von 
Ampbiaraos  berückt,  der  ihm  die  Huld  Athenes  beneidete).    Stob.  51,  8 

to amci  <rv  (^  ist  J^k,  dtl  ist  dii.  Die  Stelle  vielleicht  aus  dem  Tclepbus 
des  Philetas). 

Einem  dritten  Theile  der  Emendationen  machen  wir  zu  grofse  Kühnheit 
zum  Vorwurf.    S.  12  Sophocl.  bei  schol.  Odyss.  «7,  106  utrq&to  aeoai; 
ayavrt  oder  ßaui.  In  avoalC  aia  —  steckt  doch  gewifs  nur  Dindorfs 
avqa  Kdra  — ,  und  auf  utvil  xtq  weist  das  Scholion  mit  ixtxvxovca. 
Besonders  interessant  ist  Pollux  7,  117.   Hier  will  Nauck  xtxxöragz^ 
aus  Hesych  in  xmtovovqyoq  verwandeln:  und  was  wollte  Salmasius!  Den 
Hesych  aus  Pollux  corrigiren!   Doch  eben  nur,  um  zu  corrigiren!  Un- 
ter povoa  versteht  Sophocles  wohl  den  Dädalos  selbst,  der  allen  Bau- 
meistern den  Rang  ablief.    Stob.  69,  3  wird  mit  Meineke  vortrefflich 
Ixi  Qntlci  gelesen,  aber  das  Voraufgehende  erscheint  sehr  gewagt: 
<ptv,  novxoravxitr  &q  xalatauQor  yhoq, 
olq  ovtt  6a(y.(üv  ovxt  Tic  ß\foxotr  yffitov 
-nXoinov  not'  ctr  vttfitur  titfar  X**9iy 
für  tüv  tuXatnvQbiv  ßoot&v,  &tü*  v//wr.    Man  vermifst  trotzdem  einen 
Genitiv  zu  d*(av  x^Qty'   Ersatz  wofür?  Natürlich  norov,  ^o/^a,  xloov, 
xs  nXov.    Mildere  Hilfe  leistet  vielleicht  ^owr  nur  |  toi»  nlok  Schol. 
Aristoph.  Avv.  275  d&gu.    Ich  vermuthe  xfq  oQnq  ovxoq  ttefyor  xvoav 
fyur  |  ftxQnaTO(H    Vergl.  das  prosaische  Beispiel  bei  Suid.  s.  v.  TSityoq> 
Uehrigens  bezieht  sich  Hesych  s.  v.  ?£e<?onc  direct  auf  die  Sophocleisch? 
Stelle,  nicht  auf  die  Aristophanische,  wie  die  starke  Abweichung  tob 
dem  Scholion  z.  St.  zeigt.  Schol.  Ar.  Nubb.  1163  avroq  ayoi  für  römw 
ayot.    Ich  glaube  Ztiiq,  oq  tov  dyor  oder  oq  xayor.   Auf  Aldus  Druck- 
fehler war  nicht  zu  bauen.  Stob.  63,  4  nnQaxxoq  aus  atpvlaxxoq.  Stob. 
87,  1  ^  yao  doxtl  ao*  7raTo«<r»  naldaq  «Jx/i'a»;  |  xu  nokka  xui*ttjm  ytyrt- 
ra»  <W  xnfinaXiv.    Grotius  scheint  mit  (futvlij  für  t<«'«ti/  das  Richtige  zs 
treffen.    Wenn  nun  xixrtov  (r/xra  cod.)  als  „eigne  Kinder"  zu  fassen 
ist,  so  dafs  der  Sinn  wäre:  ,, grade  die  eignen  Kinder  strafen  oft  die 
Ansicht  Lügen,  dafs  die  Söhne  nach  dem  Vater  arten",  bedarf  es  keiner 
Nachbesserung.  Kann  xixvotr  das  nicht  bedeuten,  liefse  sich  *«oY«  nattf 
vermuthen:  „Grade  der  sorgliche  Vater  erlebt  oft  den  Verdrufs  Ungerath- 
ner  Kinder". 

Unsicher  bleibt  die  Entscheidung  auch  jetzt  noch  über  Aeschyl.  ap. 
schol.  Od.  5  12  xQf/nctoaaa,  ob  xQiftaarü  oder  x^tfidoaq  oV  oder  x^.  ri 
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vorzuziehen  ist.  Aescbyl.  ap.  Arist.  Poet.  22  yaytöaivav  tj  oder  <pay/~ 
datv*  dt(.  Aeschyl.  ap.  Ar.  H.  A.  IX  49  ute  yctvim  oder  rTa^axxfoom. 
Eur.  ap.  Stob.  38,  20  w  roloir,  da  n  auf  Unvollständigkcit  des  Excerpts 
und  das  Fehlen  eines  Verses  nach  qQtvüv  zu  scbliefsen  berechtigt.  Eur. 
Stob.  74,  17  yctftov  ffQtvovvTaq:  es  könnte  ytvoq  tpgovgovyiaq  ganz  wohl 
bleiben  und  ntyagytibaq  statt  rt&gauphaq  geschrieben  werden.  Stob. 
47,  6  dvdQwv  \m*  la&Xu*  oder  dvdQoq  d*  in'  ia&Xov.  Stob.  119,  9  ovti' 
tiq  orttQor  ^dvq  dv&Qwnotq  ftnX(ivy  denn  nach  den  folgenden  Versen  mufs 
der  Sinn  sein:  nicht  einmal  der  Greis  wünscht  zu  sterben.  Daher  ich 
bei  meiner  Conjectur  bleibe  ovdriq  tiv  ovd'  oioctinq  iftrtgot  jnoWir. 

An  diese  Classification  der  Nauc kochen  nesserungen  nach  dem  Grade 
ihrer  Evidenz  schliefse  ich  einige  eigne  Bemerkungen  zu  den  besprochnen 
Stellen.  S.  1.  Phot.  lex.  47,  10  stiefs  Nauck  offenbar  an  xrd  rd  h^xd 
an  und  suchte  durch  Aufnahme  der  (Wagnerischen)  Conjectur  fyowr* 
,,•*.  e.  iyovaa.  nam  grammaticut  iuxpiovaa  per  ixpijrd  interpretari  non 
duhitavit"  dem  Auftreten  dieser  verdächtigen  Worte  den  Anschein  der  Be- 
rechtigung zu  verleihen.  Allein  man  vergesse  nicht,  dafs  p.  47,  6  f  V1?- 
toI*  TtXtjd-urTtxw?  t<*  Ix&vdta  voraufgeht.  Nun  scblicfse  man  xal  rd 
liffrjtd.  AiaxvXoq  TQotpolq  an  diese  Stelle  aus  Eupolis  an,  und  wird  ein- 
sehen, dafs  der  Grammatiker  auch  auf  das  Vorkommen  der  neutralen 
Form  aufmerksam  machen  wollte,  freilich  wohl  bei  wesentlich  verschied« 
ner  Bedentung  und  in  andrer  Verbindung  (1  fyijrd  fifXr}).  Die  Glosse 
/i/'toi'<ra,  welche  aus  FTesych  in  ipiptovaa  oder  Ifiytovoa  zu  corrigiren  ist, 
aber  nicht  in  ifuf/xvoa  verwandelt  zu  werden  braucht,  wird  also  wirklich 
mit  Brunck  dem  Hipponax  zuzuweisen  sein  und  dessen  lyrischen  Kesten 
Iteigezäblt  werden  müssen  ßiox^v  \  avStpov  Ifiylovoa  ...  leb  rechne  hier- 
bei um  so  eher  auf  Herrn  Na uck's  Beistimmung,  als  er  öfter  selbst  der- 
artige Verschiebungen  von  Worfco  aus  einem  Artikel  in  einen  andern 
bezeichnet  bat.  —  Poll.  10,  160  heifst  es:  xal  xiaiga  &  atpvoaq  rt  tltloq 
(TultjQaq,  (oq  if  jiiyil  2o(fiOxktj$'  xirtrqn  atdijQa  TtXtvnd  xal  xctrd 
jjXavvi  nuiiov.  So  Bekker  mit  Casaubon.  Die  Handschr.  LA.  ist  ^Xorj- 
«m*  nArfov.  Mir  scheint  Thcscus  selbst  zu  sprechen,  daher  weder  Nauck7 8 
xarijici^f  noch  xcmj*ox<crra»  glaublich,  abgesehen  davon,  dafs  xö7  sein 
Zusatz  ist.  'Hlorfla  ist  zu  schreiben.  Walirscheini  ich  beschreibt  er  sein 
Abenteuer  mit  der  Crommyonischen  Sau,  die  er  mit  der  dem  Korynetcs 
abgenommenen  eisernen  Keule  erlegt  halte.  Man  erinnert  sich  an  das 
Sprichwort  vq  fno  (wnaXov  dgaytUcu  beim  Deinolochos  Suid.  II,  2  p.  1300. 
Phot.  Hes.  Greg.  Cypr.  III  94  p.  376  8L.,  wo  andre  fehlerhaft  vti)q  onXov 
mit  beliebter  Verschreibung.  Diod.  Sic.  IV  59  xoQvnj,  omo  tjv  onXov  (<>6- 

Hes.  XMTT 

M.  Haupt  ind.  leett.  hib.  1855  p.  6.  Danach  ergiebt  sich  als  Ergänzung 
vv  qXötura.  Der  Ausfall  von  i%  durch  das  Voraufgehende  erklär- 
lich. Ob  nun  in  nXtlor:  dnXaiav  oder  ein  ähnlich- Wort  steckt,  weifs 
ich  nicht.  In  Hesych  tpatd^oq  lese  ich  fpatd'  rj  /lovtoq  (Plut.  Thea, 
c.  11).  —  Im  Hes.  Tavqtuiv  nofta  ist  nofta  statt  xwfia  allerdings  nicht 
ein  Brauch  der  Tragiker,  aber  da  nichts  zwingt,  an  trinkbares  Wasser 
zu  denken,  bedarf  es  der  Aenderung  n^a  vielleicht  weniger,  als  der  in 
(jtöua.  „Mündung  des  Taurus."  —  Scliol.  Pind  Pyth.  II  54  ntoq  dyG-* 
oSovqov  OMOIOC  ilißt]<i  XaOöiv;  öloq^  der  Tragödie  fast  fremd,  verwirft 
Nauck  billiger  Weise:  auch  giebfs  keinen  passenden  Sinn,  da  ja  der  Ein- 
zelne sich  leichter  verbergen  kann  und  durchschlüpfen  als  Mehre,  odov- 
qvv  afiTjvoq  ist  nun  zwar  sehr  ansprechend,  aber  nicht  sehr  pala'ngra- 
phisch  wahrscheinlich.  Liefse  sich  nicht  a^oloq  hören?  S.  Hesych.  Phot. 
aunlovy  sei  es  odoxgov  (Tfjolor  oder  oöovgivv  afioiov  L  X.  [Ao/o»],  scheint 
mir  nicht  grade  erforderlich.  —  Pollux  10,  190  daniq  fite  jjfifXtydoq  wq 
nvMioftfiuttU  Leopardus  tjfdy,  Nauck  ij/n}.   Auch  ich  gestehe,  mich  an 
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rjfttv  gestofsen  zu  haben,  so  oft  mir  Bcrgk's  Coujeclur  zu  Archil.  fr.  50 
p.  546  cd.  2  vorschwebte,  und  einmal  ij  ftoi,  ein  andres  Mal  rtr(9*  ver- 
muthet  zu  haben,  doch  halte  ich  jetzt  i\utXty6o<i  für  richtig.    Der' Schild 
kann  füglich  nur  dem  i^/Aiydos,  dem  Durchschnitt  des  durchlöcherten 
Xtydos  gleichen.  —  Schol.  Eur.  Phoen.  227  XaßoadfiD.   Ich  habe  hier  lap- 
nQa$  immer  für  falsch  gehalten,  weil  nach  den  Gcoponikern  die  Rlorgen- 
zeit  vor  Sonnenaufgang  dem  Winzer  nicht  willkommen  zur  Bearbeitung 
des  Rebstocks  war.    Grade  ein  Begriff  wie  duavgoi;  fuxi'no;  war  zu  su- 
chen, und  da  genügt  Itßoaiq  ¥<n.   Phot.  222,  25  Xißqor'  to  oxotttvor  *a* 
doQntö*.  oi  roayixoL  Hesvch  verbindet  Xtßoor  <r/la;;  nach  Et.  M.  561, 
49.*  52  Suid.  war  das  Wort  auch  Beiwort  der  Nacht  Std  to  frdQoao* 
*vxt6<;.  Vgl.  Tittm.  Zonar.  1310  Anra.  30.  —  Et.  M.  753,  7  verstehe 
ich  Nauck's  Herstellung  nicht.    Die  Worte  r\  oxiaOta  sind  wohl  aua 
Versehen  zweimal  gesetzt.  Uebrigcns  kann  ich  nicht  begreifen,  wte  rtu~ 
&o(a  npo^i  y  oma&la  sein  kann,  da  der  Tt^&firjdtär  auf  dem  SeliifTsvor- 
dertheile  observirte.  Vermuthlich  ist  ttQ&Q(a  onij  d«i  vi  i"  q  0:117  t«  #<rr« 
zu  lesen,  oder,  wenn  nror\  richtig  sein  sollte,  dUt  xov  t,  rj  axwa  zu 
emendiren.  —  Achill.  Tat.  p.  122,  9  cod.  Laur.  yvXdUn  ct&öa.  Heatb 
fo&*  Vw,  Keil  ta&käy  Nauck,  wie  Wagner  n«na.    Vermuthlich  ard- 
nva.  —  Im  schol.  Soph.  Aj.  581,  Suid.  Ooxytiv  in<p6a<z  freue  ich  mich, 
mit  Nauck  in  so  weit  auf  einerlei  Fährte  gewesen  zu  sein,  als  seine 
Conjectur  olö*  äxovq  Ti/ei»-  (ov)  und  meine  Vermuthung  äX&€xa*  juror 
denselben  Gedanken  ausdrückt,  wie  sie  sich  denn  auch  darin  ähneln,  dafs 

Nauck,  um  o*  n  oder  olüa  nov  (Bernhardy  toi»)  zu  retten,  ^arö* 
preisgiebt,  ich  zu  Gunsten  von  /«cor  ein  Gleiches  an  otöa  nov  verschulde. 
Eben  darum  werden  wir  beide  Unrecht  haben  und  erst  dann  die  Basis 
einer  sichern  Emendation  gewonnen  werden,  wenn  feststeht,  ob  olda  so» 
etwas  mehr  als  ein  verunglückter  Versuch  ist,  das  Com pend iura  des  Flor.  G. 

ff  * 

zu  deuten,  mit  andern  Worten,  ob  S.  wirklich  in  s.  Scholien  o*  »  statt 

o*  5  fand.  Lassen  wir  olSa  als  überliefert  gelten,  dann  mufs  ich  gegen 
old*  ftxov;  Einspruch  thun,  weil  dieses  falls  Niemand  anders  als  Oenone, 
die  verlassene  erste  Liebe  des  Paris,  jene  Worte  gesprochen  haben  wird. 
Denn  bekanntlich  sagte  sie,  der  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen  war, 
dem  abtrünnigen  Geliebten  seine  Verwundung  durch  den  Pfeil  des  Pö'an- 
tiers  voraus,  mit  dem  Zusatz,  dafs  nur  sie  dieselbe  heilen  könne.  Haben 

wir  dagegen  ol  (nicht  of)  7rof  als  Ucbcrlieferung  zu  betrachten,  fallt 

axovq  abermals  von  selbst,  und  es  fragt  sich,  ob  in  n  etwa  ein  Wort 
wie  *t~or  (Suid.  71  vor '  t'Xxoq)  steckt,  wozu  das  irre  VJlxo?  nur  Glossem 
war,  oder  oloiov,  olaiovxor  das  Problem  genügender  löst.  Als  ich  P-26 
die  Stelle  aus  der  Tyro  las.  über  welche  Nauck's  Belesenheit  durch  Ent- 
deckung  des  schol.  Arist.  rhet.  fol.  47a  16  ed.  Neob.  neues  Licht  ver- 
breitet hat,  fielen  mir  unwillkürlich  die  zwei  Hesycbischen  Glossen  dym- 
wftot;  ytttrvitoq  wieder  ein.  Dafs  ywrv/io^  nur  eine  Verstümmelung  des 
ersten  ist,  ist  zweifellos,  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aber  leicht 
erklärt  durch  die  Voraussetzung,  das  vorangehende  Wort  habe  auf  « 
geendet  und  der  Lexicograph  den  Apostroph  an  unrechter  Stelle  vorge- 
funden oder  angebracht,  kurz  — a  'ywri^joc  (vgl.  'mnaüur,  'Ttr/nia  u.a.) 
statt:  — *  dytarvitoq  gelesen  Dieses  Versehen  aber  war  im  Verse  <ra<f*t 
<tmJ>/0oj  xal  (fJoovaa  (Eustath.  yooovoa)  lorro/m  sehr  leicht.  Man  siebt, 
wo  ich  hinaus  will.  Sollte  der  Lexicograph  anrfuty  ff.  x.  <por*nr  tiytitrv- 
fto$  geschrieben  haben?  und  aus  q>mwaa  ytorvuos  erst  qonovaa  rovroita, 
dann  ql^oian  rovro/ta  geworden  sein?  —  Stob.  Flor.  8,  5  ./foje  y*q 
ovdir  iwr  xaxdtr  Xoyfttrai.  Hier  ist  Awrfl^rai,  dessen  Priorität  C.  Keil 
dem  Engländer  Conington  streitig  macht,  gewita  „elcganiürimmm". 
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Aber  \ut%it<u  beifst  ja  doch:  „er  pflückt  die  Blüthe  für  sich",  und 
die  Feiglinge  und  Maulhelden  sind  eben  nicht  des  Heeres  Blüthe.  Es 
wird  wohl  onCttrai  heifsen  müssen.  Die  xaxol  sind  für  Ares  so  gut  wie 
gar  nicht  auf  der  Welt.  S.  31  an*  iXixiovoq  angehend,  will  ich  nur  hei- 
läufig anmerken,  dafs  nahmhafte  Philologen  nicht  ganz  Nauck's  Ansicht 
theilen  dürften.  Wenn  die  a^afo  7Am?  ein  Schatz  der  Bibliothek  Apel- 
licons  war,  würden  wir,  glaube  auch  ich,  durch  Tyrannio  etwas  mehr 
von  ihr  wissen.  S.  33  Job.  Damasc.  725,  15  V.  12  hält  Nauck  gewifs 
anodwovvToq  mit  Grund  für  corruptum.  Die  Besserung  anoXijoovrroq 
wird  ihm  vielleicht  zupassen.  Stob.  63,  4  will  d*  oQtavtoq  auch  noch  nicht 
recht  genügen }  &oQovroq  mit  absichtlichem  Anklang  an  O-ÖQruo&at  würde 
ich  vorziehen.  Im  4ten  Verse  scheint  mir  Kimgiq  durch  Kvnqif  V.  I  ver- 
anlafstrr  Schreibfehler  für  vßQ*qy  so  dafs  der  Vers  mit  tjv  d'  av  (Boisson.) 
TiQoai]  tu  ißQtq  begonnen  haben  dürfte.  Scblofs  der  Sinn  mit  der  Wen- 
dung: ,,so  ist  ihnen  vollends  nicht  zu  trauen",  würde  sich  ov  7thtt6v  aus 
%dt<TTov  ergeben,  wie  Horn.  Odyss.  XI  456  intl  oi'xm  maxd  yvvaiitv 
sagt.  Aber  was  ist  mit  Xaßtiv  anzufangen?  S.  42  bringt  Nauck's  Hin- 
weisung auf  die  bisher  unbeachtete  Stelle  des  Hesychios  (der  überhaupt 
seiner  Abhandlung  viel  verdankt,  s.  S.  1.  2.  3.  4.  8.  12.  13.  17.  18.  21. 
47.  53)  dem  Wabren  erfreulich  auf  die  Spur.  Der  Vers  Stob.  Flor.  75,  4 
lautete  wahrscheinlich  yfj  t*  t]Qivbv  &uXXovaa  nXoia«**  &voq,  mit  der  Va- 
riante &*  vdoq.  Hesychs  Glosse  -xXovaiov  &cdaeatotidlq  hat  offenbar  unsre 
Stelle  vor  Augen,  nur  ist  die  irrige  Ansicht  abzulehnen,  als  ob  er  die 
Worte  in  der  vom  Dichter  beliebten  Ordnung  mittheile,  was  nirgends 
seine  Mode  ist.  Vielmehr  schrieb  er  nXovaiov  &äXXovaa  statt  &dX- 
Xnvaa  nXovoiov,  weil  es  ihm  mehr  auf  den  Begriff  nX.,  als  &.  ankam. 
I>aber  ist  meiner  Meinung  nach  aus  &akaoa«ntdtq  zunächst  OaXXovaa 
(nicht  &aXoq)  herauszulesen.  Ferner  thut  Nauck  unrecht,  to  vivo  wirk- 
lich in  &'  vivQ  zu  verwandeln,  da  der  Grammatiker  durch  die  Form  to 
v&ud  seinen  Lesern  die  Variante  deutlicher  veranschaulichte,  als  uns,  die 
wir  an  apostrophirte  Formen  gewöhnt  sind,  das  bedünken  mag.  Ich 
schreibe  daher:  nXovoiov  &äXXo[vaa  &i>oq:  &]vondyq.  oi  dl  [yo.]  to 
vdoq,  —  S.  51.  Menand.  monost.  117  xaxrjyoQoq! 

Oels.  M.  Schmidt. 


II. 

Wörterbuch  zu  Arrians  Anabasis,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Eigennamen  und  Sach -Erklärung  ausgearbeitet  von  August 
Weise.  Leipzig  1854.  Hahn'sche  Verlags-Buchhandl.  VI  u. 
246  S.  8.  25  Ngr. 

Dafs  die  Anabasis  des  Arrian  lange  Zeit  hindurch  auf  Gymnasien 
wenig  oder  gar  nicht  gelesen  wurde,  dazu  mochten  vorzugsweise  zwei 
Gründe  die  Veranlassung  geboten  haben.  Ein  Mal  nämlich  fehlte  es  an 
einer  für  Schulzwecke  geeigneten  Ausgabe  dieser  Schrift;  das  andere  Mal 
mochte  die  weniger  classisebe  Dictton  des  Schriftstellers  Bedenken  rege 
gemacht  haben,  die  es  erwünschter  erscheinen  liefsen,  von  seiner  Lectüro 
auf  den  Gymnasien  abzusehen.  Nachdem  nun  iu  der  Neuzeit  so  viel  für 
die  Anabasis  des  Arrian  geschehen  war,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs 
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diese Schrift  schneller,  als  man  wohl  glauben  mochte,  Aufnahme  in  fiele 
Schulplane  fand;  gewichtige  Stimmen  sprachen  laut  für  die  Leetüre  dieses 
in  so  vieler  Hinsicht  anziehenden  und  belehrenden  Autors,  und  nicht  das 
unbedeutendste  Wort  redete  man  dem  grölten  Nutzen,  der  aus  einer  ge- 
genseitig sich  ergänzenden  Leetüre  des  Curtius  und  Arrian  unleugbar  für 
die  richtige  Beurtheilung  eines  so  hochgefeierten  Helden  entspringen  müsse. 
Vorurtbeile,  gehegt  aus  ängstlicher,  zum  Tbeil  übertriebener  Beaorgoib 
um  die  attische  Reinheit  der  Sprache,  fielen  um  so  eher  hinweg,  seil 
Krüger  io  seiner  Ausgabe  den  späteren  theils  unattischen,  theils  *  lichte - 
rischen  Ausdrücken  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.    Für  die  durch 
Curtius  gebotene  geschichtliche  Verglcichung  leistete  bekanntlich  Bf  üt feil 
in  seiner  Ausgabe  Treffliches.   Es  kommt  also  nur  auf  eine  rechte  Ver- 
werthung  des  Dargebotenen  an,  um  die  Schüler  gründlich  zu  fördere  ia 
sprachlicher  wie  in  historischer  Hinsicht.    Ree.  hat  die  fragliche  Schrift 
in  der  Klasse  erklärt  und  kann  es  offen  bekennen,  dafs  seine  Schüler  sich 
sehr  angezogen  fühlten  von  dem  Inhalte  der  Schrift,  und  dab  sie  gern 
Zeit  und  Kraft  dem  sprachlich  gefärbten  Arrian  widmeten. 

Im  Folgenden  kommt  Ref.  dem  ehrenden  Auftrage  der  Rcdacüou,  eine 
kürzere  Beurtheilung  des  vorliegenden  Wörterbuches  zu  liefern,  um  so 
Heber  nach,  als  ihm  dadurch  hin  und  wieder  Gelegenheit  gegeben  wird, 
manches  hier  Gebotene  mit  seinen  eigenen  Sammlungen  zu  vergleichen. 
Dafs  ein  Wörterbuch  zu  der  Anabasis  des  Arrian  kein  unnützes  Meube\ 
ist,  das  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  zumal  wir  nus  mehreren 
Jahresberichten  ersehen  haben,  dafs  diese  Schrift  auch  schon  in  Tertia 
gelesen  wird. 

Wenn  nun  Herr  Weise  im  Voraus  der  Ansicht  ist,  kein  tadelloses 
Werk  geliefert  zu  haben,  und  man  bei  gerechter  Würdigung  der  Schwie- 
rigkeiten, ein  derartiges  Buch  anzufertigen,  nicht  laugnen  kann,  dafs  den 
zu  machenden  Anforderungen  meist  auf  befriedigende  Weise  entsprochen 
worden  ist,  so  lassen  sieh  gleichwohl  einzelne  Wünsche  nicht  unterdrücken. 
Was  die  Vollständigkeit  in  der  Aufnahme  der  einzelnen  Artikel  anlangt, 
so  hat  man  wenig  Grund,  Ausstellungen  zu  machen.   Mehr  Continuitat 
vermifst  man  in  der  Angabe  der  dem  dichterischen  Gebrauche  entlehnten 
Wörter.  Ref.  weist  nur  auf  folgende  hin:  ar^xijc  und  arfperft.; 
und  /xdidol  nach  Bedeutung  und  Form;  tvantQ  wohin  eben;  Sairvft*\ 
dtrjvtxt]<;i  ivixvQcra^  axdu&aXo<;\  fufActQtjs  und  adverb.i  hvnviov  im  Traume; 
utyaXtnOTf.    Bezeichnungen  für  nur  ein  Mal  oder  doch  sehr  selten  vor- 
kommende Wörter  sind  nicht  angegeben;  denn  wenn  es  z.  B.  „dta/e^tf^u* 
tödten  4,  8,  9"  heifst,  so  kann  man,  da  bei  6fjtioxQ(tria  1,  1,  \0  slenl, 
leicht  glauben,  es  sei  das  eine  Wort  wie  das  andere  vom  Arrian  öfters 
oder  nur  ein  Mal  gebraucht;  das  Letztere  trifft  bei  äta/ojjcr^ai,  das  Er- 
stere  bei  örj^oxQnxfn.    Für  die  anal  Xryopiva  genügte  ein  „nur"  oder 
sonstiges  Zeichen  vor  die  Stelle;  also  z.  B.  bei  dovrtitny  i'rtxa  vor  dem 
Gen.,  ovnxa,  toloa,  fititSfotQot,  t«?»t/,  nt^i  in  Anastropbe;  &Un»a»  nur 
noch  4,  30,  1;  der  unattische  Dativ  dvai*  nur  3,  25,  6;  4,  0,  1;  &oti 
=  oi*  nur  4,  9,  7;  «<h'<^A<k  nur  7,  14,  10.  Auf  diese  Weise  würde  grü- 
fseren  lexicalischen  Werken  gebührend  Rechnung  getragen.  Uitxita  = 
xtjxa  6,  15,  6  fehlt;  uraxulroj  4,  9,  4  wiederholt  nennen;  dr&*  Sn  siebi 
fiir  arxl  roi'rwr,  nicht  jovrof,  dxodttxvv»  fehlt;  es  steht  2,  12,  2;  ebenso 
xarftnijyvvv  2.  19,  1.    Kin  praet.  avldvw  ist  mir  hei  Arrian  unbekannt: 

steht  z.  B.  4,  12,  6;  4,  28,  2;  5,  5,  3;  5,  9,  4;  7,  21,  3.  Zu 
ßiav  fuge  den  Gegensatz;  ßovloftat  hat  immer  das  augm.  sy//.  Die  fal- 
sche Accentuation  yt(>(>wv  statt  y/oQtav  ist  nicht  so  gewöhnlich,  wie  der 
Verf.  glaubt;  für  äutßdllto  =r  faßair»  hat  der  Verf.  die  Citate  Krö- 
gers, zu  denen  noch  hinzu  kommen  3,  29,  3;  5,  20,  9;  Svra^nt  hat 
stets  das  augm.  ternp.,  denn  2,  6,  6  lesen  alle  neueren  Ausgaben  qfv- 
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*yi&r\,  auch  Dübncr.  Unter  Kfa?oc  ist  die  Abbreviatur  nutzlos:  avunt- 
tftvyottq  tjoav  steht  nachdrneksvoll  für  das  Plsqpf. ,  nicht  für  das  Perf. 
Die  Note  Krüger'a  1,  7,  11  veranlafst  uns  zu  einer  ergänzenden  Be- 
merkung Arrian  giebt  allerdings  der  Formel  lex»  oV  den  Vorzug,  so 
noch  2,  23,  6,  und  ftrcir  oi'  6,  18,  4;  gleichwohl  kommt  tlo»  ot  fast 
eben  so  oft  vor;  fuge  hinzu  1,  10,  4$  7,  22,  5.    Aufscrdcm  regelmäßig 

?*aa»  of  3,  8,  7;  iativ  £>»  4,  6,  6;  iarl»  dq  2,  20,  4;  fotiv  olq  3,  15,  1; 
,  6,  2;  itniv  ovq  an  13  Stellen.  Unter  ix  steht  ix  tot*,  aber  ohne  Be- 
merkung; hesser  heifst  es  unter  tlq:  tlq  (xö)  tot«;  zu  «xaaroc  setze  die 
Note:  immer  ohne  Artikel;  denn  3,  4,  2  lesen  Kr.,  Sint.,  Gei.  u.  Dübn. 
ini  ixdt^i  iifiiQy.  Unter  'EvvdXioq  fand  bei  Anführung  des  dXaXatuv  r$ 
*EvvaX(a>  5,  10,  3  ein  Versehen  statt;  dort  lesen  alle  neueren  Ausgaben 
ykaXaCtto  (vgl.  dXaXd^u).  Bei  ifo&l»  vennifst  man  ungern  die  Bemer- 
kung, data  nur  /|«*0f'a»,  nicht  anw&mt  und  t&to,  in  den  Personen  iUuoe 
und  Itiwffav  das  Augment  annimmt;  vgl.  1,  1,  12;  4,  3,  3;  4,  24,  5; 

6,  7,  4.  Hiernach  ist  auch  Krüger's  Note  zu  1,  9,  7  zu  berichtigen; 
ini  61  adverb.  1,  14,  2;  tvodpoq  gut  =  wohlriechend.   Wenn  Sintenis 

1,  17,  1  die  auch  von  Krüger  reeipirte  Bemerkung  giebt,  bei  Arrian  sei 
«tatt  ini  t«  avrmr  gewöhnlkber  die  vollständigere  Formel  ini  iä  airu» 
fl&rjy  so  ist  mir  gerade  fiir  diese  vollständigere  Formel  kein  Beleg  zur 
Hand.  Arrian  hat  folgende  Formeln:  7,  8,  1  iq  td  ofhtoa  jj&ij,  ebenso 
4,  27,  3;  5,  27,  8;  ei?  tu  t\B-t)  rd  atnov  4,  15,  5;  a,  20,  4:  iq  to  au- 
tov  ij^ir  5,  21,  2;  «oi«  ffO-tj  rd  ixdoKav  3,  28,  5;  ini  rd  oylitoa  tjOt] 
4,  30,  3;  6,  22,  2;  aber  ini  xd  aqtttqa  dnaXkaytjvtu  4,  18,  6;  dazu 
noch  Krüger's  Bemerkung.  Unter  r^utvq  sieht  die  richtige  Bemerkung, 
dafs  Arrian  fiir  Nom.  und  Acc.  PI.  die  nichtcontrahirten  Formen  brauche; 
wozu  steht  aber  oi  r\itlonq  mit  Belegen  da,  die  zum  Theil  nicht  hie- 
bor  gehören,  zum  Theil  aber  für  die  nichtcontrahirten  Formen  sprechen. 
Uebcrhaupt  ist  dieser  Artikel  mit  den  ohne  Grund  doppelt  angeführten 
Belegen  flüchtig  gearbeitet.  Zu  &tXti  heifst  es:  Krüger  schreibt  an  allen 
Stellen  i&a*  und  meint,  Arrian  habe  die  Form  f>ik»  nicht  gebraucht; 
doch  .bieten  die  Handschriften  letzteres  öfters,  wie  2,  14,  8;  4,  15,  2; 

7,  3,  1  u.  ö.  Ref  mufs  gestehen,  dafs  ihm  fiir  die  Richtigkeit  dieser  letz- 
ten Bemerkung  kein  Beleg  zur  Hand  ist.  Kr.,  Sint.,  Gei.,  Dübn,,  letzte- 
rer ohne  in  der  mnnotatio  critica  eine  Verschiedenheit  anzugeben,  lesen 
an  allen  angezogenen  Stellen  i&iXw.  Unter  &tfiiq  streiche  iarl  nach  con- 
sequentem  Gebrauche;  von  inittvq  kommt  der  Acc.  PI.  nur  in  der  offenen 
Form  inniaq  vor.  Unter  f/u/Q*  heifst  nvttjq  fjft^aq  l,  5,  7  nicht:  an 
demselben  Tage,  sondern:  nei  vollem  Tage,  hei  guter  Tageszeit;  x«ra- 
Trrjduy  wird  mit  «aro  and  ix  verbunden;  xiio&cu  wie  jacere  von  Todten 
4,  24,  5;  xvxly  bedeutet  nicht  immer:  ganz  herum,  dann  tritt  gewöhn- 
lich ndvm&tr  hinzu.  Unseres  Wissens  heifst  die  Insel  Kwq  an  der  Küste 
von  Karien  jetzt  Ko.  So  weit  unsere  Kenntnifs  reicht,  kommt  fieXXv 
c  inf.  pr.  nur  5  Mal  vor.  Unter  ^oc  hätte  die  Stelle  3,  26,  4  besser 
vollständig  ausgeschrieben  werden  sollen  h  fifyn  xai  Ttaqd  to  piooq 
in  officio  et  praeter  officium;  zudem  lehren  alle  neueren  Texte  die  Ver- 
besserung Schneidens  iv  %ä>  //fyn.  Die  Bemerkung,  dafs  die  gewöhn- 
liche Forin  fiir  fttMQos  in  der  Anabasis  ouHtooq  sei,  hinkt  bedeutend;  um- 
gekehrt wäre  sie  richtiger;  zudem  lese  ich  I,  9,  5  überall  in  den  neueren 
Ausgaben  a^ixootfiq.  Niaqxoq  erhielt  vom  Alexander  eine  Krone  nach 
7,  5,  6  Es  isfSitte  etc.  beiist  nicht  o  vö>«?,  sondern  wie  7,  II,  8  blos 
vöuoq  (denn  4,  4,  3  trifft  nicht  zu),  oder:  wie  es  Sitte  ist  xa&dnto  vojioq 

2,  8,  1 1 ;  dq  r6f,oq  3,  25,  1 ;  4,  4,  1 ;  5,  24,  6;  5,  29,  2;  6,  3,1 ;  7,  25,  1 ; 
wontQ  vofioq  7,  14,  1.  Das  mit  oooj  correspondirende  ToawUc  ist  7,  12,  5 
nicht  ausgelassen;  vgl.  unter  loaöodt.  Des  in  der  Prosa  so  seltenen  öxuv 
konnte  als  bei  Arrian  mehrmals  3,  7,  6:  4,  9,  1;  7,  19,  1  vorkommend 

60* 


Digitized  by 


940  Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 

gedacht  werden.  Ovxln  heibt  6,  11,  7  nicht  auch  non  t/exn;  ovtt  —  « 
oder  xai  neque  —  et  einerseits  nicht  —  andrerseits  aber.  Ueber  die  dorn 
Arrian  geläufigere  Stellung  —  7  Mal  —  von  yvraixuv  xai  natdwv  konnte 
gelegentlich  ein  Wort  geredet  werden.  Unter  7i#o»  e.  acc.  ist  vergessen 
worden,  data  es  eine  annähernde  Bestimmung  der  Zahl  angiebt  in  **o* 
TQioxMovq  3,  7,  1;  TtXtj&H  noXXot  (cf.  tttyaq)  ist  herodoteiseb.  Arrian 
sagt  auch  no^o?  tyt»  7,  16,  2.  Aus  der  Anabasis  ist  mir  onXttov  ioyoc 
xai  Ix*  i  nur  3  Mal  bekannt;  zu  den  angeführten  Stellen  gehört  noch  7,  16, 3. 
Die  dreifache  Verbindung  von  rr  oratio?  mit  einem  nom.  propr.  ist  unvoll- 
ständig. Wir  geben  Herrn  Weise  zu  vergleichen  3,  8,  7;  6,  11,  5  (Sin- 
tenis).  Die  ionischen  Formen  ttoo* retä/aro,  tora/aTo,  die  3,  11  u.  12 
so  oft  wiederkehren,  sind  übersehen  worden.  Zu  nQoqaaiv  die  Gegen- 
sätze? Für  Qtxriw  ist  I,  19,  4  ein  Beleg.  Der  nicht  contrahirte  Dat.  ?ö> 
(cf.  rove)  stellt  6,  18,  4;  ol  ravr rj  die  Bewohner  dieser  Gegenden  auch 
noch  6,  27,  1.  Für  vSuq  iz  ovQavov  sind  noch  Belege  5,  9,  4;  5,  12,  3; 
6,  21,  2;  für  q&ävta  c.  inf.  noch  6,  6,  3;  7,  28,  3.  Mit  ytUlv  „pflegen" 
vergl.  amare  bei  Sallust.  Der  Genit.  ^o?»  2,  27,  4  für  ^oö?  ist  den  Er- 
klärern entgangen:  Kühner  griech.' Schulgramm.  §  68.  18.  Unter  vxilxor 
verweist  der  Verf.  auf  1,  4,  8  und  sagt,  dafs  dort  neuere  Herausgeber 
intlnov  lesen.  Unseres  Wissens  aber  nur  Kr.;  denn  Sint.,  Gei.,  Dübn. 
lesen  mit  Recht  vntlnov.  Bei  vioq  hätten  wir  mit  einer  Klammer  auf  den 
Gegensatz  aufmerksam  gemacht,  wie  ihn  7,  4,  4  an  die  Hand  gieht.  Nach 
in*  da n (da  füge  ein:  vgl.  <?ooi>;  ndvtit  wie  omne»  lauter  2,  10,  4:  nÄij- 
^o?  T(üv  /9rA(MP  wie  multiludo  telorum  ein  Hagel  von  Geschossen,  denn 
diesen  Tropus  hat  die  griech.  Sprache  nicht;  4,  8,  7  xai  <Jij  und  nun,  und 
so  geschab  es,  dafs;  xara  &ta*  dm^ro»  spectatum  ateendere  4,  21,9; 
non?  ßtav  —  xara  yrugrqir  4,  21,  10,  vgl.  1,  17,  2.  Besonders  bemerk- 
lich zu  machen  waren  Formen  wie  dtaaxtääeovat  1,  1,  7;  immiirat  statt 
lui-xTfo&a*  auch  bei  Gei.  und  Sint.  2,  3,  3;  avuniitfjyftai  für  avfinturtya 
2,  21,  I:  5,  12,  4;  der  seltenere  Aorist  in-fi/On»  nicht  blos  von  cvfin^- 
yvvut  7,  19,  3,  sondern  auch  von  xaianijyvvut  5,  24,  1;  der  sonst  nicht 
gebräuchliche  Nom.  Plur.  ßovq  steht  2,  16,  6;  lx&ws  5,  4,  3.  Die  dop- 
petzeitrsen  Vocale  entbehren  hin  und  wieder  noch  der  Quantitätszeichen. 
Unter  atrnfq  lies  1,5,  12;  zu  fxirinrto  aus  dem  Vaterlande  vertrieben  wer- 
den trifft  das  Citat  6,  25,  3,  das  gleich  noch  ein  Mal  für  eine  andere  Be- 
deutung folgt,  nieht  zu;  unter  xara,  lies  zu  xara  tov  notanav  1,  3,  3; 
unter  xoo-^o?  4,  26,  3;  unter  1)  d)  ist  1,  10,  7  falsch;  ebenso  unter 
nokv  in  to  ttoXv  3,  30,  3;  ovvitXtyftai  steht  4,  2,  2.  Die  Wortfo/ge  ist 
unter  o^wq  verabsäumt. 

Doch  soviel  mag  zureichen;  es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  den 
Kreis  unserer  Bemerkungen  weiter  auszudehnen.  Ree.  kann  indets  nicht 
verschweigen,  dafs  der  Verf.  mit  Fleifs  und  Sorgsamkeit  gearbeitet  bat, 
und  dafs  sein  Buch  für  die  Schule  brauchbar  ist.  Die  Anordnung  der 
Bedeutungen  ist  klar,  übersichtlich  und  ungezwungen.  Herr  Weise  wird 
selbst  darauf  bedacht  sein,  bei  einer  neuen  Auflage  Mängel  zu  beseitigen, 
auf  die  wir  im  Interesse  der  Schule,  für  die  doch  das  Buch  bestimmt  ist, 
aufmerksam  machen  mufsten.  Ob  der  Verf.  den  Schriftsteller  mit  einer 
Klasse  gelesen  hat  oder  nicht,  ist  uns  unbekannt;  uns  leiteten  bei  der 
Beurthcilung  manche  in  der  Schule  gemachten  Erfahrungen.  Mögen  sie 
vorkommenden  Falles  geeignete  Berücksichtigung  finden.  Die  äufsere  Aus- 
stattung des  Buches  macht  der  Verlagshandlung  Ehre. 

Sondershausen.  Hartmann. 
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Deutsch-lateinisches  Uebersetzungsbuch.  Von  Dr.  R.  W.  Fritz- 
sche,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in 
Leipzig.  Zweiter  Theil:  Geschichte  Roms  zum  Ucbersctzcn 
ins  Lateinische.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  1854. 
Verlag  von  Hermann  Fritzsche.   VIII  u.  163  S. 

Dieses  Uebungsbuch  enthält  in  47  Kapiteln  die  Geschichte  Roms  seit 
seiner  Gründung  bis  herab  auf  Octavian  den  Alleinherrscher  im  römi- 
schen Reiche.  Die  betreffenden  Jahreszahlen  sind  am  Rande  noch  beson- 
ders verzeichnet.  Dem  Buche  ist  von  S.  131—163  ein  Wörterbuch  bei- 
gegeben. Bestimmt  ist  es  für  solche  Schüler,  welche  mit  der  Formenlehre 
fertig  sind  und  ausserdem  auch  einige  Begriffe  vom  Satze  mitbringen,  und 
die  überdies  bei  gegebener  Vorschrift  die  ahl.  ab*,  und  den  acc.  c.  inf. 
mechanisch  zu  gestalten  wissen.  Zu  Extemporalien  wird  es  auch  für  hö- 
here Stufen  verwendbar  sein.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  anziehend;  die 
Darstellung  ist  klar  und  fafslicb.  Das  Buch  wird  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  und  sich  Eingang  verschaffen.    Die  Ausstattung  ist  gefällig. 

Sondersbausen.  Hartman  n. 


IV. 

Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik  für  höhere  Lehranstalten. 
Von  Dr.  Julius  Hincke,  Professor  am  Königl.  Doingym- 
nasio  zu  Halberstadt  1.  Band.  Die  sieben  Grundoperationen 
der  Arithmetik.  Die  construirendc  Planimetrie.  II.  Band.  Das 
Zusammenfassen  der  sieben  Grundoperationen  in  den  Reihen 
und  Kettenbrüchen.  Die  construirendc  Stereometrie.  III.  Band. 
Die  Bestimmungsgleichungen.  Die  Combinatorik.  Die  Alge- 
braisch-rechnende  Geometrie.  Die  Analytisch-rechnende  Geo- 
metrie.   Quedlinburg  und  Leipzig.  G.  Basse.  1853. 

Herr  Hincke  hat  sieb  zur  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Lehr- 
buchs der  Elementarmathematik  besonders  dadurch  bewogen  gefühlt,  dafs 
er  die  feste  Zuversiebt  hegt,  durch  dasselbe  die,  nach  seiner  Ansicht,  weit 
verbreitete  irrige  Meinung,  einzelne  Schüler  hätten  eine  speeifische  Un- 
fähigkeit für  die  Mathematik  und  es  gehöre  eine  besondere  Anlage  dazu, 
dieselbe  mit  Erfolg  zu  studireo,  gründlich  zu  widerlegen.  Ks  sei  eben 
nur  dem  bisherigen  Mangel  an  einem  passenden  Lehrbuche  beizumessen, 
dafs  jene  Ansicht  eine  so  ausgedehnte  Verbreitung  bei  Schülern,  Eltern 
und  selbst  einzelnen  Lehrern  habe  finden  können.  Diesem  Uebelstande 
wäre  nun  abgeholfen,  denn  Herr  Hincke  hofft,  ein.  Buch  geschrieben  zu 
haben,  das  dem  Schüler  mit  Erfolg  in  die  Hände  gegeben  werden  könne, 
und  das  deshalb  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  und  Anwendung  finden 
solle.   Und  worauf  stützt  sich  diese  Hoffnung?  „Ich  habe,  sagt  der  Herr 
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Verf.,  die  elementare  Mathematik  streng  wissenschaftlich  behandelt,  weil 
das  systematische  Fortschreiten  im  Wissen  und  Können  das  Interesse  am 
Gegenstande  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  belebt,  deren  Mangel  allein 
jene  speeifische  Unfähigkeit  bedingt,  und  weil  jeder  Lehrer,  der  überhaupt 
den  wissenschaftlichen  Gang  billigt,  dieses  Lehrbuch  —  nicht  als  mein 
Lehrbuch,  sondern  als  das  durch  die  Wissenschaft  gegebene  —  annehmen 
und  hei  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  mufs.   Diese  streng  wissen- 
schaftliche Anordnung  findet  sich  nicht  aHein  in  den  grofeen  Abheilun- 
gen, sondern  wird  verfolgt  bis  hinunter  zu  den  einzelnen  Sätzen.  Eine 
andere  Anordnung  kann  also  ein  Lehrer  nicht  treffen,  sie  ist  die  einzig 
mögliche,  oder  strebt  doch  wenigstens  dies  Ziel  zu  erreichen.  Der  Schü- 
ler kann  selbstständig  den  Inhalt  eines  jeden  Abschnitts  construiren  und 
so  mit  Bewußtsein  fortschreiten "  u.  s.  w.    Nach  solchen  Eröffnungen 
durfte  Referent  wobl  zu  der  Erwartung  berechtigt  sein,  in  dem  Buche 
eine  hervorragende  Leistung  zu  finden,  und  dies  um  so  mehr,  als  das- 
selbe, wie  die  Vorrede  sagt,  eine  Frucht  zehnjähriger  Arbeit  ist.  Diese 
Erwartung  hat  sich  aber  wenig  bestätigt,  ja  sie  ist  gerade  nach  einer 
Seite  hin,  wo  es  am  wenigsten  zu  vermuthen  war,  stark  getäuscht  wor- 
den, nämlich  in  Beziehung  auf  die  streng  logische  Anordnung  des  Mate- 
rials, worauf  doch  ein  so  grofses  Gewicht  gelegt  und  ein  so  bestimmter 
Anspruch  auf  allseitige  Anerkennung  gegründet  wird.  Da  die  Hauptgrup- 
pen des  mathematischen  Elementarlehrstoffes  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
sowohl  als  ihrer  Stellung  und  Abfolge  nach  vollständig  bestimmt  sind,  so 
kann  es  sich  nur  um  die  Anordnung  des  Details,  die  Einreihung  der  ein- 
zelnen Sätze  bandeln,  und  dabei  mufs  doch  wohl  als  Grundsatz  festste- 
hen, dafs  kein  Theorem  früher  aufgestellt  wird,  als  bis  die  Mittel  vor- 
bereitet und  gewonnen  sind,  den  Beweis  für  dessen  Richtigkeit  zu  rubren. 
Dieses  Gesetz  ist  aber  mehrfach  verletzt.    Gleich  auf  Seite  4  des  ersten 
Bandes  finden  wir  bei  dem  5ten  Satze  die  Aeufserung,  der  zweite  Theil 
desselben  könne  erst  nach  Satz  6  bewiesen  werden ;  und  Aehnliches  wie- 
derholt sich  io  demselben  Bande  S.  136,  S.  138  und  im  zweiten  Bande 
S.  19t  und  202.  Ist  es  wissenschaftliche  Coosequcnz,  wenn  Bd.  I.  S.  33 
»_ 

das  Zeichen  Va  gebraucht  und  erst  S.  69  dessen  Bedeutung  erklärt  wird! 
Oder  wenn  es  S.  19  im  zweiten  Zusätze  heifst :  Null  durch  Null  ist  un- 
bestimmt, während  der  unmittelbar  vorhergehende  Zusatz  lehrt,  durch  Null 
dürfo  man  nicht  dividiren;  eine  Behauptung,  die  auffällig  geniig  durch  die 
Bemerkung  begründet  wird,  das  Unendliche  könne  man  nicht  der  Rech- 
nung unterwerfen,  während  ein  paar  Zeilen  vorher  gerade  durch  Division 
mit  Null  bewiesen  wird,  dafs  eine  Zahl  durch  Noll  dividirt  etwas  Un- 
endliches giebt.  Solche  Unklarheiten  und  Widersprüche  finden  sich  noch 
anderweit.  Band  II.  S.  180  lesen  wir,  dafs  der  Obelisk  von  der  abge- 
stumpften Pyramide  und  dem  Prisma  speci  fisch  verschieden  sei  und 
also  auch  unter  keiner  besonderen  Bedingung  in  den  einen  oder  anderen 
Körper  übergehen  kann,  und  schon  auf  der  nächsten  Seite  (Zusatz  3) 
erfahren  wir,  dafs  der  dreiseitige  Obelisk  entweder  ein  Prisma  oder  eine 
abgestumpfte  Pyramide  sei.  Der  Obelisk  steht  also  zu  jenen  Körpern  in 
dem  Verhältnifs  des  Allgemeinen  zum  Besondern,  er  ist  nicht  specitisch 
von  ihnen  verschieden.  Oder  verbindet  der  Herr  Verf.  mit  dem  Worte 
speci  fisch  einen  anderen  Begriff,  als  sonst  üblich  ist ?  Man  möchte  das 
fast  glauben,  weno  man  des  oben  angeführten  Ausspruches  gedenkt,  dafs 
die  speeifische  Unfähigkeit  mancher  Schüler  für  die  Mathematik  von  ei- 
nem blofsen  Mangel  an  Aufmerksamheil  herrühre.  Einen  anderen  Beleg 
dafür,  dafs  Herr  Hincke  das  Allgemeine  in  dem  ßesondern  nicht  immer 
erkannt  bat,  liefert  der  Band  I.  S.  135  aufgestellte  Satz:  Errichtet  man 
auf  den  drei  Dreieckseeilen  io  ihren  Nichthalbirungspunkten  Perpendikel, 
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so  schneiden  sich  dieselben  unter  den  Dreiecke*  inkeln.  Diese  Eigen- 
schaft haben  ja  auch  die  von  den  Mittelpunkten  auegehenden  Lothe,  wenn 
man  nur  nicht  die  willkürliche  Beschränkung  hinzufügt,  <!nfs  sie  nur  hie 
zu  ihrem  gemeinsamen  Treffpunkt  gezogen  werden  sollen.  Wenn  ferner 
im  dritten  Bande  S.  12  die  Lehre  von  den  kubischen  Gleichungen  mit  der 
Bemerkung  eröffnet  wird,  dieselben  seien  entweder  von  der  einfachen  Form 
x*-ha=o  oder  von  der  zusammengesetzten  x' -h«*' -H&x4-c=o,  so 
ist  das  offenbar  unrichtig,  da  in  der  zweiten  allgemeinen  Form  noch  mehr 
besondere  Formen  als  die  erste  enthalten  sind.  Es  ist  um  so  unerklär- 
licher, data  der  Herr  Verf.  eine  solche  Behauptung,  wenn  sie  einmal  aus 
Versehen  hergestellt  war,  hat  stehen  lassen  können,  als  schon  auf  der 
folgenden  Seite  eine  der  ausgeschlossenen  Formen  einer  umständlichen 
Betrachtung  unterzogen  wird.  Solche  Behandlung  des  Gegenstandes  ent- 
spricht nicht  der  verheifsenen  Wissenschaft  lichkeft,  und  eben  so  wenig 
möchte  dafür  sprechen,  wenn  einerseits  Lehrsätze  aufgestellt  werden,  die 
nicht  zu  beweisen  sind,  weil  es  eben  keine  Lehrsätze  sind,  andrerseits 
Eigenschaften  als  nicht  zu  erweisen  bezeichnet  werden,  wo  der  Beweis 
auf  der  Hand  liegt,  oder  drittens  Beweise  gegeben  werden,  die  man  im 
günstigsten  Falle  nur  Erschlcichungen  nennen  kann.  Zu  der  ersten  Ka- 
tegorie gehören  z.  B.  die  Sätze  1  und  2  im  ersten  Bande  S.  193:  Der 
Logarithmus  einer  Summe  (Differenz)  wird  gebildet,  indem  man  die  Summe 
(Differenz)  bildet  und  davon  den  Logarithmus  nimmt,  welche  Mir  Lehr- 
sätze ausgegeben  werden,  aber  weiter  nichts  sind  als  Tautologien.  In  die 
zweite  Klasse  fällt  der  Zusatz  6.  Baod  II.  S.  192,  wo  es  heilst:  es  bleibt 
problematisch,  ob  durch  jede  Seitenlinie  (eines  Clünders)  nur  eine  Tan- 
gentialebene möglich  sei.  Dieser  Zweifel  lafst  sich  eben  so  leicht,  und 
zwar  auf  demselben  Wege  lösen,  wie  die  Frage,  ob  ein  Kreis  in  einem 
Punkte  seiner  Peripherie  nur  eine  oder  mehrere  Tangenten  haben  könne. 
Als  Beweisstelle  für  die  dritte  erwähnte  Art  von  Demonstration  verwei- 
sen wir  auf  Band  IL  S.  5,  wo  es  wörtlich  also  lautet:  „Für  den  Aus- 
druck x"-f-a  |  x*~l-ha7  x"~a-f-  . .-+-«,,  .*••=*<>  sollen  die  Werthe  von  x 
gefunden  werden,  welche  den  Ausdruck  auf  der  linken  Seite  gleieh  Null 
haben.  Es  giebt  entweder  solche  Werthe  von  x  oder  es  giebt  keine,  x  Ist 
entweder  möglich  oder  unmöglich;  es  giebt  also  entweder  einen  reellen 
oder  einen  imaginären  Werth  von  xf  welcher  den  Ausdruck  auf  der  lin- 
ken Seite  gleich  Null  macht;  jede  Gleichung  vom  nten  Grade  hat  wenig- 
stens eine  reelle  oder  imaginäre  Wurzel/'  Auf  einem  solchen  lockeren 
Boden  wird  dann  ganz  barmlos  fortgebaut 

Dafs  ein  Lehrbuch,  welches  solche  schwachen  Stellen  enthält,  eine 
grofse  Verbreitung  erhalte,  kann  Ref.  weder  hoffen  noch  wünschen. 

Berlin.  Luchterhandt. 


V. 

Erwiederung. 

Herr  Gymnasiallehrer  Schubert  zu  Anclam  greift  im  zweiten  Theile 
seiner  Reccnsion  (vgl.  Juniheft  dieser  Zeitschrift  1855,  S.  478—80)  den 
6ten  Abschnitt  meines  Handbuchs  der  französischen  Sprache  und  Litera- 
tur an  wegen  zu  kärglicher  Commeutation  u.  s.  w.  Dem  Herrn  Recen- 
senten  für  ertheilte  Aufschlüsse  und  Winke  meinen  Dank  sagend,  sehe 
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ich  mich  —  dem  gelehrten  Publicum  gegenüber  —  veranlagt,  der  Wahr- 
heit gcmäfs  zu  erklären,  dafs  Jcb  jenen  Tadel  insofern  nicht  verdiene, 
als  bei  Vcrtbeilung  der  7  Abschnitte  unter  die  Mitarbeiter  ich  hoffen 
durfte,  dafs  der  6te  Abschnitt  von  einem  gelehrten  Freunde  Behufs  der 
Erklärung  Übernommen  werden  würde,  worin  ich  mich  leider  tauschte, 
indem  mir  während  des  Drucks  des  Werkes  jene  Hoffnung  wieder  abge- 
schrieben wurde.  Honorar  habe  ich  bekanntlich  nicht  erhalten,  konnte 
folglich  auch  kein  Honorar  zahlen,  und  suchte  daher  vergebens  einen  an- 
deren Mitarbeiter  für  den  6ten  Abschnitt  zu  gewinnen;  ich  mufste  den- 
selben nothgedrungen  selbst  übernehmen  und  hatte  zuletzt  keine  Zeit  mehr 
übrig  zur  Interpretation:  der  Druck  durfte  nicht  aufgehalten  werden.  — 
Was  den  qu.  Irrthum  mit  Pelague  betrifft,  so  habe  ich  bisher  stillschwei- 
gend unter  den  cnfontt  de  Pelage  die  Engländer,  damals  in  Spanien,  die 
Kinder  (Machthaber)  des  Meeres  verstanden,  und  gerade  darauf  bezieht 
sich  meine  Note,  nicht  darauf,  Primanern  und  Secundanern  das  Wort 
zu  erklären  als  solches;  aber  ich  wagte  nicht,  dieso  Conjectur  nieder- 
zuschreiben. Dergleichen  Sachen  sollen  in  der  2len  Auflage  berichtigt 
werden.  —  Was  endlich  von  dem  unverdienten  Vorwurfe  einer  aus  allem 
Zusammenhange  gerissenen  Note,  Galilee  p.  729  betreffend,  eigentlich  zu 
halten  sei,  überlasse  ich  jedem  Unparteiischen.  Selbst  der  bochehrwür- 
dige  Clerus  kann  nicht  andere  als  entrüstet  sein  über  jene  traurige  That- 
sache!    Ego  quidem  neminem  laedo,  neminem  timeo. 

Arnstadt.  Braunhard. 


Von  den  drei  in  der  obigen  Erwiederung  hervorgehobenen  Punkten 
ist  der  erste,  die  Unvollständigkeit  des  Commcntare,  durch  die  Erklärung 
des  Herrn  Prof.  Braunhard,  und  der  zweite,  die  Verwechselung  von 
Pelagus  und  Pelayo,  durch  die  in  Aussiebt  gestellte  Berichtigung  erle- 
digt. Um  der  im  dritten  enthaltenen  Anklage,  eine  Stelle  aus  allem  Zu- 
sammenhange gerissen  zu  haben,  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  gebe 
ich  die  vollständige  Note:  „Galilee  (en  Etat.  Galileo  Galilei)  celebre 
attronome,  ne  a  Pite,  en  1564,  mort  en  1642.  Cet  komme  celebre  mou> 
tut  aveugle,  et  avait  la  grande  faiblesse  de  detavouer  »a  doctrine, 
eavoir,  la  virile  qu'il  avait  reconnue  qtte  la  Tttte  te  tottme  autour 
d' eile -mime,  parce  que  le  clerge  catholique  avait  declare  de  teilet  veri- 
ti$  heretique».  Voilä  la  sage$$e  oh  plutöt  la  brutaliie  du  cUrsr*  ca- 
tholique 1"  Es  koonte  mir  natürlich  nicht  einfallen,  die  Gesinnung  des 
Herrn  Verf.  zu  verdächtigen,  aber  für  einen  logischen  und  pädagogischen 
Fehler  mufs  ich  den  Schlufs  noch  heute  erklären,  und  jeder  Unparteiische 
wird  mir  darin  beipflichten. 

Anclam.  Schubert. 
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Zu  Demoslhenes  Leptin.  §.  54. 

Indem  der  Redner  den  Gedanken,  dafs  der  Staat  die  für  Verdienste 
verliehenen  Auszeichnungen  später  nicht  zurücknehmen  dürfe,  an  einem 
Beispiele  ausführt,  sagt  er:  «xo  rctvxa  vvv  tl  xgij  xvok*  <*rcu  «txottov- 
piv;  aXX'  6  Xöyoq  novxov  ala/Qoq  xtl.  Fr.  A.  Wolf  übersetzte  die  letz- 
ten Worte  so:  Statim  hoc  ipaum  vobit  turpe  erit,  ti  rumor  vulgaverit 
etc.,  und  sagt  dann:  noHno*  apponitur,  ut  alibi  tv&vq.  Reiske  bemerkt 
zu  TtQ&xov:  cum  fnetxa  non  intequalur,  videtur  aliquid  deene:  aut  noü- 
iov  non  primum  hic  loci  »ignificat,  $ed  etiam,  confettim.  Schä- 
fer tritt  beiden  entgegen  mit  der  Note:  noütov  non  ett  i.  q.  tv&vq,  sed 
valet  idem  quod  ubique  primum,  etti  tarnet  non  tequitur;  quod  pro- 
pterea  accidit,  quia  recitatio  p$ephismatU  interpellavit  tenorem  ora- 
tionit.  Er  vergleicht  §.  68:  tiowtox  plv  xoCvvv  Kowva  axontixi.  Und 
allerdings  folgt  zunächst  kein  {.iura,  aber  später  §.75:  Eltr.  dXXd  vij 
Ata  xov  Ttaida  %6v  XaßQtov  moildütfttv  aqiaioid-tvra  iq*  arilnav  xtL, 
woran  sich  die  Erwähnung  der  Thaten  des  Chabrias  und  der  ihm  dafür 
rerliebenen  Auszeichnung  anschließt.  —  Westermann  stimmt  den  bei- 
den ersten  Erklärern  bei  und  übersetzt:  „die  Rede  gleich,  d.  b.  dafs  schon 
davon  die  Rede  ist  etc."  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  nqvxor 
diese  Bedeutung  haben  könne,  und  dafs  nicht  vielmehr  in  diesem  Sinne 
iv&vq  oder  ainoq  gesetzt  werden  müfste.  Ich  gebe  zu,  dafs  hier  schwer- 
lich an  ein  Vergessen  eines  zweiten  Punktes,  wozu  der  Redner  durch 
das  Vorlesen  des  Psephisma  veranlafst  worden  wäre,  zu  denken  sei;  fer- 
ner steht  fest,  dafs,  was  §.56  gesagt  ist,  frrW  Ixtlv'  dyvotlv 
ktI.»  nicht  den  zweiten  vom  Redner  geltend  gemachten  Grund  bezeichnen 
kann.  Allein  was  hindert  uns,  das,  was  §.  57  folgt:  xai  pi\r  ovd'  ixtlS 
Jtxvrpt*  viqI  rijc  dtiaq  aurijq  itooq  vfictq  tlntiv,  als  das  Zweite  anzuneh- 
men] Ganz  entschieden  unrichtig  ist,  was  Westermann  zur  Bestäti- 
gung seiner  Erklärung  vergleicht,  §.  106:  avtd  ydo  vovio  itoutxo*  .... 
ovx  f5«m  tioicip  netod  xolq  Aaxtöaipovtoiq  xil.  Es  folgt  ja  bald  darauf: 
nxa  xcU  Aaxtdmfioviot,  tiv  plr  toiovivv  dtfiotdai»  xik.  Oder  wollte 
Jemand  den  Sinn  jener  Worte  in  so  enger  Beschränkung  auffassen,  dafs 
dem  Ersten,  was  bei  den  Lakedamonieru  nicht  erlaubt  sei,  ein  zweites 
Verbot  an  die  Seite  gestellt  werden  müfste,  und  nicht  vielmehr  die  Worte 
so  verstehen,  dafs  der  Redner  erst  das  gegen  den  §.  105  angeführten 
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Vorwand  des  Leptines  vorzubringen  habe  und  dann  das  Zweite?  Endlich 
kann  ich  auch  nicht  zugeben,  dafs  in  der  Rede  vom  Kranze  §.  236 
eine  Bestätigung  jener  Erklärung  gefunden  werde,  wo  es  beifst:  d*  6 
k^oc  xovtov  (<P{ktxnov)  urtnnayfM^froq  . ...  xitoq  xvQioq  ijv;  ovötröq. 
avxo  yaq  xo  dtjprjyoQtlr  noönov>  ov  fiovov  /ttxtlxov  <l  utov  ji^oü- 

%t&i&*  i>fitl<;  toI«  naq*  ixtCrov  jitc&aQvoi'ffi  xai  ipot,  xed  oaa  ovxot  nt^- 
yivowxo  tfiov  (noXXa  6*  tyiyptxo  xavxa  d»'  ijv  Vxcutxop  tv/o»  jzQÖq.aatt>), 
Tat>^'  vnio  Tvy  h&oüv  d^vtt  fiiSovltvuirot.  Da  übersetzt  auch  Dis- 
ßcn:  At atiin  enim  dicendi  potettalem  pariter  faciebatit  hominibus  ab  Mo 
corruptii  et  mihi,  und  fugt  hinzu:  de  formula  avxo  —  noviov  confer 
9.  c.  adv.  Leptin.  489.  avxo  yao  xovto  hqvxov.  Simüiler  taept  alias. 
Wo  dennl  Ich  verstehe  diese  Stelle  so:  Erstens  was  mir  allein  zu  Ge- 
bote stand,  die  Rede,  gewährtet  Ihr  auch  meinen  Gegnern,  also  stand 
ich  diesen  hierin  nur  gleich,  in  vielen  anderen  Dingen  aber  waren  diese 
im  Vortheile  aus  verschiedenen  Gründen.  —  Demnach  entspricht  dem 
nomxov  das,  was  sogleich  folgt:  xal  oaa  ovxoi  ntoiyfoourxo. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhfnel. 

  < 

r 

ll. 

Zu  Horatius. 

In  Bezug  auf  meine  neulich  gegebene  Auseinandersetzung  über  die 
erste  fiesammtausgabe  des  Horatius  von  Cruquius  schreibt  mir  Herr  Dir. 
Dr.  Halm  zu  München  unter  dem  6.  Decbr.  c.  Folgendes: 

„Unsere  Bibliothek  besitzt  glücklicher  Weise  2  Exemplare  der  ersten 
Ausgabe,  das  eine  mit  der  Jahreszahl  1578,  das  andere  mit  1579;  es  ist 
ein  und  dieselbe  Ausgabe;  wer  irgend  zweifeln  wollte,  der  dürfte  nur 
das  letzte  Blatt,  wo  es  beifst  ANTVERPIAE  EXCVDEBAT  etc.,  be- 
trachten, wo  die  Ungeradheiten  der  Majuskelschrift  in  beiden  Exemplaren 
so  ganz  dieselben  sind,  dafs  sie  nur  von  dem  gleichen  Satze  herrühren 
können.  Der  Drucker  hat  also  eine  Anzahl  Exemplare  1578,  andere  1579 
mit  neuem  Titelblatt  ausgegeben.   Ich  zweifle  selbst,  dafs  dieses  Titelbbtt 
völlig  neu  gesetzt  ward,  sondern  möchte  eher  annehmen,  dafs  der  Satz 
stehen  geblieben  und  nur  die  Zahl  geändert  worden  ist.    Dtefs  schliefsc 
ich  aus  der  völligen  Conformität  der  Buchstaben  und  Zeilen,  besonders 
aber  aus  dem  Umstand,  dafs  in  dem  Worte  CRVQHl  das  letzte  I  in 
beiden  Titelblättern  gleich  stark  aufser  der  Zeile  steht*' 

Wenn  diese  Mittheilung  meines  verehrten  Freundes  einerseits  meine 
Ansicht  über  die  Identität  der  Ausgaben  von  1578  und  1579  bestätigt,  so 
setzt  sie  andererseits  das  Sachverbältnifs  in  ein  helleres  Licht  Von  mir 
war  bereits  bemerkt,  dafs  die  Ausgabe  von  1579  nicht  etwa  als  eine 
zweite  Ausgabe  der  ersten  von  1578  mit  neuem  Titel  anzusehen  sei. 
Es  blieb  die  Möglichkeit,  dafs  der  Druckherr  den  ganzen  ersten  Bo- 
gen habe  neu  drucken  lassen.  Diese  Annahme  ist  nun  durch  die  genaue 
Beobachtung  Halms  beseitigt.  Man  hat  sich  also  die  Sache  wohl  so  zu 
denken,  dafs  gleich  bei  der  ersten  Auflage  eine  Anzahl  von  Exemplaren 
die  Zahl  1578,  eine  andere  die  Zahl  1579  auf  dem  Titel  erhalten  habe. 
Der  Druck  ward  erst  im  October  beendigt. 

J.  Mütxcll. 
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Mit  Recht  verwirft  Herr  Dr.  Wolff  in  dieser  Zeitschr.  (1855.  S.  59  f.) 
die  von  Scbncidewin  gegebene  Erklärung  der  Worte: 

. . .  rv£  yaQ  tiaäyti 
xal  vvl  anw&tl  dtaSiöty^lvii  novov. 

(Tracbin.  v.  29,  30.) 
Ich  gestehe  aber,  dafs  die  seinige,  so  scharfsinnig  sie  ist,  mich  doch  auch 
nicht  völlig  befriedigt.  Er  nieint,  vi>l  tlcdyti  noror  sei  gesagt,  wie  v.  94 
rt>$  b'ciQ^oaiva  xUxa  "AXiov.  Die  Nacht  bringt  die  Sorge,  d.  h.  die  Sorge 
geht  aus  der  Nacht  hervor,  beginnt  am  frühen  Morgen.  Es  wäre  dies 
allerdings  eine  dem  v.  ibtjtt  "AXiov  ganz  analoge,  aber  darum  noch  kei- 
nesweges  eine  ebenso  natürliche  und  leicht  verständliche  Ausdrucksweise, 
zumal  da  hier  das  verdeutlichende  iva^itopiva  fehlt.  Auch  kann  es  der 
Dejanira  nicht  darauf  ankommen,  den  Gedanken,  sie  beunruhige  sich  den 
ganzen  Tag,  in  einer  Form  auszusprechen,  die  ausdrücklich  bezeichnet, 
da  Ts  sie  Nachts  Ruhe  habe.  Ich  bin  nun  der  Meinung,  dafs  sie  dies  Letz- 
tere auch  gar  nicht  sagen  will.    Voran  geht  (v.  28) : 

. .  ati  T*r'  ix  (foßov  aoßov  T(ji(f(u. 
Schrecken  auf  Schrecken  heg'  ich,  d.  h.  Aus  der  einen  Art  des  Schreckens 
erzeugt  sich  eine  andre.  Die  Nacht  bringt  Sorge  (d.  b.  schwere  Träume, 
Visionen  u.  dgl.),  die  Nacht  aber  versebeucht  auch  Sorge,  d.  h.  bei  Tage 
hat  mich  auch  Sorge  (in  andrer  Gestalt)  gequält.  Sorge  hab'  ich 
immer;  die  eine  beginnt,  die  andre  schwindet  mit  der  Nacht.  Dazu  pafst 
auch  hadidtytulvri  (excipiem,  ablösend)  sehr  gut.  Ueberhaupt  unterlas- 
sen es  die  Griechischen  Dichter,  wenn  sie  einen  Unglücklichen  schildern, 
wohl  nicht  leicht,  auch  seine  Nächte  als  qualvoll  darzustellen.  Wenn  Herr 
Dr.  Wolff  meint,  v.  175  beweise,  dafs  Dejanisa  gut  schlafe,  so  lafst  sich 
erwiedern,  dafs  Jemand,  der  von  sich  sagt,  Tag  und  Nacht  quäle  ihn  be- 
ständig Sorge,  doch  wohl  einmal  kurze  Zeit  sanft  schlafen  kann.  Dafs 
sie  erklärt,  sie  sei  vor  Schrecken  ((p6{Ja>)  aus  süfsem  Schlafe  aufgefahren, 
zeigt  doch,  wie  nahe  ihr  die  Sorge  auch  im  Schlafe  war.  Vgl.  auch  die 
Worte  des  Chors  v.  103-109. 

Anclam.  G.  Wagner. 


Sechste  Abtheilung. 


Pemonalnotlzen. 


1)  Ernennungen. 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrcr  am  Gymnasium  zu  Wesel  Dr.  Al- 
win Friedrich  Theodor  Pröller  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der- 
selben Anstalt  ernannt  worden  (den  2.  Nov.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Friedrich 
Wilhelm  Beschmann,  des  Lehrers  Robert  Hermann  Schellbach 
und  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Wilh.  August  Dumas 
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und  Dr.  Eugen  DielUz  zu  ordentlichen  Lehrern  an  den  Mittelclassen 
der  neuen  Friedrich -Wilhelmsstädtischen  höheren  Lehranstalt  zu  Berlin 
ist  genehmigt  worden  (den  2.  Nov.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Gustav 
Adolph  Wilhelm  Bolze  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höhereo  Ge- 
werbs-  und  Handelsschule  zu  Magdeburg  ist  genehmigt  worden  (den 
6.  Nov.  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  aji  der  Töchterschule  zu  Bromberg  Franz 
Julius  Winklcr  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perie» 
berg  ist  genehmigt  worden  (den  7.  Nov.  1855). 

Der  bisherige  Hülfslehrer  Dr.  Hosius  und  der  provisorische  Lehrer 
Schildgen  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  an  dem  Gymnasium  zu  Mün- 
ster ernannt  worden  (den  14.  Nov.  1855). 

Der  bisherige  Adjunct  Dr.  Planer  am  Joachlmsthalschcn  Gymnasium 
%u  Berlin  ist  zum  Oberlehrer  an  dieser  Anstalt  ernannt  worden  (den 
20.  Nov.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Albert  Rhode 
zum  Conrector  am  Gymnasium  zu  Brandenburg  ist  genehmig  worden 
(den  20.  Nov.  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  ordentlichen  Lehrer  am  Päda- 
gogium zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  Professor  Dr. 
Schwalbe  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Eisleben  Allergnädigst  zu 
ernennen  (den  20.  Nov.  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Philipp  Euler  ist 
als  Turnlehrer  und  Adjunct  an  der  Landesschule  zu  Pforta  angestellt 
worden  (den  30.  Nov.  1855). 

Hofrath  und  Professor  M.  Eisenlohr  wurde  seiner  bisherigen  Lehr- 
funetionen  am  Lyceum  zu  Karlsruhe  enthoben  und  ausschliefeticb  der 
polytechnischen  Schule  zugethcilt. 

Die  erste  Lehr-  und  Vorstandsstelle  an  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Mosbach  wurde  dem  Pfaf>er  Friedrich  Mühlh ausser  in  Heidelberg 
übertragen. 

Der  Schulrath  und  Professor  der  vierten  Gymnasialflasse  zu  Ansbach 
Dr.  M.  Borchard  ist  seinem  Ansuchen  entsprechend  in  den  Ruhestand 
versetzt,  in  die  hierdurch  erledigte  Lehrstelle  der  Redor  und  seitherige 
Professor  der  dritten  Gymnasialclasse  daselbst  Dr.  Chr.  Elsperger, 
und  zum  Professor  der  dritten  Gymnasialclasse  in  Ansbach  der  Studicn- 
Ichrer  Dr.  L.  Schiller  in  Erlangen  befördert  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Bromig  am  Gymnasium  zu  Steinfurt  ist  der 
Titel  „Prorector"  beigelegt  worden  (den  19.  Nov.  1855). 

3)  Todesfälle. 

Am  5.  Decbr.  1855  starb  zu  Halle  a.  d.  S.  Prof.  Dr.  M.  H.  E.  Meier 
im  fast  vollendeten  60.  Lebensjahre. 


Am  31.  Dccember  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grümtrafsc  18 
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